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Vorgelegt! 

Beiträge  zur  Geschichte  des  dreissigjährigen  Krieges. 

Von  Br.  AiUi  «liddy. 

Die  nachfolgeoden  zwei  Aufsätze  über  die  Annahme  Ferdi- 
oand^s  11.  zum  Könige  ?on  Böhmen  und  Ober  die  Wahl  Friedrich*8  V. 
fon  der  Pfalz  zum  Könige  ?on  Böhmen  beruhen  auf  den  handschrift- 
liehen Mittheilungen  zweier  böhmischer  Historiker.  Der  erste  der- 
selben, Slawata,  bekannt  wegen  seines  Schicksals  beim  Ausbruche 
des  böhmischen  Aufstandes,  bringt  umständliche  Nachrichten  über  die 
Ereignisse  in  Prag  im  Jahre  1617  und  1619;  die  Angaben  welche 
er  über  Friedrich *s  Wahl  beibringt,  sind  yon  ihm  selbst  aus  den 
Originalprotokollen  geschöpft  worden.  Der  andere,  Paul  Skala,  des- 
sen ausserordentliche  umfangreiche  Handschrift  sich  in  der  Bibliothek 
der  Grafen  Waldstein  in  Dux  befindet,  gibt  die  ausmhrlichsten  Nach- 
richten über  di6  Oeftcbitshte  Böhmens,  besonders  im  17.  Jahrhunderte; 
während  der  ereignissfelchsten  Zeit  lebte  er  in  Prag,  doch  sah  er 
sich  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  als  Protestant  genöthigt 
im  Exile  sein  Leben  zu  fristen.  Slawata  als  Katholik  und  Skala  als 
Protestant  ergänzen  sich  yoUständig;  in  Bezug  auf  den  Thatbestand 
ist  übrigens  zwischen  beiden  nie  ein  Zwiespalt  zu  finden ;  der  Refle- 
xion enthalten  sich  beide  oder  räumen  ihr  nur  ausserhalb  der  Erzäh- 
lung eine  Stelle  ein. 

Skala  ist  bisher  nie  yon  der  Geschichtsforschung  benützt  wor- 
den ;  ausser  der  böhmischen  Literatur  kennt  man  ihn  nicht  einmal 
dem  Namen  nach.    Slawata    ist    yon  dem  böhmischen  Historiker 


J^  Dr.  Anton   Gindeljr» 

Pubitschka  in  Bezug  auf  die  Ereignisse  des  Jahres  1609  und  1610, 
dann  von  Senkenberg  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Fenstersturzes 
benützt  worden.  Es  scheint  mir  nicht  wahrscheinlich,  dass  Senken- 
berg böhmisch  verstand,  durch  irgend  einen  Zufall  mochte  er  in  den 
Besitz  des  ersten  Bandes  von  Slawata*s  Geschichte  gelangt  und 
dadurch  veranlasst  worden  sein  sich  einige  Stellen  übersetzen  zu 
lassen.  Denn  auf  diesen  beruht  seine  ganze  Kenntniss  Slawata^s  und 
alle  die  Citate^  mit  denen  er  sein  Buch  und  nach  ihm  alle  jene  die 
ihn  benützt  haben,  schmücken.  Es  gereicht  mir  zu  nicht  geringem 
Vergnügen  der  gelehrten  Welt  über  die  Gelangung  Ferdinand*s  und 
Friedrich's  zur  böhmischen  Krone  durchwegs  neue  Nachrichten  brin- 
gen zu  können  und  insbesondere  die  Frage  über  das  böhmische 
Wahlrecht  y  welche  in  allen  Bearbeitungen  des  30jährigen  Krieges 
so  gut  wie  die  Interpretation  des  böhmischen  Majestätsbriefes  eine 
Achillesferse  bildet,  vollständig  erörtern  zu  können. 

Die  genaue  Bezeichnung,  woher  die  einzelnen  Angaben  geschöpft 
sind,  habe  ich  nicht  weiter  für  nöthig  erachtet;  Alles  ist  entweder 
dem  7.,  8.  oder  10.  Theile  Slawata^s  oder  dem  8.  und  9.  Theile 
Skala's  entnommen;  wer  die  Handschriften  je  in  die  Hand  bekommt, 
kann  leicht  darin  sich  wo  möglich  noch  des  umständlichem  belehren. 
Dem  zweiten  Aufsatze  sandte  ich  einige  Angaben  über  die  Verbin- 
düngen  Böhmens  mit  der  Pfalz  voran ;  die  höchst  wichtige  Äusserung 
Jakobs  I.  von  England  ist,  wie  das  an  der  betreffenden  Stelle  bemerkt 
worden,  den  Papieren  des  Münchner  Staatsarchivs  entnommen. 

1. 

Aber  die  Ttrg&nge  bei  Annalinie  des  nadiniaiigei  iaisers  Ferdinand  II. 

mm  i#nig  vtn  BMmen. 

Das  Vertrauen  und  die  Achtung,  welche  sich  Erzherzog  Ferdi- 
nand bei  seinen  Vettern  die  ein  näheres  Erbrecht  auf  die  Kronen 
von  Ungern  und  Böhmen  besassen,  erwarb,  war  der  Grund,  wesshalb 
diese  auf  ihre  Rechte  verzichteten,  als  König  Matthias  bei  seinen 
Lebzeiten  in  die  Wahl  eines  präsumtiven  Nachfolgers  willigte,  weil 
er  die  Hoffnung  auf  directe  Leibeserben  bereits  aufgegeben  hatte. 
Der  Anfang  zur  Übertragung  der  Anwartschaft  auf  die  Kronen  wurde 
mit  Böhmen  gemacht  und  am  1.  Mai  1617  verkündete  den  Ständen 
dieses  Landes  ein  kais.  Patent,  sie  hätten  sich  am  5.  Juni  in  Prag 


Beilrige  sar  li«scbicht«  des  dreissigjihrigen  Kriege«.  {( 

ZU  fersammelD  um  daselbst  wegen  des  künftigen  Königs  von  Böhmen 
iu  Terhandeln.  Matthias  bemerkte  ausdrOcklich  in  dem  Berufungs- 
sehreibeo,  dass  die  Wahl  des  Königs  die  einzige  Angelegenheit  sei, 
welche  an  diesem  Landtage  verhandelt  werden  würde.  Dieser  Zu- 
satz war  in  der  Absicht  beigesetzt,  damit  die  Protestanten  die  Recla- 
mationen  wegen  der  Braunauer  Kirche,  die  damals  schon  im  vollen 
Gange  waren,  nicht  am  Landtage  zu  Sprache  brSchten.  Zudem  war 
Docb  eine  andere  und  nahezu  wichtigere  Gelegenheit  zu  einer 
Beschwerde  den  Protestanten  in  die  Hände  gelegt  worden.  Als  die 
Oefensoren  nämlich  an  den  Kaiser  mehrmals  ihre  Intervention  f&r  die 
Braunauer  gelangen  liessen,  berief  dieser  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Böhmen  im  Jahre  1616  den  Grafen  Thurn,  Ulrich  von  Gersdorf 
und  Simon  Kohout  von  Lichtenfeld  als  Vertreter  der  übrigen  Defea- 
soren  zu  sich  auf  das  Schloss  Brandeis  und  liess  ihnen  durch  den 
obersten  Kanzler  sagen ,  er  erkenne  weiterhin  die  Klagen  der  Pro- 
testanten nicht  an  und  wünsche  nicht  mehr  mit  ihnen  belästigt  zu 
werden.  Die  Besetzung  der  Pfarreien  auf  allen  seinen  Gütern  habe 
er  übrigens  in  die  Hände  des  Erzbischofs  gelegt.  Der  Kanzler  ver- 
mochte seinen  persönlichen  Groll,  den  er  gegen  die  Stände  und  ihre 
Invectiven  vom  Jahre  1609  noch  mhlte,  nicht,  wie  es  sich  geziemt 
hätte,  zu  bemeistern,  sondern  bemühte  sich  diese  kaiserliche  Antwort 
in  einer  solchen  Weise  zu  geben,  dass  sie  die  Defensoren  durch 
ihren  höhnischen  Beigeschmack  noch  tiefer  verletzen  musste.  Die 
Übertragung  der  Collaturen  an  den  Erzbischof  konnte  in  einer  ge- 
wissen Beziehung  mit  dem  MBlajestätsbrief*'  und  dem  « Vergleiche  der 
katholischen  und  protestantischen  Stände*'  bestehen,  dann  musste 
aber  dieses  Recht  vom  Erzbischof  innerhalb  sehr  enger  Schranken 
ausgeübt  werden,  und  jedenfalls  konnte  die  Frage  über  die  Art 
dieser  Ausübung  am  Landtage  zu  den  bittersten  Erörterungen 
führen. 

Während  die  böhmischen  Stände  sich  vorbereiteten  diesem  Ruf 
IU  folgen  und,  wie  allen  wohl  bekannt  war,  auf  Erzherzog  Ferdinand 
als  den  vom  Kaiser  zu  präsentirenden  Candidaten  ihre  Stimmen  zu 
übertragen,  fanden  Verhandlungen  über  die  Krone  Böhmens  zwischen 
dem  kaiserlichen  und  dem  spanischen  Cabinete  im  tiefsten  Geheim- 
nisse Statt.  Die  spanischen  Könige  missbrauchten  das  Ansehen  und 
die  Ehrfurcht  welche  die  jüngere  Linie  ihnen  willig  zollte,  zu  ver- 
schiedenen Forderungen  welche  wohl  nicht  die  Absicht  hatten  der 


6  Pr.  AotooGfndelj. 

letitern  weh«  zu  thun,  aber  ihre  Ansprüche  auf  stete  Präponderanz 
kundgaben.  In  diesem  Momente  trat  Philipp  III.  mit  Ansprüchen  auf 
die  Krone  Böhmens  als  Nachkomme  einer  Tochter  Ferdinand*s  I.  auf 
und  da  diese  Ansprüche,  wenn  wir  yernünftig  die  Sachlage  erwägen, 
nicht  ernst  gemeint  sein  konnten,  so  ist  es  begreiflieh,  dass  er  sich 
mit  geringen  Zugeständnissen  die  sich  auf  Italien  bezogen,  abfinden 
liess.  Die  Beilegung  dieser  spanisch-österreichischen  Angelegenheit 
ging  in  Prag  vor  sich,  als  sich  der  Landtag  eben  versammelt  hatte. 
Aus  den  bald  unten  folgenden*  Erörterungen  über  das  böhmische 
Wahhreeht  wird  sich  ergeben,  dass  Spanien  auch  nicht  den  leisesten 
Schein  eines  gesetzlichen  Rechtes  für  sich  hatte. 

Würden  diese  Unterhandlungen  für  die  nächste  Zukunft  ein 
Geheimniss  geblieben  sein ,  so  hätte  man  sie ,  wenn  sie  in  späteren 
Jahren  aus  den  Archiven  an*s  Licht  der  öfl'entlichkeit  gedrungen 
wären,  kaum  für  etwas  mehr  als  für  Curiosa  angesehen.  Unglflekli- 
eher  Weise  für  Ferdinand  II.  wurden  sie  gleich  beim  Beginne  des 
Aofstandes  von  1618  bekannt  und  gössen  öl  in's  Feuer.  Einer  der 
Schreiber  der  spanischen  Kanzlei  hatte  die  Actenstücke  der  Unter- 
handlung einem  Jesuiten  A.  E.  (sie)  in  Prag,  mit  welchem  er,  weil 
derselbe  spanisch  sprach,  bekannt  war,  mitgetheilt.  Der  Jesuit,  die 
Tragweite  dieser  Angelegenheit  nicht  durchblickend,  theilte  den 
Vertrag  Ferdinand*s  mit  Spanien  einem  Freunde  mit,  der  in  Eile  das 
ActenstOck  abschrieb  und  für  den  Augenblick  das  Geheimniss  be- 
wahrte. Als  aber  der  Aufstand  losbrach,  machte  er  dem  Grafen  An- 
dreas Schlick  eine  vollständige  Hittheilung  und  dieser  den  Ständen. 
Durch  drei  Jahre  war  es  stets  einer  der  aufstachelndsten  Vorwürfe, 
dessen  sich  die  Directoren  im  Landtage  und  in  Flugschriften  bedien- 
ten ,  dass  nämlich  hinter  dem  Rücken  der  Stände  über  die  Krone 
verhandelt  worden. 

Die  ganze  Schuld  in  dieser  Angelegenheit,  welche  das  böhmische 
Ehrgefühl  tiefer ,  als  man  meint ,  verletzte ,  lag  am  spanischen  Hofe. 
Hätte  Ferdinand  einfach  die  Prätensionen  desselben  zurückgewiesen, 
Philipp  III.  hätte  gewiss  die  böhmischen  Stände  nicht  zu  Schieds- 
richtern zwischen  sich  und  seinem  Vetter  aufgerufen,  aber  Ferdi- 
nand hätte  sich  Spanien,  dessen  er  für  die  Zukunft  wohl  bedurfte, 
entfremdet.  Warum  hätte  er  dem  spanischen  Stolze  durch  ein 
unbedeutendes  Actenstück ,  wie  er  wohl  meinen  mochte ,  nicht 
genügen  sollen  ? 
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Inzwischen  war  der  Tag  (6.  Juni),  an  dem  der  Landtag  eröffnet 
werden  sollte,  herangekommen,  als  die  obersten  Beamten  und  die 
Beisitzer  des  Landrechts,  des  Hof-  und  Kammergeriehts,  die  Einla- 
dung erhielten  vor  der  Eröffnung  der  Sitzung  um  6%  Uhr  Morgens 
sieh  in  der  königliehen  Kanzlei  einzufinden,  um  einer  vorläufigen 
Berathung  beizuwohnen.  Die  Einladung  ging  im  Namen  des  Kaisers 
Tom  obersten  Kanzler  aus  und  Alle  die  gerufen  waren ,  fanden  sich 
ein  mit  Ausnahme  des  Grafen  Thurn  und  des  Leonhart  Colonna  von 
Fels,  von  denen  der  erstere  als  Burggraf  von  Karlstein,  der  letztere 
als  Mitglied  des  Land  rechtes  zu  erscheinen  verpflichtet  war.  Diese 
beide  Hessen  zurückmelden,  dass  ,  da  der  Landtag  für  den  heutigen 
Tag  anberaumt  sei,  sie  nur  im  Sitzungssaale  desselben  zu  finden 
seien.  Der  Kanzler  las  den  Anwesenden  die  königliche  Botschaft  vor, 
welche  dem  Landtage  bezüglich  der  Wahl  mitgetheilt  werden  sollte, 
ond  forderte  sie  darauf  auf,  ihr  Gutachten  abzugeben.  Die  Botschaft 
erörterte  ausfiihrlich,  in  welchem  glücklichen  Einvernehmen  Böhmen 
seit  jeher  mit  der  Dynastie  Habsburg  gestanden,  und  wie  der  Kaiser 
Ton  dem  Wunsche  beseelt  sei ,  alle  die  Treue  und  Opferwilligkeit, 
deren  er  sich  von  den  Ständen  in  der  Vergangenheit  rühmen  könne 
ond  die  auch  in  Zukunft  nicht  wanken  werde,  dadurch  zu  belohnen, 
dass  er  sich  bemühe ,  jedem  traurigen  Zufall  vorzubeugen ,  welcher 
das  Land  beim  Ableben  seines  Herrschers  treffen  könnte,  wenn  nicht 
bereits  f&r  ein  neues  Haupt  vorgesorgt  wäre.  Aus  diesem  Grunde 
wünsche  er ,  dass  sein  Vetter  Erzherzog  Ferdinand ,  welchen  Gott 
mit  allen  Vorzügen  reichlich  versehen  habe  und  zu  dessen  Gunsten 
die  bereits  in  einem  gebrechlichen  Alter  stehenden  Erzherzoge 
Albrecht  und  Maximilian  auf  alle  Ansprüche  verzichtet  hätten,  als 
König  von  Böhmen  «angenommen,  ausgerufen  und  gekrönt  werde** 
(prijat,  wyhlasen  a  korunowän  byl).  Der  Erzherzog  werde  einen 
Revers  ausstellen,  dass  er  sich  in  die  Regierung  des  Landes  ohne 
ausdrücklichen  Auftrag  des  Kaisers  nicht  einmischen  werde,  und 
thäte  er  dies  dennoch,  so  seien  die  Stände  von  jeglichem  Gehor- 
sam entbunden.  Auch  werde  derselbe  alle  die  Privilegien ,  wie 
solche  bisher  von  den  Königen  von  Böhmen  bestätigt  worden  sind, 
bestätigen. 

Das  Bedeutsamste  in  dieser  Botschaft  waren  die  Worte,  mit 
denen  die  Stände  um  Annahme,  Ausrufung  und  Krönung  Ferdi- 
nand's  ersucht  wurden;   es  war  darin  sorgfältig  jede  Erwähnung 
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einer  Wahl  vermieden  und  an  deren  Stelle  insbesondere  das  Wort 
Annahme  substituirt.  Da  die  berufene  Versammlung  meistentheils  aus 
Katholiken  bestand,  so  erklärten  dieselben  ohne  weitere  Umschweife, 
sie  seien  mit  dem  Inhalte  der  Botschaft  vollständig  einverstanden, 
und  auch  erbötig,  im  Landtage  sie  zu  vertreten.  Die  Protestanten, 
von  denen  sich  trotz  Thurn*s  Ausbleiben  einige  Häupter  eingefunden 
hatten,  legten  schon  jetzt  Verwahrung  gegen  die  Botschaft  ein. 
Der  erste  der  dies  that,  war  Wilhelm  der  ältere  von  Lobkowitz, 
er  weigerte  sich  seine  Meinung  abzugeben,  weil  die  Botschaft  im 
Landtage  werde  vorgelegt  werden  und  dort  Zeit  und  Gelegenheit 
zur  Debatte  sei.  Der  Kanzler  entgegnete  ihm,  dass  er  wie  alle 
Qbrigen  Anwesenden  alsRath  des  Königs  hieher  berufen  sei  und  dass 
er  auf  Befehl  des  Königs  seine  Meinung  abzugeben  habe.  Allein  auch 
dieser  Aufforderung  weigerte  sich  Lobkowitz  nachzukommen. 

Wilhelm  von  Ruppa  machte  darauf  zu  seinem  Nachbarn,  dem 
Oberstlandrichter  Johann  dem  älteren  von  Talmberg,  die  Bemerkung, 
er  finde  es  sonderbar  an  der  Botschaft,  dass  in  derselben  nur  von  der 
Annahme  und  nicht  von  der  Wahl  Ferdinand's  zum  Könige  die  Rede 
sei;  er  habe  von  seinen  Freunden  den  Auftrag  erhalten,  gegen  eine 
solche  Fassung  zu  protestiren,  weil  dies  den  Freiheiten  Böhmens 
geßhrlich  werden  könnte.  Als  er  hierauf  sein  Gutachten  laut  abgab, 
wiederholte  er  seine  Einwendung  in  derselben  Weise  und  rieth  für 
eine  Umänderung  der  Botschaft.  Der  Oberstburggraf  Adam  von 
Sternberg  entgegnete  darauf:  Bewahre  mich  der  Himmel  vor  der 
Vertretung  einer  solchen  Ansicht,  es  sei  denn,  ich  besässe  zwei 
Köpfe.  Herr  von  Talmberg  setzte  aber  hinzu,  dass  er  doch  von 
Jugend  auf  gehört  habe,  den  Ständen  Böhmens  stehe  das  Recht  zu, 
ihren  König  frei  zu  wählen.  Der  Kanzler  antwortete  ihm:  Es  ist 
wohl  richtig,  lieber  Freund,  dass  wir  Böhmen  uns  vor  andern  Völ- 
kern bedeutender  Privilegien  rühmen,  und  insbesondere  des  Rechtes, 
unsere  Könige  wählen  zu  dürfen  ;  allein  wenn  wir  dies  Recht 
beweisen  sollten,  so  dürften  wir  Qbel  daran  sein,  denn  es  findet  sich 
unter  unseren  Privilegien  keines  das  ftir  unser  Wahlrecht  einen 
Beweis  abgäbe. 

Der  Kanzler  war  auf  Ruppa^s  Einwurf  wohl  vorbereitet,  denn 
er  Hess  es  nicht  bei  dieser  allgemeinen  Behauptung  bewenden,  son- 
dern trat  alsbald  den  Beweis  derselben  theils  aus  der  Landesordnung, 
theils  aus  den  böhmischen  Privilegien  an,  und  wir  vernehmen  aus 
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seinem  Muode  sftmintliche  Argumente  welche  fUr  die  Erblichkeit  der 
bdhmiscben  Krone  sprachen.  Diese  vorausgesendet,  werden  wir 
spater  die  Vertreter  des  Wahlrechtes  ihre  Sache  fQhren  lassen,  und 
urtheüen  können,  ob  das  öffentliche  Recht  in  der  Königsfrage  schwan- 
kend gewesen  oder  nicht. 

Der  Kanzler  nahm  die  Landesordnung  welche  unter  Ferdinand  I. 
zur  gesetzlichen  Giltigkeit  gelangt  war,  und  las  daraus  Artikel  A  1 : 
Von  der  Wahl  des  Königs,  vor:  „Sollte  es  je  nach  den  Privilegien 
«dieses  Königreiches,  d.  i.  nach  der  goldenen  Bulle  Kaiser  KarFs  IV., 
pdem  Privileg  des  Königs  Wladislaw  und  nach  der  Verbriefung  (list), 
.welche  unser  gnädigster  Herr  und  König  (Ferdinand  I.)  den  Stän- 
«den  gegeben,  dazu  kommen,  dass  ein  König  von  Böhmen  gewählt 
, werden  sollte,  so  soll  er  so  gewählt  werden  wie  von  altersher,  und 
•zwar  auf  dem  Prager  Schlosse**. 

Die  Fälle,  in  denen  die  Wahl  eines  Königs  hier  zugelassen 
wurde,  waren  sonach  durch  Karl  IV.,  Wladislaw  und  Ferdinand  I. 
bestimmt.  Karl  IV.  bestimmte  in  der  goldenen  Bulle,  die  Wahl  dörfe 
eintreten  in  casu  dumtaxat  et  eventu,  quibus  de  genealogia  progenie 
fei  semine  aut  prosapia  regis  Boemiae  masculus  vel  famolla  superstes 
legitimus  (quod  Dens  avertat)  nullus  fuerit  oriendus.  Nach  der  Vor- 
lesung dieser  Stelle  welche  unzweifelhaft  das  Wahlrecht  den  Stän- 
den erst  dann  in  die  Hände  gab,  wenn  das  ganze  königliche  Haus 
erlosch ,  brachte  der  Kanzler  das  Privileg  Wladislaw^s  vom  Jahre 
i510  vor.  Dasselbe  beschränkte  in  einer  noch  auffölligeren  Weise 
das  böhmische  Wahlrecht,  obzwar  es  nicht  über  die  Bestimmungen 
der  goldenen  Bulle  hinausging.  Wladislaw  bestimmte  darin,  dass 
sein  Sohn  Ludwig  ihm  in  der  Krone  Böhmens  nachfolgen  sollte, 
und  wurde  dieser  ohne  Erben  sterben,  dann  sei  seine  Tochter 
Anna  als  Erbinn  Böhmens  anzusehen.  Dafür  that  er  den  Ständen  das 
Versprechen,  dieselbe  als  substituirte  Erbinn  der  Krone  nicht  ohne 
Beirath  und  Mitwissen  der  Stände  verehelichen  zu  wollen. 

Der  Brief  Ferdinand^s  1.,  auf  welchen  sich  die  Landesordnung 
bezieht,  ist  vom  Jahre  1545.  In  diesem  gab  Ferdinand  zu,  dass  er 
nur  durch  Wahl  der  Stände  zum  Besitze  der  böhmischen  Krone 
gekommen  sei,  hielt  aber  darin  das  Erbrecht  seiner  Gemahlinn  auf- 
recht. Dies  bat  die  Bedeutung,  dass,  wenn  die  Stände  Böhmens  auch 
Ferdinand  nicht  zu  ihrem  Könige  gewählt  hätten,  Anna  dennoch 
Königinn  des  Landes  geworden  wäre  und  in  dieser  Würde  die  Kinder 
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ihrer  Ehe  rechtmässige  Nachfolger  gewesen  wären.  Zugleich  sprach 
Ferdinand  die  Giitigkeit  der  goldenen  Bulle  KarFs  IV^  in  Bezug  auf 
die  Familie  Habsburg  aus,  so  dass  von  da  an  die  Krone  erblich  bei 
dem  Hause  zu  verbleiben  hatte,  und  erst  wenn  der  gesammte  männ- 
liche, von  Ferdinand  ausgehende  Stamm  erlosch  und  der  letzte  König 
ohne  Töchter  oder  ohne  bereits  ausgestattete  Schwestern  verstarb, 
das  Wahlrecht  den  Ständen  in  die  Hände  fiel. 

Man  wird  diesen  Citationen  des  Kanzlers  weder  die  Klarheit, 
noch  die  entsprechende  Tragweite  absprechen  können,  wenn  man 
insbesondere  über  die  eben  mitgetheilte  Entscheidung  und  Bestim- 
mung Ferdinand^s  zu  der  Meinung  gelangt,  dass  ihrer  gesetzlichen 
Giitigkeit  nichts  abgeht,  und  da  dies,  wie  wir  bald  zeigen  werden, 
der  Fall,  so  könnte  man  billig  fragen,  wie  eine  an  sich  so  klare  Sache 
wie  das  Erbrecht  des  Habsburgischen  Hauses  nur  im  mindesten 
bestritten  werden  konnte?  Allein  es  wird  sich,  wenn  wir  diese 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  königliche  Erbrecht  genauer 
analysiren,  die  Argumente  der  protestantischen  Opposition  und  end- 
lich die  Geschichte  des  Landes  befragen,  zeigen,  dass  man  auf  diesem 
Terrain  von  den  einander  widersprechenden  Bestimmungen  förmlich 
gefoppt  wird,  und  dass,  wenn  man  mit  voller  Sicherheit  einen  end- 
giltigen  Ausspruch  thun  will,  plötzlich  die  gewonnene  Überzeugung 
durch  einen  bisher  nicht  beachteten  Einwand  über  den  Haufen 
geworfen  wird. 

Ich  will  nun  die  Gründe  welche  die  Stände  für  ihr  Wahlrecht 
vorbrachten,  erörtern. 

Die  böhmischen  Stände  beriefen  sich  im  J.  1619,  als  sie  König 
Ferdinand  seiner  Würde  entsetzten,  auf  das  Privileg  Friedrich's  U. 
vom  Jahre  1212,  durch  welches  ihnen  das  Recht  ihren  König  zu 
wählen,  verliehen  worden  sei.  Die  Bedeutung  und  Giitigkeit  dieses 
Privilegs  hörte  aber  gewiss  mit  dem  Momente  auf,  als  Karl  IV.  die 
goldene  Bulle  veröffentlichte,  in  dieser  seinen  Stamm  zum  erblichen 
in  Böhmen  erklärte  und  sogar  der  Tochter  des  letzten  Königs  das 
Erbrecht  ertheilte;  die  böhmischen  Stände  erkannten  selbst  im  Jahre 
1619  an,  dass  das  Haus  Luxemburg  vermöge  dieser  Bulle  mit  vollem 
Erbrechte  geherrscht  habe ,  und  behaupteten  nur,  dass  seit  dessen 
Erlöschen  mitLadislaw,  als  dem  Sohne  der  letzten  Erbtochter,  nach 
den  Bestimmungen  der  Bulle  das  Wahlrecht  in  ihren  Besitz  gekom- 
men sei.  Allein  trotz  dieser  Bulle  glaubte  Karl  sich  berechtigt,  auch 
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Bber  ilire  BestimmuDgen  hinaus  Aber  den  böhmischen  Thron  verftlgen 
XQ  können;  er  sehloss  nSmlieh  mit  den  Herzogen  von  Österreich 
einen  ErbTertrag  ab,  der  keine  Auslegung  zulässt,  die  dem  stindi* 
sehen  Wahlrechte  günstig  wäre. 

Die  religiösen  Wirren  beim  Tode  Ladislaw*s,  die  Qhergrosse 
Macht  der  böhmischen  Stände  veranlasste  jedoch ,  dass  die  Böhmen 
nach  den  Bestimmungen  der  goldenen  Bulle  sich  des  Wahlrechtes 
bemeisterten ,  zu  dem  sie  auch ,  wenn  vom  Erbvertrage  abgesehen 
wird,  foUstftndig  berechtigt  waren.  Dies  ist  der  einzige  Fall,  in 
welchem  die  Böhmen  im  vollsten  Umfange  Ober  den  königlichen 
Thron  verf&gten. 

Zwar  Mrird  auch  die  Wahl  Wladislaw*s  als  ein  Ausfluss  des 
stindischen  Wahlrechtes  angesehen,  und  sie  ist  es,  doch  ist  dabei 
des  Umstandes  nicht  zu  vergessen,  dass  derselbe  Sohn  einer  Tochter 
Elisabeth 's  von  Luiemburg  war,  und  dass  diese  Abstammung  welche 
nach  den  Principien  des  Erbrechtes  ihn  zum  böhmischen  Thron 
berufen  hätte,  vornehmlich  seine  Wahl  veranlasste.  Dieser  König 
erklärte  aus  eigener  Machtvollkommenheit  im  Jahre  ISIO  den  Thron 
Böhmens  in  seinem  Geschlechte  erblich,  und  wir  finden  nicht,  dass 
die  böhmischen  Stände  gegen  diese  königliche  Publication  den  leise- 
sten Einwand  erhoben  hätten,  und  keinen  andern  Grund  können  wir 
für  ihre  stillschweigende  Billigung  ausfindig  machen,  als  dass  die 
Erblichkeit  des  Thrones  ihnen  eine  selbstverständliche  Grundlage 
der  gesellschaftlichen  Ordnung  war.  Denn  weder  eigene  Schwäche 
noch  Angst  vor  der  königlichen,  zum  Schatten  herabgesunkenen 
Gewalt  konnte  sie  an  einer  freien  Meinungsäusserung  oder  an  einem 
Proteste  hindern.  Erst  im  Jahre  1619  behaupteten  die  Stände,  dass 
die  von  Wladislaw  bestimmte  Erbordnung  keine  Giltigkeit  habe,  weil 
die  Vertreter  des  Landes  hiezu  nicht  ihre  Zustimmung  gegeben 
hätten.  Allein  dieser  Protest,  der  109  Jahre  früher  erhoben  aller- 
dings von  bedeutender  Wichtigkeit  wäre,  kann,  weil  erst  im  Jahre 
1619  erhoben,  unmöglich  unser  Urtheil  in  etwas  modificiren. 

Gleichwohl  trat  mit  der  Ankunft  des  Hauses  Habsburg  auf  den 
böhmiaehen  Thron  eine  neue  Epoche  im  Erbrechte  der  königlichen 
Dynastie  ein.  Die  Rechte  froherer  Familien  konnten  nicht  ohne  wei- 
fers auf  eine  folgende  Familie  ohne  eine  Törmiiche  Zustimmung  und 
Erklärung  des  Landes  Obergehen.  Die  goldene  Bulle  Karl's  galt  nur 
f&r  die  Laxemborger,  Wladislaw^s  Erbordnung  ftlr  seine  Familie;  di^ 
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Habsburgische  Dynastie  konnte  sich  diese  Vortheile  nicht  einfach 
zuwenden.  Auf  die  Art,  wie  Ferdinand  I.  zum  böhmischen  Thron 
gelangte,  haben  die  Protestanten  im  Jahre  1619  hingewiesen,  um 
ihr  Wahlrecht  zu  erhärten;  wir  wollen  nun  sehen,  mit  welchem 
Grunde. 

Im  Jahre  1S26  behaupteten  die  Böhmen,  Niemand  besitze  ein 
Anrecht  auf  ihren  Thron  und  es  trete  der  in  der  goldenen  Bulle 
vorhergesehene  Fall  ein.  Anna  sei  nicht  die  Tochter  des  letzten 
Königs,  überdies  sei  sie  schon  ausgestattet,  verheirathet  und  also 
kein  Landeskind  mehr;  es  ist  sichtlich,  dass  die  Stände  auf  diese 
Weise  von  Wladislaw*s  Erbordnung  vom  Jahre  1510  einfach  Umgang 
nahmen.  Nachdem  sie  die  freie  Bewerbung  um  den  Thron  mehreren 
Prinzen  zugestanden,  wählten  sie  Ferdinand,  und  der  letztere  musste 
sich  bequemen,  in  einem  Reverse  einzuräumen,  den  böhmischen  Thron 
der  freien  Wahl  des  Landes  zu  danken. 

Es  ist  aber  wohl  zu  bedenken  —  und  dies  ist  der  Angelpunct 
in  der  ganzen  Streitfrage  —  dass  die  Böhmen  nicht  gewillt  waren, 
durch  den  Revers  welchen  sie  sich  vom  Könige  ausstellen  Hessen, 
ihr  Wahlrecht  für  jeden  Fall  der  Thronerledigung  zu  wahren.  Sie 
wollten  nur  bezeugt  wissen,  dass  sie  mit  Ferdinand  aus  freien  Stücken 
und  hiezu  berechtigt  eine  neue  Dynastie  begonnen  hatten,  die  so 
lange  im  erblichen  Besitze  des  böhmischen  Thrones  bleiben  sollte, 
so  weit  dies  die  goldene  Bulle,  die  nun  auch  der  Dynastie  Habs- 
burg zu  Gute  kommen  sollte,  einräume.  Denn  dieselben  böhmischen 
Stände  welche  Annans  Erbrecht  nicht  anerkannten,  weil  sie  nicht 
Tochter  des  letzten  Königs  und  schon  ausgestattet  sei,  und  sonach  — 
nach  ständischer  Deutung  —  nach  den  Bestimmungen  der  goldenen 
Bulle  nicht  als  Erbtochter  angesehen  werden  könne,  dieselben  Stände, 
sagen  wir,  verlangten  von  Ferdinand,  er  möge  die  Giltigkeit  der 
goldenen  Bulle  bestätigen  und  dahin  erklären,  dass  nach  seinem 
Tode  sein  Sohn  und  überhaupt  die  von  ihm  abstam- 
menden männlichen  Nachkommen  Erben  seien,  und 
wenn  kein  männlicher  Sprössling  seines  Stammes 
mehr  da  sei,  solle  des  letzten  Königs  noch  nicht  aus- 
gestattete  und  nicht  vermählte  Tochter  Erbinn   sein. 

Wenn  man  dieses  Begehren  der  Stände  erwägt,  so  müsste  man 
nur  eigenwillig  nach  Ausflüchten  suchen,  wollte  man  bestreiten,  die 
Böhmen  hätten  nicht  mit  Ferdinand  eine  erbliche  Dynastie  begründen 
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vollen  —  mit  der  einzigen  Beschränkung,  dajts  an  sie  das  Wahlrecht 
zurückfallen  sollte,  wenn  der  letzte  König  keine  unverheirathete 
Tochter  zurücklassen  würde. 

Was  hatte  nun  Ferdinand ,  dass  er  selbst  diese  Wahlbedinguu- 
gen  zu  hart  fand  und  sich  später  von  seinem  Reverse  entbunden 
Ibissen  wollte  und  auch  entband,  und  welche  Bedeutung  hat  sein 
königlicher  Brief  vom  Jahre  1545? 

Ferdinand,  wenn  er  auch  zugab,  die  Böhmen  seien  nicht  ver* 
pOichtet  gewesen,  ihn  als  König  anzuerkennen,  wollte  nicht  das  Erb- 
recht seiner  Frau  bestritten  wissen,  an  welches  sich  dann  von  selbst 
das  Erbrecht  seiner  Söhne  anscbloss.  Er  wollte  seine  Dynastie  nur 
aU  natürliche  Fortsetzerinn  der  frühern  angesehen  haben  und  das 
Erbrecht  derselben  nicht  auf  die  Wahl  der  Stande  begründen;  im 
übrigen  aber  sollte  die  goldene  Bulle  die  Grenzen  dieses  Erbrechtes 
wie  bei  den  Luxemburgern  festsetzen.  Alle  diese  seine  Wünsche 
erreichte  Ferdinand  im  Jahre  1546,  sein  Revers  wurde  ihm  zurück- 
gestellt und  er  stellte  an  dessen  Statt  eine  andere  Verschreibung  aus, 
welche  seiner  Gemahlinn  Erbrecht  festhielt,  seine  eigene  königliche 
Würde  als  die  Folge  der  ständischen  Wahl  erklärte  und  das  Erbrecht 
der  Luxemburger  auf  die  Habsburger  übertrug. 

So  wurde  die  Erbfrage  im  Jahre  1545  gelöst  und  die  mitunter 
von  neueren  Historikern  aufgestellte  Behauptung,  als  hätte  Ferdinand 
erst  nach  der  Besiegung  des  böhmischen  Aufstandes  von  1547  das 
ständische  Wahlrecht  aufgehoben ,  ist  eine  völlig  ungerechtfertigte, 
aus  der  Luft  gegriffene  Annahme.  Dass  nach  der  Bestimmung  des 
Jahres  1545  von  einem  Wahlrechte  nicht  weiter  die  Rede  sein 
konnte,  das  wussten  die  Protestanten  im  Jahre  1619  ganz  gut,  und 
desshalb  griffen  sie  diese  Verschreibung,  nicht  aber  irgend  eine  des 
Jahres  1547  an,  einfach  darum,  weil  aus  dem  letztern  Jahre  keine 
vorhanden  war. 

Da  sich  aber  die  Protestanten  in  Verlegenheit  befanden,  gegen 
die  Tragweite  der  königlichen  Verschreibung  vom  Jahre  1545  einen 
haltbaren  Einwurf  anzuführen,  so  stellten  sie  die  Behauptung  auf, 
die  ganze  Verschreibung  sei  falsch,  sie  sei  von  einem  Betrüger  in 
die  Landtafel  eingetragen  worden,  und  da  ihrer  im  Landtagsschlusse 
jenes  Jahres  nicht  erwähnt  werde,  nur  ein  späteres  Machwerk.  That- 
sächiieh  ist  diese  Behauptung  aus  der  Luft  gegriffen,  und  wir  finden 
in  den  hiatorisehen  Nachrichten  die  der  Zeit  um  1545 — 1550  ent- 
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stammen,  genug  Beweise  für  die  Authenticitfit  jener  in  der  Landtafel 
eingetragenen  Verschreibung.  Um  nur  einen  ansuftihren,  se  birgt 
die  Prager  Universitätsbibliothek  eine  Handschrift  (17.  C.  3)  ober 
die  Geschichte  der  Unität,  welche,  der  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts 
angehörig,  yon  Brfidern,  also  unrerdächtigen  Berichterstattern,  ver- 
fasst,  yon  den  Bestimmungen  Ferdinand*s  I.  im  Jahre  1S4S  Nach- 
richt gibt. 

So  bleibt  uns  nur  noch  ein  Argument,  das  für  die  Wählbarkeit 
der  böhmischen  Krone  zu  streiten  scheint,  zu  widerlegen.  Ferdinand, 
heisst  es,  liess  bei  seinen  Lebzeiten  Maximilian  zum  Könige  wählen, 
dasselbe  that  Maximilian  mit  Rudolf,  beide  haben  damit  Misstrauen 
gegen  ihr  Erbrecht  an  den  Tag  gelegt.  Zunächst  möge  man  wissen, 
dass  beide  Male  nicht  von  einer  Wahl,  sondern  nur  von  einer  Annahme 
der  Erzherzoge  die  Rede  war,  in  derselben  Weise  also,  wie  auch 
jetzt  Ferdinand  II.  zur  Thronfolge  gelangen  wollte;  damit  bricht  also 
die  Spitze  des  Einwandes  ab.  Es  hatte  aber  Ferdinand  I.  bei  dem 
Versuche,  seinen  Sohn  noch  bei  seinen  Lebzeiten  zum  König  erklä- 
ren zu  lassen,  einen  andern  Grund.  Unter  den  Bedingungen  welche 
die  Stände  bei  der  Königs  wähl  im  Jahre  1S26  festsetzten,  bestimmte 
die  eine,  dass  künftighin  bei  Lebzeiten  des  Königs  nie  ein  Nachfolger 
aufgestellt  und  gekrönt  werden  sollte.  Wir  mögen  zugeben,  dass 
dieser  Bedingung  die  Absicht  zu  Grunde  lag,  bei  jeder  Thronerledi- 
gung freie  Hand  zu  besitzen  und  etwa  unter  den  königlichen  Prinzen 
frei  wählen  zu  dürfen,  obgleich  dieselben  Stände  mit  Ferdinand  L, 
wie  wir  gesehen,  eine  erbliche  Dynastie  gründen  wollten.  Conseijpienz 
liegt  in  dieser  Handlungsweise  nicht,  doch  diese  suchen  wir  vergeb- 
lich in  so  vielen  gesetzgeberischen  Acten  der  früheren  Jahrhunderte. 
Ferdinand  I.  musste  den  ständischen  Wünschen  nachgeben,  aber  als 
er  die  Regierung  Böhmens  in  die  Hand  genommen  hatte,  machte  er 
den  Ständen  Vorstellungen  über  die  geßihrlichen  Folgen  welche 
unter  gewissen  Verhältnissen  eintreten  könnten,  wenn  man  den  Erben 
der  Krone  als  solchen  nicht  schon  bei  Lebzeiten  des  Königs  aner- 
kennen würde.  Diese  Vorstellungen  hatten  Erfolg,  Ferdinand  wurde 
von  seiner  Verpflichtung  entbunden,  und  die  Annahme  Maximilian*s 
zum  König  von  Böhmen  ist  auf  diese  Weise  nicht,  wie  man  meint, 
ein  Beweis  für  den  Zweifel  der  Habsbui^r  an  dem  eigenen  Erbrecht, 
sondern  sie  ist  der  Beweis,  dass  Ferdinand  sieh  von  allen  den  lästi- 
gen Bedingungen,  unter  denen  man  ihm  die  Krone  Obertragen,  frei- 
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zumachen  gewusst«  und  zwar  uicht  etwa  durch  Gewalt,  sondern  durch 
eine  friedliche  Einwirkung  auf  die  Stände  des  Landes. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  glücklich  über  alle  Klippen  hinüber- 
gekommen zu  sein  glaubt  und  endlich  nnit  der  Befriedigung  eines 
gewissenhaften  Forschers  den  Schluss  wagt:  ^Die  Familie  Habsburg 
^htte  erbliche  Rechte  auf  die  Krone  Böhmens,  und  die  Behauptung 
•der  Protestanten  im  Jahre  1617  und  1619,  es  stehe  ihnen  das 
.Wahlrecht  zu,  ist  eine  durch  nichts  begründete  PräteDsion*" ;  so 
thürmt  da  mit  einem  Male  die  Geschichte  des  XVU.  Jahrhunderts 
neoe  Schwierigkeiten  auf,  die  Sicherheit  Terlässt  beim  Schlüsse 
md  man  weiss  sich  aus  den  Irrgängen  dieses  Labyrinths  nicht  mehr 
£0  helfen. 

Es  ist  bekannt,  dass  im  Jahre  1608*  Matthias  seinen  Bruder,  den 
Kaiser  Rudolf,  zur  Abtretung  von  Österreich,  Ungern  und  Mähren 
oöthigte;  auch  Böhmen  wollte  er  zu  gleicher  Zeit  erringen,  doch 
seheiterte  sein  Bestreben  an  dem  Widerstand  der  Stände  selbst,  und 
er  erlangte  nur,  dass  er  als  Rudolfs  Nachfolger  designirt  wurde. 
Nach  der  goldenen  Bulle  und  nach  Ferdinand*s  Verschreibung  vom 
Jahre  1545  war  er  der  rechte  Erbe  der  Krone  nach  Rudolfs  Tode; 
es  konnte  sich  sonach  bei  ihm  auch  nur  um  die  Annahme  als  künfti- 
gen König  und  nicht  um  die  Wahl  handeln.  Gleichwohl  erkannte 
Rudolf  ausdrücklich  an,  dass  sein  Bruder  von  den  Ständen  zum 
Nachfolger  ge  wähl  t  worden,  und  Matthias  nahm  unter  dieser  Bedin- 
gung die  Anwartschaft  auf  die  Krone  an. 

Die  Folgen  und  die  Tragweite  dieses  Ereignisses  bieten  sich 
von  selbst.  Ob  Rudolf  im  Jahre  1608  verpflichtet  war  oder  nicht, 
ein  Wahlrecht  der  Stände  anzuerkennen,  bleibt  sich  gleich;  genug 
dass  er  es  gethan  hat  und  hiedurch  für  die  ständischen  Forderungen 
einen  höchst  wichtigen  Präcedensfall  statuirte.  Zudem  waren  sich 
die  Verhältnisse,  als  es  sich  um  Ferdinand^s  IL  Succession  handelte, 
vollkommen  gleich;  Ferdinand  war  nicht  der  Sohn  des  regierenden 
Königs,  sondern  stand  zu  demselben  in  einer  entfernteren  Verwandt- 
schaft als  Matthias  zu  Rudolf,  was  also  im  Jahre  1608  ständisches 
Rech|  war,  masste  es  wohl  auch  im  Jahre  1617  bleiben.  Dass  die 
herrschende  Familie  selbst  im  Jahre  1608  ein  Zugeständniss  that, 
zu  dem  sie  nach  dem  geschriebenen  Rechte  nicht  verpflichtet  war, 
vergass  man  im  Jahre  1617  und  1619,  und  bemühte  sich,  aus  der 
Geschichte  frflherer  Zeit  das  ständische  Wahlrecht  zu  deduciren. 
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legte  auf  die  goldene  Bulle  alle  Bedeutung  und  vergass,  dass  die  von 
Lande  anerkannten  Verordnungen  der  Könige,  weil  sie  später  waren, 
desshalb  nicht  minder  giltig  seien. 

Diese  Deduetion  über  die  Erblichkeit  und  Wählbarkeit  dei 
böhmischen  Könige  lässt  uns  übrigens  einen  Blick  in  die  seltsaoM 
Handlungsweise  der  böhmischen  Herrscher  thun.  Karl  IV.  ertheU 
feierlich  den  Böhmen  das  Becht,  nach  dem  Erlöschen  seiner  Dynastii 
sich  einen  König  wählen  zu  dürfen,  und  schliesst,  unbekümmert  un 
diese  Schranke  seines  Willens,  einen  Erbvertrag  mit  den  Herzogei 
von  Österreich  ab;  Wladislaw,  durch  Wahl  in  den  Besitz  der  böh 
mischen  Krone  gelangt,  erklärt  aus  eigener  Hachtvollkoaunenhei 
seinen  Sohn  und  seine  Tochter  zu  Erben  des  Landes  und  begegne 
dabei  keinem  Widerspruche.  Sollten  desshalb  Ferdinand*s  L  Bestim- 
mungen Tom  Jahre  1S45  über  die  Thronfolge  wem'ger  giltig  sein 
weil  sie  mit  Wissen  und  mit  Zustimmung  der  Stände  publicirt  wurden, 
und  sollte  die  auf  sie  Bezug  nehmende  Landesordnung  desselbei 
Königs,  welche  als  Grundgesetz  des  Landes  allgemein  anerkannt  war 
in  diesem  Falle  keine  Autorität  haben? 

So  stand  es  mit  der  böhmischen  Krone,  und  diejenigen  denei 
nach  des  Kanzlers  Deductionen  klar  wurde,  wie  wenig  von  einen 
eigentlichen  Wahlrechte  die  Bede  sein  konnte,  mochten  zugleid 
anerkennen,  dass  sich  die  Habsburgische  Familie  im  Jahre  1608  selba 
durch  Anerkennung  einer  Art  von  Wahlrecht  eine  Wunde  schluj 
welche  zu  heilen  die  angelegentlichste  Sorge  der  Katholiken,  di 
unter  den  Beamten  und  Bätheu  der  Krone  am  meisten  vertrete] 
waren ,  sein  musste.  Desshalb  erhob  sich  weiter  keine  Oppositioi 
gegen  die  königliche  Botschaft,  Herr  von  Talmberg  erklärte,  es  k5mi 
fuglich  Ton  einem  Wahlrechte  keine  Bede  sein,  und  Buppa  mit  Bodo 
wec  schienen  durch  ihr  Stillschweigen  dieser  Erklärung  beizupflick 
ten.  Die  Versammlung  löste  sich  auf  und  ging  zu  den  Qbrigei 
Ständen  in  den  Landtag. 

Um  9  Uhr  des  Morgens  (6.  Juni)  entbot  der  Kaiser  den  vei 
sammelten  Ständen ,  er  wolle  sich  in  ihre  Mitte  begeben.  Auf  die 
gingen  ihm  die  obersten  Beamten  entgegen  und  führten  ihn  yi  de 
Landtag  ein.  Matthias  nahm  auf  dem  Throne  Platz,  ihm  zu  beide 
Seiten  die  Erzherzoge  Maximilian  und  Ferdinand,  während  alle  öbri 
gen  Anwesenden  standen.  Der  Vicelandschreiber-las  die  königlich 
Botschaft  vor,  deren  Inhalt  wir  mitgetheilt,  und  nach  diesem  die  Act< 


lammlung  und  begab  sich  in  seine  (lemSeher. 

!  Verbandlungen  bejr>nnen  sogleich,  nachdem  die  obersten 

i  wieder  in  den  Saal  xurQckgekebrt  waren,  und  iwar  war  es 

em  Brandi  tn  ihoeu  die  königliefae  Proposition  eu  empfehlen 

iiaer  schDellen  Beschluasfassung  tu  rathen.  Das  HerkommeB 

es  mit  sieb,  dass  jedes  Mitglied  des  Landtages  seine  Stimme 

ra  abgab  uud  dabei  entweder  sich  mit  der  in  Frage  stebe»- 

«sregel   einTach  einTerstunden  erklürte  oder  seine  Meinung 

r  Rede  begleitete. 

;  Avrede  des  Oberstburggrafen  welcher  der  erste  das  Wort 

war  nur  eine  Wiederholung  und  einfache  Anempfehlung  der 
hen  Botschaft;  Enherzog  Ferdinand'»  RegierungstOcbtigkeit 
sich  schon  bei  Verwaltung  anderer  LiSnder  erwiesen  hfitte, 
iDgepriesen,  den  Ständen  dessen  Annahme  als  König  empfoh- 
I  ihnen  vorgeschlagen,  den  29.  Juni  als  Kr5nungstag  bestim- 

wollen.  Der  oberste  Hofmeister,  Herr  Adam  von  Waldstein, 
'  nach  ihm  seine  Meinung  abgeben  sollte,  war  gerade  am 
I  krank  und  desshalb  tu  erscheinen  verhindert;  jn  seinem 
erkUrte  Hartinitt,  der  eigens  von  den  Ständen  an  Waldstein 
ji  Befragung  abgeschickt  worden,  dass  er  sich  mit  des  Oberst- 
fen  Erklärung  ganz  und  gar  vertrage.  In  gleicher  Weise 
n  sich  der  oberste  Kämmerer  Johann  Sesima,  der  Oberst- 
iter  und  der  Kanzler  aus.  Der  oberste  Hofrichter  Slawata 
den  Beweis  welchen  schon  der  Kanzler  gegen  das  Wabirecbl 
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dem  Kurfürsten  von  Sachaen  die  böhmische  Krone  durch  die  Unzu- 
friedenen angeboten  wurde.  Aus  diesem  sichern  Factum  und  aus  den 
späteren  Ereignissen  ist  nur  zu  klar,  dass  die  Protestanten  mit  aller 
Entschiedenheit  die  Entfernung  des  katholischen  Regenteuhauses  im 
Plane  hatten. 

So  gut  wie  die  katholische  Partei  sich  bemüht  hatte,  alle  Schwie- 
rigkeiten welche  der  Succession  Ferdinand*s  entgegenstehen  konn- 
ten, wegzuräumen,  so  gut  hatten  auch  die  Protestanten  berathen,  wie 
die  Hindernisse  unübersteiglich  gemacht  werden  könnten.  Tags  vor- 
her hatten  sie  sich  im  Karolinsaale  versammelt  und  daselbst  sich 
geeinigt,  nicht  blos  ihre  Wahlrechte  zu  behaupten,  sondern  auch 
gegen  die  unmittelbare  Vornahme  der  Wahl  überhaupt  zu  protesti- 
ren  und  auf  die  Berufung  der  Kronländer  anzutragen;  offenbar  um 
die  Wahl  so  weit  wie  möglich  aufzuschieben  und  dann  zu  vereiteln. 
Man  war  zugleich  übereingekommen,  dass  der  Graf  Schlick  welcher 
mehr  den  Ruf  eines  ruhigen  und  unparteiischen  Mannes  hatte,  im 
Namen  des  gesammten  protestantischen  Herrenstandes  dieser  Gesin- 
nung Ausdruck  gebe,  und  dann  sollten  sich  sowohl  die  Ritter  wie  die 
Städte  der  Opposition  anscbliessen.  Die  eigentlichen  Häupter  der- 
selben waren  der  Graf  Thurn,  Colonna  von  Fels,  Ruppa,  Rudow ec, 

V 

Kaspar  Kaplir  von  Sulewic  und  Maximilian  Hostalek. 

Wenn  jetzt  die  Protestanten  sogar  die  Incompetenz  Röbmens 
zur  Vornahme  einer  Wahl  behaupteten,  so  war  dies  nur  ein  Partei- 
manöver, weil  sie  nicht  hoffen  konnten,  die  Wahl  für  sich  allein  zu 
vereiteln.  Denn  es  ist  eine  gewisse  Thatsache,  dass  alle  die  Gründe, 
welche  die  Böhmen  für  ihr  Wahlrecht  anfuhren  konnten,  eben  so  viele 
Beweise  waren,  dass  dasselbe  stets  von  ihnen  allein  ausgeübt  wurde. 
Nie  hatten  die  Böhmen  etwas  von  diesem  Rechte  vergeben  wollen, 
und  wenn  jetzt  Thurn  dasselbe  bestritt,  so  geschah  es,  weil  er  im 
Interesse  seiner  Sache  jedes  Manöver  für  gut  hielt,  und  wenn  weiter 
die  Böhmen  im  Jahre  1619  freiwillig  bei  der  Wahl  Friedrich*s  von 
der  Pfalz  auf  ihre  Prärogative  verzichteten,  so  geschah  es  eines- 
theils,  weil  ihre  Häupter  sich  conse<iuent  bleiben  mussten  und  gern 
die  Ungiltigkeit  der  Wahl  Ferdinand*s  aus  mehreren  Gründen  und 
namentlich  aus  dem  der  Nichtberufung  der  Kronländer  erweisen 
wollten,  und  anderntheils,  weil  Böhmen  für  die  Absetzung  des  Hauses 
Habsburg  nicht  allein  verantwortlich  bleiben,  sondern  auch  die  Ver- 
bündeten dafür  verantwortlich  machen  wollte;  umsonst  zwar,  denn  die 
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sehweren  Folgen  des  Auffltandes  entluden  sich  fast  allein  über  dies 
ooglücklidie  Land. 

Thorn  also,  aufgefordert  nach  Slawata*s  Rede  seine  Meinung 
abzugeben»  protestirte  zuerst  dagegen»  dass  nur  von  Annahn^  des 
köQigs  und  nicht  von  seiner  Wahl  die  Rede  sei;  dann  verlangte  er 
eine  Vertagung  des  Landtages ,  weil  die  übrigen  böhmischen  Krön- 
Under  zu  berufen  seien  und  nur  im  Vereine  mit  denselben  die 
Königsfrage  entschieden  werden  dürfe.  Der  Erzherzog  Ferdinand 
werde  es  wohl  vorziehen,  wenn  seine  künftige  Regierung  eine  ruhige 
sein  würde,  als  wenn  durch  Übergehung  der  Kronlander  die  Rechte 
derselben  verletzt  würden  und  Hisstrauen  und  Unzufriedenheit  in 
ieoselben  entstehen  möchte. 

Anstatt  nun  die  Landrichter  ihr  Votum  abgeben  zu  lassen ,  trat 
itt  Obersiburggraf  auf,  um  Thurn*s  Rede  zu  beantworten.   Es  ist 
flur,  sagte  er,  sonderbar,  zu  vernehmen,  dass  den  böhmisebeo  Stftn* 
den  das  Recht  bestritten  wird,  als  hätten  sie  ohne  Rerofung  der  ein- 
Terleibten  Länder  nicht  die  Macht,  einen  König  anzunehmen  oder  zu 
wlblen  oder  zu  krönen.  Zwar  haben  die  einverleibten  Länder,  beson- 
ders die  Mäbrer  und  Schlesier,  auch  Ansprüche  auf  dieses  Reebt 
gemacht,  aber  die  böhmischen  Stände  fanden  sich  nie  bewogen,  den* 
selben   nachzukommen.    Man  findet  in  den  Acten  der  böhmischen 
Kanzlei,   dass  als  Kaiser  Ferdinand  I.  durch  seine  Gesandten  dem 
■abriscben  Landtage  vorschlagen  liess,  dass  sie  seinen  von  den  Böh* 
•en  zum  König  angenommenen  Sohn  Maximilian  als  solchen  aner- 
kennen und  zu  ihrem  Markgrafen  annehmen  möchten,  die  Stände 
Mährens  zwar  Maximilian  als  ihren  Markgrafen  angenommen ,  aber 
eiaen  Protest  dagegen  eingelegt  hätten,  weil  von  den  Böhmen  ihre 
ahen  Rechte  verletzt  und  der  Bischof  von  Olmütz  und  der  Laodes- 
baoptmann  von  Mähren  nicht  zur  Annahme  Maximilian*s  zum  böhmi- 
schen König  eingeladen  worden  seien,  und  verlangten  desshalb  vom 
Kaiser  Abhilfe.  Es  findet  sich  nun  nicht,  ob  und  welche  Antwort 
ihnen  Ferdinand  L  gegeben,  aber  so  viel  ist  sicher,  dass  die  böhmi- 
schen Stände  den  mährischen  Forderungen  nicht  nachgegeben  haben. 
Ja  es  findet  sich  in  unseren  Annalen,  dass  als  Ladislaw,  der  Sohn 
Albreebt's,  nach  Prag  fuhr,  um  daselbst  gekrönt  zu  werden,  er  seinen 
Weg  doreh  Mähren  nahm  und  während  seines  Aufenthaltes  in  Brunn 
ohne  Vorwissen  der  böhmischen  Stände  von  den  Hährem  als  Mark- 
graf angenommen  wurde;  es  wurde  ihm  von  denselben  gehuldigt  und 
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er  leistete  den  üblichen  Eid  auf  die  Privilegien  Mährens.  Die  böhmi- 
schen Staude  haben  es  darauf  bitter  getadelt,  dass  die  Mährer  sich 
dessen  unterfangen ,  und  verlangten  von  Ladislaw  eine  Versicherung 
die  sie  gegen  ähnliche  ÜbergriiTe  in  Zukunft  sicher  stellen  sollte. 
Die  Mährer  entgegneten  auf  diese  Beschwerden,  sie  seien  keine 
Unterthanen  Böhmens,  sondern  ein  Glied,  und  zwar  das  vornehmste 
dieses  Königreiches;  sobald  über  den  rechtmässigen  König  kein 
Zweifel  obwalte,  seien  sie  nicht  verpflichtet  abzuwarten,  bis  er  von 
den  Böhmen  anerkannt  und  gekrönt  werde.  Sobald  sich  vielmehr 
ihnen  die  Gelegenheit  biete,  ihre  Huldigung  zu  leisten,  sobald  seien 
sie  auch  dazu  berechtigt,  und  desshalb  wäre  ihr  Benehmen  bei  König 
Ladislaw  vollständig  loyal  und  die  Böhmen  nicht  berechtigt,  eine 
Beschwerde  zu  führen.  König  Ladislaw  suchte  den  Streit  zu  schlich- 
ten, aber  die  von  ihm  aufgestellten  Commissäre  brachten  keinen 
V^ergleich  zu  Stande  und  es  blieb  die  Streitfrage  ungelöst.  Wenn 
nun  aber  die  Mährer  sich  das  Recht  vindicirten,  ohne  Vorwissen  der 
Böhmen  ihrem  Markgrafen  huldigen  zu  dürfen ,  bevor  derselbe  noch 
als  König  von  Böhmen  angenommen  und  gekrönt  war,  um  wie  viel 
mehr  muss  es  im  Befugniss  der  Böhmen  selbst,  die  das  Haupt  des 
Reiches  sind,  liegen,  ihren  König  ohne  weitere  Befragung  anzuneh- 
men und  zu  krönen.  Jetzt  wie  bei  Ladislaw  handelt  es  sich  um  einen 
Prinzen,  dessen  Erbrecht  nach  der  goldenen  Bulle  und  den  übrigen 
Privilegien  klar  ist,  und  derselbe  muss  ohne  weiters  so  gut  von  den 
Böhmen  als  König  angenommen  werden,  wie  Ladislaw  von  den  Mäh- 
rern als  Markgraf  empfangen  wurde,  und  nur  in  dem  Falle  könnte 
die  Berufung  eines  Generallandtages  einen  Schein  der  Berechtigung 
haben  und  der  Gegenstand  einer  Erörterung  sein ,  wenn  es  sich  um 
die  Wahl  eines  neuen  Königs  nach  dem  völligen  Erlöschen  des  Königs- 
hauses handeln  würde,  nicht  aber  wie  jetzt,  wo  es  sich  nur  um  die 
Annahme  eines  erbberechtigten  Fürsten  handelt.  In  dem  besondern 
Falle,  in  welchem  es  sich  wie  jetzt  bei  Lebzeiten  des  Königs  um  die 
vorläufige  Annahme  eines  Nachfolgers  mit  dem  königlichen  Titel 
handle,  in  diesem  Falle  muss  zwar  diese  Forderung  an  die  Stände 
aller  böhmischen  Provinzen  aber  nur  successive  gestellt  werden.  Der 
Anfang  wird  mit  Prag  gemacht  und  sobald  die  Krönung  hier  verrich- 
tet sein  wird,  wird  sich  der  Erzherzog  Ferdinand  in  alle  übrigen 
Provinzen  begeben  und  bei  den  Ständen  die  Annahme  als  Erbe 
ansuchen.  Dies  wäre  jedoch  nicht  nothwendig,  wenn  der  regierende 
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König  mit  Tode  abgegangen  wäre ;  sobald  der  Erbe  von  den  Böhmen 
als  König  angenommen  ist»  hat  er  es  nicht  nöthig,  die  Anerkennung 
der  übrigen  Provinzen  zu  erbitten,  denn  es  ist  in  der  Geschichte 
unerhört,  dass  sie  je  einem  böhmischen  Könige  verweigert  worden 
wäre.  Bedarf  es  noch  f&r  die  Rechte  Böhmens  einige  Beweise»  ist 
nicht  Maximilian  bei  Lebzeiten  Ferdinand^s  I.,  ist  nicht  Rudolf  bei 
Lebzeiten  Maximilian*s  II.  von  den  böhmischen  Ständen  allein  als 
König  angenommen  worden? 

Die  Argumentation  ist  in  der  That  vortrefilich  und  kann,  wenn 
das  Erbrecht  des  Habsburgischen  Hauses  auch  nicht  zugestanden  wird, 
Dur  ungenügend  widerlegt  werden,  sie  ist  aber  schlagend,  wenn  das 
Erbrecht  zugestanden  wird.  Ihr  Eindruck  war  sichtlich  sehr  bedeutend 
Bod  nsr  einige  schwankende  Gemöther  entscheidend.  Thurn  begnügte 
sich,  auf  dieselben  zu  entgegnen,  dass  ihm  wie  jedem  Andern  die 
Freiheit  zustehe,  seine  Meinung  abzugeben ,  und  diese  sei  auch  jetzt 
dieselbe  wie  froher.  —  Als  die  Beisitzer  des  Landrechtes  ihre  Mei- 
Bong  abgaben,  erklärten  sie  sich,  mit  Ausnahme  Colonna^s  von  Fels, 
vollständig  mit  dem  Oberstburggrafen  einverstanden.  Fels  nahm  alle 
die  Vorschläge  Thurn*s  wieder  auf,  betonte  das  Wahlrecht  und  wollte 
die  Berufung  der  übrigen  Provinzen.  Heinrich  von  Kolowrat,  ein  ent- 
schiedener Anhänger  des  Kaiserhauses,  brachte  dem  Grafen  Thurn 
daige  Äusserungen  in  Erinnerung,  die  demselben  jetzt  wenig  gelegen 
varen  nnd  seiner  Opposition  bedeutend  die  Spitze  abbrachen.  Im 
Jibre  1611  waren  Vertreter  von  Schlesien  nach  Prag  gekommen 
ud  verlangten  da  Abhilfe  verschiedener  Beschwerden.  Ein  Ausschuss 
der  böhmischen  Stände  war  zur  Unterhandlung  mit  ihnen  beauftragt, 
nd  in  den  Sitzungen,  desselben  verlangten  die  Schlesier,  dass  sie 
ftr  die  Zukunft  auch  zu  den  böhmischen  Königswahlen  berufen  wür- 
den. Damals  hatte  Graf  Thurn  sich  dagegen  aufs  Äusserste  gewehrt 
lad  eine  solehe  Verkürzung  der  Rechte  Böhmens  um  keinen  Preis 
zagdken  wollen.  Wie  passt  dies,  frug  Kolowrat,  zu  des  Grafen  jetzi- 
ge Behaoptongen? 

Non  Totirten  die  Mitglieder  des  Hof-  und  Kammergerichtes, 
aater  diesen  befandeo  sieb  drei  der  entschiedensten  Feinde  der  vor- 
geschlagenen Thronfolge:  Ruppa,  Budowec  und  Wilhelm  der  ältere 
VM  Lobkowitz.  Keiner  von  ihnen  wagte  es  mehr,  sich  zum  Vertreter 
der  Thnm^sehen  Argumente  zu  machen,  und  die  Rede  Kolowrat*s 

wM  dain  das  Ihrige  beigetragen  haben;  nur  Lobkowitz  konnte 
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sein  Bedauern  nicht  unterdrücken,  dass  Maximilian,  der  näher 
berechtigte  Erbe,  auf  die  Krone  verzichtet  habe,  und  sprach  die 
Hoffnung  aus,  Ferdinand  werde  wohl  die  religiöse  Freiheit  nicht 
unterdrücken. 

Alle  Erwartung  der  Protestanten  ruhte  auf  Schlick ,  als  jene 
Herren  welche  dem  Herrenstande  angehorig  in  keiner  Bedienstung 
standen,  zur  Meinungsabgabe  aufgefordert  wurden.  Sie  hatten  ja 
einstimmig  in  ihrer  Versammlung  im  Karolingebäude  Schlick  zu  ihrem 
Sprecher  gewählt,  und  wenn  dieser  dem  übertragenen  Amte  ent- 
sprach, so  rousste  es  einen  furchtbaren  Auftritt  geben,  sobald  seine 
I  Opposition  von  dem  Geschrei  des  Herrenstandes  unterstützt  wurde, 

die  Ritter  hatten  ihren  Beistand  schon  versprochen  und  von  den 
Städten  Hess  sich  dann  mit  Gewissheit  erwarten,  dass  sie  dem  Bei- 
spiele der  höheren  Stände  folgen  würden. 

Allein  mit  Schlick  war  eine  bedeutende  Sinnesänderung  seil 
wenigen  Stunden  vor  sich  gegangen.  Am  frühen  Morgen  hatte  Hein- 
rich von  Kolowrat  welcher  mit  ihm  durch  die  Bande  des  Blutes  ver- 
bunden war,  zu  ihm  geschickt  und  hatte  ihn  auf  das  Inständigste 
ersucht,  sich  ja  nicht  zum  Sprecher  der  Opposition  zu  machen,  unr 
das  Schicksal  Georges  von  Lobkowitz  nicht  auf  seinen  Hals  zu  ladei 
und  sich  keinen  Täuschungen  über  das  vorgebliche  Wahlrecht  dei 
Stände  hinzugeben ,  sondern  sich  gründlich  in  dieser  Angelegenhei 
vom  Oberstburggrafen  und  Kanzler  belehren  zu  lassen.  Schlick  der  be 
vielen  Anlässen  bewiesen  hatte,  dass  seine  Beharrlichkeit,  um  nich 
zu  sagen  sein  Muth  hinter  seinen  Entschlüssen  sei,  erschrack  hiei 
um  so  mehr,  als  die  vorläufigen  Andeutungen  ihm  wichtig  schienen 
Er  eilte  also  in  die  Wohnung  des  Oberstburggrafeu  und  begleitete 
diesen  in  die  Schlosskirche,  traf  da  mit  dem  Kanzler  zusammen,  hörti 
deren  Mittheilungen  über  den  Inhalt  und  die  Tragweite  der  böhmi- 
schen Privilegien  aufmerksam  an  und  wohnte  auf  ihre  Einladung  dei 
Versammlung  der  obersten  Beamten  und  Richter  bei,  welche  zw 
Begutachtung  der  königlichen  Botschaft  stattfand.  Alles  was  er  d: 
vernahm,  veranlasste  ihn,  jeden  Gedanken  auf  eine  Opposition  aufzu- 
geben und  das  Amt  eines  Vertreters  derselben  von  sich  abzulehnen 
Die  wenigen  Augenblicke  welche  zwischen  der  Berathung  der  ober 
sten  Beamten  und  der  Eröffnung  des  Landtages  verflossen,  benützt« 
er,  um  seine  Freunde  davon  zu  benachrichtigen,  dass  er  sie  nicht  zi 
vertreten  gedenke,  und  alle  Bitten,  mit  denen  man  ihn  bestürmte 
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seräem  Verspreehen  nachmikommeo ,  verhallten  an  ihm  ohne  Erfolg. 
Da  keine  Zeil  mehr  übrig  war.  Jemand  andern  xum  Dolmetscher  der 
stiiidiseiien  Opposition  zu  wUhlea»  so  war  diese  auf  einmal  rathlos. 
Dean  es  konnten  wohl  viele  votiren»  aber  wenige  überzeugend 
redea. 

Die  letzte  Hoffnung»  dass  vielleicht  Schlick  im  entscheidenden 
lafenblicke  doch  zu  seinen  Freunden  stehen  werde,  zerstörte  der* 
idbe  durch  seine  Rede  ganz  und  gar.  Er  bekannte  frei  und  offen» 
dass  er  die  Intention  gehabt,  auf  Vertagung  des  Landtages,  auf  Beru- 
hig der  Kronländer  anzutragen  und  dass  er  das  freie  Wahlrecht 
libe  verfeebten  wollen.  Sein  Entschluss  sei  aber  vollständig  durch 
ie  BeieKrung  welche  er  vor  der  Eröffnung  des  Landtages  erhalten 
hbe,  und  durch  die  eben  gehörte  Rede  des  Oberstburggrafen  umge- 
iodert,  and  er  fühle  sich  als  treuer  Unterthan  des  Hauses  Habsburg 
ftrpiliehtet  •  ftir  die  Annahme  Ferdinand^s  zum  König  zu  stimmen, 
it  Idee  der  Berufung  eines  Generallandtages  zu  verwerfen,  weil 
derselbe  nor  Unordnungen  und  Gefahren  im  Gefolge  haben  könne.  — 
Niefliaad  aas  dem  Herrenstande  sprach  mehr  gegen  die  Annahme 
Fer&BaBd's. 

Nun  gaben  die  Ritter  ihre  Stimmen  und  unter  diesen  zuerst  die 
■iteioeiD  Amte  Betrauten;  diese,  so  wie  die  übrigen  Mitglieder  des 
Iftterstandes,  endlich  alle  Vertreter  der  Städte  stimmten  einfach  für 
tie  Annahme  Ferdinand's ,  und  so  löste  sich  die  Opposition  die  noch 
m  gestrigen  Tage  einer  bedeutenden  Siegeszuversicht  sich  hingeben 
brnnte,  voUstindig  auf.  Der  Annahme  Ferdinand*s  stand  nichts  mehr 
•«Igegen;  ein  Comit^»  zu  dem  jeder  Stand  acht  Personen  wählte, 
warde  mit  der  Redaction  des  Landtagsbeschlusses  der  Ferdinand 
imm  Konig  erklärte,  betraut 

Wohl  selten  ist  eine  Opposition  so  schnell  und  so  vollständig 
keaegt  worden,  wie  diesmal  die  der  Protestanten,  und  Ferdinand 
konnte  sich  f&glidi  freuen.  Ober  ein  hartes  Hinderniss  hinöbergekom- 
msn  SB  sein.  Auch  ist  es  beachtenswerth,  dass  dieses  Resultat  that- 
ijrhlirk  allein  den  überzeugenden  Gründen  des  Kanzlers  und  der 
Beredtsamkeit  des  Oberstburggrafen  zu  danken  war.  Der  Kanzler 
kori^l^e  an  der  Spitze  einer  Deputation  dem  Kaiser  von  dem  Resul- 
tate der  Verkandlnngen;  zu  dem  Elrzherzog  Ferdinand  verfugte  sich 
OkerstlNHrggraf  in  sahlreicher  Begleitung  und  theilte  ihm  dasselbe 
In  der  Aofwallaag  der  Freude  dankte  Ferdinand  auf  das  Ange- 
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legeritlichste  fQr  den  guten  Willen  der  Stände»  und  versprach  ihnen, 
dessen  in  aller  Zukunft  zu  gedenken. 

Das  Comit^  welches  den  Landtagsbeschluss  redigiren  sollte, 
beauftragte  zwei  seiner  Mitglieder,  Slawata  und  Martinitz,  einen 
passenden  Entwurf  vorzulegen,  welchem  Wunsche  diese  beiden 
Herren  zur  Zufriedenheit  ihrer  Auftraggeber  nachkamen.  Während 
die  eine  Hälfte  des  Entwurfes  die  Annahme  Ferdinand*s  zum  Könige 
von  Böhmen  als  das  glücklichste  Ereigniss  pries,  das  diesem  Lande 
hätte  zu  Theil  werden  können,  bestimmte  die  zweite  Hälfte,  dass 
Ferdinand  vor  seiner  Krönung  einen  Revers  unterzeichnen  sollte, 
welcher  das  Versprechen  zu  eufhatten  habe,  dass  er  bei  Lebzeiten 
Matthias*  keinen  Regierungsact  ausüben  und  nach  Ableben  desselben 
die  Privilegien  des  Königreiches  bestätigen  wolle.  Der  Revers 
selbst  wurde  im  Hause  des  Obersthofmeisters  Adam  von  Waldstein 
im  Vereine  mit  mehreren  Personen  vom  protestantischen  Adel  ent- 
worfen und  in  denselben  ein  Satz  bezüglich  der  Privilegien  aufge- 
nommen, welcher  von  tiefem  gegenseitigen  Misstrauen  der  Parteien 
zeugt.  Ferdinand  sollte  nach  demselben  sich  nicht  einfach  verpflich- 
ten, die  Privilegien  des  Landes  nach  dem  Tode  Matthias*  bestätigen 
zu  wollen;  er  sollte  sich  verpflichten,  dass  er  die  Privilegien,  Frei- 
heiten und  Gesetze  des  Landes,  die  alten  Gebräuche  und  Gewohn- 
heiten „in  allen  Puncten  und  Klauseln,  keine  einzige 
„ausgenommen,  so  wie  dies  der  gegenwärtige  Kaiser 
„und  seine  Vorfahren,  die  Könige  Böhmens,  gethan 
„haben,  bestätigen  werde**.  In  dieser  weiter  durchgeführten 
Formel  suchte  man  eine  grössere  Garantie  für  die  Zukunft  des 
Landes. 

Als  nun  das  Comit^  mit  dem  Entwürfe  des  Landtagsabschiedes 
in  den  Landtag  kam  (7.  Juni),  wurde  derselbe  den  versammelten 
Ständen  vorgelesen  und  wie  üblich  zuerst  die  Mitglieder  des  Her- 
renstandes um  ihre  Beistimmung  gefragt.  Die  Katholiken  waren 
selbstverständlich  mit  Slawata^s  Arbeit  zufrieden  und  auch  Thurn  und 
Fels  erhoben  keinen  Einwand;  erst  als  die  Frage  auf  Wilhelm  den 
Älteren  von  Lobkowitz  kam,  protestirte  dieser,  den  Entwurf  des 
Reverses  in  der  Hand,  gegen  den  Landtagsabschied,  weil  derselbe  mit 
dem  Reverse,  was  die  Bestätigung  der  Privilegien  betreffe,  nicht 
gleichlautend  sei,  und  beschuldigte  desshalb  den  Slawata  der  Falsch* 
heit  und  Absichtlichkeit.  Dieser  Vorwurf  war  in  so  ferne  ungerecht, 
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als  der  Beseholdigte  von  dem  Wortlaute  des  Reverses  keine  Kennt- 
oiss  hatte  und  auch  keine  haben  konnte,  weil  der  Revers  xu  gleicher 
Zeit  wie  der  Landtagsbeschluss  und  jeder  in  einem  andern  Hause 
eotworfea  wurde.  Doch  hatte  Slawata  nach  seinem  eigenen  Geständ- 
lissf  die  Privilegiumsfrage  desshalb  einfach  abgethan,  weil  es  ihm 
ib  einem  Katholiken  nicht  darum  zu  thun  sein  konnte»  för  den  Maje- 
stitsbripf  ^  auf  welchen  eben  die  genauere  Detaillirung  des  Reverses 
kinvies,  einzutreten.  Die  Opposition  Wilhehn*s  von  Lobkowitz  machte 
Bit  einem  Male  der  friedlichen  Stimmung  im  Landtage  ein  Ende; 
zvar  erklärten  sieh  auch  noch  viele  Protestanten  und  seihst  die  Prager 
■it  Slawata ^s  Arbeit  zufrieden,  allein  das  feurige  Auftreten  des  Ver- 
hters  von  Saatz,  Hostiiek,  der  sich  ganz  und  gar  dem  Urheber  der 
Opposition  anschloss,  erhöhte  die  Stimmung  der  Protestanten  der- 
festalt»  dass  der  Oberstburggraf  selbst  und  nach  ihm  alle  übrigen 
Kroobeamten  sieb  für  die  Correctur  des  Landtagsbeschlusses  aus- 
ipradien  und  denselben  mit  dem  Wortlaute  des  Reverses  in  Einklang 
kaebten.  Slawata,  welcher  um  seine  Beistimmung  zu  der  Redactions- 
iiderong  befragt  wurde,  entschuldigte  und  vertheidigte  seine  Arbeit 
tmii,  dass  er  um  den  Revers  nicht  gewusst  habe  und  desshalb  jeder 
Vorwurf  ihn  mit  Uogrund  treffe.  Aber  sich  nicht  mit  dieser  einfachen 
nd  hinreichenden  Erklärung  begnügend,  that  er  eine  Äusserung 
velehe  kaum  ein  Jahr  später  wenige  Momente  vor  dem  Fenstersturze 
ikn  wiederholt  wurde  und  wie  seine  Verurtheilung  da  klang.  ^Vm  die 
attdrQekliebe  Bezeichnung  des  Majestätsbriefes**  —  sagte  er  —  «war 
«niir  nieht  zu  thun,  denn  er  geht  mich  nichts  an;  als  Katholik  habe 
iA  seiner  bei  meiner  Religion  nicht  nöthig,  habe  mich  um  seine 
Erwirkung  nie  gekümmert  und  werde  mich  auch  um  seine  Bestätigung 
mt  kQmmem.  Am  Landtage  hat  Jeder  die  Freiheit,  seine  Meinung  zu 
iiaiern,  vnd  das  that  ich;  die  Majorität  mag  nun  einen  beliebigen 
Beselilnsa  fassen**.  Diese  Worte,  voll  Stolz  und  Herausforderung, 
welche  später  zu  seiner  Anklage  wiederholt  wurden,  verfehlten  jetzt 
mieht»  auf  einzelne  Protestanten  Eindruck  zu  machen,  und  der  Graf 
SAlick  drfiekte  ihm  selbst  seine  Achtung  Ober  den  männlichen  Muth 
aas,  aiit  dem  ^  seine  Überzeugung  vertreten  hatte.  —  So  ging  zuletzt 
da  Landtagsbeschluss  durch,  der  weder  die  Katholiken  noch  die 
Prstestantea  befriedigte,  die  ersteren  nicht  wegen  des  Gewichtes 
das  aaf  den  Majestätsbrief  gelegt  war,  die  letzteren  nicht  weil  grund- 
iitilidi  ausgesprochen  worden,  dass  der  König  angenommen  und 
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nicht  gewählt  werde.  Bei  dem  schliesslichen Namensaufrufe  stimm- 
ten alle  Mitglieder  des  Landtages  zu  dem  so  redigirten  Beschlüsse» 
selbst  Thurn  machte  keine  weitere  Bemerkung;  nur  Slawata  und 
Martinic  glaubten  ihre  Zustimmung  nicht  unbedingt  geben  zu  dürfen, 
sondern  einigten  sich  dahin,  dass  jeder  von  ihnen,  nicht  wie  üblich 
war,  erklärte:  ^Ich  trete  dem  Beschlüsse  bei**,  sondern  sagte: 
^Ich  erkläre,  dass  man  über  den  Beschluss  so  übereingekommen 
ist^,  durch  diese  eigenthümliche  Meinungsabgabe  ihre  Opposition  an 
den  Tag  legend. 

Am  9.  Juni  erschien  Matthias  mit  den  Erzherzogen  wieder  im 
Landtage  und  vernahm  dessen  Beschluss.  Ferdinand  war  nun  König 
von  Böhmen. 

Es  war  ein  alter  Gebrauch,  dass  dem  neuen  Könige  von  den 
Ständen  eine  Krönungssteuer  votirt  wurde,  dies  geschah  auch  diesmal 
und  ihr  Ertrag  belief  sich  auf  60.000  Thaler.  Skala,  ausser  Slawata, 
der  einzige  ausfOhrliche  Erzähler  der  Ereignisse  dieser  Zeit,  der 
nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  seine  Sicherheit  in  der  Fremde 
suchte  und  in  der  Müsse  des  Exils  wenn  auch  nicht  das  schönste, 
doch  das  grösste  (dem  Umfange  nach)  Werk  der  böhmischen  Lite- 
ratur schuf,  schreibt,  dass  Ferdinand  den  geringen  Betrag  des  Ge- 
schenkes seiner  Annahme  nicht  würdig  hielt  und  desshalb  dasselbe 
unter  die  obersten  Beamten  und  jene  Personen  vertheilte,  die  sich 
bei  seiner  Erhöhung  am  thätigsten  gezeigt  hatten.  Slawata,  in  der 
Praxis  so  gut  wie  in  der  Theorie  an  den  rigorosen  Geboten  de« 
Christenthums  festhaltend,  hielt  es  für  eine  Befleckung  seiner  Ehre» 
wenn  er  von  einer  durch  Steuern  aufgebrachten  Geldsumme  auch 
nur  einen  Heller  nähme,  und  verweigerte  beharrlich  die  Annahme 
eines  Geschenkes.  Da  sein  Widerstand  nicht  besiegt  werden  konnte, 
80  kaufte  man  ihm  für  das  bestimmte  Geld  einige  kostbare  Geiasae, 
und  wir  wissen  nicht,  ob  er  ein  in  dieser  Form  und  wahrschein- 
lich im  Namen  Ferdinand^s  ihm  angetragenes  Geschenk  ausgeschla- 
gen hat. 

Während  so  einigen  Herren  der  königliche  Dank  zu  Theil  ward, 
gingen  die  Führer  der  Opposition  auch  nicht  leer  aus.  Die  Debatte 
;>  hatte  zu  klar  herausgestellt,  dass  das  prätendirte  Wahlrecht  durch 

;|  kein  Gesetz  und  namentlich  durch  die  Geschichte  der  Succession  der 

Habsburgischen  Dynastie,  Matthias^  eigene  Thronbesteigung  ausge- 
I  nommen,  sich  nicht  stützen  lasse;  aus  diesem  Grunde  mochten  ea 
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Mattbias  und  Ferdinand  an  der  Zeit  finden ,  den  Opponenten  einen 
Venreis  zukommen  zu  lassen.  Thurn,  Fels,  Budowee,  Ruppa,  Kapiff, 
Hftstiiek  und  Kochan  wurden  in  die  königliche  Kanzlei  berufen» 
daselbst  ihnen  ihr  Betragen  verwiesen  und  ihnen  mit  dem  Schieksaie 
GfMTg's  Ton  Lobkowitz  gedroht.  Dabei  blieb  es  aber  nicht.  Hostiiek, 
Primas  Ton  Saatz,  und  Kochan,  Schreiber  des  Aitstädter  Stadtrathes, 
wvden  unmittelbar  darauf  ihrer  Ämter  entsetzt,  während  die  Qbrigen 
Herren,  durchwegs  Räthe  entweder  des  Landrechtes  oder  des  Hof- 
md  Kammergeriehtes,  nicht  weiter  behelligt  wurden;  nur  Thurn 
WMste  sein  Amt  als  Burggraf  ?on  Karlstein  gegen  das  eines  obersten 
Hefrichters  Tertauschen.  Bei  den  GlQckwQnsehen  welche  Ferdinand 
100  den  Mitgliedern  des  Landtages  entgegennahm,  frag  derselbe 
geradezu  einige  seiner  Gegner,  wesshalb  sie  seine  Feinde  wären 
nd  was  der  Grund  ihres  Misstrauens  sei.  Es  versteht  sich,  das« 
i'ese  Frage  unbeantwortet  blieb.  —  Da  die  Umstände,  unter  denen 
Tkurn  sein  Amt  ferlor,  eigenthOmlicher  Art  waren  und  man  Qbrigens 
stets  auf  die  Massregel  als  die  Ursache  hinwies,  welche  Thurn  im 
Mgenden  Jahre  in  die  Arme  der  Rerolution  getrieben,  so  wollen  wir 
ie  Geschichte  dieser  Absetzung  hier  mittheilen,  natürlich  ohne  der- 
silbeD  in  Bezug  auf  Thurn*8  Entschlösse  jene  allgemein  angenom- 
■eae  Tragweite  zugestehen  zu  wollen. 

Die  obersten  Beamten  hatten  ihre  Ämter  lebenslänglich  inne 
w4  konnten  nur  im  Falle  eines  Verbrechens  abgesetzt  werden ,  so 
hn  die  Könige  in  dieser  Beziehung  genug  beschränkt  waren.  Doch 
bftte  sieh  im  Laufe  des  XVI.  Jahrhunderts  unter  Maximilian  II.  die 
Gewohnheit  festgesetzt,  dass  der  König  einen  Beamten  der  ihm  an 
cjaem  bestimmten  Posten  nicht  genehm  war,  an  einen  höheren,  auch 
gagen  den  Willen  desselben,  befördern  konnte.  Dies  geschah  z.  B. 
km  Oberatlandrichter  Johann  von  Waldstein,  weichem  von  Maximi- 
Kni  IL  trots  allen  Widerstandes  das  Amt  eines  obersten  Kämmerers 
ikertragen  wurde.  Mit  Matthias  trat  in  dem  Verhältnisse  und  der 
Sleilong  der  obersten  Beamten  eine  neue,  höchst  wichtige  Änderung 
da.  Die  Protestanten  welchen  Matthias  seine  Erhebung  dankte, 
vtasditen  mit  aller  Gewalt  zu  den  Ämtern  zu  gelangen ,  von  denen 
m  bUher  no^esdilossen  waren;  da  aber  dieselben  besetzt  waren 
lad  dio  Unabsetibarkeit  der  Inhaber  ein  unübersteigliches  Hinder- 
MBs  bildete,  so  wurde  von  den  Protestanten  die  Theorie  aufgestellt, 

die  Beamten  bei  einem  Thronwechsel  ihre  Ämter  zur  Disposi- 
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tion  des  neuen  Königs  stellen  roussten,  von  dessen  Gutdunken  es 
abhängen  sollte,  ob  er  sich  ihrer  Dienste  weiter  bedienen  wolle  oder 
nicht.  Zwar  war  fiir  diese  Theorie  aus  der  Geschichte  ein  Beweis 
zu  holen;  unter  Ferdinand  I.  hatten  nämlich  die  obersten  Beamten 
auf  ihre  Ämter  resignirt,  um  den  Oherstburggrafen  Lew  von  Rozmital 
aus  dem  Amte  zu  treiben;  seitdem  aber  war  dieses  Verfahren  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  und  erst  1612  von  den  Protestanten  in  Vor- 
schlag gebracht  und  von  Matthias,  der  sich  in  ihren  Händen  befand, 
adoptirt.  Die  Folge  war,  dass  Slawata  das  Burggrafenamt,  in  dessen 
Besitz  er  war,  verlor  und  Thurn  dasselbe  erhielt,  und  nur  weil  einer 
der  neuernannten  Beamten ,  der  Oberstkämmerer  Schwamberg ,  aul 
sein  Amt  verzichtete  und  eine  Stelle  dadurch  frei  ward ,  geschah  es 
damals,  dass  Slawata  in  den  unansehnlichen  Posten  eines  Obersthof- 
richters eingeschoben  wurde.  Im  Range  stand  zwar  derselbe  Ober 
dem  Burggrafen  von  Karlstein  und  sonach  war  dieser  Posten  eine 
Beförderung,  aber  das  Burggrafenamt  war  eine  über  die  Massen  ein- 
trägliche Sinecur,  nach  deren  Besitz  sich  gar  viele  sehnten. 

Nun  war  der  Oberstkämmerer  Johann  Sezima  kurze  Zeit  nacl 
der  Krönung  Ferdinand^s  II.  gestorben,  hiedurch  eine  Stelle  vacani 
geworden  und  dem  Kaiser  die  Gelegenheit  geboten,  seinen  Unwillen 
gegen  Thurn  entschieden  an  den  Tag  zu  legen,  so  wie  Slawata^s  und 
Martinitz*s  beharrliche  Anhänglichkeit  besser  zu  belohnen.  Am 
4.  October  berief  der  Kaiser  alle  Beamten  und  Räthe  in  die  Burg, 
um  sie  nach  ihrer  Meinung  zu  befragen ,  wie  das  Amt  des  Oberst- 
kämmerers zu  besetzen  sei,  und  nachdem  dies  geschehen,  besehied 
er  sie  auf  den  folgenden  Tag,  um  seinen  Willen  zu  vernehmeo< 
Inzwischen  hatte  Thurn  in  Erfahrung  gebracht,  dass  man  ihm  durcli 
Übertragung  eines  andern  Postens  das  Burggrafenamt  nehmen  wolle, 
und  als  er  mit  seinen  Collegen  wieder  in  der  Burg  zusammentraf) 
ging  er  auf  Slawata  zu,  beklagte  sich  gegen  ihn  über  den  Schimpf 
den  man  ihm  anthun  wolle,  und  forderte  dessen  Fürsprache  auf.  Ba 
liegt  sehr  wenig  männlicher  Stolz  und  Ehrgefühl  darin,  dass  Thurn 
j  seine  Klagen  an  dem  Ohre  desjenigen  ertönen  Hess,   den  er  docli 

I  selbst  um  das  nun  so  sehr  beklagte  Amt  gebracht,  und  dass  er  diesen 

sogar  um  dessen  Vermittelung  beim  Oberstburggrafen  ansuchte.  Dei 
Oberstburggraf  hatte  nur  wenig  Trost  für  den  Grafen;  indem  er  ihn 
das  Geschick  Johannas  von  Waldstein  mittheilte,  und  ihn  aufmerksan 
machte,  dass  es  selbst  gegen  eine  ungewünschte  Beförderung  keiac 

i 
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Vertfaeidigung  gebe,  bat  er  ihn,  sich  doch  zu  erinnern,  wie  es  Slawata 
selbst  ergangen  und  ob  dieser  nicht  gute  Miene  zum  bösen  Spiele 
kabe  machen  mössen.  Thurn  betheuerte,  wenn  ihm  das  Burggrafen- 
iBt  geaommeo  würde,  so  leiste  er  auf  jedes  Amt  Verzicht;  Slawata 
wirnte  ihn  jedoch  ?or  dieser  Übereilung»  bat  ihn,  sich  in  den  Willen 
Gottes  zu  ergeben  und  seinen  Entschluss  erst  auszufahren,  wenn 
ihn  eio  anderes  Aoit  übertragen  worden.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dus  Slawata  seinen  Amtsnachfolger  höhnen  wollte;  wenn  aberThurns 
Sinne  nicht  Töllig  von  der  Angst  des  Augenblickes  verwirrt  waren, 
%  masste  er  bei  den  religiösen  TrostgrQnden  die  ihm  nun  ertheilt 
mden»  das  Lächerüche  und  DemQtbigende  seiner  Lage  bitter 
affinden. 

Während  Thurn,  noch  von  Angst  und  Zorn  gefoltert,  in  klftg- 
U^  Sehwäche  bald  den  Tröstungen  Slawata*8,  bald  den  Auseinan- 
jenetzongen,  wie  weit  des  Kaisers  Macht  reiche,  sein  Ohr  lieb, 
cnchien  der  Kanzler  und  befahl  den  obersten  Beamten ,  in  das  kai- 
sdiehe  Gemach  einzotreten.  Hier  eröffnete  ihnen  derselbe  im  Namen 
ies  anwesenden  Kaisers,  dass  dieser  sich  entschlossen  habe,  das 
imik  den  Tod  Johann  Sezima's  vacante  Amt  eines  Oberstkämmerers 
tm  Oberstlandrichter  Georg  von  Tahnberg  zu  geben,  an  dessen 
Stde  den  Oberstbofrichter  Slawata  zum  Oberstlandrichter  zu  ernen- 
lea,  dem  Grafen  Thurn  das  Burggrafenamt  von  Karlstein  abzunehmen 
mi  ihm  dafür  das  Amt  eines  obersten  Hofrichters  zu  Qbertragen,  und 
km  Jaroslaw  Ton  Martinitz  den  dadurch  ledigen  Posten  eines  Burg- 
grafen m  rerleihen.  Talmberg  dankte  darauf  in  böhmischer  Sprache, 
kr  Kanzler  tbeilte  in  deutscher  Sprache  dem  Kaiser  den  Inhalt  der 
lede  mit;    Slawata,   der  deutsehen  Sprache  vollständig  mächtig, 
daakte  in  dieser.  Tkom,  ohnedies  im  Deutsehen  besser  wie  im  Böh- 
■iifhrn  bewandert,  sagte  zum  Kaiser:  »Seit  jeher  war  das  Kriegs- 
bandwerk HMne  Beschäft^ung  und  zu  dieser  passt  das  Amt  eines 
■■rggrafca  Ten  Karisteia,  welches  ich  bisher  so  verwaltet,  dass 
IGcmaAd  csBe  Klage  gegen  aiich  erheben  kann.   Aus  diesem  Grunde 
bitte  ich  Eaer  Hajestit,  auch  in  Bcinefli  Amte  zu  belassen ,  um  so 
ich  wenig  in  den  Cvesetzen  und  Rechten   des  Landes 
bäberen  Amte  eines  Obersthofrichters  keine 
Cm  dem  Kaiser  bei  seiner  Entscheidung  völlig 
^  csi&rle  Martinitz  augenblicklich,  er  verzichte 
wefera  Thnm 's  Wünsche  erhM  werden 
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sollten.  Offenbar  war  er  nicht  in  Matthias'  Entschliessungen  einge- 
weiht, denn  sonst  hätte  er  demselben  durch  seine  bereitwillige  Ver- 
zichtleistung keine  Verlegenheit  bereitet,  da  Thurn*s  Entfernung  eine 
fest  beschlossene  Sache  war.  Denn  der  Kaiser  erklärte  durch  den 
Kanzler,  obgleich  er  die  Bitte  Thurn*s  erwogen,  so  fühle  er  sich  doch 
nicht  veranlasst,  ron  seinem  Entschlüsse  abzugehen.  —  Dies  war  das 
letzte  Wort.  Thurn,  jeden  Widerstand  aufgebend,  leistete,  wie  die 
Qbrigen  neuernannten  Collegen,  den  Amtseid  und  küsste  beim 
Abschiede  des  Kaisers  Hand.  In  seinem  Kopfe  mögen  einen  Augen- 
blick lang  die  verschiedensten  Entschlüsse  sich  bekämpft  haben;  so 
oft  er  später  Slawata  begegnete,  dankte  er  ihm  für  dessen  freund- 
schaftliche Rathschläge  welche  ihn  vor  einer  unüberlegten  Hand- 
lung zurückgehalten  hätten.  „Auf  welche  Weise  er  mir  seineu  Dank 
beim  Fenstersturze  abgetragen  —  sagt  Slawata  bei  Erzählung 
dieser  Begebenheiten  —  mag  Jeder  beurtheilen".  Gewiss  waren  die 
Worte:«  Meine  Herren,  hier  habt  ihr  den*  Zweiten^,  mit  denei 
Thurn  nach  dem  Sturze  des  Martinitz  den  Slawata  zur  gleichet 
Behandlung  empfahl ,  nicht  nach  einem  besonders  tiefen  DankgefühU 
angethan. 

Ferdmand  war  schon  vor  diesem  Ereignisse,  nachdem  die  Kr5. 
nung  in  Prag  mit  einem  Pomp  den  nur  die  gleichzeitige  Anwesen- 
heit eines  Kaisers  und  Königs  veranlassen  konnte,  vollendet  war 
nach  Brunn  und  Breslau  gereist,  um  von  den  Mährern  als  Markg^raf 
von  den  Schlesiern  als  Herzog  angenommen  zu  werden.  Diese  beidei 
Annahmen  konnten,  da  Böhmen  vorangegangen  war,  keiner  Schwie* 
rigkeit  mehr  unterliegen,  und  so  sah  sich  noch  im  Laufe  des  Jahren 
1617  Ferdinand  mit  Sicherheit  als  Beherrscher  mehrerer  der  schöiv 
sten  Länder.  Da  Matthias  von  seiner  Abreise  aus  Böhmen  durcl 
anhaltende  Krankheit  verhindert  wurde,  wobei  man,  nach  den  Berich- 
ten des  bairischen  Geschäftsträgers  am  kais.  Hofe  i)  zu  schliesseo, 
unablässig  den  ärgsten  Ausgang  beRlrchtete,  so  wurde  die  kommende 
Herrschaft  Ferdinand*s  von  den  Katholiken  Böhmens  als  ein  in  näch- 
ster Zeit  bevorstehendes  Ereigniss  erwartet.  Welche  Ströme  voi 
Blut  erst  vergossen  und  noch  mehr,  welches  Wehe  vordem  auf  da! 
Land  kommen  sollte»  das  ahnte  Niemand. 


^)  Munchener  SUaUarchiv. 
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tkr  üLt  ▼•rgtoge  bei  der  Abseliug  Verdliaid^s  11.  als  iliigt  ▼•» 
■ihm  mmi  bei  der  WabI  Friedrieh's  T.  fei  der  Pfali  in  iliige  ▼•! 

Wir  Iiaben  im  ersten  Theile  dieses  Aufsatzes  die  Behauptung  ge- 
ÜbB,  dass  die  Böhmen  schon  vor  dem  Jahre  1618  ernstlieh  auf  einen 
Wechsel  der  Dynastie  dachten,  und  fügen  nun  bei»  dass  dies  vom 
ÜMnente  des  Fenstersturzes  an  das  unablässige  Streben  ihrer  Häupter 
war;  sonaeh  geboren  alle  Behauptungen»  als  ob  durch  irgend  welche 
Saehgiebigkeit  flfattliias^  oder  Ferdinand*s  der  Friede  wieder  hätte  her- 
festelit  werden  Icönnen,  in  das  Bereich  frommer  Meinungen.  Beweise 
üeHlr  enthält  nicht  nur  die  geheime  Anhaltische  Kanzlei,  sondern 
nd  das  Münchner  Reichs-  und  Staatsarchiv ,  und  wir  werden  ihre 
TtfftiTentlicbung  bei  einer  anderen  Gelegenheit  nicht  schuldig 
yeilien. 

Nicht  auf  einem  grossen  Tbeile  der  ständischen  Versammlung, 
Boidem  nar  auf  sehr  wenigen,  ja  gar  nur  auf  zwei  Häuptern  lastet 
i»  Vorwurf,  durch  ihre  mit  seltener  Kühnheit  aufgefassten  und  mit 
ileter  BeharrlichlLeit  durchgefiihrten  Pläne  das  UnglQclL  über  die 
btion  gebracht  zu  haben,  und  diese  sind  Thurn  und  Ruppa;  von 
Jen  Grafen  Andreas  SchliclL  und  von  Budowec  wissen  wir  zwar,  dass 
m  in  Tielen  Fällen  in^s  Vertrauen  gezogen  worden,  sie  liannten  aber 
mA  unserer  Ansicht  vom  Anfange  her  nicht  das  Geheimniss  der 
Bewegung. 

Drei  von  diesen  Personen,  Thurn,  SchliclL  und  Budowec,  besas- 
jcn  im  Jabre  1618  eine  Berühmtheit  die  in  das  Jahr  1609  zurüek- 
reidite,  ja  Budowec  hatte  schon  im  Jahre  1602  die  Aufmerksamkeit 
des  Landes  auf  sich  gelenkt.  Bei  den  Kämpfen  um  den  Majestätsbrief 
hatte  er  die  parlamentarische  Debatte  geleitet  und  den  Willen  der 
Stände  mit  meisterhafter  Sicherheit  gelenkt;  Schlick,  dessen  Reich- 
tbiun  and  Adel  bedeutend  in  die  Wagschale  fielen,  diente  dazu,  die 
groDenden  Lutheraner  zu  beschwichtigen,  wenn  sie  mit  einem  Male 
T«  llisstrauen  gegen  die  Leitung  des  Bruders  Budowec  erfasst 
wurden.  Bei  allen  nöthigen  Anlässen  hervorgezogen  und  desshalb 
▼iel  genannt,  war  Schlick  doch  nur  ein  Spielball  in  den  Händen 
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anderer  Personen  und  derjenige  welcher  am  wenigsten  sein  späteres 
Schicksal  verdiente. 

Am  meisten  machte  Graf  Tburn  vor  und  im  Jahre  1618  von  sieh 
reden;  im  Jahre  1609  war  er  General  der  böhmischen  Truppen 
gewesen,  welche  die  Stände  gegen  Rudolf  geworben  hatten,  und 
seine  kriegerischen  Leistungen  konnten  Tadlern  nicht  die  geringste 
Handhabe  zu  einem  Spotte  bieten,  denn  Rudolf  hatte  keinen  Mann 
zu  seiner  Vertheidigung  und  musste  gutwillig  mit  seinem  Feinde 
capituliren.  Seit  der  Zeit  hielt  sich  Thurn  zum  Unglück  seiner 
Anhänger  för  einen  tüchtigen  Feldherrn,  und  die  Hand  stets  am 
Schwerte,  erwartete  er  seine  Zukunft  ungeduldig.  Es  ist  bekannt, 
dass  oft  die  tüchtigsten  Feldherren ,  die  kühn  auf  dem  Schlachtfelde 
hundertmal  dem  Tode  in*s  Angesicht  gesehen  und  ihre  Ruhe  bewahrt 
hatten,  in  den  Verhältnissen  des  täglichen  Lebens  oder  in  staatlichen 
Kreisen  weder  Charakterstärke,  noch  Muth,  noch  Einsicht  bewiesen 
haben.  Wir  finden  nicht,  dass  Thurn  je  auch  nur  einen  mittelmässi- 
gen  Feldherrn  abgab,  denn  an  wessen  Seite  er  sein  Leben  lang  über- 
stand und  half,  an  dessen  Ferse  heftete  sich  Unglück  und  Niederlage, 
aber  das  wissen  wir,  dass  er  jene  dunkeln  Schwächen  vortrefflicher 
Feldherren  im  hohen  Masse  besass. 

Thurn  war  mit  Ruppa  der  eigentliche  Urheber  des  Aufstandes 
von  1618;  der  Plan  zum  Fenstersturze  mag  allein  in  des  erstem 
Kopf  gereift,  von  dem  letztern  eifrig  aufgefasst  worden  sein,  denn 
beide  sehen  wir  an  dem  23.  Mai  1618  und  der  folgenden  Zeit  im 
vollkommensten  Einverständnisse.  Ruppa  hatte  sich  schon  im  Jahre 
1600  und  später  im  Jahre  1617  bei  Ferdinand^s  Königswahl  als 
eifriger  Opponent  hervorgethan;  seine  Familie  gehörte  seit  Jahr- 
zehnten wie  er  selbst  der  Bruderunität  an.  Er  war  also  kein  Cal- 
viner, wie  er  häufig  von  Historikern  genannt  wird,  und  man  möge 
wissen,  dass  es  überhaupt  in  Böhmen  keine  einzige  calvinische  Ge- 
meinde gab.  Die  welche  man  Calviner  zu  nennen  pflegt,  das  sind 
die  Brüder;  man  nannte  sie  damals  häufig  Calviner,  weil  sie  eben 
nicht  Lutheraner  sein  wollten,  aber  mit  so  wenig  Recht,  als  wenn 
man  die  englische  Hochkirche  lutherisch  nennen  wollte.  Auf  Ruppa 
überging  um  das  Jahr  1618  die  ganze  Bedeutung,  welche  die  Unität 
ihren  weltlichen  Häuptern  geben  konnte;  denn  Budowec,  nunmehr 
71  Jahre  alt,  lieh  der  Bewegung,  obgleich  er  vielfach  in  ihr  genannt 
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wird»  nur  seinen  Namen;  seine  geistige  und  physische  Kraft  scheint 
i^  Jahr  1609  und  1610  verzehrt  zu  haben. 

Gleich  nach  dem  Fenstersturze  errichteten  die  Stande  eine  pro- 
risorische  Regierung  und  betrauten  mit  derselben  dreissig  Personen 
imter  dem  Namen  von  Directoren;  zehn  waren  aus  jedem  Stande 
gewählt  worden.  Das  Präsidium  der  Direction  wurde  dem  Ruppa 
übertragen,  und  er  war  es,  der  die  gesammte  Correspondenz  mit  dem 
Auslände  führte,  die  auswärtigen  Agenten  in  Prag  empfing ,  und  nur 
Tbam,  dessen  Weisungen  er  wiederum  entgegennahm,  war  vollstän- 
dig mit  diesem  Getriebe  bekannt.  Neben  Ruppa  nahm  noch  Bohu- 
ekval  Berka  als  rangältester  Director  einen  Vorrang  ein;  doch 
kesefaränkte  sich  derselbe  darauf,  dass  Berka  bei  allen  Landtagen 
ii  der  ReToIutionsperiode  das  Präsidium  führte. 

Die  diplomatischen  Verbindungen  Thurn*s  und  Ruppa^s  mit  dem 
Aoslande  begannen  unmittelbar  nach  dem  Fenstersturze»  und  dieje- 
lige  Person,  an  welche  sie  sich  zuerst  wandten,  war  der  Fürst  Chri- 
stiaa von  Anhalt.   Seit  mehr  als  einem  Jahrzehent  hatte  dieser  ehr- 
geizige Aventurier  seine  Augen  auf  Böhmen  geworfeu,   um  da  im 
Trüben  zu  fischen.  Im  Jahre  1608  hatte  er  bei  dem  Kampfe  zwischen 
Matthias  und  Rudolf  für  den  erstem  intriguirt,  und  seine  Verwandt- 
sdiaft  mit  dem  letzten  Rosenberger  hatte  allerlei  Plane  in  seinem 
£opfe  zur  Welt  gebracht.  Wo  in  Europa  etwas  faul  war,  war  er  bei 
der  Hand ;  in  Frankreich  stand  er  nach  Ueinrich*s  IV.  Tode  mit  dem 
Sogenottenf&hrer  Duplessis  Mornay,    in  Italien  mit  Savoyen   und 
Venedig,  im  Norden  mit  den  Generalstaaten  in  Verbindung;  zu  dem 
Ende  der  im  raschen  Verfalle  während  Philipp*s  III.  und  Matthias* 
Lebzeiten  befindlichen  Habsburgischen  Macht  konnte  er  sich  rühmen, 
dM  seinige  beigetragen  zu  haben.  Seine  Freunde  rühmten  ihn  als  den 
xwehen  Feldherrn  in  Europa  —  Prinz   Moriz  von  Oranien  hiess 
der  erste   —  und   er    selbst  glaubte  zu  seinem  Unglück   dieser 
Sekmeiehelei. 

Die  confidentiellen  Mittheilungen  welche  von  Prag  an  Anhalt 
gelangten,  veranlassten  ihn  zur  Absendung  eines  eigenen  Agenten 
naeh  Prag  in  der  Person  des  Achaz  von  Dohna;  er  selbst  aber  strengte 
die  setne  Kräfte  an,  um  den  Böhmen  in  der  ganzen  Welt  Bundes- 
genossen zu  werben.  Den  meisten  Einfluss  übte  er  auf  den  Kurfür- 
sten Friedrich  von  der  Pfalz,  und  dieser  war  es  auch,  der  den  Böhmen 
anfangs  durch  Zuspruch,  später  durch  wirkliche  Hilfe  auf  alle  Weise 
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unter  die  Arme  griflT;  zu  einer  Zeit  schon,  als  er  sich  scheinbar  rechl 
eifrig  bemühte,  zwischen  dem  Kaiser  und  Böhmen  wieder  ein  gutes 
Einvernehmen  herzustellen. 

Man  muss  wissen,  dass  es  bereits  im  Jahre  1618  zu  einer  for- 
mellen Übereinkunft  zwischen  den  Häuptern  der  Böhmen  und  dero 
Pfalzgrafen  kam,  durch  welche  letzterem  die  Krone  angetragen  wurde. 
Dieser  Antrag  ging  nicht  allein  von  Thurn  und  Ruppa  aus,  er  hatte 
auch  die  Billigung  mehrerer  anderer  Personen,  unter  diesen  da 
Generals  Grafen  Hohenlohe.  Der  Pfalzgraf  sandte  hierauf  Christopl 
von  Dohna  nach  London  und  theilte  seinem  Schwiegervater,  dea 
König  Jakob,  mit,  welche  glänzende  Anerbietungen  ihm  gemach 
worden.  Der  König  von  England,  welcher  in  der  Folgezeit  so  beharr< 
lieh  missbilligte,  dass  sein  Schwiegersohn  sich  in  den  böhmischen  Auf 
stand  verwickelt  habe,  und  sogar  im  Parlamente  (1621)  feierlicl 
erklärte,  dass  er  die  Absetzung  Ferdinand*s  als  eine  ungesetzlich« 
Hassregel  ansehe  und  angesehen  habe,  hat  durch  diese  und  andere  dei 
bisherigen  Geschichtsforschung  bekannten  Äusserungen,  endlich  durcl 
sein  ganzes  Benehmen  den  Glauben  hervorgerufen,  als  ob  er  stet 
gegen  den  Ehrgeiz  Friedrich*s  angekämpft  habe.  Allein  dieser  könig 
liehe  Philosoph  und  Pedant,  welcher  in  seinen  ofGciellen  Erklärungei 
den  böhmischen  Aufstand  für  nichts  anderes  als  einen  solchen  ansah 
hatte  in  seinem  Cabinete  einige  schwache  Augenblicke,  als  ihm  per 
spectivisch  die  Grösse  des  Pfalzgrafen  gezeigt  wurde,  und  er  lies 
sich  zu  einigen  Äusserungen  verleiten,  die  dessen  unvorsichtige  Eut 
Schlüsse  und  dessen  V^erderben  herbeiriefen.  ^So  lange  Hatthia 
lebt  —  sagte  Jakob  zu  Christoph  Dohna  ^  —  kann  ich  meinet 
Schwiegersohne  zur  Erlangung  der  böhmischen  Krone  nicht  bebilflic 
sein;  stirbt  er  aber  und  verharren  die  Stände  in  ihrer  günstige 
Stimmung,  dann  will  ich  ihm  mit  aller  Kraft  behilflich  sein**. 

So  viel  verheissend  dies  Versprechen  für  den  Pfalzgrafen  un 
fQr  den  Fürsten   von  Anhalt  für  die  Zukunft  sein  mochte  und  ihre 


^)  nie  ErklSrung  welche  Jakob  that,  lautet:  que  pendant  la  vie  de  rRmpereu 
Mathias  Sa  Miy®*^  ^^  pouvoit  s'embarquer  aux  dits  affaires,  mais  au  eas  que  I 
dit  Empereur  vint  jk  mourir  et  qu'alors  les  estats  de  Boeroe  pubjiassent  au  mond 
lenrs  raisons  contre  l'archiduc  Ferdinand  et  persistassent  en  leur  affection  envei 
soQ  Gendre ,  qu'alort  S.  M.  leur  presteroit  toutte  faTeur  et  aMistance.  Origia 
im  Muacheoer  SUattarchiv,  119/3,  Bl.  102. 
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Moth  auch  bei  den  späteren  EntSchliessungen  belebte ,  so  genügte  es 
doch  für  die  Bedörfnisse  des  gegenwärtigen  Augenblickes  nicht.  Der 
Krieg  wuthefe  in  Böhmen  und  unablässig  kamen  von  Prag  Bitten  an 
itü  Pfalzgrafen  und  an  Anhalt ,  es  möchte  doch  den  im  Unterliegen 
Begriffenen  geholfen  werden.  Aber  so  gut  wie  Jakob  sich  durch  sein 
königliches  EhrgeflihI  bewogen  sah,  seine  Unterstützung  zu  versagen, 
so  lange  Matthias  lebte;  eben  so  wenig  konnte  der  Pfalzgraf  während 
derselben  Zeit  anders  als  verstohlen ,  also  in  unzureichender  Weise, 
ib  Böhmen  helfen.  Aus  diesem  Grunde  ging  allein  zunächst  von 
ABhalt  der  Plan  aus,  den  Herzog  von  Savoyen  mit  in's  Interesse  zu 
dehen  ond  seine  Schätze  wie  seine  Vergrösserungssucht  ftlr  ihre 
Zwecke  zu  benützen. 

Der  Herzog  Karl  Emanuel  galt  unbestritten  bei  seinen  Zeit- 
^Bossen  für  den  durchtriebensten  und  schlauesten  Kopf.  Nicht  allein 
Notk,  aach  Ehrgeiz  hatten  ihn  veranlasst,  in  seiner  Handlungsweise 
äugst  auf  die  Beobachtung  einfacher  Moralprincipien  Verzicht  zu 
leisten.  Zwischen  Frankreich  und  Spanien  in  der  Klemme,  wechselte 
er  Dach  Umständen  seine  Allianzen,  und  liess  sich  nie  so  weit  in  einer 
derselben  ein ,  dass  er  sich  den  Zugang  zu  der  entgegengesetzten 
pBz  versperrt  hätte.    Im  Jahre  1610  aber  hatte  ihn  das  Vertrauen 
IQ  Frankreichs  Stärke  und  zu  den  Talenten  Heinrich*s  IV.  zu  einer 
isnigen  Allianz  mit  dem  letztern  vermocht,  und  seine  Hoffnung,  die 
spanischen  Besitzungen  in  Oberitalien  erwerben  zu  können,  schien 
alle  Aossicht  auf  Erfolg  zu  haben.  Da,  nachdem  er  jede  Brücke  einer 
Versündigung  mit  Philipp  III.  abgebrochen ,  fällt  Heinrich  IV.  durch 
einen  Dolchstich,  die  Kraft  Frankreichs  ist  mit  einem  Male  durch 
iaaere  Parteiungen  gelähmt,  die  Begentinn  zu  keinem  Kriege  mehr 
geneigt  nnd  Karl  Emanuel  sieht  sich  allein  der  spanischen  wohlver- 
dienten Baehe  preisgegeben.  Es  war  da  kein  langes  Besinnen  gestat- 
tet, der  Herzog  hielt  keine  Bitte  fOr  zu  demütbig  und  keine  Demii- 
thigODg  für  zu  niedrig,  wenn  er  nur  die  Verzeihung  Philipp's  erlangen 
konnte.   Was  konnte  er  auch  spröde  oder  stolz  thun,  war  er  doch 
ertappt  worden,  wie  er  die  Hand  in  des  Nachbars  Tasche  stecken 
wollte ! 

Seit  dem  verunglöckten  Versuche,  seine  Herrschaft  auszudehnen, 
waren  acht  Jahre  verflossen,  und  keine  passende  Gelegenheit  bot  sich 
dem  Herzoge  zu  beweisen,  dass  er  wieder  zu  allem  bereit  sei,  wenn 
ihm  der  gehörige  Preis  gezahlt  wQrde.  Kaum  aber  war  der  böhmische 
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Aufstand  ausgebrochen»  so  erlangten  die  Böhmen  durch  pflUiisdie 
Vermittelung^  dass  er  Mannsfeld  mit  einem  kleinen  Heere  ihnen  n 
Hilfe  schickte  und  dessen  Besoldung  übernahm.  Um  seinen  Eifer 
wach  zu  erbalten»  boten  ihm  die  Agenten  des  Pfalzgrafen  und  dei 
Fürsten  von  Anhalt  die  deutsche  Krone  nach  Matthias*  Absterben  das 
man  täglich  erwartete»  an.  Um  diesen  Preis  war  er  nicht  zu  ködera; 
sollte  er  die  armselige  deutsche  Wahlkrone  annehmen,  um  seine 
ersparten  Schätze  zu  vergeuden,  seine  kleinen»  aber  gehorsamei 
Besitzungen  in  Italien  zu  verlassen,  damit  sie  Spaniens  sichere  Beate 
würden  und  seinen  Nachkommen  der  unbeneidete  Vorzug  zu  Theil 
werden  möchte»  dass  sie  als  die  ersten  entthronten  Prinzen  die  Lftn- 
der  Europa*s  durchirrten  und  überall  Spott  för  ihren  Schaden  zur 
Zehrung  erhielten?  Die  deutsche  Krone  wollte  er  annehmen»  wena 
sie  ihm  im  Vereine  mit  der  böhmischen  angeboten  würde;  der 
Pfalzgraf  aber  sollte  sich  mit  dem  Erwerbe  des  Elsasses  zufrieden 
geben. 

Es  war  eine  harte  Zumuthung  für  Friedrich,  die  Bundesgenes* 
senschaft  Savoyens  um  einen  Preis  zu  erwerben ,  welcher  ihn  allein 
zu  den  bisherigen  Machinationen  veranlasst  hatte.  Wir  können  uns 
also  denken ,  wie  viel  Aufrichtigkeit  der  Erklärung  zu  Grunde  lag, 
der  Pfalzgraf  wolle  „die  Affection**  der  Böhmen  zu  seiner  Person  auf 
die  des  Herzogs  lenken  und  ihm  zur  Erlangung  der  böhmischen  Krone 
mitbehilflich  sein»  wenn  dieser  seine  gesammte  Kraft  gegen  das 
Habsburgische  Haus  wenden  wolle.  Karl  Emanuel  zeigte  sieb  damit 
zufrieden,  und  so  wurde  bestimmt,  dass  Böhmen  an  Savoyen,  der 
Elsass  an  die  Pfalz  nach  Matthias*  Tode  kommen  solle;  wie  die 
übrigen  österreichischen  Besitzungen  zu  vertheilen  seien^  dafür 
waren  auch  schon  Pläne  entworfen,  aber  noch  keine  festgestellt 
worden. 

Der  Herzog  wurde  jedoch  bald  nach  diesem  Übereinkommen 
misstrauischer ;  er  mochte  herausgefunden  haben,  dass  die  Ver- 
sprechungen bezüglich  Böhmens  nicht  aufrichtig  seien,  und  erklftrte 
desshalb  nach  Matthias*  Tode,  dass  die  Übertragung  der  böhmischen 
Krone  auf  das  Haupt  Friedrich 's  die  zweckmässigste  sei.  Dass  mit 
dieser  Erkenntniss  auch  sein  Eifer  für  die  Unterstützung  der  Böhmen 
nachliess,  ist  begreiflich,  und  um  diesen  von  neuem  anzufachen,  reiste 
der  Fürst  von  Anhalt  zu  ihm.  Alles  wozu  sich  der  Herzog  bewegen 
liess,  war,  dass  er  auch  ferner  einige  hunderttausend  Gulden  auf  die 
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Mimiscben  Rüstungen  verwenden  wollte,  aber  er  war  nicht  dazu  sn 
knigen,  sieh  mit  seiner  ganzen  Kraft  und  seinem  Vermögen  einem 
Pitnrnehmen  snzuschliessen,  bei  dessen  Leitern  er  keinen  Heinrich IV. 
sah,  ond  gegen  die  er  den  Verdacht  zu  hegen  anfing,  dass  sein  Geld 
der  Gegenstand  ihrer  frommen  und  feurigen  Wflnsche  sei,  um  dessen- 
mllen  sie  bereitwillig  waren,  ihn  einen  Theil  der  künftigen  Gefahren 
tragen  zu  lassen. 

Es  ist  unterhaltend  zu  wissen,  wie  der  Fürst  von  Anhalt  den 

Herzog  von  Savoyen  beurtheilte,  denselben  Prinzen  welchen  er  den 

Böhmen  einige  Zeit  als  Ersatzmann  für  Ferdinand  anempfohlen  hatte. 

Ernannte  ihn  einen  despotischen,  treulosen  und  ehrgeizigen  Mann 

der  jedes  Recht  verletze,  wenn  er  seine  Herrschaft  nur  vergrössern 

könnte,  der  das  Gefühl  der  Verpflichtung  gegen  seine  Diener  nur 

io  so  ferne  empfinde,  als  es  ihm  lästig  sei;  ja  er  meinte,  der  Herzog 

kabe  viel  auf  dem  Kerbholze,  und  es  stehe  wohl  zu  benirchten,  dass 

es  mit  ihm  einen  seltsamen  Ausgang  nehmen  und  die  Nemesis  nicht 

aasbleiben  dürfte.  Mit  einem  Worte,  er  hielt  ihn  für  das  schlechteste 

Sabjeet  innerhalb  der  civilisirten  Welt,  und  selbst  die  momentane 

Gemeinschaft  des  Zieles  flösste  dem  Fürsten  von  Anhalt,  der  gerade 

nicht  wählerisch  in  der  Wahl  der  Bundesgenossen  war.  Bangen  vor 

der  finstern  Seele  des  in  Sünden  und  Freveln  grau  gewordenen 

Italieners  ein« 

Sobald  Matthias  gestorben  war,  zögerte  der  Pfalzgraf  keinen 
Aogenblick,  seine  Verbindung  mit  den  Böhmen  enger  zu  knüpfen,  mit 
Geld  and  Munition  sie  zu  unterstützen,  ihre  Werbungen  zu  begünsti- 
gen und  die  Ferdinand's  zu  hindern.  Anhalt  eilte  nach  Amberg  in 
die  Nähe  der  böhmischen  Grenze,  um  in  der  Mitte  zwischen  Prag 
ond  Heidelberg  die  Verbindung  zwischen  beiden  Orten  zu  über- 
wachen und  zu  befordern.  So  war  der  Juni  des  Jahres  1619  heran- 
gekoaimen  und  die  Situation  in  so  weit  klar  geworden,  als  der  Pfalz- 
graf der  alleinige  Prätendent  für  die  böhmische  Krone  war  und  die 
Böhmen  allein  mit  diesem  bindende  Erklärungen  eingegangen  waren. 
Dennoch  zögerte  Friedrich,  mit  allen  seinen  Hilfsmitteln  den  Böhmen 
beixustehen,  da  noch  nicht  die  Kaiserfrage  entschieden  war  und  er 
im  Geheimen  nach  einem  Einverständnisse  noAt  Baiern  und  Sachsen 
trachtete.  Die  Böhmen  geriethen  hiedurch  in  eine  Lage,  welche  leicht 
sehoo  jetzt  zur  vollständigsten  Niederlage  hätte  führen  können.  In 
ihren  Kassen  war  kein  Geld,  und  anstatt  dasselbe  durch  Steuern  bei- 
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zutreiben,  warteten  sie  auf  auswärtige  Subsidien,  die  weder  pünktlieh 
eintrafen»  noch  Tür  die  Bedürfnisse  ausreichten.  Das  Heer  wurde 
nickt  bezahlt  und  versagte  den  Generalen  den  Gehorsam;  hätte  in 
dem  Momente  der  so  häufig  wiederkehrenden  Widersetzlichkeit  der 
Soldaten  Bucquoy  die  böhmische  Armee  angegriffen,  so  war  ihre  Nie- 
derlage sicher  und  kein  Mensch  konnte  ihn  dann  ?on  dem  Marsche 
nach  Prag  zurückhalten.  Nur  der  schlechte  Stand  der  Armee  Ferdi- 
nand's  war  die  Ursache  der  zeitweisen  Unthätigkeit  Bucquoy *s.  Die 
Civilregierung  des  Landes  Hess  alles  zu  wünschen  übrig;  die  Bauern 
empörten  sich  gegen  die  Bedrückungen  welche  der  Krieg  verur- 
sachte, und  vollständige  Anarchie  drohte  einzubrechen. 

Aus  diesem  Grunde  baten  die  Böhmen,  der  Pfalzgraf  möge,  wenn 
er  nicht  ihr  Verderben  wolle,  sie  nachhaltiger  unterstützen,  sie  selbst 
aber  beschlossen,  die  Königsfrage  zu  entscheiden.  Ein  Landtag  wurde 
berufen  und  auf  demselben  ein  Bündniss  mit  den  übrigen  Kronländern, 
dann  auch  mit  Ober-  und  Nieder-Österreich  abgeschlossen,  welches 
die  Mittel  zur  kräftigen  Fortführung  d^s  Krieges  sichern  und  das 
Loos  dieser  Länder  an  einander  ketten  sollte.  Als  dann  die  Frage 
zur  Berathung  kam,  ob  Ferdinand  abzusetzen  sei,  erklärten  die 
in  Prag  weilenden  Vertreter  der  böhmischen  Kronländer  sich  nicht 
für  hinreichend  instruirt.  In  Folge  dessen  wurde  der  Landtag  auf 
zwei  Wochen  vertagt,  und  die  Sitzungen  wieder  aufgenommen, 
als  die  Instruction  für  die  in  Prag  weilenden  fremden  Deputirten 
angekommen  war. 

Die  Sitzung  am  17.  August  1619  war  eine  vorbereitende 
Sitzung.  Die  Directoren  liessen  mehrere  Schriften  vorlesen,  welche 
die  Bechte  der  böhmischen  Stände  den  Thron  durch  Wahl  zu  be- 
setzen, erörterten,  diesen  schlössen  sich  andere  au,  welche  darzu- 
thun  suchten,  dass  Ferdinand  sein  Becht  verwirkt  habe.  Die  Beweise 
für  das  Wahlrecht  konnten  leicht  aus  der  Geschichte  geholt  werden, 
schwerer  war  es  die  Massregel  der  Absetzung  zu  begründen.  Die 
wichtigsten  gegen  Ferdinand  geltend  gemachten  Argumente  waren, 
dass  er  Steiermark  mit  Gewalt  wieder  katholisch  gemacht  habe, 
und  dass  er  Böhmen  bei  Lebzeiten  Matthias*  und  später  bekriegt  habe. 
Diese  Argumentation  f  vom  rechtlichen  Standpuncte  die  schwächste, 
übte  gleichwohl  die  meiste  Wirkung  aus  und  die  Mitglieder  des 
Landtages  waren  weniger  von  der  Überzeugung  geleitet,  dass  Ferdi- 
nand seine  Bechte  formell  verwirkt  habe,  als  von  dem  Gefühle  des 
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Risses  ond  der  Furcht ,  das  diese  Argumente  erzeugten  oder  hef- 
tiger anfachten.  Da  die  Lectöre  dieser  Staatsschriften  den  ganzen 
Tag  in  Anspruch  genommen  hatte,  wurde  die  Erwägung  derselben 
den  Ständen  empfohlen  und  die  weitere  Beschlussfassung  wegen  des 
Daehfolgenden  Sonntags  auf  den  19.  August  rertagt. 

Die  fdr  Böhmens  Wohl  und  Wehe  so  entscheidende  Verhand- 
linig  wegen   Ferdinand^s  Absetzung  oder  Abdication,   wie  sie  im 
sehleehten  Latein  jener  Zeit  benannt  wurde,  wurde  am  bestimmten 
Tage  mit  einem  Gebete  eröffnet,  ein  Gebrauch  welchen  Budowec 
am  Landtage  von  1609,  als  man  um  den  Majestätsbrief  kämpfte,  ein- 
geführt hatte.  Die  Meinungsäusserungen  geschahen  nach  einem  be- 
stimmten Plane.  Zuerst  nämlich  gaben  Mitglieder  des  Herrnstandes 
aod  unter  diesen  wieder  die  Directoren  obenan,  darauf  die  Ritter 
QDd  endlich  die  Vertreter  der  Städte  ihr  Gutachten,  ob  Ferdinand 
abzusetzen  sei  oder  nicht,  in  motivirter  Weise  ab.  Da  Ferdinand  vor 
nieht  langer  Zeit  an  die  Böhmen  ein  Schreiben  gerichtet  hatte ,  in 
dem  er  sie  nochmals  zum  Gehorsam  mahnte,  so  nahm  das  Gutachten 
durchwegs  die  Form  an,  dass  jeder  Einzelne  die  Frage  erörterte, 
ob  dem  Konige  eine  Antwort  zu  ertheilen  sei  oder  nicht. 

Beror  die  Umfrage  eröffnet  wurde,  gelangte  eine  Anzeige  der 
mährischen  Deputirten  in  den  Landtag  des  Inhalts,  die  mährischen 
Stände  hätten  ihnen  alle  Vollmacht  ertheilt,  jede  Angelegenheit  in 
Prag  endgöltig  abzuschliessen.  Da  diese  Vollmacht  wegen  der  Königs- 
frage eingeholt  worden  war,  so  war  sie  eine  offene  Erklärung,  dass 
Mähren  sich  mit  der  Wahl  eines  neuen  Königs  einverstanden  erklärte. 
Unter  dem  Eindrucke  dieser  ermunternden  Nachricht ,  da  sie  die 
festeste  Einigkeit  der  böhmischen  Provinzen  in  Aussicht  stellte,  for- 
derte Bohuchwal  Berka  ,  der  als  der  erste  unter  den  Directoren  des 
Hermstandes  das  Wort  ergriff,  die  Anwesenden  auf  ihre  Meinung  ab- 
2Qgeben,  und  verlangte Jdies  zunächst  von  Colonna  von  Fels.  Dieser 
General  war  wie  auch  Thurn  aus  dem  Lager  zu  den  Verhandlungen 
berufen  worden  ,  er  erschien ,  nicht  aber  Thurn ;  doch  war  der 
letztere  durch  seinen  Vertrauten  Ernfrid  von  Berbisdorf  vertreten. 
Fels  vertrat  die  Absetzung  Ferdinand^s,  weil  er  den  Freiheiten  Böh- 
mens gefährlich  geworden  und  seine  Wahl  nur  durch  Drohungen 
dorehgesetzt  habe.  Auch  sei  er  nur  unter  der  Bedingung  zum  König 
gewählt  worden,  dass  er  bei  Lebzeiten  Matthias^  keinen  Antheil  an 
der  Regierung  suchen  wolle,  und  doch  habe  er  später  Truppen  gegen 
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Böhmen  geworben  und  ihnen  Befehle  ertheilt.  Jene  Männer  welche 
man  zum  Fenster  hinausgeworfen  hätte,  und  andere  treulose  Söhne 
des  Landes  suche  er  dem  Volke  als  seine  obersten  Beamten  aufzu- 
dringen, solche  Unbill  sei  länger  nicht  zu  dulden.  —  Wilhelm  der 
Ältere  von  Lobkowitz  gab  sein  Gutachten  dahin  ab,  dass  dem  König 
zwar  zu  antworten ,  ihm  aber  die  Grunde  aus  einander  zu  setzen 
seien,  wesshalb  er  nicht  weiter  anerkannt  werden  könne;  vielleicht 
dass  er  dann  von  der  Vergeblichkeit  seiner  AnsprQche  überzeugt, 
seine  Armee  zurück  ziehen  werde.  Da  der  Redner  jedoch  selbst 
dieser  Hoffnung  misstraute,  so  rieth  er  noch,  man  möge  so  schnell 
wie  möglich  die  Wahl  eines  andern  Königs  in  Angriff  nehmen ,  um 
den  Krieg  erfolgreicher  fuhren  zu  können.  Die  Nothwendigkeit  der 
Absetzung  Ferdinand^s  motivirte  er  damit,  dass  dieser  die  Privilegien 
der  Stände  angegriffen  habe.  Paul  von  Rican  und  Heinrich  von 
Waldstein  stimmten  ihrem  Vorredner  einfach  bei.  Peter  von  Schwam- 
berg  stimmte  für  die  Absetzung  mit  dem  Beisatze ,  er  wolle  sonst 
lieber  unter  heidnischer  Herrschaft  leben. 

Nun  trat  der  Präsident  der  Direction  Ruppa  auf.  Wenn,  meinte 
er,  der  Mensch  in  schwierigen  und  wichtigen  Angelegenheiten 
rathen  soll,  so  kann  er  dies  nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  er  be- 
darf dazu  des  heiligen  Geistes  und  der  Hilfe  des  Allerhöchsten.  Dess- 
halb  bitte  auch  er  Gott  um  so  viel  Beredtsamkeit ,  als  sie  zu  seinem 
Ruhm  und  seiner  Ehre  wie  auch  zum  Heil  des  Vaterlandes  nöthig 
sei.  Zwei  Fragen  bitte  er  genau  zu  erwägen:  1.  Kann  Böh- 
men und  die  einverleibten  Länder  mit  gutem  Ge- 
wissen dem  Kaiser  Ferdinand  seine  Würde  entziehen, 
und  2.  gibt  es  noch  einige  Mittel,  durch  deren  An- 
wendung seine  Herrschaft  noch  fernerhin  ohne  Ge- 
fährde anerkannt  werden  könnte?  Was  die  erste  Frage 
betreffe,  so  scheine  ihm,  wie  er  frei  und  offen  vor  der  Welt  er- 
kennen wolle,  dass  die  Stände  der  verbündeten  Provinzen  mit  gutem 
Gewissen  Ferdinand^s  Herrschaft  ein  Ende  machen  könnten ,  und 
dies  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  sei  Ferdinand  gegen  alle  Ord- 
nung und  gegen  das  gute  Herkommen  von  einigen  Feinden  des 
Landes,  welche  im  Dienst  einer  fremden  Macht  gestanden  wären, 
und  von  ihm  Summen  im  Betrage  von  10  und  20.000  Schock  ange- 
nommenhätten, um  Böhmen  um  seine  Freiheiten  zu  bringen,  gewählt 
und  gekrönt  worden.  Es  sei  eine  bekannte  Sache ,  wie  man  gegen 


Beitrage  zor  Geschichte  des  dreissigjihrigen  Rriegei.  41 

jeoe  aufgetreten    sei ,  welche  gegen   diese   Wahl  Einsprache  er- 
hoben ond  die  Berufung  der  Kronländer  gefordert  hätten.  Zweitens 
habe  Ferdinand  den  mährischen  Landtag  fQr  Matthias   eröffnet   und 
an  demselben  den  Antrag  gestellt,  dass  dem  kaiserlichen  Heere  der 
Dorehzag  durch  Mähren  gegen  Böhmen  gestattet  werde  und  hie- 
durch  gegen   die  Bedingungen  seiner  Wahl  ?erstossen.   Drittens 
habe  er  mit  den  Truppen  des  Kaisers  seine  eigenen  gegen  Böhmen 
liehen  lassen  und  nach  des  Kaisers  Tode  gegen  Böhmen  nicht  wie 
der  Konig  des  Landes,  sondern  wie  der  offenbarste  Feind  gehandelt. 
Bezuglich  der  zweiten  Frage»  ob  es  noch  Mittel  gebe,  durch  deren 
Anwendung  Ferdinand  mit  Beruhigung  zur  Herrschaft  zugelassen 
v^den  könnte ,  mösse  er  gestehen ,  dass  es  keine  solchen  gebe. 
Denn  Ferdinand  mhre  die  Regierung  nur  unter  dem  Einflüsse  spa- 
nischer und  päpstlicher  Rathschläge,  und  so  sei  zu  erwarten ,  dass 
er  nur  eine  Zeit  lang  das  Land  regieren  würde,  um  es  dem  Könige 
T91I  Spanien  abzutreten.  Jene  Männer    welche  die  Urheber  aller 
Leiden  seien«  die  Ober  Böhmen  gekommen,  behalte  er  noch  immer 
jo  seinem  Rath  y  Leute  die  man  aus  dem  Fenster  geworfen  ,  oder 
die  wie  Verräther  aus  dem  Lande  geflohen,  erkläre  er  für  seine  Ge- 
treuen, und  so  sei  keine  Hoffnung,  dass  je  unter  ihm  eine  bessere 
Regierung  Platz  greifen  könnte.  Die  Stände  müssten  unter  dem  Ge- 
fühle steter  Furcht  und  Bedrängniss  leben  und  für  ihr  Leben  und 
ihre  Gfiter  alles  besorgen.  Aus  diesen  Gründen  mösse  er  für  Ferdi- 
i»iid*s  Absetzung  stimmen  und  den  Ständen  den  Rath  geben,  die 
Gründe  ihres   Verfahrens   der  Welt  in   einer   Schrift  bekannt  zu 
geben,  jetzt  aber  so  schnell  wie  möglich  zur  Wahl  eines  eigenen 
Königs  schreiten. 

So  lautete  das  Votum  jenes  Mannes   der  seit  mehr  wie  einem 
Jahre  an  die  Spitze  der  Verwaltung  des  Landes  durch  das  Zutrauen 
sräier  Mitbürger  berufen  worden  war.  Es  wird  den  Leser  interes- 
siren  zu  wissen,  welches  die  weiteren  Schicksale  Ruppa*s  gewesen 
sind,  und  desshalb  möge  eine  Andeutung  darüber  vor  der  Mittheilung 
der  übrigen  Voten  hier  Platz  finden.   Nach  der   Wahl  Friedrich's 
zum  Könige  wnrdeRuppa  zum  obersten  Kanzler  von  Böhmen  ernannt, 
ein  Anit,  im  Range  das  fünfte  unter  den  obersten  Stellen.  Für  diese 
Zoriieksetzung  lässt  sich  eine  ganz  natürliche  Erklärung  ausGndig 
maefaen.    Das    Kanzleramt  trug    bei    einem    Thronwechsel    über 
60.000  Thaler  ein,  weil  die  Lehensleute  bedeutende  Summen  ftir 
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die  Bestätigung  ihrer  Lehen  entrichten  mussten.  Es  ist  nun  mehr 
als  wahrscheinlich,  dass  Ruppa  sich  selbst  diese  für  die  nächste  Zeit 
so  einträgliche  Stelle  zudachte;  an  Einfluss  und  Ansehen  verlor  er 
nichts,  denn  er  führte  auch  unter  Friedrich  die  Regierung  von 
Böhmen.  Nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  floh  er  mit  Friedrich 
und  begleitete  ihn  stets  unter  dem  Titel  eines  Kanzlers  von  Böhmen. 
Die  finanziellen  Bedrängnisse ,  in  welche  der  Pfalzgraf  gerieth, 
nöthigten  ihn  sein  Schicksal  von  demselben  zu  trennen;  worauf  er 
längere  Zeit  in  Berlin  lebte.  Im  Jahre  1628  bat  er  den  Kaiser  um 
Pardon  und  dieser  gewährte  ihm  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr.  Wir 
wissen  nicht,  ob  ihm  dieselbe  unter  der  Bedingung  des  Übertrittes 
zur  katholischen  Kirche  gewährt  wurde,  wahrscheinlich  nicht,  denn 
der  kaiserliche  Pardon  enthält  nichts  von  einer  solchen  Bedingung. 
Obgleich  um  diese  Zeit  schon  jeder  Protestant  gezwungen  war  Böhmen 
zu  räumen ,  so  mochte  Ferdinand  dem  Ruppa  gegenüber  eine  Aus- 
nahme machen  ;  denn  es  konnte  unter  den  Böhmen  keine  für  diesen 
günstige  Stimmung  hervorrufen,  dass  er  einen  Boden  wie  ein  demü- 
thiger  Sünder  aufsuchte,  der  noch  frisch  mit  dem  Blute  derjenigen 
benetzt  war,  die  durch  seine  undThurn*s  weitgehende  Plane  von  jeder 
Versöhnung  mit  dem  Kaiserhause  zurückgehalten  worden. 

Die  Niederlage  welche  Friedrich  erlitt,  sollte  nicht  die  einzige 
Täuschung  bleiben,  der  sich  Ruppa  über  die  Widerstandskraft  Böh- 
mens hingab.  Nachdem  er  drei  Jahre  ruhig  gelebt,  regte  der  Ein- 
bruch des  Kurfürsten  von  Sachsen  in  Böhmen  alle  in  ihm  schlum- 
mernden Leidenschaften  und  Hofinungen  wieder  auf.  Der  Graf  Thum 
war  mit  den  Sachsen  auch  angekommen ;  im  Vereine  mit  diesen 
organisirte  er  eine  provisorische  Regierung  in  Prag  und  führte  den 
vertriebenen  protestantischen  Klerus  in  den  Besitz  der  Kirchen  ein. 
Dieser  Versuch  nahm  ein  klägliches  Ende,  Ruppa  flüchtete  sich  nach 
der  Vertreibung  der  Sachsen  zu  den  Schweden  und  zog  im  Jahre 
1634  mit  dem  General  Baner  in  Böhmen  wieder  ein;  allein  er  kam 
nur  um  da  zu  sterben.  Getäuschte  Hoffnungen  und  dasUnstäte  seines 
Lebens  störte  das  Gleichgewicht  seines  Geistes;  er  verfiel  inRaserei 
und  in  einem  heftigen  Anfall  derselben  machte  er  seinem  Leben  in 
Leitmeritz  ein  Ende. 

Auf  Ruppa  den  Zögling  trat  Budowec,  das  greise  Haupt  der 
Unität,  auf;  ohne  tiefer  den  vorliegenden  Gegenstand  zu  erörtern, 
sprach  er  sich  in  bündiger  Weise  für  die  Absetzung  Ferdinand^s  ans. 
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Graf  Albin  Schlick,  welcher  hierauf  das  Wort  ergriff,  meinte,  wo- 
fern man  dem  Könige  schreiben  wollte ,  mOsste  dies  entweder  auf 
eine  zuvorkommende   und   vielversprechende  oder  auf   eine    ent- 
schieden ablehnende  Weise  geschehen.  Würde  das  erste  geschehen, 
so  mösste  ihm  die  Aussicht  zu  weitern  Friedenstractationen  eröffnet 
werden;  würde  das  letztere  geschehen,  so  mQsste  ihm  gleich  jede 
Hoffnung  auf  die  Wiedererlangung  der  Krone  benommen  werden. 
So  sei  es  am  rathsamsteu  nichts  zu  schreiben.  Dazu  komme  noch, 
dass,  wenn   im  Reiche  sich  das  Gerücht  des  fortgesetzten  Brief- 
veehseU  verbreiten  wfirde,  leicht  jene  die  bisher  zu  jeder  Hilfe  er- 
bdtig  waren,  irre  werden  und  abfallen  könnten.  Von  Ferdinand  sei, 
wenn  er  zur  Regierung  gelangen  würde,  alles  für  die  ständischen 
Freiheiten  und  für  den  Majestätsbrief  zu  befürchten  ,  weil  er  unter 
Jesaiten  erzogen  worden  und  in  ihnen  seine  Lehrmeister  und  Rath- 
geber  verehre.  Er  (der  Graf)  habe  auf  seiner  letzten  Gesandtschaft 
in  Deutsehland  die  Überzeugung  gewonnen  ,  dass  keiner  von   den 
Forsten  den  Böhmen  offen  seine  Hilfe  zukommen  lassen  werde  •   so 
lange  diese  in  der  Königsfrage  nicht  die  entsprechende  Entschei- 
dung getroffen  haben  würden. 

Der  folgende  Redner  Wenzel  der  ältere  Berka  von  Duba  fasste 
die  Frage  von  dem  richtigsten  Standpuncte  auf.  Er  gab  den  Stän- 
den zu  bedenken,  dass  eine  Absetzung  Ferdinand^s  einen  Krieg  auf 
Leben  und  Tod  zur  Folge  haben  würde  und  bat  sie  zu  erwägen,  ob 
sie  hiezu  ausreichende  Mittel  besässen.  Er  enthielt  sich  auf  die 
Absetzung  des  Königs  anzutragen. 

Herr  Gottfried  Albrecht  Krinecky  von  Ronow  nannte  Ferdi- 
nand einen  Tyrannen  und  erklärte  lieber  seine  Güter  verkaufen  und 
auswandern  zu  wollen ,  ehe  er  einwilligen  würde  ihn  als  König  von 
Bibmen  anzuerkennen. 

Nun  gab  Heinrich  von  Waldstein  seine  Stimme  ab.  Er  wollte 
alles  dieses  Elend  vorausgesehen  haben  ,  war  aber  in  Besorgniss, 
weher  man  die  Mittel  zur  Kriegführung  nehmen  würde ,  weil  das 
Geld  aus  dem  Lande  (von  Matthias  oder  Ferdinand?)  gefuhrt  worden; 
aiehts  desto  weniger  stimme  er  für  die  Absetzung  des  Königs.  —  Die 
Opposition  Waldstein *s  war  nicht  wie  bei  den  übrigen  in  dem  Miss- 
Iranen  welches  die  Protestanten  gegen  den  katholischen  Ferdinand 
beseelte,  begründet ,  sondern  sie  hatte  ihre  Grundlage  in  einem 
personliehen  Hass  Waldstein^s  gegen  die  kaiserliche  Familie  wegen 
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eines,  wie  er  meinte,  ihm  zugefügten  Unrechts.  Zwei  Jahre  Tor  dem 
Zeitpunete  dessen  Geschichte  wir  hier  erzählen,  wurde  Wald- 
stein von  Kaiser  Matthias  zur  Verantwortung  gezogen,  weil  aus 
seiner  Druckerei  in  Daubrawic  ein  historisches  Werk  welches  er 
selbst  yerfasst  hatte ,  hervorgegangen  war ,  in  dem  K.  Rudolf  und 
Matthias  auf  eine  beschimpfende  Weise  (potupne)  angegriffen 
wurden.  Da  das  Werk  nicht  zu  finden  und  wahrscheinlich  völlig 
vernichtet  ist,  so  können  wir  nicht  beurtheilen,  wie  schwer  das  Ver- 
gehen Waldstein^s  war.  Als  er  vom  Kaiser  zur  Verantwortung  gezo- 
gen wurde,  traute  er  sich  nicht  bei  demProcesse  auf  eine  glimpfliche 
Weise  durchzukommen  und  er  schob  desshalb  die  Schuld  der  Ab- 
fassung jener  ehrenrührigen  Stellen  auf  seinen  Drucker.  Da  ihm 
darauf  aufgetragen  wurde,  denselben  zur  Stelle  zu  schaffen,  fuhr  er 
in  aller  Eile  nach  Daubrawic ,  Hess  dem  Drucker  im  Geheimen  den 
Kopf  abschlagen  und  gab  dann  vor,  er  sei  entflohen.  Dieser  Act 
roher  Willkür,  der  von  einer  tiefgehenden  sittlichen  Verkommen- 
heit zeugt,  blieb  jedoch  nicht  verborgen  und  Waldstein  sah  sich 
gezwungen,  zur  Sühne  seines  Vergehens  eine  Strafsumme  von 
50.000  Schock  in  die  kaiserliche  Kammer  zu  erlegen,  und  nur 
durch  die  Fürbitte  seines  Verwandten  war  er  um  diesen  Preis  los- 
gekommen. Nach  dem  Berichte  des  Slawata  war  es  eine  gewöhn- 
liche Sache,  dass  die  Adeligen  bis  zum  Jahre  1618  bei  Hisshandlung 
und  selbst  Ermordung  von  Bürgern  und  Unterthanen  straflos  aus- 
gingen, und  erst  als  Ferdinand  nach  dem  Jahre  1620  mit  absoluter 
Gewalt  die  Zügel  der  Regierung  ergriff,  war  die  in  Anklagestand- 
versetzung Adeliger  wegen  solcher  Vergehen  an  der  Tagesord- 
nung. Allein  wenn  auch  der  Verbrecher  vor  dem  Jahre  1618  in  der 
Regel  straflos  davonkam,  so  verurtheilte  ihn  dennoch  die  öffentliche 
Meinung  in  schweren  Fällen  stark  genug  und  dies  war  auch  bei 
Waldstein  der  Fall.  Als  nämlich  am  22.  Mai  1618  (einen  Tag  vor 
dem  Fenstersturz)  die  Stände  in  Prag  in  einer  Sitzung  ihre  Be- 
schwerden besprachen,  trat  auch  Waldstein  klagend  auf  und  ver- 
langte, dass  seine  Beschwerde  zu  einer  allgemeinen  erhoben  werde; 
es  handelte  sich  ihm  um  die  Rückerstattung  der  gezahlten  Summe, 
Niemand  unter  den  Ständen  ging  aber  aufsein  Verlangen  ein;  man 
fand  vielmehr  seine  Schrift  wie  sein  Benehmen  strafbar.  —  Nach 
der  Schlacht  am  weissen  Berge  flüchtete  Waldstein  aus  dem  Lande« 
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dass  man  nicht  genugsam  mit  Mitteln  zur  weiteren  KriegsfOhrong 
versehen    sei,    so    schlug    er    die  Confiscation  des    sämmtlichen 
geistlichen  Gutes  und  der  Besitzungen  jener  Herren  ?or ,  die  aus    ' 
Böhmen  flüchtig  geworden  waren,  weil  sie  dem  König  anhingen  oder 
Ton    den   Directoren  aus  mehr  oder  minder   triftigen  Verdachts- 
grGnden  verbannt  worden  waren.  Einiges  vom  geistlichen  Gute  war    * 
bereits  in  Beschlag  genommen  worden.  Kapifr  ist  jedoch  derjenige 
gewesen,  welcher  diese  Massregel  einer  umfassenden  Anwendung 
empfahl,  wodurch,  wie  leicht  begreiflich,  bei  den  Katholiken  auch  die 
letzte  Sympathie  fiir  die  Directorialregierung  sich  verlieren  musste. 
Nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  ward  des  Antragstellers  Be- 
sitzthum  von  Ferdinand  confiscirt ,  ja  er  selbst  war  einer  von  jenen   . 
die  am  Altstädter  Ringe  mit  ihrem  Leben  bössten. 

Nachdem  Prokop  Dwofecky  von  Olbramovie,  der  zweite  Diree-    > 
tor  des  Ritterstandes,  die  uiiverweilte  Wahl  eines  neuen  Königs  an-    ^ 
empfahl ,  besprach  Friedrich  von   BHe  denselben  Gegenstand.  Er 
empffthl  die  Absetzung  Ferdinand*s,  weil  er  die  Privilegien  verietst  , 
habe.  Bei  der  Wahl  Ferdinand's  im  J.  1617  hatte  er  keine  Einyren- 
dungen  erhoben,  nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  ward  ihn 
mit  Kapifr  ein  gleiches  Loos  zu  Theil. 

Der  nachfolgende  Redner  war  Bohuslaw  von  Michalowic.  Er 
war  einer  der  begabtesten  und  zugleich  der  beredteste  Mann  seiner 
Partei ;  während  der  Wirren  zur  Zeit  der  Ertheilung  des  Majestftts- 
briefes  war  durch  denEinfluss  der  Protestanten  seine  Ernennung  mm 
Vicekanzler  von  Böhmen  durchgesetzt  worden.  Unter  der  Zahl  der- 
jenigen welche  am  2S.  Mai  1618  durch  das  Vertrauen  der  Stände 
zur  Direction  berufen  wurden,  befand  er  sich  nicht;  doch  muss  er 
später  an  die  Stelle  eines  aßgehcnden  Directors  gewählt  worden  ^ 
sein,  denn  Slawata  fuhrt  ihn  in  der  Zahl  derselben  auf.  Sein  Sohn 
lenkte  durch  frühzeitiges  Talent  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeit-  v 
genossen  auf  sich,  und  man  bediente  sich  desshalb  seiner,  obwohl  er   - 
sich  erst  im  Jünglingsalter  befand,  bei  der  Gesandtschaft  welche 
die  Wahl    Ferdinand^s    zum    Kaiser    vereiteln    sollte.    Miehalowie  ^ 
selbst  hatte  die  Verbindungen  Böhmens  mit  den  Kronländem  uuA  -. 
anderen  Nachbarländern  formulirt,   und  es  war  nicht  seine  Schuld^  ?-: 
wenn  diese  Verbindungsacte,  in  denen  für  alle  möglichen  Angriffia  . 
und  jede  Vertheidigung  Sorge  getragen  wurde,  in  der  Wirklichkeit . . 
so  geringe  Früchte  trugen.  Nach  der  Schlacht  am  weissen  Bergf  .^ 
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£el  sein  Haupt  am  AltstSdter  Ring.  —  Wurde  Ferdinand ,  meinte 
Michalowic,  zur  Regierung  gelangen,  so  würde  dieselbe  nur  nach 
dem  Willeo  Spaniens  und  des  Papstes  gefuhrt  werden,  den  Standen 
wQrde  keine  einzige  der  gemachten  Versprechungen  erfüllt  werden, 
aod  wer  dies  nicht  glaube,  dem  möge  Steiermark  zum  Beweise 
dienen.  Als  daselbst  Ferdinand  seine  Reformen  begonnen,  habe  er 
bei  den  Städten  den  Anfang  gemacht ,  und  als  sich  der  Adel  ftlr  die- 
selben bei  ihm  verwendet ,  habe  ihm  Ferdinand  geantwortet ,  die 
Städte  wolle  er  nach  seinem  Gutdünken  einrichten,  dem  Adel  jedoch 
fvUige  Freiheit  in  Religionssachen  gönnen.  Nachdem  er  bei  den 
Städten  seinen  Willen  durchgesetzt,  habe  er  sich  an  den  Adel 
gemaeht»  indem  er  zuerst  die  Auswanderung  aller  protestantischen 
Geistlichen  befohlen  habe,  und  dann  sei  die  Reform  des  Adels  mit 
aller  Gewalt  durchgefiibrt  worden.  Aus  diesen  Gründen  sei  dasselbe 
Verfahren  für  Böhmen,  ja  noch  mehr,  die  Einflihrung  der  Inquisition 
im  befilrchten.  Wurde  man  Ferdinand  als  König  von  Böhmen  aner- 
kenneB,  so  zerreisse  man  Alles  was  man  bisher  mühsam  geknüpft; 
die  Bttodoisse  mit  den  Nachbarvölkern  würden  ein  Ende  nehmen, 
■■d  die  Erhebung  Ferdinand's  auf  den  Kaiserthron  geradezu  hervor- 
gersfea  werden. 

Ähnliche  Voten  wurden  von  Heinrich  Ota  von  Los,  Christoph 
Fietnm,  Albreeht  Pfefferkorn  und  Peter  Miller  abgegeben.  Das 
TiliBi  des  Wenzel  Petipesky  unterschied  sich  von  denen  der  übrigen 
Mveh ,  dass  er  mit  einem  gewissen  Bedauern  in  die  Absetzung 
Fcrdiaand's  willigte.  Er  war  einer  von  den  Wenigen  denen  bereits 
■1  Jahre  1618  Ober  die  Entwickelung  der  Dinge  in  Böhmen  bange 
und  bat  desshalb  die  Stände  schon  damals,  ihn  aus  der  Direc- 

ia  die  er  gewählt  worden  war,  zu  entlassen,  welchem  Wunsche 
jedach  ron  diesen  des  gefährlichen  Beispiels  wegen  nicht  nachge- 
geken  varde.  So  liess  er  sich  von  den  Ereignissen  mit  fortschleppen. 
Sie  BesehäfligoDg  mit  religiösen  Angelegenheiten  war  stets  in  der 
FaBÜie  Petipesky  •  hervorragend,  doch  immer  unheilvoll.  Ein  Peti- 
fokf  fei  mter  dem  Beile  des  Henkers  im  Jahre  1847  in  Folge  des 
Aafstaodes  gegen  Ferdinand  I.,  andere  Glieder  dieser  Fa- 

seigteo  üeh  stets  als  hervorragende  Beschützer  der  Unität. 
Weuel  Petipesky  rettete  sich  nach  der  Schlacht  am  weissen 
Icfge  TOT  gleieker  Behandlung  wie  die  übrigen  Directoren  wohl 
liiMthiili  dadoreb,    dass  er  katholisch  wurde  und   anderntheils 
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dadurch,   dass   er   auf  seine   zurückgezogene   Haltung    hinweisen 
konnte. 

Unter  den  übrigen  Votanten  des  Ritterstandes  ist  hesonders 
Ernfried  von  Berbisdorf  hervorzuheben.  Er  war  der  Vertraute  des 
Grafen  Thurn  und  vertrat  bei  dieser  Gelegenheit  die  Gesinnungen 
seines  abwesenden  Patrons.  Er  empfahl  zur  besseren  Vertheidiguog 
des  Landes  nach  der  auszusprechenden  Absetzung  Ferdinand*s  das 
ganze  Land  zu  den  Waffen  zu  rufen,  und  jene  Herren  welche  diesem 
Rufe  nicht  Folge  leisten  würden,  bei  den  Füssen  an  die  Thore  ihrer 
Häuser  aufzuhängen.  —  Bei  Berbisdorf  ist  der  Umstand  von  Wich- 
tigkeit,  dass  er  der  keine  Güter  besass,   nicht  blos  in  den  stän- 
dischen Versammlungen  erschien,  sondern  auch  mitsprach.  Bis  auf 
die  Zeit  Kaiser   Rudolfs   durfte   kein   Adeliger  am  Landtage  er- 
scheinen ,   der  nicht  Eigenthümer  eines  in  der  Landtafel  einge- 
tragenen Besitzes  war.  Aber  schon  bei  dem  Landtage  von  1609,  als 
es  sich  um  die  Ertheilung  des  Hajestätsbriefes  handelte,  waren  viele 
erschienen,  denen  diese  Eigenschaft  abging  und  trugen  durch  ihre 
Zahl  nicht  wenig  zur  Einschüchterung  der  Gegner  der  Protestanteo 
bei.  Seitdem  verschwanden  diese  Herren  wieder  von  den  Landtagen, 
bis  sie  im  Jahre  1618  wieder  herbeieilten  und  vornehmlich  dasjenige 
Element  bildeten ,    welches  die    Gesetze    wegen  Steuererhebung, 
Kriegsbereitschaft  u.  s.  w.  votiren  half,  während  sie  selbst  keinen 
rothen  Heller  zahlten.  Gleichwohl  wagten  sie  sich  nicht  so  weit  her- 
vor ,  um  als  Redner  in  den  Versammlungen  aufzutreten ,  und  dass 
B  erbisdorf  dies  tkat,  wurde  besonders  bemerkt.  —  Bei  dem  Fenster- 
sturze hatte  er  sich  in  Thurn *s  Begleitung  eingefunden,  hatte  des 
Fabricius  Hinab  werfen  veranlasst,  war  dann  auf  den   Wall  geeilt 
und  suchte  von  da  die  im  Graben  liegenden  Statthalter  zu  erschiessen. 
Nach  der  Schlacht  am  weissen  Berge  wurde  er  flüchtig  und  verlor 
sich  aus  dem  Gedächtnisse  seiner  Zeitgenossen. 

Nachdem  auf  diese  Weise  der  Herren-  und  Ritterstand  völlig 
eines  Sinnes  waren ,  übernahm  es  Herr  Bohuchwal  Berka  den 
Städten  von  dieser  Einstimmigkeit  Nachricht  zu  geben  und  sie  lo 
gleicher  Kundgebung  ihrer  Gesinnung  aufzufordern.  Die  Städte  he- 
riethen  sich  und  trugen  darauf  dem  Martin  Frühwein,  einem  der 
städtischen  Directoren,  auf,  ihr  Gutachten  vorzutragen.  Derselbe  war 
der  Brüderunität  angehörig  und  insofern  ist  es  begreiflich,  dass  die 
Meinung  der  Städte,  durch  den  dogmatischen  Canal  der  Unität  ge- 
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leitet«  eioem  Aaszog  aus  der  Bibel  ähnlieh  sah.  Die  Stddte,  meinte  der 
Vertreter,  wüssten  aus  der  heiligen  Schrift  wie  das  Betragen  der 
Obrigkeit  gegen   Unterthanen  und  umgekehrt  beschaffen  sein  solle. 
Sei  die  Obrigkeit  rechtlich  und  christlich,  dann  seien  auch  die  Unter- 
thanen in  Allem  ihr  zum  Gehorsam  verpflichtet.  Sei  sie  aber  tyran- 
sisch ,  dann   entbinde  Gott  die  Unterthanen  durch  die  Aussprüche 
der  heiligen  Schrift  yom  Gehorsam.   Ob  nun  Ferdinand  für  einen 
christlichen  Herrn  angesehen  werden  dürfe,  das  könne  die  ganze 
Welt  entscheiden.  Weil  also  ron  Ferdinand  keine  Gnade  zu  erwarten 
sei  and  die  hohem  Stände  entschieden  hätten,  es  sei  an  denselben 
lieht  mehr  zu  sehreiben,  sondern  in  einer  Apologie  die  Gründe  ihres 
EntscUnsses  darzulegen ,  so  trete  auch  der  Stand  der  Städte  der 
Entscheidung  der  Herren  und  Ritter  bei.  Es  werde  aus  der  Apologie 
kbr  werden»  ob  die  Anschuldigung  die  man  in  Frankfurt  gegen  die 
Böhmen    aufbringe ,   als  wollten  sie  keiner  Obrigkeit  gehorchen, 
einige  Begründung  habe.     Ferdinand    habe   sich  selbst  abgesetzt, 
denn  er  habe  nichts  ron  dem  erfällt,  was  er  zugesagt. 

So  lautete  das  Votum  der  Städte;  auch  sie  ereilte  nach  der 
Sdkhcht  am  weissen  Berge  gleich  den  adeligen  Führern  die  stra- 
feade  Hand  Ferdinand *s  und  man  muss  sagen,  am  härtesten.  Diese 
Strafe  war  Tor  allem  die  Ursache  des  Verfalles,  in  dem  sich  Böhmen 
nn  17.  and  18.  Jahrhunderte  befand.  Die  Städte  yerloren  nämlich 
licht  nur  ihre  Privilegien,  ja  einige  wurden  sogar  aus  der  Reihe  der 
kinigliehen  gestrichen  und  als  unterthänige  in  den  Besitz  von  Privat- 
personen gegeben;  sondern  sie  verloren,  was  noch  viel  härter  war, 
iven  Besitzstand.  Um  die  Wichtigkeit  dieses  Vermögensverlustes 
zo  begreifen,  muss  man  wissen,  dass  der  gesammte  Grundbesitz 
BIhmens  in  nahezu  gleichen  Theilen  unter  die  drei  Stände :  Herren, 
Ritter  und  Städte,  vertheilt  war,  und  dass  nun  die  letztern  für  dieZu- 
knnft  der  Mittel  beraubt  waren,  wir  wollen  nicht  sagen,  sich  weiter 
n  entwickeln,  aber  doch  die  erreichte  Blüthe  nicht  völlig  zu  verlieren. 
Kf  dem  Vermögen  verlor  sich  in  den  Städten  der  rege  Betrieb  von 
badel  and  Gewerbe  und  die  wissenschaftliche  Bildung.  Wir  haben 
Beweise  genug,  dass  selbst  in  den  unbedeutendsten  Städten  gelehrte 
leister  dem  Unterrichte  der  Jugend  oblagen,  wo  später  ein  Verfall 
mA  knndgab^  der  unglaublich  ist.  Die  härteste  Bestrafung  der- 
jei^ndie  in  den  Jahren  1618—1620  in  den  Städten  das  Begiment 
fthrfen,  wörde  kaum  in*s  Gewicht  fallen,  denn  sie  hätte  nur  Einzelne 
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getroffen.  Die  Bestrafung  der  Communen  als  solcher  traf  den  Borger*   s. 
stand  bis  in^s  Mark.  Männer  deren  Treue  sich  gegen  den  Kaiser   r^ 
in  den  schwierigsten  Zeiten  bewährt  hatte,  wie  der  Oberstburggrrf   :> 
Sternberg,  Siawata  u.  a.,  erkannten  das  Unheilvolle  dieser  Massregel;   : 
sie  vermochten  jedoch  dieselbe  nicht  ruckgängig  zu  machen.  Ferdi-   v^ 
uand  fühlte  sich  gewiss  zu  derselben  nur  aus  der  Ursache  veruH   « 
lasst,  weil  er  nicht  anders  die  aufgelaufenen  Kriegskosten  zu  decken    . 
im  Stande  war,  und  dass  diese  unbedingt  bezahlt  werden  mussten,    ^ 
ist  klar.  Es  bleibt  desshalb  zu  beklagen,  dassFerdinand  kein  kriege-   , 
rischer  Fürst  war,  um  das  Commando  selbst  fuhren  zu  können.  Seine    - 
Anwesenheit  und  seine  Strenge  hätten  hingereicht,  den  Betrügereien 
aller  Art  ein  Ende  zu  machen,  welche  die  Kosten  verdoppelten.   Der 
Briefwechsel  des  Herzogs  Maximilian  von  Baiern,  des  rechtschaffen- 
sten Fürsten  seiner  Zeit,  bietet  dafiir  Beweise   die  wir  bei  einer 
andern  Gelegenheit  veröffentlichen  werden. 

Nachdem  so  alle  Stände  ihre  Einwilligung  zur  Absetzung  des 
Königs  gegeben  hatten,  verkündigte  Bohuchwal  Berka  das  Resultat 
der  Abstimmung  und  sprach  seinen  Wunsch  aus,  dass  Gott  das  Be- 
ginnen segnen  möge.  Ein  allgemeines  Amen  war  die  Antwort  auf 
seine  Rede.  Zu  gleicher  Zeit  bemerkte  er,  der  nächste  Gegenstand 
der  Berathung  müsse  die  Wahl  eines  neuen  Königs  sein,  bezeichnete 
auch  seine  Eigenschaften,  so  dass  unschwer  Friedrich  von  der  Pfalz 
als  der  Empfohlene  erkannt  werden  konnte.  —  Dass  Berka  in  diese 
Stellung  kam,  die  ihn  als  Haupt  der  Ferdinand  feindlich  gesinnten 
Partei  erscheinen  lässt,  kann  als  ein  für  ihn  unglücklicher  Zufall 
angesehen  werden.  Denn  als  ein  gebrechlicher  Greis  liebte  er  mehr 
die  Freuden  der  Tafel  und  die  Musik  als  die  Beschäftigung  mit 
der  Politik,  da  er  aber  den  Brüdern  angehörte,  so  ward  er  durch 
diese  die  jetzt  allmächtig  waren ,  in  die  politische  Laufbahn  hinein 
gedrängt.  Er  büsste  dies  mit  dem  Verluste  seiner  Güter  und  mit 
dem  Exil;  arm  und  verlassen  endigte  dieser  Nachkomme  eines 
der  edelsten  Geschlechter  Böhmens  sein  Leben  als  Flüchtling  in 
Hamburg. 

So  hatten  die  böhmischen  Stände  beschlossen  für  immer  mit 
dem  Hause  Habsburg  zu  brechen,  es  war  nun  dieser  Beschluss  den 
in  Prag  weilenden  Vertretern  der  Kronländer  mitzutheilen.  Zuerst 
wurden  die  mährischen  Deputirten  in  die  Versammlung  der  Stände* 
eingeladen  und  ihnen  von  Ruppa  verkündigt,  dass  die  Böhmen  ein- 
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stmig  die  Absetzung  Ferdinand^s  beschlossaen  hätten,  und  dass  ton 
fltteii  eine  Erklärung  in  Betreff  dieses  Beschlusses  erwartet  werde, 
kl  Nunen  der  Angesprochenen  erwiederte  der  Oberstkftmmerer  ton 
Mähren,  Wilhelm  der  ältere  von  Ruppa,  erschöttert  von  der  Trag- 
veite des  Hitgetheilten,  worauf  er  doch  vorbereitet  sein  musste,  er 
aod  seine  Freunde  könnten  alsbald  keine  Antwort  geben,  denn  es 
handle  sieh  um  einen  Beschluss,  dem  nichts  Ähnliches  aus  der  6e- 
sekichte  wie  aus  der  eigenen  Erfahrung  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte.  Auf  dies  verabschiedeten  sich  die  Mährer  und  die  Sitzung  des 
i9.  Augusts  wurde  geschlossen.  —  Trotzdem  dass  es  eine  bekannte 
Sache  war,  was  an  diesem  Tage  verhandelt  werden  sollte,  und 
aDe  jene  die  zur  Theilnahme  an  der  Sitzung  berechtigt  gewesen, 
dringend  eingeladen  worden  waren,  zu  erscheinen,  hatte  sich  doch 
eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Protestanten  nicht  eingefunden, 
die  durch  Geburt  und  Reichthum  hervorragend  war,  und  die  da- 
doreh  die  Absetzung  Ferdinand^s  missbilligte.   Das  Haupt  dieser  Oppo- 
sitien  war  Stephan  Georg  von  Stemberg.  Dieser  Mann  war  im  Jahre 
1609  in  den  ersten  Wochen  des  Landtages  der  wegen  des  Maje- 
stätsbriefes  abgehalten  wurde ,  das  Haupt  der  lutherischen  Partei. 
Da  er  in  dieser  Stellung  öfters  einer  den  Brüdern  feindseligen  Stirn- 
■nag  Ausdruck  gab ,  entfernten  ihn  die  Lutheraner  welche  mit  der 
Uaität  nicht  brechen  wollten ,  von  der  Leitung  und  stellten  Andreas 
Schlick  an  ihre  Spitze.  Sternberg  war  darüber  nicht  wenig  erbit- 
tert und  trat  darauf  allen  Protestanten  entgegen.  Sein  damaliges 
Betragen  zeigte  zuerst  von  armseliger  Beschränktheit  und  später 
Toa  Terletzter  Eitelkeit  Desshalb  wurde  er  nicht  weiter  beachtet. 
Jetzt  aber  war  sein  Betragen  weit  einflussreicher.  Indem  er  sich 
fern  Ton  dem  Wege  den  die  Directoren  eingeschlagen  hatten ,  hielt 
snd  selbst  die  Gefahr  nicht  scheute,  welche  seine  Freiheit  und  seine 
Gfiter  bedrohte,  zeigte  er,  dass  er  in  die  Erfolge  der  ständischen 
Ufltemelunung  kein  Vertrauen  setze  und  hiedurch  veranlasste  er 
sehr  viele  seinem  Beispiele  zu  folgen.  Um  diesem  Zerwürfnisse  ein 
Ende  zn  machen  und  der  Heimath  wie  dem  Auslande  gegenüber  das 
Byd  einer  einigen  Macht  zu  geben,  machte  Ruppa  am  folgenden  Tage 
(20.  August)  den  Vorschlag,  dass  alle  Protestanten  zur  unverzüg- 
Kden  Betbeiligung  an  der  gegenwärtigen  Versammlung  einzuladen 
taea.  Sein  Vorschlag  wurde  angenommen  und  an  die  Abwesenden 
der  Befehl  erlassen,  dass  sie  Angesichts  desselben  sich  unbedingt 
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und  augenblicklich  auf  den  Weg  nach  Prag  zu  begeben  hätten,  um  an 
den  Verhandlungen  welche  die  Absetzung  des  Königs  und  die  Wahl 
eines  neuen  beträfen,  Antheil  zu  nehmen. 

Von  Seite  der  Katholiken  hatte  selbstverständlich  Niemand  an 
dieser  Versammlung  Antheil  genommen ;  die  Protestanten  waren  aber 
nicht  gewillt  ihnen  die  Neutralität  zuzuerkennen.  Desshalb  erging 
unter  gleichem  Datum  an  die  katholischen  Herren  ein  Sehreiben, 
worin  sie  aufgefordert  wurden  binnen  zwei  Wochen  ihre  Zustimmung 
oder  NichtZustimmung  zu  den  Beschlüssen  der  gegenwärtigen  Ver- 
sammlung schriftlich  versehen  mit  ihrer  Unterschrift  und  ihrem 
Siegel  einzusenden.  Und  damit  ihnen  kein  Zweifel  übrig  bliebe, 
welche  Folgen  die  eine  oder  andere  Entschliessung  für  sie  haben 
würde,  wurde  ihnen  bemerkt,  dass  die  Stände  wissen  wollten,  ob 
sie  sie  als  Freunde  oder  Feinde  zu  behandeln  hätten.  Die  Neutra* 
lität  wurde  auf  diese  Weise  zu  einem  Verbrechen  gestempelt  und 
abgesehen  von  der  gegenwärtigen  Frage  mit  vollem  Rechte ,  denn 
Neutralität  ist  in  dem  Momente,  wo  es  sich  um  das  Vaterland  han* 
delt,  das  grösste  Verbrechen. 

Zur  Wahl  eines  neuen  Königs  konnte  nicht  eher  geschritten 
werden,  bevor  nicht  die  Gutachten  der  Kronländer  bezüglich  der 
Absetzung  eingegangen  waren.  Die  Pause  welche  sohin  in  der  stän- 
dischen Berathung  von  selbst  eintreten  musste,  wurde  damit  aus- 
gefüllt, dass  die  Absetzung  des  letzten  Beamten ,  dessen  Anstellung 
von  Matthias  herrührte  und  der  bis  jetzt  in  seinem  Amte  belassen 
worden,  angeordnet  wurde.  Man  darf  nicht  glauben,  als  ob  die 
Directoren  gleich  nach  dem  23.  Mai  1618  die  Absetzung  der  obersten 
Beamten  beschlossen  hätten.  Im  Gegentheile ,  es  tagten  die  Statt- 
halter welche  man  nicht  zum  Fenster  hinausgeworfen  hatte,  noch 
wie  früher  im  Schlosse  und  repräsentirten  nach  wie  vor  die  Regie- 
rung Matthias*,  freilich  ohne  jede  Macht.  Erst  nach  dem  Tode  des 
Kaisers  wurde  die  Absetzung  des  Oberstburggrafen  und  der  übrigen 
missliebigen  Beamten  beschlossen,  so  dass  auch  der  Schein  einer 
bestehenden  königlichen  Autorität  entfernt  war.  Nur  Dionys  Cernin 
von  Chudenic,  der  von  Matthias  zum  Hauptmann  des  Prager  Schlosses 
ernannt  worden  war,  hatte  bis  jetzt  alle  Stürme  überstanden  und 
seinen  Posten  behalten.  Es  ist  mit  Grund  anzunehmen,  dass  er,  um 
ihn  zu  erlangen,  seiner  Zeit  Katholik  geworden,  als  er  aber  nach 
dem  Fenstersturze  sah ,  auf  welche  Seite  sich  die  Wagschale  neige. 
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SO  zögerte  er  keinen  Augenblick  in  seiner  Eigenschaft  als  Schloss- 
hauptmann  den  Standen  den  Eid  der  Treue  zu  leisten.  Zum  früheren 
Glauben  kehrte  er  aber  nicht  zurück »  und  so  fiel  er  nun  der  Con- 
sequenz  zum  Opfer;  denn  die  Stände  hatten  beschlossen,  dass  die 
wichtigsten  Ämter  des  Landes  ausschliesslich  mit  Protestanten  be- 
setzt sein  sollten»  und  dahin  rechnete  man  auch  das  Amt  des  Prager 
SeUosshaoptmanns. 

Inzwischen  liessen  sich  die  mährischen  Deputirten  anmelden,  und 
wurden  gleich  mit  aller  Courtoisie  durch  sechs  Mitglieder  des  Land- 
tags eingeführt  Wilhelm  der  ältere  von  Ruppa  erklärte  als  ihr  Vor- 
redner sich  mit  der  Absetzung  Ferdinand*s  einverstanden.  Kaum  war 
den  Mährern  für  dieses  Eingehen  in  die  Wunsche  Böhmens  gedankt 
worden,  so  wurden  die  schlesischen  Deputirten  in  die  ständische 
Vtfsammlung  eingeladen  und  ihnen  das  Votum  Böhmens  und  Mäh- 
rens mitgetheilt  Die  Schlesier  forderten  einen  Tag  Bedenkzeit;  am 
folgenden  Tage  (21.  August)  wieder  in  die  Versammlung  einge- 
hssen ,  erklärten  sie  ihren  Anschluss  an  die  Beschlüsse  der  zwei 
Sehwesterländer.  Es  blieben  jetzt  noch  die  beiden  Lausitze  um  ihre 
■einang  zu  befragen ;  die  Vertreter  derselben ,  ebenfalls  in  Prag 
w^eod,  wurden  von  den  bisherigen  Beschlüssen  in  Kenntniss  gesetzt 
wnd  gaben  nach  einer  eintägigen  Bedenkzeit  ihre  Töllige  Zustim- 
anDg  ab  (22.  August). 

Als  alle  Kronländer  ihre  Meinung  abgegeben  hatten,  war  es  an 
Böhmen  nach  der  Bestimmung  der  früher  eingegangenen  Bündnisse 
^  Resultat  zu  verkünden  und  dadurch  der  Absetzung  Ferdinand^s 
ät  Toile  gesetzliche  Giltigkeit  zu  geben.  Zu  diesem  Acte  versam- 
mäien  sieh  bei  den  böhmischen  Ständen  die  Vertreter  der  übrigen 
Kreoländer;  unter  den  Schlesiern  befand  sich  auch  der  Herzog  von 
Miaslerberg  ,  der  als  Nachkomme  Georges  von  Podebrad  gewisser- 
inassen  den  Böhmen  die  Zeit  ihres  siegreich  durchgeführten  Wahl- 
rechts in*s  Gedächtniss  zurückrief.   Wilhelm  von  Ruppa  erklärte 
fieierlieh,   es  sei  von    allen  Kronländem  einhellig   der   Beschluss 
gebsst  worden  ,  Ferdinand  abzusetzen.   Zwei  Gründe  gäben  hierin 
fai   Ausschlag,   derselbe  sei    erstens    ungesetzlich    gewählt   und 
gekrönt  worden  und  habe  zweitens  den  Bedingungen  ,  unter  denen 
lelbfll  diese  ungesetzliche  Wahl  erfolgt  sei,  nicht  entsprochen.  — 
Zur  writeren  Durchführung  dieser  Gründe  wurde  ein  Comite  von 
15  Personen  gewählt,  welches  aus  Vertretern  aller  Kronländer  be- 
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stand  und  mit  der  Abfassung  einer  für  die  ÖlTentlichkeit  berechneten 
Rechtfertigungsschrift  betraut  wurde. 

Die  Wahl  eines  neuen  Königs  war  der  nächste  Gegenstand 
der  in  Angriff  genommen  werden  musste.  Auch  jene  welche  auf  der 
Bahn  so  gef&brKcher  Entschlüsse  mehr  mitgezogen  wurden  •  waren 
Tollständig  mit  diesem  Schritte  einverstanden,  weil  er  ihnen  die 
einzige  Aussicht  eröffnete»  dass  in  die  Leitung  des  Krieges  Einheit 
kommen  und  die  Steuern  des  Landes  ordentlich  beigetrieben  und 
zweckmässig  verwendet  werden  würden.  In  den  letzten  Tagen  waren 
die  haarsträubendsten  Berichte  aus  dem  Lager  der  böhmischen 
Truppen  eingelaufen;  die  Soldaten  verweigerten  den  Generälen  den 
Grehorsam  und  es  war  eine  solche  Auflösung  der  Disciplin,  hervor- 
gerufen  durch  die  Unregelmässigkeit  der  Soldzahlung  und  die  völlige 
UntQchtigkeit  der  Anführer  eingetreten,  dass  den  Truppen  Ferdinand*« 
kaum  ein  Widerstand  entgegengesetzt  werden  konnte.  Wir  ver- 
weilen nicht  länger  bei  dieser  Schilderung,  weil  wir  das  böhmische 
Kriegswesen  dieser  Zeit  anderswo  erörtern  werden ;  wir  deuten  auf 
dasselbe  nur  hin,  um  erklärlich  zu  machen,  wie  alles  stürmisch  nach 
der  Wahl  eines  Königs  hindrängte,  um  von  ihm  jene  Erfolge  sieh 
erringen  zu  lassen,  zu  denen  die  Nation  nach  den  Ereignissen  der 
letzteren  Zeit  keine  Kraft  mehr  in  sich  verspürte.  Gebete  in  allen 
Kirchen  Prags  wurden  von  den  Directoren  angeordnet ,  damit  die 
Wahl  unter  dem  Beistande  Gottes  erfolge;  zum  Wahltag  wurde  der 
26.  August  ausersehen. 

Am  Wahltage  fand  sich  im  Landtage  eine  grössere  Anzahl  der 
Vertreter  des  Landes  ein  als  je  zuvor.  Die  Drohung  der  Directoren 
hatte  viele  veranlasst  vom  Lande  herbeizueilen,  und  von  jenen  die 
zwar  in  Prag  anwesend  waren ,  allein  die  geselligen  Vergnügungen 
den  ermüdenden  Verhandlungen  des  Landtages  vorzogen,  waren  alle 
erschienen,  weil  die  Directoren  sie  in  ihren  Wohnungen  hatten  auf- 
suchen und  eigens  citiren  lassen.  Ein  kurzes  Gebet  leitete  die  Sitzung, 
bei  der  nur  die  Böhmen  anwesend  waren,  ein,  und  Bohuchwal 
Berka,  auch  diesmal  wie  bei  Ferdinand *s  Absetzung  der  erste  das 
Wort  ergreifend,  forderte  den  anwesenden  Feldmarschall  Colonna 
von  Fels  auf,  seine  Meinung  zuerst  abzugeben. 

Fels,  welcher  in  die  Plane  Ruppa*s  und  Thurn*s  nie  eingeweiht 
war  und  demnach  auch  nicht  wusste,  wie  dringend  von  diesen  die 
Königswahl  betrieben  wurde,  und  auch  dem  Plane  der  Erhebung 
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Friedliches  von  der  Pfalz  entgegen  wirkte »  wünschte  Zeit  zu  ge- 
winnen, indem  er  formelle  Schwierigkeiten  geltend  machte  und  das 
alte  Wablceremonieli  beobachtet  wissen  wollte.  Es  sei  stets  üblich 
gewesen,  oieinte  er,  dass  man  vor  einer  Königswahl  in  der  Kirche 
den  Beistand  Gottes  angefleht  habe.  Dieser  fromme  Eifer  wurde  dem 
Boppa  etwas  unzeitig.  Da  er  die  Absicht  merkte,  beschwichtigte  er  die 
Gewissensscrupel  des  Generals,  indem  er  auf  den  Befehl  der  Direc- 
toren  hinwies,  welcher  in  allen  Kirchen  Prags  Gebete  angeordnet 
habe.  Fels  gab  sieh  damit  zufrieden,  er  hatte  aber  noch  ein  anderes 
Mittel  zur  Verzögerung  der  Wahl  in  Bereitschaft.  Er  verlangte,  dass 
die  Stande  gesondert  die  Wahl  in  Angriff  nehmen  sollten,  allein  auch 
gegen  diese  Theilung  verwahrte  sich  Ruppa  und  hatte  die  Meinung 
ier  Anwesenden  für  sich.   Nun  blieb  Fels  nichts  übrig,  als  geradezu 
d&k  Antrag  auf  Vertagung  der  Wahl  zu  stellen,  blos  desshalb ,  damit 
jene  die  am  Lande  weilten,  noch  rechtzeitig  zu  derselben  ein- 
treffea  könnten.  Dieser  Antrag  erzeugte  nicht  geringe  Aufregung 
«■d  ein  heftiger  Wortwechsel  entspann  sich  zwischen  Fels  und 
seiaen  Gegnern. 

Die  Sitzung  drohte  ein  stürmisches  Ansehen  zu  bekommen,  dess- 
halb erhob  Berka  seine  Stimme,  gebot  Ruhe  und  beschloss  die  Um- 
frage zu  stellen,   ob  die  Wahl  zu  vertagen  sei.  Er  richtete  seine 
Frage  an  Paul  von  Rican,  der  ohne  einiges  Bedenken  sich  gegen  die 
Vertagung  aussprach.  Ruppa,  dem  es  nicht  lieb  sein  konnte,  dass 
eine  solche  Frage  einzeln  an  jedes  Mitglied  des  Landtages  gestellt 
werde,  stand  auf  und   donnerte  jeden  Widerstand  nieder,  indem 
er  keine  weitere  Rücksicht  zu  üben  beschloss.  Mit  einer  Stimme, 
die  ebenso  von  seiner  Aufregung  wie  von  Hass  zeugte ,  frug  er,  wer 
es  wagen  dürfe  unter  dem  Vorwande  der  Einhaltung  alter  Ge- 
brioehe  die  Wahl  zu  verzögern.  Man  möge  wissen,  dass  das  Land 
an  Rande  des  Abgrundes  sich  befinde  und  nicht  länger  einen  Zu- 
stand ^tragen  könne,  in  dem  seine  Angelegenheiten  dem  Verderben 
zaeilten.  Jetzt  verlange  Herr  von  Fels  ausser  andern  Dingen,  dass 
die  Sdtrift  welche  die  Absetzung  Ferdinand's  rechtfertige,  vor  der 
Wahl  abgefasst  werde.  Das  seien  Wünsche  die  nur  unnützen  Zeit- 
verlost im  Gefolge  hätten.  An  den  Generälen  sei  es,  wenn  man  sie 
m  ihre  Meinung  frage,  dieselbe  abzugeben;  eine  Entscheidung  aber 
iber  das  Zeitgemässe  einer  Massregel  käme  ihnen  nicht  zu,  da  sie 
ndrt,  so  wie  die  Directoren,  einen  Überblick  über  die  allgemeine 
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Sachlage  hätten;  ihre  Sache  sei  es,  den  Beschlüssen  der  Stände  zu 
gehorchen.  —  Diese  Rede  wirkte,  denn  als  Berka  weiter  die  Umfrage 
stellen  wollte,  ob  die  Wahl  zu  vertragen  sei  oder  nicht,  sprachen 
sich  alle  drei  Stände  dagegen  aus.  Da  Ruppa  sich  so  durch  die 
Beistimroung  der  Anwesenden  gedeckt  sah ,  entschloss  er  sich  zu 
einer  noch  stärkeren  Invective  gegen  die  bisherige  Leitung  des 
Gemeinwesens  und  insbesondere  gegen  die  Generäle.  Er  rief  Gott 
zum  Zeugen  an^  dass  die  Dinge  in  dem  gegenwärtigen  Zustande 
nicht  mehr  zu  halten  seien,  dass  man  nicht  wisse  wie  das  Heer 
zu  zahlen ,  und  dass  wenn  nicht  ein  kräftiger  Entschluss  gefasst 
werde,  er  keinen  Theil  mehr  an  der  Regierung  haben  wolle.  Von 
einer  Ordnung  sei  jetzt  keine  Rede  mehr,  jeder  wolle  befehlen.  Nie- 
mand gehorchen,  wer  früher  aufstehe,  wolle  sich  der  Herrschaft  be- 
mächtigen. Und  sich  an  Berka  bei  diesen  Worten  wendend,  forderte 
er  ihn  als  Director  des  Landtags  auf  von  Niemanden  mehr  sich  ein 
Hinderniss  legen  zu  lassen,  sondern  an  die  Sache  zu  gehen. 

Berka  wollte  eben  dieser  Aufforderung  genügen^  als  die  Prager 
auftraten  und  im  Namen  der  übrigen  Städte  den  Vorschlag  thaten, 
die  Versammlung  möge  wenigstens,  doch  ohne  sich  vom  Platze  zu 
entfernen,  in  einem  Liede  den  heiligen  Geist  anrufen.  Dies  geschah 
und  plötzlich  konnte  das  Volk  welches  in  den  Räumen  und  Höfen 
der  Burg  wandelte,  hören,  wie  die  Stände  zuerst  ein  böhmisches 
dann  ein  deutsches  Lied  absangen.  Noch  ward  ein  Gebet  verrichtet» 
bei  dem  alle  Anwesenden  auf  die  Knie  niederfielen. 

Darauf  stellte  Berka  an  Fels  neuerdings  die  Aufforderung  ,  er 
möge  seine  Meinung  bezüglich  der  Wahl  abgeben.  Dieser,  überzeugt 
dass  ihm  kein  Vorwand  der  Zögerung  mehr  übriggeblieben,  wünschte 
doch  nicht  der  erste  zu  sprechen,  es  fehlte  ihm  der  Muth  hiezu.  Er 
entschuldigte  sich,  dass  er  nicht  hinreichend  in  der  böhmischen 
Sprache  bewandert  sei ,  um  in  dieser  so  wichtigen  Angelegenheit 
sein  Wort  zuerst  ertönen  zu  lassen ;  er  bat  ihm  zu  gestatten ,  dass 
er  zuletzt  seine  Stimme  abgebe,  er  wolle  dies  dann  nach  seinem 
besten  Wissen  und  Gewissen  thun.  Seiner  Bitte  wurde  jedoch  nicht 
nachgegeben  und  so  sah  er  sich  genöthigt  sich  offen  ftir  den  Kur- 
fürsten von  Sachsen  zu  erklären.  Er  forderte  von  einem  künftigen 
Könige  Böhmens,  dass  er  sich  zur  Augsburger  Confession  bekenne, 
aber  tolerant  gegen  jene  sei,  welche  man  Calviner  zu  nennen  pflege, 
und  glaubte    eben  diese    Eigenschaften    in    dem  Kurfürsten    von 
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Saehsen  gefunden  zu  haben »  der  sich  ihm  übrigens  durch  seine 
Macht  die  den  Böhmen  die  ausreichendste  Unterstützung  zu  ver- 
schaffen im  Stande  wäre,  empfahl. 

Abgesehen  davon  ,  dass  die  Häupter  der  Directorialregierung 
längst  für  Friedrich  von  der  Pfalz  sich  entschieden  hatten  und  so- 
nach  die  Empfehlung  des  Kurfürsten  von  Sachsen  in  vorhinein 
froehtlos  war,  so  ist  es  doch  wichtig  zu  wissen,  warum  die  Böhmen 
die  offenbair  passendere  Verbindung  verwarfen.  Wir  wissen  keinen 
andern  Grund  anzügeben ,  als  das  tief  gehende  Hisstrauen  welches 
sich  der  Bröder  gegen  die  Lutheraner  bemächtigt,  deren  eifersüch- 
tige Ausbrüche  sie  selbst  in  der  Zeit  vom  Jahre  1609 — 1618  unab- 
lässig zu  erdulden  hatten.  War  selbst  jetzt  noch  die  Lage  der 
Unität  eine  bedrohte,  wo  ihre  Häupter  durch  ihre  Geschicklichkeit 
»eh  der  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  bemächtigt  hatten, 
was  war  erst  in  späterer  Zeit  zu  befürchten!  Es  war  ein  sonderbares 
Verhältniss  in  Böhmen ;  die  Lutheraner  bildeten  die  compacte  Masse 
der  Landesbewohner  und  hatten  durch  eigene  Unfähigkeit  die  Brüder 
eine  Oberhand  gewinnen  lassen ,  welche  diese  jetzt  die  Wahl  eines 
ealrinischen  Prinzen  anbahnen  und  gar  durchsetzen  Hess. 

Naehdem  Fels  gesprochen  und  seiner  Meinung  sich  noch  einer 
unter  den  Anwesenden  angeschlossen  hatte ,  ergriff  Paul  von  Bican 
das  Wort  und  empfahl  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz.  Er  fühi*te  zu 
seinen  Gunsten  Alles  an  was  seitdem  so  oft  angeführt  worden  und  was 
die  Böhmen  bald  als  eitle  Hoffnung  zu  ihrem  Schaden  kennen  lernten. 
Der  Karf&rst  sei  erst  23  Jahre  alt  und  folglich  in  einem  Alter,  wo 
er  die  böhmische  Sprache  lernen  und  den  böhmischen  Gebräuchen 
sidi  aeeommodiren  könne ,  seine  Verbindungen  erstrecken  sich  auf 
die  erlaoehtesten  Häupter  der  protestantischen  Christenheit,  den 
Einig  von  England  und  den  Prinzen  Horiz  von  Oranien.  Die  Dienste 
wddie  er  bisher  der  böhmischen  Sache  geleistet  hätte ,  seien  mit 
aüem  Dank  anzuerkennen ,  ja  er  habe  sogar  eine  Reiterschaar  die 
der  Graf  Solms  gegen  die  Böhmen  zu  führen  im  Begriffe  war,  zer- 
^reagt.  Seine  Empfehlung,  setzte  Rican  hinzu ,  werde  auch  von 
dem  abwesenden  Director  Wilhelm  von  Lobkowitz,  den  das  Kranken- 
lager gefesselt  halte,  vollständig  gebilligt. 

Es  war  nun  die  Reihe  an  Ruppa  sein  Votum  abzugeben  und  es 
vir  dies  keine  leichte  Aufgabe.  Während  des  Jahres  1618  und 
1619  hatte  er  mittelst  des  Fürsten  von  Anhalt  mit  aller  Welt  Ver- 
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bindungen  angekiiOpft  und  ehrgeizige  Prinzen  mit  der  Krone  Böh- 
mens geködert,  jetzt,  wo  er  seinen  längst  gehegten  WOnschen  Aus- 
druck geben  und  sich  für  Kurpfalz  entscheiden  wollte,  musste  et 
dies  auf  eine  Art  thun,  dass  sieh  nicht  Groll  der  enttäuschten  Prinzen 
bemächtige.  Namentlich  war  dies  der  Fall  mit  dem  Herzog  voo 
Savoyen,  dem  geradezu  die  Krone  Böhmens  angetragen  worden  imd 
bei  dem  es  bis  zu  schriftlichen  Verpflichtungen  gekommen  war  und 
nur  die  durchtriebene  Schlauheit  Karl  EmanueKs  bückte  am  Ende  den 
Anschlag  durch,  der  seine  Gassen  von  den  aufgehäuften  Dueaten 
geleert,  seine  Besitzungen  aber  nicht  um  eine  Hufe  Landes  vermehrt 
hätte.  Ruppa  musste  in  Rücksicht  auf  diese  Vorgänge  erklären,  dass 
jeder  Fürst,  ob  katholisch  oder  nicht,  fähig  sei  den  böhmischen 
Thron  zu  besteigen,  wofern  von  ihm  Hilfe  gegen  den  Gegner  und 
Gerechtigkeit  im  Innern  zu  erwarten  sei.  In  der  That  erklärte  er,  er 
habe  durch  inbrünstiges  Gebet  sich  für  diesen  entscheidenden  Augen- 
blick gestärkt,  nach  seiner  innersten  Überzeugung  werde  er  ohne 
Ansehen  der  Person ,  ohne  Rücksicht  auf  eine  zu  erlangende  Gunst, 
ohne  persönliche  Neigung  oder  Abneigung,  um  vor  dem  Richterstahie 
Gottes  später  seine  Meinung  vertreten  zu  können,  sprechen.  Er  pro- 
testire  desshalb  feierlich ,  dass  er  keinen  Fürsten  der  Christenheit, 
wenn  er  jetzt  einem  derselben,  ob  Katholik,  ob  Lutheraner  oder 
Calvinist,  seine  Stimme  gebe,  damit  beleidigen  wolle,  er  rufe  Gott 
zum  Zeugen  an,  dass  er  keinem  Könige  der  da  gewählt  werden 
würde,  möge  er  katholisch,  lutherisch  oder  calvinisch  sein,  seinen 
Gehorsam  verweigern  werde.  Vor  allem  nun  müssten  die  Stände  bei 
der  Wahl  einen  solchen  Prinzen  in*s  Auge  fassen,  der  der  Unord- 
nung welche  sich  im  Lande  eingeschlichen ,  ein  Ende  machen  und 
der  Nation  mit  einer  allzeit  fertigen  Hilfe  thatsächlich  unter  die 
Arme  greifen  könnte.  Dieser  Prinz  müsse  ferner  die  Garantie  bieten, 
keine  von  den  Religionsparteien  im  Lande  unterdrücken  zu  wollen, 
damit  unter  diesen  selbst  Ruhe  eintrete  und  einer  den  andern ,  weil 
dieser  bessere  Mittel  zu  seiner  Seligkeit  zu  besitzen  wähne ,  nicht 
anfeinde.  Die  nächste  Berücksichtigung  verdiene  auch  jener  Prinz 
welcher  den  Böhmen  in  ihrer  bisher  bedrängten  Lage  mit  Geld  und 
Waffen  ausgeholfen,  der  sich  nicht  von  Räthen  leiten  lasse,  welche, 
dem  Lande  feindlich,  über  dessen  Wohl  und  Wehe  heimlich  mit 
fremden  Mächten  unterhandeln.  Er  wisse  nun  Niemand  der  besser 
diesen  Anforderungen  entspreche,  als  den  Knrflirsten  von  der  Pfalz, 
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veleiier  noch  im  rüstigsten  Jugendalter,  gelehrt,  in  vielen  Sprachen 
kwandert  sei,    tüchtige  Rathgeber  besitze  und  ohne  deren  Befra- 
gang  nichts  unternehme.  Er  liebe  gute  Gesetze  und  Einrichtungen 
ood  werde  Jedermanns  Bedürfnissen  gerecht;  überall  nehme  er  von 
allem  selbst  Einsicht;    in  dem  Gefecht,  in  welchem  seine  Truppen 
(fie  Reiter  des  Grafen  Solms  zerstreut  hätten»  sei  er  in  Person  zu- 
gegen gewesen.   Er  sei  zudem  das  Haupt  der  Union,  der  einzigen 
Sebatzmauer  der  Christenheit.  Wer  habe  bisher  die  Zuzüge  spani- 
scher Sehaaren  nach  Böhmen  verhindert,  wer  den  Grafen  von  Mans- 
feld  mit  seinen  Truppen  nach  Böhmen  gebracht,  wer  ihn  besoldet, 
wer  die  Kriegsbereitschaft  Böhmens  auf  alle  Weise  befördert  ?  Alles 
dies  habe   der  Kurfürst  von  der  Pfalz  gethan.  Habe  er  aber  blos 
Trappen  und  Geld  den  Böhmen  gegeben ,  habe  er  ihnen  nicht  auch 
nit  Munition,  mit  Musketen,  mit  Blei  und  Lunten  ausgeholfen  ,  sei 
er  es  nicht  gewesen ,  der  ihre  Werbungen  in  Deutschland  unter- 
slitzt,  habe  er  endlich  nicht  den  Directoren  selbst,  wie  dies  den- 
selben bekannt,  noch  zu  anderen  Zwecken  bedeutende  Geldsummen 
geschickt,  und  werde  nicht  in  wenig  Tagen  eine  andere  bedeutende 
Summe  noch  fSllig?  Wo  ständen  die  böhmischen  Angelegenheiten 
nun  ohne  des  Pfalzgrafen  Hilfe;  habe  nicht  Mansfeld  Pilsen  gebändigt 
ond  dadurch  Böhmen  selbst  zur  Einigkeit  geholfen  ?  Man  sehe  übri- 
gens die  Gemahlinn  des  Kurfürsten  an;  die  reiche  Tochter  eines 
Königs,  sei  sie  bereit  allen  ihren  Schmuck  zum  Pfände  herzugeben, 
wofern  dies  die  Vertheidigung  des  Landes  erheische.  Die  Könige  von 
England   and  Dänemark ,  der  Kurfürst  von  Brandenburg  seien  die 
Verbündeten  der  Pfalz,  und  der  erste  Krieger  der  Christenheit  der 
beredteste  ond  erfahrenste  Staatsmann,  der  Prinz  von  Oranien,  gehöre 
ZI  seinen  Verwandten.  Von  England  und  den  Niederlanden  sei  die 
ansgiebigste  Hilfe  zu  erwarten  und  an  dem  Herzog  von  Savoyen,  an 
der  Schweiz  und  an  dem  Forsten  von  Anhalt  werde  man  durch  die 
Wahl  die    treuesten  Alliirten    haben.   Der  Kurflürst  von  Sachsen 
werde  diese  Wahl  mit  Vergnügen  vernehmen  und  es  sei  nichts  von 
fetner  Seite  zu  hef&rchten,  ja  er  werde  froh  des  Friedens  geniessen, 
vttrend  der  Pfalzgraf  eine  schwere  Arbeit  auf  sich  nehme.  Übrigens 
ndchten  die  Stände  doch  erwägen ,  ob  man  einen  Fürsten  wählen 
kfone,  der  einzelne  Artikel  der  ConfÖderation  cassiren  wolle,  ohne 
■M%  die  Regierung  in  die  Hand  genommen  zu  haben ;  die  Stände 
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wQrden  wohl  wissen,  wer  damit  gemeint  sei.  Aus  allen  diesen  Grün- 
den stimme  er  fär  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz. 

Auf  diese  Rede  die  einen  tiefen  Eindruck  zu  hinterlassen  nicht 
▼ersäumen  konnte»  da  sie  vor  dem  Lande  die  lange  und  innige  Ver- 
bindung mit  der  Pfalz  zugab ,  ergriff  Graf  Albin  Schlick  das  Wort 

Aus  der  Geschichte ,  sagte  der  Graf,  habe  er  die  Lehre  ge- 
zogen, dass  die  Wahl  der  Könige  auf  eine  doppelte  Weise  yor  sich 
gehen  solle.  Die  eine  sei  die  geistige ,  nämlich  die  Vorbereitung 
durch  Gebet,  die  andere  die  weltliche,  und  da  gebe  es  mehrere 
Arten ,  wie  man  eine  Wahl  anstellen  könne ,  durch  Zettelabgeben, 
durch  Übertragung  des  Befugnisses  an  wenige  Personen  u.  s.  w. 
Wir  deuten  hier  nur  den  Eingang  der  Rede  Schlick*s  in  wenigen 
Worten  an,  in  der  Wirklichkeit  sprach  sich  derselbe  sehr  weitläuGg 
über  die  Wahlarten  aus,  und  es  fehlte  wenig,  so  hätte  der  gute 
Mann  die  Qualität  des  Papiers,  das  man  zu  Stimmzetteln  zu  benützen 
pflegte ,  oder  die  Grösse  der  dabei  gebrauchten  Wahlurnen  be- 
schrieben. Er  sprach  sich  gegen  die  Wahl  des  KurfQrsten  von  der 
Pfalz  aus,  denn  es  sei  nicht  zu  erwarten,  dass  derselbe  die  Krone 
annehmen,  und  ihm  hiezu  von  der  Union  die  Erlaubniss  gegeben 
würde.  Auch  liege  es  sehr  im  Bereiche  der  Möglichkeit ,  dass  seine 
Gemahlinn  den  englischen  Thron  erben  und  hiedurch  der  Pfalzgraf 
König  von  England  werden  könnte;  dies  würde  dann  eine  monströse 
Regierung  geben.  Endlich,  und  hier  traf  der  Redner  allerdings  den 
richtigen  Punct,  sei  es  der  Welt  bekannt,  welcher  Zwiespalt  in  reli- 
giösen Angelegenheiten  zwischen  den  Kurfürsten  von  der  Pfalz  und 
von  Sachsen  bestünde  und  wie  dieser  trotz  der  guten  Dienste  vieler 
deutscher  Fürsten  nicht  habe  beseitigt  werden  können;  desshalb  sei 
zu  befürchten ,  der  Kurfürst  von  Sachsen  würde  die  Wahl  des  Pfalz- 
grafen mit  Neid  und  Unwillen  vernehmen.  Wähle  man  dagegen  den 
ersteren ,  so  wähle  man  einen  Fürsten  dessen  Land  an  Böhmen 
grenze ,  aber  im  guten  Einvernehmen  mit  dem  Hause  Österreich 
stehe  und  vielleicht  zur  friedlichen  Ausgleichung  des  Zwistes  ver- 
helfen könnte  und  dessen  Schätze  nach  dem  Urtheiie  Sachverstän- 
diger zum  Unterhalte  eines  Heeres  nicht  ein  sondern  zehn  Jahre 
hinreichen  würden. 

Wenzel  Budowec  sprach  sich  für  den  Pfalzgrafen  aus  und  suchte 
seines  Vorredners  Argumente  lächerlich  zu  machen.  Der  Oraf 
Schlick,  meinte  er,  ängstigt  sich  mit  zwei  Vorstellungen,  ich  erlaube 
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mir  ihm  das  Irrige  derselben  darzulegen.  Nach  seiner  Ansicht  soll 
die  Union  gegen  eine  allßllige  Wahl  Friedrich^s  sein.  Wenn  ich  nun 
die  Bedeutung  der  Union  erwäge ,  so  finde  ich  »  dass  eine  solche 
nieht  ans  der  Verbindung  zweier  Länder  bestehen  kann,  sondern 
sie  muss  weiter  greifen,  yiele  Länder  umfassen,  um  stärker  zu  wer- 
den. So  ist  nicht  zu  bezweifeln ,  dass  die  Union,  wofern  eine  Aus- 
dehnung berorsteht,  dafür  dankbar  sein  wird.  Zweitens  behauptet 
der  Graf,  dass    der  Kurfürst  von  Sachsen  keine  Feinde  habe  und 
das  österreichische  Haus  ihm  nicht  entgegen  sei.  Wenn  er  aber  zum 
Konig  Ton  Böhmen  gewählt  wird  und  die  Wahl  annimmt,  so  mOsste 
er  schon  dadurch  dem  Hause  feind  werden  und  unsere  Partei  ergreifen. 

In  ähnlicher  Weise  sprachen  sich  Peter  ron  Schwamberg, 
Heinrich  und  Michael  Slawata,  die  Herren  ron  Kolowrat  ans,  doch 
zählte  auch  der  Kurfürst  Ton  Sachsen  noch  einige  Anhänger.  Als 
die  Umfrage  beim  Herrenstand  beendet  war,  zeigte  es  sich ,  dass 
36  Mitglieder  för  den  Pfalzgrafen  und  6  fQr  Sachsen  gestimmt  hatten. 

Berka  wollte  eben  die  Meinungen  des  Herrenstandes  zusammen- 
fttsen  nnd  das  Resultat  derselben  verkünden ,  als  Colonna  ron  Fels 
wieder  das  Wort  ergriff.  Im  Anfange  der  Berathung  wollte  er,  wie 
wir  gesehen,  die  Abstimmung  nach  den  Ständen  getrennt  angestellt 
wissen,  weil  er  sich  der  Hoffnung  hingab,  zwei  Stände  fÖr  den  Kur- 
fiirsten  yoo  Sachsen  zu  gewinnen.  Jetzt,  wo  ihn  diese  Hoffnung  rer- 
Eess,  rerlangte  er,  dass  die  Abstimmung  des  Herrenstandes  nicht  für 
seh  allein  geltend  gemacht  werde,  sondern  dass  die  Stimmen  aller 
Ltndtagsmitglieder  gesammelt  und  die  Majorität  der  Stimmenden 
ahne  Rücksicht  auf  den  Stand  entscheiden  sollte.  Ruppa  protestirte 
dagegen  nnd  es  war  ihm  nicht  schwer,  seiner  Ansicht  bei  seinen 
Standesgenossen  Eingang  zu  verschaffen.  Er  zeigte,  dass  wofern  man 
des  Fels  Forderung  nachgeben  würde,  aller  Vorrang  und  Bedeutung 
des  Herrenstandes  schwinden  und  die  Herrschaft  den  Städten  welche 
fie  meisten  Vertreter  zählten ,  in  die  Hände  gespielt  würde.  Für 
die  Wahl  nach  Ständen  und  nicht  fQr  den  von  Fels  vorgeschlagenen 
Modus  gebe  es  Beispiele  bei  den  früheren  Königswahlen.  Diese  An- 
fidit  unterstützte  auch  Albin  Schlick  und  Fels  fühlte  so  sehr  seine 
Cbereiiung,  dass  er  sich  entschuldigte,  die  Tragweite  seines  Antrags 
Mdbt  öb^egt  zu  haben.  Berka  verkündigte  darauf  das  Resultat  der 
Abslimmnng  des  Herrenstandes  und  sprach  sich  bei  dieser  Gelegen- 
heit aoch  f&r  die  Wahl  des  Pfalzgprafen  aus. 
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Es  war  nun  an  den  Rittern  ihre  Meinung  auszusprechen.  KapUf 
als  der  erste  der  Directoren  dieses  Standes  richtete  die  Frage  an 
jeden  einzeln,  zuerst  an  die  Directoren,  dann  an  die  übrigen.  Anwe- 
send waren  111  Personen,  HO  Personen  gaben  ihre  Stimme  dem 
Pfalzgrafen  und  nur  der  einzige  Friedrich  von  Bile  sprach  sich  f&r 
Sachsen  aus. 

Darauf  trat  der  Burgerstand  zu  einer  Berathung  zusammen  und 
viel  wurde  über  die  Qualification  beider  zur  Wahl  vorgeschlagenen 
Kurfürsten  gesprochen.  Bald  jedoch  war  aller  Sinn  zu  Gunsten  des 
Pfalzgrafen  gelenkt,  wozu  wohl  nicht  wenig  das  Votum  des  Ritter- 
standes beigetragen  haben  mag  und  die  Vertreter  der  Städte  schickten 
sieh  an  einzeln  ihre  Stimme  abzugeben.  Voran  die  Prager,  dann 
die  Kuttenberger,  weiter  die  Königgrätzer,  die  Saatzer  und  wie  die 
alte  Ordnung  es  mit  sich  brachte;  alle  Vertreter  ohne  eine  einzige 
Ausnahme  sprachen  sich  für  den  Pfalzgrafen  aus  und  Simon  Sosicky 
verkündete  dies  Resultat  den  anwesenden  höheren  Ständen.  So  war 
also  Friedrich  zum  Könige  gewählt,  denn  dieses  an  Einmöthigkeit 
grenzende  Resultat  das  bei  einer  Versammlung  von  etwa  300  Per- 
sonen nur  sieben  Stimmen  der  Gegenpartei  übrig  iiess,  weckte  die 
Vermuthung,  dass  die  übrigen  Kroniänder  die  zur  Wahl  eingeladen 
waren,  in  demselben  Sinne  stimmen  würden.  Mit  einem  Liede,  ent- 
nommen dem  Gesangbuche  der  Brüder,  dankten  die  Anwesenden  dem 
Himmel;  so  zeigte  sich  auch  in  unscheinbarem  Gewände  der  Sieg  des 
Bruderthums  über  das  Lutherthum. 

Es  war  schon  spät  Nachmittag  geworden,  dennoch  wollten  die 
Böhmen  noch  an  demselben  Tage  ihrer  Wahl  die  Sanction  durch  die 
verbündeten  Länder  geben  lassen.  Allein  die  schlesischen  Deputirten 
wünschten  wegen  vorgerückter  Zeit  die  Entscheidung  vertagt,  und 
so  wurde  die  Sitzung  aufgehoben. 

Als  sich  am  folgenden  Tage  (27.  August)  die  Stände  versam- 
melten, erschien  Stephan  von  Sternberg,  der  mit  allen  seinen  Ge- 
sinnungsgenossen durch  jenes  bedrohliche  Schreiben  vom  20.  Au- 
gust zum  augenblicklichen  Erscheinen  am  Landtage  citirt  worden, 
und  entschuldigte  sein  früheres  Nichterscheinen  mit  dem  Umstände, 
dass  er  um  die  Wiederzusammenkunft  der  Stände  nicht  gewusst» 
und  dass  nur  ein  hinterlistiger  Feind  seinem  Ausbleiben  das  Motiv 
habe  unterlegen  können,  als  wolle  er  sich  von  den  Ständen  trennen. 
Seine  Entschuldigung,  so  gesucht  sie  auch  war,  wurde  angenommen 
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ood  dasselbe  geschah  bei  anderea  Persooea  die  sieh  ynter  den- 
selbeo  Verhältnissen  einfanden.  Berka  stellte  darauf  den  Antrag, 
dass  die  Gesandten  der  verbündeten  Länder ,  die  schon  in  einem 
iVebeosaale  harrten,  eingefiihrt  würden.  Diesem  Antrage  wurde  Folge 
gegeben  und  man  holte  durch  eine  eigene  Deputation  zuerst  die 
Hährer,  dann  die  Schlesier,  dann  die  Lausitzer  ab.  Wilhelm  von 
Boppa  fasste  in  einer  Rede  noch  einmal  die  Ereignisse  zusammen, 
die  zur  Absetzung  Ferdinand*s  geführt  hatten ,  und  berief  sich  auf 
den  Artikel  der  Conf5deration,  der  da  besagte,  dass  wenn  die  Wahl 
eines  Königs  vorzunehmen  sei,  Böhmen  einen  tauglichen  Fürsten  den 
übrigen  Kronländern  vorzuschlagen  habe.  Dies  sei  nun  der  Fall  und 
nach  einer  sorgfaltigen  Prüfung  und  völligen  Übereinstimmung 
schlage  Böhmen  den  Kurfürsten  Friedrich  vor.  Die  Vertreter  der 
Kronländer  entfernten  sich  nach  dieser  Hittheilung  in  die  Seiten- 
gemacher,  um  den  Vorschlag  zu  berathen.  Nach  etwa  drei  Viertel- 
stunden erschienen  die  Hährer  wieder  und  erklärten,  dass  sie  ver- 
m^e  der  ihnen  übertragenen  Vollmacht  der  Wahl  der  Böhmen  bei- 
stimmten und  Friedrich  von  derPfalz  als  ihren  Harkgrafen  annähmen. 
Dessgleiehen  thateu  nach  ihnen  die  Schlesier  und  Lausitzer. 

Als  so  die  Wahl  ein  Ende  hatte,  verkündete  der  Präsident 
der  Direetorialregierung  das  Resultat  derselben,  erklärte  feierlich 
Friedrich  dieses  Namens  den  Fünften  Kurfürsten  von  der  Pfalz  als 
König  von  Böhmen,  und  schloss  mit  der  Prophezeiung,  dass  ein 
aeues  Zeitalter  beginnen  und  eine  nova  facies  rerum  ihren  Anfang 
aehmen  werde.  Es  war  dies  am  27.  August  zwischen  der  11.  und  12. 
Stande  des  Vormittags.  Nachdem  die  sämmtlichen  Wähler  knieend 
«bs  Te  Deum  laudamus  und  darauf  den  8S.  Psalm  nebst  einem  an- 
deren Liede  abgesungen  hatten,  wurde  die  Beendigung  der  Wahl 
dorch  Kanonenschüsse  dem  Volke  kundgegeben  und  noch  an  dem- 
selben Tage  in  allen  Kirchen  ein  feierlicher  Gottesdienst  ge- 
halten. 

Die  sächsische  Partei  welche,  wie  wir  gesehen,  im  Landtage 
so  schwach  vertreten  war,  war  auch  dadurch  gelähmt  worden,  dass 
Andreas  Schlick  kurz  vordem  nach  Dresden  geschickt  worden  war, 
«D  dem  Kurfürsten  die  Krone  anzutragen,  ein  Schritt  der  nur  geschah 
m  dem  Kurfürsten  zu  schmeicheln ,  weil  man  einer  abschlägigen 
Antwort  gew^iss  sein  konnte  und  weil  man  damit  die  Lutheraner 
BUmens  beschwichtigen  wollte.   Der  Geschichtschreiber  Bellus,  ein 
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Zeitgenosse»  der  über  die  böhmische  Bewegung  berichtet,  erzählt 
des  längeren  wie  der  König  von  Dänemark  und  andere  Prinzen  in  der 
Wahlversammlung  in  Vorschlag  gebracht  worden,  und  welche  Grunde 
man  zu  ihren  Gunsten  angeiiihrt  habe.  Uns  steht  dies  Eine  aus  dem 
Studium  der  böhmischen  Quellen  und  der  auswärtigen  diploma- 
tischen Correspondenzen  fest:  Die  Häupter  der  Bewegung  haben 
vom  Anfang  an  den  KurfQrsten  von  der  Pfalz  zu  ihrem  König  aus- 
ersehen, und  die  Erfahrung  lehrt,  dass  sie  ihren  Willen  durchgesetzt 
haben. 
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Zur  Geschichte  des  Entsatzes  von  Han^tan. 

Von  dem  w.  H.  Dr.  Pfimaler. 

Die  Niederlage  welche  die  Heere  von  Thsin  (287  vor  Chr.) 
unter  den  Mauern  des  Ton  ihnen  belagerten  Han-tan,  der  Hauptstadt 
TOD  Tsehao,  erlitten,  war  ein  Ereigniss  das  einen  Umschwung  in  den 
Verhältnissen  der  chinesischen  Staaten  herbeizuführen  geeignet  schien. 
Wenn  gleichwohl  die  unabhängigen  Staaten  nur  noch  durch  einen 
Zeitraum  von  ungefähr  dreissig  Jahren  ihr  Dasein  fristeten»  so  ist 
dies  keineswegs  der  Kraftlosigkeit  dieser  Reiche ,  auch  nicht  einem 
Mangel  an  grossen  und  ausgezeichneten  Männern,  sondern  einzig  uud 
allein  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  man  die  Gefährlichkeit  des 
G^ners  nicht  allgemein  und  allseitig  erkannte. 

Die  Rettung  von  Han-tan  war  nicht  die  Folge  eines  im  Ange- 
sichte der  Gefahr  gefassten  einmüthigen  Beschlusses,  sondern  das 
Böhevolle  Werk  einiger  weniger  Männer  welche  die  benachbarten 
Reiche  mit  Bitten  um  Hilfe  bestürmten,  gewissermassen  selbst  zwan- 
gen. Prinz  Wu-ki  von  Wei  konnte  sich  nur  durch  List  und  Gewalt- 
that  in  den  Besitz  eines  Heeres  setzen,  mit  dem  er  gegen  den  Willen 
seines  königlichen  Gebieters  zum  Entsätze  herbeieilte.  Khao-lie, 
Konig  von  Tsu,  Hess  sich  früher  durch  Mao-sui,  ein  Mitglied  der 
Gesandtschaft  des  Landesherrn  von  Ping-yuen ,  persönlich  bedrohen, 
bis  er  sieh  zur  Absendung  eines  Heeres  entschloss.  Noch  zur  Zeit 
der  Belagerung  musste  der  eben  in  Tschao  anwesende  Lu-tschung- 
lien,  ein  Eingeborner  des  Reiches  Tsi,  den  König  Hiao-tsching  von 
UDoberlegten  Schritten  zurückhalten. 

Noch  aufTallender  ist  es,  dass  kurze  Zeit  nach  dem  Entsätze  der 
König  von  Tschao  sich  mit  Thsin  verbünden  wollte,  ein  Vorsatz,  der 
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von  dem  Reichsminister  von  Yü  mit  Beharrlichkeit  bekämpft»  erst 
nach  längerer  Berathung  aufgegeben  wurde.  Das  Ereigniss  von  Han- 
tan  konnte  daher  eben  so  wenig  wie  der  zehn  Jahre  später  (247  vor 
Chr.)  erfolgte  Angriff  der  fünf  Reiche  die  Lage  der  unabhängigen 
Staaten  für  die  Dauer  verbessern. 

Was  den  Gang  der  Belagerung  und  den  zur  Rettung  der  bedroh- 
ten Stadt  unternommenen  Feldzug  betrifft,  so  fehlen  hierüber  in  i&t 
Geschichte  der  bezüglichen  Staaten,  selbst  auch  in  den  „Tafeln  der 
kämpfenden  Reiche^  9»  welche  der  Verfasser  flüchtig  durchgesehen, 
die  erwünschten  Einzelnheiten.  In  den  in  dem  Sse-ki  enthaltenen 
Nachrichten  über  die  handelnden  Personen  jener  Zeit  finden  sieh 
jedoch  mehrere  solcher  Einzelnheiten ,  ausserdem  auch  sehr  merk- 
würdige Aufklärungen  über  die  Verhältnisse  des  Reiches  Thsin,  des* 
sen  Verkehr  mit  den  übrigen  Staaten,  so  wie  über  die  Mittel  deren 
es  sich  zur  Ausführung  seiner  ehrgeizigen  Entwürfe  bediente. 

Die  Personen  welche  bei  dem  Entsätze  von  Han-tan  eine  her- 
vorragende Rolle  spielten,  sind,  nebst  dem  Prinzen  Wu-ki  von  Wei« 
dessen  Leben  der  Verfasser  schon  früher  geliefert,  die  Lehensftirsten 
von  Ping-yuen  und  Tschün-schin,  ferner  der  als  Gast  nach  Tschao 
gekommene  Lu-tschung-lien.  Als  entschiedener  Gegner  von  Thsin 
zeigte  sich  nach  dem  Entsätze  von  Han-tan  auch  der  Reichsminister 
von  Yü.  Indem  der  Verfasser  das  Wirken  der  hier  genannten  Männer 
als  einen  Gegenstand,  der  zur  Beleuchtung  des  grossen  Ereignisses 
das  Meiste  beizutragen  im  Stande  ist,  nach  der  Quelle  des  Sse-ki 
mittheilt,  fand  er  es  zugleich  für  gut,  auch  das  Leben  des  Lehens- 
Türsten  von  Meng-tschang,  eines  Mannes  dem  die  Arglist  von  Thsin 
vielfache  Gefahren  bereitete,  voranzuschicken. 

Der  Landesherr  vsn  leng-tschang. 
Der  Landesherr  von  -^  *?  Meng-tschang  hiess  zu  seinen 

Lebzeiten  "^  ^  Tien-wen,  wobei  Tien  der  Name  des  Geschlech- 
tes und  zugleich  derjenige  der  in  Tsi  herrschenden  Königsfamilie» 
Wen  der  Kindername.   Dessen  Vater  war  ^ß  Q  Tien-ying,  Lan- 


')  Diese»  höchst  schStzbare  W^erk  ist  von  den  die  MNovara'^-Erduinseglangs-Expedinon 
begleitenden  Gelehrten  für  die  k.  k.  Hofbibliothek  zu  Wien  erworben  worden. 
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desherr  Ton  sR  jj^  Tsing-ko,  der  jüngste  Sohn  des  Königs  Wei 

ood  der  jQngere  unrechtmässige  Bruder  des  Königs  Siuen  von  Tsi. 
Tien-ying  bekleidete  seit  den  Zeiten  des  Königs  Wei  (dessen  erstes 
Regierungsjahr   378  vor  Chr.)  in  Tsi  Ämter  und  betheiligte  sieh 

(353  Yor  Chr.)  als  Feldherr  mit  ^  iSß  Tseu-ki,  Landesherrn  von 

jdr  Tscbing,  und  ^  QQ  Tien-ki  an  der  dem  Reiche  Han  gelei- 
steten Hilfe  und  dem  Angriffe  auf  das  Reich  Wei. 

Um  diese  Zeit  waren  der  Landesherr  von  Tsching  und  Tien-ki, 
die  beide  sich  um  die  Gunst  des  Königs  bewarben,  Nebenbuhler 
geworden.  Tien-ki,  bei  dieser  Gelegenheit  durch  seinen  Gegner 
ikerlistet,  ward  von  Furcht  erfßilt  und  suchte  sich,  um  einen  festen 
Stdtzpunet  zu  erhalten,  in  den  Besitz  der  Grenzstädte  des  Reiches 
Tsi  zu  setzen.  Da  der  Überfall  misslang,  fltlchtete  er  (344  vor  Chr.) 
ms  dem  Lande.  Unterdessen  (343  vor  Chr.)  starb  König  Wei.  König 
Siuen,  dessen  Nachfolger,  dem  bekannt  war,  dass  Tien-ki  nur  Ober- 
listet  worden,  rief  diesen  wieder  zurück  und  ernannte  ihn  zu  seinem 
Feldherm. 

Indem    hierauf  (341   vor  Chr.)   der  zurückberufene  Tien-ki 

sanmt  H)g  1^    Sön-pin  und  Tien-ying  an  die  Spitze  des  Heeres 

gestellt  wurden,  schlugen  diese  drei  Feldherren  gemeinschaftlich 
biB  Heer  Yon  Wei  in  Ma-Iing,  wobei  Schin,  Thronfolger  von  Wei, 
gefiiogen  wurde  und  der  feindliche  Heerführer  Pang-kiuen  blieb. 

Tien-ying  begab  sich  noch  (336  vor  Chr.)  als  Gesandter  nach 
iho  und  Wei  und  bewirkte  den  Anschluss  dieser  Reiche  an  Tsi. 
Zogleieh  bewerkstelligte  er  eine  Zusammenkunft  des  Forsten  Tschao 
TOQ  Han  und  des  Königs  Hoei  von  Wei  mit  seinem  Gebieter,  dem 

Könige  Siuen  von  Tsi  im  Süden  des  Rezirkes  KpT  m  Tung-0  ^). 

Bei  dieser  Gelegenheit  beschworen  die  drei  Herrscher  einen  gegen- 
seitigen Vertrag.  Im  nächsten  Jahre  (33S  vor  Chr.)  ward  eine  beson- 
dere Zusammenkunft  mit  dem  Könige  von  Wei  in  ^h  Kuen  ^)  be- 
werkstelligt. Der  hier  genannte  König,  gewöhnlich  König  Hoei  von 
Uang  genannt,  starb  übrigens  noch  in  demselben  Jahre. 


n  D€r  keati^e  gleichnamige  District  des  Kreises  Thai-ngan  in  Schan-tung. 
'^  Die  spatere  fette  Stadt  Knen,    das  heutige  Po-tscheu  in  dem  Kreise  Tsao-Ischeu, 
ProTiBs  Schan-tang. 
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Als  hierauf  (334  vor  Chr.)  der  König  von  Tsi  mit  Siang,  dem 
neuen  Könige  von  Wei,  in  *MJ  ^^  Siü-tscheu<)  eine  Zusamnten« 
kunft  hatte,  brachten  diese  beiden  Herrseher  die  gegenseitige  Aner- 
kennung ihrer  Königswurde  zu  Wege,  wobei  namentlich  der  König 
von  Wei  seinem  Vater,  dem  Könige  Hoei  von  Liang,  den  Königstitel 
nachträglich  verlieh.  Als  der  König  von  Tsu,  dessen  Haus  sich  schon 
lange  im  Besitze  der  Königswürde  befand,  diesen  Vorgang  erfuhr, 
zürnte  er  Ober  Tien-ying,  dem  er  die  Schuld  davon  zuschrieb.  Tsi 
hatte  daher  (333  vor  Chr.)  eihen  Angriff  von  Seite  des  Reiches  Tsu 
zu  erdulden,  welches  dem  Heere  von  Tsi  auf  dem  Gebiete  Siü-tseb<Q 
eine  Niederlage  beibrachte.  Zugleich  bewirkte  Tsu  die  Vertreibung 
Tien-ying's  aus  Tsi.  Als  dieser  jedoch  einen  Mann,  Namens  •-jfj'  &g 
Tschang-tscheu  an  den  Hof  von  Tsu  entsandte,  stand  Wei,  König  von 
Tsu,  auf  dessen  Zureden  von  der  Verfolgung  ab. 

Nachdem  Tien-ying  durch  eilf  Jahre  in  Tsi  die  Stelle  eines 
Reichsministers  bekleidet,  starb  (324  vor  Chr.)  König  Siang  von 
Tsi  und  hatte  zum  Nachfolger  den  durch  seine  gewagten  Unterneh- 
mungen bekannten  König  Min.  Der  neue  König  belehnte  (321  vor 
Chr.)  Tien-ying  mit  dem  Gebiete  ^5  Sie «). 

Tien-ying  hatte  im  Ganzen  gegen  vierzig  Söhne.  Unter  diesen 
befand  sich  ein  Sohn  Namens  "^T  Wen,  dessen  Mutter  eine  Neben- 
gemahlinn  niedrigen  Ranges.  Der  Sohn  Wen  ward  am  fünften  Tage  des 
fünften  Monats  geboren.  Sein  Vater  hatte,  in  Übereinstimmung  mit 
dem  Glauben  seiner  Zeit,  vor  diesem  Tage  eine  solche  Scheu,  dass 
er  der  Mutter  befahl,  dieses  Kind  nicht  aufzuerziehen.  Die  Mutter  zog 
es  dessenungeachtet  auf  und  stellte  diesen  Sohn,  nachdem  er  erwach- 
sen, mit  Hilfe  seiner  Brüder  dem  Vater  vor.  Tien-ying  zürnte  hier- 
über und  sprach  zu  der  Mutter:  Ich  befahl  dir,  diesen  Sohn  zu  ent- 
fernen. Warum  wagtest  du  es,  ihn  am  Leben  zu  erhalten? 

Der  Sohn  Wen  senkte  das  Haupt  und  fragte:  Aus  welchem 
Grunde  wolltest  du,  o  Herr,  nicht  auferziehen  den  Sohn  der  geboren 
im  fünften  Monat? 

Tien-ying  antwortete:  Ein  Sohn  des  fünften  Monats  ist,  wenn 
er  erwachsen,  gleichgestellt  mit  der  Thüre  des  inneren  Hauses.  Er 
wird  seinen  Eltern  keinen  Nutzen  bringen. 


')  Der  heutige  gleichnamig-e  Kreis  der  Provinz  Kiaiig-nan. 

^)  Der  heutige  Distriet  Theng,  Kreis  Yen-tscheu  in  Schan-tuiig. 
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Der  Sohn  Wen  fragte  wieder:  Empfangt  der  Mensch,  wenn 
er  geboren,  den  Befehl  yon  dem  Himmel?  Oder  soll  er  den  Befehl 
empfangen  ron  der  Thüre  des  inneren  Hauses? 

Als  Tien-ying  stillschwieg,  fuhr  der  Sohn  Wen  fort:  Wenn  er 
den  Befehl  empfangt  von  dem  Himmel,  warum  bist  du  dann,  o  Herr, 
bekümmert?  Empfangt  er  aber  den  Befehl  von  der  ThOre  des  inneren 
Hauses,  so  braucht  man  nur  die  Thüre  des  inneren  Hauses  zu 
erhöhen;  wer  könnte  ihn  dann  erreichen? 

Tien-ying  bemerkte  hierauf:  Die  Wohlfahrt  der  Söhne  ist 
bestimmt  für  die  Dauer. 

Der  Sohn  Wen  benutzte  sogleich  die  durch  diese  Worte  gege- 
bne Blosse  und  stellte  an  seinen  Vater  folgende  Fragen: 

Wer  sind  die  Söhne  der  Söhne? 

Es  sind  die  Enkel. 

Wer  sind  die  Enkel  der  Enkel  ? 

Es  sind  die  Urenkel. 

Wer  sind  die  Enkel  der  Urenkel? 

Dies  kann  ich  nicht  wissen. 

Der  Sohn  Wen  entgegnete  jetzt:  Du,  o  Herr,  wirst  verwendet 
for  die  Geschäfte  und  bist  Reichsgehilfe  in  Tsi  bis  auf  den  heutigen 
Tag  unter  drei  Königen.  Das  Reich  Tsi  ist  nicht  grösser  geworden, 
deck  der  Reichthum  deines  besonderen  Hauses,  o  Herr,  ist  gestiegen 
itf  zehntausend  Pfund.  Unter  deinem  Thore  ist  jedoch  nicht  ein 
ciiziger  weiser  Mann  zu  sehen.  Ich  habe  gehört :  Wer  einen  Feld- 
kerrn  sucht  an  dem  Thore,  hat  gewiss  einen  Feldherrn.  Wer  einen 
Keichsgehilfen  sucht  an  dem  Thore,  hat  gewiss  einen  Reichsgehilfen. 
Jetzt  tritt  man,  oHerr,  an  der  Rückseite  deines  Palastes  auf  Stickwerk 
lad  dönne  Seide,  aber  die  Staatsdiener  erhalten  nicht  einmal  kurze 
nid  grobe  Kleider.  Die  Diener  und  Nebengemahlinnen  haben  Über- 
Inss  an  Getreide  und  Fleisch,  aber  die  Staatsdiener  können  sich  nicht 
sitügen  an  Weinhefen  und  Kleien.  Indem  du  jetzt,  o  Herr,  noch 
Werth  legst  auf  grossartiges  Sammeln ,  auf  das  Aufspeichern  des 
Cberflusses,  welchen  Menschen,  die  du  nicht  kennst,  willst  du  es 
kiDterlassen,so  dass  du  vergissest,  wie  die  Häuser  des  Staates  täglich 
kommen  zu  Schaden?  Ich  wage  es,  mich  hierüber  zu  verwundern. 

Tien-ying  behandelte  Tien-wen  jetzt  wie  seinen  Sohn  und 
ernannte  ihn  zum  Vorsteher  des  Hauses,  in  welcher  Eigenschaft  er 
die  Gäste  zu  empfangen  hatte.  In  der  That  erschienen  jetzt  täglich 
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Gäste  in  dem  Hause  Tien-ying's,  so  dass  der  Name  Tien-wen's  bei 
den  Reichsfarsten  berühmt  wurde.  Bald  schickten  auch  die  Ffirsteo 
der  Reiche  Abgeordnete  an  den  Forsten  von  Sie,  welche  diesen 
baten,  dass  er  seinen  Sohn  Wen  zum  Nachfolger  in  seinem  Lehen 
einsetzen  möge.  Die  Bitte  wurde  gewährt. 

Nach  dem  Tode  Tien-ying's,  der  den  posthumen  Namen  Landes* 
herr  von  Tsing-ko  •)  erhielt,  ward  Tien-wen  wirklich  zum  Fürsten 
von  Sie  erhoben.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte  Landesherr  von 
Meng-tschang. 

Der  Landesherr  von  Meng-tschang  hatte  seinen  Wohnsitz  in 
der  Stadt  Sie  und  lud  daselbst  Gäste  aus  allen  Ländern  der  Reichs- 
fürsten zu  sich,  in  Folge  dessen  selbst  die  Flüchtlinge  und  Personen 
welche  sich  eines  Verbrechens  schuldig  gemacht  hatten,  bei  ihm 
einkehrton.  Der  Landesherr  von  Meng-tschang  behandelte  sie  mit 
Auszeichnung,  indem  er  es  sich  zur  Aufgabe  stellte,  die  Gäste  aus 
allen  Theilen  der  Welt  auf  seine  Seite  zu  ziehen.  Auf  diese  Weise 
zählte  dessen  Haus  mehrere  tausend  Gäste  welche  sämmtlich  bei 
ihm  Unterhalt  fanden.  Dabei  machte  er  keinen  Unterschied  des 
Ranges  und  verkehrte  mit  allen  auf  gleichem  Fusse.  So  oft  er  einen 
Gast  empfing ,  setzte  er  sich  an  seine  Seite  und  sprach  mit  ihm, 
während  sich  hinter  einem  Wandschirme  immer  ein  Schreiber 
befand,  dessen  Geschäft  es  war.  Alles  was  der  Gebieter  mit  dem  Gaste 
sprach,  zu  verzeichnen.  Die  Fragen  des  fürstlichen  Wirthes  bezogen 
sich  unter  anderem  auf  die  Verwandtschaften  und  den  Wohnsits 
des  Gastes.  Nachdem  der  Gast  sich  entfernt,  hatte  der  Landesherr 
von  Meng-tschang  bereits  einen  Abgeordneten  entsandt,  der  sieh 
nach  den  Verwandten  des  Gastes  erkundigte  und  sie  beschenkte. 

Einmal  ereignete  es  sieh,  dass  der  Landesherr  von  Meng-tschang 
einen  Gast  empfangen  hatte.  Bei  der  Abendmahlzeit  die  man  diesem 
vorsetzte,  verdeckte  einer  der  Anwesenden  das  zur  Beleuchtung 
dienende  und  durch  ein  Feuer  unterhaltene  Licht.  Der  Gast  nahm 
es  übel,  dass  ihm  dabei  ein  Gericht  nicht  der  Ordnung  gemäss  vor- 
gesetzt wurde,  er  Hess  die  Speisen  stehen,  entschuldigte  sieh  und 
ging  fort.  Der  Landesherr  von  Meng-tschang,  der  dieses  bemerkte. 


1)  Das  Todesjahr  Tien-ying*8  wird  nicht  angegeben.  0er  Grabhügel  diesea  Fürsten 
befindet  sich  in  der  alten  Stadt  Sie,  in  dem  südösl lieben  Winkel  der  Stadt- 
moutTn.  Sie  gehörte  früher  zu  dem  Reiche  Lu. 
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n  vertraaten  Frenode  machen  werde. 
lig  Tscfaao  von  Thsin,  zu  dem  der  Ruf  ron  den  VerstaDdes- 
eaes  Mannes  gedrungen  war,  schickte  zuerst  den  Landea- 
n  Kiag-yang  ■)  als  Geisel  nach  Tsi  und  stellte  hierauf  das 
a,  dass  ihn  der  Landesherr  Ton  Meng-tachang  besuchen 
lieser  war  Willens,  sich  nach  Tbsin  lu  begeben,  seine  Gäste 
iroUten  ihn  nicht  abreisen  sehen.  Da  ihre  Vorstellungen 
iilfen,   wandte  sieb  Su-tai ,  ein  «öfters  erwBhnter  politischer 

der  damals  in  Tsi  anwesend  war,  an  ihn  mit  folgenden 
:  Als  ich  heute  Morgens  von  aussen  hereiakam,  hörte  Ich  die 
le  eines  Menschen  aus  Holz  mit  derBildsflule  eines  Menschen 
DD  reden.  Die  Bildafiule  des  Menschen  aus  Holz  8[»rach:  Wenn 
nrael  einmal  regnen  sollte,  wirst  du  zusammeufallen,  —  Die 
ile  des  Menschen  aas  Thon  sprach:  Ich  bin  entstanden  aus 
Wenn   ich    susammenfalle,  so  kehre  ich  sur  Erde  ziirfielr. 

aber  der  Himmel  regnet  und  das  Wasser  in  Strumen  dich 
irt,  so  weiss  ich  nicht  wo  du  anhalten  wirst.  —  Jetzt  ist 
ein  Reich  der  Tiger  und  Wölfe,  doch  du,  o  Herr,  willst  dich 
auf  die  Reise  begeben.  Wenn  es  sich  treffen  sollte ,  dass  du 
mehr  zorückkehren  kannst ,  wirst  du  dann ,  o  Herr,  so  viel 
hen,  daas  du  nicht  verlacht  wirst  von  der  BildsSule  des 
Eben  aus  Thon?  —  Auf  diese  Vorstellung  stand  Tien-wen  fttr 
Hinblick  tod  seiner  Reise  ab. 
RnUp.T  im  filnf  und  zwanzigsten  Jahre  des  Königs  Min  von  Tsi 
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nach  Thsin  reiste.  Daselbst  angekommen,  ward  er  von  dem  König    ^ 
Tsehao  von  Thsin  sogleich  zum  Reichsgehilfen  ernannt,  eine  Stelle    r, 
die  in  eben  diesem  Jahre  Leu-hoan,  ein  Eingeborner  des  Reiches   , 
Tsehao,    und  Wei-jen,  Fürst  von   Jang,  einer  nach  dem  anderen 
bekleideten.    Tien-wen   hatte   jedoch    bald    Ursache   den    getha-    , 
nen  Schritt  und   die  Annahme  des  genannten  höchsten  Amtes  in 
dem   fremden   Staate  zu  bereuen.    Es  fanden  sich  nämlich  Leute    . 
welche  ihn  bei  dem  Könige  von  Thsin  mit  folgenden  Worten  ver-    , 
dächtigten :   Tien-wen   ist   verständig   und   gehört  auch   zu   einer 
Seitenlinie  von  Tsi.  Da  er  jetzt  Reichsgehilfe  in  Thsin,  wird  er 
gewiss  Tsi  voransetzen ,  Thsin  aber  nachsetzen.    Das  Reich  Thsin 
ist  in  Gefahr! 

König  Tsehao  machte  hierauf  die  Ernennung  rückgängig  und 
Hess  den  Landesherrn  von  Meng-tschang  in  ein  Gefängniss  setzen, 
wobei  er  mit  nichts  Geringerem  umging,  als  seinen  Gast  aus  Tsi 
hinrichten  zu  lassen.  Der  Landesherr  von  Meng-tschang,  in  Gefahr 
des  Todes  schwebend,  sandte  einige  Leute  seines  Gefolges  an  die 
begünstigte  Nebengemahlinn  des  Königs  von  Thsin,  indem  er  dieselbe 
bitten  liess,  sich  fiir  seine  Befreiung  zu  verwenden.  Die  Neben- 
gemahlinn erklärte  sich  hiezu  geneigt,  machte  jedoch  ihren  Beistand 
von  einer  Bedingung  abhängig,  indem  sie  sprach :  Ich  wünsche  den 
weissen  Fuchspelz  ^)  des  Landesherrn  zu  erhalten.  —  Mit  dem  hier 
zur  Sprache  gebrachten  Gegenstande  hatte  es  folgende  Bewandtniss: 
Der  Landesherr  von  Meng-tschang  hatte  sich  wirklich  im  Besitze 
eines  solchen  Pelzes  befunden,  dessen  Werth  auf  tausend  Pfund 
geschätzt  ward  und  der  in  keinem  Lande  der  Welt  seines  Gleichen 
hatte.  Als  Tien-wen  nach  Thsin  gekommen ,  machte  er  diesen  Peli 
dem  König  Tsehao  zum  Geschenk,  er  hatte  daher  über  keinen  zweiten 
zu  verfügen. 

In  dieser  Verlegenheit  wandte  er  sich  nach  einander  an  alle 
Gäste  die  ihm  nach  Thsin  gefolgt  waren ,  aber  keiner  wusste  Ratb. 


1)  über  diesen  Gegenstand  wird  angegeben,  das«  derselbe  ein  aas  den  weist» 
Haaren  des  Fuchses  verfertigter  Pelz  und  dass ,  um  ihn  herzustellen ,  die  Haare 
von  dem  oberen  Rippenfell  des  Fuchses  gesammelt  werden.  Ein  solcher  Pelz  sei 
durch  Schönheit  ausgezeichnet  und  schwer  zu  erlangen.  An  der  Richtigkeit  dieser 
Erklirung  ist  jedoch  zu  zweifeln,  da  die  Annahme,  dass  ein  solcher  Pelz  das  FeU 
eines  weissen  Fuchses,  sehr  nahe  liegt. 


fngemahlinn  desKöijigs.  Ifieselhespruch  hiermit  in  der Angelegea- 
Tien-w«n^s  mit  dem  Könige,  der  auch  den  Fremdling  aus  dem 
ingain  eotliess. 

Der  Lindesherr  von  Heng-tKchang,  in  Freiheit  gesetzt,  eilte 
eich  ans  der  Hauptstadt,  verleugnete  die  Stufe  seines  Lehens, 
liselte  mehrmals  den  Namen  und  trachtete  über  die  Grenze  zu 
men.  Auf  diese  Weise  erreichte  er  um  Mitlernacht  den  an  der 
chen  Grenie  gelegenen  Pass  Han-k3. 

Wie  voraustusehen  war,  reute  es  später  den  König  von  Thsin, 

KT  den  Landesherrn  von  Meng-tachang  seiner  Hatt  entlassen. 
'ab  Befehl  den  Fremdling  aufzusuchen,  erhielt  jedoch  die  Narh- 
[,  dass  derselbe  bereits  forFgczogen.  Sogleich  entsandte  der 
g  Leute,  welche  dem  Fluchligen  mit  unterlegten  Pferden  nach- 
tn  mnasten. 

Unterdessen  war  Tien-wen  an  dem  Passe  angekommen.  An 
tm  Orte   war  es  Sitte,   die  Angehörigen   fremder  Lfinder  erst 

dem  letzten  Krähen  des  Hahnes  austreten  zu  lassen.  Tien-wen 
itete  mit  Grund,  dass  Verfolger  ankommen  und  ihn  zurück- 
;en  möchten.  Bei  dieser  Verlegenheit  wussle  ein  anderer  Gast 
sbenfalls  einen  der  letzten  Plätze  eingenommen  hatte,  Ralh  zu 
Sen.  Derselbe  verstand  es  nämlich,  das  Krähen  des  Hahnes 
xuahmen  und  machte  von  dieser  Kunst  den  angemessenen  Ge- 
cfa.  Sobald  man  an  dem  Passe  gehört,  dass  der  Hahn  Tollständig 
iht,  Hess  man  die  Fremdlinge  über  die  Grense  ziehen.  Tien-wen 
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Zahl  seiner  Gäste  aufnahm,  alle  übrigen  Gäste  sich  ihrer  geschämt. 
Seit  der  Zeit  jedoch,  als  dieser  Fürst  in  Thsin  sein  Leben  wagte  uod 
die  beiden  Männer  ihn  der  Gefahr  entrissen,  zeigten  sich  alle  Gäste 
gegen  dieselben  unterwürGg. 

Auf  der  Rückreise  berührte  Tien-wen  das  Reich  Tschao,  wo- 
selbst er  Ton  dem  Landesherrn  von  Ping-yuen,  Prinzen  von  Tschao, 
als  Gast  aufgenommen  wurde.  Sein  Aufenthalt  in  diesem  Lande  gab 
jedoch  zu  Gewaltthätigkeiten  Anlass,  die,  weil  in  einem  fremden 
Reiche  verübt,  doppelt  auffallend  erscheinen.  Die  Bewohner  von 
Tschao ,  bis  zu  denen  der  Ruf  des  Fürsten  von  Sie  gedrungen  war, 
zogen  nämlich  hinaus  um  ihn  zu  sehen.  Als  man  aber  den  Fremdling 
erblickte,  brach  das  ganze  Volk  in  ein  Gelächter  aus  und  rief:  Früher 
glaubten  wir  immer,  dass  der  Fürst  von  Sie  ein  Mann  von  grosser, 
stattlicher  Gestalt.  Jetzt,  da  wir  ihn  sehen,  ist  er  nur  ein  winziges 
Männchen!  —  Der  Landesherr  von  Meng-tschang  geriethüber  diese 
Worte  in  Zorn,  während  die  ihn  begleitenden  Gäste  von  den  Wagen 
stiegen ,  über  das  Volk  herfielen  und  einige  hundert  Menschen  er- 
schlugen. Hiermit  nicht  zufrieden,  zerstörten  sie  noch  einen  ganzen 
Bezirk. 

König  Min  von  Tsi  schrieb  den  geringen  Erfolg  seiner  Unter« 
nehmungen  dem  Umstände  zu,  dass  er  Tien-wen  in  die  Fremde 
geschickt.  Als  dieser  jetzt  zurückkehrte,  ernannte  ihn  daher  der 
König  (298  vor  Chr.)  zum  Reichsgehilfen  von  Tsi  und  übertrug  ihm 
die  Geschäfte  der  Regierung. 

Den  neuen  Reichsgehilfen  verdross  es,  das  Thsin,  wie  in  früheren 
Jahren,  jetzt  wieder  mit  dem  Plane  umging,  durch  Tsi  zu  Gunsten 
der  Reiche  Han  und  Wei  das  Reich  Tsu  angreifen  zu  lassen.  Er 
bewirkte  daher  einen  Umschwung  der  Dinge,  in  Folge  dessen  er  im 
Bunde  mit  den  Reichen  Han  und  Wei  diesmal  das  Reich  Thsin 
angriff.  Die  Macht  der  drei  Verbündeten  drang  hierbei  bis  zu  dem 
Passe  Han-ko,  woselbst  ein  Lager  aufgeschlagen  wurde,  während 
man  von  dem  Lande  der  westlichen  Tscheu  Lebensmittel  für  die 
Krieger  entlehnte. 

Da  das  Land  des  Himmelssohnes  durch  diese  Vorgänge  ge- 
fährdet wurde,  wandte  sich  Su-tai,  der  schon  früher  genannte  poli- 
tische Redner,  zu  Gunsten  des  westlichen  Tscheu  an  den  Fürsten 
von  Sie  mit  folgenden  Worten :  Du,  o  Herr,  hast  mit  der  Streitmacht 
von  Tsi  zu  Gunsten  der  Reiche  Han  und  Wei  überfallen  Tsu.  Im 
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neanten  Jabre  *)  hast  du  erobert,  was  nordwärts  von  Yuen  »)  und 
Sehe  *),  und  dadurch  erstarken  gemacht  Han  und  Wei.  Jetzt  öber- 
fallt  man  wieder  Thsin ,  um  diese  zu  vergrössern.  Wenn  Han  und 
Wei  im  Süden  keinen  Kummer  haben  wegen  Tsu,  im  Westen  keine 
Besorgniss  wegen  Thsin ,  so  ist  das  Reich  Tsi  in  Gefahr.  Han  und 
Wei  werden  gewiss  geringschätzen  Tsi  und  Ehrfurcht  haben  vor 
Thsin.  Ich  halte  dies  für  dich,  o  Herr,  gefahrlich.  Du,  o  Herr,  musst 
heissen  unsere  niedrigen  Städte  sich  fest  verbinden  mit  Thsin,  und 
da,  0  Herr,  brauchst  keinen  Angriff  zu  machen.  Du  brauchst  auch 
nicht  zu  entlehnen  Lebensmittel  för  die  Krieger.  Du,  o  Herr,  brauchst 
nur  herabzubHcken  auf  Han-kö  und  keinen  Angriff  zu  machen.  Du 
heissest  unsere  niedrigen  Städte  durch   die  Neigung  deiner  Seele 
sagen  zu  Tschao  *),  König  von  Thsin :  Der  Fürst  von  Sie  wird  ge- 
wiss nicht  zertrümmern  Thsin,  um  erstarken  zu  machen  Han  und 
Wei.  Indem  er  Thsin  angreift,  will  er,  dass  der  König  den  König 
Toa  Tsu  heisse  lostrennen  die  östlichen  Reiche  ^),  damit  sie  einver- 
leibt werden  Tsi,  und  dass  Thsin  austreten  lasse  den  König  Hoai 
Ton  Tsu  *) ,  damit  zu  Stande  komme  der  Friede,  —  Du ,  o  Herr, 
virst  dadurch  heissen  unsere  niedrigen  Städte  anerkennen  die  Gnade 
TOB  Thsin.  Thsin  erfährt  nicht  die  Zertrümmerung  und  die  östlichen 
Retehe  trennen  sich  von  selbst  los.  Thsin  wird  dies  gewiss  wollen. 
Wenn  der  König  von  Tsu  austreten  kann,  wird  er  dankbar  sein  gegen 
Tsi.  Wenn  Tsi  gewinnt  die  östlichen  Reiche ,  wird  es  vermehren 


*)  Thua,  Han,  Wei  and  Tsi  hatten  im  rierzehnten  Jahre  des  Königs  Nan  von  Tscheu 
(30i  Tor  Chr.)  das  Reich  Tsu  angegriffen,  zu  welcher  Zeit  Tien-wen  in  Tsi  noch 
kei»e  Stelle  bekleidete. 

*)  Ata    Yaea  ist  der  heutige  Kreis  Nan-yang  in  Ho-nan. 

SchS  ist  der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Nan-yang  in  Ho-nan. 

VoB  beiden  hier  genannten  Eroberungen  wird  in  der  Geschichte   der  bezuglichen 

Riaser  keiae  Erwihnung  gethan. 
*)  Hier  and  im  dem  Folgenden  wird,  so  wie  an  vielen  anderen  Orten  der  Geschichte, 

r^eaden    Personen    der   posthume  Naroe  noch    lebender    Herrscher  in  den  Mund 

gci^L    Es  ist  nicht  zu  glauben  ,    dass  die  Geschichtschreiber  dies  aus  Versehen, 

seadera  rielmehr,  dass  sie  es  der  Deutlichkeit  willen  gethan  haben. 
*)  Die  DB  Osten  von  Tsu  gelegenen  Reiche  Tsai,  Tschin,  Tsching  und  andere,  welche 

darek  dieae  Macht  erobert  worden  waren. 
*)  Köaig  Hoai  von  Tsu    war    um  diese  Zeit  in  Thsin  ,  wohin  er  sich  in  Folge  einer 

Eiaiadnag  des  Königs  begeben  hatte,  zurückgehalten  worden. 
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seine  Miiclit,  und  für  Sie  ^  ist  die  Geschlechtsalter  hindurch  nichts 
zu  besorgen.  Wird  Thsin  nicht  bedeutend  geschwächt,  und  bleibt  es 
im  Westen  der  drei  Reiche  von  Tsin,  so  werden  die  drei  Reiche 
von  Tsin  gewiss  Werth  legen  auf  Tsi. 

Der  Fürst  von  Sie  schenkte  diesen  Worten  Beifall.  Er  hiess  die 
Reiche  Han  und  Wei  dem  Reiche  Thsin  ihre  Glückwünsche  dar- 
bringen und  bewirkte,  dass  die  drei  Reiche  von  ihrem  Angriff  ab- 
standen. Ausserdem  entlehnte  er  noch  von  dem  westlichen  Tscheu 
keine  Lehensmittel  für  seine  Krieger.  Indem  Tien-wen  diese  Verfü- 
gungen traf,  wollte  er  sogleich  dem  in  Thsin  zurückgehaltenen  König 
Hoai  von  Tsu  die  Freiheit  verschaffen.  Thsin  Hess  jedoch  den  König 
nicht  mehr  fortziehen,  der  bald  nachher  (296  vor  Chr.)  in  dem 
fremden  Lande  starb. 

Während  Tien-wen  in  Tsi  Reichsgehilfe  war,  hatte  er  einen 

Hausgenossen,   Namens    Hp  5S   Wei-tse,  der  für  seinen  Gebieter 

die  Abgaben  von  den  Städten  einzubringen  hatte.  Derselbe  war  zu 
einer  gewissen  Zeit,  in  Geschäften  seines  Amtes  abgeschickt,  bereits 
dreimal  zurückgekehrt,  ohne  auch  nur  eine  einzige  Lieferung  einzu- 
bringen. Von  Tien-wen  desswegen  befragt,  antwortete  er:  Es  gibt 
einen  weisen  Mann.  Ich  vermass  mich,  es  zu  entlehnen  und  es  ihm 
zu  geben,  desswegen  brachte  ich  die  Lieferung  nicht  ein.  —  Der 
Gebieter  war  hierüber  ungehalten  und  versetzte  Wei-tse  in  den 
Ruhestand. 

Einige  Jahre  später  suchten  mehrere  Personen  den  Landesherrn 
von  Meng-tschang  bei  dem  König  Min  zu  verdächtigen ,  indem  sie 
voraussagten,  dass  derselbe  eine  Empörung  erregen  werde.  Als 
hierauf  (294  vor  Chr.)  ein  Grosser,  Namens  ffl    ffl   Tien-kiä  2), 

den  König  von  Tsi  mit  Waffengewalt  bedrohte,  schöpfte  dieser  gegen 
Tien-wen  Verdacht.  Der  Rcichsgehilfe  fand  es  indessen  für  gut, 
sich  durch  die  Flucht  aus  dem  Lande  jeder  Verantwortung  zu  ent- 
ziehen. Als  dies  der  weise  Mann  dem  Wei-tse  das  Getreide  ge- 
schenkt, erfuhr,  übersandte  er  dem  König  einen  Brief,  worin  er  ver- 
sicherte, dass  der  Fürst  von  Sie  nicht  der  Urheber  der  Empörung 


^)  Das  früher  genannte  Lehen  des  Landesherru  von  Meng-tschang. 
*)  Diese   Begebenheit   wird   auch    in    der    Geschichte    des  Reiches  Tsi    nur    einfach 
erwähnt,  ohne  dass  darüber  Einzelnheiten  mitgetheilt  werden. 
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sei  und  zugleich  bat ,  zur  Bekräftigung  dessen  einen  Eid,  bei  dem 
in  Blut  seines  eigenen  Leibes  vergossen  würde,  ablegen  zu  dürfen. 
Hierauf  schnitt  er  sich,  um  die  Unschuld  des  Fürsten  von  Sie  dar- 
zulhuD,  ?or  dem  Thore  des  königliehen  Palastes  den  Hals  ab.  König 
Wogerieth  hierüber  in  Schrecken  und  ordnete  unverzüglich  eine 
Uotersuebung  an,  durch  welche  sich  herausstellte,  dass  der  Reichs- 
gehilfe wirklich  nicht  an  Abfall  gedacht  habe.  Der  König  berief 
hierauf  Tien-wen  zurück.  Dieser  entschuldigte  sich  jedoch  wegen 
KräDkliehkeit  und  begab  sich  nach  seiner  Lehenstadt  Sie,  um  daselbst 
seine  alten  Tage  zuzubringen,  womit  sich  der  König  einverstanden 
erklärte. 

Dem  Forsten  von  Sie  sollte  indessen  die  erwünschte  Ruhe  noch 
lange  nicht  zu  Theil  werden ,  da  er  durch  die  Verhältnisse  zur 
Thätigkeit  genothigt  ward.  Der  Zusammenhang  der  hierauf  bezüg- 
iiehen  Ereignisse  ist  übrigens  schwer  zu  errathen,  da  über  dieselben 
in  den  bisher  zugänglichen  Quellen  nichts  zu  finden  und  selbst  über 
einflussreiche  Männer  nur  in  den  aufbewahrten  Reden  und  Briefen 
fluchtige  Andeutungen  enthalten  sind.  Aus  denselben  geht  so  viel 
mit  Gewissheit   hervor,   dass  um   diese  Zeit  zwei  Männer,  Namens 

^  ^    Tscheu- tsui  und  to  ?P  Thsin-fe,  in  Tsi  nach  einander 

Ministerstellen  bekleideten. 

Nach    dem   Rücktritte  Tien-wen's  ward  jj®   fi.   Liü-li,   ein 

^fluchteter  Feldherr  des  Reiches  Thsin*),  zum  Reichsgehilfen  von 
Tsi  ernannt.  Dieser  Mann  bemühte  sich,  den  Einfluss  des  in  Tsi  an- 
wesenden politischen  Redners  Su-tai  zu  schwächen.  Der  Letztere 
büi  sieh  daher  bewogen,  dem  in  Zurückgezogenheit  lebenden  Landes- 
herm  von  Meng-tschang  folgenden  Rath  zu  ertheilen:  Tscheu-tsui 
lird  in  Tsi  mit  der  grössten  Auszeichnung  behandelt;  aber  der 
Kuoig  von  Tsi  vertrieb  ihn  und  hörte  auf  den  Rath  Thsin-fe's.  Indem 
man  Liö-li  zum  Reichsgehilfen  ernannte,  wollte  man  Thsin  an  sich 
ziehen.  Sind  Tsi  und  Thsin  vereinigt,  so  sind  Thsin-fe  und  LiO-li 
wichtige  Personen.  Wenn  sie  verwendet  werden  von  Tsi  und  Thsin, 
»erden  sie  dich,  o  Herr,  geringschätzen.  Du,  o  Herr,  musst  eilends 


')  über  diM«n  Maon  konnte  ebenfalls  nichts  anderes  aufgefunden  werden,  als  dass 
die  Regiening  von  Thsin  ihn  hinrichten  lassen  wollte,  und  dass  er  sich  desswegen 
aaeh  Tsi  geflüchtet. 
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die  Waffen  kehren  nach  Norden ,  schnellen  Schrittes  dich  begeben 
nach  Tsehao  und  Frieden  stiften  zwischen  Thsin  und  Wei.  Du  nimmst 
zu  dir  Tscheu-tsui,  behandelst  ihn  mit  Auszeichnung  und  kehrst  in- 
dessen zurück.  Der  König  Yon  Tsi  schenkt  dir  Zutrauen  und  wird 
auch  nicht  geschehen  lassen  Veränderungen  in  der  Welt.  Hat  Tsi 
keine  Gemeinschaft  mit  Thsin,  so  wird  die  Welt  sich  schaaren  um 
Tsi,  Thsin-fe  wird  gewiss  entfliehen,  und  wer  wird  dann  besser  sein 
Reich  regieren,  als  der  König  von  Tsi? 

Der  Landesherr  von  Meng-tscbang  befolgte  diesen  Rath,  was 
jedoch  för  den  ersten  Augenblick  keine  andere  Wirkung  hatte,  als 
dass  der  Reichsgehilfe  Liü-li  ihn  mit  scheelen  Blicken  betrachtete 
und  ihm  nachstellte.  Tien-wen,  um  sich  selbst  besorgt,  schrieb 
daher  an  Wei-jen,  Fürsten  von  Jang,  den  damaligen  Reichsgehilfeo 
von  Thsin,  folgenden  Brief; 

Ich  habe  erfahren,  dass  Thsin  mit  Hilfe  LiQ-li*s  an  sich  ziehen 
will  Tsi.  Tsi  ist  das  mächtigste  Reich  der  Welt;  du  wirst  dann 
gewiss  geringgeschätzt.  Wenn  Tsi  und  Thsin  einander  aufnehmen 
und  herniederblicken  auf  die  drei  Reiche  von  Tsin,  wird  Liu-Ii  gewiss 
in  sich  vereinen  die  Stellen  der  Reichsgehilfen.  Auf  diese  Weise 
hättest  du  verkehrt  mit  Tsi,  um  Liü-Ii  zu  einen  Mann  von  Wichtig* 
keit  zu  machen.  Wenn  Tsi  verschont  bleibt  von  den  Waffen  dw 
Welt,  wird  es  dich  als  seinen  ärgsten  Feind  betrachten  *).  Du  musst 
ermahnen  den  König  von  Thsin,  dass  er  Tsi  angreife.  Wird  Tsi  zer- 
trümmert,  so  werde  ich  bitten,  dass  du  belehnt  werdest  mit  den 
Eroberungen.  Wird  Tsi  zertrümmert,  so  furchtet  Thsin  die  Macbi 
von  Tsin.  Thsin  wird  dich  itir  einen  wichtigen  Mann  halten  und  auf- 
nehmen Tsin.  Die  Reiche  von  Tsin  werden  fallen  lassen  Tsi  und 
furchten  Thsin.  Tsin  wird  dich  für  einen  wichtigen  Mann  halten  und 
aufnehmen  Thsin.  Auf  diese  Weise  zertrümmerst  du  Tsi  und  erwirbst 
dir  Verdienste.  Du  nimmst  unter  die  Arme  Tsin  und  bringst  es  lu 
Wichtigkeit.  Auf  diese  Weise  zertrümmerst  du  Tsi,  sicherst  deine 
Lehen,  während  Thsin  und  Tsin  sich  vereinigen  und  dich  für  einen 
wichtigen  Mann  halten.  Wird  aber  Tsi  nicht  zertrümmert,  so  wird 
Liü-li  wieder  verwendet  und  du  geräthst  gewiss  in  grosse  Ver- 
legenheit. 


*)  Diese»,  weil   die   Regierung   von  Thsin,   der  Wei-jen    ais  Reichsgebil/e  vorstand, 
den  Reichsgehilfen  Liu-Ii  hinrichten  lassen  wollte. 
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lo  Folge  dieses  Schreibens  hatte  der  Fürst  von  Jang  eine  Unter- 
redoDg  mit  dem  König  Tschao  von  Thsin,  der  das  Reich  Tsi  angreifen 
liess,  worauf  Lifl-Ii  aus  dem  Lande  floh. 

Tsi  erweiterte  dessen  ungeachtet  seine  Grenzen  nach  allen 
Seiten,  und  der  Stolz  des  Königs  Min  wurde,  besonders  nach  der 
(286  Tor  Chr.)  durch  ihn  bewerkstelligten  Vernichtung  des  Reiches 
Songy  immer  unerträgh'cher.  Namentlich  trachtete  er  jetzt,  den 
Fürsten  ron  Sie  aus  dem  Lande  zu  entfernen,  der  sich  diesmal ,  um 
seine  Sicherheit  besorgt,  in  das  Reich  Wei  begab.  Daselbst  ward 
er  fon  Tschao,  König  von  Wei,  zum  Reichsgehilfen  ernannt  und 
bewirkte  als  solcher  ein  Bundniss  mit  dem  Reiche  Thsin. 

Unterdessen  war  Tsi,  das  Vaterland  Tien-wen*s,  von  schwerem 
Unglück  heimgesucht  worden.  Fünf  Reiche,  durch  den  Stolz  des 
Königs  Hin  beleidigt,  vereinigten  sich  (284  vor  Chr.)  gegen  Tsi, 
schlagen  dessen  Heere,  eroberten  die  Hauptstadt  und  nöthigten  den 
König  zur  Flucht,  der  in  Khiü,  einer  noch  in  seinem  Besitze  verblie- 
keoeo  Stadt,  den  Tod  fand.  Als  später,  durch  mehrere  glückliche 
Umstände  begünstigt,  das  Reich  Tsi  sich  von  seinen  Feinden  be- 
freite 9  und  König  Siang,  der  Sohn  des  getödteten  Herrschers,  zur 
Regierung  gelangte,  setzte  sich  der  Fürst  von  Sie  in  seinem  Lehen 
als  nnabhängiger  Reichsfurst  fest.  König  Siang  von  Tsi,  der  erst 
v«r  Kurzem  in  den  Besitz  des  wiedereroberten  Reiches  gelangt  war, 
katte  Ehrfurcht  vor  dem  Fürsten  von  Sie  und  trachtete ,  sich  mit  ihm 
n  ein  gutes  Einverständniss  zu  setzen,  indem  er  ihm  wieder  seine 
Freondsehafl  zuwandte.  Der  Fürst  von  Sie  starb  im  ungestörten 
Besitze  seines  von  ihm  zur  Selbstständigkeit  erhobenen  Lehens  und 
erhielt  den  posthumen  Namen:  Landesherr  von  Meng-tschang  2). 
Nach  dem  Tode  Tien-wen^s  stritten  dessen  Söhne  um  den  Besitz  des 
Landes,  worauf  die  Reiche  Tsi  und  Wei  die  Stadt  Sie  ihrer  Unab- 
hlflgigkeit  beraubten.  Das  Lehen  wurde  eingezogen  und  das  Haus 
Meng-tschang  hatte  keine  Nachkommen. 

Die  folgende  Erzählung  aus  dem  Leben  des  Landesherrn  von 
Meog-tsehang   ist  geeignet,   über    manche   Einrichtungen  in  den 


M  Von  diMcm  ÜberfaU  ood  der  endlichen  Beitong  des  Reiches  Tsi  ist  das  Nähere  in 
itm  AnfsaUe:  „Die  Feldherren  des  Reiches  Tschao**,  und  zwar  in  dem  Leben  des 
Feldherm  Lo-I  sammt  dem  Anhange  zu  demselben,  erzihlt  worden. 

*}  Das  Tode^tbr  Tifii-weB*f  wird  nicht  angegeben.  Meng-tochang  hiess  ein  Stadt- 
tbeil  innerhalb  der  Mauern  von  SiS. 


80  Dr.    Pfizmaier 

Lehenstädien  und  das  Veihältniss  der  Gäste  Aufschluss  zu  geben. 
Ein  gewisser  P^  V^  Fung-hoan ,  der  sich  selbst  einen  wandern- 
den Staatsdiener  nennt  und  eine  Art  Abenteurer  gewesen  zu  sein 
scheint,  hatte  von  der  Gastfreundschaft  des  Landesherrn  von  Meng- 
tschang gehört  und  stellte  sich  diesem,  mit  einfachen  hänfenen 
Schuhen  bekleidet ,  vor.  Der  Fürst  von  Sie  empfing  ihn  mit  den 
Worten :  Du,  o  Meister,  kommst  aus  einer  fernen  Gegend,  mich  zu 
beschämen.  Wodurch  wirst  du  mich  beiehren? 

Fung-hoan  erwiederte:  Ich  habe  gehört,  dass  du,  o  Herr,  ein 
Freund  der  Staatsdiener.  Da  ich  arm  bin,  wendete  ich  mich,  o  Herr, 
an  dich. 

Der  Fürst  Hess  seinem  Gaste  eine  der  Wohnungen  welche  nach 
einer  gewissen  Zeit  wieder  mit  einer  andern  gewechselt  zu  werden 
pflegten,  anweisen.  Nach  zehn  Tagen  fragte  der  Gebieter  den  Auf- 
seher der  zu  wechselnden  Wohnungen,  was  der  Gast  thue.  Der  Auf- 
seher sprach:  Der  Meister  Fung  ist  sehr  arm.  Er  besitzt  nichts  als 
ein  Schwert,  und  bei  diesem  knüpft  er  noch  an  den  Griff  statt  des 
Wehrgehänges  eine  Schnur  aus  Riedgras.  Er  schlägt  aufsein  Schwert 

und  singt: 

Mit  langer  Klinge  bin  ich  eingekehrt. 
Zu  essen  hab*  ich  keine  Fische. 

Der  Landesherr  von  Meng-tschang  Hess  seinen  Gast  in  ein  soge- 
nanntes „Haus  der  Beglückung**  übersiedeln  und  ihm  Fische  zur 
Speise  vorsetzen.  Nach  fünf  Tagen  fragte  er  wieder  den  Aufseher 
der  zu  wechselnden  W^ohnungen  und  erhielt  zur  Antwort:  Der  Gast 
schlägt  wieder  auf  das  Schwert  und  singt: 

Mit  langer  Klinge  bin  ich  eingekehrt, 
Zum  Fahren  hab*  ich  keinen  Wagen. 

Der  Gebieter  Hess  jetzt  seinen  Gast  in  ein  sogenanntes  „Haus 
des  Ersatzes*'  übersiedeln  und  für  ihn,  so  oft  er  das  Haus  verliess, 
einen  Wagen  bereit  halten.  Nach  fünf  Tagen  fragte  er  nochmals 
den  Aufseher.  Dieser  antwortete:  Der  Meister  hat  auch  ferner  das 
Schwert  geschlagen  und  gesungen: 

Mit  langer  Klinge  bin  ich  eingekehrt, 
Kein  Haus  ist  hier,  das  mir  zu  eigen. 

Der  Landesherr  von  Meng-tschang  war  von  dieser  Nachricht 
nicht  sehr  angenehm  berührt,  und  Fung-hoan  verweilte,  ohne  ein 
Wort  zu  reden,  über  ein  Jahr  in  der  ihm  angewiesenen  Wohnung. 
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Der  Fürst  war  um  diese  Zeit  Reichsgehilfe  von  Tsi  und  war  mit 
dem  Gebiete  Sie,  welches  zehntausend  Wohnhäuser  des  Volkes  um- 
bsste,  belehnt.  Die  Gäste  fSr  deren  Unterhalt  er  sorgte,  waren 
jedoch  dreitausend  an  der  Zahl,  und  die  Abgaben  welche  er  von 
deo  Städten  bezog,  reichten  fQr  den  Bedarf  der  Gäste  nicht  hin.  Er 
eetsandte  daher  Leute  welche  aus  der  Stadt  Sie  Geld  herbeischaifen 
Milien.  Es  verging  über  ein  Jahr  ohne  dass  etwas  eingebracht 
vordeo  wäre,  da  viele  von  den  Personen  denen  der  Forst  Geld 
geliehen,  die  Summen  nicht  zurückzahlen  konnten.  Der  Augenblick 
var  nahe,  wo  den  Gästen  der  zu  ihrem  Unterhalte  nothwendige  An- 
tkeil  nicht  mehr  verabfolgt  werden  konnte.  Den  Fürsten  schmerzte 
dieses,  und  er  fragte  seine  Umgebung,  wen  man  wohl  nach  Sie 
lehicken  könne,  um  daselbst  die  Schulden  von  den  Bewohnern  ein- 
xotreibeo. 

Der  Aufseher  der  zu  wechselnden  Wohnungen  sprach  hierauf: 
Der  Gast  in  dem  Hause  des  Ersatzes,  der  Gebieter  Fung  ist  durch 
Gestalt  und  Gesichtszüge  sehr  ausgezeichnet.  Unter  den  Ältesten 
gibt  es  keinen  Anderen.  Seine  Vorzüge  und  Fähigkeiten  eignen  ihn 
la  einem  Manne,  den  man  heissen  kann  die  Schulden  eintreiben. 

Der  Landesherr  von  Meng-tschang  liess  jetzt  Fung-hoan  ein- 
treten und  trug  ihm  die  Bitte  mit  folgenden,  Worten  vor:  Meine 
Gäste  wissen  nicht,  dass  ich  ein  Unwürdiger.  Die  mich  beglücken 
ud  herniederblicken  auf  mich,  sind  mehr  als  dreitausend  Menschen. 
Die  Abgaben  meiner  Städte  reichen  nicht  hin,  um  meinen  Gästen 
ihren  Antbeil  zu  bieten.  Desswegen  Hess  ich  kommen  das  ausge- 
liehene Geld  aus  Sie.  Aber  aus  Sie  ist  in  einem  Jahre  nichts  einge- 
kommen.  Das  Volk  weigert  sich  und  gibt  mir  nicht  die  geliehenen 
Gelder.  Jetzt  fürchte  ich,  dass  der  Unterhalt  für  die  Güste  nicht 
verde  gereicht  werden.  Ich  wünsche ,  dass  du,  o  Meister,  die 
SchnldeD  eintreibest 

Fung-hoan  willigte  ein  und  begab  sich  auf  die  Reise.  In  Sie 
aagekommen,  berief  er  alle  diejenigen .  zu  sich,  welche  von  dem 
Lasdesherrn  von  Meng-tschang  Geld  erhalten  hatten,  wobei  es  sich 
idgte,  dass  die  ausgeliehenen  Summen  sich  auf  hunderttausend  Pfund 
Kopfennönzen  beliefen.  Hierauf  liess  er  eine  Menge  Weines  bereiten, 
balle  fette  Rinder  und  berief  neuerdings  sowohl  diejenigen  welche 
die  ihnen  geliehene  Summe  zurückzahlen  konnten,  als  auch  die- 
jenigen welche  dies  nicht  im  Stande  waren.  Als  beide  Classen  von 

Sita»,  i.  pllil.-hiftt.  Cl.  XXXI.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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Schuldnern  erschienen,  nahm  er  von  einem  jeden  derselben  die 
Schuldverschreibungen  hervor  und  legte  sie  neben  einander.  Er 
bestimmte  ihnen  dann  wieder  einen  Tag  der  Zusammenkunft,  an 
welchem  er  die  Rinder  schlachten  und  den  Wein  aufstellen  Hess.  Als 
Alle  sich  des  Weines  freuten,  nahm  er  wieder  die  Schuldverschrei- 
bungen hervor  und  legte  sie  wie  früher  neben  einander.  Hierauf 
bestimmte  er  denjenigen  welche  ihre  Schuld  bezahlen  konnten,  eine 
Frist.  Die  Schuldverschreibungen  derjenigen  jedoch  welche  arm 
und  zu  zahlen  unfähig  waren,  verbrannte  er.  Hierbei  sprach  er:  In- 
dem der  Fürst  von  Sie  euch  das  Geld  lieh,  wollte  er,  dass  das  Volk, 
welches  keines  besitzt,  seinen  Beschäftigungen  obliege.  Die  Ursache, 
warum  er  es  zurückbegehrt,  ist,  weil  er  nichts  hat,  das  er  seines 
Gästen  darreichen  könnte.  Er  hiess  mich,  denjenigen  welche  reiek 
sind  und  es  geben  können,  eine  Frist  bestimmen.  Die  aber  arm  sind, 
deren  Schuldverschreibungen  soll  ich  verbrennen  und  davon  ab- 
stehen. Er  gibt  euch  vollauf  zu  essen  und  zu  trinken.  Da  ihr  einen 
solchen  Gebieter  habt,  wie  könnt  ihr  ihm  wohl  untreu  werden? 

Bei  diesen  Worten  erhoben  sich  alle  Anwesenden  von  ihren 
Sitzen  und  verbeugten  sich  zweimal. 

Als  jedoch  der  Landesherr  von  Meng-tschang  erfuhr,  dass 
Fung-hoan  die  Schuldverschreibungen  verbrannt,  ward  er  sehr  an- 
gehalten und  Hess  seinen  Bevollmächtigten  durch  einen  Abgesandten 
zurückrufen.  Als  Fung-hoan  erschien,  sprach  der  Gebieter  zu  ihm: 
Ich  sorge  für  den  Unterhalt  von  dreitausend  Gästen.  Desswegen  lieh 
ich  Geld  auf  Zinsen  in  Sie.  Der  Städte  die  mir  verliehen  worden, 
sind  wenige,  aber  das  Volk  erhielt  ziemlich  viel.  Da  sie  mir  nicht  zur 
rechten  Zeit  das  Geld  gaben,  so  war  zu  ftirchten,  dass  ftir  den  Unter- 
halt der  Gäste  nicht  genug  vorhanden.  Desswegen  bat  ich  dich, 
0  Meister ,  das  Geld  zu  fordern  und  einzusammeln.  Ich  habe  gehört, 
dass  du,  0  Meister,  sobald  du  Geld  erhalten,  sogleich  in  grosser 
Menge  herbeischaffen  liessest  Rinder  und  Wein  und  die  Schuldver- 
schreibungen verbranntest.  Warum  geschah  dieses? 

Fung-hoan  erwiederte :  Wenn  ich  nicht  in  grosser  Menge  her- 
beigeschafft hätte  Rinder  und  Wein,  so  wäre  ich  nicht  im  Stande 
gewesen,  Alle  zu  versammeln.  Ich  hätte  auch  kein  Mittel  gehabt  zu 
erfahren,  welche  von  ihnen  Überfluss  haben,  und  welche  Mangel. 
Denjenigen  die  Überfluss  haben,  bestimmte  ich  eine  Frist.  Was 
diejenigen  betrifilt,  die  Mangel  haben,  so  hätte  ich  sie  bewachen 
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iöoMii  und  das  Geld  einfordern  durch  zehn  Jahre,  die  Zinsen  wären 
ÜHner  gewachsen.  Hätte  ich  sie  gedrängt,  so  wären  sie  entflohen. 
Aesfw^en  stand  ich  selbst  davon  ab.  Wenn  ich  sie  gedrängt  hätte, 
SS  wäre  mir  darehaus  keine  Gel^enheit  geboten  worden  zu  Beloh- 
lugeo.  Die  Höheren  hätten  geglaubt,  dass  du,  o  Herr,  habsQchtig 
nd  kein  Freond  der  Staatsdiener  und  des  Volkes.  Die  Niederen 
haften  sieh  losgesagt  Ton  den  Höheren  und  wären  gekommen  in  den 
Baf  der  WortbrQehigkeit.  Hierdurch  hättest  du  nicht  ermuntert  Staats- 
fisaer  und  Volk,  und  Glanz  gebracht  ober  deinen  Namen,  o  Herr. 
leb  yerbrannte  die  unnützen  Schuldverschreibungen,  die  vergeblich 
mt  mne  Schuld  lauteten ,  ich  warf  bei  Seite  die  leeren  Rechnungen, 
Avdi  welche  nichts  zu  gewinnen.  Ich  hiess  das  Volk  von  Sie  sich 
keGreundeD  mit  dir,  o  Herr,  und  Glanz  bringen  ober  deinen  guten 
RaaieB,  o  Herr.  Was  hast  du,  o  Herr,  dabei  zu  argwöhnen? 

Nachdem  der  Landesherr  von  Meng -tschang  diese  Grunde 
gehört,  schlug  er  freudig  in  die  Hände  und  dankte  Fung-hoan. 

Der  König  von  Tsi  war  durch  die  Verluste  die  er  damals  durch 
isgriffe  von  Seite  der  Reiche  Thsin  und  Tsu  erlitt,  ausser  Fas- 
iing  gebracht  worden.  Er  glaubte,  dass  der  Fürst  von  Sie,  stolz  auf 
Ruf,  sich  zum  Gebieter  aufwerfen  und  die  Macht  in  Tsi  aus- 
in Besitz  nehmen  werde.  Durch  diese  Gründe  bewogen, 
niste  er  seinen  Reichsminister  ab.  Als  die  Gäste  des  Landesherrn 
isa  Meng-tschang  sahen,  dass  ihr  Beschützer  abgesetzt  worden,  ver- 
Eeisen  sie  sämmtlich  dessen  Haus. 

Unter  diesen  Umständen  sprach  Fung-hoan  zu  dem  Fürsten : 
Wenn  man  mir  einen  Wagen  leiht,  damit  ich  eintreten  kann  in  Thsin, 
verde  ich  bewirken,  dass  du,  o  Herr,  von  Wichtigkeit  bist  für  das 
Bsidi  und  dass  man  erweitert  das  Gebiet  der  Städte  die  dir  ver- 
üAea.  Ist  es  mir  erlaubt  ? 

Der  Landesherr  von  Meng-tschang  Hess  einen  Wagen  bespan- 
aea,  versah  seinen  Gast  mit  den  Geschenken  welche  er  bei  seinem 
lesiiehe  darzubringen  hatte,  und  liess  ihn  die  Reise  antreten. 

In  Thsin  angekommen,  sprach  Fung-hoan  zu  dem  König  dieses 
Bdches:  Unter  den  wandernden  Staatsdienern  der  Welt,  die  be- 
stiegen dea  Vordertheil  des  Wagens,  banden  den  Brustriemen  und 
in  Westen  eintraten  in  Thsin,  war  keiner  der  nicht  erstarken  machen 
vtÜte  Thsin  und  schwächen  Tsi.  Unter  denen  die  bestiegen  den 
Vsrdertheil  des  Wagens,  banden  den   Brustriemen  und  im  Osten 
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eintraten  in  Tsi,  war  keiner  der  nicht  erstarken  machen  wollte  Tai 
und  schwächen  Thsin.  Dies  sind  Reiche ,  von  denen  das  eine  der 
Hahn ,  das  andere  die  Henne.  So  lange  die  Kraft  beider  sieh  nieU 
das  Gleichgewicht  hält»  ist  das  eine  der  Hahn.  Dasjenige  weichet 
der  Hahn,  wird  erobern  die  Welt. 

Der  König  von  Thsin  stellte  sich  auf  die  Knie  und  fragte  dei 
Fremdling:  Auf  welche  Weise  lässt  sich  bewirken,  dass  Thsin  keine 
Henne,  und  dass  dieses  auch  leicht  möglich? 

Fung-hoan  sprach :  Weisst  du  auch,  o  König,  dass  Tsi  abgesetit 
hat  den  Fürsten  von  Sie? 

Der  König  erwiederte :   Ich  habe  davon  gehört. 

Fung-hoan  fuhr  fort:  Derjenige  der  bewirkt,  dass  Tsi  eil 
Reich  von  Wichtigkeit  in  der  Welt,  ist  der  Fürst  von  Sie.  Jetzt  hal 
der  König  von  Tsi  ihn  abgesetzt.  Das  Herz  des  Fürsten  ist  voll  Groll, 
und  er  kehrt  gewiss  den  Rücken  dem  Reiche  Tsi.  Wenn  er  den 
Rücken  kehrt  dem  Reiche  Tsi  und  eintritt  in  Thsin,  so  wird  er  aoel 
die  Neigungen  des  Reiches  Tsi,  das  Wesen  der  Angelegenheiten  dei 
Mensehen  iusgesammt  übertragen  nach  Thsin.  Das  Reich  Tsi  Iflssl 
sich  dann  gewinnen:  wie  sollte  es  noch  auf  geradem  Wege  der  Hahi 
werden?  Mögest  du,  o  Herr,  schleunigst  schicken  einen  Gesandte! 
der  in  dem  Wagen  führt  Geschenke,  und  den  Fürsten  von  Sie  ab- 
holen lassen,  ohne  Zeit  zu  verlieren.  Wenn  Tsi  es  merken  und  wiedei 
anstellen  sollte  den  Fürsten  von  Sie,  so  kann  man  nicht  wissen^ 
welches  Reich  der  Hahn  sein  wird,  welches  die  Henne. 

Der  König  von  Thsin  fand  an  diesen  Worten  grosses  Wohl- 
gefallen. Er  entsandte  zehn  Wagen  und  tausend  Pfund  Goldes ,  ii 
der  Absicht,  den  Landesherrn  von  Meng-tschang  abholen  zu  lassen. 
Fung-hoan  nahm  indessen  Abschied ,  begab  sich  früher  auf  dii 
Reise  und  gelangte  nach  Tsi.  Daselbst  sprach  er  zu  dem  König« 
dieses  Reiches:  Unter  den  wandernden  Staatsdienern  der  Welt 
welche  bestiegen  den  Vordertheil  des  Wagens,  banden  den  Brost 
riemen  und  im  Osten  eintraten  in  Tsi,  war  keiner  der  nicht  erstarket 
machen  wollte  Tsi  und  schwächen  Thsin.  Unter  denen  die  bestiegei 
den  Vordertheil  des  Wagens,  banden  den  Brustriemen  und  in 
Westen  eintraten  in  Thsin,  war  keiner  der  nicht  erstarken  machei 
wollte  Thsin  und  schwächen  Tsi.  Thsin  und  Tsi  sind  zwei  Reiche 
von  denen  das  eine  der  Hahn,  das  andere  die  Henne.  Ist  Thsin  stark 
so  ist  Tsi  schwach.  Dies  ist  der  Fall,  weil  die  Stärke  von  beidei 
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m  imU  fleieb  jener  des  Hahnes.  Jetzt  vermaM  ich  mich»  in  Erfahrung 
m  »Wagen,  dass  Tbsin  abgeschickt  hat  einen  Gesandten  mit  zehn 
r  Vsfen,  die  fthren  gelbes  Gold  tausend  Pfund,  um  entgegen  zu 
F  Aeben  dein  Forsten  von  Sie.  Wendet  sieh  der  Fürst  von  Sie  nicht 
aaeb  Westen,  so  ist  hieran  nichts  gelegen.  Tritt  er  aber  ein  im 
Westen  und  wird  Reicbsgehilfe  von  Thsin,  so  wird  die  Welt  sich 
ibm  zukehren.  Thsin  wird  der  Hahn,  und  Tsi  wird  die  Henne.  Wird 
Tsi  die  Henne,  so  schweben  Lin-thse  und  Tse-me^  in  Gefahr. 
Wanun  kommst  du,  o  König,  nicht  zuvor  Thsin»  setzest,  so  lange  der 
Gesandte  noch  nicht  angekommen,  den  Fürsten  von  Sie  wieder  ein  und 
Terleihst  ihm  eine  grössere  Menge  von  Städten,  indem  du  dich  bei  ihm 
eatsebaldigest  ?  Der  Forst  von  Sie  wird  gewiss  Freude  haben  und 
■6  annehmen.  Ist  Thsin  auch  ein  mächtiges  Reich ,  wie  könnte  es 
Miie  Bitte  stellen  an  denjenigen  der  Reichsgehilfe  unter  den  Men- 
sdien,  und  ihm  entgegenziehen  ?  Hierdurch  würde  man  zu  nichte 
■•ehen  die  Anschläge  von  Thsin  und  vereiteln  sein  Streben  nach 
Okerherrlichkeit  und  Gewalt. 

Der  König  Ton  Tsi,  der  diesen  Rath  gut  fand,  schickte  Leute 
aadie  Grenze  des  Reiches  mit  dem  Auftrage,  auf  die  Ankunft  des 
Gesandten  Ton  Thsin  zu  warten.  Als  daher  der  fremde  Gesandte  mit 
Kinen  Wagen  die  Grenze  überschritt,  kehrten  die  Leute  eiligst 
lieh. Tsi  zurück  und  meldeten  es  dem  Könige.  Dieser  berief  den 
Ludesheirn  von  Meng-tschang  zu  sich  und  übertrug  ihm  von  Neuem 
t»  Stelle  eines  Reichsgehilfen.  Ebenso  gab  er  ihm  das  Gebiet  der 
hher  von  ihm  besessenen  Städte  zurück,  indem  er  das  Lehen  noch  um 
insend  Häuser  des  Volkes  vermehrte.  Ais  der  Gesandte  von  Thsin 
crfidur,  dass  der  Fürst  von  Sie  von  Neuem  zum  Rieichsgehilfen  ernannt 
iwdeo  ,  Hess  er  seine  Wagen  umkehren  und  zog  aus  dem  Lande. 
Als  der  Landesherr  von  Meng-tschang  durch  den  König  von 
Tfl  abgesetzt  worden,  hatten  alle  Gäste  dessen  Haus  verlassen.  Nach- 
fan ihn  der  König  zu  sich  berufen  und  wieder  eingesetzt  hatte, 
brinr  Fnng-hoan  dem  Reichsgehilfen  in  einem  Wagen  entgegen, 
vikrend  von  den  übrigen  Gästen  noch  Niemand  angekommen  war. 
Der  Fürst  seufzte  und  sprach  zu  seinem  Gaste :  Ich  war  immer  ein 
Fff€«id  meiner  Gäste.  Indem  ich  meine  Gäste  empfing,  wagte  ich 


*)  Lia-tht€  war  die  HanpUttdt   des  Reiches  Tsi,  Tse-me  eine    sehr   feste    Stadt  im 
JaüerateB  Osten  desaeUiea. 
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nicht»  es  an  etwas  fehlen  zu  lassen.  Die  Gäste,  für  deren  Unterhalt 
ich  sorgte»  waren  mehr  als  dreitausend  an  der  Zahl.  Dieses  ist  dir 
bekannt,  o  Meister.  Als  die  Gäste  sahen,  dass  ich  eines  Tages  ab- 
gesetzt wurde ,  kehrten  mir  alle  den  RQcken  und  entfernten  sich. 
Keiner  blickte  zurück  auf  mich.  Jetzt  da  ich  durch  deine  Hilfe, 
0  Meister,  wieder  eingesetzt  wurde  in  mein  Amt,  welches  Antlitz» 
welche  Augen  mössten  da  die  Gäste  haben,  wenn  sie  mich  wieder 
sollten  besuchen?  Wenn  sie  mich  wieder  besuchen  sollten,  spucke 
ich  ihnen  in*s  Gesicht  und  überhäufe  sie  mit  grosser  Schande. 

Fung-hoan  band  jetzt  die  Zügel  an  den  Wagen ,  stieg  aus  und 
verbeugte  sich  vor  dem  Landesherrn  von  Meng-tschang ,  was  als 
ein  Zeichen  galt,  dass  er  eine  Entschuldigung  vorbringen  wolle.  Der 
Landesherr  von  Meng-tschang  stieg  ebenfalls  aus  dem  Wagen »  ge- 
sellte sich  zu  seinem  Gaste  und  fragte  ihn :  Willst  du  dich,  o  Meister, 
wegen  der  Gäste  entschuldigen? 

Fung-hoan  erwiederte :  Ich  entschuldige  mich  nicht  wegen  der 
Gäste,  sondern  weil  du,  o  Herr,  in  deinen  Worten  gefehlt.  Die 
Dinge  haben  etwas  wohin  sie  gewiss  gelangen.  Die  Umstände  habeo 
etwas  was  ihre  nothwendige  Folge.  Ist  dies»  o  Herr»  dir  bekannt? 

Der  Landesherr  von  Meng-tschang  erwiederte :  In  meiner  Un- 
wissenheit ist  mir  nicht  bekannt,  was  du  meinst. 

Fung-hoan  fuhr  fort:  Das  Leben  hat  gewiss  den  Tod.  Die 
ist  etwas  wohin  die  Dinge  gewiss  gelangen.  Die  Reichen  und  Vor- 
nehmen haben  um  sich  viele  Staatsdiener,  die  Armen  und  Niedrigei 
haben  wenig  Freunde.  Dies  ist  etwas  was  von  den  Umständen  dii 
nothwendige  Folge.  Bist  du  denn»  o  Herr»  der  Einzige  der  nich 
sieht»  wie  die  Menschen  des  Morgens  auf  den  Markt  eilen?  Wem 
die  Sonne  aufgegangen »  stemmen  sie  die  Schultern  und  wetteifert 
mit  einander,  einzutreten  bei  den  Thoren.  Wenn  die  Sonne  unter 
gegangen»  gehen  sie  vorüber  an  dem  Markte  den  sie  besuch 
am  Morgen,  und  lassen  schlenkern  die  Arme,  ohne  umzublicken.  E 
geschieht  nicht ,  weil  sie  am  Morgen  lieben  und  am  Abend  hasset 
dasjenige  wo  sie  sich  versammelt.  Die  Dinge  werden  vergesse! 
mitten  in  ihrem  Bestehen.  Indem  jetzt»  da  du,  o  Herr»  der  Word 
verlustig  geworden»  alle  Gäste  sich  von  dir  entfernten,  hast  du  keine 
hinreichenden  Grund,  einen  Groll  zu  fassen  gegen  die  Staatsdiene 
und  einfach  abzuschneiden  den  Weg  der  Gäste.  Ich  wünsche,  das 
du,  0  Herr,  den  Gästen  begegnest  wie  früher. 
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Der  Landesherr  von    Meng  -  tsehang  verbeugte  sich  hieraur 
ireimal  ond  sprach :  Ich  richte  mich  in  Ehrfurcht  nach  deinen  Be- 
kblen.  Ich   habe   gehört,  o  Meister,   deine  Worte;    sollte    ich  es 
wigeo,  die  Lehre  nicht  anzunehmen? 

Als  der  Verfasser  des  Sse-ki  zu  seiner  Zeit  das  alte  Sie 
ksoehte»  fand  er,  dass  man  daselbst  in  den  Häusern  und  auf  den 
Strassen  viele  gemeinschädliche  und  gefährliche  Menschen  zu  Dienst- 
ieistongen  rerwendete,  was  in  den  übrigen  Gegenden  der  früheren 
Reiche  Tseu  und  Lu  nicht  der  Fall  war.  Als  er  um  die  Ursache 
fragte,  antwortete  man  ihm,  dass  der  Landesherr  von  Meng-tschang 
eiost  alle  Verbrecher  der  Welt  in  Schutz  genommen  und  ihnen  in 
Sie  eine  Freistätte  gewährt  habe.  Dieselben  hätten  sich  auf  die  be- 
deutende Zahl  von  sechzig  tausend  Familien  belaufen.  Hieraus  wird 
geschlossen,  dass  die  nachfolgenden  Geschlechtsalter,  indem  sie  die 
Gastfreundschaft  des  Landesherrn  von  Meng-tschang  fortsetzten, 
selbst  sich  etwas  zu  Gute  thaten ,  dass  der  Ruf  dieser  Tugend  bei 
demselben  kein  eitler  gewesen. 

Der  Imdesherr  ?•!!  Plng-joeii. 

Der  Landesherr  von  ^  ^  Fing  -  yuen  war  der  Prinz  B: 
Schiog  Ton  Tsebao ,  ein  Sohn  des  Königs  Wu  -  ling  und  Bruder  des 
KöDigs  Hoei-wen  vonTschao.  Derselbe  ward  gleich  beim  Regierungs- 
aotritte  des  letztgenannten  Königs  (298  vor  Chr.)  zum  Reichs- 
gekilfen  ernannt  und  mit  dem  Gebiete  Ping-yuen  9  belehnt.  Bis  zum 
tegieningsantritte  des  nächstfolgenden  Königs  Hiao-tsching  (265  vor 
Chr.)  legte  er  dreimal  seine  Stelle  als  Reichsgehilfe  nieder  und 
ward  eben  so  oft  wieder  zu  derselben  erhoben.  Prinz  Sching  war 
ii  der  froheren  Zeit  seines  Lebens  durch  seine  Verstandesgaben  so 
wie  durch  die  Gastfreundschaft  bekannt ,  in  der  er  mit  seinen  Zeit- 
genossen, den  Landesherren  von  Meng  -  tschang  ,  Sin  -  ling  und 
Tiehiin-schin  wetteiferte.  Auch  in  seinem  Hause  betrug  die  Zahl  der 
aagekonunenen  Gäste  oft  mehrere  Tausende. 

Als  ein  Beweis,  wie  viel  dem  Landesherrn  von  Ping-yuen  daran 
gelegen  war,  eine  möglichst  grosse  Menge  von  Gästen  um  sich  vor- 
nmmelt  ta  sehen,  dient  eine  in  dem  Sse-ki  erzählte  Begebenheit  aus 


*>  Der  heatige  gleicboainige  District  des  Kreises  Thsi-iiaii,  Provinz  Schaii-tuiig. 
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dem  Leben  dieses  Fürsten »  an  deren  Wahrheit  übrigens  von  Nie- 
manden gezweifelt  wurde.  Das  Stockwerk  in  dem  Hause  des  Primen 
Sching  hatte  die  Aussicht  auf  die  Häuser  des  Volkes.  Eines  Tages 
kam  ein  lahmer  Mann  aus  einem  dieser  Häuser  und  begab  sich 
hinkend  an  den  Brunnen,  woselbst  er  Wasser  schöpfte.  Eine  Schdne 
des  Prinzen,  welche  in  dem  Stockwerk  wohnte  und  eben  herabsah, 
verlachte  diesen  Mann  mit  lauter  Stimme.  Den  nächsten  Tag  erschien 
der  Lahme  an  dem  Thore  des  Prinzen  und  trug  diesem  folgende 
Bitte  vor:  Ich  habe  erfahren,  dass  du,  o  Herr,  Freude  hast  an  den 
Staatsdienern.  Die  Staatsdiener  halten  tausend  Meilen  für  keine  zu 
grosse  Entfernung  und  kommen  zu  dir,  weil  du,  o  Herr,  im  Stande 
bist  hoch  zu  schätzen  die  Staatsdiener  und  gering  zu  schätzen  die 
Kebsweiber.  Ich  bin  so  unglücklich,  dass  ich  leide  an  dem  Ge- 
brechen des  Alters;  aber  an  der  Rückseite  deines  Palastes  blickte  man 
hernieder  und  verlachte  mich.  Ich  wünsche  zu  erhalten  den  Kopf 
derjenigen  die  mich  verlacht  hat. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  antwortete  lachend :  Ich  werde 
es  thun. 

Nachdem  der  Lahme  sich  entfernt,  rief  der  Fürst  neuerdings 
lachend  aus:  Seht  diesen  Burschen !  Er  will,  weil  sie  ihn  ein  ein- 
ziges Mal  verlacht  tödten  lassen  meine  Schöne.  Ist  dies  auch  nicht 
zu  arg?  —  Der  Prinz  dachte  in  Folge  dessen  gar  nicht  daran  ,  die 
Schöne  tödten  zu  lassen. 

Nach  einem  Jahre  hatte  mehr  als  die  Hälfte  der  Gäste  und  der 
unter  dem  Thore  wohnenden  Hausgenossen  allmählich  den  Palast  des 
Landesherrn  von  Ping-yuen  verlassen.  Der  Prinz  wunderte  sich  hier- 
über und  sprach  zu  seinen  Gästen  :  In  dem  Umgange  mit  euch  habe 
ich  es  noch  niemals  gewagt,  die  Gebräuche  ausser  Acht  zu  lassen. 
Wie  kommt  es  aber,  dass  so  viele  sich  entfernen? 

Einer  der  unter  dem  Thore  wohnenden  Menschen  trat  vor  und 
sprach :  W^eil  du ,  o  Herr ,  nicht  tödten  liessest  diejenige  die  den 
Lahmen  verlachte ,  glaubten  sie,  dass  du^^  o  Herr,  eingenommen  bist 
für  die  Schönheit  und  geringschätzest  die  Staatsdiener.  Die  Staats- 
diener haben  sich  darum  entfernt. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  Hess  jetzt  die  Schöne  welche 
den  Lahmen  verlacht,  enthaupten.  Hierauf  begab  er  sich  in  eigener 
Person  zu  dem  Thore,    Hess  den  Beleidigten   eintreten  und   ent- 
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schuldigte  sich  bei  ihm.  Nach  diesem  Vorrall  fanden  sich  die  Gäste 

i/imafalieh  wieder  unter  seinem  Thore  ein. 

Wie  später  der  Landesherr  von  Ping-yuen  auf  die  Einladung 
des  KöDigs  Tschao  (265  vor  Chr.)  sich  nach  Thsiii  begab  und  da- 
selbst so  lange  zorOckgebaiten  werden  sollte,  bis  er  den  Kopf  seines 
Gastes,  des  Prinzen  Wei-tsi  von  Wei,  nach  Thsin  geschickt  haben 
wurde,  und  wie  er  nur  dadurch ,  dass  dieser  Prinz  auf  eine  andere 
Weise  seinen  Tod  fand,  die  Freiheit  erlangte,  ist  in  dem  „Lehen  des 
Redners  Fan-hoei**  erzählt  worden.  Eben  so  ist  der  Beziehungen 
des  Prinzen  Sching  zu  dem  Prinzen  Wu-ki ,  Landesherrn  von  Sin- 
liog,  in  dem  „Leben  des  Prinzen  Wu-ki  von  Wei^  Erwähnung 
geschehen. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  war  es,  der  (262  vor  Chr.) 
Bebst  Tschao-yQ  dem  Könige  Hiao- tsching  von  Tschao  rieth,  das 
Terhängnissvolle  Geschenk  welches  das  Reich  Han  diesem  Könige 
mit  dem  Gebiete  Schang-thang  machte,  anzunehmen.  Derselbe 
ward  im  Auftrage  seiner  Regierung  nach  Schang-thang  entsendet, 
um  dieses  Gebiet  welches  ihm  Fung-ting,  der  bisherige  Statthalter 
desselben,  Gbergab,  in  Besitz  zu  nehmen.  Der  Landesherr  von 
Ping-yuen  wird  von  mehreren  Stimmen  beschuldigt,  durch  seine 
Handlungen  das  beispiellose  UnglQck  welches  bald  hierauf  die 
Heere  von  Tschao  in  Tschang-ping  traf,  verschuldet  zu  haben, 
wogegen  von  anderer  Seite  eingewendet  wird ,  dass  die  Schuld  des 
l  oglQcks  Niemand  trage,  als  König  Hiao-tsching  selbst,  der  den 
EinBästerungen  der  vorgeblichen  Überläufer  aus  Thsin  Glauben 
geschenkt  und  den  fähigen  Lien-pho  durch  den  unfähigen  Tschao- 
ko  in  der  Feldherrnstelle  ersetzt  habe.  Dass  der  Landesherr  von 
Pifig-yuen  das  Land  in  Besitz  genommen,  sei  von  keinem  Einfluss 
aaf  die  Ereignisse  gewesen. 

Nach  dem  Untergang  der  Hunderttausende  die  König  Hiao- 
tsching  in  den  Kampf  geschickt,  schritt  Thsin  (2S7  vor  Chr.)  zur 
Belagerung  von  Han-tan,  der  Hauptstadt  von  Tschao.  Der  Landes- 
herr von  Ping-yuen  ward  nach  Tsu  entsandt,  um  von  diesem  Reiche 
Hilfe  zu  begehren  und  ein  BOndniss  mit  demselben  zu  bewerkstelligen. 
Zo  diesem  Zwecke  sollte  er  sich  von  zwanzig  starken  und  muthigen 
Männern  welche  sowohl  dem  Gelehrten-  als  dem  Kriegerstande  an- 
gehörten, and  die  zugleich  als  seine  Gäste  unter  dem  Thore  seines 
Hauses  wohnten,  begleiten  lassen.  Dabei  äusserte  er  sich:  Ist  es 
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möglich,  dass  ich  Menschen  mitnehme  aus  dem  Stande  der  Gelehrten, 
so  stehen  meine  Sachen  gut.  Kann  ich  aber  keine  Menschen  nehmen 
aus  dem  Stande  der  Gelehrten ,  so  trinke  ich  das  Blut  unter  dem 
blumigen  Dache  9*  Hierdurch  wird  es  mir  gewiss  möglich,  den  An- 
schluss  zu  bewirken  und  zurückzukehren.  Die  Staatsdiener  mögen 
nicht  auswärts  gesucht  werden.  Es  genügt,  wenn  ich  sie  nehme  unter 
dem  Thore,  aus  der  Zahl  der  Gaste,   für  deren  Unterhalt  ich  sorge. 

Er  fand  in  der  That  neunzehn  brauchbare  Männer.  Unter  den 
Übrigen  befand  sich  jedoch  keiner  den  er  mitnehmen  konnte ,  so 
dass  die  Zahl  der  Zwanzig  unvollständig  blieb. 

Unter  den  Personen    welche  unter  dem   Thore   des  Prinzen 

wohnten,  befand  sich  ein  Gast  Namens  i|F   +-    Mao-sui.  Derselbe 

trat  vor  den  Landesherrn  von  Ping-yuen  und  empfahl  sich  diesem 
mit  folgenden  Worten:  Ich  habe  erfahren,  dass  du,  o  Herr,  ein  Bund- 
niss  bewerkstelligen  willst  mit  Tsu,  und  dass  du  dich  willst  begleiten 
lassen  von  zwanzig  Männer  aus  der  Zahl  der  Gäste  die  leben  unter 
deinem  Thore,  und  dass  du  auswärts  Niemand  suchst.  Jetzt  fehlt 
noch  ein  einziger  Mann.  Ich  wünsche,  dass  du,  o  Herr,  durch  mich 
vervollständigest  die  Zahl  und  die  Reise  antretest. 

Prinz  Sching  fragte :  Wie  viele  Jahre  sind  es  bis  zum  gegen- 
wärtigen Augenblick,  dass  du,  o  Meister,  wohnst  unter  meinem 
Thore  ? 

Mao-sui  erwiederte:  Es  sind  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augen- 
blick drei  Jahre. 

Der  Prinz  bemerkte  hierauf:  Ein  weiser  Staatsdiener  wohnt  in 
der  Welt,  wie  ein  Bohrer  sich  in  einem  Sacke  befindet.  Seine 
Spitze  wird  sogleich  sichtbar.  Jetzt  wohnst  du,  o  Meister,  unter 
meinem  Thore  bis  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  drei  Jahre. 
Die  Leute  meines  Gefolges  haben  dich  noch  nicht  gepriesen,  ich 
habe  von  dir  noch  nichts  gehört.  Es  ist  daher,  o  Meister,  an  dir 
nichts  zu  entdecken.  Du,  o  Meister,  besitzest  nicht  die  Fähigkeiten. 
Mögest  du ,  0  Meister,  hier  zurückbleiben. 

Mao-sui  erwiederte :  Ich  bitte  heute,  dass  man  mich  nur  wohnen 
lassen  möge  in  einem  Sacke.   Hätte  man  mich  bei  Zeiten  in  einem 


>)  Uns  hluiiiige  Dach  lieis!«!  der  Wuhiisitz  des  Königs  von  Tsu,  woseihsl  Prinz  Sching 
den  Vertrag  zu  beschwören   gedenkt. 
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Saeie  wohnen   lassen,   so   wäre  der  Stachel   vollkommen  heraus- 
getreteo  und  nicht  blos  die  Spitze  sichtbar  geworden. 

Der  Landesherr  von  Pinz-yuen  nahm  jetzt  Mao-sui  unter  die 
Zahl  seiner  Begleiter  auf.  Als  die  übrigen  neunzehn  Begleiter  ihn 
saken,  warfen  sie  einander  Blicke  zu  und  verlachten  ihn,  ohne  jedoch 
ihren  Gedanken  durch  Worte  Ausdruck  zu  verleihen. 

Unterdessen  war  Mao-sui  in  Gesellschaft  der  Übrigen  in  Tsu 
angekomoien.  In  den  verschiedenen  Berathungen  welche  er  daselbst 
mit  seinen  Gefährten  hielt»  hatten  diese  immer  seiner  Meinung  bei- 
gestimmt. Der  Landesherr  von  Ping-yuen  begab  sich  alsbald  an  den 
Hof  und  hatte  mit  dem  Könige  von  Tsu  eine  lange  Unterredung  Ober 
den  Gegenstand,  ob  das  Bundniss  mit  Tschao  von  Nutzen  oder  von 
Schaden  sei.  Nachdem  die  Unterredung  vom  frühesten  Morgen  bis 
Mittag  gewährt  hatte,  ohne  dass  ein  Beschluss  gefasst  worden  wäre, 
ermahnten  die  neunzehn  Begleiter  Mao-sui,  in  den  Berathungssaal 
bioauf  zu  gehen. 

Mao-sui  legte  die  Hand  an  sein  Schwert,  stieg  die  zu  dem 
königlichen  Saale  ftihrenden  Stufen  hinan  und  sprach  zu  dem  Landes- 
berrn  von  Ping-yuen:  Über  den  Nutzen  oder  Schaden  des  Anschlus- 
ses kann  mit  zwei  Worten  entschieden  werden.  Jetzt  spricht  man 
Qber  den  Anschluss  seit  Sonnenaufgang,  und  am  Mittag  ist  noch 
nichts  entschieden.  Wie  kommt  dieses? 

Der  König  von  Tsu  fragte  den  Landesherrn  von  Ping-yuen, 
was  der  Gast  hier  zu  thun  habe.  Der  Prinz  gs^b  zur  Antwort:  Es  ist 
mein  Hausgenosse. 

Der  König  schrie  jetzt  Mao-sui  an:  Warum  steigst  du  nicht 
hinab?  Wir  haben  mit  deinem  Gebieter  zu  reden,  was  hast  du  hier 
ZD  thon? 

Auf  diese  Worte  trat  Mao-sui,  die  Hand  an  sein  Schwert  gelegt, 
Tor  den  König  und  sprach:  Dass  du,  o  König,  mich  anschriest,  es 
geschah  wegen  der  Heeresmenge  des  Reiches  Tsu.  Jetzt  innerhalb 
ein^  Raumes  von  zehn  Schritten,  kannst  du,  o  König,  dich  nicht 
▼erlassen  auf  die  Heeresmenge  des  Reiches  Tsu.  Dein  Leben,  o  Kö- 
aig,  ist  in  meiner  Hand.  Warum  hast  du  mich  in  Gegenwart  meines 
Gebieters  angeschrieen?  Auch  habe  ich  gehört:  Thang  hat  mit  einem 
Lande  das  im  Umfange  hatte  siebzig  Meilen ,  geherrscht  als  König 
ober  die  Welt.  König  Wen  hat  mit  Hilfe  eine  Erde  die  im  Umfange 
hatte  hundert  Meilen,   sich  zu  Dienern  gemacht    die  Fürsten  der 
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Reiche.  Wie  wären  ihre  Staatsmänner  und  Krieger  eine  grosse  Menge 
gewesen?  Sie  konnten  aber  in  Wahrheit  sich  verlassen  auf  ihre 
Macht  und  voranstellen  ihre  Hoheit.  Jetzt  hat  das  Land  von  Tsu  im 
Umfange  fünftausend  Meilen.  Die  in  den  Händen  halten  Lanzen,  sind 
eine  Million.  Dies  sind  Dinge,  mit  denen  handeln  oberherrliehe 
Könige.  Aber  Tsu,  das  Gewalt  anthut  der  Welt,  ist  nicht  einmal 
gewachsen  dem  kleinen  Wichte  Pe-khi.  Dieser  stellte  sich  an  die 
Spitze  einer  Menge  von  einigen  Zehntausenden  und  führte  das  Heer 
vorwärts,  um  zu  kämpfen  mit  Tsu.  Er  kämpfte  ein  einziges  Mal,  und 
er  nahm  hinweg  Yen  sammt  Ying.  Er  kämpfte  ein  zweites  Mal,  und 
er  verbrannte  I-Iing.  Er  kämpfte  ein  drittes  Mal,  und  er  beschimpfte 
die  Vorfahren  des  Königs  9-  Dies  sind  Dinge  die  ein  Gegenstand  des 
Grolles  für  hundert  Geschlechtsalter  und  deren  Tschao  sich  schämt. 
Du  aber,  o  König,  magst  nicht  wissen,  dass  dies  abscheulich.  Das 
Bündniss  wird  geschlossen  zu  Gunsten  von  Tsu,  nicht  zu  Gunsten 
von  Tschao.  Warum  hast  du  mich  in  Gegenwart  meines  Gebieters 
angeschrieen? 

Der  König  von  Tsu  erwiederte:  Ich  willige  ein.  Es  verhält  sieh 
in  Wahrheit  so,  wie  der  Meister  gesagt.  Ich  biete  euch  in  Ehrfurcht 
meine  Landesgötter  und  schliesse  mich  an. 

Mao-sui  fragte  noch:  Ist  der  Anschluss  entschieden? 

Der  König  von  Tsu  antwortete:  Er  ist  entschieden. 

Mao-sui  wandte  sich  jetzt  an  die  Umgebung  des  Königs  und 
hiess  dieselbe  das  Blut  eines  Hahnes,  eines  Hundes  und  eines  Pferdes 
herbeischaffen.  Nachdem  eine  kupferne  Schüssel  mit  dem  Blute 
gefüllt  worden,  ergriff  Mao-sui  diese  Schüssel  und  reichte  sie  dem 
Könige  knieend  mit  den  Worten:  Du,  o  König,  musst  von  dem  Blut 
kosten  und  dich  für  den  Anschluss  entscheiden.  Der  nächste  ist  dann 
mein  Gebieter.  Diesem  zunächst  folge  ich. 

Nachdem  man  hierauf  durch  den  auf  diese  Art  geleisteten  Eid 
das  Bündniss  geschlossen,  hielt  Mao-sui  in  seiner  linken  Hand  die 
mit  Blut  gefüllte  Schüssel,  während  er  mit  der  rechten  die  übrigen 
neunzehn  Begleiter  des  Prinzen  herbeiwinkte.  Zu  diesen  sprach  er  : 
Möget  ihr,  o  Herren ,  mit  einander  kosten  dieses  Blut  an  dem  Fusse 
der  Halle.  Ihr,  o  Herren,  seid  von  einander  nicht  verschieden.  Dies 


1)  .Nach  der  Einnahme  von  Yen  und  Ying  (278  vor  Chr.)  verbrannte  Pe-khi  die  Grab- 
stäUen  der  Könige  von  Tsu. 
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ist,  was  aum  heisst:  mit  Hilfe  anderer  Mensehen  eine  Sache 
rolienden. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen,  der  somit  den  Zweck  seiner 
Seodong  erfüllt  sah,  trat  den  Rückweg  in  die  Heimath  an.  In  Tschao 
angekommen,  äusserte  er  sich:  Ich  wage  es  nicht ,  mir  wieder  zur 
Seite  die  Staatsdiener  zu  stellen.  Ich  stellte  mir  zur  Seite  Staatsdiener, 
wenn  es  riele  waren,  tausend,  wenn  es  wenige  waren,  hundert  an 
der  Zahl.  Ich  hielt  dafür,  dass  ich  nicht  verlieren  werde  die  Staats- 
dieoer  der  Welt.  Jetzt  habe  ich  durch  den  Meister  Mao  sie  verloren. 
Der  Heister  Mao  kam  ein  einziges  Mal  nach  Tsu,  und  er  bewirkte 
dass  Tschao  schwerer  von  Gewicht  alsdie  neun  Dreifösse,  die  grosse 
Glocke  *).  Der  Heister  Mao  mit  einer  Zunge  die  lang  drei  Zoll,  war 
stärker  als  ein  Heer  von  einer  Million.  Ich  wage  es  nicht,  mir  wieder 
zur  Seite  die  Staatsdiener  zu  stellen.  —  Mao-sui  ward  hierauf  von 
dem  Prinzen  zu  dem  Range  des  ersten  Gastes  erhoben. 

Sobald  der  Landesherr  von  Ping-yuen  nach  Tschao  zurückge- 
kehrt war,  entsandte  Tsu  den  Landesherrn  von  Tschün-schin  an  der 
Spitze  einer  Kriegsmacht,  die  sogleich  dem  bedrängten  Reiche  zu 
Hilfe  eilte.  Zu  gleicher  Zeit  setzte  sich  Prinz  Wu-ki,  Landesherr 
von  Sin-Iing,  durch  Oberlistung  des  Feldherrn  Tsin-pi  in  den  Be- 
sitz der  Kriegsmacht  des  Reiches  Wei  und  richtete  ebenfalls  seine 
Sehritte  nbch  Tschao.  Ehe  jedoch  dieser  doppelte  Entsatz  angelangt 
var,  hatte  Thsin  der  Stadt  arg  zugesetzt,  und  Han-tan  stand  auf 
dem  Puncte,  sich  zu  ergeben,  was  den  Landesherrn  von  Fing  yuen 
mit  der  grössten  Besorgniss  erfQllle. 

Unter  diesen  Umständen  näherte  sich  |p]    ^  Li-tung,  der 

Sohn  des  Richters  über  die  „zu  wechselnden  Häuser**  in  Han-tan, 
dem  Primen  und  fragte  ihn:  Bist  du,  o  Herr,  nicht  bekümmert 
wegen  des  Unterganges  von  Tschao  ? 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  erwiederte:  Wenn  Tschao  zu 
Grunde  gebt,  werde  ich  gefangen.  Warum  sollte  ich  nicht  beküm- 
mert sein? 

Li-tung  sprach  weiter:  Das  Volk  von  Han-tan  heizt  mit  Gebeinen 
die  Kessel ,  es  vertauscht  die  Kinder  und  verzehrt  sie.  Es  lässt  sich 


*)  Hiermit  i«t  die  groue  Glocke  io  dem  Ahnentempel  des  Hauses  der  Tscheu  gemeint. 
Ebeo  so  ^Iteo  die  neun  Dreifusse,  damals  noch  im  Besitze  des  Hauses  der 
Tsdien,  fnr  die  Uoterpflnder  der  Weitherrschsft. 
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sagen :  es  ist  in  Bedrängniss.  Aber  an  der  Rückseite  deines  Palastes, 
0  Herr,  kleiden  sich  Sclavinnen  und  Nebengemahlinnen  hundert  an  der 
Zahl  in  gestickte  und  durchsichtige  Seide.  Es  ist  Überfluss  an  Ge- 
treide und  Fleisch.  Aber  für  das  Volk  sind  hänfene  Kleider  nicht  bei 
der  Hand.  Es  kann  sich  nicht  sättigen  mit  Weinhefen  und  Kleien. 
Das  Volk  ist  erschöpft,  seine  Waffen  sind  zu  Ende.  Einige  spitzen 
Hölzer  und  gebrauchen  sie  als  Lanzen  und  Pfeile.  Aber  deine  Ge- 
räthschaften,  oHerr,  die  Glocken  und  Musiksteine,  sind  unversehrt 
Wenn  Thsin  zertrümmert  Tschao»  wie  könntest  du,  o  Herr»  diese 
Dinge  besitzen?  Bleibt  Tschao  unversehrt,  wie  solltest  du,  o  Herr, 
dich  betrüben,  dass  du  sie  nicht  besitzest?  Wenn  du,  o  Herr,  in 
Wahrheit  heissen  könntest  deine  Gemahlinnen  herabsteigen ,  ihren 
Platz  einnehmen  unter  den  Kriegern,  betheilen  die  Verdienstvollen 
und  zubereiten,  was  vorrätbig  in  dem  Hause,  es  insgesammt  heraus- 
geben ,  um  Speise  zu  bieten  den  Kriegern ,  so  würden  die  Krieger 
zur  Zeit  der  Gefahr  und  der  Leiden  dafür  nur  Dankbarkeit  zeigen. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  befolgte  diesen  Rath,  worauf 
dreitausend  zum  Tode  entschlossene  Krieger  ihm  ihre  Dienste  anboten. 
Li-tung  stürzte  sich  mit  diesen  Kriegern  auf  das  Heer  von  Thsin, 
das  auf  einer  Strecke  von  dreissig  Li  zurückgeworfen  wurde.  Als 
unterdessen  auch  die  zum  Entsatz  bestimmte  Kriegsmacht  von  Tsu 
und  Wei  herbeigekommen  war,  erlitt  das  Heer  von  Thsin  eine 
grosse  Niederlage,  und  Han-tan  war  gerettet.  Li-tung  war  jedoch 
in  dem  Katnpfe  geblieben.  Tschao  lohnte  die  That  des  Sohnes  in  dem 
Vater,  indem  es  diesen  zum  Fürsten  von  Li  ernannte. 

Nach  dem  Entsätze  von  Han-tan  ging  der  Reichsminister  von 
Yü  mit  dem  Gedanken  um,  für  den  Landesherrn  von  Ping-yuen,  weil 
dessen  Verwandter  Prinz  Wu-ki,  Landesherr  von  Sin-Iing,  das 
Reich  gerettet,  um  ein  neues  Lehen  zu  bitten.   Der  Fürstenenkel 

Hg  Lung,  der  dies  erfuhr,  begab  sich  noch  in  der  Nacht  zu  dem  Prin- 
zen und  sprach  zu  ihm :  Ich  habe  in  Erfahrung  gebracht ,  dass  der 
Reichsminister  von  Yü ,  weil  der  Landesherr  von  Sin-Iing  gerettet 
hat  Han-tan,  für  dich,  o  Herr,  um  ein  Lehen  bitten  will.  Ist  dieses 
wahr? 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  bejahte  dieses,  worauf  der  För- 
stenenkel  Lung  fortfuhr:  Dies  ist  im  höchsten  Grade  unausführbar. 
Dass  der  König,  o  Herr,  dich  erhob  und  dich  Reichsgehilfe  werden 
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fess  in  Tsehao«  geschah  nicht,  weil  du,  o  Herr,  durch  deinen  Ver- 
staod  bewirken  konntest,  dass  das  Reich  Tschao  ohne  Betrubniss. 
Dass  man   lostrennte  die  östliche  Feste  Wu  ^)  und  dich ,   o  Herr, 
Mebnte,  es  geschah  nicht,  weil  man  glaubte,  dass  du,  o  Herr,  dir 
Verdienste  erworben  und  dass  die  Menschen  des  Reiches  keine  Ver- 
dieaste  haben  um  den  König.  Es  geschah,  weil  du,  o  Herr,  ein  naher 
Verwandter  des  königlichen  Hauses.  Dass  du,  o  Herr,  empfingst  das 
Siegel  des  Reichsgehilfen  und  dich  nicht  entschuldigtest,  weil  du  ohne 
Gaben,  dass  du ,  als  man  das  Land  lostrennte,  nicht  sagtest,  dass  du 
vkne  Verdienste,  es  geschah  auch ,  weil  du  selbst  dich  hieltest  für 
einen  nahen  Verwandten  des  königlichen  Hauses.  Wenn  man  jetzt, 
da  der  Landesherr  von  Sin-Iing  gerettet  hat  Han-tan,  bitten  würde 
um  ein  Lehen,  so  würde  der  nahe  Verwandte  empfangen  die  festen 
Städte,  aber  die  Menschen  des  Reiches  würden  berechnen  die  Ver- 
dienste. Dies  ist  in  hohem  Grade  unausfnhrbar.  Auch  hält  der  Reichs- 
miiiister  tod  Yu  fest  an  den  beiden  Wagschalen.  Gelingt  die  Sache, 
so  hält  er  fest  an  der  Schuldverschreibung  zur  Rechten  und  fordert 
sie  ein.  Gelingt  die  Sache  nicht,  so  ist  er  dir,  o  Herr,  dankbar  durch 
eiaen  leeren  Namen.  Du,  o  Herr,  darfst  ihm  kein  Gehör  schenken. 
—  Der  Prinz  achtete  auf  diese  Vorstellungen  und   schenkte  dem 
Reiehsminister  Ton  Yü  kein  Gehör. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  starb  im  fünfzehnten  Jahre  des 
Königs  Hiao-tsching  von  Tschao  (2S1  vor  Chr.).  Seine  Söhne  und 
Enkel  herrschten  in  dem  Lehen  Ping-yuen  fort,  bis  auch  sie  bei 
dem  Untergange  von  Tschao  (228  vor  Chr.)  des  Landes  verlustig 
wurden. 

Was  den  oben  genannten  Fürstenenkel  Lung  betrifft,  so  stand 
er  seiner  Redekunst  wegen  eine  Zeitlang  bei  dem  Landesherrn  von 
Ping-yuen   in  hohem   Ansehen.    Als   jedoch  das   Reich  Tsi  einen 

Gesandten  Namens  ^^jT  1^  Tseu-yen  nach  Tschao  schickte,  zeigte 

dieser  in  einer  Unterredung  mit  dem  Landesherrn  von  Ping-yuen, 
dass  die  Konst  des  Fürstenenkels  Lung  für  den  grossen  Weg  des 
Gesetzes  Ton  Nachtheil  sei,  worauf  der  Prinz  den  Fürstenenkel 
Uag  ans  seiner  Nähe  verbannte. 


')  Die  fette  Stadt    ijjL     Wu  war  der  Mittelpunct  des  Lehens  Piiig-yueii. 
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Der  ReiehsMinister  T«n  TU. 


Der  Reichsminister  von  l^  Yü  war  ursprunglieh  ein  wan- 
dernder Redner.  Derseihe  trat  mit  Strohschuhen  bekleidet  und*  in 
der  Hand  einen  Sonnenschirm  vor  den  König  Hiao-tsching  von  Tschao 
und  hielt  vor  diesem  eine  Rede.  Bei  diesem  ersten  Besuche  schenkte 
ihm  der  König  tausend  Pfund  Goldes  und  ein  Paar  kostbare  aus  einem 
weissen  Edelsteine  verfertigte  Rundtafeln.  Bei  dem  zweiten  Besuche 
ward  er  zum  ersten  Reichsminister  von  Tschao  ernannt ,  wobei  er 
den  Titel  „Reichsminister  von  Yü**  9  einhielt. 

Um  die  Zeit,  als  der  neue  Reichsminister  angestellt  wurde,  war 
Tschao  mit  Thsin  auf  dem  Gebiete  Tschang-ping  in  Kampf  ver- 
wickelt. Die  Heere  von  Tschao  konnten  nichts  ausrichten  und  ver- 
loren den  Befehlshaber  einer  Stadt.  Der  König  von  Tschao  berief  den 

Minister  n    j%p  Leu-tschang,  so  wie  den  Reichsminister  von  Yfl 

zu  sich  und  sprach  zu  ihnen :  Das  Heer  richtet  im  Kampfe  nichts 
aus,  ein  Befehlshaber  hat  wieder  den  Tod  gefunden.  Wie  wäre  es, 
wenn  ich  meine  Leute  hiesse  die  Panzer  anlegen  und  in  Eile  sieh 
dorthin  begeben? 

Leu-tschang  antwortete :  Es  ist  von  keinem  Nutzen.  Man  muss 
abschicken  einen  Gesandten  mit  schweren  Geschenken  und  um  Frie- 
den bitten. 

Der  Reichsminister  von  Yü  entgegnete  hierauf:  Indem  der 
Minister  Tschang  spricht,  dass  man  solle  um  Frieden  bitten,  hält  er 
daför,  dass,  wenn  man  nicht  um  Frieden  bittet,  das  Heer  werde  zer- 
trümmert werden.  Ob  aber  der  Friede  zu  Stande  kommen  werde, 
hängt  ab  von  Thsin.  Auch  wenn  du,  o  König,  nachdenkst,  ob  Thsin 
zertrümmern  wolle  das  Heer  von  Tschao ,  ist  dies  dann  etwa  nicht 
der  Fall? 

Der  König  erwiederte :  Thsin  hat  nicht  entsandt  den  Überfluss 
seiner  Macht.  Gewiss  will  es  unterdessen  zertrümmern  das  Heer 
von  Tschao. 

Der  Reichsminister  von  Yü  sprach  ferner:  Mögest  du,  o  König» 
meinen  Rath  befolgen  und  schicken  einen  Gesandten  mit  vielen  Kost- 


*)  Die  Städte,  von  denen  er  seine  Einkünfte  bezog,  lagen  in  der  Gegend  des  alten 
Reiches  Yu.  Der  eigentliche  Name  dieses  Mannes  wird  übrigens  in  den  QneUeB 
nicht  genannt. 
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hairktiten^  damit  er  sie  zukommen  lassen  den  Reichen  Tsu  und  Wei. 
Tsu  und  Wei  werden  erhalten  wollen  die  vielen  Kostbarkeiten  des 
Königs  üud  gewiss  aufnehmen  unsern  Gesandten.  Wenn  der  Gesandte 
TOD  Tschao  eingetreten  in  Tsu  und  Wei,  wird  Thsin  gewiss  Verdacht 
kaken«  dass  die  Welt  mit  uns  im  Bündnisse  und  dann  auch  sich  fiirch- 
teo.  Ist  dies  der  Fall,  so  mag  der  Friede  auch  zu  Stande  gebracht 
werden. 

Der  König  verschmähte  diesen  Rath.  Er  beauftragte  den  Lan- 

desherm  von  ||S  ^[^    Ping-yang,  einen  Prinzen  von  Tschao,   mit 

Tksin  wegen  des  Friedens  zu  unterhandeln  und  schickte  zugleich 

einen  Gesandten  Namens  ,^t    CT]    Tsching  -  tschü    nach    diesem 

Reiche.  Tlisin  nahm  den  Gesandten  wirklich  an,  worauf  der  König 
TOD  Tschao  den  Reichsminister  von  YQ  zu  sich  berief  und  zu  ihm 
spnch:  Ich  hiess  den  Landesherrn  von  Ping-yang  um  Frieden 
bitten  in  Thsin.  Thsin  hat  Tsching-tschü  bereits  angenommen.  Was 
kilt  davon  der  Reichsminister? 

Der  Reiehsminister  antwortete :  Wenn  du ,  o  König,  den  Frie- 
den nicht  abschliessen  kannst,  so  sind  deine  Heere  zertrümmert.  Die 
Welt  die  darbringt  ihre  Glückwünsche  dem  Sieger  in  dem  Kampfe, 
steht  insgesammt  auf  der  Seite  von  Thsin.  Tsching-tschü  ist  ein 
»gesehener  Mann,  und  er  ist  eingetreten  in  Thsin.  Der  König  von 
Tkin  und  der  Fürst  von  Ying^)  werden  gewiss  öffentlich  ihn  auszeich- 
KD,  damit  die  Welt  es  merke.  Tsu  und  Wei  werden  glauben,  dass  Tschao 
Friede  geschlossen  und  werden  dir,  o  König,  nicht  zu  Hilfe  kommen. 
Wenn  Tbsin  einmal  weiss,  dass  die  Welt  dir,  o  König,  nicht  zu 
Hilfe  kommt,  so  kann  auch  der  Friede  nicht  zu  Stande  gebracht  werden. 

Der  Fürst  von  Ying  zeichnete  den  Gesandten  Tsching-tschü 
wirklich  auf  eine  augenßllige  Weise  aus,  so  dass  die  Staaten 
welche  dem  Sieger  in  dem  Kampfe  ihre  Glückwünsche  darbringen 
wollten,  es  merken  konnten.  Zuletzt  aber  weigerte  sich  Thsin,  den 
Frieden  abzusehliessen.  Die  Folge  davon  war  der  Untergang  der 
Heere  von  Tschao  in  Tschang-ping  (260  vor  Chr.)  und  die  äusserste 
Gefahr  flir  die  Selbstständigkeit  des  Reiches. 

Nachdem  durch  den  Entsatz  von  Han-tan  (257  vor  Chr.) 
diese  iusserste  Gefahr  abgewendet  worden,  versammelte  der  König 


M  Der  B«4aer  Faa-hoei,  da  malt  Reichsgebilfe  in  Thiiii. 
5tUb.  i.  pyi.-hi«t  Cl.  XXXI.  Bd.  1.  Hfl. 
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von  Tschao  wieder  die  Minister  an  seinem  Hofe  und  erklärte  ihnen, 
dass  er  einen  Gesandten  Namens  ^^  ^^  Tschao-schi  nach  Th»in 
mit  dem  Auftrage  schicken  wolle,  dieses  Reich  der  Anhänglichkeil 
des  Reiches  Tschao  zu  versichern  und  um  den  Preis  von  sechs 
Bezirken  welche  an  Thsin  abgetreten  werden  sollten,  den  Absehloss 
des  Friedens  zu  bewirken. 

Der  Reiehsminister  von  Yü  stellte  dagegen  dem  Könige  vor: 
Thsin  hat  dich,  o  König,  angegriffen;  zieht  es  sich  jetzt  zurück 
aus  Ermüdung?  Wird  es,  weil  du,  o  König,  mit  deiner  Kraft  noch 
immer  im  Stande  bist  vorzurücken,  lieben  dich,  o  König,  und  dich 
nicht  angreifen? 

Der  König  erwiederte:  Indem  Thsin  mich  angriff,  hat  es  nicht 
hervorgescbickt  seinen  Überfluss  an  Kraft.  Es  zieht  sich  gewiss  zu- 
rück aus  Ermüdung. 

Der  Reichsminister  sprach  weiter:  Wenn  Thsin  mit  seiner  ^ 
Kraft  überfallen  hat,  was  es  nicht  im  Stande  war  zu  erobern,  and 
sich  zurückzieht  aus  Ermüdung,  wenn  du  dann,  o  König,  noch  mit  ^ 
demjenigen  was  es  mit  seiner  Kraft  nicht  im  Stande  war  zu  erobern,  ^, 
entgegenkommst,  so  unterstützest  du  dadurch  Thsin  in  seinen  An-  , 
griffen.  Im  künftigen  Jahre  wird  Thsin  von  Neuem  dich,  o  König,  ^ 
angreifen  und  dir,  o  König,  wird  dann  Niemand  zu  Hilfe  kommen.      ^ 

Der  König  erzählte  dem  zur  Gesandtschaft  bestimmten  Tschao-  . 
seht,  was  der  Reichsminister  gesprochen.  Tschao-schi  sprach  hier- 
auf:  Ist  denn  der  Reichsminister  von  Yü  wirklich  im  Stande,  voll- 
ständig  zu  erfahren ,  bis  wohin  reicht  die  Kraft  von  Thsin ,  da  er 
in  Wahrheit  weiss,  bis  wohin  Thsin  mit  seiner  Kraft  nicht  im  Stande 
ist  vorzurücken?  Dies  sind  Gebiete,  aufweiche  niederfallen  die  Ko- 
geln  der  Armbrust.  Wenn  man  sie  nicht  hergibt,  so  heisst  man  Thsin 
im  künftigen  Jahre  nochmals  angreifen  dich,  o  König.  Ohne  daas 
du,  0  König,  etwas  abtrittst,  werde  ich  wohl  angenommen  werden 
und  Friede  schliessen  können? 

Der  König  entgegnete:  Ich  bitte,  dir  Gehör  schenken  zu  dflr» 
fen  und  das  Land  abzutreten.  Bist  du  dann  auch  im  Stande,  mit 
Sicherheit  zu  bewirken,  dass  im  künftigen  Jahre  Thsin  mich  nicH 
wieder  angreift? 

Tschao -seht  antwortete:  Dies  wage  ich  nicht  zu  rerbörgeo* 
In  früheren  Tagen  hatten  die  drei  Reiche  von  Tsin  Gemeinschaft  mit 
Thsin  und  standen  mit  ihm  auf  gutem  Fusse.  Jetzt  steht  Thsin  auf 
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goteiii  Fusse  mit  Han  und  Wei  und  richtet  Angriffe  gegen  dich, 
oKdoig.  Dasjenige  womit  du»  o  König,  dienen  kannst  Thsin,  kommt 
gewiss  dem  nicht  gleich,  womit  es  thun  Han  und  Wei.  Wenn  ich 
jetzt  für  dich ,  o  König ,  ein  Ende  mache  den  Angriffen  die  du  zu 
erdulden  hast  ron  Seite  der  verwandten  Reiche,  wenn  ich  eröff^ne 
die  Pässe  für  den  Verkehr,  erniedrige  Tsi,  in  Gemeinschaft  trete 
mit  Han  und  Wei,  und  bis  zu  dem  künftigen  Jahre  du,  o  König, 
illein  angegriffen  werden  solltest  von  Thsin,  so  geschieht  es,  weil 
i»,  0  König •  in  demjenigen  womit  du  dienen  kannst  Thsin,  gewiss 
naekstehst  den  Reichen  Han  und  Wei.  Dies  wage  ich  nicht  zu  ver- 
bürgen. 

Der  König   hinterbrachte    diese   Worte   wieder    dem  Reichs- 

■iaister  Ton  YQ.    Dieser  entgegnete:    Schi  sagt:  wenn  man  nicht 

Friede  sehliesst,  so  wird  Thsin  im  künftigen  Jahre  von  Neuem  dich» 

•  König,  angreifen,  er  fragt,  wenn  du,  o  König,   kein   Gebiet  los- 

treaiist ,  ob  er  dann  werde  angenommen   werden  und  den  Frieden 

icUiessen  können.  Wenn  man  aber  jetzt  Frieden  schliesst,  so  kann 

Schi  noch  immer  nicht  gewiss  sagen ,  ob  Thsin  nicht  von  Neuem 

iBgreifen  werde.  Wenn  man  jetzt  auch  lostrennt  sechs  feste  Städte, 

vas  kann  uns  dieses  nutzen?  Im  künftigen  Jahre  werden   wir   von 

Neoem  angegriffen.  Wenn  wir  noch  dazu   abtreten ,    was  die  Kraft 

ie§  Feindes   nicht  im  Stande  war  zu   erobern,  und   dann  Friede 

icUiessen,  so  ist  dies  die  Kunst,  sich  selbst  zu  Grunde  zu  richten. 

Wir  dürfen  keinen  Frieden   schliessen.    Ist  Thsin   auch   geübt  in 

Cberlillen,  es  ist  nicht  im  Stande  zu  erobern  die  sechs  Bezirke.  Ist 

Tsehao  auch  unfähig»  sein  Land  zu  bewahren,  es  wird  zuletzt  nicht 

foiieren  sechs  feste  Städte.  Thsin  wird  ermüden  und  sich  zurück- 

ij^en,  seine  Streitkräfte  werden  sich  gewiss  auflösen.  Wenn  wir 

mit  Hilfe  der  sechs  festen  Städte  an  uns  ziehen  die  Welt,  wenn  wir 

iberfallen  and  zur  Erschöpfung  bringen  Thsin  ,  so   hätten   wir  die 

Stidte  verloren  an  die  Welt,  aber  von  Thsin  müssten  wir  den  Lohn 

dai&r  erhalten.  Was  ist  wohl  besser,  wenn  unser  Reich  noch  immer 

Gewinn  hat,  oder  wenn  wir  ruhig  sitzen  bleiben ,   das   Gebiet  los- 

hreaneB    ond   uns  schwächen,  um  Thsin  erstarken  zu  machen?  — 

Seh!  sagt  ferner:  Thsin  steht  auf  gutem  Fasse  mit  Han   und  Wei, 

■mI  indem  es  Tsehao  angreift,  hält  es  dafür,  dass  Han  und  Wei  dem 

Reiche  Tsehao  nicht  zu  Hilfe  kommen  werden.  Dass  aber  dein  Heer, 

•  König,  Tereinzeit,  soll  desswegen  sein,  weil  du  ,  o  König,  Thsin 
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nicht  dienst  gleieliwie  Han  und  Wei.  Dies  ist  so  viel »  als  er  hiesse 
dich,  0  König ,  alljährlich  mit  sechs  festen  Städten  dienen  Thsin. 
Indess  du  unthätig  verweilst,  werden  dann  die  festen  Städte  zu  Ende 
gehen.  Wenn  in  den  kommenden  Jahren  Thsin  nochmals  begehrea 
sollte  die  Abtretung  von  Land,  wirst  du,  o  König,  es  ihm  geben? 
Gibst  du  es  ihm  nicht,  so  würdest  du  hierdurch  zu  nichte  machen  das 
frühere  Verdienst  und  hervorrufen  das  Unglück  durch  Thsin.  Gibst 
du  es  aber,  so  hast  du  kein  Land  das  du  ihm  könntest  schenken. 
Das  Sprichwort  sagt :  Der  Starke  ist  geübt  in  Angriffen  ,  der 
Schwache  ist  nicht  im  Stande  zu  bewahren.  —  Wenn  man  jetzt 
unthätig  bleibt  und  dem  Reiche  Thsin  Gehör  schenkt ,  so  werden 
die  Streitkräfte  von  Thsin  nicht  aufgerieben  und .  gewinnen  vieles 
Land.  Hierdurch  würde  man  erstarken  machen  Thsin  und  schwächen 
Tschao.  Zwischen  Thsin  dessen  Stärke  immer  zunimmt,  und 
Tschao  das  durch  Abtretungen  immer  schwächer  wird ,  würde  die 
Rechnung  desshalh  zu  keinem  Abschluss  gelangen.  Wenn  ferner 
dein  Land,  o  König,  zu  Ende  geht  und  das  Regehren  Thsin^s  ohne 
Aufhören  ,  so  würde  man  dadurch  mit  einem  Lande ,  das  zu  Ende  . 
geht,  beschenken  Jemand  dessen  Regehren  ohne  Aufhören.  Die 
Gewalt  dieser  Umstände  muss  bewirken,  dass  Tschao  nicht  mehr 
vorhanden. 

Ehe  der  König  noch  einen  festen  Entschluss  gefasst,  kam  der 

Minister  ^j#  j^  Leu-hoan  aus  Thsin  zurück.  König  Hiao  -  tsching  v 
berieth  mit  dem  Angekommenen  diese  Angelegenheit  und  fragte  ihn, 
was  für  das  Reich  heilbringender  wäre,  wenn  man  das  Gebiet  ab- 
träte oder  nicht.  Leu-hoan  ertheilte  eine  ausweichende  Antwort,  in- 
dem er  sagte,  dass  er  von  dieser  Sache  keine  Kenntniss  besässe. , 
Der  König  entgegnete  hierauf:  Versuche  es  dennoch  und  sage  mir 
deine  besondere  Meinung. 

Leu-hoan  sprach  jetzt:  Hast  du,  o  König,  auch  gehört  von  der 
Mutter  Kung-fu-wen-pe's«)-  Kung-fu-wen-pe  war  angestellt  in  La 
und  starb   an   einer  Krankheit.  Der  Weiber    die  sich  seinetwegen 

tödteten  in  dem  Gemache ,  waren  zwei.  Seine  Mutter  hörte  es  und 

« 


^)  iO    Af"     ffl    ^ix    KuDg-fu-weD-pe  war  ein  Schuler  CoDfocius*,  der 

in  dem  Verzeichniss  dieser  Schüler  nicht  enthalten  ist,  obgleich  Minner  mit  das 
Familiennamen  Kung  in  demselben  allerdings  vorkommen. 
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heweiDte  ihn  nicht.  Die  mit  ihr  wohnten  in  dem  Hause,  sprachen : 
Wie  ioiomt  es,  dass  dir  ein  Sohn  gestorben  und  du  ihn  nicht  be- 
weinst? —  Seine  Mutter  sprach:  Khung-tse  war  ein  weiser  Mann. 
Er  »ard  vertrieben  aus  dem  Reiche  Lu ,  aber  dieser  Mensch  folgte 
ihm  nicht  nach.  Jetzt  ist  er  gestorben,  und  der  Weiber  die  sich 
seifletwegen  tödten ,  sind  zwei.  Da  es  sich  so  verhält,  so  Hess  er  es 
gewiss  gegen  seinen  Vorgesetzten  an  Achtung  fehlen ,  die  Weiber 
jedoch  schätzte  er  hoch.  —  Sagt  diese  Worte  die  Mutter,  so  heisst 
sie  eine  weise  Mutter.  Sagt  sie  aber  dieGattinn,  so  wird  diese  gewiss 
lieht  anders  heissen ,  als  eine  eifersüchtige  Gattinn.  Aus  diesem 
Grunde  sprechen  sie  ein  und  dasselbe.  Ist  das  was  man  spricht, 
fersehieden,  so  sind  die  Herzen  der  Menschen  auch  verändert.  Jetzt 
bio  ich  erst  unlängst  angekommen  aus  Thsin  ,  und  wenn  ich  sagte, 
Bau  solle  das  Land  nicht  geben,  so  wäre  dies  kein  guter  Rath.  Sagte 
ieh  aber,  man  solle  es  geben,  so  fiirchte  ich,  der  König  werde  von 
Bir  glauben»  dass  ich  halte  zu  Thsin.  Desswegen  wagte  ich  nicht  zu 
aatworten.  Wäre  es  mir  aber  vergönnt,  einen  Rath  zu  ertheilen  zum 
Besten  des  grossen  Königs,  so  würde  ich  sagen:  man  muss  das 
Land  geben. 

Der  König  zeigte  sich  mit  diesem  Rathe  einverstanden.  Als  der 
Reiehsroi nister  von  YO  dies  hörte ,  begab  er  sich  zu  dem  Könige 
■nd  sprach  :  Dies  sind  geschmückte  Worte.  Mögest  du,  o  König, 
dardber  wachen,  dass  man  das  Land  nicht  gebe. 

Len-hoan,  der  seinerseits  diese  Worte  hörte,  begab  sich  eben- 

blU  zu  dem  Könige.  Als  dieser  ihm  wieder,  mitgetheilt ,   was   der 

leiehsminlster -gesprochen,  entgegnete  Leu-hoari:  Dem  ist  nicht  so. 

Der  Reichsmiaister  von  Yü  erreicht  wohl  das  Eine,  aber  er  erreicht 

ncfat  das  Zweite.   Dass   der  Friede    zwischen  Thsin    und   Tschao 

nniöglich  gewesen,  und  die  Welt  insgesammt  hiermit  einverstanden, 

woher  kommt  dieses?  Ich  antworte:   Wir  wollen  Gebrauch  machen 

roii  der  Stärke,  und  machen  uns  zu  Nutzen  die  Schwäche.   Wenn 

jdxt  die  Kriegsmacht  von  Tschao  zur  Erschöpfung  gebracht   wird 

^■refa  Thsin   und  die  Welt  ihre  Glückwünsche  darbringt  dem  Sieger 

m  dem  Kampfe,  so  werden  auch  alle  stehen  auf  der  Seite  von  Thsin. 

;en   kann  man  nicht  anders  als  wiederholt  lostrennen  Land 

seh   verstehen  zum  Frieden,  um  mit  Zweifel   zu   erfüllen  die 

Welt  und  zu  besänftigen  den  Sinn  von  Thsin.  Thut  man  dieses  nicht, 

M  vird  die  Welt,  sich  haltend  an  die  Stärke  von  Thsin,  zürnen,  sich 
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ZU  Nutzen  machen  die  Erniedrigung  von  Tschau  und  wie  eine  Melone 
es  theiien.  Wenn  Tschao  dann  zu  Grunde  geht,  wie  wäre  dies  so 
veranstaltet  wurden  durch  Thsin?  De2$swegen  sagte  ich:  Der  Reichs- 
minister  von  Yu  erreicht  wohl  das  Eine»  aber  er  erreicht  nicht  dss 
Zweite.  Ich  wünsche»  dass  du,  o  König,  hiernach  einen  Bescbluss 
fassest  und  die  Sache  nicht  mehr  berathest. 

Als   der  Reichsroinister  voi^  Yü  von  dem  Inhalt  dieser  Worte 
wieder  in  Kenntniss  gesetzt  wurde ,  begab  er  sich  unverzüglich  tu 
dem  Könige  und  sprach   zu   diesem:   Wie  geföhrlich  die  Art  and 
Weise»  mit  der  Leu-tse  halt  zu  Thsin!  Er   wird   hierdurch   noch 
mehr  mit  Zweifeln  erfüllen  die  Welt;  wie  aber  wird  er  besänftigen 
den  Sinn  von  Thsin?  Hat  er  denn  allein  nicht  gesagt»  dass  er  der 
Welt  zeigt  die  Schwäche?  Auch  indem  ich  sage»  dass  man  das  Land 
nicht  geben  solle  »  bin  ich  nicht  der  Meinung »  dass  man  auf  keinem 
Fall  Land  geben  solle  und  sonst  nichts  thun.  Thsin  begehrt  sechs 
feste  Städte  von  dir»  o  König,  doch  du»  o  König,  mögest  die  sechs 
festen  Städte  zum  Geschenke  machen  Tsi.  Tsi  ist  der  ärgste  Feind  : 
von  Thsin.  Wenn  es»  o  König,  deine  sechs  festen  Städte  erhfilt»  so 
wird  es  zusammenraffen  seine  Kraft  und  im  Westen  angreifen  Thsia« ; 
Tsi  Hird  dir,  o  König,  Gehör  schenken»  ohne  zu  warten»  bis  dndai' 
Wort  zu  Ende  gesprochen.  Dann  verlierst  du,  o  König»  die  Städte 
an  Tsi,  über  du   erhältst  dafür  einen  Ersatz   von  Thsin.  An  dem 
ärgsten  Feinde  von  Tsi  und  Tschao  kann  man  zugleich  Rache  nehmen» 
und   du  zeigst  auch  der  Welt»  dass  du  im  Stande  bist  Thaten  in 
verrichten.  Hierdurch  erwirbst  du  dir»  o  König,  einen  Nameu ;  ehe 
die  Krieger  noch  hinausgeblickt  über  die  Grenze,  sehe  ich  schott 
wie  Thsin  mit  schweren  Geschenken  kommt  nach  Tschao  uod  wie 
es  im  Gegentheil  den  Frieden  erbittet  von  dir,  o  König.  Ist  es  Thsin 
das  bittet  um  Frieden,  und  Han  und  Wei  hören  dieses»  so  werdet 
sie  gewiss  auf  alle  Weise  dich  werthschätzen »  o  König.   Wenn  nie 
dich,   0  König ,    werthschätzen ,    so  werden  sie   gewiss  absendea 
schwere   Geschenke  und   den  Vorzug  geben  dir ,   o  König.  Dant 
hättest  du,  o  König»  verrichtet  eine  einzige  That  und  dadurch  die 
Freundschaft  befestigt  mit  drei  Reichen.  Aber  mit  Thsin  wäre  dniü 
leicht  zu  verkehren. 

Der  König  fand  jetzt  diesen  Rath  vortrefflich  und  beauftragte 
den  Reichsminister  von  Yü,  sich  selbst  nach  Osten  zu  begeben »  on 
den  König  von  Tsi  zu  besuchen  und  mit  ihm  das  Weitere  zu  verab- 
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rtieo.  Der  Erfolg  dieses  Schrittes  war  ein  überaus  günstiger.  Ehe 
Boeh  der  Reiehsminister  von  Yü  in  seine  Heimath  zurückgekehrt, 
erschien  schon  ein  Gesandter  von  Thsin  in  Tschau.  Leu-hoan  je- 
ioch,  als  er  dies  hörte,  ergriff  die  Flucht  uus  dein  Reiche.  Tschao 
reriieh  hierauf  dem  Reichsminister  von  Yü  zum  Lohne  ftir  sein  e 
Dieoste  eine  feste  Stadt  als  Lehen. 

Um  diese  Zeit  hat  das  Reich  Wei  um  ein  Bündniss  mit  Tschao. 
kooig  Hiao-tschiDg  berief  den  Reiehsminister  von  Yü  zu  sich,  wobei 
»eh  der  Landesherr  von  Ping^yuen  um  Rath  gefragt  wurde.  Dieser 
Prini  sagte  jedoch :  Ich  wünsche  ,  dass  der  Reichsminister  über 
den  Auschloss  spreche. 

AU  der  Reiehsminister  sich  jetzt  zu  dem  Könige  begab,  sprach 
dieser:  Wei  bittet,  sich  uns  anschliessen  zu  dürfen. 
Der  Reichsminister  erwiederte :  Wei  hat  Unrecht. 
Der  König  bemerkte  hierauf:  Ich  werde  die  Bitte  auf  keinen 
Fall  gewähren. 

Der  Reichsminister  sprach  jetzt:  Du,  o  König,  hast  Unrecht. 
Der  König  sprach:   Wei  bittet,  sich   anschliessen   lu   dürfen. 
Der  Reiehsminister  2»agt   dazu:   Wei  hat  Unrecht.  —  Ich  will  die 
Bitte  nicht  gewähren.  Da  sagst  du  ferner,  ich  habe  Unrecht.  Auf  diese 
Weise  darf  der  Anschlnss  wohl  niemals  zu  Stande  kommen? 

Der  Reiehsminister  von  Yü  erwiederte:  Ich  habe  gehört:  wenn 

ein  kleines  Reich  und  ein  grosses  Reich  sich  gegenseitig  anschliessen 

m  einer  Sache,  so  geschieht  wie  folgt.  Erreichen  sie  einen  Vortheil, 

IS   hat   das   grosse  Reich   davon   das    Glück.    Erleiden   sie    einen 

Schaden,  so  hat  das  kleine  Reich  davon  das  Unglück,  .letzt  stellt 

Wei,  das  ein  kleines  Reich,  die  Bitte  um  Unglück,  doch  du,  o  König, 

4er  do  besitzest  ein  grosses  Reich,  weigerst  dich  anzunehmen  das 

Gllck.   Desswegen  sagte  ich :  Du,  o  König,  hast  Unrecht,  Wei  hat 

ebeafails  Unrecht.  Ich  vermesse  mich,  den  Anschluss  für  vortheilhaft 

Sil  IttHen.  —  Der  König  zollte  diesen  Worten  seine  Bewunderung, 

worauf  das  Bündniss  mit  Wei  zu  Stunde  kam. 

Wie  der  Reichsminister  von  Yü  sich  später  des  von  Thsin  ver- 
folgten Wei-tsi,  Prinzen  von  Wei,  angenommen,  ist  in  dem  „Leben 
ies  Redners  Fan-hoei*'  ausführlich  erzählt  worden.  Von  seltener  Uii- 
cigennützigkeit  erföllt ,  legte  er  keinen  Werth  auf  den  Rang  eines 
Lehensförsten ,  dessen  Besitzthum  zehntausend  Häuser  des  Volkes, 
■icht  auf  das  Siegel  eines  Reichsniinisters  und  Reichsgehilfen  ,    er 
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begab  sich  mit  Wei-tsi  allein  auf  den  Weg,  verliess  Tsehao  und 
gelangte  in  einem  erschöpften  Zustande  nach  Ta-Iiang,  der  Haupt- 
stadt des  Reiches  Wei.  Nachdem  Prinz  Wei-tsi  den  Tod  gefuadeD« 
kehrte  der  Reichsminister  von  Yü,  der  sich  in  seinen  Erwartungen 
getäuscht  fand,  nicht  mehr  nach  Tsehao  zuröck.  Er  schrieb  in  den 
letzten  Jahren  seines  Lebens  ein  Buch  in  zwei  Theilen.  Der  erste 
Theil  besteht  aus  Sätzen  in  der  Weise  des  bekannten  Werkes  von 
Confucius  „Frühling  und  Herbst^,  der  zweite  enthält  Betrachtungen 
ober  die  Zeit  seines  Verfassers.  Er  gab  ihm  den  Titel:  „Gedanken 
über  die  Regierung  in  Abschnittstafeln  für  die  Namen  der  Lauterkeit 
und  Gerechtigkeif*.  Es  sind  im  Ganzen  acht  Abschnitte,  die  eine 
Satyre  auf  die  regierenden  Häuser  der  damaligen  Zeit.  Das  Werk 
ist  noch  vorhanden  und  heisst  insgemein:  »,Der  Frühling  und  Herbst 
des  Geschlechtes  Yü**. 

Der  Landesherr  van  Tschln-schin. 

Der  Landesherr  von  m   ^^  Tschün-schin  hiess  ursprünglich  ^ 

WA  '^  Hoang-ho,  wobei  Hoang  der  Familienname,  H5  derKinder- 
name.  Derselbe  war  ein  Eingeborner  des  Reiches  Tsu  und  hatte  - 
einen  grossen  Theil  seines  Lebens  mit  Reisen  zu  dem  Behufe ,  siek 
Kenntnisse  zu  erwerben,  zugebracht,  wodurch  er  sich  auch  in  der 
That  reiche  Erfahrungen  sammelte.  Hierauf  trat  er  in  die  Dienste  des 
Königs  Khing-siang  von  Tsu  und  ward  von  diesem  der  den  von  thoi 
Angestellten  für  einen  scharfsinnigen  Redner  hielt,  als  Gesandter 
nach  Thsin  geschickt. 

König  Tsehao  von  Thsin  hatte  um  eben  diese  Zeit  die  Reiche 
Han  und  Wei  durch  Pe-khi  angreifen  lassen.  Dieser  Feldherr  schlug 
(273  vor  Chr.)  die  feindliche  Macht  in  Hoa-yang  und  nahm  Mang- 
mao, Feldherrn  von  Wei  ^},  gefangen.  Han  und  Wei  welche  in  dieser  : 
Schlacht  hundertfünfzisrtausend  Krieger  verloren,  kündigten  hieraof . 
ihre  Unterwerfung  an  und  versprachen,  ihre  Dienste  dem  Reiehe 
Thsin  widmen  zu  wollen.  In  Folge  dessen  beauftragte  König  Tsehaa 
den  Feldherrn  Pe-khi ,  in  Gemeinschaft  mit  den  Reichen  Han  und 
Wei  das  Reich  Tsu  anzugreifen.  Die  Heere  waren  noch  nicht  auf- 
gebrochen, als  Hoang -hö,  der  Gesandte  von  Tsu ,  in  Thsin  ankam 
und  von  diesem  Vorhaben  des  Königs  Kenntniss  erhielt. 


')  Nach  einer  andern  Nachricht  ward  Maog-mao  in  die  Flucht  geacfalagen. 
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khiao  überlieferte  sein  Land  an  Thsiu.  Hierdurch  hast  du ,  o  Kö 
ohne  verwendet  zu  haben  die  gepanzerten  Krieger,   ohne  gew 
zu  haben  den  Glauben  an  deine  Macht,  gewonnen  ein  Land  im 
fange  von  hundert  Meilen.  Es  lässt  sich  von  dir,  o  König,  sagen, 
du  im  Stande  bist  Dinge  auszuführen.  Du,  o  König»  hast  ferner  ; 
gesandt    die    gepanzerten  Krieger    und  überfallen  Wei.    Du 
schlössest  die   Tbore   von   Ta-liang ,  du   nahmst  hinweg  das  I 
innerhalb  des  Flusses  *).  Du  entrissest  Yen  die  Gebiete  Su:in-k 
Hiü*)  und  Thao  ^).  Du  drangst  in  Hiug&).  Die   Kriegsmacht 
Wei  flog  umher  gleich  Wolken,  und  wagte  es  nicht,  Hilfe  zu  brin 
Deiner  kriegerischen  Verdienste ,   o   König  ,  sind   auch  viele. 
0  König,   liessest  ruhen  die  gepanzerten  Krieger,  liessest  zu  At 
kommen  die  Menge  des  Heeres  durch  zwei    Jahre ,   hierauf 
wendetest  du  sie   von  Neuem.    Du  hast  ferner  einverleibt    dei 
Reiche  Pu,  Yen  und  Scheu-yuen  *).  Du  blicktest  hernieder  auf 
Krdhügel  Jin  und  Fing?),  auf  die  festen  Städte  Huang,  Thsi,  \ 
und  Yings),  und  das  Geschlecht  Wei  unterwarf  sich  dir,  o  Kö 
Ks  trat  dir  ferner  ab  das  Land  im  Norden  des  Po-mo*),  es  erfi 
den  Wunsch  von  Tsi  und  Thsin   und  zerbrach  das  Rückgrat 
Reiche  Tsu  und  Tschao.  Die  Welt  schloss  sich  fünfmal  fest  zusami 


*)  Dies   geschah    im    vier    iiiid   xwanzig'sleii    Jahre    des    Königs    Tschao    von  1 
(283  vor  Chr.). 


<)  J^  mff-  Soan-ke. 
.,  ^  Hiü. 

*)  ^1$  Th.u. 

')  TTn  Hing  ist  der  heutige  Kreis  8ohüii-te  in  Pe-tschi-li. 

•)  Die  (iebiete  '^ffi  Pu,  -Y^JT  Yen  und  J^     gf    Scheu-yuen  lagen  in  dem  I 
gen  Kreise  Khai-fung,  Provinz  Ho-nan. 

')    I?'     uH   Jiu-khieu  und  fj*     ^1^    Ping-khieu    gehörten    zu    dem    heutige 
stricte  Tschin-Iieu,  Kreis  Khai-fung,  Provinz  Hu-nan. 

N    ^  Hoang,  j^  Thsi,     f^   Yang,  ^  Yiug. 

')  lyh     yfy    Pn-mo  steht   für  I^EPö,  d«*n   Niiinen  eines  Flusses  ,  der  sich  ii 
Thsi  er^ie>sl. 
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sechsmal  versammelte  sie  sieh  iu  Sehaaren  und  wagte  es  nicht, 
ZH  Hilfe  zu  kommen.  Deine  Macht,  o  König ,  zeigt  sich  dabei  auch 
noiig.  Wemi  du,  o  König,  im  Stande  bist  festzuhalten  an  deinen 
Verdienste!!,  zu  bewahren  deine  Macht,  fahren  zu  lassen  den  Sinn 
liir  Angriffe  und  Eroberungen,  dafür  aber  zu  bebauen  das  Land  der 
Measchlichkeit  und  Gerechtigkeit ,  so  wirst  du  bewirken,  dass  du 
später  keiue  Ursache  hast  zu  bereuen.  Die  drei  Könige  wären  dann 
ueht  würdig  des  vierten.  Die  fünf  Oberherren  wären  dann  nicht 
würdig  des  sechsten.  Wenn  du  aber,  o  König,  den  Röcken  kehrst 
der  Menge  der  Menschen,  dich  stützest  auf  die  Stärke  der  Angriffs« 
wiffen  uud  Panzer,  dich  bedienst  der  Macht,  mit  der  du  zu  Grunde 
heiltest  Wei,  und  durch  Gewalt  zu  deinem  Diener  machen  willst 
den  Gebieter  der  Welt^),  so  f&rchte  ich>  dass  du  später  Ursache 
Inben  wirst  zu  bereuen.  In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Der  Anfang  Jedem  wird  so  Theil, 
Doch  Wen*gen  wird  ein  gutes  Ende. 

Das  Buch  der  Verwandlungen  sagt:  „Der  Fuchs  der  setzt  über 
men  FUiss,  taucht  in  das  Wasser  den  Schweif**.  —  Diosos  bedon- 
tet:  Der  Anfang  ist  leicht,  das  Ende  schwer.  Wie  solltest  du  wissen, 
d»s  dem  so  ist? 

Einst  erkannte  das  Geschlecht  Tschi  *)  den  Nutzen  eines  An- 
griffs auf  Tschao,  aber  es  sah  nicht  vorher  das  UnglOck  von  Yü- 
tfec»).  U  erkannte  die  Vortheile  eines  Angriffs  aufTsi,  aber  es  s;«h 
»icht  vorher  die  Niederlage  von  Kan-sui  *).  Diesen  beiden  Reichen 
ffWte  es  nicht  an  grossen  kriegerischen  Verdiensten.  Sie  versenkten 
Hch  in  den  Nutzen  in  der  froheren  Zeit  und  machten  einen  Tausch 
«it  der  Reue  in  späterer  Zeit.  U  vertraute  auf  Yue,  dass  es  sich  an- 
schliesse ,  und  machte  einen  Angriff  auf  Tsi.  Nachdem  es  besiegt 
Jie  Menschen  von  Tsi  in  Ngai  -  ling,  kehrte  der  König  zurück   und 


l 


■>Dca  HuMBeUsoln. 

*)  Der  ia  der  ,G«ehiehte   de«  Hauses  Tschao''  vorg^ekonimeiie  Tschi-pe,  d.  i.  FiirsI 

TOB  Ttckt 
')  Der  heeti^  gleichoamige  District    des  Kreises  Thai-jruen,    l*ru\iiiz  8ehau-si.    An 

4ieaes  Orte  ward  der  Fürst  von  Tstrhi  durch   die  Macht  der    lIAuser  TNchao,  Wei 

m4  Bas  ••^egriffeii  «od  getödtet 
*)  Ia  Kaa-sai  ward,  wie  io  der  «Geschichte  des  Reiches  {'"  erzählt  worden,  zuletzt 

das  Htcr  tob  U  ilareb  Yae  geschlagen. 
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ward  von  dem  König  von  Yue  gefangeü  an  dem  Seitenarme  der  drei 
Inseln.  Das  Geschlecht  Tsclii  vertraute  aufHan  und  Wei,  dass  sie 
sich  auschliessen,  und  machte  einen  Angriff  auf  Tschao.  Es  hatte 
bestürmt  die  Feste  von  Tsin  -  yang  und  gesiegt  schon  vor  Tagen. 
Han  und  Wei  fielen  von  ihm  ab.  Sie  tödteten  Yao^»  Fürsten  von 
Tschi,  unter  der  behauenen  Terrasse 3).  Jetzt  bist  du,  o  König,  un- 
gehalten, dass  du  nicht  zu  Grunde  gerichtet  hastTsu,  und  vergissest, 
dass  du,  wenn  du  zu  Grunde  richtest  Tsu,  erstarken  machst  Han  nnd 
Wei.  Ich  überlege  deine  Sache,  o  König,  aber  ich  fasse  keinen 
Beschluss.  In  einem  Gedichte  heisst  es: 

Die  grosse  Kriegskunst  fern'  den  Wohnsitz  hat. 
Man  setzt  zu  ihm  nicht  über. 

Betrachtet  man  es  demgemäss,  so  ist  das  Reich  Tsu  der  Leiter,   ~ 
die  benachbarten  Reiche  sind  die  Feinde.  Ein  Gedicht  sagt  ferner: 

Bald  hier  bald  dort  der  listige  Hase  hüpft. 
Trifft  er  auf  einen  Hund,  ist  er  gefangen. 
Die  andern  Menschen  haben  einen  Sinn, 
Ich  will  durch  Überlegung  es  erlangen. 

Jetzt  bist  du ,  o  König,  mitten  auf  dem  Wege  und  vertraust 
darauf,  dass  Han  und  Wei  dir  in  Freundschaft  zugethan ,  o  König. 
Gerade  so  vertraute  U  auf  Yue.  Ich  habe  gehört:  Von  dem  Feinde 
darf  man  nichts  borgen.  Die  Zeit  darf  man  nicht  verlieren.  —  Ich 
fürchte,  dass  Han  und  Wei  durch  demüthige  Worte  bannen  wolleiv 
deine  Sorge  und  in  Wahrheit  betrügen  wollen  dein  grosses  Reieb. 
Wie  könntest  du  dann,  o  König,  dem  ausweichen,  dass  du  keinen 
Werth  legest  auf  die  Dankbarkeit  des  Zeitalters  gegen  Han  und 
Wei,  und  dass  du  dir  zuziehest  den  Hass  der  fortgesetsten 
Geschlechtsalter? 

In  Han  und  Wei  haben  Vater  und  Söhne,  ältere  und  jüngere 
Brüder,  indess  die  einen  traten  in  die  Fussstapfen  der  anderen,  den 
Tod  gefunden  durch Thsin,  es  werden  sein  bereits  zehn  Geschlechts* 
alter.  Ihre  Reiche  sind  verdorben,  die  Landesgötter  zu  Grunde 
gegangen,  die  Ahnentempel  zerstört.  Ringsaufgespaltene  Leiber,  zer- 


»)  T-Jt:  Yao  ist  der  Name  des  Fürsten  von  Tschi. 

'^)  Die  „behauene  Terrasse*'  befand  sich  auf  dem  oben  erwrähnleu  («ebiele  Yü-lhse.  %' 


« 
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angreifen  die  übrigen  Gegenden  sammt  Schi  O.Hu  «),Ling»),Thang*), 
Siao  ^)  und  Siang  «).  Das  alte  Sung  wird  zu  Grunde  gehen.  Die 
Menschen  von  Tsi  werden,  das  Gesicht  gekehrt  nach  Süden»  angrei- 
fen Tsu  an  den  Ufern  des  Sse.  Sie  werden  das  Land  gewiss  nehmen. 
Dies  sind  durchaus  ebene  Flächen,  nach  allen  Seiten  fette  Land- 
striche, und  du  würdest  bewirken,  dass  jene  allein  sie  angreifen.  D«,  , 
0  König,  würdest  zertrümmern  Tsu,  um  zu  vergrössern  Han  und  . 
Wei  auf  Kosten  des  mittleren  Reiches  und  bringen  Han  und  Wei  su 
einer  Stärke,  dass  sie  gewachsen  sind  dem  Reiche  Thsin.  Tsi  wird 
im  Sqden  die  Wasser  des  Sse  sich  setzen  zur  Grenze»  im  Osten  den 
Rücken  lehnen  an  das  Meer,  im  Norden  sieh  stützen  auf  den  Fluss  ^), 
und  es  hat  später  nichts  zu  besorgen.  Unter  den  Reichen  der  Well 
ist  keines  stärker  als  Tsi  und  Wei.  Wenn  Tsi  und  Wei  gewinnen  das 
Land ,  wenn  sie  sich  zudecken  mit  dem  Nutzen  und  berathen  die 
Angelegenheiten  mit  den  untergeordneten  Anführern,  so  werdeq 
nach  einem  J:ihre  deren  Herrscher  auftreten  als  Kaiser.  Sie  können 
es  aber  noch  nicht  dahin  bringen,  dass  sie  besitzen  einen  grösseren 
Überfluss  an  Macht,  als  der  König  von  Tsu,  wenn  er  aufträte  ab 
Kaiser.  Wenn  du,  o  König,  mit  dem  Umfange  deines  Landes,  mit  der 
Menge  deiner  Menschen,  mit  der  Stärke  deiner  Waffen  ein  einsiges 
Mal  unternehmen  würdest  eine  Sache  und  dadurch  Mass  pflanzen  bd 
Tsu,  so  würdest  du  heissen  Han  und  Wei  überlassen  die  KaiserwQrde 

« 

und  alles  Ansehen  an  Tsi.  In  diesem  Falle  hättest  du,  o  König»  diek 
verrechnet. 

Wenn  ich  deinetwegen,  o  König,  nachdenke,  so  geht  Dickt« 
über  das  gute  Einverständniss  mit  Tsu.  Wenn  Thsin  und  Tsu  sieh 
vereinen  und  ein  Ganzes  bilden,  wenn  sie  herniederblicken  auf  HaSt 


^)  ££   Seht,  der  heutige  District  8S-Ucheu,  Kreis  Fung-yang  in  Riang-naa. 

')   VXu    Hu,  die  Gegend  des  gleichnamigen  Sees  in  Ho-nan. 

3)  11/^^   Liing:*  der  heutige    gleichnamige  District  des  Kreises  Thsi-nan  in  Schno-i 

*)  ^Ayj  Tbang,  der  heutige  District  Ning-ling  in  dem  Kreise  Ruei-te,  Prorios 

^)    Sä    Siao,  der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Siu-tsehe«  i»  RiMif« 

®)  >kP    Siaiigf  der  heulige  District  Ngan-yang,  Kreis  Tsehang-te  ,  Provins  Ho- 
")  Dies  der  Fluss  des  Nordens  (der  Pe-ho). 


1 


•^ 


j 
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50  wird  Han  gewiss,  indem  es  die  Hand  reicht,  zur  Linken  zum  Geschenk 
machen  die  steilen  Abhänge  der  östlichen  Berge,  es  wird  sich  umgürten 
mit  dem  Nutzen  des  gekrümmten  Flusses  ^),  Der  Herrscher  von  Han  ist 
dum  ein  LehensfGrst  diesseits  des  Grenzpasses.  Nachdem  dies  ge- 
sekehen,  le^st  du,  o  König,  eine  Besatzung  von  hunderttausend  Strei- 
tern oaeh  Tsehing  und  den  Ländern  des  Geschlechtes  Liang,  erfüllst 
mit  kaltem  Schauer  Hiu,  Yen-Iing,  die  Feste  von  Ying^),  und  in  dem 
tfbereo  Tsai,  in  Schao-Iing  zieht  man  nicht  mehr  des  Weges.  In  diesem 
Falle  ist  auch  der  Herrscher  von  Wei  ein  Lehensfürst  diesseits  des 
Grifiizpasses.  Stehst  du,  o  König,  einmal  auf  gutem  Fusse  mit  Tsu, 
und  die  zwei  Gebieter  von  zehntausend  Wagen ,  die  diesseits  des 
GreszpasseSy  wenden  sich  um  Land  nach  Tsi,  dann  kann,  während 
man  niederhäogen  lässt  die  Arme,  die  Erde  zur  Rechten  von  Tsi 
erobert  werden.  Zieht  sich  dein  Land,  o  König,  einmal  bis  zu  den 
üfeni  der  beiden  Heere  '),  bindest  du  durch  Verträge  die  Welt,  so 
sM  Yeu  uud  Tschao  ohne  Tsi  und  Tsu,  Tsi  und  Tsu  sind  ohne  Yen 
uftd  Tsehao.  Dann  bringst  du  in  Gefahr  und  erschütterst  Yen  und 
Tsehao,  du  bringst  ohne  Weiteres  zum  Schwanken  Tsi  und  Tsu. 
Diese  Tier  Reiche  werden  nicht  warten  bis  sie  Schmerz  empfinden, 
sondern  sogleich  sich  unterwerfen. 

Der  König  von  Thsin  fand  den  in  diesem  Schreiben  ertheilten 
Jlath  TortreflBicb.  Er  gab  sofort  dem  Foldherrn  Pe-khi  Gegenbefehl 
hmI  sagte  Han  und  Wei  ah.  Zugleich  schickte  er  einen  Gesandten 
ftil  Geschenken  nach  Tsu ,  um  mit  diesem  Reiche  in  Betreff  eines 
Anftehlusses  zu  unterhandeln.  Hoang-ho  empfing  noch  während  seiner 
Anwesenheit  in  Thsin  die  Bedingungen  des  Anschlusses  und  kehrte 
hierauf  nach  Tsu  zurück. 

Später  ward   Hoang-ho  in  Begleitung  des  Prinzen  ^^  Hoan, 

Thronfolgers  Yon  Tsu,  der  von  diesem  Reiche  als  Geisel  gestellt 
»ard,  nach  Thsin  geschickt.  Thsin  hielt  den  Thronfolger  durch 
mehrere  Jahre  zurück  und  ertheilte  ihm  auch  dann  nicht  die  Erlaub- 


^)  Dit  KrüMBung  des  gelll»en  Flusses  an  der  Stelle,    wo  er  seioen    Lauf  nach  Osten 


f«tte     Stadt    ^^    Ying  ist  dieselbe,  welche  in  dem  früheren  Theile  diesen 

Sekrribena  roi^ekommen. 
')  l>cr  BÖrdliche  und  der  sudliche  Theil  des  im  Osten  ließ:endpii  .MeereK.  htMil  /.u  Ta*^e 
das  »gef^*  ond  das  ..d^tliehe  Meer". 
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niss  zur  Rückkehr,  als  sein  Vater,  der  König  Khing-siang,  schwer 
erkrankte.  Der  Prinz  von  Tsu  stand  übrigens  mit  dem  Forsten  voo 
Ying,  dem  damaligen  Reichsgehilfen  von  Thsin,  auf  gutem  Fusse. 
Hoang-ho  suchte  von  diesem  Umstände  Nutzen  zu  ziehen  und  Hess 
sich  mit  dem  Fürsten  von  Ying  in  eine  Unterredung  ein,  indem  er 
ihn  fragte:  Steht  der  Reichsgehilfe  in  Wahrheit  auf  gutem  Fusse  mit 
dem  Thronfolger  von  Tsu? 

Als  der  Reichsgehilfe  dies  bejahte,  fuhr  Hoang-hö  fort:  Da  jetzt 
zu  fürchten,  dass  der  König  von  Tsu  nicht  genesen  werde  von  seiner 
Krankheit,  muss  Thsin  heimkehren  lassen  seinen  Sohn,  den  Thron- 
folger. Wenn  der  Thronfolger  zur  Regierung  gelangt,  wird  erThsia 
dienen  gewiss  auf  ausnehmende  W^eise  und  seine  Dankbarkeit  gegen 
den  Reichsgehilfen  wird  keine  Grenzen  haben.  Er  würde  in  Freund- 
schaft anhängen  mit  seinem  Reiche,  und  es  würde  euch  gedient  seia 
mit  zehntausend  Wagen.  Lässt  man  ihn  aber  nicht  heimkehren,  sa 
hätte  Hien-yang  nur  die  Kleidung  aus  grobem  Stoffe.  Tsu  wird  einea 
Anderen  erheben  zum  Thronfolger  und  gewiss  nicht  dienen  Tbaia. 
Verlieren  ein  ergebenes  Reich  und  zerreissen  ein  Bündniss  von  zehn- 
tausend  Wagen,  ist  keine  gute  Berechnung.  Ich  wünsche,  dass  der 
Reichsgehilfe  dieses  reiflich  überlege. 

Der  Fürst  von  Ying  trug  den  Gegenstand  dem  Könige  von 
Thsin  vor.  Dieser  sprach:  Man  heisse  den  Stellvertreter  des  Thron* 
folgers  von  Tsu  früher  abreisen  und  sich  nach  der  Kmnkheit  dtt 
Königs  von  Tsu  erkundigen.  Erst  wenn  er  zurückgekehrt  sein  wird^ 
möge  man  die  Sache  berathen. 

Unter  diesen  Umständen  traf  Hoang-ho  mit  dem  Thronfo^ar 
eine  Verabredung,  indem  er  zu  ihm  sprach:  Thsin  hält  den  Throa-r 
folger  zurück,  weil  es  von  ihm  Nutzen  ziehen  will.  Jetzt  war  dar ^ 
Thronfolger  durch  seine  Kraft  noch  nicht  im  Stande,  Thsin  NotM| 
zu  schafl*en.   Ich  bin  darüber  höchst  bekümmert,   und  die  beida9< 
Söhne  des  Landesherrn  von  Yang-wen  9  beCnden  sich  in  dem  Landit^ 
Wenn   der  König  sterben  sollte  und  das  Reich  übergeht  an  dea 
Thronfolger,  dieser  aber  nicht  anwesend  ist,  so  wird  ein  Sohn  dal  ' 
Landesherrn  von  Yang-wen  zum  König  erhoben.  Es  wird  geschebaii^ 
dass  der  Thronfolger  später  nicht  mehr  darbringen  kann  das  OpAf 


*)  Der  Landesherr  von    AJf     InB  Yang-weii,  ein  sonst  nirgends  genunnter  Priai 


Reiches  Tsu. 
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in  dem  Ahnentempel.  Du  musst  fliehen  aus  Thsin  und  mit  dem  Abge- 
stodten  zugleich  hinaustreten.  Ich  bitte,  hier  verweilen  zu  dürfen 
ind  dafQr  zu  sterben. 

Der  Thronfolger  verkleidete  sich  hierauf  und  gelangte  als 
Wagenf&hrer  des  nach  Tsu  reisenden  Abgesandten  über  die  Grenze, 
tihrend  Hoang-ho  zurOekblieb  und ,  ein  Unwohlsein  vorschützend, 
sein  Haus  Dicht  verliess.  Erst  als  er  glaubte ,  dass  der  Thronfolger 
sieh  weit  genug  von  Thsin  entfernt  habe,  um  nicht  mehr  eingeholt 
Verden  zu  können,  meldete  er  dem  König  Tschao  von  Thsin :  Der 
Thronfolger  TOn  Tsu  ist  bereits  heimgekehrt  und  befindet  sieh  in 
vdter  Entfernung.  Mir  kommt  es  zu,  dass  ich  sterbe,  und  ich  wün- 
sdie,  dass  man  mich  beschenke  mit  dem  Tode. 

Der  König  gerieth  auf  diese  Worte  in  heftigen  Zorn  und  wollte 
die  Bitte  Hoang-ho*s  erhören,  der  in  Folge  dessen  gezwungen  gewe- 
sen wire,  sich  das  Leben  zu  nehmen.  Der  Fürst  von  Ying  stellte 
jedoch  vor:  Ho  als  Minister  unter  den  Menschen  hat  blossgestellt 
seinen  Leib,  um  zu  umwandeln  seinen  Gebieter.  Wenn  der  Thron- 
folger die  Regierung  antritt,  wird  er  gewiss  verwenden  wollen  Ho. 
Detswegen  muss  man  ihn,  ohne  dass  er  eines  Verbrechens  geziehen 
vird,  heimkehren  lassen,  um  sich  zu  befreunden  mit  Tsu. 

Thsin  schickte  jetzt  Hoang-h5  zurück.  Drei  Monate  nach  dessen 
Aikonft  in  Tsu  starb  König  Khing-siang  (263  vor  Chr.),  und  der 
TIronfolger  Wan,  genannt  König  Khao-lie,  ward  zum  Könige  er- 
Men.  Der  neue  König  ernannte  Hoang-ho  gleich  in  seinem  ersten 
legierungsjahre  (262  vor  Chr.)  zum  Reichsgehilfen  und  verlieh  ihm 
ttm  Titel  eines  Landesherrn  von  Tschün-schin.  Das  Land  welches 
itf  neue  LehensfÖrst  zum  Geschenk  erhielt,  lag  im  Norden  des 
Iknses  Hoai  und  umfasste  zwölf  Bezirke.  Fünfzehn  Jahre  später 
(148  vor  Chr.)  erklärte  sich  Hoang-ho  gegen  den  König  von  Tsu : 
tes  Lamd  im  Norden  des  Hoai  grenzt  an  Tsi.  Seine  Sachen  stehen 
fettrlich.  Ich  bitte,  daraus  eine  Landschaft  zu  bilden. 

Hoang-ho  machte  hierauf  dem  Reiche  die  zwölf  Bezirke  im 
Rtrden  des  Hoai  zum  Geschenk  und  bat,  dass  er  mit  dem  im  Osten 
fci  Stromes  ^)  gelegenen  Lande  belehnt  werde.  König  Khao-lie 
{nrihrte  die  Bitte,  worauf  der  Landesherr  von  Tschün-schin  den 


*)  tkt»  Lm4  n  der  Mändang  des  Stromes  Yang-tse ,    welches  dns  friiliere    Reich  U. 
nu.  4.  pliil..|iift.  Gl.  XXXI   Bd.  I.  Hft.  8 
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alten   Herrschersitz  des  früheren  Reiches  U  mit  Mauern  umziehea 
liess  und  denselben  zu  der  Hauptstadt  seines  Lehens  erhob. 

Zur  Zeit  als  der  Landesherr  von  Tschün-schin  in  Tsu  Reiehft- 
gehilfe  war,  lebten  in  fremden  Reichen  drei  bekannte  Prinzen 
welche  es  sich  zur  Ehre  rechneten,  eine  grosse  Menge  von  Gastet 
um  sich  versammeln  zu  können.  Dieselben  waren  der  Landesherr  von 
Meng-tschang  in  Tsi,  der  Landesherr  von  Ping-yuen  in  Tschao  uod 
der  Landesherr  von  Sin-Iing  in  Wei.  Durch  den  Ruf  dieser  Männer  , 
welche  zugleich  auch  grossen  Einfluss  in  Regierungsangelegenheitei 
hatten»  ward  der  Landesherr  von  Tschün-schin  bestimmt,  ebenfalls  . 
eine  Menge  von  Gästen  an  sich  zu  ziehen. 

Während  der  Landesherr  von  Tschün-schin    das  Amt  einet  , 
Reichsgehilfen  in  Tsu  bekleidete»  erlitt  Tschao  (260  vor  Chr.)  die  . 
Niederlage  von  Tschang-ping»   wobei  vierhundert  tausend    seinir 
Krieger  den  Tod  fanden.  Als  die  Heere  von  Thsin  hierauf  (2S7  W  . 
Chr.)  Han-tan  belagerten  und  Tschao,  wie  in  dem  Leben  des  Lau- 
desherrn  von  Ping-yuen  erzählt  worden»  sich  nach  Tsu  um  Hilfe  . 
wandte,  war  es  der  Landesherr  von  Tschün-schin,  der»  von  dea. 
Könige  von  Thsin  an  die  Spitze  eines  Heeres  gestellt,  die  Uanplr 
Stadt  von  Tschao  entsetzen  half. 

Eben  so  war  es  der  Landesherr  von  Tschün-schin,  der  (2SS, 
vor  Chr.)  als  Feldherr  von  Tsu  das  Reich  Lu  angriff  und  eroberla. 
Fürst  Khing  von  Lu  ward  zuerst  mit  der  Stadt  Khiü  belehnt,  3ptt9 
jedoch  in  das  Innere  von  Tsu  versetzt»  worauf  (249  vor  Chr.)  desii» 
Reich  gänzlich  vernichtet  und  er  selbst  zu  einem  Untergebenen  te ' 
königlichen  Hauses  von  Tsu  gemacht  wurde.  Das  Reich  Tsu  war  Ji 
Folge  dieser  Vorgänge  allmälig  wieder  zu  seiner  früherenMacht  gelaagb 

Von  der  Art  und  Weise»  wie  dieser  Mann  seine  Vorliebe  f&r  4i9 
ihn  besuchenden  Gäste  zur  Schau  stellte,  wird  folgendes  Beiapi^jl^ 
erzählt.  Ein  Abgesandter  des  Landesherrn  von  Ping-yuen  eracbiü.^ 
bei  dem  Landesherrn  von  Tschün-schin  und  ward  von  diesen^ 
einem  Wohngebäude  ersten  Ranges  aufgenommen.  Der  Frendiiail 
aus  Tschao»  der  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  Tsu  prahlen  v<Mgb 
trug  grosse  zum  Schmucke  dienende  Haarnadeln  aus  sogenMitthp' 
Schildkrötenschuppen  0«  während   die  Scheide   seines  SchwsQi4|f 


■'*} 


>■ 


1)  "ta    Tffl-   Tai-mei  heisst  ein  einer  Schildkröte  ähnliches  Seethter,  detaes 
pen  Ton  der  Grösse  eines  Fachers,  gifinzend  und  dabei  weich  wie  Haut  seia 


■  * 


iiger  fllr  Tan.  Tschuang-siang ,  der  neue  König  tod  Tbtio, 
te  gleieh  nach  seiner  Thronbesteigung  (249  vor  Chr.)  den 
ites  Liü-pQ-wei  zum  Reicbagehiiren  und  verlieb  demselben  den 
ines  Fürsten  ron  Wen-sin .  worauf  auch  das  ästlicbe  Tscbeu 
t  tiad  aoinit  der  Dynastie  dieses  Namens  ein  rolist&ndiges 
gemacht  wurde.  Nachdem  der  Landesherr  von  TschQn-schin 
nd  zwanzig  Jahre  Reichsgehilfe  gewesen,  vereinigten  sich  die 
u  der  noch  unabhängigen  ReichsHlrslen,  der  unaufh&rlichen 
Te  welche  sie  ran  Seite  des  Reiches  Thsin  zu  erdulden  hatten, 
I  mOde,  ihrerseits  (241  vor  Chr.)  zu  einem  Angriffe  auf  Thsin. 
esem  Angriffe,  an  dem  die  Reiche  Tschao,  Wei,  Hau,  das 

Wei  und  Tsu  tbeilnahmen  und  der  Ton  Tsu  in  der  Person  des 
«herra  von  TschOn-schin  geleilet  wurde,  drangen  die  Heere 
erbflndeten  bis  zu  dem  weit  im  Westen  gelegenen  Passe  Han- 
r  Grenze  des  eigentlichen  Thsin.  Durch  die  schneit  bervor- 
ende  Kri^smacht  von  Thsin  erlitten  jedoch  sfimmtlicbe  Ver- 
te  eine  schwere  Niederlage  und  wurden  zur  Flucht  genQthigt. 

Khao-lie  von  Tau  schob  die  Schuld  des  Misslingens  dieser 
aefamung  auf  den  Landesherrn  von  TschQn-schin,  der  hierdurch 
Könige  iivoer  mehr  entfremdet  wurde. 

Jnter  diesen  UmsISnden  ertheüle  äs.  At  Tscbü-y ing ,  ein 
borner  ron  Kuan-tsin,  der  ein  Gast  des  Landesherrn  von 
iD-sebin,  seinem  Gebieter  folgenden  Rath:  Die  Menschen  ins- 
imt  hielten  Tsd  Air  stark,  doch  »Is  du.  o  Herr,  von  seiner  Macht 
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yai  9  und  angreifen  Tsu,  war  nicht  leicht.  Zu  leihen  nehmen  den  Weg 
von  den  beiden  Tscheu,  im  Rücken  lassen  Han  und  Wei  und  angreifen 
Tsu,  Hess  sich  nicht  ausfuhren.  Jetzt  aber  verhalten  sich  die  Dinge 
anders.  Wei  geht  zu  Grunde  zwischen  Morgen  und  Abend,  es  ist 
nicht  im  Stande  zu  schonen  Hiü  und  Yen-Iing.  Wird  Hiu  abgetreten 
von  Wei  und  gehört  es  zu  Thsin ,  so  ist  die  Streitmacht  von  Thsin 
entfernt  von  Tscbin  hundert  sechzig  Meilen  *).  Wenn  ich  dies 
betrachte»  so  kann  ich  voraussagen,  dass  Thsin  und  Tsu  täglich 
mit  einander  streiten  werden. 

Tsu  gab  jetzt ,  als  dieser  Rath  geltend  gemacht  wurde, 
Tschin  als  Hauptstadt  auf  und  verlegte  den  Sitz  der  Regierung  nach 
dem  noch  weiter  südöstlich  jenseits  des  Flusses   Hoai  gelegenen 

^^  Scheu-tschün  *),  während  Thsin  den  Fürsten  des  kleinen 

Reiches  Wei  nach  Ye-wang  ^)  versetzte  und  aus  dem  Reiche  selbst 
eine  neue  Provinz,  die  östliche  Landschaft  genannt,  bildete.  Im 
Zusammenhange  mit  diesen  Veränderungen  stand  die  schon  früher 
erwähnte  Relehnung  des  Landesherrn  von  Tschün-schin  mit  dem 
Gebiete  des  ehemaligen  Reiches  U. 

Der  Landesherr  von  Tschün-schin,  der  die  erste  Stelle  in  Tsu 
bekleidete  und  seinen  Namen  zu  grosser  Rerühmtheit  gebracht  hatte, 
sollte  gleichwohl,  da  er  sich  in  späteren  Jahren  in  arge  Ränke  ein- 
Hess,  ein  klägliches  Ende  nehmen.  König  Khao-lie  von  Tsu  hatte 
nämlich  keine  Söhne,  ein  Umstand,  in  dem  der  Reichsgehilfe  fiir  sieh 
keinen  Vortheil  sah.  Er  suchte  daher  Weiber  welche  zur  Empfang«- 
niss  geeignet  schienen,  und  hatte  deren  schon  eine  grosse  Mengo, 
ohne  dass  jedoch  der  Zweck  erreicht  worden  wäre,  bei  dem  Könige 

eingeführt.  Ein  Eingeborner  von  Tschao,  Namens  jSj  ^  Li-yuen 

hatte  eine  Schwester  welche  er  bei  dem  Könige  einzuführen 
wünschte.  Da  er  jedoch  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  dieselbe 
zur  Empföngniss  nicht  geeignet  sei,  so  fürchtete  er,  dass  sie  lange 


)  U'ff^    Hp    Ming-yai  ist  in  einer  anderen  Schreibart  schon  in  dem  ^Leben  des 


Prinzen  Wu>ki  von  Wei**  vorgekommeH. 
')  Tschin,    die  damiila   gewühlte  Hauptstadt  von  Tsu,   lag  in  der    hier  angegebenen 

Entfernung  sfidöstlich  von  Hin. 
')  Der  heutige  District  Scheu-tscheu,  Kreis  Pung>yang,  Provinz  Kiang-nau. 
*)  Das  heutige  Ho-nei,  Kreis  Hoai-khiiig,  Provinz  Ho-nan. 
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Zert  itr  Gunst  des  Königs  nicht  theilhaftig  werden  wurde.  Li-yuen, 
seile  ebenen  Pläne  verfolgend,  bewarb  sich  jetzt  bei  dem  Landes- 
krrDToo  Tschun-schin  um  einen  Platz  als  Hau.sgenosse.  Nachdem  er 
ieseo  erhalten  und  einst  von  seinem  Gebieter  zu  einer  Botschafl 
Tenreadet  wurde,  versdumte  er  absichtlich  die  Zeit  und  richtete  den 
liftrag  später  aus.  Von  seinem  Gebieter  darum  befragt,  antwortete 
er  Terstellter  Weise :  Der  König  von  Tsi  hat  durch  einen  Abge- 
sandten meine  Schwester  begehrt.  Ich  trank  mit  dem  Abgesandten 
Wein,  desswegen  versäumte  ich  die  Zeit.  —  Der  Landesherr  von 
TscbQn-sehin  fragte,  ob  der  Brautwerber  schon  angekommen.  Nach- 
dem er  gehört,  dass  dieses  noch  nicht  geschehen,  fragte  er,  ob  er 
Jss  Wdehen  sehen  könne.  Li-yuen  bejahte  dies  und  fQhrte  seine 
Schwester  bei  dem  Landesherm  von  Tschün-schin  ein,  der  dieselbe 
aoeh  seiner  Gunst  würdigte. 

Ab  es  gewiss  war,  dass  dieselbe  von  dem  Landesherrn  von 

Tschfin-schin   empfangen ,  traf  Li-yuen  mit  seiner  Schwester  eine 

Verabredung,  der  su  Folge  diese  dem  Fürsten  folgenden  Vorschlag 

■achte :  Der  König  von  Tsu  schätzt  dich  hoch  und  beglückt  dich, 

0  Herr,  auf  eine  Weise,  wie  dies  selbst  bei  seinen   Brüdern  nicht 

der  Fall.  Jetzt  bist  du,  o  Herr,  Reichsgehilfe  in  Tsu  zwanzig  Jahre, 

aber  der  König  besitzt  keinen  Sohn.  Nach  hundert  Jahren  wird  man 

w«hl  einselsen  andere  Brüder,  und  dann  wird  auch  Tsu  einsetzen 

andere  Nachfolger,  o  Herr,  als  die  deinen.  Eben  so  wird  jeder  hoch- 

schitien  diejenigen,  mit  denen  er  von  jeher  befreundet.  Wie  wäre 

dano,  o  Herr,  noch  möglich,  lange  in  Gunst  zu  stehen?  Dies  ist 

nieht  alles.  Du,  o  Herr,  bist  hochgeehrt,  hast  die  Geschäfte 

geführt  lange  Zeit  und  dabei  oft  Verstössen  gegen  die  Gebräuche  im 

Verkehr  mit  den  Brüdern  des  Königs.  Wenn  einer  der  Brüder  in 

Wahrh«t  sollte  eingesetzt  werden  als  König,  so  wird  das  Unglück 

u^  rdcken  deinem  Leibe.  Wie  könntest  du  dann  noch  bewahren 

das  Siegel  des  Reichsgehilfen  und  das  Lehen  im  Osten  des  Stromes? 

Jetzt  ist  mir  bekannt,  dass  ich  von  dir  empfangen;   aber   Niemand 

weiss  dieses.  Dass  ich  beglückt  wurde  durch  deine  Gunst,  o  Herr, 

ist  aoeh  nicht  lange.  Wenn  in  Wahrheit  durch  deinen  Einfluss,  o 

HefTy  do  mich  einftihren  möchtest  bei  dem  König  von  Tsu ,  so  wird 

der  Kteig  mich  gewiss  durch  seine  Gunst  beglücken.  Erhalte  ich, 

indeni  ich  mich  verlasse  auf  den  Himmel,  ein  Kind,   und   ist  dieses 

da  Kaabe,  so  wird  dein  Sohn ,  o  Herr,  der  König,  und  das  Reich 
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Tsu  kann  vollständig  durch  dich  in  Besitz  genommen  werden, 
dies  nicht  besser»  als  mit  dem  Leibe  stehen  an  dem  Rande  ei 
unergründlichen  Schuld? 

Der  Landesherr  von  Tschün-schin  schenkte  diesem  Rathe  s< 
▼olle  Zustimmung.  Er  entfernte  die  Schwester  Li-yuen*s  aus  seil 
Hause,  stellte  sie  in  einem  anderen  Wohngebäude  unter  Aufsi 
und  sprach  ihretwegen  mit  dem  Könige.  Dieser  Hess  sie  hierauf 
sich  berufen  und  schenkte  ihr  seine  Gunst.  Die  Schwester  Li-yuc 
gebar  nach  einiger  Zeit  einen  Knaben.  Dieser  ward  zum  Thronfol 
von  Tsu,  dessen  Mutter  zur  Königinn  ernannt,  während  Li-yuen  du 
die  Gunst  des  Königs  zu  grossem  Ansehen  gelangte. 

Li-yuen ,  dem  somit  sein  Wagniss  gelungen ,  indem  se 
Schwester  zur  Königinn,  deren  Sohn  zum  Thronfolger  von  ' 
erhoben  worden,  fürchtete  jetzt,  dass  der  Landesherr  von  Tschi 
schin  das  Geheimniss  verrathen  könne  und  dass  der  Stolz  dessell 
unter  solchen  Verhältnissen  noch  mehr  überhand  nehmen  werde, 
hielt  sich  daher  im  Geheimen  eine  Anzahl  todesmuthiger  Kricj 
und  ging  damit  um,  den  Landesherrn  von  Tschün-schin  zu  tödt 
Er  hoffte  hierdurch  vor  einem  Verrathe  um  so  sicherer  zu  sein, 
unter  den  Bewohnern  des  Reiches  kaum  irgend  Jemand  von  i 
Geheimniss  wusste. 

Der  Landesherr  von  Tschün-schin  war  bereits  fünf  und  zwan 
Jahre  Reichsgehilfe  gewesen,  als  König  Khao-lie  von  Tsu  schi 
erkrankte.  Der  Gast  Tschü-ying,  der  schon  früher  einmal  sein 
Gebieter  einen  sehr  nützlichen  Rath  gegeben,  wandte  sich  neuerdi 
an  den  Reiehsgehilfen  mit  folgenden  Worten:  In  dem  Zeitalter  ( 
es  unverhofftes  Glück.  Es  gibt  aber  auch  unverhofftes  Unglück.  Ji 
lebst  du,  0  Herr,  in  einem  unverhofften  Zeitalter  und  dienst  eir 
unverhofften  Gebieter;  solltest  du  wohl  entbehren  können  ei 
unverhofften  Menschen? 

Der  Reichsminister  fragte:  Was  nennst  du  ein  unverhof 
Glück? 

Tschü-ying  erwiederte:  Du,  o  Herr,  bist  Reichsgehilfe  in  ' 
durch  mehr  als  zwanzig  Jahre.  Du  Hihrst  zwar  den  Namen  ei 
Gehilfen  des  Reiches,  aber  in  Wirklichkeit  bist  du  der  König 
Tsu.  Jetzt  ist  der  König  von  Tsu  schwer  erkrankt,  zwischen  c 
Morgen  und  Abend  erwartet  man,  dass  er  sterbe,  und  du,  o  H< 
stehst   dann  zur  Seite   als  Reichsgehilfe  einem  jungen   Gebiet 
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Hierauf  gestützt,  lassest  du  dich  einsetzen  an  seine  Stelle  und  bist 
/Brdaj  Reich,  was  gewesen  I-yQn  9  und  der  FQrst  von  Tscheu. 
Nachdem  der  König  erwachsen,  bist  du  mit  dem  Zurückgeben  der 
Begiemog  in  dessen  Hände  nicht  pünctiich.  Hierauf  sitzest  du  mit 
km  Gesieht  gekehrt  nach  Süden,  nennst  dich  den  Verwaisten  2) 
iod  besitzest  das  Reich  Tsu.  Dieses  lässt  sich  nennen  ein  unver- 
tefies  Glück. 

Der  Reichsgehilfe  fragte  wieder:  Was  nennst  du  ein  unver- 
Mtes  l-Dglüek : 

Tscha-ying  erwiederte:  Li-yuen  regiert  kein  Reich,  aber  er 
ist,  0  Herr,  dein  Feind.  Er  übt  nicht  das  Handwerk  der  Waffen,  aber 
er  kalt  sich  Krieger  des  Todes  schon  seit  langen  Tagen.  Wenn  der 
Unig  Ton  Tsu  stirbt,  wird  Li-yuen  gewiss  früher  eintreten,  sich 
WmichtigeD  der  Gewalt  und  dich,  0  Herr,  tödten,  um  gewiss  zu 
icin  deines  Schweigens.  Dieses  lässt  sich  nennen  ein  unverhofftes 
liglöck. 

Der  Landesherr  Yon  Tschün-schin  fragte  noch  einmal :  Was 
leonst  du  einen  unTerhofiten  Menschen? 

Der  Gast  antwortete:  Mögest  du>  0  Herr,  mir  einen  Platz  ver- 
MkaiTeD  in  der  Umgebung  des  Königs.  W^enn  der  Konig  von  Tsu 
stirbt,  wird  Li-yuen  gewiss  früher  eintreten.  Ich  werde  zu  deinem 
BeiteD,  0  Herr,  Li-yuen  tödten.  Dieses  lässt  sich  nennen:  ein  unver- 
kolter  Mensch. 

Der  Landesherr  von  TschOn-schin  schenkte  jedoch  den  Worten 
NMies  Gastes  keinen  Glauben.  Er  meinte :  Ich  habe  ihn  an  einen 
Phts  gestellt  Li-yuen  ist  ein  schwacher  Mensch,  die  Diener  stehen 
neb  mit  ihm  auf  gutem  Fusse;  wie  sollte  er  da  noch  einen  solchen 
SAritt  wagen? 

AU  TschQ-ying  sah,  dass  sein  Rath  nicht  angenommen  wurde, 
ftrehtete  er,  in  das  Unglück  das  nach  seinem  Dafürhalten  den 
Reiehsgehilfen  treffen  würde,  hineingezogen  zu  werden  und  floh  aus 
iffli  Lande.  Siebzehn  Tage  später  starb  König  Khao-lie  von  Tsu 
(238  vor  Chr.).  Li-yuen  begab  sich  wirklich,  wie  Tschü-ying  vor- 
hergesagt hatte,  früher  an  den  Hof  und  legte  seine  todesmuthigen 


'I  '^  ij^    1-7«B«  «i>  MiniiUr  des  Königs  Thang  fon  Yio. 

*)  »Dvr  VM-waiste*  ist  der   Nane  den  ein  Reichsrürst  sich  selbst  beilegt ,    wenn  er 
l'aflick  kat  oder  io  der  Trauer  sich  befindet. 
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Krieger  innerhalb  des  Thores    P^   mm   Ke-men  in   einen   Hinter-    ' 

halt.  Als  der  Landesherr  von  Tschün-schin  ebenfalls  durch  dieseiy 
Thor  eintrat,  erstachen  ihn  die  daselbst  im  Hinterhalte   liegenden 
Krieger,  schlugen  ihm  das  Haupt  ab  und  warfen  es  vor  das  Thor. 
Hierauf  sandte    man    Leute    aus    welche    das    ganze    Haus    des    • 
Landesherrn  von  TschQn-scbin  vernichteten,  während  der   Sohn    • 
der  Schwester  Li-yuen*s,   derselben  welche  der  Landesherr  von    ** 
Tschün-schin  früher  seiner  Gunst  gewürdigt  und,  nachdem  sie  Ton    ' 
ihm  empfangen,  bei  dem   Könige  von  Tsu  eingeführt  hatte,  zum    ^ 
Könige  von  Tsu  erhoben  wurde.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 
König  Yeu.  In   demselben  Jahre,  in  welchem  dies  geschah,  dem    : 
neunten  des  späteren  Kaisers  Schi  von  Thsin,  suchte  Lao-ngai,  ein 
Geschöpf  des  Reichsgehilfen  Liü-pii-wei,  in  Thsin  ebenfalls  eine 
Empörung  zu  erregen,  ward  jedoch  daran  verhindert  und  fand  sammt 
den  drei  Seitenlinien  seines  Geschlechtes,  welche  ausgerottet  wurden, 
den  Untergang. 

Der  Weltbirger  LD-tschoDg-HeD. 

a£  leb    ^S  Lu-tschung-lien  war  ein  Eingeborner des  Reiches 

Tsi.   Derselbe  war  ein  Freund  von  ungewöhnlichen,   weitgehenden 
Rerechnungen  und  wollte  nicht  unter  den  Obrigkeiten  dienen.  In  dem. 
Amte  welches  er  früher  bekleidete ,  hatte  er  eine  Vorliebe  für  alles 
Grossartige  gezeigt.  Ohne  irgend  ein  Amt  zu  bekleiden,  unternahm 
er  jetzt  eine  Reise  nach  Tschao.  In  diesem  Reiche  herrschte  eben 
König  Hiao-tsching,  zu  dessen  Zeit  Pe-khi,  Feldherr  von  Thsin,  ömy 
Heere  von  Tschao  in  Tschang-ping  vernichtete  und  Han-tan,  dia^. 
Hauptstadt  des  Reiches,  belagert  ward.  Der  König  von  Tschao  hattd-^ 
bereits  mehrere  Reiche  um  Hilfe  gebeten,  aber  Niemand  wagte  einea^v ' 
Angriff  auf  das  Heer  von  Thsin.    RIos  Ngan-li ,  König  von  Wei,  liesd 
den  Feldherrn  Tsin-pi  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  hunderttausend 
Mann  zum  Entsätze  vorrücken,  schickte  jedoch,  durch  die  Drohnngei^  / 
von  Thsin  eingeschüchtert,  Gegenbefehl,  worauf  das  Heer  an  der  Greni^;« 
Halt  machte  und  unbeweglich  in  [j^  ^J^  Thang-yin  lagerte  *). 


<)  Der  noch  heute  diesen  Namen  fahrende  District  des  Kreises  Tschang-Ie  io  Ho-i 
In  dem  Leben  des  Prinzen  Wu>ki  von  Wei  wird  die  SUdt  Nie  als  der  Ort  aogepeb«*, 
au  welchem  Tsin-pi  sein  Lager  aufschlug. 
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Unterdessen   entsandte  der   König  von   Wei   den    ^gastenden 

FeWherrn*'  ^*jT  Jg  *fr  Sin-yuen-yen,  der  Mittel  fand  nach  Han- 

tai  zo  gelaDgen,  woselbst  er  durch  den  Landesherrn  von  Ping-yuen 

dem  Könige  von  Tschao  folgenden  Vorschlag  machte :   Dass  Thsin 

nit  solcher   Eile  betreibt  die  Belagerung  von  Tschao,   hat  seinen 

Gnind  darin:  Einst  wetteiferte  es  mit  Min,  König  von  Tsi,  in  Stärke 

■od  sein  Herrscher  ward  Kaiser.  Hierauf  legte  er  wieder  ab  den 

Titel  des  Kaisers.  Jetzt,  nachdem  Min,  König  von  Tsi,  nur  noch 

sehwäeber  geworden,  ist  Thsin  allein  der  Stärkere  in  der  Welt. 

Dieses  Reich  bat^gewiss  keine  Begierde  nach  Han-tan.  Seine  Absicht 

ist:  sein  Herrscher  will  wieder  trachten  zu  werden   der  Kaiser. 

Wenn  Tschao  io  Wahrheit  ausschickt  einen  Gesandten,  wenn  es 

ehrt  den  König  Tschao  von  Thsin  und  ihn  betrachtet  als  Kaiser,  so 

wird  Thsin  sich  gewiss  freuen ,  dem  Kriege  ein  Ende  machen  und 

abiiehen. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  war  über  den  von  ihm  einzu- 
schlagenden Weg  im  Zweifel  und  hatte  noch  nichts  entschieden,  als 
Ln-tsehung-lien  auf  seiner  Reise  nach  Tschao  gelangte.  Nachdem 
derselbe  erfahren ,  dass  der  Feldherr  von  Wei  der  Regierung  von 
Tsehao  gerathen,  den  König  von  Thsin  als  Kaiser  anzuerkennen, 
besuchte  er  den  Landesherrn  von  Ping-yuen  und  fragte  ihn:  Was 
wvd  sich  bei  der  Sache  thun  lassen? 

Der  Prinz  erwiederte:  Wie  sollte  ich  mich  getrauen  ober  die 
Sache  zu  sprechen?  FrQher  haben  wir  verloren  eine  Menge  von 
Tierbanderttausend  Kriegern  in  den  auswärtigen  Gebieten.  Jetzt 
hdagert  man  wieder  Han-tan  im  Innern,  und  wir  sind  nicht  im  Stande 
des  Feind  ron  uns  fem  zu  halten.  Wei  hat  entsandt  den  gastenden 
FelAerrn  Sin-yuen-yen,  es  heisst  Tschao  anerkennen  als  Kaiser  den 
Berrscher  ron  Thsin.  Jetzt  ist  dieser  Mensch  bei  uns  anwesend;  wie 
seilte  ich  mich  da  getrauen  Gber  die  Sache  zu  sprechen  ? 

Lo-tsehnng-lien  entgegnete:  Früher  hielt  ich  dich,  o  Herr,  für 
weisesten  Prinzen  der  Welt.  Von  heute  an  weiss  ich  jedoch, 
dMs  do,  0  Herr,  nicht  bist  der  weiseste  Prinz  der  Welt.  Wo  befindet 
sich  Sin-yuen-yen,  der  Gast  aus  Liang  ?  Ich  werde  ihn  in  deinem 
Ihmen,  o  Herr,  zur  Rede  stellen  und  ihn  zur  Heimkehr  bewegen. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  sprach :  Ich  werde  bitten,  dass 
dl  mir  der  Gehilfe  sein  dürfest  und  werde  ihn  dir,  o  Meister,  vor- 
rtfUen. 
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Der  Prinz  begab  sich  hierauf  zu  Sin-yuen-yen  und  sprach  zu 
ihm :  In  den  östlichen  Reichen  lebt  ein  Heister  Namens  Lu-tschoog- 
lien.  Dieser  Mann  befindet  sich  jetzt  hier.  Ich  bitte,  ihn  als  Gehilfen 
zu  dir,  0  Feldherr,,  gesellen  zu  dürfen. 

Sin-yuen-yen  entgegnete:  Ich  habe  gehört,  der  Meister  Lu- 
tschung-lien  ist  ein  hochfahrender  Staatsdiener  des  Reiches  Tsi. 
Ich  bin  ein  Minister  unter  den  Menschen,  ich  ward  geschickt  in  einsät 
Angelegenheit  und  habe  ein  bestimmtes  Geschäft.  Es  ist  nicht  mein 
Wunsch,  dass  ich  den  Meister  Lu-tschung-lien  sehe. 

Der  Prinz  erwiederte,  dass  er  die  Sache  dem  Fremdling  bereits 
mitgetheilt,  worauf  der  Feldherr  in  das  Begehren  willigte.  Lu- 
tschung-lien  erschien  jetzt ,  ohne  ein  Wort  zu  sprechen,  ?or  Sin- 
yuen-yen.  Der  Feldherr  von  Wei  ergriff  daher  zuerst  das  Wort  ond 
sprach:  Ich  habe  bemerkt,  dass  Alle  welche  wohnen  in  dieser  be- 
lagerten Stadt,  ein  Ansuchen  zu  stellen  haben  an  den  Landesberm 
von  Ping-yuen.  Indem  ich  jetzt,  o  Meister,  dein  kostbares  Antliti 
betrachte,  finde  ich,  dass  du  kein  Ansuchen  zu  stellen  hast  an  des 
Landesherrn  von  Ping-yuen.  Wie  kommt  es,  dass  du  so  lange  ver- 
weilst in  dieser  belagerten  Stadt  und  dich  nicht  entfernest? 

Lu-tschung-lien  antwortete:  Das  Zeitalter  welches  glaubte, 
dass  Pao-tsiao  ^  nicht  gestorben  mit  Ruhe,  war  durchaus  im  Unrecht 
Wenn  sämmtliche  Menschen  etwas  nicht  wissen,  so  bilden  sie  einen 
einzigen  Leib.  Jenes  Thsin  ist  ein  Reich  das  verwirft  die  Gebrftuehe 
und  die  Gerechtigkeit,  das  aber  voranstellt  das  Verdienst  der 
Köpfe  *),  Wenn  es  durch  seine  Gewalt  verhängen  sollte  die  Geflin^ 
genschaft  über  diese  Krieger,  wenn  es  bringen  sollte  die  Erniedri- 


>)  über  ^E     von  Pflo-Uiao  hat  der  Verfasser  bisher  nichts  Näheres  gefunden.  Btai 

in  einer  Note  zudemSse-ki  wird  gesagt,  dass  derselbe  ein  Gehilfe  bei  der  Regie-  > 
ning  von  Tseheu  gewesen  und  sich  dem  berühmten  Weisen  Tschuang-tse,  ^ntii 
Zeitgenossen  des  Königs  Hoei  von  Liang,  vorgestelll  habe.  v 

*)  Thsin  führte  auf  den  Rath  des  Prinzen  Yang  von  Wei  zwanzig  Rangstufen  eiB^  weifte  i* 
nach  Verhältnis»  denjenigen  zu  Theil  wurden,  welche  die  Köpfe  von  Feindeni^c»p  <. 
schlagen.    Daher  geschah   es ,  dass  so  oft  die  Heere  von  Thsin  in   einem  Keapn 
siegten,  selbst  Greise,  Schwache  und  Weiber  dem  Tode  geweiht  wurden  und  deeeJto'  'v! 
Belohnungen  für  das  nach  einem  solchen  Massstabe  geschfitxte  kriegerisclie  Vifl*t  vk 
dienst  in  einem  solchen  Falle  oft  nach  Zehntauseuden  gerechnet  wurde.  IHe 
genossen  nannten  daher  Thsin  „das  Reich  welches  das  Verdienst  der  Köpfe 


steHt**,  eine  Bezeichnung,  wodurch  sie  ihrem  Abscheu  vor  der  hier  erwihnten  Ein*  * - 
richtung  Ausdruck  gaben. 
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güBg  über  dieses  Volk,  wenn  in  seiner  Ungebundenheit  sein  Herr- 
scher sich  aufwirft  zum  Kaiser,  wenn  es  dann  weiter  gehen  sollte 
oad  fuhren  die  Regierung  über  die  Welt,  so  brauche  ich  nur  den 
Poss  lu  setzen  auf  das  Ostmeer  und  zu  sterben.  Ich  würde  es  nicht 
ertragen,  dass  diese  Menschen  sein  Volk.  Was  mich  bewog,  dich, 
§  Feldherr,  zu  besuchen,  ist  der  Wunsch,  Tschao  zu  helfen. 

Sin-yuen-yen  fragte :  Welcher  Mittel  gedenkst  du,  o  Meister, 
dich  zn  bedienen,  damit  du  ihm  helfest? 

Lii-tschung-lien  antwortete:  Ich  werde  Liang  und  Yen  bewegen, 
Hilfe  zu  senden,  dann  werden  auch  Tai  und  Tsu  ihm  Hilfe  leisten. 

Der  Feldherr  entgegnete:  Das  Reich  Yen  werde  ich  bitten  um 
den  Ansehluss.  Was  aber  Liang  betrifft,  so  bin  ich  ein  Mensch  aus 
limng.  Wie  bist  du,  o  Meister,  im  Stande,  Liang  zur  Hilfeleistung 
za  bewegen? 

Lo-Iieo  sprach :  Liang  sieht  nur  noch  nicht  ein,  aus  welchem 
Grande  ihm  Schaden  erwächst,  wenn  der  Herrscher  von  Thsin  sich 
Kaiser  nennt.  Kann  ich  es  dahin  bringen,  dass  Liang  einsieht  den 
Sckadea  der  ihm- erwächst,  wenn  der  Herrscher  ron  Thsin  sich 
Kaiser  nennt,  so  wird  Liang  auch  Tschao  zu  Hilfe  kommen. 

Der  Feldherr  fragte :  In  wie  fern  bringt  es  Schaden,  wenn  der 
Herrseher  Ton  Thsin  sich  Kaiser  nennt? 

Lo-iien  erklärte  sich  wie  folgt:  Einst  hatte  Wei,  König  von 
Tsi,  geObt  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit.  Er  stellte  sich  an  die 
Spitze  der  Fürsten  der  Welt  und  erschien  an  dem  Hofe  von  Tscheu. 
Tsehea  war  arm  und  auch  unansehnlich,  ?on  den  Fürsten  der  Reiche 
erschien  keiner  an  dessen  Hofe,  aber  Tsi  erschien  allein  an  dem 
Hsfe.  Nach  einem  Jahre  starb  König  Lie  von  Tscheu  ^).  Der  Herr- 
seher Ton  Tsi  begab  sich  zu  spät  auf  die  Reise.  In  Tscheu  zürnte 
■an  und  schickte  in  Eile  einen  Abgesandten  nach  Tsi,  der  sprach: 
Der  Himmel  ist  eingestürzt,  die  Erde  gespalten.  Der  Himmelssohn 
ist  herabgestiegen  von  seinem  Teppich.  Wenn  der  Minister  des  öst- 
Sehen  Geheges,  der  Vertreter  von  Tsi,  zu  spät  kommt,  so  wird  er 
eathaoptet  —  König  Wei  von  Tsi  gerieth  ausser  sich  vor  Zorn  und 
ukfie:  Pfiii!  deine  Mutter  war  eine  Sciavinn!  —  Zuletzt  ward  er  ver- 
hehl von  der  Welt.  Als  der  König  lebte,  erschien  er  an  dem  Hofe  von 
Ts^o,  nachdem  der  König  gestorben,  schrie  er  es  an.  Desswegen 


h  Dies  gCMkah  iiB  zehntel  Jahre  des  Königs  Wei  vun  Tsi  (3S9  vor  Chr.) . 
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lässt  sich  in  Wahrheit  nicht  ertragen,  dass  man  hiernach  strebe. 
Jener  Himmelssohn  ist  noch  immer  derselbe,  und  hierüber  braucht 
man  sich  nicht  zu  verwundern. 

Sin-yuen-yen  erwiederte  hierauf:  Bist  du  denn ,  o  Meister  der 
Einzige  der  nicht  sieht  diese  Diener?  Zehn  Menschen  sind  es,  die 
folgen  einem  Einzigen.  Sie  thuen  besser,  wenn  sie  vor  demjenigen 
den  sie  an  Stärke  nicht  übertreiTen,  an  Verstand  nicht  erreichen,  ein- 
fach Ehrfurcht  haben. 

Lu-tschung-lien  bemerkte:  Wehe!  Soll  denn  Liang  sich  ver- 
halten zu  Thsin  wie  ein  Diener?  —  Nachdem  er  von  dem  Feldherm 
eine  bejahende  Antwort  erhalten,  setzte  er  hinzu:  So  werde  ich  be- 
wirken, dass  der  König  von  Thsin  sieden  lässt  den  König  von  Liang. 

Der  Feldherr  von  Wei  ward  durch  diese  Worte  betroffen  und 
erwiederte  mit  sichtbarem  Missbehagen :  Bah !  das  ist  auch  zu  arg, 
was  du,  0  Meister,  sprichst!  Wie  solltest  du,  o  Meister,  bewirken 
können,  dass  der  König  von  Thsin  sieden  lässt  den  König  von  Liang? 

Lu-tschung-lien  sprach :  Dies  ist  ganz  gewiss,  ich  werde  es 
erklären.  Einst  waren  die  Fürsten  von  Khieu  und  flgo,  ferner  König 
Wen  die  drei  Fürsten  des  Königs  Tschheu  9*  Der  Forst  von  Khieu 
hatte  eine  Tochter,  die  vortrefflich.  Er  machte  sie  zum  Geschenk 
Tschheu.  Tschheu  hielt  sie  für  böse  und  liess  sieden  den  Fürsten 
von  Khieu.  Der  Fürst  von  Ngo  stritt  mit  ihm  darüber.  Der  König 
entschied  den  Streit  schnell  durch  Gewalt  und  liess  desswegen 
trocknen  das  Fleisch  des  Fürsten  von  Ngo.  König  Wen  hörte  dieses 
und  seufzte  darüber  laut.  Desswegen  hielt  ihn  der  König  gefangen 
in  der  Rüstkammer  von  Yeu-li  durch  hundert  Tage.  Er  wollte  ihn 
heissen  sterben.  Warum  nannten  sie  gemeinschaftlich  mit  den  Men- 
schen jenen  einen  König?  Zuletzt  gelangten  sie  zu  dem  Lande,  wo 
getrocknet  wird  das  Fleisch  und  gesotten  werden  die  Leiber. 

Min,  König  vonTsi,  wollte  sich  begeben  nach  Lu.  1-wei-tse  *) 
hielt  in  den  Händen  die  Schreibtafel  und  begleitete  ihn.  Er  sprach 
zu  den  Menschen  von  Lu :  Wie  werdet  ihr  empfangen  unseren  Lan- 
desherrn? —  Die  Menschen  von  Lu  sprachen:  Wir  werden  mit  zehn 


t)  Die  drei  Kiir»ten  heissen    die    drei  Vorsteher   der  Regierung   in    dem    Reiche  des 
Himmelssohnes. 


)     •¥•    ^{S    öB    l-wei-tse  bekleidete  das  Amt  eines  Horgeschichlschreihers. 


iD  dem  Hofe.  —  Die  Hensehea  von  Lu  warfen  ihre  Fl&ten 
chten  sie  io  der  Tbat  nicht  dar.  Der  König  konnte  nicht 

Ld. 

Ute  üeh  begeben  nach  Sie  und  den  Weg  nehmen  durch 
liese  Zeit  war  der  Landesherr  tod  Tseu  gestorben.  KOnig 

eintreten  und  um  ihn  trauern.  I-wei-tse  sprach  za  den 
i  Ton  Tseu:  Wenn  der  Himmelssobn  erscheint  bei  der 
uu  das  Haupt  der  Trauer  den  Rücken  kehren  dem  Sarge 
:ntuges  und  die  nördliche  Seite  stellen  nach  der  Gegend 
s.  Dann  erst  «-scheint  der  Himmelssohn  mit  dem  AntJitt 
ach  Soden  und  trauert  —  Die  Minister  von  Tseu  sprachen: 
s  geschieht,  so  werden  wir  uns  stürzen  in  unsere  Schwerter 
en.  —  Han  getraute  sich  nicht,  einzutreten  in  Tseu.  Die 
ron  Tsen  und  Lu  konnten  im  Leben  nicht  dienen  mit  den 
chenken.  Im  Tode  konnten  aienichlbliebenauf  dasLeichen- 
leichwohl  wollte  jener  üben  lassen  die  GebrSuche  flir  den 
ohn  in  Taeo  und  Lu.  Die  Minister  von  Tseu  und  Lu  nahmen 
irUichkeil  nicht  auf. 
'.t  ist  Tksin  ein  Reich  von  lefanlausend  Wagen,  Liang  ist 

ein  Reich  von  zehntausend  Wagen.  Wenn  gleichmSssig 
auf  ein  Reich  von  zehntausend  Wagen,  deren  jedes  für  seinen 
T  in  Anspruch  nimmt  den  Namen  eines  Königs ,  man  sieht, 

eine  von  ihnen  siegt  im  Kampfe,  und  man  begehrt,  dass  das 
ich  inacbliesse  und  dessen  Herrscher  erkenne  als  Kaiser,  so 
an  bewirken,  daaa  die  grossen  Minister  der  drei  Reiche  von 
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Lu.  Wenn  ferner  Thsin  ohne  Aufhören  seine  Herrseher  anerkennen 
lässt  als  Kaiser ,  so  wird  es  Veränderungen  einfahren  unter  den 
grossen  Hinistern  der  Fürsten  der  Reiche.  Es  wird  entreissen  iu 
Amt  denjenigen  die  es  hält  für  entartet »  und  es  yerleihen  denjenigen 
die  es  hält  für  weise.  Es  wird  auch  bewirken ,  dass  seine  Töchter 
und  verleumderischen  Kebsweiber  an  der  Stelle  der  Königinnen  und 
der  Gemahlinnen  der  Fürsten  der  Reiche  wohnen  in  dem  Palaste  too 
Liang.  Wie  könnte  da  der  König  von  Liang  weilen  heiteren  Sinnes, 
ohne  sich  um  etwas  anderes  zu  kümmern  ?  Wie  könntest  du»  o  Feld- 
herr, dann  noch  theilhaftig  werden  der  alten  Gunst? 

Nachdem  Sin-yuen-yen  diese  Worte  gehört,  stand  er  auf,  Ter- 
beugte  sich  zweimal  und  entschuldigte  sich ,  indem  er  sprach: 
Früher  hielt  ich  dich,  o  Meister,  für  einen  gewöhnlichen  Measchea. 
An  dem  heutigen  Tage  jedoch  erfuhr  ich,  dass  du,  o  Meister,  eiü 
Staatsdiener  der  Welt.  Ich  bitte,  aus  dem  Lande  ziehen  zu  dOrfea, 
denn  ich  wage  es  nicht,  noch  einmal  davon  zu  sprechen,  dasa  mao 
den  Herrscher  von  Thsin  als  Kaiser  anerkenne. 

Als  die  Heerführer  von  Thsin  diesen  Vorgang  erfuhren ,  zog^ 
sie  sich  fünfzig  Li  zurück  9«  Zu  gleicher  Zeit  rückten  auch  Primi 
Wu-ki  von  Wei  und  der  Landesherr  von  Tschün-schin ,  Feldherr  f  M 
Tsu,  an  der  Spitze  ihrer  Heere  zum  Entsätze  heran,  was  die  Nieder* 
tage  und  den  gänzlichen  Rückzug  des  Heeres  von  Thsin  zur  Folge 
hatte. 

Der  Landesherr  von  Ping-yuen  wollte  hierauf  Lu-tschung-4ieB 
für  die  Verdienste  welche  dieser  sich  um  Tschao  erworben,  warn  ' 
Lehensfürsten  erheben.  Der  Fremdling  sprach  sich  jedoch  gegaa  « 
drei  Abgesandte  welche  in  dieser  Angelegenheit  bei  ihm  erschienee,  - 
ablehnend  aus  und  weigerte  sich  zuletzt  beharrlich,  die  ihm  ivge-', 
dachte  Ehre  anzunehmen.  Der  Landesherr  von  Ping-yuen 
staltete  hierauf  ein  Fest.  Als  alle  sich  des  Weines  freuten, 
er  auf,  trat  vor  den  gleichfalls  anwesenden  Lu-tschung-lien  aal  v 
machte  ihm  ein  Geschenk  von  tausend  Pfund  auf  dessen  Gesnndkiiki ' 


>)  Diese    ruekg^ingige    Bewegung    des   Heeres    fon  Thsin  war  eigenUich  die  Pilft    : 
eines  von  dem  Anfuhrer  Li-tung  unternommenen  kühnen  Ausfalles.  An  der  Spita»'^ 
des  BelagerungMheeres  stunden  die  Feldherren  Wang>ki  und  Tsching  -  ngan  •  pilf^ 
von  denen  der  letztere  ,  wie  in  dem  «Leben  des  Redners  Fan-hoei*  ersihll  verie» 
sich  später  mit  zwanzigtausend  Mann  an  Tschao  ergab.  k 
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Lu-tehung-liea  erwiederte  jedoch  lächelnd :  Was  kostbar  genanut 
wird  Ton  den  Staatsdienern  der  Welt,  ist :  fQr  die  Menschen  zurück- 
leUageo  die  Sorge,  befreien  von  den  Leiden,  lösen  die  Verwirrung 
■nd  dafür  nichts  nehmen.  Wenn  einer  yon  ihnen  etwas  annimmt,  so 
ist  dies  ein  Geschäft  der  Kaufleute,  und  ich  bringe  es  nicht  über 
»ich,  dies  zu  thun.  —  Hieraufnahm  er  von  dem  Landesherrn  von 
Ping-yoeo  Abschied,  verliess  das  Land  und  liess  sich  in  seinem  ganzen 
Leben  nicht  mehr  in  Tschao  sehen. 

Zwanzig  Jahre  später  (237  yor  Chr.)  hatte  ein  Feldherr  des 
Beiehes  Yen ,  dessen  Name  nicht  genannt   wird ,  die  feste  Stadt 
J|l4t  Liao  9  angegriffen  und  zur  Unterwerfung  gebracht.    Einige 
Bewohner  der  Stadt  yerleumdeten  ihn  bei  der  Regierung  yon  Yen, 
worauf  der  Feldherr,  die  Strafe  fürchtend,  sich  in  der  eroberten 
Stadt  festsetzte  und  die  Obergabe  yerweigerte.  Nach  einiger  Zeit 
sehritt  Tien-tan,  Feldherr  yon  Tsi,  zum  AngrilTe  der  abgefallenen 
Stadt.  Derselbe  yerlor  jedoch  nach  einjähriger  Belagerung  eine  grosse 
Menge  Krieger  durch  den  Tod,  ohne  dass  die  Stadt  sich  zur  Über- 
gabe   bereit  erklärt  hätte.    Unter  diesen  Umständen  schrieb  Lu- 
tiehaiig-lien ,  der  sich  in  jener  Gegend  aufhielt,  einen  Brief ,  band 
fto  an  einen  Pfeil  und  liess  diesen   in    die  belagerte  Stadt  ab- 
sehiessen.  Der  Brief,  an  den  Feldherrn  yon  Yen  gerichtet,  lautete : 
leh  habe  Folgendes  erfahren:  Ein  Verständiger  handelt  nicht 
sawider  der  Zeit  und  setzt  nicht  hintan  den  Nutzen.  Ein  muthiger 
Krieger  stirbt  nicht  den  Tod  eines  Feigen  und  bringt  sich  nicht  um 
sehen  Namen.  Ein  redlicher  Minister  setzt  nicht  yoran  sich  selbst 
Md  setzt  nicht  zurück  seinen  Landesherrn.  Dass  du  jetzt,  o  Herr, 
lUessest  den  Unmuth  eines  Morgens  und  keine  Rücksicht  nahmst, 
der  König  yon  Yen  beraubt  seines  Ministers,  ist  keine  Redlich- 
keit   Tddteo  dich  selbst,  yeriieren  die  Feste  yon  Liao,  indessen  an 
deine  Macht  nicht  geglaubt  wird  yon  Seite  des  Reiches  Tsi,  ist  kein 
■rth.  Bewirken,  dass  deine  Verdienste  yergessen  werden,  dass  du 
!■  deinen  Namen  gebracht  werdest,  dass  du  yon  den  nachfolgenden 
Ceschlechtsaltern  nicht  gepriesen  werdest,  ist  kein  Verstand.    Bei 
wem  diese  drei  Dinge  der  Fall,  den  nehmen  die  Gebieter  des  Zeitalters 
liebt  zum  Minister,  die  redenden  Staatsdiener  führen  ihn  nicht  im 


')  bm  kcvUfe  Liao-Ucliiog,   Rreia  TuDg-lti'han^    in   Suhaa-tuiiy;.    Die  Sladl  U^  an 
4«r  Wcttgrens«  dea  Heichea  Tai. 
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Gedächtniss.  Desswegen  berechnet  der  Verständige  nicht  zum  zweiten 
Male,  der  muthige  Krieger  stirbt  nicht  den  Tod  des  Feigen.  Jetit 
kommen  Leben  und  Tod,  Ehre  und  Schande,  vornehmer  und  geriDger 
Stand,  Ansehen  und  Niedrigkeit  in  dieser  Zeit  nicht  zum  zweite« 
Male.  Ich  wünsche,  dass  du,  o  Herr,  es  überlegest  und  nichts  gemein 
habest  mit  der  Gewöhnlichkeit. 

Auch  hat  Tsu  überfallen  Nan-yang^  in  Tsi,  Wei  hat  ober* 
fallen  Ping-Io  ^) ,  und  Tsi  hat  keine  Lust ,  das  Gesicht  zu  kehren 
nach  Süden.  Es  hält  den  Schaden  den  es  erlitten  durch  den  Ver- 
lust von  Nan-yang ,  für  klein  und  nicht  für  so  gross ,  als  den  Nutzen 
der  ihm  erwächst ,  wenn  es  gewinnt  den  Norden  des  Thsi  *).  Bt 
hat  grosse  Ursache,  zu  bestimmen,  zu  berechnen,  zu  untersuchen 
und  die  Sache  zu  ordnen.  Jetzt  haben  die  Menschen  von  Thsin  her- 
nieder  gesandt  Streitkräfte.  Wei  wagt  es  nicht,  das  Gesicht  zn 
kehren  nach  Osten.  Dass  man  die  Kraft  von  Thsin  sich  ausbreiten 
lässt  gleich  Wagebalken,  kommt  zu  Stande^) ,  die  Gestalt  des  Reiehns  ^ 
Tsu  wird  überhängend,  Tsi  setzt  hintan  Nan-yang,  es  schneidet  nb 
die  Erde  zur  Rechten  und  befasst  sich  mit  dem  Lande  im  Nordet 
des  Thsi:  einen  solchen  Rathschluss  wird  es  wohl  fassen.  Auch  wind 
dieses  Tsi  gewiss  entscheiden  über  die  Feste  von  Liao;  mögest  im 
dann,  o  Herr,  nicht  zum  zweiten  Male  berechnen. 

Jetzt  ziehen  Tsu  und  Wei,  die  vereint,  sich  zurück  aus  Tdk 
aber  von  Yen  kommt  keine  Hilfe,  so  dass  man  unversehrt  lässt  dit 
Streitkräfte  von  Tsi.  Ist  es  nicht  nach  dem  Ermessen  der  Welt»  dm^  " 
sie  gemeinschaftlich  mit  der  Feste  von  Liao  sich  widersetzt  dei^ 
Zerstörung  die  erfolgen   wird  nach  einem  Jahre,  so  erkenne  iiA|^   * 
dass  du,  0  Herr,  nicht  im  Stande  sein  wirst,  deinen  Zweck  zu  m^  "^ 
reichen.  Auch  ist  das  Reich  Yen  in  grosser  Unordnung,  LandeslMMi 
und  Minister  werden  irre  in  ihren  Rerechnungen,  Höhere  und  NüSüi^  '" 
dere  sind  in  Restürzung,  Li-fo  ward  mit  einer  Menge  von  huoderlifc  "^ 

— —  ^. 

1)     UM     ^     Nan-yang  ist  das  heutige  Sieu-wu,  Kreis  Hoai-khiog ,  ProviM ,|||j|||  "*" 

uan.  Dasselbe  liegt  jedoch  zu  weit  im  Westen,  als  dass  es  das  hier  geraewto  4||^ '^ 
könnte.    Ein   anderes    Nan-yang,    welches    noch  beute  diesen  Namen  fuhrt,  Ui|f  :, 
noch  weiter  im  Südwesten.  ** 

*)  Ping-Iu  ist  das  heutige  Wen-schang,  Kreis  Yen-tscheu  in  Sehan-tang. 

*)  Der  FIuss  Thsi. 

*)  Die  Reiche  Wei,  Han,  Tsu,  Yen,  Tsehao  und  Tsi  gestatteten  Thsin,  teis 
in  der  Linge  zu  erweitern,  wodurch  dasselbe  die  Gestalt  von  Wagetelkes 
und  diese  Reiche  an  ihren  Seilen  bedroht  wurden. 
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taosend  Kriegern  f&nfmal  geschlagen  in  dem  fremden  Lande.  Die 
Hauptstadt  des  Reiches  Ton  zehntausend  Wagen  ward  belagert  von 
Tsehao.  Die  Erde  ist  zerstöckt,  der  Landesherr  ermattet»  von  der 
Welt  wird  er  besehimpft  und  yerlacht.  Das  Reich  ist  gesunken  und 
des  Unglücks  yiel.  Das  Volk  hat  nichts »  wohin  es  wenden  könnte 
soneo  Sino.  Wenn  du,  o  Herr»  jetzt  noch  mit  dem  Volke  des 
gesonkeDen  Liao  Widerstand  leisten  wolltest  der  Kriegsmacht  des 
miferselirteD  Tsi,  so  wäre  dies  eine  Vertheidigung  des  Feldherrn 
ifethi').  Wenn  man  Terzehrte  Menschen»  heizte  mit  Gebeinen  die 
Kessel,  ohne  dass  die  Krieger  den  Gedanken  hätten»  sich  zu  kehren 
neh  aussen,  so  wäre  dies  eine  Kriegsthat  des  Feldherrn  SQn-pin  *). 
Da  könntest  dich  dann  sehen  lassen  in  der  Welt. 

Wäre  dies  auch  der  Fall»  wenn  du»  o  Herr»  einen  Entscbluss 
bssea  wilkt,    so  musst  du»   so  lange  deine  Wagen   und   Panzer 
hA  luiTerselirt»   die  Meldung  bringen  nach  Yen.   Wenn  du»  so 
hage  deine  Wagen  und  Panzer  noch  unversehrt»  zurückkehrst  nach 
Ten,  wird  der  König  von  Yen  sich  freuen»  dass  du  mit  unyer- 
lehrtem  Leibe  lorQekgekehrt  bist  in  das  Reich.  Staatsdiener  und 
YMk  werden»   als  sähen  sie  Vater  und  Mutter»  vereint  wandeln» 
ie  Anne  drehen  und  von  dir  sprechen  in  dem  Zeitalter.    Deine 
Verdienste  lassen  sich  dann  in*s  Licht  stellen.  Nach  oben  unter- 
tttzest  do  einen  verwaisten  Gebieter  und  bringst  Ordnung  unter 
iUBtliche  Minister.  Nach  unten  ernährst  du  die  hundert  Fami- 
iea  and    berathschlagst  mit    den  redenden   Staatsdienern.  Indem 
k  aofirichtest  das  Reich»  veränderst  die  Gewohnheiten»    können 
Tardienat  nnd  Name  begrQndet  werden.  Oder  begibst  du  dich  auf 
fie  PhiGlit,  ist  es  deine  Absicht»  ferner  zurückzusetzen  Yen»  zu  ver- 
■cn  dna  Zeitalter»  im  Osten  zu  wandern  nach  Tsi?  Liessest  du 
KReiaaen  das  Land»  bestimmen  das  Lehen»  wärest  an  Reichthum 
I  vergleichen  mitThao  und  Wei»  nenntest  dich  die  Geschlechtsalter 
lÜilareh  den  Verwaisten  und  bliebest  zugleich  mit  Tsi  lange  Zeit  am 
jUea»  80  wäre  dies  ebenfalls  ein  Entscbluss.  Diese  zwei  Entschlösse 
imAen  berfihmt  den  Namen»  bringen  reiche  Frucht.  Ich  wünsche, 
hu  do»  o  Herr»  es  überlegest  und  bei  einem  von  ihnen  bleibest. 


^  ^y     ^fep     Me-Uu  war  ein  Feldlkerr  der  Dynastie  Tscheu. 

)  B^    JgK    Sun-pin  war  ein  Feldherr  tur  Zeit  des  Königs  Hoei  von  Wei. 
»ak  d.  pkiL-Uat  Cl.  XXXI.  Bd.  I.  Hft.  9 
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Auch  habe  ich  gehört :  Wer  bembst  eine  kleine  Uiieigeiim 
keit,  ist  nicht  im  Stande»  sich  zu  erwerben  Ruhm  und  N 
Wer  zurückschreckt  vor  einer  kleinen  Schande,  ist  nicht  im  S 
zu  begründen  grosse  Verdienste.  Einst  schoss  Kuan-J-ngu^ 
dem  Fürsten  Hoan.  Er  traf  dessen  Panzergürtel.  Er  verlies: 
Prinzen  Khieu  >)  und  war  nicht  im  Stande  zu  sterben.  Dies  ist 
heit.  Er  ward  gefesselt  mit  Handfesseln  und  Fussringen.  Di 
Schande.  Was  diese  drei  Dinge  betrifft ,  die  Gebieter  des  Zeit 
würden  ihn  ihretwegen  nicht  ernennen  zum  Minister,  und  ii 
Bezirken  und  Strassen  würde  man  mit  ihm  nicht  verkehren.  G< 
Kuan-tse  hätte  nicht  verlassen  sein  düsteres  Gefängaiss ,  er 
wäre  gestorben  und  wäre  nicht  zurückgekehrt  nach  Tsi,  so  wi 
auch  nicht  ausgehlieben ,  dass  mit  seinem  Namen  in  Verbii 
gebracht  würde  ein  Mensch  der  Schande,  eine  niedrige  Han< 
Selbst  Sciaven  hätten  sich  geschämt,  mit  ihm  gemein  zu  habe 
Namen,  um  wie  viel  mehr  das  Zeitalter  mit  seinen  Gewohnh« 
Desswegen  schämte  sich  Kuan-tse  nicht,  dass  er  geschlagen  w 
Bande,  sondern  er  schämte  sich,  dass  die  Welt  nicht  geordi 
ihrer  Regierung.  Er  schämte  sich  nicht,  dass  er  nicht  gestorbc 
dem  Prinzen  Khieu ,  sondern  er  schämte  sich,  dass  auf  die ! 
kein  Vertrauen  gesetzt  ward  von  Seite  der  Fürsten  der  R 
Desswegen  fasste  er  zusammen  das  Fehlerhafte  jener  drei  ] 
lungen,  und  ward  dadurch  das  Haupt  der  fiinf  Oberherren. 
Name  ragte  durch  die  Welt  und  sein  Glanz  war  eine  Leuchte 
benachbarten  Reichen. 

Tsao-tse  >)  war  Feldherr  von  Lu.  In  drei  Kämpfen  ergr 
dreimal  die  Flucht  und  verlor  Land  fünfhundert  Meilen.  G 
Tsao-tse  hätte  in  seiner  Berechnung  nicht  geblickt  nach  v\xek\ 
in  seiner  Berathung  sich  nicht  gekehrt  nach  den  Fussstapfen,  g 
er  hätte  sich  abgeschnitten  den  Hals  und  wäre  gestorben  ,  so 
es  auch  nicht  ausgeblieben ,  dass  mit  seinem  Namen  in  Verbii 
gebracht  würde  ein  geschlagenes  Kriegsbeer,  ein  gefangener 


^)  Der  Reichsgehilfe  Kuan-Uchung  von  Tai. 

*)  Prinx  Khieu  von  Tai,   in   dessen  Diensten  Kuan-tschung   sich  befand,    wi 
das  Begehren  des  Fürsten  Hoau  von  Tsi  in  Lu  geiödiet. 

>)    -P      S      Tsao-tse    ist  VTlr      ®^  Tsao-mS,    der   Feldherr    des    I 
Tschuang  von  Lu. 
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herr.  Tsao-tse  setzte  hintan  die  Schande  einer  dreimaligen  Flucht 
and  log  sich  znrQck,  um  zu  berathen  mit  dem  Landesherrn  von  Lu. 
Forst  Hoan  berief  an  seinen  Hof  die  Welt,  versammelte  um  sich  die 
Forsten  der  Reiche.  Tsao-tse,  mit  dem  Vertrauen  auf  ein  einziges 
Sehwert,  bewirkte  dass  sich  zertheilte  das  Herz  des  Forsten  Hoan 
aof  der  Höhe  des  Altares  *).  Seine  Mi^ne  war  nicht  verfindert,  seine 
Rede  war  nicht  verwirrt.  Was  er  verloren  in  drei  Kämpfen,  brachte 
er  an  einem  einzigen  Morgen  wieder  ein.  Die  Welt  zitterte»  die 
Finten  der  Reiche  erschracken,  von  Ehrfurcht  wurden  selbst  erfüllt 
U  and  Yue. 

Was  diese  zwei  Männer  betrifft,  so  war  es  nicht  der  Fall,  dass 
sie  niebt  im  Stande  gewesen,  es  zu  bringen  zu  einer  kleinen  Ent- 
kaltsamkeit  and  an  den  Tag  zu  legen  eine  kleine  Mässigung ,  sie 
hielten  vielmehr  dafiir,  dass  wenn  sie  tödteten  sich  selbst,  verlören 
ien  Leib,  zerrissen  das  Geschlechtsalter,  vernichteten  die  Nach- 
Mger,  wenn  Verdienste  und  Namen  nicht  begründet,  dies  von  ihrer 
Sdte  nicht  verständig.  Dess wegen  hielten  sie  von  sich  fern  der 
Uomfriedenheit  Groll,  erwarben  sich  einen  Namen  durch  das  ganze 
Leben,  setzten  hintan  das  Mass  des  Zornes,  bestimmten  die  Verdienste 
ier  fortgesetzten  Geschlechtsalter.  Desswegen  wetteiferten  sie  in 
irer  Besehäftigong  mit  den  drei  Königen  in  Ausbreitung ,  und  ihr 
Rune  geht  mit  Himmel  und  Erde  zugleich  zu  Grunde.  Ich  wünsche, 
kaa  do,  o  Herr,  Eines  wählest  und  demgemäss  handlest. 

Nachdem  der  Feldherr  von  Yen  dieses  Schreiben  Lu-tschung- 
Cs  gelesen ,  weinte  er  und  war  durch  drei  Tage  nicht  im  Stande, 
Entschluss  zu  fassen.  Wählte  er  die  Rückkehr  nach  Yen  ,  so 
hatte  er  mit  der  Regierung  dieses  Reiches  ein  Zerwürfniss ,  und  er 
todifete ,  dass  er,  daselbst  angekommen,  sofort  hingerichtet  werde. 
tig  er  aber  Tor,  sich  dem  Heere  von  Tsi  zu  ergeben,  so  gab  es 
fide  Beispiele,  dass  Personen  in  seiner  Lage  durch  die  Kriegsmacht 
^Mses  Reiches  getödtet  oder  zu  Gefangenen  gemacht  wurden.  Jeden- 
Us  war  zu  besorgen ,  dass  er ,  nachdem  er  sich  ergeben  ,  eine 
Stande  erfahren  werde.    Zuletzt  sprach  er  zu  sich  selbst  seuf- 


I 
I 


*|  Tmo-miö  bedrohte  dea  Forsten  Hoan  mit  eioem    rerborgenen  Schwerte  auf  dem 

AltvCy  «o  der  Vertrag  mit  Lu  beichworea  werden  sollte,    und   erhielt  ron    ihm 

du  Verspreclien,  ao  Lo  die  fünfhundert  Meilen  Landes,  welche    in    den  früheren 
Uaipfen  Terloren  gegangen  waren,  lurück  zu  geben. 
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zend:  Statt  dass  die  Menschen  mich  verletzen  mit  dem  Schwerte, 
verletze  ich  lieber  mit  dem  Sehwerte  mich  selbst !  —  In  Folge  dieses 
Entschlusses  tödtete  er  sich,  worauf  in  der  Stadt  grosse  Verwirrung 
entstand.  Tien-tan,  Feldherr  vonTsi,  die  günstige  Gelegenheit 
benötzend,  eroberte  alsbald  und  verwüstete  die  Feste  Liao. 

Nach  der  Rückkehr  in  .die  Heimath,  wurden  die  Verdienste 
welche  sich  Lu-tschung-lien  um  die  Eroberung  der  Stadt  erworben, 
der  Regierung  von  Tsi  gemeldet.  Man  wollte  ihn  hierauf  mit  Land 
und  Würden  belohnen.  Lu-tschung-lien  entfloh  jedoch  und  verbarg 
sich  an  den  Ufern  des  Meeres ,  indem  er  sprach :  Anstatt  reich  zu 
sein  und  vornehm,  und  dabei  bezichtigt  von  den  Menschen,  bleibe 
ich  lieber  arm  und  niedrig,  und  verachte  das  Zeitalter,  indem  ich 
handle  nach  meinem  Willen. 
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SITZUNG  VOM  27.  APRIL  1859. 


Beiträge  zur  spanischen  Volkspoesie  aus  den  Werken  Feman 

CabaUero's. 

Mitgetbeilt  von  lerdiiaid  W«l  f. 

Bei  der  Aafinerksainkeit  welche  die  jöngst  bekannt  gemachten 
Proben  (in  den  »Sitzungsberichten''  1886,  Bd.  XX,  S.  17  ff.)  von  der 
Volkspoesie  der  pyrenflischen  Halbinsel  in  der  gelehrten  Welt  erregt 
kaben  >),  halte  ich  es  für  gerechtfertigt  und  dieses  Ortes  nicht  onwör- 
dig,  eine  Nachlese  dazu  aus  den  unter  dem  Namen  Fernan  Caba- 
llero in  den  letzteren  Jahren  zu  Madrid  erschienenen  Werken  zu 
geben,  um  so  mehr,  als  auch  diese  Werke  unter  uns  wenig  verbrei- 
tet sein  dürften ,  und  man  in  ihnen  kaum  neues  und  echtes  Material 
fir  den  wissenschaftlichen  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Volkspoesie 
IQ  finden  Termuthen  wörde. 

Denn  diese  Werke  bestehen  aus  Romanen  und  Erzählungen  und 
rähren  Yon  einer  Dame  her  *).  Sie  hat  sich  aber  die  Schilderung  des 
Volkes,  besonders  Andalusiens,  zur  Hauptaufgabe  gemacht,  und  dazu 
ik  noch  im  Volke  fortlebenden  Lieder,  Sagen,  Legenden  und  Mär- 


M  statt  rieler  gasige  e«  das  Urtheil  eines  der  grösateo  Kenner  der  Volkspoesie, 
Wilhelm  Grinni's,  aniufuhren  (in  Hauptes  Zeitschrift  für  deutsches  Alter- 
Ikaa,  Bd.   11,  S.  210  If.). 

')  Ich  habe  mich  ober  diese  Werke  und  deren  Verfasser  in  dem  Artikel :  «Über  den 
rtaIJstiacheB  Roaan  «ad  das  Sitteogemilde  bei  den  Spaniern  in  neuester  Zeit, 
•il  besonderer  Besiehnnf  anf  die  Werke  von  Feman  Caballero",  im  3.  Hefte  des 
Jahrbnches  f6r  roBanische  und  englische  Literatur  (Berlin 
lft59.  S.  247  —  297)  aosführlich  aasgesprochen;  hier  sber  such  die  noch  nicht 
|ssasiiitHtn ,  ia  der  Zeitsehrifl:  aSemanario  pintoresco  espanol"  abgedruckten 
^■fsitae  dcsselba«  Verfatsers  berficksicbtigt. 
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ehen  auf  das  sorgfältigste  gesammelt  und  mit  solcher  Treue  wieder- 
gegeben, dass  an  ihrer  Echtheit  nicht  gezweifelt  werden  kann  9- 

Ich  glaubte  daher  den  Mitforschern  auf  diesem  Gebiete  einen 
Dienst  zu  erweisen  durch  Zusammenstellung  der  in  diesen  Werken 
gelegentlich  angebrachten  und  zuerst  bekannt  gemachten  kostbaren 
Reste  der  Volkspoesie,  und  zwar  durch  Mittheilung  der  Romanzen, 
Lieder  und  Singstrophen  (Coplas)  im  Original,  der  prosaischen 
Beiträge  aber  in  treuer  Obersetzung  oder  etwas  freierer  Bearbeitung. 

I.  Romanzen ,  Lieder  und  Singstrophen. 

Von  bekannten  alten  Volksromanzen  fanden  sich  hier  folgende 
Versionen. 

1.  De  Blanea-Nlia. 

(Primavera  y   Flor  de    rom....    Por  F.    Wolf    y    C.  Hofnann,    Berlin    1856,    8. 

Tom.  11.  p.  52,  Nr.  136.) 

Zu  dieser  weit  verbreiteten  Romanze  2)  wird  in  dem  Romane: 

„La  GaTiota«"  (Madrid  18S6,  8.  Tomo  1,  p.  128—131)  nachstehende 

modernisirte  und  mit  einem  Estribillo  versehene  Version  mitgetheilt: 

Estando  un  cabaiierito 
en  la  isla  de  Leon, 
se  enamoro  de  una  dama, 
y  ella  le  correspondio. 

Qae  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 


*)  Obwohl  das  innere,  in  der  Sache  selbst  lieg^ende  Zeugnis«  immer  das  sicherste 
Kriterium  ist ,  so  wird  es  auch  durch  die  ausdrfickliche  Angabe  der  VerfaMcriM 
bestätigt,  und  Herr  Anton  de  Latour  sagt  in  Beziehung  auf  ihr  Beachten  und 
Sammeln  von  Volkspoesien  (in  seinem  Artikel:  „Fernan  Caballero*  im  Corre- 
spondant,  nour.  s^rie ,  Tome  V,  4.  livr.  «5  Aoftt,  18S7,  p.  609):  „Peraan 
Caballero  (Cficilie  v.  Arrom,  geborene  Bökl  de  Faber)  poss^de  dans  oe 
genre  des  archives  non  moins  riches ;  h  tout  ce  que  son  pere,  Terudii  passionne, 
Don  Juan  Nicolas  Bohl  de  Faber,  avait  umass^  pendant  sa  vie,  il  a  igout^,  ses 
propres  trouvailles,  et  il  n*epargne  rien  pour  les  augmenter.  S'il  entend  im 
areugle  chanter  dans  la  me  quelque  romance  qu'il  ne  connaisse  pas,  il  rarr^e 
aussitdt,  et  tout  ce  qu'il  recueiUe  ainsi  ^  tout  vent  se  classe  dans  sa  memoire, 
pour  se  retrouver,  h  Toccasion,  sous  sa  plume". 

*)  Zu  den  in  der  Primavera  (II.  adiciones  etc.  al  Nr.  136)  und  in  dem  Vorwort 
SU  »Schwedische  Volkslieder  der  Vorzeit"  ,  übertragen  Ton  R.  Warrens  (Leipsig 
1857,  8.  S.  XXXV— XXXVI)  gegebenen  Nachweisungen  fiber  die  bei  Tersokiede» 
nen  Völkern  Europa's  erhaltenen  Versionen  von  dieser  Sage,  kann  ich  ann  noch 
hinzuffigen  die  von  So p hu s  Bu gge,  „Gamle  norske  Folkeriser*  (Christiania  1858» 
8.  Seite  115  — 122)  gegebenen  norwegischen  und  faröischen  Versionen  (Nr.  XXIV^ 
Kar  aa  dötter ,  indem  hier  die  Scene  zwischen  Vater  und  Tochter  Torgekt). 


B^itrige  zur  spanUchen  Volktpoesie  etc.  1  3S 

—  Seiior,  quedese  una  noehe, 
quedese  una  noehe  6  dos ; 
qoe  mi  marido  taii  fiiera 
por  esos  montes  de  Dios. 

Qae  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

EsÜndola  enamorando, 
el  marido  qae  llegö: 

—  Abrene  la  poerta,  Cielo, 
abreme  la  puerta,  Sol. 

Qae  con  el  aretin,  que  cün  el  areton. 

Ha  bajado  la  escaltra 
quebradita  de  eolor; 

—  ^Has  tenido  calentara? 
4O  has  tenido  nuevo  amor  ? 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Ni  he  tenido  calentura 
ni  be  tenido  noevo  amor. 
Me  ae  ha  perdido  la  Uave 
de  in  1)  rico  tocador. 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Si  las  tayas  sod  de  acero, 
de  oro  las  tengo  yo. 

4  De  quien  es  aqnel  caballo 
que  en  la  coadra  relincho? 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Tuyo,  tuyo,  dueiio  mio. 
que  mi  padre  lo  mandö, 
por  que  rayas  fi  la  boda 
de  mi  hermana  la  mayor. 

Qae  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Viva  tu  padre  mil  anos, 
que  caballos  tengo  yo. 
^De  qui^  es  aqoel  trabuco 
qoe  OB  aquel  davo  colgö? 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Tayo,  tuyo,  dueiio  mio, 
que  mi  padre  lo  mandö. 


■c;  voU  I«  letea:  de  mi? 
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para  llevarte  ')  d  la  boda 
de  mi  hermana  la  mayor. 
Qae  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Viva  tu  padre  mil  anos, 
quetrabucos  tengo  yo. 
^Quien  ha  sido  el  atreyido 
que  en  mi  cama  ae  iicosto? 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Es  una  hermanita  mia, 
que  mi  padre  la  mando, 
para  llevarme  a  la  boda 
de  mi  hermana  la  mayor. 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

La  ha  agarrado  de  la  mano, 
al  padre  se  la  lleyo: 

—  Toma  alle',  padre,  tu  hija , 
que  me  ha  jagado  traicion. 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

—  Llevatela  tu,  my  yemo, 
que  la  iglesia  te  la  dio.  — 
La  ha  agarrado  de  la  mano, 
al  campo  se  la  lleyo. 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 

Le  tirö  tres  puiialadas, 
y  alli  muerta  la  dejö. 
La  dama  muriö  i  la  una, 
y  el  galan  muriö  a  las  dos. 

Que  con  el  aretin,  que  con  el  areton. 


2.  Sil? Aiiiha. 

(ProbeD  portugiesiicher  nnd  caUlanischer  VolkAromanien,  Wien  t856,  8.  S.  66- 

Dass  von   dieser  im  Portugiesischen    am    besten    erhalte 
Romanze   auch   eine   casti tische  Version    (wahrscheinlich 
ursprüngliche)  existirt  hahe,  beweist  die  in  der  dialogisirten  I 
menerzählung :  „Cosa  cumplida  . . .  solo  en  ofra  vida.  Dialogo  € 
la  juventud  y  la  edad  madura""  (Madrid  1867,  8.  p.  16—18) 


1)  sie;  unbesweifelt  zu  lesen:  llevarle. 
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Ite,  allerdings  noch  mehr  verdunkelte  und  verstQmmelte,  als 
italanische;  denn  hier  ist  schon  das  eigentliche  Motiv  von  der 
er  Verfolgung  und  Tod,  ihr  Widerstand  gegen  des  Vaters  ver- 
^rische  Liebe  zu  ihr»  in  das  einer  vom  Vater  nicht  gebilligten 
abgeschwieht,  wodurch  zwar  das  Revoltante  der  Situation 
iert,  aber  der  Opfertod  der  Tochter,  als  einer  Märtererinn  der 
id  nicht  mehr  erkennbar  wird ;  auch  sind  die  Personen  schon 
enhaft  verallgemeint. 

Tenia  um  ves  un  Rey 
tres  hijas  como  aaa  platt ; 
la  mas  ehiea  de  las  tret 
Delgadina  se  Uamaba. 
Ud  dia  estando  comiendo, 
dijo  al  Rey  qua  la  miraba: 

—  Delgada  estoy,  padre  mio. 
porqae  estoy  enanorada. 

—  Venid,  corred,  mis  criados, 
a  Delgadioa  eneerradla : 

si  08  pidiese  de  eomer» 
dadle  la  earne  aalada; 
y  81  08  pide  de  beber, 
dadle  la  hiel  de  retama.  — 
T  la  eneerraron  al  punto 
en  una  torre  mny  alta. 
Delgadioa  ae  aaomo 
por  una  eatreeha  Tentana, 
y  i  8118  hermanas  ha  visto 
eosiendo  ricas  tohallas. 

—  2  Hermanaa!  jsi  sois  las  mias .... 
dadme  un  yasito  de  agua, 

que  tengo  el  corazon  seco, 
y  a  Dios  entrego  mi  alma! 

—  To  te  la  diera,  mi  vida, 
yo  te  la  diera,  mi  alma; 
nas  81  padre  Rey  lo  sabe, 
DOS  ha  de  matar  i  entrambas. 

Delgadina  ae  quito 
muy  triste  y  desconsolada. 
A  la  manana  aiguiente 
aaomose  i  la  yentana, 
por  la  que  riö  i  aus  hermanos 
jugando  un  juego  de  canas. 
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—  2  Hcrmanos !  {  si  sois  los  mios .... 
per  Dios.  per  Dios,  dadme  a^a, 
que  el  corazon  tengo  teco 

y  i  Dios  entrego  mi  alma! 

—  Qaitate  de  ahi,  Delgadlna, 
que  eres  ana  deseastada : 

si  mi  padre  ei  Rey  te  ?iera, 
la  cabeza  te  cortara.  — 
Delgadina  se  quitö 
rouy  triste  y  desconsolada. 

A  otro  dia  apenas  pudo 
llegar  hasta  la  rentana, 
por  la  que  ha  Tisto  d  sa  madre  >) 
bebiendo  en  vaso  de  plata. 
— ;  Madre !  ;  si  es  qne  sois  mi  madre. 
dadme  un  poquito  de  agua! 
que  el  corazon  tengo  seco 
y  a  Dios  entrego  rai  alma. 

—  Pronto,  pronto,  mis  criados, 
a  Delgadina  dad  agua, 

unos  en  jarros  de  oro, 
otros  en  jarros  de  plata.  — 
Por  muy  pronto  que  acudieron, 
ya  la  hallaron  muy  postrada. 
A  la  cabecera  tiene 
una  fuente  de  agua  elara : 
los  dngeles  la  rodean 
encomenddndole  el  alma, 
la  Magdalena  a  los  pi^s  *) 
cosi^ndole  la  mortaja: 


^)  Das  Verhiltniss  xur  Mutter  ist  hier  ebenAlIs  schon  gan»  rerdunkelt ;   dei 
des  Vaters  der  bei  dem  heranDahenden  Tode  der  Toehter ,   seine  verbrec 
Liebe  nun  zu  spSt  bereuend,  Alles  aufbietet  sie  su  reiten,  ist  es  hier  die 
liebe    die  dies  versucht;  wihrend  nach  der  ilteren  Tradition  die  Toehter 
Mutter  als  Nebenbuhlerinn  betrachtet  und  ihrem  Schicksal  überlassen  wirc 

*)  Die  heil.  Magdalena  ist  nach  dem  spanischeo  Volksglauben  die  Patron inn  ( 
benden  (vgl.  Antonio  de  Trueba,   El  libro   de  los  cantares,   4.   ed. 
1858,  12.  p.  364).  —   Dieses  »Liederbuch«    enthalt  zwar  keine  eigentlicl 
ditionellen  Volkslieder,   sondern  Ton  Herrn  Trueba  selbst,  dem  Sohne 
scher  Laudieute,   verfasste  Gedichte,  Romanzen,  Letrillen   u.  s.  w.  ,    in 
aber  der  Volkston  so  gut  getroffen  ist,   dass   Tiele  dsTon   schon  zu  Volk 
geworden  sind,  und  sie  haben  auch  in  literarischen  Kreisen  solchen  Beifall 
den,  dass  seit  dem  Jahre  1852  Tier  Auflagen  nöthig  wurden. 
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el  dediil  era  de  oro, 
y  la  aguja  ^ra  de  pltta. 
Las  campanas  de  la  gloria 
ya  por  ella  repicabao : 
loa  cencerros  del  iofierno 
por  el  mal  padre  doblabao. 


3.  De  IIA  geitll  dana,  7  ■■  ristiee  pastor. 

(Primavera,  Vol.  II.  p.  64,  Nr.  145.) 

lese  schon  im  Cancionero  de  obras  de  burlas  (1S19) 
imende  Romanze  wurde  Ton  Alonso  de  Alcaudete  (oder  Alcab- 
einem  ebenfalls  noch  dem  16.  Jahrhundert  angehörigen  Dich- 
einer  noch  ganz  im  Volkaton  gehaltenen  Letrilla  überarbeitet: 
nibale  la  doncella  y  dijo  el  vil.  Entre  una  doncella 
pastor"  (s.  meine  Abhandlung  Ober  die  Prager  Romanzen- 
ing>  S.  115);  sie  hat  sich  aber  auch  im  Munde  des  Volkes 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten»  wie  die  nachstehende,  in 
rzählung:  sPobre  Dolores!  (Madrid  1857,  p.  210—11) 
lieilte  „Cancion^  beweist 

—  Pastor,  que  estis  en  el  campe 
de  amores  tan  retlrado, 

yo  te  vengo  i  proponer 
81  qoisieres  ser  casado. 

—  To  no  qniero  ser  casado, 
retponde  el  Tiliano  vil : 
tengo  el  ganado  en  la  Sierra : 
i  Dios,  qoe  me  quiero  ir. 

—  Tä,  que  esUs  acostambrado 
a  ponerte  esos  sa jenes ; 

si  te  eas^ras  eonmigo, 
te  posieras  pantalones. 

—  No  qniero  tus  pantalones. 
responde  el  nllaao  tiI  : 
tengo  el  ganado  en  la  Sierra : 
i  Dios,  que  me  quiero  ir. 

—  Tu  que  est^s  acostumbrsdo 
a  ponerte  chamarreta : 

si  te  eastfras  eonmigo, 
te  pondrias  tu  chaqueta. 
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—  To  no  quiero  tu  chaqueta, 
responde  ei  ?il1ano  vil: 
tengo  el  f^nado  en  la  Sierra : 
i  Dies,  que  me  quiero  ir. 

—  Tu,  que  eatis  acostambrado 
i  comer  pan  de  ce^eno; 

si  ie  casiras  eonmigo, 

lo  coroieras  blanco  y  bueno. 

—  To  no  quiero  tu  pan  blanco, 
responde  el  ?illano  tU: 
tengo  el  ganado  en  la  Sierra: 

fi  Dies,  que  me  quiero  ir. 

—  Tu,  que  est^s  acostumbrado 
a  dormir  entre  gransones ; 

si  te  casaraa  conmigo, 
durmieraa  en  mis  colchones. 

—  To  no  quiero  tus  colchones, 
responde  el  Tillano  tiI  : 
tengo  el  ganado  en  la  Sierra : 

a  Dies,  que  me  quiero  ir. 

—  Si  te  castfras  conmigo, 
mi  padre  te  diera  un  coche, 
para  que  vengas  a  verme 
los  siibados  por  la  noche. 

—  To  no  quiero  ir  en  coche, 
responde  el  villano  vil : 
tengo  el  ganado  en  la  Sierra : 
a  Dies,  que  me  quiero  ir. 

—  Te  he  de  poner  una  fuente 
con  cuatro  canos  dorados, 
para  que  yayas  a  ella 

a  dar  agua  fi  tu  ganado. 

—  To  no  quiero  tu  gran  fuente, 
responde  el  yillano  ?il: 

ni  mujer  tan  amorosa 
no  quiero  yo  para  mi. 
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)ass  unter  einem  Volke,  bei  dem  die  Religion  recht  eigentlich 
esie  des  Lebens  geworden  ist ,  religiöse  Lieder  und  nament- 
blische  Traditionen  auch  jetzt  noch  sehr  verbreitet  sind» 
eh  Toraussetzen;  aber  immerhin  bleibt  es  interessant»  aus  den 
(Ton  mitgetheilten  Proben  zu  ersehen,  in  welch  einfach-kind- 
Tone  sie  noch  gehalten  sind,  wie  z.  B.  die  nachstehenden 
idenartigen  Romanzen  beweisen. 


L  lelacioi  del  Cal? ario. 

(An«:  i^CoM  cumplida*  etc.  p.  95 — 96.) 

Yendo  por  uo  eaminito, 
UD  pofltigo  me  he  eocontrado, 
abierto  siempre  al  que  llama, 
■I  que  no  Ilmna  cerrado. 
Paso  alli  la  Virgen 
loda  vestida  de  blanco, 
y  cuaodo  volriö  i  ptsar 
traia  el  vestido  manehado 
eoD  la  sangre  que  su  Hijo 
en  la  cruz  ha  derramado. 
Venid,  ehristianoa,  venid, 
caminemos  al  CaWario, 
que  por  pronto  que  llegueinos, 
le  estarin  enieifieando. 
Ya  le  hineao  lu  eapinas; 
ya  le  remaehan  los  clavos; 
ya  le  hineaD  la  lanzada 
en  80  dirioo  costado. 
YinieroD  lai  tres  Marias 
coD  los  tres  ei\i%  dorados 
para  recoger  la  saogre 
que  Jesus  ha  derramado. 
—  AI  pi^  de  la  eniz  estaba 
UB  rosal  de  blancas  rosas ; 
de  la  sangre  de  Jesus 
hase  eaido  una  gota. 
La  rosa  compadecida 
al  punto  la  recogiö, 
por  eso  es  tan  purpurina 
la  rosa  de  Jericö. 
Ta  yienen  las  golondrinas 
i  quitarle  las  espinas ; 
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ya  vienen  los  gilgueritos 
i  qiiitarle  los  clavitos; 
ya  vienen  las  tortolitas 
i  llortr  tan  tristecitas! ') 


2.  EeUei«!  de  Teriniea. 

(El  ultimo  Cooiuelo.  Madrid  1857,  p.  283-284.) 

En  la  gran  Jerasalen 
caminaba  hdcia  el  Calvariu 
una  afligida  mujer 
yestida  de  asal  y  blanco. 

—  ^Ha  visto  usted  por  aqui 
al  hijo  de  mis  entranas? 

—  Por  aquf  pasö,  seiiora, 
antes  que  el  gallo  cantitra, 
con  una  cruz  en  sas  hombros 


*)  Ao  einem  anderen  Orte  (La  Oarlott,  I,  p.  79)  wird  folgende  Stn 

Kinderliedes  mitgetheilt : 

AU4  arriba»  en  ei  monte  CalTario, 

matita  de  oliTa,  matita  de  clor, 

trrullaban  la  mnerte  de  Cristo 

cnatro  jilgaeritos  y  un  raisenor. 
Ebenda  (p.  80)  werden  Ton  dieser  im  Yolksglauben  noch  fortlebenden  V 
der  Thier-  nnd  Pflanzenwelt  mit  der  Lebens-  und  Leidens^^eschichte 
gende  Zage  angeführt:  der  Weidenbaam  ist  desshelb  ron  übler  Bedeut 
sich  Judas  an  einem  solchen  erhenkt  hat;  —  der  Rosmarin  hüt  besoud 
derkrifle,  weil  auf  dessen  Zweigen  die  Mntter  Gottes  die  Wasche  ihr 
getrocknet  hat ,  wie  es  s.  B.  in  einer  andereB  Copla  heisst : 

Larando  estaba  la  Vir  gen, 

y  tendiendo  en  el  romero; 

los  p^aritos  cantaban; 

adoremos  el  mitteriof 
Ein  Haus  das  in  der  Christnacht  mit  Rosmarin  dnrchrfiuchert  wird ,  I 
Unglück  bewahrt.  Der  Rosmarin  gedeiht  in  dem  Wohnplatz  der  Armen  v 
und  üppiger,  als  unter  der  sorgflltigtten  Pflege  in  den  Girten  des  Reic 
kann  nichts  ihn  beschidigen  oder  Terderben«  weder  das  Benagen  d< 
noch  das  Abreissen  der  Kinder,  noch  der  häufige  Gebrauch  den  man  v 
Riuchemngen  gegen  Krankheiten  oder  su  Kränzen  bei  geistlichen  und 
Festen  macht. 

In  einigen  Gegenden  Andalusiens  nennt  man  daa  Kiuslein  (mochue 
(corncja) ;  denn  nach  dem  Glauben  des  dortigen  Landvolkes  war  die  I 
Vogel  der  unter  allen  erschaffenen  am  8ch(insten  saug ,  und  der  wel 
Verscheiden  Christi  am  Kreuze  sich  gegenwirtig  befHnd.  Seitdem  aber  v 
den  Gesang  und  kann  nur  mehr  seufzen:  »eruz,  cruz,  cruz**  (d.  i.  K 
(Callar  en  vida  y  perdonar  en  muerte.  Madrid  1856,  8.  p.  22.) 
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de  madera  may  petada, 
y  una  eorooa  de  espinas 
que  el  cerebro  le  trtspasa. 

Como  el  madero  le  abruma, 
trea  vecet  ha  arrodillado ; 
jTres  vecea  toco  la  tierra 
con  aus  tiDtisimos  Ubioa ! 

Alli  salio  uoa  mujer 
que  Verönica  la  IIa  man, 
eon  un  pano  que  traia 
limpia  aquella  hermosa  cara. 
Trea  dobleces  tiene  el  pano, 
Irea  caras  alli  eatampadas : 
la  primera  esla  en  Jaen, 
la  aegunda  en  Roma  eataba, 
y  la  tercera  en  la  mar 
para  consagrar  laa  aguas. 


3.  I«DiAiee  M  pai  de  DIm  ^). 

,Cudrf»s  de  co^ttnmbres  populäres  •Ddaloees*'.   SefUla    1852,  8.  p.  182—185.) 

Santo  Cristo  de  It  Los, 
ensentd  la  lengua  mia, 
para  que  referir  pueda 
lo  que  ancediö  en  Sevilla 
con  una  buena  mujer 
la  cual  dos  hijat  lenia. 
Era  la  una  muy  humilde, 
era  la  otra  muy  altira, 
se  casan  eon  dos  herroanos 
que  nadt  a«  parecian. 
El  ehico  es  un  haragan 
que  todo  juega  y  vendia, 
el  grande  un  trabajador 
que  al  arado  se  ponia. 
Llegan  los  aiios  fatales. 


•  Orifiaal  bat  die  Roauuize,  wie  die  aieieten  öbrigen,  keinen  Titel ;  ich  habe  ihr 
a  obifea  gcgebea,  weU  sie  mit  der  «Kinderlegende,  Nr.  5.  Gottes  Speite*', 
I  Grima,  ^Kiader-  ond  Hausm&rcheu <*  uad  deo  dort,  Bd.  Ili,  8.  Aofl.  S.  264, 
tu  Mf^Bkrtea  Traditioaeo  offeobar  eiue  gemeinaame  Quelle  hat.  —  Vgl.  auch 
w  jfeehtrige  sa  Grinm  von  F.  Li«br«eht,  in  Pfeiffer's  ^.Germania**, 
i.  Jahrg.   1857,  S.  U7. 
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y  el  mas  chico  se  moria ; 
quedo  su  pobre  viuda, 
muy  triste,  muy  afligida. 
Los  hijos  le  piden  pan, 
y  ella  que  no  lo  tenia 
se  fue  eu  ca  '}  de  su  hermana ; 
de  esta  suerte  le  decia : 

—  Por  Dios  te  lo  pido,  hermana, 
por  Dios  y  Santa  Maria« 

que  me  dds  una  limosna 
que  Dios  te  la  pagaria. 

—  Anda,  se  la  dgo,  hermana, 
anda,  aiejate,  Maria; 
euando  dos  casamos  ambas 
no  me  dieron  mejorfa.  — 

Se  fue  la  hermana  liorando 
muy  triste^  muy  afligida ; 
i  los  soUozos  que  daba 
acudieroD  las  vecinas, 
le  preguntan  qu^  tiene; 
dice  que  nada  tenia. 
Se  ha  encerrado  en  una  sala 
do  un  oratorio  tenia 
de  la  Virgen  del  Rosario 
nuestra  princesa  Maria. 
Vamos  ahora  al  eunado 
que  del  arado  yenia ; 
hallaba  la  mesa  puesta, 
dice  que  comer  queria. 
Tomo  un  pan  y  lo  parüö, 
hallo  que  sangre  vertia; 
soltö  ese  y  tomö  otro, 
lo  mismo  le  sucedia. 

—  l  Qui  es  aquesto,  mi  roujer, 
que  es  aquesto,  esposa  mia? 

—  Hazte  cuenta,  dijo  esta, 
que  contarlo  no  queria ; 
estu?o  aqui  esta  manana 
Maria ,  la  hermana  mia ; 
me  ha  pedido  una  limosna 
y  yo  se  la  negaria. 

—  \  Qui^n  niega  el  pan  i  una  hermana, 
ese  entranas  no  tenia; 


i)  d.  i.  cata. 
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l  quien  niegn  el  pan  ä  su  bermana, 

ese  lo  Diega  i  Mana!  — 

Agarro  ei  moio  seis  panes, 

en  cä  de  la  eanada  iba ; 

hallo  las  paertas  cerradas, 

ventanas  y  celosias; 

¥10  por  entre  udos  resquicios 

muchas  luces  encendidas, 

en  torno  de  seis  difuntos 

seis  angeles  de  rodillas. 

Era  SU  pobre  eunada 

y  los  hijos  que  tenia. 

—  Adios,  eunada  del  alma, 

con  Ugrimas  le  decia, 

Adios,  eunada  del  alma 

y  sobrinos  de  nii  rida, 

aunque  oro  tengo  de  sobra 

con  Yosotros  troearia : 

pues  dejisteis  los  trabsjos 

por  la  eterna  mejor/a  0* 


'"  zvrei  SittengemSlden :  ^La  noche  de  Nayidad  (auch  Noche 
'a genannt)«,  und  „Ei  Dia  de  Reyes-  *)  (Madrid.  1887,  8.. 
^—365)  wird  die  in  Spanien,  wenigstens  bei  dem  Landvolke 
isiens  noch  fortbestehende  Sitte  geschildert^  die  Weihnacht 
n  häuslichen  Kreise  zu  feiern. 


»ifuseriDD  macht  dazu  die  AnmerkoDg:  „Eate  precioso  romance  de  que 
Irr  6  Borger  babrian  becho  iioa  de  ans  inas  bermosas  baladas,  ba  aido  reco- 
ea  un  paeblecito  peqQcno  de  la  Sierra,  j  ea.  al  decir  de  las  gentes  de  alli 
mente  antiguo:  creemoa  qoe  asi  lo  manifieata  ei  lenguaje."  —  Den  Sprach- 
AMODaazformen  nach  könnte  dieae  Romanze  in  der  That  noch  ana  dem 
abrhnndert  atammen. 

ler  kirchlichen  Feier  dea  heil.  Dreiköiiigs-Tagea  nimmt  hier  auch  das  Volk 
,  indem  um  die  anf  einem  Altare  aufgestellten  Bilder  der  beil.  Familie  Kin- 
ils  Engel  gekleidet,  und  Hirten  welche  Opfergaben  gebracht,  einen  feier- 
I  Tanz  anfTühreB;  dann  kommen  die  heiligen  drei  Könige  die  auf  festlich 
ittcB  Pferden  mit  Gefolge  und  unter  Vortragung  eines  Sternes  bis  zur  Kirche 
en  und  Tor  derselhen  abgestiegen  waren,  und  bringen  die  bekannten  Opfer- 
i:  Weihrauch,  Myrrhe  und  Gold.  —  In  der  Domkirobe  von  Sevilla  werden 
iazc  TOB  den  Chorknaben  (Danza  de  los  Seises)  aufgeführt.  —  Vgl.  nher 
.Seisea*  and  ihre  kirchlichen  Tünzi* :  Binterim,  de  saltatoria ,  quae 
*aaei  qaotaBnia  celebratur ,  snpplioatione.  Ciiin  praeviis  in  choreas  sacras 
i.  pkil..hi»t.  Ct.  XXXI.  Bd.  1.  im.  10 
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Am  Weihnachtsabend  werden  Krippen,  vorzüglich  zur  Be 
gung  der  Kinder  errichtet,  und  die  Hausgenossen  singen 
Begleitung  der  Trommel  (zambotnba),  des  Tamburins  (pande 
und  anderer  ländlicher  Instrumente  bald   einzeln,    bald    im 
Romanzen,  Villancicos,  Coplas  u.  s.  w.  Von  diesen  Volksliedern 
Weihuachtsfeste  werden  folgende  Proben  mitgetheilt: 

1.  lelaci«!. 

(Von  einer  Person  gesangen.) 

Ciiando  el  Etemo  se  quiso  hacer  nino 
le  dijo  i  un  äogel  con  mucho  cariiio  : 

—  Anda,  Gabriel,  vete  d  Galilea. 
alli  Veras  una  pequena  aldea  ; 

es  Nazaret  su  gracioso  apellido; 
unto  a  una  casa  hay  ud  ramo  florido; 
en  esa  casa,  qne  de  David  viene , 
hay  una  nina  que  quince  anos  tiene: 
esttf  casada  con  on  carpintero 
y,  aun   cuando   es  muy  pobre,  asi  yo  la  quiero. 
Dile  que  quiero  en  ella  hospedarnie^ 
y  en  su  seno  puro  tomar  cuerpo  y  sangre. — 
Fue  el  Santo  angel  bebiendo  los  vientos 
hasta  llegar  al  humilde  aposento, 
y  cuando  vio  d  la  hermosa  Maria, 
le  ha  dado  el  encargo  con  que  Dios  le  envia: 

—  Dios  te  salve,  dice,  con  gran  alegria, 
Dios  te  salve,  reina  y  dichosa  Maria, 

el  Senor  es  contigo  y  bendita  tu  eres, 
ünica  escogida  entre  las  mujeres, 
y  bendito  el  fruto  que  has  de  dar  a  luz 
el  rey  de  los  cielos  y  tierra,  Jesus.  — 


animadversionibus.    Dusseldorf,    184S,  8.  p.  10 — 15   (wo    aber    fehlerh»n 
statt  Seises,  von  s  e  i  s  [sechs]  gedruckt  ist). 

Von  Dreikdnigsliedern  sind  aber  hier  nar  die  nachstehenden  Coplas  sIs 
des  oben  erwähnten  Sittengemaldes  mitgetheilt : 

Los  tres  Heyes  del  Oriente 
caminan  con  agua  j  frio, 
hasta  llegar  al  portal 
i{  Ter  al  reden  nacido. 

Los  Heyes  magos  caminan 
guiados  por  una  estrella, 
hasta  llegar  al  portal 
donde  hallaron  la  nias  bella. 
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2.  Itra  lelacUi. 

Hacia  Belen  eaminaDdo 
iba  ODa  nina  prenada  *), 
inoiitada  eo  un  jumentillo, 
de  un  anciano  acompanada. 

—  Vamos,  Yamos  de  prisa 
porque  ya  la  noehe  viene, 
y  quizas  no  encontraremos 
casa  donde  nos  alberguen: 
Abre,  abre,  mesonero, 

la  puerta  de  tu  meson, 
que  esU  Maria  de  parte, 
la  traigo  en  el  corazon.  — 
Salio  al  piinto  el  mesonero 
diciendo:  —  ^Quien  es  quien  llama 
con  lanta  prisa  ä  mi  puerta, 
en  una  bora  tan  mala  ? 

—  To  soy.  le  respondiö  el  santo, 
que  vengo  i  pedir  posada 

pars  un  pobrecito  anciano 
y  una  doncella  prenada.  — 
FJ  mesonero  responde: 

—  Vaya  San  Jose  con  Dios, 
que  yo  no  quiero  esta  nocbe 
mäs  ruido  en  mi  meson. 

—  jAy!  Danos  albergue, 
hazio  en  caridad. 

2  Que  el  rernos  tan  pobres 
te  mueya  ä  piedad! 

—  No  doy  posada  ninguna 
si  no  roe  aprontan  la  paga; 
que  con  recoger  a  pobres 
mi  bolsa  no  gana  nada.  — 
El  mesonero  era  tuerto, 

y  al  cerrar  el  aldabon. 


"««pb'f  eifersüchliges  Bedenken  über  die  Sckwangerschsft  MRria*s,  dessen  manch- 
'1  in  WeibnachlMpielen  (wie  z.  B.  iu  den  „Towneley-Mysteries"  ,  vgl.  Ebert: 
lie  englischen  Mysterien**  in  dem  Jahrbuch  f.  rom.  und  engl.  Literatur,  Bd.  I, 
131)  erwähnt   wird,    findet   sich  auch    in  einer  hier    (in  dem  Roman:  Rlia. 
'drid  IS37,  8.  p.  146)  mitgetheilten  Copla  kindlich-sart  ausgedrückt  : 

San  Jose  tenia  celos 
del  prenado  de  Maria, 
y  en  el  vientre  de  su  madre 
el  Niiio  se  5«nireia. 

10* 
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se  le  stlto  el  ötro  ojo, 
que  fu^  castigo  de  Dios: 
y  bien  merecido; 
por  tan  temerario: 
ya  puede  vender 
coplas  y  rosarios  ^). 


3.  tlra  Relaci«D. 

jAlegria,  alegria,  alegria! 

Que  ha  parido  la  Virgen  Maria, 

sin  dolor  ni  pena, 

ä  las  doce  de  la  Noche-Buena, 

un  infante  tierno, 

en  la  fuersa  y  rigor  del  inTJerno. 

T  los  angelitos, 

cuando  vieron  a  su  Dios  chiquito 

metido  entre  p^jas, 

le  bailaban  haciendose  rajas. 

Se  asombra  el  ganado; 

los  pastores  bajnron  al  prado, 

y  ven  de  repente 

unas  lucßs  muy  resplandecientes, 

y  luegOy  al  momento, 

por  quitarse  de  ese  pensamiento, 

si  era  cosa  mala, 

un  mocito  de  aquellos  con  älas 

les  dice:  —  Zagales, 

arrimäos  aqui  i  estos  portales; 

ninguno  se  asombre 

que  esta  fiesta  se  hace  por  el  hombre.  — 

Con  este  consuelo 

los  pastores  bajaron  de  uii  vuelo. 

Llegan  al  establo, 

y  en  el  de  los  cielos  hallan  un  retablo: 

en  un  pesebrito 

?en  a  un  nino  con  su  refajito; 

y  por  todos  lados 


I)  Der  Wirtb,  rU  Reprisentaut  der  unbarmherzigen  Belhleheroiten,  ist  i>eki 
den    «usgebildeteren    volksmlssigen    Weihnacbtsspielen   eine  typischp   F 
Weinbold,  Weihnachtsspiele   und    Lieder    aus    Suddeutscliland    und 
Gr8tz,  1853,  8.  S.  110  IT.),    und  es  ist  bemerk enswerth ,   dass  auch  in 
gen  spanischen  Weihnachtsliede   die  Scene   mit   dem  Wirthe   noch  •rnii/. 
tisclier  Form  gebalten  ist. 
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iDgelitos  fan  arracimados 

ä  la  duice  Madre, 

y  a  au  esposo,  que  nunca  fiie  padre. 

Yen  dos  animales 

reeostados  sobre  los  umbrales : 

pidiendo  lieencia 

se  entraron  con  gran  rcverencia ; 

llegan  a  la  Virgen, 

se  arrodillan  y  humildes  le  dicen: 

—  Senora  del  eielo, 

l  como  a  Dios  ahi  teneis  por  el  suelo? 

l  Misterio  profundo ! 

en  boeD  hora  paristeis  a]  mundo. 

Mi  Dino,  00  llores, 

qae  nos  quemas  con  ag^a  de  amores  '). 

A  Dios,  gran  Senora, 

padre  Pepe,  a  Dios  por  ahora ; 

que  vamos  tf  casa, 

a  ofreeeroslas  todas  sin  tasa. 

A  Dios,  mi  ninito, 

descansad,  y  dorinid  un  poquito. 

A  Dios,  senor  bney, 

senor  malo,  con  Dios  os  quedeis.  — 

Y  asi  van  saliendo 

los  pastores,  y  i  Dios  bendiciendo. 


4.  («plas. 

(Mit  Chor  gesungen  <).) 

Ha  nacido  en  un  portal, 
llenito  de  telaranas, 
enlre  la  mula  y  el  bucy 
el  Redentor  de  las  almas;  - 

y  dicho  Melchor: 
—  Toquen,  toquen  e.so&  instrumento«, 
y  alegrese  ei  mundo  que  ha  nacido  Dios. 

t  Rfcht  sagt  die  Verfasserinn:  «;  Que  poeta  caliiico  jamiis  iiias  bellamenle  las 
^rimas?*.  Wie  denn  überhaupt  diese  spanischen  zu  den  schiMisteii  Weih- 
rktsliedem  gehören!  — 

Verden  ninlich  die  vierzelligen  Strophen  (Coplas),  die  oft  durch  neue  impro- 
irte  rermehrt  werden ,  von  Einem  nach  dem  Anderen  (gesungen ,  und  der  drei- 
[i%t  Refrain  (Estribiüu)  dazu  vom  Chor  wiederholt,  wozu  auch  manchmal  die 
ider  tanies. 
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Esta  Doche  nace  el  nino 
entre  la  paja  y  el  hielo, 
i  quien  pudiera,  nino  mio, 
vestirte  deterciopelo! 

En  el  portal  de  Belen 
hay  estrella  sol  y  luna: 
la  Virgen  y  San  Jose 
y  el  nino  que  esta  en  la  euna. 

En  Belen  tocan  a  fuego, 
de]  portal  sale  la  llama, 
es  una  estrella  del  cielo, 
que  ha  caido  entre  la  paja. 

Yo  soy  un  pobre  gitano 
que  vengo  de  Egipto  aquu 
y  al  nino  de  Dios  le  traigo 
un  gallo  quiquiriqui. 

Yo  soy  un  pobre  gallego 
que  vengo  de  la  Galieia, 
y  ai  nino  de  Dios  le  traigo 
lienzo  para  una  camisa. 

AI  nino  recien  naeido 
todos  le  traen  un  don ; 
yo  soy  chico  y  nada  tengo ; 
le  traigo  mi  corazon. 


5.  Otras. 

(Vom  Chor  der  Weiber  gesungen.) 

La  Virgen  lava  paiiales, 
y  los  tiende  en  un  romero  9, 
los  pajaritos  cantaban, 
el  agua  se  iba  riendo. 
La  Virgen  lavando  estaba 
las  pobreoitas  mantillas, 
y  San  Jose  las  tendia 
al  sul,  en  las  maravillas, 


A)  Vgl.    oben    die  Anmerkung    zur    „  Relacion  del  Calvario  **    über  den 
vom  Rosmarin. 
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mientras  corUba  Ja  teJa 
y  hacia  las  cainisitas, 
I  cuantas  lagrimas  de  amor 
corrian  por  aus  mejillas ! 


<  Tlllaidc«. 

Pues  la  noche  esta  fria 
y  esta  serena, 
canten  los  fillancicos 
de  Noehe-Buena  (bis). 

El  nino  ya  ha  naeido; 
venid,  pastores, 
no  le  temais  al  frio 
Di  a  sus  rigores  (bis). 

A  an  portalito  pobre 
se  han  retirado, 
donde  el  buey  y  la  mula 
lo  han  albergado  (bis). 

En  ese  portalito 
so  cama  ha  sido 
ona  poca  de  paja 
qae  han  recogido  (bis). 

Aunqoe  en  Belen  te  vea 
tan  pobrecito  (bis), 
te  creo  rey  poderoso, 
pero  muy  rico, 

que  ä  conquisUir  bajastes 
todas  las  almas, 
pero  sin  annas  (bis). 


on  weltlichen,  in  neuerer  Zeit  entstandenen  Volksromanzen 
ir  eine  satyrisch-politisehe  aus  der  Zeit  des  Unabhängigkeits- 
i  in  den  „Cuadros  de  eostumbres  populäres  andaluces**  p.  171 
mitgetheilt,  worin  sich  das  Andenken»  in  welchem  noch  jetzt 
irpation  Napoleon *s  in  Spanien  steht,  auf  folgende  bitter- 
i  Weise  ausspricht. 
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I«Maaceqie  relere  ua  pUtica  eilre  laiaparte  y  el  lidiie  de  Miir 

Napuleon.  ^Que  es  esto,  amigo  Munra? 
l  <jue  novedad  grande  es  esla? 
l  como  has  dejado  a  Madrid? 
porque  de  Gspana  te  ausentas? 
Habla,  que  aolo  deseo 
saber  con  palabras  ciertas 
cuanto  ha  pasado,  y  asi 
ni  UD  instante  te  detengas. 

M  u  r  a  t  Seiior,  ?amos  poco  i  poco, 
y  le  dire  cuanto  sepa, 
pero  antes,  que  me  traigan 
a  este  sitio  una  silleta, 
para  poder  deacansar, 
porque  me  duelen  las  piernas. 

Napoleon.  Dices  bien;  con  gusto  advierto 
que  una  gordura  te  cerca 
baatantc  considerable, 
pnieba  la  mas  verdadera 
de  lo  bien  que  te  han  pintado 
los  aires  de  aquella  tierra. 

Murat.  Senior,  estais  enganado 

fli  es  que  de  esta  suerte  piensas; 
dejemos  esos  principios 
que  no  vienen  aqui  i  cuenta, 
y  vamos  ä  lo  que  vamos, 
pues  que  corre  mucha  priesa 
el  desenganar  i  usia; 
Creame  6  no  me  crea. 


')  d.  i.  Gespräch  zwischen  Napoleon  und  Murat:  indino  für  indi;;iio,  t 
auch  :  kleiner  Strolch,  Tagdieb,  Herumtreiber.  —  Die  Verfasserinn  bemerkt  d 
„Die  Romanze  wird  dadurch  noch  ergötzlicher,  dass  das  Volk  nicht  dar»n  da 
die  Helden  derselben  als  Caricaturen  darzustellen,  sondern  nur  das  was 
ereignet,  in  seiner  Weise  schlicht  berichten  wollte,  und  dass  die  ihnen  am  Sibl 
der  Romanze  in  den  Mund  gelegte  Verzweiflung  ganz  ernst  gemeint  war,  als 
voraus  zu  sehende  naturliche  Folge  ihrer  völligen  Besiegung**.  —  Sie  beda' 
dass  sie  jenen  Tbeil  der  Roman/.e  nicht  erhalten  konnte ,  der  sich  auf  Casi 
insbesondere  bezog,  und  mit  den  Worten  anfangt:  „Fu^  Castilla  la  primera,  4 
Auch  in  dem  oben  erwähnten  „Liederbuche"  von  Antonio  de  Trueb 
in  den  Romanzen  Ton  „La  vida  de  Juan  soldado"  (Nr.  27,  p.  165—187) 
über  die  aufgedrungene  Fremdherrschaft  empörten  Nationalgefühl  der  gebühr 
Ausdruck  gunz  im  Volkstone  gegeben. 
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Napoleon.  ^Piies,  qo^  tenemo«  de  nuevo? 
habia  y  no  te  suspendus ; 
l  pues  que  ristes  en  Espaiiii 
para  habltr  de  esa  manera  ? 

M u rat.  Gran  emperador  de  Francia, 
no  ha  servido  vuestra  fuerza 
a  conquiatar  tf  la  Eapaiia, 
ni  sirTieroQ  Jas  promeaas 
que  a  todos  generalmente 
tu  magestad  lea  hiciera, 
que  les  darias  descanso, 
empleos,  cruces,  peaetaa, 
toros  para  divertirse, 
porque  aficionados  eran ; 
y  de  todas  estas  mandas 
ni  caso  hicieron  siquiera. 

Napoleon.  Pues  ditne,  ^y  mis  soldados 
no  estan  en  Sierra  Morena? 

Murat.  Si  senor;  pero  Dupon 

con  las  aguilas  franccsas 
y  toda  la  tropa  suya 
ha  quedado  prisionera, 
y  los  fusiles  y  alfanges 
foeron  trocados  en  ruecas, 
porque  el  general  Castanos 
supo  ajustarles  las  cuentas. 

Napoleon.  Solo  porque  tu  lo  dices 
es  preeiso  que*  lo  crea ; 
que  si  no,  yo  aseguro 
nadie  hacermelo  ereyera. 
^Y  en  Zaragoza,  quien  guna? 
^Se  liumillo  al  fin  la  caliez» 
del  valor  aragones 
desistiendo  de  su  cmpresu? 

Mural.  Toda  fuerza  serä  inütil, 

para  obligarle  u  que  ceda. 

Y  si  quieres  acabar 

con  toda  la  Francia  entern. 

enviala  a  Zaragoza 

que  hallara  all!  la  eierla  ^) 


Tie. 
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y  en  profunda  sepuUura 
toda  enterrada  se  queda. 

Napoleon.  ^Tno  hay  roedio  de  acabar 
con  lo  tropa  aragonesa? 

iM urat.  Todo  esfuerzo  aerd  inütil ; 
no  hay  soldado  que  la  venza. 

Napoleon.  ^Y  Moncey,  no  esta  triunfante 
en  el  reino  de  Valencia  ? 

Murat.  No  senor,  porque  le  han  puesto 
agachadas  las  orejas; 
y  lo  que  mas  le  asombrö 
fue  la  suma  ligereza 
con  que  muchos  ?alencianos 
dan  una  corta  carrera, 
montindose  en  los  caballos, 
y  echando  abajo  el  ginete, 
ellos  montados  se  quedan. 

Napoleon.  Con  que  todas  nuestras  mdxiiiias» 
nuestra  traicion  y  cautela 
nos  han  salido  al  contrario. 
\  Munra,  quien  nos  lo  dijera! 
que  la  arrogancia  espanola 
abatird  la  francesa! 
Dirne,  pues,  ^que  esloque  haeemos 
en  tan  lastimosa  escena? 
Escribire  d  Portugal, 
dire  d  Funesto  ')  que  venga. 

Murat.  ^Mas  por  donde  ha  de  pasar, 
si  las  tropas  portuguesas, 
unidas  con  los  paisanos, 
tienen  una  cerca  hecha 
y  no  lo  dejan  pasar 
por  las  muchas  centinelas, 
y  se  verdn  precisados 
d  rendirse  cuando  vean 
que  los  comestibles  faltan 
y  llevdrselos  no  puedan? 
Pero  lo  mas  aeertado 
es  que  d  su  rey  Ics  dcvuelvas 


^)   JUDOt. 
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por  el  que  su  pueblo  elama 
y  todo  espanol  ?enen; 
pues  asi  qoe  lo  envieis 
puede  ser  que  se  adolcczan, 
y  que  se  tpiadeo,  senor, 
de  Miestras  iropas  francesas; 
qoe  81  no,  de  lo  coDtrario, 
08  arrojanSn  del  trono, 
y  eortaHQ  la  cabeza, 
y  a  mi  me  despcjanla 
de]  ducado  de  la  Yeraa  i), 
y  si  eseapamoa,  primero 
que  estas  eosu  nos  sucedan, 
no8  tendremos  que  poner 
ä  limpiar  las  chimeneas: 
a  mi  ya  se  ha  olvidado; 
pero  V.,  que  maesiro  era, 
se  acordara  de  la  mana 
para  subir  con  destreza. 

Napoleon.  jQue  pensamientos  tan  ruines  ! 
^Qui^n  lo  pasado  recuerda? 
Murat.  Pues  si  esto  no  le  acomoda, 
vamos  a  lejanas  tierras 
a  ejercer  otra  oBcina 
de  otra  mas  brillante  esfera, 
pregonando  por  las  calles, 
^quien  quiere  amolar  tijeras? 


^i^  beiden  nachstehenden  komisehen  Romanzen  (aus  Cosa  cum- 
tc.  p.  97—98;  und:  La  familia  de  Alvarcda,  Madrid,  18S6, 
^)  können  eben  so  gut  zu  den  Kinderreimen  gerechnet 

1.  kflaci«!  fan^sa  del  gat«. 

Estaba  senor  don  gato 
en  silla  de  oro  sentado, 
calzando  media  de  seda 
y  zapatito  pieado. 
LIego  8U  compadre  y  dijo 
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81  queria  scr  casado 
con  una  gata  morlsea 
que  andaba  por  los  iejados. 
E\  gato  por  verla  pronto, 
cayo  del  tejudo  abajo : 
se  ha  rompido  tres  Qostillus, 
se  ha  descoyuntado  un  brazo ; 
vcnga,  venga  presto  el  medico, 
sangrador  y  cinijano, 
y  sobre  todo  que  venga 
el  docior  senor  don  Carlos. 
El  senor  don  Carlos  manda. 
despues  de  liaberle  pulsado, 
que  maten  i  una  gallina 
y  que  Ic  den  buenos  caldos. 
AI  oiro  dia  de  manana 
amanecio  muerto  el  gato: 
los  ratones  de  alegria 
se  visten  de  coIorado; 
las  gatas  se  ponen  de  luto, 
los  gatos  capotes  iargos, 
y  los  gatitos  chiquitos 
dicen  miau,  miau, miau. 


2.  R^naace  de  iitemioable  tcsto. 

(Neck-Romniize.) 

Las  dos  de  la  noche  cran 
cuandt)  send'  ruido  en  easa : 
Mubo  la  escalera  ansioso. 
saco  la  brillante  espuda; 
toda  la  easa  registro 
y  en  ella  no  encuentro  nad» ; 
y  por  scr  cosa  curiosa, 
voy  a  volver  a  conturla. 
Las  dos  de  la  noelie  eraii  ole. 


lii   der  Form   der   Caneion   sind  die  folgenden  v 
aninuthigen  Liebeslieder: 
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1.  El  retrtto. 

£ntU«Bg:  »Ciilliir  ea  ridii  j  perdonar  ro  mverte."  Madrid  18S6.  8..  p.23 — 2S.) 

Tiene  tu  cabeia 
hermoso  peinado : 
con  hebrts  de  oro 
lo  tienea  formado. 

Tienea  una  frente 
qiie  ea  plasa  de  guerra, 
doode  amor  trionfante 
puao  aa  bandera. 

Tienes  unas  eejas 
iiiuy  bien  dibujadas, 
no  hay  pincel  que  pueda 
tan  bien  colocarlas. 

Tienea  unos  ojos, 
luceroa  del  alba; 
qoe  apagan  sua  lucea 
i  la  lona  clara. 

Ea  tu  narix,  fina. 
cual  filo  de  eapada, 
que  i  los  eorazones 
todos  Jos  traapaaa. 

Tienea  unoa  labios . . . 
aon  doa  coralitoa; 
ya  eaconden,  ya  ensenan 
tus  dientea  bonitos. 

Tienea  una  barba, 
con  un  hoyo  en  medio; 
ai  en  el  me  enterraaen, 
quiaiera  haber  inuerto. 

Tienea  la  garganta 
tan  elara,  tan  beila, 
que  liasta  lo  que  bebes 
ae  trasluce  en  ella. 

Tienes  unos  brazos 
tan  bien  torneados... 
no  loa  tuTO  Eva 
mejor  acabados. 
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Tienes,  nint,  el  talle 
como  hermosa  palma, 
que  airosa  descueJIa 
por  entre  las  plantaa. 

Tienes  unos  pies, 
pisas  tan  airosa, 
que  por  donde  pasas 
florecen  las  rosas. 

Ya  estsln  dibujadas, 
Diiia,  tus  faceiones; 
ahora  viene  mayo, 
que  te  de  colores. 


2.  D«8  laices  ei  »  dia. 

(Aus  dem  Roman:  »Uns  en  otra«,  Madiici  1856,  8.  p.  101— 10Z 

Me  han  dicho  de  que  te  easas, 
y  asi  lo  publica  el  tiempo : 
dos  lances  babrtf  en  un  dia : 
mt  muerte  y  tu  casamiento. 

jAy  de  mi! 

Primera  amonestacion 
que  la  iglesia  te  leyera, 
ha  de  ser  dolor  de  muerte 
que  tf  mi  corason  se  diera. 

l  Ay  de  mi ! 

Segunda  amonestacion; 
que  te  lo  voy  ä  advertir: 
que  tu  te  vas  d  casar, 
y  yo  me  voy  i  morir. 

i  Ay  de  mi! 

Tercera  amonestacion: 
pisate  por  s»n  Antonio  : 
por  caridad,  dile  al  cura, 
que  me  trai^a  el  santo  oleo. 

jAy  d«  mi! 


B«itrige  lur  spanUcheB  Volka|K»etie  etc.  1 59 

Ed  el  die  que  tf  ti  te  digan: 
«^Recibe  usted  por  esposo?'' 
a  mi  me  etUran  eantando 
los  clerigos  el  responso. 

lAy  de  mi! 

Aquel  dia  te  pondrin 
tu  Testido  Colorado, 
mi^ntras  qae  i  roi  me  pondrin 
UD  hibito  franciscano  *). 

iAy  de  mi! 

Te  estanis  todo  aquel  dia 
en  eompana  de  tu  gente; 
k  mi  me  acompanaran 
cuatro  cirios  aolainente. 

\  Ay  de  mi ! 

A  ti  te  estarän  echando 
ricas  sibanas  de  olan; 
a  mi  me  estarin  echando 
unas  espuertas  de  cal. 

jAy  de  mi! 

Iras  i  misa  de  novia 
con  tu  maridito  al  lade, 
DO  senSs  para  decir: 
^iDios  le  haya  perdonado!" 

i  Ay  de  mi ! 

Si  pasas  por  mi  sepulcro 
tres  anos  despues  de  muerto, 
y  me  nombras  por  mi  nombre, 
te  respouderan  mis  huesos: 

\Ky  de  mi! 


3.  Las  Mogeres  de  Araceia*). 

(Ebeoda,  p.  174.) 
Ea  el  cielo  de  Aracena 
el  mas  poro  y  mas  azul ; 
y  por  eso  las  mugeres 
tienen  el  mirar  de  luz. 

linllwk  irarde«   in  Spanien   die  Leichen  in  Mönchskleidern  von  den  Bruder- 

*ftea  hegraben. 

»c«aa,  reixendea  Stidtcben  (villa)  in  der  Provinz  vun  IIuHvh. 
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En  el  sol  esUn  sus  rayos ; 
en  la  mar,  perla  y  coral ; 
en  las  flores,  la  hermosura ; 
y  todo  en  tu  cara  esti. 

Trabaron  rosa  y  jazmin 
por  tu  cara  una  pendencia : 
acudio  al  Amor  la  rosa, 
triunfö  el  Jasmin  con  la  ausencia. 


4.  La  r«8a  entre  las  ■•res. 

(Alis  »Cosa  cumplida'*  etc.  p.  83.) 

Los  cipreses  de  tu  huerta 
estan  vestidos  de  luto, 
y  es  porque  no  tienen  flores 
que  ofrecerte  por  tributo. 

El  oaranjo  de  tu  patio 
cuando  te  aeercas  i  i\, 
se  desprende  de  sus  flores 
y  te  las  echa  d  los  pi^s. 

Tus  colcbones  son  asabares, 
y  tus  säbanas  mosquetas, 
tus  almohadas  jazmines, 
y  tu,  rosa  que  te  acuestas. 


M Unter  dem  andalusischen  Volke ^,  sagt  die  Verfasserinn  («^ 
familia  de  Alvareda*',  p.  101),  ^bewahrt  ein  Jeder  ein  solches  Areli 
von  Spruchgedichten  und  Singstrophen  (Coplas)  in  sein^ 
Gedächtnisse,  und  von  so  mannigfaltigem  Inhalte,  dass  es  kaum  eiwB 
geben  dörfte,  was  man  nicht  schon  in  einer  solchen  Copla  ausg^ 
sprochen  fände*'. 

Bekannt  ist  der  reiche  Vorrath  an  Coplas,  die  als  Texte  zu  deff 
nationalen  Tanzliedern  dienen  und  schon  zu  Anfang  dieses  Jahrhon-* 
derts  erschien  eine:  „Coleccion  de  coplas  de  seguidillas  boleras,  | 
tiranas.**  Barcelona.  En  la  imprenta  de  Agustin  Roca.  s.  a.,  eil 
Bändchen  in  12.  und  eine  grössere  Sammlung  hat  Zamäcola  unt«c 
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Xameo:  ^Doq  Preciso**  in  2  Bändchen  herausgegeben  9*  wozu 
iD  neuester  Zeit  E.  Boehmer  durch  seine  in  Malaga  aufgezeichneten 
eift interessante  Nachlese  gegeben  hat  (in  llerrig*s  Archiv  für  das 
Slodium  der  neueren  Sprachen  und  Literatur,  XIII.  Jahrg.,  24.  Bd., 
Braonschweig,  1858.  8.,  S.  167—184,  unter  dem  Titel:  „Spanische 
Wbpoesie**). 

Aus  den  in  den  Werken  unserer  Verfasserinn  angebrachten  Co- 
pbs  ersieht  man  aber  erst  ihre  Mannigfaltigkeit,  und  wie  sie,  bald  nur 
„gesagt",  und  bald  auch  „gesungen^,  in  allen  Lagen  und  Verhält- 
nisseo  des  Volkslebens  ihre  Entstehung  und  Anwendung  Gnden. 

Wiewohl  sie  daher  nicht  immer  leicht  zu  classiGciren  sind ,  so 
bbe  ich  sie  doch  der  Übersichtlichkeit  wegen  unter  einige  Haupt- 
mbriken  zusammen  geordnet,  wobei  natürlich  die  Einreihung  des 
Einzelnen  uicht  von  Willkürlichkeit  frei  blieb. 


a)   Belehrende  (Volksweisheit). 

1. 

(La  GaTioU.  Tomo  I.  p.  54.) 

Quedate  cun  Dies  y  a  Dius, 
diee  la  comun  senfencia; 
que  el  pobre  puede  ser  rieo, 
y  e]  rico  no  compra  ciencia. 


2. 

(£b«ada ,  p.  179.) 

Mira,  hoiubre,  lu  que  hares 
casaodote  con  bonita; 
hasta  que  Uegues  a  viejo, 
el  susto  no  te  se  quita. 


7U(cceioa  de  Ut  mejores  coplas  de  segoidillas,  tiranas,  polo» ,  qtie  st*  han  com- 

fwUt  pan  caaUr  a  la  guiUrra.  Por  D.  Preeiso ,    Madrid   1799,    1805  und  öfter 

(üe  mir  Torliegeade  Ausgabe  ist  tod  Madrid,  imprenta  de  Repulles.  1816)  2  Rd«. 

'S  IS.  —-Er  sagt  unter  anderem  in  der  Vorrede  zum  ersten  Bandchen,  p.  XLIII — XLIV: 

•Csii  todaa  las  eoplas  qoe  inclujro  han  sido  compuestas,  no  por  aquellos  grandes 

iagtaiaBiM  atestadoa  de  griego  y  latin,  j  que  imitando  a  los  antiguos   y    moder- 

aes  Baei«aaJes  j  eatrangtros,    forman   tonos  de  poesias  que  sen(n    sin   duda  muy 

<«MiflM9,  may  bellas,  mny  estupendas,  pero  que  muy  pocos  las  leen  y  menos  las 

tttinäukf  wutgmer  que  estifa  en    rerso  altisonanle-ritmico-filosufico.  Los   autores 

it  ciia»  ceplaa  valgares  son  gentes  que  no  han  andado  ^  honetazos  por  esas  uni- 

Yerai4adea,  y  q«e  sin  mas  reglas  que  su  iugenio    y   buen  natural ,  sahen  espresar 

Stak.  4.  plMi.-biat.  Cl.  XXXI.  Bd.  I.  Illt.  1 1 
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3. 

(Ebenda,  p.  184.) 

Mas  facil  es  apagaHe 
siis  rayos  al  sol  que  ahrasa, 
que  atajaric  la  sin  hueso  *) 
a  una  muger  enojada. 

No  sirve  el  halaj^o, 
ni  tainpoco  ol  palo; 
ni  sirve  scr  bucno, 
ni  sirve  ser  rnalo. 

4. 

(Keinciones.  La  eatrella  de  Vaodalia.  —  ;  Pobre  Dolores  I  —  Madrid  1857. 

Un  rosal  cria  iinn  rosa 
y  una  maceta  un  elavel ; 
y  un  padre  eria  una  hija  .... 
isin  sabor  para  quien  en  ^)! 

5. 
(ßbenda,  p.   132.) 

En  el  eielo  no  hay  faroles 
que  todas  son  estrellitas. 
iUue  bien  parece,  sefiorcs, 
ia  honestidu  eu  las  moeifas, 
y  la  razon  en  los  hombres! 

6. 
(Ebenda,  p.  193.) 

Ni  fies  ni  deseonfies, 
ni  bijos  agcnos  cries; 
ni  pongas  vina,  ni  domes  potros, 
ni  tu  muger  ensriies  a  otros. 


en  cualrn  versitos  pensainientos  roiijr  finos ,  con  una  concision  y  < 
todos  deleita."  —  Vgl.  auch  die  spanische  Übersetzung  Bou 
Tom.  I,  p.  219 — 229,  wo  auch  Proben  von  solchen  Coplas  mitf^otheil 

ij  D.  i.  die  Zunge. 

2)  Die  Verfasserinn  bemerkt  mit  Recht  zu  dieser  Copla  ,  die  sie  einen  l\ 
ner  zärtlich  geliebten  Tochter  sagen  lüsst :  M^Huede  darse  un  senl 
tierno  y  paternal,  y  mas  poeticomente  expresado  ?** 
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7. 

(Kbenda,  p.  319.) 

Coo  saber  y  no  tener, 
no  pre?aloce  ninguno; 
que  lo  quo  le  sobra  al  sabio, 
son  rouchos  dias  de  aynno. 

8. 
(Ebenda,  p.  257.) 

Dojad  llnrar  a  las  niibes, 
dejad  alumbrar  al  sol; 
dejad  al  viejo  quejarse, 
y  al  rooio  goiar  su  amor. 


b)  Satyrlsck-eplgrammatisch. 

i. 

(I.a  famillia  de  Alvareda,  p.  It)^.) 

jQuien  tiiviera  la  dieha 
dt*  Adaii  y  Kva, 
qiie  jamas  eonocieron 
suegro  ni  siie^ra ! 

2. 

(Ebenda.) 

De  suegraa  y  ruaadsis 
va  Uli  carro  Ueno: 
;que  liiido  cargaiiiciitu 
para  el  inGerno! 

3. 

(Una  en  otra,  p.  89. ) 

De  la  costilla  de  Adan 
crio  Dios  u  la  mugiT, 
para  dar  »81  a  lus  lioinhres 
ese  hueso  que  roer. 

4. 

(Ehendu  >j  ) 

Cuando  Dios  crio  al  eriio, 
le  crio  de  mala  p;an'.i: 
por  eso  el  animalilo 
tiene  tan  suave  la  lan:i ! 


9^  einea  ei|;eH«inni<!en  Widersprt^rher. 

11 
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5. 


(CI<>mendR.  Madrid  1857,  8.,  T.  1.  p.  111.) 

Para  no  llegar  a  vipjo, 
^que  reiuedio  me  daras? 
—  Metete  a  servir  a  un  aino, 
y  fiiempre  inozo  *)  seras. 

C. 

(Ebenda,  p.  217.) 

Pajaros  con  miichas  plumas 
no  se  piiedon  mantener: 
los  escribanos  con  iina 
inantienen  moza  y  muj^cr. 

7. 
(Un  veraiio  en  Bornos.  Madrid  1838,  8.,  p.  172.) 

M^dicos  y  cirujanos 
no  van  a  misa  mayor , 
porque  les  gritan  los  muertos: 
{Ahi  pasa  el  que  me  ma(6! 

8. 

(Relaeione.i.  La  estrella  deVandalin  etc.  p.  81  ^).) 

Limes  y  martes  de  chispa ; 
niiercoles  la  estan  durmiendo, 
jiieves,  viernes,  mala  gana. 
V  sa'bado  entra  ei  estruendo. 

9. 

(Cosa  cumplida  etc.  p.   192.) 

Los  gailegos  de  Galicia 
por  mayo  y  por  san  Miguel 
se  despidon  de  sus  amos 
y  se  van  con  su  niuger. 

10. 
(Relaciones.  ;  Pohre  Dulores  I  p.   158.) 

Tna  senora  fue  a  Rota  ') 
para  buscar  cocinora, 

^)  In  der  doppelten  Bedeutung  des  Wortes  moz  o  von  jung  und  Diener  lie 

^)  (legen  die  Arbeitsscheu  der   Schuster. 

3)  Diese  und  die  folgenden  satyrischen  Coplas  sind  gegen  die  Einwohnei 
gerichtet;  einem  Flecken  zwischen  Ci(diz  und  Sanliicar  de  ßarranied 
ein  arbeitsames  Volk  von  Ackor-  und  (lartenbauern,  aber  meist  iu  um 
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y  ia  encoiitro  desde  luego  ; 
pern  Ic  adverfia  eil», 
qiie  no  sabia  giiisar 
con  fociiio  ia  piichers. 
sino  con  prinji^e  de  olivo 
y  con  Salsa  tomafera. 

II. 
(Khenda,  p.   159) 

IJn  roteiio,  de  los  llstos, 
solire  canaslaa  qaeria 
subir  al  cicio,  per  ver 
si  lomate.s  alli  hiihia  ; 
mu's  para  ile^ar  al  ciolu 
iina  caiiasta  falfo. 
aprarro  Ia  de  debajo  . .  . 
y  junto  a  Londres  cayö! 

12. 

(Ebenda.) 

No  se  ba  podido  saber, 
ni  se  sabra  a  punto  fijo 
los  borricos  quc  hay  en  Ruta,    ^ 
porque  lle);a  a  lo  infinito. 

Los  rofenos  a  sus  novias 
acoslumbran  regalar 
pepitas  de  calabaxa 
que  son  conßtes  alla. 

Un  hombre  nabio  de  Rota 
estaba  pensando  un  dia, 
que  si  no  hubiese  tomates, 
ei  mundo  se  acabaria. 

13. 
(Ebenda,  p.  160.) 

Si  it  Rota  le  apuntaran 
las  baten'as. 
ella  con  sus  toniates 
las  hundiria. 


'■«>«■;  besonder»  hevchaftigen  sie  sieh  mit  der  Cultur  von  Kürbissen  und 
knäfffela  (tiMuateA).  xu  deren  F^insainmhing  sie  eine  grosse  Men^e  von  Kör- 
febnoeben ,  daher  sie  den  Spitznamen  «Tomateros^  bekommen  haben«  und 
«a  ihrer  Vorliebe  fnr  diese  Frucht  und  ihres  Schildburgerthums  zur  Ziel- 
ibe  des  Witses  der  Andalusier  dienen,  die  den  guten  ^Rotenos''  eine  Menge 
riake  in  Strle  unseres  Lalen-Buche<i  aufgebracht  buhen,  wovon  die  in  Nr.  10 
ii  fegebeoea  Beispiele  sind. 
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c)  Sr^tiselie. 
1. 

(La  (iaviota.  Tom.  1,  p.  138.) 

jVule  inas  lo  morono 
He  ini  niorena, 
que  loda  la  blancura 
de  una  azueena !  'J 

(Ehendii.) 

Nina,  cuando  vas  a  misa 
la  i^lesia  se  rcsplandece: 
la  yerba  seca  que  pisas, 
al  verte,  se  rcverdeee. 

3. 

( ebenda,  I».  139.) 

Asoniate  a  esa  veniana, 
osos  belios  ojos  akrc; 
nos  aluinbiuriiN  con  ollus, 
purqiio  csla  oscura  la  calle  •). 

4. 

(Kl.oiitia,  p.   172-173.) 

Dicon  (|ue  tu  iio  me  quieres, 
no  mo  da  pena  maldita; 
que  la  mancha  de  la  mora 
con  otra  verde  so  quita. 

Si  no  me  quieres  a  mi, 
se  me  da  tres  caracolos; 
con  ese  niismo  dinero 
compro  yo  nuevos  amorcs. 

5. 

(Ebenda,  p.  178.) 

Farabien  a  la  novia 
le  rindo  y  traigo: 
poro  al  noviu  no  puedo 
sino  envidiarlo. 


1)  \p;\.  dazu  die  von  riuehiner    a.    a.  O.    S.    172  — 174  g:egeheii«>ii    ( 

26,  27,  37,  38,  39,  40,  41,  42,  43. 
s)  Vgl.  dazu  liei  Kochmer,  Nr.  31. 
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6. 

(Ebenda.) 
Por  c'l  si  que  din  la  nina 
a  la  entrada  de  la  ij^lesia, 
por  el  si  que  dio  la  niiia, 
eiitrö  libre,  y  saliö  presa. 

7. 
(Kbendn,  Tomo  11,  p.   178.) 

Una  niuger  andaluia 
liene  en  siis  ojos  cl  sol; 
una  aiirora  on  su  sonriaa, 
y  H  paiaiso  en  su  amor. 

8. 
( Khenila.) 

Mas  qnitTo  uo  jaloo  pohrc, 
y  unos  pimicntos  anados, 
quo  no  tcner  un  usia 
desabono  i)  i  mi  lado. 

9. 

(La  faiuiliu  de  Alvareda .  p.  17.) 

Cuando  voy  a  la  casa 
de  nii  Maria, 
so  me  hacc  cuesta  abajo 
la  cuesta  arriba. 

Y  cuando  aalgo, 
se  me  hace  cuesfa  arriba 
la  cuesta  abajo  s) 

10. 

(Kbeoda,  p.   102.) 
Lograr  es  lu  que  intcnlo, 
no  perder  tiompo; 
ni  dar  suspiro  al  airo, 
ni  queja  al  viento. 

11. 

(Una  eu  otra,  p.  90.) 

A  un  alto  pino  lo  troncho, 
a  un  alamo  lo  blandeo, 
a  un  toro  bravo  lo  amanso, 
iy  ati,  mucliacha,  no  puedo! 


^1  fioehoier,  Nr.  51. 
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Con  vuestra  mano  bendita, 
{Madre  de  mi  corazoii, 
aiinque  soy  pccadoreita, 
dadmc  vuestra  l)eiidii'ioii! 

4. 

(Reluciones.  Jiisla  y  Rufimi  i»tr.  p.   13.) 

A  acoslarine  voy 
sola  sin  coiiipaiia  : 
la  Vfr^en  Maria 
esta  junto  u  mi  cama  '); 
mc  diee  de  quedo: 
—  Mi  iiina,  repos», 
y  no  tengas  micdo 
de  ninguna  eosa. 

5. 

(Elia,  |i.  286.) 

Mo  aciiesto  con  mi  Soiior, 
quo  no  hay  otro  inojor, 
ni  lo  tia  habido,  ni  lo  liabra, 
ni  naeio,  ni  oaceni. 

j  Sonor, 
si  mc  duermo,  despcrindme; 
si  nie  muoro,  pordonadme! 

6. 

(Le  familia  de  Alvareda,  p.  78. ) 

i  Apfua.  Dios  de  los  cristianos, 
quo  se  mojen  los  sembrados. 
A  la  puerta  del  meson 
sale  la  madro  de  Dios 
on  un  eabalio  blanoo, 
alumbrando  lodo  el  eampo. 
Campo  bondito,  campo  de  Dios  ; 
quc  repique,  repique  la  ip^lesia  mayur. 

7. 

(Rbenda.) 

Agua,  Dios  mio, 
con  el  corazon  lo  pido; 
tened  piedad, 
que  soy  chiquito,  y  pido  pan. 


I)  Die  Verfasseriiin  bemerkt  dazu ,  dass  das  Versmass  allerdings  zu  It 
njunto  esüC  iS  mi  cama**,  aber  sie  wollte  das  Liedcheii  treu  wiederg 
es  vom  Volke  singen  gehört  hat. 
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8. 

(Cosa  cumplida  etc.  p.  103.) 

Las  flores  sod  para  el  suelo, 
y  los  ninos  para  el  ciolo, 
9  dondc  a  Dios  van  a  vor, 

Y  ya  no  quieren  volver. 

Quc  echrn  las  campanas  a  vuelu 
qiie  hoy  bay  un  angel  mas  eo  el  cielo. 

9  «). 

(Cosa  cumplida  etc.  p.  Ol.) 

1^1  sermon  del  pcregrino 
cuantlo  Jesurristo  viiio 
y  se  puso  en  el  altar 
eon  los  picfl  llenos  de  aangre 

V  las  manos  enclavas  *). 
Kn  Jerusalen  eslaba 

y  a8i  se  puso  a  decir: 

—  Que  vcDgaii  a  ini  los  ninoA 

que  los  quiero  bendeeir. 

Liinpia,  limpia.  Magdalena, 

y  no  dejes  de  limpiar ; 

a  loa  cbicos  darles  tefa, 

y  d  los  grandes  darles  pan. 

10. 

(Itelacionea.  Justa  y  Rufina  «»te.  p.  242.) 

Ful  a  la  mar,  vine  de  la  mar, 
y  labre  mi  casa  sin  piedra  ni  eal, 
»in  azada  ni  azadon, 
y  sin  ayuda  de  varon. 
Chicurri,  cbicurri, 
comadre  Beatriiiiiiiz  ')! 


'*<>ieiot>m  Kiode  im  Spiel«*  gehaltene  Predigt,    «ler    es  folgende  Apostrophe 
'o»i  vorransscbickt :   . —  Ea!    callaos    la    hnon ,    pMJsiros,  y  vosotras,  abispas, 
^''eceia  ab^orros;  acudid ,  Ingartos  ,  Tossotros  qiie  sois  buenos  y  humildes, 
^"'' ttle  preicaor  (predicador)  que  os  va  a  decir**. 

"^e  Beatriz*  ist  der  Kindernaine  der  Schwalben,    und    dieses  Liedchen, 
^  ^  Zaritscbern  der  Schwalbeo  nachgenhml  wird,  erinnert  nn  das  jf^Aer^ovcrr/ta 
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11. 

(Com  curoplida  etr.  p.  Oli  ) 

eignen»,  cigüena, 
tu  casa  ie  se  quem», 
f  US  hijos  te  86  van ; 
por  cuaresma  volveran. 
SiScate  una  pluma, 
data  al  sacristan, 
quo  escribu  una  earta 
que  ellos  Hevaran, 
y  al  rey  de  los  moros 
se  la  eniregarän. 

12. 

(Rbenda,  p.  94.) 

Cigüena,  cigüefia, 
dame  un  cuarto  para  leiia 
y  otro  para  jabon , 
para  lavarte  el  camison. 

13. 

(Clemencia.  Tomo  I^  p.   197.) 

Los  psgaros  son  clarinos 
entre  los  eafiaverales, 
que  le  dan  los  Buenos  dias 
al  sol  de  Dios  euando  sale. 

14. 

(Relftciones.  JusU  y  Kufina  etc.  p.  241.) 

Duermen: 

Una  hora  el  gallo, 

dos  el  caballo, 

tres  el  santo, 

cuatro  el  que  no  lo  es  tanto, 

cinco  el  peregrino, 

seis  el  teatino, 

siete  el  eaminante, 

ocho  el  esludiante, 

nucve  el  caballero, 

diez  el  majadero, 

once  el  muchacho, 

doce  el  borracho. 
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15. 

{Cos»  eumplida  t*tc.  p.  97.) 

En  e]  hospital  del  rey 
hay  un  raton  con  terci^nas; 
y  una  g^tita  morisca 
le  eslu  encoraendando  el  alma. 

16. 

(Relaciones.  JasU  y  RuBna  etc.  p.  12.) 

Aqui  Tcngo  no  se  i  que 
eoD  mi  barba  de  conejo: 
{ay!  quien  se  eorniera  un  viejo 
que  fuera  de  mazapan! 
ehe,  aha! 
eumo  soy  tan  cbiquita,  ya  no  s^  mas. 

17. 
(Bbenda.) 

To  soy  Dona  Ana  de  Chares, 
la  de  los  ojos  hundidos, 
casada  con  tres  maridos ; 
todos  fueron  capitanes: 
murieron  en  las  milicias 
donde  murieron  mis  padres, 
dejandome  por  hereneia 
manos  blancas,  y  ojos  negros: 
beso  a  Vd.  las  suyas,  seiior  caballero. 

18. 
(La  GavioU.  Tomn  I,  p.  71.) 

l  Que  lindis  manitas  *) 
que  tengo  yo! 
iQue  chicas!  jque  blancas! 
*Que  monas  que  son! 

19. 
(Com  complida  etc.  p.  93.) 

A  la  flor  de  la  petiflor 
a  la  verde  olira, 
a  los  rayos  del  sol 
se  peina  mi  oina. 


^  >>^  ik  Kinder  beim  Spiel  oder  Tanz   an  den  Händeheii  fassen. 
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e)  Stadcntcnliedcr  *)• 
i. 

(Relaciones.  La  estrella  de  Vandallia,  p.  107  ) 

Cuando  un  estudiante  Uega 
ä  la  esquina  de  una  plaza, 
dicen  los  revendedores : 
{fuera  ese  perro  de  eaza! 
—  Anda,  vida  mia,  no  comas  tomates; 
que  esa  es  la  comida  de  los  estudiuntes. 

2. 

(Rbenda.) 

ün  pobreeito  estudiante 
se  puso  ä  pinlar  ]a  luna, 
y  del  hambre  que  tenia 
pinto  un  plato  de  aceituniiN. 

—  Anda»  vida  luia,  sübete  al  tejado  ; 
Veras  una  vieja  peinando  un  lagurtu. 

3. 

(Ebenda.) 

Si  pn  el  libro  hubiese  damas 
como  ]as  que  estoy  mirando.... 
(oda  la  noclie  de  Dios 
me  la  llevara  estudiando. 

—  Anda,  nina  mia,  sübete  a  la  (urre; 
mira  la  vcleta,  y  el  airc  que  corre. 


^)  Bekanntlich  zogen,  wenigstens  bis  vor  kurzem  noch,  die  spanischei 
besonders  die  nicht  in  Collegien  wohnenden  (los  manteistas),  als  fal 
ler  (tunantes)  im  Lande  umher,  in  ihrer  eigenen  Tracht,  »us  eiiiei 
und  Mantel  von  grobem  schwarzen  Wollseug  und  einem  Baret  besteh 
6  sotana  y  capa  Inrga  6  m  a  n  t  e  o  ,  de  bayeta  negra ,  con  <;orro  o 
tellano^j,  die  sie  ^-eflissentlich  zerrissen  oder  beschmutzten,  um  sich 
von  Uettelstiidenten  zu  geben,  —  denn  auch  Söhne  angesehener  und 
der  Familien  machten  diesen  Spass  mit  —  tolle  Streiche  zu  machon 
treiben,  und  vorzüglich  durch  Absingen  von  Liedern  (e.studiaiitinas) 
zu  erbetteln  (daher  estudiantes  de  la  sopa  oder  de  la  tuna  f^enanr 
im  Jahre  1845  eingeführten  Studienplane  und  der  Reform  der  riiivt* 
diese  Unsitte  allerdings  abgenommen  haben  ,  dass  sie  aber  noch  nie 
gerottet  ist,  bezeugt,  ausser  unserer  Verfasserinn.  auch  B  o  e  li  m  e  r,  a 
bis  175,  wo  auch  ein  paar  solcher  Studenteiilieder,  Nr.  44.  45,  mit 
—  Vgl.  D.  A  nt  o  n  lo  AM  d  e  Z  »  r  H  te,  De  la  instruccii'U  pi'iblici 
Madrid  1855,  8.  Tomo  11,  p.  264—260  und  321. 
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4. 

(Ebenda,  p.  108.) 

2  Caballero  generoso! 
denos  Vd.  una  peseta ; 
que  teneuios  la  barriga 
como  canoo  de  escopeta. 

5. 

(Bbenda.) 

Vamos,  companeros, 
larj^u^monos  presto ; 
que  en  aquel  balcon 
esti  mi  maeatro. 


f)  Soldatenlieder. 
1. 

{Com  cumplida  etc.  p.  142.) 

Soldado  8oy  de  a  eaballo : 
lo  que  quieras  ie  dan» ; 
pero  en  toeando  i  casaca, 
no  quiere  mi  coronel. 

2. 

(Rbenda.) 

Cuatro  cuarlos  me  di  el  rey, 
y  con  ellos  como  y  bebe, 
le  pago  a  la  lavandera, 
y  siempre  tengo  dinero. 

3. 

(Ebenda,  p.  143.) 

Pcnsamiento  tuve,  niiia, 
de  servir  al  rey  Fernando; 
desde  que  vi  tu  herraosura, 
dije:  que  le  sirva  el  d'uiblo! 

4. 
(Ebenda  ) 

Con  un  pi^  en  el  estribo 
y  otro  en  el  aire, 
se  despide  un  soldado 
de  so  comadrc. 
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Maao  a  la  rienda, 
se  deflpide  iin  soldado 
de  SU  morena. 

(Elia,  p.   18.) 

Qiie  no  quiere  i  dos  tiroiies 
ser  francesa  la  Ginilda: 
que  dice  que  es  espaiioiu, 
y  andaluza,  y  scirillHua. 

0. 
(Ehendn.) 

L  a  Virgen  del  Pilar  dire, 
que  no  quiere  ser  francesa ; 
pero  si  la  Capitana 
de  SU  tropa  aragonesa. 

7. 

(Ebenda.) 

La  castellana  arrogancia 
siempre  ha  tenido  por  punto 
recordar  lo  de  Sagunto, 
no  oWidar  lo  de  Numaneia. 
Franceses,  idos  i  Francia, 
y  dejadnos  nuestra  ley; 
queen  tocando  i  Diosy  al  rey 
y  nuestras  casas  y  hogares. . 
todos  somos  militares, 
y  forniiimos  una  grey ! 


8. 


(Reiacioues.  La  esfrella  de  Vnndalia,  p.  212.) 

Muchachas,  si  quereis  novios 
pintadlos  en  la  pared  : 
que  los  moeitos  de  Rspann 
son  de  ta  reina  fsahel. 


')  Aus  dem  Uoabhaogigkeitsknege  g^l^vu  Napoleon;  elieiiio  Nr.  6  und 
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9. 

(Clemencia.  Tomo  f,  p.  14.) 

Manda  al  diablo  los  paisanos; 
que  te  prometo,  morena, 
que  en  siendo  yo  coronel, 
tu  seras  la  eoronela. 

10. 
(Ebenda,  p.  219.) 

jNo  hay  remedio!  ser  soldado 
y  marchar  al  batalloo, 
en  que  aviyan  a  los  flojos 
con  el  pan  de  muuicion. 
Rnriran,  tan,  plan,  plan: 
un  cabo  loco  te  amansara. 

ii. 

(Coadros  de  coataaDbrea  etc.  p.  201.) 

Si  el  garbo  de  tu  persona  <) 
se  ganara  peleando, 
vieraa  un  hombre  en  la  guerra 
con  una  espada  en  la  manu. 

12. 

(Ebenda.) 

Si  por  querer  a  un  paisano 
olTidas  i  un  militar, 
hazte  cuenta  que  has  canibiado 
oro  fino  por  metal. 

13. 
(Ebenda,  p.  202.) 

El  cielo  nos  de  paeiencia 
eon  estos  bombres  de  cainpo, 
que  son  estripa-terrones, 
sepuUuras  de  gazpaeho. 


'S«  lad  die   folgende   Copla    sind    Soldatenstandcben   am    Gitter  der  Schonen, 

"•fA'r.  13  die  Antwort  der  Midchen,  in  der  sie  ihre  Verachtung  der  Raiiem, 

I Erdaerklepfer  und  Gaspacbo- Verschlinger  **,    den  Soldaten    gegenüber   aua- 

eftfa. 

Ipftil-hiat.  Cl.  XXXI.  Bd.  1.  Hft.  12 
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i4. 
(Ebenda,  p.  206.) 

Qa6  bonito  esttf  un  soldado 
en  1a  puerta  del  cuartel, 
con  corbatin  estirado 
y  sin  tener  que  comer. 

Por  un  pan  de  municion 
que  el  rey  de  Eapana  me  da, 
me  tiene  toda  la  noehe  : 
—  Centinela,  alerta  esta!  — 

La  ?ida  de  los  soldados 
es  andar  por  los  lugares, 
dorroir  en  camita  agena, 
morir  en  los  hospitales. 


g)  SeUfferlieder '). 
1. 

(Un  vemno  en  Borno«,  p.  233.) 

Moza  *)  con  la  entena  rota, 
no  hay  mas  que  tezar  la  escota 
y  poner  la  proa  al  viento 
mas  pronto  que  el  pensamienio; 
y  aunque  el  practico  lo  impia  ') 
y  me  coma  el  oleaje .... 
yo  me  Toy  al  abordaje, 
y  salga  el  sol  por  la  ria. 

2. 

(Ebenda.) 

Concha  llena  de  colores  ^). 
olita  del  mar  en  calma, 
arrepara  estos  sudores 
que  estd  derramando  el  alma 
por  toitos  *)  esos  primores. 


«)  Vgl.  die  von  Boebmer  a.  a.  0.  S.  178—179  gegebenen,  Nr.  63- 

2)  Anrede  des  Seemannes  an  seine  Barke. 

')  impida. 

*)  An  die  Geliebte  gerichtet. 

»)  toditoa. 
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Eres  tu  mis  hechicera 
que  el  eapricheo  *)  en  el  mar. 
Iza,  iza  esa  bandera  ') ; 
dejame,  nina.  llegar 
i  tu  costado  aiquiera. 

3. 
(Ebenda,  p.  2U.)  >) 
EllOfl. 

Toda  mi  vida  en  el  mar, 
no  me  han  cautivado  moros; 
y  una  vez  que  eotre  en  tu  caaa, 
me  cautivaron  tus  ojoa. 

Rllaa. 

Un  marinerito,  madre, 
me  tiene  robada  el  alma ; 
si  no  me  caao  eon  el 
rouero  moza,  y  llevo  palma. 

El  amor  y  las  olas 
del  mar  son  onas  .... 
que  parecen  montanas, 
y  son  espuma. 

4. 

(Ebenda,  235—236.) 

Las  olitas  de  la  mar 
onas  fienen,  otras  van, 
dejan  espuma  en  la  playa. 
En  las  redes  cogen  rayas, 
entre  las  rocas  cangrejos, 
los  naTios  Tan  muy  lejos! .... 
Madre,  yo  quiero  embarcarme, 
que  Ta  en  la  pareja  la  Virgen  del  Cirmen. 


pricheo,    das  sich  nicht  in  den  Wörterbuchern    findet,    heisst ,    nach  der 

iärof  der  VerfaMcrlnn,  die  nanihig-fiinkelnde  Zuruckstrahlang  des  Mondliehts 

in  •chwankenden  OberAiche  des  Meeres. 

aaxaaeigeii,    dass    sie  ausser    Communication  gesetzt  seien   und  Niemand  an 

i  aehsea,  siehea  die  Barken  die  in  Quarantäne  liegen ,  eine  Flagge  (handera) 

er  Mitte  ciaer  Stange  auf. 

hselgesaag  swIschMi  den  Seeleuten  und  ihren  Schönen. 
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Noch  will  ich  das  Gebet  eines  Zigeuner- Mädchens  anf&hr 
das  in  dem  ersten  Bande  des  Romanes:  „  Clemencia  **»  p.  182  n 
getheilt  wird,  weil  es  zugleich  einen  nicht  uninteressanten  Beit 
zum  Volks-Aberglauben  abgibt.  Das  Mädchen  erzählt  nämlich,  w< 
es  auf  einsamer  Haide  unter  freiem  Himmel  übernachten  müsse, 
lege  es  sich  eine  Knoblauchwurzel  unter  das  Haupt »  um  das  gift 
Gewürm  abzuhalten,  und  spreche  dazu  folgendes  Gebet  : 

A  la  cabecera  pongo  la  lux» 
ä  los  pies  de  la  Santa  Cruz, 
al  lado  derecho  i  Adan, 
al  lado  izquierdo  i  Eva, 
para  que  no  lleguen  sapoa  ni  culebras, 
ni  aarabandga  ni  sarabandeja ; 
sino  que  vayan  donde  va  eata  piedra. 

Worauf  es  einen  Stein  so  weit  als  möglich  von  sich  schleudert. 


H.  Legenden  und  Märchen. 

a)  Legenden  0* 

1. 
lariei  -  Legeidei. 

(La  GavioU.  Tomo  I,  p.  113—115.) 

Es  war  einmal  ein  armer  Mann,  der  war  so  arm,  dass  er  seil 
sieben  Kindern  nichts  mehr  zu  essen  geben  konnte,  und  ni 
wusste,  wie  er  das  achte,  das  er  zu  erwarten  hatte,  kleiden  wür 
Eines  Tages  verliess  er  seine  Hütte,  denn  das  Weinen  und  um  B 
Bitten  der  Kinder  zerriss  ihm  das  Herz.  Er  machte  sich  auf  t 
Weg,  ohne  zu  wissen  wohin,  und  nachdem  er  gegangen,  den  g 
zen  Tag  fortgegangen  war,  kam  er  um  Nachtszeit  zu  dem  Eingu 
einer  Räuberhöhle.  Der  Hauptmann  trat  ihm  entgegen  —  der  i 
einer  der  grössten  Wütheriche  —  und  fragte  ihn  mit  seiner  Donn 
stimme,  wer  er  sei  und  was  er  wolle?  —  „Herr**,  antwortete  ( 
arme  Mann  auf  die  Knie  fallend,   „ich  bin  ein  UnglQcUicher  ( 


1 )  Die  im  ersteu  Bande  der  ,,Gaviota^,  p.  73,  stehende  MRosenkraoa-Lcfti 
habe  ich  in  meinem  Eingangs  erwihnten  Aufsätze  im  Jahrbuch  für  roM 
und  engl.  Lit.«  S.  269  bereits  in  Übersetsung  mitgetheilt 
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MModeD  was  zu  Leide  gethan,  und  ich  habe  meine  Hütte  verlassen, 
U  ich  nicht  mehr  hören  konnte,  wie  meine  armen  Kinder  um  Brot 
iten,  was  ieh  ihnen  nicht  mehr  zu  verschaffen  vermochte.**  — 
r  Hauptmann  hatte  Mitleid  mit  dem  Armen,  gab  ihm  zu  essen, 
eakte  ihm  einen  Beutel  Geld  und  ein  Prerd,  und  sagte  zu  ihm: 
iehe  heim,  and  wenn  dir  das  achte  Kind  geboren  wird,  mache  es 
'  £0  wissen,  ich  will  dessen  Taufpathe  sein.**  —  Da  trat  der  arme 
nn  sogleich  den  Heimweg  an  und  war  so  zufrieden,  dass  ihm  vor 
ende  das  Herz  im  Leibe  hOpfte.  „Was  fQr  vergnügte  Tage  wer- 
Q  meine  Kinder  haben  !**  dachte  er.  Bei  seiner  Heimkunft  fand  er 
»er  auch  das  achte  Kind  schon  geboren.  Er  kehrte  also  wieder  zur 
öUe  zurück,  um  den  Räuberhauptmann  davon  zu  benachrichtigen. 
Üeser  versprach  ihm,  sich  noch  heute  Nacht  in  der  Kirche  einzufin- 
ien  und  sein  Wort  zu  erf&llen.  Das  that  er  auch,  hielt  das  Kind  zur 
Taufe  und  gab  ihm  einen  Sack  voll  Gold  zum  Pathengeschenk. 

Kurze  Zeit  darnach  starb  aber  dieses  Kind  und  kam  zum  Him- 
■ebthor.  St  Peter  der  davor  stand,  rief  ihm  zu,  es  möge  nur 
hereinhuschen.  Aber  das  Kind' erwiederte:  ^Ich  trete  nicht  ein,  wenn 
uekt  auch  mein  Taufpathe  mit  hinein  kommt."  —  „Und  wer  ist  dein 
fanfpathe?^  —  fragte  der  Heilige.  —  „Ein  Räuberhauptmann,** 
!Bt(;egnete  das  Kind.  —  „Dann  kannst  d  u  wohl  eintreten ,  mein 
bd,*  sagte  St.  Peter,  „aber  nimmer  dein  Pathe."*  —  Da  setzte 
A  das  Kind  am  Thore  nieder,  gar  traurig  und  nachdenklich,  die 
Vnge  in  die  Hand  stützend. 

ZafiUIig  kam  die  heilige  Jungfrau  herbei  und  redete  das  Kind 
i:  .Warum  trittst  du  nicht  ein,  mein  Kind?"  —  Das  Kind  wieder- 
iKe,  dass  es  nur  mit  seinem  Tauipathen  zusammen  eintreten  wolle, 
id  8t  Feto*  bemerkte  dagegen,  das  hiesse  Unmögliches  verlangen. 
kr  das  Kind  warf  sich  auf  die  Knie ,  kreuzte  seine  Händchen  und 
Wte  so  bitterlich,  dass  die  Jungfrau  die  eine  Mutter  voll  Barm- 
img^eit  ist ,  sich  auch  seines  Schmerzes  erbarmte. 

Die  Jungfrau  entfernte  sich,  kam  aber  bald  wieder  mit  einem 
jJiiBta  Becher  in  den  Händen  zurück  und  sprach  zum  Kinde :  „Geh* 
■1  sade  deinen  Taufpathen  auf  und  sag'  ihm,  er  möge  diesen 
mitThrinen  der  Reue  füllen;  dann  kann  er  mit  dir  in  den 
I  kommen.  Nimm  diese  silbernen  Flügel  und  fliege  zu  ihm."* 
Der  Räuber  lag  schlafend  auf  einem  Fels,  in  einer  Hand  seine 
in  der  andern  einen  Dolch  haltend.     Als  er  erwachte. 
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erblickte  ersieh  gegenüber»  auf  einer  Lavendelstaude  sitzend»  ein 
schönes  nacktes  Kind,  mit  Flügeln  von  Silber,  schimmerdd  im  Soih 
nenlicht,  und  mit  einem  goldenen  Becher  in  der  Hand. 

Der  Räuber  rieb  sich  die  Augen,  denn  er  glaubte  zu  träumen*, 
aber  das  Kind  sprach  ihn  an:  „Glaube  nicht,  dass  dies  ein  Trann 
sei.  Ich  bin  das  Kind  das  du  zur  Taufe  gehalten.''  —  Und  es 
erzählte  ihm  darauf  den  ganzen  Hergang.  Da  öffnete  sich  das  H^ 
des  Räubers  wie  ein  Granatapfel,  und  seinen  Augen  entströndft 
Wasser,  wie  einer  Quelle.  Sein  Schmerz  war  so  heftig  und  seine 
Reue  so  lebendig,  dass  sie  ihm  die  Brust  durchbohrten,  wie  iwA 
Dolche,  und  er  fiel  todt  zur  Erde.  Da  nahm  das  Kind  den  Beehär 
mit  Thränen  geiullt  und  flog  mit  der  Seele  seines  Pathen  zum  Hirn* 
mel  zurück,  wo  sie  nun  beide  eintreten  durften. 


(Relaciooes.  La  Estrella  de  Vandalia  etc.  p.  56 — 57.) 

Ein  armes  Mädchen  das  frühzeitig  eine  Waise  geworden  war» 
hatte  bei  barmherzigen  Gartenbauern  eine  nothdürftige  Unterkonft 
gefunden.  Jeden  Morgen  musste  es  Kohl  nach  dem  Markte  traget 
und,  nachdem  es  diesen  an  den  Gemüsehändler  abgesetzt  hatta^ 
ging  es  jedesmal  in  die  Kirche  des  dortigen  Klosters.  Da  warfen 
sich  mit  gläubiger  Inbrunst  auf  die  Knie  vor  einem  Bilde  der  heiKgü 
Jungfrau  und  legte  einige  Blätter  des  Kohls  den  es  gebaut,  dl 
Opfergabe  auf  den  Altar ,  denn  eine  andere  konnte  es  nicht  darbfii» 
gen.  Die  Mönche  hatten  mit  Verwunderung  dieses  sonderbare  Oj^ 
bemerkt ,  das  ihnen  fast  eine  Missachtung  schien ,  und  riefen  eiaai 
Tages  das  Kind  zu  sich,  um  es  zu  fragen,  warum  es  das  thue?  -r 
Das  Kind  antwortete,  es  thue  es  aus  grosser  und  zärtlicher  Uifa 
die  es  für  die  heilige  Mutter  Gottes  fiihle ,  und  die  es  auch  ftr  4|| 
seinige  ansehe,  da  es  keine  andere  habe.  —  MWohl,**  entgegatHjl 
die  Patres,  „aber  weisst  du  das  nicht  auf  eine  andere  Weiae»  il 
bezeugen?  Kannst  du  nicht  beten  ?**  —  Das  Kind  yerndnte  41 
Da  hiessen  sie  es  jeden  Morgen  in^s  Kloster  kommen,  sie  worden  fi 
ihm  lehren.  Das  geschah  auch,  und  das  Kind  lernte  in  kurser  l||| 
beten,  lesen,  schreiben  und  noch  viele  andere  Sachen»  bnidMI 
aber  keine  Kohlblätter  mehr  als  Opfergabe  der  heiligen  JungfrMi 
denn  nun  schämte  es  sich  dessen. 

Dabei  wurde  das  Kind  jedoch  mit  jedem  Tage  trauriger,  ta 
fiel  auch  den  Vätern  auf  und  sie  fragten  es,  warum  es  immer  tmi 
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riger  werde.  ^Ach!"  antwortete  das  Kind,  „weil  mich  die  Jungfrau 
Bicht  mehr  so  lieb  hat  wie  früher.«*  —  „Und  woher  weisst  du  das?*^ 
—  »Ich  weiss  es,  ich  weiss  es  wohl!**  rief  das  Kind.  —  „Seit 
vaon  aber  hast  du  bemerkt,  dass  Sie  dich  nicht  mehr  so  lieh  hat 
n'e  früher?*  fragte  der  Prior.  —  „Seitdem  ich  so  viel  gelernt  hahe,** 
eatgegnete  das  Kind.  —  „Und  seitdem  ,•*  forschte  der  Prior  weiter, 
»zeigt  sich  dir  die  Jungfrau  böse,  oder  wendet  sich  von  dir  ah, 
wenn  da  zu  Ihr  hetest  oder  Ihr  Loblieder  singst  ?••  —  „Nein ,  nein, 
<>s  nicht?*  rief  das  Kind.  —  „Warum  also  sagst  du,  dass  Sie 
üeh  früher  lieber  hatte ?**  —  „Weil  Sie  früher,  als  ich  Ihr  nur 
mne  Kohlblättchen  darbringen  konnte ,  mir  zulächelte ; .  . . .  jetzt 
äehelt  Sie  nicht  mehr**. 


2. 
Y«i  der  Barmheriigkeit  Christi. 

(Uo  verano  en  Bornos,  p.  253 — 254.) 

Als  Christus  der  Herr  vom  Grabe  wieder  auferstanden   war, 

erschien   er  seinen  vier  Jungern,   dem  heil.  Johannes,  dem  heil. 

JUkob,   dem  heil.  Diego  ^  ^^^  ^^^  heil.  Petrus.  Er  zeigte  ihnen 

inoeii  zerfleischten  Körper,  sein  von  den  Dornen  wundes  Haupt  und 

feine  von  der  Lanze  durchbohrte  Seite»  und  frug  den   heil.  Johan- 

acs:  »Was  verdienen  die  welche  mir  all  dies  zugefugt  haben?**  — 

.Die  ewige  Verdammniss!**  rief  der  heil.  Johannes,  und  auf  dieselbe 

Frage  gaben  die  heil.  Jakob  und  Diego  dieselbe  Antwort.  Da  wandte 

\mA  Christus   an  den  heil.  Petrus   und  frug  auch  ihn :    „Was  ver- 

saen  die    welche  mich   also  behandelt  haben?**  —  „Verzeihung 

Ifvdieoen  5ie,^  antwortete  der  Apostel.  —    „Wie  können  sie  Yer- 

idhuig  yerdieoen?**  frug  der  Herr  entgegen.  —  „Weil  Ihr  sie  für 

leerbeten,  als  Ihr  am  Kreuze  hinget,*"  erwiederte  der  Heilige.  — 

JPetnis!**  rief  da  Christus,   „du   sollst  das  Haupt  meiner  Kirche 

iBa;  was  du  thun  wirst,  werde  ich  bestätigen  im  Himmel  und  auf 

itf  Erde.** 


*)  Der  heil.  Jakob  der  Ältere  heisst  im  Spaiiisdien   Santiago,  und  der  Jüngere   San 
iHego. 
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3. 
Christas,  St  Peter  ud  der  Spieler. 

(Ctemencia.  Tomo  I,  p.  275—377.) 

Als  unser  Herr  einmal  wieder  auf  dieser  Erde  umherwandelt 
mit  seinen  Aposteln»  überfiel  ihn  die  Nacht  auf  freiem  Felde.  - 
„Meister,  wollen  wir  nicht  in  jener  Hütte  eine  Herberge  suchen? 
fragte  St.  Peter.  — •  «Ich  bin's  zufrieden,^  antwortete  Jesus. 

Sie  traten  in  die  HOtte»  in  welcher  sie  einen  alten  Mann  fan 
den;  der  war  sehr  bereitwillig»  ihnen  Herberge  zu  geben  und  aue 
ein  Nachtmahl  bot  er  ihnen  an.  Während  sie  beim  Nachtessen  sassei 
trat  einer  der  übrigen  Jünger  ein.  —  „Was  beliebt?**  frug  ihn  di 
Alte.  —  „Seid  unbesorgt,"  rief  ihm  St.  Peter  zu»  „es  ist  einer  di 
unseren. **  —  „Dann  sei  er  ebenfalls  willkommen,*'  sagte  der  All 
der  gute  Lebensart  erlernt  hatte,  „beliebt  es  mitzuspeisen?**  - 
Dabei  schnitt  er  ihm  ein  Stück  Brot  ab,  und  der  Apostel  setzte  sie 
an  den  Tisch.  Gleich  darauf  kam  aber  noch  einer  und  dann  wiedc 
einer  der  Jünger,  bis  sie  alle  zwölf  beisammen  waren,  und  m 
jedem  Neueintretenden  wiederholte  sich  dasselbe.  „Ei!^  dachte  de 
Alte  von  der  Hütte,  „das  muss  man  sich  schon  gefallen  lassen,  wen 
es  nicht  anders  sein  kann.  Ein  Gast  zieht  hundert  nach.**  —  De 
andern  Morgens  sprach  St.  Peter  zum  Alten:  —  ^Der  den  d 
beherbergt  hast,  ist  unser  Herr.  Bitte  dir  nun  eine  Gnade  aus;  ic 
will  in  deinem  Namen  Ihn  darum  bitten.^  —  Der  Alte  von  der  HfltI 
war  aber  ein  erpichter  Kartenspieler;  er  bedachte  sich  daher  nid 
lange  und  erbat  sich,  dass  er  im  Spiel  immer  gewinne.  Die  Biti 
wurde  ihm  auch  bewilliget. 

Als  des  Alten  Zeit  um  war,  befahl  unser  Herrgott  dem  Tod< 
den  Alten  zu  holen.  Wie  der  den  Tod  kommen  sah,  war  er  auc 
gleich  bereit  ihm  zu  folgen;  denn  er  war  stets  ein  resoluter  Gesell« 
Auf  der  Fahrt  mit  ihm  durch  jene  Lüfte  sah  er  ein  paar  Teufel  nad 
kommen,  welche  die  Seele  eines  Schreibers  (escribano)  mit  sif 
führten.  —  „Armes  Kerlchen !"  dachte  der  Alte  der  weichhersi 
war,  „unser  Herr  hat  ja  für  uns  alle  gelitten,  die  Schreiber  auc 
nicht  ausgenommen.  —  Hört  mal.  ihr  gehörnten  Zierbengel  (cm 
nudos  galanesj,*^  rief  er  den  Teufeln  zu,  „beliebts  etwa  ein  im 
eben  zu  karniffeln?^  ^  —  Die  Teufel  die  sich  heiser  jubeln,  wea 


1)  Im  Orig-inal  steht:  ine  qiiiere   echar  uns   raanita  de   tute?  Ich  habe  fGr  das  ■ 
ttobekannte  Spiel  »tute**  (in  den  Wörterbüchern  habe  ich  es  Ter^ebUch  geavd 


Qrlicb  gewann  der  Alte  ron  der  HQIte  und  trug  die 
:ele  ala  Preis  davon. 

e  oben  am  Hiiniaet  anlangten,  begrflsate  ihn  St  Peter: 
der  Hotte,  dich  kenne  ich  wobi,  du  kaanit  schon  herein- 
.ber.  vu  soll  das?  du  kommst  ja  nicht  allein;  was  hast 
e  schvane  Seele  da  bei  dir?"  —  „Wnbr,  Herr,  ich 
bt  allein;  aber  auch  unser  Herrgott  hat  ja,  wie  man  sagt. 
ebaft  geliebt  Diese  Seele  aber  ist  von  Tinte  so  scbwart, 
it  die  eines  Schreibers."  —  „Eine  Schreiberseele  kommt 
:a  Himmel.  Schleich  dich  allein  durch."  - —  „Wie  Euer 
meine  Hatte  kamen ,  schwärzten  Sie  mir  noch  zwölf  ein, 
am  Erlaubniss  zu  fragen;  da  ist  es  mir  wohl  mit  Einem 
enn  Ein  Gast  zieht  hundert  nachi"  sagte  der  Alte  Ton  der 
I  trat  rasch  mit  seinem  SchOtzling  ein  '). 


JesM,  der  itmt  »d  der  Reiche. 

(Stnaiiria  pinlnrnco  «ipaltul.  aiiu  de  ISjU.  |>.  3Sd.) 

t'aren  einmal  zwei  firOder,  vun  denen  dereine  arm,  der 
ieh  war.  Oftmals  bat  der  Arme  seinen  reichen  Bruder  um 
:nng.  Eines  Tages  war  dieser  darüber  ungeduldig  gewor- 
weil  er  ein  böses  Herz  hatte  nnd  ein  Giboichtgern  war, 
eieem  ßmder  ein  StQck  Geld  in*s  Gesicht;  dieser  der  gut 
tthig  war,   nahm  es  auf,   brachte   es   seinem  Weibe   und 
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sagte:  >,NiiDm  dieses  Geld,  das  letzte   worum    ich  meinen  Bn 
gebeten;  kaufe  dafür  Alles  was  du  brauchst,  um  uns  ein  Fleii 
Süppchen  (oUüaJ  zu  kochen,  und  da  dieses  wohl  das  letzte  sein  w 
das  wir  zu  essen  bekommen ,  so  will  ich  unseren  Vater  Jesus 
Nazareth  einladen ,  es  mit  uns  zu  verzehren.^ 

Darauf  begab  er  sich  in  die  Kirche,  kniete  vor  dem  Gekreu 
ten  nieder  und  sprach:  ^Herr,  ich  bin  nicht  würdig,  dass  Du 
gehest  in  meine  arme  Behausung;  aber  trotzdem  komme  ich  I 
zu  bitten,   dass  Du  durch  Deine  Gegenwart  sie  heiligen  mög 
Ich  kann  Dir  freilich  nur  Wenig   anbieten,  Herr;    aber  wer 
Wenige  gibt,  würde  das  Mehrere  geben,  wenn  er  es  hätte.** 

Christus  neigte  das  Haupt,  zum  Zeichen,  dass  er  die  E 
gewähre.  Da  kehrte  der  Arme  heim ,  solche  Wonne  im  Hera 
dass  er  erst  vor  Freude  nicht  sprechen,  sondern  nur  weinen  koni 
Dann  aber  rief  er  seinem  Weibe  zu :  „Jesus ,  mein  süsser  Ji 
wird  in  das  Haus  des  Armen  kommen !  Bereite  es  vor,  und  dass 
vor  Allem  reinlich  sei.** 

Das  Weib  that  dies  auch  nach  besten  Kräften.  Kurz  vor  Mit 
pocht  es  an  der  Thüre.  Es  war  —  ein  Armer  der  um  Almosen 
und  dessen  auch  sehr  bedürftig  schien.  —  „Ich  habe  selbst  nicht 
sagte  das  gute  Weib,  ^aber  unser  bischen  Essen  ist  seit  kun 
bereitet,  und  ich  will  meinen  Theil  davon  diesem  Dürftigen  gebe 
—  Damit  nahm  es  das  Brot ,  schnitt  ein  Stück  davon  ab,  füllte  < 
Schale  mit  Suppe  und  gab  das  dem  Bettler.  Der  ass  es  und  segn 
das  Haus. 

Der  Mann  aber  wartete  mit  dem  Essen ,  bis  längst  die  Mitta 
stunde  vorüber  war;  und  Jesus  von  Nazareth  wollte  noch  im 
nicht  kommen.  Er  ging  wieder  in  die  Kirche  und  erinnerte  uns 
Herrn  an  das  ihm  gegebene  Versprechen.  —  „Ich  war  ja  in  dei 
Behausung,**  entgegnete  Jesus,  „man  hat  mich  dort  wohl  auf 
nommen  und  mir  zu  essen  gegeben,  und  ich  habe  das  Haus  gesegn< 

Wie  freudig  ermuthigt  kehrte  da  der  Arme  nach  Hause  i 
theilte  seinem  Weibe  mit,  was  der  Herr  zu  ihm  gesprochen!  —  ^ 
diesem  Tage  an  zeigte  sich  in  der  That  der  Segen  des  Herrn  in  c 
Hause  dieser  beiden  guten  Leute;  Alles  gedieh.  Alles  wandte  s 
zum  Glücke. 

Ihre  Schwägerinn  die  sehr  neidisch  war,  brannte  vor  Begiei 
die  Ursache  ihres  plötzlichen  Glückes  zu  erfahren;  sie  begab  s 
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kct  EU  ihnen,  heuchelte  ihnen  freudige  Theilnahme  und  rückte 
dlieh  mit  der  Frage  heraus,  die  ihr  so  sehr  am  Herzen  lag.  Die 
tei  Leute  die  kein  Arg  und  kein  Hehl  hatten,  erzählten  ihr,  wie  sie 
oHerrn  Jesus  von  Nazareth  zu  sieh  geladen  hätten,  wie  der  Herr  in 
ioer  Barmherzigkeit  in  ihr  Haus  gekommen  und  es  gesegnet  habe. 

Als  die  Sehwägerinn  wusste,  was  sie  erfahren  wollte,  theilte 
f  es  ihrem  Manne  mit,  und  alsbald  liessen  sie  ein  festliches  Mahl 
reiten  und  dann  ging  der  Mann  auch  in  die  Kirche,  Jesus  einzu- 
len.  Dieser  wies  ihn  nicht  ab,  denn  der  Herr  weist  Niemand  ab. 
ährend  sie  ihn  nun  erwarteten ,  kam  ein  Bettler  an  ihre  Thüre 
d  bat  am  Almosen;  sie  verweigerten  es  ihm,  und  als  er  wieder 
id  wieder  darum  bat,  nahm  das  Weib  eine  Stange  und  schlug  ihn 
mit  auf  den  Kopf,  so  heftig,  dass  sie  ihn  verwundete.  Da  ent- 
mte  sich  der  Bettler. 

Vergeblich  warteten  sie  aber  auf  das  Kommen  des  Herrn.  Der 
inn  ging  daher  nochmals  in  die  Kirche  und  kniete  sich  vor  dem 
ekreuzigten  nieder,  und  da  bemerkte  er,  dass  dieser  nun  um  eine 
'onde  mehr  am  Haupte  habe.  —  „Herr,^  sprach  er  ihn  an,  „hast 
1  mir  nicht  versprochen,  in  mein  Haus  zu  kommen?^ —  „Und  ich 
ir  auch  dort,^  erwiederte  der  Herr ,  ^,aber  ihr  habt  mich  nicht 
fhehmen  wollen;  ihr  habt  mich  fortgejagt  und  habt  mich  verwundet."" 

Der  Mann  war  trostlos  als  er  dies  hörte.  Wie  er  zu  seinem 
luse  zurückkehrte,  fand  er  nichts  als  Trümmer;  das  Haus  war  vom 
^uer  ergriffen  und  ganz  niedergebrannt  worden  i). 


5. 
Ten  Jian  Bspera-en-Dies,  dem  ewigen  Joden  0* 

(Rclaciones.  La  Estrella  de  Vandalia  etc.  p.  62—64.) 

m 

Es  war  einmal  ein  Schuster,  der  zu  Jerusalem  in  der  Kummer- 
ftrasse  (calle  de  la  Amargura)  wohnte.   Als  unser  Herr,  das  Kreuz 


*l  Aach  TOB  dieaer  Legende  findet  sich  ein  damit  verwandtes  deul^ehes  Märchen, 
ür.  87  bei  Grinnm,  .Der  Arme  und  der  Reiche'',  wovon  ich  ihr  auch  den  Titel 
gaC^^*  ^^  (i">  Original  hat  sie  den  Titel  „El  convidado**,  der  zu  Gast  Ge- 
bern«); dock  ist  im  Spanischen  noch  nicht  das  WunschmSrchen  damit  vprschmol- 
aoi:  4aför  findet  sich  darin  der  schöne  eigenthümliche  Zug,  dass  Gott  als  ihm 
itlhat  eraeigt  betrachtet,  was  man  den  Armen  thut. 

*)  Kcae  apaaiache,  den  Volksmunde  nacherzühlte  Version  der  Legende  vom  „ewigen 
Jiden*  ist  00  so  iotereasanter,  als  trots  der  vielen  darüber  erschieneneD  Schriften 
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sclileppend ,  zur  Thöre  seines  Hauses  gelangte,  war  er  so  ermQd« 
und  erschöpft,  dass  er  dort  etwas  ausruhen  wollte;  er  rief  de 
Hausherrn  zu:  „Juan!  ich  leide  viel!'*  —  Juan  aber  erwiederti 
M Wandere  fort,  wandere  fort;  denn  noch  mehr  leide  ich,  hieri 
der  Ruderbank  der  Arbeit  angefesselt.  *< 

Da  sagte  der  Herr,  als  er  sich  so  schnöde  abgewiesen  sa 
zum  Schuster:  ^Nun  so  wandere  auch  du,  wandere,  bis  an  di 
Welt  Ende!*'  —  Und  sogleich  setzten  sich  des  Mannes  FQsse 
Bewegung,  ohne  dass  er  es  wollte  oder  sie  zuröckzuhalten  ve 
mochte;  und  seitdem  begann  er  seine  Wanderung,  und  wände 
seitdem  fort  und  fort,  ohne  jemals  zu  rasten,  und  wird  wandei 
bis  an  der  Welt  Ende,  auf  dass  sich  der  Fluch  des  Herrn  erf&ll 
den  er  durch  seine  Bosheit  auf  sich  geladen  hatte. 


(miin  fiodet  sie  am  vollsiäDdigsten  verseichnet  und  benStzt  io  dem  Artiki 
„Le  Juif-erranf*  des  i, Dictioonaire  des  L^^endes  du  Christiaoisme *,  par  M. 
conte  de  Douhet,  Paris  1855,  gr.  8.,  des  14.  Theils  der  »Troisi^me  et  dermij 
Encyclop^die  theologique*  redigirt  yom  Abb^  Migne)  nirgeods  dieaer  ei^atM 
liehen  Auffassuog  der  Legende  erwihnt  worden  ist,  wodurch  erst  der  apaiiK 
Name  des  ewigen  Juden  erklfirbar  wird.  Vgl.  die  von  F.  W.  V.  Scbnidt  (< 
Schauspiele  Calderon*8.  Biberfeld  1857,  8.,  S.  152)  nachgewiesenen  Stellen  • 
Stucke,  worin  des  Juan  de  Espera  en  Dios,  oder  wie  er  hier  auch  heia 
Juan  de  los  Tiempos,  gedacht  wird.  Wenn  aber  ebenda  das  Stuck  des  Ant 
uio  de  Huerta:  „Las  cinco  blancas  de  Juan  de  Espera  en  Dios*,  als  ein  .trf 
liebes  Schauspiel**  aufgeführt  wird,  so  kann  ich  kaum  glauben,  dass  es  dem  sei 
so  richtig  urtheilenden  Schmidt  aus  eigener  Lesung  bekannt  geworden  aeL  Ba 
im  32.  Bande  der:  «Comedias...  .  escogidas«*  (Madrid  1669,  4.,  p.  145—11 
abgedruckt  und  vielmehr  ein  elendes  Machwerk  ,  in  welchem  die  schöne  Sa 
ganzlich  Terballhnrnt  ist ,  indem  Juan  als  ein  gewöhnlicher  Komödien  -  6al 
erscheint,  in  Libia,  die  Tochter  des  Kaisers  Tiberius,  verliebt  und  aus  Eiferani 
toll  geworden;  daher  erklärt  der  Gracioso,  dessen  Diener,  den  Namen  also: 

Pues  cuando  en  Dios  desesperas, 

Juan  de  Espera  en  Dios  te  llaman.  , 

Siendo  (bien  Io  sabes  tu, 

y  Io  sabemos  los  dos) 

mas  que  Juan  de  Espera  en  Dios, 

Juan  de  Espera  en  Bercebu. 
Erst  im  letzten  Act  sind  einige  Anspielungen  auf  die  Sage,  wie  der  toll  gewoi 
dene  Juan  vom  Hofe  fliehen  muss,  Schuster  wird,  Christus  beleidigt,  dafür  vt 
flucht  wird,  unsichtbar  die  Welt  au  durchwandern,  und  nur  om  seine  Nahm 
zu  kaufen  sich  sichtbar  machen  kann,  wozu  er  immer  fünf  Stucke  der  kleii 
sten  Munasorte  des  Landes,  wo  er  sich  eben  aufhalt,  in  seiner  Taache  findet  (d 
cinco  blancas).  —  Den  Namen  »Johann*  führt  der  ewige  Jude  übrigens  am 
nach  der  englischen  Volkssage ;  vgl.  Brand,  Obaervations  on  populär  uUqnÜii 
London  1842,  8.,  Vol.  111,  p.  192—193. 


lOfteii  über  den  Wolken  ein  CalrarJenberg  mit  drei  Kreusen 
chieo.  Am  Fasse  des  höchsten  das  in  der  Hitle  war,  stand 
iD  die  sehr  schOn  war,  aber  auch  sehr  traurig  und  doch 
hr  unflmfithig.  Diese  Frau  wandte  ibr  bleiches.  Ihrfinen- 
inllits  gegen  ihn  nnd  rief  ihm  zu ;  „Juan ,  hoffe  auf  Gott 
ea  Dies)!" 

fühlte  er  grossen  Trost;  setste  aber  seine  Wanderung  fort, 
idert  fort  ohne  je  zu  rasten,  seit  achtiehn  Jahrhunderten. 
OD  er  sieh  so  Terlassen  sieht  und  ungekannt  ron  den  Gene- 

die  er  entstehen  und  rergeben  sab,  seine  Freunde  lodt. 
Stamm  ausgestorben,  sein  Vaterland,  einst  das  des  Gottes 

in  der  Gewalt  der  Hauren  (moros) ,  sein  Volk  verflucht, 
t,  T«raehtet  und  gemieden,  und  trotzdem  reuelos  und 
ig  geblieben,  mit  dem  Kainszeichen  im  Angesicht;  —  da 
ihn  die  Angst  und  sein  Herz  wird  muthloa. 
nn  aber  kommt  wieder  die  heilige  Zeit  und  mit  ihr  der 
te  Freilag  (el  viernos  santo,  Charfreilag) ,  und  in  der 
Nacfaniiltagsstiinde  erscheint  ihm  wieder  der  Calvarienberg 
ersten  Horizonte ,  und  die  Frau  die  mit  ihrer  süssen  Stimme 
-nft:  aJnan,  hoffe  auf  Gottl"  Da  fasst  er  wieder  Hoffnung 
t  ihr  den  Hnth,  seinen  Fluch  bis  ans  Ende  zu  tragen,  und 
lert  wieder  fort  und  fort  ohne  Rast;  und  desshalh  nennt  man 
i  Etpera-en-Dio8  und  den  »Ewigen  Juden"  (Judio  errante). 
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Volksmärchen  auch  in  Spanien,  wenn  auch  erst  in  späterer  Zeit» 
Eingang  gefunden    und   auch  dort  eine  eigenthümliche  Gestaltunif' 
bekommen  haben,  die  bei  einem  so  frommen  gläubigen  Volke  natflr* 
lieh  meist  einen  legendenartigen  Charakter  annehmen  musste  <)• 

Die  nachfolgenden,  ihrem  ursprünglichen  Charakter  noch  treuefj 
gebliebenen  Märchen  werden  dies  noch   mehr  bestätigen  und  dfli^ 
Beweis  liefern,  dass  es  auch  hierin  nur  der  rechten  Forscher  ail 
Sammler  bedurfte,   um  den  im  Munde  des  spanischen  Volkes  nocK 
fortlebenden  Antheil  an   dem  grossen,   ganz  Europa  gemeinsam«! 
Märchenschatze  über  jeden  Zweifel  zu  erheben;  so  wird,  was  dm 
Brüder  Grimm  (a.  a.  0.  Th.  III,  S.  309)  nur  aus  spärlichen  Prl-^ 
missen  schliessen  konnten ,  nun  durch  immer  zahlreicher  aufgefiiB^. 
dene  Belege  documentirt,  und  schon  durch  das  Vorliegende  ist  fUt 
schöner  Anfang  zu  dem  gemacht  worden,  was  W.  Grimm  anci 
damals  (1866)  nur  noch  als  Wunsch  aussprechen  konnte,  indem  er 
sagt  (a.  a.  0.  S.  399) :  „Sammlungen  von  Märchen  aus  Spanien  OH 
Portugal  sind   mir  nicht   bekannt  geworden,   und  doch  kann  iw. 
daran  dort  nicht  fehlen,   wenn   man  sie   nur  aufsuchen  ntf 
vor  dem  Untergange  bewahren  will** «). 

I.  Tbiermärcben. 

■ 

1. 

Tsm  halben  D&hachen  (Medio-Pollito). 

(La  Gaviota.  Toroo  I.  p.  104 — 111.) 

Es  war  einmal  eine  schöne  Henne,   die  lebte  ganz  Tergntgt. 
in  einem  Hofe,   umgeben    von    ihren   zahlreichen   Jungen, 


/ 


1)  Vgl.  darüber  fneioe:  „Studien  zur  Geschichte  der  spanischen  und  portngiMiwfcCi 
National-Literatur''  Berlin  1859,  8.,  S.  513—514  und  547—548,  wo  nehrer«  a^f 
spiele  von  der  Umgestaltung  solcher  Märchen  in  Volksroroanzen ,  beaondiMrt  ■' 
moderne  Vulgärromanzen  mit  Hinwelsuug  auf  ihre  nächsten  Qnellen  ge^dwi 
sind,  —  und  die  in  den  „Proben**  und  von  W.  Grimm,  in  Haapt's  ZeitsclvtfKi 
Bd.  11,  S.  210  ff.,  nach  MiU  jrFontanals  catalanischen  Versionen  mitgeÜMÜlil 
Märchen.  —  Dass  übrigens  schon  viel  früher  manch  märchenhafter  Stoff,  ■»»«itlici 
in  den  mit  den  Apologen  so  nahe  verwandten  Thiermarchen,  unmittelbar  ana  oriMll ' 
lischen  und  altclassischen  Quellen  in  die  sp»u:i»che  Literatur  übergegangen  tei,lil 
aus  den  Werken  des  Infanten  I).  Juan  Manuel,  der  Erzprieater  rom  Hill 
und   Ta  lavera,  n.  A.  bekannt  (vgl.  meine  „Studien**;  S.  89  ff.,  109  ff.,  S34). 

2)  Hieztt  gibt  auch  folgende  Stelle  eines  Artikels  von  S.  de  la  SeUa  fiber  Daria^^ 
Bearbeitung  des  Märchens  aus  dem  Pentumerone  (V.  9,  Le  tre  cetre)  unter  ^MiTitlli 
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rekhen  jedoch  ein  Hähnchen  durch  seine  Verstümmelung  und  Miss- 
estalt aufßel.  Und  gerade  dieses  war  der  Mutter  Liebling.  Es  war 
geiitlich  nur  die  Hälfte  eines  Hahnes,  denn  es  hatte  nur  ein  Auge, 
leD  Flügel  und  einen  Fuss ;  dabei  aber  war  es  viel  stolzer  und  auf- 
lUasener  als  sein  Vater,  der  doch  auf  zwanzig  Meilen  in  der  Runde 
r  sehöaste ,  tapferste  und  galanteste  Hahn  war.  Ja  in  seinem 
ukel  sah  es  sich  für  den  Phönix  seines  Geschlechtes  an,  und  hielt 
für  Neid,  wenn  die  anderen  jungen  Hähne  sich  Ober  ihn  lustig 
ichteo,  und  iär  Rache  verschmähter  Liebe,  wenn  die  Hühnchen  es 
slachten. 

Eines  Tages  sagte  dieses  Hähnchen  zur  Mutter:  —  „Hört  *mal, 
10  Mutter,  ich  langweile  mich  hier  auf  dem  Lande.  Ich  habe  den 
irsatz  gefasst  in  die  Residenz  zu  gehen;  ich  will  den  König  und 
t  Küoiginn  sehen.  **  — 

Die  arme  Mutter  fing  an  zu  zittern,  als  sie  dies  hörte.  — 
rdhoehen*',  rief  sie,  „wer  hat  dir  solchen  Unsinn  in  den  Kopf 
setzt?  Dein  Vater  hat  in  seinem  ganzen  Leben  nicht  dieses  Gehöfte 
riassen,   und  ist  doch  die  Zierde  seines  Geschlechtes  geblieben. 

0  wirst  du  einen  Hof  wie  diesen  finden?  Wo  einen  ansehnlicheren 
iogerhaufen?  Wo  eine  gesündere  und  reichlichere  Nahrung,  einen 
esser  geschützten  Stall,  eine  Familie  die  dich  mehr  liebt?*'  — 

—  »Nego**,  erwiederte  das  halbe  Hähnchen  auf  Latein,  denn 

1  that  sieh  was  darauf  zu  Gute,  ein  paar  Worte  Latein  krähen  und 
ratzen  zu  können,  „meine  Brüder  und  Vettern  sind  mir  einmal  zu 
Ibub  und  zu  unwissend!**  — 

.Aber  Söhnchen**,  entgegnete  die  Mutter,  „hast  du  dich  nie  im 
ipicgel  erblickt?  Hast  du  nicht  da  bemerkt,  dass  ein  Auge  und  ein 
hM  dir  fehlt?''  — 

„Und  das  wollt  ihr  mir  vorhalten^,  rief  das  Hähnchen,  „ihr,  die 
irvor  Scham  vergehen  sollet,  in  einem  solchen  Zustande  mich  in 
^  Welt  gesetzt  zu  haben.    Ja ,  ihr  allein  seid  Schuld  daran.  Aus 


le  Im  Crcf  toroig'as  del  vergel  de  amnr'*  (Madrid  1856,  8.),  lIofTnung  (in  der 
ttTittapesiatslar.  Tomo  i.  IJsboa  1856,  8.,  p.  a68— 575):  „Breton  de  los 
Icsmroa,  Cerrioo  y  Fernandes  Guerra  se  han  reunido  ahora  ,  para  escribir  el  libro 
(4t  lejeadaa  Mp.)  qne  el  primo  (el  eatudiante  que  acompauo  a  D.  Quijote  a  la  cueva 
'eMMtwAoa,  j  trttaba  de  coleccionar  estoa  cueutos  en  un  libro  de  invencion 
•  tcr  a  j  rara  »  ütolado  M  etamo  rfoa  eo  8  ii  Ovidio  esp.)  habia  pensado 
•KriUr  ;  ja  tiescB  eompaeatoa  varioa  cuentos  eU\** 
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was  för  einem  Ei  bin  ich  gekrochen?  War  es  etwa  ein  Yon  eine 
alten  Hahne  gelegtes?**  *)  — 

—  »Nein,  nein,  mein  Söhnchen*",  rief  die  Mutter,  ;,aus  soleh 
Eiern  kriechen  ja  nur  Basilisken  heraus.  Du  aber  bist  aus  de 
letzten  Ei  gekrochen ,  das  ich  selbst  gelegt  habe,  und  eben  weil 
mein  letztes  und  ich  schon  erschöpft  war,  bist  du  so  unvollkomm 
und  schwächlich  zur  Welt  gekommen.  Du  siehst  wohl,  dass  di 
nicht  meine  Schuld  war."  — 

—  »Vielleicht**,  versetzte  das  halbe  Hähnchen,  und  dal 
schwoll  ihm  der  Kamm  roth  wie  ein  Granatapfel,  „vielleicht  kann  i 
einen  Chirurgen  finden,  dem  es  gelingt,  die  fehlenden  Glieder  n 
anzusetzen.  Kurz,  da  hilft  keine  Widerrede;  ich  ziehe  fort."  — 

Als  die  arme  Mutter  sah,  dass  nichts  vermochte,  ihn  von  seini 
Vorsatze  abzubringen,  sprach  sie  zu  ihm : 

—  „So  höre  wenigstens,  mein  Söhnchen,  auf  die  klugen  Rat 
schlage  einer  guten  Mutter.  Vermeide  die  Kirchen ,  wo  ein  Bildn 
des  heil.  Petrus  aufgestellt  ist;  denn  dieser  Heilige  ist  den  Bahn 
nicht  sehr  geneigt  und  noch  viel  weniger  ihrem  Rufe.  Fliehe  an 
gewisse  Menschen  die  man  Köche  nennt,  die  sind  unsere  geschwora 
Feinde,  sie  drehen  uns  den  Hals  um,  bevor  man  noch  Amen  ausg 
sprochen  hat  (en  un  santi-amen).  Und  nun,  mein  Söhnchen,  ai9| 
dich  Gott  geleiten  und  der  heilige  Raphael ,  der  Schutzpatron  i 
Reisenden.  Gehe  und  bitte  deinen  Vater  um  seinen  Segen.**  — 

Das  halbe  Hähnchen  ging  zu  seinem  Vater,  kQsste  ihm  den  Vi 
und  erbat  sich  seinen  Segen.  Der  ehrwürdige  Hahn  gab  ihm  dtei 
mit  mehr  Würde  als  Zärtlichkeit,  denn  er  hatte  keine  grosse  Zum 
gung  zu  diesem  Söhnchen  wegen  dessen  Hochmuth  und  Widerspl 
stigkeit.  Die  Mutter  aber  ward  so  weichmüthig,  dass  sie  sieht 
Thränen  mit  einem  dürren  Laube  abtrocknen  musste. 

Das  halbe  Hähnchen  setzte  seinen  einen  Fuss  in  Reiseschri 
schlug  mit  seinem  einzigen  Flügel  und  krähte  dreimal  zum  Zeidi 
des  Abschiedes. 

Als  es  an  das  Ufer  eines  fast  ausgetrockneten  Baches  kam « 
denn  es  war  im  Hochsommer  —  traf  es  sich,   dass  gerade  i 


>)  Nach  dem  Volksglauben  sollen  die  alten  Hahne  ein  Bi  legen,  «ut  welchea  M 
sieben  Jahren  ein  Basilisk  hervorkrieebl.  Dieser  tödtet  mit  seinem  Blicke  di«^ 
son,  die  er  zuerst  sieht,  wird  aber  von  ihr  ^etndtet,  wenn  sie  ihn  xuertt  IM 
blickt  hat. 
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lekvache  Wasser- Fadeu  von  Zweigen  noch  aufgehalten  wurde,   und 

ab  der  Bach  unseren  Wanderer  ersah,  rief  er  ihm  zu:  ^Du  siehst, 

Freund,  wie  seh  wach  ich  nun  bin ,  ich  kann  kaum  noch  fortkommen 

nd  habe  nicht  mehr  Kraft  genug,  um  diese  lästigen  Zweiglein  weg- 

ndringen,  die  meinen  Lauf  hindern.  Noch  weniger  vermag  ich  es, 

äe  durch  eioeu  Umweg  zu  vermeiden;  denn  dies  würde  mich  allzu 

sehr  erschöpfen.  Du  aber  kannst  mir  leicht  aus  dieser  Noth  helfen, 

veaa  da  aiit  deinem  Schnabel  sie  zurückbiegst.  Zun»  Lohne  kannst 

da  nicht  nur  deinen  Durst  in  meinem  Wasser  löschen ,  sondern  auch 

iMSt  auf  meine  Dienste  zählen,  wenn  des  Himmels  Wasser  meine 

Krifte  wieder  hergestellt  haben  wird.** 

Das  Hähnchen  erwiederte  darauf:  »Ich  könnte  dir  wohl  helfen, 
aber  ich  will  nicht.  Sehe  ich  etwa  darnach  aus ,  der  Diener  ariii- 
seiiger  schmutziger  Bächlein  zu  sein?** 

—  «Du  wirst  an  mich  denken  eher  als  du  glaubst!**  —  murmelte 
der  Bach  mit  schwacher  Stinune. 

—  „Nun  das  fehlte  noch,  dass  du  mir  drohtest!"^  —  rief  erbost 
iam  Hälmcbeu,  —  „du  reebnest  wohl  schon  auf  die  nächste  Sünd- 
•itb.*^ 

Als  es  etwas  weiter  gegangen  war ,  traf  es  mit  dem  Winde  zu- 
■nneo ;  der  bg  ausgestreckt  und  fast  atliemlus  am  Boden. 

—  »Liebes  Hähnchen,"^  sprach  er  „in  dieser  Welt  bedürfen  wil- 
de bald  einer  des  anderen.  Komm  her  und  schau  mich  an.  Siehst 
dl»  wie  mich  die  Sommerhitze  zugerichtet  hat,  mich,  den  sonst  so 

ken,  so  mächtigen,  mich ,  der  ich  die  Wellen  aufwühle ,  die  Fel- 

terwüste,   dessen  Anfalle  nichts  widersteht?   Diese  Hundstage 

mich  so  herabgebracht;  berauscht  von  dem  Duft  der  Blumen, 

■t  denen  ich  tändelte,  schlief  ich  ein,  und  nun  findest  du  mich  hier 

ÜB  zur  Ohnmacht  ermattet.   Wenn   du  mit  deinem  Schnabel   mich 

ein  paar  Zoll  über  den  Boden  erheben  und  mit  deinem  Flügel 

anficbern  wolltest,  so  würde  es  hinreichen,  mich  wieder  in 

Fhg  zu  bringen  und  die  Höhle  erreichen  zu  lassen,  wo  meine  Mutter 

Jri  meine  Schwestern ,  die  Windsbräute,   beschäftigt  sind,  einige 

Wolken  auszubessern,  die  ich  zerrissen  habe.  Dort  werden  sie 

'  schon  ein  Suppchen  kochen,  dass  ich  wieder  zu  Kräften  komme**. 

—  I» Caballero",  entgegnete  das  böswillige  Hähnchen,  „oft  ge- 

:.M|kit  lieh  Euer  Gnaden  mit  mir  einen  Spass  gemacht,  mich  in  den 

[lldLeD  geblasen  und  mir  den  Schweif  wie  einen  Fächer  auseinander 

)ÄUlt  i.  phiJ..|iisl.  Cl.  XXXI.  Bd.  I.  Hfl.  VS 
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getrieben,  zum  Spotte  Aller  die  mich  sahen.  Nein,  Freund,  jede  San 
hat  ihren  Martinstag;  auf  Wiedersehen,  Herr  Possenreisser!" 

So  sprach  das  Hähnchen,  krähte  dreimal  mit  heller  Stimme  und 
sich  gewaltig  aufblähend,  setzte  es  seinen  Weg  fort. 

Da  kam  es  zu  einem  geschnittenen  Getreidefeld;  die  Schnitter 
hatten  die  Stoppel  ausgebrannt,  und  es  stieg  noch  eine  kleine  Rauch- 
säule davon  auf.  Als  Halb-Hähnchen  näher  hinzutrat,  sah  es  noeh  eift 
kleines  Fönkcben  das  nahe  daran  war,  unter  der  Asche  zu  Ter- 
löschen. 

„Geliebtes  Halb-Hähnchen, "*  rief  der  Funke»  als  er  es  ersah, 
„zu  guter  Stunde  bist  du  gekommen,  um  mir  das  Leben  zu  retten. 
Aus  Mangel  an  Nahrung  bin  ich  im  Verlöschen.  Ich  weiss  auch  nichtt 
wo  mein  Vetter  der  Wind  sich  herumtreibt,  der  mir  ^onst  in  solcheft 
Nöthen  immer  beistand.  Bring*  mir  einige  Strohhäimchea,  um  midi 
wieder  zu  beleben**. 

—  „Was  geht  mich  dein  Nothgeschrei  (jura  del  Rey)  an!*^  — 
entgegnete  das  Hähnchen,  „zerplatze,  wenn  es  dich  freut;  denn  es 
stünde  schlimm  mit  mir,  sollte  ich  je  deiner  Hilfe  bedQrfen  !**  — 

—  „Wer  weiss,  ob  du  nicht  eines  Tages  meine  Hilfe  brauchst?* 
versetzte  der  Funke;  „Keiner  kann  sagen:  von  diesem  Wasser  trinke 
ich  nicht!" 

—  „Oho!**  rief  das  böse  Thier,  „wie,  du  willst  noch  prahlen? 
Da,  nimm  das!**  und  damit  überdeckte  es  den  Funken  mit  Asche  und 
begann  seiner  Gewohnheit  nach  zu  krähen,  als  wenn  es  eine  Helden« 
that  verübt  hätte. 

Endlich  langte  Halb-Hähnchen  in  der  Residenz  an;  es  kam  za 
einer  Kirche,  die  man  ihm  als  die  Petrus-Kirche  nannte.  Da  pflanzte 
es  sich  der  Pforte  gegenüber  auf  und  krähte  bis  es  heiser  wurde, 
und  zwar  gerade  dem  Heiligen  zum  Possen  und  aus  Lust,  derHutter 
ungehorsam  zu  sein. 

Ais  es  sich  dem  Palaste  nahte,  wo  es  den  König  und  die  Koni- 
ginn  sehen  wollte,  riefen  ihm  die  Schildwache  zu:  „Zuröck!*  Das 
verscheuchte  es,  und  es  schlich  sich  durch  eine  SeitenthOre  in  ein 
grosses  Gemach,  wo  es  viele  Leute  aus-  und  eingehen  sah.  Auf  wiwt 
Frage,  was  das  für  Leute  seien,  sagte  man  ihm,  das  seien  die  K5eke 
des  Königs.  Aber  statt  diese  zu  fliehen,  wie  ihm  seine  Mutter  empfok» 
Jen,  ging  es  mit  emporgerichtetem  Kamm  und  Schweif  auf  sie  los« 
Da  erfasste  es  einer  der  Küchenjungen  und  im  Nu  hatte  er  ihm  den 
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Kngen  umgedreht.  Dann  rief  er  nach  Wasser,  um  ihm  die  Federn 
abzubrühen. 

—  »Ach,  Wasser,  mein  liebes  krystallreines  Wasser  (Dona 
Cristalina)*'  schrie  nun  Halb-Hähnchen ,  „hilf  mir,  verbrühe  mich 
aicht«  erbarme  dich  meiner!**  — 

—  »Hast  du  dich  meiner  erbarmt,  als  ich  dich  um  Hilfe  bat?** 
eatgegnete  das  Wasser,  ror  Zorn  glühend,  und  brühte  es  ab  you 
oben  bis  unten,  so  dass  die  Küchenjungen  keine  Mühe  mehr  hatten, 
ihm  all  seine  Federn  abzustreifen. 

Dann  steckte  der  Koch  Halb-Hähnchen  an  den  Bratspiess. 

—  »Feuer,  goldenes  Feuer**,  schrie  das  Unglückskind,  ^du,  das 
du  so  mächtig  und  so  leuchtend  bist,  habe  Mitleid  mit  meiner  trau- 
rigen Lage,  zähme  deine  Gluth,  dämpfe  deine  Flammen,  verbrenne 
sich  nicht!**  — 

—  »Unverschämter  Schlingel,**  versetzte  das  Feuer,  »wie,  du 
käst  noch  den  Muth,  dich  an  mich  zu  wenden  ,  nachdem  du  mich  zu 
ersticken  gesucht,  unter  dem  Vorwaode,  dass  du  meine  Hilfe  nie 
benöthigen  würdest.  Komm  nur  her,  und  du  wirst  sehen,  was 
Süt  ist**  — 

Und  in  der  That  begnügte  sich  das  Feuer  nicht  damit,  das 
Bähnchen  goldgelb  zu  braten,  sondern  verbrannte  es,  dass  es 
schwarz  wie  Kohlen  wurde. 

W^ie  es  der  Koch  in  diesem  Zustande  sah,  ergriff  er  es  bei  sei- 
■em  einen  Fusse  und  warf  es  zum  Fenster  hinaus.  Da  bemächtigte 
sich  der  Wind  desselben. 

—  »Wind,**  schrie  das  Hähnchen,  „mein  geliebter,  verehrter 
Wind,  du,  der  du  über  Alles  Macht  hast  und  Niemanden  gehorchest. 
Gewaltigster  unter  den  Gewaltigen,  habe  Mitleid  mit  mir,  lass  mich 
nr  Rohe  kommen  auf  diesem  Düngerhaufen.**  — 

—  jyDich  zur  Ruhe  kommen  lassen!**  —  schnaubte  der  Wind, 
iadem  er  es  im  Wirbel  herumdrehte  und  in  den  Lüften  hin-  und 
kcrwarf  wie  einen  Kreisel,  »nimmermehr!**  — 

Endiich  setzte  der  Wind  Halb-Hähnchen  auf  der  Spitze  eines 
GiaekeAthnnnes  ab.  St.  Peter  erfasste  es  und  nagelte  es  dort  fest. 
Seitdem  nimmt  es  diesen  Posten  ein,  schwarz,  fleischlos  und  entfie- 
kri,  Tom  Regen  gepeitscht  und  vom  Wuide  gedreht,  dem  es  immer 
im  Sehweif  nachtragen  muss.  Nun  heisst  es  nicht  mehr  Halb-Hähn- 
Aea.  sondern  Wetterfähnchen. 

13« 
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2. 
Warum  die  Hähne  krfthen,  wann  sie  Franitsen  sehen. 

(Relaciones.  Justa  y  Rufina  etc.  p.  239—240.) 

Es  sind  wohl  schon  mehr  als  tausend  Jahre,  dass  in  Spanien 
Feinde  einfielen;  die  waren  bösartiger  als  Arrancao  i)»  hässlicher 
als  Geta  ')  und  ruchloser  als  Judas,  sie  nannten  sich  FranzoseB 
(franceses).  Sie  entführten  den  König  von  Spanien  durch  Vemtk, 
ohne  dass  sein  Volk  darum  wusste,  das  ihn  nicht  ziehen  lassen  wollte. 
Sie  machten  ihn  zum  Gefangenen ,  diese  Strolche  (indinos),  legten 
ihn  in  Fesseln  und  gaben  ihm  nichts  als  Wasser  und  Brot. 

Dann  plünderten  diese  Wötheriche  die  Ortschaften,  zündeten 
das  Getreide  auf  den  Feldern  an  und  tödteten  Alles  was  ihnen  unter- 
kam, besonders  aber  die  Kinder  und  —  die  Hähne.  Daher  ftirchte<^ 
ten  sie  die  Kinder  und  die  Hähne  mehr,  als  den  Wauwau  (que  al  Bu)* 

Wann  ein  Hahn  mit  seinen  Augen,  so  gelb  wie  die  Sterne,  wo- 
mit er  bei  Tag  und  bei  Nacht  auf  zehn  Meilen  weit  sehen  kann, 
irgendwo  die  Franzosen  erspähte,  mit  einem  schielenden,  betran- 
kenen  König,  den  sie  vor  sich  hertrieben,  so  begann  er  zu  kräheOt 
um  seine  Brüder  zu  warnen: 

„Die  Franzosen  kommen! 

—  Wie  viel  sind  ihrer,  saer? 

—  Mehr  denn  tausend! 

—  Weh  uns  Armen!**  •). 

Seitdem  schlafen  die  Hähne  nicht  mehr  als  eine  Stunde. 


^)  Arrancado;  —  im  OrigiiiHle  heiü.st  es:  „ium»  malus  que  Arraocao",  imtf 
der    Bedeutung    des   von    arruncar   gebildeten    Mittel-    and   Beiwortes,   ***'. 
gerissen,  entwurzelt,    Knde  ich  bei  Salvi(  nur  noch  die  prOTiaKiell  AMri< 
„Miserable,  el  que  no  tiene  blanca",  egentissirous.   Hier  ist  es  aber  wie  tvi 
Eigenname  gebraucht? 

'*)  Auch  dieser  Vergleich  iüt  mir  uiiverütäiidlich  .  und  nur  als  einen  Einfall  will  ick 
anfuhren,  dass  nach  einer  Notiz  bei  CassiusDion  (LXXVll,  12):  Geta  d* 
alter  Sklavenname  des  Lustspiels  war,  z.  B.  Terentius,  Adelphi^  Pbormio;  ""^ 
Flautus,  Truculentus;  und  daher  bei  den  romanischeit  Nationen  vietieicb^ 
spruchworllich  sich  erhalten  haben  könnte,  wie  z  B.  die  Redensart :  „inas  ladro* 
qoe  caco*',  von  Cacus,  dem  berüchtigten  Rinderdiebe  (Liviis,  I.  7,  ele»^ 
bekanntlich  abgeleitet  wird. 

"*j   iFiauceses  vieneii  ! 

—  ^  Cuantos  suii,  di? 

—  i  Son  mas  de  mil  I 

—  i  Triste  de  uii! 


fertig  ni  machen.  Dann  grng  das  V^gelein  su  einem  Hut- 
und  beatelite  ein  HOtcben.  Der  Hutmaeber  rerapncb  es 
laen  drei  Tagen  fertig  lu  bringen.  Endlich  ging  du  VSge- 
>ioem  Seboater,  lies«  sich  das  Mass  nehmen  und  erhielt  auch 
ituter  das  Versprechen,  am  dritten  Tage  darnach  die  Sebflh- 
■t^  zu  bekommen.  Am  dritten  Tage  ging  das  Vögelein  zuerst 
zum  Schneider  und  als  es  das  wollene  Kleidchen  fertig  fand, 
«  XU  ihm:  „Legt  es  mir  nur  auf  den  Schnabel,  dann  werde 
:h  bezahlen".  Aber  anstatt  dies  zu  thun.  flog  das  saubere 
mit  dem  Kleidchen  davon.  Dasselbe  that  es  beim  Hutmaeber 
im  Schuster.  Mit  diesen  neuen  Kleidungsstücken  putzte  es 
n  auf,  begab  sich  in  den  Garten  des  Königs  und  setzte  sieb 
ea  Baum,  gerade  Tor  dem  Speisesaale  des  Königs,  wo  es, 
il  der  König  speiste,  also  sang: 

„Bio  ich  ichSner  nichl  in  wo) Inen  Klei<lp. 

AI»  der  RCnig  in  der  Pnrpur-SeideT 

Bio  ich  schöner  nicht  im  «ollnen  Kleide, 

AI*  der  König  in  der  Purpur-Seide?  •)- 
nd  das  sang  es  so  lange  wieder,  bis  sich  der  König  darüber 
>  »nd  befahl,  das  VAglein  zu  fangen  und  es  ihm  gebraten  vor- 
■n.  Das  geschab  auch,  und  nachdem  man  es  gerupft  und 
en  hatte,  war  es  so  klein  geworden,  dass  der  König  es  ganz 
len  Schluck  verNchlane. 
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Als  das  Vöglein  nun  in  den  Magen  des  Königs  hinabkam,  glaubte  r 
es  in  eine  stockfinstere  Höhle  gefallen  zu  sein  und  begann  bald  > 
rechts,  bald  links  zu  picken  und  rastlos  einen  Ausweg  zu  suchen.  Da  ^ 
fing  der  König  an  zu  jammern  und  zu  klagen,  diese  Speise  habe  ilm  i 
übel  bekommen  und  er  fQhle  heftige  Schmerzen  im  Magen.  Man  i 
holte  die  Ärzte  herbei  und  diese  gaben  dem  König  ein  Brechmittel  ; 
Das  wirkte,  und  das  erste  was  herauskam  war  das  Vöglein,  das  in  j 
Nu  davon  flog.  t 

Wie  es  wieder  im  Freien  war,  tauchte  es  sich  in  eine  Quelle^  «i 
eilte  dann  in  eine  Zimmermannswerkstätte  und  bestrich  sich  den  :» 
ganzen  Körper  mit  Leim.  Dann  begab  er  sich  in  die  Versammlmg  ,1 
der  übrigen  Vögel  und  erzählte  ihnen,  was  ihm  widerfahren;  hA  ^ 
jeden  um  ein  Federchen  und,  nachdem  ihm  seine  Bitte  gewährt  wor»  .i^ 
den,  klebte  es  sich  dieselben  auf  seinen  mit  Leim  bestrichenen  Kftp*  ;<., 
per  auf.  Da  aber  jede  Feder  von  anderer  Farbe  war,  so  erhielt  dai  .^ 
Vöglein  ein  Gefieder  so  bunt  wie  ein  Blumenstrauss  und  kam  sieh  i;;^ 
schöner  als  je  vor.  •  ;^^ 

Nun  flog  es  gerade  wieder  auf  den  Baum  vor  des  Königs  Spdae-  ••  ;^ 
saal  und  sang  aus  Leibeskräften : 

■m 

Wem  ging*8  wohl  wie  mir  so  kraus  ? 
War  im  König,  kam  heraus  ^). 

Der  König  rief:   ^Fangt  mir  dieses  spitzbübische  Vögleiol'  ^^^ 

Aber  dieses  war  nun  gewitzigt;  husch,  flog  es  fort  mit  Windeseile  ' 

und  ruhte  nicht  eher,  bis  es  sich  dem  Monde  auf  die  Nase  ges^  "^ 

hatte. 

■  ,* 

II.  "^ 

Juan  Holgadt  2)  und  der  Ttd. 

(Seroanario  pint.  esp.  1850,  p.  357 — 359.) 

Es  war  einmal  ein  Mann,  Juan  Holgado  geheissen,  aber  in  dflC 
That  passte  der  Name  für  Niemand  weniger  als  för  den  Armen,  def 
nichts  sein  nennen  konnte,  als  24  Stunden  täglich;  darunter  iwMC^ 
voll  Mühen  und   zwölf  voll  Hunger,   und  dazu  ein  Schock  Kmkf'^ 
mit  Mägen  wie  Siebe. 


')  — ik  quien  pasu  In  que  iS  mf? 

Eo  el  Key  me  entre,  del  Rey  nie  sali. 
')  Holgado,  d.  i.  der  sein  reichliches  Auskomme»  hat. 


isen,  bereitele  ihn  zu  nebst  einer  BrotbrQhe  und  sagte  des 
Tages  xum  Hanne:  „In  diesem  Zecker  hier  hast  du  den 
«ten  Hasen  und  einen  halben  Laib  Brot;  gehe  und  rerzehre 
Fttthe  auf  dem  Felde,  und  möge  es  dir  wohl  bekommen." 
>n  Holgado  liess  sich  das  nicht  zweimal  sagen  >  hing  den 
auf  die  Schulter  und  lief  was  er  laufen  konnte  bis  zu  einem 
;aai  abseits  von  jedem  Wege.  Da  setzte  er  sich  unter  einen 
aom.  vergnügter  als  ein  K5nig,  empfahl  sich  dem  Schutze 
liebeo  Frau  Ton  Einsiedeln  (de  la  Suledad),  nahm  Hasen, 
d  BrQhe  aus  dem  Zecker  und  fing  an  zu  essen.  Aber  im  Auf- 
1  sah  er  plötzlich,  wie  vom  Himmel  herabgefallen,  sich  gegen- 
sen  einen  schwarz  gekleideten  alten  Mann  >).  h&sslicher  als  der 
i  bei  uns,  vergilbt  und  dürr  wie  eine  Pergamenturkunde,  mit 
llenen  abgestorbenen  Augen,  wie  ein  Docht  ohne  Öl,  mit 
duode,  wie  ein  Korb,  und  statt  der  Nase  ein  Ausrufungszei- 
dass  hier  eine  sein  sollte.  So  unlieb  ihm  auch  dieser  Gast- 
war, lud  er  ihn  doch  ein,  mitzuessen.  Der  liess  sich  nicht 
lasu  bitten;  aber  rom  Mitessen  konnte  man  nicht  reden .  denn 
eblang  Hasen,  Brot  und  Brühe  mit  solcher  Hast,  dass  Juan 
0  nur  das  Zusehen  hatte  und  sich  gestehen  mnsste,  duas  es 
;ine  Kinder  auch  nicht  arger  hätten  machen  können,  und  da 
s  doch  in  der  Familie  geblieben.  Als  der  Alte  alles  rein  auf- 
en  hatte,  sprach  er: 
Juan  Holgado.  der  Hase  hat  mir  trefflich  geschmeckt" — »Das 
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Da  wurde  er  eines  Tages  ernstlich  krank  und  eine  Fledermau 
zeigte  sich  in  seinem  Hause,  um  ihn  an  den  Tod  zu  mahnen;  ab« 
Juan  Holgado  wusste  es  ihr  schlechten  Dank  und  verachtete  di 
Mahnung.  Später  überfiel  ihn  ein  Schleimfieber  und  ein  Käuzlei 
krächzte  ihm  eine  neue  Todesbotschaft  zu;  aber  Juan  Holgrado  iiei 
das  Käuzlein  verjagen  und  achtete  nicht  seiner  Botschaft.  Spätt 
erkrankte  er  noch  viel  geßhrlicher  und  ein  Hund  heulte  vor  seinei 
Thore  ihm  die  Kunde  zu ,  dass  der  Tod  schon  unterwegs  zu  ihm  se 
Juan  Holgado  warf  dem  Hunde  zum  Danke  seine  Krücke  an  den  Ko| 
und  trotzte  der  Kunde.  Aber  er  wurde  immer  schlechter  und  endlic 
pochte  der  Tod  selbst  an  seine  Thüre.  Juan  Holgado  liess  sie  vei 
riegeln  und  verbot  ihn  hereinzulassen.  Aber  gegen  den  Tod  schQb 
nicht  Thür,  nicht  Riegel,  er  stand  plötzlich  an  seiner  Seite.  —  »E 
Herr  Tod,**  fuhr  ihn  Juan  Holgado  trotzig  an,  ^ihr  sagtet  mir  ja,  dai 
ihr  nicht  eher  mich  zu  holen  kämet,  bevor  ich  nicht  meine  Bebai 
sung  sich  abdecken  sehen  würde.  Daher  habe  ich  trotz  aller  neui 
Botschaften  und  Mahnungen  euch  noch  nicht  erwartet.^ — «Und  doch 
entgegnete  der  Tod,  »haben  deine  Kräfte  dich  nicht  verlassen?  Sil 
dir  nicht  Haare  und  Zähne  ausgefallen?  Dein  Körper  ist  ja  deii 
Behausung.*' — „Da  sehe  ich  leider  zu  spät,  dass  ich  euch  missverstai 
den!**  rief  Juan  Holgado,  »drückt  euch  ein  anderesmal  nicht  so  rätl 
selhaft  aus,  wenn  ihr  einem  was  versprecht,  dann  wird  er  sich  niel 
so  überraschen  lassen,  wie  ich.  Nun  muss  ich  euch  freilich  folgen**  [ 


UI. 
Jaan  Stidadt  «)• 

(Semanario  pint.  esp.  1852,  p.  53 — 55.) 

Juan  war  ein  armer  Bauernbursche,  den  das  Loos  traf  Solda 
zu  werden.  Als  er  seine  Capitulationszeit  ausgedient  hatte,  blieb  e 
dennoch  Soldat,  weil  er  keinen  anderen  Erwerb  hatte,  und  so  dient 


^)  In  diesem  spanischen  Märchen  sind  offenbar  die  beiden  deulschen:  «Der  Gevtl 
ter  Tod^  und  »die  Boten  des  Todes*  (bei  Grimm,  a.  a.  0.,  Nr.  44  la 
177;  dasu  die  Anmerkung  Band  (II,  S.  69  ff.  und  249;  und  die  Nachtrige  r« 
Lieb  recht,  a.  a.  C,  8.  241  und  246)  Terschmolzen ,  aber  dadurch  schon  eini| 
schöne  Zuge  verdunkelt.  Ich  habe  auch  den  allzu  humoristischen  Ton  des  Ori^ 
nals  mildern  und  manches  allsu  moderne  Beiwerk  weglassen  zu  müssen  geglaili 

<)  Dies  ist  unter  dem  Volke  der  generische  Name  fnr  einen  gemeinen  Soldaten. 
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er  SO  lange,  bis  er  alt  und  untauglich  wurde.  Da  erhielt  er  als  Inva- 
lide seineo  Abschied  und  zum  Lohne  nichts  als  ein  Pfund  Brot  und 
sechs  ManiTedi*s  (etwa  Pfennige).  «Da  hab^  ich*s  getroffen,**  dachte 
Joaa  Soidado,  «nach  24  Dienstjahren  nichts  als  ein  Pfund  Brot  und 
sechs  MaraTedi^s!  Aber  wie  Gott  will!  Versweifeln  macht  nur  böses 
Blat*  So  sog  er  seines  Weges,  singend: 

Naeh  Comnitttbrot  rieeht  der  Mund  mir. 
Und  meio  Halt  nach  Biodetrageo, 
Meine  Sehaltem  nach  Tornister 
Und  die  Binde  nach  der  Flinte  <). 

Da  begegnete  er  eines  Tages  zwei  Männern.  Das  waren  aber 
Jesus  und  Petms  in  Bettlerkleidern ,  die  eben  damals  wieder  einmal 
fie  Welt  dorchwandelten.  Petrus  sprach  ihn  um  ein  Almosen  an. 
.Was  hab  ich  zu  geben?*'  entgegnete  Juan  Soldado,  «ich,  der  nach 
14  Jahren  im  Dienste  des  Königs  nun  selbst  nichts  habe ,  als  ein 
Pfiud  Brot  und  sechs  Maravedi^s!*'  Als  aber  Petrus  nicht  nachliess 
iha  anzabetteln,  rief  er:  «Nun  ihr  habt  gehört,  was  ich  habe«  das 
will  ich  mit  euch  theilen**.  Nahm  dann  sein  Hesser,  schnitt  das  Brot 
ii  drei  gieiehe  Theile,  gab  den  beiden  Bettlern  jedem  einen  Theil 
lad  behielt  den  dritten  f&r  sich. 

Nachdem  er  ein  paar  Stunden  weiter  gegangen  war,  traf  er 
wieder  mit  den  beiden  Bettlern  zusammen,  und  wieder  sprach  ihn 
Petrus  um  ein  Almosen  an. 

„Es  will  mich  bedünken,*'  sagte  Juan  Soldado,  »als  hätte  ich 
euch  erst  vor  kur/.em  betheilt:  doch  es  sei  darum  wie  Gott  wolle, 
ond  wenn  ich  auch  nach  24  Jahren  im  Dienste  des  Königs  nur  ein 
Pliind  Brot  und  sechs  Maravedi*s  habe,  und  ?on  diesem  einen  Pfund 
Brot  mir  nur  dieses  eine  Stück  geblieben  ist,  so  will  ich  es  doch  mit 
tach  theilen.''  Das  that  er  denn  auch;  verzehrte  aber  diesmal  sei- 
len Theil  sogleirh ,  damit  sie  ihm  den  nicht  auch  noch  abbettelten. 
Beim  Sonnenuntergang   traf  er  zum  drittenmal  mit  unserem 
Bermund  St.  Petrus  zusammen,  und  nochmals  sprach  ihn  letzterer 
ein  Almosen  an. 


^)  La  boca  me  huele  a  rancho 
j  el  petcoezo  i  corbatin, 
laa  eapaldat  i  mochila 
y  laa  manos  a  fusil. 
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gedient  und  nichts  davon    gehabt  als  ein  Pfund   Brot  und  sechs 
Maravedi^s." 

MKQmmere  dich  nicht  weiter  darum*^,  erwiederte  die  Spuk- 
gestalt, „denn  thust  du,  wie  ich  dir  sage,  so  wirst  du  meine  Seele 
erlösen  und  dich  glücklich  machen.  Willst  du  das  ?  ** 

„Ja  Herr,  ja  Herr,  und  sollte  ich  euch  jedes  Glied  eineein  rer- 
nieten  müssen,  damit  ihr  nicht  wieder  serfallet^,  rief  Juan 
Soldado. 

„Aber  das  ist  vom  Übel,  dass  du  mir  betrunken  zu  sein  scheinst*, 
sagte  bedenklich  der  Geist. 

„Nein  Herr,  nein  Herr,  ich  bin  nur  etwas  angestochen.  Denn  et 
gibt  vier  Grade  der  Trunkenheit:  den  ersten,  in  dem  man  sich  Alles 
doppelt  sagen  lassen  muss;  den  zweiten,  wenn  man  seinen  Maottl 
am  Boden  nachzieht;  den  dritten,  wenn  man  sich  die  Beinkleider 
beschmutzt,  und  den  vierten,  wenn  man  die  Erde  seiner  ganzen  LSnge 
nach  misst.  Ich  bin  aber  noch  immer  am  ersten  Grade,  Herr.** 

Darauf  befahl  ihm  die  Gestalt,  ihr  zu  folgen.  Juan  Soldado,  der 
in  der  That  etwas  stark  geladen  hatte,  schickte  sich  an,  ihr  nachit^ 
wackeln  und  ergriff  das  Licht;   aber  der  Geist  verlöschte  es  nl 
sagte,  es  sei  nicht  nöthig,  denn  seine  beiden  Augen  leuchteten  wii^ 
Schmiedeöfen. 

Als  sie  in  den  Keller  kamen,  sagte  der  Geist:  „Juan  Soldal«i^ 
nimm  eine  Haue  und  grabe  hier  ein  Loch.** 

„Grabt  es  selbst,  wenn  es  euch  danach  verlangt;  ich  hdbi 
24  Jahre  dem  Könige  gedient  und  nichts  davon  gehabt  als  ein  Jfhmt 
Brot  und  sechs  Maravedi*s,  und  nun  soll  ich  etwa  noch  einem  Anden 
dienen,  der  mir  vielleicht  noch  weniger  gibt**,  erwiederte  trotzig  JoMl 
Soldado.  ^  ^ 

Da  nahm  der  Geist  selbst  eine  Haue  und  grub,  bis  drei  groüi 
KrOge  (tinajas)  zum  Vorschein  kamen;  dann  sprach  er  zu  Juan  S%i* 
dado:  „Dieser  Krug  ist  voll  Kupfergeld,  das  vertheile  unter  dM' 
Armen;  der  zweite  voll  Silber,  das  opfere  den  Kirchen  zum  Bei" 
meiner  Seele,  und  dieser  dritte  ist  voll  Gold,  das  soll  dir  geh5rüir 
wenn  du  mir  versprichst,  mit  dem  Inhalte  der  ersten  beiden  mm 
meinem  Gebote  zu  verfahren^. 

„Seid  ohne  Sorgen**,  betheuerte  Juan  Soldado,  „24  Jahre  htbe 
ich  mit  der  grössten  Pünctiichkeit  dem  Könige  gedient,  ohne 
mehr  zu  erlangen  als  ein  Pfund  Brot  und  sechs  Maravedi's,  wie 
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r  iir  eifeln »  dass  ich  euch  nicht  eben  so  dienen  werde ,  da  ihr  mir 
oe  so  gute  Belohnung  versprecht.** 

Juan  Soldado  vollzog  auch  pünctlich,  was  der  Geist  ihm  aufge- 
igeo,  und  wurde  durch  das  Gold  das  er  in  dem  ihm  bestimmten 
iige  fand,  ein  reicher  Mann. 

Aber  wer  das  auch  sogleich  inne  wurde,  war  Lucifer;  denn  nun 
rior  er  die  Seele  des  Verurtheilten  durch  die  vielen  Gebete  der 
-che  und  der  Armen  für  deren  Erlösung;  er  sann  desshalb  auf  ein 
ttel,  sich  an  Juan  Soldado  zu  rächen.  In  seinem  höllischen  Hot- 
linde  war  ein  Teufelchen  (Satanasillo),  gewandter  und  verschmitz- 
als  irgend  Einer,  das  bot  sich  an,  ihm  den  Juan  Soldado  einzu« 
fem.  Wenn  es  das  thue,  werde  er  es  reich  belohnen,  versprach 
eifer  hocherfreut  dem  Teufelchen. 

Juan  Soldado  sass  behaglich  in  seinem  Hofe,  als  der  Kleine  sich 
D  vorstellte  und  ihn  mit  Droh-  und  Schmeichelworten  aufforderte, 
n  ZQ  folgen. 

„1,  warum  denn  nicht!  den  Gefallen  will  ich  dir  schon  thun. 
I  habe  nicht  24  Jahre  dem  Könige  gedient,  um  nun  vor  der  Her- 
sftrderung  eines  solchen  Knirpses,  und  wenn  er  auch  noch  so  übel 
r  mitspielen  wollte.  Retirade  zu  blasen.  Juan  Soldado  schert  sich 
t  nichts  und  fürchtet  nichts.  Verstehst  du?  Aber  steig  unterdess 
f  diesen  Feigenbaum,  der  Fruchte  hat  so  gross  wie  Brotlaibchen, 
e  lass  dir  schmecken,  während  ich  meinen  Ranzen  holen  will; 
•n   mir   scheint,    wir   werden   eine   längere   Reise    zu   machen 

iben.'* 

Das  Teufelcheu  das  sehr  naschhaft  war,  stieg  auf  den  Feigen- 
nn  und  Hess  sich  die  Früchte  schmecken.  Unterdess  hatte  Juan 
»Idado  seinen  Ranzen  geholt  und  umgehängt,  und  als  er  mit  dem 
rtckkehrte,  rief  er  dem  Teufelchen  zu:  „In  den  Ranzen!** 

Das  Teufelchen,  so  sehr  es  sich  sträubte  und  an  jedem  Aste  sich 
ddammerte,  musste  in  den  Ranzen  kriechen. 

Da  nahm  Juan  Soldado  einen  Schmiedehammer  und  schlug 
laHt  auf  seinen  Gefangenen  los ,  bis  er  ihn  fast  zu  Brei  zerklopft 
itle,  and  dann  hiess  er  ihn  sich  packen. 

Als  Lucifer  seinen  Benjamin  in  so  jämmerlichem  Zustande 
«riekkehren  sah,  schwur  er  bei  den  Moudhörnern,  Juan  Soldado 
flieihm  nun  erst  die  ganze  Zeche  bezahlen  und  er  wolle  in  eigener 
VfentB  ihn  holen. 
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Aber  Juan  Soldado  hatte  diesen  Besuch  erwartet,  sich  daraul 
vorgesehen  und  den  Ranzen  umbehalten. 

Als  daher  Lucifer  zu  ihm  kam,  vor  Zorn  Feuer  und  Flamme 
sprühend,  trat  ihm  Juan  Soldado  mit  der  grössten  Unbefangenheit 
entgegen  und  sagte:  ,, Gevatter  Lueifer,  Juan  Soldado  schert  siek 
um  nichts  und  fiirchtet  nichts.  Üas  dient  zur  Nachricht!^  —  Und 
dann  rief  er  ihm  den  Befehl  zu:  „I"  den  Ranzen!**  —  Und  aoeh 
Lucifer  musste  hinein»  er  mochte  sich  auch  noch  so  winden  odI 
wenden,  aufblasen  und  klein  machen;  im  Ranzen  war  er  von  dei 
Hörnern  bis  zum  Schwänze.  Nun  nahm  aber  Juan  Soldado  eine  Keuk 
und  schlug  auf  den  Ranzen  los,  dass  er  ihn  fast  durchhaut  hätte  ubI 
Lucifer  so  dünn  wurde  wie  ein  Blatt  Papier.  Endlich  konnte  er  mfM 
mehr  und  sagte  zu  dem  Gefangenen:  »Nun  scher'  dich;  für  diei- 
mai  lass'  ich^s  dabei  bewenden;  wagst  du  es  aber  nochmals,  mir 
unter  die  Augen  zu  treten,  werde  ich  dir,  so  wahr  ich  24  Jahre  den 
Könige  gedient  und  nicht  mehr  davon  habe  als  ein  Pfund  Brot  und 
sechs  Maravedi's,  Schwanz,  Hörner  und  Klauen  ausreissen,  dann  wirst 
du  Niemand  mehr  fürchten  machen.  Üas  merk*  dir!'' 

Als  auch  Lucifer  so  übel  zugerichtet  in  die  Hölle  zurückkehrte^ 
entsetzten  sich  die  Teufel  und  heulten ,  dass  Schlangen  und  Krötei 
aus  ihrem  Munde  herausfuhren.  Dann  fragten  sie:  „Was  nun  thun» 
Herr?" 

„Lasst  Schlosser  kommen  und  alle  Thore  und  Thüren  Yerrie** 
geh),  lasst  Maurer  kommen  und  alle  Löcher  und  Spalten  vermache 
dass  jener  Frechste  aller  Frechen,  jener  Juan  Soldado  auch  niekl 
den  kleinsten  Zugang  offen  tinde,  um  in  die  Hölle  einzudringen  oder 
einzuschleichen'',  befahl  Lucifer;  welcher  Befehl  auch  alsbald  voll' 
zogen  wurde. 

Endlich  merkte  Juan  Soldado,  dass  seine  Todesstunde  baU 
schlagen  werde.  Er  nahm  daher  seinen  Ranzen  und  machte  sich  m 
den  Weg  nach  dem  Himmel.  Am  Thore  fand  er  St.  Petrus,  der  M 
sogleich  ansprach:  ^Ei  willkommen!  Wie  geht  es,  Freund?***- 
Juan  Soldado  aber  wollte  ohne  Weiteres  eintreten.  Da  rief  St.  Petrui; 
„Gemach,  Gevatter,  gemach!  In  den  Himmel  tritt  nicht  Jeder  eil 
wie  der  Bauer  in's  Wirthshaus.  Lasst  einmal  hören,  was  habt  ihr  fibr 
Ansprüche  darauf?  ** 

„  Wie**,  entgegnete  trotzig  Juan  Soldado,  „gibt  das  etwa  keinü 
Anspruch,  dass  ich  dem  Könige  24  Jahre  gedient  und  nichts  dav^ 


r  ihn  hier  lurOckhalte,  die  Himmelsthore  ohne  WSchter  offen 
n,  imd  daher  jeder  Einfaltspinsel  hineinkommen  könne. 
Das  gerade  will  ich  ja!"  erwiederte  Juan  Soldndo,  indem  er 
die  Brust  werfend  hineiniichritt.  „denn  sn^l  doch,  Herr  Petrus, 
es  Euer  Gnaden  etwa  in  der  Ordnung,  dass,  nachdem  ich 
re  dem  Könige  gedient,  ohne  mehr  davon  gehabt  zu  haben  als 
rnd  Brot  und  sechs  Maravedi*»,  ich  hier  oben  nicht  einmal  mein 
en-Qnartier  bekäme!?  "■). 


Bm  thr  in  Lictfer. 

(IkMHno  pint.  rip    lüS-i.  f,  lOS  —  1«7.) 

Ü!t  war  einmal  ein  reicher  Kaufherr,  der  hutte  einen  Sohn,  ein 
s  Sonntagskind,  schön,  klug  und  tupfer.  Hoch  war  er  unrulii- 
iaaes  and  wollte  durchaus  in  die  weile  Welt  wandern.  Er  bg 
a  Vater  so  lange  in  den  Ohren,  bis  er  ihn  endlich  tiehen  Hess. 
■{aehdcm  derJOnglingdrelTage  gewandert  war  durch  Felder  und 
er,  traf  er  einen  Mann,  der  trug  auf  seinem  Rücken  eine  solche 
leisig.  dass  man  sie  kaum  auf  xwei  Wägen  hinaufgebracht  hätte. 
.Mann",  sprach  ihn  der  .lOngling  an,  „du  trägst  ja  mehr  als  das 
ite  Maalthier;  wie  nennst  du  dich?" 
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„Ich  heisse  Ladauf  Tragschwer»  nnd  bin  der  Sohn  im 
tüchtigen  Lastträgers  *•  <)»  antwortete  der  Mann. 

Der  Jüngling  forderte  ihn  auf,  ihm  zu  folgen,  und  der  Mim 
war*s  zufrieden. 

Als  sie  eine  Weile  gegangen  waren»  sahen  sie  einen  Mana,  der 
aus  vollen  Backen  blies,  womit  er  mehr  Wind  machte  als  ein  Blase» 
balg  in  einer  Schmiede. 

„W^as  machst  du  hier?"*  frug  ihn  der  Jüngling. 

„Stört  mich  nicht^,  antwortete  der  Mann,  „ich  darf  nicht  an^ 
hören  zu  blasen,  denn  ich  treibe  damit  4S  Windmühlen.^ 

„Und  wie  heissest  du?**  frug  der  Jüngling  wieder. 

„Blasestark  Fachan,  der  Sohn  des  tüchtigen  Bläsers**  *), 
erwiederte  der  Mann. 

Und  auch  dieser  Hess  sich  von  dem  Jüngling  bewegen,  mit  iha 
zu  gehen. 

So  gingen  sie  wieder  eine  Weile,  da  trafen  sie  einen  Mann,  der 
stand  und  horchte. 

^Was  machst  du  hier?**  frug  der  Jüngling. 

„Ich  muss  horchen,  damit  ich  bore,  wann  ein  Schwärm  Müeket- 
dort  am  Meere  auffliegt,  antwortete  der  Mann. 

„Aber  das  Meer  ist  ja  an  die  hundert  Meilen  weit  von  hier!* 
rief  der  Jungling. 

„Ich  hör^  es  doch'',  entgegnete  der  Mann. 

Als  der  Jüngling  auch  diesen  frug,  wie  er  heisse,  sagteer: 
„Feinohr  Hörweit,  Sohn  des  guten  Horchers  »)**, 

Auch  dieser  folgte  dem  Jüngling  auf  seine  Einladung. 

Diese  vier  zogen  nun  als  gute  Cameraden  mit  einander  fort,  bi« 
sie  zu  einem  Schlosse  kamen,  das  lag  ganz  einsam  und  sah  sehr 
unheimlich  und  unbewohnt  aus.  Je  mehr  sie  sich  dem  näherten,  desto 
mehr  umzog  sich  der  Himmel  mit  Gewitterwolken,  und  als  sie  f«r! 
demselben  anlangten,  zerplatzten  sie  unter  Donner  und  Blitz  in 
Wasserströmen. 

„Lasst  euch  das  nicht  anfechten,  Herr",  rief  Blasestark,  »ihr 
werdet  gleich  sehen ,  wie  ich  das  Unwetter  wegfege.**  —  Und  Dtt- 


1)  Im  Orig^inal  ein  unübersetzbares  Wortspiel:   «Me  llemo  Carg^uiD,  Cargoa,  k^o  M- 

bueu  cargador'^. 
^)  «Soplin,  Soploii,  hijo  del  biieu  soplador". 
■)  „Gin,  Oidon,  hljo  del  hiien  oidor". 


Ealennest  nnd  eine  Fledermausherberge!" 

Aber  der  JQnglin^  der  sehr  ermQdet  war  und  iiHCh  Ruhe  ver- 
^e.  wollte  dennoch  hinein. 

„Dl  will  ich  Hilfe  flchalff'ri-',  riel'  Lüilaur,  und  schleppte  einen 
s  herbei,  den  sie  an  die  Mauer  des  Schlosses  anlehnten,  sü  dass 
dnrab  die  Fensteröffnungen  hineinsteigen  konnten. 

Dort  fanden  sie  sehou  die  Tafeln  gedeciit,  mit  den  küallichsten 
tisen  and  anagesuchtesten  Weinen  in  Hülle  und  Fülle.  Sie  Hessens 
I  aueb  trefflieh  schmecken,  his  sie  nicht  mehr  konnten.  Dann  »her 
te  der  vorsichtige  Feinohr:  „Es  ist  immer  gut,  wenn  man  in 
(la  fremden  Hause  ist.  sich  vorzusehen,  dass  man  wieder  mit  guter 
hinauskommt".  —  Wiewohl  nun  LaJauf  meinte,  wir  tilhreiija 
Ms  Cblea  im  Schilde,  und  nur  wer  auf  ühlem  Wege  ist.  hat  Nuth 
ontakommen,  fuhr  Feinohr,  dem  dün  Hemd  vor  Furcht  in  der  Hose 
lotterte,  fort  lu  warnen  und  den  Jüngliof;  »u  beschwuren,  diese» 
Joss  XB  verlassen,  daa  sichtlich  nicht  unter  Uottes  Schutz  stehe; 
V  vernehme  unt^rdisehes  tiestohne  und  Klagerufe.  Aber  der 
gling  hörte  nicht  auf  ihn,  sonder»  ht-Mand  darauf,  dun  SchlosH  in 
B  seinen  Theilen  kennen  zu  lernen. 

So  trat  er  in  Begleitiir^  seiner  drei  Diener  die  Wanderung  an 
ch  air  die  Hiume.  Gemächer  und  Günge.  bis  sie  endlich  in  einen 
^  kamen,  so  gross  wie  ein  Stiergefechlsplatx. 

Kaum  aber  hatten  sie  denselben  betreten,  als  ihnen  eine  Schlange 
gegen  sprang,    mit  sieben  Köpfen,   einer  scheiisslicber  als  der 
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Flammen  sprühenden  Augen  angestiert  hatte,  sprang  in  die  Mitte 
des  Hofes»  wo  sieh  ein  Loch  öffnete,  in  dem  er  verschwand. 

Der  Jöngling  rief  nun  seine  Gefährten  herbei,  die  sehr  erstaunt 
waren  über  dessen  Heldenthat.  Er  zeigte  ihnen  dann  das  Loch, 
durch  das  der  Kopf  der  Schlange  verschwunden  und  das  so  tiflf 
war,  dass  sich  gar  kein  Ende  davon  absehen  liess,  und  spradi: 
„Kommt,  wir  wollen  Palmen  und  Spartgras  sammein,  um  ein  Seil 
daraus  zu  drehen,  das  bis  an  den  Grund  dieses  Brunnens  reicht*. 

Das  thaten  sie  auch,  und  so  brachten  diese  vier  vier  Jahri 
zu,  das  Seil  zu  drehen.  Endlich  war  es  so  lang,  dass  es  bis  ao 
den  Grund  reichte.  Da  hiess  der  Jüngling  den  Feinohr,  sich  an 
dem  Seile  hinablassen,  um  zu  sehen,  was  es  dort  unten  gebe, 
und  ihm  darüber  zu  berichten.  Aber  Feinohr  war  nicht  dasa  ai 
bewegen.  Der  Jüngling  befahl  daher  dem  Blasestark  hinabzusteige»; 
der  that  es  auch,  brauchte  aber  viele  Tage  und  Nächte,  bis  « 
auf  den  Grund  kam.  Dort  fand  er  einen  überaus  herrlichen  PaM 
und  in  demselben  eine  Prinzessinn;  die  lag  auf  einem  Bette  ttod 
vergoss  Thränen  so  gross  wie  Erbsen.  Sie  klagte,  Lucifer  hah 
ihr  nachgestellt  und  weil  sie  ihm  kein  Gehör  gegeben,  halte  a 
sie  hier  gefangen  und  verzaubert,  bis  Jemand  sich  finde,  der,  vi 
sie  zu  erlösen,  ihn  bekämpfe  und  besiege.  Der  habe  sich  gefundei 
sagte  Blasestark  und  fing  an  zu  blasen;  wie  er  aber  Lucifer  ii 
eigener  Person  kommen  sah,  blieb  ihm  vor  Schreck  der  Atfaei 
aus  und  er  suchte  die  Thüre.  Da  schlug  Lucifer  mit  seinem  grossol 
Schweife  nach  der  Thüre,  dass  sie  einstürzte  und  den  Blasestaii 
niederwarf,  der  sich  dabei  einen  Fuss  brach. 

Wie  Blasestark  so  lange  nicht  zurückkehrte,  wurde  dem  jQog 
ling  bange,  und  er  befahl  dem  Feinohr  zu  horchen,  uro  zu  vev 
nehmen,  was  im  Innern  der  Erde  vorgehe.  Das  that  auch  Feinoli 
und  berichtete,  wie  er  den  Blasestark  über  seinen  gebrocheMl 
Fuss  klagen  höre.  Der  Jüngling  schickte  daher  den  Ladauf  nad 
der  versicherte,  er  werde  den  Lucifer  aufpacken  und  forttragei 
sollte  er  auch  schwerer  sein  als  alles  Blei  der  Sierra  AlmagreM 
'  Aber  es  ging  dem  Ladauf  nicht  besser  als  dem  Blasestark;  M 
dass  er  statt  des  Fusses  den  Arm  brach.  ^ 

„Nun  will  ich  selbst  hinunter**,  rief  der  Jüngling,  als  er  IM 
Feinohr  diesen  neuen  Unfall  vernommen  hatte.  Wie  er  in  den  Pahi 
trat  und  die  Prinzessinn  ansichtig  wurde,  entzückte  ihn  ihre  groa^ 


ringen  machten,  als  wenn  er  von  der  Tarantel  gestochen  wor- 
irSre. 

sGieb  mir  mein  Ohr  wieder",  schrie  LuGifer  dem  JQngling  lu. 
iT  aber  erwiederte.  nur  wenn  er  ihm  als  Lösegeld  dafOr  drei 
ngungeii  erfüllen  wolle,  werde  er  es  zu rfickerh alten.  Zuerst 
nge  er.  Locifer  solle  die  Prinseasinn  frei  geben  und  an  den 
ihres  Vaters  zurückbringen;  —  dann  solle  er  ihn  nebst  seinen 
hrtrn  aach  dahin  fahren  und  mit  Allem  reichlich  ausstatten, 
er  als  Freier  der  Prinzessinn  geziemend  erscheinen  könne;  —  die 
iBedingongaber  behalte  ersieh  vor,  ihm  seiner  Zeit  aufzuerlegen. 
Laeifer  musste,  so  sehr  er  sieh  sträubte,  diese  Bedingungen 
ihcD.  wollte  er  nicht  zu  seiner  Schande  als  Besiegter  mit  Einem 
sieh  auch  dem  Spotte  aussetzen. 

Als  daher  der  JQngling  in  prachtvollem  Aufzuge  und  mit  glSn- 
:m  Gefolge  am  KSnigshofe  erschienen  war  und  die  Prinzessinn  in 
ihren  Retter  erkannt  hatte,  erbat  und  erhielt  sie  von  ihrem  Vater 
linwilligang,  sich  mit  ihm  zu  vermählen,  und  sie  feierten  mit 
ler  Freude  und  herrlichen  Festen  die  Hochzeit. 
Aber  diese  Freude  dauerte  nicht  lange;  denn  bald  nach  der 
izeit  zeigte  sieh  die  Königstochter  immer  hoshafter  und  wider- 
sliger,  «0  dass  der  JQngling  wohl  merkte,  sie  habe  sich  bei  ihrem 
•a  Aufenthalt  bei  den  Teufeln  so  viel  von  deren  b&sem  Wesen 
rw&bnt,  dass  ein  Mensch  es  mit  ihr  nicht  länger  aushalten  könne. 
Da  rief  er  den  Lueifer  und  saete.  nun  wolle  er  ihm  die  dritte 
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V. 
Das  filiiek  and  das  In^lAck. 

(Semanario  pint.  esp.  18S2,  p.  283.) 

Es  waren  einmal  ein  Reicher  und  ein  Armer.  Dem  Reic 
waren  nämlich  alle  seine  Unternehmungen  zum  grossten  Vor! 
ausgeschlagen,  und  er  fand  sieh  vom  Glucke  so  begünstigt»  dasi 
mehr  als  genug  und  ihm  selbst  schon  zu  viel  hatte.  Doch  wan 
dadurch  nicht  übermüthig  noch  geizig,  sondern  suchte  sich  se 
Oberfluss«'s  durch  Freigebigkeit  zu  entledigen. 

Dem  Armen  hingegen  war  Alles  misslungen,  er  blieb  arm 
sank  immer  tiefer  in's  Elend;  denn  das  Unglück  hatte  bei  se 
Taufe  Gevatter  gestanden  und  ihm  seinen  Fluch  eingebum 
Dadurch  wurde  er  v<»rbittprt,  habsüchtig  und  neidisch. 


mehr  den  Charakter  der  Echtheit,  und  obwohl  ich  die  lange  «atyrische  Res« 
bung,  wie  Lucifer  aus  Wuth  über  den  Verlust  seines  Obres  bis  xu  dessen  Wie 
erlangung  die  ganze  Welt  in  Verwirrung  gebracht  und  Alles  von  oberst  zu  on 
gekehrt  habe,  ohnehin  als  eine  dem  naiven  <jeiste  des  Märchens  völlig  fri 
artige  Zuthat  weggelassen  habe ,  so  verrStb  dneh  9chon  der  epigmmraati 
abrupte  Schluss  «ueh  die  moderne  Erfindung. 

Noch  mehr  entstellt  durch  moderne  Einkleidung  und  selbslerfuiulene  Zu 
ist  das  von  ui)S(M'er  Verfasserinn  erzählte  Märchen :  ,Los  eaballeros  del  pez** 
Semanario  pint.  e^p.  1850,  p.  242 — 244),  wessbalb  ich  mich  begnüge,  ao 
ürundlage  aufmerksam  zu  machen,  die  es  mit  unserem  deutschen :  „iUe 
Brüder*'  (Grimm,  Nr.  60)  gemein,  und  auf  die  paar  echten  Züge  die  es  be« 
hat,  wie  gleich  im  Eingänge  :  ein  armer  Fischer  fängt  im  Meere  einen  Pel 
fisch  (pe/.  de  San  Pedro,  s«»  gehelssen,  weil  diese  Art  seit  dem  Wunder  mit 
Broten  und  Fischen  zwei  grosse  schwarze  Flecken  trägt  als  Maalzeichen  von 
Fingern  des  Apostels),  der  sagte  ihm  ,  er  solle  ihn  in  acht  gleiche  Theile  zeric 
zwei  seinem  Weibe,  /.vvei  seiner  Stute,  /.wei  seiner  Hüudiun  geben  und  die  ubr 
zwei  in  seinem  Garten  eingraben;  da  bringt  ihm  sein  Weib  männliche  Zwilli 
die  Stute  zwei  Fällen,  die  Hundinn  zwei  junge  Hunde  und  der  Garten  zwei  Bii 
wie  die  Söhne  erwachseu,  ziehen  sie  aus  auf  den  beiden  Hengsten,  begleitet  \oii 
beiden  Hunden  und  bewalTnet  mit  Lanzen  aus  den  beiden  Baumstämmen.  Die  Br 
sahen  sich  so /.um  verwechseln  ähnlich,  dass  man  sieden  caballern  doble  nai 
Her  eine  zieht  nach  Westen,  der  andere  nach  Osten.  —  Femer  ist  ein  bemerl 
werther  echtei  Zug  :  dass  der  eine  der  Brüder  ,  um  die  Königstochter  von  dem 
eben  zu  befreien,  sich  du£u  eines  Spiegels  bedient,  in  welchem  der  Drache  sich  • 
in  Wuth  gerälh,  auf  sein  Bild  das  seine  dnthenden  und  wnlhenden  Gebirden  ahl 
gelt,  losstürzt,  durch  Zertrümmerung  des  Spiegels  belaubt  unddano  von  dem  Fiacl 
Sühne  erschlagen  wird.  Endlich  ist  von  dem  echten  Märchen  auch  der  Zug  bew 
worden,  dass  der  andere  Bruder  ,  :ds  er  sich  mit  der  Frau  seines  iiu  SchloMC 
Hexe  (die  hier  die  Mutter  des  erschlagenen  Drachen  ist)  gefangenen  Bruders  zu  B 
begibt,  das  Schwert  inzwischen  legt. 


Beiträge  zur  spanischen  Volkspuesie  Hv.  2  1  •> 

Eines  Tages  liess  der  Reiche  den  Armen  rufen  und  sagte  zu 
ihn:  «Freund,  geh*  hin  zum  Palaste  des  Glückes  und  sage  ihm,  ich 
bitte  DUO  mehr  als  sur  Genüge  und  bedürfe  seiner  Gaben  nicht  mehr. 
Für  diesen  Botengang  will  ich  dir  200  Realen  geben". 

Statt  sich  über  diesen  unerwarteten,  ihm  so  nöthigen  Verdienst 
n  erlreaen,  fihlte  der  Arme  durch  diesen  Anbot  seine  Habsucht  auf- 
geregt, ood  er  entgegnete:  ,,Ei  Herr,  der  Weg  zum  Glücke  ist  sehr 
weit  und  überaus  schwer  zu  finden,  vollends  fiir  mich,  der  ich  ihn 
stets  Tergeblieh  gesucht.  Euch  scheint  das  freilich  ein  Leichtes,  denn 
dbs  Glück  ist  euch  nachgelaufen.  Darum  gebt  mir  wenigstens 
IM  Bealea«. 

Der  Reiche,   obwohl  ärgerlich  über  die  Unverschämtheit  des 
Annen,  verstand  sich  dazu,  ihm  zwölf  Üuros  zu  geben,  womit  der 
^  Anne  befriediget  schien.  Aber  an  der  Thüre  kehrte  er  um  und  meinte, 
nrdlf  Daros  seien  noch  inuner  zu  wenig. 

«So  wirst  du  wohl  nun  für  neun  gehen  müssen",  erwiederte  der 
leidie»  seinen  Ärger  bezwingend. 

«Wie,  Herr*',  rief  der  Arme,  «das  ist  wohl  ein  schlechter  Spass; 
«ean  ieh  für  swölf  nicht  gehen  will,  bietet  ihr  mir  nun  neun!" 

«Ei  so  iass  es  bleiben",  sagte  der  Reiche.  Das  machte  den 
Atmen  der  sich  trotzig  entfernt  hatte,  mürbe;  er  kehrte  um  und 
«b»t  sich  non  für  neun  zu  gehen. 

«Aber  jetzt  geb'  ich  nur  mehr  sechs",  entschied  der  Reiche  fest, 
Aer  gelassen. 

«Ihr  setzt  Einem  das  Messer  an  die  Kehle ,  für  sechs  gehe  ich 
iiimtr**,  schrie  der  Arme  und  entfernte  sich  abermals  noch  trotziger. 
Aber  kaum  war  er  aus  dem  Hause,  so  6el  es  ihm  schwer  aufs 
Ivs,  wie  gut  ihm  auch  die  sechs  Duros  thäten.  Er  kam  daher  viel 
iwftlhimi  zum  Reichen  zurück  und  erbot  sich,  für  sechs  zu  gehen. 
«Du  willst  wohl  sagen:  drei;  denn  mehr  gebe  ich  nun  nicht", 
trviederte  der  Reiche. 

«Wie,  drei!?  damit  bezahlt  ihr  ja  die  Schuhe  nicht,  die  ich 

iibai  serreisse.  Gott  befohlen,  Herr,  die  elenden  drei  Duros  mag 

Urfienen  wer  will!"  Und  empört  lief  der  Arme  zum  Hause  hinaus. 

IsAnnlerwegs  kam  er  zur  Besinnung  und  dachte,  ich,  der  ich  keinen 

(■■ta  mein  nennen  kann ,  muss  auch  den  Verdienst  von  drei  Duros 

h  räi  unverhofftes  Glück  ansehen.  Er  kehrte  daher  eilig  um  zum 

Vwhen  und  rief  zur  Thüre  hinein:  er  gehe  schon  für  die  drei  Duros. 
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^Vori  dreien  ist  keine  Kede  mehr;  Einen  gebe  ich  dir,  das  ist 
mein  letztes  Wort*^,  sap^te  der  Reiche. 

^Nun,  so  sei  es  für  den  Einen !  ^  rief  der  Arme  diesmal  schoeB 
entschlossen,  und  lief,  was  er  laufen  konnte,  damit  der  Reiche  nicht 
auch  dieses  Anbot  zurücknehme. 

Nur  nach  vielen  Mühen  und  Beschwerden  konnte  der  Anne 
endlich  den  ihm  so  fremden  Weg  zum  Palaste  des  Glückes  findet. 
Ganz  geblendet  von  der  Pracht  desselben,  pochte  er  an  die  goldenes 
Pforten ,  und  nur  weil  er  im  Namen  des  Reichen  Einlass  begehrte^ 
wurden  sie  ihm  geöffnet 

Da  trat  ihm  das  Glück,  ein  üppiges,  reich  gekleidetes  WeAb 
entgegen  und  fragte,  was  er  bei  ihm  wolle?  Als  er  die  ihm  aufge- 
tragene Botschaft  des  Reichen  ausgerichtet,  erwiederte  das  GlOekt 
^Sage  dem  Reichen,  ich  werde  fortfahren,  ihn  mit  meinen  Gaben  li, 
überhäufen,  so  lange  ich  dazu  gelaunt  bin,  er  mag  sie  wollen  oder 
nicht.  Du  aber  mache,  dass  du  fortkommst,  denn  ein  Armer  verpestet 
meinen  Palast*^.  —  Als  der  Arme  nun  flehentlich  bat,  das  Glück  möge 
doch  auch  ihn  einmal  günstig  anlächeln,  wies  ihn  das  stolze  Weib  an 
seine  Nachbarinn  das  Unglück,  das  in  einer  an  der  Rückseite  de0 
Palastes  angebauten,  in  Trümmer  zerfallenden  Hütte  wohn«,  dahil 
gehören  Menschen  wie  er,  auf  welchen  dessen  Fluch  laste. 

Der  Arme  wollte  die  Urheberinn  seines  Geschickes  dochascl 
sehen.  Er  schlich  sich  in  ihre  Hütte  und  fand  darin  ein  ausgebiuip* 
gertes,  in  Lumpen  gehülltes  Weib,  das  eben  schlief.  Da  brach 4fl 
Arme  in  Verwünschungen  aus,  so  dass  das  Weib  darüber  aufwaehü 
und  ihn  fragte,  was  er  wolle. 

„Dir  deinen  Fluch  zurückgeben'',  schrie  der  Arme. 

^Gemach !  **  erwiederte  die  Alte,  „du  hast  ja  so  eben  Einen  Dur« 
gewonnen,  und  das  wäre  dir  nicht  gelungen,  hätte  mich  der  Sehh 
nicht  zu  frühe  überfallen'*!  <) 


')  Diese  Autworl  des  (Jiiglücks  kommt  fast  wörtlich  vor  in  dem  serbischen  MirchMl 
„Das  SchicksHi**  (Volksmärchen  der  Serbeu.  Gesammelt  und  herausgegeben  v0 
Wuk  Stephanowitsch  Ka  ra  d  seh  i  ts  eh.  ln*s  Deutsehe  uberseUt  von  deiMi 
Tochter  Wilhelm  ine.  Berlin  18S4.  U»  Nr.  13,  S.  106—118),  womit  also  * 
spauische  offenbar  dieselbe  echte  Quelle  gemein  hat ,  wiewohl  ihm  die  weitere 
führuiig  des  serbischeil  fehlt,  und  es  überhaupt  schon  mehr  im  Tone  der  Alle;» 
gehalten  ist. 


■CMiiig  die  Seeleute  in  sich  verliebt  zu  machen  suchte,  bis  es 
ne  Vster  Terfluchte  mit  dem  Wunsche,  es  mbge  in  einen  Fisch 
!elt  werden.  Und  das  geschah  auch,  die  untere  Hfiin«  seines 
wurde  in  Fiscbgestalt  rerwandelt.  Nun  schSmte  es  sich  und 
:  sieh  bis  weit  in  die  Mitte  des  Meeres;  aber  aueh  ron  hier 
e  früher  an  den  Urern,  sucht  es  noch  immer  durch  seinen 
die  Männer  in's  Verderben  i»  vertorken.    Daher  heisst  es 

Die  Sirene  in  ilem  Heere 

lat  ein  Weib  fürwahr  sehr  reizend ; 

Weil  d«r  Vater  «ie  verfluchte, 

Gtb  »ie  Gott  der  Fluth  tu  eigen  ■). 
;ser  Glaube  an  Wassergeister  findet  sieb  nicht  blos  in  Aiida- 
loodem  auch  in  anderen  Gegenden  Spaniens.  So  (heilt  J.  M. 
idoioden  aRecuerdosybelleEas  deEspaha.  Aaturias  y  Leon" 
,  1856,  4-,  pag.  236—237)  niit,  dass  in  Asturien  sich  Wun- 
1  TOD  der  Schönheit  und  Macht  der  Xanas  im  Volksmunde 
haben,  einer  Art  kleiner  Sylphiden  (diminutas  silfides),  die 
^llen  entsteigen  und  an  den  Hondstrahlen  ihre  larten  Schleier 
I  ■}.     Derselbe  heriehtet  ebenda   auch   von  Feuergeislern, 


d»  Otr   die  WuHrc«>trr   und  in 
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Huestes  oder  Güestes  genannt  die  lautlos  und  langsam  durch  die 
Schatten  hinter  einander  herziehen  (que  callada  y  lentamente  al  tra- 
ves  de  las  sombras  van  desfilando)  und  fCir  Vorboten  des  Todes 
oder  eines  Unglücks  gehalten  m  erden. 


semblance  de  poissons  et  avoent  eles  et  on^les  dont  la  preroiera  chnntoit  merveilloi- 
seinent  de  sa  bouce,  et  Tautre  de  Heute  et  de  chalemel«  la  tierce  de  eitole.  Et  par  loar 
douc  chans  faisoient  perir  le  oeis  qui  parmi  la  mei*  aloent.  mais  selonc  la  veri- 
teit  les  seraines  furent  fll.  roeretrix  qui  devoroieut  tous  lei 
trespassans  e  les  metoent  en  poureteit**  (Le  Tresor  de  Pierre  de 
0  o  r  b  i  ac  en  vers  proveucsux,  publie  en  entier  avec  une  introduetion  et  des  eitrtttc 
du  Breviaire  d'amour  de  Malfre  Ermengau  de  Besiers ,  de  Tlinage  du  monde  de 
(iautier  de  Mets  et  du  Tr^Bii  r  de  Rruuetio  Latirii,  par  le  Dr.  Snrhs.  Bran- 
deuburgf,  1859,  in  4".,  p.  S). 


her  die  Aussprache  der  Aspiraten  im  Hindtuttmi. 

Von  dem  w.  M.  Knst  Irfleke. 

tie  abendländischen  Grammatiker  beschreiben  die  Ausbräche 
piraten  im  Hjndiutani  ganz  so  wie  die  jettige  Brakminenaus- 
e  der  Sanskritaipiraten.  Bs  heisst  einfach,  man  solle  an  die 
eeh^iden  tonlosen  und  tönenden  Verschlusslaute  (Tenues  und 
•■)  ein  k  hängen.  Bisweilen  wird  noch  hinzugefQgt,  dasselbe 
iftglichst  eng  mit  der  Tenuis  orfer  Medi»  verbunden  werden. 
ssl  sich  in  ßOcksicht  auf  die  Tenuesaspiraten  leicht  ausliihren. 
(plodiren  bei  nicht  tönender  Stimmritze:  sollen  »ie  nicht 
I  werden,  .so  verengt  mun  diese  sofort  xuin  Tönen,  dumil  so- 
nach Durchbrechung  des  Muiidhohlenvcrschlusses  der  fol- 
Vocal  anklingt;  solleo  sie  aspirirt  werden,  .so  zögert  man  mit 
Verengerung,  lässt  die  Luft  einen  Augenblick  frei  aus  der 
I  Stimmritze  berausslQrzeii  itnd  «»rbiilt  dadurch  düs  h.  an  das 
in,  indem  man  die  Stimmritze  zum  Tonen  verengt ,  der  ntichsl 
Je  Vucal  anschliesHt.  Anders  verhält  e.s  sich  mit  den  Medien- 
len '}.  Die  Medien  werden  hei  zum  1'üneii  verengter  Stimm- 
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ritze  gebildet,  das  h  bei  offener;  beide  lassen  sich  also  nicht  so 
unmittelbar  wie  Tennis  und  h  an  einander  schweissen.  Soll  ein  k 
nach  einer  Media  ausgesprochen  werden,  so  existiren  im  Ganzen 
drei  mögliche  Fälle. 

1.  Man  lässt  die  Media  tonend  explodiren  und  bildet  erst  dann 
das  h,  indem  man  die  Stimmritze  weit  öflTnet  und  die  Luft  hinaus- 
stösst.  In  diesem  Falle  hängt  sich  an  die  Media  ein  kurzer  unbe- 
stimmter Yocal,  der  sich  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortretend 
zwischen  sie  und  das  h  einschiebt,  bha  lautet  fast  wie  be^ha,  dkä 
fast  wie  de  ha  etc. 

2.  Man  erweitert  die  Stimmritze  schon  unmittelbar  vor  der 
Durchbrechung  des  Mundhöhlenverschlusses  und  macht  dadarch 
die  Explosion  tonlos.  Dann  explodirt  der  als  Media»  d.  b.  mit  tönen* 
der  Stimme  angefangene  Verschlusslaut  nicht  als  solche,  sondert 
als  die  entsprechende  Tennis,  mit  der  sich  nun  das  h  leicht  ver* 
bindet.  Man  muss  fiir  diese  Aussprache  bha  phonetisch  schreibet 
bpha,  ebenso  muss  man  dha  schreiben  dtha  etc. 

3.  Wenn   die  Durchbrechung  des  Mundhöhlen  -  Verschlusses 
weder  tönend  gehört  werden   soll,   noch   auch  tonlos»   d.   h.  als 
blosses  Hervorbrechen  der  Luft  (Tennis  explosiva)^  so  bleibt  ab 
drittes  nichts  anderes  übrig,  als  dass  sie  gar  nicht  gehört  werde; 
also  dass  man  den  Mundhöhlenverscliluss  lautlos  öffne.    Da  bei  der 
Media  die  Luft  in  der  Mundhöhle  nur  unter  einen  schwachen  Druck 
gesetzt  wird ,  so  gelingt  dies  leicht.  Man  sistirt  den  Ton  der  Stimme 
und  öffnet  den  Mundhöhlenverschluss  geräuschlos,   indem  man  zi. 
dem  Ende  das  Ausströmen  der  Luft  aus  der  Stimmritze  verhindert 
Man  kann  dies  letztere  durch  eine  blosse  Discontinuität  in  der  Ex»; 
spirationsbeweguiig  thun,  sicherer   aber   und    wohl    in   der  Regd 
geschieht  es  dadurch ,  dass  man  in  dem  Augenblicke,  wo  man  dei£ 
Verschluss  lösen  will,  den  Kehlkopfausgang  mittelst  des  Kehldeckeif : 
und  der  Giesbeckenknorpel  verschliesst  9.   Ist  der  Mundhöhlenver* 
schluss  einmal  gelost,  so  kann  man,  indem  man  den  Kehlkopf  so* 
gleich  wieder  öffnet,  nun  das  A  frei  herausstossen ;   aber  man  sieht- 
leicht  ein,  dass  es  nicht  mit  der  Media  verbunden  ist,  sondern  dass 


*)  über  die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  vergleiche  J.  Czermak:  Phyiio* 
logische  Untersuchungen  mit  G  a  r  c  i  »'s  Kehlkopfspiegel.  Sitzungsheriohle  der  mali»- 
naturw.  Clause  der  kaiserl.  Akademie.  Bd.  XXIX,  S.  J»'J7. 


man,  daas  in  ihnen  allen  der  Obergang  zum  h  durch  Sylben- 

bewirkt  wird.  Sie  sind:  i^pring-head  <),  bridge-hoose, 
ler.  elub-house. 

-doreh  könnte  man  veranU-sst  Dein,  uhne  weiteres  ansuneh- 
ü  die  Medien  -  Aspiraten  des  Sanskrit  in  der  Brahminenaus- 
illgemeiu  nach  dem  von  mir  unter  Nr.  3  aufgestellten 
bbtldet  werden,  und  dass  dies  im  Hindustani  eben  so  der 
[d  Rücksicht  auf  dH«  lelztere  hat  mich  aber  die  Erfahrung 
tass  diese  Annahme  unrichtig  sein  würde;  indem  hier  ent- 
auch  der  Bildungstnudus  Nr.  2,  niemals  aber,  wie  es  scheint, 
ingsinoduü  Nr.  1  vorkommt. 

vorigen  SpSIberbste  passirle  Said  Mubaiuiiied  hier  durch 
i»  Huoscbi  von  Calcutta,   den  die  (tebrsder  Scblagintweit 

Reise  mitgebracht  halten  und  der  nun  in  seine  Heimal  lu- 
le.  Ich  hatte  ihn  »ehon  kennen  gelernt  ab  er  nach  Berlin 
d  war  durch  meinen  geehrten  Freund  Hej-rn  H.  Sehlagint- 

Ton  seiner  Durchreise  henacliriehligt  worden.  Da  er  fertig 
sprach  und  sich  fast  cwei  Tage  lang  hier  aufhieU,  so  konnte 

ausführlich  mit  ihm  besprechen  und  ihni  eine  Reihe  von 
lorlege»,  die  er  mit  viel  Intelligenz  und  sichtlich  gutem 
lieb  KU  belehren  beanlworlele.  Er  schrieb  mir  sogar  eine 
n  Beispielen  auf,  in  denen  Tenues-  oder  Medienaspiraten  im 

oder  Auslaute  vorkommen,  er  übte  mir  die  Ausspraclie  der- 
ifi  und  nachdem  ich  sie  ihm  su  seiner  Zufriedenheit  vorge- 
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Systematik  der  Sprachlaute  aufgestellten  Grundsätzen  basirt  ist,  und 
das  ich  später  veröffentlichen  werde.  So  bin  ich  im  Stande  ge- 
nauere Auskunft  über  den  Mechanismus  zu  geben,  durch  welchen 
im  Hindustani  die  Aspiraten  heryorgebracht  werden. 

Die  Tenuesaspiraten  wurden  so  gebildet,  wie  es  die  Beschreib 
bung  der  Grammatiker  erwarten  Hess.  Hier  war  in  der  oben  ge-  . 
schilderten  Weise  die  Aspiration  in  Gestalt  eines  h  mit  der  Teoiiift 
verbunden,  das  heisst  die  Tenuis  explodirte  bei  weit  offener  Stimm-, 
ritze,  aus  der  man  dann  um  das  h  zu  bilden ,  den  Hauch  frei  herauf 
Hess.  Selbst  im  Auslaute  ward  dieser  Hauch  fast  immer  deutHch  g<^ 
hört  und  in  der  Palatalreihe  folgte  er  auch  in  der  Regel,  ganz  wie 
es  die  Grammatiker  beschrieben,  dem  geh  der  sogenannten  Tenuis  - 
isch ,  von  dem   er  sich  durch  Sylbentrenuung  scheinbar    ablösen  ^ 

konnte,  z.  B.  in  dem  Worte  ^W^,   das   in  seinen  Sylben   zerlegt/^ 

bitsch-ha'na  <)  lautete.     In  manchen  Beispielen  dieser  Reihe  wi^i^ 

jedoch  das   ifief  unhörbar;   so   konnte  ^4^,  4^  und  If»-    einfaek- 

bitschna,  kutsch  und  atscha  transscribirt  werden.  Röcksiehtlieh  dcr'^- 
Medienaspiraten  muss  ich  näher  auf  die  einzelnen  Beispiele  ein-  v^ 
gehen.  •*_ 

1^^  das  Wort  wurde  begonnen  mit  einem  ^,  das  man   abei^'.  1 
nicht  tönend  explodiren  Hess,  sondern  nachdem  der  sogenannte  Pi 
kyne^sche   Blählaut    (der  Ton  der  während    des   MundhöhlettTi 
Schlusses  tönenden  Stimme)  deutlich  gehört  war,  wurde  pl5ts1 
mit  oder  richtiger  vor  der  Lösung  des  Mundhöhlenverschlusses 
Stimmritze  weit  geöffnet,  so  dass  nun  der  tonlosen  Explosion  k 
h  folgte,  dann  ein  langes  n  und  ein  gewöhnliches  tonloses  s. 
Aussprache    müsste    phonetisch    transscribirt  werden  gkha$. 
Medienaspirate  war  also  nach  dem  zweiten  der  drei  oben  ai 
stellten  Modi  gebildet  worden. 

Eben  so  wurde  bj^  ausgesprochen  gkhora.  Das  r  darin 
der  Cerebralreihe  an. 


')  Hier  und    in   den    folgenden  Tniu»8criptionen    tiMbe   ich  die  Quantitit   der  V( 
nicht  bezeichnet,     weil   die  arabisch  -  persitieb  -  indische   Schrift    darober 
Zweifel  auncommen  lüsst.    Die  Buchstaben  haben  ,  wo  nicht  das  (legaotlieil 
lieben  ist,  denselben  Laiitwerth  wie  im  Deutschen, 


«  vihrseheialich  dei  den  Sanskrilaspi  raten  urspraaglich  all- 
der  Fall  war*).  Hier  erseheint  dasselbe,  obgleich  ein  tönen- 
isonint  folgt,  tonlos. 

^^  wurde  das  Bi  dem  g  isolirl  nachgebuucbl.  Man  denke 
■n  wolle  das  Wort  Wagbäusel  aussprechen,  breche  aber 
dem  A  ab.  so  daas  es  nicht  in  einen  Vocal  Obergeht,  son- 
s  blosser  Hauch  das  Wort  endigt.  Hnn  braucht  dann  nur 
ifl  tp  in  ö  nmxuindern  und  man  hat  genau  die  Aussprache  des 
pl*  bagk.  Man  hat  also  hier  den  BildimgunAdus  Nr.  3, 
r  bis  jetzt  nur  im  Inlaote  begegneten,  auch  im  Auslaute, 
ir  kommeD  nnn  in  Beispielen  ans  der  Palataireihe,  in  der 
•nannte  Media  den  Lautwerth  dex  italienischen  g  ror  e  und  i 
t  nach  d«r  in  meinen  Grnndzögen  gebrauchten  Bezeichnung 
Hieran  soll  sich  nun  bei  der  Aspiration  ein  h  hfingen  und 
rde  ia  der  That  in  vielen  Beispielen  deutlich  gehört,  aber 
issig  verlor  dabei  das  Reibiingsgerliusch  ätm  Ton ,  so  dass 
ff)  in  (ßX^  meiner  Bezeichnung,  d.  h.  in  deutsch  »ch  ver- 
1  wurde.  So  lautete  "W^J  ridschhatta,  ,_j4*-i-'  muUchhi. 
nai  war  aber  auch  das  h  nicht  deutlich  vernehmbar  und  die 
im  wurde  nur  durch  die  Tonlosigkeit  des  ReibungsgerSusches 
l.  Dabei  eiplodirte  dann  auch  der  Verschlusslaut  tonlos,  so 
m  der  Media  d  im  Anlaute  acustiscb  nichts  Gbrig  blieb  alo  der 
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Wer  dies  nicht  aussprechen  kann,  dem  rathe  ich  zuei'st  statt  des 
ntschamel  zu  sprechen ,  und  dann  nichts  zu  verändern ,  als  dass 
gleich   im   Anfang   die   Gaumenklappe   schliesst   und   dadurch 

n  in  ein  d  verwandelt.  Eben  so  musste  ^P^f^  tansscribirt  wer 
dtschagama.  In  der  Cerebralreibe  war  eins  der  lehrreichsten  I 
spiele  über  die  Art  und  Weise  wie  die  Aspiration  auf  den  Verschh 

'-9 

laut  zurückwirkt»  das  Wort  Ujb  .  Dada  Dal  mit  Tesehdid  versel 

ist,  so  hat  es  die  erste  Sylbe  zu  schliessen  und  die  zweite  zu 
ginnen,  das  heisst  die  Bildung  des  Verschlusses  ist  der  letzte 
der  ersten,  die  Lösung  desselben  der  erste  Act  der  zweiten  Syl 
Bei  der  Bildung  des  Verschlusses  nun  tönte  die  Stimme  und  n 
hörte  ein  deutliches  d,  bei  der  Eröffnung  schwieg  sie  und  n 
hörte  ein  ebenso  deutliches  t.  Das  Wort  musste  transscribirt  w 
den  buih'tha,  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  d  und  t  am  Gaumendi 
zu  bilden  also  das  d*  und  t*  meiner  Bezeichnung  sind.  Ebenso  mos 

ÜUj transscribirt  werden  dthalna.  Also  auch  hier  zeigte  es  s 
wieder ,  dass  die  Medienaspirate  im  Anlaute  nach  dem  von  mir 
Eingange  unter  Nr.  2  beschriebenen  Modus  gebildet  wurde. 

In  der  Dentalreihe  zeigte  sich  dasselbe  im   Auslaute   in  d 

Beispiele  ^>  das  transscribirt  werden  musste  btäh  0.  Im  Inla 
dagegen  löste  sich  die  Aspiration  von  der  Media  ab:  Uji  musste 

seine  Sylben  zerlegt   transscribirt    werden  ud^ha,  ebenso  in 

Labialreihe  ^\  ab-hi.  Im  Anlaute  trat  auch  in  der  Labialreihe 

Bildungsmodus   Nr.    2    wieder   hervor:    so   in   ^j^,  das  fast 

mphulna  lautete  in  der  That  aber  bphulna  transscribirt  wer 
musste;  denn  die  Gaumenklappe  ward  gleich  anfangs  geschlosi 
Diese  Beispiele  werden,  wie  ich  hoffe,  dazu  dienen,  eine 
nauere  Vorstellung  von  den  Aspiraten  des  Hindustani  zu  geben, 
man  sie  aus  den  bisher  existirenden  Grammatiken  schöpfen  kl 
Hinzufügen  muss  ich  noch,  dass  mir  Herr  Hermann  Schlaginti 
sagte,  bei  manchen  Stämmen  im  Innern  sei  die  Aspiration 
stärker  hörbar,  so  dass  ihre  Rede  oft  den  Eindruck  mache,  ab 
sie  ausser  Athem  seien. 


*)  d  und  t  der  DenUlreilie  eiitsprecbeii,   wie  Forbes   richtig  angibt ,   nicht 
d  und  /,  sie  sind  wirlilich  dental,  also  d^  und  t^  meiner  Bezeichnung. 
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SITZUNG  VOM  11.  MAI  18S9. 


t  über  die  Thätigkeit  der  historischen  Commission 
'hrend  des  akademischen  Jahres  i8S7  auf  i8S8. 

Von  dem  Ref.  Hrn.  Th.  ?.  larijAB. 

Meine  Herren! 

üsErgebniss  der  Thätigkeit  der  historischen  Commission  inner- 
2«isser  Zeitgrenzen,  gewöhnh'ch  eines  Jahres,  darf  nicht  blos 
ler  Anzahl  der  erschienenen  Bände  beurtheilt  werden ;  denn 
ieses  Erscheinen  ist  theiiweise  an  Bedingungen  gefesselt,  die 
die  Thätigkeit  der  Commission  allein  nicht  beseitigt  werden 

0. 

)o  waren  es  im  eben  zu  besprechenden  akademischen  Jahre 
auf  18S8  mehrere  Grunde,  welche  auf  die  Zahl  der  veröffent- 
oBände  ungunstig  einwirkten,  ohne  dassihre  Commission  dess- 
toeh  Dar  die  geringste  Schuld  trifft.  Erstens  die  ÜberbQrdung 
•tsatsdruckerei  mit  dringenden  Arbeiten ,  dann  das  spärlichere 
Qgen  zur  Veröffentlichung  yöllig  tauglichen  Stoffes;  endlich  die 
'  Hokliehkeit  des  bisherigen  Herausgebers  der  Monumenta 
^jiea.  Keinen  dieser  GrQnde  wird  man  der  Commission  in  die 
'''«schieben  können,  welche  bis  zur  Stunde  Stoff  zur  Veröffent- 
*i^  Torbereitet  hält,  wenn  auch  nicht  gerade  solchen  der  fllr 
'i^in  Angriff  genommenen  Reihen  der  Veröffentlichungen  sich 
^  So  gehen  z.  B.  diesmal  die  „Monumenta  habsburgica**  ganz 
^^OQil  die  Reihe  der  Fontes  weist  nur  einen  Band  als  vollendet 
» Ehrend  ein  zweiter  begonnen,  aber  wegen  neu  aufgetauchten 
''**'' inbenutzten  Materiales  wieder  zurückgezogen  werden  musste. 
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Es  sind  also  im  Ganzen  vier  Bände  erschienen,  von  denen  einer 
der  Reihe  der  „Fontes*^,  zwei  jener  des  „Arehives**,  endlieh  einer 
der  des  „Notizenblattes*"  angehört. 

Der  Stoff  den  sie  enthalten,  ist  von  der  Art,  dass  er  fast  alle 
Theile  des  ausgedehnten  Reiches  betrifft,  somit  seinem  beabsichtigten 
Zwecke  möglichst  nahe  kommt.  Die  wissenschaftliche  Durchordnung 
desselben  soll  hiefür  den  Beweis  liefern. 

Das  Kronland 

Österreich  onter  der  Bniis 

erscheint  mit   acht  verschiedenen   Arbeiten   und   Stofflieferungen 
bedacht. 

Als  bisher  ungedruckte  Beiträge  zur  Geschichte  der  Landtage 
und  der  Törkenhilfe,  somit  auch  der  Kriegsgeschichte  des 
Landes  in  den  Jahren  1S27  —  1S32  lieferte  Albert  Camesina  aus 
d  en  Originalen  des  Wiener  Stadtarchives  zwei  und  dreissig  Stucke, 
theils  Patente  K.  Ferdinand's  I.,  Verordnungen  städtische  und  ständi- 
sche, bezüglich  der  Stellung  von  Kriegsvolk,  bisher  unbekannte 
Landtags-Verhandlungen  und  Ähnliches  enthaltend.  Sie  stehen  in 
folgenden  Nummern  des  „Notizenblattes**  fürl8S8in:Nr.8,  auf  Seite 
148—182;  9,  169—173;  10.  186—192;  11,  209—212;  12, 
228—232;  13,  249—282;  14,  266—272;  18,  288—293;  16, 
308—312;  17,  329—332;  18,  348—382,  endlich  19,  369  bis 
374.  Zugleich  sind  sie  Fortsetzung  ähnlicher  Mittheilungen  im 
Notizenblatte  für  1886,  Nr.  14. 

Über  die  Besitz  Verhältnisse  und  Ortsbeschreibung  des 
Landes  Österreichs  unter  der  Enns  während  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts gibt  verlässliche  Auskunft  das  durch  weil.  Jos.  Chmel  aus 
einer  gleichzeitigen  Papierhandschrift  des  k.  k.  Haus-,  Hof-  und 
Staats-Archives  herausgegebene  „Lehenbuch  Herzog  Albrecht^s  V. 
von  Österreich**.  Geliefert  sind  88  verschiedene  Nachweisungen  im 
Notizenblatte  1888,  Nr.  20,  S.  393—400;  21,  417—424;  22, 
441—448;  23,  466—472,  endlich  24,  490—496.  Das  Ganze 
bildet  ausserdem  eine  Fortsetzung  des  ebenfalls  durch  Chmel  im 
Notizenblatte  für  1884  auszugsweise  mitgetheilten  Lehenbuches  des 
Königs  Ladislaus  Posthumus. 

Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  und  Ortsbeschreibung 
des  Landes  bilden  folgende  durch  Karl  Oberleitner  aus  den  Originalen 
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des  k.  k.  Finanz-Archives  veröfTentlichte  Stöcke:  ^Ein  Pantaiding 
oder  Holdengericht  zu  Pottenstein  yom  Jahre  1631";  „ Auszüge  aus 
dem  Urbar  von  Stixenstein  1574*',  endlich  eine  ^Ordnung  des  Berg- 
teidings  zu  Krottendorf  1S27''.  Sie  stehen  im  Notizenblatte  1858 
auf  den  Seiten  245  —  248. 

Für  die  Finanzgeschichte  und  genauer  noch  zu  sprechen 
für  jene  der  herzoglichen  Geßlle  theilte  derselbe  Gelehrte  eine 
Untersuchung  mit  im  Notizenblatte  für  18S8,  Nr.  2  auf  den  Seiten  21 
bis  25  unter  der  Überschrift:  „Das  Lärenpecheramt  in  Wien*'.  Die- 
sem Amte  war  nämlich  die  Wahrung  des  herzoglichen  Vorkaufs- 
rechtes übertragen  auf  alle  mittelst  der  Donau  in  Wien  anlangende 
Schiffe,  die  hier  veräussert  werden  sollten.  Die  Nachweisungen 
beginnen  mit  Albrecht  II.  und  reichen  bis  Rudolf  IL,  also  vom  14.  bis 
in^s  16.  Jahrhundert. 

Die  Geschichte  der  geistlichen  Körperschaften  des 
Landes  hat  durch  die  im  achtzehnten  Bande  der  zweiten  Abtheilung 
der  Fontes  endlich  an*s  Licht  tretende  „Sammlung  der  älteren  Ur- 
kunden der  Benedictiner-Abtei  unserer  lieben  Frau  bei  den  Schotten" 
in  Gemeinschaft  mit  dem  wirklichen  Mitgliede  Andreas  von  Meiller 
herausgegeben  durch  das  Mitglied  dieses  Stiftes  Dr.  Ernst  Hauswirth 
eine  willkommene  Bereicherung  erhalten.  Es  umfasst  dieses  Urkun- 
denbucb  nicht  weniger  als  453  Stücke  aus  den  Jahren  1158  bis 
1418  und  bildet  mit  jenem  der  beiden  Stifter  Göttweig  und  Heiligen- 
kreuz eine  Zierde  unserer  Fontes ,  da  vor  ihnen  über  diese  uralten 
Stiftungen  des  Landes, Verlässliches  nicht  erschienen  war. 

Die  Gründungsgeschichte  einer  anderen  geistlichen  Körper- 
schaft des  Landes  betreffen  die  durch  P.  Theodor  Mayer,  Bibliothekar 
zu  Helk  » im  Archive  Bd.  XXI *  2,  auf  S.  351  —  375  gelieferten: 
«Einige  Bemerkungen  über  die  Familie  der  Stifter  von  Seitenstätten **. 
Der  Verfasser  weist  darin  nach,  dass  das  Geschlecht  derselben  das 
Ton  ^»Stille  und  Heft**  an  der  nordöstlichen  Abdachung  des  Haus- 
nicks  und  später  im  zwölften  Jahrhunderte  an  der  Url  und  Ibs,  also 
ein  damals  dem  Lande  Österreich  unter  der  Enns  angehöriges  war, 
während  andere,  namentlich  bairische  Forscher  es  auf  den  Grafen 
Udalsehalk ,  Advocaten  Freisings  ,  und  die  sächsischen  Grafen  von 
Querfurt  und  Seeburg  zurückfuhren  wollen. 

Wie  das  oben  erwähnte  Urkundenbuch   des  Schottenklosters 
zugleich    auch  für  die    Geschichte  und    Ortsbeschreibung 
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der  Reichshauptstadt  Wien  von  grosser  Bedeutung  ist,  so 
gilt  auch  Gleiches  von  einer  kleinen  Mittheilung  Camesina^s  im 
Notizenblatte  Nr.  16  auf  S.  312,  die  zugleich  auch  für  die  Geschichte 
einer  geistlichen  Körperschaft  des  Landes  Beachtung  verdient,  ich  meine 
die  Mittheilung  ^einer  die  Klöster  S.  Maria  Magdalena  und  S.  Niclas*" 
betreffende  Verordnung  vom  18.  September  1531.  Ihr  Original  liegt 
im  Stadt-Archive. 

Mehr  noch  als  dieser  Beitrag  betrifft  die  Geschichte  Wiens  im 
weiteren  Sinne  eine  Mittheilung  J.  Zahn*s  mit  der  Überschrift:  „Die 
Ausweisung  der  lutherischen  Prediger  aus  Wien  ISTS**.  Sie  ist  der 
Sammlung  des  Metropolitan -Capitels  zu  München  und  zwar  einem 
unter  dem  Titel  „Frisingensia**  bekannten  Urkundenwerke  Hecken- 
8taller*s  entnommen  und  steht  im  Notizenblatte  Nr.  18  auf  S.  359 
bis  360;  19,  374—376;  20,  389—393  und  21,  409—411. 

Das  ganze 

Briheri^gthum  isterreich 

und  zwar  dessen  Rechtsgeschichte  und  Topographie  be- 
treffen die  durch  Karl  Oberleitner  im  Notizenblatte  Nr.  13  auf  den 
Seiten  245  —  249  gelieferten  :  „Beiträge  zur  Rechtsgeschichte  und 
Topographie  von  Österreich"  aus  den  Originalen  des  k.  k.  Finanz- 
Ministerial-Archives.  Dieselben  enthalten  unter  Anderem  ein  „Vcr- 
zeichniss  über  die  im  k.  k.  Finanz-Archive  vorhandenen  Urharien  von 
Österreich  unter  und  ob  der  Enns". 

S  A  1 1  b  0  r  g. 

Zur  ältesten  Landesgeschichte  ist  eine  Arbeit  des  cor- 
respondirenden  Mitgliedes  Joseph  Gaisberger*s  aufzuführen  mit  der 
Überschrift:  „Die  Gräber  zu  Hallstatt  im  österreichischen  Salzkam- 
mergute**,  eine  Zusammenstellung  und  Würdigung  des  bisher  über 
diese  Gräber  Gesagten.  Sie  steht  im  Notizenblatte  Nr.  17  auf  S.  324 
bis  328  und  Nr.  19,  364  —  369. 

iimten, 

und  zwar  die  Geschichte  der  geistlichen  Körperschaften 
des  Landes  betrifft  eine  Mittheilung  des  wirkl.  Mitgliedes  Freih.  von 
Ankershofen  unter  der  Überschrift:  „Zur  Kunde  kärntnerischer 
Geschichtsquellen".  Sie  bringt  „Notizen  aus  dem  Copialbuche  der 
Prämonstratenser  Propste!  Griffen  in  Unterkärnten^  und  zwar  183 
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kurze  Nachweisungen  aus  den  Jahren  1262  —  1542.  Sie  stehen  im 
Notizenblatre  Nr.  14  auf  S.  260—265  und  16,  302-307. 

i  r  A  1 1. 

Zur  Erläuterung  der  Geschichte  der  Türkon-Einfölle  in  dieses 
Land,  also  zur  Kriegsgeschichte  desselben  dienlich  istein  „Bericht 
Pflegers  von  Lack  Balthasar  SigestorlTer  an  Christoph  Philipp  von 
Freising  1328**.  Er  ist  entnommen  dem  oben  erwähnten  handschrift- 
lichen Werke  Heckenstaller^s  im  Metropolitan-Capitel  Münchens  und 
mitgetheilt  durch  J.  Zahn  im  Notizenblatte  Nr.  18,  S.  358—359. 

VrUil 

hat  in  Bezug  auf  die  Kenntniss  des  geschichtlichen  Stof- 
fes dieses  Landes,  und  zwar  Ober  die  Zeit  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts eine  namhafte  Bereicherung  erhalten  durch  eine  umfangreichere 
Arbeit  des  F.  Giuseppe  Bianchi :  „Documenta  historiae  Forojulien- 
sis  Saeculi  XIII  ab  anno  1200  ad  1299  mimmatim  regesta*^.  Sie 
umfasst  im  Archive  Bd.  XXI,  1,  S.  167  —  221  die  Jahre  1200  bis 
1246  mit  154  Urkunden  und  ebenda  XXI,  2,  auf  den  Seiten  377 
bis  406  die  Jahre  1247  —  1266  und  146  Urkunden.  Diese  ver- 
dienstliche Arbeit  soll  in  den  folgenden  Heften  des  Archives  fort- 
gesetzt werden. 

T  e  1  e  d  i  g. 

In  Bezug  auf  die  Kirchengeschichte  dieses  Kroniandes 
und  namentlich  jene  seines  uralten  Patriarchat -Sitzes  Aquileja  sind 
drei  Arbeiten  geliefert  worden.  Zwei  derselben  beschäftigen  sich 
mit  der  Aufzählung  geschichtlichen  Stoffes,  eine  dritte  mit  Verarbei- 
tung desselben.  Es  sind  folgende : 

Von  dem  fleissigen  Forscher  Giuseppe  Bianchi ,  veröffentlicht 
durch  das  wirkl.  Mitglied  Freiherrn  vonAnkershofen,  eine  Zusammen- 
stellung: nNonnidla  Documenta  quae  ad  partis  transalpinae  pa- 
triarchaius  Aquilejensist  hisloriam  refemntur**,  d.  i.  ein  Verzeich- 
niss  von  Urkunden,  im  Ganzen  144  Stücke,  aus  den  Jahren  1255  bis 
1350,  welche  sich  zerstreut  im  Lande  befinden.  Eine  Abschrift  der- 
selben liegt  zu  Graz  in  den  Sammlungen  des  steiermSrkischen 
Geschichts-Vereines.  Das  Verzeichniss  steht  im  Notizenhiatto  in 
Nr.  18  auf  den  Seiten  342  —  347. 
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Derselbe  Forscher  lieferte  auch:  „Nonnulla  Documenta,  quae 
ad  historiam  refertmtur  quorundam  ecclesiarum  in  remotis  patii- 
bus  existentium  et  ad  Aquilejensem  Diocesim  olim  spectantium*^ . 
Ein  Abdruck  von  42  Urkunden  des  Jahres  1221  —  1367,  gezogen 
aus  denKanzleibüchern  des  Patriarchates  und  mitgetheilt  im  Notizen- 
blatte Nr.  21  auf  S.  402  —  409;  22,  430  — 43S;  23,  4S6  — 463 
und  24,  484—489. 

Der  dritte  Beitrag  endlich  zur  Geschichte  dieses  Patriarchates 
führt  die  Überschrift:  ^Udalrich  II.  von  Aquilcja  und  Otto  von  Rei- 
tenbuch. Xn.  Jahrhundert".  Von  Hermann  Fechner.  Es  ist  dies  eine 
Zusammenstellung  der  noch  erhaltenen  Spuren  der  Thätigkeit  dieses 
Patriarchen  zum  Schutze  der  Rechte  der  Kirche  gegen  die  Angriffe 
des  Hohenstaufers  Friedrich*s  I.  Sie  steht  im  Archive  XXI,  2,  auf  den 
Seiten  203—349. 

Für  die  Geschichte  des  Nachbarlandes,  nämlich  der 

L^mbardie 

sind  33  Briefe  aufzuführen  aus  den  Jahren  1S13  —  1S26,  welche 
die  Schicksale  des  ausgehenden  Regentenhauses  der  Herzoge 
von  Mailand  beleuchten.  Sie  sind  unter  dem  Titel :  „Mittheilungen 
aus  der  diplomatischen  Correspondenz  der  letzten  Herzoge  von  Mai- 
land. Aus  den  Originalen  im  Archive  von  S.  Fedele  zu  Mailand**  ver- 
öffentlicht durch  Professor  Joseph  Müller  in  Pavia  und  zwar  im 
Notizenblatte  Nr.  2aufS.  25—28;  3,  48- SO;  4,  61—68;  8,  84 
bis89:6,  103— H2;  7,  128—131;  8,  144—148;  9,  164—168; 
10,  181—186;  11,  204-209  und  12,  221—227. 

Böhmen. 

Nur  die  Adelsgeschichte  des  Landes  zugleich  mit  jener 
des  Ausbruches  der  Unruhen  am  Anfange  des  dreissigjährigen  Krie- 
ges hat  diesmal  eine  Bereicherung  erlangt,  durch  den  vollständigen 
„Abdruck,  des  Hochverraths-Processes  des  Wenzel  vonKhünitz  und 
Pettau,  1616*'.  Auch  dieses  höchst  einziehende  Actenstück  ist  der 
Sammlung  Heckenstaller^s  zu  München  entnommen,  von  welcher  ich 
oben  wiederholt  gesprochen  habe.  Es  steht  durch  J.  Zahn  veröffent- 
licht im  Notizenblatte  Nr.  21  auf  den  Seiten  411  —  417. 
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II B  g  e  r  1. 

Der  erste  für  die  Geschichte  des  Regentenhauses  dieses 
Kronlandes  gelieferte  Beitrag  Dr.  Erast  Strehlke*s  reicht  in  ziemlich 
frühe  Zeit  hinauf.  Dieser  hat  nämlich  aus  einer  Heidelberger  Perga- 
menthandschrift  des  zwölften  Jahrhunderts  denBrief  des  Abtes  Beriio 
Ton  Reichenau  an  den  König  der  Deutschen  Heinrich  III.,  verfasst 
1044oderl04a,  zum  ersten  Male  verlässlich  und  vollständig  heraus- 
gegeben ,  dessen  Hauptinteresse  in  den  Nachrichten  liegt  Ober  die 
Wiedereinsetzung  des  Königs  Peter  von  Ungern,  eines  Neffen  Königs 
Stephan  des  Heiligen,  und  über  die  Schiacht  an  der  Raab  im  Jahre 
1044.  Bemo  war  nämlich  Zeitgenosse  dieser  Ereignisse  und  von 
1008  —  1048  Abt  zu  Reichenau.  Der  Brief  steht  im  Archive  Bd.  XX, 
1,  S.  189—206. 

Ein  zweiter  Beitrag  und  zwar  hauptsächlich  zur  Kriegs* 
geschichte  ist  der  Briefwechsel  des  Hans  Ungnad  Freiherm  zu 
SonDeck  mit  dem  Herzoge  Albrecht  von  Preussen,  aus  den  Originalen 
des  Königsberger  Archives  herausgegeben  von  Johannes  Voigt.  Im 
Arehire  XX,  2,  S.  207  —  278.  Es  sind  im  Ganzen  24  Stücke  und 
aas  den  Jahren  1S43  —  1S64.  Ausser  dem  Interesse,  das  ihnen  in 
Bezug  auf  die  kriegerischen  Vorgänge  in  Ungern  während  dieser 
Zeit  die  Beistellung  und  Bewegung  des  Kriegsvolkes,  die  Wahl  der 
Fuhrer  u.s.  w.  zukömmt,  ist  es  noch  eine  zweite  Seite  ihres  Inhaltes, 
welche  nach  ganz  anderer  Richtung  hin  diesem  Briefwechsel  Werth 
ferleiht  Ungnad  war  nämlich  der  Hauptbeförderer  der  Reformation 
in  den  sfidsiavischen  Provinzen  Österreichs,  und  in  seinen  Briefen 
begegnet  namentlich  vieles  Qber  den  Druck  der  heiligen  Schrift  und 
anderer  religiöser  Bücher  in  windischer ,  croatischer  und  cyrillischer 
Schrift;  wie  auch  manche  derselben  den  bekannten  Prediger  und 
Pfarrherm  Primus  Trüber  betreffen. 

Aach  das  Nachbarland 

SiebeibArgen 

ist  in  Beziehung  auf  seine  Liter  argeschichte  nicht  ganz  leer 
ausgegangen.  Johann  Karl  Schuller  lieferte  nämlich  folgende  Lebens- 
geschichte: wGeorg  Reicherstorffer  und  seine  Zeit.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  Siebenbürgens  in  den  Jahren  1527 —  1536**   und 
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zwar  im  Archive  Bd.  XXI,  2,  S.  223  —  291.  Die  hier  gelieferten 
Nachweise  sind  theils  dem  durch  Aretin  in  seinen  Beiträgen  aus  der 
Münchner  Hofbibliothek  gedruckten  Gesandtschafts -Berichte  Rei- 
cherstorfer's  selbst^  theils  aus  anderen  Schriften  desselben,  haupt- 
sächlich aber  aus  den  Schätzen  des  k.k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archives  zu  Wien  entnommen  und  grösstentheils  völlig  neu. 

Zur  Geschichte  der 

H •! arehie 

wie  mehrerer  Kronländer  zugleich  ist  eine  ganze  Reihe  von  Arbeiten 
aufzuAihren. 

In  Bezug  auf  die  älteste  Landesgeschichte  zur  Zeit  der 
Römerherrschaft  vor  Allem  die  Abhandlung  F.Kenners:  „Die  antiken 
Thonlampendes  k.  k.  MQnz-  und  Antiken-Cabinets  und  der  Ambraser- 
Sammlung*'  schon  der  Fundorte  wegen,  welche  sich  auf  viele  Kron- 
länder der  Monarchie  ausdehnen.  So  finden  sieh  in  dieser  reichen 
Sammlung,  welche  sowohl  in  Bezug  auf  Culturgeschichte  als  jene 
der  Industrie  und  des  Handwerkes  nicht  ohne  Bedeutung  ist,  Erzeug- 
nisse des  Töpferhandwerkes  aus  Dalmatien ,  Österreich  unter  der 
Enns,  Ungern,  Steiermark  u.  s.  f.  Sie  steht  im  Archive  Bd.  XX,  1, 
Seite  1  —  i26. 

Zur  Geschichte  des  Regentenhauses  sind  hier  drei  For- 
schungen aufzuzählen.  Vor  Allem  eine  Mittheilung  Karl  Oberleitner^s  im 
Notizenblatte  Nr.  18  auf  S.  286  — 288.  nämlich  „König  Ferdinand's  I. 
Instruction  an  Max  Treitzsauerwein  wegen  Fortsetzung  der  Heraus- 
gabe des  Weisskunigs,  Theuerdanks,  der  Ehrenpforten,  der  Genea- 
logie des  Kaiserhauses  und  der  Schriften  des  Stabius**,  und  zwar  aus 
dem  Originale  des  k.  k.  Finanz -Archives.  Die  Instruction  ist  am 
1.  März  1528  aus  Augsburg  erlassen. 

Eine  Reihe  von  zwanzig  „Briefen  des  Kaisers  Ferdinand  ül.  an 
Seifried  Christoph  Brenner.  Aus  dem  Archive  zu  Aspern  an  der 
Zaya  mitgetheilt  durch  das  wirkl.  Mitglied  weil.  Jos.  Chmel**  steht  im 
Notizenblatte  Nr.  2,  S.  28—32;  3,  BO— B3  und  4,  66—72.  Sie 
rühren  aus  den  Jahren  1637  —  1654  her  und  bilden  gewissermas- 
sen  eine  Fortsetzung  der  durch  Adalbert  Böhm  im  Notizenblatte  Vdr 
1851  auf  den  Seiten  156  bis  158  aus  demselben  Archive  gelieferten 
sechs  Briefe  Kaiser  Ferdinand*s  H.  aus  dem  Jahre  1621.  gleichfalls  an 
Seifried  Christoph  Brenner  geriehtet. 
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Über  die  Person  und  Regierung  Kaiser  Leopold^s  I.  endlich  ver* 
breitet  sich  der  geheime  Gesandtschafts-Bericht  Giovanni  Sagredo^s 
an  die  Signorie  der  Republik  Venedigs  vom  Jahre  166S,  welchen 
Prof.  Adam  Wolf  in  seiner  Sammlung:  Drei  Relationen  aus  der  Zeit 
Kaiser  Leopold's  I.  im  Archive  XX,  2,  S.  279  —  320  nieder- 
gelegt hat. 

Die  Besitzverhältnisse  mehrerer  Kronländer,  na- 
mentlich jene  geistlicher  Würdenträger  in  Salzburg,  Steiermark, 
Österreich  ob  der  Enns  u.  s.  f.  erläutern  folgende  Arbeiten.  Erstens 
das  durch  J.  Chmel  mitgetheilte  bischöflich  Chiemseeische  Urbar 
aus  den  Jahren  1486  —  1496  im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  12—16; 
2.  33—40;  3,  53—86;  4,  73—80;  S,  90—96;  6,  113—120: 
7,  132-136;  8,  1S3— 160;  9,  173—176;  10,  193-200;  11. 
213 — 216  und  12,  233—240.  Es  ist  zugleich  Fortsetzung  froherer 
Nittheilungen  im  Notizenblatte  des  Jahres  18S7,  Nr.  20,  S.  364  bis 
368  und  24,  380—384. 

Ferner  jene  Steiermarks ,  Kärntens,  Krains,  kurz  Inner-Öster- 
reichs  die  schon  oben  erwähnten  beiden  Arbeiten  Giuseppe  Bianchi*s, 
nämlich :  f,Nanmilla  Documenta,  quae  ad  historiam  referuntur  qua- 
Tundam  ecclesiarum  ad  Aquilejensem  Diocesim  spectantium  etc,** 
im  Notizenblatte  Nr.  21,  S.  402—409;  22,  430—435;  23,  456 
bis  463  ;  endlich  24,  484 — 489.  So  wie  desselben  Gelehrten  „Non- 
mUla  Documenta,  quae  ad  partes  transalpinae  patriarchatus 
Aquüejensis  historiam  referuntur*' ;  d.  i.  ein  Verzeichniss  von 
144  Urkunden  der  Jahre  1255  —  1350  abschriftlich  im  Archive 
des  Geschichtsvereines  zu  Graz,  gedruckt  im  Notizenblatte  Nr.  18 
auf  Seite  342  —  347. 

Hier  sind  auch  einzureihen  die  oben  erwähnten,  auch  die  kirch- 
liche Bewegung  in  den  innerösterreichischen  Ländern  betreffenden 
Briefe  Hans  Ungnad  Freiherrn  von  Sonneck  aus  der  zweiten  Hälfte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts ,  mitgetheilt  durch  Johannes  Voigt  aus 
dem  Königsberger  Archive  in  unserem  Archive  Bd.  XX,  2,  S.  207 
bb  278. 

Kirchliche  Zustände  früherer  Zeit,  namentlich  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  hetrifll:  „Des  Propstes  Gerhoh  von  Beichersberg 
Abhandlung  De  investigatione  AnHchrigti^  aus  dem  Jahre  1161.  In 
ihr  findet  sich  eine  lehrreiche  Schilderung  der  Gebrechen  sowohl 
wie  der  Bedrängnisse  der  Kirche  mit  seltenem  Freimuthe  und  klarer 
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Sachkenntniss  geschrieben.  Herausgegeben  von  dem  wirkl.  Mitgliede 
Jodok  Stülz  aus  einer  Reichersberger  Handschrift  des  dreizehnten 
Jahrhunderts ,  im  Archive  XX,  2,  S.  127  —  188.  Die  Abhandlung  ist 
fibrigens  dem  berühmten  Erzbischofe  Salzburgs  Eberhard  I.  gewidmet. 

Einen  Theil  der  Finanzgeschichte  des  Kaiserstaates  be- 
leuchtet der  Aufsatz  H.  J.  Bidermann^s:  „Die  Wiener  Stadtbank, 
ihre  Entstehung,  ihre  Eintheilung  und  Wirksamkeit,  ihre  Schicksale*' 
im  Archive  XX,  2,  S.  341  —  44S.  Grösstentheils  aus  ämtlichen 
Quellen  geschöpft,  bringt  diese  Arbeit  in  den  Anmerkungen  zudem 
eine  grosse  Anzahl  von  Nachweisungen  ober  finanzielle  Verhältnisse 
aus  gedruckten  und  ungedruckten  Werken. 

Zur  Sittengeschichte  im  Allgemeinen  gehört  eine  lange 
und  eingehende  Abhandlung  des  corr.  Mitgl.  Georg  Zappcrt:  „Über 
das  Badewesen  mittelalterlicher  und  späterer  Zeit**.  In  derselben 
werden  die  Verhältnisse  österreichischer  Badeorte  und  die  Bestim- 
mungen der  Badepolizei  dieser  Gegenden  ganz  besonders  berück- 
sichtigt und  vieles  Ungedruckte  als  Beleg  beigebracht.  Sie  findet  sich 
im  Archive  Bd.  XXI,  1,  S.  1  —  166. 

Auch  die  Gelehrtengeschichte  hat  eine  kleine  aber  an- 
ziehende Bereicherung  erhalten  durch  Karl  Oberleitner's  „Beiträge 
zur  Biographie  des  kaiserlichen  Historiographen  und  Bibliothekars 
Peter  v.  Lambeck^  aus  dem  Originale  des  k.  k.  Finanz -Archives, 
mitgetheilt  im  Notizenblatte  Nr.  20  auf  S.  382  —  388. 

Die  äusseren  Verhältnisse  der  Monarchie  endlich  betref- 
fen zwei  der  oben  schon  erwähnten  „Drei  Relationen  aus  der  Zeit 
Leopold's  I.*^,  welche  Prof.  Adam  Wolf  im  Archive  Bd.  XX,  2,  her- 
ausgegeben hat.  Die  eine,  mit  Einleitung  auf  den  Seiten  284  —  289, 
dann  320  und  321  abgedruckt,  enthält  einen  „Bericht  Walters  Grafen 
von  Leslie  Ober  seine  Sendung  an  den  türkischen  Hof  in  den  Jahren 
1668  und  1666^,  namentlich  über  die  ottomanische  Kriegsmacht; 
die  zweite,  auf  den  Seiten  289  —  304  und  331  —  340  veröffent- 
licht, die  „Relation  des  kaiserlichen  Residenten  in  Rom  Freiherrn 
Johann  von  Plittersdorf,  1669";  und  zwar  hauptsächlich  darüber, 
warum  Fürst  Auersperg,  seit  dem  Tode  des  Fürsten  Portia,  Präsident 
des  geheimen  Rathes,  seiner  Stelle  entsetzt  worden  sei. 

Ein  „Gutachten**  endlich  eines  bairischen  Staatsmannes  über 
Baierns  Politik  hinsichtlich  des  erwarteten  spanischen  Thronwechsels, 
1698,  im  Notizenblatte  Nr.  22  auf  S.  436-441  und  23,  463— 46S 
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abgedruckt,  verbreitet  sieh  über  die  Verhältnisse  Österreichs  zu 
seinen  Hitbewerbern  um  die  fragliche  Erbschaft. 

B  a  i  e  r  D 

ist  auch  sonst  noch  zweimal  in  den  Veröffentlichungen  des  abgelau- 
feoen  Jahres  betroffen.  Einmal  in  Bezug  auf  die  Beziehungen  des 
Bistbnms  Chiemsee  durch  das  ?on  J.  Chmel  herausgegebene  bischöf- 
liche Chieniseeiscbe  Urbar  aus  den  Jahren  1486  —  1496  im  Noti- 
lenblatte  fiir  1888,  Nr.  1.  S.  12—16;  2.  33—40;  3.  S3— S6; 
4,  73—80;  S,  90—96;  6.  113-120;  7.  132—136;  8,  1B3  bis 
160;  9,  173—176;  10,  193—200;  11,  213—216  und  12,  233 
bis  240.  Aber  auch  schon  froher  in  Nr.  23  und  24  des  Notizen- 
blattes rar  18S7. 

Das  zweite  Mal  endlich  in  Heckenstaller^s  „Frisingensia**  mifge- 
theiit  durch  J.  Zahn  aus  der  Handschrift  des  Münchener  Metropolitan- 
Capitels  im  Notizenblatte  Nr.  13,  S.  2K3— 2S6;  14.  273—280 
IS,  293—296;  16,  313—320;  17,333-336;  18,  353—360 
19,  374— 376;  20,  389—393;  21,  409—417;  22,  436—441 
23,  463—465. 


Aus  dem  eben  vollendeten  Berichte  ist  so  Yiel  mit  Sicherheit  zu 
entnehmen,  dass  wenn  auch  durch  äussere  Gründe  veranlasst ,  der 
Umfang  der  Veröffentlichungen  des  letzten  Jahres  hinter  dem  des 
Torausgegangenen  zurückgeblieben,  der  Inhalt  des  der  Wissenschaft 
zagef&hrten  Stoffes  ein  allem  Vorangegangenen  ebenbürtiger  zu 
Deonen  sei. 
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Bericht  über  die  Thüiigkeii  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Acta  Conci/iorum  Saecuti  XV.  während  des  akademischen 

Jahres  18S7  auf  ISHH. 

(RrHlrtttel  in  der  Classen-Siizuiifj^  vom  ILMri    Id.'iO.) 

Von  dem  Ref.  Hrn.  Th.  y.  Karajan. 
Meine  Herren! 

Bei  den  nicht  bedeutenden  Geldmitteln  der  Coneilien-Commis- 
sion  musste  sich  die  Thätigkeit  derselben  während  des  abgelaufenen 
akademischen  Jahres  auf  die  möglichste  Förderung  der  Vorarbeiten 
für  den  zweiten  Band  der  VerölTentlichungen  derselben  beschränken. 

Diese  schritten  jedoch  langsamer  vorwärts  als  es  die  Absicht  der 
Commission  sein  konnte.  Uenn  für  die  Anfertigung  einer  verlässlichen 
Abschrift  des  aus  zwei  mächtigen  Folianten  bestehenden  Werkes  des 
Johannes  de  Segovia,  war  trotz  mehrfachen  Bemühungen  kein  voll- 
kommen entsprechender  Arbeiter  zu  finden.  Als  sich  endlich  doch 
einer  fand,  zeigte  sichs,  dass  er  nur  wenige  Mussestunden  seinen 
Berufsgeschfiften  abgewinnen  könne,  die  er  dann  freilich  gewissen- 
haft dem  ihm  aufgetragenen  Werke  zuwendet.  Durch  diese  unver- 
schuldete Verzögerung  ward  begreiflicherweise  das  Vorwärtsschrei- 
ten der  Arbeit  sehr  gehemmt  und  der  Druck  hinausgeschoben.  Der- 
selbe soll  aber  baldmöglichst  begonnen  und  dann  ohne  Unterbrechung 
fortgeführt  werden. 

Aus  diesen  Verhältnissen  erklärt  es  sich  auch,  dass  die  verflfiir- 
baren  Geldmittel  bis  jetzt  nicht  erschöpft  wurden. 


J.  Bergmann,     Die  Bdlen  von  Emlis  xii  Hohenemhs  in  Vnrnrlberg'.        iio 


Die  Edlen  con  Embn  zu  llohenembn  in  Vorarlberg. 
di»r|||^leji(i  und  beleuehtet  in  ilen  KreigninMen  ihrer  Keil« 

|Aii»zug  an»  einer  Air  die  ilenkaclirifltih  hf&liMWiilen  AMiundiun^f.) 

Von  dem  w.  M.  JtHeph  BergMaoo. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  den  uralten  Adelsgeäehlechtern  Cliur- 
Hhätiens»  (Gruubündens),  denen  aueii  die  v.  Euibs  oder  Ems  ange- 
hörten. Ihre  Wiege  ist  sehr  walirseheinlich  Welschems  ob  Cbur. 
Zuerst  bind  Rudolf  und  Goswin  v.  Amides  im  Jahre  1170  urkund- 
lich nachweisbar.  Bald  tinden  wir  sie  im  vorarlbergisehen  Rhein- 
thale,  in  das  sie  herabgezogen,  in  der  üurg  auf  Hohenenis  (Altaemps), 
die  auf  einem  hohen,  steilen  Felsen  nun  als  Ruine  die  Landschaft 
sehmuckt. 

Hieher  Hess  Kaiser  Heinrich  VI.  von  Hohenslaufen  den  letzten 
Nonuaiienkönig  in  Sicilien,  den  geblendeten  Wilhelm  III. ,  im  Jahre 
1195  bringen  und  sein  jammervolles  Leben  vertrauern;  hieher  ward 
luch  einigen  Historikern  der  an  der  untern  Roer  geschlagene  und 
gefangene  Erzbischof  Bruno  von  Köln  auf  Befehl  des  siegenden 
K.  Philipp  im  Jahre  1 206  in  sichere  Gewalirsam  geführt. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XIII.  Jahrhunderts  tritt  Rudolf  v.  Ems^ 
einer  der  fruchtbarsten  und  gelesensten  Uichter  jener  Zeit  hervor.  Er 
war  ein  wohlgeschulter,  des  Latein  mächtiger,  mit  den  deutschen 
Dichtungen  seiner  Tage  wohlvertrauter  Mann ,  dessen  Lebensverhält* 
oisse  nicht  genug  aufgehellt  sind.  Er  zog  mit  König  Konrad  IV.  nach 
Italien  und  starb,  wie  der  Fortsetzer  seiner  Weltchronik  sagt,  „in 
welschen  riehen"  um  das  Jahr  1284. 

Herr  Bergmann  bespricht  am  Schlüsse  die  beiden  einst  in 
der  reichen  Bibliothek  zu  Hohenems  vorwahrten  Pergament-Hand- 
schriften des  Nibelungenliedes,  deren  eine  zuerst  der  gräfliche  Amt- 
mann Franz  Joseph  v.  Wocher,  Grossvater  des  im  vorigen  Jahre 
allhier  verstorbenen  k.   k.    Feldzeugmeisters  v.    W  och  er,    dem 
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gelehrten  Wiedererwecker  altdeutscher  Poesie  Bodmer  zu  ZQrieh 
im  Jahre  17S6  zur  Benötzung  mittheilte.  Beide  Handschriften  brachte 
die  Erbtochter  M.  Rebecca  Gräfinn  ?.  Harrach-Hohenems  nach 
Wien  oder  auf  ihre  Herrschaft  Kunewald  in  Mähren.  Entweder 
sie  (f  1806)  oder  ihre  Tochter  M.  Walburga,  vermählte  Gräfinn 
von  Truchsess-Waldburg-ZeiU  schenkte  die  ältere  vollstän- 
dige Handschrift  ihrem  Rechtsanwalt,  dem  Dr.  und  Prof.  Michael 
Schuster  zu  Prag,  einem  feinen  Kenner  solcher  Kleinode,  der  im 
Jahre  1810  dieselbe  an  die  k.  Bibliothek  zu  MQnchen  gegen  Bücher 
vertauschte;  die  jüngere,  von  Bodmer  benützte  Handschrift  kaufte 
Freiherr  v.  Lassberg  im  Jahre  1816  zu  Wien,  welche  mit  dem 
von  ihm  (f  18SK}  hinterlassenen  seltenen  Bücherschatze  der  Fürst 
V.  Fürstenberg  kaufte  und  von  Meersburg  am  Bodensee  in  seine 
Bibliothek  nach  Donaueschingen  bringen  liess. 
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Nachtrag  zum    Worterbuche  der  deutschen  Mundarten    des 

ungrischen  Berglandes. 

Von  i.  J.  Schrie r. 

(Vorgelegt  in  der  Sitsuog  vom  16.  Mirs  1889.) 


Iv  BevtheiloDg  des  beifelgentleii  Nachtrags. 

Ais  ich  meinen  „Beitrag  zu  einem  Worterbuche  der  deutschen 
Mundarten  des  ungrischen  Berglandes''  im  November  18K7  9  ^^^ 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  überreichte,  musste  ich 
Doch    mein   Bedauern    darüber   aussprechen    (s.    Sitzungsberichte, 
XXV.  Bd.,  Seite  217),  jene  Sprachinseln  nicht  besuchen  zu  kön- 
nen. —  Das  Material  das  mir   zu  jener  Arbeit  zu  Gebote   stand, 
waren:  1.  ältere  Sprachdenkmale  die  in  jenen  Gegenden  entstanden 
sind*).    Diese   enthielten,    wie  dies    bei    solchen   Aufzeichnungen 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  mundartliche  Formen  nur  wie  zufällig,  in- 
dem der  jedesmalige  Verfasser  immer  die  Schriftsprache  seiner  Zeit 
anstrebte;  es  waren:  2. mundartliche  Aufzeichnungen  von  Dilettanten, 
deren  Richtigkeit  ich  nur  theilweise  brieflich  oder  durch  mündliche 
Nachfragen  constatiren  konnte:  in  meiner  Nähe  in  und  um  Pressburg 
sowie  in  und  um  Pest  und  Ofen,  wo  ich  längere  Zeit  meinen  Auf- 
enthaltsort hatte,  spricht  man  die  baierisch-österreichische  Mundart, 
die  mitteldeutsche  Sprache  jener  fernen  Ansiedelungen  des  ungri- 
schen Berglandes  kann  man  hier  nur  höchst  selten  zu  hören  bekom- 
men. Es  konnte  demnach  aus  der  Ferne  Befriedigendes  kaum  erreicht 


*)  Abgedruckt  im  Novemberhefle  des  Jahrganß:es  1857  der  Sitzungsberichte  der  phil.- 
htator.  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  VVisseuftchaflen,  XXV^.  Bd.,  S.  213— 272, 
Fortsetzung  und  Schliiss  des  kleinen  Werkes  folgte  im  AprilheHe  des  Jahrganges 
1858,  XXVn.  Bd.,  8.  174—240.  Der  Sonderabdnick  (Wien,  in  Commission  bei  K. 
Gerold   1858)  bat  die  Seitenzahlen:   1.  Heft  1—62,  2.  Heft  63—136. 

^)  Die  Zipser  Wilkur,  zwei  handschriftliche  Vocabulare ,  das  Schemnitzer  Stadt-  und 
Bergrecht,  die  Leutschauer  Chronik,  Turnschwambs  Neusohler  Chronik,  das  Krem- 
■itzer  WeibDachts8|iiel,  der  dacianische  Siinplicissimus  u.  dgl. 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  II.  Hft.  17 
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werden  und  wäre  die  Veröffentlichung  desjenigen  das  ich  dem  müh- 
sam zusammengeholten  Stoffe  abgewann,  auch  wohl  unterblieben,  so  wie 
ich  in  der  That  damit  zögerte  ^),  wenn  nicht  der  Gedanke  an  die  bisher 
noch  zu  wenig  erwogene  geschichtliche  Bedeutung  jener  Ansiedelun- 
gen, ein  Gedanke  der  mich  ursprünglich  zu  jener  Untersuchung  hin- 
zog, und  die  Erwägung,  dass  ein  Theil  jener  merkwürdigen  Sprach- 
inseln die  einmal  von  grösserem  Umfange  waren,  leicht  ganz  er- 
löschen könnte,  ohne  dass  aus  ihrer  Mitte  ein  Schriftsteller  erstünde, 
der  ihre  alten  Heimatgüter  der  Sprache  und  Sitte  für  sie  selbst  und 
für  das  Stammland  zusammenstellte,  meine  Theilnahme  gesteigert 
und  mich  zu  jener  Mittheilung  ermuntert  hätte.  Diese  Mittheilung 
ist  von  Frommann  in  seiner  Zeitschritlt:  „die  deutschen  Mundarten", 
V.  Band,  S.  239  ff.  ebenso  nachsichtsvoll  beurtheilt  als  freundlich 
aufgenommen  worden  und  wenn  sie  auch  wohl  Manches  zu  wünschen 
übrig  Hess,  so  hat  sie  doch  eine  für  die  Geschichte  belangreiche 
Annahme,  die  bisher  immer  noch  neben  anderen  im  Ungewissen 
schwebte,  in  helleres  Licht  gebracht.  Es  hat  sieh  nämlich  gezeigt: 
dass  die  Mundart  der  Zips  nicht  niederdeutsch,  die  der  Gründe  nicht 
oberdeutsch  (s.  meinen  ^Beitrag  etc."  a.  a.  0.  S.  225),  die  von  Pil- 
sen nicht  schwäbisch-alemannisch  (daselbst  III,  S.  232)  ist,  dass  die 
Krickerhäuer  weder  gothisch,  noch  plattdeutsch,  noch  tirolisch  spre- 
chen, sondern  dass  erstens  alle  diese  Mundarten  mit  einander  in 
innigem  Zusammenhange  stehen  und  auf  einer  gemeinsamen  mittel- 
deutschen, niederrheinischen  Grundlage  beruhen,  wie  die  Mundart 
der  Siebenbürger  Sachsen,  einer  Mundart  die  früher  im  ungrischen 
Berglande  mehr  ausgebreitet  war  als  gegenwärtig,  so  dass  anzu- 
nehmen ist,  dass  derselbe  Volksstamm  der  für  Siebenbürgens  Ge- 
schichte von  so  entscheidender  Bedeutsamkeit  war,  dies  auch  in 
hohem  Grade  für  Ungern  gewesen  ist.  Ich  glaube  sogar  in  slova- 
kischen  und  madjarischen  Wörtern  welche  aus  dem  Deutschen 
herüber  genommen  sind  (und  dies  zum  Theil  wohl  schon  in  sehr 
alter  Zeit),  oft  mitteldeutsche  Wortform  zu  erkennen«).   Auf  diese 


^)  ich  hatte  die  allmählich  entstandene  Wortsammlung  aur  Zetteln ,  wenige  spatere 
Zusätze  abgerechnet,  schon  zu  Anfang  des  Jahres  1856  geschlossen,  die  Ahschrilt 
davon  schon  am  30.  August  1856  vollendet. 

*)  Ich  habe  die  deutschen  Wörter  im  Slavischen  und  Madjarischen  schon  lan^e  im  Auge 
und  hnfTe  darauf  noch  besonders  zurückzukommen,  ich  möchte  hier  nur  vorlautig 
die  Erforscher  dieser  Sprachen  daran  erinnern,  dass  sie  bei  ßestimmung  des  Laul- 
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Art  erscheinen  die  Deutachen  des  ungrisehen  Berglandes  nur  als 
eine  Fortsetzung  der  mitteldeutschen  Colonien  in  Mähren,  Nord- 
böhmen,  Schlesien,  der  Lausitz  etc.  und  stellen  die  Verbindung 
her  zwischen  diesen  und  den  SiebenbQrger  Sachsen;  ja  selbst  auf 
die  Deutschen  Italiens,  Kärntens,  Krains,  Tirols,  scheinen  theil- 
weise  mitteldeutsche  Zuwanderungen  eingewirkt  zu  haben,  sowie 
diese  Oberdeutschen  dann  (und  zwar  der  Zeit  nach  später)  wieder 
niehl  allein  auf  unsere  mitteldeutschen  Mundarten  allein,  sondern 
auch  auf  die  in  Deutsehland  selbst  zurückwirkten,  s.  Beitr.  I,  S.228if. 
Weinb.  Dialektforschung  S.  19.  W.  Grimm*s  Einleitung  zu  Athis  und 
Prephilias  S.  8.  Schmeller,  die  Mundarten  Baierns  S.  6  0* 

Seit  dem  Erscheinen  jenes  „Beitrages"  ist  es  mir  durch  eine 
UnterstGtzung  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  mög- 
tieh  geworden,  jene  Gegenden  selbst  theilweise  zu  besuchen.  Die 
Resultate  meiner  Reise,  von  denen  nachfolgender  „Nachtrag  zum 
Wörterbucbe  etc."  nur  ein  Theil  ist,  werde  ich  nicht  unterlassen, 
der  Reihe  nach  zur  OiTentlichkeit  zu  bringen.  Es  sei  mir  gestattet, 
zur  riehtigen  Beurtheilung  derselben  und  zunächst  dieses  vorliegen- 
den Nachtrages  auch  ein  Wort  von  dieser  Reise  zu  sprechen,  was 
ons  ZQgleicb  auch  jene  Ansiedelungen  näher  vor  die  Augen  bringen 
wird. 

Ich  stellte  mir  die  Aufgabe:  1.  zuverlässige  Spraehprohen  aus 
möglichst  Tielen  Orten  zu  gewinnen,  2.  die  Personen-,  Orts-  und 
Feldmarkennamen,  wo  ich  sie  erhalten  konnte,  aus  möglichst  alter 
aod  aus  neuerer  Zeit  zu  sammeln,  und  endlich  3.  gelegentlich  nach 
Urkunden  mich  umzusehen,  welche  auf  die  einzelnen,  besonders  die 
weniger  bekannten  Orte  Bezug  haben.  Dabei  wollte  ich  mir  aber 
nicht  gestatten,  zu  sehr  bei  dem  Einzelnen  stehen  zu  bleiben:  hätte 


Windeis,  der  beim  Über^aog^e  des  deutschen  Wortes  in  jene  Sprachen  vor  sich  geht, 
nlthi  xn  sebnell  das  Wort  in  der  Gestalt  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache 
xur  Richtschnur  nehmen  sollten,  indem  es  so  oft  in  veralteter  und  oft  in  mund- 
arUieherForm  übergegangen  ist,  wie  auch  in  dem  Folgenden  sich  öfters  zeigen  wird. 
*)  Der  Siebenbfirger  sSchsische  Dialekt  hat  noch  am  reinsten  niederrheiuischen  Cha- 
rakter bewahrt,  indem  z.  R.  das  Schlesische  durch  mannigfaltige  Einflüsse  schon 
eine  Miscbang  aus  vielen  und  verschiedenartigen  Elementen  ist,  worin  die  .Munü- 
sK  der  Zipa  dem  Schlesischen  näher  steht  als  dem  Sieheiibürgischeu.  Dies  erklärt 
sirh  SOS  apüteren  Einflilssen  ,  was  die  Mundarten  des  ungrisehen  Berglanden  nur 
nit  Siebenborgischem  und  Niederrheinischem  gemein  haben  ,  ist  wohl  das  ältere 
Vgl.  Beitr.  S.  t3l. 

17' 
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ja  doch  die  ganze  Zeit  die  meinem  Ausfluge  zugemessen  war,  nicht 
hingereicht,  auch  nur  einen  einzigen  Ort  zu  erschöpfen.  Um  den 
Zusammenhang  zwischen  den  Pilsenern  in  der  Honter  Gespanschaft, 
den  Krickerhäuern  ^)  in  der  Neitraer  Gespanschaft,  den  Gröndenern, 
Zipsern  und  Bergstädtern  vorerst  zur  Gewissheit  zu  bringen,  drängte 
es  mich,  die  äussersten  Puncte  der  weitverstreuten  Sprachinseln  zu 
berühren.  Zunächst  hatte  ich  die  bisher  noch  am  wenigsten  bekann- 
ten Orte  der  sogenannten  Krickerhäuer  im  Auge,  d.  i.  diejenigen  die 
man  nach  diesem  ausgebreitetsten  Orte  gemeinhin  so  zu  nennen 
pflegt;  ich  zähle  ihnen  wegen  ihrer  nahen  Verwandtschaft,  um  einen 
Gesammtnamen  zu  haben,  auch  noch  die  Pilsener,  die  Bewohner  von 
Deutsch-Praben  und  der  Umgegend,  die  Paulischer,  Hochwieser, 
Munichwieser,  und  die  anderen  deutschen  Orte  der  Turotzer  und 
Barscher  Gespanschaft  bei.  Mancher  dieser  Orte  flihrt  in  den  sta- 
tistischen Quellen  oft  einen  madjarischen  oder  slavischen  Namen  '), 
die  Familiennamen  werden  in*s  Slavische  oder  Madjarische  übersetzt, 
den  Kindern  beigebracht,  dass  sie,  wenn  sie  Klein,  Gross,  Krabess, 
Krebess,  Neupauer  etc.  heissen,  sich  Kis,  Nagy,  Räk,  Nuwisedliaketc. 


1)  DaM  80  zu  schreiben  sei,  kann  ich  nun  aus  Urkunden  und  anderen  Schriften  vom 
XIV.  bis  cum  XVill.  Jahrhundert  nachweisen,  wie  in  dem  Folgenden  unter  havn, 
häxo^  hA  dargethan  ist. 

*)  Ich  stelle  hier  die  deutschen  Ortsnamen,  wie  sie  zu  schreiben  sind,  nach  den  Ge- 
spanschaften susaromen,  wonach  die  vor  meiner  Reise  gemachte  Angabe  „Beitrag** 
S.  16  f.  zu  berichtigen  ist.    Die  fremden  Namen  setze  ich  überall  in  Klammern  bei: 

I.  Honter  (ursprünglich  Hunter)  Gespanschafl:  Lorenzen  (madj.  ViSmosch  Mi- 
kola),  Pilsen  (madj.  Börzsöny),  Schemnitz  (ma^j.  Selmecz-bi^nja,  slav.  SstiaTnice). 

II.  Barscher  (ehedem  Bersenburger)  Gespanschaft:  Pdlesch  oder  Pauliscb  (slav. 
Pila),  Hochwies  (slav.  Welko  Pole),  Prochelzhfiu  (Prochot),  Trexelhfiu  (Jano  Le- 
hota),  NeuhSu  (Uj  Lehota),  Litten  oder  Deutsch-Litta  (Kapronca),  HanneshSu  (Han- 
csiO)t  Kuneschhiu  (Kunos6),  Perg,  Blofusz,  Kremnitz. 

III.  Turdtzer  (beim  deutschen  Landvolke  zum  Theil  Turzer)  Gespanschafl :  Turz 
(Ober-  und  Unter-,  Felsö-  und  Also-Turcsek),  GlaserhSu  (Sklenno),  Stuben  (All- 
und  Neu  -  Stubnya),  KiserhSu  (Jassenowe),  Hedwig  (Hadviga),  Windisch  Praben 
(Tot-Pr6na),  Brestenhfiu  (Bries^'a),  Kloster  oder  Kühorn  (ganz  slavisch,  madj.  Znio 
Viiralya,  sl.  KliSstor),  Münichwies  (Vriczko). 

IV.  Neitrer  Gespanschaft:  Andreasdorf  (K6ss;  Bei  IV^  445  nennt  es  noch  ganz 
deuUch),  Krickerhfiu  (Handiova),  die  Zeche  (Cach),  Deutsch-Praben  (N^methPruna). 
Bettelsdorf  (Solka),  Beneschhau  (sl.Migzel),  SchmiedshSu  (Tussina),  Geidel(Giudelj, 
Fundittollen  (Chwognice). 

Die  Anzahl  ursprfinglich  deutscher  Orte  die  schon  slavisirt  sind,  ist  viel  grösser, 
auch  haben  viele  ganz  und  von  jeher  slavische  Orte  deutsehe  Namen  im  Munde  des 
deutsehen  Landvolkes;  ich  führte  hier  nur  diejenigen  auf  Aie  uocn  ganz  oder  tbeil- 
weise  deutsch  sind,  mit  Ausnahme  des  Namens  Kloster,  als  Beispiel  letzterer  Art. 
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lu  sehreiben  haben.  Die  Herrenleute  (selbst  hie  und  da  der  Orts- 
geistliebe und  Schiillehrer)  redeten  an  manchen  Orten  nur  slayiscb 
zu  einer  deutseben  Bevölkerung,  wenn  dieselbe  auch  nur  unvollkom- 
men in  der  slayiseben  Sprache  sich  auszudrücken  im  Stande  war,  so 
in  MüDichwies,    einem  deutseben  Orte  von  1700  Seelen.    Da  nun 
fiele  ursprünglich  deutsche  Orte,  mitten  unter  Slaven  gelegen,  auf 
diese  Art  wirklich  zum  Theil  oder  ganz  entnationalisirt  worden  sind, 
da  maiD  sich  um  die  Nationalität  deutscher  oder  slavischer  Bauern 
bisher  wenig  kömmerte,  so  ist  es  erklärlich,  dass  z.  B.  mancher  Ort 
oft  als  slovakisch  angegeben  ist,  der  ganz  deutsch  ist,  wie  ich  dies 
in  dem  Folgenden  von  den  Angaben  Korabinsky^s  einige  Male  nach- 
gewiesen habe  ^).  Ich  machte  auf  meinem  Wege  demnach  immerfort 
Entdeckungen,  machte  aber  auch  wohl  manchen  Weg,  von  falschen 
Angaben    irre  geleitet,  vergeblich.   Die  Orte  welche  ich  besuchte, 
sind  folgende  (wobei  ich  naturlich  die  zahllosen  Dörfer,  Märkte  und 
Stadtchen  nicht  erwähne,  die  ich  passiren  musste,  um  von  einem 
Ponete  zum  anderen  zu  gelangen) :  Ipolsägh,  Lorenzen  (Vämos  Mi- 
kola)  Pilsen  (Börzsöny),  Schemnitz,  Oberstein  oder  -zsdäny,  Hammer, 
Polesch,  Hoc^wies,  Trexelhäu,  Neubau,  Krickerhäu,  Privitz,  Deutsch- 
Praben,  Beneschhäu,  Bettelsdorf,  Fundstellen  (oder  „Fundscheln", 
sl.  Cbvognice),  Geidel,  Schmiedshäu ,  die  Zeche ,  Kloster,  MQnich- 
wies,  Stuben,  Kremnitz,  Kuneschhäu,  Neusohl,  Briesen,  Eltsch,  Dop- 
schau,  Neudorf  (Iglö),  Leutschau,  Käsmark,  Eperies,  Kascliau;  ein« 
anddreissig  Orte,  die  ich  vom  1.  August  bis  12.  September  bereiste. 
Wenn   man   dabei   noch   die  grossen  Entfernungen   von   Neusohl 
nach  Eltsch,   von  da  nach  Dopschau,   von  Leutschau  nach  Kaschau 


ijAaffiüleod  ist  et,  dtM  mir  kein  Ort  als  deutsch  angegeben  wurde,  der  es  nicht 
ist,  indem  mancher  far  slavisch  gilt,  der  deutsch  ist.  Im  Ungewissen  bin  ich  noch 
ibcr  folgende  Orte:  Tergel  oder  Tergenje,  ein  ursprünglich  ma^jarischer  Ort  in 
der  Honter  Gespansehafl  soll  durch  eine  Zuwanderung  aus  Krickerhäu  halb  deutsch 
geworden  sein.  In  Moroumo  unweit  Krickerhäu  soll  man  eben  so  gut  deutsch  als 
alaviseh  sprechen,  woraus  su  schliessen  ist,  dass  das  deutsche  Element  dort  sehr 
stark  sein  mnss,  denn  der  objective  Deutsche  ist  immer  bemüht,  mit  dem  Frem- 
den die  fremde  Sprache  zu  sprechen,  indem  der  Slaye,  ob  er  verstanden  wird  oder 
nickt,  mit  Jedermann  slsTisch  spricht.  Grosse  Fortschritte  soll  die  Slavisirung  in 
folgenden  dentscken  Orten  machen :  Käterhäu  (Jassenowe),  Brestenhäu  (Bries^'a), 
Bedwig  (Hadwiga)  in  der  Turotzer  Gespanschaft;  Prochetthäu  (Prochot)  in  der 
BanelMr,  nnd  Beteltdorf  (Solka)  in  der  Ncitrer  Gespanschaft.  Andreaidorf  (KAa) 
gibtBd  noch  als  deutsch  an;  ich  habe  darüber  keine  sicheren  Nachrichten. 
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auf  der  Landkarte  betrachtet,  dazu  noch  die  schlechten  Fahrgelegen- 
heiten in  Anschlag  bringt,  wird  man  zugeben,  dass  ich  die  Augen- 
blicke gut  nutzen  musste,  um  bei  einer  solchen  räumlichen  Zerstreut- 
heit eines  wissenschaftlichen  Materials,  das  auch  bei  hinreichender 
Müsse  oft  sehr  schwer  zu  gewinnen  ist,  nicht  vergeblich  zu  reisen. 
Man  muss  bei  einer  solchen  Gelegenheit  auf  unerwartete  Ungunst  des 
Zufalls  sowie  auf  unerwartetes  Glück  in  gleicher  Weise  gefasst  sein, 
wie  ich  auch  beiderlei  in  reichem  Masse  erfahren  habe  9.  Wo  sich 
an  einem  Orte  kein  Individuum  findet,  das  einigermassen  Bildung  be- 
sitzt und  sich  willfahrig  zeigt  als  Vermittler  zwischen  dem  Reisenden 
und  dem  Volk  aufzutreten,  und  dies  ist  auf  unseren  Dörfern  so  oft 
der  Fall,  da  ist  nicht  viel  zu  gewinnen,  wenn  man  die  Zeit  nicht  hat, 
Monate  lang  unter  dem  Volke  zu  verweilen.  Ich  habe  mich  solcher 


1)  Mein  Vorgehen  war  folgendes:  indem  ich  einerseits  mich  umsah,  Sprachprohen  zu 
gewinnen,  die  Namen  von  Personen  und  Feldmarken  aus  älterer  und  neuerer  Zeit 
XU  erhalten,  achtete  ich  fortwährend  auf  jene  mundartlichen  Erscheinungen  die 
eiue  mundartliche  Grenze  bezeichnen.  Dies  in  Bezug  auf  den  Stand  der  Selbstlaute 
und  Mitlaute  sowohl  als  in  Bezug  auf  besondere  Ausdrücke,  wie:  Namen  der  Wochen- 
tage (Ertag  oder  Ziestag  oder  Dienstag,  Quomtag  oder  Mitt^^och,  Plinztag  oder 
Donnerstag,  Samstag  oder  Sonnabend),  Jahreszeiten  (Frühling,  Frühjahr,  Lenz,  Aus- 
wert,  Fürwet  [wert],  Fürwetter  etc.),  der  Monatsnamen,  gewisser  Feste  (z.B.  Kirch- 
weihe oder  Kirchmesse  oder  Kirchtag)  ,  der  Würdenträger  bei  Hochzeiten  (Bittleut, 
Forschleut,  Beistände,  Brautführer  etc.),  der  Milch,  Butter  (Sahne,  Obers,  Schmetten 
etc.,  Anke,  Butter,  Kirn,  Käse,  Quark,  Topfen  n.  s.  f.),  recht  und  link  (auch  hott  und 
hard  u.  dgl.  in  der  Fuhrmannssprache),  besondere  Namen  von  Thieren  (das  Kalb  und 
das  Füllen  haben  z.  B.  viele  besondere  Namen  in  den  Mundarten),  eigene  Ausdrücke 
für  eine  Handvoll,  zwei  HSndevoll,  ein  Bissen,  ein  Mundvoll,  einLöffelvoll,  ein  Bröck- 
lein, ein  Bröslein,  ein  Krümlein  u.  s.  w..  Geissei  oder  Peitsche,  Schwanz,  Schweif 
oder  Wedel,  Stuhl  oder  Sessel,  Schuh  oder  Stiefel  oder  beides,  Zusammensetzungen 
mit  Gott  (Gott  ge,  Gotterkeit  u.  dgl.  Grüsse,  andere  Formeln  wie:  halt,  a  so,  so 
gerne,  glaub  ich,  mein  ich,  s.  unten :  got,  glA,  mAnt),  Namen  des  gefleckten,  braunen, 
rothen,  grauen  Pferdes,  Ochsen,  Stieres,  der  Kuh,  die  Koh  ist  gaste,  melk  u.  dgl. 
Roggen  oder  Korn,  Buchweiz  oder  Haiden;  Dürpel,  Schwelle,  Diele:  glätten,  plätten 
oder  bugein ;  schleiifen,  rutschen,  glitschen,  zescbeln,  schlendern,  schlickern  oder 
rollen  u.  dgl.  (auf  dem  Eise),  Verwandtschaftsbezeichnungen  (Base,  Muhme,  Oheim, 
Neffe,  Niftel,  Eidam,  Schnur  etc.),  jenseits,  ent  oder  enhalb,  aufher  oder  herauf, 
Friedhof,  Freidhof,  Gottetacker,  Kirchhof  oder  Tudtengarten  u.  dgl.  Die  unseren 
Mundarten  eigenen  Ausdrücke  weisen  oft  nach  Aachen  ,  nach  Franken  und  Thü- 
ringen, nur  vereinzelt  nach  Tirol,  Steiermark,  Österreich;  Manches  liess  sich  aus 
dem  Niederdeutschen  und  Niederländischen  deuten,  am  seltensten  aus  dem  Alemnniii- 
schen.  An  die  derartigen  lehrreichen  Zusammenstellungen  in  Grimmas  G  D  S  brauche 
ich  wohl  gar  nicht  zu  erinnern.  Vieles  findet  sich  in  Fromm.  Zeitschrift  besonders 
in  den  Mittheilungen  über  Ausdrucke  welche  im  Plattdeutschen  fehlen,  II.  133.  204. 
209.  312.  317.  506.  510.  111,  374.  377.  IV,  25. 
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freundlichen  Mittelspersonen,  wo  ich  welche  fant],  daher  auf  das 
dankbarste  zu  erinnern;  die  grösste  Freude  machte  es  mir  jedoch, 
wenn  es  mir  gelang,  was  ich  mir  auf  meiner  Reise  mit  zur  Aufgabe 
iD;ichte,  Männer  von  Bildung  und  wissenschaftlichem  Sinne  für  den 
Gedanken  za  gewinnen,  den  Sitten  und  Gebräuchen,  Märchen  und 
Sa^en,  sowie  auch  der  Mundart  unserer  Deutschen  andauernd  ihre 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  Sammlungen  anzulegen,  Sprachproben 
aufzuzeichnen,  die  Geschichte  jeder  Colonie  im  Einzelnen  zu  studiren, 
uro  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  mit  der  Zeit  der  Öffentlichkeit  zu 
übergeben.  Ich  konnte  dabei  mit  wahrer  Freude  wahrnehmen,  wie 
mit  dem  steigenden  Interesse  für  die  Eigenthömlichkeiten  des  Volkes 
auch  die  Neigung  zum  Volke,  die  liebevolle  schonende  Theilnahme 
ao  demselben,  wie  das  wahre  Verständniss  der  Denkungsweise  des 
einfachen  Menschen  in  gleichem  Masse  zunimmt.  Dieser  Segen  den 
Too  dieser  Seite  die  Wissenschaft  wie  zuPällig  bringt,  ist  nicht  zu 
gering  anzuschlagen;  er  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Seite  der 
Hundartstudien  und  der  Sprachforschung  überhaupt,  wo  dieselben 
onmittelbar  in*s  Leben  übergreifen  und  noch  Früchte  tragen  werden. 
Es  sei  hier  nur  im  Vorübergehen  erinnert  an  den  zuletzt  von  R.  von 
Raumer  ausgesprochenen  ganz  richtigen  Gedanken ,  wie  bei  dem 
Sprachunterricht  in  Volksschulen  von  der  Volksmundart  auszugehen 
sei:  die  Mundart,  die  wahre  Muttersprache  des  Kindes,  muss  die 
Grundlage  bilden,  auf  welcher  der  Lehrer  weiter  baut  <).  Hoffen  wir 
bald  die  rechten  Lehrer  für  einen  solchen  Schulunterricht  zu  erleben : 
Gymnasien,  Seminarien  und  Universitäten  müssen  dabei  das  ihrige 
thun,  dass  das  Interesse  für  das  Studium  der  lebenden  Sprachen  ein 
immer  lebendigeres  und  gründlicheres  werde ! 

Im  Einzelnen  über  jene  deutschen  Ansiedelungen,  über  die  viel 
des  Rühmlichen  zu  sagen  ist,  zu  sprechen,  behalte  ich  mir  vor,  bis 
ich  das  Materiale  zu  ihrer  Geschichte,  zu  dem  mir  noch  manches 
Wesentliche  fehlt,  so  vollständig  beisammen  haben  werde,  als  dies 
überhaupt  noch  möglich  ist. 

Das  Nachfolgende  entstand  aus  den  Notizen  die  ich  auf  der 
Reise  auf  Zetteln  niederschrieb.  Es  ist  ein  Verzeichniss  von  Idiotis- 
men, das  zwar  geringer  an  Umfang  ist  als  der  „Beitrag**;  an  interes- 
santen Erscheinungen   ist  es  verhältnissmässig  reichhaltiger,  was 


i)  Der  Uoterricht  im  DeuUcheii  von  K.  von  Kaunier.  6.  Aufl.  SluUgarl  1857.  S.  102  ff. 
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Reinheit  mitgetheilter  Sprachformen  nach  dem  Munde  des  Volkes 
anlangt,  im  Ganzen  auch  correcter  aufgezeichnet.  Auch  was  die  Deu- 
tung seltsamer  Formen  betrifft,  wird  hier  das  Meiste  aufgehellt  was 
im  Beitrag  dunkel  geblieben  ist.  Ich  habe  mich  bemüht,  die  Heimath 
eigenthümlicher  Wörter,  soweit  meine  Hilfsmittel  reichen,  zu  ergrun- 
den und  das  Vorkommen  eines  Wortes  in  anderen  Mundarten  mit 
fetter  Schrift  hervorgehoben.  Interessant  ist ,  wie  die  Zipser 
Sprache  so  oft  das  Krickerhäuische  dadurch  aufklärt,  dass  sie  eine 
Form  bewahrt  hat,  die  der  Schriftsprache  näher  steht,  indess  die  seit 
&  Jahrhunderten  verwahrloste  Sprache  jener  Hinterwäldler  verwil- 
derte ^}.  Interessant  ist  ferner  das  Verhältniss  zur  Aachener  und 
zur  Siebenbürger  Mundart  das,  jemehr  man  jene  Mundarten  kennen 
lernt,  desto  deutlicher  hervortritt*).  Den  zweiten  Theil  des  vorliegenden 


1)  So  war  mir  das  in  Pilsen  rernommene  zdf  für:  znsninroen,  unerklirlich  (s.  Beitr.  11, 
8.  198) ;  in  Paulisch  horte  ich  schon  zohdf,  in  der  Zip«  zeheuf  =  zuhatif  und  es 
löste  sich  das  Rithsel;  viel  machten  mir  au  schaffen  die  Formen  ArocAr«' und  kockebi 
(Beitr.  H,  181.240),  der  Gebrauch  der  Formel:  Gott  gebe,  in  der  Zips  klarte  sie  auf; 
ebenso  konnte  ich  den  Formen:  holdabitta,  holdaöittener,  holtabi,  holdabos^  hotderhos 
(Beitrag  I,  267.268),  nicht  beikommen,  was  ich  auf  der  Reise  bald  als:  halt-ein-wie- 
taner,  hall  ein  wie^  halt  ein  was,  halt  ein  wer  verstehen  lernte.  Das  baita,  bata  (Beitr. 
I,  242)  scheint  auch  aus  dem  in  der  Zips  gebrauchlichen  watters  zu  erklären  zu  sein 
u.  dgl.  Vgl.  unten:  bola,  got,  gla,  inant,  seifen  etc. 

*)  Ginige  Münichwieser  Bauern  versicherten  mich,  in  Siebenbürgen,  wo  sie  mit  würzen 
handelnd  {s.  handerburz)  herumzogen,  ihre  Bauart,  ihre  Sitten  und  Gebräuche  gefun* 
den  zu  haben.  In  Schemnitz  erkennt  man  in  alten  Häusern  eine  Bauart  die  an  Schäss- 
burg  erinnert:  eine  Familie  die  aus  Aachen  kam,  fand  unlängst,  dass  die  Dopschauer 
Mundart  auffallend  an  die  von  Aachen  erinnert.  Solche  Bemerkungen  wollen  wohl 
nicht  viel  sagen  und  sind  nur  behutsam  aufzunehmen,  wo  sie  sich  aber  so  wieder- 
holen wie  hier,  werden  sie  zu  sprechenden  Zeugnissen,  s.  auch  ftchvart.  Besonders 
auffallend  ist  die  Übereinstimmung  der  Aachener,  Rrickerhäuer  und  Siebenbiirger 
Mundart  in  de^Abkurzung  gewisser  Endsylben,  wie  z.  B.  -heit,  -dt,  -end,  -ert,  die 
zu  -^et  werden,  so  dass  nicht  zu  erkennen  ist,  ob :  -heit^  -dt,  -ant,  -end,  oder  -andy 
-erd  zu  Grunde  liegt.  Bezeichnend  ist  bei  Mull.  Weitr.  S.  81  zu  heemet:  Heimat,  in 
Klammer  heimert  heigesetzt;  vgl.  daselbst  blachet,  bonge d,  hälsche't.  kroppe'l,  lo- 
met,  lievet  u.  a.  mit  lewe't,  Icewe^t,  das  in  Dopschau  Icsbert,  io  Siebenbärgen  Ictwend 
heisst;  so  verhält  sich  siebenburgisch  owed  zu  aacbnerisch  owwend.  Der  Ausfall  des  r 
in  art^  wort  u.  a.  wird  ganz  ähnlich  in  Rrickerhäu,  Proben,  angetroffen  und  zwar 
nicht  wie  im  (isterreich-Bairischen,  wo  das  r  zum  nachklingenden  Vocal  wird  (z.  R. 
wird  wia*d),  sondern  als  reiner  Ausfall :  bilst  wurst,  bit  wird,  hatz,jatz  (in  Aachen 
hatz  Müll.  Weitz.  80)  herz  u.  a.  So  sind  die  Abkürzungen  von  -haus  in  backes,  bren- 
nes  (Backhaus,  Brennhaus  in  Aachen)  ganz  ähnlich  dem  h'oches^  Svhimpes  (Kochhaiis, 
Schimpfhaus)  in  Siebenburgen,  der  Ausfall  des  d  in  wedel,  das  in  Krickerhäii  zu  hei 
wird,  erinnert  an  das  aachnerische  «o/ für  Sattel  (hüll  für  Beutel  ,  pro'l  für  Preutcl, 
wenn  diese  Ableitungen  richtig  sind,  Müll.  Weitz.  188).  Weitere  übereinstiinmungeii 
mit  der  Aachener  Mundart  sehe   man  in  dem  Nachtrag  nach  unter :  erk,  beliewern, 
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Nachtrags  die  eingesammelten  Sprachproben  und  grammatikalischen 
Bemerkungen,  halte  ich  noch  zurück»  da  ich  noch  einigen  Zusen- 
dungen aas  Ober-Zsdan,  Paulisch,  Deutsch-Praben ,  Kuneschhäu, 
Kremnitz ,  Kasebau  und  anderen  Orten  entgegen  sehe,  die  ich  noch 
einzureihen  wünschte.  Um  das  Leidige  eines  solchen  Nachtrags  in 
Bezog  auf  seinen  Gebrauch  zu  mildern  und  das  ganze  Material  des 
Beitrags  und  Nachtrags  möglichst  zu  vereinigen,  werde  ich  dem- 
selben ein  Schriftdeutsch -mundartliches  Wortverzeichniss  beifligen, 
womit  ich  zugleich  dem  Wunsche  Prommann*s  (s.  dessen  Zeit- 
schrift :  die  deutschen  Mundarten  V,  4S8)  nachkommen  möchte.  Der 
Vortheil  einer  solchen  Einrichtung,  durch  welche  man  unter  dem 
üblichsten  Ausdrucke  die  in  dem  Werke  zerstreuten  verschieden- 
artigen fremden  Formen  zusammengestellt  findet,  ein  Vortheil,  durch 
den  sich  das  Bergmann-Schmeller  sehe  cimbrische  Wörterbuch  be- 
sonders empfiehlt,  liegt  auf  der  Hand,  zumal  als  man  manches  Wort 
wegen  der  veränderten  mundartlichen  Form  die  nicht  zu  errathen 
ist,  oft  gar  nicht  findet  9- 

Das  Nächste  was  ich  nach  diesem  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  als  Ausbeute  meiner  Reise  vorlegen  werde,  ist  ein 
Namenbuch  der  Deutschen  des  ungrischen  Berglandes,  in  welchem 
ich  die  Personen-  und  Feldmarkennamen  dieser  Colonien  aus  mög- 
lichst alter  und  aus  neuerer  Zeit,  zur  Aufklärung  des  Verhältnisses 
dieser  Ansiedelungen  untereinander  sowohl,  als  zur  Ermittelung  ihrer 
alten  Heimath,  zusammenstellen  und  beleuchten  will.  Eine  Sammlung 


hoben,  grimpel,  geprell,   brief,  tellel,  tldeng,  durpel,   treug^,  flerreo,  fcars,    bfin, 

MB,  hin,  appel,  hassel,  jaU,  baach,  hott,  huppen;  ebenso  viele  wenn  nicht   noch 

mehr  der  übereinstimmenden  Wörter   werden   wir  in  der   zweiten   Abtheilun^   des 

Nachtrags   (von  I  —  Z)    finden.    Die    gleichfalls    bemerkenswerthen    Übereinstiro- 

maogen    mit    der    kölnischen    Mundart    des  XV.  Jahrhunderts ,  die  aus  den   Mit- 

theilongen   Pfeiffer's  in  Fromm.  ZUehr.  1,   171—226.  11,  289—312.  433—457.  III, 

40 — 62  eingetragen  sind,   sowie  einzelne  Anklinge  an  die  Sprache    Wolfram*s,  ja 

selbst  an  die    des  Williram   und  an  die  Übersetzung    der  Evangelienharmonie    des 

Ammonius  (mlgo  Tatianus),  insofern  als  mir  solche  aufgefallen  sind,   wird   man 

angemerkt  finden. 

*)  Anerkennenswerth  ist  der  Fieiss  Frommann*s,  indem  er  in  meinem  Beitrag  für  Ameise 

nicht  nur  den  Ausdruck  omse  8.  30,  sondern  auch  den  ganz  abliegenden  rabünzen 

S.  86  herausgefunden  hat,  s.  dessen  Zeitschr.  V,  457.  Wie  soll  man  aber  die  Namen 

des  Sperlings  herausfinden,  deren  keiner  dem  Namen  der  Schriftsprache  ähnlich  ist, 

tBchilktty  tgchirih,  dutzkf,  litzkf,  skum,  sparnigel!  oder  des  Füllens,  das  hedsvhaly 

hatschala ,   miUchapala,   tachinkerle^    multschcheiu    munlschalekel  und   kihalanzala 

heisstl 
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von  Namen  die  vielleicht  auch  ausserdem  noch  an  und  für  sich  will- 
kommen sein  wird. 

Ob  und  wie  bald  ich  im  Stande  sein  werde,  einen  Überblick 
Ober  die  Geschichte  unserer  ungrischen  „Sachsen''  zu  geben,  der 
den  Anforderungen  der  Wissenschaft  unserer  Zeit  einigermassen  zu 
entsprechen  im  Stande  wäre,  wird  von  der  Gunst  der  Umstände 
abhangen,  durch  welche  das  noch  vorhandene,  aber  nicht  immer  zu 
erreichende  Material  das  mir  hiezu  noch  abgeht,  zugänglich  wird. 
Vorläufig  empfehle  ich  den  nachfolgenden  Nachtrag  den  Forschern 
auf  dem  Gebiete  der  Sprache  und  wOnsche,  dass  derselbe  als  nicht 
ganz  werthlos  befunden  werde. 

Ein  Mangel  an  dem  meine  Mittheilungen  leiden,  ist  mir  selbst 
nicht  verborgen  und  ich  mache  hier  darauf  aufmerksam,  weil  eben 
diese  Seite  bei  mundartlichen  Sammlungen  hervorgehoben  zu  werden 
verdient  und  dadurch  vielleicht  die  neugewonnenen  Freunde  unserer 
Studien  im  Lande  sich  bewogen  fiihlen  werden,  dem  abzuhelfen,  so 
gut  ein  jeder  vermag. 

„Unsere  heutigen  Volksmundarten**  sagt  Jak.  Grimm  (G  D  S 
S.  837)  „enthalten  gewissermassen  mehr  als  die  Schriftsprache,  d.  h. 
in  ihnen  stecken  noch  genug  Überreste  alter  Dialekte,  die  sich  nicht 
zur  Schriftsprache  aufschwangen.  Aus  diesen  Volksmundarten  wäre 
fiir  die  Geschichte  unserer  Sprache  Erkleckliches  zu  gewinnen,  wenn 
sie  planmässig  so  untersucht  und  bearbeitet  würden,  dass  sich  in 
ihnen  jene  Spuren  einzelner  bedeutender  Völkerschaften  ergäben 
und  man  ermittelte,  welcher  grossen  Reihe  jede  angehört  habe.  Für 
solchen  Zweck  möchte  aber  weniger  nach  seltenen  der  Schriftsprache 
fremden  Wörtern,  vielmehr  eher  nach  dem  Verhältniss  aller  ent- 
scheidenden Laute,  Formen  und  Ausdrücke  geforscht  werden,  seien 
diese  gleich  heute  die  gangbarsten.*' 

Wie  wichtig  diese  Forderung  ist,  das  fiihlt  man  immer  deut- 
licher, jemehr  man  sich  mit  Mundarten  beschäftigt:  alle  Lautformen 
und  Ausdrücke  die  vorkommen,  sind  beachtenswerth  und  in  Bezug 
auf  ihre  Anwendung  von  Belang,  und  fast  eben  so  wichtig  ist,  was 
einer  Mundart  fehlt.  Wenn  man  einer  Mundart  ferne  steht,  wie  ich 
denen  des  ungrischen  Berglandes,  einer  Mundart  die  noch  obendrein 
in  so  mannigfaltigen  Spielarten  variirt,  so  müsste  man  ans  jedem 
Orte  mindestens  eine  reiche  Auswahl  von  Sprachproben  besitzen, 
die  jedoch  so  correct  abgefasst  sein  müssten,    dass  man  sich  bei 
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jedem  Laufe,  bei  jedem  Ausdruck,  bei  jeder  Redewendung  und  Con- 
stniction  des  Satzes  darauf  verlassen  kann,  dass  sie  so  und  nicht 
anders  au  Ort  und  Stelle  volksüblich  sind.  Solche  Aufzeichnungen 
lu  veraostalten,  seien  hiermit  alle  diejenigen  freundlichst  aufgefor- 
dert, die  in  der  Lage  sind,  dergleichen  abzufassen  und  uns  mit  Bei* 
trägen  erfreuen  wollen.  —  Was  ich  selber  im  Fluge  auf  der  Reise 
zusammenraffen  konnte,  kann  dem  Meer  von  Erscheinungen  gegen- 
über, wie  sie  jede  Hundart  bietet,  nur  als  ein  Tropfen  erscheinen. 

Ein  zweiter  Mangel  den  ich  bei  meiner  Arbeit  fühle,  besteht 
darin,  dass  ich  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Mundart  in 
Sprachdenkmälern  älterer  Zeit  nicht  noch  mehr  verfolgen  und  so  jede 
Erscheinung  deutlicher  an  schou  bekannte  Vorgänge  in  der  Ent- 
wickelung der  alten  Sprache  anknüpfen  konnte.  Die  gegenseitige 
Hilfe  die  das  Studium  alter  Sprachdenkmale  (namentlich  der  Dichter) 
und  lebender  Mundarten  sich  noch  künftig  gewähren  werden,  ist 
leicht  zu  ermessen,  wenn  man  erwägt,  welche  Sicherheit  zur  Bestim- 
mung der  Heimath  eines  Dichters  es  gewähren  würde,  wenn  man  die 
deutschen  Mundarten  bereits  der  Reihe  nach  ebenso  durchforscht 
hätte  wie  den  Sprachgebrauch  manches  Dichters.  Die  genaue  Kennt- 
niss  der  Mundart,  wenn  die  Heimath  des  Dichters  einmal  bestimmt 
ist,  wird  selbst  der  Texteskritik  neue  Mittel  an  die  Hand  geben.  Ich 
glaube  nicht  zu  viel  zu  sagen ,  wenn  ich  die  Erwartung  ausspreche, 
dass  die  Erforschung  der  lebendigen  Mundarten,  selbst  bei  solchen 
Textesausgaben,  die  schon  auf  den  gründlichsten  Forschungen  be- 
ruhen, noch  wesentliche  Veränderungen  herbeiführen  wird.  Wie 
wichtig  anderseits  ältere  Sprachdenkmale  für  Erforschung  der  leben- 
den Mundarten  sind,  braucht  nicht  erst  ausgeführt  zu  werden;  in 
dieser  Hinsicht  ist  zu  beklagen,  dass  unsere  Mundarten  des  ungri- 
seben  Berglandes  an  älteren  Sprachdenkmalen  so  arm  sind,  dass  es 
daher  schwer  wird,  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Mundart  bis 
zu  dem  Puncte  hinauf  zu  verfolgen,  wo  sie  sich  von  der  Mundart  der 
alten  Heimath  abzweigt  und  zugleich  auch  die  zeitweilig  sich  durch 
Zuwanderungen  beimischenden  anderweitigen  Elemente  richtig  zu 
erkennen.  Theilweise  müssen  hier  die  auswärtigen  älteren  mittel- 
deutschen Sprachdenkmale  in  die  Lücke  eintreten;  ferner  ähnliche 
hier  heimische  Schriften  aus  älterer  Zeit,  wie  ich  sie  schon  im 
»Beitrag**  benützt  habe,  dann  die  deutschen  Magistratsprotokolle  und 
andere  Schriften  in  den  Archiven  der  Städte  und  Märkte,  die  zum 


2oD  Julias   Schröer 

Theil  bis  zum  14.  Jahrhundert  xurOckgehen;  endlich  ähnliche  Auf- 
zeichnungen die  auf  den  Pfarren  sich  vorfinden,  ausgebeutet  werden. 
Dass  sich  in  solchen  Sprachdenkmalen  jener  Gegenden  Belege  für 
mundartliche  Erscheinungen  aus  älterer  Zeit  finden,  habe  ich  in  dem 
Beitrag  und  auch  in  dem  nachfolgenden  Nachtrag  gezeigt.  Dass  ich 
solche  ungedruckte  Sprachdenkmale  nicht  mehr  auszubeuten  im 
Stande  war,  ist  wohl  dem  rasch  Durchreisenden  nachzusehen.  Möchte 
dieser  Mangel  von  denjenigen  die  in  günstigerer  Lage  sind ,  so  weit 
dies  Oberhaupt  möglich  ist,  eben  so  bald  gehoben  werden,  wie  der 
froher  angedeutete  einer  reichlichen  Auswahl  correcter  mundart- 
licher Aufzeichnungen. 

Pressburg,  im  Februar  18S9. 
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A. 

lo  der  Zipeer  Mundart  Ifisst  sich  vier- 
bchea  a  aateracheiden,  l.das  kurze,  reine, 
dnrch  Position  eeschfitxte,  a.Wtb.  29 ;  Z.  das 
karxe  trabe:  ai:  omni«;  3.  mhd.  a  Tor  r 
oder  nbd.  a,  welches  nhd.  lang  geworden 
ist :  kmr:  crinis,  war :  verus,  wagen :  currus; 

4.  mhd.  d,  welches ,  ausser  vor  r  (und  au- 
«eilen  vor  /),  eu  oder  äu,  oder  eo  gespro- 
eben  wird:  fßtugi  libra,  meule:  mdle, 
rnusherr :  Rathsherr,  «eu,  de'u,  mhd.  «a, 
dd.  Oieaem  eu  ganz  ahnlich  klingt  au  (mhd. 
«>«):  euch:  auch;  manches  Mal  steht  eu 
aoch  für  6:  lekzieun:  Lection,  vgl.  o. 

*a!  inleijection  a,  bi  U  däsf!  wtb.29. 
*  K  no  gld  !  warum  nicht  gar!  Krrow.  vgl. 

'aDiidy  a*nit  m.  der  Abend;  je  nach 
im  langsamer  oder  schneller  gesprochen 
wird;  ^an  einsylbig  oder  mit  einem  fast 
als  zweite  Sylbe  nachklingenden  "mt.  — 
z'aMl:  zu  Abend,  abenils,  Krfa.  zant  Lrzn., 
ia  der  Zips:  äuhend ,  äubnd,  Wtb.  30. 
Sonnäubend:  Sonnabend,  Ksm.,  in  Dop- 
»ekau  ,  das  su  häufig  den  Übergang  be- 
zeichnet  von  der  Zipser  zu  der  Kricker- 
kiaer  Mundart  (s.  Wtb.  132),  noch  sunn- 
d^ad^  »OHHahndj  Wtb,  81,  in  den  Orten 
Kuh.  Prb.  Krh.  schon  aömen,  »eintet,  nm- 
mei;  in  Pia.  ist  die  mehr  oberdeutsche  Form 
tamstag  (s.  Fromm.  111.  216.)  durchge- 
drungen ;  mai^ar.  Szombat,  s.  das  Weitere 
anter  tag. 

AcMfart,  AchTart  stf.  eineBussfshrt  nach 
Aschen  als  gerichtlich  verhängte  Strafe, 
wird  iu  den  Schemnitzer  .Magistrat^prolo- 
kollen  des  XIV.  Jahrhunderts  einige  Male 
erwähnt,  vgl.  Schemn.  str.  §.  3.  über  den 
Gegenstand  ist  einiges  zusammengestellt  in 
liacbelmann*s  Gesch.  d.  uugr.  Bergstadte  1, 
36.  f.,  wenn  auch  obiger  .\usdruck  da.ielbst, 
sowie  im  Schemn.  str.  nicht  vorkommt  (er 
fehlt  auch  in  Ben.  Mull.  mhd.  Wtb.).  In 
Aachen  selbst  ist  die  Erinnerung  an  die 
Pilgerfahrten  der  Ungern  und  Siebeubürger 
nicht  ganz  ohne  ein  Andenken  geblieben. 

5.  Müller  Weitz  Aachener  Mundart,  Seite 
244,  vgl.  14.  Bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  Aachener  mit  der  Siebenbürger  und  mit 


unseren  Mundarten  darf  man  wohl  ver- 
muthen,  dass  diese  Fahrten  ursprünglich 
und  vorzuglich  von  Deutschen  ausgingen, 
denen  aus  alter  Familienerinnerung  jene 
Gegenden  der  alten  Heimath  wohl  bekannt 
waren.  Nach  Kachelroann  a.  a.  0.  scheint 
die  Sitte  ohnehin  noch  im  XIV.  Jahrhundert 
als  eine  consvetudo  theutuniealU  anerkannt 
worden  zu  sein.  Weiteres  über  dehvart  bd. 
ochfart  s.  Kosegart.  uiederd.  Wtb.  1,  40. 
Ziemann  mhd.  Wtb.  2*.  Frisch  I,  ü:  ach- 
fart  und  ferner  betefavt  gen  Ach-  Durch  Hr. 
Dr.  G.  K.  Frommann  werde  ich  ferner  auf- 
merksam gemacht  auf  Hormayr's  Taschen- 
buch 1835,  S.  341,  wo  der  Achvareudt* n  aus 
Ungarn,  Böhmen,  Preussen,  Liefland,  Öster- 
reich Erwähnung  geschieht;  auf  Jo.  i\op- 
pius  Aacher  Chronik  (Cöln  1643)  1,  135— 
140;  auf  Chm.  Quix  histor.  Beschreibung 
der  Munsterkirche  und  HeÜigthumsfahrt  zu 
Aachen.  Aachen  1825.  S.  92—98 ;  von  der 
Ungercapelle  S.  36  -39. 

aehte  in  Krh.  achta,  s.  echta. 

abämen,  kKreni  abernten;  nicht  nur 
vom  Getreide,  nM*,  uppel,  pirn  a  ftren-. 
Nüsse,  Apfel,  Birnen  einernten,  abschlagen 
oder  pflücken  und  einsammeln.  *ainge(erent: 
eingeerntet,  Krh.  Das  Particip  beweist,  dass 
hier  die  Form  Urnen  {\\\c\\i  ceren)  zu  Grunde 
liegt,  die  für  mhd.  arnen  steht (or/rn  wäre: 
arare,  pflügen.  Gr.  W.  1,  548);  in  der  Zip« 
sagt  man:  der  aren^  in  Knb.  ^dren  für 
ernte;  huidren:  Heuernte,  Knb.,*  im  sle- 
beobfirffischen  finde  ich  die  Form  dre- 
wagen  :  Erntewagen,  Fromm.  IV,  283,  93; 
in  der  Oberlaus.  arm ;  ernten,  arenmaUt: 
Erntemalzeit.  Anton  VII ,  5.  ame  f.  arnen^ 
XVI.  6,  vgl.  ahd.  arin  aren  bei  Tatian  arn 
Graff479  f.  Der  aranarin  stm.f.  ernte, mhd. 
erende,  abd.  arunti  Wackernagel  Lesebuch  I, 
70.  1. 159,  25.  erstere  Form  kömmt  freilich 
nur  vor  in  KarPs  des  Grossen  aranmdnoth. 

Affelesta  f.  die  Elster,  Prb.  ahd.  dga- 
lastra  age lestr a^  mhd.  ageUter,  in  der  Ober- 
laasitz  aglaster^  f.  Anton  I,  7.  in  der  Zips 
(Käsmark) :  tschagelestety  s.  Wtb.  47. 

—  ai  in  pl6«ai  n.  bläulichgraue  Kuh! 
schuotz-ai  n. weisse  Kuh;  schwaa*za; 
n.  schwarze  Kuh.  —  trul-ai  m.der  lolpel; 
*—  ipanMai  m.  ganserieh.  —  Hannai  m. 
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Johann  Rrh.  Diese  ganz  eigenthfiniHche  Di- 
minutivform weisflt  nach  Oesterr.  Im 
Unterinnthal  und  Salzburger  Gebiet  hört 
man  Lippai^  Thumai  ^  Jaggai  als  Diminutiv- 
formen von  Philipp,  Thomas,  Jacob ;  ehenso  : 
Jaggai;  lachaddngai^  lenzai,  ateckai,  beaai^ 
kachaiUxv:  lachender,  lenz,  stecken,  besen, 
kachel.  Fromm.  111,  315.  f.:  vielleicht  ist 
dies  elf  zusammengesetzt  aus  u  (  =  -<*'*)  u 
{  =  -en)  und  dem  diminutiven  t,  das  schon 
bei  Notker  vorzukommen  scheint  und  be- 
sonders der  alemannischen  und  buirischen 
Mundart  eigen  ist.  Gr.  gr.  111,  683  f.  ateekai 
Ware  also  aus  ateckd :  stecken  und  —  t  zu- 
sammengesetzt; ganaaivi\xB  ganaa* :  ganser; 
durch  Beifügung  des  daselbst  üblichen  —  t 
konnte  wohl  ein  — ai  entstehen,  welches 
dann  auch  an  solche  Wörter  gehfingt  wurde, 
die  nicht  auf  —  <rr,  — en  auslauten.  Das  Ge- 
schlecht der  Diminntiva  ist  nicht  wie  in  der 
Schriftsprache  durchaus  das  Neutr.,  was  auch 
schon  sonst  bemerkt  worden  ist.  Fromm.  II, 
3U. 

aI'  :  in  ;  ai'  dr  hött  denna :  in  der  Hütte 
drinnen,  Krh.  ai'  de  hött :  in  die  Hütte,  Krh. 
im  für  in  dem  wird  am  am:  am  gäa' tn  : 
im  Garten.  Anton  VIII,  3  sagt:  ei  für  tn  ist 
echt  laasitz. :  ei  die  achule;  in  Schlesien, 
im  Kuhlfindchen,  in  Trier,  auf  dem  Hunds- 
ruck, im  Taunus,  der  Wetterau,  in  Manns- 
feld ist  dies  ei  für  mhd.  t  zu  finden.  Weinh. 
Dial.  46.  Holtei  schreibt  (1.  Ausg.  S.  7)  ein 
aller  weit  (3.  Ausg.  174)  :  in  alle  Welt. 

—  ain  als  Bildungssylbe  entlehnter  Zeit- 
wörter, s.  Wtb.  31,  und  papain.  Diese  Sil- 
dungssylbe  erscheint  mir  jetzt  entstanden 
aus  einem  vorhandenen  oder  angenommenen 

—  a  als  Auslaut  des  Stammwortes,  das  mit 
dem  — e  der  Flexionssylbe:  —  en  ^  —  e, 

—  eat,  — et  zu  ae\  ai  verschmolz,  s.  papain, 

aide  •  f.  der  Dachhoden.  Krh.  Wtb.  85. 
ostfriesisch  auler  m.  Bodenraum,  s.  Woeste 
bei  Fromm.  V,  141 ;  derselbe  übersah,  was 
Weinh.  6  unter  alter  st.  f.  eingebanste  Ge- 
treideschicht etc.  zusammengestellt  hat. 
Auch  könnte  das  Geschlecht  (m.)  bei  den 
im  nd.  häufigen  Verwechslungen  bei  der 
Undeutlichkeit  des  Artikels  vielleicht  auch 
hier  f.  sein  ?  — 

ammes  f.  Ameise,  Krmw.  vgl.  Wtb.  30. 
Fromm.  V,  457. 

Andreasdorft  jetzt  gewöhnlich  R6s8 
genannt;  eine  Urkunde  von  1367  bei  Bei 
not  Hung.  IV,  445  im  Auszug;  derselbe 
gibt  noch  an ,  dass  es  von  Deutschen  be- 
wohnt sei. 

anpuflz  m.  amboss,  Krmw.ahd.a/ia;>ot. 

appl  m.  Apfel,  Krmw.  Zps.  erdappl 
(s.  d.)  m. Kürbis;  merappelm.  Kartoffel. Krh. 

and!  ecce,  sieh  da!  anogld!  warum 
nicht  gar!  Krh.  s.  gld. — hano:  ecce,  also 
Dpsch.  s.  Wtb.  83  unter  na;  vgl.  angel- 
sichs.  lieonUy  heno!  altnord.  hanOf  hananü! 
ahd.  inu!  bei  Tatian  Sno!  Gr.  gr.  III,  248? 
magyarisch :  nini !  ni!  ecce. 


&rk,  8.  erk. 

äs:  als  Krh.  vgl.  Weinh.  dial.  65. 
Fromm.  IV,  99.  II,  95.  7. 

anchtair  m.  einen  aavhtag  halten  kommt 
öfters  vor  in  einem  Kircbenbuche  in  Knh. 
aus  dem  XVII.  Jarh.  aachtag  für  Ascher- 
mittwoch bei  tieroschin  188.  Schmell  1, 
133.   Ben.  Müll.  111.  5. 

ast  f.  Brett  oder  Balken  in  der  Küche, 
darauf  Holz  getrocknet  wird.  Knh.  vgl. 
Fromm.  V,  357:  äater:  herdstein? 

&xt  f.  die  Wagenachse,  Krh. ;  hingegen 
*ax  s  securis  Krh.  Warum  das  a  hier  um- 
lautet, ist  schwer  zu  sagen ;  wegen  dem  t 
der  zweiten  Sjlbe  im  lat.  ?  ahd.  ahaa:  axis; 
achua:  securis. 


B  P  und  •  B  für  W. 

*p4ch  f.  der  Bach,  Krh.  vgl.  Wtb.  31. 
*  Ii4ehala  n.  die  Krume  vom  Brot,  ein 
Stuckchen  Brot.  Prb.  scliles«  weichelei  n. 
Weinh.  104. 

bachen  m.  Speckseite.  SiebenbQrir. 
(Schäsb.)  bachen,  s.  Wlb.  31. 

paeht  n.  der  Dünger,  gewöhnlich  in 
Käsmark:  peueh  ;  davon  peuchet:  dumpfig, 
verschimmelt,  s.  Wtb.  38.  Weinh.  schreibt 
booiht poeht  n.  in  Holteis  Gedichten  3.  Ausg. 
208  finde  ich  :  avh  der  Mthel  ia  anne  pocht  I 
das  ist  fem.?  Oberl.  Anton  1,4:  butht : 
Schlallager.  westrw.  bogi  Schmid  29. 

*bai8en  in  *  pobalsn  s  bezaubern ;  de 
aide  hex  hat  me  pobaiat ,  daaa  mai'  ku 
ka  melich  hat ,  ae  hiu  me  wüe'  de  melich 
pobaiat ^  Krh.  einem  weiaen  heisst  begaben. 
Schmell  IV,  179,  s.  Weiteres  über  das  Wort 
unter  ivelsen. 

Palmsdorfs  eine  OrUchaft  der  Zips, 
sonst  Harrikötz.  vgl.  Palmeradorf  hei  Cöln. 
X.  Jhrh.  Förstemann  Ortsnamen  177. 

*paletel  n.  hundert  ruten  (s.  d.) 
machen  ein  paletely  Krh.  zu  ital.  bolleta 
bulleta :  zettel  ?  die  bollete  nennt  man  z.  B. 
den  Zettel,  worauf  gemeldet  wird,  wieviel 
Soldaten  ein  Ort  oder  ein  Theil  desselben 
zu  beherbergen  hat.  Vermuthlich  wurden 
ehedem  hundert  Hüten  mit  einer  Bollete 
abgethan. 

*ba*ni  werden  Dpsch.  ech  barr  du 
bi'at  her  bi't  bir  ba'n  ir  ba'-ta  ai  bän  part. 
p.  boa'n,  s.  Wtb.  104  und  unten  werden. 
•pkuBB  f.  ein  Theil  der  Tenne,  Krh.  im 
bair.,  österr.,  Schweiz.,  schwäb.  fehlt  da» 
Wort,  findet  sich  aber  im  md.  und  nd.  Gr. 
Wtb.  1,  1119.  Fromm.  IV,  164.  (banaam 
schles.)  II,  44,  39. 

pantschen  i  iu  etwas  nassem  herum- 
arbeiten, Wtb.  31,  auch  8ieb.(Schässburg) 
üblich. 

p4pain  s  essen,  Kndspr.  ich  päpaiy  du 
papaiat,  er  papait ,  yf'ir  papain;  ich  habe 
gepdpait,  Ritsch,  vgl.  Wtb.  32 :  pappen. 
Die  Entstehung  der  Bildungssylbe  ain  habe 
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ich  oben  bereits  lu  erkifiren  gesucht.  Dem- 
■aeh  wirea  obi^  Formen  entstanden  ans: 
p^pm-rn,  ich  papa-e  da  papa-est^  er  papa- 
et  elc. 

*parkes  m.  das  Stockwerk  Krh.  su  nd. 
park,  pi*rk:  pferch?  madj.  pdrfcany. 

iNuroB  fli.  bardsehen  n.  der  Steer, 
HMiniel,  Zipt.  Tgl.  ma^j*  barany,  slar.  heran. 

pascks  fett.  Prb. 

•past  n.  Weidenrinde,  Bast  Krh.  mhd. 
b»t  stm. 

Baik  oder  Frauenm^rkt:  forum  domi- 
Baram  io  der  Honter  Gespanschaft;  1463 
(Feasler  las  falsch  forodna).  Bath  1365. 
Bad.  1398. 

*  ,  pAtrosckiem  i  wirthschaften  *  ? 
Knnw. 

b&tseh  in.  Schafhirt.  Wtb.  33.  sieb. 
(Sekiaabarg)  bduch. 

b4x  in.  Weizen,  Krh.  sowie  bä*»:  scio 
■kd.  ri=d^  in  der  Zips  ii  (ei)^  s.  Wtb.  48. 
65;  aach  bair.  östr.  wtUz,  tpoat  womit  mhd. 
ireize,  atm.  besser  stimmt  als  mit  dem  Wei- 
zen der  Schriflaprache ,  das  übrigens  auch 
ksir.  Torkömmt  Schmell.  IV,  204. 

patsea  :  Ungeaiefer  tödten ,  Wtb.  33, 
sieb.  (Scbissb.),  ebenso  :  zerschlagen,  dass 
es  snftpringt ;  patzig  Wtb.  33 ,  auch  sieb. 
p9Ui4i:  znin  serspringen  roll. 

basbeD  b^bent  oben,  Ksm.  s.  Wtb. 
38.  alikSlBiseb  boven ,  Fromm.  II ,  309. 
AaebeB  m.  bowe. 

biuehrm,  b&icbenWtb.  33,  sieb,  bei- 
(kett,  b4^ben  (Schissburg). 

t  ansehnlich,  wichtig  Krh. 
.t  welcher,  Krh.  bega  Prb. 

be  drte«  sich;  Platz  haben,  Wtb.  33. 
Uer  Aoadmck  ist  sowohl  in  den  ungrischen 
B^rgslidtep  und  in  der  Zips  als  auch  im 
allgemein.  H. 
k*«  hmge*t  wteher,  schöner,  der 
Conparativ  Ton  ttaif:  schmuck,  schön  in 
Rrh.  Beide  Wörter  in  ähnlicher  Bedeutung 
komoieo  in  oberschwähi»cher  Mundart  vor, 
Fromm.  IV.  106,  31, 107,  34  ahd.  tra/a'mbd. 
trte&r  lebt  auch  noch  in  Vorarlberg:  tcech, 
vark.  Fromm.  IV,  323.  329;  in  der  Schweiz 
oad  in  Schwaben,  im  Allgäu  und  in  Tirol 
»(beint  das  Wort  besonders  heimisch,  Schm. 
IV,  49.  Stalder,Tobler,  Schmid.  Nun  ist 
der  Spruch  auch  deutlich ,  der  Wtb.  S.  123 
nicht  richtig  aufgezeichnet  ist ;  er  soll 
beissen : 

iV  borge*  das  mddl,  ie  bcege'  di  praut^ 

nim  kra'  das  piertl  tetz  auf  di  haub. 
lü  TrxJh.  hörte  ich  den  Vers :  höpsch  mddl 
ptMiu  boi,  benn  de  nje  beiger  beerst  l  (f) 
ithienM  ketlttin  trägstu  bol  bennd'  nje  pald 
mtdme  beerst!  in  den  XIII  Gemeinden  in 
Italien  iatdas  ähnliche  begor:  besser,  üblich; 
dies  gehört  zu  mhd.  wcege,  Cw.  110.  Schm. 
IV,  39.  f. 

bell  f.  Teigbrett.  Wtb  34,  auch  im  sie- 
benbnrg.  auf  den  Dörfern  bei  SchilflMbargr 
be9kf  H. 


*b^l  m.  cauda,  Krb.  Die  Ausdrücke 
Schweif,  Schwanz  sind  daselbst  unbekannt. 
bei  aber  ist:  Wedel;  in  Gib.  sagt  man  bedl; 
im  frankischhenlneberg.  istieedeleiü  belaub- 
ter Zweig.  Fromm.  II,  170.  Für  Schwanz 
angewendet  kennt  es  such  Schmell.  IV,  21 ; 
in  der  Oberlaasiiz  hat  das  Wort  die  Be- 
deutung: Schwanz,  Anton  XV,  8. 

beliewern  wtb.  77  f.  Aaebn.  m. 
belevere. 

peltseb  f.  ein  weicher  Kuchen,  Wtb. 
34;  peitschen  knh.  peälschen,  Prb.  ;  im 
siebenb.  (Schüssburg) :  b^ltseh. 

*belzn:  wfilzen?  ainyebelKtt  be- 
schmutzt, Krh.  ech  ben  je  ganz  aingebelzt! 
sagte  ein  von  der  Reise  im  Regen  durch- 
nasster  Bauer ,  den  ich  aufforderte  sich  zu 
mir  zu  setzen. 

bendeaeb  blndiacbt  slavisch,  Krh. 
hindusch.  Plsn.  Dpsch.  windisch,  Zps.,  dass 
die  Krickerhiuer  Ton  sich  aussagen:  bir 
sain  bindischf  wie  Wtb.  105  steht,  hat  sich 
mir  bei  meiner  Anwesenheit  daselbst  nicht 
bestütigt.  Der  Ausdruck  windisch  für  sla- 
visch  ist  uralt,  s.  Schmell.  IV,  111. 

*pendl  n.  das  Band,  Knh.,  daselbst  be- 
deutet auch  schnirl  n.  Schnfirlein,  iudeni  in 
Plsn.  ersteres  Wort  unbekannt,  letzteres 
(Schnüral)  f.  Band  gebräuchlich  ist,  Wtb.  95. 
pendibemb  n.  das  Unterhemd,  midala 
mfiede'la  n.  das  Oberhemd,  Plsn.  Lrzn. 
Krh.  s.  Wtb.  34. 

Benesebbilat  dies  ist  der  deutsche 
Name  des  deutschen  Ortes „ifatzW*  bei  Prb.; 
letzteren  Namen  geben  ihm  die  Slaven,  ob- 
wohl er  auch  deutsch  klingt  und  auf  die  Be- 
schäftigung der  Benescbhäuer,  die  zum 
grossen  Thcile  Steinmetze  sind,  hindeutet. 
Benesehhäu  erinnert  an  die  alten  Ortsnamen 
Benishurgy  Benesheim,  Beneshusum,  Be- 
nesthorp,  Förstemann  198,  die  von  dem 
Namen  Beno  (Bernhard,  Berengar)  abge- 
leitet sind,  vgl.  Kuneachhao. 

Pergr,  Piargr :  ein  Hauerdorf  bei  Schem- 
nitz;  in  einer  Urkunde  von  1400  noch:  Si- 
gelsperg,  der  Bach  daselbst:  Sigelspach, 
vgl.  Förstemann  1264.  Zu  dem  ia  in  der 
bei  Slovalcen  üblichen  Form  vgl.  Igard.tl. 
Bettelsdorft  der  deutsche  Name  des 
deutschen  Ortes,  den  die  Slaven  Soika  nen- 
nen und  den  Korabinsky ,  ebenso  wie  Be- 
nesehhäu ein  slavisches  Dorf  nennt. 

*p^ten:  lesen,  Mw.  in  Münichwies 
(Vriczko)  ist  die  Bevölkerung  unvermischt 
deutsch.  Weiber  und  Kinder  verstehen 
nichts  slavisch,  nur  die  erwachsenen,  meist 
vielgereisten  Männer  sprechen  auch  slavisch; 
dennoch  ist  der  Gottesdienst  hier  slavisch 
und  die  Kinder  müssen  in  ein  slavisches 
Dorf  in  die  Schule  gehen  und  lesen  lernen 
in  einer  ihnen  fremden  Sprache.  Sie  haben 
slavische  Gebetbücher  und  kennen  keinen 
andern  Gebrauch  des  Lesens  als  den  »zu 
beten**,  d.  h.  in  diesem  Buch  zu  lesen.  Sie 
sagen  die  eingelernte  Beichtformel  slavisch 
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und  beichten  dann  deutsch.  Der  Ausdruck 
beten  in  der  Bedeutung  lesen  findet  sich 
auch  in  Mischdorf  in  der  Pressburger  Ge- 
spanschaft; er  mag  fiberall  auf  Ähnliche  Zu- 
stände hindeuten. 

petestockm.  ein  Gestirn,  „drai  tlean 
aC  an^zdt*'  Krh. 

petschent  zwicken,  Wtb.  35,  auch  im 
Miebenb«  üblich.  H. 

betriUcheut  bespriUen,  Wtb.  45,  im 
«lebenb.  (Schissburg);   betrittchen. 

6t>r«  wtb.35.  in  einer  Schemn.  Sladtrech- 
rechnung  von  1373  steht  ein  posten  pro 
cerevisia.  1462  :  ein  »eitel  byer  ein  denar. 

pimmernuss^  Wtb.  34,  im  siebenb* 
die^  staphylea  pinnata  H.  ,  so  auch  in 
Mähren* 

pipf.  Pfeife,   Wtb.   36,  siebenb.  pip. 

pisen  I  laufen,  vom  wuthenden  Rennen 
des  Riudes  in  der  Sommerhitze,  Krh.  vgl. 
Weinh.  dial.  95,  allgemein  verbreitet. 

*  bissen,  bessen «  wissen, Krh.  Dpsch. 
ech  bess,  du  bett ,  her  bes* ,  bir  bessen,  ir 
betzts ,  ai  betsen ,  part.  gabott.  Dpsch.  ech 
bdss,  Krh  ech  bogt,  PIs.  s.  Wtb.  109.  ich 
u*ei8*,  wet».  Zps. 

*  bitterer,  bitter  t  welcher,  Krh.  vgl. 
»ettenery  setter,  in  PIsn.  bettener,  Wtb.  104, 
unter  wie.  hieher  gehört  das  Wtb.  58  un- 
erklärt gebliebene  adject.  holdabitta  =  häld 
a  bitte  :  halt  ein  wie  taner,  d.  i.  einer,  der 
besser  sein  könnte,  ein  leidiger,  unbrauch- 
barer Mensch.  So  ist  ein  haUwan,  halder- 
was,  *haldrber:  eiu  halt  was,  halt  wer,  ein 
nichts,  taugenichts  und  *haltabi,  haltaboM : 
unnfitz,  Wtb.  57.  58.  104.  Cimbr.  bittan, 
tirol.  ioetter^  Fromm.  IV,  456. 

*bjofn,  gr^bjoft  schw.  (=  würfen) 
Getreide  in  die  Höhe  werreii ,  um  es  durch 
den  Luftzug  zu  reinigen.  Prb.  buofn,  ye- 
buop't^  dasselbe  in  Krh.  Knh.  yewno^ft  Mw. 
zu  trurfy  hurf^  PIsn.  s.  Wtb.  105,  vergl. 
warben,  Schmell.  IV,  139. 

bjo  seht  f.  plur.  bje'scht :  wurst,  Prb.  die 
Präjotirung  des  o  (für  m)  und  er  (für  u  5) 
scheint  durch  das  nachfolgende  r  bedingt, 
obwohl  das  r  hier  ausfallt;  wenigstens  tritt 
sie  meist  vor  einen  Vocal,  dem  ein  r  folgt: 
bjofn  :  worfen,  bjo9t :  Wurst,  djoch:  durch, 
djarr:  dürr,  ausgedjerrt :  ausgedörrt,  nje  : 
nur  Prb.  oder  es  erhalt  das  o,  welches  für 
Uy  das  €,  welches  für  u  steht,  diesen  Vor- 
schlag? weil  in  Krh.,  wo  man  buofn,  bA'st 
sagt,  dieses  i  nicht  gehört  wird,  indem  man 
auch  dort  nje  :  nur  hört,  vgl.  Wtb.  65,  der 
naheliegende  Vergleich  mit  dem  altnor- 
dischen, schwedischen ,  danischen  ia,  ja  u. 
dgl.  wird  unter  J  angestellt,  s.  d. 

*  piriiinecht  m.  der  Junggeselle. 
Dpsch.  ? 

ptdhe,  pleuh  f.  plur.  pleuhen:  grobes 
Tuch  als  Decke,  Mantel,  Zps.  Wtb.  37. 
piobe  (sollte  heissen  plohe)  und  plou 
sollten  beisammen  stehen ;  sehles.  plane  f. 
Weinh.  71  :  Gr.  Wtb.  II,  Gl. 


pläciienstelieebti  ausgelassen,  lu- 
stig, e  ptäckensteüechta  Knecht,  Krh. 

Blanusfest  n.  Wtb.  37.  auch  in  Siebenb. 
noch  üblich.  H. 

bleul  m.  Wtb.  37,  siebenb.  bloal, 

pllnselia  f.  das  Spiel  blinde  Kuh,  Krh. 
vgl.  Weinh.  10 :  blinten^  und  Wtb.  37.  der 
Zipser  Ausdruck:  blentschebake,  Wtb.  31, 
unter  bocke. 

plfia'nt  blarren,  weinen,  Krh.  allge- 
mein Fromm.  IV,  323.  332.  35S,  6.  491. 

blöch  in.  der  Schäfer,  Kam.  in  Sieb. 
ist  bloch  der  Wallache.  Wtb.  37. 

plode*n  s  mingere,  Krh.  Tgl.  Wtb.  37. 
pledern  und  Fromm.  IV,  332. 

der  Ploftisz  1573.  Ptofw  1599.p/atr- 
fuesz  1593.  So  finde  ich  den  Namen  des 
Ortes  bei  Kremnitz  (im  dortigen  Stadt- 
archive) geschrieben ,  der  jetzt  Blofusz, 
Blaufusz  und  Bleifuss  genannt  wird,  vgl. 
WUi.  52. 

plosch  f.  das  nachlassig  gekleidete 
Frauenzimmer,  Krh.  zu  blotch^  Wtb.  37? 
oder  bläsche^  Fromm.  IV,  205? 

piumeia  n.  1.  das  Blumelein.  2.  die 
rothweiss  gefleckte  Kuh.  ploela  oder 
w^eia  (bliiulein  ,  veielein) :  die  graue, 
hroetesch  f.  oder  kolinkai  die  rolhe  Kuli, 
andere  Namen  noch  unter  — ai.  Aber  auch 
dichterisch  ist  plüm  und  plünula  für  Kind, 
Mädchen  in  Krh.  nicht  unerhört.  Wenn 
die  Mutter  ihr  Kind  am  Grabe  beklagt, 
singt  sie  wol: 

6  plümela  maf,  plümela  »Mi'  ! 
ba  hast  du  mich  gelätzen  ! 
bä  bit  nu  dai  binkala  »ai'  f 
0  pb'unela  mai' ,  plümela  mai  ! 
alle  plütnen  di  aain  dfyepliit, 
nje  du  pint  zugeplüt, 
o  plümela  tnui' ,  plütnela  mai'  ! 

(Krh.  aus  dem  Leben.) 

*irepiiinisch  n.  städtische  Kleidung, 
Prb.  vgl.  pluMchig  blunnchig  dick,  Weinh. 
72.  Gr.  Wtb.  11,  169. 

*bo  *bai  wie,  warum?  Krh.  nd.  wo: 
wie.  Fromm.  II,  95.  1,  275.  2,  1.  in  der 
rheinischen  .MuudartdesTatian schon  wuu: 
quomodo  Cap.  111,  6.  XXII,  3.  6.  10.  11.  u. 

böben  s  oben,  Zps.  ud.  md.  Aaehii 
m  bovve  aitliöln  boven,  s.  bauben. 

poclielhaabe  f.  eineArt  Frauenbaube 
in  Prb.  unter  der  böckelhaube,  Gr.  Wtb.  II, 
204.  1,  1215;  beckelhaube  scheint  nur  die 
männliche  Kopfbedeckung ,  Pickelhaube 
des  Kriegsmannes  verstanden  zu  sein.  Da- 
von ist  obiges  Wort,  sowie  die  Boggel - 
bauben  der  Augsburger  Bürgersfrauen, 
Schmell.  1,  152  zu  trennen,  vgl.  „wenn  die 
sächsischen  Weiber  (in  Siebenbitrgren ) 
ihren  Kopfzeug  aufsetzen,  so  heissl  dieses 
bokeln",  ungr.  Mag.  I,  265. 

wol  —  boi  — :  welch  —  findet  sich  nur 
in  Dopschau  und  Siebenb.  Wtb.  lu4. 
Fromm.  IV, 4 10,  75,  scheint  dem  solch  nach- 
gebildet,  indem  sonst  die  Vocale  aus  eiu- 
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ander  stehen:  goth.  ahd.  hueitiks,  huelih 
neben  mttUeik»  solihj  rgl.  gr.  Gesch.  d.  d. 
Spr.  645  f.  Tatian  hat  zuweilen  wuoMihh^ 
X.  B.  LIII,  4. 

*  b^la  n.  das  rothe  Osterei.  Prb.  vgl. 
Wtb.  82.  105:  molei*  wolri;  in  Kam  heisst 
die  Farbe  anm  Eierfirben  weule  und  meule 
das  Osterei :  wruUi  und  meulei^  vielleicht 
t«t  fphUe  nneulr  (  =  male)  nur  Umdeutung 
von  tceuU;  für  das  w  spricht  die  nun  in 
Prb.  geliiodene  Form  bola,  für  das  m  die 
in  Dpach.  (wo  man  auch  h  für  w  spricht) 
gefundene  motein.  In  Prb.  wird  das  Wort 
aicht  ni«hr  reratanden,  doch  gebrauchen 
es  die  lünder,  indem  sie  zu  Ostern  vor 
den  Thüren  rufen:  um  e  bola^  im  a  hu/a! 
vofor  sie  Ostereier  kriegen.  Ebenso  rufen 
sie  um  Neujahr:  etn  a  ndja    (Neujahr). 

•Pdleseli«  PaiiUscht  der  deutsche 
Name  des  deutschen  Dorfes,  das  die  Slaven 
Film  nennen.  Ob  der  Name  für  polischf 
pitääsck  cu  nehmen  ist  oder  auf  die  Pau- 
liaer,  die  hier  begiitert  waren,  hindeutet, 
habe  ich  noch  nicht  ermittelt.  Vgl.  den 
Dorfaamen  Palosvh,  Pdlevch  inSiebenbnrg. 
Fromm,    V,  39. 

'Bolmresch  m.  das  Ungeheuer:  du 
Botwesrh  !  net  glotz  e  »6  bi  a  boff!  Krh. 
beinahe  «owie  bei  Saxo  Gramm.  130  ein 
BHrUns  (vquns),  dem  Bolvisus  (iiiiquus) 
«regen übersteh t ,  so  steht  dies  Botwesch 
oeben  Bilwrilz,  Bilwis  Pittceius.  Wtb.  36, 
tr?l.  Gr.  mjth.  347.  Sonst  fallt  es  beinahe 
Bit  dem  Adjectiv  bölwesvh:  wölHsch,  zu- 
Minmen,  von  dem  es  doch  wol  zu  trennen 
ist,  da  der  Umlaut  mangelt. 

«pom^lich:  langsam,  Krh.  *putnelich 
Lmz.  pumelity  Prb.  panieelich,  Zps.  Wtb.  32. 

poppely  pepel  m.  mucor  Ksm.,  vgl. 
Fromm.  II,  236.  Weinh.  72,  in  dieser  Form 
■id.  achiea.   nordböhm.  —  nd.  bobel^  bair. 

*boM»er,  —  *  basseripesclii^ell  n. 
Wassersuppe  mit  .Mehlspeise.  Loreuzeu. 
rasserschnetl  f.  in  Mw.  schien,  teanser- 
tchnelle  f.  balrisch  wasserschnallen  etc. 
Weinh.   87. 

jfrmg^lnt  schmoren,  KSsmark;  wird 
daselbst  ganz  so  angewendet  wie  ander- 
wärts presebi.  s.  d. 

prao§^rfltle*n  f.  Prangersdierne, 
Scbanddieme  fiir  den  Pranger  reif,  Knh. 
^prangustin :  Schimpfwoi  t''  Krmw. 

Praobn  Proben  x  Deutsch  Praben, 
madj.  Nemeth  Prona  sl.  nemecke  Prawno, 
\^i.  Wtb.  16. 

prautkauf  m.  noch  in  Dopsch.  bei  den 
Hiuern.  Dabei  kniet  die  Braut  auf  ein  Tuch 
and  verkauft  Kusse.  Der  sie  küssen  will, 
wirft  ein  Geldstück  vor  ihr  auf  das  Tuch. 

Preybitz:  Privitz,  Neitraer  Gespan- 
Schaft;  so  geschrieben  1380.  Schemnitzer 
Archiv. 

gepreii  n.  unnützer  Kram.  Das  ist 
lauter    altes    abgenutztes     geprell ,     Ksm. 

Sitzb.  d.  phil.-bist.  (1.  XXXI.  Bd.  II.  Hfl. 


sebwels.  brällen  t  Mistknollen ,  Stald. 
215.  Aaebn  m.  prol  (prfill)  nl.  preutel: 
gerumpel,  Müll.  W.  188. 

preschen  t  einen  hetzen,  jsgen,  Ksm. 
ebenso  sehles.  OberlaasUs»  Weinh.  73. 
Anton  I,  8  und  nd  Fromm.  11,  180,  35.  zu 
sl.  pressinauti  se  ? 

*  pr^seln  x  schmoren  ,  einbrennen, 
Lrzn.  Krh.  Knh.  preseltebeU :  Einbrenn- 
suppe, Lrz.  Krh.  in  der  Aachn.  Mundart 
bröst'len :  durch  einander  kochen ,  Müll. 
Weitz  26.  Oberdeutsch  bröseln,  brotzeln^ 
b rütteln  ,  brägeln  ,  Fromm.  III ,  424 ,  3. 
sohles.  prützeltty  Weinh.  73.  Zps. :  pretzeln 
Wlh.  40,  in  Küsmark  prKgreln.  s.  d. 

Briesen  i  jetzt  gewöhnlicher  Bries, 
Brezno  b^nya,  Stadt  der  Soler  Geapansch. 

^prombal  m.  Branntwein,  Trxlh.  vgl. 
Wtb.  171;  im  Zillerthale  ftrom/^^r.  Fromm. 
V,   107. 

*promin(.  Bassgeige,  Krh.  6romm,Krmw. 
nehlen.  bromme  f.  Fromm.  IV,  165  (im  Re- 
gister fehlt  bei  die.sem  Worte  die  Seiten- 
zahl). 

^pro'l  D.  Brünnlein,  das  totnprö'l 
um  poartel  heisst  ein  offener  Brunnen  in 
Krh. 

«prAfleek  m.  Bmstfleck ,  Brustlatz, 
Lrzn.  Prb.  prus fleck  Krb.  Brttstfleck,  Krmw. 
slowakisch  prusiiak. 

prun »  pru  i  es  prut  de  nesset ;  a 
haus  est  ägeprut  Krh.  altk5ln.i  broen^ 
dat  vuer  broit:  das  Feuer  brennt.  Fromm. 
II,  309.  Auch  sehles.  noch  brühen  für 
brennen,  Weinh.  12  f.,  ebenso  in  der  ZIps, 
vgl.  Wtb.  40. 

bAbe  f.  Wiege ;  bübain :  schlafen.  Men- 
hardsdorf,  vgl.  Wtb.  40. 

*pAehheekel  f.  buchecker  Krh.;  das 
ungehörige  h  im  Anlaut  des  zweiten  Wortes 
der  Zusammensetzung  wohl  zu  erklären  wie 
in  erdhauch?  s.  d. 

*  paffen  s  fallen,  gib  acht  du  bi*st  puf- 
fen! Krh. 

Pukanz,  ein  Stadtchen,  Honter  Ge- 
spanschafl,  1324  durch  die  österr.  Herren 
von  Haslau  von  Bath  aus  gegründet  Schem- 
nitzer Archiv. 

«puiu  f.  Bühne,  Krmw.  in  der  Bedeu- 
tung wie  Wtb.  4.  Aachen  m.  geb6n.  Dies 
ui  fiir  u  wie  im  altkölnischen  für  ü  u: 
kuirten  kuirt:  kürzen,  kurz.  Fromm.  1, 179, 

buteninir  bfikudengTS  wüthend,  ra^ 
send :  u  bükndenga  mensch,  Krh.  Zur  Er- 
läuterung dieser  Bildung  setze  ich  einige 
andere  ähnlich«  her :  a  trägndenga  ku: 
eine  tragende  (trächtige)  Kuh ;  a  hinken' 
dcngs  leml:  ein  hinkendes  Lamm;  di  ku 
hat  "as  gflndenga  (s.  d.);  ebenso  hört  man: 
>  Ubendenya  ,  's  schutteldenga  ,  's  laufn- 
denga.  Es  ist  diese  Form  eine  fernere  Er- 
weiterung der  mhd.  Doppelbildung  —  endic 
(habendiv  bvennendii')^  die  in  der  schle- 
sisehen  Mundart  zu  —  nig  wird ,  laufnig 
etc.  vgl.  Weinh.  Dialektforschung  109.  Die 
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schwachen    Biegungsendungen    der    casus 
obliqui ,    in    den    Nominatir    vorgetreten, 
gaben  — igen^  das  nun  wieder  nach  Schm. 
Grammatik  §.  580  —  ing  gesprochen  wurde 
und  nun  Tollends  noch  wie  ein  echtes  —  ing 
Flexion   erhalt.    So  sagt  der  Österreicher 
für :  im  übrigen  (d.  i.  übrigen«):  im  übringa, 
d.  i.  in  dem  ubrig-enen ;  und  so  würe  denn 
ein  bükndenga:  ein  wüthendigener,  wobei 
noch  der  Obertritt  des  <  in  Ar  vor  n  anau- 
roerken  ist.  In  achütteldenga  fallt  /.wischen 
l  und  d  das  n  aus.    Das  unter  —  aI  an- 
geführte   österreichische  :      taehaddng-ai 
scheint    ähnlich  gebildet,    lebendeng  (vgl. 
BM.  I,  956,  mhd.  auch  ein   lebending  aus 
dem  Vaternnser  des  Heinr.    v.   Krolewitz 
lebindinge  leb.  Ludwga  164)  deutet  auf  die 
richtige  Betonung ,  die  auch  in  Leutschau 
noch  gehört  wird;  wo  man  lebndich  (nicht 
lebendig)  sagt.    Unser  bütendinga  scheint 
aber  geradezu  aus  Thüringen  zu  stammen, 
vgl.  Schmell.  f.  9t 7 :  e  wUteninger  os*  etc. 
Schmell.  vermuthet  in  diesem  —  ing  eine 
dem  end  »naioge  Endung,  gleich  dem  eng- 
lischen —  ing:  „wm  das  vorangehende  en 
(wfitiPiiinger)  betrifft,  so  seheint  es  eben 
nur  die  bessere,  aber  im  Dialekt  verdun- 
kelte und  durch   tautologische  Beisetzung 
des  — ing  aufgefrischte  Rndung  etid ,   en" 
zu  sein  (was    unsiere    Krickerhäuerformen 
vollends   besUjUgen)".    Obwohl   nun  auch 
noch  das   in   Anschlag   zu   bringen   wäre, 
dass  im  niederrheinischen,  wo  diese  thü- 
ringisch -  krickerhfiuische  Form  ihren  Ur- 
sprung nehmen  könnte,  das  nd  sich  in  ng 
verwandelt,  oder  das  dem  n  hinzugesetzte 
g  das  d  verschlingt  (^nde  siebenburgisch : 
engd,  kölnisch:   eng;  hcende,  siebenbürg. 
hnngdf  kölnisch,  häng^  Wtb.  22),  so  bleibe 
ich    doch   bei   meiner    obigen    Erklüruug. 
Das  englische  —  ing  ist  eine  ühnlicbe  ad- 
jectivische  Endung,  die  das  Particip  — end 
schon  im   mittelenglischen  zu  verdrängen 
begann.    Gr.  gr.  I',  1008  wie  umgekehrt 
das  Schwedische,  a^jectiva  in  partic.  pr»s. 
verwandelt    {rötende  kind  u.  dgl.  Gr.  gr. 
IV.  64).  Dass  das  von  Schmell.  a.  a.O.  an- 
geführte  ze  »prechent,    ze  tunde  etc.  aus 
dem  Dativ  des  Infinitiv  entsprungen,    ist 
hinreichend  dargethan.  Gr.  gr.  IV,  60.  64. 
105  ff.  113.     In   iVankisch  -  henneberg. 
.Mundart  finde  ich  schreiennig.  Fromm.  II, 
172.  koborgrUcht    lachenig  neben   dem 
heniieberiri«cl>«ns  lacherig.  Fromm.  II, 
278,  vgl.  noch  Aachner  Mundart  drecke- 
tig^  reuetig:   dreckig,  ruhig.  Müll.  Weitz. 
VIII. 

♦  bao«ir«n  I  würgen,  Krh.  vgl.  Weinh. 
106. 

*purgai  n.  Kinderspielzeug,  ähnlich 
dem  piske  (Wtb.  36.)  Kih. 

*purscht  m.  Bursche,  sonst  *kneeht. 
Zuerst  hörte  ich  die  Form  in  Krh.  aus  dem 
Munde  eines  Bauern,  einige  andere,  die 
ich  fragte ,   kannten   das  Wort   nicht   als 


krickerhäuisch.  In  Knh.  hörte  ich  es  wie- 
derholt. Diese  Form  findet  sich  in  Rkein- 
flranken.  Fromm.  II,  552,  in  Frauken 
überhaupt  Fromm.  111,  358,  im  alenan- 
niflchen  z.  B.  bei  Hebel ,  theilweise  in 
Tirol,  Fromm.  IV,  213  f.  Im  siebenb6r- 
gluehen  Fromm.  V,  520,  1  :  b6*He  m.  — 
bA'scht  f.  Wurst,  Krh.  bjoschl  Pr.  (s.  d.) 
nd.  wo8t^  Fromm.  V,  301.  das  büschtessen  : 
1.  das  Wursteasen  ,  2.  die  Verlobung.  Dabei 
stellt  sich  eines  der  jüngerenGeschwititer  der 
Braut  oder  sonst  jemand  auf  die  Ofenbank 
und  sagt  zur  Braut :  mumel  Anna  (oder  wie 
sie  sonst  heisst),  belt  er  'ne  krappen  ade*- 
belt  er  'ne  mu'  f  die  Braut:  eck  mag  net 
"ne  krappen^  eck  mag  nje  "ne  mä' !  Krh. 

Ch. 

Die  Diminutivendung  —  chen  beschränkt 
sich  mehr  auf  die  Zips,  s.  Wtb.  42.  76. 
(unter  — le)^  83  unter  name.  Den  Kinder- 
reim der  Wtb.  Seite  83  unter  naae  mitge- 
theill  ist,  hörte  ich  nun  vollständiger  in 
Ksm.  Da  er  die  Diminutivformen  der  Zipser 
kennzeichnet,  finde  er  hier  Platz: 

e  tliynchen  wi  e  bis'nchen 

e  äigelchen  wi  e  veigekhen  (  Vögeleheh) 

e  ndis-vften  wie  e  hai sehen 

e  mdil-chen  (Muulchen)  wie  e  Veilchen. 
Der  Wechsel  des  f  und  vh,  wie  er  im 
nl.  vorkommt,  findet  sich  nur  in  lachter, 
s.  d.,  wahrscheinlich  in  gelichter^  Wtb.  77, 
vielleicht  auch  in  krachen  ^  Wtb.  73.  nd. 
k  für  ch  in  stierke,  Wtb.  99,  jerke,  Wtb. 
65,  roainken,  Wtb.  88.* 

D  T. 

darf  y af,  s.  d. :  ech  tjaf,  du  tjafnt,  he 
ijaf^  bie^  tjaffen^  part.  pass.  getja/ft,  Krh. 

*ddrm  dfta^me*  (=  därmer) :  das  Ein- 
geweide, Krh.  Über  die  Mehrzahleudun^ 
— er,  die  bei  masc.  ursprünglich  nicht 
vorkommt,  bei  diesem  Worte  schon  im 
XVI.  Jahrb.  nachzuweisen  ist,  Gr.  Wtb.  II. 
779.  —  Das  r  im  Auslaut  wird  in  Plan.  Kr. 
Prb.  höchst  selten  gehört ;  in  Kr.  nur  zu- 
weilen leise  im  Artikel:  dr  und  in  hear: 
Herr,  s.  Wtb.  86.  In  der  österreichischen 
Mundart  wird  das  er  in  solchen  Fällen  /.u 
a,  ea,  ir,  zu  ia,  tir,  zu  ua,  in  diesen  md. 
Mundarten  höchst  selten  (hear)  und  <1» 
vielleicht  nur  durch  österr.  Einfluss.  Es 
fallt  hier  das  r  wie  in  der  Aachner  MuikI- 
art  vor  Consonanten  völlig  weg;  österr. 
Vater:  väda,  muter;  rnuada,  der:  dra^  dir: 
dta,  Wurst :  wuascht;  hingegen  hier :  väfr'  . 
mute* ,  de*    (dr),  diy .  bü*tcht,  s.  R. 

*tagm.  »t^ch,  *  tach,  faVA  m. :  la^. 
als  lehrreiches  Bild  für  die  Verwandtsehall 
und  den  Absland  der  Mundarten  stelle  ich 
hier  aus  einigen  Hauptorten  die  Wochen- 
tage zusammen. 

Käsmark:  Meunt^ch ,  D^nstÄch, 
Mettiroch,   DonnerschtJ^ch ,  Frai- 
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lack,  SoamMbeiid«  Sonnt^ch,  vgl. 
frink.  henoebergisch :  Muintiy,  Moentig, 
Üeimstigj  Mettwoek ,  ihuukeratiy ,  Fräitig, 
$maaoeb<t,  Sunntig,  Fromm.  111^  222  ff. 

Dopacha«  i):  M^Atiick  ,  D^nsli^eh, 
M«4b«cli  ,  DoBiierscIiti^ch  ,  Frai- 
t4ch,  S«uuibeadt  Snnati^ch. 

Kaaeaehbitt  :  JMJuiiik  ,  OeinsUk, 
Moidbocii«  OAne-sehtik,  l¥raitik, 
Seilet  (in  Prb.  Smb.  Gdl.  Simmet;  nord- 
böbn.  Simmt  Fromm,  lil,  216)  Sonntik. 

Knekerhivr  IHv'tik  >)  (ahd.  mnmu- 
i0f  mal.  tmamendmch,  muendach  s.  insn.) 
Dfnstik,  M^*koch  (in  Gmünd  heisst  er 
noch  Qu^mtmg,  Fromm.  V,  262J,  l>oii<*8ch- 
Uk,  ITraitik,  Sdmen,  Sontik. 

Pilaea:  Mal'  tick,  Alroektikff,  lllßn- 
tockn,  Tflnstiks^,  l¥raita|r»  .«Rinstj^, 

Sctte  commimi:  Mentak,  Ertak, 
.«moek  Cmitlak),  FIstak,  %¥raitak, 
Saaiak,  Saatak. 

Tirol :  Mantig^  Ervhtiy,  Mittig,  Pfinntig^ 
freitig^  Srnrnstig,  Suntig,  Fromm.  111,  460, 
»gl.  lY,  538.  II. 

Krickerhiu ,   Pilsen  und  die  selte  com- 
oiuai  aei^o  Verwandtacbaft  in  der  seltenen 
Form :    Mm'  tik,    Mai'  tick ,  Mentak, 
kismark,  Dopschau,  Kuoeschbiu,  Kricker- 
hiu habeo  noch  die  md.  Formen:  DenitUivhy 
Drinaük  (wie  frink.-henneb.)  DinHik.  PIs. 
Vil.  eomm.   Tirol  haben  Atruvhiäyy  Unaky 
Knekerkin  and  Pilsen  schieben  inMiltwoch 
einen  Naaeolaut  ein,  Knh.  mit  Weglassiing 
des  tt,  das  schon  in  Knh.  Dopsvh.  weich  wird. 
Pls.  mit  Weglassang  des  w  wie  in  den  sette 
com.  and  Tirol :  Ksm.  mettwoch  (wie  frank.- 
kean.)    Dpsch.  Medboch  ^    Krh.   Moidboih^ 
Krh.  Me'hoch,  Pls.  Mentocheuy  VII  eova.MU- 
fk (tirol.  mittig)  siebenb.  Mettig  Mag.  1,275. 
.    Ksm.  Dpsch. Knh.  Krh.  haben  Üonner»lag; 
Pisa.  VII,  com.  haben  PfintUtg. 
Freitag  ist  allen  gemein. 
ILsm.  Dpscb.  Knh.  Krh.  hüben  das  mehr 
md.  od.  Sonnabmd^  Seimet,  Honten;   PIsn. 
aad  die  Vll,  com.  das  mehr  oberdeutsche: 
ÜMnttag^  Tgl.  darüber  Fromm.  111,  216  unten. 
Wir  sehen  deutlich,  dass  die  Mundarten 
vohl  aasammengehören,  aber  durch  rüum- 
liche  Trennung  und  verschiedenartige  Zu- 
wanderangen  sich  von  einander  entfernten. 
^tAdengrs  plaudern,  sprechen.  Beson- 
ders beliebt  in  Knh.  Die  regelmässige  Um- 
bildan;;^  des  Zipser  Ausdruckes:    tädingen 
Wtb.  42,    d.  i.  tagedingen^  teidingen.   Das 
sahst,  der  tädigrt   Rechtsstreit,   lebt  auch 
im  siebenb8rt^i8Chen,  Fromm.  IV,  195. 
na.  deding.  Müller  Weitz  31. 


1)  VfL  ä.  d.  ÜbergAoc«»t«llang  r.  Dop«chaa  Wtb.tS2. 

-)  Obwohl  Münirhwie«  eine  ganz  uolirte  .Stelluiif 
einoimmt  imV'erfleirh  so  den  Orten  nmKrentnUt, 
Frabea,  Krirkrrhiu  (kein  6  für  m,  kein  w  für  /'), 
B«  stiiainen  die  Worhmlagiiiiinen  doch  mit  Krh. 
übfrein ;  Mm'tik.  DlHxtik.  Meidwock,  Dintr%ck 
tik,  P-aitik.  SKmrm,  Suntik. 


dar  d^a*  l  in  ftti  gett  du  daa'  f  wo 
gehst  du  hin?  in  Prb.  Krh.  Smh.  in  Dobsch. 
nur:  bo  gettf  wo  gehst  du  hin,  was  sUt. 
aussieht.  Über  das  alte  dar  s.  Gr.  gr.  111, 
172,  f.  20.  we«terw.  Schmidt  44. 

tarn  (für  türren) :  es  wagen  dürfen, 
Dpsch.:  eck  tarr,  du  tar»t^  her  tarr,  hir 
tarren,  ir  tarrts,  ti  tarren,  s.  loa  auch 
in  der  Oberlausita  noch,  Anton  führt  es  un- 
verstanden auf  1,  21  0.  13,  14. 

taranda  f.  Schwfitzerin,  Krh.sl.Jung- 
mann  IV,  651.  vgl.  taratantara:  redebutil 
voc.  1420? 

*  tascben  pl.  unreif  essbare,  angesto- 
chene Pflaumen,  eine  besondere  Art,  Krh. 
nd.  in  Fallersleben  taeche  f.  Fromm.  V,  298, 
vgl.  III,  343. 

«teile*  m.  der  Teller,  Krh.,  s.  fre«»- 
bretai. 

*tellel  n.  kleine  Vertiefung  im  Rasen, 
Huheplatz  im  Freien,  Pls.  Aackener 
.Mvndartt  die  däU:  eine  Vertiefung  im 
Felde;  zu  Ooblenz,  im  Westerwalde,  in 
Hessen  ebenso,  Müll.  Weitz,  8.  30,  rkein- 
frank.  deUy  Fromm.  II,  551. 

ten^l  n.  der  Haarkranz  der  Midchen, 
Krh.,  vielleicht  an  mhd.  tinne:  die  Schläfe, 
weil  dieser  Kranz  von  Haaren  auf  denSchlll- 
fen  ruht?  Diea  seltenere  Wort  lebt  noch  in 
der  Hildesheimer  und  Tiroler  Mundart. 
Fromm.  II,  lU.  111,  16.  IV,  445. 

teakn  f.  Tinte  Prb.  sieht  noch  ganz 
niederrhein.  aus,  s.  Wtb.  22. 

degre*t  dieser  Krh.  dege  herr,  dege 
frauy  degs  haut,  Knh.  Man  könnte  sich  ver- 
sucht fühlen  ,  auf  die  tir.  gr.  III,  27  ausge- 
sprochene Vermuthung  —  dass  ahd.  deser, 
diaiu  dit  mit  dem  goth.  mit  — uh  zusam- 
mengesetzten Demonstr.  in  Zusammenhang 
stehe  —  zurückkommend,  anzunehmen :  dass 
hier  das  S(=«)  im  goth.  genit.  thituk  thi- 
zotuh  nicht  wie  im  ahd.  mhd.  fiberwog, 
sondern  vielmehr  ausnshmsweisedemSuirii 
unterlag,  so  dass  nun  die  Flexion  an  das- 
selbe angehängt  wurde  —  dass  statt  di§e§ 
desiro  aus  thizuh  thizozuh;  di(tujhe8  de 
(au)  her  ward.  Die  seltsamen  Formen  der 
Oberiausitzer  Mundart  scheinen  fast  die  An- 
nahme zu  bestätigen:  dasgeche,  dasaaske: 
dasselbe,  dehichte,  diehichte,  dechte:  die- 
ser da,  diese  da,  Anton  1 ,  9,  vgl.  Vll,  15. 
Da  man  ohne  filtere  Zeugen  dies  datteche 
jedoch  kaum  aus  dem  gotb.  thatuh  wird  er- 
klären wollen,  so  niuss  angenommen  wer- 
den, dass  seche  für  techtige^  techtje  aus 
aochtdn(igeJ  steht,  s.  Weinh.  Dial.  141: 
also  dasseche  —  das  solche  ,  das  sogethane 
ebenso  (oder  vielleicht  das  »o-ichte  ?)  muss 
dege*^  aus  dechte ^  d.  i.  der  hiehte  (aus  dem 
demonstr.  Stamme  Ai-  s.  Weinh.  Dial.  141) 
entsprungen  sein. 

dei  i  die,  illa  Krh.  altk5lnisch  dei. 
Fromm.  II,  310. 

d^ss  diess.  den  i»  »eho'  de  boret:  ja 
wohl  (wörtlich:  das  ist  schon  die  Wahr- 
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heiti)  Krh.  übliche  Redensart,  dittr,  dise 
fehlt  in  Rrh.  des  schon  mhd.  d^tSchm.  %.  747 
scheint  öslerr.  bair.  gewöhnlicher  in  Krh. 
tel,  s.  d. 

tf^ab  m.  Pfau,  Rsm.  oberpflili.  pfäb^ 
voc.  phofe.  Schm.  I,  326  über  tjf  für  pfy  s. 
Wtb.  31,  85. 

*tirpely  durpl  m.  die  Schwelle,  Krh. 
Also  auch  in  Krh.  lebt  dieses  seltene  Wort, 
das  sonst  nur  in  der  Zipser  (türpel)  und 
iu  der  Siebenbürgrer  Mundart  in  der  rei- 
nen Form  tvrpely  dürpel  erhalten  ist.  Wtb. 
48.  Fromm,  in  seiner  eben  so  gehaltvollen 
als  freundlichen  Anzeige  meines  Wtb.  V, 
235  weist  zwar  noch  einige  Fundorte  nach, 
aber  Ztsehr.  IV,  284,  106  und  V,  40,  103: 
dirpel  ist  siebenburgisch.  Sonst  findet  sich 
das  Wort  nur  entstellt:  driippel  friesisch. 
Fromm.  IV,  128,  19.  bei  Schutze:  drumpel^ 
in  Aaehens  dölpei\  Fromm.  V,  238.  nl. 
dorpel,  holstein.  drumpet  etc.  Müll.  Weitz 
34.  Auch  hier  haben  unsere  Mundarten  eine 
reinere  Form  als  die  niederrheinischen. 
Tgl.  Wtb.  22. 

♦^afi  darf,  ech  ijaf,  tu  tjufst^  tie' 
{jaf.  bir  tjaffen :  wir  dürfen,  partic.  praet. 
pass.  getjafft^  Krh.  Prh.  vgl.  toa.  Da  es  im 
schles.  selten  ist,  Weinh.  Dial.  130,  so 
Hesse  sich  annehmen ,  dass  es  aus  dem 
österr.  (i  teaf)  herübergenommen  ist ;  aus 
fro/* konnte  (/«^entstehen,  vgl.  jedoch  d^ar^ 
bjo»cht,  jatz;  über  die  ähnliche  Erschei- 
nung im  altnord.  sehw.  dan.  s.  unter  J* 

cljari  dürre,  Prb.  Krh.  vgl.  oben 
bjoscbt.  nl.  dor.  Aus  öslerr.  dia*  f  dürr. 
liyoscbi  (dorst)  m.  durst.  Prb. 
Dilln  t  Bergstadt,  Honter  Gespanschaft: 
Dilnitia  1373  sartor  de  Dilinia  1382,  mon- 
tani  in  Dilnis  1385,  fejer  b^nya  alias  Dilna 
1387,  Thomas  de  DilnU  1394,  Meschel  de 
IHlinia  1398,  DyU  de  ZhVnt«  1404,  peyn 
(=bl  dem)  Diln  1422,  DUin  1439,  vgl. 
damit  das  alte  Dilnu  marcha  in  Friesland 
Förstemann  Ortsnamen  418.  ma^jar.  heisst 
das  Städtchen  jetzt  Bela  b^nya,  worin  man 
eine  Beziehung  auf  Bela  111  findet,  der  äl- 
tere macyarische  Name  Fejerbänya^  den  wir 
oben  von  1387  anführten,  fasst  das  Wort 
als  bela  bana :  weisse  Grube  auf. 

*  loa*  t  ich  darf,  wage  es,  evh  toa'n  du 
toa'8t,  bie  to*n,  ie  toH  (mhd.  wir  türren), 
part.  prät.  getoart,  Krh.,  vgl.  Wtb.  44**  und 
oben  lam* 

Tobifllmenl  n.  ein  Kobold  bei  den 
Bergleuten  in  Dpsch. 

Todenn  f.  eine  Unholdin  im  Glauben 
der  Krickerhäuer;  in  Prb.  Tedenn  ^  vgl. 
Wtb.  47,  die  von  Ipolyi  in  Wolfs  ZUchr.  f. 
Myth.  angeführten  Formen  lüden  und  7o- 
din  hörte  ich  nicht,  sondern  nur  wie  oben. 
Doch  halte  ich  auch  für  möglich,  das« 
Tiden  =  T^nn'  für  Todinne  steht,  der 
weibliche  personificirte  Tod.  de  Todenn 
{  ^  ^  das  e  ganz  deutlich ,  nicht  Todn), 
wtdchl  (s.  d.)  em  glockenhaus  ofem  tüom. 


Wenn  man  sie  sieht,  erscheint  sie  bald 
kurz,  wächst  und  schwindet.  Vgl.  die  Harth- 
grepa  des  Saxo  Gr.  myth.  522.  Den  Reisen- 
den hocket  tie  df  und  spricht:  ben  eck 
gereng?  wenn  er  sagt:  Jd,  da  macht  sie 
sich  schwer,  dass  er  auf  die  Knie  fallt: 
dann  macht  sie  sich  wieder  geringe  und 
ängstet  den  Wanderer,  sobald  er  aufsteht, 
von  Neuem.  Einmal  kam  deTodenn  zu  einer 
Wöchnerin  und  bat  das  Kind  angeplast  und 
das  ist  aufgequollen  und  ist  gestorben.  — 
In  Tirol  nennt  man  ein  gewisses  Gespenst: 
Toudt  n&.  Fromm.  IV,  447  (nicht  487,  wie 
im  Register  steht).  Zu  dem,  was  Ipolyi  a. 
a.  0.  über  die  Tödinn  sagt,  setzt  J.  W. 
Wolf  in  der  Anmerkung  hinzu:  eng  ver- 
wandt ist  u.  a.  die  weisse  Frau  in  Stamm- 
heim bei  Cäsar,  heisterbae  XI,  53,  in 
Aacben,  Müll.  Weitz  246  heisst  Toi:  ein 
einfalliges,  gutmüthiges  Frauenzimmer,  vgl. 
Schm  eil.  I,  462   der  todlf 

Tompelwaipen  m.  eine  Art  von  Wa- 
gen ,  die  nur  zum  Steineführen  bestimmt 
sind.  Krh. 

d<^iien  derdonen:  erreichen  Wtb.  44. 
siebenb.  erdehnen  Hallr.  tiersage  62. 

dönen  t  donnern ,  fluchen.  Krh.  Im 
Beichtstuhl  bekommt  der  Geistliche  in  Krh. 
häufig  das  Bekenntniss  zu  hören:  ech  ha 
gedonety  ha  gebetet,  d.  i.  ich  habe  gedon- 
nert, habe  gewettert  =  geflucht.  Da  in  Krh. 
ganz  wie  Inder  Aacbener  Mundart  (vgl. 
bei  Müll.  Weitz:  gchwut  kut  at  itot: 
Schwarte,  Hürde,  Art,  Wort  und  oben 
biischt  (das  r  so  häufig  ausfallt,  lässt  sich 
nicht  bestimmen,  ob  hier  d6ne*n  oder  do- 
/if/i,  ddnen^  vgl.  Schmell.  1,  377,  anzusetzen 
ist.  Die  folgenden  Namen  würden  für  letz- 
tere Form  sprechen : 

D6iii|rst4ii  m.  ein  Fels  bei  Krh.  spielt 
in  den  Sagen  daselbst  eine  Rolle;  wird  in 
der  Volksetymologie  vom  done^  m.  Donner 
abgeleitet,  also  ein  donneriger,  d.i.  don- 
nernder (vgl.  die  Bildungen,  die  unter 
büteuing  besprochen  werden)  Stein.  Unter 
dem  Donigstan  befindet  sich  die 

D6ni|rkanier  f.  eine  Höhle  auf  dem 
Donigstein  in  Krh.  Der  Eingang  dazu  ist 
das  mddeloch,  eine  Öffnung  im  Felsen.  Eine 
Mutter  ist  einmal  mit  einem  ganz  kleinen 
Kinde  auf  dem  Arme  —  es  war  gerade  in 
der  „l'ingsten  Mitternacht**  —  hineinge- 
kommen ,  denn  um  jene  Zeit  kann  man 
hinein;  da  war  Gold  und  Silber  in  Menge. 
Sie  setzte  ihr  Kind  auf  den  Boden  und 
nahm  davon  in  die  Schürze.  Da  geht  auf 
einmal  unversehens  eine  Thure  zu  und  sie 
ist  von  ihrem  Kinde  getrennt.  Weinend 
ging  sie  fort  mit  dem  Schatz  und  koniilf 
sein  nicht  froh  werden.  Als  aber  das  .lahr 
um  war,  um  dieselbe  längste  Mitternacht, 
nahm  sie  ihr  Gold  zusammen  und  trug  fs 
hin  zur  Donigkammer,  Da  lief  ihr  lachend 
ihr  Rind  entgegen  und  spielte  mit  einem 
Apfel.    Da  warf  sie  den   Schatz  von   sich 
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and  hob  das  Rind    anf  den  Arm  und  trag 
«iehs  heiiii. 

todbrikeli  m.  Uefer  Morast,  Wth.  49. 
n&rk.  dmüdhruuk.  Fromm.  Hl,  260,  20. 
brmch  auch  im  Riesengebirge,  Fromm.  II, 
vgl.  auch  nd.  doättger:  Sompfgrand,  From. 
V,  54. 

tdtc4iirArteii  m.  der  Friedhof;  in  der 
Zips  allgcmeiD. 

t^t«r  m.  Taafpathe,  tofra  f.  Taufpa- 
thin.  Kr.  s.  Wth.  45. 

tr&^end«o||rt  trächtig,  Krh.  ditragn- 
4m^  tm.  f.  b6tiiiii|r. 

«tr»patecb  m.  kleiner  Kobold,  muth- 
«rilligea  Ding,  Krh.  Jangmaon  IV.  615  hat 
trmpmc:  liciam. 

•  trellal  o.  Quaste,  Rrmw.,  vgl.  der 
und  die  trolln:  Qaaste,  Fromm.  II,  569. 
VerarlberiT  Tgl.  trfilla. 

trepaiai  zwängen;  holz  en  ofen  tre- 
pmm.  Kam. 

trepal  n.  das  Tröpflein.  Krmw.  pfur 
pfim  Auslaut  und  Inlaut  (im  Anlaut  ^/"und 
f)  geht  durch  alle  Spielarten  der  Mundart 
des  uogr.  Berglandes. 

treaigt  trocken,   treugsprot^  Krmw., 
fbenso  in  Zipsen,  Pilsen,  Krh.  in  Schle« 
sie«  etc.  s.  Wth.  45.  trolir^n  <  trocknen, 
Trh.,  daselbs*  hörte  ich  singen: 
de  kuekuck  setzt  af  em  agt 

kinu  a  regen  macht  ne  nanz 
kirnt  a  baa'me*  aunneschai' 
troign  em  kuckuck  de  ipede*  lain. 
altk6liü«eb  t  druigen:  trockenen.  From. 

II,  311. 

Trexelbäa,  so  geschrieben  finde  ich 
fs  noch  1663  (Pfarrmatrikel  daselbst).  Die 
Bevölkerung  ist  ganz  deutsch  und  nennt 
den  Ort  Trexlhd,  auf  den  Karten  findet 
man  es  gewöhnlich  nur  unter  dem  slav. 
Namen:  Jano  Lehota  (Korabinskjr  361: 
Jano«ch  Lehota:  TekserhayJ.  Sonst  kom- 
neo  noch  die  Formen :  Drezelhaj,  Treael- 
hag  vor,  wofür  überall  Trrxelhnu  zu  lesen 
ist,  »-  — hau. 

dr^^imen«  gednUmet:  poltern,  gepol- 
tert, Krh.,  vgl.  ahd.  drumun  mhd.  drumen: 
tert  rummern. 

•tr511a  m.  1.  der  Lump,  liederliche 
Mensch;  1.  penis,  Kiudersprache ,  Krh. 
Tgl.  Fromm.  II,  569  und  trellal. 

*traUchen,  *^trotscheni  plump  auf- 
treten, trampeln,  Dpsch.,  vgl.  Schmell.  1, 
503:  trätMchen. 

tr^tscbke*  m.  länglicher  Brotlaib  Prb. 
dromel^  drimel  n.,  so  heisst  in  Prb. 
noch  der  Soontagskopfputz  der  Frauen, 
rohd.  drümei  stn.  Ben.  .Müll.  I,  392  nur  aus 
WoIfVanis  Willehalin  nachgewiesen,  also 
wohl  thnring^'sch  ? 

«tscb^g^en:    schwätzen,    Krh.    tirol. 
Uchigolen^  Fromm.  III,  9;  madj.  fecacgni; 
UehegeUsla,  f.  Elsler,  Krh.,  vgl.  ayelesta. 
*tscbilka  m.  Sperling,  in  den  Grün- 
den, Wtb.  46.  Er  heisst  auch  so  im  sieb. 


in  Sächsisch-Regen;  sonst  siebenb.  ttchi- 
rih  vgl.  Gr.  gr.  III,  308,  und,  wie  in  Aachen 
u.  s.  inäivh.  Die  Zipser  haben  für  ihn  auch 
noch  andere  Spottnamen,  als:  »kum  m.  s.  d. 
Leutschau,  litzke  m.  s.  d.  Schwedler,  spar- 
nigelm.  s.  d.  Wagendrussel. 

tschlndeni  auf  dem  Eise  gleiten, 
Kmnz. ,  in  der  Oberlausitz  schindem, 
im  Wittenberger  Kreise :  schiuttern ,  Anton 
IV,  5.  vgl.  Schindern  (Obermain)  :  glänzen, 
klirren,  rauschen  Schmell.  III,  572.  in  Krh. 
auch  tschonden  Wtb.  47,  was  auf  ein 
»chundrn ,  schünden  deutet ,  s.  rdlen» 
tflcbölen. 

Ucbinffeln*  klingeln,  Wtb.  46.  Auch 
siebenb.  in  Sächsisch- Regen. 

tscbölent  auf  dem  Eise  gleiten,  Krh.. 
s.  tsebinden. 

tscbalolo  n.  penia  infantis;  Rinder- 
spr.  Prb.  „schirlen,  wofür  man  in  Leipzig 
schulten  tagt,  sein  wasser  abschlagen, 
Berndt.  Campe,  ein  schirlo  machen**,  Anton 
IV,  5.  schirl-6  ist  zusammengesetzt  mit 
jenem  alten  -a,  -6  das  im  Ausruf  an  snbst. 
und  verba  angehängt  wird,  Gr.gr.  111,390, 
das  in  der  Kindersprache  noch  lebt;  so  ist 
auch  zu  erklären  kullo!  und  kugelo!  wie 
die  Kinder  rufen  wenn  die  Kugel  rollt,  so: 
Kullo  n.  Kugel  Weinh.  49.  und  obiges 
tsvhul-6^  tschulolo  ! 

türren,  a.  tar  tob. 

*  tuten  I  tuten,  trompeten,  Krh.  vgl. 
Wtb.  4a 

E. 

Die  Aussprache  des  eu  mhd.  tu  in  Krh. 
fallt  besondersauf;  es  klingt  wie;  au  z.B. 
krdüz  (fast  zweisylbig  krd  -  uz,  indem  das 
d  gedehnt ,  das  ü  kürzer  und  schwächer 
betont,  aber  doch  deutlich  vernehmbar 
ausgesprochen  wird),  tdüwl ,  tauchten, 
ddütsvh  poddiiten^  xcrdünd  (daneben  hörte 
ich  in  Krh.  reicht  f.  flehte,  in  Knh.  u^düch- 
tenbald ,  in  den  sette  communi  s  tcdüchta 
C.W.  120).  Die  Form  schaüb  t  Wtb.  91* 
bestätigt,  dass  die  Schreibung  scheu- 
hen:  Scheibe  nicht  bloss  eine  orthogra- 
phische Inconsequenz  ist,  Schmell.  III,  310 
(vielleicht  wird  sich  noch  ein  mhd.  schwf. 
xchinhe^  da.s  zu  schonp  stm.  im  Ablaut- 
verhältniss  stünde,  finden),  drdü  (n.  mhd. 
drin)  scheint  neben  rfr«/,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  mehr  mit  genauer  Unterschei- 
dung de.<»  Geschlechtes,  eben  so  wie  im 
^cimbriscben**  zu  bestehen  (vgl.  C.W. 
52).  Ich  hörte  z.  B.  immer  nur  draiizC' 
gcna:  dreizehn  (mhd.  drizehm  n.  driu- 
zehen),  so  werden  auch  diejenigen  nhd.  du 
eu  gesprochen,  die  rohd.  u,  iu  entsprechen : 
sdüt ,  trdühela  u.  a.  Dieses  an  entspricht 
so  sehr  dem  du  der  sette  communit  wie 
dessen  Aussprache  (•.  W.  40  angegeben  ist, 
dass  hier  ein  Zusammenhang  angenommen 
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werden  muss  ^),  es  stumint  wohl  ans  Fran- 
ken, s.  Fromm.  VI,  161. 

*ln  TrexelhXu ,  Paulesch,  Hochwies, 
Runeschhfiu  wird  dies  äu  schon  xu  ot,  was 
aber  auch  für  rohd.  i,  nhd.  ei  y  sowie  für 
i>  steht,  so  dass  der  Unterschied  zwischen 
nhd.  ei  und  m,  den  die  Mundart  von  Rrh. 
•o  schön  feslhill,  g«nz  schwindet.  In  der 
Zips,  in  Prb.  Zeh.  wird  ei  (mhd.  t)  nnd  eu 
schon  wie  in  österr.  zu  ai  (wie  unter  den 
^Cimbem*'  in  Paiu  C.W. 40). 

*echiat  octo.  achte  in  Rrh.;  eine 
seltene  Form,  unflectirt  hört  man  achty  im 
rohd.  scheint  ehte  dhte  eine  mundartliche 
Erscheinung,  die  namentlich  bei  WolfV*Am 
vorkommt,  vfirl.  altk5lniseh  echt.  Fromm. 
II,  312;  angels.  eahla^  eng^l.  eight. 

^^dn  m.  Eidam,  Dpsch.;  auch  in  der 
Zips  hört  man  stets  aidam  für  Schwieger- 
sohn, in  der  Oherlausitz  fdn^  Anton  I,  6; 
in  Prb.  dden, 

Eysenpaeht  so  heisst  das  Bad  Vich- 
nye  1370,  Schemn.  Archiv. 

elasts  zuweilen,  Dpsch.,  vgl.  Wtb.  48  : 
elU.  zu  ahd.  za  lazzogt :  zu  letzt?  altsachs. 
last  rond.  tett  und  e:  prius  ? 

«elwas  eilfe,  Prb.,  Rrh.:  a/iro,  Mw.: 
riiwe^  Cimbrisch:  o/tr«,  s.  unter  El  die 
Zahlworter  von  Rrh.  und  Dpsch. 

«en^ei  entweder,  Rrh.,  in  Prb.  mz- 
beder.  mhd.  eintweder  aus  eindeweder  zu 
unterscheiden  von  einweder:  bei  Seh.  Brant: 
eintzwar,  Herrn,  von  Fritzlar:  anlstoeder 
Wackm.  leseb.  1,  1059,  35.  854,  19.  entz- 
war  im  leben  des  heil.  Ludw.  u.  s.  mhd. 
wtb.  III,  548. 


enenkel  m.  Enkel,  Prb.,  Zeh.  cimbr. 
anecho  die  alte  Form  enenkel  auch  noch 
im  bair.  Schmell.  I,  83.  Fromm.  II.  183.  3. 
ma<jy.:  unoka  onoka;  illyr.:  unuk;  czech.: 
lanuk;  poln.  wnek  (lene'k  =  wnenk). 

er  in  Hw. :  jer  in  PIsn.  Rrh.  Mw.: 
har,  hea*t  s.  d. 

erdappel  m.  pl.  erdippel:  der  Kürbis, 
Rrh.,  ebenso  mhd.  Ben.  Mull.  I,  48;  Schmell. 
I,  104;  in  Prb.  r^  die  Rartoffel,  die  in  Rrh. 
mea'apel  heisst. 

♦erkf.?  der  Zorn;  net  hräg  fs.  Wtb. 
86^  und  r^en)  e  $6  toüe'  ea*k:^  nicht 
bebe  so  vor  Zorn  nl.  erg  f.  der  .Argrer; 
a^j-  aufgeiNracht  Aachener  Mundart  arg, 
s.  4.  ahd.  «r<jri,  mhd.  erge  stf.  zu  unter- 
scheiden vom  mhd.  arc  stm. ,  kölnisch  der 
arg  Fromm.  II,  304. 

erdezins  hoc  est  terragium  1370,  Sehern. 
Arch.;  virl.  Weinh    18. 

«erdhauch  der  grosse  Frosch,  ein 
mythisches  Wesen  in  Rrh.  Der  zweite  Theil 
des  Wortes  scheint  das  veroherdeutschte 
iid.  hucke  bei  Heliand  hue:  Rröte  mhd. 
oucche  nhd.  auke.  euze^  Htsche^  nd.  iitze, 
r.r.  Wtb.  I,  816.  Über  das  h.,  vielleicht  un- 
gehörig wie  oft  im  nl. ,  Gr.  gr*  I,  502, 
ahd.  188.  Weitere  md.  Formen  sind  het- 
»che,  hitsch,  hutschgCf  hutch,  Weinh.  35, 
Gegen  die  dortige  Deutung  ans  hocken 
(wo  der  Anlaut  h  organisch  wäre)  erin- 
nert Petters  auch  noch  an  agh.  yccy  nhd. 
unke.  Fromm.  V,  474. 

erdnusa,  ea'mens  f.  ein  essbares  Zwie- 
helgewSchs,  Rrh.  .«tpargula  arvensis?  bei 
Schmell.  I,   104:  erdmiet. 


VII  com. ' 

zhht  %hu  tJkom. 
drmi  HrwA 
wimr  wUrt 
wBf  wAmwt. 

M*3B  ««OB« 

sihen  sib*us 

aekiaehU 

mtiuu 

draixeg^ns 

Fehlt  in  C.  W..  «52. 
F«lill  in  Cw..  •.  52. 


«fniphi 

Dpsrli. 

cir^'  t.ic6  ZHfd 

drAia 

virm 

ffmbn 


i)  M»n  vgl.  daxo  no«h  di«  oben  anter  ta^  laaammeni^ettrlltrn  Namen  der  Wochentage.  Eine  ähnliche  Über 
•inatinmang  »«igt  aich  !•  den  Zahlwörtern,  in  der  Verwandlung  de»  ut  in  fr,  a.  B.  a.  dca  F.  F  in  W, 
a.  VF.  Ea  aei  geatattet.  hier  die  Zahl u-örter  der  Krickerhäaer  and  Dopaehauer  mit  denen  der  «ette 
romnani  saaamaenxoatellen.,  wobei  ich  nar  die  auffallendsten  Formen  des  dmbriarhen  anfahre  (da«« 
ich  bei  der  Sehreibang  dea  „rinbriachen"  atatt  der  ilalieniarhen  deatarhe  Orthographie  anwende,  wird 
wohl  gebilligt  werden). 

Krh. 

t,hht  xkn  cfra 

«frat  rfrdfl 

wir  tri»  (wira) 

ip&wuv«  (wömwa),   aber  wofz«' 

§fna:  ftinfxehn. 
Mex  »fckaa 
nbm  sihenm 
nekt  acht  eckta. 
nJbüna 

zegma  (in  Mw.  trrn«) 
altrm  (in  Mw.  eilw») 

drAmzeffemn 

»»ekzegena 

Mihfn*,egena 

ärkt%0gena 

nAAn%em*na 

zhA'zek 


zkanztk 


drai*0k 
wiar%*k 
wAf%0k 
aedkcek 


ecAl «  zhm'z0k  («8) 

draiaztk 

irie*Z0k 

wofzek 

S0ekz0k 

acktzek 

nAüHzek 

kutuU't 

tamttnd,  Z9g*tau$end. 


fterkjta 
»ibaun 
äekta 
ndina 
zhta 
*lwa 
zwHmn 
tlraizam 
virzam 
ftifzan 
a»ekzan 
«jfr«aN 
nckzan 
nninzan 

ztetnzik  (enanzwenzik,  zwik   und 
zmenzik  He). 


drniszik 

virzik 

fufzik 

aeckzik 

sibruzik. 


Nachin;  zam  WSrferbnelie  der  deniachrn  Mundarten  etc. 
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^M  ^'m  gem.  enker,  dat  acc.  eitk:  ihr, 
«UM-,  CBcli,  Trh.,  vgl.  Wtb.  S.  132.  Diese 
katr.  österr.  Dualformen  haben  sich  in  Krh. 
aieht  eing^edrän^ ;  dort  heiast  es  noch : 
i>S  auch.  In  Leutachao  hört  man  auch 
schon  ea«  wofir  in  Kam.  nnr  tr,  ir  gehört 
wird. 

*etmat  jeUt  in  Prb.  fllebenbfiry. 
rtu,  rnzrt^  From.  Y,  369;  rbeln-fr&nk. 
rt2,  Frona.  V,  517 ;  IVfimberfr*  eiz,  eize^ 
Fromia.  I^  131.  mhd.  ie-zvo. 

F.  V. 

Die  Erweichong-  des  f  und  r  zu  10,  die 
$ich  nur  in  dm  deittschen  Mundarten  Ha- 
UntM  nnd  in  denen  dea  ungr.  Berglandes 
fiadet,  traf  ich  namentlich  in  folgenden 
Orten  an:  1.  in  Pilsen,  in  Lnrenzeu;  2.  in 
Paalesch,  Hochwiea,  Prochetzhäu ;  3.  in 
Rrickerhiu,  Neuheu,  Trexelhau ;  4.  in  Pra- 
hea,  Beneachhia,  der  Zeche,  Fundstollen , 
Betteladorf ;  5.  in  Stuben ,  Glaserbau, 
Tora,  Kuneschhin ,  Blofusz,  Kremnit^; 
vahrtcheialich  findet  es  sich  auch  in  Perg, 
Bedwig,  Brestenhiu,  Kaserhäu,  Hanneshäu, 
De«taeh«Littm.  Nnr  in  Münichwies  in  der 
Toroaer  Gespanachaft,  in  Geidel  u.  Schmids- 
bio,  das  doch  so  nahe  zu  Praben  liegt,  hat 
sich  r  f  erhalten,  ebenso  in  Dopschau,  vgl. 
Wtb.   163.  In  Mw.  wird  aber  auch  w  nicht 

faeh  n.  der  Theil ,  zttdwechrch :  zwei- 
fach, s.  xw^'«  swA»  sw4  und  flerren. 
ratW  ♦iwAi-ol  m.  die  Levkoje,  der 
reiri,  Pia.  mhd.  viel  m.  bair.  feigel  m.  ehe- 
dem feihel^  veiely  besonders  von  der  Lev- 
koje; veicherl  n.  von  der  viola  odorata. 
*w*ria  n.  das  Veilchen,  Krh. 

*«rait«cha  m.  der  Hengst,  Rrh.  sl. 
»ageak;  die  Stute:  Kobet,  Krh.  s.  Wtb.  72. 
ia  dem  Fremdworte  scheint  sich  das  w 
eher  zu  behaupten  als  in  deutschen  Wörtern. 
fai  ^ftiyfrkln^  es  geiväll :  placere,  pla- 
ce!, Krh. 

pfan,  fknkuchen  ro.  Eierspeise,  Rfihr- 

ei,  Prb.  toc.  1420.  phankuche,  sl.  pankuch. 

färb?  »warb»  f.  der  Kittel,  Krh. 

pfarr  *flurPow  «ifArrow  m.  *tlkr- 

retai  f.  das  Pfarrhaus,  der  Pfarrhof,  Krh. 

Prb. 

fefrain  (J_  J_):  plaudern;  nicht  fe- 
frai!  plaudre  nicht!  Ksm.,  \g\.  sl.  frfrdm; 
He  frfri  !  brumme  nicht!  Das  slavische  Wort 
muss  aber  auch  entlehnt  sein,  wie  alle  mit 
f  anlautenden  czechisch.  oder  slovakischeii 
Wortformen,  sl.  frfren  ist  der  Geifer. 
vetler  ♦wette*  m.  Vetter,  Krmw. 
farschany  ivaascbangT  ni.  Fasching, 
Knh.  mhd.  vaschanc,  roa^j.  farsang.  — 
trasehang^  Pls.  Cimbr.  woichang^  Altbair. 
fütchanc^  jetzt  fasching  ^  Schm.  I,  572; 
st.  fasanky  Jungm.  1,  539.  Sowohl  das  sla- 
vische als  auch  das  madj.  Wort  ist  aus  dem 
Deutschen  herfibergenommen. 


farsehen  *'wm*»ehnt  forschen,  aus- 
kundschaften, fragen,  Krh.  wa^tche  wm^aeha* 
m.  der  Forschmaim  bei  Hochseiten,  a.  Wtb. 
79;  in  Pls.  wroichen,  Wtb.  52;  cimbr. 
worschen,  Cw.  122. 

vater  •w4tet  Vater;  Pls.  zwen  gescheckte 
uxn  und  a  pucklechta  ku  das  schenkt  me* 
mal  wata  ban  ech  heiraten  tu^  Trxh.  herr 
wate:   geistlicher  Herr,    Herr  Pfarrer   in 
Trxlh.  Pils,  (wate)  Hw.  auch  pater: 
a's  patres  garten  a's  patres  garten, 
setzt  e  woget  tfoifen 
a  hat  ka  wlogl  a  hat  ka  wlSgel 
siht  mer  im  di  saiten. 
Txrlh.  Krh.  Pls. 

fatze  wata  f.  Trxlh.,  vgl.  Wtb.  51  in 
einem  Reime,  den  ein  betrunkener  Trexei- 
hiuer  sang: 

höpschmddl,  «umma6a/2 (Sommerweizen), 
leg  ti  nide*  gimmer  watz, 
hopsch  mdcUf  summakosn, 
leg  ti  nidOf  la  mi  po^n. 
die  Form  mit  a   hat   auch  die  achleaische 
.Mundart,  s.  Weinh.  22! 

♦i^emmel  m.  cannabis  maa,  Hw.  PIsch. 
Krh.  Prb.  mhd.  vimel,  stm.,  denn  ich  halte 
den  nur  aus  Fraueulob  uachgewiesenen 
Ausdruck  Ben.  Mail.  III,  317,  för  dasselbe 
Wort,  wenn  auch  die  Bedeutung  der  gan- 
zen Stelle  nicht  recht  klar  ist.  Ca  ist  md. 
sebles.  Fromm.  IV,  iST.fimel  m.  cannabis 
nias. ;  fVank.-benneb.  fimel  fembl  (engl. 
fitnhle) :  cannabis  mas.  Fromm.  II,  78,  e  ß- 
mele :  ein  wenig  daselbst ;  oberd.  sebweis* 
fimtnele  der  samenlose  weibliche  Hanf.  Stal- 
der;  bair.  /'r/m'//lfmW  der  mannliche  Sten- 
gel des  Hanfs,  Schmell.  I,  531  (der  es  von 
fetnella  ableitet).  —  nlederrbein.  fimelf 
fimelche :  stilles ,  zartes  Frauenzimmer, 
Mull.  Weitz  50;  «cbles.  fimmel  Weiber- 
rock, Weinh.  24;  nd.  fummelke:  nach- 
lassiges Frauenzimmer,  Weinh.  24; scbles. 
fummeln :  coire.  Weinh.  24.  Die  alten  For- 
men ceim  und  faum:  spuma  neben  einan- 
der, Ben.  Müll.  111,  317  lassen  ein  mhd. 
rime,  veim,  vimen  neben  einem  viutne^ 
voum^  filmen  annehmen,  woher  vime^  vimel^ 
feim^  fimem  und  faum,  fumel  sich  erklä- 
ren würden.  Ebenso  findet  sich  scheim  in 
gleicher  Bedeutung  mit  schäum,  Schmell.  IH, 
362,  aus  skeiman,  skaim,  skimun,  Gr.  gr. 
11,45,  entspränge  ebenso:  schimcy  schimel, 
scheim  aus  skiuman,  skaum,  skumum,  aber 
schäum,  schumel  f.  =s.  i.  die  Weibsperson, 
2.  Vulva,  Setim.  III,  363;  dasselbe  bedeu- 
tet nach  obigem  wohl  auch  die  fumel,  vgl. 
schummeln,  Schm.  III,  363,  und  fummeln, 
—  Das  alts.  femea ,  agls.  fcemne  (Helgo- 
land, fdmel:  Tochter,  Fromm.  HI,  29),  altn. 
feima,  s.  Weinh.  deutsche  Frauen ,  5,  wird 
wohl  auch  hieher  gehören. 

rer  *  wr  ure*  wo  i  wrände^n ,  tcc^-lai^ 
kopen,  woprtien,  wr&nde'n  t  heiralhen. 
Krh.  sieb,  vrängdern,  Wtb.  30,  in  der  Zips. 
verändern,  vor  —  sev-  md.  s.  Weinh.  dial.  51 
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ire*lalk6peii  s  ein  verkauftes  Gut  im 
Grundbucb  fiberschreiben  lassen.  Prb.  mhd. 
litkoufmä'  oberd.  leikojf^  laikoff.  Fromm. 
III,  306 ;  in  der  Zips  Uikauf,  Wtb.  77, 
Bestätig-nngstrunk ,  ist  weit  verbreitet; 
obige  Bedeutung  und  nd.  Form  ist  Prb. 
besonders  eigen. 

wo'praent  verbrennen,  Krh.  Prb.  s. 
brun«  —  wo*  =  vor:  ver.  „Dieses  o  in  ver 
ist  allgemein  mitteldeutsch:  W.  Grimm, 
Atbis  2,  13  etc.  Die  reinere  nd.  Form  ist 
tjiir  —  Herbort  703,  vjjl.  Rückert  zu 
welsch.  Gast  vers  9657.**  Weinh.  Dial.  51. 

fer  »w^rftl  n.  Ferkel,  Pis.  ahd.  favah, 
mhd.  varch.  oslerr.  bair.  /«'/,  ehedem  rrr/, 
vär heiin  etc. 

förh-  w5e<clilii,  wia*ehln,  pl.  Fo- 
rellen, Krh —  Zips:  forenjferen;  »lebenb. 
fSren,  Wtb.  50.  l¥olft*am  im  Wlh.  hat 
vorhen,  ahd.  forahana^  bair.  forchen,  ßr- 
ckel,  Ben.  Müll.  III,  384,  Schmell.  I,  560. 

/ifr«  —  wia*scht  f.  die  Ferse,  Krh.  schl. 
ferschtj  Weinb.  19. 

vi —  ♦mribich  m.  Name  vonWiesen  in 
Smh.  Prb.  sehl.  fiebig  m.  Weinh.  20:  vieh- 
weg,  Viehtrift ;  Oberlausitz  fibig^  Anton  1, 10. 

vi  —  *  wtdel  f.  die  Fiedel,  Geige,  Krh. 
Rrmw.,  s.  ffaifT®»  auch  schles.  fidel  f. 
Geige,  Weinh.  20. 

„foseh  m.  der  Fisch",  wird  mir  als 
auf  dem  Lande  in  der  Zips  üblich  mitge- 
theilt.  In  Bezug  auf  den  ungewöhnlichen 
Lautwechsei  wäre  zu  rerfipleichen  kölnisch: 
frotch^  Aach. :  fotch,  nd.  nl.  vorseht  vergeh  : 
frischgebacken,  wenn  es  wirklich,  wie  Müll. 
Weitz  57  annehmen,  von  frisch  abzuleiten 
ist,  vgl.  wllschen.  Bei  Primkenau  in  Schi, 
heisst  übrig^ens  der  Fisch:  fausch^  ander- 
warU  in  SchlesIen/'titfcA,  Weinh.  Dial.  60. 
Dieser  Wechsel  von  mhd.  i  in  u  ist  md. 
Weinh.  Dial.  Gr.gr.  I«,  257. 

'wlAeheni  spucken ,  Krh.  Prb.  die 
T6denn  wldcht :  di  Tödenn  spuckt,  geht  um. 
es  wldcht:  es  ist  nicht  g^eheuer,  spuckt, 
Krh.,  etwa  zu  mhd.  v/(fj>,  das  ursprunglich 
in  Wasser  bin  und  her  bewegen ,  wohl  aber 
auch  sich  in  der  Luft  hin  und  her  bewegen 
bedeutet,  wie  bair.  fiähein,  Schmell.  I,  582; 
czechisch :  wlagi  wlati.  —  Indem  das  d  in 
Krh.  mhd.  ei  entspricht ,  ist  auch  erlaubt, 
an  mhd.  leichen,  d.  i.  aufspringen,  tauschen, 
betrugen  (irre  ganges  leichen ,  vom  Auf- 
hüpfen des  Irrlichts ,  wctterleichen^  lei- 
chen unde  betriegen^  Ben.  Müll.  I,  960)  zu 
erinnern ,  wenn  wldchen  in  w-ldchen,  (s. 
ver-  W9-  wr-  wo*-)  :  verleichen ,  aufgelöst 
werden  kann. 

fleichen:  sich  flüchten,  Zips,  vgl.  Wtb. 
51,  und  dazu  Schmell.  1,  587:  flöhen,  mhd. 
vlahen,  Ben.  Müll.  111,  346. 

*  urlKmisch  t  abscheulich ,  das  soe  " 
wlasmische  hund!  Knh.,  vgl.  Weinh.  21. 

*'W\B\Bm\^  in  ich  lasz  nen  wlaiszig 
gruszen:  ich  lasse  ihn  schön  grüssen,  Prb.; 
der  herr  stutrivhter  habt  gesagt :  hear  läszt 


ich  flaiszig  grtazm  und  alle  manner  von 
Minnneeis  läszen  ich  flaiszig  griszen  uhd 
kissen  inere  fisz!  ein  Gruss ,  den  mir  ein 
Münichwieser  brachte,  flaiszig  grOcszen 
fasten  für  schon ,  freundlich  grüssen  iMSseri 
ist  in  Tirol  üblich.  Auch  im  Kal&ndchen 
hat  fleiszig  die  Bedeutung:  tüchtig,  gut, 
vgl.  Melnert  im  Wtb. 

flender  m.  grosses  Stück,  Wtb.  51;  im 
sieb«  Sachs. -Regen  flander,  s.  flerre. 

Herren  =  flender:  ein  g^rosses  Shlck, 
s.  Wtb.  51.  Die  richtige  Form:  flerre  f.  in 
zwoflirrig:  zweifach,  von  Dingen,  die  man 
zusammenlegen  kann.  Ein  Fachwerk  scheint 
geflärr  nur  im  «lebenb.  zu  bedeuten,  ». 
Fromm.  IV,  415  (Aachn.  flur:  Bündel  ?), 
woraus  die  Bedeutung  zu  erklaren  ist,  vgl. 
zweifach,  s.  fkch,  mhd.  vlerre ,  vlarre 
bedeutet  gewöhnlich  einen  Schlag  (vgl. 
t»rr«rÄ/o^  =  Fach  werk  ?). 

fletala  n.  Schmetterling,  Prb.  fletter- 
tnaus  f.  in  derselben  Bedeutung  in  Dpsch  , 
ebenso  in  der  Zips,  vgl.  Wtb.  51  ?  In  Knh. 
hraupenschaiszer,  vgl.  wl6ta*niaa«t  Fle- 
dermaus. 

wl^grl  m.  der  Dreschflegel,  hanlhalp 
(s.  d.)  m.  die  Handhabe,  der  Stiel  desselben; 
klöppel  (s.  d.)  der  obere  Theil. 

wllAchen  pl.  Schuppen  im  Haar,  Krh. 
—  nd.  zuweilen  flosken:  Flossen,  Fromm. 
111,  375.  Schmell.  1 ,  594  hat  floschen  für 
Flossen:  die  Bedeutung  weicht  zwar  ab; 
der  Wechsel  des  Vocals  i  und  o  ist  nicht 
ohne  Rei.spiel,  s.  oben  fosch. 

»wloffel,  pl.  1.  Flügel,  2.  die  Flossen 
eines  Fisches,  Krh.,  vgl.  \\A.  flossfedderny 
Fromm.  III,  375  und  das  vorige  Wort. 

*wl6ta*maus  f.  Fledermaus,  Krh., 
vgl.  oben  fl^tala  flettermaus:  Schmetter- 
ling und  Wtb.  51  unter  fleidern  und 
flettern.  Cimbr.  wludannaus:  vespertilio, 
Kärnth.  fluttarmaus:  papilio.  Fromm.  IV,  54. 

flug*«  wlugs :  sogleich,  schnell,  \y;[. 
wtb.  51,  es  ist  auch  in  Knh.  und  Krmn. 
üblich  ;  im  mhd.  fluges  namentlich  hei  Konr. 
von  ÜVurabarg-  Gr.  gr.  IV,  680. 

*frki.  Frau,  Krmw.,  auch  in  Mw.,  vgl. 
Wtb.  125,  132,  ebenso  westrw.  Schmidt 
347.    Das  Juden  -  Deut.tch  ,   das  viele  md. 
Kiemente  bewahrt,  hat  auch  frd. 

wriUl  f.  Freude,  Prb.  wraid,  Krh.:  an 
letzterem  Ort,  wo  nhd.  en  immer  nü  ge- 
sprochen und  von  ai  ei  unterschieden  wird, 
wäre  iprdnd  zu  erwarten,  wrdd  wäre  mhd. 
vreide  (denn  d  =  ei)  wie  Waekeniagel 
Lesebuch  1,  895,  16,  wobei  nur  das  eon- 
souantische  tc  des  ahd.  fretvida  Hu.<<gef»lleu 
scheint;  aber  wraid  {=  mhd.  vn'dr)  schein! 
eine  unerklärliche  Form.  Die  cimbr.  For- 
men sind  fruobede,  frohede,  Cw.   122*! 

wrall^t,  irrfliV;  freilich,  Prb.  Zeh.; 
MO  hört  in»n  d'Aselhsi  »uch  pit titelet:  piinia>h- 
lich,  Wtb.  32.  Ks  scheint  ein  adverhliilden- 
des  (dem  für  da.s  Particip  — /»«rf  eintreten- 
den —  et  zu  vergleichendes)  t  an  die  Stelle 
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^rh  Z9  treten;  rg^l.  das  lieiiiieb.  fnnet: 
vorluDi^?  Ztsclir.  11,404.  11.  (Aachen. 
Maodart:  veüit»^  vrrlit»,  vlit* ,  vleU:  Tiel- 
leieht :  hier  ist  jedoch  wol  nur  das  ch  weg- 
«refallea,  vie  es  der  Mandart  gemäss  ist, 
and  /  Terhlieben;  was  ist  aber  das  «? 
ssooMle  Bildung  ans  dem  — 9  adverbialer 
GenitiTe,  Tgl.  Cr.  III,  133f.:  Nachti  u.  d|^l.) 
IHs  östcrr.  fhnli  wurde  wahrscheinlich 
dem  slaT.  pomalu  analog  behandelt,  so  «lass 
da»  sor  Sylbc  — lieh  gehSripe  /  verblie- 
ben UL 

wrai^af  m.  der  Freidhof,  Friedhof, 
Prb.  mbd.  friihof.  Zips:  totengarien. 

•  wr4s  f.  Preisen,  Prb.  Vgl.  Wtb.  52. 
*^w^ir^»t  fragen,  Krh.  powregen  n. 

die  Beichte;  zum  powrrgen  gehn:  zur 
Beichte  gehen,  Hw.  frrgen  f.  fragen  findet 
«eh  in  der  Oberpfalz,  in  Nürnberg,  bei  H. 
Sachs^  Herb,  (und  Herm.)  v.  Fritzlar,  bei 
Bnider  Berthold,  Franenlob,  Ben.  Müll.  III, 
391  und  schon  im  Wessobrunner  Gebet. 

♦  flressbretal  n.  der  hölzerne  Teller, 
Krmw.  £•  mnss  demnach  ,  wenn  es  über- 
haupt irgend  wo  üblich  ist,  in  der  Vorstadt- 
sprache Ton  Kremnita  vorkommen.  Ich  habe 
es  im  Monde  des  Volkes  nirgends  angetrof- 
f«.  vgl.  Wtb.  52. 

Fwndatollen «  pl. ,  Fantflcheln  t 
fin  deatsches  Dorf  bei  Prb.,  »lav.  Chrognicr. 
audj.  Chvoinitta,  Rorabinskj,  S.  83,  kennt 
aar  diesen  Namen  und  nennt  es  ein  slovak. 
Dorf. 

fumamt,  ♦ipw^narm,  fie'ncem:  schön; 
ik«  in  ße'nctme' :  das  ist  schöner!  Krmw. 

fürtpor,  ro*bctr:  Lrnzn. 

Wa9*betA  m.  Frühling*,  Krh. ;  friert, 
Prb.  ein  neaer  mundartlicher  Name  des  Früh- 
lings, für  den  sonst  LenZf  Frühjahr^  Au9- 
viFrt  üblich  ist.  Auch  hei  den  Namen  der 
Jahreszeiten  wäre  sehr  zu  wünschen,  das.s 
die  Grenzen  des  Vorkommens  eines  oder 
des  andern  Ausdrucks  von  den  Sammlern 
and  Forschem  angemerkt  würden.  Wpon 
dss  Wort  /Sr-  oder  vorwettrr  bedeutet,  so 
befremdet  das  (reschleeht  und  wetter  stünde 
fir  sonnner,  vgl.  allenfalls  hornunges  wetter ^ 
Grimm's  Geschichte  d.  deutschen  Sprache, 
84.  —  nl.  heisst  der  Frühlinpj'  voorjaar, 
belgolind.  roerjuary  schwed.  rary  värtid. 
dünisch  vaar^  foraar.  Vielleicht  steht  fur- 
värt  m.  (—  wiyhe't,  Prb.)  für  anmoart, 
der  Aasfall  des  zweiten  r  wie  in  lKbo*t. 
*.  d.  siebenb.  alemsinn.  austage.  Fromm. 
V,  330. 

ßrrtitz  wuc*betzisr,  wle*betxifct 
gescheit;  unser  hrechta',  da»  est  awie*- 
hetzig^  man:  unser  Richter,  das  ist  ein 
gescheiter  Mann.  Krh.  wie*belzen:  neugie- 
rig sein,  zwaü  pe»t  denn  koma  f  om  we 
denn?  Warum  bi.st  denn  gekommen?  wa- 
rum denn?  Antwort:  as  hat  mevh  je  gewie- 
hetzt  as  e*  gesond  satt :  es  hat  mich  eben 
gefurwitzl  (die  Neugierde  geplagt)  ob  ihr 
gesund  seid,  Krh.  Ich  habe  das  Wort  wie- 


hetzen  schon  Wtb.  104  aufgeführt;  es  wird 
wol  auf  ßr-  (oder  fir-T^witz  aurückzu- 
führeu  sein.  Vgl.  Schm.  IV,  207. 

uroab^ipim.  der  Fuhrwagen  des  Fuhr- 
manns ;  namentlich  in  Trh.  sind  viele  Fuhr- 
leute. 

tpüj^herign,  Krh.  furbricken,  Krmw.  wie 
in  der  Oberlausitz,  .Anton  17,  25.  fuhrwer- 
ken, das  Geschifl  eines  Fuhrmannes  trei- 
ben, vgl.  berberifpen,  bKberiipn.  Die 
Verwandlung  von  -berg ,  -werk  in  -brich 
ist  ebenso  in  Krh.  als  in  d.  Zps.  und  im 
Aiebenb.  häußg,  vgl.  Scheimbrig ,  Kir- 
prieh,  Burprig,  wo  die  zweite  Sylbe  über- 
all für  berg  steht,  Wtb.  34.  Ferner  siebenb. 
dawrengy  hantwrenk  (aus  da-wrig-en  etc.) 
wo  in  der  zweiten  Sylbe  werk  enthalten 
ist,  Fromm.  V,  39.  Als  ahnliehe  Lautum- 
stellungen  im  Siebenb.  führt  Haltrich  da- 
selbst noch  an:  Alrßeh,  stiewrich:  Kirch- 
hof, Stegreif.  So  hArt  man  in  der  ZIps: 
Kirchdraufy  Meinersdrof  für  Kirchdorf, 
Menhardsdorf.  -werk  wird  auch  in  Schle- 
sien zu  prii'h :  Uamprich,  UOizprich  etc. 
Weinh.  104;  auch  die  österr.  .Mundart  hat 
tabrich  f.  tagwerk. 

ntsperkrant ,  pi  seh  per  kraut  n.  „sideritis 
Linneea",  sonst  Gliedkraut ;  nicht  nur  in 
Schemnitz,  BItsch,  sondern  auch  bei  den 
Schwaben  im  Banat  und  den  Raiern  in  Press- 
burg so  benannt.  Es  soll  Wunden  heilen 
und  eine  belebende,  erquickende  Kraft  be- 
sitzen. Wenn  man  durch  den  bösen  Blick 
verhext  ist,  so  wäscht  man  sich  damit  u. 
dergl.  fiisper  erinnert  an  bair  jBspern, 
busper,  musper  und  leusper,  Schm.  1,  537. 
II,  042.  Schweiz.  Stalder  1 ,  24S.  Elsüss. 
Fromm.  IV,  468.  Vorarlberg,  ar^p^r,  Fromm. 
IV,  5.  musper^  Fromm.  III,  214.  Frank. 
(Göthe)  mustern^  Fromm.  III,  214.  Salzun- 
gen busper.  Fromm.  II,  285,  18;  vgl.  lat. 
mustus:  jung,  frisch,  woher:  mustiini  (ac. 
vinum) :  most.  Es  wollte  mir  nicht  gelingen 
die  Pflanze  zu  Gesicht  zu  bekommen ,  und 
den  Namen  fuschperkraut  irgendwo  ge- 
druckt zu  lesen.  Dr.  Kornhuber  belehrte 
mich  darüber  auf  das  gründlichste  wie 
folgt:  das  sogenannte  Fuschperkraut  ist  die 
Stachys  recta  L.,  siehe  Neilreich,  Flora  von 
Niederosterreich,  Seite  504,  wo  es  Vesper- 
kraut heisst.  Lumnitzer  Flora  posonieusis 
Seite  249  schreibt  Fussperkraut,  Endlicher 
p.  229  Fussbeerkraat,  die  Frucht  ist  aber 
keine  Beere,  sondern  eine  samenahnliche 
Spaltfrucht.  Als  sideritis  führt  sie  auf  Ri- 
vinus  (-f  1725),  Clusius,  Pseudo-Sideritis : 
Koch,  Schweizer  Flora  II,  671.  Sie  heisst 
sonst  gerader  Ziest ,  über  ihre  Heilkraft  s. 
Leunis  Synopsis  313.  Unger,  ak.  Sitzgsber. 
18:>8,  lieft  26.  Lüben,  An  weis.  z.  Pflanzen- 
kunde, Halle  1832,  Seite  77. 

wld*zn->t    pedere   Prb.    ahd.   firzu; 
wih^z  m.  TcopoTj  Prb. 

wQxen,  1.  necken,  2.  coire,  Krh.  vgl. 
iid.  fucken,  fucksen.  Fromm.  III,  366. 
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gtdiel  f.  Gabel,  Wtb.  alikfilii.  gafeU, 
Fromm.  II,  434. 

Gaidel :  ein  deutsches  Dorf  bei  Prb. 
Die  Mundart  steht  zum  Theil  näher  der  von 
Trxlh.,  doch  verwandeln  sie  /",  to  nicht  in 
tOt  b.  Die  Gaideler  werden  verspottet  mit 
dem  Worte  machen,  weil  sie  machen,  pa- 
chen ,  lang  sagten  ,  nicht  wie  die  in  Prb. 
Smh.  machen^  pochen,  lang.  Dies  erinnert 
Hn  die  Moccheni  Italiens,  Cw.  147.  In  der 
Aussprache  der  Zecher  (aus  der  Zeche,  sl. 
Cach)  klingt  Gaidel  wie  Gilro,  Gar*t. 

Gaiffe  f.  der  Dudelsack  in  Prb.  Krh., 
indem  die  Violine  videl,  widel  (s.  d.)  heisst. 

flTAnsts  bis  dahin ,  nnhebei ,  gleich. 
gantt  bat  der  kireh,  gleich  bei  der  Kirche. 
Aachen.  Mundart  bekants:  beinahe,  fast. 
nl.  bykans,  bykants:  nahe  am  itande,  der 
A'ante,  Mull.  Weitx  13. 

iransai  m.  der  GSnserich ,  Krh.,  vgl. 
-ai.  In  der  Zips  gdnea,  Wtb.  53.  Im 
fliebcnb.  heisst  die  Gans:  goas^  der  Gan- 
serich: gum  (Sachs.-Regen),  gunzen. 

ff^rzen,  Wtb.  55.  Im  siebenb.  gart, 
in  Aachen  ga'z :  bitter. 

ipaoschach,  granschoch  m.  grünes. 
Kuckeri(tegatMchach,puongatuchach,  krum- 
pirgtuuchach:  Grünes  von  Mais,  von  Boh- 
nen, Kartoffeln,  PIs.  Lrzn.  Im  Pinzgrau 
bedeutet  gausch  -ei  aufgedunsen,  Schm.  II, 
77.  Aus  dem  bair.  bauschen  wird  im  österr. 
ein  ganz  analoges  panschet:  bauschig  füber 
-et  =  ig  vgl.  zu  wrailet),  aus  bair.  boschen 
ein  ähnliches  botchet,  Schmell.  I,  214  und 
ein  subst.  boschach,  Gebü.tch,  Schmell.  1, 
214,  daneben  Schmell.  I,  402:  doschen, 
duschen,  dosten,  dotsch  von  ähnlicher  Be- 
deutung ;  daher :  doschet,  dostig.  Es  scheint 
der  Anlaut  zwischen  allen  drei  Mitlaut- 
reihen zu  schwanken:  doschet,  besehet, 
gauschet.  Die  Endung  -ach  ist  auch  cimbr. 
gamischnch,  g apleUer ach  eic.  Cw.  105.  123. 
mhd.  -ocA,  z.  B.  gratzach  ^  buschach  etc. 
ahd.  -ahi  G.  gr.  II,  312,  z.  ß.  gavessahi, 
1091.  spizahi,  sprithahi. 

gen  in  er^^ni  zu  Statten  kommen, 
conveniren,  z.  B.  gib  mir  das  Papier  lie- 
ber und  zerreiss  es  nicht,  es  erget  sich 
mirschon^  d.  i.  ich  kann  es  schon  brauchen. 
Neusohl,  slavischer  Einfluss. 

ffeis  f.  zwei  hohle  Hände;  im  Oberland 
der  Zips  (s.  Wtb.  75)  e  geis  voll  zwei  Hände 
voll ;  in  Leutschau :  e  geistvoll.  Oberlausitz 
ge9tfell,  Anton  8,  13,  18,  10.  Diese  Form 
steht  am  nächsten  der  gausen,  Schmell.  II, 
74  (was  an  das  österr.  jausen :  Vesperbrod, 
roadj.  utsona  erinnert),  vgl.  mhd.  goufe^ 
goufse,  schles.  gabsche,  ud.  gopse^  nl.  gaps^ 
bair.  gauffen,  gauffel,  goß  (so  auch  cimbr., 
Vorarlberg.,  österr.),  vgl.  Kärnthen.  höfile: 
ein  Löffel  voll?  andere  Ausdrücke,  wie  hen- 
neberg.  banzel,  Fromo^,  Jll,  132,  Weinh.  25; 


ferner  Kuhn's  Zeitschr.  U,  53  (cilirt  bei 
Weinh.  a.  a.  0.). 

grekraudich  n.  Wtb.  54.  Ebenso 
siebenb.  in  Sächs.-Regen  H. 

geisel  gksel  f.  Peitsche,  Geisel,  Krh. 
geisel  auch  in  Ksm.  Zwa-wächech  halfn  de 
gdsel:  zweifach  halten  die  Geisel,  d.  i.  dass 
man  das  Ende  der  Schnur  und  den  Stiel 
zugleich  in  der  Hand  hält,  ga^stecken  m.  der 
Peitschenstiel,  Krh.,  ähnlicher  Wegfall  des 
Auslautes  in  :  prufleck^  gruvater,  mn:  Brust- 
fleck, Grossvater,  muss,  Krh.  Auch  in  der 
Oberlausitz  ist  der  bäuerische  Ausdruck 
dafür:  gessel,  Anton  1 ,  12.  gisset  VIII,  12. 

yelndeng-a  n.  die  Kuh  hat  das  gelu- 
denga,  d.  i.  sie  ist  aufgebläht,  Krh.,  vgl. 
buteningr.  —  In  österr.  Mundart,  in  Wolfs- 
thal, hörte  ich:  wan  di  schäf  afn  frischn 
kle  toässa  tringn  so  wem»  laicht  hoUi,  d.i. 
gebläht.  Hier  ist  dus  Wort  heUig  mhd.  hellec^ 
das  sonst  für  inanis,  hohl,  leer,  leerhallend, 
leerklingend  angewendet  wird,  für  hohl, 
aufgebläht  gebraucht,  scheint  aber  dasselbe 
Wort.  Das  Zeitwort  hille,  hal^  hüllen,  ge- 
hollen :  erschalle,  ertöne,  Ben.  Müll.  I,  683; 
partic.  hellende:  leerhallend,  erinnert  an 
gille,  gal,gullen,  gegolten,  Ben.  .Müll.  I,  519, 
woher  das  gellende ,  geindinge  (vgl.  zu  6m- 
tening)  mit  ähnlicher  Bedeutung  ent&priu- 
gen  könnte,  obwohl  gille  mehr  für:  ich 
schreie  gebraucht  wird. 

gr^pel  m  der  Gipfel,  Wipfel,  Krh. 
geppely  Knh. 

getnn  gr^^*»'  gerne:  nje  a  so  gej*n, 
Prb.  Dpsch.,  wie  schles.  su  gärne!  österr. : 
u  so!  Antwort  auf  die  Frage  warum?  weuii 
man  den  Grund  nicht  angeben  will  oder 
kann  ;  vgl.  Weinh.  27  und  Holtei's Gedicht: 
SU  gärne!  S.  170  (2,  Auflage) ;  auch  in  der 
Oberlausitz,  Anton  VIII,  12. 

Gerode  t  jetzt  Kopanica,  ein  ehemal:» 
deutscher,  jetzt  slav.  Ort  bei  Schemnitz, 
wohl  eine  Ansiedelung  aus  dem  Harze  von 
dortigen  ßerghäuern  gegründet,  vgl.  Harz- 
Gerode  u.  a.  Formen,  Förstemann  Ortsnam. 
1193  f. 

*ger8t  grea'scht  f.  die  Gerste,  Krh. 
gde'scht  Mw.  vgl.  Wtb.  53. 

graste  grastet  eine  Kuh,  die  übers 
Jahr  schon  melk\%U  'iBigäste^  Zips.  Wtb.  53. 
Oldenburg;-,  gaest^  nd.  geest^  gast  etc. 
Fromm.  III,  496. 

«gl-estSpp  11.  Gewürz,  rdts  gestöpp : 
spanischer  Pfeffer,  schwaa*z  gestöpp :  Pfef- 
fer, Krh.,  auch  in  Siebenbürgen  und  Zipsen. 
Wtb.  99.  altkfiln.  gestubbe  :  Staub.  From. 
II,  436. 

*gretrnd  u.  Korn,  Getraide,  Krh. 

«gretschirr  n.  Gesehirre ,  Töpfer-. 
Pferdegeschirre,  Krh.  Über  tsch  s.  Wlb.  4Ü. 

*  geeilt  t  gut,  Krmw.  —  Fast  zweiisvlbi^ 
wird  um  Kremuitz,  namentlich  in  K  h.  das 
mhd.  I/o,  w,  o  in:  pleom,  geots  keo,  hreo: 
seon,  heond;  leon  (Blume,  gut,  Kuh.  Ruhe. 
Suhu,  Hund,   Lohn)  ausgesprochen.  Ob  e» 
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n  oder  eo  au  schreihen  «ei,  ist  schwer  zu 
ealaehetden,  indem  das  e  stark  vorklingt 
■ad  der  zweite  Laot  nur  leise  nachbalit; 
d^Miselbea  Klang  hat  in  der  Zips  tu  fSr  d : 
mni:  mal  ete. 

K^"*«**"  n».  das  einjUhrige  weibliche 
Lamm,  Wtb.  55.  •iebeabfirfr*  germchen^ 
H^ltr.  €4.westrw.  gärmlamm,  Schmidt  68. 

*  ri«^*U«B*  i^sbeoB  m.  rdreisylhig 
daktTliach  an  sprechen)  der  Habicht,  Geier, 
Raabvog'el,  Dpsch.  Sollte  der  Hufchwai^ 
Wtb.  61.  103,  verwandt  sein?  derselbe 
bet»»t  bei  den  Wallachen  :  I»meau .  HUmo^ 
IsmeuM,  Mail,  «iebenh.  sacren,  164  f :  sonst 
vir«  ich  ireneigt ,  aus  der  Aussprache  auf 
dreifache  Zusammensetzung  des  Wortes  zu 
«rttliessen.  In  iros,  bai-  kann  ahd.  wie  ent- 
bsiten  9ein,rgl.wstri7.Aatrfr^i\  Schmidt  71 . 

•  gUt,  I  er  hat  gla  alles  verrichtet ,  er 

Ut  gld  schon  fertig,  d.  i.  er  sagt,  dass  er 

alles   verrichtet   habe ,    schon   fertig   sei. 

Hochwiea.  an0  gU:  quasi  vero!  Krh.,  je- 

•iorh  daneben  gtanbet,  Krh   es  ist  je  glaubet 

je's:  es  ist  ja  wohl  das?   Krh.«  ßinschieb- 

ftsrtikel  aas  glaube  ich  entstanden  (merk- 

virdig  ist  hier  die  Verwandlung  von  -ich 

is  -<t,  vgl.  wrmilet),  berührt  sich  jedoch 

is  Form  und  Bedeutung  mit  gleich,  gleich- 

901,  s.  B.  SMO  ffld  könnte  mit  dem  ironischen 

i*^ gleich!  äbertragen  werden  ;  doch  stimmt 

liie  Form   nar   an  glaub ,    nicht  zu  gleich^ 

denn   in  Krh.  ateht  d  immer  für  das  mhd. 

m  oder  ei  ;  hingegen  mhd.  t  wird  ai,  Wtb. 

!9.  48.  65.  103*  —  tn  den  bei  Schmell.  II, 

525  anter  gleich  sngefuhrten  Sätzen  könnt« 

taai  Theil   nnch   unser  gld  enthalten  sein. 

So  wird  in  Krh.  glaubet  wie  österr.  glaiwel 

firleichwohl)  angewendet  in:  er  est  glaubet 

wckt  zofreden  :  er  is  glaiwel  nit  zfridn,  d. 

i.  er  ist  dennoch  nicht  zufrieden.  —  Tnserm 

^  am   nichaten   kommt  oberpfniz.    glau^ 

!^raell.  II,  411:   s5chs.  glech^  Fromm.  I, 

2W;    achtes,    glebch^  glfch ,  gleich,   gle, 

NVeinh.  Z7:  Oberlausitz  gtech,  gle,  Anton  I, 

12.  In  glaubet  scheint  sich  ich  von  glaube 

itk  in  et  verwandelt  zu  haben  (oder  glaubet': 

Condition.?)  wie  in  Prb.  -lieh  in  'Ut,  s. 

wraiiit«  anm'  t.  —  Dass  die^e  Partikel  wie 

österr.  bair.  halt^  d.  i.  ich  halte  dafür,  ahd. 

mhd.  tednieh,  warne,  warn,  wie  madj.  hi- 

Mzen!  (aus  hiszem:  ich   glaube)    und    das 

weiter  unten  folgende  naa'i«  als  verkürzter 

eingeschobener     Satz    zu     verstehen    ist, 

brauche  ich  nicht  zu  erörtern. 

Glaaerliäa  s  ein  deutsches  Dorf  (Ko- 
rabinskj  nennt  es  ein  slav.),  aus  Missver- 
«ländniss  von  den  Slaven  Sklenno  genannt. 
Laut  einerUrkunde  im  Stadtarchiv  zu  Krem- 
nitz  ist  im  Jahre  1360  eine  silvosa  postessio 
einem  gewissen  Glaxer  (=  Glaser,  s. 
Wtb.  80)  zur  Ausrodung  und  Coloniitirung 
nbergeben  worden,  die  bald  darauf  unter 
dem  Namen  Glasirshaw  auftritt,  s.  hau. 

*ir1i^ttg'las  oder  irli^ltaisen  n.  Glas- 
kugel snm  Glatten  der  Wäsche.  Krh.  glatten 


ist  auch  in  der  Schweiz  der  Ausdruck  dafür, 
Stalder  I,  453,  österr.  bair.  bügeln,  Bügel- 
eisen; in  Obersachsen:  Platteisen, 

grietxel  (-  gldttelf).  n.  die  grüne 
Frucht  von  Birnen,  Äpfeln  u.  dergl.  sobald 
die  Bluthe  abfiillt.  Krh. 

irletseheat  platschen  und  metten 
kletscht  er  ren  eng  sei,  Wtb.  117,«  gletscht 
seu  runder  wie  d  barfissige  katz  (sc.  d.  Re- 
gen),  Ksm.  vgl.  klRUch,  Wtb.  69. 

(gliment  glilhen.  z.  B.  vom  Eisen,  Krh. 
vgl.  frlosen  mhd.,  glime,  gleim,  glimen 
neben  glimme,  glam,  glummen ,  Gr.  gr. 
II,  45. 

g'loren:  schaun,  glotzen,  Kuh.  weit 
verbreitet,  nd*  md.  aleman.  glaren,  6fft. 
bair.  gluren  etc.  s.  Fromm.  III,  377. 

g'lutxen:  blinken,  glänzen,  {et^^glutu 
als  wie  wenn  sich  e  Sternchen  putzt,  Wtb. 
117,  vgl.  clmbr.  glaützen:  glänzen,  CW. 
125. 

*  ffoda  f.  die  Palhin ;  plli  m.  der  Pathe 
Dpsch.  Das  erstere  Wort  gode  ist  in  Öster- 
reich und  am  Rhein  zu  hause,  in  Fran- 
ken gilt  dafiir  tote«  ebenso  rimbr.  und 
in  Krh.  Wtb.  53,  in  Knh.  t&ter  m.,  tofra  f., 
s.  Fromm.  II,  92.  Solche  Wörter  im  cimbr., 
die  nicht  österr.  sind,  müssen  besonders 
beachtet  werden. 

*  gr^la  n.  goller,  besonders  der  Strei- 
fen am  Hemde,  der  um  den  Hals  geht  und 
an  den  Kragen  kömmt,  Prb.  lat.  collare, 
mhd.  gollier,  Ben.  MGII.  I,  552.  In  süddeut- 
schen Mundarten,  Fromm.  IV,  107. 

*ip5leni  schreien.  Krh.,  schles.  gillen. 
ahd.  gilon,  Weinh.  27,  vgl.  daselbst  S.  25 
gal.  Die  Form  gölen  kann  aus  güllen  für 
gillen  entsprungen  sein ;  das  ti  für  i  vor  /, 
sowie  ö  ffir  e  vor  /  ist  österr.  Die  Hatz- 
lerin  hat  gult  für  gillet,  Ben.  Mull.  I,  519, 
vgl.  auch  mhd.  goln ,  Heinr.  Tristan  Ben. 
Müll.  I,  519,  Stalder  I,  463:  g6len=sjo\en. 

g6i  goi  m.  Gott,  Krh.  in  Redeformeln : 
1.  rechtsnkot:  gleichsam,  gotterkeit,Krmw. 
vgl.  Gott  sam  keit,  sam  Gott  keit  und  alle 
die  Formen,  wie  sie  Fromm.  Zeitscbr.  III, 
349  so  schön  zusammenstellt  und  zu  denen 
dies  und  das  folgende  ein  fernerer  Beitrag 
ist;  2.  in  der  Zips  wird  ähnlich  angewen- 
det: gott-sprech:  gleichsam,  damit  es  ge- 
than  sei :  er  hat  es  nur  so  Gott  Sprech  ge- 
tan, Ksm.,  vgl.  Gott  sprich,  zum  Gott  sprich 
(sam  Gott  sprasche).  Fromm.  111,  349.  — 
3.  gleichfalls  in  der  Zips:  gottche,  gott  ge 
gott  gas:  nur;  Leutschau  ,  Ksm.  wenn  ech 
Gott  ge  ein  einziges  schwämmchen  gefun- 
den hatte!  —  Hier  können  wir  sehen,  wie 
die  Sprache  der  mehr  städtisch  gebildeten 
Zipser,  die  der  Schriftsprache  naher  steht, 
die  sonst  unverständlich  gewordenen  For- 
men der  Krickerhäuer  .Mundart  aufzuklären 
dient.  Da  jenes  Gott  ge  nun  in  der  Zips 
gefunden  ist,  darf  ich  nun  auch  das  kri- 
ckerbäuische  kocke ,  kockeber ,  kockebas, 
Wtb.  71,  104,  unbedenklich  in  GoU-gebe, 
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Gott  gehwer^  Gott  gehwns  (quomodocunque, 
quicunque,  quodcunque)  auflösen,  forroeln, 
deren  Anwendung  in  demselbeu  Sinne 
Kromm.  111,  347  besprochen  hat.  —  Gotvr 
kom  zu  UM  !  willkommen  !  Kam.  Dpsch. 

*yoppnkomt  paines:  Gott  willkommen 
bei  uns,  Prb.;  so  wird  man  beim  Eintritt 
in*s  Zimmer  begrüs.st.  Dann  heisst  es  ^e~ 
wohnlich  noch:  »chnaitich  a  von  unaa*n 
prot !  setzt  df  's  hiil :  schneidet  euch  ab 
Ton  unserm  Brot,  setzt  auf  *s  hiltl!  Ant- 
wort: 's  est  je  net  schbäa''!  's  ist  ja  nicht 
schwer.  —  Gotele  n.  In  Munichwies  schrieb 
ich  folgende  Beklagung  eines  Weibes  am 
Sarge  ihres  Mannes  auf: 

ach  gotele  !  ach  gotele  mains  ! 

was  we'  ich  jetz  machen  ? 

ach  du  mein  e  gesell, 

vorstea  tnaina  !  — 

guthat  maine, 

du  hast  mich  ddu  gelasU : 

wer  wid  etze  mai  kind  erhalln  ? 

wen  de  manele  anhdm  koma, 

wu  wist  du  sain  f 

ach  gotele  mains,  gotele  mains ! 
Die  den  Munichwiesem  besonders  eigenen 
Diminutiva    derart    {pfaffele y    kulele   etc.) 
konnten  wir  schon  in  dem  was  Wtb.  125 
roitgetheilt  ist,  wahrnehmen. 

Goltpach  f.  jetzt  Kolbach  b.  Schem- 
nitz  1373,  Schemn.  Archiv. 
gras  n.  Gras,  grhs  h4nt  Gras  mShen,  mä- 
hen ,  Krh.,  s.  h^n. 

gpraun  %  ekel  empfinden  Prb. 
«g-raup  f.  Graupe,  Krh.,  in  md.  Mund« 
arten  für  das  suddeutsche  grauss,  s.  Weinh. 
24.  hd'lgraup  (=  Heidelgraupe)  f.   Buch- 
weizen, Krh. 

*|irrimpal,  grimpele  n.  ein  Stück- 
chen, Krmw.,  s.  Wtb.  56.  Aachn.  grömel. 
*  gireinen  :  weinen,  in  der  Zips  in  Prb. 
und  im  sieb,  in  Süchs.-Regen;  in  Schassb. 
bedeutet  grengen :  schelten :  auch  im  Öster- 
reichischen bedeutet  greinen :  schellen, 
zanken;  einen  ausgreinen  d.  i.  ausschelten, 
und  von  da  scheint  diese  Bedeutung  in  die 
Mundart  von  Schassburg  eingedrungen,  so 
wie  auch  in  das  Schlesische  diese  Bedeu- 
tung theilweise  eingedrungen  ist,  Weinh. 
30.  Echt  mitteldeutsch  ist  wohl  nur  die 
Bedeutung:  weinen,  die  im  od.  Aachn. 
und  in  der  Oberpflftlz  gefunden  wird,  die 
aber  der  Österreicher  nicht  kennt,  s.  .Müll. 
Wettz.  74.  Schm.  11,  111. 

§rrob:  gross,  vornehm,  machtig,  gro- 
her  herr:  gnadiger,  hochansehnlicher  Herr; 
ich  furchte  mich  vor  eurer  grobheit,  euer 
Ansehen,  vornehmer  Stand  macht  mir  bange 
PIs.  grobe  wisch  :  grosse  Fische,  Pils.  GIsh. 
Krh. 

gr6aehti  f.  1.  alte  Frau,  2.  Hexe,  be- 
sonders den  kleinen  Kindern  feindlich  ge- 
sinnt :  de  alda  gröscha  (das  seh  weich  wie 
franzosisch  ja  in  Jamals)  Prb.,  vgl.  das 
folgende  Wort. 


*  grofiel  f.  Grossmutter,  Krh.  Schm.  If. 
120.  hat:  aide  grüiselx  Person,  die  gerne 
greuselty  d.  i.  mit  zarter,  schmeichelnder 
Stimme  spricht  ?  vgl.  mhd.  alter  griuslinc. 
Ms.  I,  81.  Ben.  Müll.  1, 578.  vgl.  gr6aehti^ 
ipralla. 

groscheln,  kroscheln  In  :  sich  bekro- 
NCheln  :  sich  erholen.  Auf  den  Dorfern 
der  Zips  Genersich  1,  142,  vgl.  Wtb.  74. 
Zu  vergleichen  damit  ist  schvreixer.  s 
ergreschlen :  erschöpfen  etc.  s.  Stalder  I. 
473.  gräschlich:  munter,  wohlauf,  im 
Berner  Oberland,  Stalder  a.  a.   O. 

*  g-ralla  f.  Grossmulter,  Prb.  sehle«. 
grule  f.  was  Weinh.  31  von  nd.  gruli : 
graulich  ableitet,  vgl.  ffrüvater,  jyrd- 
«cha,  gr^^sel. 

«gprubel  m.  Pfeifenstocher,  Krh.,  vgl. 
ein  glesin  griifl  =  Griffel.  Ben.  .Müll.  I,  581. 
In  md.  Mundarten  wird  /'inlautend  zuweilen 
zu  w  und  6,  8.  Fromm.  II,  499. 

*  gr&sel  n.  Gänschen,  Knh.  grüsala, 
Krh.  Wtb.  57.  henneb.  grusei,  Fromm. 
I,  531;  nordböhm.  grischa.  Fromm.  11,  31, 
:i^  X  BchleB»  gruschel^  Weinh.  31,  ebenso 
in  der  Oberlaus.«  Antun  1,  12,  vgl.  Stal- 
der I,  486  :  g ruschein  =  gratitare. 

gpravAter  m.  Grossvater,  Prb.  Schon 
in  gdstecken  für  gdsel  -  stecken ,  in  prü- 
ßeck  f.  Brustfleck  haben  wir  ahnlichen 
Ausfall  des  Auslautes ,  so  dass  man  in 
gruUa  (s.  d.)  gleichfalls  gru (stel)  la  = 
grossmuterla  vermuthen  könnte,  wenn  dies 
die  sehles.  Mundart  gleichfalls  zuliesse,  in 
der  das  Wort  auch  vorkommt. 

ITUtkiki  f.  Güte  ,  Mw.  altkSln.  gue- 
ticheit^  Fromm.   II.  438. 


Zu  dem  was  Wtb.  57,  86  über  h  ge- 
sagt ist,  finde  ich  noch  hinzuzusetzen :  ein 
merkwürdiges  Beispiel  des  Ausfalls  von  // 
vor  t  in  recht:  *des  est  e  re'ta  we^soffenu 
lomp !  das  ist  ein  rechter  versoffener 
Lump,  Krh.,  vgl.  Pfeiffer  über  Golfr.  v. 
Strazburg  S.  7.  Gr.  gr.  1»,  439.  Daneben 
hört  man  in  Krh.  di  rechte  hand.  Unge- 
höriges h  im  Anlaut  wie  im  Inlaut  be- 
merkten wir  bei  puchheckel  ,  erd- 
haach,  her,  he.  Die  alte  Einsehiebung 
des  h  zwischen  zwei  Selbstlauten  ,  mhd. 
Gabrihel.  Gr.  gr.  I*,  438.  sehles.  geschri- 
/tr/i,  Weinh.  Dialektforschg.  S.  87  b«»merkte 
ich  in  Trexelh. 

deus^  (wahrscheinlich    gedehntes    des : 
diess)  Antsche  (Aennchen)  deus  Antschc, 
kdn  anda'  mddl  ^ 
as  Gceberhelen  Antsche  ! 
deus  PdUaC  (Paul  lein:  Paulchen)  dcui< 

Pdllai-, 
kdn  anda'  knechtet 
as  Mockesch  (Name)  Pdllain  ! 


Nacktrag  zum  Wditerbuclie  der  deuUchen  Muadarteo  etc. 
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a  hriteieehiu  i^fpel 
und  a  prmun»  ke»*n 
9  Gteberhetem  Äntsehe 
hat  Mockeach*  Pdllain  gh*n. 
bmb«M  ia  Lorenzen,  Paulitch.  Hoehw. 


Mioicbwies:     III.    pers.  pris.    sing. 


her 


k4bt.  Tgl.  alUichs.  hahid  dI.  he  h^ft  die 
entc  Person  iiieisteos :  *  eeh  ha.  z.  B.  ech 
k*  *  eng  je  ge*mgt;  ha-r-ech»  eng  »elt  nit 
^etmft  ?  kabe  iefas  euch  damals  nicht  gesagt  ? 
Krmw.  hm^l^ech  nicht?  Prb.  ech  hab ,  do 
biät^  her  hmt^  kir  hin,  er  habt*,  «t  han, 
(^art.  geholt,  Dpscb.  s.  Wtb.  57. 

h^trten  in :  k  hinken  (abhacken) : 
ambaueo  :  pdm  ahaeken  :  Bäume  umhauen, 
Krniw.  nievhi  behackt  ont  nischt  behuobett : 
uDfeschlacbi,  Knb. 

hdf  IQ  Miki  erkannte  ich  erst  als  ich 
ia  Polesch  in  demselben  Sinne  zohdf  (in 
tler  Zip»  ze  heuf)  sagen  hörte ;  hdfen : 
biufen  in  dem  Sinne  für  hinreichen,  genug 
>eia :  die  enpp  hdft  tech  mir  ni'ch ,  die 
Sappe  aittigt  nicht,  Pils. 

Iiaym!  im  Wiegenlied : 
Imija  bolMÜja,  bas  h raspelt  ein  strn  ? 
wtMÜJtel  »ain  drenna  de  toen  nje  a  gä.  Krh. 
ia  FalJersleben  ;  eia  popaia  ,  wat  ru^yelt 
im  ftro  f  Fromm.  V,  291,  genau  so  in 
Holstein  und  fast  überall  im  mittleren  und 
Dördlicbeu  Deutschland  verbreitet,  s.  Fied- 
ler, Volkareime  aus  Dessau  18.  Simrock, 
kimierbuch  49  heia  poppaia  wohl  ganz 
illgemein.  Rocbholz,  Kinderlied  309.  Die 
bair.  österr.  Volkssprache  hat  daraus  das 
Zeitvort  heien,  hrielen^  d.  i.  schlafeu,  ge- 
bildeL  Schr5er'8Weibnachtsspiele90.  Schm. 
II,  133. 

hainMB  f  ?  so  heisst  das  Fest  am 
Tage  nacb  der  Hochzeit  in  Prabeu,  wobei 
feterlicb  ein  lebender  Hahn  in's  Brauthau.s 
getragen  wird  ;  die  Junggesellen  haben 
Jabei  Federwische  auf  den  Hüten.  —  Die 
«chwibi«che  Sitte  um  die  henne  zu  reiten, 
Kromm.  IV,  109  ist  mir  nicht  klar.  Das 
Wort  hainärnj  den  Lauten  nach  scheint 
ihnlich  gebildet  wie  nihd.  erbename :  Über- 
aabme  der  Erbschaft,  Müll.  Zariicke  II,  370, 
aad  der  erste  Tbeil  könnte  mhd.  hie,  ahd. 
4iiro :  der  Gatte,  die  Gattin  sein  (da  ai  in 
Prb.  mhd.  i  entspricht):  es  wäre  dies  Fest 
ersprunglich  die  feierliche  Übernahme  der 
Braat ,  fOr  die  als  Kaufpreis  den  Ellern 
derselben  ein  Hahn  gesendet  wird. 

Uaizpach  f.  so  heisst  1373  der  Bade- 
ort Glashütten  oder  Sklenno  (nicht  zu  ver- 
vecbseln  mit  Glaserhäu).  Schemn.  Arch. 

haJIns  halten,  ech  JuiU  ctte  de  tjaazl  e 
dr  hand :  ich  halte  jetzt  die  Peitsche  in 
der  Hand,  Krh.;  ebenso  schelln:  schelten, 
Krh.;  spelin :  spalten,  Krh. 

haJp  m.  in  handlialp  m.  Die  Handhabe 

des  Dreschflegels,    Krh.    mhd.    halp    stm. 

Ken.  Müll.  I,  614,  schles.  halm,  Weinh.  32. 

«o  darüber  weiterer  Nachweis  zu  finden  int. 

hnm  in  luih^mt    heim ,    nach   Hause, 


Prb.  a/tä',  Mw.  hüm,  PIs.  kumtnt  anhdm, 
Prb.  kot  a  hd,  Mw.  vgl.  Wtb.  59. 

Ii4nm.  so  heissen  iuHocbwies,  Kricker- 
häu  ,  Schmiedshäu  verschiedene  waldige 
Höhen,  vgl.  der  hahn  für  ha  in  im  schles* 
Weinh.  33.  In  Paulisch  soll  es  die  Feld- 
mark bedeuten,  vgl.  slov.  hon. 

*  h4nappel  m.  die  Frucht  des  llage- 
dornvS,  Dpsch.,  ebenso  in  Aachen,  Müll. 
Weitz  77.  in  Krh.  hde'  putlen  vgl.  Wtb. 
60.  Die  Dopschauer  deuten  es  als  hahnen- 
apfel ,  doch  ziehe  ich  die  Ableitung  von 
hagenupfcl,  die  am  a.  (>.  gegeben  ist,  vor. 
hano :  s.  ano* 

hand  hentschen  s.  Wtb.  ü8.  Aachn. 
m.  händuchen. 

Uanderburz  m.  dieser  im  Wtb.  41  be- 
sprochene Spottname  der  Krickerhüuer  er- 
klärt sich  vielleicht  am  natürlichsten  aus 
dem  Handel  mit  Würzen,  d.  i.  Heilkräutern, 
den  namentlich  die  Münichwieser  treiben; 
diese  zogen  wie  die  schlesischen  Aberanteu 
oder  Laboranten,  s.  Weinh.  50,  bis  noch  vor 
Kurzem  als  fahrende  Heilkünstler  weit  im 
Ausland  herum;  ihre  .Mundart  erinnert  be- 
sonders an  die  schles.  Gebirgsmundart. 

häsenblouhe ,  Wtb.  61 ,  ein  dünner, 
trockener  Kuchen ,  iiiebenb.  in  Söcha.- 
Hegen  hauneublaae. 

^hassenuetz  f.  die  Ilaselnuss,  die  auf- 
fallende unorganische  Verschärfung  des  «, 
s.  Wtb.  59  f.  25,  findet  sich  auch  im  sie- 
benbOrfS'.  hasset  und  in  der  Aachener 
Mundart :  hasselter,  Müll.  Weitz.  80. 

haüp  *  h4p  n.  das  Haupt,  hdpschädel: 
Ohrfeige ,  Krmw.  hdpkranket  f.  Nerven- 
fieber, Krmw.  Prb.,  vgl.  Wtb.  59  und 
unten  hep. 

hawi,  häic,  hau,  hk  n.  das  hau,  eine 
Hodung,  Stelle,  wo  der  Wald  ansgehauen 
ist,  Niederlassung  an  einer  solchen  Stelle. 
z.   B.   Michels   hau ,  Mechls  hu :  Michaels 
Niederlassung  im  Walde,  Smh.    Das  Wort 
ist  in  derselben  Bedeutung  im  Harze  noch 
üblich,  Förstemann,  Ortsnamen  715.    Die 
mit  hau  zusammengesetzten  Ortsnamen  des 
ungrischen     Berglandes    sind    insgesammt 
solche    Niederlassungen     im    Walde ,    die 
Wohnungen  ,    einstöckige    (in   Krickerhäu 
nennt  man  sie  zwe'stöckech)  hölzerne,  ver- 
einzelt stehende  Blockhäuser  mit  grossen 
Höfen,    zuweilen   jetzt    noch  vom   Walde 
umgeben ,  selbst  in  der  „Stadt**  Kricker- 
häu (s.  d.).  Förstemann  a.  a.  0.  nimmt  an, 
dass  das  Wort  hau,  ahd.  hawi,  oft  Ver- 
anlassung   zu    einem    Namenelemente   ge- 
wesen sei ,   „doch  ist  es  als  letzter  Theil 
von  Ortsnamen  kaum  wieder  zu  erkennen, 
da  die  auf  -huba,  namentlich  aber  die  auf 
-hof  ausgehenden  diese  selteneren  Bildun- 
gen ganzlich  verschlungen  halten.**  Erführt 
die  kennbarsten  Formen  an:    Gundihhin- 
fieua  (>i),  Cunzelshowe  {li),  Chilanreinis- 
howu  (4),    Iledilinghotve   (10)  und    Witie- 
howe  ([{).    Die  reine  Form  -hawi,  spater 
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how  scheint  nicht vonukomroen.  Reichliche^ 
wenn  auch  spätere  Belege  bieten  die  ur- 
kundlichen Formen  (die  ich  erst  jetzt  bei 
Bereisung  der  Bergstädte  18S8  einsehen 
konnte)  unserer  Ortsnamen,  die  weder  die 
Deutung  aus  -huba ,  noch  aus  -hof,  son- 
dern nur  die  aus  ahd.  -hawi:  der  Aushau, 
das  Hau,  zulassen,  wie  wir  gleich  sehen 
werden.  Und  so  wäre  denn  allen  anderen 
Deutungen  dieser  Namen,  vgl.  Wtb.  57, 
74,  ein  Ziel  gesetzt  und  die  richtige  Schrei- 
bung ein  filr  alle  mal  festgestellt.  Weil  man 
die  Syibe  -hau  in  der  Aussprache  des  Vol- 
kes -ha  nicht  verstand,  wollte  man  es  aus 
slav.  -hag  deuten  und  schrieb  -hay  oder 
gar  -hain. 

Eine  Urkunde  über  die  Gründung  von 
Kuneshäu    oder    Kunetchhäu    vom    Jahre 
1342  konnte  ich  im  Originale  nicht  sehen, 
doch  fand  ich  im  Kremnitzer  Stadt-Archiv 
in  einer  Urkunde  vom  Jahre  1429:  Ktcntit- 
haw    und    Hannushaw    (jetzt  Hanneshäu). 
Laut  einer   anderen   von    1360   im  Krem- 
nitzer Stadt -Archive  wird  einem  domino 
Glazer  6lio  Gerhard!  eine  popuianda  silvosa 
possessio,    scultetia  hereditaria  verliehen. 
In  einer  spätem  von  1409  ebenfalls  daselbst 
in  Kremnitz  steht  schon  Glasirshaw,  Glo- 
»erhaw.    1441 :     GUisterhaw ,    Glanerhaw, 
Gloserhauf.  Um  1364  soll  ebenso  von  einem 
scultetus  Kricker  (alias  Grygyer)  Kricker- 
hdu   gegrüudet   sein ,    doch  habe    ich  die 
Original-Urkunde,  die  im  Kremnitzer  Stadt- 
Archive  liegen  soll,  nicht  finden   können. 
Im  Neusoler  Stadt-Archive  findet  sich  eine 
Urkunde  von  1457  ,    wo  der    „possessio" 
Krickerthaw ,   —  Krikerthaw    alias    Kri- 
kerow**  Erwähnung  geschieht.  Eine  Urkunde 
(durch  Kemeny  veröffentlicht  im  Magazin 
für  Geschichte  Siebenbürgens  von  A.  Kurz 
1844,  Seite   189)  von    1385  hat  Henul  de 
Grykkerhow    und    villa  Grykkerhow.   Ko- 
rabinsky  schreibt  einmal  noch  Kriokeheu, 
S.  224.  Ipolyi  in  Wolfs  ZUchr.  f.  Mythol.  I, 
260  schreibt:    „Krickehaj  für  Gregerheu** 
und  weiter  ,,in  älteren  Urkunden  (wird  die- 
ses haj)  heu  (geschrieben).**    In  einer  der 
Matrikeln  des  XVIf.  Jahrhunderts  auf  dem 
Pfarrhofe  zu  Krickerhau    fand  ich  Krick- 
ehäw^  in  einer  zu  Trexelhau  von  demselben 
Alter  Trexelhau.  M.  Bei.  schreibt  /lew,  z.  B. 
not.  Hung.   IV,  242  :  Kuneachheü^  Hanes- 
heu.    Dass  der  erste  Theil  dieses  Namens 
den  scultetus  oder  Grunder  einer  Ansiedlung 
bezeichne,  habe  ich  Wtb.  74  errathen.  Ein 
solcher  war   1360  Glater  (d.  i.  Glaser,  s. 
Wtb.  89),    der  Sohn  Gerhardi,    um  1364 
Grykker  oder  Kricker^  so  werden  Kunusch-, 
Honnusch-,    Trexel-    etc.    Personennamen 
sein,  wie  die  von  Förstemann  a.  a.  0.  mit 
-hau  zusammengesetzten  Ortsnamen   auch 
mit  Personennamen  zusammengesetzt  sind. 
/CunxeUhowe  kann  mit  h'unoa-  oder  Aon- 
radshdu  «  Kunetchhäu  gleichgestellt  wer- 
den, s.  BeDesckh&a. 


*  hau'  hA  f.  die  Haue,  Rrh. 
hauen  hAnt  mähen,  Krh.,  s.  f^rhn. 
hauer  *h4er  m.  der  Hauer  im  Berg- 
werk; in  der  Krh.  Mundart  könnte  wohl 
auch  ein  Ansiedler  im  Walde  darunter  ver- 
standen werden,  und  beide  Bedeutungen 
mögen  sich  oft  berühren,  da  hier  so  viel 
Bergbau  ist.  Im  Schemu.  Bergr.  7  heisst 
der  Häuer  nach  der  Ausgabe  von  Wenzel 
hawer,  nach  der  Kachelmanu's  haier  (für 
hauer?).  In  Pressburg  ist  ein  hauer  (nicht 
Häuer)  ein  Weinbauer,  vgl.  Adelung  unter 
hauer,  hauer. 

hauch:  Kröte  in  erdhauch,  n.  d. 
h4z  m.  der  Stier,  Krh.,  Wtb.  59,  s. 
herdox,  in  der  Oberlausitz  hein-ze,  heme: 
Ochse,  Ant.  I,  13.  VIII,  21 ;  in  der  Schweiz 
heizel:  Stierkalb,  Stald.  II,  36,  vgl.  Wtb. 
59  unter  hedschal—  haxlba(rn  ka'sl- 
hkgwk  m.  der  grosse  Wagen,  Wodans  Wa- 
gen, das  Bärgestirn.  Ein  Krickerhauer  er- 
klärte mir  den  Namen,  indem  er  ihn  vou 
hat:  Stier  ableitete,  daher,  dass  mau  des 
.Morgens  nach  diesem  Gestirn  ausschauen 
müsse,  um  zu  sehen,  ob  es  schon  Zeit  sei. 
den  hdz  =  Stier,  herauszulassen.  Die  Form 
htizl  steht  nicht  so  fern  dem  magyarischen 
yöncöl-  in  Göncöl-azeker  (=Gunzelwagen), 
wie  dies  Gestirn  genannt  wird.  Ipolyi  ma- 
gyar.  mylh.  268  f.  450.  In  Oberufer  bei 
Pressburg  heisst  der  grosse  Bär  ffandl/u^j^H, 
was  vielleii-ht  blosz  eine  Umdeutung  ist  und 
an  den  Wagen  des  Huhnchent  im  Märchen 
(Gr.  Hausmärchen  80)  erinnert  Vergi. 
gaingzel  in  Gaingtelnoowend,  Gaingtel- 
roc'ken  im  siebenb&rg'.  Schuller,  Syi- 
vestergabe  1859,  S.  10.  Müll,  siebenb.  Sa^^eu 
Seite  356.  Dass  östr.  kunz  —  Wodan  ist, 
ergibt  sieh  ausNVrnaleken  Mythen,  Seite  50. 

*hea*best  m.  Herbst,  Krh. 

heiben  t  trinken,  Wtb.  59.  Weinh.  34. 
Anton  Vlll,  19.  Gr.  Wtb.  I,  664,  dazu  vgl. 
man  aber  noch  huppen:  Schnaps  trinken  etc. 
Aaehener  Mundart  92. 

hell  f.  Wtb.  59,  auch  sieb,  die  Hölle 
und  der  Ofenwinkel,  vgl.  Anton  VIII,  21. 

Hellebrand  m.  „Aer  Huschwai  ist  der 
Hellebrand",  Ksm.,  s.  Wtb.  61  und  oben 
g-Ubalon. 

*heobe*  m.  der  Hafer,  so  in  Deutsch- 
Litta  (sl.  Kapronva)^  was  wieder  auf  einen 
bedeutend  abweichendeuVocalstand  daselbst 
schliessen  lässt.  Sonst  in  Knh.  Krh.  sagt 
man  häher. 

h^op«  heap  m.  Hof,  Ksm.  maierhc- 
op:  .Maierhof.  Die  Verwandlung  des  aus- 
lautenden f  in  p  in  diesem  Worte  ist  hier 
ganz  abnorm  und  nicht  zu  vergleichen  mit 
der  aus  dem  nd.  stammenden  Verwandlung 
des  aus-  und  inlautenden  pf  (kopp,  topp). 
Der  Doppellaut  f'o,  eu  in  Ksm.  entspricht: 
a,  0  und  mhd.  ou  (meuly  pisteul  eugenbfevk 
in  Lindaers  Gedicht,  Wtb.  115  f.)  doch  ist 
die  Form  echt  zipserisch  und  auch  ausser 
Ksm.  verbreitet. 


Nachtrag  inm  Wörterbuche  der  deutschen  Mundarten  etc. 
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*  b^p  n.  da«  Haupt,  Dpach.  Tgl.  oben 
kimp^  h4p,  Wtb.  59.  I»  Schlesien  het, 
Weiah.  DiaL  M.  So  seichaet  den  Dopsch. 
Dialekt  ein  ihnlicbes  e  in  kefen:  kaufen 
aus,  Wth.  68,  120,  Tgl.  achles.  Weinh. 
Dial.  34. 

her,  lies  er,  Krh.  Prb.  Dpsch.  Zips 
jer  Plach.,  Tgl.  Wtb.  60,  65.  In  schneller 
Rede  ist  in  Dpsch.  und  auch  wol  sonst  er 
aebeo  her  xu  ht>ren. 

*  li^rdex  m.  der  Stier,  Hw.,  in  Krh. 
h4s,  hmz^  s.  d.  hewieb,  frank,  herduss, 
Fronm.  IV,  308. 

kerr  in  *kerr  wuie:  Herr  Vater,  Herr 
Pfarrer,  Krh.Pla.  fra  mite:  Frau  Pfarreriii, 
PU. 

*  I^Anl»  der  Herd  im  slor.  in  und  um 
Neasohl,  bezeugt  die  hier  bereits  erloschene 
?oiks««odBrt,  die  der  Ton  Prb.  etc.  ähnlich 
l^ves««  s«in  muss,  Tcrgl.  Perg*,  Piarg, 

*  hich,  hich  !  gib  Acht,  Krmaw. 
«liieDits  f.  Hornisse,  Krh.,  rheinfrfink. 

k»rmijc,  kobnrg.  homegti.  Fromm.  II,  552. 
Das  SS,  z  wird  in  den  hierher  gehörigen 
Nuidarten  auch  sonst  zu  x:  zackerblex^ 
krüx  (erux,  kreuz)  Fromm.  II,  552;  schles. 
eMküjcen:  eiobfiszeu  n.  a.  Pas  geistliche 
Schaaspiel  des  XV.  Jahrhunderts ,  mit  dem 
aas  Bartsch  bekannt  macht,  Pfeiffer's  Ger- 
■soia  III,  267—297,  hat  neben  anderen 
thiriatgiJkchen  Formen  unter  anderm  auch 
der  plix:  BliU,  s.  273.  vgl.  mhd.Wth.  1,  215. 
lioe'peiteBS  Hagebutten,  Krh.  han- 
mpjtei^  s.  d.  Dpsch.  Aachen.  Mundart  haan- 
ä^.  Mall.  WeiU  77. 

koldebitter  oder  holdebittener  = 
kiit  e  hi  Uner :  halt  ein  wie  taner,  einer 
der  besser  sein  könnte ,  als  er  ist .  Krh. 
Wtb.  58, 104,  und  oben  blttener,  bitter. 
Heide,  tvk  Holde  :  Frau  Holde.  Was 
«in  Weihuachtsabend  von  der  Mohnspeise 
y%,  krmnhaypl)  in  der  Schüssel  bleibt,  wäh- 
rend dem  man  zur  .\Ielte  in  die  Kirche  geht, 
aeant  man  frd  Holden  teil.  Wenn  man  aus 
der  Kirche  zurückkommt,  setzt  man  sich 
«ieder  zur  Schüssel  und  sagt:  nu  wollen 
wir  mit  frsu  Holden  essen !  —  Frau  Holde 
vird  Tcrehrt  in  Franken,  Thfiringren, 
HenneM  und  «m  Rflederrheln.  Gr.  mylh. 
263.  Haupt,  ZUchr.  VII,  ;i86.  Frau  Holden 
teil  ist  hier  ganz  ähnlich  dem  vcrgodendel 
(Frau  Goden  teil)  Haupt  VII,  337,  wie  man 
d<>o  für  die  Göttin  stehen  gebliebenen  Ge- 
traidebüschel  nennt.  In  Nordfranken  heisst 
sie  MolUy  in  Schlesien  Hole^  Schm.  II,  174. 
Weinh.  36;  in  Siebenb.  heiMst  sie  hiifde, 
frtMte,  8.  Müll,  siebenb.  Sagen  26,  255  f. 
Schaller,  Sylvestergabe  1859,  S.  10. 

benape  f.  die  Scbsukel,  Ksm.  nl.  hob- 
belen:  schaukeln  und  hinken,  ebenso  be- 
deutet humpeln  üonst  hinken,  hier  hompe 
die  Schaukel. 

Honnenbäu  Uänueshd:  »lav.  Lueka 
1429  :  U»nnu»haWy  s.  hau. 


bSenaia,  hemala  n.  das  Kipfel,  hörn- 
chen,  Prb.  Krh. 

boit  und  bar  in  der  Fuhrmannssprache 
hat  auch  die  Aachener  Mundart,  Wth.  58. 

br  8.  unter  r. 

buartt  hart,  Knnw.,  vgl.  siebenb. 
guorten,  ungr.  Mag.  IV,  23,  29,  u.  ö. 

bubel  m.  Hügel,  Schemnitz ;  aitköln. 
hovel.  Fromm.  II,  439.  hübet  ist  ein  md. 
und  westnd.  Wort,  auch  in  Scblesien, 
mäbren,  RfordbSbnien  heimisch  Weinh. 
37.  Fromm.  V,  461,  474. 

bul  n.  Heu,  Waldorf,  erinnert  an  den 
altfränkischen  Vocalsland  Wiliram's,  vgl. 
hunig. 

hAln:  necken,  Krh.,  wol  aus  hudeln 
wie  b^l  ans  bedel  (s.  d.). 

*  Hune*benn  f.  Name  eines  Sternbil- 
des: e  Qanze  schaa*  8te*n  pai  enmnna*,  Krh. 

*  bunigr  m.  Honig,  Krh.  huinig  (vgl. 
aitkSln.  hoinc^  Fromm.  H,  439)  Krmw  ; 
hier  wird  u  i  ie  zu  ui:  luibe  tfetterenn! 
liebe  Gevutlerin!  ge  doch  te  uinen  :  geh 
doch  zu  ihnen,  Krmw. f^u/it :  Buhne,  rvimen: 
Kiemen,  Krmw.  Ähnliches  ui  hat  Wiliram 
für  altes  u  tu:  buiweny  fruintin,  luite^  s.  V» 

bande*ifl<»ckel  n.  die  Magenblätter 
vom  Vieh.  Krh. 

bnppen  s  hupfen,  Krh. ,  bnpross  n. 
Heuschrecke,  schd  nor  9vhd,  bitte  huprost! 
Kuh.  huphrössela ,  Krh.,  scbies.  huprot». 
Fromm.  11,  252,  192.  nl.  huppelen,  Aaebn. 
Mundart  hupperen :  hupfen. 

barsein  in  hurzelbank:  Schniizbank, 
PIs.,  der  Kopf  des  beweglichen  senkrechten 
Theiles  derselben  heisst  das  hröutel:  röss- 
lein,  vgl.  damit  häntel:  Hengstlein  und 
hänaelbank^  Schm.  II,  215;  zu  hurtelu  vgl. 
mhd.  hürzen  :  hetzen  (auch  bei  den  Haaren 
ziehn?)  Ben.  Müll.  I,  737;  niadjar.  hur- 
ctolni :  reissen,  ziehen,  peinigen. 

butscben  f.  die  Wiege,  Krh.  hottchen^ 
Trzlh.  vgl.  Schmell.  II,  289  und  Wtb.  60. 

I.  J. 

Jr,  t  t  wird  um  Kremnitz,  in  Kunesch- 
hüu  zu  ui,  oi:  luibe,  ruimen,  uinen:  Liehe, 
Riemen ,  ihnen  ;  zu  oi :  noida" :  nieder  ; 
ine  noihl  hält  net  nje  bas  kroicht  äbe*-  dch 
bas  wloigt  f  Knh.>oi  für  mhd.  iu  und  ie  ist 
in  den  Orten  Trexelhüu,  Neubau,  P»nlisch, 
Hochwies  wie  im  schles.  zu  hören.  Weinh. 
Dial.  63,  indem  iu  Krickerhäii  inhd.  im  rein 
du;  i  wie  ai;  ei,  wie  d  gesprochen  wird. 
Eine  besondere  Eigenlhümlichkeit  der 
Mundart  von  Praben  und  der  nächsten  Um- 
gebung, zum  Theil  auch  von  Krh.,  ist  die 
Priyotirung  des  r,  r,  o ,  o  meist  vor  r;  eine 
Erscheinung,  die  geradezu  an  das  altnord. 
erinnert.  Ich  setze  einige  Beispiele  her: 
er,  her  wird  jer.  Hochwies;  herz  wird 
jatz,  Schmidshäu  (vgl.  Aachener  Mundart: 
hatz),  altnord.  hjarta,  schwed.  hjerta^  dän 
leerte. 


276 


Julius    Scbröei*. 


berg  ist  hier  in  das  slovak.  übergegan- 
gen in  der  Form  pjarg ,  altnord.  biarg^ 
dan.  bjerg» 

herd,  ebenso  hjard.  briist/fecAr,  ebenso 
(slovakisch)  prus/JoAr  ele. 

dorfer  wird  tjuffer  in  Kune.schhüu,  dort 
(dort)  wird  djut  in  Kuneschhäu. 

stärker  wird  s^jaka  in  Praben.  durch 
wird  djoeh  in  Praben.  darf  wird  tjaff  in 
Praben. 

/^rr  wlrdjarr  in  Schmiedshau. 

tcTur«^  (worsk)  wird  bjotcht  in  Prb. 

Mild  =  jund,  Wtb.  65  II.  dgl.  m 

Als  eine  Spur  davon  in  der  Mundart  des 
Kubiändehens  ist  anzuseheu  Häkeltaw  und 
//amm-A,  Meiner t,37l>.  Das  siebenb&rg'. 
yurd  (vgl.  altnord.  jörd,  jardar),  Froiatn. 
IV,  196,  in  der  Mundart  vo«  Gottschee; 
jerd.  im  »chles.  jcelend,  s.  Wtb.  65.  — 
Die  Beispiele  -fiecky  und  (tiämiach  ?)  elend 
zeigen  kein  r  als  Veranlassung  dieser  Er- 
scheinung (etwa :  herz  =.  füaz  =  hjatz  = 
jatt)  ;  slavischen  Einfluss  glaube  ich  hier 
nicht  annehmen  zu  müssen.  Eine  Analogie 
hat  das  slavische  allerdings  in  dem  slova- 
kischen  ä  =  ia. 

*j4 1  ja,  als  einfache  Bejahung,  Krh.  jViu, 
umi  jeu  Mw.  umi  jtiu!  jü^Gdl.,  hingegen  in 
der  Bedeutung  von  tarnen  nachgesetzt,  klingt 
es :  je,  je^  Krh.  Prb.,  vgl.  angels.  gea^  engl. 
gea,  aitfries.  je.  —  A.  etza  beich  ech  wo, 
aujr  goldereii  sau  d^rieln.  B.  no,  djrzel ! 
A.  ech  ha  je  gesagt  dasz  ech  ech  ba*  wo^ 
anjr  gölderen  sau  djrzeln.  B.  no,  djrzel 
etc.  in  Infinituni,  ein  üblicber  Kiuderscherz 
in  Krh.,  zu  dem  wohl  die  Mythe  von  Freyrs 
Gullinbursti,  dem  goldburstigeu  Eber  (ür. 
Myth.  194)  zusammengeschrumpft  ist.  — 
Auch  in  der  Zips  zeigt  sich  dieser  Unter- 
schied zwischen  einem  ja  und  je,  je,  Wtb. 
65,  Fromm.  V,  267.  IV.  129,  28. 

jarr  m.  Herr,  wie  jatz:  herz,  Schmh. 
8.  J.  ahd.  herro,  altnord.  harri ,  hart, 
angels.  hcarra. 

JÄ'St  dos  Mw.  Knh.  tkunjanest  s.  Jener. 
in  Mw.  steht  a  für  e,  wie  im  Garstvogel- 
Üialekte  Wtb.  53,  in :  laben,  krdbesz ;  auch 
i  gd,  du  gast,  her  galt,  s.  auch  gerat. 

jatz  n.  Herz,  vgl.  jarr,  Schmh.  Prb. 
trdijatzeg  :  treuherzig,  traut.  —  jatzal  n. 
Herzchen,  als  Kosewort,  Plsch.  s.  J»  ahd. 
herzd,  goth.  hairto,  angelsächsisch  he'ort, 
altnord.  hiarta.  Aachener  Mundart  hatz, 
MW.  80. 

-ich,  -echt  -ig,  adject.  Endung,  wird 
in  Prb.  Zeh.  Smh.  zu  -it,  -et  in  pome'let : 
allmählich,  s.  Wtb.  32,  vgl.  -lieh.  Viel- 
leicht ist  'icht  anzunehmen,  da  der  Ausfall 
des  ch  unserer  vorliegenden  Mundart  nicht 
uiigeinäss  ist. 

j^«  s.  jfi. 

jener,  jene,  jÄ*««  jener,  jene,  je- 
nes ;  gen.  Jessen,  Krh.  janer,  Jana,  ja  s, 
Prb.  Mw.  sehr  gebräuchlich.  j>*#6<?«^,irt**^ 
beng:    desshalb  Krh.  Prb.  der  analog  der 


Form  dessen  gebildete  Genitiv  Jessen  ist 
vielleicht  auch  sonst  vorbanden,  vgl.  nckl. 
gen.  jess,  Weinh.  bial.  141.  jessjdrig, 
Weinh.  38;  im  Kuländchen  jess:  jenes, 
Meinert  403,  goth.  jdins,  ahd.  gener,  mhd. 
jener^  in  der  bair.  österr.  Mundart  uuüblicb, 
s.  Schm.  H,  268.  Das  stumme  e  der  zweiten 
Sylbe  kanu  schon  mhd.  überall  wegfallen, 
Hahn  mhd.  Gramm.  I,  113.  Die  Form  jeme 
(=jeneme)  bei  Herbort  4262,  dasselbe  vgl. 
Weiuh.  Djal.  141  :  jem. 

jeppat  m.  Eierkuchen,  Prb.  In  Gömur 
sagen  die  Slaveu  dafür  panküchy  d.  i.  Pfann- 
kuchen. 

jetien  f.  geflochtener  Zaun,  Prb.,  vgl. 
mhd.  eter,  ahd.  etar,  stm.  stn.  —  Wenn 
hier  dns  f.  etwa  aus  einem  spateren  mund- 
artlichen  schwachen  Plural  die  ettern  ent- 
standen ist  (das  r  füllt  in  der  Mundart  von 
Prabeu  so  oft  aus),  so  wäre  jeUe-n  zu 
schreiben.  Über  das  j  s.  J»  vor  kurzem 
Selbstlaut  und  t  wäre  es  ein  merkwürdiger 
Fall  der  Prigotirung.  Vgl.  altnord.  iadhar, 
agis.  eodor. 

jer:  er,  Hw.,  s.  her  und  J.  —  goth. 
i>,  ahd.  ir,  md.  her^  nd.  he. 

Jirgrel,s  Georg,  Krmwr. 

indat  immer,  Prb.  Krh.  inda  and:  im- 
mer einerlei ,  Krh.  mhd.  iender  (ans  i>- 
n-er)  bedeutet  eigentlich:  irgendwo; 
schleH.  inde:  irgend,  immerhin,  Weinh. 
38**.  in  der  Oberlausitx  inde:  immer. 
Anton  IX,  4;  ebenso  im  KttlEndchen, 
Meinert  402.  —  and,  mhd.  enein,  in  ein :  iu 
eins  ,  zusammen ,  in  einander,  Kuländchen 
ind  an  aem,  Mein.  a.  a.  O. 

Jog'ala  n.  ein  Kobold,  Krh.  in  Prb : 
Jegaloy  vgl.  was  Sehmell.  II,  266  unter 
Jägkel  (oherpfälz.  Oaugl)  mittheilt. 

Johanniafener  Gehonneswdjer  n.  in 
Hw.  daselbst  werden  gewisse  Krauter  in 
diesem  Feuer  geweiht  und  dadurch  heil- 
kräftig gemacht.  Mehreres  über  Johannis- 
feuer  Wtb.  66. 

iratzent  ihrzen,  Krmw.  ahd.  wahr- 
scheinlich irazan,  mhd.  irezen  und  irzen, 
Ben.  Müll.  I,   752,  vgl.  Gr.  gr.  II,  218  f. 

181  ihr.  Diese  oberdeutsche  Dualform 
hat  sich  auch  in  Leutschau  eingedrängt,  in 
Käsmark  nicht.  Im  Zipser  „Niederlande" 
I*  essts,  is  saits.  In  Trxih.  Knh.  es  enker 
enk,  hingegen  schon  in  Krh.  w,  dür,  dxtch. 
In  Dpsch.  iar,  aber  die  zweite  Person  plur. 
hat  'S  (iar  svhlatsjy  s.  Wtb.  132. 

ischiikt  irgend  etwas,  kom  to  mir  ich 
be  dir  ischtik  geben,  Hw.  ischt^  Mw.  sieb. 
äst:  etwa».  Fromm.  V,  36,  70;  in  der  Zips 
ischig^  s.  Wtb.  66.  Frommann  VI,  91. 

*  Junker  *junkA*at  besonders  von 
Liebenden  gebraucht  für  Ar/i^rA/,  s.  d.  derule. 
Wtb.  67'.   So  in  PIs.  Prb.  Krh.  Dpsch. 

K. 

h'ald:  kalt.  Schon  Wtb.  07".  angemerkt. 
Das  /  wirkt  auch  hier  erweichend,  wie  im 
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flcklc^  (lifiriii8>.,  t.Weinh.  Dial.  65.  er 
kate  kalde,  Krmw.,  s.  kaida,  ka^ida: 
dM  Fieber,  PrI».  aikd.  kmldetuehi^  Dieffenb. 
121.  Das  t  aMimilirt  sich  mit  dem  /  Töllig 
ia  kmUm  :  halte«,  a.  d.  Krb.,  daher  keUen  : 
Eilte  MBpisdsa «  in  der  Bedevtang^  um  so 
■ebr  «i^  dieaem  Worte,  too  dem  es 
TMlif  Yeraduedenea  Urspruofps  ist,  schein- 
bar gealbert  hat,  s.  kellen,  kalt  wird 
•bfelMtel  Te«  tmUm,  kuoi,  6r.  II,  9.  281. 
camplrwude  f.  Kimpferwunde ,  im 
Kaapf  erhaltene  Wunde,  „campirtüunde 
nd^  pJMtt  nnif ,  minus  mortiferi*,  1392. 
Scbenu.  Stadtarch.  mit  bewahrtem  nd.  p 
St  pft  ^.  mlat.  Mmpte,  ahd.  kamfjo,  Graff 
IV,  407,  kommt  erst  spit  mhd.  in  der  Form 
k«mffe\  (f.  Kinipfe),  Dieffenb.  unter  „ad- 
leta'y  ag^nista  nad  dnellator,  vor. 

Maaapc  f.  Ich  hörte  das  Wort  nur  in 
4er  Yerhindnng :  e  kuwtpe  leiten :  den  Ball 
aeblagen  (KUmarfc)  und  weiss  zur  Erkli- 
rog  nichts  beizabring«n.  In  Pressburg  nen- 
isn  CS  die  Knaben  im  Balbpiel  ein  gampotch 
■.,  wenn  einer  dem  andern  den  Ball,  ror 
ihm  stehend,  so  in  die  Höhe  wirft,  dass 
lieser  ihn  mit  dem  Schlagholz  trifft:  gimma- 
r-s  ^snipsicA  /  —  Dieses  letalere  heisst 
nadj.  kapos  tos  k^p-ni:  capere. 

•kJkmmt  ich  kann;  eck  km,  bir  kon- 
Mn,  tr  komU:  pari.  pr»t.  gakonntf  Dpsch. 
*eeh  to,  de  kost,  her  ko ,  bij  känna,  ie 
Mal,  9e  könmm,  gekint,  Krh.,  Tgl.  Weinh. 
Uial.  ISO.  Die  in  Uterer  Zeit  kaum  mehr  zu 
frwciseads  starke  Form  des  part.  prct. 
kMmtem,  kmnnen.  Gr.  gr.  IV,  167  f.  hat  sich 
ia  der  bair.-ftsterr.  Mundart  erhalten  (Schm. 
II,  307).  Ich  hörte  auch  in  Prb.  e-  ha-r- 
em  mtt  kimne  ke*ifen :  ich  habe  ihm  nicht 
können  helfen.  Diese  Form  wird  aus  der 
Österreich.  Mundart  eingedrungen  sein  und 
•ekcint  md.  Dialekten  fremd. 

•  k&tA-  m.  Kater,  *kätx  f.  KaUe,  Krh. 
kitzels:  KiUchen,  vergl.  mlnxen,  Krh. 
mhd.  kitzettm  mit  nid.  I  fQr  e  =  ä,  engl. 
kitlemt  henoeb.  kitze ,  Fromm.  IV,  314, 
ichles.  kiitehe,  s.  Weinh.  43*.  u.  s.  f. 

katxlk  ID.  der  Henker,  Leutschau  (in 

Ksm.  «62se")  sloT.  ka(jk,  Jungmann  II,  34. 

Maule  r.  Kugel.  Wtb.  68.  *kautecfit 

rud,  Krh.,  das  Wort  ist  in  das  polnische 

(kuU)  and  slor.  (kaule)  fibergegangen. 

•kafiricbt  n.,  dasselbe  in  Krh.  was  in 
Pils.  f^amschJ^h,  g.  d.  =  das  Grüne  von 
Kartoffeln,  Rüben,  Welschkom  etc.  zu  ahd. 
frassn'SJ  QU  :  consumere,  depascere?  Graff 
nr,  535  L  etwas  zum  kauen  für  das  Vieh  ? 

*luienens  sprechen,  plaudern,  Mw.  in 
Knh.  gilt  dafnr,  tddeng,  s.  d.  Es  ist  aufflllig, 
wenn  man  nach  Mw.  kommt,  wie  hfiufig 
man  dies  aonst  seltene  Wort  zu  hören  be- 
kömmt. Man  rersammelt  sich  um  zu  kauten, 
man  mit  sich  zu :  komm  zu  mir  kauten,  in  der 
OberpfiUs  kouten,  Schm.  II,  337;  in  der 
Zips  koten ,  Wrtb.  72  (daselbst  ist  gefehlt, 
dass  das  nd.  Arömi,  Artirm  herbei  gezogen  ist); 

Sitxb.  d.  phU.-kist.  Gl.  XXXI.  Bd.  II.  Hfl. 


sieb,  kuit^,  henneberg.  kÜH,  Fromm., 
Tgl.  französ.  cauter%\k%  Ist.  cautari;  daneben 
ahd.  kösön.  Graff  IV,  501  gar  nicht  selten. 
*k^§rens  gegen;  ank^gen:  entgegen 
Prb.  so  wie  noch  in  Schlesien,  Nordböhmen  , 
kaigen,  akaigen,  ai  de  kine,  im  die  geine: 
Weinh.  dial.  82.  Fromm.  II,  31,  engl,  againtt, 
mhd.  enkegene  (Nib.  389, 1685)  neben  en- 
gagene^  engegene,  ahd.  inkagan^  ingagan, 
Graff  IV,  137 ;  das  alte  k  im  Anlaut  hat  sich 
in  der  Mundart  erhalten;  so  6nde  ich  kein 
(=  gein-gegen)  am  Ende  des  XV.  Jahrh. 
Weckern.  Leseb.  I,  990,  9,  Jeroschin  hat 
kegin,  kein;  alte  Beispiele  aus  Schlesien. 
Weinh.  a.  a.  0.  im  Leben  Ludwig*s  kein  s. 
163,  Tgl.  keng*. 

kellen,  killen,  ir^koIleBs    Kfilte 
schmerzlich  empfinden,  s.  B.  in  den  Fin- 
gerspitzen,  in  den  Zihnen.   Wtb.  68.  Zu 
dieser  ganz   besonderen   Bedeutung   wird 
das  Wort  herabgesunken  sein,  indem  man 
es  mit  katt  und  kiU  (s.  kald)  in  Verbindung 
brachte.    Ursprunglich  bedeutete  es  über- 
haupt schmerzlich    leiden,    reqnilt    sein, 
mhd.  kil  oder  quü,  quäl,  quälen,  gequatn, 
Ben.   Mull.  897,  ahd.  quelan:  cruciari  Gr. 
gr.  II,  29,  315.  För  diese  Ableitung  sprechen 
folgende   mundartliche  Formen :    ostfries. 
küt  kellen:  Zahnweh,  Fromm.  IV,  127;  in 
Aachen  Ardfo:  Pein,  Schmerz,  Qn^X,  kolig, 
nl.   kwalyk:    unwohl.    Müll.    Weitz    120, 
schles.  „erkuUen  partic,  erkiltet,  erfro- 
ren —  zu  fraglichem  erkillan-kal"  Weinh. 
49^  killen  heisst  allerdings  auch  nl.  frieren. 
In  Hildesheim  kille:  Kilte.  Fromm.  II,  123> 
westerwild.    de    kann   kille  meich :     die 
Hände  schmerzen  mich  Tor  Kilte.  Schmidt79. 
keng* ,  k^ng* :  gerade  desshalb,  dei- 
ner Meinung ,  deinem  Willen  zum  Trotz. 
keng  bei  ech  dar  ge^  !  ich  werde ,  gerade, 
weil  du  es  nicht  willst,  hingehen ,  keng  hü 
ech  net!  und  ich  will  gerade  nicht!    Ich 
sagte   zu   einem  Midchen  ,    dass   sie  gut 
krickerhfiui&ch  spricht:  keng  pin  i  nit  aut 
Kricke* ha  !  Bntw ortete  sie:  gerade  ich  bin 
nicht  aus  Krickerhiu  (sie  war  aus  Neubau). 
Ob  das  Wort  zu  gegen  gehört  ?  s.  k^gen 
Tgl.  siebenb.  gor  ze  kegden :  ganz  und  gar. 
Fromm.  V,  177,  219. 

kepp  f.,  der  Mantel,  Krh.,  ahd.  chappa, 
mhd.  kappe:  der  Mantel,  Hülle,  womit  der 
Kopf  mit  eingehüllt  wird.  Graff  IV,  355. 
Ben.  Müll.  1,  787.  schles.  Weinh.  40.  — 
hat  in  neuerer  Zeit  gewöhnlich  nur  die  Be- 
deutung: Mütze,  Tgl.  Wtb.  67,  sl.  kepen, 
dim.  kepenek,  ma^jar.  kopenyeg,  pol.  Aro- 
pien-iak,  Juogmann  II,  50. 

gekeraehel,  gakea^nchel  n.,  Keh* 
rieht,  Dopicb.,  Wtb.  69. 

Kerl  Ingen,  eine  untergegangene  Ort- 
schaft oberhalb  Hodrita  (ehed.  Hodratz,  Ho- 
dritte  Hodrutch),  s.  Kachelmann  Gesch.  d. 
nngr.  Bergstfidte.  1352  heisst  es  Karlik  das.  3. 
klnkale-kankale  n.,  ein  Spiel,  Krh. 
in  Pressburg  nennt  man  es  Mühl  fahren;  es 
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wird  eio  Ooppeikreus  gemacht,  so:  4^, 
das  heisst  die  kleine  Mühte  (zum  Unter- 
schiede Ton  der  grossen,  die  sich  auf  der 
Kehrseite  von  Schachbrettern  gewöhnlich 
angebracht  findet).  Die  beiden  Spieler 
setzen  abwechselnd ,  der  eine  immer  ein 
Ringlein  (das  er  mit  Kreide  zeichnet),  der 
andere  immer  ein  Strichlein ,  bis  einer  die 
Mühle  hat  (drei  Striche  oder  Ringlein  in 
einer  Reihe).  Die  Ringe  heissen  in  Krh. 
hredela:  Raderchen,  die  Striche:  strächeta, 

klr-t  für  Kirche,  thd.  kirihhd  in  kir-- 
mes  und  kir-weih,  s.  wtb.  69.  Es  sei  hier 
jede  Form  für  sich  betrachtet. 

kirmes  f.  Kirchmesse,  schon  in  alter 
Zeit  kinnesse,  aber  auch  damals  schon  auf 
ein  gewisses  mundartliches  Gebiet  be- 
schrinkt  und  nicht  allgemein  gebrauchlich, 
s.  die  Stellen  im  mhd.  Worterb.  (Ben.  Müll. 
Zarncke)  11,  160.  Auch  Dieffenbach  hat  in 
seinem  Vocabular  kirmesz,  s.  89.  das  Wort 
ist  nl.  (kermis) ,  am  ganzen  Niederrhein 
(kirmes  y  kerne».  Mull.  Weitz  107),  im 
Hennebergischen  FVomm.  Hl,  226,  3,  i.  H, 
415.  275,  im  Kuhlindchen  (kicmesj^  poln. 
kiermasz,  cech.  sl.  kermei,  karmei,  kar- 
meit,  Jnngmann  H,  50;  in  Hessen.  Man 
kann  daher  genau  angeben  ,  von  welchem 
deutschen  Volksstamm  die  Slaven  das  Wort 
entlehnt  haben.  Ohne  Zweifel  von  den  nie- 
derrheinischen Einwanderern  in  Polen , 
Ungern,  MShren.  Die  schlesische  Mundart 
scheint  das  Wort  nicht  zu  kennen  ,  ebenso 
die  Mundart  der  Oberlausitz  (in  diesen 
Mundarten  ist  nur  der  Ausdruck  kermeln : 
lirmen,  Weinh.  43.  Anton  H,  4.  IX,  6.  vgl. 
nordfrSnk.  kirm :  Kirchweihe.  Schmidt 
11,  330)  anzutreffen.  Hervorzuheben  ist 
nun,  dass  die  Orte:  Schmidshäu,  Geidel, 
Deutsch-Praben,  sowie  die  Zipser  diesen 
niederrheinisch-niederlfindischen  Ausdruck 
(in  der  Zips  kirms  hier  *kiemes,  kiemest) 
bewahren,  s.  klrwelh, 

klrweih  f.  *kie*ba:  Kirchweihe. 
So  wie  ganz  in  der  Nabe  neben  der  frank, 
hennebergischen  Mundart  in  Koburg,  statt 
des  im  Henneb.  üblichen  kerrnes :  fcerwa 
üblich  ist ,  so  hört  man  ganz  in  der  Nähe 
von  Deutsch- Praben  (s.  kirmes)  in  Kri- 
ckerhiu,  Neuhfiu,  Trexelhau,  Kuneschhöu: 
ITiVfra,  ühd.  chirihwihi,  Graff  I,  724.  Ro- 
senplut  hat :  kirweihung ,  Fromm.  1,  258. 
In  der  Nachbarschaft  von  Koburg  im  Eger- 
land  Kirnve,  Fromm.  V,  129.  daneben  in 
der  Oberpfalz  (Amberg)  kirchweihy  Schmeli. 
II,  329.  Es  scheint  der  eigentlich  frSnki- 
sche  Ausdruck,  Fromm.  1,  258  und  bildet 
den  Übergang  zu  dem  alemannischen  chülhi, 
kilbi  (chilch'wihe),  Stald.  11,  99  s.  ahd. 
ehilihha.  Graff  1V,481.  Der  bairisch-österr. 
Ausdruck  kir'tag,  Kirchiay,  der  sich  auch 
in  der  Mundart  der  Vll.  coram.  CW.  177 
findet  (auch  in  Möderitz  bei  Brunn  in  Mäh- 
ren), ist  hier  überall  unbekannt.  Man  sieht 
wie  erwfinsrht  es  wäre  lu  wissen,  welcher 


dieser  drei  Ausdrücke  fiberall  gebrSnchlich 
ist ,  z.  B.  in  Schlesien  ,  Obersachsen  und 
im  Westerwald. 

kippel  m.  Schuh,  Dpsch.,  lat.  crepida 
poln.  kurp  kurpiele,  sl.  krpee. 

kislenkflchUkn  m.  Kieselatein,  Krh., 
abd.  chiiüinky  bair.  kislingstain ,  Schm. 
U,336. 

kiteen  n.  das  Stück,  ein  kleiner  Theil, 
Wtb.  69,  sieb,  kitzgen ,  in  Aackeii  der 
kitzy  das  kitzche,  das  kiU,  Müll.  Weit«,  108. 
Auffallend  ist  hier  die  Ähnlichkeit  der 
madtjar.  Form  kicsiny  (spr,  kitgchinjj  klein 
(die  nur  wo  das  deuUche  A^jectiv  fiezions- 
los  steht  angewendet  werden  kann ,  indem 
sonst  kis  stehen  rauss:  die  Menschen  sind 
klein:  az  emberek  kiesing-ek,  die  kleinen 
Menschen  :  a'  kis  emberek;  substantivisch : 
die  kleinen  hingegen:  a  kitsinyek;  der 
Steigerung  ist  nur  Ar««  fähig);  egg  kitsid 
oder  kitsike:  ein  wenig,  kitsinyke:  der 
Kleine  etc.,  vgl.  wtb.  69  u.  70  nnter  klein 
und  Weinh.  44:  klitsche.  Aber  auch  kiu- 
ling,  n.  junges  Vieh  das  nicht  wachsen  will, 
das  Schm.  II,  347,  unter  kitzen  Junge  wer- 
fen und  unter  kitz  kitzlein  stellt,  erinnert 
auffallend  an  kicsiny :  klein. 

klappen  s  schwäiMü.  klapper , 'Klkp- 
-perin:  Schwatzer,  Schwätzerin,  Prb., 
niederl.  klappen,  klapper.  In  der  Zips 
Klaps-affe:  ein  Schwätzer,  Wtb.  69,  in 
Aachen  klappei:  die  SchwäUerin,  Müll. 
Weitz.  HO.  henneberg.  die  klapper: 
Schwätzerin,  klappern:  wie Muhlenklapper, 
reden.  Fromm.  IV,  454.  ahd.  klaphon,  vgl . 
darüber  Weigand-Schmittbenner  I,  589.  Im 
cimbr.  hat  sich  die  oberdeutsche  Form 
klaffen  CW.    136  erhalten. 

klecken  poklecken  beschmutzen  Prb. 

klöpel  m.  der  obere  Theil  desDresch- 
flegels, Klöpfel,  Krh.,  von  klopfen  oder 
kloppen:  daneben  klepel  und  klöppele  s. 
Weigand-Schmittbenner.  I,  590. 

klAflr :  verträglich,  friedlich,  saü  klug 
metenande*'  ond  net  ärge*t  ich  :  seid  ver- 
träglich und  erzürnet  einander  nicht.  Krh. 

knecht  m.  der  Jüngling,  tndd  f.,  das 
Mädchen  Krh. ,  die  .Magd  Prb.,  s.  Wtb.  7t. 

iinerreii  inbekneaH,  zeknie'^t:  =  «eiwe* 
drockt,  überdrfickt,  wenn  man  sich  im 
Gehen  überdrfickt  hat^  Krmw.  ? 

Kn6blich  m.  Knoblauch,  Krh. 

knop  in.  Knopf.  Dpsch. 

knor  m.  der  Knorren,  Steinblock  iu's 
Slavische  übergegangen:  knaura,  Schem- 
nitz.  kt\ium,  Prb. 

knote!  m.  das  Mehlklos^  Krh.  Knotäl 
m.,  knotala  n.,  Prb.  was  man  Österreichisch 
«Nockerln**  nennt.  Schm.  II,  678.  österr. 
bair.  KnudeL  Schm.  II.  371.  das  /  für  d  hier 
ist  md.  Jerosch.  182:  knote,  indem  die 
reinmhd.  Form  knode,  ahd.  chnodo  ist. 

kobal^rche  f.  die  Lerche  Dpach. 

k6ch  ni.  plur.  kttch:  Schornstein.  Krh. 
Zu  dem  Zipser  Ausdruck  kau,  dem  sieben- 
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birgiachea  kupp  kepp,  fnr  Schornstein,  s. 
Vlh.  88,  tritt  hier  noch  ein  neuer  hinzu 
■it  gleicfaeoi  Anlaat.  Dieae  Form  ist  auch 
ia  daa  Siovakiache  fibergegangen.  Falko- 
vitach  585:  k^ch^  -  u,  m.  =:  kon^n, 
JonginaBa  hat  daa  Wort  nicht  aafgenommen. 

MBiMa  wird  gekirst  in  I.  pers.  pl. 
'kemmä^z  koanien  wir  Wtb.  185.  *  komm 
fu  0tuf  villkonmeii  bei  una !  Begriiaaung 
ia  Krh.  dae  Lebewohl  lautet:  pUii  (plaiht: 
bleiht)  ta  ^ottt  mam  !  —  ko.t  aha:  kommet 
ktm  Hw^K,  kumumi  akmm^j  Prb.,  zu  der  Form 
ktt  far  kommet  sind  die  rheinfrankischen 
Fonaea:  kmst  kutt :  kömmat,  kömmt,  au 
Tgl.  Frenai.  Ztachr.  III,  271,4,  555,  33, 
V,  530,  10. 

kmnAi  n.  der  Haarknoleo  der  Frauen. 
Prb.  nbd.  kumet,  kwnmat,  kumul,  russ. 
tkammi,  «I.  ekomaut:  das  Halsgeschirr  der 
Pferde  (!). 

k^pp  m.  die  Kanne;  leatserkopp 
Lcatackaa.  ahd.  kopf^  chopf,  mhd.  köpf, 
wapruaglich  nindea  Gefaas ,  Triiikgefäss, 
Sdirepfkopf  a.  Wtb.  72.  erat  im  XVI.  Jahrh. 
allgeoieia  fir  kaupt. 

'k&tx  f.  der  Knmpf,  Köcher  für  den 
Schleifatein,  eia  ahaiiches  Behaltiiisa  über- 
kaapt;  scMioie^kötz  m.,  Krh..  in  der  Ober- 
iaaaita :  die  weUkieze,  Anton  11 »  5 ;  die 
Lrickerbiuiache  Form  kotz  {^—küinej  ist  die 
richtigera.  Mittelrliein.  die  kütz ,  kützf^ 
toaat  maodartlich  ia  Mitteldeutschland, 
Fraakea,  a.  Weigand  1 ,  829,  westerwald. 
Schaudt  95,  henneberg.  Fromm.  II,  413. 

•Utocli  r.  wtb.  72.  Shawl ,  Unibüng- 
lach.kilteclieB«aiBk5tsehens  einhüllen 
Krh.,  ia  der  Zips:  zukotschrn:  zudecken; 
■leWabfiririach  i  kotschen.  Aachner 
»aadart:  initacA  f.  MüUe.. Müll. WeiU.,  105., 
■a^jar.  kuenaa  (»yr,  kuttchmaj  Pelzmutze. 

krAbesx  m.  der  Krebs  auch  als  Fami- 
lieanama  in  Mw.  die  Form  A'rabesz.  Im  Kuh- 
liadcben  Meinert  377;  über  den  Wechkcl 
Toae  nnd  a  in  Mw.  vgl.  jA*«. 

krakaeM  f.  die  Bütte,  der  Tragkorb. 
Prb.  friak.  kretze  Fromm.  II,  413.  österr. 
bair.  Kraxn  Fromm.  III,  120;  rod.  Muud- 
artea  haben  dafür  sonst  kütz  f.,  was  hier 
s.  kölx  aeine  allgemeine  Bedeutung  verloren 
bat  Krachse  und  Kretze  sind  ahd.  Krotto^ 
k'rezzo  m.  za  miat.  eartaUum,  Korb  Graff  IV, 
593;  a.  aaeh  creho:  carrulus  das.  IV,  590? 

kräaickenn.  eigentlich  Krümchen  für 
Krimeben,  a.  Wtb.  j^rumm,  58.  krumm,  74  im 
.%aaraf :  •*  Kramchen  !  ei  der  tausend!  Aus- 
rafd.  Verwunderang  o.  auch  d.  Unwillens. 

kr4&Ucht  n.  Gestrüpp,  Krh.  vgl. 
Zips:  ffekrautig  Wtb.  73. 

kr^keas  m.  Krebs,  lebt  als  Familien- 
aane  noch  ia  Pilsen  in  der  Umgangssprache, 
ia  der  Schrift  erscheint  der  Name  häufig 
(aad  zwar  ron  denselben  Peraonen)  alsifaAr. 
Das  Thier  heisat  Krebe.  PIs.  s.  Kr4baaz. 

MreaipBiis  f.  Kremnitz  1384.  Kremn. 
Arehir. 


*  krlfsker  m.  der  OfBcler,  Krh. 

Krickershaw,  Krikershaw  alias  Kri- 
karaw  n.  1457.  Krickerhfiu  s.  kau« 

kr6nk4pel  n.  auch  jnil^cÄArafo,  eine 
Mehlspeise,  die  nnr  zu  Weihnachten  und 
zwar  gewöhnlich  mit  Mohn  bereitet  wird, 
sl.  opdiranc^.  Jungmann  II,  949;  knmhapl 
iat  Krahenhäuptlein,  Kro  f.  Krihe.  Aachner 
m.  130  in  der  Zips  Arraa  =  kreu  Wtb.  78. 

qaaa4t  ach  wach,  Zips,  s.  Wtb.  85. 

qu&l  m.  Quelle,  Krh.  Schon  Dieffen- 
bach  245 :  ein  watser  qwal.  In  der  Ober- 
lausitz quäl,  Auton  XI,  17;  schles.  qwil  m. 
(Opitz:  quoll),  Weinh.  Dial.  27,  dast  quaU 
(Logau),  Fromm.  IV,  181 ;  nordböhm.  quol 
\\\.,  Fromm.  II,  237. 

quargel,  **f&a*€k<»l  m.,  weicher  Käae, 
ÜpAch.,  in  der  Zips  pforich,  tworich,  s. 
darüber  Wtb.  35.  48,  vgl.  anaaerdem  schlea. 
u.  s.  quarg,  quargel,  Weinh.  74.  Der  Über- 
gang von  qu  in  (pf,  tw  und)  /  ist  merk- 
würdig, obwohl  er  aus  obigen  Formen 
erklärlich  wird ;  er  erinnert  an  Iat.  quinqne 
(sanskr'it  catvaras),  goth.  fldvor  v.  dgl. 

quatschen  t  achwatzen.  Kam. 

quitx  m.  Schmitz,  in  der  Bedeutung  eines 
streitlormigen  Schmutzfleckes;  beguitzen, 
»ich  —  :    sich   beschmutzen ,  Zips.  Eltsch. 

Kukhornt  der  Name  des  Ortes  Kloster 
(sl.  Klaitor,  madjar.  Znio  ViJrallya  in  der 
Turotzer  Gespanschaft)  auf  den  dentacben 
Dörfern. 

Kiinigesperk,  Kinigsperk:  der  Ort  Kö- 
nigsberg {rj  Banya,  Barscher  Gespanachaft) 
1390.  1489.  Schemn.  Arch.;  wurde  eine 
Freistadt  1345. 


L.« 


Da!»  schwere  /  der  Siebenbfirger  Sach- 
sen,  das   Frommann  V,  381    bei  Weitem 
uicht  ausführlich  genug  erörtert  wird,  findet 
sich  ebenso  in  Gegenden  Schlesiens  und  in 
den  deutschen  Orten  bei  Kremnitz,  ja  selbst 
in  der  stadtischen  Sprache  der  Schemnitzer 
und  Kremnitzer    ist  ein  Anflug  von  jener 
eigenthömlichen  Aussprache  zu  erkennen, 
hl  Deutsch-Praben  erhült  daa  auslautende 
und  inlautende  /  einen  Klang  gleich   dem 
polnischen  4,  wie  dies  auch  in  nördlichen 
Gegenden  Schlesiens  (in  Trebnitz,  Glogau, 
Neusatz,  Primkenau)  der  Fall  ist,  Weinh. 
Dial.  65 ;  auch  wohl  im  KuhlSndchen,  vgl. 
Meinert  37G.    In  Fundstollen  und  in   der 
Zeche  bei  Praben  geht  dies  /  im  Auslaut  in 
einen  Vocal  über,  sowie  im  nl.  aus  -o/,  o/: 
auyou;  im  Serbischen  aua  l:  o,  aus  ol:  6 
(9ol:  so,  ma4j.  so:  Salz)  wird,  vgl.  Grimm 
GDS.  230.  Ganz  dieselbe  Erscheinung  bietet 
das  Schlesische,  Weinh.  Dial.  65.  Wie  die- 
ser Vocal  zu  schreiben  sei,  ist  schwer  zu 
bestimmen,  denn  er  klingt  als  der  Stellver- 
treter  eines   Mitlautes,   den    man   auszu- 
sprechen nur  zu  bequem  ist ,  ganz  dumpf, 
fast  klanglos,  wie  eine  mnta,  bald  glaubt 
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man  'h,  bald  -ö,  bald  o^,  ot,  öi  zu  verneb- 
inen.  Die  Verkleinerungsform  ist  in  Pilsen 
-al,  in  Paulisch  -ate,  in  TrexelhSu,  Kricker- 
biu  -ela^  in  Deutscb-Praben  a/,  in  Fnnd- 
•tollen  und  der  Zecbe  -o. 

lakAUchem  plaudern  >  Krb.,  zu  sl. 
lakaef 

lAm  m.  Lehm ,  Krb. ;  angelsichs.  Idm, 
bair.  österr.  tarn.  Hier  wohl  aus  der  echt- 
hochdeutschen  Form  leimen  (ahd.  leimo; 
denn  lehm  ist  die  nd .  Form  leem)  der  Mundart 
gemiss  (vgl.  bd*z:  weisz,  scio)  umgebildet. 

lang*!  lang,  Krb.  Gdl.,  lang  Prb.,  s. 
Wtb.jA. 

läppesehs  matt,  ohne  Frische,  onte* 
prunnwasse'  ett  wom  regen  läppesch  ge- 
buo*n,  Krb.,  eine  nd.  Form;  zu  nd.  lapen, 
ahd.  U^an :  lambere. 

lasterflehlehi  f.  das  Vesperbrot,  die 
Jause,  Prb. 

l^U  f.  Leiter,  Krb. 

lote  s.  loi. 

latschen  s  schlurfen,  Knh.,  vgl.  lattch  : 
schlaff,  Weigand  II,  14;  schlurfen,  trinken 
und  schleppend  geben  wird  mit  verschie- 
denen gemeinsamen  Ausdrücken  bezeichnet, 
wie :  tlüren,  tlap^en  etc. 

läuhe,  leubf  leub,  l^b  f.  die  Vorhalle, 
Laube,  Wtb.  76.  Aachn.  m.  I8if,  Mull. 
Weitz.  143  Dieffenbach  vocab.  vorleuhe : 
veslihulum;  Luther:  /euft«  das  ahd. /oupja, 
woraus  miat.  laupia  (daher  löge,  s.  Wei- 
gand 11,  59),  das  neben  laupd  als  das  ur- 
spriinglichere  anzunehmen  ist,  erklärt  den 
Umlaut.  Saulengfinge  auf  dem  »ring*^ 
(Marktplatz) ,  die  man  auch  lauhen  nennt, 
sind  auch  im  ungr.  Bergland  zu  finden,  vgl. 
Weinhold  51. 

laoxt  f.  d.  Holz,  in  welches  die  Ochsen 
eingespannt  sind,  wenn  sie  den  Wagen  zie- 
hen, s.  /aMjrd,  Wtb.76.  Zu  liuche,  louch  etc. 
schliesse;  daher  leuchte  ßiuhte)  Schm.W, 
428,  vielleicht  auch  leitten^  das.  509,  wenn 
es  in  dieser  Bedeutung  steht  (=sleu[chj*te). 
Andere  Formen  Fromm.  II,  217. 

gal^h  (für  gelob  f)  f.  Verlobung,  Ge- 
lübde, Prb. 

l^bendieht  lebendip^ ,  Lisch.  Auch 
fllebenbfir§r.  hat  sich  noch  diese  alte 
richtige  Betonung  erhalten  (wie  im  Schle- 
sischen  bei  Gryffius,  Opitz),  mhd.  l^endec , 
Mhd.lebentig  (Tatien). 

labert  f.  die  Suppe,  in  feach  lebert: 
Essichsuppe,  Dpsch.,  in  Lrz.  lebe%  in  Krb. 
laweU,  lebest;  im  siebenbfirr.  läwent, 
lawent.  Das  Wort  fehlt  in  Pilsen,  Glaserhäu, 
Kunescbbfiu.  Die  Endung  -et,  die  zwischen 
•ert  und  -ent  schwankt,  ist  echt  aachisch, 
vgl.  bange't,  volle-t,  heme't  (^heimert*', 
Heimath,  MuH.  Weitz  81 ),  lieve't  (lievert), 
lome't  (lammert)  etc.  Anal.  Scep.  II,  31 : 
1666, 31 .  Mai  hat  esz  bliit  geregnet :  etlichet 
itt  aUobald  wie  eine  lebert  believert  wor- 
den ,  8.  Wtb.  77.  76.  —  Vgl.  das  magert  in 
Aachen  (Mail  Weitil48):  mageres  Fleisch. 


Der  molbet  (molbert)  marmel  156.  Etwa 
das  lauende  (mhd.  Idwent  ?)  von  mbd.  Id 
gen.  Uwes.  In  Pressburg  sagt  man  a  lawlati 
suppn  eine  lauwarme  Suppe.  Das  e  für  a,  au 
wfire  zu  vergleichen  dem  ^  für  o«  in  kefen 
(Dpsch.),  /^6  (Zps),  ^/«'6  (Schlesien)  kaufen, 
Inube,  glaube;  wenn  es  von  laben  (das /«- 
bende  Getrfink)  abgeleitet  würde,  so  scheint 
mir  das  ^,  €b  noch  schwerer  zu  erkliren. 

MjegeuAelt  so  heisst  eine  Voratadt  in 
Praben  und  in  Kremnitz;  letztere  finde  Ich 
1382:  Jgget*'  geschrieben.  Kremnitzer 
Stadtarch.,  vgl. ma4j.  /i^ef  (Nebenform  lug): 
die  Aue,  der  Wald. 

ielt  m.  das  Getrfink,  gotb.  leithtu,  ahd. 
lid  (Itdu  n.  Graff  II,  192),  mhd.  lid,  ist  noch 
in  einigen  Zusammensetzungen  in  anseren 
Mundarten  üblich:  *leitbaas  n.  (spr. 
laithaus)  das  Wirthsbaus,  Paulisch.,  mhd. 
lithiU  be»  Helbling  und  gesta  Roman,  s. 
Ben.  Mull.  1, 739".  =  siebenbürg. :  l&gchew, 
letschewheue.  Fromm.  V,  97  (=  leitgeb- 
hausi).  —  *leikop  m.  der  Schenkwirtb, 
Krb.  mit  halbniederdentscher  Bildung  und 
tropisch,  denn  nd.  winkop  bedeutet  soviel 
als  Weinkanf,  Schm.  II,  521.  nl.  wijnkoop. 
mit  Umstellung  der  Mitlaute:  *leipockm. 
(spr.  laipock) :  der  Schenkwirtb,  Paulisch, 
in  der  Zips :  leikaufm.,  Bestitigungstrunk, 
Wtb.  77,  mbd.  litkouf^  schon  im  15.  Jahrh. 
leikouf,  Ben.  Müll.  I,  867,  Schm.  11,  521,  in 
KSrnth.  leikaf.  Fromm.  V,  254,  58,  daher: 
Wd'lalkoppeii  i  ein  Grundstuck  imG rund- 
buch auf  einen  anderen  Namen  fiberschrei- 
ben lassen,  Prb.,  ursprünglich  wohl  nicht 
ohue  einen  Bestitigungstrunk  (leikavf), 
der  zuerst  1245  vorkommt,  Gr.  RA.  191, 
wo*1aikoppen  s  verprassen,  Krb. 

lemeluretzel  t  geriebene  Mehlspeise 
in  der  Suppe.  Lrzn.  etwa  mit  dem  Werk- 
zeug das  in  Aaehen  nl.  lemmer  n.,  nd. 
lemmel  heisst  (Müll.  Weitz  140  mhd.  Idmel: 
sciilcs«  lummelflummer)  gemtkchXe  fitzetu: 
Stückchen ,  zu  dem  Wurzelverb,  fezan  : 
schneiden.  Weigand  I,  344,  vgl.  Scbmell.  I, 
580,  s.  auch  das  fitzl:  rundes  mürbes 
eierbrot,  Oberpfalz,  Schm.  I,  58. 

lenx  m.  1.  Mattigkeit,  a*  hat  nelenz: 
er  ist  trüge  von  der  Sommerhitze;  2.  das 
Zittern  der  beissen  Sommerluft,  Krb.;  in  der 
Oberlausitz;  der  lenz  drückt  einen  =  man 
ist  matt,  Anton  II,  8  ;  derselbe  beruft  auch 
aus  Campes  Wtb.  ein  nd.  lenz :  matt,  mhd. 
„lenzen,  liegen*^:  faulenzen?  Ben.  Müll.  1,965, 
1052  ;/t/ncz;  somnolentia;  lünzen:  weich, 
lind  ;  die  lunze:  concubina,  Schm.  II,  485, 
vgl.  Weinh.  limze,  55 ;  imWesterwalde :  lon- 
zen,  lunzen;  in  Pilsen:  lonxen  Wtb.  78; 
vgl.  iu  der  Zips :  lenxeqjong*,  Wtb.  77, 
schles.  lenz:  scherz ,  jubel ,  Weinh.  53. 
Fromm.  IV,  176.  Am  nächsten  unserer 
Redensart  a  hat  'ne  lenz  kommt  die  aus  dem 
Salzburgischen  :  heft  hat  di  da*  lenz ,  wie 
man  zu  einem  trfigschlaferigen  sagt.  Fromm. 
III,  315,  im  Mcimbr.**  heisst  lenz:  trüge; 


Naehtnf  zum  Würlerbuche  der  d«ui«cheu  MuiidHrten  ete. 
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:*r:  feaJIcoMr  (sakbor^.  Itnxaiy  Fromm. 

176.  Cw.  142,  iMum:  spihen,  Schel- 

rei  tr«lbeD;   lumzmr^    der  Schelm,    Cw. 

4)«  dittt  sind  Tielleicbt  iwei  Terscbiedene 

örtcr,  XH  der  Bedeatas^  spiben  ist  xu  Tgl. 

«sc«,  Wetnh.  54,  nl.  Umken  und  was  ich 

t!UThUni9ckelH  Wtb.  37*  susammenges  teilt 

abe;  so  der  Bedeatung  Schelmerei  frei- 

ica  jedoch  obiges  lume :  feminale,  concu- 

aiss),  YgL  cecb.  ieimU:  liegen ;  loze:  dasLa- 

(ter,  Jen^ai.  II,  355,  anrer wandt  mit  liegen. 

S^.U9ckmke  Weinb.  53,  sl.  leUk,  Fromm.V, 

MS,  475.  Die  Formen  tünzen:  schlummern, 

bcraaliegen,  SdMlnerei  treiben;  lume:  con- 

eabitta  ete.  lümen:  weich;  lenz:  trSge;  ^s- 

if% :  beramliegen  etc.  gehören  wohl  zusam- 

•ea,  wenn  encli  die  Bedeutung  von  lenzm. 

Fri^ekr  mit  snf  einzelne  der  angegebenen 

Beg r ilbbestiiaengen  eingewirkt  hat. 

l^rcA*  psrt.  prmt  gelert,  galert,  Prb., 
Krh.  lereea,  gelernt,  weslerw.  kelöhrt. 
SebaidtUT.  Aiekeab.  Uren,  Fromm.V,  363, 
BdJerfli,Froaim.lU,  383;  V,  430,475,416,62. 

-  Irf  s.  —  llt. 

leteekelieB  n.  riereckig  geschnittene 
Teigfleckcbea  als  Snppenmeblspeise  (in 
Presibar^  xmeekrl  n.) ,  KSsm.  in  Aachen 
lettehts  des  Zetteleode  an  Tüchern,  Müll. 
Wsils  141«  bei  Jeroschin  ist  die  lasche 
(s.  186)  ein  Stuck  Fleisch ,  sonst  ein 
Lappen,  FeUen;  vgl.  Ilscbkelcbeii. 

irtze»:  ein  aiir  unklares  Wort  in  der 
Bcdeesert:  die  Kmmpe  letzen,  s.  kampe. 

lIcIltaaeBBela  n.,  das  Lichtmannlein, 
Irriicbt,  Kib.,  man  sagt  daton ;  9i  waurua^t 
d#  Heil;  et  get  mim  (mit  einem)  glockl 
kerim  mmd  met  am  liehtl  ond  v*o*wua't  de 
Imii  ^mn  (bb}  es  zo  am  hrind  (Rand,  Ab- 
grand)  kammm  ond  benn  bea*  anaeh  get 
iekti'-exi  e  •nmin,  Krh. 

geliakem  t  abnehmen,  von  einer  Ge- 
irtwalsl  n.  dgl.,  kleiner  werden,  schwin- 
den, Ken.  parL  prit  gelonken  (also  linke, 
laak,  gelonken).  Aachen  m.  tonke  1.  schie- 
len (oi.),  2.  aufsaugen,  Müll.  Weitz.  144, 
Sdun.  II,  484 ,  hfilt  link:  sinister  zu  nor- 
disch, iima:  debilitare  (und  das  alte  winittar 
M  aord.  weiia  debilitare.  ist  nicht  etwa  ein 
wniai,  wein  etc.   anzunehmen,  woraus  we- 
w§e:  wenig ^  winzig,  weinen  etc.  und  wini- 
mr  t  Tgl.  Grimm  Gr.  II,  13,  Nr.  119  twinu, 
mein  etc.  woher  schwinden,  wäre  nur  eine 
Ntbcnfonn.  vgl.  link  und  »link).  Vgl.  auch 
das  YOB  Grimm  Gr.  II,  60,  Nr.  598angenom- 
•cne:  hUnean,  klone,  hluncun:  torquere. 
Iliie  f.  die  linse ;  plur.  lineen,  Krh.,  in 
Preab.   ist  der  Plural  auch  lins,  vgl.  abd. 
itas»  st.  f.  plur.  Unsi,  Graff  11,  U2,  rohd. 
Un»e  st.  und  schw.,  das  Schwanken  iwl- 
acheo  atarker  and  schwacher  Biegung  wird 
Uer  auf  ainndartl.  Verschiedenheit  beruhen. 
w«*lia«Bt  rerliereu,    eeh  wolis,   du 
aWeäsc,  hea  woidüet  bie  wolisen  er  woliet 
•r  welioen ;  eeh  ha  woloe*n,  Krh.,  ech  wrlis 
im  wHaist  etc.  Prb. 


liaekkelckeB  n. ,  Mehlspeise  ,  wie 
letscbckeiiv  s.  d.  in  einigen  Gegenden 
der  Zips.  nd.  laske,  md.  lasche,  s.  Wtb.  76, 
eine  Nebenform  von  letsehe,  s,  letsvhehen 
scheint  die  Grundform  davon. 

-liti  -lieh,  Prb. 'wraillt,wrallet, 
wralti  freilich;  pomMIt,  pomMett 
pam^licb,  s.  Wtb.  32.  Sollte  dieses  lit  aus 
l'icht  zu  erkliren  sein  ?  s.  nrraillt« 

Iltske  m.  der  Sperling,  Schwedler, 
vgl.  nd.  (oldeoburgisch)  luntje,  Nebenform 
des  gewöhnlichen  nd.  luning.  Fromm.  III, 
494y  Anmerkung.  Sonst  könnte  der  Name 
auch  aus  nd.  litke  (lütji,  lütketj,  d.  i.  IfiUel 
klein,  der  Kleine  zu  erkliren  sein,  vgl. 
ud.  lünink  ags.  lytling :  kleines  Geschöpf, 
Fromm.  V,  74,  131.  Andere  Namen  des 
Sperlings  s.  unter  teckilka.  In  Iglau  heisst 
luzke:  ein  dickes  Kind,  Fromm.  V,  465. 

■ulode'tt  zerrauft;  auch  zulodalt,  zu- 
lolt,  Krh. wa*lodl{ :  ganz  zerrauft: 
schlaf,  Jüekela.  schlaft 
dai  wala-  ist  a  graf, 
dai  müta  ist  a  edlwrau 
dai  kindermdt  ist  a  walS'lte  sau.  Krh. 

Zu  lade  f.  Haar,  Zote,  Weinh.  54,  abd. 
Imlo,  lodo,  ludilo,  ludra,  Graff  II,  200,  f. 
mhd.  lode  swm.  HaarbCuchel,  Pass.  287,80. 
Ben.  Müll.  I,  1041.  In  der  Oberlausits 
lodrig :  zerrauft,  Anton  IX,  18. 

Ion  f.  (=  lune)  der  Achsnagel ,  die 
Lehne,  lunse,  Krh.  abd.  lun,  plur.  luni^ 
kSrnt.  Knar,  Fromm.  V,  313.  Daher  die 
spfiteren  Formen  lune  md.,  l^ne,  Ion,  Graff 
11,  222.  Dieffenb.  148,  197.  westerw.  hen- 
neberg.  lan,  lonn,  hess.  lun,  sichs.  schwell. 
Ion,  Schmidt  105. 

lorberens  cacare,  Ksm.  löa'bela  a., 
1.  runde  Bxcremente  von  Thieren ,  s.  B. 
hasenUWbela,  Krh.  2.  Kägelehen,  z.  B.  loa'- 
belapi*'l:  kugeiförmige  Birnlein,  Krh., 
von  der  Gestalt  der  Lorbeerfrucht;  ebenso 
schles.  und  nd.,  Weinh.  54  b. 

I6eangra  f.  =  exactio  um  1373,  Scbem- 
nitzer  Stadtarch.,  ahd.  losunga  redemtio, 
Erlösung,  Graff  11,  277,  mhd.  losunga,  Ben. 
Mull.  I,  1037. 

lot  f.  der  eim'fihrige  Trieb,  der  spros- 
sende Zweig,  sommerlot  f.,  Krh.  Aach«  m. 
nl.  MäU.  Weitz  144  f.,  ahd.  sumarlota,  mhd. 
sumarlote,  vgl.  Gr.  gr.  lU,  412. 

Inseklgrs  schlampig,  vemacblissigt  im 
Anzug,  Ksm.,  s.  Wtb.  78*.  In  Nordbdhmen 
ist  lüsche  synonym  mit  pfutze ,  gesümpe  n. 
dgl..  Fromm.  II,  236.  Zu  lasche  Wtb.  76. 

lutscb  f.  die  Zauke,  Krh.;  schles. 
lusche,  lutsche  f.  Hundin,  Weinh.  Nfimber- 
gisch  leusch,  lusch  f.  luschlein:  dieH&ndin, 
Schm.  II,  506,  Schweiz,  leutsch  m.  der  liu- 
fige  Hund,  Stald.  II,  170. 


Ein  Wechsel  zwischen  m  und  w  findet 
statt  in  den  Wortforroen  meule  (=  m^le  stf. 
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die  Farbe  zum  Färben  der  Ostereier)  und 
weuU  (=wdle  stf.?  dasselbe),  Wtb.  52 
und  105,  sowie  unten  unter  male  f.  —  Vgl. 
auch  meidein :  wedeln,  Wtb.  81,  und  minkel 
neben  winkikal,  Wtb.  81.  Dieser  Wechsel 
ist  wol  im  Inlaut  in  vielen  Mundarten  be- 
merkt worden,  anlautend  ist  er  seltener, 
mhd.  wan  für  man^  Ben.  Mull.  111,  A92. 
murzilingunssswurz  ?  Schm.  11.  822 ;  österr. 
mir;  wir  und  wunter  ==  munter,  Schm.  gr. 
g.  560;  oberpfSIz.  multen  für  wollen^ 
Fromm,  lli ,  175.  Es  erinnert  diese  Erschei- 
nung an  den  gesetzmSssigen  Wechsel 
zwischen  h,  v  und  m  im  Keltischen  ,  s.  Gr. 
GDS.  332.  —  Vorgetreteu  ist  m  in  mat- 
teleas  s.  d.,  für  n  steht  m  in  prumm, 
Wtb.  40,  und  earmess  s.  nutz. 

machen,  »ich  — :  geschehen,  z.  B.  in 
der  Erz&hlung:  anoja,  was  macht  »ech? 
nun  denn,  was  glaubt  ihr  wohl ,  dass  ge- 
schehen sei  ?  Knh. 

m^hen  m.,  Mohn,  Knh.,  vgl.  Wtb.  79, 
paim  mähen  scsberigen  (beim  Mohn  säen ;  in 
Knh.)  muss  man  schweigen  und  aus  einem 
grossen  Gefass  säen.  Knh. 

nfal  n.  Frfihlingslaub  der  LSrchhfiume 
in  der  Zips,  Wtb.  79. 

Üf  aikSiiiir  m.  der  Pfingstkönig,  mai- 
grafe ;  ein  solcher  halt  noch  in  Kuneschhau 
alljährlich  einen  feierlichen  Umzug.  Dies 
scheint  ein  von  dem  Sommer-  und  Winter- 
kampf, der  in  Knh.  gleichfalls  noch  aufge- 
führt wird,  unabhängiger  Gebrauch  zu  sein, 
vgl.  Gr.  Mvth.  737,  und  unter  Sommer. 

maipluma  f.  der  Löwenzahn,  leonto- 
don  taraxacum,  Krh. ,  hat  neben  vielen 
andern  Namen  auch  anderwärts  den  fnai- 
blume^  Walpert,  Wtb.  der  Pflanzenuamen  37. 

manig'aina  •  manig'aine  ,  mani- 
ipainss  manch  einer,  mancher,  e,  s;  dei 
boiwe^  bAne  om  ere  mane*  ond  manigaini 
sain  wrä  (sc.  wenn  sie  sterben),  Knh.,  vgl. 
meng  ainer,  Schm.  11,  581. 

mänt  ma'tt  gleichsam;  wird  enkli« 
tisch  gehraucht  (wie  gotterkeit  u.  dgl.  s. 
UTOi),  Paulisch.  Prb.  im  nd.  man  mant:  nur, 
aber  Fromm.  II,  392,  25.  III,  40  u.  ö.  vgl. 
thfiringisch  mech :  meine  ich,  Weinh.  27. 
Die  Anwendung  des  Wortes  in  PIsch.  spricht 
hier  für  einen  Zusammenhang  des  Wortes 
mit  meinen  und  nicht  mit  ntuwan,  vgl.  Gr. 
111,  240. 

maulatschen  s  Keifen,  zanken,  mau- 
len, Krmw.;  in  Prb.  maulenzen^  eine  Bildung 
wie  ahd.  dtmazan,  krimazan  etc.,  Gr.  gr. 
11,  217;  nhd.,  namentlich  österr.  schar- 
ratzen, knarratzen,  sttgatzn^  pfigatzen,  to- 
gaizenj  kreppatzen  etc. 

mar*  f.  die  Kunde  etc.,  s.  Wtb.  79. 

mmrlg,  laatmnri|rs  ruchbar,  Neu- 
sol.,  vgl.  Westerwäld.  merig,  Schmidt  112; 
schles.  unmar,  Weinh.  60  etc.  In  der  altern 
Sprache  scheint  liutmdri  neben  hlütmdri 
(was  aus  ahd.  Zeit  mit  Bestimmtheit  zwar 
nicht  nachweisbar  ist)  bestanden  zu  haben, 


Gr.  gr.  II,  552,  und  Ben.  Mull.  (Zamcke) 
11,69,  finden  nur  das  erste  mit  Hut  (=  leute) 
zusammengesetzte  statthaft.  Durch  eine 
Urkunde  ron  1362  wird  ge/atifmert.  Sehn. 
II,  516  (freilich  daneben  auch  liutmdran)^ 
durch  eine  Stelle  aus  MB.  ad  1377,  Schm. 
II,  606 :  daz  lutmasre  ßautnuxre)  fBr  Leu- 
mund im  mhd.  bezeugt.  In  Mundarten  hat 
sich  nur  lautmcsrig  erhalten,  lautmere: 
offenkundig,  Iglau,  Fromm.  V,  466;  laud- 
mdrich  ruchbar.  Presb. 

mardutxen  f.  Schnurrbart,  Krh., 
mardutz^  MW.,  vgl.  sl.  mrdasy  (Palko- 
witsch  mrdose  für  wrkoSe) ,  wie  in  der 
Neitraer  Gespanschaft  die  Zopfe  heissen. 
mrdas:  Schwanz  gehört  zu  mrdaü;  we- 
deln ,  s.  Juiigmann  II,  502. 

Marischl  Krmw.,  Mamaehl  MW., 
schles.  Marusche  Marauschlein,  Weinh.  60 ; 
vgl.  Wth.  79.  Marie  und  102:  ~  *  asch. 

martxelbaech  n.  der  Stadt  Kaysz- 
marckt :  liber  fundorum  ab  anno  1627. 
KSsm.  Stadtarch.  marczelgelt  n.,  wird  in 
Stadtrechnungen  daselbst  schon  aufgeführt, 
1309.  —  mhd.  merz  stm.  =  kovfschatz 
Ben.  Müll.  (Zarncke)  11,  158.  lat.  merz, 
merces.  Das  miat.  mercipotus  =  leikouf 
Dieffenbach  181  leitet  zur  Bedeutung  des 
Zeitwortes : 

merxeln,  marzeln:  grundbücherlich 
ein  liegendes  Gut  auf  den  Namen  des  Käu- 
fers schreiben  ,  wofür  ein  merz  (entweder 
eine  Umschreibgebühr  oder  der  Kauf- 
schilling =  daz  marzelgeU)  erlegt  wurde. 
Dies  Zeitwort  ist  zu  folgern  aus  obigem 
marzelbuch  und  aus:  marzeiung  für  con- 
signatio  fundorum  (zu  Leutschau),  Wtb.  80. 
In  Praben  ist  in  diesem  oben  angenommenen 
Sinne  heute  noch  der  Ausdruck  tre'  laikop- 
pen  üblich ,  s.  oben  leit.  Jetzt  bedeutet 
märzein:  1.  «beim  Bierausschenken  kar- 
gen** ,  Wtb.  80,  eine  Begriffsbestimmung, 
zu  der  die  irrige  Ableitung  von  Märzbier 
beigetmg^i  hat,  2.  tropfenweise  aus- 
giessen ,  Ksm.,  mdrzlerin  f.,  die  beständig 
teuer  verkauft.  Wtb.  80,  mhd.  merzcler  m. 
der  Verkäufer,  Höker  Ben.  Müll.  II,  158. 
mIat.  mercellarius  mercenarius. 

masi  f.  Hochofen,  Eisenschmelzwerk 
(nicht  mAnt),  Wtb.  80,  sl.  ma.sa  f.,  Jun^- 
mann  II,  400.  inassle  f.,  heisst  in  der 
Schweiz  das  Hocheisen  Stald.  H,  200, 
wahrscheinlich  zu  lat.  massa  massula. 

matteleus  x  matt,  öde,  schwach,  Wtli. 
80.  Im  Algau  alletos:  unwol.,  Schmcll.  I. 
52.  In  der  Schweiz  atemlos^  aterlos,  adein- 
los :  uubeliaglirh,  Stald.  I,  114,  vorarll» 
otalos:  matt,  scIilafT,  Fromm.  IV,  4.,  in  der 
Ijaasitx  s  totterlos,  schadhaft,  locker,  An- 
tonXllI,  17.  Die  Ableitung  von  ato;/}/b« halte 
ich  noch  nicht  für  ausgeroMchl. 

m^d  f.  das  .Mädchen,  das  est  a  schenu 
med!  Dpsch.,  ebenso  siebenb.  med.  Fromm. 
V,  98,  509,  in  Dpsch.  und  in  der  Zips  h\ 
mhd.  ri  ■■  ei  oder  e  wie  in  Oliersachseii. 
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u  Crk.  slekl  dalir i  (eck  W##,  *eekbM8j. 
AMk  kicr  steht  «'  Ar  akd.  W  ^m^  fir 
)«  ioKrli.  flMNi. 

*d  ■.,  der  Moad ;  me'schai 
i;  mi'tik  m.  BfoaUg;  im»/. 
I.  der  TolliMNid  Krb. ;  jedoch  minet 
m.  Homt  {=  nhd.  mmnet  für  mdndt)  Krb.« 
die  ahd.  Fora  wimiti  (niumdni  voimdni 
Graff  II,  795)  Hod  die  mhd.  Form 
6r.  1^.  I,  348  scheint  hier  fortzu- 
IcWa  aad  swer  ait  den  d,  da«  auch  zu 
der  Foroi  mmim  (»tdnds  Ben.  Mfill.  II,  55) 
hiBM^retea  iat  In  den  VII  eoMmunl 
•eU  der  Mond  ^di  ma''  heiwen  nach 
Schaall.  D,  593 ;  iai  Cimbr.  Wtb.  findet 
»ich  mmt  die  Form  mciie  m.,  Terzeichnet, 
jedodi  memiak  m.  noaUg,  CW.  145.  ein 
Toceb.  Toa  1419  hatm^n/n^.  Schnell.  II, 
583  oiad  die  Form  meniig  Krh. ,  me'tik 
fihrt  SduB.  a.  a.  O.  alt  sciiw«blseli  an. 

■Ä'Air  «iAm'Agr  n.  eine  tiefe,  boden- 
lose Qvelle,  Krh.,  in  derZips  und  im  Sieben- 
börfteeboa  bl  meermuge  n.  der  Name  für 
kleiMSeoB  in  den  Hochkarpathen,  Wtb.  81. 

■a^rmppel  m.  p.  Mrftppei«  med- 
rappei:  der  Erdapfel,  Krh.  märappel: 
Kartoffel,  Krmw.,  a.  erdappel.  Die  Zu- 
aammeaMitfingea  mit  meer  deuten  aneb 
in  der  ilteren  Sprache  im  Allgemeinen 
aaf  etwas  hin,  daa  fernher  ffeholt  iat  Ben. 
JiiU.  n,  138. 

M*a«SBbeeha*la  n.  Mfirzenbecher- 
Iciat  aareiaana  paeadonareisaus,  Krh. 

■Mrmete:  zerreiben,  Prb. 

*  ^ffiflaa*  B.  meaaer,  Krh.,  tuhißigmeata'- 
n.,  Meaaer  suro  Zoaammenlegen ;  schnäpp' 
messm:  m.,  daa  xnaammensohnappt ;  achal- 
metmz  aa.«  nil  einen  Griff  (ach&l  a.  d.), 
daaaielit  swanmengelegt  werden  kann.  Krh. 

■amle  f.  o.  weale  f.  die  Farbe  zum 
Färben  der  Ostereier;  beide  Fomen 
körte  ich  in  Käsnark,  s.  Wtb.  82;  mölein 
■ad  105:  woU,  s.  bAla. 

■ültockichti  etwas  fett,  Krmw.,  dazu 
iat  MM  Tgl.  motzet:  klebrig  weich.  Schm. 
II,  575;  moUehet,  moUch.  Schm.  II,  571, 
la  eineaa  verlorenen  (im  Schles.  erhalte- 
dea  Weiah.  61),  mute  (daher  mili)  malz 
(daher  mmlzen)  ,  malten^  gemolzen  agis. 
mäimm  ,  d.  i.  schmelzen.  Gr.  gr.  II,  30. 
Schweia.  möUtch  Stald.  II,  213,  schwSb. 
imlzig  muizig  molz.  Fromm.  III,  471  von 
mtl  moUet  mit  dem  es  daselbst  zusammen- 
jreatellt  iat,  möchte  ich  diese  Wörter 
TöUig  treonen.  Der  Übergang  des  z  in  tsch 
wurde  bereita  bei  tnauiatMchrn  bemerkt. 

■aiaaea  p|.  Katzen  Krh.  siebeub.  und 
sonat  rnt'/z,  miez  s.  naotsctael  und  Fromm. 
V,  178,  143.  IV,  117, 1.  238,  6,  3.  III,  473. 
■alnUchehen  n.,  das  Fällen  Zips. 
■ai|j.  nun:  1.  der  fleugst,  2.  er  geht 
linia.  »nen-m'),  menet  (spr.  m^nesch), 
das  Gestute;  menez:  sie  verlangt  nach 
dem  Hengat,  rossen  (die  Stute),  vgl.  hair. 
mÜHzem:    (die  Knh)    vum    Stier  abhalten, 


Schnell.  II,  604?  mhd.  menen^  das  ana  dem 
Keltiachea  in  daa  Lateiaiache  fibergegaa- 
gene  m^aRii«:  eine  Art  kleiner  Pferde 
(den  ungrischen  ihnlich)  ist  vielleicht 
▼erwandt.  —  la  der  Schweiz  mumehe 
minttehe  eine  junge  Knh,  Stald.  II,  211, 
193,  vgl.  ital.  mojiro,  manza  und  mea- 
zotta  und  obiges  münzen.  —  Dasselbe  Wort 
ist  aus  Dpsch.  Wtb.  82,  angefQhrt  muni- 
tvhaleckeU  d.  i.  muntschal-ecke-l  {munUck- 
el'Che-leinJ  mit  dreifacher  Verkleinerung, 
a.  d.  und  maltaehchen,  maitachehmi, 
mutHchd !  mitschapala  ,  mirtaeli« 
eben  und  murtschepal.  —  Daa  Kalb 
heisst  motacbel,  s.  d.  Obwohl  alle  dieae 
Formen  ihnlich  aind  and  einander  gewiaa 
beeinflusst  haben,  so  werde  ich  doch  bei 
jeder  eine  selbststiadige  Ableitung  veras- 
chen, aua  welcher  die  Veracbiedenbeit  der 
Form  erklirt  werden  könnte. 

mlrtaebchen  n.,  das  Ftillea.  Lteeh. 
bestätigt  die  Formen  murttc/iepai  aad 
mitsehmpala,  Wtb.  82,  vielleicht  xa  mireh 
für  Stute.  Schmell.  II,  618.  Die»eB  aua  mhd. 
merrhe  f.,  ahd.  merichd,  aua  ahd.  mormh  a., 
altkeltisch  merüra ,  vgl.  madj.  markm :  daa 
Vieh ,  Rindvieh ,  mundartlich  aaeh  von 
Pferden.  —  Der  Thiemame  merz  m.  Fronn. 
V,  449,  wfire  bei  dem  unter  miltachicbi 
angemerkten  Wechael  von  z  und  t$ek  allen- 
falls auch  noch  in  erwägen ,  a.  mintaeh« 
eben  und  die  anderen  dort  angefihrten 
Formen.  Andere  Nanen  des  Ffillea  aind 
noch  tscbiakerle  und  kibalaaaala 
Wtb.  46,  72. 

miaerlcb  n.,  daa  Moos.  Krh.,  ahd., 
mhd.  mof,  mtog,  mies,  bair.  österr.  mimtn, 
mitacbapaia  n.,  das  Folien.  Mw.,  die 
Sylbe  -ap-,  wie  in  murtschepal  (s.  d.)  -ep- 
eine  seltsame  Erweiterung ;  im  übrigen  s. 
mntaebA. 

^mAaet  m.,  s.  bi^bC 

«morchel  f.,  moa*ehei:  die  Möhre. 
Krb.,  mhd.  morvhel  f.,  aus  morhe,  ahd. 
moraha^  in  der  Zipa  muren,  Wtb.  82, 
wesl^rw.  müren^  Schmidt  1 18. 

mord  I  Interjection.  GIsh.  murdio  ! 
hörte  ich  auch  in  Piiaen  über  dieae  Form, 
s.  Gr.  gr.  III,  219. 

mötschel  n.,  das  Kalb.  Wtb.  92.  Die 
Zusammenstellung  mit  bute,  bi$e,  miet, 
mutz  (Katze),  mit  buMcheli,  büseU  (Kalb  ; 
botschel  heisst  schwäb.  auch  das  Sehwein). 
Gr.  Wtb.  II,  563,  in  der  Oberlanaltz 
muzel  n.,  Kalb.  Anton  II,  13.  mutseh: 
Thier,  so  lange  es  noch  keine  Homer  hat 
(Kalb,  Lamm,  Ziege).  Stald  II,  225,  von 
Biai  (vgl.  Iat.  mutus:  stumm  und  stumpf), 
hd.  mutzen :  stutzen,  muttchwänzig.  Wtb. 
83 ,  vgl.  die  henneberg.  und  andere  For- 
men Fromm.  III,  309.  Ferner  mutz,  vacca 
daselbst  310.  Die  Benennungen  des  jungen 
Pferdea  sind  ihnlich  s.  mlatsebebea«  ich 
halte  sie  hier  absichtlieh  ferne ,  vgl.  aia- 
knscb. 
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*  motsehen  s  mit  den  Hunden  im  Nas- 
sen wühlen  (österr.  „pantschen**).  Dopsch. 
Ebenso  Zipsen.  Wtb.  82. 

mukuscht  die  Kuh,  Wtb. 82,  nd.  mu- 
kSken ,  rhelB.  mukou  ,  schle«.  mukü, 
frfink.  moekelain  ,  fliebenb.  muketchken 
(Kalb),  s.Wtb.  74,  unter  kü  und  m5tfiche1. 

mulUeheben  n.,  das  Füllen.  Kis- 
mark,  in  Leutschau  mirtschclieii,  s.  d.  die 
Form  «maiisehcheii,  Wtb.  82,  zeigt  das 
sum  Vocal  zerschmelzende  /,  vgl.  das  sie- 
benbfirr«  Fromm.  V,  361,  etwa  zu  milt- 
aehieht«  s.  d. 

*  maml  n.  und  f.,  jüngere  weibliche 
Verwandte,  Base  (Cousine),  Krb.,  im  bair. 
nicht  volksüblich,  dsterr.  mamm^  Schmell. 
U,  575  f.  auch  in  der  Schweiz  nicht  in  der 
ursprünglichen  Bedeutung,  Stald.  II,  217, 
hingegen  im  Clinbr.  nutma,  Cw.  148. 

be-museheln  I  beachmntzen.  Zipsmhd. 
bemüselen :  beschmutzen  „scheint  verwandt 
mit  bemaaen*',  Gr.  Wtb.  I,  1463  bemtUen, 
bemdaigen,  bemasgen^  daselbst  1458  gehört 
zu  mdte,  ahd.  mäsa:  Narbe,  Flecken;  in 
der  Oberiausitx  miuehetn:  schlecht  achrei- 
ben, schmieren.  Anton  11,  13. 

muax ,  die  Coiyttg.  von  müssen  in 
Dopsch. :  Seh  mua ,  bir  miUn ,  ir  muitt, 
part.pnBt.^amiMf,  inPrb.  echmü  (mü-l-i? 
muss  ich  ?  z.  B.  mu-l-i'denn  leben?)  du 
muatf  drmu,  biemiasn,  iemiatt,  seimism, 
Mw.  wir  meün,  vgl.  Weinh.  Dial.  129. 

mutoehA!  Zuruf  für  Pferde.  Zps.  das 
alte  -o  haben  wir  schon  bei  UchnUo  be- 
sprochen, vgl.  motsehel«  multscheben 
und  Wtb.  82. 


IV. 

Das  n  verwandelt  sich  in  m  in  *pramm. 
Pilsen  earmefls  s  Erdnüsse.  Krh.  n  assi- 
milirt  das  nachfolgende  d  auch  in  Bnh. : 
foennüi  finden;  nicht  in  Prb.  :  wendn,  fin- 
den. Ersteres  auch  nd.  und  md.  Fromm.  V, 
48,  211,  266,  1,  Tgl.  Wtb.  42^ 

nkk  (zweisylbig) :  nein.  Knh.,  etwa  für 
mhd.  neind !  Die  Zusammensetzung  des 
Wortes  (aus  ne-ein)  kann  doch  damit  kaum 
mehr  ausgedrückt  sein ,  vgl.  Wtb.  125  : 
ndhd.  So  auch  in  der  Schweiz.  Stald.  II, 
229.  Kärnten.  Fromm.  IV,  36,  vgl.  Gr.  gr. 
111,  766. 

»naili  sehr  bald,  Knh.,  rgl.  Wtb.  84 
neut :  unangenehm.  Aus  dem  subst.  n6t 
herrorgegangenes  adv.,  vgl.  ahd.  mit  noHy 
oberpf&ls.  in  einer  neid  :  in  einer  Hast, 
Eile.  Schmell.  II,  717,  in  der  Schweiz  nA: 
dürAig,  Stald.  II,  244,  zu  neut :  unange- 
nehm, vgl.  nl.  benaauwdt  Aachn.  Mund. 
benaut.  Müll.  Weitz  14. 

n^pperehn  n.,  kleiner  Bohrer.  Garst- 
vogel Dialekt,  a  für  « ,  wie  es  diesem  Dia- 
lekt gemäss  ist,  s.  Wtb.  53 ,  sonst  nekber 
(in  der  Zips),  Wtb.  84. 


n^ffba«  m.  I.  Bohrer,  2.  ein  Stern- 
bild. Krh.,  in  Pressburg  navinga*  in  beiden 
Bedeutungen.  Fromm.  V,  506. 

ftlüerlauA  neiderland  n.,  sowie  Schle- 
sien hat  auch  die  Zips  ein  Niederland,  die 
Gegend  um  Holo  Lomnitz ,  Klein- Lomnitz, 
Bauschendorf,  Toporz;  das  Oberland  ist 
Wtb.  unter  land  nfiher  bezeichnet. 

i^e  s  nur  Prb.  Krh.  aus  ahd.  ni  wdri, 
spiter  mundartlich  auch  nt'tir,  doch  halte 
ich  dies  t\je  für  entsprungen  aus  der  Form 
när  —  newatre^  das  im  md.  und  bair.-dsterr. 
vorkommt,  da  die  Pr^jotirung  eines  Vo- 
cals ,  zumal  wenn  ein  r  nachfolgt ,  das  die 
Mundart  abwirft,  auch  sonst  üblich  ist,  s.  ^» 
njentt  nirgend,  nicht  Prb.  entspricht 
der  mhd.  Form  nemt  (das  dem  e  folgende  r 
wird  ausgeworfen  und  bewirkt  Priyotirang) 
Ben.  Müll.  I,  746,  dem  schles.  emt^  nernt 
Weinh.  Dial.  143.  die  Seehs&mter  aiiiiid- 
art  hat  niat  niert^  ebenso  die  Henne- 
berg*..  Fromm.  V,  133,  267. 

nlnkein  s  mingere :  ninkala  n.  peniti 
Prb.  für  nilkalaf  vgl.  nulle,  Weinh.  65. 

noida*t  nieder,  Krh.  über  ot  für  i  ie. 
s.  J* 

nos  unübersetzbare  Partikel,  die  ebenso 
wie  in  Henneberg,  Fromm.  II,  401,  9,  im 
westerwüld.    Schmidt    124,   auch  im  bair- 
Schmell.  11,  669  und  österr.  gebräuchlich 
ist,  daher  ich  nicht  glaube,  dass  sie  »durch 
Brechung*'  ans  nu  entstanden  sei  (o  für  u 
wie  immd.  ist  im  österr.  nicht  anzunehmen). 
Ich  setze  einige   Beispiele  des  Gebrauchs 
aus  Pressb.  (österr.  Mundart)  her:  no,  no  ! 
werte  tcho  tegn :  wartet  nur,  ihr   werdet 
schon  sehn,  drohend  mit  erhobenem  Finger 
sagt  man :  noj  no !  d.  i.  du  gehst  zu  weit 
und  wirst  es  bereuen!  daher  in  der  Kin- 
dersprache nono  a4ject.  adverb.  böse,*  du 
bist  nono !  der  nono :  der  böse ,  der  nonno- 
mann,  dae  nonnopuwi,  das  nonnomddi :  der 
böse  Mann,  das  schlimme  Büblein,  Mädlein 
etc.  no  f  fragend,  wie  nun  ?  —  nono,  schrai 
näa  nid  a  3a  beschwichtigend,  no,  I  gäg  nix 
mea,   no  miar  ies  recht !    nun  ,  ich  sage 
nichts  mehr,  nun  mir  ists  recht.  Das  andere 
österr. -bairische    no:  noch   das  Schmell. 
a.  a.  o  damit  zusammenstellt  ist  davon  zu 
trennen.  Die  westernr.  Mundart  hat  enno, 
'no  Schmidt,  124,  die  Mundarten  des  un- 
grischen  Berglandes  haben  ano  s.  d.  und 
bano«   auch,  wie   die  Schriftsprache  na, 
Wtb.  83.  ich  möchte  es  für  eine  Abkürzung 
aus  ahd.  t/iti,  eno  etc.  Graff  I,   390  f.   Gr. 
Gr.  III,  248,  halten,  agls.  heonü,  altn.  hana. 
ahd,  tnu ,  eno:   ecce,  letzteres  auch  num 
quid  ?  nam.  mhd.  tna,  Ben.  Müll.  I,  752.  — 
no  nett  nicht  wahr?  wörtlich:  na,  nicht? 
sehr  üblich  in  Dpsch. 

n&schd,  n&scbe  t  nichU,  Krh.,  s.  Wtb. 
84^  niscbti  westerwäid.  nischt  ncuscht. 
Schmidt,  124. 

nutz  in  *ea*me9S»  plur.  erdnässe,  der 
Beschreibung  nach  wahrscheinlich  lathvrus 
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tib«roa«a.  Erb.  Kali.,  die  knollige  Wurzel 
wird  daaelbal  tob  Kiadcra  gegeaaen. 


hn  Allgeiaeiiien  a.  Wtb.  85,  wozu  ich 
eiaige  Beiapide  kiaber  tetze.  Höchat 
■afüilleBd  iat  ia  Pilaen  ö ,  ja  selb«t  o  für 
■kd.  um:  §Httm  tag ,  mäW^  ea  kehrt  hier 
der  Vocalatand  aam  Gotbiacben  und  AlU 
•icbaiaHiea  zariek  (gotb.  fd,  altaicba. 
midmr}.  —  in  Ksb.  filit  die  Anaspracbe  dea 
•  and  m  aaf.  indean  beidea  an  ^o,  eu^  Su : 
Um  (lohB),  9tm  (aoktt)  wird. 

la  Trazalhia ,  Pauliacb  und  Hoch  wies 
bSrt  aMB  m  t9r  e%,  mu  and  ei  :  Kroiz,  noin 
ctc^Tgfi.  Scblea.  ot :  eu  etc.  Weinh.  Dial.  62  f. 

Ib  Kriekcrkia  wird  der  Unterschied 
twiadbaa  em  uaä  ei  faatgebalten,  s.  E. 

* «a^befls  f.,  Rrbae, Krh.,  abd. araurrtz, 
•rwmix^  Graf  I,  4415,  gr.  SpoßiK%  Iat.  ervum^ 
k.  Wtb.  30:  arbvB. 

M I  BBWohl ,  körperlich  sich  unbebag- 
ti^  fiiblead,  obaaScbtig ;  et  iet  mie  &d  gm- 
hu9'm  :  icb  biB  obnaUlchtig  geworden,  Krh. 

*«tni:  berBaeb,  Krb.,  a.  Wtb.  afler 
oflaB,  30,  daaalbst  hielt  ich  die  vereinzelt 
aar  dasala  eraebcineBde  Form  offet  ans 
Biarnftiaa  ffBr  eiaen  Druckfehler  und  erklärte 
sie  IBS  mfter;  aie  bat  damit  nichts  gemein, 
eben  ao  veaig  aia  obiges  off:  Dies  ist  eine 
Zasammeaaiebong  aus  anfangen^  die  mit 
diaaar  BadeatBBg  und  in  dieser  Form  nur 
ia  alcaamuUaehen  (Schwaben,  Schweiz, 
Vorarlberg,  Bisaas)  Mundarten  vorkommt. 
Stalder  I,  90 :  efe,  afen^  afed,  afange  etc.  s. 
I.  III,  215:  a/is*,  afen^  afed-  etc. 
D?  B?  wahrscheinlich  Alaun,  Prb., 
warda  aair  als  salzartiger  Stoff,  der  zur 
Farba  baiai  Eierfirben  getban  wird,  beaeicb- 
aet .  Die  dem  Iat.  a/am-en  so  nahe  stehende 
pAna  iat  aiir  sonst  nicht  vorgekommen. 

«•Bt  t  dann,  nachdem,  Krh.,  s.  ubIb. 

Oatem    s.  b6la  n.  und   seliflieek- 


ti  stieren;  die  ku  ojcet,  Krh.,  o.r 
wird  biafig  für  stier  gebraucht  und  auch 
oekteMen  iat  in  diesem  Sinne  bekannt, 
Sebmcil.  I,  19,  s.  herdoz. 

ozemiT^iira  m.,  wörtlich  Ochsengei- 
fer, die  Sommerfaden,  Krh.,  das  zweite 
Wort  ia  der  Zips  geiher^  Wtb.  54;  so  fallt 
Morgeetaa  aus  dem  schäumenden  Gebiss 
it»  Roaaea  Hrimfaxi.  Gr.  myth.  607. 

kerdox^  h^rdock  m.  der  Stier.  Hw. 
■eanel».  herdutt  m..  Fromm.  IV,  308. 

P  8.  unter  B« 
Q  8.  unter  K» 

Über  r  und  hr  ist  Wtb.  86  gesprochen ; 
es  ist  besonders  in  Krh.,   Gib.,   Knh.   zu 


Hause;  nicht  in  Prb.  Eigentlifimlicfa  zart, 
aicht  mit  der  Zunge,  aondern  mit  der  Kehle, 
wie  bei  Leuten,  die  es  nicht  aussprechen 
kännenf  wird  daa  r  in  Hopgart  in  der  Zipa 
geaprochen : 

ewarrd*  hawaxn:  schwarz  bewaebsea. 
Daselbst  hört  man  aach  djin ,  djt  fSr 
gehen ,  dedang  fSr  gegangen ,  was  gleich- 
falls kindlich  weiche  Spraobwerkaeage 
bezeichnet. 

ralidBaent  Ameisea,  Wtb.  86;  dabei 
ist  vielleicht  an  die  Schweizer  Redensart 
rabüMzen  haben :  reizbar  sein,  Stald.  II,  252, 
za  erinnern;  femer  rmma»e:  Ameiae,  da- 
selbst 256  ;  rabaizen,  Weinh.  75. 

hr^d  n.  daa  Rad ,  hradela  a.  Ridlaln, 
so  nennt  man  die  Null-  oder  kreisförmigen 
Zeichen  im  Spiel  klakalekankale,  a.  d. 

rAlleken  f.,  Ranhflecken,  gebackeae 
fladenförmige  Kuchen  von  Brotteig,  Prb. 

krAgr^as  starren  vor  Kälte,  aaaser 
sich  sein,  Krh.  oa  kragt  dr  sträng  wom 
kraui  bi  a  pdn;  he  is  ain  gantroa'n:  es 
starrt  dar  Koblstrunk  wie  ein  Bein ;  er  iat 
eingefroren;  net  hrag  a  so  wüe  ea'k:  nicht 
bebe  so  vor  Arger,  Krh.;  kragndeng:  wn- 
thend,  rssend,  Krb.  In  erster  Bedeutung 
Schm.  III,  63  f.,  weitere  vgl.  Wtb.  86  uad 
reckea.  Hieher  gehört:  sin  gewarnt  von 
golde  rac,  Enenkel  s.  mhd.  Wtb.  11,  547. 

kräfli  f.  der  Rahmen,  insbeaoadera  daa 
geschnitzte  und  versierte  Gestelle,  worauf 
im  Zimmer  die  Kriige  und  andere  Geschirre 
stehen.  Schm.  III,  85:  die  rent  und  83  die 
ranit  ahd.  rama:  sustentaculum ,  Graffll, 
505 ,  mhd.  ram  f.  reimt  bei  Gotfr.  auf  ^- 
sam.  Trist.  4602;  ein  mhd.  reim  auf 
sehdm.  Schm.  a.  a.  0. 

kr&aa  m.  Russ,  Schmutz,  Knh.  der  bin- 
ter  (d.  i.  der  den  Winter  darstellt  bei  Auf- 
führung des  Kampfes  von  Sommer  [s.  d.] 
und  Winter)  ist  mit  kole  behreanti,  Knh. 
Bei  Wolfram  rdm  m.  in  derselben  Bedeu- 
tung (Lesart  rotfm),  vgl.  Schm.  III,  81. 

*  hrJkmt  m.  der  Rand,  Krh.  rant  ist  im 
ahd.  mhd.  der  Buckel  in  der  Mitte  dea 
Schildes,  hingegen  ramft:  der  Saum,  Rand, 
Graff  II,  512.  Unser  hränU  (z=rampt)  ist 
nichts  anderes  als  dieses  ramfi  und  findet 
hier  kein  Wechsel  von  m  und  n  statt.  Auch 
in  Baiern  ist  noch  rampft  öblicber  als  rand^ 
Schm.  III,  91,  106. 

*  hraitamenlen.  das  Reitermännlein,  der 
Schimmelreiter,  noch  üblich  in  Trxih.  um 
Weihnachten,  s.  sck.eaksel. 

raiier  f.  die  Reiter,  das  gröbere  Sieb 
zum  Haferschütteln :  „reitem^  Dpsch.  Graff 
II,  475:  ritera  f.  cribrum ;  ritaron  reitern, 
Schm.  III,  162. 

ralxela  t  wenn  Kinder  auf  einem  in 
der  Mitte  aufliegenden  Balken  sich  schau- 
keln, und  den  Balken  wagrecht  bin  und  her 
reiben  und  reissen ,  so  nennen  sie  das 
raixein,  Dpsch.  Ein  besonderes  Spiel  ist 
das  hutt  raixein.  Die  Kinder  thürmen  Hüte 
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über  eiModer,  maehen  eioen  Kreis  beram 
und  ^ebeo  sich  die  Binde.  So  tanzen  sie 
im  Kreise  herum,  alle  bemüht,  eioen  jeden 
▼on  den  Böten  fem  zu  halten ,  aber  jeder 
für  sich  ist  bestrebt,  nahe  au  kommen  nnd 
mit  dem  Fusse  den  obersten  Hut  berabzu- 
schlag en,  Dpaeb.  Aueh  hier  acheint  in  dem 
Worte  die  Bedeutung-  von  reiben  (d.  i.  dre- 
hen) nnd  reisaen  enthalten. 

*  hraixeln  s  spuken.  Et  hraixeU ;  es  ist 
nicht  geheuer,  es  geht  um,  Krh.  dtit  geh- 
rmixel:  Geapenat,  Trxlh.,  etwa  geräuc/uei. 
Tgl.  rauhnacht:  für  Gespenst,  rauheU, 
SehmeU.  III,  12.  UHmm  myth.  404,  die 
pilosi  myth.  449,  rück  uude  stsrk  451,  den 
CrUput^  Sehröer,  denteehe  Weihnachts- 
spiele aus  Ungarn  26.  91  (Sehmell.  stellt 
raunaehi  unter  rauch  fnmua,  vom  räuchern ; 
diese  Wörter  deuten  auf  rüch :  muh) , 
doch  wärde  dann  in  Krh.  hräüxeln  gespro- 
chen werden;  die  rau-'beere  beiaat  hrafi- 
selp^r«  8.  d.  Ohige  Form  verlaogte  riehi- 
«on,  ein  ahd.  Wort,  das  wohl  vorhanden 
iat,  aber  nur  der  Form  nach  atimmt.  Das 
vorige  Wort  raixeln  ist  vielleicht  grund- 
verschieden, andere  Ausdrücke  dafSr  sind 
selieuelieii  a.  d.  und  wlAchen  s.  d. 

rattuscher  (roatAacher)  mango  vocab. 
1420,    vgl.  Dieifenb.  176. 

*hr&t  m.  consiiiuro,  Krh.  Die  Aus- 
sprache nnteracheidet  genau  swischen  hrad 
mhd.  rat  nnd  hrät  mhd.  rat. 

«lu-allba  m.  Biuber,  Krh.  in  der  ört- 
lichen Sage  von  Krickerhin  spielt  ein  rau- 
her eine  grosse  Bolle.  Der  Umlaut  ist  be- 
zeichnend fQr  die  Mundart;  österr.  rauher^ 
ahd.  roubdri,  mhd.  roubasre. 

*  hraapennehaisKer  m.  Schmetter- 
ling, Knh.  raupe  iat  ein  der  bair.-öaterr. 
Mundart  fremdes  Wort,  Schmell.  Hl,  118. 
ahd.  riipa. 

*lira&nelpAr  f.  Stachelbeere,  Krh. 
ribes  grotnUario  nl.  kruisbetie^  Kraut- 
beere,  Grosseibeere;  hraüselper  (=rriu8el- 
beere)  mag  aber  mit  raubeere,  Wtb.  87 
(Name  der  Stachelbeere  in  der  Zipa)  ver- 
wandt sein  ;  s.  rissel,  raixeln. 

«lu-ebn  f.  die  Rippe,  Krh.  Im  Ober- 
ttferer  Paradeisspiel:  rieben:  lieben  mhd., 
riebe  stf.  die  Bippenreibe ,  Sehröer,  deut- 
sche Weihnachtsspieie  aua  Ungarn,  5.  130, 
zu  Vers  132—135.  Obige  Form  ist  jedoch 
nur  die  richtige  mundartliche  Geatalt  für 
mitteldeutsch,  niederdeutsch  fsuch  angels.) 
rib,  ribb:  nl.  rib.  ribbe.  Wolfram  hat  auch 
achon  d.  pl.  riben,  ed.  Lachmann  95;  ahd. 
rippi,  mhd.  rippe  f.,  ripp  n.  und  ribe^ 
Graffll,  356.  Schmell.  lU,  118.  Dieffenb. 
97:  Costa:   ribe. 

we'reeknt  verrecken;  ben  vereckst! 
Auaruf  dea  Zomea!  Knh.;  auch  verrSgen 
nod  verrachen,  s.  briiyen  und  Wtb.  86. 

rudern  ( =  rädern  f)  :  stampfend  tan- 
zen, Kismark;  bair.-österr.  rdtUn:  drehen, 
im  Tanze  drehen,  Schmell.  III,  48. 


*lirelit  a4j-  recht,  des  is  e  hrehta 
(apr.  hr^^ta)  we^soffena  lump;  hingegen 
hrechte  Hand,  Krh.  Vgl.  In  der  Oberpfalz: 
e  re^dt*  maj\  Schmell.  III,  20,  s.  H. 

rempelehen  n.  ein  wenig,  von  Trink- 
barem, Kam.,  s.  rimpel«  Wtb.  88.  ma^j. 
rSmpSly,  Der  rümpf  ist  im  Oberdentschen 
ein  Gefiiss,  ein  kumpf,  eine  beute,  s.  Ade- 
lung unten  rümpf,  siebenb.  ramp :  Kfibel, 
Fromm.  IV,  195. 

r^museli  m.,  rothe  Bube,  Wtb.  87, 
siebenb«  rimschen,  Aachen  römiseher 
Kohl:  der  Mangold. 

ringr  m.  der  Marktplatz.  Auch  in  Schem- 
nitz,  a.  Wtb.  88.  Weinb.  78.  —  Daaelbst  will 
man  die  Bauart  von  Schissburg  wahrnehmen. 

bris  m.  der  Bieae;  in  der  Sage:  der 
hris,  am  Spitzenberg  (bei  Krh.)  de*t  ist  e 
gesessen,  an  aldes  baib  met  anner  kröek  hat 
ne  herontergestüe^zt,  Krh. 

briseliebt t  röthlich?  roaig?  s.  oben 
S.  273  den  Vers  unter  H. 

rissel  n.,  Blumenstrauss,  Prb.  Krh., 
schles.  oberlaua.  Hechel,  richel,  nd.  rie- 
kelken,  Weinb.  78,  nd.  ruiker  (Riecher), 
der  Ausfall  descA  {richselj,  der  hier  wahr- 
scheinlich anzunehmen,  ist  diesen  Mund- 
arten gemias  s  rebt«  H.-lit« 

*  brist  m.,  der  Biat;  hoehhristig,  Kmh., 
Schm.  III,  144.  Graffll,  541. 

ritlelweil  s.  röUenirbaibel. 

lirollBS  stieren;  die  ku  hrollt  sieht 
Knh.,  nU  krollen,  in  ihnlicher  Bedeutung 
von  Katzen;  kroisch ,  krolziek:  brünstig, 
geil ;  rollen:  schickem,  in  der  Brunst  sein, 
Schmell.  IU,80;  in  ihnlicher  Bedeutung  rol- 
len, im  IVesterw.  Schmidt  165,  vgl.  nl. 
rul  f.,  bennebergr*  rallen,  Fromm.  IV,  312. 
Aachn.  M.  rotten:  balgen,  nd.  rüllen,  Mull. 
Weitz.  199,  westerw.  rolzen,  Schmidt  165, 
ostfries.  rollen ,  necken ,  franz.  raiUery 
Fromm.  IV,  358,  17,  alemann.  roUen: 
brünstig  sein.  Fromm.  IV,  118,  vgl.  auch 
rüden,  Stald.  H,  188. 

zerrollen  t  zerlechen,  vom  Holzge- 
schirr, wegen  Trockenheit  zerfallen,  Krh. 

hroteaeb  f.,  rothhaarige  Kuh,  vgl.  in 
Baiern  rotel,  Schm.  111,  167. 

hrotlengr  baib!«  sie  ma  stiUa  / 
ste  ma  stillal 
ben  de  bi*si  zu  nu9  komma 
baich   ta  kes  ond  prot  ge.     Krh., 
so  wird  gesungen  ,  wenn  der  Habicht  in 
Lüften  stille  steht,  ritteiweii  Wtb.  88  ist 
wohl  dasselbe  Wort,  acblea.  rotelweil,  mil- 
vus  minor  rubeus.  Fromm.  IV,  182,  baibl 
(  =  waiwel),  Weib  ist  m.  und  das  ahd.  wiwoy 
Graff  I,  G43  (s.  ipiaba^on)  ;  nicht  mhd. 
weibel  (voa  ahd.  weibom:  ich  schwebe,  bin 
geschäftig  etc.,  Schmell.  IV,  5),  dies  müsste 
in  Krh.  bdbl  klingen,    auch  nicht  weibel: 
femella,  vgl.  rotelgeier,  Schmell.  III,  167. 

brdt  f.,  hundert  rufen  machen  ein, 
paletel,  s.  d.  ein  Theil  eines  Joches  Feld, 
=  Session,  Krh.,  in  Prb.  gebraucht  man  das 
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Wort  TwU  Mch  fSr  rvmmMtky  WtU  88,  d.  i. 
Kerbkols,  die  nuU  war  eckiMi  alid.  ein 
LiagenoMS« ,  6nf  II ,  491 ;  er  teiUe  tUz 
Immd  mut  mmtaeiU  mUi  nmm  m»  tuoi  mit 
rwta.  Notker  vgL  SchoaelL  111,  171. 

hr^da  B.,  der  Uib  KUe,  Krh.  an  ahd. 
kruda ,  r^ude  uk  nicht  «i  denken  (ebd.  ü 
miaete  hier  «m  sein) ,  eher  an  plattdeutach 
ritei  IJckaibe,  Fromm.  iV,  27. 

hmik  m.,  der  Hocbzeitbitter  (Rufer), 
Krh^  krtgigm,  rufen,  Krh.  biegt  achwach, 
vgLSchmelLIU,  163,  alem.  Froro.  lU,  209. 
In  der  Saterr.,  bair.  und  oberpflls.  Mund- 
art iat  daa  Wort  achwachbiegead  und  bat 
meist  den  Umlaut  (ruefen).  Schon  daa 
goth.  hnt  nur  die  abgeleitete  achwaehe 
Form  AroftiM,  ahd.  aber  hnMfmn  (kriof) 
nebca  krm^ßmm  (kruopm), 

rmiaaes   Riemen.    Krw.,   ahd.  riumo, 

r^i^  vom  Ei,  wenn  ea  au  riechen  an- 
fingt, Prb.,  ebenao  schien.  Weinh.  28. 

9. 

Das  9,  gz  Ür  nä.  t  hat  sebon  im  Nie- 
derrhoiBischea ,  Siebenburgiacheo  um  aicb 
pgriffen,  aber  nicht  völlig.  Eine  Spur  da- 
Ton,  dnaa  r«  einaMl  auch  bei  den  Zipaern 
et  lautete,  iat  erhalten  in  der  Formel  tsai- 
4nm  für  e#  9ei  denn,  a.  saidenn. 

agfca^rigrn  t  aien,  Krh.,  Tgl.  würbe- 
rifen,  t&btrigen:  Fuhrwerken,  Tagwerken, 
TgL  SelUB.  IV,  140:  fkenterchen ,  tchar- 
werekem^  tmgwerchen. 

*  sAelicm  t  mingere ,  Krh.,  teehen, 
Prb.  in  der  Zips  »eehen;  aeehrainchen  n., 
NaehUopf ,  Wtb.  96.  Oberpfals.  aaichn,  s. 
Srhmeli.  iV,  198,  westerw.  »nigen,  Schmidt 
179,  Elsaaa.  »tick:  Harn,  Fromm.  111,  13. 
ahd.  seiei^jan :  mingere ;  »eich :  Urina, 
GraffVI,  134. 

*  «A^er  m..  Seiger,  Uhr ;  biß  bit  who 
fi  mm  sdger  f  wie  Tiel  Uhr  iat  ea?  Krh., 
fffer^  sornnseger,  Prb.  Wtb.  97,  Toe.  1420  : 
«nf  «r .'  horologium.  Tgl.  Weinh.  90;  seigrer 
<a  mbd.  »eigtere ,  Perpendikel,  Senkblei, 
»  ahd.  eigetn:  sinken,  eeiffjan:  senken? 
(iraffV,    130  f. 

mU  denas  ausser  (scs  sei  denn),  Krh., 
is  der  Zip»  noch  Uaidenn ,  zeidenn ,  d.  i. 
(f  sei  denm,  s.  S. 

Smifem  f.,  ein  Bach ;  in  der  gnifen, 
Keldmarkenname,  Prb.,  s.  Wtb.  96,  andere 
mfem,  bei  Dopschnu,  Kremnitx  und  Leut- 
»ehaa  wird  das  Namenbuch  der  Dentscheii 
des  ungrischen  Berglaudes  ausweisen. 

*  fliua*slraaeb  m. ,  Salix  capi  «a, 
Sahlweide  oder  Sohle,  Krh.,  Schweiz,  »ale. 
f.  s.  Stald.  II,  299. 

*aibppeBt  treten,  stampfen,  Krh.,  s. 
Wtb.  89. 

*  Man  f.,  etZ4t  beieh  eeh  wo  Hur  gdtde- 
renn  eau  drzeln^  da^  Weitere  unter  Je. 

*safif&tn.,  eine  Art  Sappe,  Prb.,  vgl. 
NMb.  xauf  80. 


I  »sehal  f.,  der  MoaaergrHT,  Krh..  a. 
■MMer*  Die  Schale  den  Apfels  u.  dgL  iat 
ttkila  f„  Krh.,  vgl.  Schm.  111,  342  f. 

sefcjbliaia  f.,  Schalmei;  »ckmimmie^ 
fkifiu.,  Clarinette;  Udlfaißt  FI5te,  Krh., 
frans.  ehalumemUf  altfr.  ekalemie,  mbd. 
tehaiemig^  achwf.  Wachem.  Leseb.  I,  744, 
20  (13.  Jahrb.). 

sciUlrspIel  n.,  SehauapM,  Knh.,  da- 
selbst werden  mancherlei  eehmrtpiele,  die 
in  Veraen  abgefaaat  aiod,  aufgeführt,  s. 
S— imert  gchär  plur.  von  tekmr ,  ahd. 
scara ,  cohors?  s.  Sehmell.  III,  381. 

•ehafib  f.,  der  hölserne  Teller,  Krh.. 
SU  »ciuben,  wie  Scheibe  su  ictbanf  vgl. 
Wtb.  91. 

sehAla  f.,  die  Schale  vom  Obat,  Biern, 
Krh.,  österretehische  Wortform  mit  Weg- 
fall eines  m,  wie  bei  sehnatoreB*  s.  d. 
aus  ahd.  skeliwOf  vgl.  sdielai. 

flCliellBi  schelten,  Krh.,  Tgl.  bAlin, 
spelln. 

sebelm  m.,  die  Hoofgacheibe,  Krh., 
=  tckUhen,  Behelfen  f  nl.  echelp,  eehulp  f. 
Muschel ;  ahd.  ekeliwa ,  nhd.  eehelfen : 
Schale,  Graf.  Vi,  491,  Schm.  IH,  356. 

sebenebreelit,  sebolchrecfct  adj. 
gleichbedeutend  mit  9ehStmerig\  s.  d.,  nicht 
geheuer. 

ncbenb-sel  n.,  echeüel  s.  d. :  dss  Ge- 
spenst;^' belln  e  eehaiet  mdehn,  e  brai- 
tamenl,  s.  d.  Trxih ;  such  in  der  Lansiz. 
Das  Wort  erinnert  an  das  goth.  »kohel  n., 
dai|ui>v  nnd  ftetfiöviov  (Gr.  gr.  11,  269  = 
ekoh-atüi^  andere  Deutungen  myth.  454  f. 
955). 

scbicbt  f.  für  das  Tagewerk  (eines  Tag- 
löhners),  besonders  im  Bergbau  ;  »ehichtUr 
m.  der  Taglöhner,  e»  itt  eehicht :  es  ist  aus. 
Knh.  vgl.  Wtb.  92. 

scblrren ,  ze-teehirren  :  serschlagen, 
Knh. 

flcbirib,  isebirlb  m.  der  Spatz,  Zipa, 
auch  siebenb.  vgl.  „die  Lerche  ruft  tireii, 
der  Sperling  eehjirb  ,  die  Schwalbe  tiseh- 
tasch*<,  Gr.  gr.  III,  308;  ma<yar.  csiribiri: 
eine  Kleinigkeit  (der  Sperling  vereb,  sl. 
wrebee). 

schi  scbal  schau  nur!  Dpsch.,  vgl. 
bichbiehl 

scblagr  m.  daa  grosse  Bodenfenster, 
Krh.,  vgl.  scbwalmi  dnrcheehtag :  das 
Stemmeisen ,  Trxlh. 

schlibp  m.  die  Mütze ;  »ehtepet  n. 
Dpsch.,  vgl.  Wlb.  93. 

aehiaamens  frommen;  helf  goi  daes 
ijHt  schlaumtl  Knh.  tehUuman^  Dopsch., 
«ehiea.  s.  Weinh.  83,  so  wie  frommen  (zu 
goth.  ahd.  fram:  vorwirta)  ursprfinglirh 
vorwärts  kommen,  zur  Forderung  dienen 
bedeutet,  so  ist  ahd.  #ntomon:  properare, 
dab.  »Humo  cito,  endlich  etuna:  Fortuna, 
elünic  prnsper,  Graff  VI,  848. 

Mhllckeraülll  f.  sebilckarmiicb, 
Knuw.,  H.  Wtb.  93  unter  »chleckern. 


288 


Julius   Schröer 


selilleleiit  aasgiesseu ,  ver»ehulten 
(=  guUten  s.  qnlls) ,  PI«.,  vg^.  scbluts, 
»hd.  Hote  f.  C=  sluie:  hutef)  :  Scbltmm, 
Graff  VI,  792,  »chlott,  ichOtt^  tchlvU  und 
tehluet:  Schlamm,  ?tai%e  \  tchluetten:  m\i 
natten  Dingpen  xu  than  haben,Schmell.lll,461. 
sehllmmi  aehief,  a.  Wtb.  83,  auch 
siebenb.  tchtämm,  Fromm.  V,  329,  262. 
seblitieii  I  serreisaeo ,  xerapalten, 
Pia.,  8.  Wtb.  93,  schlea.  acheint  diese  Be- 
deutung auch  erhalten  in  schiittloch: 
Maueracbarte ,  langea  Luftloch  in  den 
Stellwänden,  Weinh.  84,  alao  rias,  ritz? 

acbloeker  m.  der  Kumpf,  Schleif- 
ateinbehiltniaa  dea  Schnitters ,  Kam.,  vgl. 
8ebl6tek6tE.  westerw.  tchlocknfMz, 
Schmidt  192 ;  in  demaelben  iat  etwas 
Waaaer,  der  erate  Theil  dea  Wortea  acheint 
rerwandt  mit  9ehlickem,  Wtb.  93,  nl. 
alykerigy  achlammig. 

*sebl6tek&«s  f.  in  Krb.  waa  in  der 
Zipa  sehlocker,  a.  d.  Der  erste  Theil 
dea  Wortea  verhSlt  aich  an  schllelen 
(=  schlütenj ,  a.  d.,  faai  wie  «ebloeker, 
a.  d.,  au  seblickem. 

sehlnbem  achlürfen,  Dpach.,  vgl. 
sebwJ^ppelB «  nl.  slobberen ,  schles. 
tehlappen ,  achlappern ,  s.  Weinh.  83. 

aehlati  f.  ,  unreinliche  Dirne ; 
tchluizig  unreinlieh ,  Krb. ,  PIsch.,  bair. 
schiutzen  f.  achlütxig,  a.  Schm.  111.  462. 

schmeckdster  f.,  die  von  Weiden- 
ruten geflochtene  Oatergeiaael ,  Krb., 
schmeckurter,  Prb.,  vgl.  achles.  sehmagr- 
8chmeek6aler,  Weinh.  b.  85;  indem  man 
damit  die  im  Rette  Qberraachten  Dirnen 
schlagt,  aingt  man : 

tckmeckoater 
zun  Ostern 
ding  &• 
ding  a^.' 
ding  a  bedeutet  wohl  ao  viel   als:  dinge 
ab,  kauf  dich  loa  von  den  Schiigen;  derBur- 
ache  erhSIt  nämlich  von  der  Überraschten 
rothe  Eier,  Kuchen  u.  dgl.,  Krb.  der  volka- 
tbumliche  (in  Wörterbüchern  fehlende)  ma- 
gjar.  Anadruck  f.Oaterpeitacbe:  muttar-mag 
(wörtlich  aenfkorn),  dürfte  eineUmatellung 
u.  Umdeutung  von  sch-magotter  aein.  Vgl. 
ostertchmück  n  wie  ea  im  böbm.  Oberlande 
beiast  Vemaleken  Msrtben  u.  Brauche  301. 
aehmeid  m.  der  Schmied ,  Krb. ,  über 
e»  für  t,  a.  J;  mbd.  amid;  tchmiiU,  achwf. 
in  Sehmittenrinne,  Gaaae  in  Schemnitz,  ala- 
viairt  Smintorin.  — 

sehmesE  m.  Regen,  nimm  der  de 
isehude,  *«  kimmi  e  echmete.  Kam.,  aonat : 
wnrf,  achlag,  vgl.  Schmell.  III,  477. 

^•ehm^ta  f.  Obera,  Sahne,  Schmetten 
Krb.  in  andern  Gegenden  sehmsnd ,  cech., 
ametana,  Gr.  GDS.  1002.  Wtb.  93. 

«sehmieffela  ranuncnluaacria,  Wie- 
aenachmirgel ,  Krb.,  sehles.  tehmergel, 
ealtha  paluatria«  vgl.  Weinh.  85,  darüber 
unter  eehmere. 


sebmlemt  tünchen,  Krmw.  abd.  mhd. 
amervan  ameran  amirven :  unqnere,  aehnie- 
ren,  Graff  VI,  832.  Schm.  III,  474. 

.sehn&belb&lsal  n. Gabel«,  Krmw., 
vgl.  Wtb.  52  oben.  Daa  wirkliche  Vorhan- 
denaein  dieaea  Wortea  im  Sprachgebrauche 
dea  Volkes  kann  ich  noch  immer  nicht  ver- 
bürgen. 

sehmaek  f.,  die  Milcbauppe,  Krb., 
Wtb.  94. 

sehnaekal  n.  Taachenmeaaer,  Krmw., 
nordböhm.  »chnake:  kleinea  Taachen- 
meaaer, Fromm.  II,  482. 

*8ehnaibelBS  vorlaut  plaudern  (achni- 
beln);  anäachn' ,  nachsprechen,  Dpsch. ; 
weatphfiliach  »nabeln^  Fromm.  III,  432. 

sehn^tloeh  m.  Schnittling,  Prb., 
ahd.  »nitiling ;  in  der  Lausitz;  eehneüieh, 
Anton  XII,  21. 

sehnleks  f.  das  Maul,  die  Schnauze; 
haUdi  tehnicka:  halt  daa  Maul,  achweige, 
Krmw,  vgl.  abechnicken  abweiaen,  Weinh., 
87,  und  schnacken,  Wtb.  94:  sebniek- 
sebnaek. 

sebnSikelat  penia  infantis,  Krh.. 
schles.  schnicke  f.,  Weinh.  87,  sehniekel, 
Schm.  III,  483. 

•ebSbela  n.  Schöberl,MehIapeiae.  Krb., 
ein  kleiner  schoben  congeriea  (ahd.  skopar 
zu  «Arttf^a«  achieben),  vgl.  Schmell.  Hl,  314. 
sebddn  f.  die  Schote,  Hulae,  Krb., 
das  Wort  acheint  mir  in  der  öaterr.-bair. 
Mundart  nicht  vorzukommen. 

scbdmerigrs  unheimlich,  schauerlich; 
katchen,  heret  s  boltoerl4dchen  (bereite  das 
Zünderbebiltniaa  zum  Licht  machen),  kirnt 
e  schomerige  nacht,  Ksm.,  ursprunglich 
bedeutet  daa  Wort  dammerung;  schon  in 
sehr  alter  Zeit,  nd.  skimmeringe:  Demme- 
rung,  Graff  VI,  512,  achlea.  schumerieht 
dümericht,  düster ,  unheimlich,  Weinh.  82, 
vgl.  nl.  schemerig,  schemering:  demmerig, 
Dämmerung.  Ein  Zusammenhang  mit  abd. 
skimo ,  nhd.  schimmern  ,  ist  vorhanden ; 
der  Übergang  von  t  in  u  und  a  führt  zu  den 
Formen :  dan.  skummel,  skummelhed,  skum- 
ringx  dunkel ,  Dunkelheit,  skymning  Dem- 
merung,  nl.  schemerig,  schemering:  däm- 
merig, Dämmerung.  —  ist  daa  henneberg. 
schdmerig  Fromm.  II,  461  richtig  aufge- 
fasst  oder  gehört  es  nicht  vielmehr  hieher? 
«scbofsel  s.  sebeobs*!  in  der  Lau- 
aitz  scheusei,  Anlon  XI 1,  6. 

«aeboppen  baülelm  bei  den  Haa- 
ren ziehen.  Krh.,  bair.  schöpfen,  schopf- 
beuteln.  vgl.  Schmell.  IH,  379. 

*  aebSrz  f.  sch^*z :  die  Rinde  vom 
Baum,  Krh.,  vgl.  ahd.  skirzlinge,  sadones 
dicuntur  surculi  arborum  steriles;  Holz 
und  scherzen,  Graff  VI,  551. 

sebotte,  tsehotte  f.  Muhme,  Hopgart. 
aebA  m.   der  Stiefel ,  Krmw.  Krh.  s. 
Wtb.  96. 

aebAde,  tschude  f.  grober  Mantel, 
Kam.,  vgl.  znde,  Wtb.  108. 
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Feuerscbnufel, 


«diorsckMifel  f.  die 
Sebinchavf«!,  Krh. 

sckül  C.  Sehnle,  Krh.,  so  langte  einer 
die  xwdif  Sekalen  stadiri,  heisst  es  in  Krh., 
ist  Boeh  alles  richtig,  wenn  er  aber  in  die 
dreixekme  SekfUe  kömmt,  da  sind  die 
Lehrer  Bmhem  nad  lehren  die  schwarse 
Kanal,  das  bt  aehon  nicht  ^ut. 

sdi&tteUUSBffa  m„  das  Fieber,  Krh. 
1.  kmekenäemg. 

•«kwiJM  t  die  Schwalbe,  Krh.,  ebenso 
hair.  SchmelL  111,  535,  f.  aus  shd.  twalawa, 
mhd.  nemiwe;  indem  die  schwache  Form 
der  obliqnea  easns  wie  gewöhnlich  in  den 
5om.  vorgetreten  ist  {swalawun,  twalwen 
=  MwmbmJ,  in  DfMch.  hört  man  dafSr  sw^- 
limbel  ■.,  Tgt  nl.  tmalttw  (=3  swalüw) 
in  Prb.  tekbSämIm  n.  »ekwalmloch  n.  Boden- 
rcnst«r.  Krh. 

•«*^"^ipp«iii»  sekwoppeln:  trinken, 
saaÜM,  nciiwelgen,  Dpsch.,  hie  en  der 
Tepeehm  9ck»mppeU  man,  hei  hie  echwap- 
peü  mm»  vU  I  Bpscb.  in  derselben  Beden- 
tang  schwappein,  c),  SchmelJ.  111,  545. 

Mkwmte  f.  der  Dnrchfall,  Krh.  in  der 
Obcrp&U  »ekmmtxen^  den  Durchfall  haben, 
Schmal],    lil ,    552 ,     schles.    sehwetzen, 
der  tehwuix^  s.  Weinh.  80^ 
*  t  sicher,  Tielleicht  Krh. 
s^irert  aonns^yer,  s.  mkger, 
••S^BSB  f.  die  Sense,  Krmw.  in  Pis. 
•enpesn^  eimbr.  segente^  s.  Wtb.  97. 

.   Prb.,  «Ae',  Knh. 
du  baatl 
d9r  bäa 

öt>  banden  (inGdl. 
Wanten:  cramus, 
erant) 
ie  haet 
9e  handen. 


oder  her  eet. 

'n 
it 


(war) 


iebpt* 
da 

djr 
hie 

m 

te 

te 

ith 

Prb.,  Tgl.  werden ,  und  Wtb.  97,  104. 

•elts  damals,  Krmw.  in  Pls.,  dort, 
weniermr.  dort,  Schmidt  217.  s.  darüber 
Wtb.  97,  utersel. 

••Bdel  m.  binse,  Krh.  in  Schlesien 
scheint  diese  alte  Bedeutung  des  Wortes 
(shd.  eemido,  eemida)  schon  nicht  mehr 
vorbanden,  s.  darüber  Weinh.  90. 

settener,  eetter  t  solcher,  Krh ;  auch 
ia  der  Zip«,  in  Pia.  a.  Wtb.  97. 

fl^enlder  n.  der  Wasserschwall,  Dpsch., 
fgl.  Schwab,  »uttern,  aus  einem  enghalsigen 
Gefiksae  giessen,  Schm.  Hl,  293,  schweix. 
tidern,  mit  ihnlicher  Bedeutung.  Stald.  If, 
418,  Tgl.  Fromm.  V,  517,  11,  32,  schles. 
sanft  regnen.  Fromm.  IV,  188. 


Slmet  m.  Sonnabend  s.  tnir* 
•iTem  t  nieseln,  von  gelindem  Hegen. 

Pls.  ebenso  in  Franken«    Oberplbln. 

Schmell.ni,228,ttordbSbm.Fromm.II,238. 
akanE   m.   der    Sperling,    Ltsch.    s. 

dntEke ,  Uinke. 

s6llnt  sollen  Krh.:  ech  s0//  (=  m/, 
schles.  tull 80I)  du  eöUt ;  psrt. geeölt^ Krmw., 
9eUt  noch  lang  Imkateehen  f  wirst  du  noch 
lange  schreien  ?  vgl.  nebollen.  Wtb.  95. 

Sonuner  m.,  in  Krh.  soma«,  in  Prb. 
«umaS  »omerUa  f.  die  Sommerlate,  s.  lot« 
—  Der  Kampf  des  Sommers  nüt  dem 
urinier  wird  in  Kttnescbhfin  noch  jedes 
Fräl^shr  dramatisch  dargestellt. 

Der  Sommer  und  Winter,  ein  Sehirsplel 
aus  Kuneschhau  (nach  einer  Banemhand- 
schrift)  1). 

H  a  i  d  tt  e  k. 
Gelöck  herein,  bönsch  ech  jetsondl 
ech  bdnsch  aus  meines  hersens  groad. 
ech  holt  euch  bitten  um  euer  hold, 
dass  Ir  uns  anhört  met  gedold, 
ir  und  alle  mein  gespan 
seit  unserm  ausländ  *)  al  sugetan 
drnm  hört  alle  fridlidi  und  stU 
was  uns  sin  jedes  worpringen  wit. 

ans  (d.  h.  der  Haiduck  geht  hinaus). 
Lied. 
Es  hiebst  ein  plimelein  auf  dem  feld 
kein  schöners  findt  man  auf  der  belt 
sein  namen  ist  gar  wol  bekant 
das  Allerhöehate  *)  wird  ea  genant ; 
Wann  Jesus  den  Winter  und  Sommer  schei- 
den tut ; 
du  pist  gans  mein  und  ich  pin  dein, 
das  Allerhöchste,  vergiss  nicht  mein. 
Winter  («der  hinter  est  mit  hole  beb- 

reSmt*'  mundlich) 
Jetzt  erfreut  euch  ir  slten  jungen, 
jetzt  komtder  Winter  (ein hei^esprungen  ^)I 
ach  wie  loatig  ists  in  binterl 
di  hirschlein  laufen  hin  und  her, 
die  vogelein  aingen  noch  vil  mer 
es  ist  ein  freud  zu  hören ! 
ach  Sommer,  wss  kanst  du  mir? 
Sommer  (hat  keinen  Bart  und  trfigt  einen 

schönen  grfinen  TSnling  in  der  Hand) : 
Ach  Winter,  ach  winter  du  alter  greis 
mit  deiner  grossen  kilt  machstdu  alles  zu  eis 
mit  deiner  harten  kSlt  ao  gross, 
die  du  'en  leuten  vil  schaden  tust. 
tcA  wil  dich  legen  untern  etraueh 
datz  ich  dir  den  pösen  part  ausrauf  (zupft 

in  am  part). 
ach  hinter,  was  kanst  du  mir? 


O  Di«  «rspräaflieh«  Pu«ang  iat,  wie  ao  oft  b«i  Vollulitdern,  nicht  mandartlich,  deanoeh  haj»«  ich  Jtne 

Abwoirbongen  toq  der  SchrifUpraehe  nieht  getilgt ,  die  die  Mandart  de«  Abschreibon  kand  foboa. 

«Der  MTioter  geht  in  Stroh  mit  Rius  berähmt,  der  Sommer  aieht  aoe  wie  ein  Fnaeasimmer  und  hält 

eiacn  Tiaaling   vad  hat  keinen  Bart.**  MflodUehe  Mittheilonf . 
t)  Beeoch  ?  Zospraeh  ?  fMpan  deutet  aof  Öaterreich,  SUiermark,  1.  meiae  Weibaachtapiele  oatcr  dieeem 

Werte  im  Regiater. 
S)  Daffir  ataad  wohl  orapröngUch    ein  anderea  Wort. 
%)  Ha.  mnd  d*r  Sumter. 
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Julius   Schröer 


Winter:  | 

Acb  Sommer,  ach  Sommer,  du  pdeer  pauer 

(Im.  paum) 
mit  deiner  hits  machst  en  Weibern  di  m^- 

licb  sauer 
mit  deiner  harten  hitz  so  grosz 
die  du>  'en  leuten  vil  schaden  tust 


ach  somer,  was  schadstu  mir? 

Sommer: 
waans  kommt  um  a  Maria  verkündigun^tag 
$o  flanz  ich  mir  mein  garten  schon; 
die  plnmelein>  plnmelein  pifin  aufto  feld 
die  vögelein  singen  jung  und  alt 
et  ist  ein  preud  tu  h5ren.  —  — 
ach  Winter,  was  kanstu  mir? 

Winter: 
Wann  es  kumt  um  a  Weihnachtszeit 
so  g^  ich  in  die  scheuer  dreschen 
dresch  ich  mir  einen  kom  und  weiz 
Schlacht  ich  mir  ein  fette«  kalb 
hab  ich  ein  knecht  so  gib  ich  ims  halb, 
Jab   ich   kein  so  friss  ichs  selbst   (zum 
haiducken), 
willst  sein  asein  knecht  ? 
Haidudi  (tritt  vor) : 
h4  ich  wil  sein  dein  knecht 
wil  dir  machen  alles  recht, 
nur  praT  fressen  und  saufen ! 

Winter: 
Wirsts  auch  gut  haben  pei  mir 

Somm  er: 
Wann  es  körnt  fim  a  Mai 
so  Schrein  die  huner  prav :  kuckanei  ! 
ach  Winter,  was  kannst  mir  winter? 

Winter: 
Wann  es  komt  um  a  wiasehÄngzeit 
so  Schlacht  ich  mir  ein  fettes  schwein, 
mach  ich  mir  den  part  fett 
und  leg  mich  zu  der  frau  ins  pett. 
ach  Somer,  ach  Somer  was  kanst  du  mir  ? 

Sommer: 
Wann  es  komt  um  s  Jobannetag 
so  hau  (mfihe)  ich  mir  meine  wisen  ab. 
mache  mir  ein  schönes  heu 
dass  ich  mir  junge  rinder  eriiehn  kan 
dass  ich  meine  narung  hab. 

Winter: 
Wann  es  komt  fim  a  Matius 
rumpelt  schnee  und  eis 
di  Wanzen  und  di  laus 
müssen  fort  mit  de  maus. 

Alle  drei;  1  oidl  (Liediein): 
Je  langer,  je  lieber  ganz  llbiich  und  zwar 
in  freud  und  leid  in  gluck  und  gefar, 
es  sei  mein  schätz  ganz  blosz  allein : 
das  Allerhöchste  vergisz  nicht  mein.     rep. 

Einer,  hilt  einen  Teller  bin : 
Alle  übe  prndar 
allaa  est  worüber 
alias  est  schont  ausz 
wir  machen  einen  schmaus; 
bir  bellen  sech  marschieren 
in  unser»  nogbers  haus. 


^9\A  do  hrein! 

speck  do  huein  (auf  den  Teller). 

Einer,  hSlt  einen  Spiess  bin  : 
Fleisch  do  hnein! 

Alle: 
Kreignbe  abe  nichts  do  hrein 
schlagn  bir  den  ofen  ein. 

Vgl.  Grimm,  Myth.  723—734.  Weinh., 
schles.  Wtb.  90—92. 

sparnigrel  m.der  Sperling,  Wagendrüs- 
sel. Zusammensetzung  mit  spar  ahd.,  tparo: 
passer,  t^I.  spirke«  AknnE ,  sperlenir. 

spelln  s  spalten,  Krh.  Trxlh.  das  9tuf~ 
faisn  bas  man  apeUt  die  ttaina :  daa  Stemm- 
eiaen,  womit  man  spaltet  die  Steine,  Trxlh.. 
Tgl.  Schm.  III,  560. 

aperleng',  8pea*Ung  m.  Sperling,  Prb. 
Krh.  in  der  bair.-österr.  Mundart  nicht 
üblich,  vgl.  sparnigr«!* 

*P>ff^l  m.  bifissel ,  Kuh  mit  einem 
weissen  Flecken  auf  der  Stime,  Krh. 

spilln  s  sich  in  Gesprichen  unterhalten: 
tpiienge":  auf  Besuch  gehen  um  zu  plau- 
dern, Krh.  Zu  ahd.  spellon :  erzählen ;  dabei 
beispiel;  sehles.  apelten,  gpillen  gen ;  eben- 
so im  Oberbarx,llenBeb«rir.  Weinh.  92. 

spirke  m.  Sperling,  Ksm. ;  oberpfftiz. 
frank,  aperk,  Schroell.  111,  577,  vgl.  spar- 
nlgeU 

spreelieii  s  beten,  Mw.  beten  s.  d.  be- 
deutet daaelbst:  lesen. 

spikleii  n.  mit  der  Spule  spinnen ;  spü- 
len gen:  tum  Liebchen  geben,  Dpsch.,  vgl. 
spilenT 

staift  schön,  Krh.  comparativ :  b^e«. 
s.  d.  Vgl.  Schmell.  111,  618. 

8t£»«k,  s^aka«  s  stark,  stärker,  Prb.. 
s.  S* 

*  Stande  f.  eine  Gruppe  von  Häusern 
in  den  Hainen  und  Hügeln,  Hw. 

stibalat  ein  wenig,  Prb.  vgl.  Iglauer 
Mundart  slaiwe'lein  wenig  (ein  Stäubchen) 
Frommer  V,  470.  Zu  dem  Wtb.  99  beige- 
brachten tschippt  tschimp  ist  noch  zu  erin- 
nern an  st&mpeben,  s.  d. 

stork  m.  der  Krüppel,  verkrüppelte 
Mensch,  Krh. 

strechela  n.  Strichlein,  Krh.  s.  Kin- 
kale-kankale. 

Stuben,  NeU'Stuben  felsö  Biinya,  deut- 
scher Ort  im  Turoczer  Comitate.  Bei.  II. 
347. 

staffkisen  n.  eine  Art  Stemmeisen, 
Trxlh.,  vgl.  Schmell.  111,  619:  stnefTi 
Zeichen,  in  das  Gestein  gehauen. 

stAl  m.  der  Stuhl.;  Sessel  ungebräuch- 
lich, Krh.,  vgl.  Wtb.  100.  Der  Itichterstuhl, 
die  Behörde,  daher  etüt  zechen  gen:  L»ii- 
desarbeit  auf  Anordnung  der  Obrigkeit, 
des  Stuhles  verrichten,  Wege,  Brücken 
bessern  etc. ,  Krh. ,  vgl.  xeeh  f.  und 
xeehen« 

stfimpeben,  st&mpchen  n.  ein  klei- 
nes Mass  von  Trinkbaremi  Ksm.  stomp  m. 
Prb. 
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snedieiif  aielieB:  suchen,  Prb..,eben- 
10  Rrh.  tU:  taot;  Prb.  um,  «ju:  uin  ujin, 
datelbftt.  Tgl.  Weinh.  Dial.  41,9.  41  f.,  11. 
ÜB  J«4eBd««lieli  gltiehfUla  s^ehtn,  s.  V* 

T«  bei  D. 

U. 

Z«i  deaa  Wtb.  S.  101  Benerkten  Ut 
Mch  herroruihcbeB  das  Abweichen  von 
der  Vtm  der  Schriftaprache  in:  tucktn, 
knifen^  tiSt,  um,  ün»,  unser,  daneben 
wm^tfem  (ssksairMi  s«  d.),  vgl.  Weinh. 
Dial.  41 ,  Sehaell.  %.  368.  ruffen  ist  die 
sehvache  abgeleitete  Form  von  dem  stark- 
kiegeadeB  ntfem  (ahd.  hruofan  st.  prat. 
krinf  Bebe*  kruofjen  schw.  prit.  hruofla 
fotk  tat  BW  die  sehwache,  abgeleitete  Form 
kroffj^n  erhalten),  das  vielleicht  md.  Dia- 
lekteo  (Tatinii  hat  es  aaeh)  besonders 
eigen  iat,  indem  die  Säddeutschen  rüefen, 
Der  Umlaut  dea  u  hätte  hier 
in  guten  Grund.  Zu  »üehen 
VfL  SduDoll.  Ol,  192.  Weinh.  41,  tut 
fscUen.  au,  cimbr,  tu$t,  iüi,  siebenb.  dtV, 
üf.  Hsi,  tiii,  Wtb.  47)  hat  ähnlichen 
üaüaai  daa  uo.  Um  erinnert  an  mhd.  ümbr, 
f.nashr.  Reo.  Müll.  III,  178.  Spiter  XVil. 
Jtkrh.  ümb^  Weinh.  Dial.  41.  ün*  dat.  acc. 
istseiioB  im  XII.  Jahrb.  anantreffen.  Wackern. 
LcMb.  I*,  300, 40. 41  (daselbst  ist  der  gen. 
aaatr  aoeh  ohne  Umiant)  und  durch  das  i 
ier  Foraaen  «asm,  imsih  wahrscheinlich 
kerrorgemfen.  Erst  spater  findet  sich  der 
(TM.  «mrr.  Fromm.  Vi,  137.  S.  auch  O« 


ü^irreliMre«  Knh.  hreiwe:  herüber  Knh. 
eie,  ebc*^  eher:  über,  fiberdas,  aber  den  Prb. 
na.  Oheim,  Hopgart. 
emiTs  wuthend,  toll,  Plsch.  Hw. 
Za  Mser  f.  ahd.  tBimiria:  dieGluth,  das 
Gläheade  in  der  Aache,  Gr.  Wtb.  I,  192, 
sdüee.  amen,  Weinh.  67,  woraus  sich  dann 
das  a^ect.  cmtmg^  umanig  gebildet  hat; 
aber  -img  s.  unter  bSeknäenip.  Verwandt 
Utdaa  Zipaer  Wort  utnig,  s.  Wtb.  8S,  sowie 
saeh  da«  daselbst  angeführte  siebenb.  dm: 
toll.  Vgl.  den  Lausitzer  Ausdruck  ungenem 
Bit  dem  Fever  umgehen,  Anton  XIV,  5.  Das 
beiastwohl  fenergefihrlich,  omening,nme- 
neng?  eine  deutende  Umbildung  des  nicht 
nehr  verstandenen  Wortes? 
.«BluTBat :  freisen,  Krmw." 

itB  UBt :  hernach,  dann  Prb.  ont  K.rb. 
^acBB«  BBweiBB  s  unvermutbet>  s. 
Wtb.  101,  achles.  un  wans  bei  Bschenloer, 
Weinh.  103,  westerw.  awans,  Schmidt  11, 
ahd.  (bei  Herbort)  unwcene,  Ben.  Müll. 
111,  404. 

mr  „ua^  f.  umnaeha :  Uhr,  Uhrmacher'*, 

Krmw.  in  Krh. :  sdgsr  in  Prb.:  a^gr^r  s.  d. 

*  •OBCh  t    die  Eudsjlbe  -itch  in  *un- 

pruMch,  *bintUuch,  auch  in  Dpsch.  Vgl.  Wtb. 

102,  wo  es  nur  aus  Pilsen  in  der  Art  nach- 


gewiesen ist.  Bemerkenswerfh  ist  die  Öber- 
einsUmmung  von  Dopschau  und  Pilaen  ui 
einer  Eigenheit,  die  bei  den  Krickerhinem 
nicht  an  finden  ist,  samal  als  Dopsehan  von 
Pilsen  so  weit  entfernt  ist. 

w. 

Da  das  w  in  den  Moadartea  am  Krm. 
und  Krh.  im  Anlaut  an  6  a'ird ,  sind  die 
meisten  Wörter  dort  (noter  6)  schon  auf- 
geführt Zur  BeqnemliehkeitlirdenSnebea- 
den  gebe  ich  hier  neben  der  fiblichen  Form 
diejenige,  unter  der  das  Wort  au  finden  Ist. 

wahe  s.  b9|r^* 

waj  wtb.  103.  vgl.  ffalMloB  und 
weatrw.  hawweih,  härweih  Schmidt  71. 

wälzen  s.  beizen, 

wansl  baBsea  pl.  kommt  im  Volks- 
liede  (s.  Spraehprohen)  für  die  Brüste 
vor.  Prb. 

warbB  f.  der  Weiberkiltel ,  Krh., 
muss  in  der  Schriftsprache  mit  f  anlauten. 

wärt,  vielleicht  enthalten  in  fürwärt, 
ivfiebe*t  s.  d. 

wasMergetehneU  n.  s.  hkmmerg. 
Wedel  s.  b^l. 

weichelein  ,  b&ebalB  n.  (s.  d.) ,  ein 
Stuckchen  Brot,  Prb. 

tr^M<rn  in  pobBlaea  t  1.  beweisen  Prb. 
Daselbst  hat  das  Wort  wie  ahd.  witJM,  Graff 
1, 1065,  noch  schwache  Biegung;  Particip: 
pobaist ;  hingegen  pobaiten.  2.  bexaubera 
enthält  wahrscheinlich  noch  das  unabgelei- 
tete Stammwort  und  biegt  stark  :  a  jam  e$9 
pobesn :  dem  ist  es  bewieaen ,  slowakiach : 
tomu  je  porobeno,  dem  ist  es  angethan  (ma- 
gyariach  megenmalt),  der  iat  behext,  be- 
zaubert. Krh.  Prb. 

weiter,   balr,   bata  s.  d.  in  Felka : 
wattereeh,  no  walterach,  wo»  tui  er  f 
ioeiz  s.  batB. 

welcher  s.  boleaer»  b^gr^r. 
wer,  gen.  tren«:  wer,  wessen,  Ksm. 
*  w^,   ahd.  wiu ,  in  Am  w^ ,  bwA   (ai 
wiu  ?)  s.  d.  bax  was  Prb.  'bai  wo  Prb.; 
häufig  als  pronom.  reist,  für  welcher. 
werden :  in  Prb. 

ech  be,  ich  werde 
du  biet,  du  wirst 
hea  bit,  er  wird 
hie  ben,  wir  werden 
ie  bet,  ihr  werdet 
sei  ben,  sie  werden 
gebuen,  geworden, 
in  Krh.,  Trh.,  Knh.,  Dopsch.  herrscht 
a  vor  : 

Krh.  Dopsch. 

eeh  ba  ech  barr 

du  bist  du  bist 

hea  bit  her  bit 

bie  ban  bir  ban 

ie  bat  ir  bats 

se  ban  si  ban 

Part,  boan  Infin.  ban. 
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*#  itt  rifmtm^ ! —  '#  bei  je  net!*  —  bea  bass 
htfmH.  —  >  kennt  ji!'  eia  bei  Rremn. 
•«%«lugeBe«  Gespricb. 

werfen  ^aflk  Prb.  s.  D. 

weiter  in  iHebettat  s.  d.  unter /Bnv. 

wichtig,  bechticlit  ansehnlich,  Krh. 

«M> ,  bi  in  babi  t  wie  denn  nicht  1  s. 
Fromm.  VI,  90. 

wietmner  s.  bittener. 

windiech  s.  blndiseh. 

Wirt,  biet,  m.  Krh. 
mcAmm/  «tfcA«  est  »ex  and  drainig 
mtd  dr  biet  est  noch  8o  wlaietig 
•nd  de  bieten  iedelieh 
§et  de  bieteehaft  hinde  sieh,    Krh. 

witx,  wlebetsen.  s.  ßrwiu 

woißseh  s.  bolwesch. 

würfen  s.  buofen. 

würgen  s.  bnogren« 

wurst  s.  Itfoscbt,  b^cht« 

wütend  s.  bl&ekiideB8>. 


Über  den  Wechsel  swtschen  t  and  x  s. 
hlenitE. 

Dm  «  für  «  Wtb.  89,  107  zeigt  sich 
anten  in  zum  zimt  für  sam:  ebenso;  es 
na|^  hier  noch  erinnert  werden  an  zinter 
ziU:  seit  im  westerw.  Schmidt  340  in 
der  Aachner  Mundart  zupp:  Suppe.  Müll. 
WeiU.  Wtb.  267. 

x&ft  zusammen  Pilsen,  die  miloch 
rinnt  zdf:  die  Milch  gerinnt ,  rinnt  zu- 
sammen ;  zdf  kommen  zusammen  kommen 
Pilsen;  zohdf,  Krh.  zohdflegmessa :  Messer 
das  man  zusammenlegen  kann.  Krh. 
zohhif  zusammen  Leutschau.  mhd.  zuo 
häufen  und  ze  hüf  Ben.  Mull.  1,  725, 
zu  häuf  kommen  Aventin  bei  Schmell.  II, 
154.  müselig  zuhauff  tragen  =  zusammen- 
tragen bei  Seb.  Frank.  Weltbuch  1534.— 
Aacbn.  m.  zehouf  gon:  gerinnen  MQII. 
Weitz.  265,  Tgl.  heimebergr.  ze  hüp;  zu- 
gleich, das  Sterzing,  Fromm.  Hl,  461,  nicht 
für  dasselbe  Wort  hfilt  mit  zu  häuf,  nd. 
to  hope. 

ainna:  weinen  Prb.  vgl.  wtb.  106. 

aaisAla  n.  der  Zeisig.  Prb. 

aSeehe  f.,  ein  Dorf  bei  Prb.  wohl 
ursprünglich  eine  Zeche  tou  Bergwerken, 
Tgl.  Schmell.  IV,  220.  ^  die  zeche:  die 
Reihe  nach  welcher  einzelne  abwechselnd 
so  einer  Verrichtung  Terpflichtet  sind ; 
daher  umzeehig:  der  Beihe  nach;  Tgl. 
Sehmell.  IV,  220  f.  zechen:  frohnden, 
Mch  stüi  teehsn  gen  §.  stdl« 

m%g^  f.  die  Zehe  Krh.  nhd,  zeha,  cimbr. 
Mtgenm,  Cw.  181  s.  selp.  zefr^nat  zehne 
Srh.  ahd.  sehaa  cimbr.  zegen  Cw.  181. 

■•I  dmu  für  et  sei  denn ,  s.  sei 
S    eine    Aussprache    des   s   wie  z 


(s.  X  und  xnm)  nehme  ich  nicht  an:  in 
Krh.  sagt  man  sei  denn,  mit  Weglassung  des 
'i:  hingegen  tum  s.  d.  (t  für  s).  Dies  muss 
eine spStere  Weglassung  sein,  da  die  Redens- 
art des  et  (-es)  als  Subject  nicht  entbehren 
kann. 

xefaieD«  sich :  etwas  wagen  (?) ;  ich  teim 
mich  nicht!  Kam. 

zeip  f.,  die  Zehe,  Ksm.  in  Dpscb. 
zep,  Wtb.  106. 

8.  s^ipa.aleman.  mfttelrh.  zewen,  plur. 
zeba,  Schm.  IV,  239,  f.  496.  Fromm.  IV, 
329,  III,  104. 

zetern  t  in  vorzStem  Terrfitten  ,  zer- 
raufen, Dopsch.  für  verzStem?  Tgl.  ahd. 
zotorjan ,  daz  zoioranta  fahs:  deflua  ccsa- 
ries,  Graff.  V,  633. 

Zimbel  f.,  der  Driangel,  Thonwerk- 
zeug.  Praben ;  sonst  ist  die  Cymbel  (x6fißea.ov) 
ein  Schallbecken. 

zbzsy  zemz  f. ,  sieh.  Dps^. ,  s. 
Wlb.  107. 

zImt:  wie,  als,  Prb.  s.  ziuk. 

zinkat  tuIts  Zips.  im  seblez.  «t'nüre 
penis,  Weinh.  109,  Tgl.  daselbst  nulUi  wo 
diese  beiden  Bedeutungen  gleichfhlls  su- 
sammentreffen. 

z6p,  z5pps  Zopf,  Zöpfe,  Krh.,  ebenso 
weslerw.  Schmidt  341.  zoppel :  StruUel, 
Backwerk ,  Krh.,  Tgl.  zSppchen  in  But- 
ter gebratene  Weissbrotschnitte ,  Müll. 
WeiU.  267. 

zu  ■—  z^  —  Krh.  zu  iSdet:  zerlottert 
u.  dg^.  Diese  Form  zu  für  ze  findet  sich 
schon  im  mhd.  in  schlechten  Hss.,  wo  es 
als  eine  jfingere  oder  niederdeutsche  Form 
zu  betrachten  ist.  Gr.  gr.  11,  862,  Schm. 
IV,  212. 

zum  t  ebenso  wie ;  zum  a  hros :  wie 
ein  Boss,  Krh.  zimt,  Prb.  in  derselben 
Bedeutung ;  ahd.  samo ,  sama,  mhd.  »am^ 
same ,  samaUh  ,  aemeiih ;  im  Osterspiel 
Weckern.  Leseb.  I,  1018,  15 1  zummer 
diser  ostertag :  wie  d.  O.,  Tgl.  Schmell.  III, 
242,  zen  für  sam  =  so,  wie  in  zen  godikeit 
u.  dgl.  s.  Fromm.  III,  349,  351. 

zw^s  wozu?  Krh.,  cimb.  zbeu.  Cw. 
181.  zwe  In  diesem  Sinne  fuhrt  Schmell.  IV, 
3  an  Ton  der  Unler-Donaa.  ahd.  ziwiu 
(Instrumental):  ad  quid  Graff  IV,  1184. 

zw^bel  m.  Zwiebel  Prb. 

zw^iiy  mwkf  zwAi  zwen,  zwo,  zwei, 
in  Krh.  zwe'  (zwi'),  im  westerw.  zun, 
zwo,  zway  Schmidt  343.  zwf  stöckech: 
zweistöckig ;«watPa-cAecA:  zweifach,  Krh., 
weil  stock  masc.,  fach  fem.  ist. 

zwesei  f.,  gabelförmiges  Geiste,  Zwei- 
sei,  Krh.,  s.  Wtb.  108:  zwlsei,  ahd. 
zwisila:  furca,  Graff  V,  730,  s.  Fromm. 
II,  386. 

zwiekel  m.,  rothe  Rübe,  Prb.  Ton 
der  keilförmigen  Gestalt,  Schmell.  IV,  301, 
westerw.  Schmidt  343,  ahd.  zwicket,  calus, 
Graff  V,  731. 
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Vor^^elegtt 


Über  die  Bildung  der  altägyptischen  Eigennamen. 

Von  lai  nhlenann. 

In  dem  Aprilhefle  des  Jahrganges  18K3  der  Sitzungsberichte 
der  philos.-histor.  Classe  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften 
(X.  Bd.  S.  519  ff.)  hat  Herr  Prof.  B  oll  er  (bes.  Abdr.  S.  9  ff.)  nach 
der  TOQ  Bragsch  gegebenen  Zusammenstellung  ägyptischer  Eigen- 
namen (Sammlung  demotisch-griechischer  Eigennamen  u.  s.  w.)  mit 
Recht  in  Betreff  der  Bildung  ägyptischer  Nomina  propria  die  Be- 
hauptung  ausgesprochen,  dass  erstens  die  Ägypter  sich  vorzugs- 
irase  nach  ihren  Göttern  zu  nennen  liebten,  dass  zweitens  geistige 
oder  körperliche  Eigenschaften  des  Individuums  theils  unmittelbar 
zum  Namen  des  Trägers  gestempelt  oder  als  Anknüpfungspuncte  f&r 
die  Vergleichung  mit  Gegenständen  der  Aussenwelt  benutzt  wurden, 
dass  endlich  drittens  der  Name  überhaupt  die  Stellung  des  Indi- 
riduums  in  der  Gesellschaß  ausdrückte.  Es  sei  hier  erlaubt^  im 
Anschlüsse  an  jene  trefflichen  aus  den  demotisch-griechischen  Eigen- 
namen gefolgerten  Bemerkungen  diesen  Gegenstand  einer  ausführ- 
licheren Besprechung  zu  unterwerfen,  da  derselbe  bei  den  vielen 
etymologisch  nicht  zu  deutenden  Personennamen,  welche  noch  immer 
in  neueren  Schriften  der  nach  Champollion*s  Grundsätzen  ent- 
ziffernden Ägyptologen  auftauchen .  einer  gründlichen  Untersuchung 
nicht  unwürdig  erscheint. 

Die  Quellen  welche  dieser  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  werden 
sollen»  sind  einmal  Hieroglyphendenkmäler  aller  Art,  auf  denen 
die  Eigennamen  als  solche  leicht  erkannt  werden  können,  da  die 
Königsnamen,  wie  bekannt  ist,  stets  in  Ringe  eingeschlossen,  da  auch 
die  Eigennamen  von  Privatleuten  gewöhnlich  durch  das  unmittelbar 
folgende  Bild  einer  kauernden  männlichen  oder  weiblichen  Figur 
(homo-femina)  determinirt,  da  endlich  auf  den  zahlreichen  Leichen- 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  M.  Hft.  20 
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steinen  und  Sargen  die  Namen  der  Verstorbeneu  durch  die  hinzuge- 
fiigte  Bezeichnung  „der  Gerechtfertigte,  Selige**  oder  U^ 
PooNe  „der  Hinübergegangene**  hervorgehoben  sind.  An  diese 
schHessen  sich  dann  die  demotischen  (Brugsch,  Sammlung  demo- 
tisch-griechischer  Eigennamen  ägyptischer  Privatleute.  Berl.  1851), 
ferner  diejenigen  Namen  welche  in  den  griechisch  -  ägyptischen 
Texten  enthalten  sind,  die  Ideler  in  seinem  Hermapion.  Lips.  1841. 
Append.  p.  12  ff.  hat  abdrucken  lassen,  und  endlich  alle  Königs- 
und Privatnamen  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  und  Chrono- 
graphen des  Alterthums,  besonders  bei  Eratosthenes,  welcher 
bekanntlich  eine  Reihe  von  Königsnamen  mitgetheilt  und  eine  grie- 
chische Obersetzung  derselben  in  freier  Paraphrase  gegeben  hat 
(napi(ppaae)f  if  Alyo7rcia(:  ek  'Ekkdda  fcovif/v). 

Ein  Überblick  über  die  sämmtlichen  ägyptischen  Eigennamen, 
welche  der  Verfasser  aus  diesen  verschiedenen  Quellen  gesammelt 
hat,  gestattet  folgende  Eintheilung,  welche  schon  hier  im  voraus 
mitgetheilt  und  in  der  weiteren  AusfQhrung  durch  Beispiele  be- 
gründet und  erläutert  werden  soll : 

I.  Es  wurden  die  bekannten  ägyptischen  Götternamen  geradezu 
auf  Personen  übertragen,  bisweilen  mit  HinzufQgung  der  entspre- 
chenden Götterattribute;  auch  wurden  Personennamen  durch  Ver- 
bindung zweier  verschiedener  Götternamen  gebildet. 

U.  Es  wurde  durch  Personennamen  irgend  eine  Beziehung  des 
Individuums  zu  einer  Gottheit  ausgedrückt,  indem  man  die  Person 
als  mit  der  Gottheit  verbunden  oder  ihr  angehörig,  als  sie 
liebend  oder  von  ihr  geliebt,  als  ihr  Kind,  Freund,  Diener. 
Geschenk,  Glied  oder  Waffe  u.  s.  w.  bezeichnete. 

in.  Es  wurden  Nomina  gentilicia  auf  einzelne  Personen  und 
Familien  übertragen  (wie  im  Deutschen:  Berliner,  Leipziger. 
Schwab,  Sachs,  Jerusalem  u.  A.). 

IV.  Einzelne  Individuen  wurden  nach  ihren  Ämtern,  Würden 
und  Geschäften,  auch  nach  Verwandtschaftsgraden  benannt. 

V.  Eine  grosse  Anzahl  von  Namen  ist  concreten  Gegenständen 
mit  denen  das  Individuum  eine  Ähnlichkeit  zu  haben  schien,  z.  B. 
Thieren,  Gliedern  des  thierischen  oder  des  menschlichen  Körpers, 
Pflanzen,  Kunstgegenständen  u.  s.  w.  entlehnt. 

VI.  Viele  ägyptische  Personen  haben  ihre  Namen  nach  allge- 
meinen Ehrentiteln  und  Eigenschaftswörtern  erhalten. 
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VII.  Einige  Individuen  (yielleicht  auch  deren  Nachkommen) 
haben  ihre  Namen  zufälligen  Ereignissen  und  Lebensschieksalen  zu 
Terdanken. 


I.  a}  Wie  schon  oben  in  der  Eintheilung  hervorgehoben  wor- 
den, wurden  zunächst  die  bekannten  ägyptischen  Götternamen  gera- 
dezu auf  Personen  Obertragen.  So  ist  ganz  besonders  ^lat^  ein 
Beiname  vieler  ägyptischer  Weiber.  Ein  König  der  XVIII.  Manetho- 
nischen  Dynastie  f&hrt  den  Namen  Horus  und  auch  unter  den  demo- 
tisehea  Eigennamen  kommt  ein  entsprechender  P-HoR  (der  Horus) 
vor.  Eine  weibliche  Mumie  im  königl.  Berliner  Museum  hiess  wie 
die  bekannte  Göttinn,  Athyr,  und  unter  den  demotisch-griechischen 
Eigennamen  findet  sich  sehr  häufig  der  Name  ^Afi/iw^f. 

b)  Es  worden  ferner  bei  Bildung  von  Personennamen  mit  den 
Göttemamen  die  denselben  gebührenden  Eigenschaftswörter  und 
Attribute  verbunden ,  z.B.: 


r^  ^  p  L,  Ocipi-^onT,  Osiris  der  Fürst. 

r^  )G^  8^   nT«.^-Äop,  Ptah  der  Siegreiche. 

Ti    J^  ö  b.  I^'"^®P  (^ßibl.),  Isis  die  Siegreiche; 
ebenso  Ocipi-srop,  NinoxpK:  nach  Eratosthenos  *Aih]vä  vtxjjipüpiKf 
d.  i.  NiT-atop,  Neith  die  Siegreiche  u.  A. 


füüä  O  P«..M€N-T€P,   Ra  (Sonne),   Stutze  des  Welt- 
alls. 

^  f  ^ToT-Noirq,  Thoth  der  Gute; 
demotisch:   Ne'ST-MiN  d.  i.  it&yiT-Mm,  der  kühne  Horus  oder 
nivs^-Miitf  der  grosse  Horus  9»   ebenso  griechisch 
Nex&dpoußt^  d.  i.  niyi^-Anoirfii ,  der  grosse  Anubis. 
*Afiovpaaovi^i^p ^  AM.>iion-R«^-yionT-THp ,   Ammon  Ra,  Weber 

des  Alls. 
Xwfiüuf&d  nach  Eratosthenes  Koapo^  ydi^tpacarfK  d.  i.  «^^^«- 

jyiA.i-IlTA.9^  terram  amans  Vtdcanus. 
Isi-er-Soti,  Isis  die  Fruchtgeberinn ;  mein  Handb.  IV.  288. 


*)  über  Min  als  Beiname  des  Horus  ver^.  Plutarch,  Über  Isis  und  Osiris,  C«|».  56 
und  mein  Handbuch  der  ges.  S^pt.  Alterthumskunde  II.  R.  177. 
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c)  Auch  kommen  als  Persooennameo  Götternamea  mit  Angabe 
der  Abstammung  derselben  ror,  z.B.  ^  ^[^^  ^  £^  Har-si-Isi, 
Horns,  Sohn  der  Isis  demotisch  HaR-Si-ESi,  griechisch  ^Ap^ 
aajatc*  Ebenso  gebildet  sind  Ammon-Harsiesi ,  Ammon  Horus, 
Sohn  der  Isis,  und  der  griecL-ägypt  'ApTcwjatc*  Horus  der 
Isische. 

d)  Endlich  finden  sich  Zusammensetzungen  und  Verbindungen 
rerschiedener  Göttemamen,  so  ^  ^^^  A  ^T  HoR-AMoN,  Horus- 
Ammon,  griech.  'Qpipfimv  und  'Hpdffuay;  ferner  die  griech.-ägypt 
'HpaxXdp/itov  d.  L  Herkules-Ammon ,  lepoTtäp^v  Sarapis-Ammon, 
und  der  Königsname  SepfpouxpdzTj^  ^  welcher  nach  Eratosthenes 
'HpaxX^^  'ApTüoxpdnj^  bedeutete,  d.  i.  Sem  (3e.ojyL)-P-Harpocrates  9* 

IL  Die  grössere  Anzahl  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  alt- 
ägyptischen Eigennamen  ist  so  gebildet,  dass  durch  dieselben  irgend 
eine  Beziehung  zu  dieser  oder  jener  Gottheit  ausgedrückt  wurde. 
Da  diese  Bildungen  in  den  meisten  Fällen  gleichmässig  geschahen, 
so  lassen  auch  sie  sich  unter  bestimmte  Regeln  zusammenfassen. 

a)  Das  Individuum  wurde  mit  der  Gottheit  „yerbunden'' 
oder  „yereinigt**  genannt,  indem  man  hinter  den  Namen  de^ 
Gottes  die  Sylbe  ^wxn,  r-Q-,  oder  f=^  conjunctus  setzte,  welche 
in  gleicher  Bedeutung  auch  auf  allen  Leichensteinen  und  Sarko- 
phagen hinter  dem  Namen  des  Verstorbenen  steht,  um  anzudeuten, 
dass  derselbe  zur  ^Wiedervereinigung'^  mit  Osiris  hinüber- 
gegangen sei.    So  gebildete  Eigennamen  sind  z.  B. : 

^  n^^^^  AMN-HoTP,  mit  Ammon  verbunden;  als 
griechisch -ägyptischer  Privatname  aus  der  Ptolemäerzeit  'Apevwi^ 
oder  *Afiev(6fh]^  9  als  Name  mehrerer  Konige  der  XVIII.  Manethoni- 
sehen  Dynastie  *A[xev&ipt^,  —  Vevaifiev&fpt^  ist  p-si-en-Amenophis. 
Sohn  desAmenophis  (des  mit  Ammon  Verbundenen). 


^  I  g  PTaH-HoTP,  mit  Ptah  verbunden. 

/^  n^!^  AAH-HoTP,  mit  dem  Monde  verbunden.  Vergl. 
Rosell.  XV.  p.  239. 


^)  acOM.  der  Starke  ist  ein  igyptischer  Name  des  Herknies,  welchen  die  Griechen 
hier  und  in  allen  späteren  Beispielen  stets  durch  2^e/i  oder  Sr^y.  wiedergegeben 
haben ,  rergl.  Sifitpia^^  fldtn^ßt^t  Boxfivtnjfii^  u.  A. 
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/^  ^L.P  SeBeK-HoTP,  mit  Sebek  (Typhon)  rerbun- 


den;  deon  sebek,  koptisch  erweicht  in  eotr^i,  das  Kro- 
kodil war  das  dem  Typhon  heilige  Thier. 
Ähnlieh  sind  die  demotisch-griechischen  späterer  Zeit,  welche 
eine  Beziehung  zur  Gottheit  ganz  allgemein  ausdrücken,  z.  B.  de- 
motisch AMUNIS,  griechisch  ^J^cov^c  oder  M/^oiwoc  der  Ammo- 
nische,  ^Avoußa^  der  Anuhische,  ^Amuxi^  der  oder  dieAnu- 
kische,  ^Anaj^  der  Apische,  niijatq  derlsische  u.  s.  w. 

b)  Eine  grosse  Anzahl  von  Eigennamen  ist  gebildet  aus  Götter- 
namen dureh  Vorsetzung  der  Sylbe  Her  oder  üere,  hieroglyphisch 
^  oder  ^^^  oder  ^,  d.  i.  qui  est. . . .,  welcher  angehört: 

(^)  Q  >  PeT-AMN«  der  dem  Ammon  Augehörige. 

D 
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^[3^2  PeT-ISI,  der  der  Isis  Angehörige  (auf  einem 
Porphyrsarkophage  im  königl.  Berliner  Museum). 

/^  Pl-nn5u  P®T-Osiri,  der  dem  Osiris  Angehörige. 

/^  l"^  ^  ^  PeT-HoR-P.Ra,  der  dem  Horus,  dem 
Sounengotte,  Angehörige. 

f^  qBa    (ebendasselbe)  in  einem  griechischen  Papyrus 

^  /^c£L  l'eT-ChoNS,  der  dem  Chous  Angehö- 
^^igc,  griech.  Il£Ti/a)\f0c<:. 

Ebenso  gebildet  sind  die  Namen //erea^os^jc/rc  der  dem  Ha- 
roeris  Angehörige,  Ihrii^aK:  der  der  Isis  Angehörige, 
JleTifiLyK:  der  dem  Min  (Horus)  A.,  UeTiaoüZec  der  demTy- 
phon  (coirxi  Krokodil)  A.,  n£zeßdaTq(:  der  der  Pascht  (Buba- 
stis)  A.,  IleToatpcc  der  dem  Osiris  A.,  nereapnoxpoLTif]^  der 
dem  Harpokrates  A.,  UeTeippTjc  (LXX.  Potiphar)  der  dem 
Sonnengotte  (Ph-re)  A.;  ferner  der  Name  des  Königs  IleTed- 
Äü/orc  (nicht //evreadü/orc)  der  der  AthyrA.,  der  des  Erbauers 
des  Labyrinths  bei  Plinius  Petosychis  der  dem  Typhon  A. 
(wie  oben  /leriffou/K:)  und  PeT-PeT  der  dem  Himmel  Ange- 
hörige.    Vergl.  mein  Handb.  IV.  S.  284. 
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c)  Ganz  besouders  liebten  es  die  Ägypter  sieb  „Kiader*^  der 
Götter  zu  nennen,  wobei  die  Begriffe  Sohn,  Tochter,  geboren 
von  ....  u.  8.  w.  auf  sehr  verschiedene  Weise  ausgedruckt  wurden. 

1.  Üurch  <3  *  nach  Champollion  ai€  filitiSy  nach  Seyf- 
f  arth,  weil  die  Gaus  «out  hiess,  =  «^tc  infans.    Daher: 

^^S(^   Ainmon's  Sohn. 

^^^^f   Animon's  Tochter. 

' A/ieviipihj^  (Königsname),  AMn-eqTc  Ammonskind. 

ft      O    ^^  Tochter  des  Ka  (Sonnengottes). 


AAH-MeS-NiT-'Se.    A  ahm  es  (Sohn    des 

Mondes)  Kind  der  Neith. 
2.  Durch  (^    oder  mit  dem  Artikel  ^Q,     Se  oder  P'Se 

Sohn,  z.B.  ^  otl^n  P'Se-N-ISI  Sohn  der  Isis.  Ebenso 
hieroglyphisch  Psi-Maut  Sohn  der  Göttinn  Muth,  Psammuthis 
(Handbuch  III.  259);  Hathor-se-t  Tochter  der  Athor;  Suchi-set 
Tochter  des  Typhon  (Sebek,  Suchi);  demotisch  P-Se-N-AMoN- 
API  Sohn  des  Ammon-Apis. 

Dasselbe  in  griechischen  Umschreibungen  2e  {Ze)  oder  Ic, 
mit  dem  Artikel  V's  oder  ^t,  meistens  mit  folgendem  v  (des),  z.  B. : 

Sevoaop  Sohn  des  Osiris. 

Z/jLivcc»  ""F.afiivcc  Sohn  des  Min  (Horus). 

Itipita^  (nach  Eratosthenes  uid^   Hipaiaroo)  Sohn  des  Ptah. 

Wivnzat^  Sohn  des  Ptah. 

Z/idvp7j<^  (si-ma-n-re)  Sohn  des  Geschenkes  der  Sonne. 

^''evdfioüvc^,  Vevafioüv  Sohn  des  Ammon. 

W£vdvooßt<:  Sohn  des  An u bis. 

¥£vdai}Xt<:  Sohn  des  Suchi  (Typhon). 

¥ev{^o6Ti^<:  Sohn  des  Thoth. 

¥s)f6aipi(:  Sohn  des  Osiris. 

Wivxovatq  Sohn  des  Chons. 

WififiivK:  Sohn  des  Min  (Horus). 

Wevx^oußtt:  Sohn  des  Goldsohns  (pse-n-se-nub). 

Ebenso  sind  weibliche  Eigennamen  gebildet,  mit  oder  ohne 
Artikel  (T),  z.  B. : 
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demotiseh:  TSeNToT  Tochter  des  Thoth  (Siv»atuc). 

TSeNPTaH  Tochter  des  Ptah. 
lifiXonutti;  (weihl.)  Tochter  des  Chons. 

3.  Seltenere  Formen  mit  gleicher  Bedeutung  sind  zusammen- 
gesetzt mit  jyHpc,  ngjHpe  ßUus  und  ^oß.  ^wÄ  fabricart: 

njrip/tovacz,  iij9Hp«-3C(one  {/tp  ^  ^np«)  Sohn  des  Chons. 
Scfufiaiz,  Königsname,  bedeutet  nach  Ei-atosthenes  'HpaxXetd^z 
d.  i.  Sefi  (kopt.  acoM)-^!»^  ab  Bereute  fabricatua. 

4.  Am  häufigsten  auf  älteren  Denkmälern  erscheint  M  m  ».e-t 
gen^ratus,  natu»,  geboren  {y&t%\.  Aioysvijz): 

fl^^     AMN-MaS,  der  Ammonge«eugte. 
f 'j  8  5  PTaH-MaS,  der  Ptahgezeugte. 

1  \  ^  Ra-MaS,  der  von  Ra  (Helios)  Gezeogte. 
1 S  ^C3v  AAH-HaS,  der  vom  Monde  Gezeugte  {^Afwt- 
etz,    Anaatz). 
^n  fll^  ToT-MaS,  der  von  Thoth  Gezeugte  (Joü- 

ifftaiatz). 
Moa/ep^^,  Königsname,  nach  Eratosthenes  'HXt68oroz  ist  kop- 
tisch MAc-acop-pn  Sohn  der  kräftigen  Sonne. 

d)  Ähnliche  Zusammensetzungen  fanden  Statt  mit  con  und 
tun«,  indem  man  sich  „Bruder"  oder  „Schwester"  einer  Gott- 
heit nannte,  z.  B.: 

1   SoN-HoR,  Bruder  des  Horus. 
;SoNe-ISI,  Schwester  der  Isis. 

e)  Bekannt  ist  in  der  koptischen  Sprache  der  sogenannte 
Articulus  possessivus,  welcher  vor  den  Namen  des  Besitzers  gesetzt, 
io  der  Form  H&,  »^a  etwa  dem  griechischen  6  roü,  6  r^c,  6  twv  . . . 
und  weiblich  tu,  »a  dem  ^  roü,  ^  r^r,  ^  rwv  ....  (im  Plur.  h^i) 
*ntspricht.  Vergl.  Vers.  Copt.  Matth.  XXII.  21  (M*.noirpo  =  rä  xat- 
sHpoz).  Dieser  Artikel  wurde  in  gleicher  Bedeutung  häufig  zu^ 
Bildung  von  Personennamen  vor  Götternamen  gesetzt,  um  eine  Be- 
gebung zur  Gottheit  anzudeuten.  Hieroglyphisch  sind  PA  und  TA : 
y\   und     '^     geschrieben  und  es  kommen  die  Zusammensetzungen 
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Tor:  PA-ISI  6  r^c  latdo^^  der  der  Isis,  TA-ISI  (weibl.)  ij  r^c 
^liTtdo^f  die  der  Isis;  demotisch  Ta-HoR  ij  rou^äpoo*  Ta-ToT 
3^  roS  ß(o69^  u.  A.  Im  griechisch-ägyptischen  Papyrusrollen :  /Zas^c 
und  ndij0i<:  (Pa-Isi)  der  der  Isis,  UdaooXi^  der  des  Suchi 
(Suchi,  Krokodil,  Typhon),  IldvoßdK:  der  der  Nephthys,  (Pa- 
vooipK  der  des  Guten  (novqi),  Uai^epfiouT  der  derThermut 
(über  ßipfioüittCf  eine  heilige  Schlange,  yergl.  Aelian.  de  nat.  an. 
X.  31),  und  diesen  entsprechende  weibliche  Eigennamen  wie  ßdrjai^, 
Tdvoöipt^j  ßdvoüßi^  die  desAnubis,  ßdfioövrt^  diedesMout, 
Tai^oüT  die  des  Thoth,  Tdfiovpa  die  des  Ammon  Ra,  Ta- 
arjiJttz  die  des  Sem  (2k.om,  Herkules)  u.  s.  w. 

f)  Zusanmiensetzungen  von  Götternamen  mit  ma.i,  hierogly- 
phisch xS  oder  (^  ((  k)>  lieben,  Liebe  (wie  ßediptXo^^  Gott- 
lieb): 

(1  yS  Mai-AMN,  Ammonlieb. 

Mai-NiT.  Neithlieb. 

^^ftffirt  r(^  MAI-TaMie,  Schöpferlieb;  Name  des  achten 
Sohnes  Ramses  Miamun^s. 

^Apfiai^  (Name  des  Bruders  des  Königs  Sethos  und  vieler  Pri- 
vatleute) (far-mai  Horuslieb. 

g)  Zusammensetzungen  mit  ma  Geschenk,  hieroglyphisch 
männlich  r^— a  Jj  MA,  weiblich  ^^/I  MA-T.  So  ist  hieroglyphisch 
gebildet  Hathor-ma-t  (weibl.)  Geschenk  derAthor;  demotisch- 
griechisch  MaveitwU  Geschenk  des  Thoth,  Marjan:  Geschenk 
der  Isis;  und  der  Königsname  Mdp7j(:  (m&-ph  Geschenk  der 
Sonne)  übersetzte  Eratosthenes  richtig  durch  'Hhödwpo^.  Eine 
verstärkte  Form  ist  der  Königsname  Üboatfidpifj^  d.  i.  koptisch  oToiy- 
jyi&-pH  sponianeum  donum  Solis, 

h)  In  derselben  Bedeutung  wurde  ti,  kopt.  ^  geben,  Gabe, 
Geschenk  vor  oder  hinter  Götternamen  gesetzt,  z.  B.: 
Tc/ioü&t^  Gabe  der  Muth  (Beiname  der  Isis). 
TtTooToc,  Ti-ToT  Gabe  des  Thoth. 
Nir^T«^  (Königstochter  bei  Herod.  III.  10)  NiT-Ti  Gabe  der 

Neith. 
^Af%pTiz  (Tochter  des  Sesostris),  Athyr-ti  Gabe  der  Atbyr. 
ij  Auf  gleiche  Weise  nannte  man  sich  einen  Freund    (hop 
anffc^  oder  p-hent)  der  Gottheit: 
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Ahap-Anuk,  Freund  der  Anuke  (Todtenb.). 
Hophra  (König),  Hop-Ra  Freund  des  Ra. 
0evTweaec»  P-hent-Isi,  der  Freund  der  Isis. 
09ofj^6lhic  und  0o/jifiouTtc^  Beides  eontrahirt  aus  ^evrofxoo^t^. 

Freund  der  Muth. 
k)  Zusammensetzungen  mit  bok  (Acor)  Diener: 
Hieroglyphisch :  Bok-en-Ra,  Diener  desRa,  König  der  XIX. 

Dynastie. 
Bok-en-Amen,  Diener  des  Ammon.  Handb.  IV.  297. 
Bok-en-Uuth,  Diener  der  Huth.    Ebendas.  298. 
Bok-itate,  Diener  des  Glänzenden.    Ebendas.  284. 
König  'Paydxjjc  (Man.),  Ra-bok,  Diener  des  Ra. 
Demot-griech.   Priratnaroe  Boxdifoij/iic »    Bok-en-Sem    (acojyi) 
Diener  des  Zorn-Herkules. 
IJ  Endlich  liebten  die  Ägypter  es  auch,  sieh  nach  Gliedern, 
Waffen  und  Attributen  ihrer  Gottheiten  zu  benennen ,  z.  B. : 
/^  JgJ^  □  PaT-PTaH,  Fuss  des  Ptah. 
0a/uvU  (hierogl.  im  Todtenb.),  r>o(n^o)-Miit,  Horusgesieht, 

ein  weiblicher  Eigenname. 
Demot.  ZOAHoN,  Ammonskopf  (acco  caput). 
'Eptdvooßtc 9  Anusbisauge  (cpi,  ipi  Auge). 
'ApeaoüKy  Auge  des  Seb. 
ToTT/wifai^ 9  Chonskopf  (T&nc  Kopf). 
Osarsiph,    Anfuhrer   der  Aussätzigen   bei  Manetho,    Osar-sifi 
(cHqi)  Sehwert  des  Osiris. 


III.  Als  ursprungliche  Nomina  gentilicia,  welche  später  als 
Eigennamen  auf  einzelne  Personen  und  Familien  übertragen  wurden, 
kommen   folgende  Beispiele  vor: 

ndxTj/jLK,  demot.  Pa-kemi  (nach  Brugsch  consecratus  Aegypto) 
bedeutet  wörtlich  in  Übereinstimmung  mit  den  Beispielen 
unter  II.  e.  6  r^c  Ai^üTTTüu  der  Ägyptische, 
dem.  PReU-TaP,  npejyi-Tewue  der  Mann  vonTheben. 
dem.  Pa-SLoL,  der  des  Volkes  (wie  das  deutsche  Bürger). 
Brugsch  übersetzt  diesen  Namen  geradezu  durch  „P^lel 
das  Volk",  aber  der  Einzelne  konnte  wohl  nicht  „das 
Volk"  heissen;  vielmehr  bezeichnet  pa-§lol  Einen  der  dem 


oU^  ^*    Uk  lern»  Uli 

Volke  angehört,  wie  Pa-kemi  Einen  welcher  Ägypten  an- 
gehört. 

IlezivaTjVK: .  Pet-en-Sene  der  von  Syene. 

''AaiTj^  der  Asiat. 

Aoßat^y  Aoüßac^t  Lubi  der  Libyer,  hehr.  >3i^. 

0oüfjwv ,  Königsname,  nach  Eratosthenes  Neüo<:  bedeutend, 
d.  i.  q-i&po  der  Fluss,  der  Nil. 

Zweifelhaft  ist  die  Bedeutung  des  griechisch  -  ägyptischen  Na- 
mens '^OvTj^;  derselbe  ist  nach  Wegfall  der  griechischen  Endung  ?^c 
durch  OTon  zu  erklären  (ebenso  wie  Ov-vooft^  ==  otron-novqi)  und 
bedeutet  entweder  oTon  quidam  oder  o-ron  popularia.  Auch  scheint 
hierher  der  Name  IleTea/ii^vTTi^  zu  gehören,  welcher  durch  „der 
des  Amenthes"  oder  „der  von  Westen"  (iicTe-A.jyiciiTft)  zu 
übersetzen  ist.  Dasselbe  bezeichnet  die  andere  Form  /7er£//;ra- 
fievre^  (koptisch  hct  A  n&jyi^n^). 
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IV.  Eine  grosse  Anzahl  von  ägyptischen  Privatleuten  wurde 
ebenso  wie  im  Deutschen  (Müller,  Schulze,  Schneider,  Weber  u.s.  w.) 
nach  ihren  Beschäftigungen  benannt : 

^S^^S  HAP-MeN,   Apisdiener,   Apiswärter   (j 
deservire^  ^oone  pascere). 

Ebenso  hieroglyphisch:  Hont-sot,  Herrinn  des  Opfers, 
Opferpriesterinn  (Handb.  IV.  284),  und  Kati-en-pothu,  der  der 
Libationen  Kundige,  der  Libator  (Handb.  IV.  296). 

deroot.  P-AX-P-ISe  der  Isisprophet,  Propheta  Isiacus  (kopt. 
n-AXö>  propheta), 

dem.  griech.  'A/ovprj^  Prophet  der  Sonne  (^x.^  ^  P«)- 

'Oifjßt^  und  nor)ßt<:  der  Priester  (ovhä). 

ßptTTc^^  kopt.  ^A-epn€  d.  i.  die  des  Tempels,  die  Tempel- 
dienerinn;  nach  Brugsch  „T.  arpi  die  Jüngste"*,  aber 
es  gibt  im  Ägyptischen  kein  solches  Wort  mit  dieser  Be- 
deutung. 

Bpitpt^  wie  0pem^9  kopt.  ^A-ftpc|>e. 

IIjiiv/Tj^9  der  Arbeiter,  Fabrikant  (manch),  wie  im  hiero- 
glyphischen Zusammensetzungen  manch -nub  der  Gold- 
arbeiter u.  s.  w. 
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flfiev/Yj^  wie  Jlpdvjfijc- 

/Ivou/t^  der  RA  üb  er  (nnoToc  latro,  mendax). 
Auch  kommen  Verwandtschaftsgrade  ganz  wie  im  Deutscheu 
(Vater,  Sohn  u.  s.  w.)  als  Familiennamen  oder  Privatnamen  vor, 
i.  B.  Airo^  Vater  (i«t),  /I/otpK  der  Sohn  (n^Hp&),  demot. 
ALU  Kind,  ^arprjCf  (PaTpi(:  und  0aTpeü^  d  e  r  Z  w  i  1 1  i  n  g  (n^&Tpc) ; 
auch  in  Zusammensetzungen,  z.  B.  AuaTcacc  Vater  der  Isis.  — 
Auch  gehören  hierher  alle  demotischeu  mit  PHRI  oder  weibl.  THRI 
(nach  Brugsch  »der  Erste^)  zusammengesetzten  Namen,  welche 
das  Individuum  als  den  ^Ersten  oder  Ältesten  oder  die  Älteste** 
der  Familie  bezeichneten,  z.  B.  demotisch: 

PHRIEFAN'S,  der  älteste  „Lebendige««. 

PHRIUZA,  der  älteste  „Retter"". 

PHRISMIN,  der  älteste  „Sohn  des  Min  (Horus)«*. 

THRITSeNPTaH ,  die  älteste  „Tochter  des  Ptah«; 
und  griechisch: 

0pinavoi}m^  der  älteste  „der  des  Anubis^. 

0pt7:tpaati:  der  älteste  „Krokodil**. 

0pt7reTOiTepc^  der  älteste  „Petosiris**. 

0ptaapani^  der  älteste  ^Sarapis**. 

0pe^svxa)v<Tt(:  der  älteste  „Chonssohn". 


V.  Namen  von  concreten  Gegenständen,  besonders  von  Thie- 
ren.  Pflanzen,  Gliedern,  Kunstwerken,  mit  welchen  Individuen 
Ähnlichkeit  zu  haben  schienen,  wurden  denselben  als  Eigennamen 
beigelegt : 

Ilepaat^  das  Krokodil  (n-cMc^^^. 

Iwao^  Ross,  hebr.  d^D. 

dafat^  die  Fliege  (T-^e^q  musca,  apia). 

iPiße^  der  Ibis  (n-^iÄ);  ebenso  Iltßti:, 

'OtjPK  Hund  (ov^op). 

Fla^rou/JL,  üa/oopt^y  Pachomius ,  d  e  r  A  d  I  e  r  (n-Axö>M). 

'AxwpK  Schlange  (Aucopi).  Ebenso  'Azo)pe<:,  König  der  XXIX. 
Dynastie. 

Baxc^,  B7jae<:,  Brjaa^  Sperber  (Änat). 

Bfjaapeov  Horussperber  (ÄKÄ-oe^p). 

Apßijxi^  Horussperber  (^e^p-Äitat). 
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Oepfioui^iC*  nach  Joseph.  Ant  II.  9.  6  die  Moses  rettende  Königs- 
tochter (vergl.  meine  Hyksos  p.  67).  Denselben  Namen 
fährte  nach  Aelian  de  nat.  an.  X.  31  eine  heilige  ägyptische 
Schlange. 

UaßexoCf  Pa-bek»  der  des  Sperbers  (sc.  Hori). 

Wtooipt^  der  Sohn  der  Schlange  (^oq). 

'ApevoTjptq  Hundsauge  (ar-en-uhor). 


Hierogl.  Pet-nufi-bet  die  gute  Palme.    Handb.  IV.  2S2. 

Dem.  LUL  Traube  (aXoXi  uvd), 

-T1D1>  Hondpalme  (ioh-bait). 

^Axk:  Rohr  (&K&  calamuSy  juncus). 

^ApTT/Tjfu^  dunkler  (ägyptischer)  Wein  (Apn-^HMi). 

KaXoüktt:  Weinland  (ra^-aXo\i). 


Ileßwz  Haar,  Haupthaar  (ne-Aco). 
ÜTTOTOUC  Lippen  (chotot). 
KdkouoTjq  Fuss  ((S'&Aoac). 


Hierogl.  PSoTNeF  Pfeil  (ncoTueq). 

IleaTjTi^  Pfeil  (ne-c^^). 

Demot.  PIM  das  Heer   (mojyi)    oder  „der  des   Heeres^ 

(h^-iom). 
MeaXrjxt^  Staub  (jyiec\e^). 
OdavTj^  HQgel  (otah). 

ZevT<üoo<:  (weibl.)  Tochter  des  Berges  (uie-n-Tcoov). 
IlaßwT  der  Honat  (n-&fioT). 
/7aec  das  Leben  (n-&^i). 
Man  vergleiche  mit  diesen  die  ähnlichen  bekannten  deutschen 
Familiennamen:  Ross,  Adler,  Palm,  Rohr,  Pfeil  u.  s.  w. 


VI.  Eine  grosse  Anzahl  ägyptischer  Personen  hat  ihre  Namen 
nach  Eigenschaftswörtern  und  allgemeinen  Ehrentiteln  erhalten.  Als 
Beispiele  sind  zunächst  folgende  hieroglyphische  zu  betrachten : 

^MMOM  oui«TAU|e  der  sehr  Grosse.  Dieselbe  Gruppe 
steht  in  der  Inschrift  von  Philä,   6  filya^  bedeutend,   als  Attribut 


Ober  die  BildoDg  der  alti^ptiscbeD  Eigennamen.  305 

hinter  6  "Hfataro^.    Vergl.  des  Verfassers  laseript.  Ros.  p.  112 
and  Handbuch  IV.  92. 

^  ^=^  ^  w-^®P  ^^^  MÄchtige.  Vergl.  Seyffarth, 
CSrammat  Aeg.  Beilage  Nr.  1. 

r\^  AijjjH^^  lutA-croii-iio'Tqi ,  der  wohlthfttige  Herr, 
Name  des  Oberpriesters  Ammon*s  unter  Ramses  Miamun. 

r^  h  q  ))[?  s9T«w&T€-Meki  Glanzlieb.  Nach  Champollion 
and  Rosellini  Imau  aber  v  ist  eine  aus  /|  =$9  und  A. 
3=:  TT  zusammengesetzte  Hieroglyphe  und  bedeutet  hftufig 

Andere  hieroglyphisehe  Namen  ähnlicher  Bedeutung  sind  der 
des  Königs  Na'ST-NeB  (Nektanebis)  der  kOhne  Herr  (Handb. 
ni.  260),  welchen  auch  ein  Feldherr  auf  einem  Sarkophage  im 
königl.  Berliner  Museum  tragt;  femer  des  Königs  P-ZoM  (Psammus) 
d.  i.  der  Starke  (Handb.  IH.  225)  und  der  weibliche  Eigenname 
Her-roent,  die  beständige  Herrinn.  Handb.  IV.  296.  An  diese 
schliessen  sich  folgende  demotisch-griechische  an : 
demot.  F-Ni'ST  der  Grosse  (n-mja^). 

P-NAA  der  Grosse  (n-ne^ek). 
griech.  ^3y/t)«c"  Gross  (ovHp). 

ßoiijpt^  die  Grosse  (t-ovhp),  Typhon^s Kebsweib.  (Plut.  Ob. 
Is.  19).    Dasselbe  o^np  ist  erhalten  in  'Apoirjpi^  d.  i.  Har- 
oiTHp  Horus  der  Grosse,  der  Ältere. 
MeaoTjpt^  Kind  des  Grossen  (Mewc-oTHp). 
nsxeniyjpK:  der  des  Grossen  (vergl.  U.  6). 
AA7;v3;c  (König)  der  Ewige,  nach  Eratosthenes  altovioc  (mhu 
aetemua).    In  gleicher  Bedeutung  kommt  als  demotischer 
Privatname  P-MAN  der  Beständige  und  S-MeN  Sohn 
des  Beständigen  (des  Menes)  vor. 
Ataßnj^  (König)  nach  Erotosthenes  (pdizatpo^^  daher  koptisch 

^n-9on  Freunde  liebend. 
^ÄTtoatTtoo^  (König)  nach  Eratosthenes  6  [liytaToq^  kopt.  e^n^on 

Riese. 
Griech. - ägypt.    Privatnamen   Nezooryjg   und   Ne/ouTt^   Kühn 

(ne^iyT)  oder  Gross  (m^^). 
"(hißic  Rein  (oiphä  purus,  mundahm). 
^OpoTjg  Kalt  (6)ps(i  frigidtis). 
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'Efpcivu/o^  Lebendig  (eq-wnÄ). 
ToTOTj^  Bunt,  Fleckig  (toto  variegattis,  maculaius). 
übeyeiprjQ  (König)  Wohlthätig   (ovon-noTrqi);    ebenso  dem. 
ÜNNoFeR,  grieeh.  'OvviOfpt^  Wohlthätig  (ovon-noqpi). 
/laveuf«;  der  des  Guten  (o  ro5  dyadoo,  vergl.  II.  e). 
Auch   kommen  eine   Eigenschaft  oder   einen  Ehrentitel   aus- 
drückende, aus  mehreren  Sprachstämmen  zusammengesetzte  Namen 
vor,  z.  B.: 

hierogl.  MeR-HeT    Liebherz,    Herzlieb,    als    Name   eines 

königlichen  Prinzen  in  einem  Grabe  des  Berl.  Museums, 
demot  P-KeL-HeT,  der  kräftigen  Herzens  (n-üto-p^HT). 
grieeh.  ITouTvoofe^f  der  guten  Herzens  (na^-^KT-noTcji). 
Xvoußt<:  Goldsohn  (§e-nub). 
i4<Tüg,  'Aaax;  Schöngesicht  (^«^-c«.). 

Vofiboipavi^jl  nach  Hieronym.  6  awrijp  voo  x6ajiov,  ägypt.  p-sot- 

em-ph-eneh  Retter    der    Welt    oder    p-sot-em-ph-anch 

Retter  des  Lebens.    Genes.  XLI.  4S. 

An  merk.    Auch  der  bekannte  Beiname  des  ersten  Ptolemiiers  ItoTrjp 

wurde  unter  den  griechischen  Königen   auch  PriyatmSnnem   beigelegt,  und 

hieraus  durch  Verbindung  mit  dem  Sgypt.  oie  Kind  der  weibliche  Eigenname 

SevfftoTTjp  Tochter  des  Retters  (^Imri/jp^  gebildet. 


VII.  Einzelne  Individuen  endlich  verdanken  ihre  Namen  offen- 
bar ihren  ruhmwfirdigen  Thaten  oder  zufälligen  Ereignissen  und 
Lebensschicksalen.  Es  dürfte  schwer  zu  entscheiden  sein ,  ob  Namen 
dieser  Art  nur  der  besonderen  Persönlichkeit  beigelegt  wurden,  oder 
ob  dieselben  auch  auf  die  Nachkommen  jener  übergingen.  Denn 
wenn  auch  Bollera.  a.  0.  von  den  Namen  welche  überhaupt  die 
Stellung  des  Individuums  in  der  Gesellschaft  (wie  unser  Richter, 
Müller,  Bürger  u.  s.  w.)  ausdrückten,  vermuthet,  „dieselben  seien 
auf  den  Träger  beschränkt  geblieben**,  so  lässt  sich  dennoch  auch 
das  Gegentheil  nach  Analogie  der  Sitte  anderer  Völker  denken  und 
vertheidigen.  Namen  welche  z.  B.  eine  Stellung  in  der  Gesellschaft 
bezeichneten,  konnten  gerade  bei  den  Ägyptern  mit  grösserem 
Rechte  als  bei  irgend  einem  anderen  Volke  erblich  sein,  da  bei 
ihnen  auch  das  Geschäft  und  die  Lebensstellung  in  Folge  der  Ka- 
steneintheilung  erblich  waren  und  wie  der  Familienname  von  Vater 
auf  Sohn  übergingen,   und   da   der  Sohn   des  nach  seinem  Berufe 
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genannten  UfiivzV^  (FabiikautJ  auch  wirklich  wiederum  ein  Fabri- 
kant wurde.  Ebenso  konnten  auch  diejenigen  Namen  welche,  wie 
oben  erwähnt  worden,  zunächst  einzelne  Individuen  nach  ihren  her- 
Torragenden  Thaten  und  Lebensschicksalen  beigelegt  wurden,  später 
auf  die  Nachkommen  übergehen ,  ebenso  wie  viele  Namen  deutscher 
Adelsfamilien  ihren  Ursprung  einem  Verdienste  des  Urahn  verdanken 
ond  doch  noch  heute  von  den  Nachkommen  getragen  werden,  welche 
sieh  nicht  gleicher  Verdienste  röhnien  können.  Dass  nach  Verdien- 
sten and  Lebensschicksalen  Namen  gebildet  wurden,  beweist  schon 
das  Beispiel  der  ägyptischen  Königstochter,  welche  das  von  ihr  aus 
dem  Wasser  gerettete  Kind  Mose,  Mwöojjg  d.  i.  juko-otocc,  ex  aqua 
urvatum  nannte.  Ebenso  finden  sich  die  demotischen  Namen  NoHeH 
Retter  und  PNoHeM  der  Retter,  welchen  letzteren  Brugsch 
irrthQmlich  durch  Pa-NoHeM  der  des  Retters  übersetzte,  wozu 
um  so  weniger  Grund  vorhanden  war,  da  im  demotisch  geschriebe- 
aen  Namen  nur  der  Artikel  P,  nicht  aber  das  a  des  von  ihm  gele- 
senen Articulus  possessivus  Pa  durch  ein  Lautzeichen  ausgedrückt 
ist.  —  Des  Königs  Cheops  Name  ferner,  welchen  die  Denkmaler 
Schufu  nennen,  ist  ohne  Zweifel  von  ui6)q  desolare ^  desolatio 
abzuleiten,  da  er  es  war,  welcher  sich  durch  dem  ganzen  Volke 
auferlegte  Zwangsarbeiten  den  Hass  seiner  Unterthanen  zuzog,  durch 
Unterdrückung  des  Gottesdienstes,  Schliessung  der  Heiligtbümer 
ond  Heranziehung  aller  Ägypter  zur  Arbeit  an  seiner  Riesenpyramide 
Tempel  und  Äcker  öde  machte  und  so  die  Wohlfahrt  des  Landes 
untergrub.  Auch  Namen  wie  BiXXrj^  Blind  (6«X^€  coecus)  und 
Stcffioo^  todtes  Kind  können  ihren  Ursprung  nur  besonderen 
Lebensschicksalen  ihrer  ursprünglichen  Träger  verdanken.  Viel- 
leicht dürfte  hierher  endlich  auch  der  Name  Bek-en-ranf  Diener 
seines  Namens  (Handb.  IV.  288)  gerechnet  werden,  welchen 
Lepsias  mit  dem  des  Königs  Böx/ope^  der  griechischen  Schrift- 
steller verglichen  hat  und  welcher  sich  schon  unter  Psammetich  als 
Name  ron  Privatleuten  findet. 


Wollte  man  nun  zum  Schlüsse  noch  die  Frage  aufwerfen,  ob 
diese  sieben  angeflihrten  sowohl  den  heiligen  als  auch  den  öffent- 
lichen und  Privaturkunden  entlehnten  Eigennamenbildungen  auf 
gleiche  Weise  allen  Ägyptern  gemeinsam  waren  oder  ob  diese  oder 
jene  derselben  vorzugsweise  einer  besonderen  Kaste  oder  einem 
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besonderen  Stande  angehörte,  so  ist  zunächst  daran  zu  erinnern, 
dass»  wie  der  Verfasser  mehrfach  (z.  B.  Handb.  III.  57)  nachge- 
wiesen und  wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  alte  Bevölkerung  Ägyptens 
aus  zwei  verschiedenen  Stämmen  bestand,  nämlich  einmal  aus  dem 
der  Ureinwohner  welche  den  Grund  zu  den  niederen  arbeitenden 
Kasten  des  Volkes  gelegt  haben  und  den  Abbildungen  auf  den  Denk- 
mälern nach  von  schwarzer  oder  wenigstens  dunkelbrauner  Haupt- 
farbe waren,  und  zweitens  aus  einer  hellfarbigeren  Race  welche 
ohne  Zweifel  in  sehr  früher  Zeit  jene  unterjochte ,  ihre  Herrschaft 
auf  die  Macht  geistiger  Überlegenheit  und  höherer  Cultur,  beson- 
ders auf  die  der  Religion  begründete,  Städte  erbaute  und  Denkmäler 
errichtete.  Dieser  letzteren  Race  gehörten  die  Priester  und  Krieger 
an.  Da  nun  aus  diesen  beiden  Kasten  die  Königsfamilien  hervor- 
gingen, da  sie  ausserdem  die  ganze  Staatsverwaltung  und  alle  prie- 
steriichen,  richterlichen  und  weltlichen  Ehrenämter  an  sich  gerissen 
und  von  denselben  den  unterworfenen  dunkelfarbigeren  Volksstamm 
gänzlich  ausgeschlossen  hatten,  demselben  nur  die  Beschäftigungen 
eines  Näbrstandes  überlassend,  so  sind  es  auch  die  Priester  und 
Krieger,  deren  Namen  vorzüglich  auf  Hieroglyphendenkmälern  älterer 
Zeit  verewigt  sind,  während  die  der  Kaufleute,  Künstler,  Hand- 
werker, Hirten  und  Schiffer  zum  gross ten  Theile  gänzlich  der  Ver- 
gessenheit anheim  gefallen  sein  würden,  wenn  uns  nicht  aus  späterer 
Zeit  in  demotischer  oder  Volksschrift  abgefasste  und  mit  griechi- 
schen Beischriften  versehene  Urkunden  und  Kaufcontracte  aufbewahrt 
wären,  welche  durch  die  Unterschriften  von  oft  mehr  als  hundert 
Zeugen  auch  Namen  von  Privatleuten  in  grosser  Anzahl  überliefert 
haben.  Bieten  daher  die  Hieroglyphendenkmäler,  sowie  die  Gräber, 
Särge  und  Leichenstelen  Vornehmerer  grösstentheils  Namen  von 
Priestern  und  Kriegern,  so  darf  man  sich  aus  diesen  schon  mit 
einiger  Gewissheit  eine  Ansicht  über  die  Bildung  der  Namen  der 
Mitglieder  dieser  beiden  Kasten  bilden.  Die  vorliegende  Untersu- 
chung hat  gelehrt,  dass  die  hieroglyphischen  Namen  fast  ohne  Aus- 
nahme nur  der  ersten,  zweiten  und  sechsten  Gattung  der  oben  gege- 
benen Eintheilung  angehören,  d.  h.  dass  dieselben  nach  Götternamen 
gebildet  sind  oder  ehrende  und  nur  dem  erobernden  Stamme  zukom- 
mende Eigenschaften  und  Titel  ausdrücken.  Die  Priester  waren  es 
vornehmlich 9  welche,  wie  dies  schon  von  vorn  herein  zu  vermuthen 
war,  ihre  Namen  nach  denjenigen  Göttern  wählten,  denen  ihr  Dienst 
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geweiht  war»  und  welche  sich  daher  Kinder,  Geliebte,  Freunde, 
Angehörige,  Diener  oder  Priester  dieser  oder  jener  Gott- 
heit nanntea.  Da  aher  die  aus  der  Kriegerkaste  hervo  rgegangenen 
iOkuge  ebenfalls  in  die  Priesterkaste  aufgenommen  und  Diener  beson- 
derer Gottheitea  wurden,  so  nahmen  auch  sie  ähnliche  Priester- 
aameaan,  und  selbst  die  Ptolemäer  verschmähten  es  nicht,  ausser 
ihren  griechisehen  Königsnamen  sich  altägyptische  Priestemamen 
bdxalegen  und  auf  Denkmälern  verewigen  cu  lassen.  Schon  der 
UödsioDige  Philippus  hiess  «Auserwählter  des  Ra,  Geliebter 
Ammon^s,  Sohn  der  Sonne*",  Ptolemäus  Philadelphus  »Geliebt 
fon  Ammon  und  Ra*",  seine  Gemahlinn  Arsinoe  »Auserwählt 
TonIsis,  geliebt  vonAthyr**,  Ptolemäus  Epiphanes  »Geliebt 
f  OB  Ptah**  (iJYa7njfii]^o^  bnb  tou  09a)  u.  s.  w.  Den  Kriegern 
kamen  als  Namen  besonders  ehrende  Eigenschaftswörter  su,  wie  z.  B. 
Gross,  Mächtig,  Stark,  Beständig,  Kühn,  oder  in  Zosam- 
mensetzongen  j^der  starke  Herr,  Kräftig  von  Herzen,  Gut 
Ton  Hersen*"  u.  s.  w.  Auch  herrschte  in  diesen  beiden  Kasten, 
wie  sowohl  die  Königsdynastien  (Handb.  III.  97)  als  auch  die  Denk- 
mäler (Handb.  lY.  298)  lehren,  die  Sitte,  den  Namen  des  Gross- 
laters  auf  den  Enkel  übergehen  zu  lassen,  während  der  Sohn  durch 
Vorsetzung  der  Sylbe  ^e,  griech.  St  oder  9^<(Sohn,  der  Sohn) 
oder  Mas,  Mes  (natus)  vor  den  Namen  des  Vaters  als  Sohn  dessel- 
ben bezeichnet  wurde,  z.  B.  "Se-HeN  Sohn  desHenes  (des  Be- 
ständigen), 9'evafjLevw^t^  Sohn  des  Amenophis,  Wevnorjpt^ 
Sohn  des  Ilmjpt^  (des  Grossen),  Meaorjpt^  Sohn  des  *Oi^pt^ 
(des  Grossen). 

Die  Nomina  gentilicia  und  die  von  bürgerlichen  Geschäften  und 
concreten  Gegenständen  abgeleiteten  sind  dagegen  fast  ohne  Aus- 
nahme demotische,  mithin  Volksnamen.  Für  die  Thatsache,  dass 
Nomina  gentilicia  auf  einzelne  Personen  und  Familien  übertragen 
wurden,  lässt  sich  leicht  eine  Erklärung  finden.  Ein  früherer  Ein- 
wohner von  Theben  zog  nach  einer  anderen  ägyptischen  Stadt  und 
wurde  hier  in  seiner  neuen  Heimath  von  seinen  Mitbürgern  zur  Un- 
terscheidung PReH-TaP  der  Mann  von  Theben  genannt,  wel- 
chen Namen  er  auch  später  beibehielt  und  welcher  sogar  auf  seine 
Nachkommen  überging,  nachdem  dieselben  längst  an  dem  neuen 
Wohnorte  eingebürgert  waren.  Ebenso  entstanden  die  Namen  /Ze- 
xe^OTjvt^  der  Mann  von  Syene,  Aooßat^  der  Libyer  u.  s.  w., 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  W.  Hfl.  21 
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wie   aucli   die   deutseben:    Leipziger,    Berliner,    Schwab, 
Sadhs,   PreusB  u.  A.  —  Auch  dass  Handwerker,   Künstler  und 

'  Oewerbtreibende  aller  Art  sich  ursprünglich  nach  ihrem  Geschäft 
und  ihrer  bürgerlichen  Stellung  benennen  liessen,  und  diesen  Namen 
«iif  ^lle  ihrespftteren  Nachkommen  vererbten,  hat  nichts  Auffallendes 
•oder  Unnattirliches,  da  die  deutschen  Namen:  HoHer,  Weber, 
FiBchier/ Schulze,  Schneider,  Bretsclineider,  Schmidt, 

•Hirt  und  ähnliciie  ohne  Zweifel  gleichfalls  der  ursprüngKehen  Be- 
schäftigung des  Stammvaters  ihren  Ursprung  verdanken.    Sehr  gross 

-  ist  endKeh  die  Anzahl  deijemgen  Volk^namen  welche  concreten  Ge- 
'g^nstflnden  entlehnt  sind,  entweder  nach  wilHtürlieher  Auswahl  oder 
«wegen  irgend  einer  scheinbaren  Ähnlichkeit  oder  Beziehung  des 
Stammvaters  zu  dem  gewählten  Gegenstande.    Ägyptische  Namen 

■^ie:  Fliege,  Sperber,  Adler,  Krokodil,  Palme,  Wein, 
'N«bel»  Lippe^  Berg,  Meer,  HQgel,  also  Namen  von  Thieren, 
•Pflanzen,  Gliedern  und  örtlichen  Bezeichnungen  würden  vielleicht 
•Buiftllen  und  sonderbar  erscheinen  können,  dürften  wir  ihnen  nicht 
4nit  Recht  ganz  gleiche  Namen  berfibmler  Deutschen,  wie  Wolf, 
Hahn,    Stier,    Strauss,    Fichte,    Hanke,    Rosenkranz, 

<  Locke,  Stein,  Seb;  Bach  a^n  die  Seite  stellen.  Aber  allen  diesen 

^  »Völksnamen  gegenöber  erscheinen  die  von  den  heiligen  Gottheiten 
hergeleiteten  Priester-,  KöntgS'-  und  Kriegei^namen  auch  als  höhere 
«id  erhabnere  Benennungen,  und  diese  könnten  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  mit  dchien  der  Adelsfemilien  neuerer  Zeit  verglichen  wer- 
den, da  sie  schon  auf  den  ersten  Blick  an  ihrer  äusseren  Bildung 
und  Zusammensetzung  ihre  Träger  als  Abkömmlinge  der  herrschen- 

''<denhellftrbigeren,  sogenannten  activen,  nur  allein  zu  Priester-, 
Slbats^  und  Ehrenämtern  berechtigten  Race  erkennen  lassen. 
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Id-sse^  der  Minister  des  ersten  Kaisers. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  PfiiBaier. 

Zq  dem  verderbliehen  Umschwung  der  Dinge,  den  die  BegrOn«^ 
imag  der  Weitfaerracbaft  in  China  herbeifQhrte,  ha^e  der  Minister 
Li'^aaft' dorch  seine  Rathsohldge  das  Meiste  beigetragen.  Dieser» 
ökrigens  mit  grossen  Pfthigkeiten  ausgestattete  Mann  befolgte  den 
Grundsatz,  sieh  überall  nach  den  Verhältnissen  au  richten,  den  Wihi* 
ichea  der  Machthaber  entgegen  su  kommen,  einzig  um  dadurch  f&r 
sieh  «seHiat  die  Vortbeile  der  höchsten  St^le  die  er  in  dem  Staate 
beUeidete,  zu  siehern.  Nachdem  die  Weltherrschaft,  f&r  deren 
VerwickMehung  er  unablässig  bemüht  gewesen,  endlich  zu  Stande 
gekemmeD,  that  er  alles  was  in  seinen  Kräften  stand»  um  die 
Wiederkehr  der  alten  Ordnung  unmöglich  zu  machen ,  ja  selbst  das 
Andenken  an  die  firüheren  Zeiten  FdUig  zu  verwischen.  Auf  Li-sse^s 
Ratli  geschah  es,  dass  der  Kaiser  des  Anfangs  den  berOcbtigten 
Befehl  erliess,  in  Folge  dessen  alle  BOcher  verbrannt  und  die 
Freunde  der  alten  Studien  mit  der  grössten  Strenge  verfolgt  wurden. 

Li-ese  scheint  hier  vergleichungsweise  noch  zur  Milde  geneigt 
gewesen  zu  sein,  da  laut  dem  genannten  Befehle  diejenigen  welche 
Bach  Veriauf  von  drei  Monaten  die  verbotenen  Bfieher  noch  nicht 
abgeliefert  hatten,  nur  zu  dreijähriger  Arbeit  an  dem  Bau  der  gros- 
sen Mauer  verurtbeilt  wurden,  was  in  Betracht  des  Umstandes,  dass 
in  Thsin  6st  auf  jedes  Verbrechen  die  Todesstrafe  gesetzt  war, 
kein  ailzostrenges  Vorgehen.  Dass  das  Mass  der  Strafe  überschritten 
vurde^  hatte  seinen  Grund  in  besonderen  Verhältnissen.  Das  ganze 

Streben    des  Kaisers,  seitdem  derselbe  alle  Beiche  unter  seiner 

2i* 
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Herrschaft  vereinigt,  war  nämlich  dahin  gerichtet,  ein  Mittel  fQr  die 
Unsterblichkeit  zu  finden.  Er  schickte  Tausende  von  Menschen  und 
Schiffen  in  das  Meer,  mit  dem  Auftrage,  gewisse  Inseln,  wo  die 
Pflanze  der  Unsterblichkeit  wachsen  sollte,  aufzusuchen.  Als  man 
hiervon  nicht  sogleich  einen  Erfolg  sah,  wurden  gleichzeitig  Hun- 
derte von  Gelehrten  nach  Hien-yang  berufen ,  woselbst  sie  mit  Aus- 
zeichnung behandelt  wurden  und  ihnen  die  Aufgabe  zu  Theil  ward, 
mit  Hilfe  der  von  der  Verbrennung  ausgeschlossenen  erlaubten 
Bücher  ein  Mittel  zu  finden,  wodurch  die  Pflanze  der  Unsterblich- 
keit entdeckt  oder  nöthigenfalls  hervorgebracht  werden  könnte.  Die 
Empfindlichkeit  des  Kaisers  wuchs  mit  der  Erfolglosigkeit  dieser 
Bemühungen,  und  derselbe  machte  zuletzt  seinem  Unwillen  Luft, 
indem  er  eine  Menge  Personen  welche  ihm  bei  der  Erreichung 
seines  Zieles  vermeintlich  im  Wege  gestanden  waren,  hinrichten 
Hess.  Als  hierauf  die  zwei  Vorsteher  der  versammelten  Gelehrten 
die  Flucht  ergriffen,  ward  eine  strenge  Untersuchung  angeordnet,  in 
Folge  deren  vierhundert  sechzig  Gelehrte  welche  sich,  des  kaiser- 
lichen Verbotes  ungeachtet,  mit  alten  Studien  beschäftigt  hatten, 
durch  Verschattung  getödtet  wurden. 

Der  Kaiser  des  Anfangs  starb  bald  nach  dieser  Handlung  der 
Grausamkeit  in  seinem  neun  und  vierzigsten  Lebensjahre  (210  vor 
Chr.).  In  den  Nachrichten  weiche  über  Li-sse  vorgefunden  werden, 
erscheint  dieser  als  ein  Mann,  der  nach  dem  Tode  des  ersten  Kaisers 
seine  Gesinnung  durchaus  zum  Guten  gewechselt  hat,  beinahe  als  ein 
Vorkämpfer  der  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit,  der  nur  in  das 
unbedingt  Nothwendige  mit  Widerstreben  sich  fügt.  Im  Grunde  je- 
doch blieb  Li-sse,  was  er  immer  gewesen,  ein  Werkzeug  der  Will- 
kfirherrschaft.  Dass  er  jetzt  mit  den  Verhältnissen  in  Widerspruch 
gerieth,  lag  in  eben  diesen  Verhältnissen  selbst,  welche  sich  so  zum 
Schlimmen  gewendet  hatten,  dass  selbst  ein  Li-sse  nicht  verdorben 
genug  war,  sich  ihnen  fligen  zu  können.  Die  Umstände  schufen  ihm 
einen  Gegner  in  der  Person  des  Ministers  Tschao-kao,  der  übrigens 
nicht,  wie  an  irgend  einem  Orte  angegeben  worden,  ein  Mitglied  des 
Hauses  Tschao,  sondern  nur  ein  Träger  des  Familiennamens  war. 

Tschao-kao,  der  sich  zu  Li-sse  so  verhielt,  wie  der  Kaiser  des 
zweiten  Geschlechtsalters  zu  dem  des  Anfangs,  zeigte  bald,  dass  es 
noch  etwas  Ärgeres  geben  könne ,  als  blosse  Werkzeuge  der  Will- 
kürherrschaft. Tschao-kao  war  es,  der  Li-sse  beredete,  in  die  Ernen- 
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Dong  des  Prinxen  Hu-kiai  zum  Nachfolger  zu  willigen^  worauf  der  fQr 
fngendhafl  gehaltene  rechtmässige  Thronfolger  Prinz  Fu-su  ein  To- 
desurtheil  von  Seite  des  verstorbenen  Vaters  zugesendet  erhielt.  Li-sse 
wendete  gegen  dieses  fälschlich  im  Namen  des  ersten  Kaisers  ausge- 
stellte Todesurtheil  nichts  ein,  ebenso  hatte  er  keine  Worte  bei  den 
in  solcher  Aasdehnung  unerhörten  Gräueln  von  Hien-yang,  wo  bei  der 
Feier  des  Leichenbegängnisses  Tausende  lebender  Menschen  zugleich 
mit  dem  verstorbeneo  Kaiser  begraben  wurden.  Gleichwohl  ward  er 
Ton  Tscbao-kao  seiner  menschlichen  Gesinnungen  willen  gehasst. 

Hu-kiai,  der  jetzt  unter  dem  Namen  eines  Kaisers  des  zweiten 
Geschlecbtsalters  den  Thron  bestieg,  befolgte  in  allen  Stöcken  den 
Ratb  Tschao-kao^s.  Er  verurtheilte  zur  Hinrichtung  die  meisten  Mit- 
glieder des  kaiserlichen  Hauses,  so  wie  die  früheren  Minister  seines 
Vaters,  verschärfte  die  Gesetze,  rottete  ganze  Geschlechter  aus,  wor- 
auf endlich,  als  Niemand  mehr  seines  Lebens  sicher  war,  sämmtliche 
im  Osten  von  Thsin  gelegenen  Provinzen  sich  zum  Aufstand  erhoben. 
Tschao-kao  benutzte  die  kurze  Frist,  während  welcher  die  Heere  der 
Aofstäadtschen,  fQr  den  Augenblick  geschlagen,  sich  von  den  Grenzen 
Ton  Thsin  zurückzogen,  um  Li-sse  des  Einverständnisses  mit  den 
Anführern  der  Empörer  zu  beschuldigen.  Li-sse  ward  in  einen  Kerker 
geworfen,  daselbst  auf  das  Grausamste  behandelt  und  zuletzt  in 
Hien-yang  sammt  seinem  zweiten  Sohne  öffentlich  hingerichtet 
(208  vor  Chr.).  Die  drei  Seitenlinien  des  verurtheilten  Ministers 
worden,  wie  dies  in  solchen  Fällen  üblich  war,  ebenfalls  ausgerottet. 

Tschao-kao  überlebte  seine  Amtsgenossen  nicht  lange.  Nach- 
dem er  in  der  Absicht,  sich  zum  Kaiser  aufzuwerfen,  eine  Verschwö- 
rung angezettelt  und  den  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  ge- 
zwungen, sieh  selbst  das  Leben  zu  nehmen,  ward  er  auf  Befehl  des 
Prinzen  Tse-ying,  den  er  nach  Vereitelung  seiner  ursprünglichen 
Abflicht  zum  Nachfolger  einsetzen  musste,  getödtet  und  seine  drei 
Seitenlinien  ebenfalls  ausgerottet  (207  vor  Chr.).  Noch  in  demselben 
Jahre  eroberte  Hiang-yü,  der  Anführer  der  Aufständischen,  die 
Hauptstadt  Hien-yang,  worauf  Prinz  Tse-ying  enthauptet  wurde 
und  die  durch  die  blutigen  Ereignisse  mehrerer  Jahrhunderte  mühe- 
Toll  geschaffene  Dynastie  Thsin  ihr  Ende  erreichte. 
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^ff  ^  Li-sse  war  ein  Eingeborner  von  Sehang-täai  *),  wel- 
ches damala  Gebiet  des  Reiches  Tsu.  In  seiner  Jugeod  war  er  eine 
der  untergeordneten  richterlichen  Personen  seines  Bezirkes.  Dßselbst 
hatte  er  bemerkt,  dass  die  in  der  Cloake  des  Amtsgebäudes  sich  aufhal- 
tenden Ratten  Unreinigkeiten  verzehrten  und  dass  Menschen  und  auch 
Hunde,  wenn  diese  mit  ihnen  in  BerOhrung  kamen,  sich  häufig  vor 
ihnen  entsetzten.  L<i-sse  begab  sich  hierauf  in  die  Vorrathskammer 
und  sah,  wie  die  daselbst  sieb  aufhaltenden  Ratten  das  aufgespei- 
cherte Getreide  verzehrten.  Während  er  jetzt  unter  dem  grossen 
Wetter(]ach  beobachtend  stand,  konnte  er  durchaus  nicht  bemerken, 
dass  Menschen,  oder  auch  Hunde  gegen  jene  Thiere  einen  Wider- 
willen empfunden  hätten,  Li-sse  sagte^  nachdem  er  diese  Erfahrung 
gemacht,  zu  sich  selbst:  Wenn  die  Weisheit  .des  Menschen  entartet, 
so  lässt  er  sich  vergleichen  mit  der  Ratte.  Es  bandelt  sich  darum, 
wo  er  seinen  Aufenthalt  nimmt. 

Dieser  Ansicht  gemäss  einen  Entschluss  fassend,  widmete  er 

seine  Dienste  dem  Reichsminister  ^jl  SiOn  und  lernte  zugteieh  die 

Regierangskunst  der  alten  Kaiser  und  Könige.  Nachdem  er  diese 
Wissenschaft  vollständig  erlernt,  erwog  er,  dass  es  sich  f&r  ihn 
nicht  der  HQhe  lohne,  seinem  LandesfÜrsten ,  dem  Könige  von  Tsu 
m  dienen ,  und  dass  unter  den  sechs  Reichen  der  damaligen  Zeit, 
weiche  rtmmtlich  sdiwach  waren,  keines,  in  dem  er  sich  grosse 
Verdienste  erwerben  könne.  Er  richtete  daher  seine  Blicke  nach 
Westen ,  indem  er  sich  in  das  Reich  Thsin  zu  begeben  gedachte. 

Vorher  nahm  er  von  seinem  bisherigen  Gebieter,  detn  Reichs- 
minist^  SiQn,  Abschied  mit  folgenden  Worten:  Ich  habe  gehört: 
Wem  die  Gelegenheit  ward,  darf  nichts  versäumen.  Jetzt  befinden 
sich  die  zehntausend  Wagen  mit  einander  im  Streite,  die  wandern 
zur  rechten  Zeit,  leiten  die  Angelegenheiten.  Jetzt  will  der  König 
von  Thsin  verschlingen  die  Welt,  sich  nennen  Kaiser  und  ordnen 
die  Regierung.  Dies  ist  die  Zeit  des  Einhersprengens  in  baum- 
wollenen Kleidern  und  der  Herbst  der  wandernden  Redner.  Wer  steht 
auf  einer  niedrigen  Stufe  und  dafbr  keinen  Rath  schalR ,  der  ist 


^)  Der  noch    beute  diesen  Nnmen  führende  Diatrict  des  Kreises  Ju-nin^,  Provinz  Ho- 
oan.    Derselbe  ist  Gebiet  des  früheren  selbstständigen  Reiches  Tsai. 
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Bielits  anderes»  tia  ciii  gefangener  Hirsch ,  ein  seheades  Fleisch  <), 
die  begabt  mit  dem  Antiits  eines  Menschen  und  im  Stande  mit  Kraft 
iB  wMdeln,  Aber  keine  Schmach  ist  grosser  als  die  Niedrigkeit,  und 
imter  den  bedauerKchea  Dingen  ist  keines  ftrger  als  Rathlosigkeit 
and  Eraehöpfotg.  Lange  Ycrweilen  auf  einer  niedrigen  Stufe,  in 
dem  Lan^  der  Mfihsal,  nidit  weil  man  in  dem  Zeitalter  abhold  dem 
Natiea»,  Modern  weil  man  selbst  sich  ergibt  der  Unth&tigkeit,  dies 
ist  niekt  die  LeideBschaft  ausgezeichneter  Nftnner.  Desswegen  werde 
iA  auch  wenden  nach  Westen  und  sprechen  mit  dem  Könige  von 
Tbsin. 

AlaLi-sa^inThsin  ankam,  ereignete  es  sich  eben,  dassTschuang- 
sttBg,  der  Ktaig  dieses  Reiches,  starb  (247  ?or  Chr.).  Da  der  neue 
lünig  noeh  sehr  juog  war,  so  trachtete  Li-sse  vorerst,  als  Haua- 
genosse  LiQ-pu-wei's ,  Fürsten  ron  Wen-sin  und  Reichsgdiilfen  von 
Thsiny  anfgenommeB  zu  werden.  Der  Reichsminister  wusste  die 
Gaben  des  Ankömmlings  zu  würdigen  und  verlieh  diesem  die  Stelle 
eioeft  Kimraerers  *). 

In  seiner  neuen  WCIrde  gehörte  Li-sse  zu  der  Umgebung  des 
Königs,  und  er  nahm  eines  Tages  die  Gelegenheit  wahr,  um  seinem 
Gebieter  Folgendes  vorzutragen:  Wer  umgeht  mit  Menschen,  ent- 
fernt einige  von  ihnen.  Wenn  man  verrichten  will  grosse  Thaten, 
»  bandelt  es  sieh  darum,  dass  man  sieb  zu  Nutzen  mache  die  Blossen 
ond  sogieieh  darüber  Macht  gewinne.  Was  wohl  die  Ursache,  dass 
dnat  Mo,  FOrst  von  Thsin,  in  seiner  Oberherrlichkeit  durchaus  nicht 
in  Osten  an  sich  ziehen  konnte  die  sechs  Reiche?  Die  Fürsten  der 
Reiche  waren  noch  eine  Menge,  die  Tugend  von  Tseheu  war  noch 
oidit  geschwunden.  Desswegen  erstanden  nach  einander  die  fünf 
Oberfaerren  und  ehrten  abwechselnd  das  Haus  der  Tseheu.  Seit  den 
leiten  des  Fürsten  Hiao  von  Thsin  ist  das  Haus  der  Tscheu  klein 
und  niedrig,  die  Fürsten  der  Reiche  fassten  einer  den  andern,  und 
im  Osten  des  Passes  blieben  noch  sechs  Reiche.  Dass  Thsin  sich  zu 


^  ,Du  sehende  Fleisch«'  ist  ein  Thier  Ton  der  Gestalt  einer  Rindsleber,  welches  zwei 
AvfBB  beeilst.  Wenn  man  es  verxehrt  und  einen  Theil  davon  fibrig  Usst,  m  ersetzt 
lieh  die  Terlorene  Masse,  und  der  Körper  des  Thieres  wird  wieder,  so  wie  er  früher 
gewesen. 

')  ^ll  Lang,  eine  Würde  der  damaligen  Zeit,  entspricht  ungefähr  derjenigen  eines 
königlichen  RSmmerers. 
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Nutzen  macht  seine  Siege  nnd  knechtet  die  Fürsten  der  Reiche,  sind 
bereits  sechs  Geschlechtsalter.  Jetzt  sind  die  Länder  der  Reichs- 
fflrsten  unterworfen  Thsin  gleich  Landschaften  und  Bezirken.  Wenn 
mit  der  Stärke  von  Thsin,  mit  der  Weisheit  des  grossen  Königs  man 
davon  ausgeht,  dass  reingefegt  werde  die  Höhe  des  Heerdes,  so  ist 
dies  hinreichend  zur  Vernichtung  der  Fürsten  der  Reiche.  Dass 
geübt  werde  die  Beschäftigung  eines  Kaisers,  dass  in  der  Welt  eine 
einzige  Regierung,  hierzu  ist  dies  die  einzige  Gelegenheit  in 
einem  Zeiträume  von  zehntausend  Geschlechtsaltern.  Wenn  man  es 
jetzt  versäumt  und  sich  nicht  beeilt,  so  werden  die  Fürsten  der 
Reiche  wieder  erstarken,  sie  werden  sammeln  ihre  Macht  und  gegen- 
seitig sich  erklären  für  den  Anschluss.  In  diesem  Falle  mag  man 
selbst  besitzen  die  Weisheit  des  gelben  Kaisers ,  man  wäre  nicht  im 
Stande,  einzuverleiben  deren  Länder. 

Der  König  von  Thsin,  diesen  Worten  seinen  Beifall  zollend, 
ernannte  Li-sse  zum  ältesten  Geschichtschreiber  <)  und  befolgte 
fortan  dessen  Rath.  Er  entsandte,  um  die  von  Li-sse  entworfenen 
Pläne  zur  Ausftihrung  zu  bringen ,  eine  gewisse  Anzahl  geeigneter 
Staatsdiener  welche,  Gold  und  Edelsteine  mit  sich  flihrend,  in  den 
Ländern  der  Reichsfürsten  umherreisten  und  von  ihren  Rednergaben 
zum  Vortheii  des  Reiches  Thsin  Gebrauch  machten.  Die  ausgezeich- 
neten Staatsdieuer  welche  sich  in  diesen  Ländern  befanden  und 
durch  Anerbieten  von  Gut  zu  gewinnen  waren,  wurden  durch  reiche 
Geschenke  an  die  Sache  von  Thsin  gefesselt,  diejenigen  welche 
sich  weigerten,  Thsin  zu  dienen,  wurden  mit  scharfen  Schwertern 
angefallen  und  nöthigenfalls  gezwungen,  das  Verhältniss  zu  ihren 
Landesherren  aufzugeben.  Um  die  Sendlinge  in  ihrem  Beginnen  zu 
unterstützen,  hiess  Thsin  seine  besten  Feldherren  mit  Kriegsmacht 
ihnen  auf  den 'Fersen  folgen.  Li-sse  wurde  jetzt  zum  gastenden 
Reichsminister  ernannt 

Um  diese  Zeit  kam  der  Wasserbaukünstler  ^  ^R  Tsching- 

kue,  ein  Eingeboriier  des  Reiches   Han,  nach  Thsin,  woselbst  er 

mit  Erlaubniss  der  Regierung  die  Wasser  des  Flusses  King  ableitete 

und  in  einer  grossen  Ausdehnung  Wassergräben  anlegte.  Sein  vor- 


•)^ 


Tscbang-sse,  eine  neue  Würde  der  damaligen  Zeit,  weiche  auch  noch 
unter  der  Dynastie  Han  fortbestand. 


Li-tM,  der  Mioitter  dei  ersteo  Kauert.  317 

gesehfiUter  Zweek  bei  diesem  Unternehmen  war  die  Fmehtbar- 
nnehiuig  des  Landes,  in  Wahrheit  jedoch  handelte  Tsching-kue  im 
Aiftrage  des  Königs  Ton  Han,  der  hierdurch  dem  Reiche  Thsin  bei 
dessen  EroberangssQgen  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen  gedachte. 
Als  man  xoletzt  die  wahre  Absicht  des  FVemdlings  erkannte  <), 
wiadten  sieh  alle  Verwandten  des  königlichen  Hauses  und  die  gros- 
sen WllrdentrSger  mit  Vorstellungen  an  den  König  von  Thsin»  in- 
dem sie  spraehen:  Die  Menschen  aus  den  Ländern  der  Fürsten  der 
Reiche»  welche  kommen  nach  Thsin  und  daselbst  dienen»  wandern 
in  Allgemeinen  nur  im  Auftrage  ihrer  Gebieter ,  um  Einflfisterungen 
ra  machen  in  Thsin.  Wir  bitten»  dass  man  die  Gfiste  insgesammt 
fertreibe. 

Der  König  ertheilte  diesem  Rathe  seine  Zustimmung»  in  Folge 
dessen  sich  auch  Li-sse  unter  der  Zahl  der  zur  Verbannung  bestimm- 
ten Personen  befunden  haben  würde.  Der  gastende  Reichsminister 
ibersandte  daher  dem  Könige  das  folgende  Schreiben : 

Ich  habe  gehört»  dass  die  richterlichen  Personen  beschlossen 
haben»  die  Gäste  zu  vertreiben.  Ich  vermesse  mich»  dies  fSr  einen 
Fehler  zu  halten.  Einst  suchte  Fürst  HS  Diener  des  Staates.  Im 
Westen  nahm  er  Yeu-yfi  *)  von  den  westlichen  Barbaren.  Im  Osten 
erhielt  er  Pe-li-hi  aus  Yuen.  Er  Hess  abholen  Khien-scho  aus  Sung. 
Er  suchte  Pei-piao  ^)  und  den  Fürstenenkel  Tschi  in  Tsin.  Diese 
fünf  Männer  waren  nicht  geboren  in  Thsin»  aber  Fürst  M5  verwen- 
dete sie.  Er  bewirkte  die  Einverleibung  von  zwanzig  Reichen  und 
wtrd  hierauf  Oberherr  der  westlichen  Barbaren. 

Filrst  Hiao  richtete  sich  nach  den  Gesetzen  Yang*s  vonSchang*). 
Er  verpflanzte  die  Sitten,  veränderte  die  Gewohnheiten.  Das  Volk 
gäaogte  zu  Ansehen  und  Grösse ,  das  Reich  zu  Wohlstand  und 


^)  !Vteh  dem  Boche  der  WiMergrSben  wollte  Thsin  den  Wasserbaumeister  Tsching-kue 
hinriehten  lassen.  Als  dieser  jedoch  die  Nützlichkeit  seines  Unternehmens  bewicN, 
durfte  «r  die  Bewässerung  des  Landes  in  einem  noch  grösseren  Umfange  ausfuhren, 
vodurch  der  Wohlstand  des  Reiches  Th»iu  auf  ungewöhnliche  Weise  vermehrt  wurde. 

^  Über  Yen-jü  und  die  zwei  zunächst  genannten  Männer  ist  in  einer  Anmerkung  zu  dem 
AsCsatse:  »Der  Landesherr  tob  Schang^  Nachricht  gegeben  worden. 

*)3pJ       ^\     Pei-piao  ist  der  Sohn  Pei-tsching^s  von   Tsin.     Der  Fursteneukel 

W       Tschi  heisst  sonst  auch  Tse-sang. 
*)  Yang  Ton  Schang  ist  der  Landesherr  von  Schang. 
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Kraft,  die  hundert  FimilieA  hatten  Freude  die  Gesetze  £u  flbeo» 
Die  Fdpsten  der  Bi^eke  näherten  sich  in  Freundschaift  und  Httter« 
warfen  sich«  Man  nahm  gefangen  die  Heere  von  Tsii  und  Wei»  maa 
Dahin  hinweg  Land  tausend  Meilen»  Bis  iiif  den.  beutigen  Tag  ist 
die  K^ernng  stark. 

Kdni^  Hoei  befolgte  den  Rath  Tsebäng-^JV^.  Er  eatrias  das 
Land  der  drei  Str&me.  Im  W^ten  biewtrkte  er  die  EiArerteibung 
von  Pa  und  Scho.  Im  Norden  zog  er  an  sich  die  obere  Landschaft. 
Im  Soden  eroberte  er  Han^tschung,  Jtlfflje  ausammen  die  neun  Linder 
der  östlichen  Barbaren,  schaffte  Ordnung  in  Yen  und  Ying.  Im  Osten 
stützte  er  sick  auf  die  steilen  Anhöhen  Von  Tsching-*>ka!0*}*.  trennte 
los  die  fette  Erde.  Hierauf  löste  er  das  BQndniss  der  sechs  Reiche 
und  bewirkte  »  dass  sie ,  das  Gesicht  gekehrt  nach  Weiften  w  ihre 
Dienste  widmeten  Thsin.  Das  kriegerische.  Verdienst  erstreckt  sieh 
bis  auf  die  gegenwärtige  Zeit. 

König  Tschao  gewann  Fan-hoei.  Er  setzte  aJ^  den  Fürsten,  von 
Jaag,  er  vertrieb  Hoa-yang^),  er  machte  erstariien  des  Herrschers 
Haus,  er  verschloss  die  There  der  besonderen  Häuser.  Er  nagte 
wie  ein  Seidenwurm  an  den  Ländern  der  Forsten  der  Reiche  •  er 
bewirkte,  dass  dem  Herrscher  von  Thsin  zu  Theil  wurde  der  Beruf 
eines  Kaisera 

Diese  vier  Landesherren  machten  sich  zuNutzen  die  Verdienste 
der  Gäste.  Betrachtet  man  demgemäss  die  Sache,  wie  kdnnteo  da 
die  Gäste  denRficken  kehren  Thsin?  Gesetzt  diese  vier  Landesherren 
hätten  zurückgeworfen  die  Gäste  and  sie  nicht  aufgenommen  in  dem 
Lande,  gesetzt  sie  hätten  von  sich  fem  gehalten  die  Staatsdiener 
und  sie  nicht  verwendet,  so  hätten  sie  bewirkt,  dass  das  Reich  nicht 
erlangt  hätte  die  Wesenheit  des  Wohlstandes  und  des  Nutzens,  und 
Thsin  wäre  nicht  zu  Theil  geworden  der  Name  der  Stärke  und 
Grösse. 

Jetzt  lassest  du>  o  König,  bearbeiten  die  Edelsteine  des  Berges 
Kuen ,  du  besitzest  die  Kostbarkeiten  der  Bezirke  Sui  und  Ho ,  du 


^)  ^n|     [j-^    Tschang-I,  ein  wandernder  poUtischer  Redner ,  der  es  ebenfklls  zu 

grosser  Berühmtheit  brachte. 

*)    =n       h\f      Tsching-kao,    der    hentige   District    Kbi-schui ,  Kreis   Rhai>fung. 

Proviiix  Ho-oan. 
*)  Den  Fürsten  Yon  Hoa-yaog,  des  Königs  eigenen  Bruder. 
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littest  lierahkiAgeii  Perlen  des  glinzenden  Mondes,  du  umgOftest 
didi  mit  Sehw^em  der  grossen  Ufer,  du  lassest  die  Wagen  be- 
a^nea  niit  feinen»,  gefleckten  Pferden,  du  lassest  aufpflanzen  Fahnen 
aas  Federu  des  Paradiesfogels,  in  Reihen  stellen  Trommeln  aus  der 
Haut  der  Robben.  Diese  kostbaren  Dinge,  Thsin  erzeugt  von  ihnen 
nickeioes;  warum  aber  findest  du,  o  König,  an  ihnen  Gefallen? 
Wenn  etwas  erat  hervorgebracht  werden  mOsste  von  dem  Reiche 
Tbsin,  cbe  mao  sich  dessen  dürfte  bedienen ,  so  würden  die  in  der 
Naeht  leuchtenden  Rundtafeln  nicht  schmücken  Hof  und  Halle.  Die 
Geritbe  aus  dem  Home  des  Nashorns  und  aus  Elfenbein  dienten  nicht 
üU  Kleioodien»  Die  Töchter  der  Reiche  Tsching  und  Wei  9  würden 
oi^  bewohnen  die  Rückseite  des  Palastes.  Die  schnellen,  trefflichen 
aod  leichtfiissigen  Rosse  würden  nicht  erfüllen  den  äusseren  Theil 
des  Harstalls.  Der  Metalle  und  des  Zinnes  aus  dem  Süden  des 
StroiDaft  wQrde  man  sich  nicht  bedienen.  Der  Mennig  und  das  Grün 
aos  dem  westlichen  Scho  wftre  kein  bunter  Schmuck.  Wenn  das* 
jeoiga  womit  oian  schmückt  die  Rückseite  des  Palastes,  womit  man 
sHuftUt  die  niederen  Reihen  der  Gemftcher ,  was  erfreut  das  Herz 
Qfld  gefiUig  ist  für  Ohr  und  Auge,  erst  hervorgebracht  werden 
Quaste  io  Thsin,  ehe  man  sich  dessen  dürfte  bedienen,  so  würden  die 
grossen  Haarnadeln  aus  Perlen  von  Yuen  *),  die  Ohrgehänge  aus  ge- 
reihtea  Tropfperlen,  die  Kleider  aus  0-kao').  die  Zier  der  goldc"» 
Den  Stickwerke  nicht  gebracht  werden  in  deine  Nähe,  und  der  Ge- 
vskuheit  gemäss  mit  zierlichen  Veränderungen  in  dem  trefflichen 
Putz  wQrde  die  liebliche  Tochter  von  Tschao  nicht  stehen  zur  Seite. 
KIspfen  auf  den  Krug,  ertönen  lassen  den  Topf,  spielen  die  zwölf- 
laitige  Laute,  schlagen  die  Hüften,  singen  und  rufen  U-U^),  er- 
frenen  Obr  und  Auge,  dies  sind  die  echten  Töne  von  Thsin.  Die 
Ueder  von  Tsching  und  Wei ,  das  Lied  zwischen  den  Maulbeer- 
bäumen, das  Lied  glänzend  und  ruhig,  die  kriegerische  Gestalt, 
dies  ist  die  Tonkunst  fremder  Reiche.  Jetzt  hat  man  aufgegeben 


M  Dm  kleiae  B«ieb  Wei. 

*)  Der  Difltrict    ^U^  Yuen  iq  Tsu. 

*)  %g|     JSS     O«kao,  eio  Gebiet  des  Reiches  Tai ,  ist  der  heoUge  Dietrict  Tugr-O, 

Ireie  Tlüil«>DgMi  Im  Sdum-tiBg. 
*)  Der  Geiaag,  ia  dem  die  Tdne     P^^     H^    U  -  U   Torkameii ,  war  dem  Reiclie 


IMI7  IM»J 
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das  Klopfen  auf  den  Krug,  das  Ertönenlassen  des  Topfes  und  singt 
die  Lieder  von  Tsching  und  Wei.  Man  vernachlftssigt  das  Spiel  der 
zwölfsaitigen  Laute  und  wählt  das  Lied  glänzend  und  ruhig.  Warum 
dieses  der  Fall  ?  Man  erheitert  den  Sinn  durch  das  was  eben  vor 
uns,  und  geht  hinzu,  um  zu  sehen,  nichts  weiter. 

Wenn  man  jetzt  wählt  die  Menschen,  handelt  man  anders.  Man 
nberlegt  nicht,  ob  man  dürfe  oder  nicht.  Man  flberlegt  nicht,  ob  es 
recht  oder  unrecht.  Wer  nicht  aus  Thsin  ist,  wird  entfernt.  Wer 
ein  Gast  ist,  wird  vertrieben.  Somit  kommt  es,  damit  etwas  geschätzt 
werde,  darauf  an,  dass  es  Farben  seien,  Musik,  Perlen  und  Edel- 
steine. Damit  aber  etwas  verachtet  werde,  kommt  es  darauf  an,  dass 
es  Menschen  seien  und  Volk.  Hierdurch  setzt  man  nicht  die  Fösse 
Qber  das  was  innerhalb  der  Meere,  und  es  ist  nicht  die  Kunst,  Ord- 
nung zu  schaffen  unter  den  Fürsten  der  Reiche. 

Ich  habe  gehört:  Wenn  das  Land  ausgedehnt,  ist  des  Getreides 
viel.  Wenn  das  Reich  gross,  sind  die  Menschen  eine  Menge.  Wenn 
die  Kriegsmacht  stark ,  sind  die  Streiter  muthig.  Diesem  gemäss 
weicht  der  Berg  Thai-san  nicht  vor  einem  Fleck  Erde;  desswegen 
ist  er  im  Stande,  zu  begründen  seine  Grösse.  Der  gelbe  Fluss  und 
das  Meer  entscheiden  sich  nicht  fQr  kleine  Strömungen  ;  desswegen 
sind  sie  im  Stande,  auszubilden  ihre  Tiefe.  Wer  als  König  herrscht, 
stösst  nicht  von  sich  die  Menge ;  desswegen  ist  er  im  Stande  ,  in 
das  Licht  zu  setzen  seine  Tugend.  Diesem  gemäss  gibt  es  f&r  die 
Erde  keine  vier  Weltgegenden,  für  das  Volk  keine  fremden  Reiche. 
Die  vier  Jahreszeiten  sind  voll  treiTIicher  Eigenschaften,  Götter  und 
Geister  senden  hernieder  Segen.  Hierdurch  sind  die  fünf  Kaiser,  die 
drei  Könige  geblieben  ohne  Gegner.  Jetzt  aber  setzt  man  zurück  das 
Volk  und  hält  sich  dafür  an  feindliche  Reiche.  Man  stösst  von  sich 
die  Gäste  und  gibt  Beschäftigung  den  Fürsten  der  Reiche.  Man  be- 
wirkt, dass  die  Staatsdiener  der  Welt  sich  zurückziehen  und  es  nicht 
wagen,  sich  zu  wenden  nach  Westen.  Man  bindet  ihnen  die  Füsse 
und  lässt  sie  nicht  eintreten  in  Thsin.  Dies  ist,  was  man  nennt  leihen 
Waffen  den  Mördern  und  kaufen  Mundvorrath  für  die  Räuber. 

Der  Dinge  die  nicht  hervorgebracht  wurden  in  Thsin,  die  aber 
dienen  können  als  Kostbarkeiten,  sind  viele.  Der  Staatsdiener  die 
nicht  geboren  wurden  in  Thsin ,  die  aber  wünschen ,  an  den  Tag  zu 
legen  ihre  Redlichkeit,  sind  eine  Menge.  Wenn  man  jetzt  vertreibt  die 
Gäste  und  dafür  aufnimmt  feindliche  Reiche,  wenn  man  Schaden  bringt 
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über  das  Volk  and  yermehrt  die  Macht  der  Feinde»  so  bleibt  das 
koere  leer,  aber  oach  aussen  pflanzt  man  Hass  bei  den  Fürsten  der 
Belebe.  Strebt  man  darnach,  dass  das  Reich  ohne  Gefahr»  so  lässt 
sieh  dies  nicht  erreichen. 

Dieses  Schreiben  hatte  zur  Folge,  dass  der  König  von  Thsin 
des  Befebl  hinsichtlich  der  Austreibung  der  Gäste  rückgängig  machte 
mu)  Li-sse  wieder  in  sein  früheres  Amt  einsetzte.  Zuletzt  befolgte 
der  König  auch  die  Rathschläge  des  Fremdlings,  der  gegen  zwanzig 
Jakre  in  Staatsdiensten  verblieb  und  bis  zu  der  Würde  eines  ,,Beru- 
higers  des  Vorhofes**  *}  emporstieg. 

Als  endlich  in  seinem  sechs  und  zwanzigsten  Regierungsjahre 
(221  vor  Chr.^  der  König  von  Thsin  alle  übrigen  Reiche  dem  seinigen 
eioTerleiht  hatte  und  sich  den  Kaisertitel  beilegte,  ernannte  er  Li-sse 
nun  Reichsgehilfen  *).  Die  Verhältnisse  der  chinesischen  Welt  er- 
iohren  jetzt  eine  gänzliche  Umgestaltung.  Unter  anderem  wurden  die 
üden  Provinzen  und  Districten  gelegenen  Festungen  zerstört  und  die 
daselbst  Torgefundenen  Waffen  eingeschmolzen.  Man  wollte  dadurch 
n  verstehen  geben,  dass  man  ihrer  nicht  mehr  bedürfe.  Ebenso  ward 
TOD  Thsin  nicht  ein  Fuss  breit  Landes  zu  Lehen  bestimmt.  Der  Kaiser 
setzte  weder  seine  Söhne  und  Rrüder  zu  Königen ,  noch  seine  ver- 
dienstvollen Minister  zu  Reichsfiirsten  ein »  angeblich  damit  die  Welt 
fortan  von  den  Leiden  der  Kämpfe  und  Angriffe  verschont  bleibe. 

Im  vier  und  dreissigsteu  Jahre  seiner  Regierung  (213  vor  Chr.) 

pb  der  Kaiser  des  Anfangs,  der  über  das  Barbarenvolk  der  Hiung-nu 

bedeutende  Vortheile  errungen  und  die  grosse  Mauer  vollendet  hatte, 

eio  grosses  Fest  in  dem  Palaste  seiner  Hauptstadt  Hien-yang,  wobei 

er  das  Volk   bewirthen  Hess.  Bei  dieser  Gelegenheit  fiberreichten 

siebzig  Uofgelehrte  dem  Kaiser  folgende  Lobschrift:  In  früheren 

Zeiten  hatte  das  Gebiet  von  Thsin  im  Umfange  nicht  mehr  als  tausend 

Meilen.  Seit  es  sich  verlassen  auf  des  Kaisers  göttlichen  Geist»  auf 

dessen  glänzende  Weisheit,  hat  es  beruhigt  und  befestigt  alles  was 


)  ^t     /M-     Tingr-wei  (der  Benihiger  des  Vorhofes)  eine  neogeschsffeoe  Wurde. 
Der  Inhaber  derselben  hatte  in  Streitigkeiten  sowohl  des  Bürger-  als  des  Krieger- 
Standes  Recht  sn  sprechen.  Die  Verhandlungen  geschahen  öffentlich  und  In  dem  Vor- 
hofe des  kdnigUchen  Palastes,  daher  der  Name. 

*)  Un  solcher  ward  unter  der  Regierung  des  neuen  Kaisers  aM    ^^  Sching-siang 

?«•■»■*-    Dieselbe  Würde,  weiche  derjenigen  eines  Reichsministers    entsprechen 
■ochte,  bekleideten  jedoch  su  gleicher  Zeit  mehrere  Personen. 
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Intierhalb  der  Meere,  verbannt  und  vertrieben  die  Stätnnie  der  Bar- 
baren. Unter  dem  was  beleuchtet  wird  von  Sonne  und  Mond  »ist 
nidits  das  niebt  entgegenltommt»  sieh  zti  unterwerfen.  Die  Länder 
der  Fürsten  der  Reiche  wurden  verwandelt  ih  Landsbhaften  ütid 
Bezirke.  Allen  Menschen  ward  zu  Theil  Ruhe  uiid  Friede,  sieliaben 
keine  Sorge  wegen  Kampf  und  Streit.  Sie  ^et^en  es  foH  durch 
tehntausetid  Geschlechtsalter.  Seit  dem  flrQhest^n  Alterthume  ward 
hidht  erreicht  des  Kaisers  Kraft  und  Tugend^ 

Der  Kaiser  des  Anfangs  fand  sich  durch  di^siei  Lob^ehrift  ge- 
schmeichelt. Bin  anderer  Hofgelehrter,  ein  Eingeboriler  des  fträheren 
Reiches  Tsi,  Namens  j^  -4^  ä^  Tschfin-yÜ-y ue ,  machte  jedoch 
dem  Kaiser  foTgende  Vorstellung:  Ich  habe  gehört:  die  Könige  der 
Herrscherhäuser  Yin  und  Tscheu  haben  durch  tausend  4ahrj^  ein- 
gesetzt  in  die  Lehen  Söhne  und  jüngere  Brüder,  verdienstvolle 
Minister  und  sich  dadurch  geschaffen  eine  Stütze.  Jetzt  besitzt  4er 
Kaiser  alles  Was  innerhalb  der  Meere,  aber  dessen  Söhne  upd,  jön- 
gete  Brüder  sind  genaeine  Menschen.  Wenn  es  einmal  Minister  geben 
isötlte  gleich  Tien-tschang  ^  und  den  sechs  Reichsministern  *)»  wie 
könnte  mdn  dann,  ohne  dass  es  eine  Stütze  gibt»  sich  gegenseitig  zu 
Hilfe  kömmieh?  Von  Dingen,  bei  denen  man  sich  nicht  gehalten  hätte 
an  die  Lehren  des  Alterthums  und  die  fähig  gewesen  wären  ider 
Dauer,  habe  ich  noch  nicht  gehört  Wenn  jetzt  Tsing-tschin  '}  noch 
isclmeichelt  in  s  Angesicht  und  hochschätzt  die  Fehler  des  Kaisers, 
so  ist  er  kein  redlicher  Minister. 

Der  Kaiser  verlangte  hierüber  das  Gutachten  seiner  Minister, 
worauf  der  Reichsgehilfe  Li-sse  folgenden  merkwürdigen  Bericht 
^rstattet^:  Die  fünf  Kaiser  brachten  einander  keine  Meldungen.  Die 
drei  Herrscherhäuser  machten  gegenseitig  keine  Eingriffe.  Jeder  Ein- 
zelne braclte  die  Dinge  zur  Ordnung,  es  geschah  nicht,  dass  man 
zuwiderhandelte  den  Veränderungen  der  Zeit.  Wenn  jetzt  der  Kaiser 


^)  Tien-tscbang  tödtete  (481  Tor  Chr.)  den  Fürsien  Kien  von  Tsi,  erbdb  hierauf  deaa^en 
Bruder,  den  FSrstenPfng,  und  riss  als  Reichagehilfe  des  letzteren  tlle  tfacht  des 
ReickeaTaia«  aich. 

s)  Die  aecbs  Reichamiiiistor  4ea  frAherca  RefdM«  Tsfn,  seehs  verschiedenen  Geschlech- 
tem angehörig,  riaaeo  ebenfalla  i«  verachledenieü  Zeiten  alle  Macht  des  Reiches  Tsin 
an  aich. 

*)    ^^       ^S    Taiag-tachin  hatte  4i%  Lobaehrlfl  im  Namen  der  Hofgelehriett  dem 

Kaiaer  überreicht. 


Li-M«,  der  lliiiist«r  des  ersten  Kaiser«.  '323 

T»rgesclifritten  hit  die  Muster  zo  grossen  Beschfiftigimg^n,  begrOn- 
det  die  Verdienste  Ar  IdiAtauseiid  GeschlechtstiUer,  so  ist  dies  sieher 
etwas  was  unwissende  Lernende  nicht  begreifen.  Auch  ist  das  was 
Tie  sprMit,  Sadie  der  drei  Herrscherhimer:  wie  verdiente  es  wohl, 
tes  man  sieh  'darnach  riehte  f 

In  fraheren  Zeiten  stritten  mit  einander  die  Forsten  der  Reiche, 
sie  riefen  in  grossen  Massstabe  zn  sieh  wandernde  Lernende.  Jetzt 
ist  die  Welt  bereits  befestigt,  Vorschriften  nnd  Verordnungen  kommcta 
len  einem  elnsigen  Orte.  Die  hundert  FamiKen  sollen  in  ihren  Häusern 
flieh  befleiMen  des*  Ackerbaoes  nnd  der  Kflnste.  i>ie  Staatsdiener 
floüett  ■  leroen  die  Verscbriften  und  Verordnungen,  Termeiden  das- 
jange  wan  verboten.  Wenn  jetzt  die  Lernenden  sieh  nicht  halten  aln 
ie  Lehnm^  der  Gegenwart,  sondern  nachahmen  das  Aiterthum  und 
Murdi  den  Unrechts  seihen  das  gegenwärtige  Zeitalter,  so  bringen 
an  in  V#rwirrmig  und  Unordnung  das  Volk,  und  ich  der  Reichs- 
gehilfe-and  Minister  steAe  verdunkelt.  Indem  man  spricht  von  dem 
Akerttmü,  -geht  die  Welt  aus  einander  in  Unordnung,  und  Niemand 
vt  im-Btende  aie  in  ein  Ganzes  zu  bringen.  Aus  diesem  Grunde  Ter- 
fertigten  «dS^Ffirsten  der  Reiche  Böeber  der  Worte  ^).  Alle  Hessen 
äeh  leiten  Ten  dem  Aiterthum  und  schadeten  dadurch  der  Gegen- 
rart  Sie  putzten  heraus  eitle  Worte  und  brachten  dadurch  Ver- 
wiming  in  die  Wirklichkeit.  Die  Menschen  schenken  Beihll  dem- 
janigta  ima  sie  einseitig  lernen ,  und  halten  för  Unrecht ,  was  die 
Höheren  anfgesteilt. 

JeÜEt  hat  der  erhabene  Kaiser  in  Besitz  genommen  aHe  Reiche 
ier  WeH.   Kr  unterscheidet  das  Weisse  von  dem  Schwarzen  und 
besfimiitt  Alles  znr  Einheit.    Wenn  diejenigen  die  geehrt  sind,  ein- 
seitig lernen,  so  missbilligen  sie  unter  sich  die  Vorschriften  und 
behrtn.  SobaM  die  Menschen  hören,  dass  eine  Verordnung  erlassen 
vordn,  ae  beartheilt  sie  ein  Jeder  nach   dem   was  er  einseitig 
lalemi.  Treten  sie  ein  an  dem  Hofe,  so  tragen  sie  Missbilligung  in 
dem  U^iim.  Treten  sie  aus,  so  sprechen  sie  darüber  auf  den  Stras- 
laa.  Den  Gebieter  geringschätzen,  halten  sie  fQr  rühmlich.  Verschie- 
ieaar  Meinung  sein,  halten  sie  für  einen  Vorzug.  Sie  stellen  sich  an 
die  Spitze  der  Niederen  und  befassen  sich  mit  Schmähworten.  Wenn 


^)  Bm  Wort«  der  Beiohe,  4.  L  4ie  t •raobicdeiiea  Reteluf  etokiehten  wtleke  die  Fanten 
terfefügM  Heuern. 
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man  dies  nicht  verbietet,  so  wird  die  Macht  des  Gebieters  so  tief 
sinken,  dass  die  Genossen  der  Höheren  Vdrtheile  erreichen»  wenn 
Verbote  erlassen  werden. 

Ich  bitte»  dass  die  Bücher  der  Geschichtschreiber,  welche  nicht 
enthalten  Denkwürdigkeiten  von  Thsin,  sSmmtiich  verbrannt  werden. 
Bücher  welche  nicht  bezeichnet  sind  von  den  Gelehrten  des  Hofes, 
wenn  man  in  der  Welt  es  wagen  sollte,  sie  aufzubewahren»  wie 
Gedichte,  Bücher  der  Geschichte,  Worte  der  hundert  Häuser »  so 
werden  sie  sämmtlich  gebracht  vor  die  Behörden  der  Aufsicht  und 
verbrannt  ohne  Unterschied.  Diejenigen  welche  es  wagen  sollten, 
in  Gesellschaft  zu  sprechen  von  Gedichten,  Büchern  der  Geschichte, 
oder  sie  zu  werfen  auf  den  Markt,  um  mit  Bezug  auf  das  Alterthum 
des  Unrechts  zu  zeihen  die  Gegenwart,  ferner  die  Personen  der 
Gerichte,  welche  dies  sehen  und  wissen,  aber  die  G^enstände  nicht 
wegnehmen,  alle  diese  sind  verfallen  einer  gleichen  Schuld.  Wer 
dreissig  Tage  nach  dem  Erlasse  des  Befehles  nicht  verbrannt  hat  die 
Bücher,  werde  gebrandmarkt  mit  Tinte  und  erleide  die  Strafe  des 
Morgens  der  Mauer  9.  Was  nicht  entfernt  wird,  seien  Bücher  der 
Arzneikunst,  der  Wahrsagekunst  und  solche  die  handeln  von  der 
Zucht  der  Pflanzen.  Will  Jemand  erlernen  die  Gesetze,  so  nehme  er 
zu  Lehrern  die  Personen  der  Gerichte. 

Der  Kaiser  ertheilte  diesem  Rathe  seine  Zustimmung,  worauf 
ein  Befehl  erlassen  wurde,  der  die  Verbrennung  sämmtlicher  Bücher 
anordnete.  Die  vorhandenen  Gesetze  wurden  jetzt  untersucht,  die 
Verordnungen  näher  bestimmt,  was  ebenfalls  das  erste  Mal  unter 
diesem  Kaiser  geschah.  Die  Abschriften  der  verschiedenen  Erlässe 
wurden  in  besonderen  Gebäuden  geordnet,  ehe  sie  in  die  Öffentlich- 
keit geschickt  wurden. 

Li-sse  war  auf  diese  Weise  in  Thsin  zu  grossem  Ansehen 
gelangt.  Sein  ältester  Sohn  ^  ^  Li-yeu  war  Statthalter  des  Ge- 
bietes der  drei  Flüsse.  Alle  seine  Söhne  waren  übrigens  mit  Töch- 
tern des  kaiserlichen  Hauses,  so  wie  seine  Töchter  mit  Prinzen  des 
Hauses  Thsin  vermählt.  Als  er  aus  Anlass  der  Rückkehr  seines 
Sohnes  Li-yeu  nach  Hien-yang,  der  Hauptstadt  von  Thsin,  in  seinem 


1)  Diese  Strafe,  deren  Dauer  auf  Tier  Jahre  festgesetzt  war,  bestand  darin,  dass  die 
Verartheilten  nach  den  nördlichen  Grensen  geschickt  wurden ,  wo  sie  jeden  Morgen 
■nfstehen  und  bei  dem  Ban  der  grossen  Maoer  arbeiten  mnssten. 
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Hause  eio  grosses  Fest  yersiiistaltete,  fanden  sich  die  Vorsteher 
simmäielier  Ctbrigkeiten  bei  ihm  ein,  um  Geschenke  aufsein  Wohl- 
ergehen zu  Qberreielien,  während  gegen  tausend  Wagen  vor  seinem 
Tkore  ood  in  dem  Vorhofe  warteten.  Bei  diesem  Anblicke  sprach 
Li-sse  seirfkend  ra  sieh  selbst:  Wie  bedauerlich!  Ich  habe  gehört, 
dsss  der  Reichsminister  Siün  ^)  sagte:  Den  Dingen  ist  verwehrt  die 
grosse  FQHe.  —  Ich  bin  geboren  in  Sehang-tsai,  ein  Mensch  des 
Volkes  der  Gassen  und  Durehwege,  der  gehüllt  in  baumwollene 
Kleider.  Naeh  oben  kannte  ich  nicht  meinen  Klepper,  nach  unten 
Hess  ich  mich  fortreissen  und  gelangte  bis  hierher.  Jetzt  bekleide 
ich  die  Würde  eines  Hinisters  unter  den  Menschen  und  Keiner  ist, 
^r  gestellt  wäre  über  mich.  Dies  lässt  sich  nennen  der  Gipfel  des 
Reichthmns  und  der  Ehre.  Wenn  die  Dinge  erreicht  haben  den 
Gipfel,  nehmen  sie  ab.  Ich  weiss  noch  nicht,  wo  ich  mit  meinem 
Wagen  halten  werde. 

In  seinem  siebenunddreissigsten  Regierongsjahre  (210  vorChr.) 
UDtemahm  der  Kaiser  des  Anfangs  wieder  eine  seiner  sahlreichen 
Rimdrmen,  wobei  er  im  Süden  den  Rerg  Kuai-ki  bestieg  und  auf 
der  Rückkehr  das  an  den  Ufern  des  Ostmeeres  gelegene  Liang-yes) 
berührte.    In  seinem  Gefolge  befand  sich  nebst  Li-sse  noch  der 
Minister  Tschao-kao,  der  Bewahrer  des  kaiserlichen  Siegels.  Von 
den  zwanzig  Söhnen  des  Kaisers  begleitete  nur  [^  tiVi  Hu-kiai,  der 
jüngste  von  ihnen,  den  Vater  auf  dessen  Reise,  wozu  er  die  Erlaub- 
BISS  besonders  nachgesucht  und  erhalten  hatte,   ^r  ^F^"'^"»  ^^^ 
Kaisers  ältester  Sohn,  war,  weil  er  die  Handlungen  des  Vaters  mehr- 
mals getadelt,  an  die  nordlichen  Grenzen  des  Reiches  geschickt  wor- 
den, damit  er  die  unter  den  Befehlen  des  Feldherrn  Mung-tien  daselbst 
stehenden   Streitkräfte  überwache.   Als  der  Kaiser  in  Scha-khieu, 
demselben  Orte  wo  einst  König  Wu-ling  von  Tschao  den  Tod  fand, 
angekommen  war,  erkrankte  er  schwer  und  beauftragte  Tschao-kao, 
an  den  Prinzen  Fu-su  einen  Brief  zu  schreiben,  worin  dieser  aufgefor- 
dert wurde,  die  Kriegsmacht  dem  Feldherrn  Mung-tien  zu  übergeben. 


^)  Die  ReichsmiDister,  xu  dettea  Gefolge  Li-sse  früher  in  Tsu  gehörte. 
*)  Die  Gegend  der  heutigen  Terrasse  Lang-ye,  Kreis  YT>tscheu,  Provinz  Schan-tung. 
Das  Gebäude  war  TOn  König  Keu-tsien  von  Yue  aufgeführt  worden,  und  der  Kaiser 
des  Anfangs  hatte   dreissigtausend  Familien  bewogen  ,  sich  in  dessen  Umgebung 
aBznsiedeln. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  U.  Hft.  ^*i 
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sich  selbst  bei  den  Trauerfeierlichkeiten  in  der  Hauptstadt  Hien-yang 
einzufinden  und  fiir  die  Bestattung  des  Kaisers  Sorge  zu  tragen.  Der 
Brief  war  bereits  gesiegelt ,  aber  dem  Boten  noch  nicht  übergeben, 
als  der  Kaiser  starb.  Sowohl  der  Brief  als  das  kaiserliche  Siegel 
befanden  sich  im  Besitze  Tschao-kao^s.  Nebst  dem  Prinzen  Hu-kiai 
und  den  Ministern  Li-sse  und  Tschao-kao  wussten  nur  noch  f&nf  bis 
sechs  begünstigte  Eunuchen,  dass  der  Kaiser  gestorben,  während  die 
übrigen  Minister  von  diesem  Ereignisse  keine  Kunde  hatten. 

Li-sse  war  der  Meinung,  dass,  weil  der  Kaiser  auf  der  Reise 
gestorben  und  kein  erklärter  Thronfolger  vorhanden ,  man  den  Tod 
desselben  geheim  halten  müsse.  Er  Hess  daher  den  Leichnam  des 
Kaisers  in  einen  geschlossenen  Wagen  setzen,  während  die  Obrig- 
keiten ihre  gewöhnlichen  Meldungen  machten  und  f9r  den  Kaiser,  so 
wie  früher,  Speisen  aufgetragen  wurden.  Die  in  das  Geheimniss  ein- 
geweihten Eunuchen  folgten  dabei  dem  Wagen  und  gestatteten  den- 
jenigen die  Meldungen  zu  machen  hatten,  den  Zutritt. 

Tschao-kao  behielt  jetzt  den  fiir  den  Prinzen  Fu<-8u  bestimmten 
Brief  sammt  dem  Reichssiegel  zurück  und  wandte  sich  an  den  Prin- 
zen Hu-kiai  mit  den  Worten :  Der  Kaiser  ist  gestorben,  ohne  dass  er 
Befehl  gegeben  hätte  zu  belehnen  die  Prinzen.  Er  hat  blos  dem 
ältesten  Sohne  verliehen  ein  Schreiben.  Wenn  der  älteste  Sohn 
ankommt,  wird  er  erhoben  zum  Kaiser,  doch  du  erhältst  keinen  Fuss- 
und  keinen  Zollbreit  Landes.  Was  ist  dabei  zu  thun  ? 

Hu-kiai  erwiederte :  So  ist  es  ganz  gewiss.  Ich  habe  es  gehört : 
Ein  erleuchteter  Landesherr  kennt  seinen  Hinister.  Ein  erleuchteter 
Vater  kennt  seinen  Sohn.  Wenn  der  Vater  vorenthält  den  Befehl  und 
nicht  belehnt  die  Söhne,  was  lässt  sich  hierüber  sagen? 

Tschao-kao  entgegnete  hierauf:  Dem  ist  nicht  so.  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  hängen  die  Macht  über  die  Welt,  Fortbestand  und 
Untergang  nur  ab  von  mir  und  dir,  ferner  von  dem  Reichsgehilfen. 
Ich  wünsche,  dass  du  dies  überlegest.  Dann  auch,  wie  könnte  man 
darüber,  ob  man  zu  Dienern  mache  die  Menschen,  oder  zu  einem 
Diener  gemacht  werde  von  den  Menschen,  ob  man  zur  Ordnung  bringe 
die  Menschen,  oder  zur  Ordnung  gebracht  werde  von  den  Menschen, 
an  einem  und  demselben  Tage  in*s  Reine  kommen? 

Der  Prinz  entgegnete  seinerseits:  Den  älteren  Bruder  absetzen, 
den  jüngeren  Bruder  einsetzen ,  ist  nicht  gerecht.  Nicht  annehmen 
den  Befehl  des  Vaters  und  fürchten  den  Tod,  ist  nicht  die  Sache 
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eines  guten  Sohnes.  Wenn  die  Fähigkeiten  gering»  der  Gaben  des 
Geistes  wenige,  mit  Gewalt  sieh  zu  Nutzen  machen  die  Verdienste 
der  Menschen ,  ist  Hangel  an  Fähigkeiten.  Diese  drei  Dinge  stehen 
im  Widerspruche  mit  der  Tugend.  Die  Welt  unterwirft  sich  nicht, 
mit  dem  Leibe  schwebt  man  in  Gefahr»  die  Landesgötter  werden 
nicht  gespeist  mit  Blut 

Hierauf  sprach  Tschao-kao:  Ich  habe  gehört:  die  Könige 
Thang  und  Wu  tödteten  ihren  Gebieter,  und  die  Welt  pries  ihre 
Gerechtigkeit.  Sie  glaubte  nicht,  dass  sie  nicht  redlich.  Der  Landes- 
herr Ton  Wei  tödtete  seinen  Vater  9»  und  das  Reich  Wei  hielt  ihn  fSr 
ein  Muster  von  Tugend.  Khung-tse  machte  es  bekannt,  er  hielt  ihn 
f&r  keinen  schlechten  Sohn.  Bei  grossen  Handlungen  beobachtet  man 
keine  kleinen  Rücksichten,  bei  der  vollendeten  Tugend  gibt  es  keine 
Verzichtleistung.  Von  den  Krümmen  des  Bezirkes  hat  eine  jede  ihren 
Zweck«  und  die  hundert  Obrigkeiten  erwerben  sich  nicht  einerlei 
Verdienst.  Wer  Rücksicht  nimmt  auf  das  Kleine  und  vergisst  auf  das 
Grosse,  wird  später  gewiss  Schaden  erleiden.  Wer  sich  mit  Zweifeln 
quält  und  unschlüssig  weilt,  wird  es  später  gewiss  zu  bereuen  haben. 
Han  schneide  den  Faden  ab  und  wage  es  zu  handeln,  dann  werden 
Götter  und  Geister  aus  dem  Wege  treten.  Später  wird  man  dann 
jrrosse  Thaten  verrichten.  Ich  wünsche,  dass  du  dich  hiernach  richtest. 
Hu-kiai  erwiederte  seufzend:  Jetzt,  da  grosse  Werke  noch 
nicht  zum  Vorschein  gekommen,  da  die  Feierlichkeit  der  Trauer 
noch  nicht  zu  Ende,  wie  könnte  es  angemessen  sein,  dass  ich  hiermit 
dem  Reichsgehilfen  diene  ? 

Tschao-kao  rief:  Es  ist  die  Zeit!  Es  ist  die  Zeit!  In  Müsse 
gelangt  man  nicht  mehr  zur  Berathung.  Ein  Pferd  das  in  ausneh- 
mendem Masse  verwendet  wird,  fürchtet  nur  die  spätere  Zeit. 

Nachdem  Hu-kiai  bereits  die  Vorschläge  Tschao-kao*s  gebil- 
ligt, bemerkte  dieser:  Wenn  wir  uns  nicht  mit  dem  Reichsgehilfen 

berathen,  fürchte  ich,  dass  wir  die  Sache  nicht  zu  Stande  bringen. 

Ich  bitte,  in   dieser  Angelegenheit  mit  depi   Reichsgehilfen   mich 

berathen  zu  dürfen. 

Tschao-kao  sprach  hierauf  zu  Li-sse:  Der  Kaiser  ist  gestorben. 

Er  hat  seinem  ältesten  Sohne  verliehen  einen  Brief  mit  dem  Befehle, 


^)  In  der  Geschichte  des  Reiches  Wei  ist  blos  zu  lesen ,  dass  Kuai-kuei,  Thronfolger  Ton 
Wei.  vertrieben  wurdp  und  seinem  Sohne  (493  vor  Chr.)  das  Reich  überlassen  musste. 

22  • 
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sich  einzufinden  bei  der  Trauer  in  Hien-yang,  und  er  hat  ihn  erklärt 
zum  Nachfolger.  Der  Brief  ist  noch  nicht  abgegangen.  Jetzt  weiss 
noch  Niemand ,  dass  der  Kaiser  gestorben.  Der  Brief  den  er  dem 
ältesten  Sohne  verliehen ,  so  wie  das  Siegel  befinden  sich  an  dem 
Orte  wo  Hu-kiai  weilt.  Den  Thronfolger  zn  bestimmen »  bleibt  nur 
fiberlassen  deinem  Munde  ^  o  Herr,  und  dem  nieinen.  Was  ist  bei  der 
Sache  zu  thun? 

Li-sse  antwortete:  Wie  kommst  du  z^^  Worten,  durch  welche 
Reiche  zu  Grunde  gehen?  Dies  sind  keine  Dinge,  worüber  berathen 
dörfen  diejenigen  die  Minister  unter  den  Menschen. 

Tscha-kao  sprach:  Hast  du,  o  Herr,  mehr  Überlegung  und 
Fähigkeiten,  oder  Mung-tien?  Hast  du  grössere  Verdienste,  oder 
Mung-tien?  Reichen  deine  Entwflrfe  weiter,  ohne  zu  scheitern,  oder 
ist  dies  der  Fall  bei  Mung-tien  ?  Wirst  du  weniger  gehasst  von  der 
Welt,  oder  wird  es  Mung-tien?  Hat  der  älteste  Sohn  dir  seit  langer 
Zeit  Vertrauen  geschenkt,  oder  hat  er  es  Mung-tien? 

Li-sse  entgegnete:  Mit  diesen  f9nf  Dingen  hat  Mung-tien  m'chts 
zu  thun;  doch  du,  o  Herr,  wirfst  sie  ihm  vor?  Was  liegt  hier  zu 
Grunde? 

Tschao-kao  sprach:  Ich  war  allerdings  ein  Diener  der  Obrig- 
keiten des  Inneren.  Ich  war  so  giflcklich,  dass  ich  durch  die  Schrift 
meines  Schreibmessers  eintreten  konnte  in  den  Palast  von  Thsin. 
Ich  leitete  die  Geschäfte  zwanzig  Jahre,  ich  habe  aber  noch  nicht 
gesehen,  dass  Thdn  verziehen  hätte  den  Schuldigen,  dass  Reichs- 
gehilfen und  verdienstvolle  Minister  welche  in  Ansehen  standen',  es 
gebracht  hätten  bis  zum  zweiten  Geschlechtsalter.  Zuletzt  wurden 
sie  alle  hingerichtet  und  die  Geschlechter  gingen  zu  Grunde.  Die 
zwanzig  Söhne  des  Kaisers,  sie  sind  dir,  o  Herr,  alle  bekannt.  Der 
älteste  Sohn  ist  rauh  und  kriegsmuthig.  Er  vertraut  den  Menschen 
und  zieht  hervor  die  Staatsdiener.  Wenn  er  auf  den  Thron  gelangt, 
wird  er  gewiss  Mung-tien  verwenden  und  ihn  ernennen  zum  Reichs- 
gehilfen. Du,  0  Herr,  wirst  zuletzt  nicht  im  Busen  tragen  das  Siegel 
eines  Ffirsten;  dass  du  zurückkehren  wirst  in  dein  heimathliches 
Dorf,  ist  offenbar.  Ich  habe  den  Auftrag  erhalten ,  Hu-kiai  zu  unter- 
richten, ich  hiess  ihn  lernen  die  Gesetze  durch  mehrere  Jahre.  Ich 
bemerkte  an  ihm  noch  keinen  Fehler.  Er  ist  wohlwollend,  mensch- 
lich, aufrichtig,  freigebig,  er  verachtet  die  Güter  und  schätzt  die 
Staatsdiener.  Er  ist  scharf  von  Geist  und  bedächtig  im  Reden.  Er 
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ehrt  die  Staatsdieaer  durch  alle  erdenklichen  Aufmerksamkeiten. 
Unter  allen  Prinzen  yon  Thsin  ist  keiner  der  ihm  gleichkommt,  und 
laan  kann  ihn  zum  Nachfolger  erklären.  Mögest  du,  o  Herr»  mit  dir 
zu  Rathe  gehen  und  es  bestimmen. 

Li-sse  wendete  dagegen  ein :  Du ,  o  Herr ,  gelangst  wieder  zu 
deiner  W&rde,  ich  richte  mich  nach  dem  Erlasse  des  Gebieters  und 
gehorche  dem  Befehle  des  Himmels :  wie  könnte  ich  noch  bestimmt 
werden  in  meinen  Gedanken? 

Tahao-kao  bemerkte:  Wer  in  Sicherheit  ist,  kann  in  Gefahr 
gerathen.  Wer  in  Gefahr  ist,  kann  Sicl>erheit  erlangen.  Wenn  über 
6e&hr  oder  Sicherheit  noch  nichts  bestimmt  ist,  wie  könnte  man 
Werth  legen  auf  die  höchste  Weisheit? 

Hierauf  entgegnete  Li-sse:  Ich  bin  geboren  in  Schang-tsai,  ein 
Mensch  der  Gassen  und  Durchwege,  der  gehollt  in  baumwollene 
Kleider.  Der  Kaiser  zog  mich  empor  durch  seine  Gunst  und  ernannte 
mich  zam  Reichsgehilfen.  Er  setzte  mich  ein  als  FQrsten  des  Ver- 
kehrs. Meine  Söhne  und  Enkel  sind  gelangt  zu  Ehrenstufen ,  sie 
beziehen  grosse  Einkünfte.  Desswegen  werde  ich  den  Fortbestand 
rerwandeln  in  Untergang.  Sicherheit  und  Gefahr  hängen  ab  von  mir : 
wie  könnte  ich  wohl  abwendig  werden  ?  Ein  redlicher  Minister  ?er- 
meidet  nicht  den  Tod  und  nährt  keine  eitlen  Hoffnungen.  Ein  guter 
Sohn  muht  sich  nicht  ab  und  stürzt  sich  nicht  in  Gefahr.  Von  denen 
die  Minister  unter  den  Menschen,  bewahrt  ein  jeder  sein  Amt,  nichts 
weiter.  Mögest  du^  o  Herr,  nicht  mehr  davon  sprechen;  du  wirst 
bewirken,  dass  ich  schuldig  werde  eines  Verbrechens. 

Tschao-kao  bemerkte  weiter:  Ich  habe  gehört:  höchstweise 
Männer  verändern  ihren  Wohnsitz  und  kennen  keine  Beständigkeit. 
Der  Drache  verwandelt  sich  und  richtet  sich  nach  der  Zeit.  Man  sieht 
die  Spitze  und  erkennt  den  Stamm.  Man  betrachtet  den  Zeigefinger 
und  weiss,  wohin  man  sich  hat  zu  wenden.  Bei  den  Dingen  ist  dies 
im  Grunde  der  Fall :  wie  könnte  man  es  bringen  zu  einer  beständigen 
Weise?  In  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  alle  Macht  in  der  Welt  und  das 
Schicksal  in  der  Schwebe  gehängt  an  Hu-kiai;  ich  kann  meine  Absicht 
erreichen.  Dann  auch,  wenn  man  sich  anschliesst  dem  Ausseren,  um 
Ordnung  zu  schaffen  im  Inneren,  so  nennt  man  dieses  Wirren.  Wenn 
man  sich  anschliesst  den  Niederen,  um  Ordnung  zu  schaffen  unter  den 
Höheren,  so  nennt  man  dies  einen  Mordanschlag.  Desswegen,  wenn 
der  herbstliche  Reif  herniedersinkt,  fallen  Pflanzen  und  Blumen.  Wenn 


330  Dr.    Pfismaicr 

die  Wasser  sich  bewegen,  erstehen  die  zehntausend  Dinge.  Dies 
ist  ein  nothwendiges  Gesetz;  warum  erkennst  du  es,  o  Herr,  so  spät? 

Li-sse  entgegnete  wieder :  Ich  habe  gehört:  Tsin  hat  gewechselt 
die  Thronfolger  und  genoss  durch  drei  Geschlechtsalter  nicht  der 
Ruhe.  Die  BrOder  des  Fürsten  Hoan  von  Tsi  stritten  um  den  Thron. 
Sie  selbst  starben  und  wurden  gemetzelt.  König  Tschheu  tödtete 
die  Verwandten  und  achtete  nicht  der  Vorstellungen.  Die  Hauptstadt 
seines  Reiches  ward  ein  Erdhfigel,  und  er  brachte  sogleich  in  Gefahr 
die  Landesgötter.  In  diesen  drei  Fällen  widersetzte  man  sich  dem 
Himmel:  in  den  Ahnentempeln  wurden  die  Geister  nicht  gespeist  mit 
Blut.  Ich  bin  aber  nur  ein  Mensch ;  wie  sollte  ich  würdig  sein,  an  der 
Berathung  Theil  zu  nehmen  ? 

Tschao-kao  sprach:  Wenn  Höhere  und  Niedere  gleichen  Sinnes, 
kann  man  theilhaftig  werden  der  Dauer.  Wenn  das  Innere  und 
Äussere  gleichsam  ein  Ganzes,  so  gibt  es  bei  den  Angelegenheiten 
keine  innere  und  keine  äussere  Seite.  Wenn  du,  o  Herr,  achtest  auf 
meinen  Rath,  wirst  du  lange  Zeit  besitzen  das  Lehen  eines  Fürsten, 
da  Geschlechtsalter  hindurch  dich  nennen  den  Verwaisten.  Du  wirst 
es  bringen  zu  Kiao-sung's  langem  Leben,  zu  dem  Verstände  der 
Männer  der  Geschlechter  Khung  und  Me  <).  Wenn  du  dies  jetzt  ausser 
Acht  lassest  und  mir  nicht  folgst,  wird  das  Unglück  erreichen  deine 
Söhne  und  Enkel.  Dies  ist  genug,  dein  Herz  zu  erfüllen  mit  kaltem 
Schauer.  Indem  du  dies  gut  heissest,  wirst  du  das  Unglück  ver- 
wandeln in  Glück,   Warum  bleibst  du,  o  Herr,  noch  unthätig? 

Li-sse  blickte  zum  Himmel ,  weinte  und  sprach  seufzend :  Wie 
bedauerlich!  Ich  allein  bin  getreten  in  ein  Zeitalter  der  Unordnung. 
Da  ich  einmal  nicht  im  Stande  bin  zu  sterben ,  wie  könnte  ich  mich 
verlassen  auf  das  Leben? 

Er  schenkte  jetzt  den  Vorschlägen  Tschao-kao*s  Gehör.  Dieser 
brachte  jedoch  dem  Prinzen  Hu-kiai  folgende  Meldung:  Ich  bat,  den 
glänzenden  Befehl  des  Thronfolgers  annehmen  zu  dürfen  und  brachte 
die  Meldung  dem  Reichsgehilfen.  Der  Reichsgehilfe  Sse  aber  wagt 
es»  den  Befehl  nicht  anzunehmen. 

In  Folge  einer  getroffenen  Verabredung  wurde  jetzt  angegeben, 
dass  man  eine  Verordnung  des  verstorbenen  Kaisers  erhalten  habe, 
worauf  der  Reichsgehilfe  Li-sse  den  Prinzen  Hu-kiai  zum  Thron- 


')  D.  i.  Khung'tse  und  Me-thT.   Der  letztere  war  ein  Feldherr  von  Tscheu. 
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folger  erklärte.  Zugleich  schrieb  man  einen  anderen  Brief,  der  an 
der  Stelle  des  echten  dem  Prinzen  Fu-su  übersendet  wurde. 

Dieser  fälschlich  im  Namen  des  Kaisers  geschriebene  Brief 
lautete:  Ich  bin  umhergezogen  in  der  Welt,  habe  gebetet  auf  den 
berühmten  Bergen,  zu  allen  Göttern,  um  zu  verlängern  mein  Leben. 
Jetzt  steht  Fq-sq  mit  dem  Feldherrn  Hung-tien  an  der  Spitze  eines 
Heeres  von  mehreren  hunderttausend  Streitern,  das  zusammen- 
gezogen an  den  Grenzen,  bereits  zehn  Jahre.  Er  ist  nicht  im  Stande 
Torzuröcken  und  den  Weg  zu  zeigen.  Die  Streiter  erlitten  viele 
Verluste»  und  er  hat  kriegerisches  Verdienst  nicht  von  der  Grösse 
eioes  Fusses  oder  Zolles.  Er  sandte. im  Gegentheil  an  mich  öfters 
Briefe  mit  geraden  Worten.  Er  tadelte  meine  Handlungen.  Weil  er 
sich  nicht  zur  Ruhe  begeben  kann  und  heimkehren ,  um  Thronfolger 
za  werden,  blickt  er  Tag  und  Nacht  herüber  mit  Grollen.  Fu-su  als 
Sohn  unter  den  Menschen  ist  ein  schlechter  Sohn.  Er  wird  beschenkt 
mit  einem  Schwerte,  damit  er  sich  zerreisse. den  Leib.  Der  Feldherr 
Tien  weilt  mit  Fu-su  in  den  auswärtigen  Gebieten.  Er  ist  nicht 
offen,  nicht  aufrichtig;  er  musste  wissen  von  dessen  Anschlägen.  Als 
Hinister  unter  den  Menschen  ist  er  nicht  redlich.  Er  wird  beschenkt 
mit  dem  Tode.  Die  Streitmacht  werde  übergeben  dem  untergeord- 
neten Feldherrn  Wang-Ii  *)• 

Der  Brief  ward  mit  dem  kaiserlichen  Siegel  versehen  und  einem 
Gaste  des  Prinzen  Hu-kiai  zur  Beförderung  an  den  Prinzen  Fu-su 
übergeben.  Als  der  Prinz ,  der  sich  bei  dem  Heere  in  der  oberen 
Landschaft  befand,  den  Brief  von  dem  Abgesandten  erhielt,  begab 
er  sich  weinend  in  das  Innere  seines  Hauses  und  wollte  sich,  wie  es 
in  dem  Schreiben  von  ihm  verlangt  wurde,  mit  dem  ihm  übersandten 
Schwerte  tödten.  Mung-tien  hielt  ihn  jedoch  zurück,  indem  er 
sprach:  Der  Kaiser  weilt  in  den  auswärtigen  Gebieten  und  hat 
noch  keinen  Thronfolger  eingesetzt.  Er  hiess  mich  befehligen 
eine  Menge  von  dreihunderttausend  Kriegern  und  bewachen  die 
Grenzen.  Du,  o  Prinz,  hast  dabei  die  Aufsicht.  Dies  ist  ein  wich- 
tiger Auftrag  in  der  Welt.  Jetzt  kommt  ein  einziger  Abgesandter, 
und  du  willst  sofort  dich  tödten.  Woher  weiss  man ,  dass  dies  keine 
Lüge?  Ich  bitte,  nochmals  anfragen  zu  dürfen.  Wenn  du  nochmals 


^)   ^1^     "^-     WaDg-li.  Von  derselben  Familie  Wang  waren  in  Thsin  auch  die  Feld- 
herren Wang-fen  und  Wang-ki. 


anfragen  lassest  und  dann  erst  stirbst ,  ist  es  noch  immer  nicht  zu 
spät. 

Der  Abgesandte  drängte  indessen  zu  wiederholten  Haien.  Prinz 
Fu-su,  der  von  ehrenhafter  Gesinnung  war,  sprach  zu  Mung-tien: 
Der  Vater  beschenkt  den  Sohn  mit  dem  Tode;  wozu  sollte  ich  da 
noch  einmal  anfragen  lassen?  —  Diesen  Worten  gemäss  tödtete  er 
sich.  Der  Feldherr  Mung-tien  zeigte  jedoch  keine  Lust,  sich  eben- 
falls das  Leben  zu  nehmen.  Der  Abgesandte  öbergab  ihn  daher  den 
Gerichtspersonen,  welche  ihn  in  Yang-tscheu  9  ^^  ^^^  Gefängniss 
setzten ,  wo  er  sich  später ,  von  dem  neuen  Kaiser  gedrängt,  durch 
Gift  tödtete. 

Der  Abgesandte  kehrte  jetzt  zurOck  und  meldete  zur  grossen 
Freude  Hu-klai*s^  Li-sse^s  und  Tschao-kao^s  die  Vollziehung  seines 
Auftrages.  Diese  Männer  begaben  sich  sofort  nach  Hien-yang,  wo 
die  Trauerfeierlichkeiten  stattfanden  und  Prinz  Hu-kiai  unter  dem 
Namen  des  Kaisers  des  zweiten  Geschlechtsalters  den  Thron  bestieg. 
T^chao-kao  erhielt  zum  Lohn  ftir  seine  Dienste  die  Wflrde  eines 
obersten  Kämmerers  ^).  Als  solcher  hatte  er  fortwährend  im  Inneren 
des  Palastes  Dienste  zu  leisten  und  besorgte  alle  Geschäfte  des 
Kaisers. 

Nachdem  der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  bereits  im 
unbestrittenen  Besitze  des  Thrones,  berief  er  Tschao-kan  zu  sich 
und  ging  mit  ihm  zu  Rathe,  indem  er  sprach:  Diese  Menschen 
leben  und  wohnen  in  der  Welt,  gerade  so,  als  ob  sie  einhersprengten 
auf  den  sechs  Pferden  der  tausend  Meilen  ')  und  setzten  über  den 
Riss  in  einer  Mauer.  Ich  bin  bereits  gelangt  zur  Herrschaft  über  die 
Welt.  Ich  will  alles  thun,  was  ftir  Ohr  und  Auge  ein  Gefallen, 
erschöpfen  alles ,  woran  Herz  und  Gedanke  sich  erfreuen ,  um 
Ruhe  zu  bringen  dem  Ahnentempel  und  Freude  den  zehntausend 
Familien.  Ich  will  lange  Zeit  besitzen  die  Welt  und  gut  beschliessen 
meine  Jahre.  Lässt  sich  wohl  dafür  ein  Mittel  finden? 


')  Jh^     Ik'    Yang-tscheu,    in  der   oberen  Landschaft  gelegen ,    ist  das  heutige 
Sui-te  in  Schen-si. 

*)    '^^       111      ^Ij     Lang-tschung-ling,  eine  neugeschaffene  Wurde  unter  der  Dyna- 
stie Thsini 
'j  So  hiessen  die  Pferde  des  alten  Wagenlenkers  Pe-Iö. 
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Tsebao-kAO  erwiederte:  Dies  Ut,  was  ein  hOchstweiser  Gebie- 
ter im  Stande  ist  au  thun,  was  aber  einem  terfinsterten  Gebieter  Ter- 
vehrt  leb  bitte,  micb  hierüber  aussprechen  au  dürfen.  Ich  wage  es 
aicbt,  mieh  an  entaiehen  der  Strafe  der  Axt,  nur  wünsche  ich,  dass 
der  Kaiser  mir  in  geringem  Grade  Aufmerksamkeit  schenke.  Zur 
Zeit  der  Beratbaag  fon  Scha-khieu  waren  sdmmtliche  Prinzen  und 
die  grossen  Minister  erf&llt  von  Argwohn.  Dabei  sind  die  Prinzen 
inagesammt  des  Kaisers  Utere  Brüder,  und  auch  die  grossen  Minister 
wurden  eingesetzt  Ton  dem  früheren  Kaiser.  Jetzt  ward  der  Kaiser 
erst  unlängst  erhoben.  Die  Genossen  jener  Männer  sind  im  Herzen 
anzufrieden,  keiner  von  ihnen  will  sich  unterwerfen.  Ich  fürchte,  es 
wird  eine  Yerfinderung  geschehen.  Auch  ist  Mung-tien  bereits 
gestorben.  Mung-1 9  steht  an  der  Spitze  einer  Streitmacht  und  befin- 
det sich  in  den  auswärtigen  Gebieten.  Ich  zittere  vor  Furcht.  Ich 
besorge  nur,  dass  die  Sache  kein  gutes  Ende  nehmen  werde.  Wie 
könnte  dann  auch  der  Kaiser  sich  dieser  Freude  hingeben? 

Als  der  Kaiser  fragte ,  was  bei  der  Sache  zu  thun  sei ,  sprach 
Tscbao-kao:  Man  erlasse  strenge  Vorschriften  und  schreibe  Straf- 
gesetze. Man  befehle,  dass  die  Schuldigen  gegenseitig  anheimfallen 
der  Strafe.  Die  hingerichtet  werden,  sollen  mit  sich  reissen  die 
Seitenlinien.  Man  vernichte  die  grossen  Würdenträger  und  halte  fern 
die  Verwandten  des  Blutes.  Man  bereichere  die  Armen  und  bringe 
zu  Ansehen  die  Niedrigen.  Man  entferne  durchaus  die  alten  Minister 
des  früheren  Kaisers  und  setze  andere  an  deren  Stelle.  Diejenigen 
welche  der  Kaiser  genau  kennt  und  denen  er  traut,  möge  er  in  seine 
Nähe  ziehen.  Diese  werden  sich  dann  dankbar  bezeigen  und  sich 
dem  Kaiser  zuwenden.  Sind  die  schädlichen  Einflüsse  entfernt,  ist 
verrätherischen  Anschlägen  der  Weg  verschlossen ,  so  ist  unter  den 
Ministern  keiner  der  nicht  davon  Vortheil  zieht  und  iiberhäuft  wird 
mit  grossen  Wohlthaten.  Der  Kaiser  wird  dann  thronen  auf  hohem 
Kissen,  erreichen  seine  Absicht,  sich  freuen  in  Glanz  und  Ehre. 
Unter  den  Entwürfen  geht  keiner  über  diesen. 

Der  Kaiser  befolgte  diesen  Rath  und  liess  die  Gesetze  verän- 
dern, worauf  sämmtliche  Minister  und  Prinzen  für  schuldig  erklärt 
wurden.  Tschao-kao  erhielt  Befehl,  ohne  Verzug  die  Strafe  vollziehen 


^1^      Maog-Jj  der  Bruder  des  Feldherrn  Mung-tien. 
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ZU  lassen.  Demgemfiss  wurden  die  grossen  Wfirdenträger,  unter  ihnen 
der  Reichsminister  Mung-J  getödtet,  zwölf  Prinzen  auf  dem  Harkte 
von  Hien-yang  öffentlich  hingerichtet.  Zehn  Prinzessinnen,  Töchter 
des  verstorbenen  Kaisers,  wurden  ebenfalls  getödtet  und  deren  Lei- 
chen auf  Bäumen  ausgespannt.  Das  Vermögen  der  Hingerichteten 
fiel  den  Obrigkeiten  der  Bezirke  anheim.  Die  übrigen  Personen 
welche  nach  dem  Grundsatze  der  Gegenseitigkeit  verurtheilt  und 
hingerichtet  wurden,  waren  eine  so  grosse  Menge,  dass  sich  die  Zahl 
derselben  gar  nicht  bestimmen  Hess. 

Der  Prinz  j^  Kao  war  gesonnen,  sich  durch  die  Flucht  zq 
retten;  da  er  jedoch  die  Seitenlinien  nicht  dem  Verderben  preisgeben 
wollte,  übersandte  er  dem  Kaiser  folgenden  Brief:  Als  der  frühere 
Kaiser  sich  noch  wohl  befand  und  ich  bei  ihm  eintrat,  schenkte  er 
mir  Speisen.  Als  ich  austrat,  bestieg  ich  dessen  Wagen.  Die  Kleider 
der  kaiserlichen  Vorrathskammer,  ich  erhielt  sie  zum  Geschenk.  Die 
kostbaren  Pferde  des  mittleren  Marstalls,  ich  erhielt  sie  zum  Ge- 
schenk. Ich  hätte  folgen  sollen  dem  Todten,  aber  ich  war  dies  nicht 
im  Stande.  Als  Sohn  unter  den  Menschen  war  ich  kein  guter  Sohn. 
Als  Minister  unter  den  Menschen  war  ich  kein  redlicher  Minister. 
Wer  nicht  redlich  hat  keinen  Namen  dessen  Ruf  er  begründen  könnte 
in  dem  Zeitalter.  Ich  bitte,  folgen  zu  dürfen  dem  Todten  und  wünsche, 
dass  ich  begraben  werde  an  dem  Fusse  des  Berges  Li  <)•  Möge 
mich  nur  der  Kaiser  dadurch  beglücken,  dass  er  mich  bedauert. 

Der  Kaiser  war  über  dieses  Schreiben  hoch  erfreut.  Er  berief 
Tschao-kao  zu  sich, zeigte  es  ihm  und  fragte:  Kann  man  wohl  sagen, 
dass  es  hiermit  Eile  habe?  — Tschao-kao  erwiederte:  Einer,  der 
Minister  unter  den  Menschen,  will  sterben  an  sebem  Schmerze,  und 
ihm  bleibt  keine  Zeit.  Warum  sollte  man  es  ändern,  damit  er  Zeit 
habe  zur  Überlegung?  —  Der  Kaiser  versah  demnach  den  Brief  mit 
seiner  Unterschrift  und  schenkte  dem  Prinzen  hunderttausend  Stück 
Kupfermünzen,  damit  er  sich  auf  die  angegebene  Weise  begraben 
lasse. 

Von  dieser  Zeit  an  wurden  die  Verordnungen  täglich  strenger 
und    die  Hinrichtungen    immer   häufiger,    so   dass  Niemand    seines 


^)  An  dem  Fusse  des  Berges    ß^j    Li  ward  der  Kaiser  des  Anfangs  mit    mehreren 
Tausendeil  seines  Volkes  zugleich  begraben. 
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Ldiens  mehr  sicher  war  und  die  Neigung  zum  Abfall  bald  allgemein 
wurde.  Der  Kaiser  verwendete  ausserdem  die  Kraft  des  Volkes  zum 
Bau  des  Palastes  0-fang,  so  wie  zur  Herstellung  des  langen  durch 
Mioem  geschfltzten  Fahrweges»  während  die  Abgaben  in  immer 
grtoeremMaasse  eingefordert  wurden  und  die  Dienste  der  Besatzun- 
gen kein  Ende  nahmen. 

Hehrere  kühne  Männer,  wie  Tschin-sching,  U-khuang  und 
andere »  empörten  sich  daher  gegen  Thsin  und  warfen  sich  in  den 
abgefallenen  Ländern  zu  Reichsförsten  und  Königen  auf.  Das  Heer 
Ton  Tsu ,  gegen  Thsin  Torröckend ,  drang  bis  Hung-men  <),  ward 
jedoch  diesmal  noch  zuröck  geworfen. 

Li-sse  war  mehrere  Male  Willens,  dem  Kaiser  hinsichtlich  seiner 
Regieningshandlungen  Vorstellungen  zu  machen,  erhielt  jedoch  nie 
die  Eriaubniss  zu  sprechen.  Dagegen  stellte  der  Kaiser  seinerseits 
an  iha  folgende,  zum  Tbeile  einen  Vorwurf  enthaltende  Fragen: 
Ich  bin  mit  mir  in  meinen  eigenen  Angelegenheiten  zu  Rathe  gegan- 
gen und  habe  manches  gehört  von  Han-tse*).  Dieser  sagt:  Als  Yao 
die  Well  besass,  war  dessen  Halle  hoch  drei  Ellen.  Die  eichenen 
ßalkeu  waren  nicht  behauen.  Wäre  es  auch  nur  eine  Herberge  für 
wandernde  Gäste,  man  wörde  ein  solches  Gebäude  nicht  beachten. 
In  den  Tagen  des  Winters  trug  er  einen  Hirschpelz ,  in  den  Tagen 
des  Sommers  hänfene  Kleider.  Er  ass  Mehlkuehen  und  Grütze,  eine 
Brühe  aus  wilden  Bohnen.  Er  nahm  die  Speise  aus  einem  irdenen 
Topfe,  er  schlürfte  die  Brühe  aus  einer  irdenen  Schale.  Selbst  die 
Nahrung  der  Hüter  der  Tempel  würde  nicht  einzig  hierin  bestehen. 
Yü  yersah  mit  Schnitzwerk  das  Drachenthor.  Er  schuf  Wege  des 
Verkehrs  für  das  grosse  Hia.  Er  trennte  von  einander  die  neun 
Flüsse.  Er  baute  in  Krümmungen  die  neun  Uferdämme.  Er  bestimmte 
den  Lauf  der  stehenden  Gewässer  und  leitete  sie  in  das  Meer.  Aber 
auf  seinen  Schenkeln  war  kein  Flaum,  auf  seinen  Schienbeinen  kein 
Haar.    Hände  und  Füsse  waren   voll  Schwielen,  sein  Gesicht   war 


^)  Der  Pais      PH     jPl^  Hung-men  befand  sich  siebzehn  Li  östlich  von  dem  heutigen 

Lin-tung ,  Kreis  Si-ngan ,  Provinz  Schen-si ,  also  in  sehr  geringer  Entfernung  von 
Hien-yang,  der  Hauptstadt  von  Thsin. 

*)  Han-tse  ist   Sc   ¥£    Han-fei,   ein  damals  berühmter  Schriftsteller,    der,  noch 

ttnter  der  Regierung  des  vorhergehenden  Kaisers  in   die  Dienste  des  Reiches  Thsin 
gezogen,  daselbst  hingerichtet  wurde. 
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schwaurzgebrannt  tor  der  Sonne.  Hierauf  starb  er  in  den  auswär- 
tigen Gebieten  und  ward  begraben  auf  dem  Kuai-ki.  Selbst  die 
Arbeit  eines  Gefangenen  ist  bierroit  nicht  zu  vergleiehen.  Da  es  sich 
so  verhält,  wie  wäre  wohl  dasjenige  was  schätzbar  bei  dem 
Besitze  der  Welt,  abmOhen  mögen  seine  Glieder,  anstrengen  Leib 
und  Seele,  wohnen  in  einer  Herberge  fiir  wandernde  Gäste,  zu 
sieh  nehmen  die  Nahrung  eines  HQters  der  Tempel,  mit  den  Händen 
verrichten  die  Arbeit  eines  Gefangenen?  Dies  ist  etwas  dessen  ein 
Entarteter  sich  mag  bestreben,  keineswegs  etwas,  bis  wohin  ein  Wei* 
ser  sich  mag  herablassen.  Ein  Weiser  der  besitzt  die  Welt,  benutzt 
ausschliesslich  für  sich  die  Welt.  Er  hält  sich  an  sich  selbst ,  sonst 
an  nichts.  Dies  ist  es,  um  desseawillen  schätzbar  der  Besitr  der 
Welt.  Derjenige  der  genannt  wird  ein  Weiser,  ist  gewiss  im  Stande 
zu  beruhigen  die  Welt  und  Ordnung  zu  schaffen  unter  den  Zehntau^ 
senden  des  Volkes.  Jetzt  bin  ich  selbst  noch  nicht  im  Stande,  mir 
zu  nutzen;  wie  werde  ich  wohl  im  Stande  sein,  Ordnung  zu  sc^iafffin 
in  der  Welt?  Desswegen  wünsche  ich,  Ausdehnung  geben  zu  kön- 
nen meinen  Absichten,  ich  will  lange  Zeit  gemessen  die  Welt  und 
dabei  keinen  Schaden  leiden;  wie  lässt  sich  dies  bewerkstelligen? 
—  Yen  1)  der  Sohn  Li-sse's,  ist  der  Statthalter  des  Landes  der  drei 
Flüsse.  Die  Räuber,  U-khuang  und  andere,  durchstreiften,  nach 
Westen  gekehrt,  Land,  sie  zogen  hinüber  und  entfernten  sich  wieder. 
Jener  konnte  sie  nicht  daran  verhindern.  Tschang-han  >)  schlug  und 
vertrieb  dieKriegsmachtKhuang*s  und  Anderer.  Die  Abgesandten  ver- 
walteten wieder  das  Land  der  vi  er  Flüsse  und  überhäuften  einander  mit 
Vorwürfen.  Dir  ward  zu  Theil  die  Würde  eines  der  drei  Fürsten, 
warum  liessest  du  die  Räuber  so  weit  kommen  ? 

Li-sse  fürchtete  sich  und  wusste,  da  ihm  an  seinen  Würden  viel 
gelegen  war,  nicht,  was  er  beginnen  solle.  Zuletzt  suchte  er  seine 
Gedanken  den  Ansichten  des  Kaisers  anzupassen  und  verfasste  als 
Antwort  das  folgende  Schreiben :  Ein  weiser  Gebieter  ist  derjenige 
der  im  Stande,  unversehrt  zu  erhalten  die  Wege  des  Gesetzes,  und 
der  übt  die  Kunst  des  Zurechtweisens.  Kann  er  sie  zurechtweisen, 
so  werden  es  die  Hinister  nicht  wagen ,    nicht  alles  aufzubieten. 


1)  Der  oben  genannte  Li-yeu. 

*)  "ttu      .SL     Tschang-han  ist  der  Feldherr  von  Thsin,  der  das  Heer  der  Aufstandi- 
schen für  den  Augenblick  zurückwarf. 
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Qiid  sie  werden  im  Stande  sein,  Eifer  an  den  Tag  zu  legen  für 
ikren  Gebieter.  Hierdurch  wird  bestimmt,  was  zukommt  den  Hi- 
nstern ond  dem  Gebieter.  Ist  einmal  Klarheit  gebracht  in  das 
TerbSltniss  zwischen  Höheren  und  Niederen,  so  ist  unter  den 
Weisen  und  Entarteten  der  Welt  keiner  der  es  wagt,  nicht  auf  das 
Hsserate  anznstrengen  seine  Kräfte,  alles  aufzubieten  in  seinem 
Dienste  und  Eifer  an  den  Tag  zu  legen  filr  seinen  Landesherrn. 
Desswegen  bringt  der  Gebieter  ftir  sich  allein  zur  Ordnung  die 
Welt»  aber  er  selbst  wird  durch  nichts  gebracht  zur  Ordnung.  Er 
kaan  ersebdpfen  das  äusserste  Mass  der  Freude.  An  einem  weisen  und 
erleochteten  Gebieter  darf  man  nichts  untersuchen.  Desswegen 
spraeb  Schin-tse  a)  :  Wer  die  Welt  besitzt  und  nicht  zornig  blickt, 
hilt  die  Welt  flir  seine  Handfesseln  und  Fusseisen.  Er  ist  kein  An- 
derer. Er  kann  nicht  zurechtweisen ,  sondern  nimmt  RQcksicht  und 
Bflfat  rieb  ab  mit  dem  Leibe  fdr  das  Volk  der  Welt,  gleich  Yao 
ond  Tfi.  Darum  sagt  man  Handfesseln  und  Fusseisen.  Wer  nicht  im 
Stande  ist,  zu  Oben  die  gUnzende  Kunst  der  Männer  der  Geschlechter 
Schin  ond  Han  *),  zu  betreten  den  Weg  der  Zurechtweisungen,  der 
nimmt  in  Anspruch  die  Welt  und  kommt  ihr  selbst  entgegen.  Es  ist  ihm 
nur  darom  zu  thun,  abzumelden  den  Leib,  anzustrengen  den  Geist, 
in  eigener  Person  Eifer  an  den  Tag  zu  legen  filr  die  hundert  Fami- 
lien. In  diesem  Falle  ist  er  ein  Diener  des  Volkes,  keineswegs  ein 
Pfleger  der  Welt.  Wie  yerdiente  seine  Würde  wohl  geschätzt  zu 
werden  ?  Wenn  die  Menschen  Eifer  an  den  Tag  legen  för  uns  selbst, 
so  sind  wir  selbst  Tomehm,  die  Menschen  aber  niedrig.  Wenn  wir 
selbst  Eifer  an  den  Tag  legen  f&r  die  Menschen ,  so  sind  wir  selbst 
niedrig,  die  Menschen  aber  vornebm.  Desswegen  ist  derjenige  der 
Eifer  an  den  Tag  legt  ftir  die  Menschen,  niedrig,  aber  derjenige 
Ar  den  die  Mensehen  Eifer  an  den  Tag  legen,  ist  vornehm.  Von  der 
ältesten  Zeit  bis  auf  die  gegenwärtige  ist  es  noch  nie  anders 
gewesen.  Jeder  Weise  der  geehrt  wurde  in  dem  Alterthum,  war  der 
Vornehmere,  und  jeder  Entartete  der  yerachtet  wurde,  war  der 
Niedrigere.  Dass  aber  Tao  und  Schön  mit  ihrer  Person  Eifer  an  den 
Tag  legten  f&r  die  Welt»  und  dass  man  ihnen  desshalb  folgte  und  sie 


*)   ^r       ^      Schin-tse,  ein  Reichsgehilfe  des  Fürsten  Tschao  von  Han,  hitte  ein 

Buch  über  die  Geseiie  geschrieben. 
')  Die  früher  genannten  Schin-tse  und  Han-tse. 
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verdeckeD  die  scharfblickenden  Augen.  Im  Inneren  siebt  und  bort 
er  nor  allein.  Dann  kann  er  nach  aussen  nicht  zum  Wanken  gebfacbt 
werden  durcb  Menscblicbkeit  und  Gerecbtigkeit»  nicbt  durch  den 
Wandel  enthaltsamer  Staatsdiener,  aber  im  Inneren  kann  ihm  nichts 
entrissen  werden  dorob  den  Scharfsinn  tadelnder  Reden  und  des 
zornigen  Eifers.  Darum  kann  er  ernstlich  sich  vornehmen»  allein 
zornig  zu  blicken,  und  Niemand  wird  es  wagen,  sich  zu  widersetzen. 
Erst  wenn  er  es  so  weit  gebracht,  iSsst  sich  von  ihm  sagen,  dass  er 
im  Stande,  in^s  Licht  zu  setzen  die  Kunst  derMfinner  der  Geschlech- 
ter Scbin  und  Han,  und  anzufahren  die  Gesetze  des  Landesherra 
▼on  Schang.  Dass  die  Gesetze  eingef&hrt  gewesen,  jene  Kunst  in 's 
Lieht  gesetzt,  und  dabei  die  Welt  in  Unordnung  gerathen  wäre, 
davon  habe  ich  noch  nichts  gehört. 

Aus  diesem  Grunde  wird  gesagt:  Der  Weg  der  Klkiige  ist 
umschrftnkt,  und  an  ihn  sich  halten,  ist  leicht.  Wer  ein  erleuchte- 
ter Gebieter,  ist  im  Stande,  ihn  zu  wandeln.  Ist  dies  der  Fall,  und 
ISsst  sich  sagen,  dass  dies  die  Wabrtieit  der  Zurechtweisungen, 
80  thun  die  Minister  kein  Unrecht.  Thun  die  Minister  kein  Unrecht, 
so  ist  die  Welt  zufrieden.  Ist  die  Welt  zufrieden,  so  steht  der 
Gebieter  in  Ansehen.  Steht  der  Gebieter  in  Ansehen,  so  sind  Zurecht- 
weisungen gewiss.  Sind  Zurechtweisungen  gewiss,  so  erreicht  man, 
wornach  man  strebt.  Erreicht  man,  wornaeh  man  strebt,  so  befinden 
sich  Reich  und  Haus  im  Wohlstand.  Befinden  sieh  Reich  und  Haus 
im  Wohlstand ,  so  freut  sich  der  Landesherr  des  Überflusses.  Legt 
man  daher  zu  Grunde  die  Kunst  zurecbt  zu  weisen,  so  wird  alles 
erreicht,  was  man  wünscht.  Den  Ministem,  den  hundert  Familien 
ist  es  nicht  gegeben,  sich  zu  helfen  bei  ihren  Vergehen ;  wie  solllen 
sie  es  wagen,  an  Veränderungen  zu  denken?  Auf  diese  Weise  ist 
der  Weg  der  Kaiser  bereitet,  und  es  ]isst  sieh  sagen,  dass  man  im 
Stande  in*s  Licht  zu  setzen  die  Kunst  des  Landesherm  und  des 
Ministers.  Kämen  selbst  die  Männer  der  Geschlechter  Sohin  und 
Han  wieder  zum  Leben,  sie  könnten  darüber  nichts  thun. 

Der  Kaiser  fand  an  diesem  Schreiben  Gefallen  und  befolgte 
nur  allzu  eifrig  den  in  demselben  enthaltenen  Rath.  Seine  Zurecht- 
weisungen wurdeu  von  nun  an  immer  strenger,  und  wer  von  dem 
Volke  in  recht  ungewöhnlichem  Maasse  Abgaben  eintrieb,  war  in 
seinen  Augen  eine  mit  hellem  Verstände  begabte  Gerichtsperson. 
Der  Kaiser  äusserte  sich  dabei:  Wenn  man  so  verfährt,  lässt  sich 
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sagen,  das«  mmn  im  Stande  ist,  zurechtzuweisen.  —  In  KOrze  kam 
et  so  weit,  dass  die  m  Strafen  verurtheilten  Personen  in  Abtheilungen 
aaf  deo  W^en  wandelten  und  dass  die  Todten  zu  Haufen  gethfirmt 
auf  den  Märkten  umherlagen.  Wer  die  Menschen  massenweise  hin- 
richten liess,  war  in  den  Augen  des  Kaisers  ein  redlicher  Minister. 
Der  Kaiser  pflegte  dabei  zu  bemerken :  Wenn  man  so  verführt,  lässt 
sieh  sagen,  dass  man  im  Stande  ist,  zurechtzuweisen. 

Seit  Tschao-kao  seine  neue  Stelle  bekleidete,  hatte  er  sehr 
Tiele  Hinrichtungen  yollziehen  lassen,  und  es  gab  eine  Menge  Men- 
schen welche  an  ihm  den  Tod  ihrer  Angehörigen  zu  rächen  hatten. 
Dieser  Minbter  musste  daher  befQrchten,  dass  die  grossen  Würden- 
träger, wenn  sie  an  dem  Hofe  ihre  Meldungen  machten,  ihn  bei 
dem  Kaiser  yerkleinem  und  in  Missgunst  setzen  würden.  Um  dies 
10  Terhindem,    trug  er  dem  Kaiser  Folgendes  vor:  Das  Ansehen 
des  Himmelssohnes  wird  begründet  dadurch,  dass  die  Welt  hört 
seinen  Namen  und  von  den  Ministern  keiner  zu  sehen  bekommt  sein 
Angesicht  Desswegen  nennt  er  sich:  Ich  der  Kaiser  <).    Jetzt  blei- 
ben dem  Kaiser  noch  übrig  mancher  Frühling  und  mancher  Herbst; 
er  hat  noch  nicht  nöthig,  sich  zu  mengen  in  alle  Geschäfte.  Wenn 
er  jetzt  sitzt  in  der  Vorhalle  des  Hofes,  rügt  und  Dinge  unternimmt, 
die  sieh  nicht  gebühren,  so  werden  an  ihm  Fehler  ausgestellt  von 
Seite  der  grossen  Minister.   Dies  ist  nicht  das  Mittel,  der  Welt  zu 
zeigen  das  göttliche  Licht  seines  Verstandes.  Wenn  der  Kaiser  sich 
zorQekzieht  hinter  eine  verschlossene  Thüre ,  und  daselbst  mit  mir 
and  denjenigen  die  aufwarten  im  Inneren ,  die  vertraut  sind  mit  den 
Vorschriften,    wartet  auf  die  Geschäfte,  so  kann  er,    so  oft  es 
Geschäfte  gibt,   es  sich  überlegen.   Wird  es  so  eingerichtet,   so 
werden  die    grossen  Minister  es  nicht  wagen,    ihm  vorzutragen 
iweifelhafte  Gegenstände,  und  die  Welt  wird  ihn  preisen  als  einen 
küehstweisen  Gebieter. 

Der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  machte  von  diesem 
Ratke  Gebrauch.  Er  sass  fortan  nicht  mehr  in  der  Vorhalle  des 
Hofes,  empfing  auch  nicht  die  grossen  Würdenträger,  sondern 
wdlte  hinter  einer  verschlossenen  Thüre ,  während  Tschao-kao  und 


M  Dasbekanote,  zam  Gebrauche  des  Kaisers  bestimmte  Wort    U^   tschhin  hat   sonst 

Boeh  die  Bedeutung  lindem  und  anordnen**. 
Sitib.  d.  phiL-bist.  Cl.  XXXI.  Bd.  II.  lift.  23 
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die  gewöhnlich  zur  Aufwartung  im  Innern  verwendeten  Personen 
die  vorkommenden  Geschäfte  besorgten.  Alle  Beschlüsse  in  solchen 
Angelegenheiten  wurden  übrigens  durch  Tschao-kao  gefasst. 

Als  dieser  Manu  einst  in  Erfahrung  brachte,  dass  Li-sse  etwas 
mit  dem  Kaiser  zu  sprechen  habe,  begab  er  sich  selbst  zu  dem 
Reichsgehilfen  und  sprach  zu  ihm :  Die  Räuber  im  Osten  des  Grenz- 
passes sind  eine  grosse  Menge.  Jetzt  fordert  der  Kaiser,  während 
er  bedrängt  ist,  immer  mehr  Frohndienste,  er  lässt  bauen  den 
Palast  von  0-fang,  er  sammelt  Hunde,  Pferde  und  andere  unnütze 
Dinge.  Ich  möchte  ihm  gerne  Vorstellungen  machen,  meine  Rang- 
stufe ist  jedoch  eine  niedrige;  dies  ist  eigentlich  deine  Sache,  o  Herr. 
Warum  machst  du  ihm,  o  Herr,  keine  Vorstellungen? 

Li-sse  erwiederte:  Dies  ist  allerdings  der  Fall.  Ich  wollte 
schon  lange  mit  ihm  sprechen;  aber  gegenwärtig  sitzt  der  Kaiser 
nicht  in  der  Vorhalle  des  Hofes,  der  Kaiser  verweilt  in  der  Tiefe  des 
Palastes.  Was  ich  zu  sprechen  habe ,  kann  ich  durch  keinen  Andern 
hinterbringen  lassen.  Ich  will  den  Kaiser  sehen  ohne  eine  Scheide- 
wand. 

Tsehao-kao  sprach:  Du,  o  Herr,  bist  wirklich  im  Stande,  Vor- 
stellungen zu  machen.  Ich  bitte,  o  Herr,  es  sagen  zu  dürfen, 
wenn  der  Kaiser  Müsse  hat. 

Tschao-kao  wartete  jetzt  eine  Zeit  ab,  wo  der  Kaiser  sich  ver- 
gnügte und  wo  sich  Weiber  in  seiner  Gesellschaft  befanden.  Er  liess 
sofort  dem  Reichsgehilfen  sagen :  Der  Kaiser  hat  eben  freie  Zeit : 
man  kann  ihm  die  Angelegenheit  vortragen.  —  Li-sse  erschien  hier- 
auf an  dem  Thore  des  Palastes  und  wurde  bei  dem  Kaiser  gemeldet. 
Dasselbe  wiederholte  sich  dreimal.  Zuletzt  gerieth  der  Kaiser  in 
Zorn  und  rief:  Ich  habe  immer  eine  Menge  freier  Tage,  und  der 
Reichsgehilfe  lässt  sich  nicht  sehen.  Wenn  ich  aber  der  Ruhe 
pflege  und  die  Zeit  mir  selbst  widmen  will,  kommt  der  Reichsge- 
hilfe plötzlich  daher  und  bittet  in  einer  Angelegenheit.  Sollte  mich 
wohl  der  Reichsgehilfe  geringschätzen?  Gewiss  will  er  sich  gegen 
mich  ungebührlich  benehmen. 

Tschao-kao  erwiederte  hierauf:  So  wird  es  sich  nahezu  ver- 
halten. Rei  der  Verabredung  von  Scha-khieu  war  der  Reichsgehilfe 
auf  unserer  Seite.  Jetzt  ist  der  Kaiser  bereits  eingesetzt  und  regiert 
als  höchster  Herrscher,  aber  der  Reichsgehilfe  ist  im  Ansehen  nicht 
gestiegen.   Er  wird  wohl  noch  die  Absicht  haben,   loszureissen  ein 
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and  uad  zu  herrschen  als  König.  Wenn  der  Kaiser  mich  nicht 
efiragt,  hätte  ich  auch  nicht  gewagt  zu  sprechen.  Li-yeu,  des 
eiehsgehilfen  ältester  Sohn,  ist  der  Statthalter  des  Landes  der  drei 
iösae.  Die  Räuber  von  Tsu,  Tschin-sching  und  andere  sind  insge- 
immt  Söhne  der  Bezirke  zur  Seite  des  Reichsgehiifen.  Die  Räuber 
et  alten  Tsu  ziehen  frei  umher»  sie  kommen  yorbei  an  den  festen 
•tädten  des  Liandes  der  drei  Flüsse;  der  Statthalter  will  sie  nicht 
ngreifen.  Ich  habe  gehört,  dass  ihre  Briefe  gegenseitig  abgehen 
nd  ankommen.  Ich  konnte  mich  davon  noch  nicht  überzeugen ;  dess- 
regen  wagte  ich  es  noch  nicht,  darüber  zu  berichten.  Auch  ist 
erEinfloss  des  Reichsgehilfen,  wenn  er  sich  in  den  auswärtigen 
rehieten  befindet ,  grösser  als  derjenige  des  Kaisers. 

Der  Kaiser  glaubte  diesen  Worten  und  wollte  den  Reichs- 
ehilfen  in  Untersuchung  ziehen  lassen.  Da  man  jedoch  glaubte,  dass 
um  auf  diese  Weise  nichts  entdecken  werde,  so  wurden  zuerst 
•eate  ansgesandt,  welche  sich  über  den  Verkehr  des  Statthalters 
es  Landes  der  drei  Flüsse  mit  den  Aufständischen  Gewissheit  ver- 
chaffen  sollten.  Li-sse  hörte  von  dieser  Massregel ,  konnte  jedoch 
lit  dem  Kaiser,  der  um  diese  Zeit  in  Kan-tsiuen  Kampfspiele  auf- 
ihren  liess,  nicht  sprechen.  Er  fibersandte  daher  das  folgende 
•einreiben,  worin  er  auf  die  Eigenschaften  Tschao-kao^s  aufmerk- 
am  machte. 

Ich  habe  es  gehört :  Ein  Minister  der  misstraut  seinem  Landes- 
erm,  kann  nur  in  Gefahr  stürzen  das  Reich.  Eine  Nebengemahlinn 
ie  misstraut  ihrem  Hanne,  kann  nur  in  Gefahr  stürzen  das  Haus, 
etzt  gibt  es  einen  grossen  Minister  im  Dienste  des  Kaisers.  Er  hat 
usscbliesslich  den  Nutzen,  er  trägt  ausschliesslich  den  Schaden; 
T  ist  von  dem  Kaiser  nicht  verschieden.  Dies  ist  äusserst  unvor- 
heilhaft.  Einst  war  Tse-han,  Vorsteher  der  Stadtmauern,  der 
Utchsgehilfe  in  Sung.  Er  selbst  vollzog  die  Gesetze  und  zeigte 
labei  seine  Macht.  Nach  einem  Jahre  kehrte  er  die  Waffen  gegen 
i^in^n  Landesherrn.  Tien-tschang  war  Minister  des  Fürsten  Kien, 
n  Rang  und  Würde  hatte  er  seines  Gleichen  nicht  in  dem  Reiche. 
Die  Reichthümer  seines  eigenen  Hauses  waren  denen  des  ftirstlichen 
flaoses  gleich.  Er  übte  Gnade,  erwies  Wohlthaten.  Nach  unten 
gewann  er  die  hundert  Familien ,  nach  oben  gewann  er  sämmtliche 
ünister;  er  nahm  heimlich  in  Besitz  das  Reich  Tsi.  Er  tödtete 
Tsai-yü  in  der  Vorhalle.   Hierauf  tödtete  er  den  Fürsten  Kien  an 
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dem  Hofe  und  ward  Herr  Ober  das  Reich  Tsi.   Dies  ist  der  Welt  zar 
Genüge  bekannt. 

Jetzt  hat  Tschao-kao  verkehrte,  eitle  Gedanken,  einen  bedenk- 
Uehen,  ordnungswidrigen  Wandel  wieTse-han,  als  dieser  Reiehsge- 
hilfe  war  in  Sung.  Die  Reichthömer  seines  eigenen  Hauses  sind  gleich 
denen  des  Geschlechtes  Tien  in  Tsin.  Er  wandelt  zu  gleicher  Zeit 
auf  den  Wegen  Tse-han's  und  Tien-tschang's.  Er  wird  yernichten 
die  Macht  des  Kaisers  und  bewirken ,  dass  man  Vertrauen  setzt  in 
seine  Absichten,  gerade  wie  Han-khi  9*  ^Is  ^^  der  Reichsgehilfe  des 
Königs  Ngan  von  Han.  Der  Kaiser  schafft  hierbei  nicht  Rath;  ich 
furchte ,  es  werden  Veränderungen  geschehen. 

Der  Kaiser  erwiederte  jedoch:  Wie  geht  dieses  zu?  Dieser 
Kao  ist  ein  alter  Diener  des  Palastes.  Gleichwohl  zeigt  er  keine 
Nachlässigkeit.  Seine  Denkungsart  blieb  in  der  Gefahr  unverändert. 
Sein  Herz  ist  rein,  in  seinen  Handlungen  befleissigt  er  sieh  des 
Guten.  Ich  habe  ihn  verwendet  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augen- 
blick. Durch  Redlichkeit  ist  er  emporgestiegen,  durch  Treue 
behauptet  er  sich  auf  seiner  Stufe.  Ich  halte  ihn  wirklich  fQr  weise; 
doch  du,  0  Herr,  setzest  in  ihn  Misstrauen:  warum  geschieht  dies? 
Auch  habe  ich  in  meiner  Jugend  verloren  meinen  Vorfahr ;  ich  habe 
mir  keine  Kenntnisse  erworben,  ich  bin  nicht  gewohnt,  das  Volk  in 
Ordnung  zu  halten;  doch  du,  o  Herr,  bist  überdies  alt  und  filrchtest, 
mit  der  Welt  zu  Grunde  zu  gehen.  Wenn  ich  mich  nicht  halte  an 
den  Gebieter  Tschao,  auf  wen  sollte  ich  mich  sonst  verlassen?  Auch 
ist  der  Gebieter  Tschao  ein  Mensch  von  strenger  Enthaltsamkeit, 
von  Qberwiegender  Kraft.  Nach  unten  kennt  er  die  Leidenschaften 
der  Menschen,  nach  oben  kann  er  sich  schicken  in  mich^  den  Kaiser. 
Mögest  du,  0  Herr,  ihm  nicht  misstrauen. 

Li-sse,  der  jetzt  wieder  persönlich  mit  dem  Kaiser  gesprochen 
zu  haben  scheint,  entgegnete  hierauf:  Dem  ist  nicht  so.  Dieser  Kao 
ist  ein  alter  niedriger  Mensch.  Er  weiss  nichts  von  der  Ordnung  der 
Dinge.  In  seinem  Begehren  ist  er  unersättlich,  in  seinem  Streben 
nach  Nutzen  hält  er  nicht  inne.  Seine  Macht  kommt  gleich  nach 
derjenigen  des  Gebieters.  Sein  Streben  und  Wünschen  nimmt  kein 
Ende,  ich  sage  absichtlich :  Es  ist  Gefahr  vorhanden. 


*)  ober   tH  Ö£   Han-khi  Ist  in   der  (leschichte  des  Hauses  Hau   nichU  enthalten. 
Ng^an  war  der  letzte  König  des  Reiches  Han. 
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Der  Kaiser,  der  Tschao-kao  schon  froher  sein  Zutrauen 
isehenkt»  f&rehtete  jetzt»  dass  Li-sse  seinen  GOnstling  um*s  Leben 
"ingeo  könne  und  setzte  diesen  von  der  Unterredung  die  er  mit 
en  Reichsgehilfen  gehabt,  in  Kenntniss.  Tschao-kao  Äusserte  sieh 
egen  den  Kaiser:  Was  dem  Reiehsgehilfen  Kummer  verursacht,  bin 
h  »Dein.  Wenn  ich  gestorben  bin,  wird  der  Reichsgehilfe  sogleich 
ins  wollen,  was  Hen-tschang  gethan.  —  Der  Kaiser  ertheilte  hier- 
if  einen  Befehl ,  indem  er  sprach :  Man  überantworte  Li-sse  dem 
"sten  K&nmerer. 

Diesem  Befehle  gemäss  ward  Tschao-kao  mit  der  Untersuchung 

der  Angelegenheit  Li-sse*s  betraut.  Der  Reichsgehilfe  ward  sofort 
stgenonunen  und  bewohnte,  mit  Stricken  gebunden,  einen  Kerker, 
aselbst  seinem  Schmerze  Obertassen ,  blickte  er  gegen  den  Himmel 
idrief:  Wie  traurig!  0  wie  bedauerlich!  Ein  gottloser  Landesherr, 
ie  könnte  man  auf  ihn  rechnen?  Khie  tödtete  einst  Kuan-lung-fung. 
schhea  tödtete  den  Königssohn  Pi-kan.  Fu-tschai,  König  von  U, 
dtete  U-tse-siQ.  Diese  drei  Minister,  waren  sie  etwa  nicht  redlich  ? 
leiehwoU  entkamen  sie  nicht  dem  Tode.  Sie  selbst  starben ,  und 
re  Redlichkeit  war  vergebens.  Jetzt  komme  ich  an  Verstand  nicht 
*ieh  diesen  drei  Männern,  aber  der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechts- 
ers  Qbertri&t  an  Gottlosigkeit  Khie,  Tschheu  und  Fu-tschai.  Es 
nn  nicht  anders  sein,  als  dass  ich  sterbe  meiner  Redlichkeit  willen, 
ie  sollte  auch  die  Herrschaft  des  Kaisers  des  zweiten  Geschlechts- 
ers  nicht  eine  ungeregelte  sein?  Vor  Tagen  vertilgte  er  seine 
fider  und  setzte  sich  an  deren  Stelle.  Er  tödtete  die  redlichen 
nister  ond  brachte  zu  Ansehen  die  gemeinen  Menschen.  Er  baute 
n  Palast  von  0-fang,  er  belegt  mit  Abgaben  und  rafft  zusammen 

der  Welt.  Ich  habe  nicht  ermangelt,  ihm  Vorstellungen  zu 
lehen,  er  aber  hat  mich  nicht  gehört.  Alle  höcbstweisen  Könige 
tr  alten  Zeit  kannten  im  Essen  und  Trinken  ein  Mass.  Für  ihre 
'agen  und  Geräthe  gab  es  eine  Beschränkung  der  Zahl ,  f&r  ihre 
diste  und  Häuser  gab  es  eine  Beschränkung  der  Grösse.  Wenn 
t  Befehle  erliessen  und  Dinge  herstellten ,  ward  dasjenige  das  kost- 
ieKg  war  und  von  keinem  Nutzen  für  das  Volk,  von  ihnen  gemieden. 
IS  diesem  Grunde  konnten  sie  lange  Zeit  herrschen  in  Ruhe.  Jetzt 
(igt  er  sich  in  seinen  Handlungen  feindlich  gegen  die  Brüder:  er 
mmt  nicht  Rücksicht  auf  ihr  Unglück.  Er  überftlit  und  tödtet  die 
dlichen  Hinister;  er  kümmert  sich  nicht  um  ihr  Verderben.    Er 
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laut  in  grosser  Ausdehnung  PalSste  uild  Häuser,  er  belegt  mit  ^ 

schweren  Abgaben  die  Welt;  er  scheut  dabei  keine  Kosten.    Wo  '.^ 

man  diese  drei  Dinge  einmal  gethan,  ist  die  Welt  nicht  gehorsam.  . 

Jetzt  besitzen  die  Aufrührer  bereits  die  Hälfte  der  Welt»  sein  Sinn  ^ 

aber  ist  nddh  immer  nicht  erweckt,  er  macht  vielmehr  Tschao-^kiio  ^^ 

zu  seinem  Gefährten.   Ich  werde  es  noch  sehen,  dass  die  Räuber  , 

kommen  nach  Hien-yang,  dass  BQffel  und  Hirsche  umherwandeln  an  ^ 

dem  Hofe. 

fi 

Während  der  Kaiser  die  Untersuchung  gegen  Li-sse  und  dessen  ^ 
Söhn  Li-yeu  einleiten  Hess,  wurden  auch  alle  Verwandten  und  die  , 
Gäste  dieser  beiden  Männer  gefänglich  eingezogen.  Li-sse  erhielt 
auf  'Befehl  Tschao-kao*s  gegen  tausend  Streiche  mit  dem  "Bamlius- 
Stabe,  so  dass  er  den  Schmerz  nicht  m^hr  erti*agen  konnte  utid  fälsch- 
lich seine  Schuld  bekannte.  Nach  der  Sitte  des  Landes  hätte  Li-sse, 
ehe  es  mit  ihm  so  weit  gekommen ,  sich  selbst  das  Leben  nebitfen 
sollen;  er  that  dies  aber  nicht,  weil  er  auf  seinen  Verstand  und 
seine  Verdienste  rechnete ,  sich  dabei  auch  keiner  Schuld  bewusst 
war.  Er  hielt  dafür,  dass,  wenn  es  ihm  gelänge,  dem  Kaiser  ein 
Schreiben  zu  übersenden  und  sich  darin  zu  erklären,  der  Kaiser 
dann  in  sich  gehen  und  ihn  seiner  Haft  entlassen  werde.  Li-sse  über- 
sandte daher  dem  Kaiser  aus  dem  Gefängnisse  den  folgenden  Brief: 

Ich  bin  Reichsgehilfe  und  lenke  das  Volk  bereits  dreissig  Jahre. 
Ich  fand   das  Land  von  Thsin  eingeschlossen  in  enge  Grenzen.   Zu 
den  Zeiten  der  früher  lebenden  Menschen  hatte  das  Land  von  Thsin 
im  Umfange  nicht  mehr  als  tausend  Meilen,  der  Krieger  waren  einige 
Hunderttausende.   Ich   machte  vollständigen  Gebrauch  von  meinen 
geringen  Gaben.   Ich  empfing  ehrfurchtsvoll  die  Vorschriften,  ich 
hiess  Männer  heimlich  umherreisen  und  Rath  schaffen.   Ich  ver- 
wendete für  sie  Edelsteine  und  Gold.   Ich  hiess  %\t  wandern  und 
Reden  halten  vor  den  Fürsten  der  Reiche.  Ich  bereitete  im  Geheimen 
Panzer   und  AngrUTswaiTen.   Ich  bildete  die  Regierung,  lehrte  die 
Obrigkeiten,  ermunterte  zum  Kampf  die  Krieger,  ehrte  das  Verdienst. 
Ich  Hess  Allen  in  reichem  Masse  zu  Theil  werden  Ehrenstellen  und 
Einkünfte.    Desswegen    konnte    ich  am  Ende  einschüchtern  Han, 
schwächen  Wei ,  zertrümmern  Yen  und  Tschao ,  vertilgen  Tsi  und 
Tsu.   Zuletzt  raffte  ich  zusammen  die  sechs  Reiche,  nahm  gefangen 
deren  Könige  und  erhob  den  Herrscher  von  Thsin  zum  Himmels- 
sohne.  Dies  ist  das  eine  meiner  Verbrechen. 
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Dem  Lande  feblte  es  nicht  an  Ausdehnung.  loh  vertrieb  dazu 
noeh  im  Norden  die  Barbaren  von  Hu,  im  SQden  brachte  ich  zur 
Ordnung  die  hundert  Stämme  von  Yue  und  zeigte  dadurch  die  Macht 
von  Tbsin.   Dies  ist  das  zweite  meiner  Verbrechen. 

leh  hielt  in  Ehren  die  grossen  Minister,  verlieh  ihnen  in 
relehliehem  Masse  Wurden  und  Ehrenstellen,  damit  man  versichert 
sei  ihrer  Anhänglichkeit.   Dies  ist  das  dritte  meiner  Verbrechen. 

Ich  stellte  an  ihren  Ort  die  Landesgötter,  liess  Sorgfalt  ange- 
deihen  dem  königlichen  Ahnentempel,  um  In  das  Licht  zu  setzen  die 
Weisheit  des  Gebieters.   Dies  ist  das  vierte  meiner  Verbrechen. 

Ich  veränderte  die  Zeichnungen ,  brachte  zur  Gleichförmigkeit 
Masse  ond  Gewichte,  so  wie  den  glänzenden  Schmuck  der  Schrift, 
ich  verbreitete  dies  alles  in  der  Welt ,  um  zu  pflanzen  den  Ruhm 
von  Thsin.  Dies  ist  das  fOnfte  meiner  Verbrechen. 

Ich  liess  bauen  den  grossen  Fahrweg,  errichtete  Gebäude  ßir 
Lnstginge  und  f&r  Schauspiele,  um  zu  zeigen,  dass  der  Gebieter 
erreicht  hat  seine  Wunsche.  Dies  ist  das  sechste  meiner  Verbrechen. 

leh  erliess  die  Strafen,  verminderte  die  Abgaben ,  um  dadurch 
so  bewerkstelligen,  dass  der  Gebieter  gewinnt  die  Herzen  der  Menge, 
dsss  die  Zehntausende  des  Volkes  ihn  tragen  auf  ihren  Häuptern, 
dass  sie  sterben,  und  ihn  nicht  vergessen.  Dies  ist  das  siebente 
meiner  Verbrechen. 

Dass  ich  aber  Minister  gewesen,  dieses  Verbrechens  willen 
bitte  ich  den  Tod  verdient  gewiss  schon  vor  langer  Zeit.  Dass  der 
Kaiser  mich  beglückte  und  mich  Gebrauch  machen  hiess  von  allen 
meinen  Fähigkeiten  und  aller  Kraft,  hierdurch  konnte  ich  erreichen  den 
heutigen  Tag.   Ich  wünsche ,  dass  der  Kaiser  dieses  untersuche. 

Als  dieses  Schreiben  an  den  Hof  gelangte,  befahl  Tchao-kao 
den  Gmchtspersonen ,  dasselbe  bei  Seite  zu  legen.  Er  selbst  legte 
es  dem  Kaiser  nicht  vor,  indem  er  sprach:  Wie  kann  es  einem 
Gefangenen  gestattet  sein,  Briefe  zu  übersenden? 

Tschao-kao  hiess  jetzt  zehn  seiner  Gäste  und  Genossen  sich 
fitr  kaiserliche  Schreiber,  Vorsteher  und  Aufwärter  des  inneren 
Palastes  ausgeben.  Dieselben  verfügten  sich  zu  Li-sse  in  den  Kerker 
und  verhörten  diesen  von  neuem.  Der  Reichsgebilfe  widerrief  bei 
diesem  Verhöre  seine  früheren  Aussagen  und  antwortete  nur  der 
Wahrheit  gemäss,  indem  er  seine  Betbeiligung  an  dem  Aufruhr  in 
Abrede  stellte.    Er  ward  jedoch  auf  Befehl  Tschao-kao^s  nochmals 


348  Dr-  Pf  izmaier 

mit  Stäben  geschlagen.  Als  hierauf  der  Kaiser  Leute  absandte,  um 
Li-sse  KU  verhören,  glaubte  dieser,  dass  es  ihm  ebenso  wie  das  letzte 
Mal  ergehen  werde,  und  wagte  es  nicht ,  von  seiner  ersten  Aussage, 
in  der  er  sich  schuldig  bekannt  hatte ,  abzuweichen.  Als  der  Bericht 
dem  zufolge  Li-sse  seine  Schuld  gestanden,  an  den  Hof  gelangte, 
rief  der  Kaiser  freudig:  Wäre  der  Gebieter  Tschao  nicht  gewesen, 
wäre  ich  gewiss  von  dem  Reichsgehilfen  verkauft  worden. 

Unterdessen  waren  die  Abgesandten  welche  der  Kaiser  mit  der 
Untersuchung  der  Schuld  Li-yeu^s  beauftragt  hatte,  an  Ort  und  Stelle 
angekommen,  fanden  jedoch  den  Statthalter  nicht  mehr  am  Leben. 
Derselbe  war  von  Hiang-liang,  dem  Anführer  der  Aufständischen, 
angegriffen  und  getödtet  worden.  Als  die  Abgesandten  zurück  kamen, 
war  Li-sse  bereits  den  Gerichten  öberliefert  und  Tschao-kao  stellte 
Alles  in  einem  falschen  Lichte  dar. 

Im  zweiten  Regierungsjahre  des  Kaisers  des  zweiten  Geschlechts- 
alters (208  V.  Chr.),  und  zwar  im  siebenten  Monate  desselben, 
ward  das  Strafgesetz  auf  die  vermeintliche  Schuld  Li-sse*s  angewen- 
det. Das  Urtheil  lautete  auf  Abschneidung  der  Lenden ,  eine  Strafe 
die  gewöhnlich  mit  der  Säge  vollzogen  ward.  Die  Hinrichtung  sollte 
auf  dem  Markte  von  Hien-yang  öffentlich  stattfinden.  Als  Li-sse  aus 
dem  Gefängnisse  gefuhrt  ward,  wendete  er  sich  gegen  seinen  gleich- 
falls vernrtheilten  zweiten  Sohn  und  sprach  zu  ihm:  Ich  möchte 
mit  dir  noch  einmal  an  der  Hand  führen  den  gelben  Hund,  mit  dir 
hinaus  gehen  vor  das  östliche  Thor  von  Schang-tsai  und  jagen 
den  listigen  Hasen:  wie  sollte  mir  dies  gestattet  sein?  —  Vater  und 
Sohn  weinten  hierauf  und  litten  gemeinschaftlich  den  Tod.  Die  drei 
Seitenlinien  des  Reichsgehilfen  wurden  ebenfalls  ausgerottet. 

Nach  dem  Tode  Li-sse\s  ward  Tschao-kao  von  dem  Kaiser  zum 
mittleren  Reichsgehilfen  ernannt.  Derselbe  leitete  jetzt  alle  Geschäfte 
ohne  Unterschied  und  entschied  in  allen  Angelegenheiten.  Stolz  auf 
die  Macht  die  er  in  dem  Reiche  besass,  dachte  Tschao-kao  bald  daran, 
sich  selbst  an  die  Stelle  des  Kaisers  zu  setzen,  vorher  wollte  er 
jedoch  des  Gehorsams  der  Minister  gewiss  sein  und  stellte  sie  daher 
auf  die  Probe.  Er  machte  dem  Kaiser  ein  Geschenk  mit  einem  Hirsch 
und  behauptete,  dass  es  ein  Pferd.  Als  der  Kaiser  sich  zu  seiner 
Umgebung  wendete  und  bemerkte,  dass  dies  ja  ein  Hirsch  sei,  sagten 
Alle  Tschao-kao  zu  Gefallen,  dass  das  Thier  ein  Pferd.  Der  Kaiser 
entsetzte  sich  hierüber  und  glaubte,  dass  seine  Sinne  verwirrt  seien. 


j 
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Er  berief  seinen  ersten  Wahrsager  und  fragte  ihn  um  die  Ursache  dieser 
Erscheinung.  Der  Wahrsager  gab  zur  Antwort :  Dass  der  Kaiser  im 
FrQhling  und  im  Herbst  das  Opfer  bringt  im  freien  Felde,  dass  er  es 
darreicht  im  Ahnentempel  den  Göttern  und  Geistern,  dass  er  betet 
mid  fastet»  wird  nicht  in  das  Licht  gestellt ;  desswegen  ist  es  mit  ihm 
so  weit  gekommen.  Er  möge,  gestützt  auf  das  Übermass  seiner 
Tugend,  in  s  Lieht  stellen  das  Beten  und  Fasten. 

Der  Kaiser  begab  sich  jetzt  in  eine  Gegend,  welche  t4^  |- 
Sehang-Iin»  „der  obere  Wald*"  genannt  wird,  um  daselbst  zu  fasten  und 
za  beten.  Während  er  eines  Tages  umherwandelte  und  sich  mit  Jagen 
dieZeit  Tertrieb,  traf  es  sich,  dass  einige  Reisende  den  Wald  betraten. 
Dieselben  wurden  Ton  dem  Kaiser  mit  Pfeilen  erschossen.  Tschao- 
kao  beutete  dieses  Ereigniss  zu  seinem  Vortheile  aus,  indem  er  seinem 
Seh«i^er8ohne  ^   ^  Yen-lo,  dem  Befehlshaber  der  bewaffneten 

Hiebt  in  Hien-yang,  die  Weisung  gab,  unter  dem  Verwände,  die 
onbeknnnten  Mörder  zur  Strafe  ziehen  zu  wollen,  selbst  auf  den 
Schauplatz  der  That  zu  eilen.  Hierauf  begab  sich  Tschao-kao  zu  dem 
Kaiser  und  sprach  zu  ihm:  Dass  der  Himmelssohn  ohne  Ursache 
tödtet  unschuldige  Menschen,  dies  ward  rerboten  durch  den  höchsten 
Gott  Die  Götter  und  Geister  nehmen  das  Opfer  nicht  an ,  und  der 
Himmel  sendet  Unglück  hernieder.  Es  geziemt  sich,  dass  der  Kaiser 
sich  entferne  und  sich  zurückziehe  in  einen  Palast,  um  dem  Unglück 
lu  entkommen. 

Der  Kaiser  zog  nach  dem  in  einiger  Entfernung  ron  Hien-yang 
an  den  Ufern  des  Flusses  King  gelegenen  Palaste  äa   5Z  Wang-I, 

woselbst  er  vier  weisse  Pferde  als  Opfer  in  den  Fluss  versenken 
wollte.  Tschao-kao,  der  einen  falschen  Lärm  schlagen  liess ,  ver- 
sammelte um  sich  die  kaiserliche  Leibwache ,  während'  dessen 
Scbwiegersohn  an  der  Spitze  von  tausend  Kriegern  sich  gegen 
den  Palast  in  Bewegung  setzte.  Zugleich  ward  dem  Kaiser  gemeldet, 
dass  die  Räuber  von  dem  Osten  der  Berge  in  grosser  Menge  an- 
gekommen seien.  Der  Kaiser,  der  die  vor  seinem  Palaste  aufgestellten, 
ia  grobe  Gewänder  gehüllten  Krieger  erblickte ,  hielt  diese  für  ein- 
gedrungene Empörer  und  verlor  die  Fassung. 

Nachdem  der  Palast  durch  die  Krieger  besetzt  und  das  kaiser- 
liche Gefolge  zerstreut  worden  war,  erschien  Yen-lo  und  redete  den 
Kaiser,  der  jetzt  erst  den  wahren  Sachverbalt  erfuhr,  mit  folgenden 
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Worten  an:  'Der  Kiaiser  handelt  Obermflthig  und  eigenmächtig,  der 
'Kaiser  lässt  Hinriehtungen  vollziehen  und  mordet  gegen  alles  Gesetz. 
Die  Welt  hat  sieh  in  Gemeinschaft  aufgelehnt  gegen  den  Kaiser.  Möge 
der  Kaiser  fdr  sich  selbst  jetzt  Rath  schaffen. 

Der  Kaiser,  die  Bedeutung  dieser  Worte  wohl  erkennend,  fragte, 
db  er  den  Reichsgehilfen  Tschao-kao  sehen  könne.  Als  Yen-Io  dies 
verneinte,  sagte  der  Kaiser :  Ich  will  nur  besitzen  eine  einzige  Land- 
schaft und  daselbst  als  König  herrschen.  —  Yen-lo  erklärte,  dies 
nicht  bewilligen  zu  können. 

Der  Kaiser  sprach  hierauf:  Ich  will  werden  ein  Fürst  von  zehn- 
tau^nd  Wohnhäusern.  —  Nachdem  ihm  dies  wieder  abgeschlagen 
worden,  sprach  er:  Ich  will  mit  Weib  und  Kind  gehören  zu  dem 
Volke  und  auf.gleicher  Stufe  stehen  mit  den  übrigen  Prinzen. 

Yen-Io  erwiederte:  Ich  habe  den  Befehl  erhalten  von  dem 
Reichsgehilfen,  im  Namen  der  Welt  hinrichten  zu  lassen  den  Kaiser. 
Mag  der  Kaiser  auch  Vieles  reden ,  ich  wage  es  nicht ,  die  Worte  zu 
melden.  —  Der  Kaiser,  jetzt  auch  von  den  eintretenden  Kriegern 
bedroht,  tödtete  sich  selbst. 

Tschao-kao  nahm  das  kaiserliche  Siegel  zu  sich  und  war  Willens 
sich  zum  Kaiser  aufzuwerfen,  aber  weder  die  Hofleute  noch  die 
Obrigkeiten  schlössen  sich  ihm  an.  Als  er  zur  kaiserlichen  Halle 
emporstieg,  wollte  diese  dreimal  über  seinem  Haupte  einstürzen. 
Der  Reichsgehilfe  glaubte  hieran  erkennen  zu  müssen,  dass  der 
Himmel  sein  Vorhaben  nicht  begünstige,  und  da  auch  die  Minister 
nicht  einverstanden  waren,  Hess  er  ^S    -?    Tse-ying,    einen 

jüngeren  Bruder  9  des  Kaisers  des  Anfangs,  zu  sich  kommen  und 
übergab  ihm  das  kaiserliche  Siegel. 

Tse-yiog,  auf  den  Thron  erhoben ,  hatte  vor  Tschao-kao  eine 
grosse  Scheu,  so  dass  er  eine  Krankheit  vorschützte,  um  nicht  in 
Angelegenheiten  der  Regierung  Gehör  geben  zu  dürfen.  Unter- 
dessen berieth  er  sich  mit  dem  Eunuchen   =^   $£  Han-tan  und 

seinem  eigenen  Sohne  über  die  Mittel,  wie  er  Tschao-kao  aus  dem 
Wege  schaffen  könne.  Als  demnach  Tschao-kao  an  dem  Hofe 
erschien,  um  sich  nach  dem  Befinden  Tse-ying^s  zu  erkundigen,  berief 


>)  Nach  der  Geschichte  de«  Reiches  Thsin  war  Tse-ying  ein  Bruderssobn  des  ersten 
Kaisers. 
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ihn  dieser  zu  sich  und  Hess  ihn  durch  Han-tan  erstechen.  Gleich- 
zeitig wurden,  so  wie  frOher  bei  Li-sse,  auch  die  Seitenlinien  dieses 
Reichsgehilfen  ausgerottet. 

Sechs  und  vierzig  Tage  nach  der  Thronhesteigung  Tse-ying*s 
dijing  der  FOrst  Ton  ^fm  Pei,  Feldherr  von  Tsu»  nachdem  er  das 
Heer  Ton  Thsin  geschlagen ,  his  an  die  Ufer  des  Flusses  Pa  ^)  und 
liess  den  Herrscher  yon  Thsin  zur  Unterwerfung  auffordern.  Tse- 
ying  band  sieh,  zum  Zeiiihen ,  dass  er  zu  sterben  b^eit  sei,  um  den 
Hals  die  kaiserliche  Schnur  seiner  Kopfbedeckung  und  ergab  sich 
zur  Seite  des  nach  dem  Einkehrhause  raP  Tschi  >)  föhrenden  Weges. 
Der  FOrst  von  Pei  übergab  'hierauf  den  'Herrscher  der  Aufsicht  von 
Geriehtspersonen  und  bezog  wieder  ein  Lager  an  dem  Flusse  Pa. 
Als  jedoch  nach  einem  Monat  Hiang-yü,  der  oberste  Anfilhrer  der 
Empörer,  in  Hien-yang  eintraf,  liess  er  Tse-ying  enthaupten,  plön- 
derte  und  verwfistete  die  Hauptstadt»  womit  der  Herrschaft  des 
Hauses  Thsin  (207  vor  Chr.)  ein  Ende  gemacht  wurde. 


1)  Der  FluM  Pa  befiadet  sich  dreissig  Li  dstlieh  tob  dem  lieaU^n  8i-Bgui. 
*)  Dm  Kiakthrhaiis  Tsehi  lag  dreixehn  Li  östlich  ton  dem  heotigen  Si-ngu. 
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nerei  zu  einer  Art  traditioneller  Wissenschaft  und  bewog  so  manchen 
des  Schreibens  Kundigea,  die  Feder  xur  H^nd  zu  nehmen ,  uro  das 
was  er  selbsteigen  erfahren  oder  von  anderen  über  diesen  Qegen- 
stand  vernommen  hattß,  für  sich,  und  dadurch  fDr  die  Nacbw;^lt  fest 
zu  halten. 

Die  k-  k.  Hoflbibliothek,  obwohl  schon  hundertfach  ausgebeutet, 
birgt  noch  imm^r  eine  Menge  von  Schätzen  und  Seltenheiten  grösserer 
und  kleinerer  Art,  die  entweder  nur  so  halbhin  oder  ganz  und  gar 
nicht  benutzt  wurden,  und  die  beiden,  in  den  folgenden  Zeilen  wieder 
zu  gebenden  Handschriften  Qber  Falknerei,  deren  eine  dem  XY. 
und  die  andere  dem  XYL  Jahrhundert  angehört ,  dürften  wohl  zu 
den  letzteren  zu  zählen  sein. 

Der  erste  und  ältere  dieser  Aufsätze  mit  der  Oberschrifi  : 

„Uyrnach  uolgetwie  man  die  ualken  czyhen,  balden 
vi^d  locken  sali*'  befindet  siqh  in  dem  Cod.  Mss,  Nr.  2977  und 
(Öllt  achUehn  Qu»rtseiten  (Fol.  172  b  bis  Fol.  180  6).  %r  ist  im 
Catalogus  codicum  Bfss.  medicorum  (p.  322)  bei  der  Rßcensioi^  jenes 
Codex  der  hier  die  Signatur  123,  oliip  S.  N.  trägt  und  mit  „qharta- 
ceujs«  foliprum  183,  saeculi  decimiquinti*'  gekennzeichnet  wird,  und 
eben  so  in  Hoffmann*s  „Verzeichniss  der  altdeutschen Handsqhriften 
dei^  k.  k.  Hoflbibliothek  zu  Wien«*  (pag.  269  —  270  sub  Nr.  208) 
denf  Titel  nach  angeführt 

Der  zweite,  bisher  wohl  gänzlich  unbekannt  gebliebene  AujSsatz 
befindet  such  am  Ende  des,  der  k.  k.  Hofbibliothek  angehörigen 
Clxemplares  von  Jacques  de  Fouilloux  „Venerie**  (Paris  1564^  4®). 
Er  ist  auf  die  beiden,  dem  Buche  angefiigten  Einsteckblätter  geschrie- 
ben und  erstreckt  sich  bis  auf  die  Innenseite  des  Buchdeckels.  Die 
ZeU^n  scheinen  ziemlich  flüchtig  entstanden  zu  sein  un(}  bieten 
dab^r  dQm  Le&er  so  manche  Schwierigkeiten.  Sie  rühren,  dem 
Sd^riftcbaicakter  nach,  von  einem  der  früheren,  wo  nicht  vielleicht 
Ton  dem  ersten,  Besit;zer  jenes  Buiches  her,  der  ohne  Zweifel  Ca  valier 
iHid  seine  eigenjen  f'alken  hegend,  seine  Erfahrungen  hier  aufzeich- 
nete, wo  er  ifusste,  dass  sie  ihm  nicht  verloren  gehen  konnten,  und 
WQ  er  81^  immer  nieder  leicht  auffand ,  indem  sie  sich  am  Sphlusse 
des  (üf:  e^ipen«  damaligeo  Hunt^man  sq  wicht^gea  Werkes  4i^9  Foil- 
(o^x  ^efori4en.  8i^  trageid  die  Aufschrift: 

^Falken  zu  fahen,  abzurichten  vnd  gesund  zu 
erhalten.** 
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Beide  diese  Schriften  sind  nicht  nur  durch  den  Stoff,  den  sie 
beheodeln,  sondern  auch  in  sprachlicher  Richtung  intevessant,  indem 
sie  eine  gewisse  Zahl  yoa  alten  FalknerausdrQcken  eethalten ,  deren 
Erläuteraog,  nächst  den  Berufungen  auf  hierher  hezögliche  Stellen 
aus  anderen  Werken,  die  Mitaufgabe  der  den  Text  begleitenden 
Notes  sein  soll. 

I. 

lyriaeh  lelget  wie  «an  die  lalken  ciykea,  kaldea  rad  lecken  salL 

(Fol.  172  0.)  Wer  weideiicben  welle  sein,  der  neme  das  buch 
jü  seinen  syn  und  wol  her  mit  dem  valken  yan,  so  sal  her  das  nicht 
ealao,  her  sal  dis  imch  boren  lessten,  so  mag  her  das  gewisse  wesen, 
her  mos  ein  meister  sein  genant ,  hie  vnd  ober  alle  land. 

Welch  man  eynen  wylden  valken  hat,  der  sal  yn  also  lange 
tragen^)  das  her  Toq  rechter  müde  czajn  wirt,  man  sal  ym  euch 
swyngen*}  bewaren,  beyd,  vff  der  handt  vnd  vff  der  rieke*}. 

Da  seit  euch  wissen,  wen  du  eynen  wilden  valken  treist,  so  saltu 
das  gescluihe  ^)  so  kurs  vnd  so  nahen  vmb  die  vinger  wynden ,  wen 
her  siek  swinge ,  das  ym  der  zagel  >)  vber  die  baot  icht  gereichen 
möge»  das  sein  geveder  nicht  czubreche,  man  sal  yn  ouch  vynster 
setesen,  man  sal  yn  ouch  gar  stetiglichen  tragen,  wen  her  denne 
esam  ist,  y^A  du  yn  locken  wilt,  so  saltu  yn  locken  an  eynir  langen 
floar  *)k  die  geringte  sey,  vnd  salt  das  bewaren  das  die  snur  an  ichte 
haflle,  du  salt  yn  locken  (fol.  172  6)  das  ym  der  wynt  stetiglichen 
vader  die  oogen  gee  vnd  nicht  vff  den  rucke  ?) ,  man  sal  yn  ouch 
kibin  in  ebener  masz,  das  her  weder  czu  mager  noch  csn  veth  sey, 
ut  her  ezu  vett,  so  ist  her  vnsteth,  ist  her  ouch  czu  mager,  so  toug 
ker  nicht,  dese  mase  saitu  selber  leren,  du  salt  yn  ouch  mit  gutter 
hat  haben,  da  salt  ouch  wissen  das  ym  kein  as^)  bessir  ist,  wen  eyn 
ityn.  rintfleisch,  das  nicht  eines  varren*)  sey,  jm  ist  ouch  kein  as 
itessic  wen  das  hun,  wen  du  das  nicht  gehaben  magest,  so  mustu 
Demen  was  du  hast  vnd  das  saltu  wol  reynigen,  allerley  stendem 
Tedirspil  ist  allerley  as  gut,  wisse  ouch  das  is  ym  gut  ist,  was  man 
jm  nasx  gebit  vnd  gewenlich,  wisse  ouch  das  die  junge  taube  vedir- 
spik  get  ist»  wen  is  machit  is  gar  stolz,  wisse  ouch  das  scheffin  fleisch 
ist  deei  vedirspil  nicht  gut,  wenne  man  ym  cznvele  gibit,  we«  is 
gewynet  den  steyn,  dovon  das  is  vnslith  bot,  swynen  fleisch  ist  vedir- 
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spil  nicht  gut,  wen  es  wirt  slymmig  da  von  (fol.  1 37  a)  das  is  smalcz 
hat,  der  hunt  vnd  die  kateze  ist  gut  as  dem  redirspil,  wen  sie  mitt- 
enander lauffen,  wen  du  ym  das  gebin  wilt,  so  saitu  es  yn  ein  reyn 
wasser  legin,  ein  tag  oder  eine  nacht,  dornach  wasche  is  reine  so 
magestu  is  ym  geben. 

Wen  du  deynen  valken  gelocket  hast  vfT  alle  sein  recht,  so 
saItu  ym  leren  vmb  dich  vligen,  des  her  czudyr  finget  vnd  nahen  czu 
dyr  kumpt»  so  saltu  dein  luder  ^<^)  underrucken,  so  vert  her  dornach 
vnd  fleuget  vmb  dich,  so  saltu  yn  des  ersten  nicht  vff  vh*gen  lan,  du 
Salt  ym  das  luder  vorwerfi'en  vnd  salt  yn  doruff  etczen  vnd  ym  gar 
guttlichen  thun,  das  saltu  also  lange  treiben  vnd  also  manchen  tag, 
bisz  du  yn  gar  nach  deinem  willen  gewenest  vmb  dich  vligen,  du  salt 
en  ouch  czu  derselben  czeith  ettlich  masze  hungrig  lasen,  darumben, 
das  her  deste  lieber  bey  dyr  bleibe,  thut  her  denne  deyneA  willen, 
so  thu  ym  deste  bas  an  seynen  essin,  so  libestu  dich  ym»  das  her 
nach  deynem  willen  thut  (fol.  173  b)  vnd  von  dyr  nicht  begert,  du 
salt  dich  in  der  ersten  neuwe  hüten ,  das  du  by  brechm  icht  beisest 
odir  bei  brachm  ^^),  wen  do  tritt  her  gerne  an  <*),  du  salt  ouch 
wissen  wo  du  deynen  valken  setczs,  du  salt  yn  also  setczin,  das  her 
bewart  sy  vor  rouch  vnd  ouch  vor  stöbe  vnd  vor  aller  vnrenykeit,  du 
salt  ouch  wissen,  von  der  veiste  die  der  valke  hoth,  das  her  nicht 
vollen  ödem  yn  ym  hoth,  so  gewinst  ym  an,  das  her  ödem  gewynnet 
vnd  von  dyr  nicht  geet,  du  salt  yn  ouch  verren  in  den  wint  locken 
vnd  ducken  ")  das  ist  ym  gut.  Dise  kunst  ist  ouch  czu  dem  blafus  <^) 
gut  als  czu  dem  valken ,  du  salt  ym  ouch  in  seiner  wilde  gewynnen, 
an  das  her  die  houben  <^)  gern  trage,  du  salt  yn  ouch  yn  seiner  wilde 
nicht  czulange  baden,  wen  her  wirt  wilde  davon,  du  salt  wissen,  wen 
du  yn  hast  brocht  jn  alle  sein  recht,  so  ist  ym  baden  gut,  desselben 
tages  als  her  gebath  vnd  sich  erstrichen  <*)  hoth ,  saltu  yn  vinster 
seczen  an  eyne  reyne  Stadt  vnd  las  ym  eyne  weyle  sitczen ,  so  nym 
yn  denne  vff  (fol.  174  d)  die  haut,  vnd  trag  yn  denne,  bisz 
vff  die  czeit  das  du  yn  beisen  wilt,  so  vlöget  her  gerne  noch 
deynem  willen  vnd  toteste  ym  andirs,  her  veruerete^^)  leichte 
deines  teyles. 

Welch  valke  us  dem  neste  gewunnen  ist,  dem  saltu  andirs  thun, 
den  saltu  czu  gutter  müsse  tragen,  das  her  wol  czam  wirt,  vnd  salt 
yn  setcen  von  andim  vedirspelen ,  das  her  nicht  sehnende  <®)  werde, 
vnd  sah  yn  ebener  veiste  halten,  das  her  nicht  schreyende  werde, 
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ap  her  der  art  ist  abir,  das  her  schreyen  wW,  so  saitu  yn  czu  den 
lothen  **)  setezen,  das  her  schreyens  müde  werde. 

Welchis  tagis  der  koniglinges  ><^)  valke  gebat,  so  vlug  her  gerne 
konDd*^)  mit  last,  man  sal  ym  oach  nach  seyme  bade  nicht  sere 
lassen  trincken,  vnd  sal  yn  rinster  setczen,  dornach  so  rluget 
honnd**)  mit  lust,  also  ist  gesundert  die  kunst  vnder  konünges 
Talken  Tod  deme  wiltfange  **). 

Welch  yalke  bey  rechter  ueist  rnlustig  ist,  den  saItu  also  lustig 
machen,  do  salt  ym  gebin  nd  geveder'^)  mittenander  gcbin,  das 
sal  wasserig  sein  Tnd  (fol.  174  6)  salt  ym  das  dicke  thun,  sistu 
ibir,  das  is  an  ym  nicht  hilffet,  so  saitu  em  suberunge*')  machen 
ib  ich  dir  sagen  wil,  do  sah  ein  reyn  luter  tuch  nemen,  do  saItu 
salez  yn  nemen,  ynd  salt  das  bynden  mit  eyme  vademe,  vnd  das  sal 
so  gros  seyn  als  eyne  welsche  nusz,  vnd  salt  das  stoszen  in  eyn  reyn 
vasser,  ynd  lege  is  denne  vif  reyne  kolen  die  do  gluen  vnd  las  is 
doruff,  bis  das  ouch  eyne  kole  wirt,  so  saItu  is  denne  usnemen  vnd 
darczQ  gerebin  pfeffir  vnd  ein  teil  russes,  das  der  czweier  also  vil 
sei,  als  des  salczes,  das  reib  czusampne  vnd  gib  is  ym  also.  Du  salt 
nemen  eines  gerugen  gelides  lang  vnd  salt  die  geschaffen  machin 
als  ein  eehil  **)  vnd  lege  sie  in  ein  reyn  wasser,  das  sie  wol  erharten 
fad  welger  yn  dem  pulver  vnd  nym  denne  den  valken  suberlich  czu 
Samen  md  stos  ym  der  dreyer  bissen  eynen  yn  den  munt,  durch  en 
midiehen  *^)  mit  dem  vinger  hyn  yn ,  vnd  geus  ein  wenig  wassers. 
Lere  wie  da  dein  vedirspiel  haldist,  das  is  *>)  czu  ueist,  nach  czu 
niager,  wedir  czu  (fol.  175  a)  hungrik,  nach  czu  sat,  vnd  halt  is  mit 
gottem  as  cza  vechter  lust,  so  thut  is  deynen  willen  czu  allen  Zeiten. 

Nt  salta  ouch  wissen ,  wie  du  ym  der  luse  bussen  '*)  salt  vnd 
wisse,  das  her  nymer  eyn  tag  recht,  gethut  jm  ir  denn  busz,  du  salt 
nemen  anripigment  vnd  salt  das  dein  reyben  vnd  salt  ym  denn  reyben 
mder  sein  geveder,  aller  enden  an  seynem  leybe,  so  du  meist  magest, 
md  an  seynem  houpt,  an  dem  nacken,  an  dem  snabel  vnd  an  seine 
weidaensteren  *<*),  vnd  an  seinen  uittichen. 

Wiltu  eyne  andere  suberunge  haben,  die  ouch  gut  ist,  so  saItu 
nemen  frawen  myncze,  die  ouch  gut  ist,  die  saltu  grusen^i)  also  das 
sie  doch  bey  ir  sterke  bleybe  vnd  salt  sie  denne  begissen  mit  louge, 
Jie gemacht  sey  von  haberstro,  domit  bade  in  allen  enden,  domitt  so 
wirt  im  bas,  wiltu  ouch  das  gut  ist  vor  die  leuse,  so  nym  yngeber ««) 
Tnnd  pulver  die  vnd  geuss  darczu  eyn  teil  essiges .  vnd  salt  salt  das 

Sitxb.  d.  phU.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  II.  Hft.  *l^ 
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Taste  ymbruren  vnd  salt  deynen  valken  vber  all  an  seynem  leybe  ?nd 
an  seynen  geveder  (fol.  175  b)  damete  bestrichen,  so  wirt  jm  bas. 
Ist  das  dein  valke  worme  jn  dem  leibe  bot,  dassaitu  daran  merken, 
her  steint  sieh  trawruglichen  vnder  seynen  ougen  vnd  syt  offte  vnder 
sich  an  seynen  leup  vnd  stellet  sich  czu  schuttin  *')  vnd  schutt  sich 
kurczlichen ,  vnd  ist  ouch  etwas  blutt  var  geschaffen  syn  gesmeise, 
das  saltu  ym  also  bussen,  du  salt  ym  eyne  suberunge  machen,  als  du 
hast  gebort,  vnd  salt  yn  vor  der  suberunge  weich  machen  in  dem  leibe, 
als  dir  ouch  vor  gesagt  ist,  odir  nym  cwelff  springkernwurcz  s^)  vnd 
czudrucke  sye  vnd  derre  merrettich  vnd  reib  den  klein  vnd  rere  s^) 
des  ein  wenig  in  dy  springkornenwurcz,  ynd  gyb  ym  das  in  eynen 
fleisch ,  so  sterben  von  dem  merrettich  die  worme  vnd  (durch  die) 
sprinckwurcz  geen  sy  von  jm. 

Nv  saltu  ouch  wissen  wen  du  den  valken  us  der  mouse^*) 
genomen  host,  wie  du  ym  denne  thun  salt,  wen  du  yn  geczemet 
host,  das  du  yn  locken  wilt,  so  saltu  nemen  petircziligen  samen  vnd 
nesselen  samen,  das  ir  beydir  glich,  vnd  die  sullen  beyde  druchen 
dorre  sein  vnd  (fol.  176  d)  das  mitenander  stoszen  czu  puluer  vnd 
geus  eyn  reynes  wasser  daran,  vnd  rure  is  vaste  unben  vnd  dringe  es 
durch  eyn  reyn  tuch  vnd  lege  dein  fleisch  doryn ,  vnd  gib  ym  das 
wol  czu  sechsmalin  czu  essin,  des  obendes  vnd  des  morgens  dornach, 
rieht  dich  vff  ein  suberunge  vnd  fhu  also ,  du  salt  ym  gebin  ein 
wenig  fleisches ,  domit  sol  her  steen  von  dem  morgen  vff  den  mittag, 
dornach  saltu  ym  desselben  tages  vff  den  abent  smalcz  gebin,  das 
weichit  ym  den  leib ,  des  anderen  morgens  saltu  ym  ein  suberunge 
gebin  mit  den  sprinckwurczen,  als  yn  dem  buche  vorne  host  gebort. 

Nv  wisse  ouch  ein  ander  gutte  suberunge,  die  saltu  den  valken 
thun  die  vorsumet  seyn  in  der  muse,  vnd  übel  gehalten  synt,  du 
salt  nemen  sechs  pfeffirkorner,  wol  derren,  vnd  salt  das  salcz  wol 
körnen,  vnd  salt  die  beyden  vnderenander  reywen,  dornach  der 
byssen  sullen  czweene  seyn,  ab  du  yn  (fol.  176  b)  den  dritten  nicht 
bebefftens^)  magest,  so  saltu  denne  den  valken  vff  die  hant  nemen, 
vnt  trag  yn  hyn  vnd  her,  vnd  salt  ym  eyn  weil  wem,  das  her  nicht 
werffe  vnd  salt  yn  denne  setzin  an  eyne  schone  stat,  so  wirstu 
gewar  was  grosses  vnflates  her  von  ym  worffen  hoth ,  du  salt  ouch 
wissen  meisters,  wen  dein  valke  din  luder  treitt,  so  saltu  yn  darauff 
lassen  steen,  vnd  salt  yn  vmbgeen  vnd  salt  en  bestrichen,  als  gewon- 
heit  ist  des  valken,  vnd  salt  den  hanthschuch  vmb   lassen  geen 
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das  her  das  gewon    Tnd   das  der  gerne  bey  dyr   bleibe  vnd   ist 
ooch  weid  ech. 

Nv  saitu  ooeli  wissen »  ab  her  suche  ^s)  hot ,  wie  du  ym  daron 
kdfin  satt,  du  salt  ooeh  '*)  doran  vorezagen ,  op  her  Ton  ersten  nicht 
noch  dejBem  willen  thut. 

Nv  wisse  wie  du  ym  des  steyn^s  bussen  salt,  dassaltu  als  vor- 
Demen  wen  sein  gesmeise  bosze  sei,  js  das  is  sich  lang  czuet  rnder 
seynem  weydefenster ,  ynd  an  seinem  geveder  hafil ,  so  hot  her  den 
iteiQ»  den  saitu  ym  (fol.  177  a)  also  bussin,  du  salt  nemen  ledir  ^^}, 
bleh  ynd  salt,  das  begissen  mit  reynem  wassir,  vnd  salt  das  vaste 
rmb  ruren ,  ynd  salt  is  denne  wol  lassen  lutern ,  vnd  salt  is  denne 
apseygen,  das  des  kalkes  nicht  bleybe ,  so  saItu  nemen  ein  reines 
Seiseh,  das  du  ym  doch  gebin  wiit,  vnd  salt  das  doryne  lassen  legen 
eio  tag  oder  ein  nacht,  des  saItu  ym  denn  geben  czwene  troppen 
odir  drey  czum  allermeisten,  wo  sich  denne  der  stein  gesammelt  bot, 
do  czubrieht  her  ynnd  geet  von  ym ,  dornach  saItu  nemen  petirczili- 
gensoroen  ynd  salt  den  klein  reybin,  vnd  salt  den  reren  vffsein  as, 
Tid  sali  ym  oueh  des  drey  troppen  geben,  so  wird  ym  der  stein 
Sache  boss. 

Von  allen  kranken  vedirspill. 
Ny  wisse  euch  dasz  allem  kranken  vedirspil  eyer,  yn  czegener 
mileh  gemacht,  gut  sein,  also  daz  sy  nicht  czu  herte  sein,  magestu 
oiline  mileh  gehaben,  die  ist  vil  bessir,  du  salt  ouch  wissen  das  allen 
vedirspil  das  vorstoppet  ist,  odir  sich  (siech)  in  dem  leibe,  odir 
Terstoppit  iii  dem  houbte,  (fol.  177  b)  gut  (sei)^  das  is  esse  vs 
cziegener  milch,  odir  vs  esilsmilch. 

Vor  die  worme. 
Weleh  valke  worme  hot,  der  gesmeise  ist  roth,  das  saItu  ym 
abo  hassen,  du  salt  nemen  reynen  honig,  der  gelutert  sei  von  dem 
wachse,  vnd  thu  des  honiges  in  eyn  hunerdarm  der  eines  gevingers 
gdedes  lang  sey,  vnd  thu  dorzu  yn  den  darm  eyn  teil  gutter  cimey^O» 
in  der  masze  ynd  las  yn  den  darm  vm*slingen ,  so  vortreibt  die  cimey 
die  worme  vnd  wirt  ym  bas  in  dem  leybe  von  dem  honige. 

Du  salt  ouch  wissen,  eyne  gutte  suberunge  von  dem  springkorn 
geaonl  seyn  vedirspil,  der  saltu  nemen  acht  korner  vnd  salt  die  sere 
drüben  vnd  salt  die  bewinden  yn  einem  bissen  fleisches ,  vnd  las  ym 
das  vorslingen,  das  ist  ym  gut,  vnd  das  saltu  viT  den  obent  thun, 
wilta  eyne  andere  suberunge  haben,  die  ouch  gut  ist,  so  saltu  nemen 

24« 
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eyn  ding  yn  der  apotekenas  heiset  stranom  ia  ^^) ,  das  saltu  yn, 
grosser  wen  eyn  arbis,  gebin  jn  eynem  bissen  fleischs,  der  bissen 
(fol.  178  d)  saltu  ym  mer  wen  eynen  gebin,  ap  du  ym  sie  behefften 
magst 9  du  salt  wissen  das  das  dein  vedirspil  gesunt  ynd  lustig  macht 

Du  salt  ouch  wissen,  das  du  czu  allen  deszen  suberungen,  salt 
dein  vedirspil  vor  in  dem  leybe  weichen,  als  ich  dich  lere,  du  salt 
nemen  eyn  reyn  smalcz  vnd  salt  das  thun  in  ein  vas ,  vnd  salt  das 
lassen  derwallen,  vnd  gus  is  denne  viT  ein  wasser  das  do  kalt  sey, 
das  smalcz  saltu  denne  von  dem  wasser  nemen ,  vnd  salt  es  winden 
in  em  bissen  fleisch  vnd  las  yn  das  vorslingen,  so  weichet  her  in 
dem  leibe. 

Nv  wisse  ouch,  ap  dein  valke  worme  yn  ym  bot,  das  saltu  ym 
also  bussen,  du  salt  nemen  schorlattechin^>)  vnd  den  schabin  mit 
eyne  messer,  vnd  ym  das  reren  vff  sein  as,  vnd  lasz  yn  das  essin, 
du  salt  ouch  wissen  by  aller  deszer,  vnd  salt  nemen  reynen  speck, 
eynes  gelides  lang,  vnd  salt  den  czu  slan,  vnd  salt  das  pniver  reren 
vff  den  speck  vnd  salt  das  vnderenander  slan,  vnd  slach  is  an  czwey 
huffelyn ^^)  vnd  bewynth  is  in  czwene  bissen  fleisch,  (fol.  178  6) 
die  du  ym  doch  geben  wilt,  vnd  nym  denne  den  valken  czusampt  in 
ein  schon  tuch,  vnd  stos  ym  die  suberunge  suberlichen  in  den  munth, 
vnd  geus  ym  ein  wenig  wassers  dornach,  vnd  nym  denne  den  valken 
vff  die  hant,  vnt  trag  yn  eine  kleyne  M^eile  vnd  setcze  yn  denne  hyn 
yn  ein  vinster  gemach ,  so  wirstu  denne  gewar,  was  groszes  vnflates 
her  von  ym  wirffet,  dornach  gib  ym  eynes  reynen  fleisches  czwene 
bissen  odir  drey ,  so  magestu  mit  ym  beysen  wen  du  wilt. 

Nv  wisse,  ap  dein  valke  sich  (siech)  sey  in  dem  houbte,  so  saltu 
nemen  eyn  reyn  topchin  vnd  geus  daryn  weyn,  vnd  lege  doryn  rwte**) 
vnd  ysopp  vnd  poley,  vnd  las  das  mitenander  syden,  vnd  salt  das 
topchin  mit  eime  appih«)  decken,  das  der  brodem  nicht  vs  gee,  so 
saltu  denne  den  valken  vff  die  hant  nemen,  vnd  salt  nemen  eyn  ade- 
riges fleisch,  do  her  sich  wol  an  irczihen  moge^''),  wirret  ihm  denne 
icht")  yn  seinem  houbte,  das  wirt  ym  von  dem  biodem  (fol.  179  a) 
der  vs  dem  topchin  an  yn  geet,  wen  du  yn  domete  bestreuchest,  vnd 
gewynnet  guten  ödem  donoh. 

Nv  wisse  ouch,  op  dein  valke  anwel*«)  vehet,  wie  du  ym  das 
weren  salt,  du  salt  nemen  aloe  epaticum^«»)  vnd  salt  das  puluern, 
vnnd  das  puluer  stete  bey  dir  tragen,  syestu  denne  das  dein  valkc 
augel  vehet,  vnd  wen  her  doruff  steet  vnd  vaste  ranset^^  ^"^  ^" 
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erkeuezet  ^^),  ?nd  essin  beginnet,  so  saltu  suberlichen  czu  ym  kernen, 
Tnd  rere  ym  das  pnluer  yS  die  augel ,  so  leth  her  deste  ee  dorvon, 
du  salt  oueh  entian »»)  rey ben,  md  wirff  das  puluer  vff  den  anwel, 
wen  yn  der  walke  isset,  do  mitte  werd  man  ym  allerley  anogel,  md 
wisse,  allerley  vogel  die  der  valke  ?ehet  weder  seynes  meysters 
willen,  das  heysen  aurgel. 

Hv  wisse  das  ein  jtczlich  man,  der  diss  buch  dicke  bort  vnd 
wil  her  gehorchen  der  lere,  die  an  dem  buche  steet,  do  ezweiffei 
Dfmantb  (fol.  179  ä)  an,  her  wirt  ein  gutter  velkener. 

Dis  leret  eyn  meister,  ist  das  vedirspii  we  ist  an  den  ougen,  so 
salbe  sie  ym  mit  boum  ole,  vnd  thu  das  offle,  vnd  wechset  ym  ein 
Telyn  den  ougin,  so  puhier  venchel  samen  vnd  nym  gespinne,  also 
wann,  vod  mische  das  unterenander  vnd  los  es  ym  yn  die  ougen, 
Tod  sint  ym  die  nazelocher  vorvallen,  so  nym  gereben  pfeffir  vnd  blos 
ymfn  die  naseluocher  mit  eyme  rore,  vnd  bot  is  denne  suhtin,  das 
doheysset  rewma,  in  dem  houbte,  das  ist  wen  is  snewbet  vnd  des 
odemes  nicht  woi  gehaben  mag,  vnd  het  her  der  suche  czu  vii,  so 
nym  eyn  yledermus,  oder  eynen  kleynen  vogel  vnd  thu  vor  yn 
gereben  pfeffir,  vnd  gib  ym  das  czu  essin,  so  nym  cynamim»^),  das 
TJndet  man  yn  den  Apoteken,  vnd  veltkomel  vnd  puluer  das  vnder- 
einander  ynd  rere  is  vfT  veth  sweynen  fleisch,  vnd  gib  ym  czu  essen, 
adir  gib  ym  das  puluer  (fol.  180  a)  yS  dem  weiszen  eynes  eyes, 
adir  mache  ym  eyer  jn  czegener  milch  wol  gesotin,  vnd  gib  ym 
cza  essen. 

Essen  deyne  vedirspil  die  schuppen  von  dem  geveder,  so  gib 
ym  bocken  fleisch  ym  essige  geneezef,  vnd  bestrich  ym  denne  seyne 
uitechen  mit  essige  vnnd  mit  lorole  >^). 

Wiltu  deynem  vedirspil  eyne  czubrochene  vedir  vs  nemen  ane 
(mereze,  so  nym  eynes  kleynes  tyres  blut,  das  do  heyszet  squille  ^*) 
adir  ejne  maws,  adir  eyne  katze  vnd  bestrich  die  stat  domete  do  die 
Tedir  steetb,  so  sie  vellet  vs,  so  nym  honig  do  noch  wachs  ynne  sey, 
Tnd  mache  dorvs  eyn  gerben  &7)  vnd  stos  is  yn  das  louch ,  so  wechst 
ym  ein  ander  veder  **'). 

Wiltu  dein  vedirspil  vett  haben,  so  gib  ym  rintfleisch,  adir 

sweynen  fleisch ,  wiltu  is  mager  haben  so  gib  jm  junge  huner ,  wiltu 

is  bei  der  masze  haben,  so  gib  ym  aide  huner,  wo  dein  vedirspil 

steet  do  saltu  haben  myncze  vnd  saluie  vnd   ruthe,  von  kleyner 

(fol.  180  i)  vogelin  blut  wirt  das  vedirspil  kreff^ig  vnd  kune,  wiltu 
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das  is  seine  vedern  werffe»  so  stos  ym  sein  as  {in)  magrimoniea  saiR  &>), 
nym  eyne  natir^o)  vnd  slach  ir  das  houbt  abe,  ynd  den  czagel,  ?nd 
sewt  das  mittelteil  biss  das  eyn  wasser  eyn  gesyde,  ynd  sewt  sie  abir 
in  eynem  anderen  wasser,  vnd  stos  ym  sein  as  doryn,  so  rert*^)  is 
das  geveder»  stos  ym  yn  natern  bluth  so  rert  is  sieh  abir  douon. 


Annerkingei. 

M  »In  der  abrichtung  des  faleken  aol  man  Airanaz  auff  zwej  stuck  lag^en.  Erst- 
lich dasK  er  auff  die  Hant  gewent  werde,  darnach  dasa  er  käo  vod  mfitig  sä  dem 
beitsen  werde.  Er  wirt  aber  der  band  lejchtlich  gewonen,  so  man  jn  allxeyt  darauff 
Stst."  (Gessner ,  Vogelboch  fol.  147  b.)  Der  Vogel  musste  drei ,  vier  bis  fünf  Nachte 
lang  auf  der  Hand  herum  getragen  werden,  damit  er  durch  Schlaflosigkeit  seine 
Wildheit  yerlor. 

<)  awyngetit  schwingen,  mit  den  Flfigeln  schlagen,  eine  Unart  des  Falken,  sowohl 
im  Hause  als  bei  dem  Austragen  auf  das  Feld.  —  „Etlich  habich  schwingend  zu 
Til  so  sy  den  Togel  sehend."  —  „Der  alt  habich  der  vil  gefanngen  hat  u.  s.  w. 
schwinget  er  vil,  der  ist  verschlagen  vnd  wTl  denn  vogel  verjagen.^  (Bnchlin  v.  d. 
heyssen ,  p.  19.)  —  „Setze  ihn  inn  ein  finstere  kammer  bisz  zu  dem  abend  dasz  er 
nit  schwinge.**  (Tapp,  Waidwerk  vnd  Federspiel,  cap.  37.) 

>)  Ricke,  recke,  rycke,  ryk,  der  Schrägen,  auf  welchem  der  Falke  im  Hause 
sitzt.  —  Wenn  die  Falken  „nit  wollen  friedlich  sten  auff  der  band  oder  auff  dem 
rick.**  (Waidwergk  p.  4.)  —  „Der  ricke  sol  seyn  eynes  mans  hoch  oder  höher  vnd 
da  mitten  gekerbet,  da  sol  man  den  vessel  eynpinden.**  (Buchl.  v.  d.  beyss.  p.  9.) 
Serouz  d'Agincourt  hat  im  V.  Bande  seiner  „Histoire  de  TArf*  (Taf.  73)  solche  Ricken 
(Sedilia)  nach  den  Miniaturen  der  im  Vatican  belindlichen  Handschrift  der  „Ars  venandi*' 
Kaiser  Friedrich *s  II.  (P.  Palatina  Nr.  1071)  abgebildet,  wo  nebst  den  hohen  Ricken 
aber  auch  ganz  niedere  vorkommen,  die  höchstens  zwei  Fuss  vom  Boden  abstehen. 
(Siebe  hierüber  Lib.  II,  Cap.  50  „de  sedilibus"  in   der   eben  genannten  Ars  venandi.) 

*)  Geachuhe ,  das  geschähe,  die  kurzen  Riemen,  die  man  dem  Falken  als  Fesseln 
an  die  Fasse  legte.  Sie  tragen  einen  Ring,  den  werczel  oder  wurffHemen,  an  welchem 
dann  der  lange  Riemen,  das  lang  Gefesz,  befestigt  wird,  an  dem  man  dem  Vogel  die 
ersten  Kreise  machen  lässt.  (Menrer,  Adel.  Weydwerk  der  Falken  ,  p.  74.)  —  „Man 
soll  machen  des  habiches  geschuch  vonn  zweyen  Kurvamschen  riemen  (Corduanriemen) 
die  eynes  fingers  lang  seynd,  vnnd  als  lange  das  herwider  muge  gereychen  vmb  den 
fioger  der  nächst  dem  mynsten  ist  eynes  mitte  wachsen  manns.**  (Buch!,  v.  d.  heyssen, 
pag.  6.) 

^)  Zaget,  zal,  zöl^  agels.  tiigel,  engl,  tail,  isl.  tagl,  das  Haarbüschel  am  Schwanz 
eines  Thieres  oder  der  Schwanz  selbst.  (Schmell.  IV.  229.)  —  „Man  sol  denn  habich 
als  verr  vonn  der  erde  stellen  das  er  mit  dem  schwanck  die  erden  nitt  enrure.** 
(Buchlin  v.  d.  heyssen,  p.  9.) 

*)  lange  «nur,  das  oben  erwähnte  iang  Gefesz  oder  der  lang  nestel.  „den  langen 
nestel  vnd  den  werczel  mit .  seynen  riemen  sol  man  abnemen  so  der  habich  fliegen 
sol."  (Buchlin  v.  d.  beyssen,  p.  7.) 
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O  Kein  Tofel  fli«gt  ohne  Noth  mit  dem  Winde,  sondern  gegen  denselben. 
aonnt  wirden  tieh  seine  Federn  anfstellen  und  ihm  die  Lnft  auf  die  Ha«t  dringen. 
Ehen  so  wird«  «r  nickt  steuern  können  und  die  Witterung  Tertteren.  Dagegen  steigt 
ir  gegen  den  Wfaid  weit  leichter  auf.  —  »II  doibt  estre  lascht  eontre  vent  —  pour 
iToir  l^Tnatage  de  aa  mont^e.  (Franchieres :  Fauconnerie  p.  IS.)  Dagegen  soll  der» 
jenige  der  den  Falken  kfilt ,  nnter  dem  Winde  stehen ;  ,et  celu j  qui  tenra  ton  faulcon, 
icra  an  deeeonbs  de  fent*  (Roy  Modus,  ed.  p.  Blase,  fenili.  67.) 

^  As;  über  die  Äsung  (Atzung)  der  Falken  herrschten  die  Terschiedensten  Mei- 
aengen,  nnd  ein  Hanptstreit  war  der,  ob  die  Nestfilken  mit  ungewaschenem  Fleisch 
oder  mit  eingewiseertem  (gewelltem)  gefuttert  werden  sollten.  Auch  nach  der  Farbe 
and  der  »Complezion''  dea  Vogels  sollte  sich  die  Äsung  richten.  Der  schwarse  Falke 
wurde  als  melenckoliscker  Natur  betrachtet  und  sollte  (Gessner,  Vogelb.  fol.  149)  „nur 
Huner-,  Tnnben»,  oder  junger  Gitzleio-Fleisch*  bekommen.  Der  weisse  (phlegmatische) 
Falke  mit  Fleiaeh  fon  Böcken,  Hunden,  Mauleseln,  »Atseln  md  Hirtzen*  gefBttert 
Verden,  denn  alle  diese  Thiere  betrachtete  man  ala  sehr  hitzig.  Der  rothe  Falke 
endlich,  der  »ril  erhitzigtea  gebluets*  war,  sollte  nur  «Hennerfleisch ,  Wasserrögel 
Ted  Krebee*  zur  Speise  erhalten. 

•)  Fmtrem,  der  Stier;  wie  Firse  die  &nh. 

^)  MAiderf  das  aus  Taubeu»  oder  Repphuhnflugeln  zusammengebundene  Federspiel, 
■it  welcheaa  der  Falkner  den  abgeflogenen  Vogel  wieder  an  sich  lockte,  wobei  er  es 
m  die  Hdhe  warf.  —  „das  fiderspil  oder  lilder  sol  auch  gar  grosz  seju  damit  ers  von 
verren  wel  eehen  mög.<*  (Gessn.  Vogelb.  fol.  150  6.)  —  »als  er  (der  Habicht)  vm- 
iiegei  TBd  Beck  zu  dir  kompt,  so  zucke  dein  luder  runder,  so  vert  er  darnach  vnd 
ieagt  Tnb  dich.**  (Buchlin  v.  d.  bejssen.)  —  „Wenn  man  den  Vogel  zu  sich  locket 
Bit  Schwingung  dea  Luders  oder  HSndtscbuchs  so  heisset  mana  ludern.*  (D'Arcussia, 
ibersetst  t.  Jennis,  p.  160.)  Bei  D*ArGUssia  heisst  es  kurre  und  das  Zeitwort  leurrer, 
m  Roy  Modus:  U  loirre,  Zwt.  loirrer;  ital.  it  lodro,  lodrare,  il  lodriero. 

^*)  Bei   hreehm  odir  brachtn.   Der  Schreiber  kann   hier   kein  Brachfeld,   sondern 

aar  eiaen  Sompf  oder  Moorboden  (bruech,  Sumpf,  Schmell.    I,  257)  geroeint  haben, 

4s  hier  der,  noch  nicht  in  seinem  „vollen  Recht**  befindliche,   d.  h.    noch  neu  abge- 

ricktete  Vogel    leicht  hinüber  fliegen  köunte   und  nicht  wieder    einzuholen  wäre,   was 

aaf  einer   Brache   hingegen   sehr   leicht   stattfände.     Alle   anderen   Autoren    empfehlen 

ebenCills  grosse  freie  Plätze.    „Se  tu  vois  quMI  ait  bonne  fain,    va    en  ung  pre"  (Roy 

Hades,  feuill.  86),  —  „audando  in  una  belle  e  larga  campagna"  (Sforcino  p.  34)  u.  s.  w. 

Alf  das  „ihf,  welches  nach  „daz**  verneint  (Reneeke,    Wörterb.  zu  Hartm.  v.  d.  Aue 

Pf;.  200)    ist  hier  nicht  zu  gehen ,    da    es   der  Schreiber   oft  ganz  bestimmt  als  ver> 

firinend  gebraucht,  z.  B.  „das  die  snur  an  ichte  hafte".  Dass  das  Wort  iht  noch  ziemlich 

•pat  ala   bejahend  gebraucht  wurde    zeigt  sich    in  Meurer's  Jagd-  und  Forstrecht   von 

1618   (p.   73),   wo  es   heisst:  „Wann    sie    (die  Falken)  jchts   fahen  werden   sie   aufl' 

dem  das  sie  gefangen  abgericht  vud  geätzt.  So  sie  aber  nichts  fahen,  lockt  vnd  atzt 

nan  sie  aoff  dem  Luder." 

^*)  mnireten^  entweder  den  Boden  antreten ,  sich  setzen,  und  hier  wohl  vorzugs- 
weise um  sich  zu  baden,  oder:  den  Raub  antreten,  d.  h.  mit  den  Klauen  ergreifen. 
«Man  sol  den  habich  nit  werffen  auf  den  zäun,  nocher  über  das  wasser  zu  kleynen 
vögeln,  dammb  daz  jm  der  hunt  noch  der  habicher  (Falkner)  nit  bald  gehelffen 
nage.  Oder  nickt  bei  grossem  Wasser  das  der  vogel  ichi  in  das  wasser  kumme  ee  jn 
der  kabich  begreiffe."  (Buchlin  v.  d.  beyssen  p.  15.) 

^')  ducken.  Da  der  Jäger  dem  Falken  nothwendig,  so  viel  als  nur  möglich  im 
Gesichte  bleiben  muss,  damit  dieser  leicht  zurückfinde,  kann  hier  von  einem  Nieder- 
daeken  (sich  niederbeugen,  verbergen,  unterducken  u.  s.  w.)  nicht  die  Rede  sein. 
Das  Wort  scheint  sich  daher  wohl  eher  auf  eine  Art  von  Jagdruf  zu  beziehen,  duck. 
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duck!  (tocca!  toeca!)  wie  du«  „auch!  auch!**  bei  deiu  Hunde.  Dims  es  bei  der  ITalkea- 
beize  picht  ohne  LSrroen  herginge,  lasst  sich  sowohl  aus  schriftlichen  AndeutoB^ea 
als  aus  bildlichen  Darstellungeu  ersehen.  D'Arcussia  führt  den  Falknerschrei  (Part.  1. 
Cap.  11)  „Y6l  Yul"  oder  nvallaus!  vallaus!"  an,  Sforaino  sagt:  «deye  lo  stmcciere  cod 
la  maoo  destra  alzaro  in  alto  il  pasto,  gridando  con  alte  uoci  e  aiffolando"  (L.  1. 
Cap.  23)  und  (L-  (•  Cap.  30)  „ne  (il  falcone)  si  uolta  a  i  gridi,  noce  e  xifoli  e 
niene  a  Thnomo.**  —  Auf  dem  Miniaturbilde  (fol.  71  6)  der  in  der  k.  k.  Hofbibliothek 
befindlichen  Handschrift  des  Roy  Modus,  ist  bei  der  Reiherbeize  ein  Reiter  angebracht, 
ider  eine  kleine  Pauke  (Sumper)  am  Sattelknopf  hat,  und  einen  Schiigel  in  der  rechten 
Hand  tragt  Dieselbe  Figur  findet  sich  auch  in  der  Edition  des  Roy  Modus  tob 
El.  Blaze  (feuill.  87)  bei  dem  nämlichen  Capitel  («Cy  devise  corome  on  faict  prendre 
hairon  par  son  faulkon**.  In  der  Bruder  Hof  mann  „Paradiessgart*,  der  später,  so  wie 
die  auf  die  Falkenbeize  bezuglichen  Miniaturen  des  obigen  Codex  naher  bezeichnet 
werden  soll,  ist  im  zweiten  Bande  (Tafel  12)  ein  Trompeter  unter  den  Falknern, 
und  viele  dieser  letzteren,  haben  die  eine  Hand,  wie  rufend,  erhüben.  In  den  »Vena- 
tiones**  des  Stradanus  (Tab.  70)  bei  der  Beize  auftianse  und  Enten  sind  Trompeter, 
Trommler  und  Pauker  zu  sehen,  und  mehrere  haben  gleichfalls  die  Hand  erhoben. 
In  den  „Sereral  wayes  of  hunting,  hawking  and  fisching**,  invented  to  Bar  low,  etched 
by  W.  Hollar  (London  1671»  fol.  10,  11  und  12),  scheinen  alle  Jager,  sowohl  die 
zu  Fuss  als  jene  zu  Ross,  zu  schreien  und  viele  von  ihnen  haben  gleichfalls  die  eine 
Hand  emporgestreckt.  —  Es  lisst  sich  sehr  leicht  denken,  dass  bei  der  grossen  Auf- 
regung welche  das  Steigen  und  Kämpfen  des  Falken  in  den  Jigern  hervorbrachte, 
sich  auch  die  Stimme  Bahn  brach ,  wie  das  in  Jeder  leidenschaftlichen  Stimmung  der 
Fall  ist,  und  nach  und  nach  mag  sich  dieses,  anfanglich  ganz  wilde  Schreien,  in  eine 
Art  von  waidgerechtem  Ruf  umgewandelt  haben.  Bei  den  Armeniern  ist  dieser  Falken- 
ruf ghau!  gbaü!  (Allgem.  Ztung.  v.  1S46.  Beil.  S.  1850.) 

^*)  Blafnt.  „Die  neunt  art  der  adelichen  falken  etc.  wirt  ein  Blawfusz  genennt 
darum  dasz  sy  blawe  fusz  hat.**  (Gessn.  Vogelbuch.  fol.  155  6.)  In  der  Reihe  der 
Falken,  welche  Gessner  (fol.  146  u.  s.  f.)  aufzahlt,  ist  der  Blawffisz  jedoch  der 
eilfte,  nämlich : 

1.  Der  Sacker,  Kuppel-  oder  Stockahr  (bei  Alb.  Magnus.  F.  sacer). 

2.  Der   Gerfalk,    Gierfalk    oder   Hierofaico    (von    Herodius)  ,  bei  Aldrovandi: 
Gyrofalco,  franz.  Gerfault 

3.  Der  Birgf)ilk,    Faico    montanus   (b.    Alb.    Magn.    F.  montanarius ,   altfrz.  F. 
niontagnersj. 

4.  Der  Frembdiing ,  FaIco  peregrinus. 

5.  Der  Medianus. 

6.  Der  Gentilus  oder  Edelfalk. 

7.  Der  Hogerfalk  (b.  Alb.  Magn.  F.  gibbosus?). 

8.  Der  Kolfalk  (b.  Alb.  Magn.  F.  uiger). 

9.  Der  weisse  Falk,  FaIco  albus. 

10.  Der  rothe  Falk,  FaIco  rubeu«. 

11.  Der  Blawfusz,  FaIco  cyanopus  (Sternf'alke ,  FaIco  candicans  Gmel.,  bei 
Alb.  Magnus  s.  FaIco  qui  habet  pedes  azurinos). 

12.  Der  Steinfalk  und  Baumfalk,  Lithofaico  und  Dendrofaico  (FaIco  lilhofalco 
Gmel.).  Das  Weibchen  heisst  Schmerl,  Merl,  Myrle,  Sprenz ,  Sprenzchen 
(Winken  Handbuch  für  Jäger  II,  704). 

13.  Laneten  und  Schweimer  (Lanius  A  laniandis  avibus).  Die  Deutschen  nennen 
ihn  Schwimmer  „dieweil  er  sich  im  Flug  bewegt  wie  einer  so  in  einem 
Wasser  schwimmt.'^  (Übersetzung  D*Arcussia's,  p.  37.) 

14.  Vermischte  Geschlechter. 
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Die  KöniguiD  filarid,  SUttbalterinn  der  Niederlande,  besass  in  ihrer  Kalknerei  folgende 
Falkenartan:  Le  nere  de  la  Tartarle,  le  lanier  de  la  Sicile,  le  fier  gerfkut  de  Im 
N«nn^,  le  fiiieoB  blaiic,  le  nontagnard  grls,  le  charbonnier,  le  faucon  ronge  oa 
ütble,  !•  ftiicoB  am  aloaettet  vad  den  foneon  k  pleds  bleuet  de  TAIlemagne  n^ri- 
dionato  et  de  IHongrie.  (V.  Revue  d*hi8toire  T.  I ,  p.  91  a.  t.  f.  le  Faucon  par  Coremans.) 
Naeb  WiBckell  II,  695,  bildet  der  Blaufiisa  ein  Mittelglied  zwischen  Falken  und 
Habichte«.  Seme  Zehen  sind  bald  beller,  bald  dunkler  blau  gefflrbt,  wober  er  den 
Xaaea  bekaa. 

^*)  Haube,  die  Haube,  Falkenbaube.  Sie  war  anfangs  von  weichem  Leder,  spiter 
aber  auch  tob  SaMMt  und  mit  einem  Federbusch  geziert  —  „Die  weji  aber  der  Falk 
was  jm  flrkwpt  beseliawet  md  sich  daran  vergaffet ,  sol  ma  jn  heubeo ,  so  man  ja 
aaff  dar  Vmut  tragt.*  (Geaaa.  Vogelb.  fol.  149  a.)  Die  Falkner  gebrauchten  sweierlei 
Hauben ,  abgenutzte  für  frisch  eingefangene  Vögel ,  und  neue  für  die  abzurichtenden 
Falken.  »Wann  sie  gefkagen  werden,  werden  sie  gehenbt  mit  Reuschhauben.  Wann 
sie  aafiiBft  an  tragen  werden  sie  erst  recht  geheubt.*  (Menrer,  Jagdrecht,  p.  7S.) 
II.  (RelMfna  P.  II,  Cap.  77)  schreibt  den  Arabern  die  Erfindung  des  »Capellns« 
sa,  iadeai  er  einige  gebaubte  Falken  von  arabischen  Forsten  zum  Geschenke  erhielt. 
**)  erttreiehen;  das  durch  das  Baden  in  Unordnung  gerathene  Gefieder  mit  den 
Scbaabel  wieder  glatt  streichen.  Der  Vogel  fasst  dabei  eine  Feder  dicht  ober  dem 
Kiele  and  atreicbt  die  Rippe  derselben  so  lange,  bis  ihre  breite  Fahne  die  schmale 
Fabae  der  Naebstliegenden  vollkommen  deckt. 
^  vertieren 9  wahracheinlich  verlieren. 

>*)  »ehuende^  scheuend,  wild,  weil  die  Vögel  gern  zanken  und  raufen  und  dadurch 
ikrt  Zibmoiig'  wieder  verlieren.  Wenn  der  Falkner  ausser  Haus  gehen  muss,  soll  er 
seine  Vd^l  oicbt  auf  dem  Ricke  lassen,  sondern  jeden  auf  einen  Stein  setzen  und 
ivar  „taofo  lontani  che  non  possino  pigliare,  6  col  becco,  h  con  Tunghie  conciosia- 
cke  tali  De  aono,  che  mordono  cagnescamente  per  ilche  molte  uolte  si  stroppiano.* 
(Sforziao  L.  1>  Cap.  52.) 

^*)  exu  den  tuthen  tetczen^  damit  der  Vogel  zerstreut  werde  und  seiner  Unarten 
vergesae.  —  7,Dann  werden  sie  bald  geznmt  wann  sie  auff  der  band  werden  getragen 
■K  fieiach  Tod  nümlich  fru  in  morgenrutte  vnd  vnder  vil  menschsn,  vnd  bey  dem 
tnamela  der  tbjer  vnd  der  schmid  vnd  der  binder".  (Waidwergk  p.  3.) 

**)  Arojii^^'R^^f  ra/A'r,  der  Neslfalke;  kon,  kone,  chone,  ckuena,  queen,  die  Gattinn, 
eoaiieb,  ehelich,  kunn  das  Geschlecht.  (Schmell.  II,  306.)  Der  Nestfalken  sind  zwei- 
erlei, aimiich  die  eigentlichen  nidarii  (franz.  niaises),  die  noch  im  Neste  hocken,  und 
die  ramarii  oder  Ästlinge,  welche  schon  so  weit  flügge  sind,  dass  sie  ihrer  Mutter  von 
Zveig  zu  Zweig  folgen  können.  (Vgl.  Tapp.  Cap.  12.) 

")  honnd,  wahrscheinlich  verschrieben  für  vnnd  oder  vnd. 
**)  honnd,  soll  heissen:  her. 

*')  Wittfmng,  der  wild  eingefangene  Falke  im  Gegensatz  zu  denen  im  Nest  erzo- 
^eaea.  ^uch  werden  etliche  gefangen  vff  dem  striche  vnd  vff  dem  raube  ehe  dann  si 
jre  federn  gewendet  haben ,  die  werden  genannt  Sorj ,  die  wir  deutschen  ein  Wildt- 
fiag  kcyachea.*  (Tapp.  Cap.  12.)  Der  Wildfang  ist  schwerer  zu  zihmen ,  dafür  aber 
laeh  weit  kühner  als  der  Nestling. 

**)  grbin   Tud    gereder,   die   Gabe   oder  Atzung   und    das  Gefeder,   welches   der 
Filkc  zu  seiner  Verdauung  nöthig  hnt.  (S.  Note  5  bei  der  folgenden  Handschrift.) 
**)  Suberunge,  Reinigung,  ein  Purgierroittel. 
*•)  JErAi7,  eine  Eichel,  echilla,  eichila.  (Schmell.  I,   18.) 

^)  VneHehen,  die  Halsenge,  der  Schlund :  anclihem,  anclihhem,  anclihchem,  angu- 
itioribas  —  engodi,  fauces  (Graff,  Ahd.  Gtoss.  I,  341),  daher  auch  ehelich,  der  Kropf; 
ebelekoter,  kropfig.  (Schmell.  II,  292.) 
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*S)  hier  fehlt  (Ihs  Wort  »nicht". 

**)  buaten;  der  kraukheyt,  des  steiat.  bnsseB,  boeszea,  bessern.  „Ein  Arzt  der 
das  sipper  in  Hiad  Tnd  Fiieaaen  mit  rechter  bewerter  Ranst  kund  bfiszen*  -^  baess- 
wirdig  SS  schadhaft,  Buesswirdigkeit  =  BaaCllligkeit.  (Schmell.  I,  212.) 

'0)  Wnduenater:  im  Buchlia  v.  d.  bejssen  p.  51  weydlocb,  weyduenster,  die 
Öffnung  des  Afters. 

*^)  gruMcn:  griozan,  klein  stossen.  (Schnell.  II,  121.) 

*')  Yngeber:  Ingwer,  Zingiber. 

8*)  achuttin,  scutan,  scuttan,  schütten  (Äpfel  oder  Birnen)  —  entscbOtten,  sich 
losmachen,  „will  sehen  wil  ich  mich  dessen  entschütte*  —  schatten,  flussige  oder 
trockene  Masses,  Wasser  oder  Sand  in  Bewegung  setxen.  Hier  so  tIcI  als  sich  des 
Kothes  entschOtten.  Bei  Scbmell.  (111,  410  und  417)  ist  Schosser  der  Knecht  anf  den 
Alpen,  der  den  Dünger  besorgt. 

**)  Springkernwurz ;  Delphinium  Platani  folio,  Staphisagria  dictum  (Tonmef), 
Linsekrant,  Liiisesamen,  Liusekörner ,  weil  man  damit  die  Linse  rertrieb,  dann  auch 
BiMfflunUe  und  Speichelkraut  genannt,  weil  die  Körner  bei  dem  Kauen  derselben  „riel 
Speichel  aus  dem  Haupte  ziehen.^  Franchieres  (Cap.  25)  fuhrt  ebenfalls  die  „graioes 
de  iilandres  aultrement  nomees  Stapaizagre"  als  Purgirmittel  an. 

S^)  reren:  roren,  rOre,  rdren,  stark  fliessen;  reuen,  in  Menge  fallen.  (Fromttan*s 
d.  Mundarten,  1858,  p.  128  u.  166).  —  riren,  r^'n,  r^ren,  roren,  dem  Zug  der 
Schwere  folgen  lassen,  fnllen  oder  rinnen  lassen.  (Scbmell.  II,'  121.)  —  Hier  sehr  oft 
für  streuen  gebraucht.  In  der  Reimchronik  Ottokar*8  heist  es  (Cap.  159)  in  der 
Beschreibung  der  Marchfeldschlacht : 

jysy  wurden  tod  auf  das  graz 
von  den  orsszen  gerert**. 
und  (Cap.  101),  wo  OUokar  um  sein  Leben  bittet: 

„ —  waz  sol  euch  mein  sterben 
daz  ir  mein  pluet  weit  verrer'n?** 

3^)  Mouse,  die  Mauser.  „Wann  im  mertzen  oder  april,  setzt  man  sie  (die  Habichte) 
in  grosz  köffige  die  darzu  gemacht  ist,  vnd  in  eyner  warmen  stat,  als  bey  einer  msur 
gegen  mittag  dan  wirt  die  Wandlung  seiner  federn  volbrscht  im  augsL^  (Waid- 
wergk  p.  3.)  Gessner  (Vogelbuch  fol.  149  h)  sagt  »der  Falk  mausset  sich  im  mitten 
dess  Hornungs**. 

'')  behefften,  wenn  du  ihn  mit  dem  dritten  Bissen  nicht  behüften,  d.  h.  ihm  den- 
selben nicht  eingeben  willst  (vgl.  mit  etwas  behaftet  sein). 

3^)  Suchcy  Sieche,  Siochheit,  Sucht,  Übel.  Am  Schlüsse  dieses  Absatzes :  „so  wird 
ym  der  stein  suche  bnss,**  so  wird  ihm  das  Steinubel  geheilt. 

'*)  Hier  fehlt  wieder  das  „nicht.** 

^®)  ledir  kalch,  ledigen,  reinen,  ungelöschten  Kalk. 

*^)  Cimryt  Zimmt. 

*')  Stramonia,  Strammoneum,  Stramonium  peregrinuro,  jetzt  Dntura  Slramouiiim  L., 
der  Stechapfel,  die  Nux  Methel  des  Avicenna,  die  durch  die  Zigeuner  nach  Europa 
gebracht  worden  sein  soll.  Unter  Datura  verstanden  die  älteren  Botaniker  das  auslän- 
dische Stramonium,  das  auf  den  canarischen  Inseln  Daliro  genannt  wurde. 

^3)  Schorlattechin,  Chalotten,  Schslote,  Schalotte,  Cepa  ascalonia  Matthioli,  Allium 
Asealonicum  L.  Die  Pflanze  wurde  schon  von  Karl  dem  Grossen  in  seinem  Capitulare  de 
villis  imperinlibus,  §.  70.  s.  ascalonicas,  zum  Anbau  empfohlen.  (V.  Pertz,  Monum. 
Germ.  bist.  Legum.  T.  1,  p.  186.) 

4«)  HulTelyn,  Häuflein. 

4^)  Rwte,  Raute,  y>opp  und  poley,  Ruta  suaveolens,  Hyssopus  oflicinalis  (L.)  und 
Pnlegium  vulgare  (Mill);  Raute,  Gartenysop  und  Ackerminze. 
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<*)  AppiL,  D«cJiel  (mit  HiuwegliMuug  des  ch  oder  k  sonst:  chsppil  oder  kappil). 
Ab  einen  Apfel  ist  hier  eckon  der  Schreibart  wegen  nickt  zu  denken,  abgesehen  davon, 
iaas  der  Apfel  xnfiillig  sehr  genau  auf  das  Töpfchen  passen  mfisste  um  den  Dampf 
eiBznschlaensen. 

*^)  Du  aoUsI  ein  aderiges ,  sehnigea  Fleisch   nehmen,   woran  er  su  zerren  habe 
(damit  der  FaUe  bei  der  folgenden  Manipulation  besehifügt  sei). 

**)  i^i,  hier  ••  Tiel  als  sehr.  In  den  folgenden  Zeilen,  Tielleicht  nach  »bestren- 
ehest-  scheint  dM  Wort  ,bnss<<  ausgelassen  xu  sein. 

*^)  Ampei  oder  mm^L  Durch  den  Schluss  dieses  Abschnittes  wird  dieses  sonder- 

ksreWort  too  selbst  erklirt:  Alle  VAgel  die  der  Falke  gegen  seines  Meisters  Willen 

fingt«  koinsca  mvgei.  S^r  Schreiber  scheint  übrigens  dieses  Wortes  nicht  gans  sicher 

gewesen  na  sein,  denn  man  liest  an  den  rerachiedenen  Stellen  auch  angei  oder  augel^ 

•M^ei  oder  mmagei  (da  die  n  und  u  so  ziemlich  die  gleichen  ZOge  haben)  und  aurgeL 

So  Tic!   ick   aaeb  über  dasselbe  nachschlug,   ich  war   nicht   so  gificklich  Irgend  eine 

bestimmte   Anskunft   zu    finden.   Vielleicht  ist    hier    nur    (wie    das  mit    so  manchem 

tenniaae   teduiicas  geschah)  dss  altitalienische   Wort   augello    (lat.  aucella,  aucilla) 

ab  allgeaeiner  Begrif  für  emen  geraubten  Vogel  übertragen  worden,  rielleicht  steht 

es  mit  dem  lat.  ancnpinm,  aucnpatio«  aucupari  in  Verbindung ;  ich  wage  um  so  weniger 

darüber  mm  eatadieiden,  als  ich  jenes  Wort  aneh  in  keiner  jener  Schriften  wiederfand, 

die  ich  mm  den  rorliegenden  Aufsatzes  willen  las.  Das  »angel  Tehen*  oder,  wie  es  in 

spiterea  Anfseichnungen  genannt  wird  „das  fuhren«,  war  natürlicher  Weise  sehr  ver- 

(»ent  oad  man  ergriff  harte  Mittel,  um  den  Falken  diese  Untugend  abzugewöhnen.   So 

rith  D^Arcnsaia  (Faueonnerie  Part.  III.  Epitre  33,   pour  un  oyseau  qni  charrie  et  les 

remedes),  dasa  man  dem  Vogel  den  Ner?  der  Hinterzehe  sengen  soll  (brusler  le  nenr 

da  doigt   de  derriere),   spricht  sich   aber   gegen  das,   ?ielleicht  ron  Einigen  geübte 

Abschneldeii   der  Hintersehe  aus:  „couper  le  doigt  d*oiseau:   ce  que  le  ne  Toudrois 

afoir  pense  ponr  rien  du  mondl«   Milder  ist  das  Mittel  mit  dem  Diumling.  Wenn  der 

Falke  «est  siuet  a  charrier  et  ponrce  vous  luy   pouuez  prider  rne   serre   de  chasqne 

Boia  anec  da  cnir,  en  lenr  faisant  rn   doitier  dans  le  quel  vous  luy  mettez  la  serre 

<a  double  et  lieressi  bien  qu'il  ne  s*cn  puisse  servir."  (D'Arcussia  p.  51.)  ilii^Wheisst  im 

Freazösiachen  übrigens  auch  jede  Taube  mit  schwarzen  Füssen  und  schwarzem  Schnabel. 

^)  Aloe  rpaiicttm,  «Aloe  in  den  Apotheken  ist  ein  bitterer,  harter,  doch  mürber 

Saft,  der  aus  dem  Orient  in   Schafsfellen  und  Kurbisflaschen   zu   uns  gebracht  wird. 

Maa  hat  dessen  viererlei  Arten:  Die  caballinnro,   die   für  Pferde   gebraucht  wird,   die 

kepaticam ,  welche  wie  eine  Leber  aiis.iieht,  die  suceotrinam ,   welche   von    der   Insel 

Socotara  herkommt,  und  die  lucidam,  welche  aus  der  succotrina  bereitet  wird.  (Jab- 

loB«kie,  Lexik.  I,  p.  61.)  Schon  im  Roj  Modus  (feuill.  91)  wird  die  aloes  ^patie  zum 

Vertreiben    der    Würmer    angerathen.    Mit   Aloe   wurden    auch    bissige   Vögel   zurecbt 

gebricht:    «e  quando  il  faicune  trn  a  mordere,  subito  bisogna   presentargli   Toglio  u 

l'aloe  e  Carlo   mordere   in  essi  —  il  sapor  amtrissimo  si   leverA   da   quelle  bisaria  di 

sofiare  e  di  mordere  per  sempre.  (Sforzino,  p.  37.) 

^>)  raasra,  rensen,  sich  strecken,  rannsen  =  alare,  flügeln,  ranggen  vel  rensen. 
(Schnell.  III,  115.) 

^)  erkefttzcH^  rupfen  (chozza  :^  penuluro ;  umblcliuzi  =  amictus;  cugilehozzo, 
iaecraa  in  modum  cucullae ,  chuziahhan  =  chlamys  (Graff,  ahd.  Sprach.  IV,  538,  539); 
erkeaUen  ist  also  *o  viel  als  entkleiden,  eiitfedern.  —  (ohozz«,  der  Mantel,  kotzen, 
katzea,  gansape,  zottige  Decke.  (Scbmell.  II,  347.) 

**)  EMtian,  Bitterwurz,  von  dem  bitteren  Geschmnck  der  Pflanze,  besnnders  der  Wurzel. 
^)  Cynamim,  wahrscheinlich  Cyroinum  oder  Cynamium  duice,  wie  einst  der   Anis 
bim,  der  ans  Italien  eingeführt  wurde.  Der  Kümmel  hingegen  erscheint  schon  in  Karl's 
<)«  Grossen  Capilnlare  de  Villis  imp.  §.  70.  s.  ciminum.  (Pertz,  1.  c.  p.  186.) 
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*«)  hier  fehlt  das  Wort  «nicht«. 

**)  buaten ;  der  kraiikhey t ,  des  steine,  hassen ,  buessen ,  bessern.  «Gin  Arzt  der 
das  sipper  in  Hfiad  Tnd  Füessen  mit  rechter  bewerter  Ronst  kund  hassen*  -^  bness- 
wirdig  =a  schadhaft,  Buesswirdigkeit  =  BaufiUligkeit.  (SchmelL  I,  212.) 

^^)  Wtiduensier:  im  Buchlin  v.  d.  beyssen  p.  51  wejdloch,  weyduenster,  die 
Öffnung  des  Afters. 

S^)  gru9en:  griozan,  klein  stossen.  (Schnell.  II,  121.) 

*«)  l'ngeber:  Ingwer,  Zingiber. 

")  achuttin,  scutan,  scultan,  schütten  (Äpfel  oder  Birnen)  —  entschötten,  sich 
losmachen,  »will  sehen  wil  ich  mich  dessen  entschutte"  —  schütten,  flussige  oder 
trockene  Massen^  Wasser  oder  Sand  in  Bewegung  setxen.  Hier  so  viel  alt  sich  des 
Kothes  entschütten.  Bei  Schnell.  (III,  410  und  417)  ist  Schosser  der  Knecht  auf  den 
Alpen,  der  den  Dünger  besorgt. 

**)  Springkernwurz;  Delphinium  Platani  folio,  Staphisagria  dictum  (Tonmef), 
Linsekrant,  Linsesanen,  Liusekömer,  weil  man  damit  die  L8ase  vertrieb,  dana  aoch 
BiesmfinUe  und  Speichelkraut  genannt,  weil  die  Kömer  bei  dem  Kauen  derselben  «riel 
Speichel  aus  dem  Haupte  ziehen.^  Franchieres  (Cap.  25)  fuhrt  ebenfalls  die  „graines 
de  filandres  aultrement  nomeea  Stapaizagre"  als  Purgirmittel  an. 

*^)  reren:  roren,  rOre,  rdren,  stark  fliessen;  retren,  in  Menge  fallen.  (Promnan*s 
d.  Mundarten,  1858,  p.  128  u.  166).  —  riren,  r^'n,  r^ren,  roren,  dem  Zug  der 
Schwere  folgen  lassen,  fallen  oder  rinnen  lassen.  (Scbmell.  II,'  121.)  —  Hier  sehr  oft 
für  streuen  gebraucht.  In  der  Reimchronik  Ottokar*8  heist  es  (Cap.  159)  in  der 
Beschreibung  der  Marcbfeldschlacht : 

„sy  wurden  tod  auf  das  gras 
von  den  orsszen  gerert**. 
und  (Cap.  161),  wo  Ottokar  um  sein  Leben  bittet: 

» —  waz  sol  euch  mein  sterben 
dnz  ir  mein  pluet  weit  verrer'n?« 

3<()  Mause,  die  Mauser.  »Wann  im  mertzeu  oder  april,  setzt  man  sie  (die  Habichte) 
in  grosz  koffige  die  darzu  gemacht  ist,  vnd  in  eyner  warmen  stat,  als  bey  einer  maur 
gegen  mittag  dan  wirt  die  Wandlung  seiner  federn  volbrscht  im  augsf  (Waid- 
wergk  p.  3.)  Gessuer  (Vogelbuch  fol.  149  b)  sagt  ^der  Falk  mausset  sich  im  mitten 
dess  Mornungs*. 

*')  behefften,  wenn  du  ihn  mit  dem  dritten  Bissen  nicht  behSften,  d.  h.  ihm  den- 
selben nicht  eingeben  willst  (vgl.  mit  etwas  behaftet  sein). 

39)  Suche,  Sieche,  Siechheit,  Sucht,  Übel.  Am  Schlüsse  dieses  Absatzes :  „so  wird 
ym  der  stein  suche  hnss,**  so  wird  ihm  das  Steinübel  geheilt. 

**)  Hier  fehlt  wieder  das  »nicht.'* 

^0)  ledir  kalch,  ledigen,  reinen,  ungelöschten  Kalk. 

*^)  Citneyt  Zimmt. 

^')  Strfunonia,  Strammoneum,  Stramonium  peregrinum,  jetzt  Dntura  Slramouium  L., 
der  Stechapfel,  die  Nux  Methel  des  Avicenna,  die  durch  die  Zigeuner  nach  Europa 
gebracht  worden  sein  soll.  Unter  Datura  verstanden  die  alteren  Botaniker  das  anslän> 
dische  Stramonium,  das  auf  den  eanarischen  Inseln  Datiro  genannt  wurde. 

^')  Schorlatiechin,  Chalotten,  Schalote,  Echalotte,  Cepa  ascalonia  Matthioli,  Allium 
Ascalonicum  L.  Die  Pflanze  wurde  schon  von  Karl  dem  Grossen  in  seinem  Capitulare  de 
villis  imperialibus,  §.  70.  s.  ascalonicas,  zum  Anbau  empfohlen.  (V.  Pertz,  Monum. 
Germ.  bist.  Legum.  T.  1,  p.  186.) 

44)  HuiTelyn,  Häuflein. 

4&)  Rwte,  Raute«  y>opp  und  poley,  Ruta  suaveolens,  Hyssopus  oflicinalis  (L.)  und 
Pulegium  vulgare  (Mill);  Raute,  Gartenysop  und  Ackerminze. 
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**)  ^FP*A  Dcd^d  (Bit  HiawegteMMg  des  Hi  oder  k  sonst:  chappil  oder  ktppil). 
Ab  eioca  ApM  ist  hier  »tk^m  der  Sdireikart  we^en  nickt  la  denken,  sbf  eseben  dsTon, 
dsM  der  Apfel  snlSlli^  sekr  gensn  nnf  dss  Töpfeben  passen  mfisste  nm  den  Dampf 
eiasnseklaense». 

*^)  Dn  sollst  ein  nderiyes,  sckniges  Fleisch   neksMn,   woran  er  sn  zerren  habe 
(damit  der  FaUe  hei  der  rollenden  Manipulation  besehiftigt  sei). 

«•)  icM,  Wer  ee  viel  nis  sehr.  In  den  folgenden  Zeilen,  rielleicbt  nach  »bestren- 
ehest-  seheinl  4as  Wert  ,bnss*<  ansgelassen  an  sein. 

*^)  Amwei  oder  «mpri.  Dnrch  den  Schlnso  dieses  Abschnittes  wird  dieses  sonder- 
bare Wort  TOB  nelhst  erklirt:  AUe  VAgel  die  der  Falke  gegen  seines  Meisters  Willen 
fingt«  heiascB  mmgei.  Der  Schreiher  scheint  nhrtgens  dieses  Wortes  nicht  gana  sicher 
fevesea  sn  sei»,  denn  man  liest  an  den  verschiedenen  Stellen  auch  en^W  oder  mugeL, 
casfrl  oder  mitogel  (da  die  n  nnd  u  so  alemlich  die  gleichen  Züge  haben)  and  aurgeL 
So  rid   lek   nach  eher  dnsselbe  nachschlug,   ich  war   nicht  so  glocklich  irgend  eine 
keitimmte   Anskenft   an    finden.   Vielleicht  ist    hier    nur    (wie    dss  mit    so  manchem 
tcrmiaan   tedutiena  geschah)  das  altiUI ionische  Wort   aagello    (lat  aucella,  aneilla) 
lis  allgemeiaer  Begrif  für  einen  geraubten  Vogel  übertragen  worden,  rielleicht  steht 
M  But  dem  lat.  ancnpinm,  ancnpatio«  aucnpari  in  Verbindung ;  ich  wage  um  so  weniger 
dtfiber  mm  eaftacheidea,  als  ich  jenes  Wort  nach  in  keiner  jener  Schriften  wiederfand, 
4m  ich  am  den  rorliegeadea  Aafsatxea  willea  las.  Das  »aagel  ▼eben«  oder,  wie  es  in 
spücrea  AafkeichBangen  genannt  wird  »das  fihren",  war  natärlicher  Weise  sehr  ver- 
Hat  aad  aaan  ergriff  harte  Mattel,  um  den  Palken  diese  Untugend  absngewöhnen.   So 
rith  D*Arc«saia  (Faacoanerie  Part.  III.  Epitre  33,   pour  un  oyaeau  qai  charrie  et  les 
reaMdes),  daas  man  dem  Vogel  den  NerT  der  Hintersehe  sengen  soll  (bmsler  le  nenr 
dl  dolgt   de  derriere),   spricht  sich  aber   gegen  das,   ?ie!leicht  von  Einigen  geübte 
ibtchaeldea   der  HIntersebe  aus:  ,,couper  le  doigt  d^oiaeau:  ce  que  ie  ne  roudrois 
tTsir  peaa^  poar  riea  du  moadl"   Milder  ist  das  Mittel  mit  dem  Diumling.  Wenn  der 
Falke  «est  aiuet  a  charrier  et  ponrce  voua  luy   poauez  prider   me   serre  de  chasqne 
aain  aaec  da  cnir,  en  lear  faissnt  rn  doitier  dans  le  quel  vous  luy  roettes  la  serre 
ea  doahle  et  lieres  si  bien  qu'il  ne  s*en  puisse  serrir.**  (D'Arcussia  p.  51.)  i4ii^Wheisst  im 
rraasSsiachea  ibrigeas  auch  jede  Taube  mit  scfawsrsen  Füssen  und  schwsrsem  Scbnsbel. 
**)  Aloe  epmiicum,  «Aloe  in  den  Apotheken  ist  ein  bitterer,  hsKer,  doch  mürber 
Stil,  der   ans  dem  Orient  in   Scbafsfellen  und  Körbisflsscben   au   uns  gebracht  wird. 
Haa  hat   dessen  riererlei  Arten:  Die  caballinam,   die  für  Pferde   gebraucht  wird,   die 
kepsücam ,  welche  wie  eine  Leber  aussieht ,  die  suceotrinam ,   welche   von   der   Insel 
Soeotara  herkommt,  und  die  Incidam,  welche  aus  der  succotrina  bereitet  wird.  (Jab- 
loaskie,  Lexik.  I,  p.  61.)  Schon  im  Roy  Modus  (feuill.  91)  wird  die  aloes  epatie  zum 
Vertreiben    der    Würmer    angeratheo.    Mit  Aloe   wurden    auch    bissige   Vögel   zurecht 
•ehracht:    .e  qusndo   il  falcone  tr«  a  mordere,   subito  bisogns   presentsrgli   Toglio  u 
l'aloe  e  fiuio  mordere   in  essi  —  il  sapor  amarissimo   si   levera   da   quella  bizaria   di 
»ofiare  e  di  mordere  per  seropre.  (Sforzino,  p.  37.) 

**)  rmtuen^  rensen,  sich  strecken,  rannsen  =  alare,  flögeln,  ranggen  vel  rensen. 
(SckmciL  Hl,  113.) 

^)  erkeutzen,  rupfen  (choaza  =  penuluro ;  nmbicbnzi  =  amictus;  cugilcbozzo, 
tMvm  in  BM>dam  cucnllae ,  chnziahhan  =  chlamys  (Graff,  ahd.  Sprsi-h.  IV,  S38,  539); 
erkcatzen  ist  siso  so  viel  als  entkleiden,  entfedern.  —  (chozza,  der  .Mantel,  kotzen, 
kalzca,  gaosape,  zottige  Decke.  (Scbmell.   II,  347.) 

^)  Eacica,  Bitterwurz,  von  dem  bitteren  (jeschroack  der  Pflanze,  besonders  der  Wurzel. 
^)  Cynsmim,  wahrscheinlich  Tyminum  oder  Cynamiam  duice,  wie  einst  der   Anis 
kicM,  der  aas  Italien  eingeführt  wurde.  Der  Kümmel  hingegen  erscheint  schon  in  Karl'it 
^  Grossen  Cspitulare  de  Villis  imp.  §.  70.  s.  ciminum.  (Pertz,  1.  c.  p.  ibd.) 
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^^)  Lorole,  Lorheeiöl.  ßs  wnrde  sehr  hfiufig  bei  krankem  Vieh  gebraucht.  Die 
Angler  wenden  es  noch  an ,  um  durch  den  damit  bestrichenen  Köder  die  Fische  ron 
fern  heranzulocken. 

^^)  SquiUe,  Asseln,  Millepedes.  D'Arcussia  (IV.  P.  Cap.  17)  erzählt,  dass  er  auf 
einer  Beize  im  September  ein  Repphuhn  anQagen  wollte,  welches  sich  in  ein  Geminer 
verkrochen  hatte,  und  sah  dabei  dass  sein  Falke  Mtonmoit  arec  les  mains  les  pierres 
aussi  grosses  qne  la  moitid  de  son  chapean,  et  m^aprochant"  erzfihlt  er  weiter,  ,Je 
Tey  que  Toyseau  auallait  de  petite  bestioles  qui  tenoient  sous  ces  pierres,  les  quelles 
bestioles  s^amouceloient  en  rond  en  les  tochant  se  forment  comme  de  grosses  dragees 
qu'on  tire  au  gibier."  D^Arcussia  hefrug  dann  die  Schifer  wie  diese  Thierchen  hiessen 
und  erfuhr,  dass  man  sie  tmyes  nannte  (Schweinchen«  trnie  ^  la  femelle  du  porc). 
Der  Vogel  hatte  sich  also  selbst  sein  Heilmittel  aufgesucht. 

^n  gerben,  gerben,  garben,  =  durchdrücken,  kneten ,  bereiten,  allerlei  Speisen 
durcheinander  mischen.  Das  Geg^rb,  Gfirbet,  Gegarb,  ein  Gemenge  Ton  allerlei  Dingen. 
(Schmell.  IT,  65.) 

^*)  Von  der  Art  und  Weise  wie  man  gebrochene  Federn  ergänzt  oder  fnr  aus- 
gefallene neue  einsetzt,  ist  zum  Theile  schon  im  Roy  Modus  (feuill.  96)  die  Rede: 
Comme  on  doit  enter  la  penne  h  ung  oysel."  Ober  das  Einsetzen  derselben  spricht 
die  griechische  Habichtalehre.  (V.  Falknerklee  p.  931.)  Das  Ausführlichste  über  diesen 
Gegenstand  hat  aber  wohl  D'Arcussia  im  II.  Th.  Cap.  35  bis  38. 

^*)  Magrimoniensafft,  Agrimonieusaft.  Agrimonia  Enpatoria  L.,  Odermenig,  Ager- 
menig,  Steinwurzel,  Bruch  würz,  Konigskrant.  Es  wurde  für  ein  ganz  besonderes  Wund- 
kraut und  für  sehr  blutreinigend  gehalten.  Man  schrieb  ihm  auch  die  Eigenschaft  zu. 
dass  es  unter  ein  Kissen  gelegt.  Schlaf  bringe. 

^^)  Auch  im  Roy  Modus  (fenill.  90)  erscheint  bei  dem  Cap:  ,,Cy  devise  comme 
et  par  quelle  roye  on  fait  tost  mner  ung  faulcon"  das  Recept  mit  der  Natter:  „On 
prent  une  culevre  etc.  et  si  soit  ostie  la  teste  et  la  queue,  et  tout  Pautre  est  mis  en 
ung  pot  de  terre  tout  neuf,  piain  de  belle  eaue  cl^re  de  fontaine  et  soit  si  fait 
boulir  tant  que  totit  la  substance  de  la  culevre  soit  en  renne"  etc. 

^^)  Hier  ist  reren  auch  für  das  Ausfallen  der  Federn  (ausstreuen  derselben) 
gebraucht.  —  »Schöffen  fleysch  (in  der  Mauser  gegeben)  ist  das  aller  best  denn  dauon 
rieret  oder  wechselt  er  gern."  —  (Tapp.  Ä9.  Cap.)  —  „Wie  man  den  Federn  so  nit 
rehren  oder  fallen  wullen  zu  bilffe  sali  kommen."  (Ibid.  Cap.  31.) 
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Valkkea  n  faheii  abiiriekteii  tiid  gesmid  ii  erkalten. 

Die  falkhen  oder  plafuosz  feht  man  also,  mach  an  ein  schnuen 
ril  ma  sehen  Ton  roszhar.  Vnd  stekh  derselben  schnuer  runt  umb  air 
tauben ,  ain  oder  zween  schritt  weit  von  gemelter  tauben. 

Vod  der  tauben  mach  auch  etlich  mäschen  an  vnd  pint  dj  tauben 
zu  der  erde,  das  sj  ain  fier  finger  dauon  sich  erheben  mög.  Vnd 
rieht  di5Z  an  das  ort,  wo  diese  fogi  ire  stände  haben,  wirstu  sj  also 
paldt  fahen  ^). 

Item  abzurichten. 
Den  wilden  falkhen  oder  plafues  sol  ihr  erstlich  gar  salich*) 
rnd  mit  allem  vleiss,  tag  vnd  nacht,  an  vnderlasz  tragen,  piss  er 
mued  Wirt  rnd  also  wird  in  der  zeit  in  der  finster  zu  aszen  geben, 
auch  bey  der  nacht  machen  dje  hauben  leiden.  Vnd  nur  mit  kleinen 
Toglein  oder  mit  tauben,  auch  ander  lebendigen  gess*)  ässen.  Vnd 
so  er  also  heimlich,  in  vor  allen  schrekh  verhueten,  also  oft  ihr  in 
abheabi,  oder  oft  ihr  zu  im  gee,  so  ihr  im  aufgestört  hab,  sol  ihr  im 
albeg  ein  klein  Togele  oder  tauben  flugl  pringen,  damit  er  sich  erfrej. 
Sol  in  nimmer  anpundner  auff  die  hohen  stang  stellen^),  aber  wol 
auf  die  erd  ein  grosz  scheit  legen ,  darauf,  so  ihr  in  stel,  sol  des 
falken  schwantz  nit  die  erd  rüeren.  Vnd  das  scheit  anmachen,  damit 
es  nit  Tmbkugeln  mag.  Vnd  so  ihr  in  abheublen  wil,  zuuor  ymbsehen, 
düs  khainer  hinter  im  stee,  damit  er  nit  erschrekhe  vnd  sich  schwinge. 
Aisdan  sol  ihr  im  lokhen,  zu  der  haut,  von  eines  menschen  hant  zu 
ewrer  hant.  Vnd  sol  also  ie  lenger  ie  weiter  lokhen,  aber  so  er  in 
den  ersten  4  tagen  haimlich  worden,  solte  ihr  im  alle  abende  mit 
einem  weissen  nassen  tueh  (also  zerschnitten  wie  hie  bei  Nr.  !)>) 
sein  gebel  *)  geben.  Vnd  so  ers  zu  morgens  geworifen  haben  wirt, 
alsdan  eine  halbe  stunde  hernach,  sol  ihr  im  geben  acht  steindl  aus 
einem  fliessenden  wasser,  ain  iedes  der  grösz  als  ain  guete  haslnusz 
grosz,  dieselben  so  er  auch  paldt  hernach  wirft,  mag  ihr  in  darauff 
äszen  ynd  also  in  der  zeit  mit  grossem  vieiss  verhueten  vor  schrekh. 
Hit  diesem  gebel  wiert  er  drrmassen  purgiret,  das  er  lustig  ist  zum 
ass  vnd  also  pelder  pereit  wirt.  Also  solt  ihr  im  das  lueder  kennen 
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lernen,  vnder  tags,  so  ihr  in  auf  der  haut  abheubl,  soll  ihr  im  aut 
das  lueder  ain  flügl  von  ainer  tauben  pinden  vnd  daraufT  rupfen.  Vnd 
das  auch  im  feldtthuen.  Vnd  so  er  das  lueder  kent,  sol  ihr  dem  knecht 
den  falkhen  geben  vnd  euch  ein  zehen  schrit  davon  stelen  vnd  also 
dem  knecht  den  falkhen  abheiblen  lassen,  vnd  ihr  im  das  lueder  zeigen 
vnd  im  wisplen''),  vnd  so  er  an  die  schnüre  khombt,  das  lueder  zu 
nagst  pej  mir  niderfallen  lassen,  so  khombt  ergern  zu  mir^).  So  der 
falkh  an  der  sehnuer  gar  hantgereeht  ist ,  vnd  das  lueder  wol  kent 
sol  ir  in  einsmals  zu  morgen  desto  weniger  ässen  vnd  desto  spetter 
auf  ain  puhl  *)  gen.  Vnd  mein  knecht  den  falkhen  ain  hundert  schrit 
dauon  halten  lassen.  Vnd  im  ledig  khomen  lassen.  Vnd  ihm  das  lueder 
ziehen  ^o)  vnd  so  er  khombt,  das  lueder  bei  mir  verpergen,  also  wirt 
er  in  die  hohe  gen.  Vnd  ihr  solt  in  nit  mer  als  eine  halbe  Scheiben  ^<) 
fliegen  lassen.  Vnd  also  paldt  das  lueder  geben  vnd  des  andern  tags 
ain  gantze  Scheiben  fliegen  lassen,  denn  dritten  2  oder  3  Scheiben 
fliegen  lassen,  alsden  den  vierten  tag,  so  er  etlich  Scheiben  geflogen, 
fUr  das  lueder  ain  tauben  Hirwerfen ,  dieselb  sol  verprumbt  ^*)  sein 
vnd  nur  über  sich  sehen  mögen,  vnd  so  er  dieselb  nit  schlecht 
sondern  feht^*}  sol  ihr  meinem  falkhen  dj  waflen^^)  all,  piss  das 
pluet  bergen  will,  stutzen,  so  wirt  er  alsdan  die  tauben  auff  den 
andern  tag  schlahen  vnd   nit  fahen.  Volgent  sol  ihr  mit  meinem 
falkhen  zu  einer  lakhen  oder  puhl  i^)  gen ,  vnd  darüber  ain  3  oder 
4  Scheiben  fliegen  lassen.  Vnd  ser  in  das  wasser  schieben  lassen. 
Vnd  alsdan  ime  eine  anten  fQrwerfien  die  da  fliegen  khan,  so  er 
dieselb  febt,  im  wol  daraufi"  ain  fuesz  vnd  das  hertz  ässen  lassen 
vnd  im  von  der  anten  köpf  oder  flugl,  dj  klain  federn  so  kain  pluet 
in  kielen  haben,  zu  einem  gebel  geben.  Wo  im  die  anten  zu  resch  *^) 
vnd  er  dieselb  nit  gefangen,  im  wieder  rueifen  vnd  nach  reiten,  vnd 
ein  ander  anten  oder  tauben  fürwerfen,  dj  nit  so  resch  sej.   Dar- 
nach *')  oder  den  anderen  tag  wider  ain  resche  anten  för  zewerffen, 
damit  wirt  er  resch  fliegen  vnd  mer  aufsehen,  das  sj  im  nit  entgee. 
Vnd  also  solltu  all  acht  tag  dein  falkhen  ain  mall  paden,  zu  morgens 
an  ainen  schonen  tag  ...  .  (hier  ist  zwischen  den  Zeilen  einge- 
schaltet: „vmb  7  Vt  äsen  vnd  vmb  10  Vt  *»)  so  er  schier  verdrukht 
hat  **),   pej   einen  puhl  baden  lassen. "*)  ....  vnd  gar  ser  wol 
lassen  drukhen  werden  vnd  disen  tag  mit  im  nit  paissen.  Item :  in 
der  mausz  rouess  ihr  im  albeg  mit  lebendigen  ass  erhalten,  vnd 
dieselb  im  albeg  aus  meiner  hant  geben  ^^} ,  vnd  nit  anders.  Auch 
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dass  er  in  des  zimmer  in  seinen  fenster  ain  schonen  frischen  vnd 
pVenen*«)  wasser,  noch  sein  sant  vnd  seine  stainndl  iedes  pesonder 
habe.  Vnd  all  ander  tag  sein  sauber  wasser  hab:  ist  oift  pej  im 
nnbingen,  rnd  anch  hundt  mit  zu  fueren ,  iedoch  zu  hueten  damit  er 
Ott  geschreklit  werde. 

Item:  dj  fiilkhen  werden  also  gehalten  oder  dj  plabfuess, 
aachdem  sj  sterkher  sein  vnd  grober»  so  mag  man  dieselben  mit  rint 
vnd  kastrannen  **)  fleisch ,  aoch  mit  dem  schwartzen  ruchen**)  vnt 
huntsflaisch  Ssen.  Dergleichen  die  habich  vnd  habichM^).  Denen 
allen  ist  die  obgemelt  art  abzutragen  s^)  vnd  mit  dem  gebel  vnd 
steindl  vnd  paden »  ser  guett. 

Item :  Diese  fogi  all  ob  sj  wörm  haben  im  leib  oder  im  kropfs*), 

dj  man  vilandros  '^)  beist,  dauon  sj  gar  paldt  sterben.  Diss  zu  sehen 

aus  dem  geschmais.  So  der  fogI  schmeitzt  da  er  gar  verdrukht  het, 

ist  sein  geschmais  recht  weiss  vnd  das  schwartz  darinnen  recht 

sehwartz,  so  ist  der  fogI  gesunt»  wo  nit,  so  schau  wol  darein  in  den 

sehmeitZy  du  wirst  zu  leiten  ein  wurm  finden,  alsdan  nimb  aloes 

deotrinam  ^)  aines  haslnus  grosz ,  vernee  denselben  in  ain  ainfache 

leinbat,  vnd  gibs  dem  fogl  vnder  dem  assen  auf  den  abent,  vnd  das 

gib  im  also,  darumben  wo  er  den  etwas  cicutrinum  mit  der  Zungen 

anmert,  so  wirt  er  den  ganzen  kröpf**)  werffen,  vnd  diser  aloes 

lerget  in  leib  vnd  tot  all  dj  wurm  so  er  hat,  vnd  wirt  gar  frisch  vnd 

gesunt  darnach.  Wo  nit,  so  nimb  vber  4  tag  hernach,  ain  kleines 

stökl  aus   ein  knoblechhapi  vnd  stich  mit  einer  glufen*®)  2  oder 

Slochl  darein,  vnd  gibs  dem  fogl  auch  also  vnder  dem  äsen  auf  den 

abent,    des   wirt    er   zu    morgens   wieder   weriTen    vnd    darnach 

frisch  sein. 

Item:  gib  ain  fogl  der  dise  würm  hat,  zu  äsen  von  ainer  alster, 
wirt  er  gesunt. 

Vnd  ob  sich  ain  fogl  hart  gesthossen  hat,  gib  im  ein  mit  dem 
ass  earomonie  *^),  so  vil  als  ein  haslnuss  gross. 

Item:  khannstu  ainem  roaussgeir**)  pekhomen  so  man  nennt 
baharo  vnd  ain  khra,  dieselben  pint  im  felde  auf  der  erde  zu  nagst 
lusamen,  iedoch  das  sj  sich  nit  gar  peruren  mögen.  Vnd  stekh 
ieimbspindl  auff  2  oder  .  .  .  .  ^^^  schrit  vmb  dieselben,  in  ^er 
Scheiben  herumb,  alle  dj  geir  vnd  kran  werden  khomen,  vnd  werden 
diesen  helfen  wollen  vnd,  so  viel  leimbspindel  vorhanden  sein,  sich 
daran  fahen. 
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^*)  »Wenn  du  jhn  also  verpufftet  hast  biss  gegeo  10  ybrea,  so  magstu  ibot  lastea 
aum  badt  tragea.«*  (Übers,  v.  D'Arcusaia  Th.  1,  14,  Cap.  p.  21.)  Der  Roy  Modus  entbiU 
ein  eigenes  Capitei  aber  das  Raden  des  Falken.  (Feuillet  93:  »Cy  devise  conment  on 
doit  baigner  son  faulcon.") 

^*)  Verdrukbeo,  Terdauen.  „Du  »alt  ibn  nit  isseo  ehe  dann  er  wol  rerdruckt  vnd 
ein  weyl  dar  vff  geatanden  hab."  (Tapp.  27.  Cap.) 

*^)  Vornehme  Herren  Cutterten  ihre  LieblingsOilken  überhaupt  mit  eigener  Hand, 
um  ste  desto  mehr  an  sich  au  gewöhnen,  und  am  Besten  war  es,  sie  dabei  auf  der 
linken  Faust  au  tragen,  die  desshalb  schon  von  den  Skalden  haukstrdnd  (Fnlkenstrand) 
so  wie  der  Falkner  selbst  haukstaldr  genannt  wnrde.  (Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  I,  44.) 

*i)  giwenen  Wasses,  fliessendes  Wasser,  zum  Unterschiede  von  Brunnen  wsaser.  — 
Wanne,  ss  jedes  fliessende  Wasser.  (Schmell.  IV,  93.) 

**)  Rastraunen  fleisch;  Schöpsenfleisch  (castratus,  verschnitten). 

*<)  Rüchen,  die  SaatkrShe,  Ackerkrihe  oder  Feldkrihe,  Recke,  Rucke,  Corvu» 
frugilegus  Gmel. ,  auch  Saatrabe,  Haferrucke,  Karachel,  Nacktschnabel  und  Grindacliaebel 
genannt  (Rechstein,  Jagdaoologie  10.  Th.,  B.  1,  p.  859),  agls.  hroc,  engl.  rook.  — 
»Grosse  Hauffen  der  Storeken,  Hfitaen,  Tulen,  Rüchen  vnd  Krihen**  —  »dasa  firo 
niemand  keinen  jungen  Vogel  mehr  von  den-Nestem  trage,  ausgenonmen  Am,  Rabea, 
Kran,  Ruechen  etc.«  (Schmell.  III,  20.) 

<*)  habich  vnd  habichl;  „die  babich  seyud  zweyerband,  eyner  ist  der  grösser 
habich,  der  ander  ist  der  tertzel,*  —  „der  tertzel  ist  der  mynder  vnnd  der  kleyner 
vnd  ist  das  eer.*  (Buchlin  v.  d.  beyssen,  p.  2.)  —  „Trysoli  oder  tryselli,  dauon  das  is 
werden  drey  in  einem  nest,  zwei  weiblin  vnd  ein  mSnlin,  darumb  wfirt  das  mSnIin 
Trysolus  genannt  als  ein  dryllug  oder  dritman ,  die  seint  auch  nit  ao  groazer  personeo 
als  die  weyblin,  noch   so  groszer  krafft  im  rauben.*'  (Pet.  de.  Crescent.  fol.  102  b.) 

*^)  abtragen,  abrichten. 

'*)  Kropf.  «Die  zunge  dienet  jhnen  auch  darzu  dass  sie  die  speise  biss  an  den 
Schlundt  geleylet,  durch  welchen  sie  in  ein  Sicklein  fället  so  vnd  daran  hanget,  das 
wir  kropff  nennen,  in  welchem  die  speise  so  der  Vogel  zu  sich  nimpt  erstlidi  eine 
Zeitlang  auffgehalten  wirdt.*<  (Obers.  D*Arcussia*s  IV.  Th.,  1.  Cap.,  p.  211.) 

*^)  Vilandros.  «Es  haben  vnsere  Vögel  in  jhrem  Leib  vmb  die  Nieren  etliche 
dünne  vnd  lange  Wurm  welche  wir  Filandres  nennen,  dieweil  sie  gleichsam  wie  Faden 
sehen.«  (Übers,  v.  D'Arcussia  Th.  II,  Cap.  1.)  Im  Roy  Modus  (feuiU.  95)  «Comment 
on  garist  ung  faulcon  qu  a  les  filandres.«  —  «Wann  ihnen  die  Spulwurm  im  leybe 
wachsen,  so  soll  man  ihn  das  safft  von  Pfirsichblettern  etc.  geben.«  (Tapp.  Cap.  63.) 

*^)  Aloes  cicotrinum.  Siehe  Note  50  zur  vorigen  Handschrift. 

**)  Kropf,  hier  bildlich  so  viel  als  Mahlzeit.  »Man  soll  ihm  nit  zu  grosse  kropff 
geben*'  —  »den  morgenkropff  soll  er  verdawet  haben  gegen  mittag,  den  abendkropff 
aber  soll  er  vortage  verdawett  haben.«  (Tapp.  Cap.  11.)  »äberkröpfen«  zu  stark  futtern. 
(Tapp.  Cap.  16.)  „kropffen  oder  er  kröpffet,  heisst  wenn  er  frisst.«  (Dübel,  Jag.  Pr.  I,  75.) 

*®)  Glufen,  acus,  acicula.  (Scherz.  Glois  I,  558.)  glufen,  klufen,  klufelein, 
Stecknadel.  (Schmell.  Hl,  354.) 

*^)  Caroroonie,  Cardamonen.  D'Arthelouche  (p.  32)  sagt:  die  weissen  Falken 
sind  phlegmatisch  und  bedürfen  wiirmender  und  trockener  Arzneimittel ,  nämlich :  cyna- 
mome,  garofili,  cardawomi,  und  chair  de  bouc  et  de  corneilles.« 

S*)  Maussgeir  so  man  nennt  bubaro,  der  Buzzard,  Faico  buteo  L.,  Buteo  vulgaris 
(Becbat).  Mauser,  MSusefalk,  Ruttelweih,  Rundschwanz,  Unkenfresser  (Winkel I.  lU 
658).  mhd.  aAsar,  miuaeaer,  mibaere,  muser.  (Beneoke  u.  Müller  I,  49.) 

*S)  Die  zweite  Zahl  des  Abstanden  der  Leimspindeln  vergase  der  Verfasser  bei- 
zufügen. 
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**}  Das  laf  ^fklklieii''  folgende  Wort  ist  so  nodeutlicb  geschrieben ,  das«  man  es 
ikkt  entriUueln  kann,  doch  dürfte,  da  es  so  kurz  ist,  und  das  Wort  Falke  im 
GeaitiT  steht,  die  Lesong  »art*'  (des  faicken  art  so  man  etc.)  nicht  unrichtig  sein, 
da  sie  SU  den  folgenden  Texte  genan  passt. 

M)  «ein  anderer  halt  den  fogl.*  Es  lisst  sich  denken,  dass  bei  dieser  Operation 
HB  «ander«^  den  Vogel  halten  mosste,  da  sich  dieser  sonst  mit  Schnabel  und  Waffen 
tichttg  gewehrt  haben  würde.  In  den  Abbildungen,  die  Seroux  (Hist.  de  TArt  Taf.  78) 
nach  dem  Friedricianiaehen  Codex  gibt,  werden  die  Falken  bei  derlei  Vorgingen  In 
Tiehem  gehalten. 

**)  Weisewaaser,  ohne  Zweifel  so  viel  als  reines,  ungetrübtes  Wasser.  Aus  diesem 
Xitlihrcn  eines  nassen  Badeschwammes  geht,  wie  aus  den  xahireichen  Recepten  die 
sieh  in  allen  Falknerschriften  finden,  nur  xu  deutlich  herror,  in  welchem  Grade  jene 
ia  der  freien  Natnr  so  kriftigen  und  aasdauemden  Vögel  durch  »kunstgerofisse^  Behand- 
laag  weidi  nnd  krinklich  wurden.  Den  grössten  Beweis  dafür  liefert  aber  0*Arcussia*s 
»IstBj  des  instramens*  (Falconier-Futter,  Falknerbesteck),  in  welchem  sich  acht,  nach 
dar  Veimahrnng  desaaelben  durch  Jennis  aber  funfundxwanxig  Instramente,  nimlich : 
Messer«  Seheren,  Fliedmen,  Ldffel,  Pfriemen,  Röhren,  r^adelköcher  u.  s.  w.  befinden, 
die  cinca  henligea  woblrersehenen  Chirurgen  Ehre  machen  wurden  I 


leh  erlaube  mir  nun  am  Schlüsse  noch  einige  Andeutungen  ober 

diejenigen  sebriftliehen  und  bildlichen  Quellen  zu  geben,  von 

welchen  ich»  in  Betreff  der  beiden  hier  abgedruckten  Handschriften» 

Einsicht  nehmen  konnte.  Diese  Andeutungen  dörften  vielleicht  um  so 

weniger  unwillkommen  sein,  als  sie  mehrere  Denkmale  berühren» 

welche  bisher  noch  nicht  genauer  beschrieben  wurden  und  einem 

künftigen  Geschichtsschreiber  der  Falknerei  wohl  manchen  nützlichen 

Wink  geben  können.  Die  älteste»  der  christlichen  Ära  angehörige 

sehrifUiehe  Aufzeichnung*)  welche  bisher  bekannt  wurde»  ist  jene  des 

Julius  Haternus  Firmicus»  der  unter  den  Nachfolgern  Constantin  des 

Grossen  lebte»  und  um  das  Jahr  34S  auch  noch  ein  anderes  Buch: 

»De  errore  profanarum  religionum^  verfasst  haben  soll.  Jene  Stelle 

über  Falknerei  findet  sich  im  fünften  Buche  (Cap.  8)  seiner  „libri 

aitroaomicorum^  (Edit.  Aldin.  Venetiis  1497)  unter  der  Aufschrift 

sHercurii  decreta  per  singula  Zodiaci  signa.**  Sie  lautet: 

«In  T{P  ^  si  fuerit  inuentus»  quicunque  sie  eum  habuerint»  fortes 
erant,  industrii,  sagaces»  equorum  nutritores»  acciptrum»  falconum. 


*)  Aristotelet  (Hist  aaim.  lib.  9,  Cap.  36)  erzahlt,  dass  im  inneren  Tbeile  Thraciens 
Bit  Sperbern  gejttgi  werde.  Antig:onus  üaiist.  (Hist.  mirab.  Tap.  34.)  Aelian  (Hist. 
anin.  L.  2,  C.  42.)  (Plin.  L.  10«  C.  58.)  u.  A.  erzählen  ihm  nach.  (Ver^^l.  Beck- 
mann, Gesch.  d.  Erf.  II,  p.  160.) 

25» 
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caebrarum  que  avium,  quae  ad  aucupia  pertinent,  similiter  et  canum, 
molossorum,  uertagorum,  et  qui  sunt  ad  yenationes  aeeomodati.* 

Dass  Karl  der  Grosse  als  ein  besonderer  Jagdfreund  auch  die 
Falknerei  liebte,  ist  eben  so  bekannt,  als  dass  er  sie  den  Geistlichen 
verbot  und  ihnen  selbst  die  sonst  so  gering  geschätzte  Beize  mit 
dem  Habicht  nicht  erlaubte.  Dass  er  seine  eigenen  Falkner  hatte, 
wird  durch  eine  Stelle  seines  ^Capitulare  de  villis  imperialibus* 
belegt.  (47:\,ut  venatores  nostri  et  falconarii''  etc.  V.  Pertz.  Mooum. 
Germ.  bist.  Legum  T.  I,  p.  186.) 

Über  die  Falknerei  der  Angelsachsen  gibt  ein  Miniaturbild 
Kunde,  welches  Strutt  in  seinen  j,Sports  and  pastimes*  (Taf.  III) 
nach  einer  angelsächsischen  Handschrift  vom  Ende  des  neunten  oder 
vom  Anfang  des  zehnten  Jahrhunderts  (Cotton  library.  Tiberius. 
C.  VI.)  abbildete.  Ein  angelsächsischer  Edelmann  reitet  am  Ufer  eines 
Gewässers,  bei  welchem  sich  ein  Reiher  und  mehrere  Enten  befinden. 
Sein  Falke  scheint,  so  eben  vom  Flug  zurückgekommen,  wieder  den 
Sitz  auf  der  Hand  eingenommen  zu  haben.  Auf  der  anderen  Seite  des 
Bildes  steht  der  Falkner,  der  mit  der  Rechten  seinen  Falken  wirft, 
während  er  in  der  Linken  den  Falknerstock  (la  baquette)  hält,  den 
man  dazu  benutzte,  um  die  Repphuhner  oder  Enten  die  sich  im 
Gebüsche  verkrochen  hatten,  wieder  heraus  zu  jagen.  Das  Bild  ist 
schon  desshalb  sehr  interessant,  weil  es  zeigt,  dass  in  jenen  grauen 
Tagen  dieselben  Gebräuche  in  Übung  waren,  die  sich  bis  zum 
Verfall  der  Falknerei  erhielten. 

In  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurde  auf  Befehl 
Kaiser  Friedrich^s  II.  ein  eigenes  Werk  über  Falknerei  geschrieben. 
Viele  halten  den  Kaiser  selbst  für  den  Verfasser,  und  zwar  um  so 
mehr,  als  das  Buch  von  König  Hanfred  mit  Zusätzen  begleitet  wurde. 
Seroux  d'Agincourt  gab,  wie  schon  früher  angeführt,  in  seiner 
«Histoire  de  Tart^  einige  Abbildungen  nach  den  Miniaturen  der  im 
Vatican  befindlichen  Handschrift.  Auch  die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt 
eine  Abschrift  dieses  Werkes  (Cod.  Mss.  10948),  und  zwar  aus  dem 
sechzehnten  Jahrhundert,  auf  Papier  und  mit  mancherlei  Miniaturen 
geziert*),  die  aber  meist  nur  aus  einzelnen  Figuren  bestehen  und 
sehr  viel  von  dem  ursprünglichen  Gepräge  ihrer  Vorbilder  verloren 


*)  Diese  Handschrift  beginut  mit  den  Worten :  Libri  titulus  talis  est.  Liber  divi  Augusti 
Friderici  aecundi  Romanorum  Imperatoris  etc.  De  arte  venandi  cum  avibus. 
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kabeo.  Vielleieht  am  f&nfzig  Jahre  später ,  als  jener  Papiereodex 
geschrieben  sein  mag,  erschien  die  Vogeljagd  Kaiser  Friedrich*s  zu 
Augsburg  in  Druck,  und  zwar  nach  einer  Handschrift,  welche  dem 
NOmbergischen  Arzt  Joachim  Camerarius  gehörte,  und  zwar  unter 
dem  Titel : 

„Reliqaa  librorum  Friderici  IL  Imperatoris,  de  arte  yenandi  cum 

tTibos,  com  Manfredi  Regis  additionibus.  Ex  membranis  vetustis  nunc 

primom  edita.*  Denselben  ist  angefügt:  Albertus  Magnus  de  Falco- 

oibos,  Astoribos  et  Accipitribus.*  (Augustae  Vindelicorum  1596.  8.) 

Es  ist  diesem  schon  zu  Beckmann*s  Zeiten  (1788)  sehr  selten 

gewesenen*)  Buche  ein  Holzschnitt  beigegeben,   der  den  Kaiser 

und  zwei  Falkner  Torstellt.  Der  Kaiser  sitzt  auf  dem  Thron  und  hält 

in  d^  Linken  das  mit  einer  Lilie  gekrönte  Zepter.  An  seiner  Seite 

knien  die  beiden  Falkoniere,  deren  jeder  einen  Falken  auf  der  linken 

Anist  trigt.  Der  Falkner-Handschuh  reicht  bis  an  den  Ellenbogen,  ist 

am  Rande  gestickt  und  trägt  an  seinem  Endzipfel  eine  Schelle.  Der 

Entere  oder  Ober-Falkner  hat  rückwärts  im  Gürtel  das  Federspiel 

(h  leorre} ,  der  Zweite  hält  aber  in  seiner  Rechten  eine  Adler^  oder 

Geierklaae,  Ttelleicht  ein  Zeichen  des  Triumphes,  den  ihre  kühnen 

Falken  Ober  einen  Vogel  jener  Art  errangen.  Dieser  Holzschnitt  ist 

•liae  Zweifel  nach  einer  Miniatur  des  camerarischen  Codex  gefertigt. 

Der  gleich  neben  dem  Throne  knieende  Falkner  ist  auch  bei  Seroux 

(pl.  73)  abgebildet,  woraus  sich  schliessen  lässt,  dass  eine  dieser 

beiden  Handschriften  von  der  andern  copirt  wurde. 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  von  dieser  Ars  venandi  ebenfalls 
eine  Abschrift  (Cod.  Mss.  10948,  olim  C.  I).  Oben  auf  dem  Titelblatt 
ist  Kaiser  Friedrich,  auf  dem  Throne  sitzend,  mit  einer  Lilie  in  der 
bnd,  abgebildet  Neben  dem  Kaiser  steht  ein  Falke  auf  einem  nied- 
rigen Rick.  Unten  auf  demselben  Blatt  ist  der  Kaiser  wieder  gemalt 
und  zwar  mit  einem  Zepter  in  der  Hand.  Neben  ihm  knien  derselbe 
Oberfalkner  und  der  Unterfalkner.  Die  Lichter  sind  mit  Gold  aufge- 
k<lht  Die  Handschrift  gehörte  früher  der  Fugger *schen  Bibliothek. 
Ober  die  Falknerei  der  Engländer  im  vierzehnten  Jahrhundert 
gd)en  zwei  Gruppen  Auskunft,  welche  Strutt  auf  der  oben  angeführten 
Tafel  nach  einer  Handschrift  in  der  Bibliothek  zu  London  (2.  B.  VII) 
eopiren  liess.  Die  eine  dieser  Gruppen  stellt  drei  Damen  dar,  die 


*)  Beckmann,  Gesch.  d.  Erfind.  11,  p.  173. 
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sich,  und  zwar  zu  Fuss,  mit  der  Falkenbeize  unterhalten.  Sie  tragen 
alle  drei  eine  eigenthOmliche  Jagdkleidung,  nämlich  einen  Überwurf, 
der  aus  Linnen  gemacht  zu  sein  scheint.  Auch  das  Haupt  ist  in 
solches  Linnen  gehüllt.  Die  zweite  Gruppe  zeigt  zwei  Damen  zu 
Pferd  in  Begleitung  eines  ebenfalls  reitenden  Jünglings,  die  zusam- 
men an  einem  Flussufer  beizen.  Der  Falkner  oder  Treiber  kniet  am 
Strande  und  scheint  den  Falken  der  so  eben  auf  eine  Ente  stösst, 
durch  Schreien  und  Schwingen  seines  Stabes  anzufeuern ,  wie  denn 
in  beiden  Darstellungen  alle  Figuren  den  einen  Arm  erhoben  haben, 
was  jedenfalls  (vgl.  Note  13  zur  ersten  Handschrift)  auf  eine  gewisse 
Erregung  oder  auf  eine  Art  ?on  Jagdceremoniell  hindeutet. 

Die  älteste  französische  Schrift  über  Jagd  und  Falknerei  ist  das 
zu  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  aufgezeichnete  „Livre  du  Roy 
Modus  et  de  la  Reine  Racio**.  Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  ebenfalls 
(Cod.  Mss.  2S73)  eine  Abschrift  davon ,  und  zwar  auf  Pergament 
und  mit  Miniaturen  geschmückt,  die  auf  die  erste  Hälfte  des 
XV.  Jahrhunderts  schliessen  lassen.  Dieser  Codex  der,  wie  der  Einband 
und  die  Klappen  auf  demselben  anzeigen,  einst  der  Sammlung  des 
Prinzen  Eugen  angehörte,  enthält  bei  den  betreffenden  Capiteln*) 
über  Falknerei  folgende,  den  Text  illustrirende  Abbildungen: 

I.  (ful.  63  a).  König  Modus  sitzt  unter  einem  Baldachin  und 
docirt.  Vor  ihm  stehen  drei  Falkner  welche  ihm  zuhören.  Jeder  trägt 
auf  der  behandschuhten  Rechten  seinen  Falken  und  jeder  hat  an 
seinem  Gürtel  die  eigenthümlich  geformte  (oben  enge  und  unten 
weite)  Falknertasche.  Zwei  dieser  Falkner,  deren  Vögel  wahrschein- 
lich noch  nicht  vollends  gezähmt  sind,  halten  in  der  Linken  ein 
Stäbchen  gegen  den  Falken,  um  ihn  damit  von  sich  abzuhalten. 
Sforzino  sagt  in  seinen  „Tre  libri  degli  vcelli  di  rapina''  (Vinegia 
1S68,  p.  36)  über  dieses  Stäbchen:  „Guardasi  lo  strucciere,  di  non 
lasciarsi  pigliare  il  dito  col  beeco,  perciocche  stringono  come  tenaglie. 
Adunque  si  piglia  una  bacchettina  di  grossezza  poco  manco  del  dito 
piccolo,  e  con  questa  uadi  il  falconiero  toccando  destramente  la  testa 
del  falcone  e  leggiermente  stroppiciando  il  collo  e  le  spalle  e  come 
si  dice  nel  Vicentino  pronandolo  e  se  egii  soffiando  morde  il  bacchet- 


*)  Diese  Capiiel  beg^innen  mit  fol.  63  a.  Auf  fol.  %Z  b  steht  mit  rother  Schrift : 
„Cy  fine  le  liure  qui  traue  des  deduis  des  chieas  et  coinmence  le  livre  des  deduis 
des  oyseaux.**  Der  Text  beginnt  mit  den  Worten  :  ^Quant  le  roy  Modus  ot  monstir  a 
ses  aprentis'*  etc. 
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tiBO,  ilehe  fa  di  soa  natara»  lascisi  mordere  a  suo  piacere  avvertendo 
sempre  alle  flMni.* 

D.  (fol.  68  ft).  Zwei  Falkner»  jeder  mit  Vogel,  Tasche  uod 
Sttbehen.  Die  Vögel  sind,  wie  auf  dem  rorigen  Bilde,  behaubt. 

in.  (fol.  67  6).  Der  Edelmann  lässt  den  Falken  an  der  Schnur 
Segen  (siehe  Note  1 1  zum  zweiten  Manuscript).  Der  Falkner  steht 
ihm  gegenOber  ond  schwinj^  das  Federspiel  •  um  den  Vogel  darauf 
n  lecken. 

IV.  (fol.  70  a).  Falkenbeize  auf  Wildenten  an  einem  Weiher. 
Die  betdeii  Jiger  sind  beritten.  Der  Jäger  links  hat  hinter  sich  auf 
den  Sattel  einen  Spitzkorb  (Reuse  aus  Weidengerten) ,  yermuthlich 
an  die  Tanben  oder  Hühner  darin  zu  halten ,  welche  man  bei  jeder 
Beiie  mitnehmen  musste,  um  dem  Falken  nach  Tollbrachtem  Stoss 
«seiB  Reeht*  d.  i.  seine  Belohnung  zu  geben.  Der  andere  Jftger  hdit 
ii  der  Redilen  den  abgezogenen  Handschuh. 

V.  (fol.  71  A).  Reiherheise  an  einem  Gewässer.  Zwei  Falken 
gtMsen  auf  einen  Reiher.  Ein  Hund  schwimmt  im  Wasser  um  den 
Reiher  dareh  Bellen  za  rerscheuchen»  wenn  dieser  die  Fluthen  oder 
das  Sehilf  soeben  sollte.  Der  Jäger  ist  zu  Ross  und  trägt  eine  Pauke 
an  Satte]  (rgl.  Note  13  zum  ersten  Manuscript).  GegenQber  steht 
der  Falkner  mit  der  Baquette. 

VI.  (fol.  82  d).  Der  Ritt  zur  Falkenjagd.  Voran  reitet  die  Dame 
ia  hiDgem  Jagdkleide.  Sie  trägt  den  Falken  auf  der  Rechten.  Der 
Sehlmmel  auf  dem  sie  sitzt,  ist  ein  Passgänger  (Zelter*  der  immer 
die  Fösse  der  einen  Seite  hebt  und  nicht  verschränkt  geht ,  wie 
gewöhnliche  Pferde).  Voran  läuft  der  Hund,  der  bei  jeder  Beize 
onenttebriich  war.  Hinten  nach  reitet  der  Caralier  auf  einem  Rappen. 
Er  trägt  den  Falken  ebenfalls  auf  seiner  Rechten. 

Vn.  (fol.  82  b).  Die  Beize  in  vollem  Gange.  Die  Dame  wie  im 
lerigen  Bilde  voran.  Jeder  der  beiden  Falken  hat  bereits  seinen 
Rnb  erfasst. 

VnL  (fol.  83  a).  Der  Streit  zwischen  dem  Falkner  und  dem 
Jiger.  Zur  Erklärung  dieses  interessanten  Bildes  ist  es  nöthig 
em^  Stellen  des  Textes  anzufahren.  Es  heisst  (fol.  82  b): 
»Veneurs  et  fauconniers  estoient  herbegiez  en  hostel ,  si  buvent  et 
neagierent  ensemble  puis  commencierent  a  parier  de  leurs  deduis. 
Certes  dist  Tun»  il  na  nulle  comparaison  entre  le  deduit  que  vient  des 
chiens  et  cellui  qui  vient  des  oyseaux.  Car  le  deduit  que  vient  des 
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oyseaux  yault  mieulx  et  est  plus  plaisant  que  nest  cellui  que  yient 
des  chiens.  Atant  sailli  un  des  veneurs  avant  et  dist  que  fauconniers 
nestoient  mie  ereables  et  quilz  nestoient  que  menteurs.^ 

Diese  hitzige  Äusserung  des  Jägers  wird  von  dem  Falkner  sehr 
übel  aufgenommen: 

„Done  (fol.  83  a)  prist  le  faueonnier  son  loure  et  en  donna 
au  veneur  parmy  la  teste.  Et  le  yeneur  prent  son  cor  et  fiert  le  fau- 
eonnier parmy  la  siene  et  tous  les  autres  saillent  si  les  depaturent  a 
grant  peine,  et  furent  tant  qu*ilz  s^apaisiirent  Adons  dist  Tun  d^euli^ 
vous  nousdebat^s  de  neant,  car  deux  dames  firent  un  argument  de 
eeste  mati^re  et  se  firent  mettre  en  rime  et  le  enroyerent  au  conte 
de  Tancarville  pour  estre  jugi^."  *) 

üer  Miniaturist  stellte  eben  die  Scene  dar,  wie  der  Falkner  sein 
Federspiel  dem  Jäger  an  den  Kopf  wirft  und  jener  sein  Hörn  erfiasst 
um  Vergeltung  zu  üben.  Zwei  Falkner  und  zwei  Jäger  kommen  von 
beiden  Seiten  heran,  um  dem  Streit  Einhalt  zu  thun.  So  wie  die 
Falkner  die  Falkentasche,  tragen  die  Jäger  ihr  Hifthorn  als  Abzeichen. 

IX.  (fol.  89  a).  Dieses  in  seiner  Art  zierliche  Bild  stellt  die 
beiden  oben  erwähnten  Damen  dar,  die  über  Jagd  und  Falknerei 
argumentiren.  Sie  sitzen  in  einen  umgitterten  Rasenrund,  das  von 
einem  Baum  beschattet  wird.  Der  Text  hat  hier  folgende  Über- 
schriften (fol.  83  6):  „Cy  devise  le  jugement  des  chiens  et  des 
oyseaux  le  quel  est  le  plus  beau  deduit."  (fol.  86  a):  „Comment  la 
dame  des  chiens  replique^  und  (fol.  91  a):  „Explicit  le  jugement  du 
conte  de  tancarville. **  Dieses  Urtheil  ist  übrigens  so  gestellt,  dass 
keiner  der  Parteien  besonders  wehe  geschieht.  Es  endet  mit  den 
Worten :  „Et  par  arrest  lui  est  rendu,  si  prie  ä  tous  qu*il  soit  tenu.** 
—  Die  folgenden  Miniaturen  beziehen  sich  auf  den  Fang  der  Falken 
und  zwar: 

X.  (fol.  93  a).   „Cy  devise  comment  Ten  prent  toutes  les 
maniers  d^oiseaux.**  Auf  einem  Baum,  von  dem  man  weiss,  dass  ihn 


*)  König  Johann  von  Frankreich,  der  von  1350  bis  1364  regirte,  iiess  während  seiner 
Gefangenschaft  zu  Hereford  (Heifort)  in  England,  eine  Abhandiung  in  Versen  aber 
Jagd  und  Falknerei  niederschreiben  nnd  benutzte  dazu  die  Feder  seines  ersten 
Chfttelains:  Gasse  de  ia  Vigne  (Oatton  de  Vineis).  Auch  hier  wird  der  Streit  über 
Jagd  und  Faiknerei  behandelt,  auch  hier  vereinigt  der  Graf  von  Tancarville  die 
beiden  Parteien.  (V.  De  la  Curne  de  Sainte  Palaye,  Memoiressurl'ancienne  Cbevalerie. 
T.  III,  p.  215  ir.) 
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der  Falke  oft  zu  besuchen  pflegt,  ist  eine  eigenthQmliche  Art  von 
Falle  anfgeriehtet ,  die  yod  einem  queren  Baumast  herabhängt  und 
mittelst  zweier  Stricke  so  angezogen  wird ,  dass  sie  sich  Ober  den 
Falken  hinaofschlSgt 

XL  (fol.  95  a).  Der  Fang  des  Falken  mit  Wandnetzen  in  deren 
Mitte  eine  Eule  sitzt  Der  Jäger  kauert  in  einem  dichten  Gebüsche  und 
hält  die  Sehnur  der  Wandnetze  die,  sobald  er  anzieht,  über  den 
Falken  zusammenfallen. 

XIL  (fol.  95  6).  Der  Falkenfang  mit  dem  dreiseitigen  Schlag- 
oetx;  als  Locke  ein  Nusshäher. 

Xni.  (fol.  97  a).  Der  Falkenfang  mit  den  gewöhnlichen  grossen 
Netzen  (Doppelgarn)  auf  der  Vogeltenne.  Als  Locke  ein  Stieglitz. 
Das  Liyre  du  Roy  Modus  wurde  im  Jahre  1839  ?on  El^azar 
Blase  (Paris,  gr.  8^)  nach  den  Pariser  Handschriften  edirt  und  ein- 
bdie  (bloa  eontourirte)  Holzschnitte  nach  den  dortigen  Miniaturen 
beigegeben,  die  häufig  mit  denen  des  Wiener  Codex  correspondiren, 
aber  im  Ganzen  etwas  minder  gut  gezeichnet  scheinen. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  aber  das  in  der  k.  k.  A  mbr  a- 
sersammlung    befindliche   Falkner-Kartenspiel    (Nr.   194, 
V.Primisser:  Ambr.  Samml.  p.  297.  4.  Ein  ebenfalls  gemaltes  Karten- 
spiel mit  Falken ,  Hunden  und  Jägern).  Nicht  nur  dass  Karten  aus 
dem  XV.   Jahrhundert  überhaupt    zu    den   grössten   Seltenheiten 
geli5ren  und  zu  fast  unglaublichen  Preisen  bezahlt  werden,  zeichnet 
sich  dieses  Kartenspiel  noch  dadurch  aus,  dass  es  als  Unicum  dasteht, 
indem  es  nicht  gedruckt,  sondern  mit  der  Feder  gezeichnet  und 
gemalt,  und,  was  einerseits  freilich  Bedauern  erregt,  noch  nicht 
ToBendet  ist,  wodurch  aber  eben  das  Primitiye  desselben  am  besten 
bewahrt  wurde.  Dem  Costöme  nach,  so  wie  der  Zeichnung  und  der 
Faltenlegong  zufolge,  scheint  es   burgundischen  Ursprunges  und 
beittofig  um  oder  nach  dem  Jahre  1450  gemalt  zu  sein,  und  verdient 
daber  eine  besondere  Beschreibung*). 

Das  Spiel  ist,  wie  gewöhnlich,  in  Quadrillen  getheilt.  Jede 
Quadrille  besteht  aus  einem  „Unter**,  einem  „Ober**,  einer  Dame  und 
eioem  König,  welche  von  neun  kleinen  Karten  (von  Ein  bis  zur  Neune) 


*)  Ciirillknriieh  erinnert  man  sich  bei  dem  Anblick  dieses  Kartenspiels  an  den 
Hglficklichen  Sftirz,  den  Maria  von  Burgund  (12.  März  1482)  auf  einer  Reiber- 
bdie  nachte.  Wer  kann  es  errathen  oder  verneinen,  ob  diese  Karten  nicht  einst 
aick  in  ihren  Händen  waren? 


J 
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und  von  dem  Ask  (der  Speer,  der  die  fibrigen  Karten  sticht,  daher 
noch  das  heutige  „Ass'')  begleitet  werden. 

Die  erste  Quadrille  ist  die  des  Falken.  Die  Figuren  tragen 
rot  he  Kleider.  Der  Hintergrund  ist  blau.  Bei  Dame  und  König 
Goldgrund.  Der  Falken-Unter  ist  von  seinem  Falben  abgestiegen 
und  streut  dem  Vogel  der  zur  Erde  fliegt ,  StQckchen  Fleisch.  Der 
Falken-Ober  reitet  und  hält  den  Falken  auf  seiner  ausgestreckten 
Rechten.  Die  Dame  ist  vom  Rücken  zu  sehen  und  in  Sammt 
gekleidet.  Sie  trägt  den  Falken  auf  der  Linken.  Ihr  Kopfputz  so  wie 
das  Pferd  sind  nur  contourirt  und  noch  nicht  gemalt.  Der  König  trSgt 
einen  breiten  Hut  und  ein  mit  Hermelin  verbrflmtes  Oberkleid.  Er 
reitet  einen  Schimmel  und  trägt  den  Falken  (oder  Habicht?)  auf 
der  rechten  Hand.  (Von  den  „kleinen**  Karten  der  Falken -Quadrille 
fehlt  die  Acht.) 

Die  zweite  Quadrille  ist  die  des  Reihers.  Die  Figuren 
tragen  gelbe  Kleider.  Der  Hintergrund  zeigt  meist  Sumpfland- 
schatten  und  blauen  Himmel.  Der  Reiher-Unter  steigt  eben  zu 
Pferd.  Ein  todter  Reiher  liegt  zu  seinen  Fössen.  Der  Reiher-Ober 
reitet  auf  einem  Grauross.  Er  trägt  eine  turbanähnliche  Kopf- 
bedeckung und  ein  eigenthOmlich  geformtes ,  langes  Jagdmesser.  Er 
hält  den  Reiher  (der  nur  mit  einigen  Strichen  angedeutet  ist)  auf 
seiner  Rechten.  Die  Reiher- Dame  reitet  auf  einem  Schimmel,  hat 
den  Reiher  auf  der  Linken  und  trägt  auf  dem  Kopfe  eine  sonderbar 
gehörnte  Goldhaube.  Der  Reiher-König  reitet  (wie  die  Maler 
sagen)  aus  dem  Bilde  heraus,  d.  h.  das  Pferd  ist  von  vorne  zu  sehen' 
Er  ist  bärtig ,  hat  eine  rothe  Mütze  nach  Art  der  Armenier  und  trägt 
den  Reiher  auf  der  Linken. 

Die  dritte  Quadrille  ist  die  des  Windes  (Windhundes).  Die 
Figuren  haben  blaue  Kleider.  Grund  lackroth  (bei  König  und 
Dame  Goldgrund).  Der  Unter  sitzt  auf  einem  Falben  und  droht  dem 
zu  den  Füssen  des  Rosses  sitzenden  Wind  mit  einem  Stock.  Der 
Ober,  mit  Falknertasche  und  Armbrust,  trägt,  so  wie  die  Dame  und 
der  König,  ein  Hündchen  auf  der  linken  Hand.  Bei  der  „Achte**  ist 
eine  Hündinn  mit  sieben  Jungen,  und  bei  der  Neune  sind  neun  Hunde, 
die  in  einem  Kreise  um  eine  Wildkatze  stehen ,  abgebildet. 

Die  vierte  Quadrille  ist  die  des  Federspiels  (Luders, 
du  leurre).  Die  Figuren  sind  grün  gekleidet,  der  Grund  zinnober- 
roth  (bei  König  und  Dame  Goldgrund)  und  das  Luder  durchaus  mit 
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GoM  gemult.  Üer  Unter  hat  das  Federspiel  gesenkt,  der  Ober 
schwingt  es  io  der  Luft,  bei  König  und  Dame  ist  es  noch  nicht 
gemalt.  Auf  den  kleinen  Karten  ist  es  deutlich  yiertheHig,  d.  h.  aus 
Tier  rergoldeten  FIfigeln  zusammengebunden,  und  hängt  an  einer 
klanen  Sehaor. 

Die  Aske  oder  Lanzen  tragen  eine  Fahne ,  auf  welcher  das  zu 

jeder  Quadrille  gehörige  Thier  auf  Goldgrund  abgebildet  ist.  Nur 

die  Fahne  des  Federspiel-Ass  ist  roth,  weil  das  Federspiel  selbst 

mit  Gold  gemalt  wurde.  Die  Karten  bestehen  aus  starkem  (beiläufig 

Vit  Zoll  dickem)  Papier,  welches  rückwärts  (an  der  Tarotseite) 

roth  angestrichen  ist,  und  messen  8  Zoll  10'"  Höhe  und  3  Zoll  T" 

Breite.  In  der  Ambrasersammlung  befinden  sich  auch  Falkenkappen 

und  Luder  (vgl.  Primiss.  Ambr.  Samml.  p.  207).  Sie  sind  ron  Leder, 

Sammt  und  Seide  und  mit  Gold  und  Stickereien  reich  yerziert.  Im 

alten  Inyentare  heisst  es:  „Mit  Gold  gesthQckhte  Falkhenhauben.*'  — 

,Ain  Lneder  sehen  gestückht,  auf  Roten  Carmesin  Atlas,  auf  der 

aiaen  seQten  ein  Mannseh  vnd  ain  Weibs  Person,  auf  der  anndern 

seäten  ain  Mann  zu  Rosz,  darneben  ain  huudt  mit  ainer  Falckhen 

Paiss.» 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt  noch  eine  deutsche  Handschrift 
über  Falknerei  und  zwar  yon  Meister  Eberhard  Hitfeld  (Cod. 
Hss.  24S7,  auf  Pergament  in  4»  früher  zu  Ambras  Nr.  247.  Sie  ist 
bei  Hoffmann  nicht  angegeben,  vermuthlich  weil  der  Eingang  in 
lateinischer  Spräche  verfasst  ist).  Da  sie,  verglichen  mit  den  beiden 
hieredirten  Handschriften,  nicht  eigentlich  Neues  bringt,  seien,  um 
Weitschweifigkeit  und  Wiederholungen  zu  vermeiden,  nur  die  Über- 
sfbriften  der  Capitel  angeführt: 

Fol.  1  a.  Incipit  aucupatorium  herodiorum  ex  antiquorum  philo- 
lophomm  dnctis  per  magistrum  ehirhardum  hitfeit  collectum  et  trans- 
latuffl  in  laycum  ydeoma. 

Fol.  2  a.  Das  irste  capittil  von  der  nature  vnd  sitten  der  faiken. 
Fol.  2  b.  Das  andir  capittil  des  ersten  teil  wy  du  dy  seybirlich» 
kdt  vnnd  edilkeit  der  falken  irkennen  salt  etc. 

Fol.  3.  das  andir  teil  des  buehelin  von  der  czemunge  vnnd  lere 
der  falken.  Czum  irsten  den  irsten  wilden  falken  disse  iaris  czemunge 
Tflde  lernunge  vnde  speysunge. 

Fol.  5  a.  Das  andir  capittil  wy  man  czemen  vnd  lernen  vnnd 
irneren  dy  neest  falkin  sai  etc. 
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Fol.  7  a.  Da  dritte  capittil  von  den  walt  falken  wie  man  den  czemen 
ynnd  lernen  vnd  irneren  sal  der  sieh  iczunt  in  der  loft  gemausset  bot  etc. 

Fol.  8  b.  Das  iiij  capittil  von  der  lerninge  dy  man  haldin  sal  in 
dem  anhebin  des  beyssen  ynde  in  dem  nochfolgenden  beyssen. 

Fol.  10  a.  Das  V.  capittil  von  dem  maussen  vnd  czu  welch  czeit 
man  dy  falken  sal  seczczen  in  dy  mawsse  vnd  yon  der  speisunge  der 
maussenden  falken. 

Fol.  12  a.  Das  VI.  capittil  wenne  man  dy  falken  aus  der  mausse 
nymt  wy  man  sy  regiren  ynd  speisen  sal. 

Fol.  12  b.  Das  sebinde  capittil»  wy  der  falke  feist  sal  werden. 

Fol.  12  b.  Das  achte  capittil,  von  magerkeit. 

Fol.  13  a.  Das  IX.  c.  wy  man  machet  das  der  falke  seyn  fusze 
nicht  beist 

Fol.  13  a.  Das  cehende  capittil»  wi  man  machet  daz  die  falken 
nicht  schreyen. 

Fol.  13  a.  Das  dritte  teil  disses  buches  vnd  daz  leczste  von  der 
falke  krangkeit.  vnd  wy  man  sy  erczstyen  (erznyen)  sal  vnd  czu  dem 
irsten  von  der  seuche  febres. 

Fol.  14  a.  Das  andir  capittil  von  der  falken  haubt  seuchen  vne 
er  arcztyen. 

Fol.  14  a.  Das  dritte  capittil  der  seuche  dy  do  heysset  der  steyn 
yn  dem  haubte  vnde  sein  arcztge. 

Fol.  15  a.  Das  virde  capittil  von  der  seuche  dy  do  heyssz  fallent 
obil  vnd  sein  erzstie. 

Fol.  18  a.  Das  fünfte  c.  von  der  flösse  des  hoptis  durch  dy 
naselochir. 

Fol.  17  6.  Das  sechst  capittil  von  den  pippis  der  falken  vnd 
ere  erczstye. 

Fol.  18  6.  Das  sibbeude  capittil  von  dorste  des  falken  vnd  seyn 
erczstye. 

Fol.  19  a.  Das  achte  capittil  von  dem  domphe  wy  man  den  dem 
falken  mit  des  erczstye  vertreibt. 

Fol.  19  6.  Das  newende  capittil  vom  verlossin  adir  verwerffin 
seye  oesse  wy  man  ym  das  bussen  vnd  erczstyen  sali. 

Fol.  21  a.  Capitulum  decimum  de  malo  congregatione  humorum 
in  gorgia  seu  pulmone  et  modo  purgandi  et  mundifieandi. 

Fol.  23  a.  Das  eylffe  capittij  von  der  wetage  der  ougen  vnde 
erer  erczsteye. 
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Fol.  23  6.  Das  xij  capittil  von  der  wetage  der  oren  vnde  erer 
erezsteye. 

Fol.  23  6.  Das  dreyezende  capittil  von  den  grinden  umedensnabil. 

Fol.  24  a.  Das  xiiij  capittil  von  eytir  auswerfen  vnd  seyne 
erezsteie. 

Fol.  24  6.  Capittalum  XV.  von  der  crankheit  der  galle  addir  colera. 

Fol.  25  o.  Capitulum  XVj.  von  der  crankheit  der  lebir  vnd  von 
der  vassersucht. 

Fol.  25  b.  Das  sbinezende  capittil  von  den  wormen  wj  man  dy 
mit  erczstie  vertriben  sal. 

Fol.  27  a.  Capitlum  XVjjj.  wy  man  vortriben  sal  dy  eyer  der 
Mken  dy  do  seeleyn  seyn  (selbein;  Windeier). 

Fol.  27  b.  Das  newenczende  Capittil.   Wy  man  vortriben  vnd 
erczstyen  sal  dy  gicht  der  falken. 

Fol.  30  b.  Das  XX.  Capittil  wy  man  sal  vortriben  dy  scherffe 
der  haut  an  den  beinen  vnd  fussen. 

Fol.  30  6.  Da  eyn  vnd  czweynczigiste  c.  von  den  obirbeyn  vnd 
knotten  der  fuszen. 

Fol.  31  a.  Das  XXij.  c.  von  den  worczeln  vnd  obrigem  fleische 
das  wechset  den  falken  an  den  fuessen. 

Fol.  31  6.  Das  XXlij  von  der  swolst  der  fuessen  des  falken. 

Fol.  31  b.  Das  XXiiij  c.  wenne  sich  der  falke  czuslet  off  dem 
rieke  vnd  seyner  ercz  stye. 

Fol.  32  a.  C.  XXV.  von  der  mudikait  noch  den  beissen  vnd 
seines  er czsteye. 

Fol.  32  b.  Das  XXVj  c.  wenne  der  falke  wunt  wirt  von  dem 
geyer  vnd  seyner  erczstie. 

Fol.  33  a.  Das  sibbin  vnd  cweinczigiste  capittil  von  der  schebi- 
keit  des  falken  und  seyner  erezstie. 

Fol.  33  a.  C.  XViij  von  den  motten  der  federn  vnde  seyner 
erezstye. 

Fol.  34  b.  Das  XXIX.  capittil.   wy  man  czubrochene   federn 
bossen  sal  unde  mag. 

Fol.  35  a.  Das  dreysigiste  capittil  wy  man  dy  leuse  toten  sal. 

Fol.  36  a.  Das  eyn  vnd  XXXste  capittil  von  der  Vorsichtigkeit 
dy  man  habin  sal  in  d^r  erczstyunge  der  grymmende  fSgil  etc. 

Auch  Maximilian  I.  zeichnete  Hehreres  über  die  Falknerei  auf, 
ond  Leon  gab  im  Bragur  (T.  VII,  II.  Abth.  p.  166  u.  s.  f.)  Proben 
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von  solchen  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  befindh'chen  Schriften  dieses 
jagdiiebenden  Kaisers,  und  zwar  Seite  181  bis  188  Ober  Falknerei. 
Maximilian  schreibt  darin  dem  Herzog  von  Österreich  die  Regeln  vor, 
die  dieser  in  Beziehung  auf  die  Falken  und  die  Falkenmeister  zu 
beobachten  habe.  Die  von  Leon  beigefQgten  erklärenden  Noten  sind 
ganz  gut  bis  auf  die  letzte  (Nr.  16,  p.  187)  zu  der  Stelle  „und  die 
kraen'^  (sind  zu  fangen)  „mit  dem  schlagnetz  oder  mit  dem  aufen"; 
wo  Leon  das  Wort  ^aufen"  als  „eine  Art  Beiger**  erklärt,  die 
sich  im  Wasser  oder  Schlamme  aufhalten  etc.  und  daher  Fischreiger, 
Fischweihen,  auch  Bohrdommeln  genannt  werden.  Nun  sind  dies 
aber  erstens  drei  ganz  verschiedene  Vögel,  nämlich  Ardea  major, 
Faico  milvus  und  Ardea  stellaris,  und  zweitens  ist  der  „aufen**  nichts 
anderes  als  der  Uhu,  der  seit  undenklichen  Zeiten  zum  Krähenfang 
gebraucht  und  bei  unseren  Landleuten  noch  heute  Auff  oder  Auhf 
genannt  wird.  —  Das  Geschlecht  der  Auffensteiner  fährt  von  diesem 
Vogel  seinen  Namen. 

Von  Incunabeln  ist  hier  Meydenberg^s  ^Buch  der  Natur*  zu 
erwähnen ,  in  welchem  sich  ein  besonderes  Capitel  von  den  Falken 
befindet.  Meydenberg  sagt  unter  andern :  „FaIco  heyszt  ein  falck  der 
hat  die  art  daz  er  daz  haubt  vmb  vnd  umb  reidet  oder  kert  mit  einem 
reiden,  also  daz  sein  brüst  doch  vnuerreide  bleibt.  **  (Er  verwechselt 
hier  offenbar  die  Eule  mit  dem  Falken.)  —  „Das  äugen  reiden  des 
faicken  ist  so  behend  daz  sein  äugen  czweyhundert  äugen  geleich 
seiud,  kreflig  mit  erkennen.^  Er  scheint  überhaupt  mehr  nach  dem 
Hörensagen  als  nach  eigener  Anschauung  geschrieben  zu  haben  und 
ist  daher  von  keinem  besonderen  Belang.  —  Schriften  ohne  Jahrs- 
zahl, aber  aus  dem  XVI.  Jahrhundert,  sind  das  in  den  Noten  mehr- 
mals angeführte  „Waidwergk**  (gedruckt  zu  Augspurg  durch 
Haynrich  Steiner,  i^)  und  6.  B.  Recueil  de  tous  les  Oyseaux  de 
proye  qui  servent  a  la  Vollerie  et  Fauconnerie  (Ronen,  4«).  Als 
weitere  Behelfe  sind  anzuführen:  „Ein  schönes  buchlin  von  dem 
beyssen  mit  dem  habich  vnd  eim  hund**  etc.  Strassburg  1510,  4^ 
dann:  Petrus  de  Crescentiis,  der  in  seinem  Werke  ^Von  dem 
nutz  der  ding,  die  in  ackeren  gebuwt  werden  etc.**  (Strassburg 
1K18,  fol.)  im  X.  Buche  vom  Vogelfang,  Weydwerck  u.  s.  w.,  und 
Cap.  iln  von  der  Raubvögel  Natur,  so  wie  Cap.  XiV  vom  Gyrfalken 
u.  s.  w.  spricht.  Des  weiteren:  Eberhard  Tapp,  „Waidwerk  vnd 
Federspiel«  (Strassburg  1542,  4»).  Dieser  Autor  benützte  Vieles 
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ans  dem  Werke  Petrus  de  Cresceniiis  und  aus  dem  oben  angeführten 

.buchlin  t.  d.  beyssen^.  Er  sagt  selbst  in  seiner  Vorrede  an  den 

BOrgenneister  von  Cöln,  Jakob  Rodekirehen:  „ist  mir  da  ein  gutt 

bfichlin  XU  handen  kommen,  doch  on  titel  vnd  namen,  welches  da 

anxaygt  rnd  berichtet  wie  man  die  babich  lock  machen  soll  etc." 

«Vnd  aber   dieweil  kein  Ordnung  noch  keine  Geschiklichkeit  der 

zierwort  gehabt,  so  hab  ichs  in  ein  Ordnung  so  vil  mir  möglich, 

gebracht  vond  auss  anderen  buchern  das  furnembst  an  seinem  ort 

hereio  geflickt"  Er  bekennt  sich  also  selbst  als  CompUator,  hat  aber 

dodi  manche  ganx  gute  Stellen  zusammen  getragen.  —  Gessner's 

«Vogelbueh**  (ZQrich  1SS7,  ful.)  ist  bekannt  und  in  den  Noten  zu 

den  Torliegenden  Handschriften  mehrmals  citirt.  An  französischen 

Werken  treten  in  diese  Reihe : 

Franchieres,  F.  Jean  de.  La  Fauconnerie  etc.  (Poitiers 
1567,  4^).  —  Arthelouche  de  Alagona.  La  fauconnerie 
(Poitiers  1567,  i^).  —  Tardif,  Guilliaume:  La  fouconnerie 
(Poitiers  1567,  4<^).  Diese  beiden  letzteren  Werke  sind  der  Faucon- 
nerie von  Franchidres  in  der  Ausgabe  von  1S67  beigegeben.  Eine 
aadere  Ausgabe  von  Franchieres  (Grandprieur  d*Aquitaine)  Werk 
ersehien  zu  Paris  (1607,  4<>)  mit  dem  Titel:  „La  fauconnerie  avec 
toas  les  autres  auteurs.^ 

Von  Italienern  bekam  ich  zur  Hand:  Giorgi,  Federigo:  Libro 
del  modo  di  conoscere  i  buoni  Falconi,  Astori,  Sparuieri  etc.** 
(Vinegia  1567,  8<^)  und  Sforzino,  Francesco  da  Carcauo: 
Trelibri  de  gli  vccelli  di  rapina  (Vinegia  1568,  8^). 

Indes  Job.  Stradanus:  Venationes,  Ferarum,  Avium,  Piscium, 
Pogoae  bestiariorum  etc.  edite  Joanne  Gallaeo,  Carmine  illustratac 
aCKiliano  Dufflaeo.  Antuerpiae.  s.  ao.  (um  1570?)  Querfol.,  ist 
Tal  65  eine  Reiherbeize,  Taf.  70  eine  Falkenjagd  auf  Gfinse  und 
Eoten  und  Taf.  71  der  Lerchenfang  mit  Habichten  dargestellt  Jost 
Aminou*s:  „Kunstliche  Wolgerissene  New  Figuren  von  allerlai  Jagt 
Tnd  Waidwerck**  etc.  (Frankfort  a.  M.  1592,  4«)  zeigen:  Tafel  IV 
(«Wie  man  sol  die  Faicken  berichten**)  einen  Falkner  mit  seiner 
Falkoertasche,  der  inmitten  einer  Stube  auf  einer  Bank  sitzt  und  auf 
der  Linken  einen  Habicht  hält ,  den  er  eben  füttert.  Auf  dem  Boden 
steht  ein  niederer  Rick  mit  einem  Falken.  Rückwärts  am  Fenster 
siod  drei  andere  Falken  und  im  Vordergrunde  drei  Jagdbunde.  An 
derWand  hängen  das  Federspiel,  Gewehre,  Pistolen,  Pulverhörneru.n. 
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Taf.  V:  eine  Beize  auf  Reiher  und  Hasen,  mit  der  Unterschrift: 
Wie  man  sol  die  Falcken  oder  Sperber  an  die  Hasen  werffen.  Taf.  X: 
Wie  man  allerley  Vögel  mit  Sperbern  ynd  Garn  fangen  soll ,  und 
Taf.  XXVI:  Wie  man  den  Hasen  mit  Falcken  fängt.  In  der  Vorrede 
zu  diesem  Buche  wird  ganz  gemQthlich  erzählt  dass  „das  fröhlichste 
Tnd  lustigste  Jagdwerk  des  Federspiels^  von  niemand  anderem  als 
von  dem  „kluge  vnd  abgerichte  Vlysses**  erfunden  wurde,  welcher 
„nach  dem  die  Statt  Troia  eingenommen  war,  der  erst  die  Vögel 
zum  Jagdwerck  abgericht  vnd  bekleidet  hat  vnd  die  Griechen  damit 
gelernet  vmbzugehen**.  Als  Naturforscher  tritt  nun  Ulysses  Aldro- 
yandi*)  in  seinen:  Ornithologiae  libri  XII.  (Bononiae  1S99.  fol. 
3  Vol.)  auf,  der  im  ersten  Bande  (Liber  VI)  eine  besondere  Abhand- 
lung „de  Falconibus**  bringt,  in  weicher  er  die  verschiedenen  Arten 
dieser  Vögel  einzeln  beschreibt. 

Der  bekannteste  Schriftsteller  über  Falknerei  im  Beginne  des 
XVII.  Jahrhunderts  ist  D*Arcussia,  Charles  de  Capre, 
Seigneur  d^Esparron,  dessen  „Fouconnerie**  in  erster  Auflage 
schon  1K98  zu  Aix  erschien  und  so  vielen  Beifall  fand,  dass  mehrere 
Auflagen  nach  einander  folgten  (Paris  1608,  Paris  1627,  Ronen  1643, 
Ronen  1644),  welche  mancherlei  Zusätze  (z.  B.  die  Ausgabe  von 
1644:  La  fauconnerie  du  Roy  avec  la  Conference  des  fauconniers 
u.  s.  w.)  erhielten.  Das  Werk  wurde  auch  von  Lucas  Jennis  (Nürn- 
berg 1617,  4®)  in^s  Deutsche  Obersetzt.  D*Arcussia  hat  einen  äusserst 
angenehmen  Styl  und  eine  lebhafte  Darstellung,  die  er  wohl  nur 
dadurch  erlangen  konnte,  dass  er,  der  selbst  ein  ausgezeichneter 
Falkner  war,  alles  aus  eigener  Anschauung  niederschrieb.  Sehr 
schön  und  wirklich  mit  Empfindung  ist  der  Trostbrief  verfasst 
(P.  III,  Lettre  23,  du  20.  octobre) ,  den  er  an  einen  Freund  schreibt, 
der  bei  der  Beize  seinen  Falken  verlor.  Eben  so  gern  liest  man  das 
Schreiben  (lettre  38),  in  welchem  er  den  Falknern  anempfiehlt»  sich 
den  Falken  gefällig  zu  machen  und  sie  nicht  roh  zu  behandeln.  Auch 
gibt  er  (besonders  in  lettre  32)  Aufschlüsse  über  die  Falknersprache, 
so  z.  B.  über  das  „werfen**  der  Falken:  Vous  dites  que  vous  la- 
schastes  votre  Lanier  oü  vous  deuiez  dire  que  vous  le  iettastes. 


*)  Das  Bildniu  AldroYaDdi's  befindet  sich ,  von  Tiziau's  Hand  gemalt,  im  k.  k.  Belve- 
dere.  Mechel.  Catalog.  p.  29,  Nr.  54.  Aldrovandi  hält  hier  merkwürdiger  Weise 
eine  Vogelklaue  in  der  Linken,  wie  der  zweite  Falkner  des  Holzschnittes  zu  den 
Reliqua  Fried.  II. 
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Püorce  qa*aux  oiseaux  de  Fauconnerie,  il  se  faut  servir  des  termes 
propres  i  lart ,  et  non  des  mots  prios  en  la  cuisine  des  Autoursiers, 
qm  ee  fönt  qu*  ouvrir  la  main  au  depart  que  fait  Toyseau  de  sa  propre 
mfenie,  et  per  aiosi  ils  peuuent  bien  dire  lascher,  mais  nous  qui 
portoDs  les  ooatres  avec  le  chaperon  et  les  jettont  seulement  quand 
bon  nous  semble,  les  faisant  yoler,  ou  du  poing,  ou  les  mettant  k 
moot  ä  nous  suivre.*  Nicht  minder  interessant  ist  seine  Abhandlung 
über  das  Heilen  gebrochener  und  das  Einsetzen  der  ausgefallenen 
Federn»  so  dass  man  sein  Buch  mit  grosser  Befriedigung  aus  der 
Haod  legt. 

In  die  chronologische  Reihe  der  Falknereischriften  tritt  hier 
das  Jagd-  und  Forstrecht  von  Noe  Meurer  (Marpurg  1618,  fol.), 
welches  fibrigens  nur  wenig  Besonderes  enthält. 

Weit  wichtiger  und  noch  nicht  beschrieben  ist  der  in  der 
k.  k.  Uofbibliothek  befindliche  und  durchgängig  aus  Miniaturen 
best^ende  »Paradissgart**  in  vier  Querfoliobänden,  dessen  vollstän- 
diger Titel  folgendennassen  lautet: 

„Paradissgart  vnnd  Thierbuch  Darinn  Der  Durchleuchtig  Hoch- 
gebome  Fiirst  vnd  Herr  Herr  Friderich  Achilles  Hertzog  zu 
Wirtemberg  vnd  Teckh,  Grave  Zu  Hömpelgart,  Herr  zu  Haiden- 
bdm*)  allerhand  Thier  vnd  Vögel  neben  vielen  schönen  Früchten, 
gewachsen  Zweigen  vnd  Landschafften  eigentlich  vnd  natürlich  abge- 
bildet repraesentiret.  Hoch  gedacht  Ihre  fürstliche  Gnaden  Mit 
Beaoftderem  grossen  Fleiss  mühe  vnd  vnkosten  von  vnderschidlichen 
Orthen  dess  Herzogthums  Würtemberg  Vnd  Anderen  Ländern  zu- 
Munen  gebracht  auch  guten  theils  selbsten  gefangen,  geschossen 
Tiad  Innerhalb  Acht  Jahren  Nämlichen  von  Anno  1622  biss  A.  1630 
Durch  Valentin  vnd  Johann  Ludwig  Hofmannen  gebrüdere 
Tid  Mahlera  in  Stottgartten  Dem  Leben  nach  Warhafflig  contrafaiten 
vnd  der  Posterität  zu  gutem  so  bilden  Lassen.  Stuttgarten  Anno  1630.*" 

Die  durchaus  mit  grösstem  Fleisse  in  Deckfarben  gemalten ,  oft 
wirklich  meisterlich  schönen  Tafeln  haben  13  Zoll  Länge  und  8  Zoll 
H5he  und  verdienen ,  sowohl  in  kunsthistorischer  als  in  naturwissen- 
aehaftlicher  Beziehung  eine  eigene  ausfQhrliche  Beschreibung.  Hier 
kann  nor  bemerkt  werden,  dass  der  zweite  Band  eine  Reihe  von 


*)  Friedrich    Achilles,    Sohn  des    Herzogs    Friedrich    von  Württemberg,  geh 

25.  April   1591,   gest.  20.  December  1630. 
Sitab.  d.  phil.-hist  Cl.  XXXi.  Bd.  11.  Hfl.  26 
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zweiunddreissig  Blättern  enthält,  aufweichen  die  Rapaees  abgebildet 
sind,  denen  oft  merkwürdige  Namen  beigegeben  wurden»  wie  z.  B. 
Taf.  2 :  Ein  Melgrisz,  Taf.  5 :  Ein  Leck-Weyhe.  Taf.  17 :  Ein  Sehleeht- 
falekh,  Taf.  18:  Ein  Schlechtfalken  Terz,  Taf.  26:  Ein  Schwermerlain 
und  Taf.  29 :  Ein  Krälz ,  die  erst  näher  bestimmt  werden  mQssten. 
Für  die  Palkenjagd  selbst  haben  besonders  3  Tafeln  Interesse; 
nämlich  Taf.  10,  Taf.  12  und  Taf.  46,  auf  denen  im  Mittelgrunde 
Falkenjagden  gemalt  sind,  die,  bei  zwar  kleinen  Figuren  manchen 
Aufschluss  über  die  Gebräuche  bei  der  Reiherbeize  geben  (vergi. 
Note  13  zur  ersteren  Handschrift). 

Ein  ähnliches  Unicum,  und  eben  so  wichtig  für  ältere  Natur- 
forschung ist  das,  gleichfalls  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  aufbewahrte 
Miniaturwerk :  Recueil  d^Oyseaux  de  la  menagerie  royale  du  parc  de 
Versailles  par  Ordre  de  J.  Bapt.  Colbert,  Ministre  d^Etat,  peint  par 
Nicolas  Robert,  Peintre  ordinaire  du  Cabinet  du  Roy.  Fünf  Bände 
in  Folio,  Alles  mit  Deckfarbe  auf  Pergament  gemalt  und  mit  eben  so 
grossem  Fleisse  vollendet  als  das  Vorige.   Hier  enthält  der  erste 
Band  (auf  den  Tafeln  1  bis  25)  die  Tagraubvögel  (Volans  de  jour), 
denen  Namen  beigegeben  sind,  durch  welche  die  Beschreibungen 
des  Ulysses  Aldrovandi  erklärt  und  erläutert  werden.  Übrigens  ist 
N.  Robert  nicht  der  Einzige,  der  Tür  dieses  Werk  malte,  denn  es 
finden  sich   unter  den   Bildern   auch   die   Namen  und  Buchstaben: 
N.  d.  L.;  N.  Vil.  und  M.  L.  Roy.*)  Die  zur  Falknerei  gehörigen 
Vögel  sind:  Taf.  6:  Buteo,  Buse;  Taf.  7:  B.  vulgaris,  Buse  commune, 
Busard;  Taf.  8:  B.  leucocephalus ;  Taf.   9:  B.  variegatus;  Taf.  10: 
Pygargus,  Jean  le  blanc  ou  Oyseau  St.  Martin;  Taf.  11 :  Milvus  caudä 
bifida;    Taf.    12:   M.   albus   Aldrovandi;   Taf.   13:    Circus  Bellony, 
Feau-Perdrieu;  Taf.  14:  Faico;  Taf.  15:  Gyrfaicus  Aldrovandi,  Ger- 
fault; Taf.  16:  Lanarius,  Lanier;  Taf.  17:  Lanarius  mas,  Laneret. 
Taf.  18:  Lanarius  alter;  Taf.  19:  Conchris  seu  Tinnunculus,  Cresse- 
relle;  Taf.  20:  Smerillus,  Esmcrillon ;  Taf.  21 :  Accipiter  Fringillarum 


*)  Ao  dieses  prachtvolle  Werk  schliesst  sich  ein  ühuliches,  ebenfalls  von  Colbert 
nngeordnetes,  von  Robert  ausgeführtes  und  in  der  k.  k.  Hofbibliothek  aufbewahrtes 
Miniaturwerk  mit  Pflanzenabbildungen  in  nicht  weniger  als  zehn  Foliobanden, 
die  meines  Wissens  ebenfalls  noch  nirgends  beschrieben  wurden ,  obwohl  sie 
unstreitig  zu  dem  Vorzüglichsten  gehören ,  was  in  jener  Zeit  von  botanischen 
Abbildungen  geleistet  wurde.  Beide  stummen  aus  der  Sammlung  des  Prinzen  Eugen 
von  Savojren. 
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mas,  Mouchet;  Taf.  22:  Aleph,  Oyseau  de  Proye;  23:  Lanius  eine- 
rens  foemina  Aldrovandi,  Pie-grieschegrande  espece  fem.  und  Collurio 
annor  mas  einereo  Aldrov,  Pie-griesche  de  la  petite  espece;  Taf.  24: 
Colhirio  minor  primus  Aldrovandi ,  Pie-griesche  a  teste  rousse ,  und 
Tif.  25 :  Collurio  parvns  Aldrovandi ,  Pie-griesche  grise.  So  weit  es 
der  Raum  des  Pergamentes  zugab ,  sind  alle  diese  Vögel  in  Lebens- 
grosse gemalt. 

Das  englische  Werk:  Severall  wayes  of  hunting,  hawking  and 
fishing,  according  to  the  English  manner,  inrented  by  Francis 
Rarlow,  etched  by  W.  Hollar,  London  1671,  Quer  4<»  enthält 
(fergl.  Note  13  zur  ersten  Handschrift)  drei  Tafeln  mit  Falken- 
jagden, nämlich  Taf.  10:  Feasant  hawking,  Taf.  11 :  Hern  hawking 
(kiron,  Reiher)  und  Taf.  12:  Partridge  hawking.  Um  alles anzußhren 
was  ich  in  Beziehung  auf  den  vorliegenden  Stoff  in  der  k.  k.  Hof- 
inbliothek  rorhanden  fand ,  sind  noch  zu  bemerken :  Trait^  de  toute 
Sorte  de  ehasse  et  de  pSche.  Amsterdam  1714,  8^  2  Vol.  Im  2.  Bande 
ein  Index  des  mots  de  venerie.  —  v.  Hochberg  Georgica  curiosa 
aieta.  Nfimberg  1749,  fol.,  3  Vol.  Im  IIL  Th.,  XII.  Buch,  Cap.  XIV: 
Ton  Raub- Vögeln,  ibid.  Cap.  XV :  Vom  Amt  etc.  eines  Falconier.  — 
Florini,  Franz  Philipp.  Adelicher  Haus  Vatter.  Nürnberg, 
Frankfurt  und  Leipzig  1750,  fol.  Im  2.  Bande,  II.  Tb.,  V.  Buch, 
II.  Cap.  Von  übermachten  Grossen  Stosz-  Baitz-  Wayd-  und  Raub- 
Yogeln.  —  Döbel,  Heinr.  Wilh.  Neu  eröffnete  Jägerpractica. 
2.  Aufl.  Leipzig  17S4,  fol.,  4  Thie.  —  Spangenberg,  H.  6.  Über 
iie  Luftjagd  der  Vorzeit.  Erfurt  und  Gotha  1831,  8.  (fast  durch- 
aus nur  ein  Auszug  aus  D^Arcussia*s  Fouconnerie).  —  Hammer- 
Purgstall.  Falknerklee.  Pesth  1840,  8.  und  Grimm,  Gesch.  d. 
deutschen  Sprache.  Leipzig  1848,  8^  2  Vol.  (IV.  Falkenjagd, 
pag.  43  bis  82). 

Noch  muss  ich  hier  des  Marmor-Monumentes  auf  der  piazzetta 
diS.  Pietro  Martire  zu  Neapel  erwähnen,  welches  1361  fürFrances- 
ehino  de  Brignale  errichtet  wurde,  denn  auf  demselben  ist  der  Tod 
als  Falkner  vorgestellt.  Er  ist  als  Skelet  abgebildet,  trägt  merkwür- 
diger Weise  zwei  Kronen  (wie  der  Papst  drei)  auf  seinem  Haupte, 
hält  in  der  Linken  den  Falken  oder  Sperber  und  in  der  Rechten  das 
Lader  (il  logaro),  welches,  unbegreiflicher  Weise  von  Sigismondi 
(Descrizione  della  cittä  di  Napoli,  T.  II,  p.  197)  für  einen  Bogen 
gehalten  wurde.  (V.  Ritis:  I  metri  arabi.  Napoli  1833,  4»,  p.  331.) 
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Das  neueste  Gemälde,  welches  auf  Falkenjagd  Bezug  hat,  ist: 
„The  return  from  hawking*"  von  Sir  Edwin  Landseer  (später  von 
S.  Cousins  gestochen),  mit  welchem  diese  Aufzeichnungen  geschlossen 
werden  sollen,  obgleich  mir  noch  eine  Menge  von  Noten  zur  Hand 
liegen,  die  vielleicht  an  einer  anderen  Stelle  Platz  finden  werden. 
Ich  fahle  mich  nur  noch  verpflichtet  eine  Note  anzuführen ,  die  mir 
mein  freundlicher  College  Herr  Adolph  Wolf  über  die  in  Calderon's 
Werken  vorkommenden,  aufPalknerei  bezüglichen  Stellen  mittheilte. 
Sie  lautet  wörtlich: 

„Die  Schauspiele  Calderon^s,  dargestellt  und  erläutert  von 
Leop.  Schmidt.  Elberfeld  18K7,  8»,  S.  192  sq.,  Nr.  47:  El  Conde 
Lucanor  (bei  Keil  H,  478,  Hartzenb.  HI,  418): 

„Que  la  generosa  lucha 
Boreal  de  la  cetreria 
Que  es  la  casa  de  que  gustas, 
Te  divierle  en  estos  monles.** 

Diesen  Jagdterminus  liebt  Calderon  sehr.  El  mayor  encanto 
amor.  K.  I.  291 ,  H.  I.  397.  En  tanto  que  de  una  caza  Boreal  el 
t^rmino  Ilega  ....  Dario  todo  y  no  dar  nada.  K.  lY.  9.  H.  UI. 
144....  Hasta  que  ala  6  testa  en  Boreal  venatorio  exdmen,  A 
mis  umbrales  no  sea  Adorno  de  mis  umbrales.  Vollständig  erklärt  ihn 
die  Stelle  in  Basta  callar.  K.  HI.  173,  H.  III.  2SS.  Lleväbamos  en 
dos  tropas,  Divididas  en  dos  bandas,  La  caza  y  la  monteria,  Porque 
eligiese  en  sus  varias  Lides  ärbitro  el  deseo ,  De  cual  de  las  dos  le 
agrada,  6  boreal  6  venatoria.  Viendo  iguales  las  distancias,  Que 
all6  el  montero  tenia  desde  la  noche  en  las  jaras  Concertado  un  jabalf. 
Y  allf  el  cazador  cebada  Desde  la  aurora  k  la  orilla  De  una  laguna 
una  garza.  Caza  boreal  ist  Falkenbeize  und  steht  der  Jagd  mit  Hunden 
entgegen.  Boreal  in  diesem  Sinne  fehlt  in  den  gewöhnlichen  Wörter- 
büchern.^ 

Das  Wort  Boreal  stammt  übrigens,  wie  das  französische  la 
Yolerie ,  von  volare,  fliegen. 
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SITZUNG  VOM  8.  JUNI  1859. 


(Seleseis 

Die  Edlen  von  Embs  zu  Hohenembs  in  Vorarlberg^ 
iargdeKt  umA  fcdeoelitcft  in  des  fireif^fsseii  ihrer  Keil« 

(Aatxag  aofl  einer  fSr  die  Denkschriften  bettinmten  Abhandlong.) 

(ForUeUung.) 

Von  dem  w.  M.  J«seph  lergMtii. 

Die  Bdlen  von  Embs,  Dienstmannen  der  Grafen  von  Monfort, 
wmten  dch  Ton  denselben  die  in  drei  Linien  sich  getbeilt  hatten 
lad  gegenseitig  befehdeten ,  in  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahr- 
haadorts  dienstfrei  zu  machen.  Sie  wussten  durch  AnkSufe  von 
Gfltem,  H5fen  und  Weingärten  diesseits  und  jenseits  des  Rheines 
sidi  ZQ  erwerben,  Tor  Allen  den  karolingischen  späteren  Reichshof 
Lastnau,  erst  1S9K  als  Pfandschaft  und  im  Jahre  1K26  als  yolles 
Eigenfliiiiii. 

Im  l^roiistrate  und  Kampfe  zwischen  den  Herzogen  Friedrich 
?oa  Österreich  und  Ludwig  dem  Baier  standen  die  von  Embs  erst 
lof Österreichs  Seite,  traten  dann  aber  zum  Sieger  über,  der  dem 
Torhof  und  dem  Flecken  zu  Embs  die  Freiheiten  welche  die  Stadt 
Liadao  hatte  ,  im  Jahre  1333  verlieh  und  dem  Ritter  Ulrich  I.  von 
Baki  1343  erlaubte,  die  neue  Veste  und  Burg  zu  Hinterembs 
a  baoe»,  iodem  es  dem  Kaiser  daran  lag,  inmitten  der  Landschaft 
Twarlbefg  etnen  fetten  Platz  zu. haben,  ja  sie  ward  1345  sogar  einer 
biierUdieB  Beiatzung  als  vorgerückter  Posten  gegen  Churrhätien 
grtiMt 

%1^ 
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Als  Herzog  Rudolf  IV.  im  Jahre  1363  Landesherr  von  Tirol 
geworden,  ward  Rudolf  von  Embs  dessen  Kammermeister  und  des 
Herzogs  Leopold  111.  Hauptmann  zu  Innsbruck.  Von  nun  finden  wir 
dieses  Geschlecht  bis  zu  dessen  Erlöschen  im  Mannsstamme  mit  dem 
Reichsgrafen  Franz  Wilhelm,  der  als  General  und  Commandant  su 
Grätz  am  S.  November  17S9  starb,  in  österreichischen  Diensten. 

Am  heissen  9.  Juli  1386  theilten  mit  dem  genannten  Herzog 
Leopold  nebst  vielen  anderen  vom  Adel  auch  Eghof  von  Embs 
und  dessen  Ne£fe  Ulrich  III.  das  Todeslos.  Beide  ruhen  in  Königs- 
felden. 

Im  Jahre  1392  traten  auch  die  von  Embs  der  schwäbischen 
Ritterschaft  vom  St.  Georgen-Banner  bei»  und  Herr  Bergmann  weist 
nach,  dass  auch  anfänglich  sowohl  GraubündnerAdel  wie  die 
Freiherren  von  Brun  zu  Razmüns,  die  von  Harmels  Planta,  Sax« 
Schauenstein,  als  auch  tiro  lisch  er  wie  die  Herren  von  Schanders- 
berg,  Starkenburg,  Trautson,  Trossburg  (Wolkenstein)  und  andere 
an  diesem  Vereine  Theil  nahmen. 

In  dem  verheerenden  Appenzeller  Kriege  von  140S — 1408, 
während  dessen  sich  „der  Bund  ob  dem  See^  bildete,  standen  auf 
dem  rechten  Rheinufer  vermöge  ihrer  Lage  die  von  Embs  und  der 
gleichnamige  Flecken  in  erster  Linie.  Goswin  und  Wilhelm  von 
Embs  fielen  für  Österreich  im  Treffen  amStoss  den  17.  Juni  1405, 
beide  Vesten,  die  alte  und  neue  Embs,  wurden  von  den  Söldnern  der 
Appenzeller  die  ihre  von  ihnen  besoldeten  Pfeifer  hatten ,  belagert, 
wobei  man  wohl  zum  ersten  Male  in  Vorarlberg  Donnerbuchsen 
(n.  der  Stadt  St.  Gallen  her)  und  Pulver  gebrauchte.  Endlich  wurden 
beide  Vesten  im  Juli  1407  genommen  und  gebrochen;  alles  was  man 
vorfand,  Pfeile,  Salpeter,  Büchsen  und  ander  Zeug  ward  als  erobertes 
Gut  aus  der  alten  Emps  fortgeschleppt  und  verkauft ,  auch  fand  man 
Raubgut,  besonders  Pfefier,  denn  einige  von  Ems  waren  nicht  frei 
geblieben  von  der  Weglagerei. 

Für  einige  Zeit  war  ihre  Kraft  wenn  nicht  gebrochen ,  doch 
gelähmt,  indem  wir  keinen  von  Ems  bei  der  ruhmvollen  Vertheidigung 
von  Bregenz  vom  October  1407  bis  13.  Jänner  1408,  an  welchem 
Tage  die  Appenzeller  in  und  um  die  Stadt  aufs  Haupt  geschlagen 
wurden ,  unter  der  siegreichen  schwäbischen  Ritterschaft  finden.  Die 
von  Ems  haben  jedoch ,  wie  aus  deren  späteren  Geschichte  erhellet, 
sich  bald  wieder  erholt  und  waren  hausväterlich  bedacht,  das  Dorf 
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TmrenbQren  und  die  Weingärten  zu  KnOwen  (bei  Haselstaaden)  satz- 
weise tu  erwerben. 

Der  römiscbe  Köni^  Sigmund  verlieh  zu  Ulm  am  9.  November 
1430  Hanns  Ulricben  v.  Embs  den  Vorhof  in  dem  Flecken  zu  Embs, 
den  Blutbann  daselbst  und  in  Torenbfiren,  die  neue  Burg  in  der 
(Emser)  RQti,  femer  das  Silber-  und  Bleierz  und  Bergwerk  bei  Embs. 
das  Sebwefelbady  dessen  Gebrauch  somit  in  jene  Zeit  hinaufreicht, 
ndlieh  die  Sehildhaben  im  inneren  Bregenzer  Walde ;  die  erneuerte 
Bestitigang  dieser  Verleihung  erfolgte  vom  römischen  König  Fried- 
riffalV.  aus  Wiener-Neustadt  am  8.  August  1441  und  seinem  Sohne 
nnd  Nachfolger  K.  Maximilian  1.  am  21  Juli  1494. 

Die  6ebrOder  Hanns  und  Jakob  v.  Embs  geloben  am  28.  Decem- 
ber  1454  dem  Erzherzog  Albrecht  VI.  das  Schloss  Neuembs  mit  allen 
Z^h5ningen  offen  zu  halten.  Marquard  erwirbt  14S8  den  Kelnhof 
la  Wolfnrt«  Jakob  I.  von  Embs  erbaut  1465  im  Oberdorf  zu  Toren- 
bflren  ein  Sehlösschen»  das  um  das  Jahr  1827  abgetragen  wurde. 
Bebst  einer  Capelle,  in  der  das  Erbbegräbniss  der  Hohenemser  Linie 
n  TorenbOren  war. 
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Vorgelegt: 

Über  einige  Benennungen   sgnagogaler  Gesänge  des  1 
alters  j  wie  über  die  Namen  der  Accente  im  Hebräi 

Von  dem  e.  H.  rrtfessor  Br.  fioldeithal. 

Ein  tiefes  Dunkel  herrseht  noch  über  die  Benennungen  n 
Schahnonüh,  .T»^^  Schelischijah  und  n^^att?  Schenijahy  d 
bei  mehreren  rituellen  poetischen  Stücken  des  Mittelalters 
welche  insgesammt  unter  dem  hebräisch-technischen  Namer 
chothy  oder  Bussges&nge,  bekannt  sind.  Trotz  der  vielfachen 
graphischen  Bearbeitung  welche  man  in  der  neuesten  Zeit  die 
Poesien  gewidmet,  so  dass  gewiss  kein  einziges  Stock  selbst  in 
Schriften  zu  finden  sein  dürfte,  dessen  Verfasser  man  nicht 
namentlich,  auf  welche  Weise  es  sei,  herausgeklügelt  hätte,  stel 
in  Bezug  des  Verständnisses  dieser  Benennungen  noch  so  g; 
demselben  Puncte  der  Ungewissheit,  wie  in  jener  nonchalante 
wo  gar  kein  geschichtlicher  Sinn  in  der  hebräischen  Literatur  re{ 

Das  Verständniss  dieser  Benennungen ,  sagen  wir ,  wenn 
an  sich  wichtig  genug,  um  die  ernste  Untersuchung  des  Foi 
zu  veranlassen,  fuhrt  vorzüglich  noch  das  Interessante  mi 
dass  es  die  gerechte  Richtschnur  zur  Beurtheilung  der  Leis 
jener  historischen  Schule  darbietet,  welche  wir  bereits  in  ui 
früheren  Vortrage  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie, 
besprochen  und  die  bibliographische  genannt  haben.  Es  b( 
sich  hier  abermals,  dass  diese,  als  das  Extrem  historischer  For$ 
von  gewaltiger  Trockenheit  sei,  und  dass  sie  vor  lauter  Buch* 
und  Verfassernamen  nicht  an  das  Herz  und  den  eigentlicher 
der  Literatur  vorzudringen  vermöge. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  stellte  Dukes  (Zur  Kenntn 
neuhebräisohen  Poesie.  Frankfurt  am  Main  1842.  Seite  3 
Erklärung  hin ,  dass  jene  Gedichte  darum  mit  ri^^is^t^  Schah 
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ikendrieben  seien,  weil  deren  Verfasser  grössteotheils  nühiD 
SdamOt  hiessen«  Seitdem  hat  sich  Keiner  mehr  darum  bekümmert, 
gleiehriel  ob  ans Unkenntniss  oder  Gleichgiltigkeit,  bis  endlich  Zum 
ütter  Erklining  seine  volle  Zustimmung  gab.  Dieser  äussert  sich 
10 seinem  Werke:  Die  synagogale  Poesie  des  Mittelalters 
(Berlin  1855»  Springer)  auf  Seite  167  in  folgender  Weise:  „Der 
illeste  5etidka-Diehter  dieser  Epoche  ist  Salomo  b.  Jekuda  oder 
Sd$mo  ^Vun»  der  Verfasser  einer  Aboda,  des  Pesachjozer  und 
einiger  anderer  PiuHm,  und  alten  Nachrichten  zufolge  (ist  er!)  der 
Lekrer  ron  Meschnllam  b.  Kalonymos ;  er  wird  ein  Heiliger  und  neben 
Kilir  genannt  Seine  Selichas  die  fast  alle  vierz eilig  (sind!),  und 
sfiler  nrjio^  hiessen  u.  s.  w*". 

Abgesehen  davon,  dass  es  gar  nicht  Sitte  war  und  auch  bei 
keiaer  andern  Art  ritueller  Poesien  sich  vorfindet,  dass  irgend  eine 
Ceaipoaition  mit  dem  Namen  des  Verfassers  benannt  wfire,  lesen  wir 
jaimter  den  SeHchoik  des  Versöhnungstages  (iifiD  üV  ^Dia^  n^whü) 
ufL  eine  welehe  ebenfalls  die  Überschrift  Schalmonüh  trfigt,  und 
teen  Verfasser  nicht  Salomo,  sondern  vielmehr  Mardochai  hiess. 
Wir  wollen,  om  nicht  scheinbar  etwas  Vages  zu  behaupten ,  diese 
Südutk  niher  bezeichnen.  Sie  fängt  an : 

>iiön  npn  r\)PW>  hpm  onpo  >Dhü 
uin  '*Wü  «»ui  ü'^übt^b  non  litJ 

Malkhi  mikkedem  po^l  jeachuoih  bekereb  hamonaj, 
Nozer  chesed  laaldfim  venosse  peschaaj  v^avonaj; 
,Meio  König,  der  Du  von  Alters  her  Hilfe  verleihest  unserer  Gesammt- 
heik,  and  Genade  bis  ins  tausendste  Geschlecht  übest,  uod  mir  SQnden 
Bad  Vergehen  verzeihest*' ;  und  endigt  nach  dem  in  jeder  Strophe 
wiederkehrenden  Hajom  (om)  mit  der  folgenden  Schlussstrophe: 

>jnT  bDQ  uinöi  upj  WMp 
uunn  ^bv^^  D>om  nr»  nno 

Kadosch  nakkenu  vetaharenu  mikkol  aedonaj, 
Pethach  schaar^  r achmim  vejaalu  thachnunaj; 
9O Heiliger!  läutere  und  reinige  uns  von  allen  unseren  Vergehen, 
obedieThore  der  Erbarmung,  dass  aufsteige  unser  Flehen.^  Das 
Akrostichon  zeigt  den  Namen  pn«i  p?n  ^n^  IDID  ']')'^Hn  ipr^  ^mn  ^^110 
)hrd<4bai,  Sohn  des  Rabbi  Jacob  des  langen,  der  Schreiber,  er  lebe 
gesood  und  stark.  Nach  der  obigen  Erklärung  müsste  also  diese  Seli- 
ekah  nicht  n'*2'\übv  Schalmonith ,  sondern  n'Jlono  Mardokhoniih, 
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Oberschrieben  sein,  und  wenn  der  Yerfassername  D^IDK  Ephrajim 
lautete,  die  Selichah  n^aiO^DM  Ephraimmüh  genannt  werde«, 
und  ebenso  wenn  der  Verfasser  gar  b\X^lshv  SctUemiel  hiesM^ 
sein  Gedicht  nicht  anders  als  n^J1^((^0^tt^  Sehlemiehnüh  betitelt 
werden ! 

Gleicherweise  berichtet  Zunz  in  seinem  Werke:  »Die  Ritas 
des  synagogalen  Gottesdienstes,  geschichtlich  entwickelt  (Berlin  18K9, 
Springer)  **,  S.  135  Ober  das  Recitiren  der  Bussgebete  in  Deutschland 
mit  folgendem  Ausdruck:  „Jener  Bestimmung  zufolge  wurden  zehn 
Nummern  recitirt,  und  zwar:  Eine  Pethicha^  drei  Selichas^  eine 

Drei  Selichas  und  eine  Schelkchiah!  Auf  diese  Weise  dfirfte 
man  eben  so  gut  sagen  können:  Drei  Körbe  Obst  und  eine  Birne« 
Als  wenn  die  Birne  kein  Obst  wäre? 

Betrachtet  man  jedoch  den  Bau  dieser  Bussgedichte ,  und  die 
Anordnung  bei  der  Recitation  derselben ,  so  erklärt  sich  Altes  auf 
das  Leichteste.  Die  gewöhnlichste  Form  der  Selichoth  ist  Dimlich 
die,  dass  eine  jede  Strophe  vier  Verse  (nicht  vierzeilig,  wie 
Zunz  sich  ausdrückt.  Im  Alterthum  füllte  man  nicht  die  Zeile  blos 
mit  einem  Verse  aus,  wie  in  moderner  Zeit;  man  schrieb  yielmehr 
fortlaufend,  und  die  rituellen  Poesien  werden  auch  noch  gegenwärtig 
so  gedruckt)  enthält.  Manche  dieser  Gedichte  gibt  es  aber,  deren 
Strophen  aus  blos  zwei  oder  drei  Versen  bestehen;  solche  werden 
vermittelst  der  Überschrift:  n>>je^  Schenijahf  die  zweitheilige 
oder  zweiversige,  und  roiD^bt)  Sehelischijah,  die  dreitheilige 
oder  dreiversige,  jedesmal  gekennzeichnet. 

Bei  der  dreiversigen  Selichah  springt  dies  gleich  in  die  Augen, 
weil  diese  immer  mit  Endreimen  versehen  ist;  hingegen  hat  die 
zweiversige  eben  so  oft  keine  Endreime,  wo  nur  der  Inhalt  als  ein 
in  jedem  Verspaar  abgeschlossener  Gedanke  sich  zeigt.  Wie  z.  B. 
folgende  Schenijah: 

Akh  bakh  ladal  maos ,  Tiro  ^^  11  li^ 

Bazar  lo  mezo  sether.  -iriD  K3J0  1^  IM 

Gones  chei  goßl  rescha,  ^v\  bv^i  N8Dn  U)2 

Dan  lUkhuth  mechappes  zedek,  pi^  tt^sriQ  niD?^  p 

^Nur  in  Dir  hat  der  Arme  eine  Veste,  um  in  Nöthen  sich  zu  flüchten. 

Du  verbirgst  die  Sünde  und  die  Missethat,  hast  Nachsicht  und  suchst 

Verdienste  hervor**. 
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Alle  diese  Selichoih  aber  sind  der  Art  nach  von  einander  nicht 
im  Geringsten  rerschieden.  Alle  werden  Selichoth  benannt,  wegen 
ihm  Inhaltes  als  Bussgedichte ,  in  welchen  um  Verzeihung  (nn>^ 
StStkmh)  der  SQnden  gebeten  wird.  Schenijah.  Schelischijah  und 
Seliehak  sind  demnach  eins  und  dasselbe,  und  kann  auch  die  vier- 
Tcrsige  Seliehak  mit  rrp^nn  d.  i.  die  TierTersige,  überschrieben 
sein,  ohne  damit  etwa  eine  neue  Gattung  poetischer  Production 
beieiebnen  to  wollen. 

Dem  fthniieh  TcrhSlt  es  sich  mit  der  Überschrift  Schatmonithy 
vdehe  sich  blos  auf  die  Ordnung  in  der  Recitation  bezieht. 

An  jedem  Tage,  wo  solche  Selichoih  gebetet  werden,  ist  die 
Ordnung  derart,  dass  zuerst  die  Bussgedichte  von  der  Gemeinde  und 
dem  Vorbeter  zusammen  einfach  hergesagt  werden ;  darauf  folgt  ein 
Pwman  (paro),  d.  i.  melodischer  Gesang,  ein  Gedicht  nftmlich, 
vdehes  der  Vorbeter  versweise  mit  Gesang  vorträgt,  und  die 
Gemeinde  dasselbe  ebenso  versweise  nachspricht. 

Die  anfangende,  oder  die  erste  Selichah  bekam  also  zur 
Ckersehrift  das  Wort  nmns  Pethichah,  d.  i.  Eröffnung,  Ein- 
Isitnng,  und  ebenso  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die  letzte 
SiSehiokt  nftmlich  die  welche  jedesmal  dem  Pimnan  vorangeht, 
die  beschliessende,  oder  die  Sehluss-Selichah  genannt 
Verden  mQsste. 

Sekahmonüh  deutet  auf  keinen  eigenen  Namen,  am  wenigsten 
Mf  des  Verfassers  Namen ,  sondern  auf  die  Recitations-Ordnung  der 
SdiektLk,  dass  sie  die  beschliessende  sei.  Das  Wort  xhiD 
iAaUm  entspricht  ganz  und  gar  dem  arabischen  JvAAainnto,  und 
keide bedeuten :  ganz  sein,  ergänzen,  vervollständigen  und 
diher  auch  beschliessen. 

Von  der  Entlehnung  arabisch -wissenschaftlicher  Terminologie 
im  Hebrftischen  haben  wir  bereits  ausführlich  in  unseren:  „Grund- 
iflgen  und  Beiträgen  zu  einem  sprachvergleichenden 
rabbinisch- philosophischen  Wörterbuche**  (Denkschriften  I.  Band) 
gesproehen,  und  so  stellt  sich  hier  wiederum  der  Fall  heraus,  dass 
anbische  Terminologie  normgebend  war,  und  n^Jis^tt^  wurde  aus 
0V9  gebildet,  entsprechend  dem  arabischen  IS^,  Man  hätte  freilich 
udi  das  Wort  T{i^'>T\n  Chathimah  gebrauchen  können,  aber  das 
SAdmonüh  war  mehr  arabisirend,  sonach  modern  und  nach  dem 
Zeitgeschmacke  ästhetischer. 
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Peihichak  und  Schalmoniih  haben  *dem  Auseinandergesetztes 
zufolge  entgegengesetzte  Bedeutung:  Pethichah,  d.  i.  Anfang  und 
Schalmoniih ,  d.  i.  Schluss. 

Wenn  nun  manehmal  in  den  gedruckten  Ausgaben  der  Seltehotk 
das  Wort  Sehahnonüh  auch  ober  einem  Stöcke  in  der  Mitte  sieh 
findet  9  so  ist  dies  unbedingt  Druckfehler ,  oder  vielmehr  Unwissen- 
heit desCorrectors.  Und  so  missversteht  hinwiederum  Zu nz  die  Ober- 
schrift Pi^AieAaA »  wenn  er  sich  in  seinem  bereits  gedachten  Werke: 
„Die  Ritus*  (S.  134)  folgendermaassen  ausdrückt:  „In  Deutsch- 
land waren  zu  derselben  Zeit  (1280)  höchstens  ftir  die  Tage  Yor 
den  beiden  Festen  die  Stocke  oder  gewisse  Petichas  und  Akedas 
bestimmt.  Peticha  ward  nur  am  Eröffnungstage  gesagt.  Peihichak 
ist  keine  der  Art  nach  verschiedene  Poesie-Gattung,  wie  aus  diesen 
Ausdrucken  hervorgehen  soll,  sondern  bedeutet  blos  Einleitung, 
und  so  kann  eine  jede  Sdichah  welche  zur  Einleitung  dient,  mit 
diesem  Namen  benannt  werden. 

Überhaupt  machen  alle  diese  rituellen  Poesien  so  wenig  auf 
poetischen  Werth  Anspruch ,  dass  ein  so  umständliches  Besprechen 
derselben,  wie  in  dem  obigen  Werke,  welches  249  Seiten  umfasst, 
geschieht,  gar  keinen  Nutzen  fdr  die  Wissenschaft  abwirft.  Am 
wenigsten  Iftsst  sich  folgender  hochtrabende  Satz  (Zunz,  die 
synagogale  Poesie  des  Mittelalters,  Seite  8S):  ^Die  Ent- 
wicklung des  Pint  und  der  Selicha  geht  demnach  einen  ununter- 
brochenen, obwohl  nicht  an  jeder  Stelle  sichtbaren  Weg  die  Länder 
und  die  Zeiten  hindurch,  und  wie  in  dem  Inhalt,  ist  auch  in  der 
Gestalt  organisches  Gesetz,  und  in  der  Mannigfaltigkeit  eine  die 
Einförmigkeit  abwehrende  Einheit^,  hier  anbringen ;  er  ist,  bezöglich 
der  in  Rede  stehenden  Poesien,  wie  eine  hohle  Nuss  ohne  Inhalt. 
Die  Selioh§ih,  wie  sie  uns  da  alle  vorliegen,  zeigen  eben  so  wenig 
Entwicklung,  wie  oirganisehes  Gesetz.  Sie  gleichen  sich  einander, 
mit  geringen  Unterschieden»  rücksichtlioh  ihres  frommen  Inhaltes,  und 
sehen  sich  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Ländern  zum  Sprechen  ähnlich. 

Nicht  weniger  bezeichnet  folgende  Stelle  diese  Art  Wichtig- 
thuerei  und  Hervorhebung  ganz  geringfügiger  Objecte  (die  Ritus, 
Seite  71):  „Der  Gebrauch,  am  Nachmittage  des  grossen  Sabbat  die 
Stücke  btünh  Kn  oder  u>\t  onaj?  aus  der  Hagada  zu  sagen,  war 
in  Österreich,  und  ist  erst  vor  kurzem  in  Polen  abgeschafff*.  W^suhr- 
lieh,  man  möchte  glauben,  dass  es  nichts  Wichtigeres  in  der  Welt 
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gAe,  ab  dieseo  Termeintlichen  Gebrauch  in  Österreich,  und  dass  er 
cnt  eines  feierlichen  Abschaffens  bedürfe.  Wir,  unseren  Theiles, 
wiwen  darehans  nichts  von  derlei  österreichischen  Gebräuchen, 
«d  konaen  ans  auch  nicht  erinnern,  dass  je  eine  Rabbinersynode 
asammengetreten  sei,  um  über  solche  Lappalie  eu  verhandeln. 

Eine  fernere  Gberschrift  bildet  das  Wort  nnDin  Tliokhdchah, 
die  Ermahnung.  Aus  Missverständniss  schreibt  Zum  dieses  Wort 
■it  e  nach  dem  JTii/:  Tockeclia^  welches  eine  ganz  andere  ßedeu- 
tnng  gibt  Mwkwürdig,  wahrend  er  (Synagogale  Poesie,  Seite  135) 
g^enüber  De  Rossi  Lorbeeren  zu  erringen  glaubt,  wenu  er  ihm 
JkUa  in  Akeda  corrigirt,  mhrt  er  in  derselben  Zeile  die  Über- 
ichrift  nmin  auf  in  der  deutschen  Umschrift  Tochecha  (auch  über- 
£es  ein  Idiotismus,  als  wenn  nnm'n  mit  cheih  und  Schwa  geschrieben 
wire),  und  xwar  noch  in  dem  neuesten  Werke  (die  Ritus),  zu  wieder- 
klten  Malen  Tochecha,  und  immer  nur  Tochecha!  — 

Wohl  findet  sich  dies  Wort  in  der  Bibel  mit  zere  geschrieben, 
aber  doch  in  anderer  Bedeutung.  Es  ist  gar  leicht  in  der  Bibel  nach- 
niehlagen,  wie  dies  oder  jenes  Wort  geschrieben  sei;  allein  die 
ricktige  Sprachkenntniss  ist  es  vorzüglich,  welche  die  Verschie- 
deiheit  der  Bedeutungen  herausfinden  lehrt. 

Dreimal  blos  kommt  dies  Wort  in  der  Bibel  vor,  und  da  hat  es 
itt  Bedeatuag :  Strafe  und  Züchtigung.  Z.  B.  nnDi/ii  mv  ü^^  Jcm 
terah  veihoUUchah  (II  König.  19.  3),  ein  Tag  der  Noth  und  des 
Strafgerichtes.  Der  Pluralis  ninplri  Tlwkh^choih  hat  dieselbe 
Bedeutung.  FQr  Ermahnung  und  Ermahnungsrede  aber  hat  die  heilige 
Sekrift  einen  Singular  nrj$'iF\  Thokhdchath ,  von  dem  der  Pluralis 
nvi^vi  Jfiokhächoih  lautet 

Den  Singular  auf  o/A-Auslaut  fanden  die  Dichter  für  den  Zweck 
als  Cberschrift  zu  hart,  und  so  bildeten  sie  sprachrichtig  einen 
Moen  Singular  auf  ah.  Die  Benennung  nriDin  ist  also  nicht  das 
UUisehe  nnD1>)  Thokhechah,  dessen  Bedeutung  Strafe,  Unglück 
ud  Züchtigung;  sondern  vielmehr  eine  neue  grammatische 
Fonn,  und  lautet  r^n^^F\  Thokhdchah,  d.  i.  Ermahnung  und 
Ernahnungsrede. 

In  ähnlicher  Weise  will  Steinschneider  das  Wort  ^Djsn 
Bomance,  welches  manche  der  Hymnen  Nagara's  (befinden  sich 
badfchriftlich  auf  der  hiesigen  k.  k.  Hofbibliotkek  ,  und  daraus  in 
Filge  unserer  Veranlassung  durch  Herrn  Dr.  M.  H.  Friedländer 
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mit  Sachkenntniss  im  vorigen  Jahre  hier  su  Wien  veröffentlicht) 
als  Überschrift  tragen»  trotz  der  gegebenen  Erklärung  in  unseiMi 
Kataloge,  derart  verstehen»  als  wenn  die  Hymne  selbst  eine  Romaooe 
wäre.  Zeigt  ja  schon  das  arabische  Wort  ^  an »  dass  alle  Qbor 
den  Hymnen  Nagara*s  sich  vorfindenden  Aufschriften  blos  die 
Melodien  anderer  Lieder  angeben»  nicht  aber  die  Hymnen  selber 
eharakterisiren. 

Und  wie  will  man  überhaupt  nur  meinen,  dass  Nagart 
Romancen  geschrieben,  da  der  Inhalt  fQr  jeden  Kenner  dentfiek 
genug  besagt,  dass  es  heilige  Gedichte  seien ,  athmend  Frömmigkeit 
und  Andacht  im  schönsten  poetischen  Gewände.  Nagara  ist  einer 
der  grössten  und  erhabensten  Dichter  in  der  späteren  hebräischen 
Literatur,  und  wir  haben  schon  darum  seine  Poesien ,  in  unseren 
Aufsatze  Ober  die  den  Arabern  entlehnte  Metrik  (Zeitschrift  Koehbe 
Jizchak,  Heft  24,  Seite  32)  zum  rituellen  Gebrauche  empfohlen,  wefl 
seiner  Feder  durchaus  nichts  Profanes  entflossen  sei,  und  er,  fern 
von  aller  arabischen  Kunst-Libertinage,  seine  hohe  moralische  and 
religiöse  Begeisterung  nur  in  eben  so  heilige  dichterische  Form  gosa. 

Herr  Steinschneider  jedoch,  schon  seit  Jahren  unseren 
Katalog  recht  fleissig  studirend  und,  was  uns  Qbrigens  nicht  unan- 
genehm ist,  seinen  Nutzen  davon  ziehend,  möchte  sich  jedesmal 
den  Ton  geben,  als  wenn  er  daran  zu  mäkeln  hätte.  Ob  er  Grund 
und  das  Recht  dazu  habe,  liefert  sein  hebräischer  Styl  (Zeitschrift 
nom  I^IK  Ozar  Nechmad.  Wien,  zweiter  Jahrgang,  Seite  144) 
kaum  einen  Beweis.  Er  schreibt:  onDon  rhoni  mo^ttn  riN^o  no  »Ji^m 
„mein  Haus  hier,  die  ist  voller  Kataloge  (vielleicht  voller  Notizen, 
von  DKn  zeichnen,  verzeichnen?),  und  sie  hat  Mangel  an  Werken*. 
Das  Wort  n^n  ist  bekanntlich  masculin;  aber  Herr  Steinschneider 
glaubt  wohl,  dass  jedes  Wort  auf  ^A-Auslaut  feminin  sei. 

Ebenso  schreibt  Dukes  (ibid.  Seite  79  und  öfter)  ^ni^>Dn  *D 
n^MH  D^ve^n  »denn  ich  habe  zerstreuet  diese  Gedichte**.  Er 
wollte  wahrscheinlich,  wie  aus  dem  Contexte  zu  ersehen,  sagen: 
ich  habe  veröffentlicht  diese  Gedichte. 

Also  nicht  einmal  Kenntniss  der  Elementar-Grammatik,  und  der 
einfachen  Bedeutung  eines  Wortes,  und  doch  so  grosssprecherisch 
herumwOhlen  in  der  Literatur!  — 

Mit  Vergnügen  bemerken  wir  übrigens,  dass  seit  wir  in  unserem 
bereits  erwähnten  Aufsatze  »die  neueste  historische  Schule  gegen 
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ie  Einseitigkeit  und  Ausartung  dieser  Schule  in  eine  blosse  biblio- 
gnpliisebe  Riebtang  mit  strenger  Kritik  aufgetreten  waren,  sicli 
MieBaiid  mehr,  yorxQglieh  in  unserem  Vaterlande»  zu  derartigen 
•krflidilichen ,  leicht  xum  Schriftsteller-Ruhme  fQhrenden ,  litera- 
fiiehen  BesehSftlgungen  verleiten  liess.  Und  während  man  in 
Devfaehland  alle  hebriischen  Gebet-  und  Gesangbücher,  gedruckte 
wie  handscbriftliche ,  ausbeutet,  dann  umständlich  und  haarklein 
Hgibt,  in  welcher  Gemeinde  man  das  eine  oder  das  andere  Gebet 
krsagl,  I.  B.  da  nrfie  und  dort  ]V^h  M3l»  und  dies  in  Ermangelung 
recHer  wissenschaftlicher  Leistungen  sonderbarer  Weise  zu  einer 
Wissenschaft  stempeln  will:  liegen  uns  Arbeiten  von  vaterländischen 
VerfiMem  aus  der  neuesten  Zeit  Qber  wirkliche  wissenschaftliche 
Diseiplinen^  wie  Archäologie,  Geschichtsforschung,  Grammatik, 
Inneneutik  und  Exegese  vor,  deren  erspriessliche  Resultate  wir 
nr  Ehre  der  hebräischen  Literatur,  zur  Ehre  der  Wissenschaft  und 
■lerea  Vaterlandes,  hier  in  den  Schriften  der  kaiserlichen  Akademie, 
fieser  grossen  und  hochgeachteten  Vorrathskammer  der  Wissen- 
idoft ,  nächster  Zeit  niederzulegen  gedenken. 

Was  ferner  die  Namen  der  Accente  im  Hebräischen  betrifft, 
N  kerrscbt  hierüber  ein  noch  tieferes  Dunkel.    Bereits  seit  einem 
Jibfaasende  wird  über  Accentuation  geschrieben,  deren  Gesetze, 
SteHang  and  Werth  man  bis  in*s  kleinste  Detail  zergliedert  haben 
viüte,  wogegen  über  die  Namen  der  Accente  selbst  in  den  neuesten 
SAriflen  keine  genügende  Auskunft  dem  begierigen  Leser  geboten 
vird.   Ja,  noch   schlimmer!    Die  älteren  Schriftsteller  wenigstens 
ttergingen,  was  sie  nicht  zu  erklären  wussten,  mit  Stillschweigen. 
Aber  die  neueren,  aus  Sucht  einmal  f&r  allemal  Alles  erforscht  zu 
hben,  warfen  durch  ihre  bizarren,  ja  sehr  oft  lächerlichen  Erklä- 
nmgen,  über  den  Gegenstand  ganz  und  gar  einen  verdunkelnden 
Sddeier,  und  schnitten  durch  ihre  im  bestimmtesten  Tone  ausge- 
iproehenen  Behauptungen  dem  Wissbegierigen  zu  jeglichem  erneu- 
ertes Erklärungsversuche  den  Weg  ab. 

Heidenheim  in  seinem  übrigens  schätzbaren  Werkchen 
iraven  ^eosna  Mischpete  hataamim  die  Regeln  der  Accen- 
taation  (Rödelheim  1808),  gab  blos  zu  zwei  Accenten  Namens- 
erKuterungen,  und  die  sind  nicht  stichhaltig.  Gesenius  und 
Ewald  Hessen  sich  schon  über  den  Gegenstand  mehr  aus,  lieferten 
EiUämngen  zu    allen  Accentennamen,   wodurch    sie    aber,    vor- 
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züglich  der  Letztere »  zu  unserer  eben  erwähnten  Klage  den  Grund 
gaben  9* 

Der  Hauptfehler  ist  der,  dass  Beide  in  den  Accentennamea  das 
Wesen  oder  die  Functionen  der  Accente  suchten,  und  auch  lu  flftdes 
glaubten.  So  drückt  sich  Gesenius  in  seinem  ausffihrlieken 
grammatisch-kritischen  Lehrgebäude  der  hebräiseke« 
Sprache  (Leipzig  1817)9  Seite  110,  folgendermassen  aus:  ,,Die 
Namen  sind  meistens  auffallender  chaldäisch  gestaltet,  als  die 
Vocale.  Sie  sind  theils  von  der  Gestalt ,  theils  ron  der  Bedentoiig' 
hergenommen,  und  beziehen  sich  im  letzten  Falle  ziemlich  deutlich 
nur  auf  Abtheilung  und  Verbindung^.  Und  ebenso  behauptet  andi 
Ewald  (ausführliches  Lehrbuch  der  hebräischen  Sprache.  Leipsig 
1844.  Seite  179),  dass  mit  Ausnahme  einiger,  welche  die  Gestrft 
andeuten ,  die  Namen  aller  anderen  Accente  für  den  Bau  deneHHM 
bedeutsam  seien. 

Nimmt  man  aber  das  Gegentheil  an,  und  dazu  benöthiget  man 
freilich  nicht  blos  gründliche  Kenntniss  der  Sprache ,  sondern  aueh 
Yorzüglich  des  Sprachgeistes,  so  stellt  sich  ein  ganz  anderes  ResuMit 
heraus.  Man  findet  dann  in  den  Namen  nichts  Zuflilliges  und  nach 
Willkür  Gemodeltes ,  sondern  vielmehr  durchgängig  Absichtliehkeit 
und  System. 

Ausser  zweien  welche  nämlich  den  Bau  des  Satzes  in  seiner 
Totalität  bezeichnen,  sind  alle  Namen  blos  yon  der  Gestalt  herge- 
nommen. EUhnach  mr\»  (M)Ruhe,  und  Säluk  pi^o  (Vt)  Aufhören, 
Schlnss  sind  es,  von  welchen  der  erstere  Name  den  Ruhepunct 
mitten  im  Satze,  und  der  letztere  den  Schluss  des  vollständigen 
Satzes  andeutet.  Alle  übrigen  haben  auf  die  Function  der  Accente 
gar  keine  Beziehung,  und  wir  wollen  dies  einzeln  erhärten. 

1.  ^  Dieser  Accent  wird  genannt  mD  ^np  Käme  Parah 
Kuhhörne'r.  Die  Stellung  dieser  zwei  Ringe  über  dem  einen  Buch- 
staben, rechtfertiget  zu  sehr  den  Namen,  als  dass  nicht  Alle  in  der 
Erklärung  übereinstimmten. 


^)  Wm  die  Sohrift  ytThorath  Emeth,  sive  über  et  praecepta  et  doctrinam  plenam 
perfectamque  aeeentuum  lihb.  psalmarum  proverbiorum  et  Jobi  continent  etc.  eompos . 
S.  ßaer.  Rödelheira  ISS^"  betriffl,  so  enUillt  diese  becGglich  der  Namen  nichts 
Neues,  eondern  begnüg  sieh  mit  dem  toü  Reidenheim  Reciplrten. 
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2.  M  Ji^e^  Schahcheleth  Kette.  Die  Form  des  Acceutes 
U  ebenso  deutlich. 

3.  M  IDl^  p  m^  Jerach  ben  jomo,  der  erste  Neumond. 
Ebenfrlb  deutlieh. 

4.  iji  Hm  Darga.  Diesen  Namen  erklärt  Gesenius  mit: 
«wahrscheinlich  Fortgang,  Fortsehreitung  (von  der  Bedeu- 
tung)*. Rein  aus  der  Luft  gegriffen;  es  hat  gar  keine  Besiehung. 
In  Aramäischen  bedeutet  vcm  eine  Stufe,  Treppe  und  der 
otspricht  Tollkommen  die  Gestalt. 

5.  M  Vi»  ftin^UD  Segol  oder  auch  mit  Feminin  -  Endung 
Si/Mha  die  Traube.  Der  Name  ist  den  Grammatikern  schon  aus 
<kB  Vocalen  bekannt»  und  die  Form  auffallend  dem  Namen  entspre- 
ekead«  daher  keine  Divergenz  in  den  Erklärungen.  Aber  um  so  merk- 
ilrdiger  ist  es»  dass  Niemand  das  Rechte  finden  konnte  im  Betreff 
des  folgenden  Accentes : 

6.  M  Hirbr)  Thelischa.  Gesenius  erklärt:  »Mr^^n»  iwhr\, 
Nnn  dffpeus^  munitio^.  Er  benutzt  den  Umstand»  dass  manche 
haetatoren  das  kleine  Thelischa  NDin  genannt  hatten»  und  sucht  ao 
ie  beiden  Namen  in  Einklang  zu  bringen »  vermöge  der  Verwech- 
Nhmg  des  n  mit  b  und  des  d  mit  tt^.  Wenn  auch  eine  solche  Etymo- 
logie bizarr  ^enug  ist»  so  gibt  es  doch  zuletzt  einen  Sinn. 

Aber  Ewald!  Der  Obersetzt  ganz  trocken:  ((C^^^n  Zug,  und 
iwir  zählt  er  diesen  Namen  unter  denen  der  Bedeutung  nach^  und 
Cean  sich  ziemlich  deutlich  seien.  Schwerlich,  dass  er  selber 
etwas  Deutliches  und  Klares  sich  dabei  gedacht  haben  moge^). 
Z«g»  was  soll  das  heissen?  — 


*)  Es  erging  Herrn  Ewafd  nicht  selten  derart  bei  seinen  sprachlichen  Erkllrungen. 

8o  z.  B.  beafiglich  des  Vocules  i,  der  im  Arabischen  6yS  Kesre  genannt  wird, 

|Aft  er   fGretmmalica  crilica  Unguae  arableae  pag.   44)   folgende  ErlSuterung: 

,1  nj  frmctioy  de  8ono  depret$o^  mhtUique^   qtuui  fractü*.    Wenn   aber  die 

»nbisdie  Benennung  des  Vocales  a  Fatha  ij^  lautet,  wegen  der  vollen  Öffnung 

4cs  Mondes  bei  dessen  Aussprache ,  und  ebenso  Ai[|ö  für  u ,   wegen  der  Zusam- 

■eniiehnng  des  Mondes,  warum  sollte  sich  nicht  auch  die  Benennung  des  Vocales 

i  aaf  die  Form  des  Mundes  bei  dessen  Aussprache  beziehen?  Und  wirklich  kann 

■an  das  i  nicht  anders  aassprechen,  als  vermittelst  der  Z«rtheiloog,  gleichsam 

ZcfbrMlVing  des  Mondes,  die  obere  Lippe  naeh  oben,  die  Unterlippe  nach  unten. 

Der  YAmI  i  %iirdr  also    ÜLJS  benannt,  weil  ij^   Kenre  Bmch   bedeutet ,   und 
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Manche  nennen  das  Paser  Marisch  d.  i.  Lärmer**.  Diese  Bedeutung 
des  Lärmens  bezieht  nun  Baer  auch  auf  den  Namen  Paser ^  und 
bildet  aus  diesem  Worte  (a.  a.  0.  Seite  37)  ein  Zeitwort,  in  folgen- 
dem Satze :  D^oono  on  }öp  r^mi  njiti  ^h1Db'i>^  iro  on  D^m^on 

IflDÖl  yv  ^ipn  ^Die  Accente  Paser,  Schahcheletkt  Zinnar  und 
Rebia  katan  erheben  sich  im  singenden  und  lärmenden  (mefusar) 
Tone".  Unter  n?D  ist  weder  Singen  noch  Lärmen  zu  verstehen,  ond 
wollte  dies  Heidenheim  keinesfalls. 

Überhaupt  muss  bemerkt  werden,  dass  manche  Accente  ?on 
einigen  Autoren  noch  Beinamen  erhalten  haben,  welche  öfter  sich 
auf  die  Function  beziehen,  aber  mit  der  eigentlichen  allgemein 
gebrauchten  Benennung  in  gar  keiner  Beziehung  stehen.  So  wird 
Schalscheleth  w^pin  und  n^no  genannt»  Geresch  hat  Die«  und 
Segoltha  hat  >ne^  zum  Beinamen ,  ohne  dass  diese  im  Geringsten  mit 
einander  was  gemein  hätten. 

Wenn  nun  aber  keiner  der  genannten  Autoren  das  Wort  Paser 
nach  seiner  wahren  Bedeutung  zu  erklären  weiss ,  so  hat  es  doch 
schon  ein  alter  Schriftsteller,  Rabbi  Nathan  der  Römer,  in  seinem 
thalmudischen  und  chaldäischen  Lexicon  Aruch  ("[11]^)  auf  das  ein- 
fachste enträthselt.  Unter  dem  Artikel  NITD  Pisra ,  welches  er  mit 
dem  hebräischen  ^yD  Schehet  Stock  wiedergibt,  ßigt  er  ausdrück- 
lich hinzu:  itD  öltt^D  ^^'^W  mp'J^  pnp  pi  »und  so  nennt  man  den 
Accent,  der  wie  ein  Stock  aufrecht  steht,  Paser^. 

Das  Pa^er  sieht  auch  ganz  treffend  einem  Stocke  ähnlich ,  der 
aus  einem  Baumast  geformt  ist,  und  auf  den  man  sich  mit  dem  Arme 
stutzen  kann. 

9.  N  Npit  Sarka.  Gesenius:  Theilung,  Abtheilung, 
von  pnr  talm.  dissectnt,  diremit**. 

Also  schon  wieder  t heilen!  Er  scheint  allen  Accenten  ein  und 
dieselbe  Bedeutung  mittheilen  zu  wollen.  Dass  pi?  von  theilen 
weit  entfernt  liege,  kann  wohl  Gesenius  nicht  fremd  gewesen  sein; 
er  wollte  sich  nur  bereden ,  um  nicht  in  die  Lage  zu  gerathen,  ein- 
fach gestehen  zu  müssen :  ich  weiss  es  nicht,  was  einem  Schriftsteiler 
schwer  ankommt.  Solche  Art  Erklärung  bedarf  daher  keiner  Wider- 
legung. 

Hingegen  erklärt  Ewald  diesen  Namen  nach  der  Gestalt  des 
Accentes,  und  zwar  mit  Röhre,  hinzufügend:  „n^ich  Heidenheim 
fol.  6  heisst  Zarka  auch  nij>it,   welches  im  Hebräischen  dasselbe 
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bedeute,  wasMpnrim  Aramäischen^.  Wohl  behauptet  dies  Heiden- 
keim am  angeführten  Orte,  aber  wahrscheinlich  aus  Versehen. 
Dean  weder  bedeutet  lu^st  im  Hebräischen  Röhre,  noch  findet  man 
aoden  beiden  Stellen,  wo  iu^  in  der  Bibel  vorkömmt,  dass  es  der 
Chaldäer  mit  MpIT  fibersetzt  habe. 

Die  Benennung  Sarka  rührt,  wie  alle  Qbrigen  Accentennamen, 
allerdings  Ton  der  Gestalt  her,  nicht  aber  als  Röhre,  sondern  als 
Worfspiess,  welchen  der  Accent  sammt  seinem  Griffe  vorstellt. 
Kpnr  wurde  hier  statt  M/ipir  substituirt,  welches  letztere  man  in 
dem  bereits  erwähnten  rabbinischen  Wörterbuche  Aruch  nach- 
schlagen kann. 

Und    will    man    damit    allenfalls   den  von   einigen   Autoren 

gebrauchten  Namen  Zinor  in  Einklang  bringen,  so  muss  dieses 

Wort,  gleich  Sarka,  als  ein  aramäisches,  nicht  als  hebräisches 

betrachtet  werden.    Im  Aramäischen  wird  unter  ftnu^  eine  Gabel, 

oder  überhaupt  eiserner  Stab,  als  Instrument  von  verschiedenem 

Gdirauche,  Terstanden.  niu^  bedeutet  auch  den  eisernen  gebogenen 

Hiken  an  der  Spindel  {Anich,  sub  v.  et  er^),  gleich  dem  arabischen 

*)ILo ,  welchen  also  unser  Accent  ebenfalls  vorstellen  könnte. 

10.  M  ]^>ii  Rebia,  Gesenius  und  Heidenheim  betrachten 
hs  Wort  als  aramäisch,  bedeutet  nach  ihnen  ruhend,  synonym  mit 
lern  hebräischen  ^ni.  Was  das  jedoch  fQr  einen  Sinn  geben  soll, 
Terlautet  bei  keinem  von  Beiden.  Natürlich,  es  hat  gar  keinen  Sinn. 
Seinen  übrigen  Erklärungsweisen  gemäss,  bemerkt  Ewald 
ijrii  d.  i.  Viertel  unser  3  als  das  stärkere  d  bezeichnend**  1 1  — 
Aber  die  Wahrheit  ist  doch  das  einfachste.  r^21  steht  anstatt 
7)31,  d.  i.  Viereck,  die  Form  dieses  Accentes  ist  ein  viereckiger 
Poet. 

Heidenheim  hat  wohl  auch  in  seiner  äusserst  schätzbaren 
Pentateoch- Ausgabe  das  Rebia  als  Viereck  angebracht,  aber  wie 
tfaehtlich  blos  instinctmässig,  ohne  sich  darüber  Rechenschaft  geben 
u  können,  warum  das  so  und  nicht  anders  gestaltet  sein  müsste. 

Dass  wir  aber  in  der  von  uns  selbst  im  Auftrage  des  hohen  k.  k. 
Miiisteriums  des  Unterrichtes  besorgten  Ausgabe  des  Pentateuch, 
ideht  das  Bebia  als  Viereck,  und  auch  das  kleine  Thelischa  nicht  in 
der  oben  angegebenen  Form  setzen  Hessen,  hat  seinen  Grund  darin, 
dm  der  erste  Bogen  unversehens  bereits  gedruckt  war,  und  wir  die 
im|Ae  nicht  durch  Ungieichmässigkeit  im  Satze  verunstalten  wollten. 

28* 
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Wir  können  auch  nicht  umhin,  bei  dieser  Gelegenheit  dem 
hohen  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  unseren  tiefge- 
fühlten Dank  hiemit  auszusprechen,  für  die  väterliche  Fürsorge, 
mit  welcher  es  Schulbücher  für  die  hebräische  Sprache  anfertigen 
Hess  •  und  die  Correctur  des,  in  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei 
gegenwärtig  noch  unter  der  Presse  sich  beflndenden,  uud  in  küriester 
Zeit  zu  erscheinenden  Pentateuchs  im  Urtexte  uns  übertrug. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  meisten  Editionen  der  Bibel  in  Bezug 
auf  Accentuation  und  Punctation  fehlervoll  seien.  Welchen  Accent 
nach  der  Disposition  des  Satzes,  ein  Wort  verlange,  und  auf  welchem 
Buchstaben  im  Worte  er  zu  stehen  kommen  müsse,  danach  fragen 
die  Editoren  niemals.  Man  nimmt  das  erste  beste  Exemplar  als  Unter- 
lage, lässt  danach  die  neue  Edition  verfertigen,  mit  noch  vielen 
Nachlässigkeitsfehlern  vermehrt. 

Zwei  Männer  sind  es  blos ,  welche  in  der  neuesten  Zeit  diesem 
Gegenstande  Aufmerksamkeit  gewidmet,  und  sich  durch  ihre  kriti- 
schen Arbeiten  unvergessliche  Verdienste  erworben  haben.  Wir 
meinen  Isak  Premisla  und  Wolf  Heidenheim.  Der  erstere  gab 
den  Pentateuch  ungefähr  vor  einem  Jahrhundert  in  Amsterdam  heraus, 
der  letztere  that  es  zu  Rödelheim  im  Jahre  1818.  Beide  benutzten 
die  ältesten  Druckausgaben  und  Handschriften,  wie  auch  die  wich- 
tigsten massoretischen  Werke.  Jedoch  befolgen  Beide  verschiedene 
Systeme,  und  eine  entscheidende  vermittelnde  Kritik  ist  von  Neuem 
nothwendig. 

Man  glaube  aber  nicht,  dass  diese  Muster-Arbeiten  von  irgend 
jemand  Anderem  bei  späteren  Editionen  benutzt  worden  seien.  Viel- 
mehr tragen  alle  nachher  veranstalteten  Ausgaben  des  Pentateuch^s 
das  Gepräge  der  alten  Fahrlässigkeit  an  sich ,  und  bleiben  blosse 
Buchhändler-Speculation  nach  wie  vor. 

Um  also  den  liberalen  Act  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  auch 
unsererseits  gehörig  zu  würdigen,  und  dessen  Wirkung  zu  einer 
nachhaltigen  zu  machen,  haben  wir  die  uns  übertragene  so  ehrende 
Satz-Correctur  in  eine  mehrfach  gewünschte  literarische  Leistung 
umgewandelt. 

Die  erwähnten  Vorarbeiten  treu  benützend,  suchten  wir  den 
Extremen  verschiedener  Systeme  auszuweichen  und  durch  eine  ruhige, 
nüchterne  Kritik  die  gerechte  Mitte  zu  halten.  Auch  ist  die  äussere 
Ausstattung  der  Munificenz  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  entsprechend. 
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SO  dass  wir  uns  im  Voraus  schmeicheln  dOrfen ,  diese  Ausgabe  werde 
xa  den  nicht  unbeliebten  gehören. 

11-  k  H  HbnX)  »mp  Kadma  und  Aala.  Gesenius:  „Nsnp 
iofang?^  Elr  stellt  sich  also  selbst  die  Frage  über  die  Richtigkeit 
fldaer  Erklärung,  und  erspart  uns  die  Mühe ;  fQgt  indessen  hinzu : 
,iach  VkhttK,  biDVt  (funiculus)  genannt,  vielleicht  von  Bedeutung 
Dod  Gestalt  zugleich**.  N^rN  bringt  er  mit  ^t^N  zusammen,  das  heisst 
M  viel  als  Ost  und  West!  Und  wo  liegt  die  Bedeutung  und  die 
Gestalt  eines  Seiles  in  diesem  Accente  ? 

Ähnlich  Ewald:  „Der  Vorlaut  Nonp  vorn  oder  N^tN  voran- 
gegangen ist  an  sich  deutlich**.  Wir,  und  mit  uns  gewiss  alle 
äbrigen  Leser,  sehen  die  Deutlichkeit  nicht  heraus.  Und  wenn  wir 
es  nun  schon  rQcksichtlich  des  Kadma  zugeben  wollten,  wie  wird  das 
ida^  das  heisst  der  Accent,  der  eigentlich  N^rN  genannt  und  von 
der  Linken  nach  Rechts  gebogen  ist,  dadurch  erklärt?  Dieses  ist 
weder  vorn  noch  vorangegangen,  sondern  folgt  immer  auf  das 
iadma^  als  dessen  treuer  Begleiter. 

Aus  der  Stellung  aber  dieser  beiden  Accente  gegeneinander 

ist  ersichtlich ,  dass  das  Kadma  (k)  von  der  Rechten  zur  Linken, 

dagegen  das  Asla  (k)  von  der  Linken  zur  Rechten  hin  sich  neigt. 
Und  da  4er  Semite  beim  Schreiben  und  Lesen  von  der  Rechten  zur 
linken  fortschreitet,  so  beugt  sich  das  Kadma  vor,  und  das  Asla 
rückwärts.  Kadma  bedeutet  demnach  vorwärts,  von  DHjij,  vor  d.  i. 
wuTor  dem  Gesichte  ist,  gleichwie  im  Arabischen;  und  N^r^(  rück- 
tirts.  ^?M  zeigt  wohl  einfach  gehen  an,  aber  in  der  Verbindung 
vä Kadma  erhält  es  den  NebenbegriiT  rückwärts  gehen. 

Dass  übrigens  manche  Punctatoren  das  Kadma  auch  Asla 
oenneo,  beruht  auf  einem  Missverständnisse. 

12.  M  Tin  Thebir,  Gesenius:  „Raptio,  interruptio  {%o  sagt 
Diomedes  gram,  vom  Komma:  lectionis  tenorem  internimpit)" . 
Abo  von  Bruch,  welches  doch  die  eigentliche  Bedeutung  des 
Wortes  Thebir^  wird  Unterbrechung  des  Satzes?  Das  ist  ein 
venig  zu  weit  fQr  den  mit  dem  Sprachgeiste  Vertrauten.  Überdies 
köDDte  man  dieser  Erklärung  gemäss  noch  so  manch  anderem  Accente 

denselben  Namen  beilegen. 

Auch  Ewald  erklärt  folgenderweise:  „Das  Thebir,  d.  i. 
gebrochen,  könnte  füglich  so  viel  wie  Abschnitt  oder  die  Hälfte 
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der  fünf  ruhigen  Glieder  bezeichnen?**  Wiederum  bezweifelt 
Commentator  seine  eigene  Erklärung !  Wir  bleiben  somit  der  M 
überhoben. 

Unserem  Systeme  gemäss  beziehen  wir  den  Namen  auf 
Gestalt,  und  es  hat  keine  Schwierigkeit.  Die  Form  des  Acce 
stellt  einen  Halbkreis  sammt  dem  Mittelpuncte  vor.  Der  Accent  ^ 
also  Thebir  Bruch  benannt,  d.  i.  Fragment  eines  Kreises. 

13.  fii  ttrii  Geresck.  Gesenius:  ,,ttn:i  expuhio,  propx 
(sermonisj  würde  mehr  zu  einem  Conjunctivus  passen,  der  an 
Name  diö,  Dlh  bedeutet  aber:  Widerstand,  repugnantia'' ,  I 
Ewald:  „ttHi  oder  diö  vielleicht  eigentlich  Stoss**. 

Hier  ist  es  ersichtlich,  dass  Beide  ihre  Erklärungen  blos  hii 
stellt  hatten ,  um  sie  nicht  ganz  mit  Schweigen  zu  übergehen 
benöthiget  daher  keiner  Widerlegung  oder  vielmehr  Aufmerke 
machung  auf  das  unbegreiflich  Fernliegende  solcher  Conjecturei 

Vor  Allem  muss  aber  doch  bemerkt  werden,  dass  der  Beir 
Dl{9  Teres  für  Gereach ^  welcher  von  Ben  Bileam  herrührt,  w 
scheinlich  auf  einem  Missverständnisse  beruhe.  di{9  kann  w 
Stoss,  noch  irgend  etwas  Anderes  bezeichnen,  als  blos  Seh 
indem  es  als  Verwechselung  mit  Diu  zu  betrachten  sei,  das  so 
im  Chaldäischen ,  als  auch  im  Syrischen  und  Arabischen  Sc 
bedeutet. 

Wenn  nun  Manche  das  Thelischa  mit  dem  Beinamen  i 
benennen,  so  kann  dies  wenigstens  insoweit  seine  Bichtigkeit  ha 

als  man  die  Form  des  Thelischa  (h)  mit  dem  Bilde  eines  rui 
Schildes  sammt  Griff  vegleichen  will.  Für  Geresch  hingegen  gil 
gar  keinen  annehmbaren  Grund. 

Wir  haben  es  daher  hier  blos  mit  der  Benennung  Geresc 
thun,  und  zwar  entsteht  die  Frage,  ob  das  Wort  nicht  eher  n 
statt  ^  zu  schreiben,  und  daher  Geres  zu  lesen  sei. 

Die  Lexicographen  geben  die  Badix  c^ij  zwar  als  mit  dij 
wandt  an ,  und  übersetzen  it^lj ,  das  Gestossene,  Zermaln 
nämlich  Getraide.  Dieses  Wort  findet  sich  aber  nur  zwei  Mal  in 
Bibel,  im  dritten  Buche  Mosis  Cap.  2,  V.  14  und  16.  Im  erst 
Verse  steht  es  mit  bü'^D  zusammen,  könnte  desshalb  eigentlich 
näheren  Bestimmung  desselben  dienen,  in  der  Bedeutung  von  j  u  n 
Ähre.    Demzufolge  musste  auch  im  zweiten  Verse  njae^ai  ni 
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llicrsetit  werdeo:  Ton  ihrem  Getraide  und  von  ihrem  öhle.  Und 
9$  dflrfte  lach  gar  kein  Unterschied  sein  zwischen  ferii  Geres  und 
eru  GerewK  welches  nach  dem  Ausdrucke  D^m>  tnj  i:ioo  Deut. 
Cap.  33,  V.  14  nichts  anderes  als  Getraide  und  Ähre  bezeichnet. 

Die  Form  des  in  Rede  stehenden  Accentes  bietet  also  ein 
Gereteh  dar,  d.  i.  eine  Ähre.  Und  so  wird  der  doppelt  geschriebene 

.Aecent  (A)  Gerschajim  D^^ttnj  genannt,  d.  i.  zwei  Ähren.  Man 
nennt  das  Geresch  auch  e^ij  ifym  Asla  Geresch ,  weil  es  mit  der 
Spitze,  gleich  der  Ähre,  deren  Haupt  vom  Winde  bewegt,  rückwärts 
gebogen  erscheint. 

14.  k  N{9e^D  Paschta.  Gesenius:  ^Steigung,  Fall  (des 
Tones),  von  {9tpfi  inclinavii  =  das  hebräische  niDJ  (man  wird  an 
ipdcae^  und  vox  enclüica  erinnert)**.  Unseres  Wissens  hebt  sich 
vielmehr  hier  der  Ton,  uud  bilden  tat^D  und  ntsj  eher  einen 
Gegensatz. 

Am  roerkwQrdigsten  ist  die  Art  und  Weise,  wie  sich  Ewald 
ausdrQckt:  „Ziemlich  deutlich  sind  folgende,  wie  t^t^VB  Ausbrei- 
tung (von  der  sich  ausbreitenden  Aussprache  im  Vorlaute?)**. 
Wenn  man  Etwas  fQr  ziemlich  deutlich  hält,  wozu  das  Infrage- 
ziehen  der  eigenen,  so  eben  als  ziemlich  deutlich  hingestellten 
Behauptung  ?  — 

Femer  f&gt  derselbe  in  einer  Anmerkung  hinzu:  „oder  ist 
kXSe^D  so  viel  als  Strich?**  Ja,  Paschta  kann  auch  so  viel  sein  als 
Haus,  sofern  es  blos  auf  willkürlicher  Annahme  beruht. 

In  der  That  liegt  die  Deutlichkeit  irgend  welcher  Erklärung 
dieses  Accentennamens  nicht  so  klar  vor  Augen ;  ist  aber  doch  nicht 
so  ganz  und  gar  im  Dunkeln.  Wir  müssen  nur  noch  vorerst  einen 
anderen  Accent  besprechen,  nämlich  den  folgenden : 

15.  K  miö  Mtmach.  Da  der  vollständige  Name  miö  ^BW 
lautet,  so  war  leicht  einzusehen,  dass  Mtmach  blos  Adjectiv  und  der 
Hauptname  eigentlich  ^üw  Schophar,  Posaune  sei.  Gesenius 
bemerkt  daher  richtig:  „mia  vollständig  mio  IDir  angesetzte 
Trompete ;  auch  'f?^n,  itt^^  ^üW  gerade  fortgehende  Trompete  (von 
der  Gestalt)**. 

Ewald  dagegen  erklärt  hier  wiederum  der  Bedeutung  nach, 
und  zwar  nach  manchem  von  Heidenheim  blos  Hingeworfenen; 
das  hier  Vorgebrachte  gleicht  aber  an  Fremdartigkeit  allen  seinen 
übrigen  Erklärungen. 
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Es  bedarf  Clbrigens  noch  einer  kleinen  Auseinandersetziing » u 
auf  den  richtigen  Sinn  dieses  Accentennamens  zu  kommen.  Manch 
Accenten  nämlich  gab  man  die  Form  einer  Posaune  und  zwar  ?e 
schieden y  je  nach  der  Richtung»  wie  die  Posaune  an  den  Hm 
gesetzt  wird  und  nach  der  Form  der  Linie,  welche  sie  dadurch 
der  Luft  beschreibt. 

Das  Wort  rr^iD  Munachy  eigentlich  liegend,  wird  f&r  hoi 
zontal  gebraucht.  Daher  unser  Accent  so  benannt  wurde,  w 
er  die  Form  der  Posaune  vorstellt,  horizontal  oder  geradeaus  s 
Munde  liegend. 

Ebenso  muss  dem  unter  Nummer  14  erwähnten  Paachta  no 
das  Wort  ^^w  Schophar  Posaune  vorgesetzt  werden,  so  viel  i 
tQWü  1DW#  d.  i.  ausgedehnte  Posaune,  nämlich  die  Posaun 
wenn  man  sie  vom  Munde  aus  nach  oben  (n)  gerichtet  hält.  Dab 

16.  N  ND1Q  Merkhüy  welches  bei  Manchen  richtiger  *]nj 
lautet,  sich  in  ähnlicher  Weise  erklären  lässt. 

Gesenius  zwar  in  gewohnter  Manier:  „ND1Q  erklärt  sich  s 
der  vollständigen  Form  yit^n ,  NDINS  verlängernd  (die  Rede) ,  oc 
anpassend,  anfügend  (von  *]1N  aptavit,  conveniens  reddidii)*^. 

Auch  Ewald:  „Das  m  wird  gewöhnlich  ^oia  geschrieben  u 
könnte  dann  von  der  Wurzel  *]1d  oder  auch  von  pi  abzustamm 
scheinen  in  der  Bedeutung  weicher,  sanfter  Laut;  Andere  al 
schrieben  den  Namen  hebräisch  *]nNa  verlängernd". 

Wir  bekennen  aufrichtig,  dass  wir  nicht  so  scharfsinnig  sir 
um  das  Anpassende,  Anfügende,  Weiche  und  Verla 
gernde  an  diesem  Accente  herauszuGuden.  Wahrscheinlich  wi 
dies  auch  kein  anderer  Leser  können.  Denn  wenn  etwas  erklärt  sc 
soll ,  so  m(}ss  es  dann  wirklich  klar  vor  Augen  liegen,  nicht  aber  \i 
hier,  wo  die  Erklärung  noch  viel  dunkler  ist  als  das  zu  Erklärenc 

Wenn  wir  uns  aber  die  Posaune  an  den  Mund  derart  gese 
vorstellen,  dass  die  zweite  Mündung  nach  unten  gekehrt  sei,  so  hab 
wir  die  Form  des  Merkha,  ND1D  wird  daher  soviel  heissen  als  id 
"^IN^  verlängerte  Posaune,  d.   i.  nach  unten  verlängert, 
geraden  Gegensatze  zu  Paschta, 

Denn  warum  weiss  selbst  Ewald,  dass  das 

17.  N  *]Dno  Mahpakh,  die  umgekehrte  Posaune,  der 
Form  das  umgekehrte  Munach  sei,  bezeichne?  Darum,  weil  es  au 
wirklich  traditionell  yün  ")QW  heisst. 
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Das  an  sich  Klare  und  Deutliche  muss  daher  sein  Licht  auf  das 
Boeh  im  Dunkel  Verharrende  werfen;  eine  andere  Norm  gibt  es  nicht. 

18.  fi<  IW  Jeihib.  Gesenius:  „aedens  i.  e,  sistens,  deponens 
iemumem,  sonst  DipiO,  ^Dtro  IDW  tuba  inferior,  anterior  (von 
der  Gestalt  und  Stelle  des  Accentes)**.  Auch  Ewald:  „n^n^  d.  i. 
fest,  länger  anhaltend**. 

Da  das  Jeihib  auch  iDie^  Schophar  heisst ,  so  wird  sich  der 
Name  jedenfalls  der  Analogie  nach  auf  die  Stellung  und  Gestalt 
beziehen.  Es  hat  dieselbe  Form,  wie  Mahpakh,  nur  steht  es  am 
Anfange  des  Wortes.  Nimmer  aber  kann  n^n^  die  Function  des 
Aecentes  bezeichnen,  wie  Gesenius  und  E  w  a  I  d  in  ihrer  gewohnten 
Weise  meinen. 

Zu  yerwundern  ist  auch,  dass  Heidenheim  das  hebräische 
Wort  se^VQ,  welches  Manche  als  Benennung  des  Aecentes  Rebia 
gebrauchen,  flir  eine  Obersetzung  des  aramäischen  i^>ii  hält.  Dein 
aramäischen  yf^y\  entspricht  blos  die  hebräische  Radix  ^1*1,  nach  der 
gew5hnlichen  Verwechslung  des  y  mit  v- 

Wenn  das  Wort  ntf^^a  mit  irgend  einem  aramäischen  Accent- 
nunen  gleiche  Bedeutung  haben  soll,  so  könnte  es  nur  mit  eben 
diesem  Jethib  der  Fall  sein,  da  nn^  dasselbe  was  it2^>.  Die  Puncta- 
toreo  mögen  aus  Hissverständniss  das  Rebia  so  benannt  haben ,  und 
der  tiefe  Respect  vor  dem  Überlieferten  hatte  auch  Heidenheim 
rerleitet,  zwei  ganz  entfernte  Radices  zusammenzubringen,  gegen 
alle  bessere  Sprachken ntniss  und  Wahrheit. 

19.  M  KrrD{9  Tipcha.  Gesenius  ganz  richtig:  „flache  Hand 
(TOD  der  Gestalt)**.  Und  wenn  es  Ewald  mit:  Dehnung  des  Tones 
erklärt,  so  kann  er  doch  nicht  umhin,  auf  die  richtigere  Bedeutung 
venigstens  in  der  Anmerkung  aufmerksam  zu  machen. 
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SITZUNG  VOM  22.  JUNI   1859. 


(ielesent 

Die  Edlen  von  Embs  zu  Hohenembs  in  Vorarlberg^ 

dargelegt  and  beleuchtet  in  den  fireignissen  ihrer  Zeil. 

(Auszog  aiis  einer  für  die  Denlischriften  bestimmten  Abhnndlung.) 

(Fortsetzung.) 

Von  dem  w.  M.  Joseph  Bergmann. 

Der  Herr  kaiserliche  Rath  Bergmann  setzt  seinen  Vortrag  Ober 
„die  Edlen  von  Embs  in  Vorarlberg,  dargelegt  in  den  Verhältnissen 
ihrer  Zeit*'  fort  mit  ihrer  Theilnahme  am  sogenannten  verheerenden 
Schvk'abenkriege  1499,  in  den  sie  durch  die  Lage  ihrer  Burgen  und 
Besitzungen  hineingezogen  wurden.  Der  riesige  Marx  Sittich  von 
Embs  erlegt  den  Bruder  des  FQrstabtes  von  St.  Gallen ,  Rudolf  Giel 
von  Glattburg  der  mit  einer  Freischaar  von  400  Gotteshausleuten 
am  7.  April  den  Rhein  überschritten  hatte. 

Am  ruhmvollsten  tritt  dies  Geschlecht  in  drei  Generationen 
im  16.  Jahrhunderte  hervor  in  den  Kriegen  welche  in  Italien,  Deutsch- 
land, in  den  Niederlanden  und  in  Afrika  gefuhrt  wurden. 

Als  Nachbarn  der  Eidgenossen  lernten  und  kannten  die  v.  Embs 
deren  Kriegsbrauch.  Schon  im  Jahre  1488  kennt  man  Landsknechte; 
ihre  Entwicklung,  an  der  Marx  Sittich  und  sein  Vetter  Jakob  v.  Embs 
wesentlichen  Antheil  haben,  fallt  noch  in  die  Zeit  vor  Georg  von 
Fruntsperg,  der  ihnen  als  ihr  geliebter  Vater  die  weitere  Ausbildung 
gegeben  hat. 

Seit  jener  Zeit  gab  man  dem  Landstriche  am  rechten  Rheinufer 
von  Feldkirch  gegen  Bregenz  herab,  in  deren  Mitte  Embs  gelegen, 
den  Namen  „Landsknechtlandl^,  und  in  späterer  Zeithies  Feldkirch, 
das  manchen  ausgedienten  Kriegs  -  und  Edelmann  in  seinen  Mauern 
und  seiner  Umgebung  zählte,  bezeichnend  das  OfBcier- Städtchen. 
Unsern  Marx  Sittich  finden  wir  im  folgenden  Jahre  ISOO  in  dem 
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Heere  des  vertriebenen  Mailänder  Herzogs  Ludovico  il  Horo » treu 
mit  seinem  Soidherm,  als  er  am  10.  April  zu  Novara  an  die  Franzosen 
durch  Rudolf  Turmann ,  einem  Insassen  aus  Uri ,  durch  sein  halb- 
lautes Da!  verrathen  wurde»  das  Los  der  Gefangenschaft  theilend. 

Mit  dem  tapferen  FQrsten  Rudolf  von  Anhalt  machte  er  von 
Triest  aus  zur  See  einen  Zug  Ober  Ancona  und  Aquila  nach  Apulien 
gegen  die  Franzosen ,  war  Mitsieger  bei  Seminara  (1502)  und  am 
28.  April  1503  in  der  Schlacht  bei  Cerignola  Qber  den  feindlichen 
Feldherrn  Louis  d*Armagnac,  Herzog  von  Nemours»  welcher  fiel, 
worauf  Gonzalo  de  Cordova  am  16  Mai  in  Neapel  einzog.  Sicherlich 
reich  an  Erfahrung  und  militärischen  Kenntnissen  kehrte  er  aus  der 
Kriegsschule  dieses  grossen  Capitäns  in  die  Heimath  zurQck. 

In  den  blutigen  Kriegen  jener  Zeit  welche  in  ihrer  arglistigen, 
treulosen  und  selbstischen  Politik  voll  Heuchelei  in  der  unserer  Tage 
ein  frappantes  Nachbild  hat,  traten  Marx  Sittich  und  sein  Vetter  Jakob 
und  dessen  Bruder  Barkard  v.  Embs  durch  ihre  Waffenthaten  ruhm- 
roll hervor. 

Im  Jahre  1508  föhrte  Maximilian  I.  Krieg  gegen  die  Republik 
Venedig  wegen  des  verweigerten  bewaffneten  Durchzuges  durch  ihr 
fesdftndisches  Gebiet  nach  Rom,  um  dort  vom  P.  Julius  II.  sich  als 
Kaiser  krönen  zu  lassen.  Bekanntlich  nahm  Maximilian,  bisher 
römischer  König,  in  Trient  am  10.  Februar  1508  feierlich  den  bis 
dahin  nie  gehörten  Titel  eines  erwählten  römischen  Kaisers  an. 

Beleidigt  Hess  er  von  Tirol  aus  naturgemäss  in  drei  Richtungen 
die  Venetianer  angreifen:  a)  an  der  Etsch  hinab  gegen  Verona;  b) 
durch  das  Valsugan,  durch  das  Georg  v.  Fruntsperg  vorrückte  und 
Fflrst  Rudolf  von  Anhalt  (nach  einem  Manuscript  und  nicht  K.  Maxi- 
milian, wie  es  bei  Fugger  S.  1246  heisst)  über  Levico  in  die  Sette 
Commnni  vordrang,  und  c)  öberAmpezzo  in^s  Cadober-Thal  (Cadore), 
wo  der  Feldoberst  Sixt  von  Trautsohn  wider  den  Rath  unseres  Marx 
Sittich  am  10.  März  mit  dem  venetianischen  Feldhauptmann  Alviano 
sichin  einen  ungleichen  Kampf  einliess  und  mit  1100  Mann  ersehlagen 
vorde.  Marx  Sittich  und  andere  Hauptleute  wurden  gefangen  und  nach 
Venedig  geführt.  Feldkirch  stellte  zu  diesem  Kriege  84  Mann  unter 
Othmar  v.  Pappus  in*s  Feld.  Der  Kaiser,  zu  schwach,  den  Krieg  fort- 
zuführen, schloss  zu  Riva  am  6.  Juni  mit  Venedig  einen  dreijährigen 
Waffenstillstand,  welcher  aber  in  Folge  der  Liga  von  Cambray 
(10.  December  1508)  im  nächsten  Jahre  gebrochen  wurde. 
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Über  die  Zeit  des  Abschlusses  der  zwischen  Rom  und  Kar^ 
thago  errichteten  Freundschaftsbündnisse. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Prof.  Asehbaeh. 

In  das  erste  Jahr  der  römischen  Republik  oder  in  das  Jahr  509 
?or  Christus  wird  der  älteste  Handelsvertrag,  den  die  Römer  und 
Karthager  mit  einander  errichteten,  gesetzt.  Zwar  erwähnen  die 
beiden  Hauptschriftsteller  über  die  ältere  römische  Geschichte,  Li?ius 
und  Dionysius  von  Halikamass,  dieses  Vertrages  auch  nicht  im  min- 
desten, aber  der  pragmatische  Geschichtschreiber  Polybius,  der  nach 
allen  Nachrichten  ober  die  mannigfachen  Beziehungen  Roms  und  Kar- 
thago *s  zu  einander  mit  ungemeiner  Sorgfalt  und  Genauigkeit  geforscht 
hat»  gibt  in  seinem  grossen  Werke  nicht  nur  Bericht  Ober  diesen 
Handelsvertrag  im  Allgemeinen,  sondern  er  theilt  uns  auch  dessen 
ganzen  Inhalt  mit.  Man  könnte  versucht  sein  zu  glauben ,  dass  er  die 
Originalurkunde  des  Vertrages,  die  auf  einer  ehernen  Tafel  beim 
capitolinischen  Jupitertempel  im  Reichsarchive  unter  der  Aufsicht  der 
curilischenÄdilen  aufbewahrt  wurde  <)>  selbst  eingesehen  und  sie  aus 
dem  ursprünglichen  Texte  mit  Beiziehung  des  Rathes  sachkundiger 
Männer  in  die  griechische  Sprache  übersetzt  habe.  Denn  er  fugt  die 
Bemerkung  bei ,  dass  der  Vertrag  in  so  alter  (lateinischer)  Sprache 
abgefasst  sei,  dass  selbst  die  kundigsten  römischen  Paläographen  den 
Inhalt  nur  mit  Mühe  hätten  entziffern  können  >). 


*)  Polyb.  III.  26.  TouTWV  dij  toioutwv  UTzapj^övTotv  xai  Tr^poußivwv  Tuty  ffuv- 
^i^xwv  lr<  vov  iv  ^aXxtofxcuTt  izapä  tuv  Mol  töv  KaTttrwXiov ,  iv  rtj»  ro/v 
äyopavoiitov  rafiuitp.  Die  Tafeln  ,  worauf  die  karUiagiachen  Handelsverträge 
geschrieben  waren ,  gingen  wohl  beim  Capilolsbrande  im  J.  671  d.  St.  in  der 
Sullanischen  Zeit  zu  Grunde. 

«)  Polyb.  III.  22.  "A^  (aovi^y^xa^)  xa&uaov  ^v  duvardv  dxptßi<TTaTa  dtep' 
fj.7)V6uaavre^  i}ß£i^  ui:o/eypd^aß£v '  rr^XtxauTi^  yap  i)  dia<popä.  yiyovt  z'^<; 
dtaXixTOO ,  xal  napä  ^Fwfiaiot^,  T179  vuv  itpd^  ri^v  äp^aiav,    w^re  roö^ 
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Damit  man  nicht  wegen  des  Jahres  des  Abschlusses  des  Ver- 
trages in  Zweifel  sei ,  gibt  Polybius  ausdrücklich  die  Consuln  an, 
unter  welchen  die  Sache  zu  Stande  kam.  Der  Geschichtschreiber 
sagt:  »Dieser  erste  Vertrag  zwischen  den  Römern  und  Karthagern 
ward  geschlossen  unter  L.  Junius  Brutus  und  H.  Horatius,  welche 
oaeh  der  Vertreibung  der  Könige  die  ersten  Consuln  waren  und  von 
velcben  auch  der  Tempel  des  Jupiter  auf  dem  Capitolium  eingeweiht 
wurde"  <)•   Diese  Angabe  steht  mit  der  anderwärts  überlieferten 
Geschichte  im  grellen  Widerspruche ,  denn  L.  Junius  Brutus  und 
H.  Horatius  waren  wohl  im  ersten  Jahre  der  Republik  Consuln*  aber 
oieht  lu  gleicher  Zeit  mit  einander.    Nach  den  Geschichtschreibern 
und  denConsularfasten*)  waren  unmittelbar  nach  der  Vertreibung  des 
Königs  Tarqninius  Superbus  zuerst  L.  Junius  Brutus  und  L.  Tarqui- 
Dius  Coilatinust  der  Gemahl  der  Lucretia»  Consuln.   Nach  der  Ver- 
baanung  des  CoUatinus  ward  P.  Valerius  Poplicola  an  dessen  Stelle 
gesetst,   so  dass  Brutus  und  Valerius  Collegen  im  Consulat  waren. 
Da  aber  Brutus  bald  in  der  Schlacht  gegen  Aruns  Tarquinius  fiel, 
blieb  Valerius  einige  Zeit  allein  Consul  *  bis  endlich  Spurius  Lucre- 
tius  Tricipitinus,    der  Vater   der  Lucretia»  College  des  Valerius 
wurde.  Aber  auch  der  neue  Consul  überlebte  seine  Wahl  nicht  lange, 
er  starb  schon  nach  wenigen  Tagen»  und  es  wurde  als  fünfter  Con- 
lol  des  ersten  Jahres  der  Republik  Marcus  Horatius  Pulyillus  ein- 
gesetzt, der  mit  Valerius  Poplicola  das  Consulat  bis  zum  Anfange  des 
zweiten  Consulatjahres  fiihrte  *).  Es  konnte  demnach  auch  nicht  von 
Brutus   und  Horatius  der  capitolinische  Tempel  des  Jupiter  einge- 
weiht werden.  Liyius  und  Dionysius  von  Halikarnass  berichten  um- 
stindlich,  dass  die  Tempel  weihe  von  M.  Horatius  allein  voi^enommen 


ffwerandroü^  tvia  fioXt^  i^  im<rrd<re(o^  dteuxptvetv,  Markhauser  (der  Ge- 
sefaichtachreiber  Polybios.  München  1858.  S.  76)  SMgt,  auf  vorstehende  Stelle 
geatfitxt,  za  viel:  »Im  Lateinischen  hatte  Polybius  es  au  einer  solchen  Sprachkennt- 
oiss  gebracht,  dass  er  Urkunden  zu  entziffern  vermochte,  an  denen  geborne 
Römer  und  noch  dazu  sehr  gebildete  vergeblich   ihren  Witz  versucht  hatten*. 

*)  Polyb.  in.  22.  ri-pfowat  rotyapoüv  eöv^rjxai  'Fwfiaiot^  xai  Kap^ij^oviot^ 
Tcpwrat,  xazä  Asöxtov  'louvtov  BpooTov  xai  Mdpxov  'Qpdrtov ,  touc  tt^w- 
Too^  xaraeraßivraq  bndroo^  fierä  täv  ßaatXiatv  xardAuatv,  b<p'  wv 
awißrj  xa^epw^^vat  xai  tu  rou  Jto^  Upuv  roo  KamrwXlou. 

*)  Bröcker,  Untersuchungen  über  die  Glaubwflrdigkeit  der  altrömischen  Geschichte. 
Basel  1855.  8.  281  ff.    Die  Consularfasten  v.  244—262  d.  St. 

')Schwegler,  Römische  Geschichte.    Tubingen  1856.  11.  S.  95. 
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ward,  als  Brutus  nicht  mehr  lebte  und  Valerius  Poplieola  der  College 
des  Horatius  war  ^). 

Der  Inhalt  des  Vertrages  aber  war  nach  Polybius*)  folgend»: 

mEs  soll  Freundschaft  sein  zwischen  den  Römern  und  ihren 
Bundesgenossen  einerseits  und  den  Karthagern  und  ihren  Bundes- 
genossen andererseits  unter  folgenden  Bedingungen^ : 

nDie  Römer  und  ihre  Bundesgenossen  sollen  nicht  Ober  das 
Schöne  Vorgebirge  hinausfahren,  es  sei  denn,  dass  sie  durch  Sturm 
oder  Feinde  dazu  gezwungen  sind*).** 

,,Wenn  man  (in  Afrika)  zu  landen  genöthigt  sein  sollte»  so  ist 
es  nicht  erlaubt  irgend  etwas  zu  kaufen  oder  zu  nehmen »  ausser 
was  man  zur  Ausbesserung  der  Schiffe  oder  zu  Opfern  braucht» 
und  selbst  dieses  soll  nicht  über  die  Zeit  ?on  fünf  Tagen  gestattet 
sein.** 

„Die  als  Kaufleute  kommen»  sollen  keine  anderen  Abgaben 
bezahlen»  ausser  was  dem  öffentlichen  Ausrufer  oder  Handels- 
schreiber zukommt:  was  in  deren  Gegenwart»  sowohl  in  Libyen  als 
in  Sardinien»  in  Handelsverkehr  kommt,  dessen  Zahlung  wird  dem 
Verkäufer  vom  Staate  garantirt*"^). 


tj  Wfichsmutb  (iltere  Geschichte  dea  rdm.  SUates.  Halle  1819,  8.  243)  hill  die 
Angaben  über  die  ersten  Inhaber  des  Consulats  für  verfälscht.  «Denn  im  Handels- 
vertrage mit  Carthago  bei  Polybius  heissen  Brutus  und  Horatius  erste  Consulo 
und  Collegen,  und  diese  arkundlicbe  Angabe  sehligt  alle  anderen  NacbrichteB 
nieder.*' 

>)  Polyb.  111.  ZZ 

»)  Mi^  nXetv  ^Fwfiaiou^,  irrere  rob^  '' Pwfiaitov  außßd^^oo^  iTtixecva  tov 
KaXou  dxpaiTrjpiou,  iäv  ßif  und  ^^tfiiDvog  ^  TroXeßlwv  dLvaYxaad^Tjvai. 
Poljb.  III.  23  sagt,  dass  das  Schöne  Vorgebirg  (Promontorium  Pulchnim  oder  Pr. 
Apollinis  von  den  Römern  genannt  [Liv.  XXX.  24])  nördlich  von  Karthago  gelegen. 
Das  Schöne  Vorgebirg  ist  nicht,  wie  Heyne  (Opusc.  Acad.  Gott.  111.  47),  Schwegler 
(R.  G.  I.  790),  ond  Niebuhr  (Rom.  Gesch.  2.  A.  I.  558)  angeben,  identisch  mit  dem 
Promontorium  Herroaeum  (Strabo  XVII.  p.  832),  das  auch  Pr.  Mercurii  beisst 
(das  jetzige  Cap  Bon  oder  Ras-Adder)  und  östlich  von  jenem,  in  der  Nahe  von 
Clupea  liegt.  Bei  Livius  XXIX.  27  ist  das  Mercurii  Promontorium  mit  dem 
Pulchrum  Promontorium  irrthumlicher  Weise  identificirt. 

*)  Toiq  dk  xar  ifinoplav  Tzapa/iyvoiiivotg,  ßrjdkv  l<rr<tf  riXo^  nXijy  im  xrj- 
puxi  ^  ypafifxaTer  8aa  d*  äv  rouratv  napuvrwv  7r/>a»^^,  di^iioaiqL  m<TT£t 
d^etXia^w  rifi  dnodoßivtf} '  Saa  äv  ^  iv  Atßvi^  fj  iv  lapSovi  npa^^. 
Heyne  (opusc.  acad.  Gott  HI.  p.  51)  fibersetzt  diese  von  den  Erklärern  ver- 
schieden aufgefasste  Stelle:  Qui  ad  mercaturum  venerint,  vectigal  nuUura  peo- 
dunto,  extra  quam  ad  praeconis  aut  scribae  mercedem:  quicquid  autem  hisee 
praesentibtts  fuerit  vendilum,  publica  fide  vendilori  debetur:  quod  quidem  in  Africi 
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,»WeDii  ein  Römer  nach  Sicilien  (in  den  Theil  der  Insel)  kommt, 
vo  Karthager  herrschen ,  soll  er  in  aller  Weise  (mit  dem  Karthager 
in  Being  auf  den  Handel)  gleichberechtigt  sein**  i). 

«Die  Karthager  sollen  keine  Feindseligkeiten  verüben  gegen 
üe  BQrgergemeinden  yon  Ardea»  Antium,  Laurentum,  Circeji, 
Temcina,  noch  gegen  andere  Latiner»  die  (den  Römern)  unter- 
worfen sind.  Von  den  latinischen  Städten,  die  nicht  unterworfen 
«od,  sollen  sie  sich  entfernt  halten;  haben  sie  aber  eine  solche 
jfeaomnien,  so  sollen  sie  sie  den  Römern  unbeschädigt  Qbergeben  *)  : 
sie  sollen  in  Latium  keine  Vesten  haben.  Wenn  sie  aber  einmal 
feindlich  in  s  Land  einfallen,  sollen  sie  darin  nicht  über  Nacht  ?er- 
wril^  dürfen.* 

Nach  dem  Inhalt  dieses  Vertrages  erscheint  Rom  nicht  nur  als 
ein  bedeutender  Handelsstaat,  dessen  Schiffe  die  Inseln  Sicilien  und 
Sardinien  und  die  afrikanische  Nordküste  besuchen,  sondern  auch 
als  eine  ansehnliche  Seemacht,  welche  über  die  ganze  Heeresküste 
Ton  Latium  bis  Terracina  die  Herrschaft  f&hrt.  Die  Bewohner  ?on 
Aatiom,  der  Hauptstadt  der  Volsker,  yon  Laurentum,  von  Ardea, 
TonCirceji,  ?on  Terracina,  für  die  Rom  auch  den  Vertrag  abschliesst, 
heiftsen  seine  Unterthanen,  in  Widerspruch  mit  der  geschichtlichen 
Oberlieferung,  welche  solche  Ausdehnung  der  Herrschaft  Roms 
nicht  nur  viel  später  setzt,  sondern  auch  in  dieser  frühern  Zeit  von 
einem  besondern  Verkehr  der  Römer  auf  der  See  mit  den  benach- 


et  Sardinia  fuerit  venditum.  In  den  Addendis  p.  442  hat  Heyne  deo  Anfang  nach 

8ehveighlnser*8  Anffasiung  anders  fibersetst:  Nulluni  negotium  raton  etto,  nisl 

qeed  adhibito  praecone  vel  scriba  fuerit  Gonfectan.  Heeren  (Ideen  ob.  d«  Politik  II, 

2.  BeiL  S.  731)  schlieMt  sich  dieser  Auffassung  an  und  äbersetxt  das  Folgende : 

Was   in    dieser  (deren)    Gegenwart   verkauft  wird«  soll    auf  öffentlichen  Credit 

dem  Verkiufer  schuldig  sein.   Vgl.  Haltaas,  Geteh.  Roms  im  Zeitalter  d.   1.  pun. 

Kriegs.  8.  15. 

*)  *Eäif  'FwpLaiwv  rt^   el^    IixiXiav    Ttapayipfr^Tat ,    ijc  Kap^rjdöviot  indp' 

XoociVf  faa  laru»  rä  'Foßßaiwv  itdvra.  Die  Erklirung  der  Schlussworte  ergibt 

sieh  aas  dem  letzten  Artikel  des  2.  Rarth.  Vertrags. 

*)  Kapx^^ovioi  Sk  fiif  ddtxiiräKFav  H^fiov  *Aptharwv,  *AvTtaTdfVj   Aauptv» 

rcy«Dy*)y   KtpxatiTwv,  Tdppaxc^trAv ,  fiijä*  äXXov  firjdiva  Aarivtov,   5aot 

äv  bxijxoov   iäv  di  rcvec  M^  uictv  uizi^xoot,    Ttbv  TtoXiwv  dTte^ic^üHrav ' 

äv  de  "kdßoßat,  'Ftonaiot^  äTzodtdoToxrav  äxipatov, 

*)  DGebabr  (RSm.  GMeh.  2.  A.  Berl.  1827.  I.  S.  557.  Not«  1109)  bemerkt:  Die  Handaehriflen 

htheu*  Aptvrtvutv,  welches  eben  so  wohl  aas  '  Aptxijvwv  versehriebea  teia  kans  als  ans 

AaopsvTt¥&y.  Ariciaiteher  Ksaffahrteisebiffer  ood  vieler  gedenkt  Dioays.  VII.  6.  p.  421.  e. 

Laareataa   war    ein  gerioger  Ort :    eher    würde   Laviaiam   genaaat  sein :    der   Ordnvog 

■aeh  das  eine  oder  aodere  vor  Ardea. 
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harten  grossen  Inseln  und  dem  nord-afrikanisehen  Köstenlande  nichts 
weiss.  Ferner  erwähnt  der  Vertrag  auch  der  karthagischen  Besitsan- 
gen  auf  Sicilien  und  Sardinien.  Auch  dieses  widerstreitet  der  ander- 
weitigen historischen  Überlieferung,  welche  die  eigentlichen  Er- 
oberungen der  Karthager  auf  Sicilien  erst  in  einer  viel  spftteren  Zeit 
angibt. 

Schon  der  scharfsinnige  Perizonius  ^),  der  Vater  der  neueren 
historischen  Kritik,  hat  in  seinen  geschichtlichen  Untersuchungen 
auf  den  Widerspruch  des  Polybius  mit  den  römischen  Consularfasten 
aufmerksam  gemacht  und  seine  Lösung  versucht,  indem  er  dessen 
Entstehung  zu  erklären  sich  bemüht.  Er  glaubt,  Poiybins  habe  in 
dem  Vertrage  nur  den  Namen  des  M.  Horatius  gefunden,  aber  eigen- 
mächtig den  Namen  des  Brutus  beigef&gt,  um  besser  das  Datum 
des  Documents  zu  bezeichnen.  Denn  da  Horatius  allein  den  capito- 
linischen  Tempel  eingeweiht  habe ,  so  sei  es  auch  möglich ,  dass 
sein  Name  allein  dem  Vertrage  beigesetzt  worden  sti.  Wären  mit 
dieser  Annahme  alle  Schwierigkeiten  beseitigt ,  so  könnte  man  riel- 
leicht  der  Ansicht  des  Perizonius  beipflichten.  Da  aber  alle  Qbrigen 
historischen  Widersprüche  ungelöst  bleiben,  so  yerdient  sie  keinen 
Beifall.  Auch  war  Polybius  ein  viel  zu  gewissenhafter  Gesehicht- 
schreiber,  als  dass  er  sich  eine  solche  eigenmächtige  Entsteilung  an 
einer  öffentlichen  Urkunde  würde  erlaubt  haben. 

Dem  Franzosen  Beaufort,  der  yon  seinem  Skepticismus  ver- 
leitet, in  den  fdnf  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Geschichte 
überhaupt  nichts  Zuverlässiges  erkennt,  hat  in  seinen  kritischen 
Untersuchungen  unserem  von  Polybius  mitgetheilten  Vertrage  beson- 
dere Aufmerksamkeit  zugewendet  <).  Indem  er  sich  auf  des  Polybius 
Auctorität  stützt  und  die  Vertragsurkunde  als  ein  echtes  unzweifel- 
haftes Document  über  alle  anderen  historischen  Überlieferungen, 
die  mit  ihm  in  offenbarsten  Widerspruch  stehen,  setzt,  zieht  er 
für  seine  Auffassung  von  der  Unzulässigkeit  der  älteren  römischen 
Geschichte  mehrere  sehr  gewichtige  Folge)*ungen : 

1.  Die  Nachrichten  der  römischen  und  griechischen  Schrift- 
steller über  das  erste  Jahr  der  römischen  Republik  sind  falsch,  und 
selbst  die  Angaben  der  fasti  comulares  sind  ungenau. 


i)  Perixoaii  animadversionea  hiatoric.  Amatelod.  1687.  Diaaert  Vfl.  Nr.  8. 
*)  Beaufort,   dUaertation  sur  Tincertitude  dea  cinq  premiera  aieclea  de  l^hiatoire 
Romaine.    Nouv.  ^d.  it  la  Haie.  1750.  p.  34 — 46. 
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2.  Die  Rdmer  hatten  schoo  in  der  Königszeit  eine  ausgedehnte 
Scbifbhrt 

3«  Das  rdmische  Gebiet  unter  den  Königen  war  viel  grösser  als 
fM  den  Geschichtschreibern  Lirius  und  Dionysius  angegeben  wird, 
iker  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  wurde  es  sehr  vermindert» 
da  Antiam,  Circeji,  Terracina  verloren  gingen  und  viel  später  erst 
fso  nenem  erobert  werden  mussten. 

4.  Die  Belagerung  Ardea*s  durch  den  König  Tarquinius  Super- 
bos  ist  eine  eben  so  fabelhafte  Angabe,  wie  das  Bündniss  dieser  Stadt 
mit  Rom,  wovon  ebenfalls  Livius  und  Dionysius  ausführlich  berichten. 

5.  Die  Karthager  hatten  in  der  letzten  Zeit  der  römischen 
Könige  bereits  ihre  Eroberungen  in  Sicilien  begonnen;  Livius 
berichtet  (IV.  29)  falsch,  wenn  er  den  Anfang  derselben  erst  achtzig 
Jahre  nneh  der  Vertreibung  des  Königs  Tarquinius  in's  Jahr  324  der 
Erbtniing  der  Stadt  setzt. 

Die  meisten  neueren  Schriftsteller ,  die  sich  genauer  mit  der 
ilteren  römischen  Geschichte  beschäftigen,  schlössen  sich  mit  gerin- 
ger Ausnahme  der  Beaufort^schen  Ansicht  an  und  ftihrten  sie  theil- 
weise  auch  noch  weiter  aus  ^).  Selbst  der  so  kritische  Niebuhr 
stimmt  den  Folgerungen  Beaufort^s ,  die  derselbe  aus  dem  Vertrage 
bei  Polybius  zieht,  vollkommen  bei.  Dass  Livius  von  dem  wichtigen 
Vertrage  gar  keine  Notiz  nimmt,  obschon  er  doch  den  Polybius 
kannte,  der  ihn  demnach  der  MQhe  überhob  selbst  nach  dieser 
Urkunde  zu  forschen ,  diesen  auffallenden  Umstand  erklärt  Niebuhr 
in  einer  Weise,  die  den  berühmten  römischen  Geschichtschreiber 
in  doppelter  Hinsicht  herabsetzt.  „Es  ist,**  meint  Niebuhr*),  ,,wobl 
ausgemacht ,  dass  Livius,  wie  er  überhaupt  den  Stoff  seines  Werkes 
nar  im  Fortgang  gewann,  Polybius  (dessen  Werth  damals  durch- 
gehends  gar  nicht  anerkannt  ward)  erst  bei  den  punischen  Kriegen 


*)  über  den  Inhalt  der  römisch  -  karthagischen  Handelsvertrfige  haben  gehandelt : 
Hejne,  foedera  Carthaginiensiam  cum  Romtnis  in  Oposc.  Acad.  Gott.  III.  39 sqq. 
und  Addend.  p.  442.  Sainte-Croix,  sur  les  deux  preroiers  traites  condus 
entre  les  Romains  et  les  Carthag.  in  den  M^moir.  de  V  Acad.  des  Inscript.  XLVl. 
p.  1—13.  Par.  1793.  Heeren,  Ideen  über  die  Politik  etc.  der  Volk.  d.  Alterth. 
U.  S.  729 ff.  Wulff,  de  priroo  inter  Romanos  et  Carthagin.  foedere.  Neobrsnd. 
1842.  Haltaas,  Geschichte  Roms  im  Zeitalter  der  panischen  Kriege.  Lpx.  1846. 
1.  S.  15  ff. 
*)  RdmUcbe  Geschichte.    2.  Ausg.  1.  S.  556. 
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ZU  Hand  nahm.  Er  hat  wahrselieinlich  von  dem  Dasein  dieses  Ver- 
trages ,  als  er  sein  zweites  Buch  schrieb,  gar  nichts  gewusst.  Sonst 
wQrde  er  übrigens  auch  nicht  unzugänglich  f&r  einen  Beweggrund 
gewesen  sein,  der  manchen  Römer  bestimmen  konnte,  wissentlich 
die  Urkunde  zu  verschweigen,  dass  sie,  gänzlich  unvereinbar  mit 
der  dichterischen  Erzählung  welche  zur  Geschichte  geworden  war, 
das  Geheimniss  der  Grösse  Roms  vor  der  Tarquinier  Verbannung 
und  ihres  Verfalles  enthält,  ein  Geheimniss  welches  die  späteren 
Enkel  mit  thörichter  Ängstlichkeit  zu  verbergen  suchten ,  als  sei  es 
ein  unauslöschbarer  Flecken  auf  der  Vorfahren  Ehre.* 

Nach  diesen  Worten  schwankt  Niebuhr,  ob  er  Livius  der 
Unwissenheit  oder  der  absichtlichen  Verschweigung  eines  so  wichti- 
gen historischen  Factums  zeihen  soll.  Wie  aber  das  Stillschweigen 
des  Griechen  Dionysius  von  Halikarnassus  zu  erklären  sei,  hat  Nie- 
buhr unerörtert  gelassen.  Sicher  kannte  Dionysius  den  Polybiui 
genau ,  ehe  er  sich  an  die  Abfassung  seiner  römischen  Archäologie 
machte,  die  ja  eine  Vervollständigung  des  Polybischen  Werkes  sein 
sollte,  und  dass  Dionysius  absichtlich  den  höchst  wichtigen  Vertrag 
nicht  mitgetheilt  habe ,  um  nicht  den  Römern  das  Geheimniss  der 
Grösse  Roms  in  der  Zeit  der  Tarquinier  zu  enthüllen,  ein  solder 
Beweggrund  ist  bei  dem  griechischen  Schriftsteller  durchaus  nicht 
vorauszusetzen. 

Indem  Schlosser  ^  sich  dahin  ausspricht,  man  müsse  entweder 
die  geschichtliche  Überlieferung  verwerfen,  oder  aus  dieser  einen 
Urkunde  eine  ganz  neue  Geschichte  von  Rom  herleiten,  suchte 
Ulrich  Becker')  dadurch  einen  Ausweg  zu  finden,  dass  er  den  Ver- 
trag für  unecht  und  unterschoben,  für  eine  Fabrication  oder  Erdich- 
tung des  Polybius  erklärte.  Niebuhr »)  fertigt  diese  MeinungBecker's, 
die  er  eine  wunderliche  Grille  nennt ,  derb  ab  und  spricht  sich  für 
die  unzweifelhafte  Echtheit  aus.  Auch  alle  anderen  namhaften  neueren 
Geschichtschreiber  greifen  nicht  die  Echtheit  des  Vertrages  an,  aber 
sie  gleiten  meist  mit  einer  nicht  zu  lobenden  Leichtfertigkeit  über 
das  Problem  hinweg,  das  sie  nicht  zu  lösen  vermögen. 


^)  Schlosser,  Universalh.  Übersicht  der  Geschichte  der  alten  Welt  ü,  1.  S.  298. 
')  U.  Becker,  Yorsrbeiteu  zu  einer  Geschichte  des  zweiten  puu.  Krieges.  Alton» 

1823,  und  in  Dahlmann's  Forsch,  auf  d.  Gebiete  der  Gesch.  Rd.  11.   1. 
*)  Nieb  uhr's  Vortrag»»  üb.   H.   n'miisohe  <t(>sohichte.  I.  S.  197. 
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Aueb  die  neuesten  Geschichtsforscher  des  römischen  Alter- 

dmois,  Sekwegler  9  und  Mommsen*),  bezweifeln  in  ihren  Geschichts- 

verken  nicht  die  Echtheit  des  Vertrages ,  obschon  sie  nicht  über- 

lebM,    dass  damit  zahlreiche  Überlieferungen   der  traditionellen 

fiesehiehte    su  Boden  fallen.    Wie  Beaufort  schon  gethan  hatte, 

neben  sie  aus  dem  Vertrage,  den  sie  nach  des  Polybius  Angabe  in 

i\e  Zdt  des  Anfangs  der  Republik  setzen ,  höchst  wichtige  Folge- 

riogen,  und  gerathen  somit  in  die  auffallendsten  Widersprüche  und 

irerden   zugleich    zu    den   gewagtesten   Behauptungen   veranlasst. 

Hommsen  *) ,  der  sich  in  den  Hauptpuncten  ScIi wegler*s  ^)  Auf- 

bssung  angeschlossen  hat,   meint,   es  sei  kein  Grund   weder  zu 

bezweifeln,  dass  Brutus  und  Horatius  die  ersten  Consuln  gewesen 

und  den  Vertrag  mit  Karthago  abgeschlossen  hätten ,  noch  dass  der 

eapitolinische  Jupitertempel  am    13.  September  K09  vor  Christus 

dedieirt  worden. 

Es  ist  höchst  auffallend,  dass  der  so  kritisch  forschende 
Sehwegler  nicht  in  den  Gegenstand  tiefer  eingegangen  ist;  er 
gesteht  zu,  dass  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  Angabe  des  Poly- 
Uns  in  Bezug  auf  die  beiden  ersten  Consuln  Brutus  und  Horatius 
■andie  Bedenken  sich  nicht  unbedingt  abweisen  lassen,  zumal  da 
Palybins  nicht  ausdrücklich  sage,  dass  die  Namen  der  beiden  Con- 
suln in  der  Urkunde  selbst  genannt  werden^).  Sehwegler  musste 
«D  so  mehr  in  eine  weitere  Erörterung  dieser  Controversfrage  sich 
einlassen,  als  ihm  nicht  unbekannt  war,  dass  bereits  ein  deutscher 
Geachichtschreiber,  P.  v.  Kobbe,  die  Streitsache  von  einem  neuen 
Gesichtspunete  aufgefasst  hatte*).  Aber  er  würdigte  die  Sache  keiner 
weitern  Beachtung,  wahrscheinlich  weil  die  neue  Ansicht  nicht  von 
einer  gprossen  historischen  Celebrität  ausgesprochen  wurde.  Momm- 
sen,  dem  bei  der  Publieirung  der  zweiten  Ausgabe  seiner  römischen 
Geschichte  bereits  das  von  ihm  benutzte  Schwegler'sche  Werk  vor- 
gelegen hat,  kannte  Kobbe's  Meinung  wenigstens  mittelbar^  aber 
aahro  davon  nicht  die  geringste  Notiz. 


1)  Sehwegler,  Römische  Geschichte.    Bd.  1.  Tuh.  18S3.    Bd.  2.  Tüh.  1856. 

■)  Tb.  MommseD,  Römische  Geschichte.   Bd.  1.  Lpz.   1854.  2.  Ausg.  Beri.  1856. 

S)  Mommsen,  I.  S.  97  u.  Note  **  tm  S.  907.    2.  Ausg. 

*)  Sehwegler,  11.  95  ff. 

*)  Sehwegler,  II.  97. 

•)  Sehwegler  I.   c.  Note  1. 
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Kobbe  i)  hält  den  Vertrag  för  unzweifelhaft  echt,  aber  behaop* 
tet,  Polybius  habe  ihn  irrthOmlicher  Weise  in  die  anreehte  Zdt 
gesetzt.  Er  habe  in  der  höchst  schwierig  zu  lesenden  Urkunde  die 
Namen  der  Consuln  des  Jahres  406  d.  St.  Valerius  und  Popillius 
gefunden  und  daraus  Valerius  Poplicola,  einen  Consul  des  ersten 
Jahres  der  Republik,  herausgelesen.  Da  aber  das  Jahr  nicht  mit 
einem  Consul  bezeichnet  werden  konnte,  so  habe  er  daf&r  den 
L.  Junius  Brutus  und  M.  Horatius  genannt,  wobei  er  freilich  einen 
doppelten  Irrthum  begangen,  indem  diese  Consuln  zu  Collegen 
gemacht  wurden,  was  sie  nicht  waren,  und  dem  M.  Horatius,  der 
den  capitolinischen  Jupitertempel  allein  eingeweiht  hatte,  ein  Theil- 
nehmer  an  dieser  Function  beigelegt  ward.  Polybius  sage  aber  auch 
nicht,  dass  die  von  ihm  genannten  Consuln  in  der  Urkunde  gestanden, 
sondern  er  gebe  sie  nur  als  seine  eigene  Combination.  —  Aus  der 
verkehrten  Zeitangabe  bei  dem  ersten  Vertrage  lasse  sich  auch 
erklären,  warum  Polybius  des  Vertrages  vom  Jahre  406  d.  St  keine 
Erwähnung  thue,  wovon  andere  Quellen  sprechen.  Er  wQrde  sonst 
denselben  Vertrag  doppelt  angegeben  haben. 

Wenn  auch  Kobbe  die  Sache  nicht  ganz  vollständig  begründet  hat, 
so  mussdoch  zugestanden  werden,  dass  sie  in  den  Grundzflgen  von  ihm 
richtig  dargelegt  ist.  Anstatt  dieses  anzuerkennen  und  das  Fehlende 
in  dem  Beweise  Kobbe*s  zu  ergänzen ,  blieb  Schwegler  bei  der  alten 
Auffassung  Beaufort^s  und  entstellte  sein  sonst  so  vortreffliches  Werk 
durch  gewagte  Folgerungen ,  die  er  aus  dem  angeblich  im  ersten 
Jahre  der  Republik  geschlossenen  Vertrage  zog.  Dahin  gehören  seine 
Behauptungen,  dass  schon  ganz  frühzeitig  die  latinischen  Kösten- 
städte  mit  Sicilien  und  Nordafrika  in  Handelsverbindungen  gestan- 
den; dass  das  Verhäitniss  der  Liatiner  zu  Rom  vor  der  Zeit  des  Sp. 
Cassius  ein  unterthäniges  gewesen;  dass  die  Patricier  nicht  blos 
Ackerbau,  sondern  auch  bedeutenden  Seehandel  getrieben  und 
dadurch  ihre  ReichthQmer  erworben :  ferner  dass  die  junge  Repu- 
blik ein  glänzendes  Erbe  von  der  Monarchie  überkommen,  aber 
rasch  verloren  habe;  dass  die  Ausdehnung  und  die  Macht  des  Tar- 
quinischen  Reiches  eine  sehr  bedeutende  gewesen;  endlich  dass  der 
damalige  lebhafte  Seehandel  der  Römer  unter  den  Tarquiniern  mit 


V)  Römisch««  ßp»rhichte.    I,eipz.    1841.   I.  S.  IZJt. 
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den  CttltorbestrebangeD  jener  Epoche  zusammengehangen ,  den  grie- 
ekiflchen  Einflosfl  hervorgerufen  und  so  den  Geist  der  Aufklärung, 
der  religiösen  und  politischen  Neuerung,  durch  den  sich  das  Zeit- 
alter der  drei  letiten  römischen  Könige  charakterisirt,   befördert 
kibe.    Ähnliehe  Folgerungen  zieht  Hommsen:    Roms  bedeutende 
flandelsstellung  in  der  älteren  Zeit,  meint  derselbe,  lege  der  Ver- 
I     (ng  onrerkennbar  an  den  Tag;   die  grossen  römischen  Grundbe- 
sitzer hätten  den  Grosshandel  in  Händen  gehabt ;  Rom  sei  das  Em- 
porium  von  Latium  gewesen ;  dieses  habe  schon  in  alten  Zeiten  die 
HegemoBie  Ober  die  latinischen  Städte  geführt  und  seine  Macht  schon 
unter  den  Tarquiniern  über  Latium  verbreitet;  der  Handelsvertrag 
mit  Karthago  9  der  im  ersten  Jahre  der  Republik  seinen  Abschluss 
gefimden,  sei  wahrscheinlich  auf  Grund  eines  gleichlautenden  älteren 
erriehtet  worden. 

Hommsen  änderte  jedoch  bald  seine  Ansicht.  Er  fand  bei 
näherer  Untersuchung ,  dass  sie  nicht  haltbar  sei  und  auf  falschen 
Voraussetzungen  beruhe.  Er  sah  ein ,  dass  er  sich  geirrt  habe.  In 
seiner  neuesten  Schrift  über  die  römische  Chronologie^ 
sehllesst  er  sich  im  Grunde  der  Kobbe*schen  Ansicht,  ohne  sie 
jedoch  zu  erwähnen,  in  den  wesentlichsten  Puncten  an;  er  gibt  zu, 
dass  er  in  seiner  römischen  Geschichte  den  ersten  Handelsvertrag 
Roms  mit  Karthago  in  die  unrichtige  Zeit  (in  den  Anfang  der  römi- 
schen Republik)  gesetzt  habe,  dass  die  Polybische  Datirung  eine 
durchaus  unhaltbare,  und  nicht  allein  eine  nicht  urkundliche,  son- 
dern auch  eine  irrige  sei.  Mit  diesem  Zugeständuiss  fällt  aber  auch 
sogleich  ein  Hauptargument  fdr  seine  eigenthQmliche  Auffassung 
Ton  Roms  bedeutender  Handelsstellung  und  früherer  Hegemonie  in 
Latium.  Nur  in  der  Beziehung  weicht  Mommsen  von  Kobbe  ab,  dass 
er  meint,  es  sei  unmöglich ,  die  Quelle  des  Polybischen  Versehens 
in  Betreff  des  falschen  Datums  aufzudecken.  Wenn  auch  des  Poly- 
bius  Auctorität  auf  seinem  eigenen  Forschungsgebiete  gewiss  eine 
der  höchsten  sei,  die  es  im  Alterthume  gebe,  so  räumt  doch  Momm- 
sen ein»  dass  dieser  griechische  Geschichtschreiber  nicht  mehr  ein 
solches  Gewicht  habe,  wenn  er  über  eine  Epoche  berichte,  die  er 
nicht  selbstständig  erforschte  und  wo  er  die  Thatsachen  auf  gutem 


*)  Mo  mm  se  n  ,  Die  römische  Chronologie  bis  auf  Cnsar.  Berlin  1858.  Im  Anhang  IX: 
Die  römisch-karthag.  Bündnisse.  S.  272—277. 
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Glauben  irgend  einem  römischen  Bache  entnahm.  Schliesslich 
erklärt  er  sich  wie  Kobbe  dahin ,  dass  der  erste  Vertrag  zwischen 
Rom  und  Karthago  in^s  Jahr  406  d.  St.  zu  setzen  sei. 

Nachdem  somit  der  Stand  der  Frage  dargelegt  ist,  versuchen 
wir  über  die  Streitsache  unsere  Ansicht  zu  entwickeln  und  dabei 
soll  auch  die  Frage  Ober  die  Entstehung  des  Polybischen  Versehens 
hinsichtlich  des  falschen  Datums,  deren  Auffindung  Mommsen  ftr 
eine  Unmöglichkeit  erklärt,  einer  näheren  Erörterung  unterzogen 
werden. 

Es  steht  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der  alten 
Schriftsteller,  zu  denen  auch  selbst  Polybius  gehört,  roliständig 
fest ,  dass  zwischen  Rom  und  Karthago  vor  der  Zeit  des  Ausbruches 
des  ersten  punischen  Krieges  mehrere  Verträge  geschlossen  worden 
sind.  Polybius,  der  nur  von  drei  Verträgen  weiss,  hat  den  Irrthun 
veranlasst,  dass  Livius  von  vier  Verträgen  spricht,  indem  dieser 
den  Polybischen  Vertrag  vom  Jahre  245  d.  St.,  den  er  doch  uner- 
wähnt lässt,  stillschweigend  mitzählt,  dagegen  den  Vertrag  vom 
Jahre  406  der  Stadt,  wovon  Polybius  nicht  spricht,  anf&hrt,  dem- 
nach einen  und  denselben  Vertrag  doppelt  in  Rechnung  bringt  9* 

Polybius  gibt  in  zwei  Verträgen  Zeitbestimmungen  an:  den 
ersten  setzt  er  in*s  Jahr  245  d.  St.  (also  in*s  erste  Jahr  der  Repu- 
blik), den  zweiten  gibt  er  ohne  Datirung  (daher  streitig,  ober 
im  Jahre  406  oder  448  d.  St.  geschlossen)  und  für  den  dritten 
bestimmt  er  die  Zeit  des  epirotiscben  Königs  Pyrrhus  (um  475 
d.  St.). 

Die  übrigen  Schriftsteller,  denen  entweder  der  Annalen- 
schreiber  Fabius  Pictor,  oder  der  Sicilianer  Timäus ,  oder  irgend 
ein  anderer  alter  Geschichtsschreiber  zu  Grunde  gelegen,  bestimmten 
für  die  Verträge  die  Jahre  der  StaSt  406 ,  448  und  die  Zeit  unmit- 
telbar nach  der  Schlacht  bei  Asculum,  also  wohl  475  d.  St.  Dem- 
nach fallen  sämmtliche  drei  Verträge  in  dasselbe  fünfte  Jahrhundert 
der  Stadt. 

Die  Hauptdifferenz  bestand  also  nur  in  Bezug  auf  den  ersten 
Vertrag,  den  Polybius  245  d.  St.,  die  anderen  406  d.  St.  setzen. 


1)  Selbst  Hai  tau  M,  Gesch.  Roms  im  Zeitalter  des  ersten  pun.  Krieges.  Lp>.  1846. 
8.60,  hat  sich  durch  des  Livius  irrthfimliche  Angabe  bestimmen  lassen,  noch 
vier  Vertrüge  anzunehmen. 
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Sprechen  wir  innftchst  Ton  dem  dritten  Vertrage ,  gehen  wir 
tum  riekwirts  auf  den  mittleren  und  handeln  wir  von  der  bestritte- 
nen Chronologie  des  ersten  zuletzt. 

PolybiQS  <)  gibt  aosdrOcklieh  an ,  dass  die  Kömer  ihren  letzten 
Frendsebaftsvertnig  mit   den  Karthagern  schlössen,    als  Pyrrhus 
ttcb  ItaKen  bhiObergegangen ,   noch  ehe  er  mit  den  Karthagern  in 
Sfciüeo  den  Krieg  fährte.   Die  Stipulationen  des  früheren  Vertrages 
vardeo  erneuert  und   nur  zum  Behuf  des  Trutz-  und  SchutzbOnd- 
nitses  g^en  Pyrrhns  Einiges  beigefügt,    welches  dahin  lautete, 
dass  die  Karthager  gegen  den  gemeinschaftlichen  epirotischen  Geg- 
ner die  Sehiffe  snr  Oberfahrt  und  zum  Angriff  liefern  sollten,  aber 
die  Unterhaituag  seiner  Soldaten   und  Matrosen  läge  einem  jeden 
Staate  selbst  ob.   Wenn  auch  die  Karthager  sich  dazu  verbindlich 
maeMeo,  den  Römern  auf  dem  Meere  mit  einer  Flotte  zu  Hilfe  zu 
kaaiiiien,   so  Terpfliehteten  sie  sich  doch  nicht  zu  Hilfstruppen  auf 
dem  I/andfe»   im  Falle  sie  die  Landung  derselben  fiir  ihr  Interesse 
nicht  für  riihlieh  fiinden  >). 

Polybius  erwihnt  nicht,  in  welchem  Jahre  dasBündniss  geschlos- 
sen worden;  Livius  *)  gedenkt  desselben  unmittelbar  nach  der 
Seklaebt  bei  Aseulum,  also  im  Jahre  47S  d.  St.  ^). 

Valerius  Maximus  gibt  an,  dass  damals  die  Karthager  den 
Mmern  eine  Hilfsflotte  von  130  Schiffen  zur  Disposition  an  die 
M&odung  der  Tiber  schickten»),  womit  auch  Trogus  Pompejus 
oder  sein  Epitomator  Justinus  Obereinstimmt. 


t)  Poljb.  ni.  25. 

*)  *Edaß  iTOfifiaxiav  noubinat  Tcpo^  Huppoy  l/ypuTCTuv ,  Ttoteia&waav  dß^d- 
rspoit  iva  i^g  ßoi^Mv  dkkrfXot^  cv  r^  twv  TzoXsßoußivofy  X*^P9 '  oizortpin 
9*  Sv  XP*^^^  ?;f cii<rc  r^c  ßojj^iaq ,  ra  nXola  naptx^utaav  Kap^ijöüvun^ 
zai  ti^  ttJv  ä^ov,  xal  ei^  rifv  lipodov  rä  dh  dilfatyta  rot^  aurwv  kxd- 
Ttpot'  Kapxyiüovtot  dt  xarä  MXarrav  ' Fatßalot^  ßoi^^einocav,  9^  ^pda 
jj-  r<l  9k  nXijptlffuira  fiTfdti^  dvayxaCiruf  ixßaivety  äxooalat^. 
*)  Lrr.  Bpit  13.  Cum  Cartbaginiensibos  quartom  foedus  renovatum  est. 
«)  Nie  bahr  (Rdm.  Geschicbte  III.  593.  Note  83)  meint,    man  könnte  auf  die  Ge- 

aani^eit  dieser  Angabe  nicht  viel  bauen. 
»)  Valer.  Max.  Memorab.  lib.  VH.  7.  10.  Cum  eo  bello,  quod  adversus  Pyrrhum 
fcrebttor,  Carthaginienses  C-ac  XXX  navium  classem  in  praesidium  Romanis 
Ostia«  uKro  misissent ,  senatus  placuit,  legatos  ad  ducem  eorum  ire,  qui  dicerent, 
popilom  Rom.  bella  suseipere  solere ,  quae  sno  milite  gerere  posset:  proinde 
clatseffl  Carthaginem  ducerent.  Justin.  XVUI.  2.  .Mago,  dui  Carthaginiensium  in 
•uxilium  Romanornm  com  CXX  navibus  missus  senatum  adiit,   aegre    tulisse  Car- 
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Den  niittlereo  Vertrag,  welchen  Polybins  vor  dem  eben  bespro- 
chenen setzt,  gibt  er  ohne  Datirung,  es  unterliegt  aber  keineoi 
Zweifel,  dass  er  derselbe  ist,  von  dem  LiTius  im  neonten  Buche 
seiner  Geschichte  ^  beim  Jahre  448  der  Erbauung  der  Stadt  spricht 

Polybius  gibt  den  Inhalt  dieses  Vertrages  folgendermassen  an: 

mEs  soll  Freundschaft  sein  zwischen  den  Römern  und  ihren 
Bundesgenossen  einerseits ,  und  den  Karthagern,  Tyriern,  Utieen- 
sern  und  deren  Bundesgenossen  andererseits.  Jenseits  des  Schönen 
Vorgebirgs  und  Mastia')  und  Tarseion')  dürfen  die  Römer  weder 
Raub  verüben,  noch  Handel  treiben,  noch  eine  Stadt  gründen. ** 

„Wenn  die  Karthager  in  Latium  eine  den  Römern  nicht  unter- 
worfene Stadt  nehmen,  so  sollen  sie  das  (erbeutete)  Geld  und  die 
gefangene  Kriegsmannschaft  behalten,  aber  die  Stadt  wieder  räumen. 
Wenn  aber  die  Karthager  von  Solchen  die  mit  Rom  in  einem  Ann- 
lichen Bundesverhältniss  stehen,  aber  ihnen  nicht  unterworfen  sind. 
Jemand  gefangen  genommen  haben ,  sollen  sie  ihn  (zum  Verkaufe) 
nicht  in  die  römischen  Hafenstädte  bringen:  fuhren  sie  ihn  doch 
dahin,  so  wird  er  sogleich  frei,  wenn  ihn  ein  Römer  berührt. ** 

„Ingleichen  sollen  sich  die  Römer  Eingriffe  (in  die  karthagischen 
Rechte)  enthalten :  wenn  die  Römer  Wasser  oder  Lebensmittel  aus 
einem  den  Karthagern  zuständigen  Gebiete  holen,  so  sollen  sie  sieb 
keine  Beschädigung  oder  Beeinträchtigung  derer  erlauben ,  die  mit 


UiagiDieoses  adfirmans ,  quod  bellum  in  lUlia  a  peregrino  rege  patereotur:  ob 
quam  caussam  missam  se,  at  quoniain  externo  hoste  oppagnarentur,  externis  aaxiliig 
jararentur.    Graiiae  a  seoata  Carthag^niensibus  actae,  auxiliaque  reinissa. 

>)  Liv.  IX.  43.    Cum  Cartbaginiensibus  eodem  aouc  foedus  tertio  reoovatam :  lega- 
tisque  eoruro,  qui  ad  id  Teneruot,  comiter  munera  missa. 

<)  Nach  B  i  s  c  h  o  f  f  uod M  ö  1 1  e  r  (W.  d.  Geogr.)  war  Mastia  eine  SUdt  in  Mauretania  Tin- 
gitana,  welche  Angabe  wohl  unrichtig  ist:    Forbiger  setzt  sie  richtiger  nacb 
Spanien  in  die  Nahe  der  Gaditanischen  Meerenge.    Ihre  Einwohner,  die  nach  Heca- 
taeus  von  Stephan.  Byz.  p.  448  Mastieni  genannt  werden,  heissen-  bei  Polybius  III.  33 
Mastiani.  Hannibal  verpflanzte  sie  nach  Afrika  ;  sie  kommen  daher  später  nicht  mehr 
unter  den  spanischen  Völkerschaften  vor.    Ob  der  aus  Tbeopomp  bei  Steph.  Bys. 
p.  447    erwähnte    Ort  Massia    in    der   Nahe  von  Tartessus  identisch  ist  mit  dem 
polybischen  Mastia,  dürfte  zu  bezweifeln  sein.    HeereiK  (Ideen  fib.  d.  Politik  etc. 
II.  S.  730)  übersetzt  oder  paraphrasirt  die  Stelle  nach  Heyne 's  Erklärung  (Opusc. 
Acad.  Hl.  p.  61):    „Jenseit  des  Schönen  Vorgebirges,  nach  der  einen  Seite,  nimlich 
nach  Osten    hin ,    und  Jenseit  der  Städte  Mastia    und  Tarseium   nach  der  andern, 
nämlich  nach   Westen   hin*'  etc.     Sainte-Croix  (Remarques  sur    les   deux   traites 
conclus  entre  les  Rom.  et  les  Carth.  in  d.  Memoires  de  PAcad.  des  Inscr.  XLVI. 
p.  1  sqq.)  hält  Mastia  identisch  mit  Cap  Blanc  und  Tarseion  gleich  mit  Cap  Serra. 

3)  Stadt  bei  den  Säulen  des  Hercules,  cf.  Stephan.  Ryz.  637. 
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den  Karthagern  in  Frieden  und  Freundschaft  stehen.  (Ebenso  soll 

sieh  der  Karthager  der  Eingriffe  enthalten.)  Wenn  es  (auf  der  einen 
\.      (Nfer  der  andern  Seite)  dennoch  geschehe,  so  soll  es  nicht  erlaubt 

sein,  sich  selbst  Genugthuung  zu  verschaffen,   sondern  es  soll  als 

eio  öffentliches  Vergehen  betrachtet  werden.^ 

„Kein  Römer   soll   in  Sardinien   und  Libyen    eine  Handels- 

lYiederlage  haben,    noch  eine  Stadt  anlegen    (die  Fahrten  dahin 

sollen  nicht  gestattet  sein),  ausser  wenn  es  nöthig  ist  Lebensmittel 

eiBzunehmen  oder  die  Schiffe  auszubessern.  Wenn  ein  Sturm  dahin 

rerschlagen  hat,    so  soll  in  8  Tagen  das  Land  wieder  verlassen 

r  erden." 

»In  Sieilien,  so  weit  es  den  Karthagern  gehört,  und  in  Karthago 
soll  er  (der  Römer)  Alles  thun  und  kaufen  dürfen,  wie  es  einem 
(karthagischen)  Bürger  erlaubt  ist.  Gleiches  Recht  soll  dem  Kartha- 
ger in  Rom  zustehen.  ** 

Es  moss  auffallen ,  dass  in  dieser  Urkunde  neben  den  Kartha- 
gern auch  die  Tyrier  als  Theilnehmer  an  dem  Vertrage  genannt  wer- 
den. Man  hat  aus  diesem  Umstände  folgern  wollen,  dass  Tyrus, 
welches  nach  der  Zeit  Aleiander*s  des  Grossen  nicht  selbstst&ndig 
mit  einer  auswärtigen  Macht  habe  Verträge  schliessen  können,  auch 
seine  frühere  Bedeutung  nicht  mehr  gehabt  habe,  diesen  Freund- 
scbaflsbund  nicht  im  Jahre  448  d.  St.  (306  v.  Chr.),  sondern  viel 
eher  im  Jahre  406  d.  St.  (348  v.  Chr.)  eingegangen  sei,  dass  dem- 
Daeh,  weil  dieser  Vertrag,  an  dem  die  Tyrier  Theil  genommen,  der 
zweite  war,  ein  noch  älterer  vor  dem  Jahre  406  existirt  haben 
mässe. 

Diese  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit  des  Jahres  448 
d.  St.  erweisen  sich  bei  näherer  Prüfung  der  Verhältnisse  durchaus 
nicht  als  stichhaltige.  Da  Tyrus  vor  Alexander  dem  Grossen  unter 
persischer  Herrschaft  stand ,  so  würde  gleicher  Einwand  auch  für 
das  Jahr  406  d.  St.  gelten;  es  hätte  Tyrus  nicht  selbstständig  mit  den 
Römern  ein  Bündniss  schliessen  können,  ohne  die  Zustimmung  des 
persischen  Königs.  Ob  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  der  phöni- 
cisehen  Handelsstädte  mit  ihrem  persischen  Oberherrn  solche  Sepa- 
ratverträge gestatteten ,  darüber  liegen  keine  alten  Zeugnisse  vor  9. 


*)  Mommsen«.  a.  <>.  S.  276   bemerkt   aber  diesen   Punct:    dass   Polybius'  zweiter 
Vertrag  sich  für  das  Jahr  4i8  darum  nicht  wohl  zu  schicken  schien,  weil  Tyros 
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Wir  müssen  einen  so  frohen  Abschluss  um  so  mehr  bezweifeln, 
als  um  die  Mitte  des  5.  Jahrhunderts  der  Stadt  die  Römer  mit  dem 
entfernteren  Tyrus  in  gar  keinem  erweisbaren  Handelsverkehre  stan- 
den. Aber  nachdem  Aleiander  der  Grosse  die  Stadt  Tyrus  serst5rt 
hatte ,  war  der  grösste  Theil  ihrer  Bewohner  auf  eigenen  and  kar- 
thagischen SchiiTen  in  den  westlichen  Theil  des  Mittelmeeres  in  ihre 
alten  Colonien  entflohen,  welche  sie  in  Spanien  und  in  Nordafrika  hatten, 
efai  Theil  mag  sich  auch  in  oder  bei  Karthago  niedergelassen  haben  *). 
So  wie  Utika*s  Bewohner,  standen  nun  die  Tyrier,  die  in  ihrer  neuen 
Heimath  einen  selbstständigen  Staat  bildeten,  mit  den  stammverwand- 
ten Karthagern  in  dem  engsten  politischen  Verkehr.  Der  neutyrische 
Staat  im  Oecident  bestand  aber  kaum  ein  Menschenalter.  Die  aus- 
gewanderten Tyrier  kehrten  bald  wieder  in  ihre  alte  Heimath  zurOck, 
nur  ein  geringer  Theil  blieb  im  Oecident  und  verschmolz  ganz  und 
gar  mit  den  Karthagern.  Die  nach  Phönizien  zurückgekehrten  Tyrier 
standen  dann  unter  den  Seleuciden,  die  ihnen  besondere  Begfinsti- 
gungen  ertheilten  und  sogar  eine  gewisse  Selbstständigkeit  verliehen  *). 
Das  zerstörte  Tyrus  erhob  sich  bald  wieder  aus  seinen  Trümmern 
und  blflhte  von  neuem  als  volkreiche  HandelsstHdt  aof*).  Schon 
Antigonus,  einer  der  Diadochen  (also  bald   nach  Alexander  dem 


nacb  Alexander  d.  Gr.  niebi  wohl  mit  einer  auswärtigen  Macht  aelbstatandig  habe 
atipoliren  können,  war  von  einigem  Belang,  so  lange  man  xwischen  406  n.  446 
die  Wahl  frei  za  haben  meinte,  aber  die  staatsrecbtilcben  VerhSItnisse  sowohl 
zwischen  den  griechischen  nnd  pbdnicisohen  Raufstidten  und  der  Rrooe  Asiens, 
als  auch  zwischen  Tyros  und  Karthago  sind  bei  weitem  nicht  in  der  Art  festge- 
setzt, um  darauf  hin  anderweitigen  gewichtigen  Zeugnissen  den  Glauben  zu  rer- 
sagen. 

1)  Arriai.  de  expedit.  Alex.  H.  34  berichtet,  dass  Alexander  bei  der  Brstfirmnng  von 
Tyros  30.000  Gefangene  gemacht  und  dieselben  als  Sciaven  verkauft  habe.  Bei 
dem  Sturme  hatten  8000  Tyrier  das  Leben  verloren.  Es  rousste  demnach  bei 
weitem  der  grössere  Theil  der  städtischen  Bevölkerung,  die  ohne  die  Sciaven 
Hunderttausende  zahlte,  sieh  gerettet  haben.  Diodor.  Sic.  XVil.  46  bestitigt  dieses: 
lat/iara  S*  ai^ßdltma  Tocaura  rö  itk^^o^  supi^Tj,  &0re  ra»v  nX^ia' 
Töiv  e/c  Kap][T^d  ova  xoxofitafiivatv,  rä  bisoksup^vra  ^^vitr^ai 
nktito  ritiv  fiopitüV  xai  rpt^x^Xiatv.  Dass  Tyrus  auf  den  Beistand  einer  kar- 
thagischen Flotte  gerechnet  hatte,  erzihlt  auch  Oros.  in.  16.  (Alex.)  Tyrum, 
fidueia  Carthaginiensium  cognatorum  sibi  obsistentem  oppressit  et  cepit. 

'>  Strabo  XVI.  757.    Ou^  und   raiv   ßactXitov   d*  ixpi^7f<rav  aÖTovo/iot 

ßövov  —  dXXä  xai  und  rutv  'Ftofiatwv. 
')  Strabo  XVI.  757.    ^Hr6xyi<rt  dk  xat   ütt'  * AXe^dvdpou  noXtopxlq.  Xjjip^ticay 
dXXä  Tütv  Tocooroiy  aüfi^opwv  xariary^   xpeirrwv  xai  dviXaße  aoTj^v  r^ 
re  vauTtXia  —  xai  rot^  icopipoptiot^. 


f 
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Gronen)  behgerle  Tyni«  mit  ansehDlicher  Heeresmacht  längere  Zeit 
hindordi^»  ^  ^^^  ^^^^  schon  daraus  entnehmen,  dass  die  Stadt 
sekaell  wieder  tu  Bedeutung  gekommen  ist.  Dass  in  unserem  Ver- 
tng  neben  den  Karthagern  und  Uticensern  die  Tjrrier  erwähnt  wer- 
det, gibt  eben  einen  wichtigen  Anhaltspunct  ab,  dass  jener  nicht 
lir,  sonderft  nach  der  Zeit  Alexander*s  des  Grossen  geschlossen  sein 
man*).    Damit  stimmt  die  Angabe  des  Li?ius  sehr  gut,  dass  von 
oeoen  ein  Freondschaftsbund  zwischen  Rom  und  Karthago  ge- 
'     seUoaseo  worden»  und  zwar  in  der  Zeit,  wo  die  Römer  noch  in  dem 
sefcweren  samnitisch-etruskischen  Krieg  verwickelt  waren,  in  dem 
es  das  Interesse  der  Römer  wie  der  Karthager  erheischte,  einig 
gegOD  die  ihnen  gleich  gefiihrlicben  Samniter  zu  sein. 

Der  zweite  Vertrag  lautet  allerdings  f&r  die  Römer  ungünstiger 
.  und  einschriinkender  als  der  erste  oder  älteste,  denn  er  untersagt 
iknflD  allen  Handel  mit  Sardinien  und  Afrika,  die  Stadt  Karthago 
selbst  ausgenommen;  der  ältere  Vertrag  dagegen  erlaubt  ihnen  diesen 
Handel  unter  gewissen  Bedingungen  und  Einschränkungen.  Man 
kann  zugeben,  dass  aus  dem  zweiten  Traetat  eine  comparative 
Saperiorität  Karthago**s  über  Rom  gefolgert  werden  könne,  woraus 
tber  keineswegs  der  Schluss  zu  ziehen  ist,  dass  derselbe  eher  der 
letzten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  vor  Christus,  als  der  letztern 
Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  angehöre.  Grote,  der  neueste  eng- 
lisehe  Geschichtschreiber  Griechenlands,  der  noch  nach  der  alten 
AniFassung  den  ältesten  Vertrag  in  das  erste  Jahr  der  Republik  setzt, 
lieht  jene  Folgerung:  er  meint,  dass  der  zweite  Traetat  nicht  nach 
der  Angabe  des  Livius  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  vor 
Christus  zu  setzen  sei ,  .sondern  man  müsse  ihm  ein  früheres  Datum 
and  zwar  zwischen  480  und  410  vor  Christus  anweisen,  welche 


1)  Diodor.  Sic.  XIX.  59. 

*)  Die  Meinang    Heerens    (Ideen    üb.    d.    Polit.     II.    55)    hat     keinen    besondern 
Beifall  bei  den  Gelehrten   gefunden.     »Tyrus  —  kann  unmöglich  das  phönicische 
Tyms  sein.    Schon  die    Lage  desselben  macht  es  höchst   unwahrscheinlich ,   dass 
es  mit  Rom   einen    Vertrag  geschlossen,    auch  stand  es  damals   unter  persischer 
Herrschaft;    aber    die    Hauptsache    ist,     dass   in   dem   ganzen     Bundniss   durch- 
aus nichts  vorkommt,   das  auf  jene  Stadt  Besiehung  haben  oder  für  sie  wichtig 
sein  könnte.  Ich  glaube,  dass  entweder  statt  Tjrus  ein  anderer  Name, 
z.  B.  TunisoderTysdrusgetesen  werden  muss  oder,  wns  mir  wahrschein- 
licher ist  —   eine  der  grossen  Seestädte  in  dem  karthag.   Gebiet  —  hiess  damals 
wirklich  so.** 
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Behauptung  aber  nur  auf  der  falschen  Voraussettung  beruht ,  dass 
der  erste  Vertrag  im  Jahre  S09  vor  Chr.  geschlossen  worden  sei  9- 

Nachdem  festgestellt  worden»  dass  von  den  drei  Polybisehen 
Verträgen  Roms  mit  Karthago  die  beiden  letzteren  in  die  Jahre  448 
und  47S  der  Stadt  gehören,  wenden  wir  uns  zu  dem  ersten  oder 
ältesten y  den  Polybius  in  eine  bestimmte  Zeit,  in  das  erste  Jahr 
der  Republik  setzt,  freilich  mit  einer  seltsamen  Datirung  von  dem 
Consulpaar  L.  Junius  Brutus  und  M.  Horatius,  die  zwar  in  demselben 
Jahre  Consuln,  aber  nicht  Collegen  gewesen,  nach  denen  daher 
auch  nicht  das  Jahr  datirt  werden  konnte. 

Zuerst  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  ob  es  üblich  gewesen, 
schon  in  den  ersten  Zeiten  der  Republik  den  öffentlichen  Verträgen 
die  Namen  der  Consuln  zur  chronologischen  Bezeichnung  beizusetzen. 
Es  lässt  sich  wohl  vermuthen,  dass  in  der  Zeit  des  Königthums  den 
Staatsverträgen  die  Namen  und  Regierungsjahre  der  Könige  beige- 
fügt wurden. 

Niebuhr  >)  behauptet,  dass  die  öffentlichen  Urkunden  Roms  mit 
der  Angabe  der  Consuln  seit  der  Zeit  der  Republik  hätten  versehen 
sein  müssen,  unter  denen  sie  ausgestellt  worden  seien.  Mommsen 
bestreitet  diese  Ansicht  im  Allgemeinen  mit  Recht,  aber  dass  ftlr 
internationale  Verträge  gewöhnlich  die  Consuln  beigefügt  worden 
sein  könnten,  gibt  er  zu<).  Er  meint,  man  werde  daher  auch  dem 
Polybisehen  Consulat  Glauben  schenken  dürfen,  um  so  mehr,  als 
schlechterdings  nicht  abzusehen  sei,  was  Polybius  sonst  gerade 
auf  dieses  Jahr  hätte  führen  können ;  wir  wenigstens  würden,  bemerkt 
Hommsen  weiter,  aus  der  Urkunde,  wie  sie  uns  vorliegt,  nur 
entnehmen,  dass  sie  älter  sein  muss  als  416,  weil  Antium  darin 
noch  als  eine  selbstständige  Gemeinde  erscheint. 


^)  G  r  o  t  e ,  Gesch.  Griechenlands,  übers,  v.  Meissner.  V.  622.  Note  25. 

*)  Niebuhr,  Rom.  Gesch.  3.  Ausg.  I.  595. 

3)  Mommsen,  Rom.  Geschichte.  I.  S.  97.  Not.  2.  Ausg.  „Bs  findet  sich  in  der 
ganzen  republikanischen  Zeit  in  den  öffentlichen  Documenten  wohl  der  Monatstag, 
aber  nicht  die  Angabe  der  Consuln,  ausgenommen  natürlich  wo  sie  als  Antragsteller 
vorkommen.  Aber  eine  Ausnahme  gilt  wenigstens  im  7.  Jahrhundert  für  internatio- 
nale Vertrige  (Cod.  Inscr.  Gr.  2485.  5879),  und  die  Ursache  dieser  Abweichung 
liegt  so  nahe,  dass  sie  wohl  als  uralt  betrachtet  werden  darf.  Vermuthlich  begann 
der  Vertrag  mit  Karthago  eben  wie  der  Vertrag  mit  Astypalaea  (C.  J.  Gr.  2485) 
mit  dem  Senatsbeschluss  Aber  die  Billigung  des  Bündnisses,  worin  die  Consuln 
genannt  wurden«  worauf  dann  der  Bundesvertrag  und  die  Eidesformel  folgten.*' 
(Poiyb.  in.  25  b.) 
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Hominsea  hat  diese  seine  Ansicht,  dass  man  des  Polybius 
Anpbe  hinsichtlich  des  Consulats  von  Brutus  und  Horatius  Glauben 
sdieiilcen  könnte,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  später  in  seiner 
Sekrift:  »Die  Hknisehe  Chronologie  9**»  selbst  rerworfen;  er  gibt  zu, 
dys  das  Polybiscbe  Datum  nicht  aus  der  Urkunde  selbst  entnom- 
■en  sein  k5ane,  sondern  dass  es  von  Polybius  anders  woher  gefol- 
gert worden  und  als  irrig  verworfen  werden  mQsse. 
I  Polybius  sagt  auch  nicht,   dass  das^  erwähnte  Consulpaar  in 

der  Urkunde  gestanden,  es  ist  offenbar,  dass  er  mit  dessen 
Angabe  nur  seine  subjective  Meinung  aussprach,  in  welche  Zeit  er 
die  Erriehtung  des  Vertrags  setze. 

Wie  aber  Polybius  dazu  gekommen,  ein  unrichtiges  Consulpaar 
fdr  das  erste  Jahr  der  Republik  anzugeben,  ist  eigentlich  eine  beson- 
dere Frage,  die  aber  hier  nicht  unerörtert  bleiben  soll.  Die  Chro- 
nologie der  ersten  Jahre  der  Republik  war  den  Römern  selbst  nicht 
genau  bekannt  und  angefüllt  mit  Widersprüchen ;  dieses  hatte  darin 
seinen  Grund,  dass  man  aus  dieser  frühem  Zeit  selbst  keine  oder 
nur  höchst  unsichere  Aufzeichnungen  hatte,  und  dass  man  den  Über- 
gang Tom  Konigthum  zur  Republik  mit  jährlich  gewählten  Vorstehern 
oder  Prätoren  nicht  mehr  recht  kannte  und  spätere  Einrichtungen 
aaf  das  erste  Jahr  der  Republik  als  schon  fertige  fibertrug.  Es  ist 
höchst  wahrscheinlich ,  dass  nach  der  Vertreibung  des  Königs  Tar- 
tpiinius  Superbus  ein  Prätor  Maximus  an  die  Spitze  des  Staates,  und 
zwar  noch  aus  der  Tarquinischen  Familie  und  ihren  Verwandten 
gestellt  wurde,  ähnlich  wie  nach  dem  Tode  des  Codrus  in  Athen 
■och  einige  Zeit  aus  seiner  Familie  der  Archen  als  höchste  Magistra- 
tor  in  dem  Freistaat  genommen  wurde*).  In  Rom  gehörten  so  der 
Tarquinischen  Familie  durch  Riutsverwandtschaft  oder  Verschwäge- 
rung Brutus,  Coliatinus  und  Lucretius  an;  sie  folgten  einander  in 
der  höchsten  Magistratur.  Mit  Valerius  Poplicola  beginnt  erst  die 
▼ollständige  Verdrängung  der  Tarquinier  durch  eine  mächtige  andere 
patricische  Familie;  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  P.  Valerius 
Poplicola  unter  den  Namen  Dictator  oder  Magister  Populi  als  Prätor 
Maximus  allein  dem  Staate  vorstand,  bis  er  endlich  gezwungen  war, 
einen  Collegen  in  der  Person  des  M.  Horatius  anzunehmen,    mit 


1)  Im  Anhang  dazu  8.  272. 

»)  Srbwftgler,  Rom.  Geschiehtp  II.  S.  79  ff.,  92  ff.  und  131. 
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weichem  das  Consulat,    oder  die  jährlieb   wechselnde  Magistratur 
der  zwei  Prätoren  erst  begann  ^),  In  den  ältesten  ÜberliefeniBgen 
gab  es  wohl  zweierlei  Magistratsverzeichnisse:  das  eine  begann  mit 
Brutus»  dem  weiter  Collatinus,  Lucretius  und  Valerius  (eine  Vliri- 
ante  nennt  erst  Valerius ,  dann  Lucretius)  folgten,  das  andere  mit 
M.  Horatius,  vorzugsweise  der  College  (Consul),  weil  durch  ihn 
erst  die  Doppelmagistratur  eingeführt  war.    Die  Einweihung  des 
capitolinischen  Jupitertempel    durch  ihn  ward  als  der  Anfangspunct 
f&r  die  neue  romische  Jahreszählung  genommen ,  wie  man  vorher 
nach  der  Königsvertreibung  das  Jahr  angegeben  hatte.  Im  fünften 
Jahrhundert  der  Stadt  verstand  man  die  älteste  echte  Oberlieferung 
nicht  mehr,  man  drängte  die  ganze  Übergangsperiode  der  Einzel- 
prätoren von  Brutus  bis  auf  Valerius  in  ein  Jahr  zusammen  and  wies 
dieses  selbst  noch  dem  M.  Horatius,  als  dem  ersten  Miteonsul,  zu. 
Polybius,   der  von  diesen  alten  Verzeichnissen  noch  Kenntniss  ouig 
erhalten  haben,    folgte  nicht   den    herrschenden  chronologischen 
Angaben  der  gewöhnlichen  Consularfasten,  sondern  er  combinirte 
sich  die  Sache  in  der  Vl^eise ,  dass  Brutus  und  Horatius ,  die  an  der 
Spitze  der  beiden  Verzeichnisse  standen,  die  ersten  Conauln  und 
Collegen  sein  müssten,  und  demnach  auch  zusammen  den  capitoli- 
'  nischen  Jupitertempel   eingeweiht  hätten.     In  der  alten  Original- 
urkunde des  Vertrags  fand  Polybius  oder  der  Schriftsteller,   der 
seine  Quelle  war,   die  Namen  der  Consuln  des  Jahres  406  d.  St. 
VALEB.  ET  POPILL,  welche  chronologische  Bezeichnung  bei  der 
schwer   zu    entziffernden   Schrift   irriger    Weise  gelesen    wurde 
VALEBIO   POPLICOLA.     Da  mit  einem  Consul  das  Jahr  nicht 
bezeichnet  werden  konnte,  combinirte  sich  Polybius  aus  dem  Namen 
des  Valerius  Poplicola,   des  berühmten   Urhebers  der  valerisehen 
Gesetze  im  ersten  Jahre  der  Bepublik ,  die  Zeit  für  den  Abschluss 
des  ersten  Vertrags,  und  rectificirte  nach  seiner  Ansicht  die  Datiruog 
durch  das  von  ihm  neu  geschaffene  Consulpaar  L.  Junius  Brutus  und 
M.  Horatius,  die  wenn  auch  nicht  Collegen,  doch  als  Consuln  des 
ersten  Jahres  der  Bepublik  in  den  Fastis  erscheinen. 

Ungeachtet  Polybius  in  seinem  eigenen  Forschungsgebiet  eine 
der  ersten  Auctoritäten  ist,  die  es  im  Alterthum  gibt,  so  kann  man 


^)  Des  Horatios  Amtsantritt  wird  vom    Tage  seiner  r>edicatinn  des    capitolioischen 
Jupiter- Tempels,  d.  i.  vom  t3.  September  gezahlt. 
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iluB  doch  nicht  gleiche  Glaubwürdigkeit  io  thatsächlichen  und  chro- 
Mlogiseheo  Fragen ,  die  in  einem  andern  Kreise  als  den  er  behan- 
dele b^en,  zugestehen.  Dass  er  sich  in  derartigen  Dingen  geirrt 
kabe,  I2sst  sich  mehrfach  nachweisen  9* 

Ohne  auf  den  Inhalt  des  Vertrags  selbst  zusehen,  kommen 

iber  auch  noch  besondere  Gründe  hinzu,   die  bestimmen  müssen, 

eise  Verbindung  zwischen  Rom  und  Karthago  in  so  früher  Zeit  zu 

renrerfen.    Kein  einziger  Schriftsteller  ausser  Polybius  erwähnt 

eiaes  solchen  Vertrags  im  Anfang  der  Republik,  selbst  die  Auctoritftt 

eines  so  gewichtigen  Geschichtachreibers  konnte  die  Späteren  nicht 

iewegen,  ihm  in  einer  Sache  zu  folgen,  wof&r  sonst  keine  Quelle 

rerlag  und  wogegen  so  Vieles  sprach.  Im  directen  Widerspruch  mit 

Polybius  wird  dagegen  ?on  einigen  Schriftstellern  der  erste  Vertrag, 

der  zwischen  Rom  und  Karthago  geschlossen  worden,  ausdrücklich 

am  naderthdb  Jahrhundert  später  gesetzt.    Auch  dürfte  es  nicht 

wahrscheinlich  sein,    dass  der  vorsichtige  Handelsstaat  Karthago 

sogleich    unmittelbar   beim  Sturz  des  Königthums  einen    solchen 

Freuadsehaftsbund  mit  der  noch  keineswegs  befestigten  republikani- 

sdien  Regierung  abgeschlossen  habe. 

Halten  wir  uns  aber  einfach  an  den  Inhalt  des  Vertrags  und 
suchen  wir  hier  Anhaltspuncte  für  die  Zeit  des  Abschlusses  zu 
gewionen,  so  begegnen  wir  hier  einigen  Momenten,  die  von  Wich- 
tigkeit f&r  die  Lösung  der  Frage  sein  müssen. 

Nach  dem  Inhalt  des  Vertrags  waren  die  Karthager  bereits  im 
Besitz  von  einem  Theil  der  Insel  Sieilien.  Dieses  konnte  aber  nicht 
schon  im  Jahre  24S  d.  St.  (S09  v.  Chr.)  sein;  aus  griechischen 
Sehriflstelleru  und  aus  Livius  wissen  wir,  dass  ihre  Eroberungen 
daselbst  über  hundert  Jahre  später  fallen  >).  In  demselben  Jahre, 
als  der  grosse  Persereinfali  unter  Xerxes  in  Griechenland  und  dessen 
Niederlage  bei  Salamis  stattfand  (480  v.  Chr.),  machten  die  Kartha- 
ger einen  roissglückten  Versuch  zur  Eroberung  Siciliens.   Ihr  Feld- 

1)  Z.  B.  die  Fixirung  des  Gründuugiuiibres  von  Rom,  das  gur  nicht  historisch  fest- 
steht (vgl.  Seh  wegler  R.  G.  1.  808).  Die  fabelhafte  Tradition  voo  der  Dauer 
der  Königsregierangea  hat  Polybius  ziemlich  adoptirt;  dessbalb  sind  diese  un- 
sicheren  Oberliefemogen  doch  nicht  zuverlässige  Geschichte  geworden. 

*)  Allerdings  mögen  einzelne  Kriegszfige  der  Karthager  gegen  Sieilien  und  Sardinien 
schon  im  6.  Jahrhunderte  v.  Chr.  unternommen  worden  sein,  ohne  dass  auf  diesen 
Inseln  von  ihnen  bleibende  Eroberungen  gemacht  wurden.  Von  solchen  Zügen 
ist  die  Rede  bei  Justin.  Will.  7  und  Oros.  IV.  6. 
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herr  HamHkar  ward  damals  erschlagen  und  das  Kahlreiehe  karthagi- 
sche Heer  yon  dem  syracusanischen  Despoten  Gelon  in  der  Schlacht 
von  Himera  besiegt  <).  Siebzig  Jahre  hindurch  (von  480  bis  410 
vor  Chr.)  machten  die  Karthager  keine  ernstlichen  Versuche  mehr» 
sich  Sicilien  zu  unterwerfen ,  so  gewaltig  war  der  Bindrock  den 
jene  Niederlage  hinterlassen  hatte  >).  Erst  im  Jahre  430  vor  Chr. 
machten  sie  wieder  Versuche ,  sich  in  die  inneren  Ptirteibewegan- 
gen  auf  der  Insel  zu  mischen  *).  Aber  erst  als  die  grosse  Seemacht 
der  Athenienser  in  Folge  des  für  sie  so  unglOcklichen  Ausganges  des 
peloponnesischen  Krieges  ganz  gesunken  war,  begannen  die  Kar- 
thager wieder  ihr  aggressives  Vorschreiten  gegen  Sicilien.  In  der 
Zeit  des  filteren  Dionysius  von  Syracus  fand  ein  wechselvoller  Kampf 
zwischen  den  Griechen  und  Karthagern  auf  der  Insel  Statt;  um  die 
Mitte  des  vierten  Jahrhunderts,  als  der  jOngere  Dionysius  alles  in 
Verwirrung  gebracht  hatte,  schickte  Karthago,  seine  BOndnisse  mit 
den  Despoten  in  den  sicilianischen  Städten  befestigend,  zahlreichere 
Flotten  und  grössere  Heere  auf  die  InseM),  setzte  sich  in  den 
Besitz  eines  ansehnlichen  Theils  derselben  und  bedrohte  nunmehr 
auch  Unteritaliens  Unabhängigkeit.  Damals  im  Jahre  406  d.  St. 
(348  V.  Chr.)  konnte  sehr  wohl  ein  Vertrag  zwischen  Rom  und  Kar- 
thago geschlossen  worden  sein. 

Es  walteten  aber  auch  noch  andere  Umstände  vor,  welche 
Rom  und  Karthago  damals  bestimmten,  sich  zu  nähern  und  einen 
Freundschaftsbund  mit  einander  abzuschliessen. 

Es  erschien  gerade  im  Jahre  406  der  Stadt  eine  griechische 
Flotte  an  der  latinischen  KOste,  welche  mehrere  Male  landete,  die 
Ortschaften  ausplünderte  und  sich  längere  Zeit  in  den  Gewässern 
zwischen  der  Westküste  Italiens  und  den  Inseln  Corsica,  Sardinien 
und  Sicilien  herumtrieb,  ebensowohl  als  Feinde  der  Karthager  wie 
der  Römer.  Letztere  kfitnpften  nach  der  römischen  Oberlieferung 
damals  zuerst  mit  den  Griechen :  man  wusste  nicht,  aus  welchem 
Lande  die  neuen  Feinde  gekommen  waren.  Livius  spricht  die  Ver- 


i)  Herodot.  VII.  156  sqq.  uod  165,  Diodor.  Sic.  XI.  21— U. 

*)  6 rote,  6e»ch.  Griechenlands,  ubers.  v.  Meissner.  V.  621. 

*)  Liv.    bist  IV.  29.    Rarthaginienses  tanti  hostes  (Roniae)  faturi,    tum  priraum 

per  seditiones  Sicolorum   ad  partis   alterius  aozÜium  in   Siciiiam  ezerdtum  tra- 

jeeere.    Diese  Stelle  bat  Grote  übersehen. 
*)  Piaton.  epiat.  VIII.  p.  353.  G. 


der  svitchen  Rom  ond  Karthago  trrichteten  FreandschafUbündniMe.  443 

inatliong  aus»  sie  seien  aus  Sieilien  gekommen  <).  Niebuhr  verwirft 
jieselbe,  weil  in  jener  Zeit  die  Griechen  in   Sieilien,   unmittelbar 
TorTimoleons  rettender  Ankunft  in  sich  zerfallen,  ohne  Flotte,  Yöllig 
oofthig  zu  einer  Unternehmung  auf  der  See  gewesen  wären,  welche 
Karthago  beherrschte.   Er  findet  es  viel  wahrscheinlicher,  dass  es 
geirorbene   griechische  Truppen  unter    dem  spartanischen  König 
irehidamos,  zum  Theil  Trümmer  des  phocensischen  Heeres  unter 
Phaläkus,  gewesen,  die  ihre  Dienste  den  Tarentinern  im  Krieg  gegen 
die  Lucaner  verkauft  hatten  und  zuletzt  auf  tarentinischen  Schiffen 
£e  latinische  Küste  mit  Plünderung  heimsuchten*).  Das  Interesse 
der  Karthager  verlangte  es,  die  Küstenländer  des  westlichen  Italiens 
Bod  die  Inseln  Sardinien  und  Corsica  gegen  die  räuberischen  Schiffe 
zu  sichern  und  sie  zu  vertreiben  *) ;  dagegen  war  es  nothwendig  mit 
den  Römern  in  Betreff  ihrer  und  der  Latin  er  Schiffe  sich  zu  ver- 
ständigen und  darüber  in  einem  Vertrag  besondere  Stipulationen  zu 
treffen. 

Ein  weiterer  Punct  der  einen  wichtigen  Fingerzeig  abgeben 
kann  für  die  wahre  Zeit,  wann  der  erste  karthagische  Vertrag  abge- 
schlössen  worden ,  ist  der  darin  vorkommende  Artikel  über  die  lati- 
nischen Städte.  Gerade  der  Umstand ,  dass  in  dem  Vertrage  unter- 
schieden wird  zwischen  den  den  Römern  unterworfenen  und  nicht  unter- 
worfenen latinischen  Städten  deutet  schon  im  Allgemeinen  auf  die 


^)  Un  VII.  25.  Mare  infestum  classibas  Graecornm  erat ,  oraque  litorii  Antiati«, 
LaBrensqae  tractos  et  Tiberii  oitia.  —  Cum  Graecia  —  nuUa  memorabilia  res 
^ta :  nee  Uli  terra,  nee  Romanus  mari  bellator  erat.    Postremo ,  qunm  litoribos 

arcereatar Italiam  reliquere.    Cm'us  populi   ea,  cigus  geotia  classis  Aierit, 

nikil   certi.    Maxime  Siciliae  fuiase  tyrannos  credideriro.     Nam   alterior  Graecia 
ea  teoapeatate  intestioo  feasa  belio,  jam  Maeedonum  opes  horrebat. 

*)  Ifiebohr,  Rom.  Gesch.  S.  99  ff.  —  Dass  die  Trümmer  des  phocensischen  Heeres, 
welche  im  J.  346  t.  Chr.  unter  Phaiäkus  erst  nach  dem  Peloponnes  abxogen,  sieh 
daiiB  eiaaebifften,  anßnglich  nach  Italien,  dann  nach  Creta,  wo  Phalikns  umkam, 
leigt«,  dass  ihnen  viele  Schiffe  za  Gebote  standen:  Archidamas  kam  in  Italien  im 
Jahre  336  an  demselben  Tage  um ,  an  welchem  der  König  Philipp  von  Mace- 
donieo  den  Sieg  bei  Chftronea  gewann.    Diodor.  Sicul.  XVI.  86. 

')  Interessant  ist  die  Stelle  Diodor's  (XVl.  66  sq.),  wo  Ton  Timoleon*s  Expedition  nach 
Sieilien  im  J.  409  d.  St.  (345  v.  Chr.)  die  Rede  ist.  Die  Karthager  wollten  den 
korinthischen  Heerführer  an  der  Überfahrt  nach  Sieilien  verhindern.  Timoleon 
fürchtete  sehr,  dass  dieses  den  Karthagern,  die  das  Meer  beherrschten, 
gelinge.  Sie  hatten  bereits  mehrere  Städte  auf  der  Insel  in  ihr  Bundniss  gesogen, 
and  zwangen  andere  durch  ihre  grosse  Übermacht  mit  Gewalt  zur  Unterwürfigkeit. 
Die  kriegeriachen  Campanier  die  am  Ätna  sich  niedergelassen  hatten,  mussten  sich 
damals  auch  der  karthagischen  Herrschaft  unterwerfen. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  III.  Hfl.  30 
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Verhältnisse  der  ersten  Zeit  des  fünften  Jahrhunderts  der  Stadt,  denn 
damals  war  Rom  noch  nicht  im  vollständigen  Besitz  ron  ganz  Latiom; 
von  den  in  der  Nähe  des  Meeres  gelegenen  Städten  hatte  es  nur  die 
Orte  von  Laurentum  bis  Terracina.  Latiura  erstreckte  sieh  aber 
in  jener  Zeit  auch  noch  weiter  als  Terracina  über  den  Liris-FIasa 
bis  an  die  Grenze  Campaniens.  Noch  mehr  Anhaltspuncte  aber  erhält 
man,  wenn  die  namentlich  angeführten  Städte  Laurentum,  Ardea, 
Antium,  Circeji  und  Terracina,  die  als  Rom  unterthänige  Ortein 
dem  Vertrag  angegeben  werden ,  in  Beziehung  auf  die  Geschichte 
ihrer  Unterwerfung  näher  in*s  Auge  gefasst  werden.  Mit  diesen 
Städten  an  der  Meeresküste,  welche  nicht  unbedeutenden  Seehandel 
hatten  und  dabei  auch  Seeraub  trieben,  hatte  Rom  lange  undweehsel- 
voUe  Kämpfe  zu  fähren,  ehe  sie  ganz  unterworfen  waren;  sie 
trugen  dann  aber  aulsh  wesentlich  zur  Vermehrung  der  römischen 
Seemacht  bei,  welche  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  sich  rasch 
entwickelte. 

Laurentum,  Ardea  und  Circeji  waren  im  Jahre  261  d.  St  als 
der  Cassische  Bundesvertrag  geschlossen  wurde,  unter  den  verbün- 
deten latinischen  Städten  9»  also  noch  nicht  in  dem  Verhältniss  als 
Unterworfene  zu  Rom.  Antium  und  Terracina  kommen  nicht  in  dem 
Cassischen  Bundesvertrag  vor,  sie  mussten  damals  von  jedem  Ver- 
band mit  den  Römern  ganz  frei  sein.  So  viel  ist  sicher,  dass  Lauren- 
tum ,  Ardea  und  Circeji  von  den  genannten  Städten  zuerst  unter  die 
römische  Herrschaft  kamen.  Ardea  kommt  schon  im  Jahre  312  der 
Stadt'),  Circeji  im  Jahre  361  als  römische  Colonie  vor«).  Terracina, 
das  auch  Tarracina  heisst,  wird  schon  im  Jahre  361  als  römische 
Colonie  genannt*);  ihre  bleibende  Eroberung  aber  fallt  in  das 
Jahr  403  d.  St.,  wo  sie  erst  ihren  alten  rolskischen  Namen  Amur 
in  den  neuen  Terracina  oder  Tarracina  veränderte^). 

Antium  erscheint  im  dritten  Jahrhundert  der  Stadt  von  den 
Latinern  getrennt  als  volskische  Stadt.  Nach  langen  und  hartnäckigen 


1)  Sch  wegler,  Rom.  Gesch.  11.  198.  Note  2.  u.  706. 

«)  Liv.  IV.  7.  9.  11.  Dionys.  XI.  62. 

«)  Diodor.  Sic.  XIV.  102.  Liv.  VI.  17.  21. 

«)  Das  NShere  bei  Sch  wegler  1.  c.  S.  194. 

»)  LiT.  IV.   59.   Diodor.  Sic.  XIV.  16    {Ol   'Ptoßatot)   iSenoXtopxj^ffOif    de    xai 

rijv   Oüuhrxofv  noXtv ,    ^  tots  fikv  ^Av^top  ixaXeiTO,  vuv  Sk  dvojidUrai 

TapaxiVTj. 
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Klmpfen  mit  den  Römern  wird  sie  endlich  im  Anfang  des  fünften 
Jakrkonderts  vollstindig  von  ihnen  unterworfen.  Im  Jahre  416  bil- 
M  ie  keine  selbstständige  Gemeinde  mehr.  Den  Antiaten  wurden 
üire  Schiffe,  mit  denen  sie  Seeraub  trieben,  genommen.  Es  ward 
ttoen  verboten  das  Meer  mit  bewaffneten  Fahrzeugen  zu  befahren. 
Uire  Stadt  wurde  zu  einer  römischen  Hafencolonie  gemacht  und  erhielt 
demoaeh  300  Colonen  <). 

Aber  das  was  aus  dem  Inhalt  des  Vertrags  zu  schliessen  ist, 
vird  aoch  durch  ausdröckliche  Berichte  der  Geschichtschreiber 
bestätigt  Diodorus  von  Sicilien,  der  hier  wahrscheinlich  seinen 
Landsmann  Timäus  von  Tauromenium  vor  sich  gehabt  hat  ^),  gibt  an, 
dass  XQerst  unter  dem  Consulate  des  M.  Valerius  und  M.  Popillius 
(im  Jahre  406  der  Stadt)  von  den  Römern  mit  den  Karthagern  ein 
Vertrag  geschlossen  worden  sei*).  Livius*)  bestätigt,  dass  in  dem 
angegebenen  Jahre  zwischen  Rom  und  Karthago  ein  Bündniss 
geschlossen  worden,  wenn  er  auch  nicht  beifügt,  dass  es  das  erste 
gewesen,  so  ist  es  doch  daraus  zu  schliessen,  dass  bei  ihm  keine 
frohere  Erwähnung  von  einem  Vertrage  zwischen  den  beiden  Staaten 
vorkommt 

Welcher  Quelle  Livius  seine  Angabe  entnommen  hat,  kann 
kaum  mit  Zuverlässigkeit  ermittelt  werden ,  sicher  nicht  aus  Poly- 
bins,  der  mit  ihm  in  Widerspruch  steht,  vielleicht  aus  dem  Annalen- 
schreiber  Fabius  Pictor,  wohl  nicht  aus  den  Origines  des  Cato, 
deren  Benützung  durch  Livius  sich  nicht  nachweisen  lässt  Orosius 


1)  Dae  Nihere  ist  Dach/.usehen  bei  Niebuhr  R.  G.  III.  164.  Seh  wegler  R.  G.  II. 
S.  705  ff.  u.  721.  Mommsen  (Köm.  Chrono).  S.  273)  bemerkt  sehr  richtig:  „Wir 
wenigsten«  wQrden  aus  der  Urkunde  (des  karthag.  Vertrages),  wie  sie  uns  vorliegt, 
nnr  eBinehmen,  dass  sie  alter  sein  muss  als  416,  weil  Anlium  darin  noch  als 
•elbststindige  Gemeinde  vorkommt.' 

*)  Mommsen    meint,    Diodor   habe   seine  Angabe  ohne   allen   Zweifel  ans  Fabius 
Pictor   entnommen.     Diese  Ansieht   durfte    nicht  richtig  sein.     Dieser  Annaleu- 
Schreiber  liegt  doch  sonst  den  Angaben  des  Diodor  über  die  römische  Geschichte 
nicht  zu  Grund.     Schon  die  chronologische  Zusammenstellung    von  dem  athenien- 
sischen  Archonten  und    den  römischen  Consnln  mit  der  Olympiadenrechnung  bei 
Diodor  deutet  auf  seine  Quelle  Timaus,  in  dessen  Werk  solche  vorkam. 
»)  Diodor.  Sic.  XVI.  69.  '£71'  äp^ovroq  $*  ^A^TjviQm  Aoxiffxou,    'Ptofiatoi  xa- 
ritTTTf^av  uTrdroü^    Mdpxov  Ouaiiptov  xai  Mdpxov  llomXXtov  —  im  $k 
TOüToiy,  '  Pwfiaiot^  ßkv  7:phq  Kap-pj')oyioiq  itptüTov  aoy^^xai  iyivovTO, 
«)  Liv.  Vll.  27.    Eodem  anno  (M.  Valerio  Corvo  et  M.   Popillio  Laenate  Uli  Coss.) 
c«m  Karthaginiensibus   legatis    Romae  foedus  icturo,  quum  amicitiam  ac  societatem 
petentes  venissent 
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der  dem  Liyius  häufig  folgt,  aber  auch  noch  andere  filtere  Quellen 
Tor  sich  gehabt  hat ,  kaum  jedoch  den  Fabius  Pictor  selbst  einge- 
sehen haben  dOrfle  <)»  gibt  bei  demselben  Jahre  406  der  Stadt  noch 
den  Zusatz,  dass  es  das  erste  Böndniss  gewesen ,  welches  Rom 
mit  den  Karthagern  geschlossen*). 

Dass  die  Freundschaftsverträge  Roms  mit  Karthago  schon  vor 
Polybius  den  Annalisten  oder  Geschichtschreibern  bekannt  gewesen, 
dürfte  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Es  ist  irrig,  wenn  behauptet  wird, 
Polybius  habe  sie  zuerst  aufgefunden  und  sie  in  seinem  Werke 
benutzt.  Zwischen  dem  zweiten  und  dritten  punischen  Kriege  hatten 
allerdings  nach  der  Äusserung  des  Polybius  *)  die  kundigsten  Staats- 
männer in  Rom  und  Karthago  keine  Kenntniss  von  dem  Inhalt  dieser 
Verträge,  die  kein  praktisches,  sondern  nur  noch  historisches 
Interesse  hatten.  Auch  Philinus,  der  sicilianische  Geschichtschreiber, 
der  zu  Gunsten  der  Karthager  schrieb,  erwähnt  sie  nicht;  es  ist 
dieses  Stillschweigen  weniger  seiner  Unkenntniss  zuzuschreiben,  als 
vielmehr  seiner  Absicht  nur  die  Kämpfe  und  kriegerischen  Beziehun- 
gen der  Karthager  zu  den  Römern  zu  beschreiben.  Wenn  Fabius 
Pictor  schon  den  Vertrag  vom  Jahre  406  d.  St.  anfahren  konnte, 
so  musste  derselbe  vor  Polybius  in  Rom  nicht  unbekannt  gewesen 
sein. 

Mommsen  meint,  die  Verträge  seien  bei  den  langen  diplo- 
matischen Verhandlungen  die  dem  dritten  punischen  Krieg  voraus- 
gingen, zum  Vorschein  gekommen,  und  damals  habe  es  sich  eben 
gezeigt,  dass  die  leitenden  Staatsmänner  im  römischen  und  kartha- 
gischen Senat  sie  vorher  nicht  gekannt  hätten.  Wahrscheinlich  habe 
sie  Cato  an^s  Licht  gezogen,  indem  er  in  den  römischen  Archiven 
nachgeforscht,  um  die  Beweise   von  den  karthagischen  Friedens- 


1)  Wie  tas  der  Stelle  bei  Gros.  IV,  c.  13  (in  utriusque  consalis  exercitu  ocUngenta 
millia  armatorum  fuisse  referuntur,  sicut  Fabius  historicas,  qui  eidem  belio  inter- 
fuit,  icripsit)  zu  schliessen  wäre,  falU  diese  nicht  etwa  ans  Eutrop.  lih.  III.  oder 
einem  andern  spätem  Sehriflsteller  entnommen  ist. 

')  Gros.  lib.  III.  c.  7.  Numerandum  etiam  inter  mala  censeo  p  r  i  m  u  m  illud  ictum  cum 
Carthaginiensibus  fnedus,  quod  iisdem  temporibus  (>1.  Valerio  Corvino  Consule) 
fuit.  —  Anno  siquidem  ah  urhe  condita  CCCCd  legati  a  Carthagine  Romam  roi.Nsi 
sunt,  foedusque  pepigerunt. 

»)  Polyb.  III.  26,  2.  Tabra  —  xa^*  ^fia^  Irt  xal  ^Pmfialwv  xai  Kap^doviwv 
ol  Tcptffßorarot  xal  ßdXtaTa  doxoovre^  nepi  rä  xotvä  tmooddCetv  ijy- 
voouv. 
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bröchen  beizubringen.  Denn  er  gab  den  Karthagern  Schuld ,  bis  zum 
Jahre  536  d.  St  (218  v.  Chr.)  sechsmal  die  Verträge  mit  Rom 
gebrochen  zu  haben*).  Er  musste  daher  nothwendig  sich  um  den 
oihem  Inhalt  der  älteren  Verträge  bekümmern.  Mommsen  meint« 
Polybius  habe  dieselben  entweder  durch  mündliche  Mittheilung  Cato*s 
oder  eines  dritten  kennen  gelernt ,  oder  auch ,  sie  herüber  genom- 
men aus  Cato^s  Geschieh ts werk. 

Indem  Liyius  theilweise  dem  Polybius ,  theilweise  dem  Fabius 
Pictor  (oder  einer  andern  alten  Quelle)  folgte»  gerieth  er  in  Wider- 
spruch mit  sich  selbst  und  mit  der  Geschichte.  In  Bezug  auf  den  ersten 
Vertrag  hielt  er  sich  an  den  römischen  Annalenschreiber»  und  erwähnt 
zuerst  eines  karthagischen  Vertrages  beim  Jahre  406  der  Stadt;  da 
er  jedoch  den  mit  Stillschweigen  übergangenen  Vertrag  des  Polybius 
vom  Jahre  24S  d.  St.  auch  zählt ,  so  musste  ihm  der  zweite  Vertrag, 
der  im  Jahre  448  d.  St.  geschlossen  wurde,  der  dritte»  und  der 
Tom  Jahre  47S  in  der  Zelt  des  Pyrrhus  errichtete,  der  vierte  sein*). 

Die  Ergebnisse  unserer  Untersuchung  sind  in  der  Kürze  folgende: 

Zwischen  Rom  und  Karthago  wurden  vor  der  Zeit  der  punischen 
Kriege  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Verträge  geschlossen. 

Der  früheste  fällt  nicht  in  das  erste  Jahr  der  Republik,  sondern 
fast  anderthalb  Jahrhundert  später,   in*s  Jahr  406  der  Stadt.  Die 


1)  Mommsen  fugt  eine  gelehrte  Note  bei,  die  wir  hier  vollständig  mittheilen:  ^Cato 
Orig.  üb.  IV.  bei  Nonnius  r.   duodeTicesimo    p.   iOO  M.:     Deinde  duodevicesimo 
(▼ielmehr  duo  et  Ticesimo)  anno  poat  dimissum  bellum,    quod  quatuor  et  Tiginti 
annos   fnit,   Carthaginienses   aextum   de  foedere  decernere  (vielmehr   decease  e). 
Ala  fünfter  Friedensbruch  galten    ihm  wahrscheinlich    die  VorfBlle ,  die  517  Sar- 
diniens Abtretung  herbeiführten :  als  vierter  die  Krieg»erklilrung  490 ,  als  dritter 
der  Versuch  auf  Tarent  482.     Die  zwei  ersten  weiss  ich  nicht  zu  bestimmen.    Fär 
die  Zahl  und  Folge  der  Bündnisse,  für  die  man  die  Stelle  oft  benutxt  hat,   folgt 
daraus  gar  nichts.*'     Wir  können  diesem  nur  beistimmen. 
')  MoBimsen  bemerkt  sehr  richtig:  «Der  Vorschlag,  Livius  dadurch  mit  sich  selbst  in 
Einklang  xu  bringen,  dass  man  die  diplomatische  Gratulation  der  Karthager  im  J.  411 
(Liv.  7.  43)  als  zweites  Bundniss  zahlt,   setzt  nur  eine  Nachl8ssigkeit  an  die  Stelle 
der  andern,  da  Livius  doch  dies  hfitte  sagen  müssen;  vor  Allem  aber  ist  es  unmetho- 
disch« da  der  Widerspruch  zwischen  Fabius  und  Polybius  constatirt  ist,  die  unver- 
kennbaren Spuren  desselben    bei  Livius  wegxudeuten."  —  Mommsen  behauptet 
femer,  es  hatten  sich  zu  Cato*s  Zeit  im  römischen  Bundesarchiv  nur  xwei  Vertrüge 
mit  Karthago  gefunden,  die  dem  Jahr  475  vorausgingen:   das  passe  sehr  gut,  wenn 
dies  der  dritte,   nicht  aber    wenn  es  der  vierte  Vertrag  mit  Karthago  gewesen, 
namentlich  da  ja  nicht  etwa  der  erste ,  sondern  entweder  der  zweite  oder  dritte 
von  den  4  Verträgen  gefehlt  haben  sollte. 
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DatiruDg  des  Po]ybius  ist  in  doppelter  Beziehung  eine  unrichtige  und 
irrige.  Die  Quelle  des  Versehens  ist  eine  nachweisbare.  Damit  fallen 
aber  auch  alle  Folgerungen ,  welche  aus  dem  Inhalte  des  Vertrags 
die  neuesten  deutschen  Geschichtschreiber  Roms  über  dessen  frohe 
bedeutende  Handelsstellung  und  Seemacht  wie  auch  über  seine  in 
der  tarquinischen  Zeit  schon  bestandene  Hegemonie  in  Latium  gezo- 
gen haben. 

Der  zweite  Vertrag  gehört  in  das  Jahr  448  der  Stadt ,  nicht 
wie  Grote  meint»  in  eine  frühere  Zeit. 

Der  dritte  ist  in  der  Zeit  des  Pyrrhus»  aber  nicht  vor  der 
Schlacht  bei  Asculum»  sondern  bald  nachher,  yor  seinem  Übergang 
nach  Sicilien»  noch  im  Jahre  475  der  Stadt,  abgeschlossen  worden. 
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Torgelegts 

Paucapalea. 

Ein  Bellng  lur  LIterargeschfclite  des  can«nfschen  Reckts  Im  üittelalter. 

Von  Sr.  Vriedrieh  laassei, 

ord.  Professor  des  Rechts  in  Innsbruck. 

Im  Janiheft  des  Jahrganges  18S7  dieser  Sitzungsberichte  ist 
eine  Abhandlung  von  mir  veröffentlicht:  Beiträge  zur  Geschichte 
der  juristischen  Literatur  des  Mittelalters  t  insbesondere  der 
Decretisienliieratur  des  XIL  Jahrhutiderts,  Ich  habe  seit  dem  Er- 
scheinen derselben  meine  Studien  auf  demselben  Gebiet  fortgesetzt 
und  bin  zu  dem  Entschlüsse  gelangt,  was  ich  auf  diesem  Wege 
bereits  gefunden  habe  und  noch  finden  werde,  zu  einem  Ganzen  zu 
Terbinden.  Es  gilt  einen  ersten  Versuch,  die  Geschichte  des  cano- 
nischen Rechts,  seiner  Quellen  und  seiner  Literatur,  von  Gratian^s 
Decret  bis  zum  Ausgang  des  Mittelalters  in  zusammenhängender  und 
zugleich  ausführlicher  Darstellung  zu  behandeln. 

Jede  grössere  Arbeit  auf  einem  bisher  nur  wenig  angebauten 
Gebiet  der  Wissenschaft  erfordert  mehr  oder  minder  Specialunter- 
suchungen, die  für  das  Ganze  lediglich  die  Bedeutung  von  Vorar- 
beiten haben.  Von  den  Fragen,  mit  denen  sich  diese  Untersuchungen 
beschäftigen,  ist  dann  wohl  die  eine  oder  die  andere  geeignet,  zum 
Gegenstande  einer  selbstständigen  Behandlung  gemacht  zu  werden. 
In  diesem  Sinne  bitte  ich  die  nachfolgende  Arbeit  aufzufassen.  Ich 
habe  geglaubt,  dass  es  der  Mühe  werth  sei,  dem  Andenken  des 
ältesten  Decretisten,  des  einzigen  unmittelbaren  Schülers  von  Gra- 
tian,  von  dem  wir  wissen,  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken.  Nicht  blos  gewährt  es  einen  grossen  Reiz,  eine  in  ihrer 
Art  bedeutende  und  folgenreiche  geistige  Richtung  in  ihrem  Ur- 
sprünge aufzusuchen;  es  ist  ohne  das  auch  kein  rechtes  Verständniss 
ihrer  späteren  Schöpfungen  denkbar.   Wer  von  den  Arbeiten  der 
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ältesten  Glossatoren  des  Decrets  nichts  kennt ,  der  hat  auch  keinen 
genügenden  Haassstab  für  die  Beurtheilung  der  Glossa  ordinaria. 

Von  der  Person  des  Paueapalea  lässt  sich  die  Frage  der  Palel 
nicht  trennen.  Es  hat  mir  aber  zweckmässig  geschienen,  ihrer 
Betrachtung  eine  besondere  Abhandlung  zu  widmen.  Bei  den  Paleä 
handelt  es  sich  nicht  mehr  um  die  Wirksamkeit  des  Paueapalea 
allein.  Das  ist  Ein  Grund.  Was  mich  aber  vorzugsweise  dazu  be* 
stimmt  hat,  mein  Thema  in  zwei  gesonderten  Abtheilungen  zu  behan- 
deln, ist  die  Rücksicht  auf  die  verschiedene  Natur  der  Gegenstände. 
Der  vorliegende  Aufsatz  ist  wesentlich  ein  Beitrag  zur  Literar- 
geschichte, während  der  z weile,  demnächst  folgende,  unter  den 
Gesichtspunct  eines  Beitrages  zur  Geschichte  der  Quellen  fällt. 


Literatur. 

(M.  Sarti  et  M.  Fattorini)  De  daris  Archig^ymnisii  Bononiensis  Profes- 
soribus  a  stecXI.  usque  ad  saee.  XIV.  T.  I.  P.  I.  fionon.  1769.  p.  281.  sq.  ^). 

J.  6.  B icke  11  De  Paleis,  quae  in  Gratiani  Decreio  inveniuniar,  disqui- 
siiio  historico-critica.  Marb.  1827.  (Festprogramm.) 

6.  Phillips  Kirchenrecht  B.  4.  S.  15.^  fg.,  S.  167. 


1.  Es  sollen  zuerst  die  Zeugnisse  welche  sich  auf  die  Person 
und  die  Wirksamkeit  der  Paueapalea  im  Allgemeinen  beziehen,  ange- 
führt werden.  Pie  meisten  derselben  finden  sich  in  bisher  unbekann- 
ten Werken.  Hier  genügt  natürlich  die  blosse  Mittheilung  nicht.  Um 
den  Werth  einer  Nachricht  beurtheilen  zu  können,  muss  man  ihren 
Urheber,  oder  doch  Zeit  und  Umstände,  unter  denen  sie  entstanden 
ist,  kennen.  Alles  aber,  was  nicht  unmittelbar  mit  diesem  Zweck  in 
Verbindung  steht,  ist  von  der  nachfolgenden  Untersuchung  über  die 
hier  in  Betracht  kommenden  Werke  ausgeschlossen. 

1.  klandBS.  (Alexander  III.) 

2.  Der  früher  dem  Kloster  Weingarten  gehörige  Cod.  H.  71. 
der  königlichen  Handbibliothek  zu  Stuttgart,  saec.  XII.,  membr., 
kl.  Fol.,  enthält  auf  den  ersten  34  Blättern  eine  Arbeit  über  Gra- 
tian's  Decret  mit  Ausschluss  der  Pars  HI.,  überschrieben:  Jncipii 
eximium  perpulchrum  Stroma  Rolandi  ex  Decretorum  corpore 


*j  Die  Tor  Sarti  fallende  Literatur  ist  ganx  unbrauchbar.  M.  s.  u.  §.  19. 
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•  Allfang  der  Vorrede:  „Quadrifido  cibarum  gener e  tri- 
fmtihm  kumimim  genus  pius  pater  in  mensa  propoeUionis 
Mäiere  e^qneme^  Sehloss  des  Werkes:  ^quamvie  patre  contra- 
£eade  fuerii  traducta.  Ei  haec  dicta  9ufficiant". 

Dasselbe  Werk  ohne  die  Vorrede  und  die  Pars  I.«  welche 

leUtere  Qbrigens  lediglieh  in  einem  kurzen  Inhaltsverzeichnisse  zu 

des  einzelnen  Distinetionen  besteht»  findet  sich  in  dem  ebenfalls  aas 

Weingarten  stammenden  Cod.  H.  72.  derselben  Bibliothek,  saec. 

IUI.»  roembr.,  kl.  Fol.  Anfang  auf  der  inneren  Seite  des  Vorder- 

deekels:  „Quidamhabensfilium''.Sehlus8  Fol.  57.  wie  in  Cod.  H. 71  *). 

In  Cod.  H.  72.  stehen  Fol  .87'.— 70.  und  Fol.  118'.— 121-  fon 

gleichzeitiger  Hand  Quästionen  aus  dem  canonischen  Recht.  In  einer 

derselben  mit  dem  Anfang:  „Quidam  juvenis  nobilem  quandam^ 

wird  aaf  die  Summa  eines  Magisters  Rolandus  verwiesen. 

Es  heisst  hier  nfimlich: 

^Primum  genus  afßnüatis  consHtuii  vir  cum  consanguini- 

tote  uxoris  suae  et  e  converso ,  ubi  [\.  ut] 

reperiri potest  in  summa  magistri  rolandi,  tUfi  tractat 
de  tribus  generibus  afßnitatis" . 
Weon   wir  damit  folgende  Stelle  zu  C.  XXXV.  in  dem  als 
Stroma  RoJandi  ex  Decretorum  corpore   carptum  bezeichneten 
Werk  vergleichen: 

„Afftnitatis  genera,  i.  e.  maneries,  tria  esse  dicuntur  .  . 

Primum  genus  affinüatis  vir  cum  uxoris  suae 

consanguineis  constituit  et  e  converso,** 
80  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die  in  jener  Quästio  genannte  Summa 
des  Magisters  Rolandus  und  dieses  Stroma  identisch  sind. 

3.  Nachdem  dies  vorausgeschickt  ist,  soll  nunmehr  diejenige 
Stelle  aus  der  Summa  des  Magisters  Rolandus»  auf  die  es  fQr  den 
gegenwärtigen  Zweck  allein  ankommt,  folgen. 


*)  V oo  diesen  beiden  Stuttgarter  Hss.  hat  zuerst  B icke  II  in  der  oben  angeführten 
Sehrill  Kenntniss  gegeben.  Ich  habe  sie  durch  die  Güte  des  Vorstandes  der  genann- 
ten Bibliothek,  Herrn  Hofrathes  Dr.  R I  u  m  p  p,  hier  in  Innsbrack  benutxeu  dürfen.  — 
Einige  Wochen  nach  der  Vollendung  dieses  Aufsatzes  sah  ich  noch  ein  drittes 
Exemplar,  mit  der  Stuttgarter  Hs.  H.  72.  libereinstimmend ,  in  der  Sammlung  Sr. 
Excell.  des  Herrn  Ministers  V o n  SMvigny.  (Cod.  ms.  14. ,  membr.,  4<^.,  saec.  XIII.) 
Auf  der  innern  Seite  des  vordem  Einbanddeckels  steht:  ^kie  codex  eH  mona»terii 
sanetitHmi  Johannit  Baptitie  in  ReMorff  eanonieorum  ReguUrium  ordini»  »aneti 
Auguttini  EUtetensia  dyocesit". 
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Rol.  in  c.  13.  C.  XXXII.  q.  1.  Dict.  Grat.:  „Hanc  cetera*- 

que  historias  in  Raiionibus  paucae paleae  diligenter 

legendo  reperies^. 

Seinem  besonderen  Inhalt  nach  kommt  dieses  Zengniss  erst 

weiter  unten  in  Betracht,  wovon  den  Schriften  des  Pducapalea 

die  Rede  sein  wird.  Hier  ist  es  angefahrt  wegen  seiner  Bedeutung 

fQr  die  Zeitbestimmung. 

Es  lässt  sich  nämlich  zeigen»  dass  der  Verfasser  jener  Summa 
sum  Decret,  der  Magister  Rolandus,  kein  anderer  ist,  als  Rol  an  das 
fiandinellus,  der  unter  dem  Namen  Alexander  III.  im 
Jahre  11S9  Papst  wurde.  Ich  will  die  Gründe  kurz  zusammenstellen. 
4.  Dass  Alexander  III.  in  Bologna  Theologie  gelehrt  hat, 
wissen  wir  aus  Hugu  ccio. 

Hug.  in  c.  31.  C.  11.  q.  6.  Dict.  Grat.  verb.  anno   incar- 
naiionis  MCV.: 

„Hinc  potest  coUigi,  quantum  temporis  effhucerit^  ea:  quo 
Über  isie  condüus  est.  Sed  Cf*edo,  hie  esse  faham  literam; 
nee  credo,  quod  tantum  temporis  effluxerit,  ex  quo  liber  iste 
compositus  est;  cum  fuerit  compositus  domino  Jacobo  Bono- 
niensi  jam docente  in  scientia  legali,  et  Alexandro  ter- 
tio  Bon  oniae  residente  in  cathedra  magistrali 
in  divina  pagina,  ante  apostolatum  ejus^  *). 
Robert  de  Monte  berichtet,  dass  er  sich  auch  mit  der  Bear- 
beitung des  canonischen   und  römischen  Rechts  beschäftiget  habe. 
Robert!  de  Monte  Cronica  a.  1182: 
„Anno  superiori  1181.  obiit  Alexander  papa  tertius;  ad 
cujus  litteraturam  pauci  de  predecessoribus  ejus  infra  cen- 
tum  annos  attigerunt,  Fuit  enim  in  divina  pagina  preceptor 
maximus,  et  in  decretis  et  canonibus  et  in  Romanis  legibus 
precipuus.   Nam  multas    questiones    difficillimas 
et    graves    in    decretis    et    legibus    absolvit    et 
enucleavit"  *). 

Gervasius  Dorobornensis  setzt  ihn  mit  Gratian s  Decret 
in  Verbindung. 

S)  So  in  xwei  von  Savigny  (Gesch.  B.  4.  S.  141)  und  vier  von  mir  verglichenen 
Handschriften.  Snrti,  der  eine  vaticinische  Handschrift  benutzt  hat,  liest  P.  I- 
p.  264.  „episcopatum**  statt  „apostolatum*' ^  p.  46.  dagegen  ebenfalls  „apoHoUtum" . 
Wahrscheinlich    ist  also  das    erstemal  ein  Schreibfehler  Sarti*s  unterlaufen. 

*)  Pertz  Scriplt.  T.  VI.  p.  531. 
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GerTasiiDorobornensis  actus  pontificumCantaariensium: 
„Jhtne  leges  et  causidici  in  Angliam  primo  vocaii  sunt. 
Quorum  primus  erat  Magister  Vacarius.  Hie  in  Oxonefardia 
legem  doemi»  et  apud  Romam  *)  magister  Gracia- 
nu»  et  Alexander  qui  et  Rodlandus  in  proximo 
futnrus  canones  compilavit"  •). 
Bis  mm  Entstehen  der  Schule  der  Canonisten  in  Bologna  hatten 
die  Mcri  canones  einen  Zweig  der  Theologie  gebildet  7).  Ihre  Ab- 
Mheidimg  von  der  Theologie  und  die  Begründung  des  canonischen 
Rechts  als  einer  selbstständigen  juristischen  Disciplin  ist  natürlich 
nicht  sofort  mit  dem  Erscheinen  von  Gratian*s  Decret  eine  Yollendete 
Thatsacbe  gewesen  *).  Die  ersten  Lehrer  des  canonischen  Rechts 
in  Bologna  sind  ohne  Zweifel  Theologen  gewesen.  Die  schriftstel- 
lerische Thitigkeit  eines  Lehrers  der  Theologie  auf  dem  Gebiet  des 
canonischen   Rechts   kann  daher  (ur  jene  Zeit  am  allerwenigsten 
als  etwas  Auffidlendes  gelten.    Für  Alexander  OL  wird  diese  That- 
sache  durch  die  angef&h  rten  Zeugnisse  zur  Gewissheit  *). 

K.  Es  käme  jetzt  noch  darauf  an»  einen  Beleg  dafür  zu  finden,  dass 
derMagistwRolandus,  der  Verfasser  der  Summa  über  Gratian^s  Decret» 
auch  Lehrer  der  Theol  ogie  gewesen  ist.  Durch  folgen  de  Stelle  der  Summa 
lom  TVadatus  de  Poeniientia  wird  auch  dies  ausser  Zweifel  gesetzt : 
„Tertia  guaeritur^  utrum  sola  contritione  cordis  et  secreta 
ULtisfadione  absque  oris  confessione  possit  Deo  satisfieri. 
Verum  pro  sui  prolixilate  ejusque  quoad  Causarum  tractatum 
inutilitate  eam  ad  praesens  dimittimus  aique  Sententiis 
inserendam  et  pertractandam  reservamus.** 
Dem  Verfasser  scheint  es  nicht  zweckmässig,  den  Tractat  über 
die  Busse  in  einem  canonistischen  Werke  zu  erläutern;  er  behält 
lieh  diese  Erläuterung  ffir  die  Sententiae  vor. 


*)  SoUte  statt  „Bomam*'  nicht  xu  lesen  sein  „Bononiam**  ? 

*)  Bist.  Angiicanae  Scriptt.  X.  col.  1665.  Man  vgl.  Sa  vigny  B.  4.  8.  412  tg„  Wenck 

Hamster  Vacarins.  Ups.  1820.  p.  10.  sq. 
')  Mas  Tgl.  Sarti  P.  I.  p.  247.,  Savignj  B.  3.  S.  514. 
')  Eine  in  Cod.   lat.  Mon.    18467.  erhaltene  Vorrede   einer  Summa    aber  Gratian's 

Decret  beginnt  so:  „Inter  cetera$  theologiae  discipHnas  tanctorum  pairum  decreta 

et  cmtiUorum  statuta  non  pottremum  ohtinent  hcum**.  (M.  s.  u.  Beil.  II.)  Hier  wird 

also  das  canonische  Recht  noch  zur  Theologie  gerechnet. 
*)  Man  vgl.   noch  Sarti  P.  II.  p.  5.  und    Renter  Geschichte  Alexander^s  III.  und 

der  Ki  rehe   seiner   Zeit.  Berlin  1845.  S.  45.  Für  die  Vorgeschichte   des   Papste« 

bietet  das  zuletxt  genannte  Buch  wenig. 


454  Dl*.   Fr.   M  a  a  s  •  e  n 

Im  12.  Jahrhundert  ist  der  Name  Senteniiae ,  den  schon  ein 
theologisches  Werk  des  heil.  Isidor  führt,  ein  technischer  Titd 
f&r  eine  bestimmte  Art  theologischer  Schriften.  Die  Summa  Seräenti-^ 
amm  Hugo^s  von  S.  Victor  und  der  Liber  Sentenüarum  des 
Petrus  Lombardus  gehören  zu  den  herflhmtesten  Stöcken  der 
theologischen  Literatur  dieser  Zeit. 

Ohne  Frage  gibt  sich  daher  der  Magister  Rolandus  durch  jene 
Bemerkung  als  einen  Theologen  zu  erkennen. 

Beides  ist  demnach  gewiss:  1.  dass  Rolandus  Bandinellus, 
später  Alexander  III.,  nicht  blos  Lehrer  der  Theologie,  sondern  auch 
canonistischer  Schriftsteller,  und  2.  dass  der  Magister  Rolandus«  der 
Verfasser  der  erwähnten  Summa  des  Decrets ,  nicht  blos  Canonist, 
sondern  auch  Theologe  gewesen  ist  «<>). 

6.  Im  Jahre  11S9  ist  Alexander  III.  Papst  geworden.  Allerdings 
hat  es  manche  Päpste  gegeben,  die  noch  als  solche  fruchtbare  Schrift- 
steller gewesen  sind.  Innocenz  IV.  hat  sein  berühmtes  canonistisches 
Werk,  den  Commentar  zu  Gregorys  IX.  Decretalensammlung,  veriasst, 
als  er  bereits  die  päpstliche  Würde  bekleidete.  Hätte  aber  Ale- 
xander III.  als  Papst  diese  Summa  geschrieben,  so  würde  er  in  dem 
Titel  und  in  späteren  Anführungen,  z.  B.  in  den  oben  erwähnten 
Quästionen ,  und  bei  Stephan  von  Tournai ,  bei  dem  er  häufig  ror- 
kommt<<^),  nicht  Rolandus,  sondern  mit  dem  Namen  den  er  als  Papst 
führte,  genannt  sein.  Um  ihn  ftir  den  Verfasser  der  Summa  halten  zu 
können,  muss  sie  also  vor  dem  Jahre  11S9  geschrieben  sein. 

Ein  Grund  der  uns  anzunehmen  nöthigte,  oder  es  auch  nur 
wahrscheinlich  machte,  dass  die  Schrift  nach  diesem  Jahre  verfasst 
sei,  ist  nicht  vorhanden.  Folgende  Umstände  machen  ihr  hohes  Alter 
gewiss:  1.  Es  wird  keine  einzige  nachgratianische  Decretale  in  ihr 
citirt.  2.  Sie  fallt  vor  die  Summa  Stephan' s  von  Tournai,  die 


^)  Nachdem  dieser  Aufsatz  bereits  vollendet  und  abgeschickt  war,  fand  sieh  auch  dafür 
der  Beweis,  dass  der  Canonist  Rolandus,  wie  der  Theologe,  in  Bol  ogna  gelehrt  hat. 
Auf  der  königl.  Bibliothek  zu  B  e  r  1  i  n  ist  eine  Handschrift  der  Summa  Stephan 's  von 
Tournai  zum  Decret  mit  Glossen  (Cod.  ms.  lat.  40.  193.,  membr.,  saec.  XIII.). 
Stephan  bemerkt  zu  c.  S.  C.  I.  q.  3.,  dass  die  Rubrik  dieses  Capit4>ls  falsch  sei.  Dazu 
steht  am  Rande  folgende  Glosse:  ^Unde  magr.  rol.  bononie  eam  emtndavit,  apponen» 
hanc  seil. :  de  eodem'*. 
io)  In  Cod.  lat.  M  o  n.  17162.  wird  «üfo^.  Ro,**  sehr  häufig  angeführt;  in  den  anderen  mir 
bekannten  Handschriften  den  Stephanue  steht  statt  dessen  regelmässig,  aber  nicht 
immer,  „qiädam**.  Einmal  ist  in  der  erwähnten  Münchner  Handschrift  „M.  ro- 
lando**  ausgeschrieben,  in  Cod.  Bamb.  ß.  IIL  21.  einmal  „roUanduM*', 
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früher  als  die  des  Johannes  Faventinus  verfasst  ist  <9*  ^-  ^^^ 
eitirt  die  Capitel  des  Decrets  regelmässig  mit  Zahlen  <*).  Dies  kann 
offenbar  nur  zu  einer  Zeit  geschehen  sein,  da  die  Anzahl  der  Capitel 
einer  Distinetio  oder  Quästio  nicht  schon  durch  die  Aufnahme  von 
Mefi  in  den  Text  eine  sehr  verschiedene  in  den  Handschriften 
geworden  war. 

Nach  allem  bin  ich  der  Ansicht,  dass  die  Autorschaft  Alexander*s  III. 
onr  dann  als  zweifelhaft  gelten  könnte ,  wenn  die  Existenz  eines 
zweiten  Rolandus  bekannt  wäre,  den  ftir  den  Verfasser  zu  halten 
ebensowohl  möglich  wäre.  Von  einem  solchen  findet  sich  aber 
keine  Spur. 

II.  InSiis. 

7.  Sarigny  hat  in  einer  Note  zum  dritten  Bande  seiner  Ge- 
schichte des  römischen  Rechts  im  Mittelalter  <*)  aus  einer  Mainzer 
Handsebrift  einer  Summa  zum  Decret  eine  Stelle  mitgetheilt,  die 
Dicht  unwichtige  Aufschlüsse  über  den  Paucapalea  gibt.  Diese  Hand- 
schrift ist  Yon  mir  zum  Gegenstande  einer  näheren  Untersuchung 
gemacht  worden  ^^),  deren  Ergebniss,  so  weit  es  hieher  gehört,  mit- 
getheilt werden  soll. 

Die  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  bereits  bekannte  Stelle 
lautet  auf  Fol.  2.  rollständig  folgendermassen: 

„Nihilominus  sciendum,  quod  lioc  opere  scripta  quidam 
aliuB  nomine  paucapalea  non  minorem  adhibena  diligen- 
tiam  ad  decretorum  ititelligentiam,  quatenus  certior  posset 
fieri  assignatio  conirarietatum  et  concordantia  "),  partem 
primam  in  centum  et  unam  sive  duas  distinctiones  divisit. 
Secundam  partem  non  distinxity  quia  a  magistro  gratiano 
sufjficienter  distincta  est  per  causas,  themata,  quaestiones, 
Tertiam  in  V  distinctiones  divisit,  Nihilominus  etiam  quae- 


")  M.  s.  meine  Beiträge  zur  Getchichte  der  jurittisehen  Literatur  des  MittelaUert,  8.31. 

'*)  Daron  wird  in  der  Abhandlung  über  die  Palei  ausführlicher  die  Rede  sein. 

")  8.  5i5. 

1«)  Der  VorsUud  der  Mainzer  Stadtbibliothek,  Herr  Dr.  Kfilb,  ist  dem  Wunsche,  diene 
Handschrift  filr  einige  Zeit  an  meinem  Wohnort  benutzen  zu  dürfen,  in  der  freund- 
lichsten Weise  entgegen  gekommen. 

^*)  Diese  Stelle  ist  unrerstAndlich.  Der  Sinn  ergibt  sich  aus  dem  Vergleich  mit  der 
unten  f.  11.  angefahrten  Stelle  der  Pariser  Summa:  Paucapalea  hat  Parallelstellen 
an  den  Rand  geschrieben.  M.  vgl.  auch  u.  §.  38.  fg. 
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dam  decreta  apposuü,  gtiae,  licet  non  sint  minoris  auctoris' 
iaiis,  quam  alia  hie  posita,  tameuj  quia  a  principali  audore 
hujus  libri  non  sunt  posita,  non  leguntur"*. 

Diese  Handschrift  i<)  die  eher  dem  Anfang  als  dem  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  angehört,  enthält  auf  116  Pergamentblättem  iq 
Fol.  einen  Comnoentar  über  alle  drei  Theile  von  6ratiaQ*s  Decret 

Die  angeführte  Stelle  findet  sich  in  der  Vorrede  die  Fol.  1.  mit 
dem  Satz  beginnt :  „Äniiquüate  et  tempore  prius  est  jus  forense 
et  humanum  quam  jus  ecclesiasticum  et  divinum^.  Paucapalea  wird 
ausser  an  dieser  Stelle  in  der  ganzen  Handschrift  nur  noch  zweimal 
erwähnt  und  zwar  zur  Dist.  I.  Von  diesen  Anführungen  wird  erst 
weiter  unten,  bei  den  Schriften  des  Paucapalea,  die  Rede  sein. 

Der  in  dieser  Handschrift  rorliegende  Commentar  ist  aber  nicht 
das  Werk  Eines  Verfassers,  sondern  aus  den  Werken  rerschiedener 
zusammengesetzt.  Die  Pars  L,  zu  der  auch  die  Vorrede  gehört,  ist  yon 
Rnfinus;  sie  endigt  auf  Fol.  37.  mit  den  Worten:  inde  dicuntur 
pragmaHcae  sanctiones,  t.  e.  imperiales  eonstitutiones".  Die  Pars  II., 
Fol.  37.  — 107., ist  die  Summa  Stephan's  von  Tournai  zu  diesem 
Abschnitt  von  Gratian*s  Decret.  Diesen  nicht  auch  für  den  Verfasser 
der  Pars  HI.  zu  halten,  liegt  kein  Grund  vor,  wenn  es  sieh  zur  Zeit 
auch  nicht  mit  Gewissheit  behaupten  lässt  i^).  Rufinus  kann  nicht 
der  Verfasser  sein,  da  er  einmal  in  einer  Webe  erwähnt  wird»  welche 
die  Annahme,  dass  er  sich  selbst  redend  einführe,  ausschliesst  ^s). 

Für  den  gegenwärtigen  Zweck  kommt  indess  nur  der  Commen- 
tar zur  Pars  I.  in  Betracht. 

8.  Dass  Rufinus  eine  Summa  de  decretis  geschrieben  habe, 
wussten  wir  schon  aus  einem  uns  erhaltenen  Bücherverzeichnisse  des 
12.  Jahrhunderts  <*). 


^*)   Aaf  d«!ai  Eiobaod  atebt  die  Nummer  52. 

^')  In  deo  beiden  Handschriften  der  Summa  des  Stephanus,  Cod.  iaL  Mou.  17162. 
(Scheftl.  162.)  und  Cod.  B  amb.  B.  III.  21.,  fehlt  die  Pars  HI.  gfinzlieh.  In  Cod.  lat. 
Mon.  14403.  (RaL  S.  Em.  403.),  der  ebenfalls  die  Summa  des  Stephanus  xu  den 
beiden  ersten  Theilen  von  Gratian's  Decret  entbilt,  steht  ror  dieser  die  aus  Cod. 
lat.  Mon.  3873.  (Aug.  ecci.  173.)  und  Cod.  Bamb.  P.  (I.  27.  bekannte  Summa 
des  Johannes  Faren  ti  nus  sur  Pars  HI. 

1*)  Es  heisst  nimlich  zu  c.  73.  Dist.  II.  de  consecr :  „Hoe  heo  gutdam  praeceptorum 
noitrorum ,  inter  ecclesiastico»  nottri  temporU  viros  merito  vonnumtmdus, 
rufinuit  inquam,  vir  clarutimus,  itü  seripsit:  verha  iHa  magUy  fateor  per  veri- 
tatem  meam,  ad  Urrorem  admiraiionis,  quam  ad  düigentiam  expositionit  inmtant" . 

1»)  Cf.  Sarti  P.  I.  p.  287.  Not.  e. 
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Es  ist  jetzt  der  Beweis  zu  f&hreii,  dass  der  in  dem  Mainzer  Manu* 
flcript  enthaltene  Commentar  zur  Pars  L  ein  Theil  dieses  Werkes  ist. 
Erstens.  In  der  Einleitung  zur  Dist.  LX.  wird  die  Frage  aufgeworfen, 
wie  es  komme,  dass  zu  Bisehöfen  Personen  wählbar  seien,  die  einen  ge- 
ringeren Ordo  hStten,  als  ihn  die  Wahl  zum  Archipresbyterat  und  Archi- 
diakonat  erfordere,  da  doch  die  bischöfliche  WQrde  eine  riel  höhere  sei. 
„Quaeriiur  autem  hie,  cum  episcopalis   dignitas  lange 
major  9ii  archipresbgteratii  vel  archidiaconatu,  cur  ex  in- 
feriaribus  gradibus  eligi  valeat  magis  episcopus  quam  archi- 
presbyter  vel  archidiaconus  ?^ 
Diese  Frage  wird  folgcndermassen  beantwortet: 

„Ad  quod  sciendum,  quod  ecclesiaalica  digniiaa  alia  est 
amministraiionis,  alia  auctoritatis.  Item  amministratio  alia 
spiritualium^  alia  saecularium;  spiritualium  amministratio 
9icut  archipresbyteri  et  decani»  saecularium  ut  archidiaconi, 
Digniias  vero  auctoritatis  est  episcopi.  Dignitas  ergo  ammi- 
nistrandi  in  ipsa  electione  plene  traditur.  Cum  enim  archi- 
diaconus eligitur,  plene  instituitur,  et  instituendo  eligitur; 
sie  de  decano,  sie  de  archipresbytero  exaudiendum  est  et  de 

ceteris  hujusmodi 

Cum  autem  quis  in  episcopum  eligitur,  non  continuo  plenam 
poiestatem  adipiscitur,  sed  usque  in  consecrationemdiffertur, 
ei  ideo  tunc  satis  est,  si  etiam  ex  stibdiaconatu  eligatur.** 
Die  hier  entwickelte  Ansicht  wird  aber  von  Huguccio  zu  c.  2. 
Dist.  ead.  als  die  des  Rufin us  bezeichnet.  Es  heisst  hier: 

yjNonne  episcopalis  dignitas  multo  major  est  quam  archi- 
diaconatus  vel  decanatus  et  hujusmodi.  Cur  ergo  ex  inferi- 
oribus  gradibus  pot  est  eligi  episcopus,  quia  ex  subdiaconatUp 
quam  archidiaconus  vel  decanus  et  hujusmodi?  Rufinus 
suam  voluit  assignare  rationem,  seil. :  quia  digniias  istorum 
consistii  tantum  in  administratione,  et  talis  dignitas  plene 
confertur  in  electione;  cum  enim  tales  eUguntur,  institu- 
untur,  et  cum  instiiuuntur,  eliguniur»  quod  non  est  in  epis- 
copo.  Sed  hoc  falsum  est**  rel. 
Zweitens.  In  einer  Innsbrucker  Handschrift  Ton  6ratian*s 
Deeret  *•)  kommen  zur  Pars  I.  zwei  Glossen  ror  mit  den  Siglen  r  u.R. 


**)  Cod.  0  e  n  i  p.  90.  M.  s.  über  diese  Handschrift  loeine  Btiiräge  S.  10  fg. 
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Das  in  diesen  Glossen  Gesagte  findet  sich  nicht  blos  dem  Sinne  nach» 
sondern  wörtlich  in  der  Mainzer  Summa  wieder,  wie  folgende  Zu- 
sammenstellung zeigt. 


Glosse  des  Cod.  Oenlp. 
c.  6.  Dist.  LXXXYI. : 

Jnfra  Diät  LXXXVIIL 
Eptscopus  nulluni  contra. 
Sed  aliud  est  nulla  faciente 
necessiteUe  curam  rei  famili- 
aris  suscipere  et  lectionum 
et  orationum  studio  tepide 
inhaerere,  quod  ibi  tnterdici- 
tur,  aliud  in  necessitatibus 
aliis  subvenireetpropterpro" 
ximos  contemplationis  Studi- 
um temperare^  quod  hicprae- 
cipitur.  r.^ 


c.!23.  Dist.XClII.: 

„SupraD,XXI,  Clericos*^) 
contra.  Sed  aliter  se  habet  in 
corpore,  aliter  in  calice;  credo 
propter  secretae  rationis  mi- 
sterium.  Cum  enim  calicem 
sumimusy  redemptionem  ani- 
mae  nostrae  designamus.Sedes 
namque  animae  in  sanguine 
est.  Cum  vero  corpus  accipi- 
muSy  futuram  nostri  corporis 
resurrectionem  figuramus. 
Quia  ergo  nunc  misterio  [\. 
ministerio]  praedicatorum  et 


Sumini  des  Ced.  Hcgaat. 
c.  6.  Dist  LXXX VI. : 

„Hoc  captä  videtur  eicon- 
trarium  esse,  quod  alibi  dici- 

tur, infra  D, 

LXXXVIII.  cap.  Episcopus 
nulla.  Sed  aliud  est  nuUa 
faciente  necessitate  curam  rei 
familiaris  suscipere  et  lectio- 
num atque  orationum  studio 
tepide  inhaerere,  quod  ibi 
interdicitur,  aliud  quibusdam 
in  necessitatibus  subvenire  et 
propter  proximos  contempla- 
tionis Studium  temperare , 
quod  hie  praecipitur,^ 
c.  2Z.  Dist.  XCm.: 

„Mirum  est,  quomodo  non 
audeat  sacerdos  accipere  ca- 
licem, nisi  sibi  diaconus  tra- 
daty  cum  supra  in  XI,  cap.  «*) 
dictum  sit,  quia  diacones  non 
debent  porrigere  corpus  Chri- 
sti sacerdotibus.  Sed  aliter  se 
habet  in  corpore,  aliter  in 
calice;  credo  propter  secre- 
tae rationis  ministerium  [\. 
mysterium].  Cum  enim  cali- 
cem sumimus,  redemptionem 
animae  nostrae  desigtiamus. 


>i)  Gemeint  ist  c.  14.  Dist.  XCIII.  Das  Citat  des  Cod.  VLog.  braucht  kein  Schreibfehler  xu 
sein.  Die  c.  7.,  9.,  12.  Dist.  XCUI.  haben  in  den  Ausgaben  die  Rubrik  Ih  eodem.  Die^e 
Rubrik  fehlt  in  den  alten  Handschriften  sehr  hfiufig  und  das  Capitel  ist  dann  mit  dem 
Torausgehenden  verbunden.  Auf  diese  Weise  wurde  aberc.  14.  »c.  11.  sein.  Wie  das 
Citat  in  Cod.  Oenip.  entstanden  ist,  weiss  ich  nicht;  c.  1.  Dist.  XXI.  passt  gar  nicht. 
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bapHzatorum  [L  baptistarumj  Sedea  namque  animae  in  aan- 
deus  animas  redünit,  rede  guine  est  Cum  enim  [\.  vero] 
non  sine  ministro  sacerdos  corpus  sumimus,  futuram  no- 
ealicembibii.  Quiavero  solum  stri  corporis  restaurationem 
sua  virtuie  sine  exteriori  ali-  figuramus,  Quia  ergo  nunc 
cujus  ofjßeio  Corpora  suscita-  mysierio  /1.  ministerio]  prae- 
bity  non  immeriio  ipso  eodem  dictomm  [\.  praedicato^mm] 
levanie  corpus  Christi  acci-  et  baptistarum  deus  animas 
pH-  B.^  redimitf  recte  non  sine  mini- 

stro   sacerdos  calicem  bibit. 
Qui  [\.  Quia]  atäem  solum 
sua    virtute    sine    exteriori 
alicujus  hominis  officio  Cor- 
pora suscitabit,    non  imme- 
rito  ipso  eodem  sibi  levanie 
corpus  Christi  accipU.  *^ 
In  beiden  FfiUen  bildet  eine  soluHo  contrariorum,  eine  Vereini- 
gang  zweier  scheinbar  widersprechenden  Stellen,  den  Gegenstand 
der  Erörterung.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  den  Worten  der 
Glossen  und  denen  der  Summa  besteht,  abgesehen  ron  einigen  Vari- 
aoten,  darin,  dass  in  den  ersteren  beidemal  die  widersprechende  Stelle 
Uos  citirt  wird  mit  dem  Zusatz  contra ,  während  in  der  letzteren  der 
PuDct  des  Widerspruches  selbst  bezeichnet  wird.  Diese  Abweichung 
erkl&rt  sich  aus  der  rerschiedenen  Natur  einer  einzelstehenden  Glosse 
und  eines  zusammenhängenden  Commentars'^).  Wenn  wir  daher  nicht 
annehmen  wollen ,  dass  entweder  der  Verfasser  der  Summa  zwei 
fremde  Glossen  oder  der  Glossator  mit  der  Sigle  R  zwei  Stellen  aus 
einer  nicht  ihm  gehörigen  Summa  wörtlich  abgeschrieben  habe ,  ohne 
den  Verfasser  anzugeben  —  was  doch  ohne  besondere  Gründe  nicht 
snlässig  erscheint  — ,  so  sind  wir  auch  genöthigt,  beide  für  eine  und 
dieselbe  Person  zu  halten. 

Möglich  wäre  es  ja  nun  freilich  noch,  dass  die  Sigle  R  hier 
auf  einen  andern  Glossator  als  auf  den  Rufin us  wiese,  und  dass 
dieser  Glossator  ebenfalls  eine  Summa  zum  Decret  verfasst  hätte,  in 
der  er  die  Ton  Huguccio  erwähnte  Ansicht  des  Rufin us  gleich- 
falls ausspräche.  Wäre  dem  so,  so  könnte,  das  ist  nicht  zu  leugnen. 


M)  M.  Tgl.  a.  §.  39. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  III.  Hft.  31 


die  in  der  Mainzer  Handschrift  enthaltene  Summa  zur  Pars  I.  des 
Decrets  das  Werk  dieses  Glossators  sein.  Aber  was  möglich  ist, 
das  ist  darum  noch  nicht  wahrscheinlich. 

9.  Um  indess  von  den  Gründen  welche  flir  die  Autorschaft  des 
Rufinus  sprechen,  keinen  unerwähnt  zu  lassen,  sei  noch  Folgendes 
bemerkt. 

Drittens.  Johannes  Faventinus  hat  in  seiner  Summa 
ganze  Distinctionen  zum  Theil  aus  dem  in  der  Mainzer  Handschrin 
enthaltenen  Commentar  zur  Pars  I.,  zum  Theil  aus  der  Summa  des 
Stephan  von  Tournai  wörtlich  entlehnt,  so  dass  nach  einer 
Stelle  aus  dem  ersteren  wieder  eine  aus  der  letzteren  folgt,  und 
umgekehrt  För  die  Pars  II.  ist  Stephan  von  Johannes  ebenso  benutzt 
worden,  wie  für  die  Pars  I..  Liesse  sich  nun  ein  Commentar  zur  Pars  II. 
finden,  von  dem  gezeigt  werden  könnte,  dass  er  in  gleicher  Weise, 
wie  die  Summa  der  Mainzer  Handschrift,  neben  Stephan  für  die  Parsl., 
für  die  Pars  H.  von  Johannes  Farentinus  ausgebeutet  wäre,  so  würde 
man  gewiss  mit  einigem  Recht  auf  die  Zusammengehörigkeit  beider 
Stücke  schliessen  dürfen. 

Einen  solchen  Commentar  zur  Pars  H.,  wenngleich  unvollständig, 
besitzen  wir  in  der  Bamberger  MiscellanhandschriftP.  I.  11.,  membr., 
4**.")  Er  beginnt  mit  C.  I.  auf  Fol.  147.  und  bricht  ab  auf  Fol.  162. 
zu  C.  XXni.  q.  6.  Die  Anfangs  Worte  sind:  „Conditio  ^cclesiasHcae 
religionis  movetur  circa  iria^.  Die  sehr  kleine  Schrift  gehört  dem 
13.  Jahrhundert  an. 

Die  Vergleichung  lehrt,  dass  Johannes  grosse  Stücke  bald  aus 
Stephanus  bald  aus  dieser  Summa  wörtlich  abgeschrieben  hat. 

Dass  aber  Rufinus  der  Verfasser  ist,  lässt  sich  durch  die 
Anführungen  späterer  zur  vollkommenen  Gewissheit  bringen.  Ich 
stelle  einige  Belege  zusammen. 

Johannes  FiTentlnns  SniniDi  des  M.  Bamk. 

c.  4.  C.  XVII.  q.  4.:  c.  4.  C.  XVII.  q.  4.: 

„Quamvis  magisier  R.  di-  „Sacrilegium      aliquando 

xerü,  quod  aive  in  personaSp         committifurinipsas  ecclesias, 

*^)  Unter  anderen  interessanten  Werken  enthSlt  diese  Handschrift  auch  die  bisher 
nur  nach  einer  Ca  SS  einsehen  Handschrift  bekannte,  in  Böhmer^s  Corp.  jor. 
can.  abgedruckte  dritte  der  Decretalensammlungen  (sog.  Casselanaji  die  vor  die 
Sammlung  Bernhardts  von  Pavia  fallen.  Auch  das  Ton  Reiroarus  nach  einer 
Hamburger  Handschrift  herausgegebene  Speculum  juris  canonici  des  Petrus 
B 1  e  s  e  n  s  i  s  findet  sich  hier. 
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tiffe  ecdesias,  sive  res  eccle- 
iiasticast  saerüegmmcommit' 
titur ,  immunitas  ecclesiae 
mhUur  ei  eadem  poena  debe- 
twr;  quod  confirmare  nitiiur 
ex  praesignato  c.  Joannis 
papae  ei  decreto  Gregorii, 
quod  esi  supra  C  XII.  q.  IL 
e.  MIL'' 


SuMia  Decr.  Cti.  Banb.  D.  II.  17.  2«) 

e.  TL  q.  S.: 

„Rufinns  purgationem 
dimdiiin  vulgarem  et  canoni- 
com.  De purgatione  vul- 
gär u  Vulgaris  est  ferri  caTt' 
dentis  ei  aquae  fervetUis   et 

frigidi  coniadus 

De    canonica 

purgatione  dicamus.  De  ca- 
nonica purgatione  se- 
cundum  Rufinum.  Inter- 
dum  accusati  subest  mala 
fama,  interdum  non.  Cum 
subest  9    aui  ex  inimicorum 


aliquando  in  personas  ecclc- 
siasticas^   aliquando   in   res 

ecclesiarum 

Denique,   qui 

sacrilegium  committunt»  sive 
in  personas  ecclesiasticas, 
sive  in  res  ecclesiae,  sive  in 
ipsa  loca  ecclesiae,  pro  emu* 
nitate  violata  sunt  mulctandi 
poena  XXX  librarum  argenti 

purissimi 

6t  quis  Johannis  papae  saepe 
signatum  cap,  et  decretum 
Gregorii,  quod  est  supra  XIL 
q.  IL  c.  VIIL  diligenter  adver- 
terit,  videre  poterit  in  illo  c. 
triplicisacrilegio  pro  violetita 
[\.  violata]  emunUaie  poenam 
esse  staiuiam^. 

c.  IL  q.  5.: 

nNota,  quod  purgatio  alia 
vulgaris,  alia  canonica:  vul- 
garis, ut  candentis  ferri  et 

aquae  ferventis 

Sed  cum  canonica  exigitur 
purgatio,  aliquando  subest 
mala  fama,  aliquando  non. 
Cum  subest,  aut  inimicorum 
confictione ,  aut  ex  verisimili 
suspicione»  Inde  25)  nulla 
subest  mala  fama,  nulla  exi- 
gitur purgatio.  Quo  casu  in- 
telligitur  ülud  VIL  [\.   VI.] 


**)  Membr.,  saec.  XIII.,  4®,  312  Seiten.    Diese  Somma    ist  von  einem    Deutschen 

Terfasst.  Der  Autor  spricht  von  „nogtra  Gennania"  (p.  129). 
**)  Johannes  Faventinus,  der  im  übrigen  diese  Stelle  wörtlich  entlehnt  ,  hat: 

nSi  itaque*'. 

31« 
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confictionef  aut  ex  verimnili 
suspicione.  Sic,  cum  nuUa 
8ube9t  mala  fama,  nuUa  exi- 
gitur  purgatio,  quo  casu  in- 
telligüur  ülud  VI.  C.  uU.  q. 
Cum  mala  fama  subent,  sed 
ex  aemulorum  conficHone, 
nee  tunc  inquirenda  purga" 
Ho,  quo  com  inteUigitur  ülud 
Leonispapae:  Auditumest 
qualiier  in  me  malt  ho- 
mines  gravia^  rel. 

filasgi  ardintrii 

C.  IX.  q.  1.  in  summa: 

„Didi  Jo.  fa.  et  Rufinus, 
quod,  qui  recipü  uUimam 
manus  imposiHonem,  t.  e.  or- 
dinem  episcopalem,  in  eccle- 
sittp  ordines  confert,  sed  non 
exectUionem  ordinis  ;  si  auiem 
extra,  nihil  confert,  i.  e.  nee 
ordinem,  nee  executionem, 
cum  tales  nihil  habeant,  ar. 
I.  q.  VI.  Daibertum^. 


Causae  in  ultima  quaesti 
Si  autem  mala  fama  sn 
ex  inimicorum  conficti 
non  est  exigenda  purgi 
infra  e,  qUaestione:  A% 
tum^  rel. 


C.  I.  q.  1.: 

„5i    vero    ab    haere 
solummodo   ordinentur, 
ultimam  manus  impositic 
in  ecclesiaacceperant,  sa 
mentum  ordinis  executu. 

accipiunt 

Item  si  ab  iUis  haereticii 
dinati  fuerint,  qui  ulti 
manus  impositionem  noi 
ceperini  in  ecclesia,  itt 

ordinentur 

habes  c,  Dab,  infra  q.  u 

In  der  zuletzt  angefiihrten  Stelle  der  Bamberger  Handsc 
ist  mcb  „sacramentum  ordinis*'  etwas  ausgefallen»  da  die  W 
wie  sie  hier  stehen,  keinen  Sinn  geben.  Die  Ergänzung  ist  aus 
hannes  Faventinus  möglich,  der  zu  e.  17.  q.  ead.  diese  £ 
unserer  Summa  wieder  stark  benutzt  hat.  Es  heisst  hier: 

„Qui  autem  apud  haereticos  ordinati  sunt  ab  hiSf 
ultimam  manus  impositionem  in  ecclesia  receperunt , 
quidem  sacramentum  ordinis  receperunt,  sed  exec 
nem  ordinis  vel  virtutem  sacramenti  non  aa 

runt Si  ab  Ulis  haereticis  ordinati  sunt , 

uUimam  manus   impositionem  non  susceperunt,    cun 
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eedesiam  reversi  fuerini, in  ecclesia  Herum  ordina- 

hwniur  ex  novo et  hoc  est  infra  q.  uU.  e.  Dai- 

berium.^ 

Hit  HUfe  dieser  Stelle  des  Johannes  ergänzt»  enthält  aber  die 
MS  der  Bannberger  Handschrift  angefiihrte  Stelle  eben  die  von  der 
Glosse  nicht  blos  dem  Johannes,  sondern  auch  dem  Rufinus  zuge- 
schriebene Ansicht. 

10.  Durch  die  angefahrten  Thatsachen  halte  ich  den  Beweis 
ßr  geliefert ,  dass  die  in  der  Mainzer  Handschrift  enthaltene  Summa 
zum  ersten  Theil  ron  Gratian*s  Decret  den  Rufinus  zum  Verfasser 
hat  Mit  diesem  Ergebniss  steht  die  in  einer  Formel  dieser  Summa 
zu  c.  2.  Dist.  LIV.  sich  findende  Jahreszahl  1164  *<)  ToUkommen 


'*)  f,Attum  puta  in  citfitate  bononiensi,  in  ecclesia  S.  Petri  XL  kal.  maji  anno  dotni- 
nicme  imcsmationi*  MCLXIIII.,  praendente  in  cathedra  praedictae  civitatis  Ale- 
xamdro  episeopo  ,  indielione  IUI.  In  Dei  nomine  Atnen.  Qui  debitum  nbi  nexum 
ami  cowtpeienM  reUxat  tervitium ,  praemium  in  futuro  apud  Deum  nbi  provenire 
nam  dubiUi*  Qugpropter  ego  Jeremias  in  Dei  nomine  pro  remedio  animae  meae  et 
aeiermm  retribmtione  in  ecclena  S,  Petri  sub  praesentia  epitcopi  Alexandri  et 
meerdotttm  ibi  eonsistentium  ac  nobilium  laicorum  ante  comu  aUaris  ittius  ecdenae 
äbtohc  strvum  meum  Johannem  per  hanc  cartam  absolutionit  et  ingenuitatis  ab 
amm  viueuh  servitutiB,  ita  ut  ab  hoc  die  et  deinceps  eit  ingenuus  et  ingenuus  penna- 
meaty  tmmquam  n  ab  ingenuis  parentibus  fuiaaet  procreatus.  Eam  pergat  partem, 
quawi  maluerit ,  vel  quam  ei  canonica  auctoritaa  pennittat,  et  sicut  alii  ingenui 
vitam  dmcat  ingenuam.  NuUi  autem  heredwn  meoi'um  nee  cuiquam  personae  alii 
quidfuid  debeat  servitutis  et  libcrtatia  obuequium,  niai  sali  Deo,  cui  omnia  aub- 
jtctM  sunt  et  pro  cujus  amore  ipaum  devotus  ad  ejus  servitium  obtuli.  Peculiare 
MTO  9uum ,  quod  dominus  ei  dederil ,  vel  Deo  auxilianie  laborare  potuerit,  con- 
eessum  in  perpetuum  habeat ,  ut  inde  facial ,  quidquid  sibi  platueril  secundum 
eetiesiasticas  sancliones.  Si  vero ,  quod  futurwn  esse  non  credo  ,  ego  ipse  aut 
aiiquis  heredum  meorum,  vel  quaelibet  opposita  persona,  contra  hanc  ingenuitatis 
eartam  venire  tentaverit,  aut  eam  quolibet  modo  infringere  volueril,  inprimis  iram 
An*  ineurrat  et  a  liminibus  sanctae  Dei  ecclesiae  extraneus  efßciatur,  et  insuper 
eui  litem  intulit  LX  solidos  componat ,  et  quem  rcpetit  vendicare  non  oaleat ;  sed 
praesens  ingenuitas  mca  et  aliorum  bonorum  hominum  manibus  roborata,  cum 
asHpuimtione  subnixa,  in  omni  tempore  maneat  inconvulsa.**  Die  vierte  Indic- 
tion  pasat  aicht  zo  der  Jahreszahl,  und  einen  Bischof  von  Bologna  mit  Namen 
Alexander  hat  es,  soviel  ich  habe  finden  können,  niemals  gegeben.  Dass  aber 
die  Jahreszahl  der  Mainzer  Handschrift  die  von  dem  Verfasser  selbst  geschriebene 
ist,  wird  durch  folgenden  Umstand  in  hohem  Grade  wahrscheinlich.  Bei  Johannes 
Faveniinus  findet  sich  dieselbe  Formel.  Die  Bamberger  Hs.  desselben  hat  aber 
ebenfalls  „MCLXIIII.*^  Diese  Übereinstimmung  wärde  ein  merkwürdiger  Zufall  sein, 
wenn  nicht  beide,  der  Verfasser  der  in  der  Mninzer  Hs.  enthaltenen  Summa  und 
Johannes  Faventinus  selbst  diese  Jahreszahl  in  die  Formel  geschrieben  haben.  Die 
ibweichende  Lesart  der  Münchner  Hs.  des  Johannes  ,fMCLX/II.*'  ist  lediglich 
ein  Schreibfehler.  —  Nun  wären,  an  und  für  sich  betrachtet,  drei  Falle    möglich  : 
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in  Einklang.  Rufinus  wird  in  dem  Verzeichniss  der  Decretisten 
von  Durantis  zuerst  aufgefiihrt*'').  Ist  er  nun  auch  mit  Gewissheit 
nicht  der  erste  Glossator  des  Decrets  gewesen,  so  gehört  er  doch 
zu  den  ältesten.  Dass  seine  Summa  in  den  sechziger  Jahren  des 
zwölften  Jahrhunderts  yerfasst  ist,  hat  die  grösste  Wahrseheinlich- 
keit  für  sich. 


Erstens.  Der  Verfasser  der  Mainxer  Summa  bat  die  Formel  den  Johaancs 
entlehnt. 

Zweitens.  Beide  haben  unabhängig  von  einander  diese  Formel  aus  einer  gemein- 
schaftlichen Quelle  geschöpft. 

Drittens.  Johannes  hat  die  Formel  aus  der  Mainzer  Summa. 

Für  die  erste  Annahme  könnte  man  geneigt  sein  Folgendes  geltend  n 
machen.  In  der  Formel  des  Johannes  heisst  der  Bischof  nicht  Alexander^  son- 
dern Victor.  Ein  Bischof  Ton  Bologna  mit  dem  Namen  Victor  hat  wirklich 
existirt.  Sein  Episcopat  ffllt  von  1104  bis  1129  (schon  im  7.  Jahrliandert 
kommt  ein  Bischof  Victor  vor,  an  de»  hier  naturlich  nicht  sa  denken  ist). 
Johannes  fand  al8o>  könnte  man  schliessen,  eine  Freilassungsformel  ans  der  Zeit 
dieses  Bischofs  (die  vierte  Indiction  würde  xu  den  Jahren  1111  und  1126  passen). 
Er  nahm  diese  Formel  auf,  indem  er  alles  bis  auf  die  Jahreszahl  unverindert  Hess. 
Der  Verfasser  der  Mainzer  Summa  veränderte  dann  bei  der  Anftiahme  der  Formel  ia 
sein  Werk  den  Namen  Victor  in  den  fingirten  Namen  Alexander.  Gegen  diese  An- 
nahme spricht  aber  zweierlei.  1.  Wenn  wir  annehmen ,  dass  Johannes  die  Jahres- 
*zahl  veränderte,  so  dürfen  wir  auch  nicht  zweifeln  ,  dass  er  die  Zahl  des 
gerade  laufenden  Jahres  gesetzt  hat.  Nun  kommt  aber  bei  Johannes  noch 
eine  Formel  vor,  die  in  beiden  Handschriften  die  Formel  1171  hat.  (Meine  Bei- 
träge 8.30.)  Vollendet  kann  seine  Suroma  also  nicht  sein  vor  diesem  Jahre« 
Dass  er  aber  sieben  Jahre  an  seinem  nicht  eben  umfangreichen  Werk  gearbeitet 
habe,  ist  kaum  vorauszusetzen.  Entscheidend  ist  aber  2.  dass  die  Priorität  der 
Mainzer  Summa  ausser  allem  Zweifel  ist.  Johannes  hat,  wie  oben  bemerkt  ist, 
viele  Stellen  wörtlich  aus  ihr  entlehnt.  Dass  nicht  das  umgekehrte  Verhallolss 
Statt  findet,  ist  desshalb  gewiss,  weil  Johannes  neben  diesem  Werk  auch  den 
Stephanus  benutzt  hat.  Hätte  die  Mainzer  Suroma  den  Johannes  ausgeschrieheo, 
so  müssten  auf  diesem  Wege  auch  manche  Sätze  aus  Stephanus  in  sie  überge- 
gangen sein,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Die  zweite  Möglichkeit  Ist  die,   dass  der  Verfasser   der  Mainzer  Summa  und 
Johannes  beide  nn  einem  dritten  Ort  diese    Formel  mit  der  Jahreszahl  1164  ge- 
funden haben,  wobei  es  dann  nur  zweifelhaft  bleiben  mfisste,  ob   in  ihr  der  Name 
des  Bischofes  Victor  oder  Alexander  war.    Dass  der  Sachverhalt    dieser  sei« 
lässt  sich  apodictisch  nicht  bestreiten;    für  viel  wahrscheinlicher  halte   ich   aber 

die  dritte  unter  jenen  Möglichkeiten:  dass  Johannes  aus  der  Mainzer  Summa « 
wie  so  vieles  Andere,  so  auch  diese  Formel  entlehnte,  indem  er  nur  den  Namen 
des  Bischofes  veränderte. 
<7)  Bei  Savigny  Bd.  3.  S.  631. 
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IIL  iMiyae  Simia  iuü  Beeret. 

11.  In  der  Summa  des  Cod.  Bamb.  P.  II.  26.3»)  findet  sich  zu 
c.  1.  Dist.  I.  das  folgeodo  schon  hier  zu  erwähnende  Zeugniss  über 
den  Paueapalea: 

„Distinctiones  apposuU  in  prima  parte  et  ultima  pau- 

capalea,  et  concordantiaa  aique  contrarietates  notavit  iti 

ntargine  sie:  infrot  supra,  tali  causa  vel  distinctione.^ 

Der  Name  des  Paucapalea  kommtauch  später  noch  häufig  Tor<*). 

Für  die  Bestimmung  seines  Verhältnisses  zu  den  Paleä  ist  dieses 

Werk  die  wichtigste  Quelle. 

Es  soll  jetzt  angegeben  werden,  was  sich  über  die  persönlichen 
Umstände  des  Verfassers  und  die  Zeit  der  Abfassung  dieser  anonymen 
Summa  bestimmen  lässt. 

12.  Dass  der  Verfasser,  als  er  schrieb,  nicht  Lehrer  in  Bologna 
war,  erhellt  aus  dem  Gegensatz,  in  den  er  sich  zu  den  Magiatri 
bolanienses  stellt  *<>). 

Seine  Studien  scheint  er  aber  in  Bologna  gemacht  zu  haben. 
Er  ist  nicht  blos  mit  den  Lehrmeinungen  der  Bologneser,  sondern 
auch  mit  den  Eigenthümlichkeiten  des  in  der  Lombardei  herrschen- 
den Sprachgebrauches  bekannt  s^.  Den  Bulgarus  führt  er  häufig  an. 


>*)  Jl.  •.  meine  Beiträge  S.  11.  Not.  6.  u.  f|^..  S.  57.  ,  62.;  ferner  meinen  Aufsatz 
in  Bekker  und  Muther  Jahrbuch  des  gem.  deutschen  Itechts,  Bd.  11.1858. 
8.  220.  Not.  3.,  4.,  S.  221.,  235.  fg. 

**)  Ina  Ganzen  noch  achtzehnmal. 

'•)  Z.  B.    zu    c.    5.  Dist.    XVI.    Diel.     (Jral.    verb.    sejrtae  nynodi  :    „Hie  boloniensett 
emendaverunt  se.vtae   sinodi.**  —  c.    18.    C.    XXXII.    q.  7. :  „htud  decretum  nun 
[del.    non\    canonieae   scripturae    ohriare    videtur    et    ideireo  omnino    reyrobatur. 
Magr.    tarnen   bot.  illud  salvare  volenten  dicunt,  decretum  istttd  ioqtti  de    uiciato 
[I.  initiato]  conjuffio  ,    nun  autem  eoMutnmato,    ut  in  eo  caau ,  qui  conti nere  non 
potest,  nubat  in  domino,  ai  mulier  incorrupta  riro  dehitum    persolrere  non   pote- 
nt, Scd  ,    »icut  frequentius  dictum,  [add.  *i]    contrahendo   lerjitimae  fuerint   per- 
tonae,  quantumeuiujue  deineep»  contintjat  horrihiie  ,    nuliomodo  potetst    primi  thori 
/tdes  violuri.*'    —    C.  XXXV.  q.  2.  u.  3.  Einleitung:  ^  .  .  .  .     A.V    autem    quod- 
dmm  decretum,  quo  contamjuineorum  conjunctiones  prohihenfur,    quamdiu    compu- 
tari  potuerit  yeneratiu.  Scd  mayri    hol.  ita  decretum  interpreUtnt,  ut  eo  prohi- 
beantur    consanguineorum    eonjunctioncB    usque    ad     VII.    yradum  ,    quia   ulferiug^ 
eomputari  coynatio  non  potent,  quia  ulteriun  non  profenditur".  U.  a.  m. 
")  Zu  e.  3.  Dist.  X.  verb.  m^   cum    de   causis    hei:    „i.   e.    rebus  iJei  i.    r.  ad 
Deum    pertinentibus.     Nee    debes    intelliyere    ca  uti  is.    i,   e.   placitis  ,    secundum 
communem  usum  hujus  nominia  cau  hu;  »ed  ubi  dixi  |dixil?J  causam,  intelliyere 
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Die  besondere  RQeksicht  welche  der  Verfasser  auf  die  Ver- 
hältnisse der  ecclesia  Franciae  oder  Gaüicana  nimmt  <*),  weisen 
auf  Frankreich  als  das  Heimathland.  Er  weiss»  dass  in  französi- 
schen Bibliotheken»  in  Orleans  und  St.  Denys»  Exemplare  des  Codejp 
Theodosianua  sind  **).  Er  ist  mit  französischen  Sprüchwörtera  be- 
kannt »*). 

13.  Aus  zwei  Äusserungen  lässt  sich  aber  noch  näher  auf 
Paris  als  den  Ort  der  Abfassung  schliessen. 

In  c.  13.  und  14.  Dist.  XII.  wird  bestimmt,  dass  sfimmtliche 
Kirchen  einer  Provinz  die  in  der  Metropolitankirche  übliche  Weise 
bei  der  Abhaltung  der  OflTicien  befolgen  sollen.  Zu  c.  13.  bemerkt  die 
Summa: 

f^Hoc  decretum  generale  est,  et  bonum  esset,  si  üa  fieret, 
nee  tarnen  cogit  Parisiensem  ecclesiam  longas  suas  de- 
severe  consuetudines  propter  Senonensem.^ 

Der  Erzbischof  von  Sens  war  der  Metropolit  der  Kirchenprovinz, 
zu  der  die  Pariser  Diöcese  gehörte.  Die  specielle  Bezugnahme  auf 
die  Gewohnheiten  der  Pariser  Kirche  fällt  desshalb  in*s  Gewicht,  weil 
die  Nichtbefolgung  der  erwähnten  Vorschrift  nicht  blos  in  dieser,  son* 
dem  in  vielen  andern  Kirchen  üblich  geworden  war'^).  Was  aber  ent- 
scheidet, ist  die  Weise  der  Bemerkung.  Der  Verfasser  referirt  nicht, 
sondern  setzt  als  bekannt  voraus  die  Thatsache  ,  dass  in  Paris  die 
OflTicien  anders  abgehalten  werden  als  in  Sens.  Worauf  es  ihm  ankommt, 
ist  nur »  das  Bedenken  zu  heben  ,  ob  diese  Übung  gegenüber  der  in 
e.  13.  und  14.  ausgesprochenen  Vorschrift  rechtswidrig  und  darum 
zu  verlassen  sei.  Das  hatte  offenbar  nur  Sinn ,  wenn  der  Verfasser 


pro  re;  Hc  enim  eo  utuntur  Long  obardi  secundum  ydioma  Unguae  suae.** — c.  102. 

C.  1.  q.  1.  verb.  Tremhsem:  „quarta  [tertia  ?j  pars  uncee  cel    solidi  ,    quasi    ter 

miltitur  ad  faciendam    sumnuim.    Secundum    quod    lombardi    termissum    unum 

dieunt  Illlor  nummos.^ 
32)  Z.  B.  in  der  Einleitung  zu  C.  II.  q.  7. :  „  .  .  .  .  gaüicana  ecclesia  in  nuila  causa 

civili  criminali  recipit  laicos  adversus  dericos**,  und  o.  §.  14. 
39)  M.  8.  meinen  Aufsatz  bei  Bekker  und  Mut  her  a.  a.  0.  S.  221. 
'*)  Zu  c.  10. Dist.  XXXVni.  verb.  Quicunque  stultus  rel.  ;  „quasi  quod  dieitur 

francigena    lingua:    peccasH  per    tuam    stultitiam ,    et   tu    etnendaberis  per  tutim 

sapere**.    Wie  das  Sprüchwort  im  Französischen  heisst,  weiss  ich  nicht 
3(^)  Hug.  in  c.  14.  Dist.  cit. :  „Quod  in  his  duobus  cap.  habetur  de  consuetudine  eele- 

brandi  ofßcia ,  quae  est  in  metropolitana  ecclesia  ,  ab  omnibus  servanda ,  non  sercatur 

nunc  praesertim   in  episcopatu  et  metropolitanatu  Mediolanensi  et    in  multis  aliis, 

et  sie  contraria  consuetudine  derogatum  est  istis  cap,^ 
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mieliBt  f&r  Leser  schrieb,  die  in  Paris  selbst  sich  aufhielten  und 
ftr  die  Yerfa&ltnisse  der  Pariser  Diöcese  ein  besonderes  Interesse 
battnu 

Zu  c.  1.  Dist  XIV.  Dict.  Grat,  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die 
Sddflsse  der  acht  ersten  allgemeinen  Concilien  unTerbrQchlich  zu 
befolgen  seien.  Dagegen  könne  derPapst  aus  Gründen  von  den  durch 
seine  Vorgftnger  erlassenen  Gesetzen  dispensiren,  sie  abfindern  und 
aufheben.  Ebenso  die  Pariser  Kirche  in  Betreff  des  bei 
ihr  geltenden  Herkommens. 

„Odoenimconeiliaet  aUaadnoiata,  ut  habemus  in  sequen- 
tibus^  mmutüaia  servaniur.  Sed  in  aliis  scripturis  praede- 
cesBorum  suorum  papa  potest  dispensare,  derogare  vel  ab- 
rogare  connderafa  ratione;  simiUterPariaiensiseeclesia 
in  suis  eonsuehuKnibus.^ 

Unter  allen  andern  Verhältnissen ,  als  wenn  der  Verfasser  fQr 
Pariser  Leser  schrieb  oder  vor  Pariser  Scholaren  Vorträge  hielt, 
wfirde  die  specielle  Henrorhebung  der  ^Pariser  Kirche  in  diesem 
Falle  unerklärlich  sein. 

14.  FOr  die  Zeitbestimmung  kommen  folgende  Puncto  in  Betracht« 
Die  Summa  des  Piacent inus  zum  Codex  war  dem  Verfasser 
sehon  bekannt.  Er  bemerkt  nämlich  zu  c.  2.   C.  VI.  q.  5.  (d.  i. 
1.23.  C.  de  probationibus  4.  19.): 

„Placentinus  melius**)  sie  exponit:  per  verum  natu- 

ram,  i.  e.  secundum  naturam  negaiivorum^  negantis  mdla 

esi  probatioy  t.  e.  negativa  ?ion  postulantf  ui  negans  probet** 

rel. «»). 

Dagegen  waren  ihm  wichtige  Decretalen  AI  exander^s  III.  nicht 

bekannt.  Nicht  blos  wird  ausser  einer  Decretale  Hadrian*s  IV.  *b) 

Oberhaupt  kein  nachgratianisches  Stück  citirt,  sondern  auch  an 

einigen  Stellen  das  geltende  Recht  in  einer   die  Unbekanntschaft 


**)  Früher  war  die  Ansicht  des  Bnlg^arus  angeführt. 

*')  In  der  Summa  des  Piacentinas  heisst  es  nach  der  Mainzer  Aasgabe  von 
1536.  (der  einzigen  gedrackten  ;  m.  s.  Savigny  B.  4.  S.271.)  zu  I.  23.  cit.  : 
j^tganiis  enitn  factum  per  rerum  naturam,  i.  e.  per  caitsarum  consuetudinem,  nuUa 
eH  probatio.  Non  dico^  quod  non  possit  probare ;  8ed  dico ,  quod  non  compellitur 
probare.**  Mit  dieser  Erklärung  stimmt  freilich  die  oben  dem  Placentinus  zugeschrie- 
bene nicht  ganz  überein.  Es  kann  übrigens  auch  eine  Glosse  dieses  Legisten  der 
obigen  Anführung  zu  Grunde  liegen. 

'*)  M.  s.  die  gleich  folgende  Steile  zu  c.  41.  C.  XVI.  q.  1.  Dict.  Grat. 
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des  Verfassers  mit  widersprechenden  Deeretalen  Alexander^s  IE 
unmittelbar  bezeugenden  Weise  dargestellt.  Ich  habe  folgende 
Fälle  gefunden. 

Erstens.  Zu  c.  11.  i.  f.  Dist.  XI.  verb.  alierius  eccleaiae 
quam  Romanae  exi»timant  consueiudinem  esse 
s  er  V  and  am:  „i.  e.  contrarias  vel  huic  non  subdiiae.  In- 
venüur  quaedam  consueiudo,  quae  alUer  hodie  in  Francis, 
alüer  in  ecclesia  Romana  observatur.  Si  enhnaliquis  aliquam 
verbis  de  praesenti  desponsaverü  ei  benedictionem  cum  ea 
sacerdotalem  acceperü,  sed  aniequam  eam  cognoscat  y  ob 
alio  desponsaia  camaliier  cognita  fuerii,  ecclesia  Franciae 
cogU  eam  redire  ad  primum,  sed  non  ecclesia  Ramana »  ä 
adhuc  quid  sit  melius  ignonäur^  *>)• 
Diese  Stelle  beweist  mit  völliger  Gewissheit,  dass  dem  Ver- 
fasser die  in  c.  3.  ^^)»  7.,  8.  Comp.  I.  de  sponsa  duorum  4.  4.  ent- 
haltenen Vorsehriften  Alexander^s  III.  nicht  bekannt  waren.   Aller- 
dings erhielt  sich  die  diesen  Deeretalen  widersprechende  Gewohn- 
heit noch  längere  Zeit  in  Bologna,  Imola,  Modena^<)«  P^^ma  und 
Reggio;  ebenso  soll  Lucius  III.  wieder  eine  Decretale   im  Sinne 
dieser  Gewohnheit  erlassen  haben;  Urban  III.  bekennt  sich  aber 
wieder  zu  der  Auffassung  AlexandeKs  III.  ^*).  In  der  Comp.  I.  finden 
sich  nur  Bestimmungen  in  dieser  Richtung. 


**)  Damit  ist  noch  zu  Tergleichen  folgende  Stelle  su  c.  19.  Dist.  XXXIV. :  „Sfd 
eccletia  Franeorum  indictU,  quod  si  facta  despontatio  verbis  praesentis  tempori*. 
i.  e. :  ego  accipio  te  in  mtam  et  e  convcrso,  exinde  est  matrimonium  ratum.  Vnde 
et  si  alii  desponsata  carnaliter  adjungatur,  cogitur  redire  ad  primum,  qui  eem 
[add.  non]  eog novit.'* 

«")  c.  3.  X.  eod.  4.  4. 

*^)  Für  Modena  wurde  desshalb  spater  eine  eigene  Decretale  von  lonocenz  IIJ.  erlassen. 
c.  ult.  X.  eod. 

4«)  Hug.  in  c.  45.  C.  XXVII.  q.  2.  Dict  Grat.:  „Mirum  est,  quod  sie   determinavil. 
cum  omnia  sequentia  cap.  et  multa  alia  sirU  ei  contraria,  et  nuUa  faciunt  pro  eo, 
et  Alex,  expresse  sententiat  contra,  ut  in  extra.    Licet   praeter,    Signi- 
ficasti.  Qualilfr  ergo  homo  tarn  discretus  sie  determinavit  et  senlentiavit  contra 
muUos  patres  sine  atiqua  auctoritatef  Sed  tunc  temporis  haec    pessitna  consuetudu 
erat   in    his   partibus   et  in  multis  aliis  locis,  et  idco  forte  sie  senlentiavit.   Sed 
nunc   per  Dei  gratiam   et    auctoritate    Alex,    et    Vrbani    tertii    haec   pessitna 
consuetudo    abolita    est  per    ultra    montes     et  fere  per  totam  Italiam ;  sed  adhuc 
inquinat  Bononi  am,   Imolam,    Mutinam,    Regium    et    Parmam.     "< 
audio.  Papa  etiam  Lucius  fuit  in  hac  opinione  pessima,  et  pro  hac  dedit    g^"^- 
tentiam  reddens  talem  rationem:    ne    a  pluribus   cognosceretur   in   illa    Deere t^'^^ 
Quaesitum.* 
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Zweitens.   Zu  c.  41,  C.  XVI.  q.  1.  Dict.  Grat. :  „Hie  quaerUun 

an  monaehi  de  praediis  debeanf  solvere  decimas? 

Solvimus  ergo  dicentes,  quod  de  his,  quae  proprio  laborey 
id  eti  propriis  colunt  manibus,  t.  e.  de  novalibus,  nuUaa 
solvani  decimas;  de  eis,  quae  emerunt,  vel  de  eis,  quae  eis 
data  sunt,  sohant  decimas  ecciesiae ,  cui  ante  solvebantur. 
nie  enim »  qui  eis  dedit  vel  vendidit  haee ,  licet  eis  daret 
vd  venderet  ecdesiis^   tarnen  prior em  decimis  non  potuii 
privare.  Vel  possttmus  dicere^  quod  nee  de  his,  quae  eis 
daniur  vel  venduntur,  decimas  dabunt,  quia  haee  dum  boni 
honünes  conferunt,  apostolicus  sua  eis  auctoritate  decimas 
rendttat.  Prior  em  sententiam  Adrianus  papa  probavii,^ 
Hadrian  IV.  hatte  die  bestrittene  Frage,  ob  und  von  welchen 
Grandstöeken  religiöser  Orden  Zehnten  zu  leisten  seien,  dahin  ent- 
sehieden.  dass  nur  die  praedia  novalia  befreit  sein  sollten  ^*).  Diese 
Vorschrift  war  dem  Verfasser  der  Summa  bekannt ,  nicht  aber  die 
ihr  derogirende  Gesetzgebung  AI exander*s  III.,  wie  sie  sich  na- 
mentlich in  der  l^^tr^iA^Fratemitatem^'^)  ausgesprochen  findet ^9. 


^^)  M.  ••  e.  15.,  16.  Comp.  1.  de  decimis  3.  26.  u.  a.    Der  Begriff  der    praedia    no- 
vaiia    wird   in  einer  Glosse  des  Cod.  B  a  m  b.  P.  II.  7.    zn   c.  18.  Comp.   1.  eod. 

folgendermassen  bestimmt :    nQuae  sttnt  ergo  novalia f  Resp.    Quae  priua 

erawi  quasi  inutilia,  ut  montana,  nemora  et  paiudes*, 

^*)  c.  8.  Comp.  I.  eod. 

*^)  Dies  wird  am  deuUichsten ,  wenn  wir  mit  der  oben  angeführten  Stelle  unserer 
Snmma  die  Darstellung  zweier  Sehriflateller  Tergleichen,  denen  die  Gesetzgebung 
Alezander*«  III.  schon  vorlag.  1.  Siro.  deBisiniano  (Cod.  B  a  m  b.  D.  11.  20.)  in 
c.  46.  q.  cit. :  „Nota  quod  circa  praeserUem  articulum  muita  contrarietas  in 
eanonibus  invenitur  et  sie  grammatici  certant  et  ad  hoc  sub  judiee  lis  est.  In 
antiquis    namque  canonibus   romanorum  pontificum   generaliter  fuerat   institutum, 

ui    religiosi a    decimationum   praestationibus   essent    immunes;    sed 

piae  recordationis  papa  Adrianus,  quod  alii  dixerant  generaliter ,  in  no- 
valia pro  sua  roluntate  conoertit  in  ilio  extrava  e,  Ho  bis  in  emi- 
nent i  spe e  ula.  Alex,  vero  JJL,  qui  nunc  est  in  eminenti  specula 
disponente  dorn  in  o  constitutus,  concordans  antiquis  canonibu»  et 
Adriano  praejudicans ,  statuif*  rel.  „Hoc  autem  totum  invenies  in  extra,  c. 
fraternitate  m  tuam  scire  volumus.  Hoc  ergo  teneas,  quod  ultimo  loco 
pasuimus,  quoniam  durum  est  satis  et  asperum  contra  stimulum  recalcitrare  apo- 
stolieae  constitutionis,  maxime  cum  ei  soli  sit  licitum  interprelari  conones,  penes 
quem  est  et  polestas  condendi."  —  2.  H  ug.  in  c.  41.  cit.:  „.  .  .  Alex.  III.  ...  de- 
fendit  omnes  monachos  et  religiöses  in  antiquo  privilegio,  ut  in  extra.  Fraterni- 
tatem,  ubi  dicit,  quod  suos  antecessores  in  hoc  vuU  imitari.  Ibidem  etiam  notat 
Adrianum  dicens :  Adrianus  pro  sua  voluntate  labores  in  novalia  convertit,  quod 
non  de  ratione." 
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15.  Was  sich  aus  dem  angefahrten  f&r  die  Zeit  der  Abfassung 
der  Summa  ergibt»  ist  dieses:  Placentinus»  der  im  Jahre  1192  starb, 
hat  seine  Summa  zum  Codex  geraume  Zeit  vor  seinem  Tode  yer- 
fasst^*).  Alexander  UI.  ist  im  Jahre  1181  gestorben»  nachdem  er 
zweiundzwanzig  Jahre  die  päpstliche  Würde  bekleidet  hatte.  Dass 
die  Lehrer  des  canonischen  Rechts  in  Paris  viele  Jahre  hindurch 
mit  seinen  Decretalen  gänzlich  unbekannt  geblieben  sein  sollten»  ist 
nicht  anzunehmen.  Als  äusserste  Grenze  aber  muss  das  Erscheinen 
der  Comp.  I.  gelten.  Darnach  ist  die  Summa  in  die  siebenziger  oder 
achtziger  Jahre  des  zwölften  Jahrhunderts  zu  setzen. 

IT.  Sieardvs  ?•■  Cremeiia. 

16.  In  der  Vorrede  zu  seiner  Summa  findet  sich  folgende  den 
Paucapalea  betreffende  Stelle  ^^): 

„Dütinguiiur  liber  iste  in  tres  partes.  Prima  est  usque 
ad  primam  causam.  Secunda  usque  ad  consecrationem. 
Tertia  usque  ad  finem.  Primam  divisit,  ut  quidam  ajunt, 
pauca  palea  in  C  et  I  disti.  Secundam  gratianm 
in  XXXVI  causas  et  harum  quamlibet  in  quaestiones.  Eos 
tamen  non  a  numeris,  sed  more  hebraico  a  principiis  de- 
fiominavit.  Tertiam,  utajunt, paucapalea  in  Vd.  Sed  quis- 
quis  fuit  nie  deorum  *•),  meojudicio  *•)  minus  sufjicienter  et 
discrete  divisit\  ut  evidenter  apparet  in  d.  IIIL  et  XXV.  et 
XLVIII.  et  in  pluribus  aliis"^  ^^). 

T.  Iigneeie. 

17.  Sarti  hat  in  einer  Handschrift  der  bibl.  Casanat.  von 
Gratian^s  Decret  folgende  Marginalglosse  antiquis  admodum  lüeris 
scriptum  nach  c.  10.  C.  XX.  q.  1.  gefunden: 

„Et  vocatur  Palea  a  suo  auctore,  scilicet  discipulo  Gra- 
tiajiiy  qui  Paucapalea  vocabatur  secundum  Hu.Jo.^^^) 


*•)  M.  «.  Savigny  B.  4.  8.  197.,  247.,  253.,  272. 

4')  Der  Text  ist  nach  Cod.  Ba  m  b.  D.  II.  20.  Rio  Abdruck  dieser  Stelle  nach  Cod.  Pa  I.- 
Vat.  653.  steht  bei  Sarti  P.  II.  App.  p.  195.  Die  wichtigeren  Varianten  dieses 
Abdruckes,  des  Cod.  lat  M  o  n.  8013.  (Kaisersh.  113.),  und  des  Cod.  B  a  m  b.  D.  II.  17. 
sind  in   den  folgenden  Noten  bemerkt. 

**)  Sarti  om.  „deorum''.  —  Mon. :  „divitor". 

*•)  D.  II.  17.  om.  „meo  judieio". 

*<*)  Über  die  Zeit,  in  welche  die  Summa  des  Sicardns  fällt,  s.  m.  meine  Beiträge.  S.  33.  fg. 

")  Sarti  P.  I.  p.  281. 
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Dass  die  Sigle  Eu.  auf  den  bekanntea  Canonisten  Huguccio 
xa  beziehen  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Ebenso  halte  ich  es  mit 
Sarti  f&r  das  wahrscheinlichste,  dass  das  Jb.  hier  den  Johannes 
Teutonicus  bezeichnet.  Johannes  Faventinus  ist  älter  als 
Hogaccio,  und  Johannes  deDeo,  der  ebenfalls  einen  Apparat 
zum  Decret  geschrieben  hat,  wird,  soviel  ich  gefunden  habe,  nie- 
mals schlechtweg  durch  Jo.  bezeichnet. 

BickelM*)  hält  diese  Glosse  för  suspect.  Der  Name  des  Pauca- 
palea werde  weder  in  der  Summa  des  Huguccio  noch  in  der  Glossa 
ordinaria  des  Johannes  Teutonicus  gefunden. 

Dass  aber  diese  Notiz  die  Erfindung  eines  massigen  Kopfes 
sein  sollte,  der  im  Geiste  yorhergesehen,  es  werde  ihm  gelingen, 
dareh  die  Namen  des  Huguccio  und  Johannes  die  Literarhistoriker 
des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  hinter  s  Licht  zu 
fähren ,  wird  Bickell  selbst  nicht  geglaubt  haben.  Es  bliebe  daher 
nur  die  Annahme  einer  zufälligen  Verwechslung  der  Siglen.  Um  fQr 
diese  uns  zu  entscheiden ,  müssten  denn  aber  doch  gewichtigere 
GrQnde  vorliegen,  als  die  von  Bickell  angeführten.  Es  mag  richtig 
sein  ,  dass  in  der  Summa  des  Huguccio  der  Name  des  Paucapalea 
sieh  nicht  ^findet »');  für  die  Glossa  ordinaria  unterliegt  es  keinem 
Zweifel.  Aber  sowohl  Huguccio  als  Johannes  Teutonicus  haben  nicht 
Mos,  dereine  seine  grosse  Summa,  der  andere  seinen  Apparat, 
sondern  auch  einzelne  Glossen  geschrieben,  von  denen  viele  noch 
jetzt  in  Handschriften  existiren.  Damit  fällt  das  Bedenken  Bickelfs 
gegen  die  Echtheit  der  Siglen  von  selbst. 

Tl.  Jehannes  Andre A. 

18.  Addit.  ad  Speculum  Durantis  Hb.  U.tit.  de  disputationibus 
et  allegationibus  : 


»«)  De  Paleia  p.  17. 

^')  Für  gewiss  halte  ich  es  nicht.  Dass  weder  Bickell  (dem  nicht  einmal  ein  roll- 
stindiges  Exemplar  vorlag)  noch  ich  ihn  gefunden,  begründet  bei  einem  Werke, 
das  in  vollsUndigen  Handschriften  (Cod.  Bamb.  P.  II.  2S.  und  Cod.  Admont.  7.) 
imgelSbr  500  Blfitter  in  grossem  Folioformat  ausfüllt,  noch  keine  apodictische 
Gewissheit.  Es  lassen  sich  bei  Bickell  in  seiner  vortrefflichen  Abhandlung  mehr  als 
swanzig  Ffille  nachweisen^  in  denen  er  bei  Huguccio  die  Bezeichnung  eines  Capi- 
tels  als  Palea  fibersehen ,  und  ich  bin  nicht  sicher ,  dass  das  Register  welches 
man  mir  wird  machen  können,  nicht  noch  grösser  ist. 
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^Aliqui  asserunU  seil  paleas  et  mbricas  illim  vohiminis 
non  per  Gratianum.  sedper  quendam  ejus  dücipulum  addUa 
fiiisse,  qui pocapalea  vocabatur**  ^^). 


19.  Hiemit  endet  die  Reihe  der  glaubwürdigen  Zeugnisse.  Von 
den  falschen  Angaben  die  sieh  bei  Schriftstellern  des  14.  und 
18.  Jahrhunderts  finden,  wird  unten  die  Rede  sein. 

Vom  16.  Jahrhundert  bis  auf  Sarti  war  das  älteste  Zeugniss 
Qber  den  Paucapalea,  das  man  kannte,  das  des  Johannes  Andrea. 
DierömischenCorrectoren  desDecretss')»ebensoPanzirolas&*) 
lassen  es  daher  unentschieden»  ob  seine  Existenz  überall  anzu- 
nehmen sei.  Antonius  Augustinus  dagegen  betrachtet  es  auf 
die  Autorität  des  Johannes  Andrea  als  gewiss,  dass  ein  Schüler 
Gratian*8  mit  Namen  P  a  1  e  a  Zusätze  zum  Decret  gemacht  habe  ^^). 
Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts,  wie  Barthol us>^)  und  J.  A. 
Riegger»*),  erklären  ihn  fQr  eine  fabelhafte  Person.  Selbst  Sarti 
hielt  anfangs  seine  Existenz  für  ungewiss ,  bis  durch  die  von  ihm 
gefundenen  Stellen  des  Sicardus  und  Huguccio  denn  freilich  dieser 
Zweifel  gehoben  wurde.  In  der  oben  erwähnten  Schrift  BickelTs 
konnte  auch  die  von  Savigny  aus  der  Mainzer  Handschrift  mit- 
getheilte  Stelle  bereits  benutzt  werden.  Bickell  hat  es  sich  aber 
weniger  zur  Aufgabe  gemacht »  die  literarische  Persönlichkeit  des 
Paucapalea  überhaupt,  als  sein  Verhältniss  zu  den  Paieä  insbeson- 
dere festzustellen. 

20.  Über  den  Namen  kann  bei  der  vollkommenen  Überein- 
stimmung aller  alten  Zeugnisse  kein  Streit  sein. 


^^)  So  in  Rom.  1474.  per  Leonhard  pRlegr  et  Georg.  Lauer.  In  Paris.  1514.  per 
Joannem  Barberinun  ual  Basil.  1574.  ap.  Proben,  steht  nP9»tea paUa^ ^  io  ed.  s.  I. 
et  a.  nach  Bickell  p.  1.  „Pocapalia'*.  Johannes  von  Iroola  scheint  in  seinem 
Exemplar  der  Additionen  „pauca  patea^*  gelesen  zu  haben ;  m.  s.  u.  Not.  S5a. 

^')  Admonit.  ad  lectores  (Corp.  jur.  can.  ed.  Ric  h  ter  T.  I.  p.  VI.). 

M)  De  claris  legum  interpretibus  L.  III.  c.  2. 

>7)  De  emend.  Grat.  L.  I.  dial.  2.  (G  a  II  a  n  di  P.  II.  p.  234.  sq.)  Er  beruft  sich  daneben 
auch  auf  das  ^Zeugniss"  des  Catellianus  Cotta,  eines  Schriftstellers  de^ 
16.  Jahrhunderts,  der  doch  als  Zeuge  sicher  nicht  gelten  kann.  Der  filteste  Gewährs- 
mann, auf  den  dieser  sich  beruft,  ist  denn  auch  wieder  Johannes  Andrefi.  M.  s.  in 
•einen  Memoralia  den  Artikel  de  JurUperitis  (p.  520.  des  Abdrucks  hinter  P  a  n- 
ziro  1.  Lips.  1721.). 

^*)  Instit.  jur.  can.  Ausug.  1749.  p.  494. 

^*)  De  Paleis  Decreto  Gratiani  iasertis  $.  XXIV.  (Opuscc.  ad  bist,  et  jurispr.  pert.  Fri- 
bürg.  Brisg.  1773.  p.  320.) 
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In  den  Casus  des  Bartholomäus  Brixiensis  Gndet  sich  die 
SehreÜHurt  Poeapalia  *•). 

Dies  ist  offenbar  kein  anderer  Name,  sondern  die  italienische 
Form  für  Pau€ap€dea  *9- 

Dagegen  Terdienen  die  Formen  Quoiopalea  **)•  Procopaleas  **) 
ond  Palea  *^)«  die  sich  bei  spätem  Schriftstellern  finden»  gar  keine 
B^QeksiehtigQng.  Als  Gewährsmänner  fOr  ihre  Nachrichten  f&hren 
jene  Schriftsteller  selbst  den  Johannes  Andrea  und  den  Johan- 
nes ron  Imola  an,  bei  denen  der  Name  richtig  vorkommt.  Ein 
dentiieher  Beweis  •  dass  es  sich  lediglich  um  corrumpirte  Lesarten 
des  echten  Namens  handelt 

Sarti  ist  lu  seinem  Zweifel  an  der  Existenz  des  Paucapalea 
haoptsftchlich  durch  den  Namen  veranlasst  worden,  den  er  filr  erdichtet 
hielt**).  Er  scheint  daher  der  Angabe  des  Panzirolus  **),  dass 
noch  xa  seiner  Zeit  eine  Familie  den  Namen  Pocapalea  gef&hrt  habe, 
keinen  Glauben  zu  schenken.  Derselbe  Name  findet  sich  aber  auch 
unter  den  Zeugen  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  Nicola us  III.  (1277. 

bu  1281.)  •')• 


**)  Zo  c  8.  C.  XXIII.  q.  8. :  „  A  sunt  tria  praecedenlia  ca,  pocapaliae".  So  io  B  ■  s  i  1. 
1499.  per  Nicol.  Keller  und  Cod.  B  ft  m  b.  P.  II.  11.  Ebenso  in  mehreren  von  mir  ver- 
l^iclMBen  Ausgaben  Tom  CommenUr  des  Archidiikonas,  der  zo  c.  1.  q.  dt 
diese  Bemerkoog  des  Bartholomäus  anfuhrt.  Merkwürdiger  Weise  ist  diese  Ungst 
gedruckte  Stelle  bisher  gfinzlich  unbemerkt  geblieben.  —  In  Ausgaben  der  Addi- 
tionen des  Johannes  Andrefi  zum  Speculum  findet  man  ^oc^palia  und  j^ocü 
fUea  (man  sehe  oben  {.  18.).  Da  aber  Johannes  Ton  Imola  ptmea  paiea  gelesen  zu 
iMbea  scheiat  (m.  s.  unten  Not  85  a),  so  könnte  hier  die  Veränderung  auch  auf 
RediBang  der  Abschreiber  kommen. 

*i)  Tiraboschi  Steria  della  letteratura  italiana.  Roma  1788.  T.  fll.  p.  895.  nennt  ihn 
iWapa^Ka. 

**)  Leeturt    Jasonis   Mai super  .  .   tit  de  actionibus Lugdun. 

1546.  ap.  Jacob.  Giunt«,  Fol.,  in  Ruhr.  Es  ist  fibrigens  ungewiss,  ob  Jason  de 
Mayno  oder  Alexander  Tartagnus  der  Verfasser  ist.  (M.  s.  Saviguy  Bd.  6. 
S.  319.,  417.,    ond  die  dort  angefahrten.) 

**)  Jok.  Ant.  de  saacto  Georgio super  decretorom  voinmina  commen- 

laria.  Med i Ol.   1494.  per  Ulder.  Scinzinzeler,  Fol.,  Prooem. 

**)  Repertoriom Benedieti  Vadi  .  .  .  .  in  Commentaria  Feiini  Bandet  super 

qniaqve  lib.  Decretalium.  Lugdun.  1529.  ap.  Sebast  Gryphium,  Fol.,  s.  vr.  Rubricae 
Über  deereti. 

•»)  P.  I.  p.  281. 

••)  A.  o.  Not  86.  t.  O. 

*')  Ghirardaeci  Historia  di  Bologna  P.  1.  Bologna  1596.  p.  284.:  „..,..  coram  iii 

tetUbut Fräire  üguecione ,  et  Fratre  Jacobo   Pocapalea  Cuhiculariis 

D,  Fapae",  Vielleicht  stellt  die  Urkunde  aach  bei   Savioli,  den  ich  augenblicklich 
nicht  zur  Verfugung  habe,  da  er  sich  auf  der  hiesigen  Bibliothek  nidit  befindet. 
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21.  FQr  die  Chronologie  kommt  es  haaptsftchlich  aof  zwei 
Punete  an :  wann  ist  Gratian^s  Deeret  vollendet  gewesen  ?  nnd  wann 
hatRoIandus  (Alexander  III.)  seine  Summa  zum  Deeret  geschrieben? 
Da  Paucapalea  in  der  letzteren  genannt  wird ,  so  muss  seine  litera- 
rische Wirksamkeit  jedenfalls  schon  früher  begonnen  haben;  so  weit 
sie  das  Deeret  betrifft  —  und  von  einer  andern  wissen  wir  nicht  — 
kann  sie  aber  nicht  vor  der  Vollendung  dieser  Rechtssammlung  ihren 
Anfang  genommen  haben. 

22.  Über  die  Zeit  der  Abfassung  der  Summa  desRoIandus 
lässt  sich  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  sie  vor  1159  fal- 
len muss  *s).  Einen  Grund  der  dazu  nöthigte,  sie  noch  weiter  zurück 
zu  setzen,  habe  ich  nicht  finden  können.  Allerdings  ist  Rolandus  im 
Jahre  1180  Cardinal  geworden**).  Dass  aber  damit  seine  schrift- 
stellerische Thätigkeit  auf  dem  Gebiet  des  canonischen  Rechts  auf- 
gehört habe,  ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  nicht  nothwendig. 

23.  Über  die  Frage,  in  welchem  Jahre  die  Sammlung  Gra- 
tian*s  erschienen  sei,  ist  bekanntlich  ein  allgemein  angenommenes 
Resultat  noch  nicht  vorhanden  ^o).  Eine  eingehende  Erörterung  der- 
selben würde  hier,  wo  sie  nur  als  Incidenzpunct  in  Betracht  kommt, 
zu  weit  fQhren.  Ich  muss  mich  auf  die  Hervorhebung  folgender  That- 
sachen  beschränken. 


•9)  M.  8.  o.  §.  6. 

«*)  Er  kommt  nach  Jiff^  Regeata  PP.  RR.  p.  606.  seit  21.  November  1150  als  dimc.eürd. 
SS.  Cosmae  et  Damiani,  seit  30.  Mfirz  1151  iHpretb,  eard.  S,  Marcij  seit  16.  Msi 
1153  als  S,  R.  E,  prethyter  eardinalis  et  canceUariui  in  pSpstlichen  Rullen  Tor. 

^®)  Von  oeueren  Schriflstellern  über  diese  Frage  siad  so  Bennen:  Sarti  P.  I.  p.264.  sq. 

—  J.  A.  Riegger  De  Gratiano  auctore  Decreti  §.  IH.,  §.  XXI.  sq.  (Opuscc.  ad 
bist,  et  jurispr.  pert.  p.  270.,  283.  sq.)  —  Gluck  Praecogoita  uberiora  anirer- 
sae  jurispr.  eocles.  %,  123.  not.  9.  —  Phillips  Rirchenrecht  Bd.  4.  Seite  144.  fg. 

—  Man  Tergleiche  auch  Savigny  Bd.  4.  Seite  145.  fg.  Hier  ist  die  Richtigkeit 
der  Lesart  .ifCr.**  in  der  Formel  des  Dict  Grat.  c.  31.  C.  II.  q.  6.  bis  an  einem 
Grade  der  Gewissheit  gebracht ,  der  jede  weitere  Untersnohung  überflössig  macht. 
Da  es  aus  anderen  Gründen  gewiss  ist,  dass  das  Deeret  spfiter  abgefaast  sein 
rauss>  so  ist  diese  Jahressahl  für  die  Zeitbestimmung  gana  unbrauchbar.  —  Dass  es 
schon  in  der  ersten  Hfilfte  des  13.  Jahrhunderts  Glossatoren  des  Decrets  gab,  welche 
die  Zeit  seiner  Abfassung  nicht  genau  au  bestimmen  wussten,  zeigt  folgende  tot 
die  Decretalensammlung  Gregorys  IX.  fallende  Glosse  einer  Salzburg  er  Ha.  Ton 
6ratian*8  Deeret  zu  MCV.:  «Aon  currebat  annu*  Ute  ineamationit  temporibu»  G., 
cum  et  ipse  interit  hujut  operU  [L  huie  operi]  capitula  Innoc.  aeettndi,  gut  paulo 
praeeetiit  Alex,  contemponmeum  G.*.  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  der  Glossator 
eine  relative  Bestimmungsart  der  Zeit  gewihlt  haben  sollte,  wenn  er  sie  absolut 
m  bestimmen  im  Stande  war. 
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Gratian  hat  in  seine  Sammlung  Schlüsse  des  im  Jahre  1139 
gehaltenen  lateranensischen  Concils  aafgenoramen  ''^).  Spätestens 
im  Jahre  1159  war  die  Summa  des  Rolandus  über  das  Decret  schon 
Terfasst.  Diese  beiden  Jahre  ergeben  sich  daher  als  die  Sussersten 
Grenzpoacte  für  den  Zeitraum  ,  in  den  das  Erscheinen  des  Decrets 
so  setzen  ist 

24.  Durch  die  oben  (§.  4.)  Yoilstfindig  angeführte  Stelle  des 
Hugnecio  wird  es  möglich,  diesen  Zeitraum  noch  etwas  abzu- 
kürzen. Es  heisst  hier: 

„Über  igte  composüus  est Alexandra  tertio  Bono- 

niae  rendenie  in  cathedra  magütrali  in  divina  pagina,  ante 
apoBtolatum  ejus**. 

Spätestens  im  Jahre  1150  muss  aber  die  Lehrthätigkeit  des 
Rolandus  in  Bologna  aufgehört  haben ,  da  er  in  diesem  Jahre  Car- 
dinal werde.  Dass  sie  früher  aufgehört  habe,  lässt  sich  nicht  be- 
weisen '•). 

Freilich  sagt  Huguccio :  das  Decret  sei  um  jene  Zeit,  da  Alexan- 
der in  Bologna  lehrte,  verfasst:  nCompositus  est** ;  dass  es  auch 
bereits  Tollendet  und  verbreitet  sei,  folgt  aus  den  Worten 
dieser  Stelle  nicht  noth wendig.  Die  Ausarbeitung  einer  Rechtssamm- 
lang  wie  die  des  Gratian  ist  nicht  das  Werk  eines  Jahres.  Es 
scheint  daher  in  der  That,  als  wäre  mit  jener  Angabe  fQr  die  Zeit- 
bestimmung wenig  mehr  gewonnen,  als  wir  ohnedies  wissen.  Wenn 
Huguccio  nur  die  Zeit  hat  bestimmen  wollen,  zu  der  Gratian  am 
Decret  gearbeitet  hat,  so  ist  mit  seiner  Angabe  sehr  wohl  vereinbar, 
dass    es  erst  im  Jahre  1159  vollendet  ist.    Ebensowohl  könnte  es 


7t)  c  Z.  Dist.  XXVm.,  c.  3.  Diitt.  LX.,  c.  35.  Dist.  LXIIl.,  c.  ii.  Dist.  XC,  c.  15.  C.  I. 
q.  3.,  c.  7.  C.  Vni.  q.  1.,  c.  47.  C.  XII.  q.  2.,  c.  Ä9.  C.  XVU.  q.  4.,  c.  25.  C.  XVIII. 
q.  i.,  c.  5.  C.  XXI.  q.  2.,  c.  5.  C.  XXI.  q.  4.,  c.  32.  C.  XXIII.  q.  8.,  c.  40.  C.  XXVII. 
q.  f.,  c.  8.  Dist.  V.  de  poen. 

")  Von  Oaido  Grindi   sind  xwei  pisanische  Urkunden  mitgetheilt,    die   eine  vom 
Jahre  1141,  die  andere  vom  Jahre  1147  der  gewöhnlichen  Zeitrechnung,  in  denen 
ein  RoUanduMy  Canonicus  von  Pisa,  als  Zeuge  vorkommt.  Fattorini  (SartiP.  II. 
p.  6.)   hilt  diesen  Bollandus  für  den  spitern  Papst  Alexander  III.  Demnach    wäre 
Alexander,  bevor  er  Papst  wurde,  Canonicus  von  Pisa  gewesen.  Mit  dieser  Eigen- 
schaft würde  die  Annahme,  dass  er  in  Bologna  gleichzeitig  gelehrt  habe ,   keines- 
wegs anvereinbar  sein.  Einer  der  bekanntesten  Canonisten  des  13.  Jahrhunderts, 
Johannes    de    Deo,    war  Canonicus  von  Lissabon  und  Lehrer  des  canonischen 
Rechts  in  Bologna.  Solcher  Beispiele  Hessen  sich  noch  mehr  anfuhren. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  IIL  Hft.  32 
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aber  auch  schon  im  Jahre  1139  fertig  gewesen  sein,  da  nichts  der  An- 
nahme entgegen  steht,  dass  Rolandus  damals  schon  in  Bologna  lehrte. 
Von  Bedeutung  ist  jedoch,  dass  Johannes  Teutonicus  die 
Zeitangabe  des  Huguccio  von  dem  Erscheinen  des  Decrets  rer- 
steht;  er  gibt  das  ^compositm  est*"  wieder  durch  „edttus  est".  Man 
wird  aber  zugestehen,  dass  gerade  in  diesem  Falle  die  Auffassung 
eines,  freilich  etwas  jungem,  Zeitgenossen  des  Huguccio  yon  beson- 
derem Gewicht  ist.  Nehmen  wir  dieselbe  als  richtig  an,  so  wäre  nun- 
mehr der  äusserste  Termin  von  1159  auf  1150  zurückgesetzt. 

2S.  Was  aber  noch  wichtiger  ist:  Johannes  nennt  ein  bestimm- 
tes Kalenderjahr.  Dadurch  hat  seine  Aussage  die  Bedeutung  eines, 
wenn  auch  abgeleiteten,  so  doch  von  Huguccio  unabhängigen 
Zeugnisses.  Seine  Glosse  zu  MCK  lautet  folgendermassen : 

„Dicü  Hug.9  quod  hie  est  faha  läerut  quia  non  sunt  tot 
anni,  quod  liber  iste  composüus  fuU.  Fuit  enim  editus  do- 
cente  Jacobo  Bononiensi  in  legilniSj  et  Alexandra  in  theolo- 
gia,  qui  fuit  postea  papa  Alexander  IIL  Et  fuit  anno  da- 
mini  MCL.,  ut  ex  chronicis  patet*^.  '») 
Johannes  Teutonicus  hat  seine  Glosse  zum  Decret  im  ersten 
Viertel  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben ''^).  Die  Chronik,  auf  die  er 
sich  beruft,  flillt  daher  entweder  noch  in  das  12.  Jahrhundert,  oder 
sie  gehört  doch  dem  Anfange  des   13.  Jahrhunderts  an.  In  dieser 
Chronik  war  das  Jahr  1150  als  der  Zeitpunct  angegeben,  in  dem 
das  Decret  erschienen  sei. 

26.  An  fQnf  verschiedenen  Orten  findet  sich  das  Jahr  1151. 
1.  In  einer  sehr  alten  von  den  Correctoren  benutzten  vatica- 
nischen  Handschrift  vonGratian^s  Decret,  in  der  von  spä- 
terer Hand  die  Paleä  vor  das  Decret  gesetzt  sind,  steht  vor 
diesen  folgender  Titel  des  Decrets:  „Decretum  Gratiani 
Monachi  sancti  Felicis  Bononiensis,  ordinis  sancti  Benc- 
dictit  compilatum  in  dicto  monasterio^  Anno  Domini  mil- 
lesimo  centesimo  quinquagesimo  primo ,  tempore  Eugenii 
papae  tertii^,^^) 

'3)  Dass  diese  Glosse  nicht  etwa  dem  Bartholomüus  Brixiensis  zuzaschreiheii 
ist,  er([^bt  eine  Bamberger  Handschr.  mit  der  reinen  Glosse  des  Johannes,  in 
der  diese  Glosse  steht.  Man  sehe  aber  diese  Handschr.  meinen  Aufeats  bei  Bekk  o  r 
und  Math  er  B.  III.  1850.  S.  244.  Note  41. 

'^)  M.  8.  a.  in  der  ror.  Note  a.  <)• 

'•)  Admon.  Conrectl.  ad  iectores.  (Corp.  jur.  ean.  ed.  Richter  T.  I.  p.  VI.) 
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2.  In  einer  Chronik  mit  dem  Titel :  Pomoerium  ecclesiae  Ra- 
vennaiiSf  die  ebenfalls  in  der  vatieanisehen  Bibliothek 
befindlich  ist,  heisst  es :  ^Anno  Christi  millesimo  centesimo 
quinquagesimo  primo  Graiianus  Monachus  de  Classa  civi- 
tote  Tusciae  natus  Decretum  composuit  apud  Bononiam 
in  monasterio  sancti  Felicts**.  ^•) 

3.  In  der  Kirche  S.  Petroniozu  Bologna  ist  ein  dem  Gra- 
tian  gesetztes  Denkmai  mit  der  Inschrift:  „D.  0.  M.  Gra- 
Hani  Clnsini  Caesarei  jnr.  et  Pont,  enucleatoris  prope 
divini:  qui  monachus  in  martyrum  Felicis  et  Naboris  aede 
absolutiss.  ibidem  opus  Decretomm  anno  gratiae  M.  C,  LI. 
compilavit:  monumentum  quod  illic  carie  ruderibusq, 
obsorduerat:  hie  magnificentius  renovatum:  Joannes  Fr  an- 
ciscus  Aldovrandus  Bononien.  IUI.  Dictator  aere  publico 
instauravit.  Anno  salutis  MCCCCLXXXXVIIII.  Idibuslunii 
Joanne  Bentivolo  II P.  P.  Rem.  P.  feliciter  gubernante** . ''') 

4.  J.A.Riegger  hat  in  einerWien  er  Handschrift  von  6ratian*8 
Decret  folgende  Stelle  von  einer  Hand  des  12.  Jahrhunderts 
(locum  aliquem  Gratiano  coaevum)  gefunden:  „Liber 
decretomm  per  Gracianum  Clus.  monachum  S.  Felicis 
duitaüs  Bononiensis  ordinis  S.  Benedicti  fuit  compilatus 
in  eodem  monasterio  anno  Domini  MCLI.**  '^^) 

5.  In  der  im  letzten  Viertel  des  1 3.  Jahrhunderts  verfassten 
Chronik  des  Johann  von  Thielrode  findet  sich  folgende 
Stelle:  nGratianus  Monachus  de  Guisa  civitate  Tusciae 
natus  decretum  composuit  hoc  anno  MC  LI.**  ^•) 

Dass  eine  dieser  Angaben  die  Quelle  fQr  die  übrigen  gewesen 
sei,  ist  bei  der  particulären  Bedeutung  der  Orte,  an  denen  sie  sämmt- 
lich  Torkommen,  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich.  Woher  sie 
geschöpft  sind ,  ob  allen  oder  einigen  eine  gemeinschaftliche  Quelle 
zu  Grunde  liegt,  oder  ob  sie  alle  aus  verschiedenen  Quellen  stammen, 
daröber  lässt  sich  freilich  nicht  einmal  eine  Vermuthung  aufstellen. 


^)  Correctt.  I.  c. 
»')  N»ch  Sirli  P.  I.  p.  266. 

'B)  J.  A.  Ri egger  De  Gratiano  anctore  Decreti  %.  Hl. 

'^)  Wirnkönig    Flandrische    StaaU-     und    RechUgesehiohto    bis    zum   Jahre    1305. 
Tübingen  1S35.  B.  1.  S.  49. 

32« 
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Dass  sie  sämmtlich,  wie  die  Glosse  des  Johannes,  den  Zeitpunet, 
in  dem  das  Decret  erschienen  ist,  bestimmen  wollen,  folgt  aus  der 
Anfuhrung  einer  bestimmten  Jahreszahl. 

27.  Wir  haben  somit  mindestens  zwei  selbststftodige Zeit- 
angaben, von  denen  die  eine  das  Jahr  11 50,  die  andere  das  Jahr  1181 
nennt.  Ist  es  nothwendig,  beide  als  im  Widerspruch  mit  einander 
stehend  zu  betrachten?  Mir  scheint  nicht. 

Den  Zeitpunet,  in  dem  eine  grosse  literarische  Arbeit  beendigt 
ist,  in  derselben  Weise  genau  zu  bestimmen,  wie  etwa  den  Moment, 
in  den  die  Geburt  oder  der  Tod  eines  Menschen  fallt,  kann  nicht  nur 
schwierig,  sondern  unter  Umständen  selbst  unmöglich  sein.  Wenn 
aber  dem  so  ist,  so  steht  auch  nichts  im  Wege,  vorliegend  beide  An- 
gaben mit  einander  zu  verbinden  und  als  Zeugnisse  fär  eine  und  die- 
selbe Thatsache  gelten  zulassen,  die  Thatsache,  dass  das  Er- 
scheinen von  Gratian*s  Decret  so  ziemlich  genau  in 
die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  fällt. 

Möglich  wäre  es  ja  nun  freilich  auch,  dass  einer  der  beiden 
Angaben  oder  beiden  nicht  die  gewöhnliche  Zeitrechnung  zu  Grunde 
läge.  Das  Ergebniss  würde  eben  um  der  Natur  des  zu  bestimmen- 
den Ereignisses  willen  im  wesentlichen  das  gleiche  sein.  Beruhte  die 
Angabe  des  Jahres  1181  auf  der  pisanischen  Zeitrechnung,  die  des 
Jahres  11 80  nicht,  sowörde  gar  keine  Differenz  sein.  Fände  das  umge- 
kehrte Verhältniss  Statt,  so  betrüge  die  Abweichung  unter  beiden 
Angaben  zwei  Jahre.  Und  wäre  die  pisanische  Rechnung  in  beiden 
Fällen  angewandt,  so  würden  wir  nun  statt  1180  und  1151  die 
Jahreszahlen  1149  und  1180  haben. 

28.  Für  die  Frage,  in  welche  Zeit  der  Beginn  der  literarischen 
Wirksamkeit  des  Paucapalea  zu  setzen  ist,  ergibt  die  geführte  Unter- 
suchung dieses  Resultat:  Gratian*s  Decret  ist  um  die  Mitte  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  erschienen;  in  einer  spätestens  bis  zum  Jahre  11 89 
verfassten  Summa  des  Decrets  wird  Paucapalea  als  Schriftsteller 
bereits  genannt :  seine  wissenschaftliche  Bearbeitung  die- 
ser Rechtssammlung  hat  demnach  in  demselben  Deaen- 
nium  begonnen. 

Wie  alt  er  damals  war  und  wann  er  gestorben,  darüber  lässt 
sich  nichts  bestimmen  s<^). 

*^)  Gratian  hat   seinen    Zeitgenossen   Alezander    III.,    mit    dem   er  so  häufig   in 
Verbindung  gebracht  wird,  nicht  überlebt.  In  der  Summa  des  Simeon  de  Bisi- 
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29.  DassPaucapalea  ein  Schöler  Gratian's  war,  erfahren  wir 
aas  der  Stelle  des  Hugoecfo  (§.  17.)^  mit  der  die  von  Johannes 
Andrea  angef&hrte  Nachricht  (§.  18.)  übereinstimmt.  Ob  er  aber 
in  Bologna  auch  später  gelebt  und  selbst  das  canonische  Recht 
gelehrt  hat»  ISsst  sich,  so  wahrscheinlich  es  ist,  doch  nicht  bewei- 
sen. Eben  so  wenig  wissen  wir  von  den  sonstigen  Umständen  seines 
Lebens. 

30.  Bei  späteren  Schriftstellern  findet  sich  die  Angabe,  dass 
Paueapalea  Cardinal  gewesen  sei.  Damit  wird  dann  noch  folgende 
Erzählung  in  Verbindung  gesetzt.  Gratian  habe  sein  Buch  dem  Car- 
dinal Paueapalea  gezeigt,  um  durch  ihn  beim  Papst  eingeführt  zu 
werden.  Der  Cardinal  habe  die  Sammlung  vortrefflich  gefunden,  und 
zugleich  den  Entschluss  gefasst,  sich  den  Ruhm  der  Autorschaft  anzu- 
eignen. FQr  die  Erreichung  dieses  Zweckes  bedient  er  sich  folgen- 
der höchst  geistreichen  List.  Er  schaltet  an  verschiedenen  Orten 
der  Sammlung  neue  StGcke  ein,  und  als  der  ehrsüchtige  Cardinal  nun 
mit  dem  wahren  Verfasser  vor  dem  Papst  erscheint,  stellt  er  mit  ihm 
ein  Examen  Ober  den  Inhalt  des  Buches  an.  Der  arglose  Mönch  weiss 
natürlich  nichts  von  den  durch  eine  andere  Hand  gemachten  Zusätzen, 
und  wQrde  seine  Sache  mit  Gewissheit  verloren  haben ,  hätte  sein 
guter  Genius  ihm  nicht  den  Einfall  gegeben,  diese  Zusätze  als  Palea 
(Spreu)  zu  bezeichnen.  Auf  dieses  Wortspiel  weiss  Paueapalea 
nichts  zu  erwiedern,  und  der  Streit  ist  beendigt  «9* 


niano  (m.  a.  o.  Note  45.)  wird  xu  C.  XXVII.  q.  2.  seiner  als  eioes  bereits  ver- 
storbenen {gedacht:    „piae  tnemoriae    Gratianut".    Der  Verfasser  schrieb  aber,  als 
Alexander  noch  am  Leben  war.    (M.  s.  a.  a.  O.  die  dort  abgedruckte  Stelle.) 
*i)  Joan.  de  Imola  in  Ruhr.  ff.  de  verb.  obl.:  „Ali i  tarnen  dixerunt ,   quod  appellan- 
tur  paleae  a  nomine  cujusdam  eardinaiis  vocati  nomine  poca  palea,  evi  primo 
GrmUamus  dieitur  ostendisse  tibrum ,  ut   per  iptutn  introduceretur  coram  Romano 
poniifice.    Kam  fertur,  qitod  eardinaiis  videnn  pulchrum  librum  et  ptdchram  esue 
eompilationem,  voluit  illum  aibi  appropriare,  et  fecil  addi  aliqua  capitula,  ut  tic  Gra- 
lianus  neeeiret  dicere,  uhi  essent,  et  per  hoc  posset  inferri,  quod  Gratianus  non  fecis- 
$et.  Sed  dum  contenlio  esuet  postea  coram  Hoinano  poniifice ,  quia  librum  fecisset ,  et 
eardinaiis  interrogasset ,  ubi  esset  tale  e.,  respondit  Gratianus,   illud   non   esse   in 
libro,  Sed  ille  volendo  reprehendere  dixit ,   quod  imo  erat.    Tunc  Gratianus  replica- 
fit,    quod    palea    erat,    et    granum,     i,  e.    e/fectum  ejus,    alihi    posuerat.** 
Nach  ed.  Bonon.    1580.  Fol.  —  In    Mediol.    1477.  Fol.   per   Magistrum   Christ. 
Valdorfer  Alamannum,  steht  pocapallea,    aber  anch  pallea   sXsXi  palea.  —  Mit 
einigen  Abweichungen,  und  ohne  dass  dem  Cardinal  der  Name  Paueapalea  beigelegt 
wäre,  findet  sich  die  Geschichte  bei  Barth.  Caepolla  Tract.  de  cognitione  libro- 
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Das  einzig  Wahre  an  dieser  Erzählung  ist,  dass  Paucapalea 
Zusätze  zum  Deeret  gemacht  hat,  und  diese  später  Paleä  genannt  sind. 
Davon  wird  unten  ausföhriich  gehandelt  werden.  Alles  andere  ist  Er- 
dichtung. Keiner  der  alten  Canonisten  die  des  Paucapalea  gedenken, 
von  denen  einige  seine  Zeitgenossen  zind,  erwähnt  etwas  von  diesen 
Umständen.  Dass  aber  namentlich  Rufinus,  der  den  Fleiss  lobend 
hervorhebt,  den  Paucapalea  auf  das  Deeret  verwandt  habe,  sie  ver- 
schwiegen, und  statt  des  Tadels  über  das  wenig  rühmliche  Moti?  dieses 
Fleisses  seine  Anerkennung  ausgesprochen .  haben  sollte,  ist  nicht 
anzunehmen.  Einen  Cardinal  Paucapalea  hat  es  niemals  gegeben. 
Doch  die  ganze  Geschichte  trägt  so  unverkennbar  den  Stempel  der 
Fabel,  dass  es,  um  sie  für  wahr  zu  halten,  in  der  That  stärkerer 
Gründe  bedürfte,  als  des  Umstandes,  dass  sie  von  mehr  als  zwei 
Jahrhunderte  jungem  Schriftstellern  erzählt  wird. 

31.  Mehr  als  von  den  äusseren  Lebensumständen  des  Pauca- 
palea lässt  sich  von  seiner  literarischen  Wirksamkeit  sagen, 
um  deren  willen  allein  ja  seine  Person  für  uns  von  Interesse  ist.  Hier 
dürfte  kaum  irgend  eine  wichtige  Beziehung  uns  verborgen  geblie- 
ben sein. 

Seine  Thätigkeit  lässt  sich  nach  zwei  Gesichtspuncten  unter- 
scheiden. Sie  bezweckt  einmal  eine  Verbesserung  und  Vermehrung 
von  Gratian's  Deeret  und  ist  in  dieser  Beziehung  von  Einfluss  auf 
Gestalt  und  Inhalt  dieser  Rechtssammlung  selbst  gewesen ;  sie  macht 
sich  zweitens  ihre  Erläuterung  und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung 
des  in  ihr  enthaltenen  Stoffes  zur  Aufgabe. 

In  dem  zweiten  Punct  beruht  das  eigentliche  Verdienst  des  Pau- 
capalea, wenn  das  Gedächtniss  daran  sich  auch  viel  früher  als  an 
seine  Nächträge  zum  Deeret  verloren  hat.  Er  ist  der  erste  gewesen, 
der  die  in  Bologna  für  die  Bearbeitung  des  römischen  Rechts  neu  ent- 
standene Methode  auf  das  canonische  Recht  angewandt  hat.  Insofer  n 
können  wir  ihn  als  den  eigentlichen  Stifter  der  Schule  der  Canoni- 
sten betrachten. 


rum  juris  canonici  (Tract.  Tractatuum  T.  I.  f.  6'1. ).  Hiernach  wire  der  Zweck  der 
Reise  Gratian's  nach  Rom  gewesen  ,  die  papstliche  Approbation  für  seine  Sammlung 
zu  erlangen.  Die  Antwort  die  Gratian  dem  Cardinal  gibt,  lautet  hier  so:  „übt  httjn»- 
modi  capitula  reperiuntur,  palea  est,  nee  de  grano  ineo**.  —  Man  Tergleiche 
ausser  diesen  beiden  noch  Jason  de  Mayno  Lectura  super  Tit.  de  actionibus,  in 
Ruhr.,  der  sich  übrigens  auf  Johannes  von  imola  beruft. 
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leb  wende  mich  jetzt  zur  Betrachtung  seiner  literarischen  Thö- 
ügkeit  im  einzelnen« 

!•  littAeiliig  it%  Vecrets. 

32.  Dass  die  Eintheilung  der  Pars  I.  und  HI.  in  Distinctionen  den 
Paucapalea  zum  Urheber  hat,  wird  durch  die  Gbereinstimraenden  Zeug- 
nisse des  Rufinus,  der  in  Paris  verfassten  anonymen  Summa  und 
des  Sicardus  von  Cremona  bewiesen  s*).  Damit  scheint  nun 
freilieb  folgende  Stelle  aus  der  Vorrede  Stephan*s  vonTournai 
zu  seiner  Summa  in  directem  Widerspruch  zu  stehen : 

„Distinguitur  Über  iste  alias  secundum  diligentias  lecto- 
nwif  alias  secundum  consuetudinem  scriptorum.  Lectores  in 
tres  partes  distinguunt,  quod  et  Gratianiis  volutsse  videtur. 
Prima  pars  tisque  ad  causam  Simoniacorum  extenditur^ 
quam  Gratianus  per  CI  distinctiones  divisit.  Secunda  a 
prima  causa  tisque  ad  tractatum  de  consecratione  procedit, 
quae  per  XXXVI  causas  quaestionibus  suis  divisas  distin- 
fffiunttir,  Tertia  a  traetatn  consecrationis  usque  ad  finem, 
quae  per  V  distinctiones  secatur**,  **») 
Von  Pancapalea  ist  hier  gar  keine  Rede.  Für  die  Eintheilung 
der  Pars  I.  wird  Gratian  ausdrücklich  als  Urheber  genannt. 

Sein  Alter  lässt  den  Stephanus  um  nichts  weniger  glaub- 
würdig erscheinen  als  den  Rufinus. 

33.  Aus  folgenden  Gründen  halte  ich  es  trotzdem  ßlr  unbedenk- 
lich, der  Angabe  des  Rufinus  und  der  übrigen  Glauben  zu  schenken. 
Die  Vermuthung  spricht  natürlich  allemal  dafQr,  dass  die  Eintheilung 
eines  Werks  in  kleinere  Abschnitte  von  dem  Verfasser  selbst  her- 
rühre.   Wenn  daher  Rufinus  und  andere  dem  Paucapalea  die  Ein- 


**)  Sicardus  beruft  sich  freilich  auf  Andere.  Weuu  er  uuter  dieueo  ebeu  nur  den  Rulinus 
aud  den  Verfasser  der  Pariser  Summa  gemeint  hätte,  so  würde  seine  Angabe  nicht 
die  Bedeutung  eiues  dritten  Zeugnisses  für  uns  haben. 

«')  Nach  Cod.  lat.  Mon.  17162.  (Scheftl.  !62.).  Rickell  p.  17.  not.  3.  liest  nach  einem 
Cod.  Paris.:  y,(juani  .  .  .  .  ttevant**  statt  „tjuae  ....  Mecanlur".  —  Mit  der  obigen 
Stelle  ist  noch  eine  andere  desselben  Verfassers  zu  vergleichen  zu  C.  I.  q.  i.  Einlei- 
tung. Hier  wird  von  tiratian  gesagt:  »//i  prima  e  tu' m  parte,  quam  per  dislinv- 
tifßneM  divisif,  eijit  de  eterfiune  et  ordinatione  peraonarum  ....  In  »ecunda, 
quam  per  vau9UM  et  quuestiune»  dixpo^uit,  tractat  de  varietate  negotiorum  circa  per- 
ffona«  eceleHia4ftivuii  emertjentium^. 


482  ^''  ^^'  Maas« es 

theiiung  in  Distinctionen  zuschreiben,  somössen  sie  einen  positifea 
Grund  gehabt  haben.  Dagegen  konnte  Stephanus  sehr  wohl  Gratian 
als  den  Urheber  annehmen,  wenn  ihm  nur  nicht  das  Gegentbeil  be- 
kannt war.  Mithin  ist  es  gar  nicht  nöthig,  beide  Angaben  als  im 
eigentlichen  Widerspruch  mit  einander  stehend  zu  betrachten.  Ein 
solcher  Widerspruch  würde  nur  dann  vorhanden  sein,  wenn  wir 
voraussetzen  müssten,  dass  es  in  der  obigen  Stelle  dem  Stephanus 
nicht  nur  darauf  ankäme,  die  Art  und  Weise  der  £intheilung  des 
Decrets  anzugeben,  sondern  auch  besonders  hervorzuheben,  dass 
Gratian  der  Urheber  sei.  Dazu  haben  wir  aber  nicht  die  mindeste 
Veranlassung. 

Die  Summa  des  Paucapalea  gibt  über  diese  Frage  keine 
Auskunft.  Die  Eintheilung  des  ersten  und  dritten  Theiles  in  Distinc- 
tionen wird  hier,  wie  die  des  zweiten  Theiles  in  Causae,  als  bestehend 
vorausgesetzt,  ohne  dass  über  den  Urheber  etwas  bemerkt  wäre^^). 

II.  Znsitie  mm  Beeret. 

34.  Dass  Paucapalea  zu  den  von  Gratian  in  das  Decret  aufge- 
nommenen Stellen  noch  andere  nachgetragen  hat,  wird  durch  ver- 
schiedene'Zeugnisse  ausser  Zweifel  gestellt  Die  Paleä  sollen  in  einer 
zweiten  Abhandlung  von  mir  zum  Gegenstande  einer  besonderen 
Untersuchung  gemacht  werden.  Dort  wird  auch  das  Verhältniss,  in 
dem  Paucapalea  zu  diesen  spätem  Zusätzen  steht,  erörtert  werden. 

35.  Bei  manchen  Schriftstellern  des  14.  und  IS.  Jahrhunderts 
heg  egnen  wir  der  Angabe,  dass  nur  der  Titel  des  Werkes  Concor- 
dia  discordantium  canonum  von  Gratian  herrühre,  die  Rubriken  der 
einzelnen  Capitel  dagegen  von  einem  andern  beigesetzt  seien.  Die 
meisten  sagen  nicht  von  wem»^);  einige  unter  ihnen  bezeichnen  aber 
den  Paucapalea  als  den  Verfasser  der  Rubriken  »*").  Die  Gewährs- 


M)  Zu  Anfang  der  Pars  III.  de  consecratione  beisst  es:  „Omnibus  decrctorum  causis  rr 
negotii»  decurtit  od  vttimam  hujus  Ubri  ventum  est  partem,  quae  V  est  distinctionibuti 
vel  dimaionibus  divisa**.  Auch  hieraus  folgt  weder  für  die  eine  noch  für  die  andere 
Annahme  etwas. 
*')  Baldttt  in  Ruhr.  X.  de  sumtna  trinitute.  —  Anton,  de  Butrio  Lectura  iu  X.. 
Prooem.  —  Caepolla  Tract.  de  cogn.  libror.  jur.  can.  §.  16.  sq.  —  Panormitan. 
Lectura  in  X.,  Prooem.  —  Joan.  de  Anania  in  Ruhr.  X.  de  aecusaiionibus.  — 
Felin.  Sandeus  in  c.  2  X.  de  rescriptis. 
••*)Joan.  de  Imola  in  Ruhr.  ff.  de  verb.  obl.:  „Item,  quatenus  dixi  rubrivas  cennen- 
das  etse  aiUhentictUf ,  intellige  verum  de  rubricix  Decrelalium  et  begann.  Secun  in 
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nioDer,  auf  welche  diese  Schriftsteller  sich  berufen,  sind  Wil- 
kelm  Durantis  und  Johannes  And  reä.  Die  betreffende  Stelle 
des  erstem  lautet  folgendermassen : 

nEi  noia,  qnod  ntbricae  Legum  authenticae  sunt  et  alle- 

gari  poMunt  etjtis  ponunt Idem  dico  de  rubricisDe- 

creialittm Sectis  autem  est  in  nUnicis  Decretorum, 

tum,  quia  alias  fuü  conditor  Decretorum  et  alias  earutnf 
turnt  quia  iliae  quawloque  falsae  reperUmtnr,  Prima  tarnen 
rubrica  Decretorum  authentica  est  et  generalis"*,  **) 
Dazu    macht  Johannes   Andrea  folgende  Bemerkung,  die 
theilweise  schon  oben  >7)  angefahrt  ist. 

^Farsan  id  intendit,  quod  aliqui  asserunt,  scilicet  paleas 
et  rubrieas  illius  voluminis  non  per  Graiianum,  sed  per 
quendam  ejus  discipulum  addita  fuisse,  qui  poca  palea 
üocabatur.  Potius  videtur  vellcj  quod  decreta  fUeruni  sanc^ 
torum  Romanorum  pontificum  et  conciliorumf  sed  rubricae 
fuerunt  Gratianit  quod patet,  quia  dixit:  aliusfuit  eondi- 
tor,  non  dixit  compilator*'. 

36.  Nun  ist  zuvörderst  soviel  klar,  dass  Johannes  Andrea 
den  Durantis  nicht  so  versteht,  als  habe  er  die  Autorschaft  Gratian's 
für  die  Rubriken  leugnen  wollen.  Vielmehr  hält  er  daf&r,  dass  Du- 
rantis den  Rubriken  des  Decrets  desshalb  die  Authenticität  abspreche, 
weil  sie  nicht,  wie  die  Capitel ,  AussprQche  der  Päpste  und  Conci- 
lieo  seien. 

Dieser  Auslegung  wäre  auch  als  richtig  beizustimmen,  wenn 
ne  nicht  durch  den  letzten  Satz  der  oben  angeführten  Stelle  wieder 


rvhrieU  lUri  Decretorum  per  id  .  .  .  quod  not,  Sp  e.  in  ti.  de  alleg,  et  ditpu.  §.  fi. 
ad  ß.,  et  ibi  etiam  dieit,  quod  una  sola  rubrica  in  toto  Ubro  Decretorum  ett  authen- 
tica, videUcet  ilia,  quae  est  in  principio  libri,  dum  dicit:  Incipit  concordanti  a 

discordantium  canonum Atiae  autem  rubricae ,   quae  reperiuntur  in 

Ubro  Decretorum  ,  quam  prima,  de  qua  praedixi,  non  fuerunt  factae  per  Gratianum, 
sed  per  alium,  ut  refert  Specu.  in  ioco  pracaile,  et  ibi  dicit  Jo.  And.  in  addi,,   quod 
fuerunt  additae per  quendam  discipulum  Gratiani,  qui  vocabatur  Pocapatea,   qui 
etiam  addicit  multa  cap.  in  Decretis,   quae  appellantur  palea  forte  a  nomine  ipsius 
discipuli  addentis*'  rel.  Die  oben  Note  81.  angeführte  Ausgabe  von  1477  hat  Pauca- 
palea.  —  Ähnlich   J.  A.  de  S.  Georgio  coniment.  in  Decr.,  Prooem.  and  Ben  ed. 
Vadi  Repert  Feiini  s.  v.  Liber  decreti. 
)  Specal.  Lib.  II.  Tit.  de  disputationihus  et  allegationibus 
)  §.  18. 
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zweifelhaft  würde.  Durantis  sagt,  dass  die  Rubriken  des  Corpus  jwis 
civilis  und  der  Docretalen  „authenticae  sunt  et  allegari  posmmi  et 
jus  ponunt**^  weil  sie  vom  Gesetzgeber  sanctionirt  sind.  Der  Grund, 
wesshalb  von  den  Rubriken  des  Deerets  nicht  das  (deiche  gesagt 
werden  kann,  ist  nun  offenbar  der,  weil  sie,  anders  als  die  der  ange- 
führten Gesetzsammlungen,  lediglich  auf  Privatautorität  berahen  «*). 
Ob  Gratian  oder  ein  Anderer  sie  verfasst  hat,  ist  fQr  diese  Frage  ganz 
gleichgiltig. 

Was  soll  es  nun  aber  heisseo,  wenn  Durantis  der  ersten  Rubrik, 
dem  Titel  des  Deerets,  die  Eigenschaft  der  Äuthenticität  beilegt? 
Dass  sie  allein  die  päpstliche  Bestätigung  erhalten  habe,  kann  doch 
nicht  die  Meinung  sein.  Dies  ist  um  so  weniger  anzunehmen,  als  es 
sich  hier  ja  lediglich  um  einen  Namen,  nicht  wie  beiden  meisten  Capi- 
telrubriken  um  einen  Satz  handelt,  dem  möglicher  Weise  die  Bedeu- 
tung einer  gesetslidien  Disposition  beizulegen  wäre.  Daher  scheint 
hier  noter  der  Autheatieität  etwas  Anderes  verstand^  zü  sein  als 
die  Eigenschaft  des  ju»  ponere.  Das  könnte  aber  nur  die  Autor- 
schaft Gratian*s  sein,  die  somit  flir  alle  übrigen  Rubriken  geleugnet 
würde. 

Welche  von  beiden  nun  aber  auch  die  richtige  Auslegung  die- 
ser Stelle  des  Durantis  M^n  möge,  der  in  dem  einen  wie  in  dem 
anderen  Falle  ein  unklarer  Gedanke  zu  Grunde  liegt,  jedenfalls  ist 
in  dem  Zusätze  des  Johannes  Andrea  deutlich  ausgesprochen, 
dass  von  Manchen  behauptet  werde,  Paucapalea  sei  der  Verfasser 
der  Rubriken. 

Diese  Behauptung  verdient  aus  mehreren  Gründen  keinen 
Glauben. 

37.  Erstens.  Dass  Paucapalea  die  Rubriken  beigesetzt  habe,  ist 
schon  desshalb  unwahrscheinlich ,  weil  bei  weitem  die  meisten  Paleä, 


**)  Der»«lbe  Gedainke  Vie^i  /ölender  Glosse  des  Viucentius  zur  BiiUe  lunoceozlll. 
Devotioni,  die  an  der  SpiUe  der  Comp.  III.  steht,  su  Grunde:  »Ao.  tihUi  decretdiui»»- 

sunt  auttnäd et  legales  Hmiliter decretorum  atUetn  rubricae  non  sum^ 

autenticae  .  .  .  Yinc.  (Cod.  Ramb.  F.  II.  7.)  Noch  deutlicher  spricht  iho  Odnfre 

dus  aus  in  I.  Beneest  ff.  de  rebu€  vredititt:  „Dieimus  rtibriea»  Decretorw^^ 
non  e»8e  mithenticüHy  quia  ülii  fecerunt  textum,  scU,  SS.  Patre»  et  aUi  rubrictUj  u^ 
mayitter  Grotianm/,  gui  stabat  ad  moHutterium  S.  Felicis**  (nach  SartI  P.  I.  p.  260^ 
not.  f.).  —  J.  A.  Uiegger  de  Grat.  coli,  canooum  §.  LIII.  fihrt  eise  ahnliche  Stellt^-^ 
des  Aza  an  zu  Tit.  ne  fidejuss.  dol.  dentur.  In  der  Summa  des  Ako  findet  sie  sich:^ 
aber  nicht,  vielleicht  in  der  Lectura,  die  mir  nicht  zu  Gebote  steht. 
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VBd  unter  diesen  solche,  die  mit  Gewissheit  dem  Paueapalea  gehö- 
ren, keine  Rubriken  haben  >•).  Dassaber  derselbe  Schriftsteller  der 
die  Qbrigen  Capitel  des  Decrets  mit  Rubriken  versehen,  dies  bei  den 
TOD  ihm  selbst  nachtrSglich  beigesetzten  unterlassen  haben  sollte,  ist 
nicht  eben  wahrscheinlich. 

Zweitens.  Während  in  den  alten  Handschriften  sich  gar  keine 
oder  doch  nur  sehr  wenige  Paleä  finden,  ist,  was  die  Rubriken 
betrifft,  zwischen  alten  und  neuen  Handschriften  kein  Unterschied. 
Diese  Erscheinung  wörde  schwer  erklärlich  sein,  wenn  die  Rubriken, 
vie  die  Paleä,  erst  nach  Vollendung  des  Decrets  von  einem  Andern 
als  Gratian  beigefügt  wären. 

Drittens.  Bei  keinem  der  altern  Canonisten  findet  sich  auch  nur 
eine  Andeutung,  dass  Gratian  nicht  der  Verfasser  der  Rubriken  sei. 
lat  es  aber  zu  vermuthen,  dass  sie  diesen  Umstand  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  hätten,  wenn  er  ihnen  bekannt  gewesen  wäre?  Was 
aber  noch  mehr  ist,  einer  der  ältesten  Glossatoren  des  Decrets, 
Rufious,  bezeichnet  ausdrQcklich  Gratian  als  den  Verfasser.  In  der 
Vorrede  zn  seiner  Summa  heisst  es : 

„Sicui   enim  cuilibet  cap.   tUiUum    suum   rubricam^ 
qua  metäem  et  intellectum  toHus  capituli  aperit,  ita  etiam 
univerifo  operi  titulum praescribü:  discordantium  ca- 
nonum  concordiam^  rel. 
Und  zu  c.  1.  Dist.  I: 

„Nota,  quod  JH.  g,  huic  capitulo  siciU  cuilibet  se- 
quenti  rubricam  praescribity  qua  continetur  summa  capi^ 
ttdi  sequentis  vel  uliquidy  quod  in  eo  est  exceUentius,  Legu7i- 
tur  autem  rubricae^  quamvis  non  sint  de  auctoritate*  quin 

quorutidam  capitulorum  casus ex  rubricis  intelli- 

ffuntur**. 

Uro  hier  einen  Irrthum  des  Rufinus  anzunehmen,  reicht  aber 
eine  so  spät  vorkommende  Nachricht ,  wie  die  ist ,  dass  Paueapalea 
die  Rubriken  verfasst  habe ,  nicht  hin.  Ganz  anders  in  dem  oben 
erörterten  Fall,  wo  der  Angabe  des  Stephanus,  dass  der  erste  Theil 
des  Decrets  von  Gratian  in  101  Distinctionen  eingetheilt  sei,  die  Be- 
hauptung eines  mindestens  eben  so  alten  Schriftstellers  gegen  über- 
stand, dass  diese  Eintheilung  von  Paueapalea  gemacht  sei. 


^*}  Davon  wird  in  der  Abhandlung  über  die  Pulea  ausführlicher  die  Hede  sein. 
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Ich  halte  es  demnach  für  vollständig  bewiesen ,  dass  Gratian, 
nicht  Paucapalea,  der  Verfasser  der  Rubriken  ist. 

III.  6  1  •  8  8  e  1. 

38.  Dass  Paucapalea  auch  Glossen  zum  Dccrct  geschrieben 
hat,  erfahren  wir  aus  folgenden  Stellen  der  in  Paris  verfassten 
Summa: 

Zu  c.  1 .  Dist.  I. : 

„concordantias  atque  corärarietates  notamt  in  margine 
sie:  infra,  aupra,  tali  causa  vel  distinctione" ^^) 
Zu  c.  4.  Dist.  XI. : 

jtVincat  rationem  ant  legem.  Haec  est  vera  litera; 
sed  quia  paucapalea  glosavü:  ratio7iemy  t.  e.  vetus  /., 
jus  naturale,  et  legem^  i.  e.  scriptanif  in  quibusdam 
libris  est  hoc  insertum". 

Was  sich  hieraus  fiber  die  Art  der  von  ihm  verfassten  Glossen 
ergibt,  ist  jetzt  näher  zu  bestimmen. 

39.  Einen  regelmässigen  Bestandtheil  der  Glossen  zu  den  ver- 
schiedenen Rechtssammlungen  bilden  die  Parallel  st  eilen,  Citate 
solcher  Stellen,  deren  Inhalt  eine  Beziehung  zu  dem  gerade  vorlie- 
genden Text  hat.  Diese  Beziehung  kann  doppelter  Natur  sein.  Die 
angeführten  Stellen  können  mit  der  zu  erläuternden  in  Einklang 
sich  befinden  (^concordantiae,  Parallelstellen  i.  e.  S.),  sei  es  nun, 
dass  sie  das  hier  Gesagte  lediglich  bestätigen  oder  eine  nähere  Be- 
stimmung desselben  enthalten;  sie  können  aber  zweitens  auch  in 
irgend  einem  Puncte  widersprechend  sein  (contraria),  und  hier  ist 
wieder  möglich,  dass  dieser  Widerspruch  ein  wirklicher,  oder  dass 
er  nur  ein  scheinbarer,  durch  Interpretation  zu  lösender  ist. 

In  den  eigentlichen  Apparaten  bildet  es  die  Regel,  dass  diese 
Parallelstellen  in  die  erklärenden  Glossen  aufgenommen  sind,  in 
denen  dann  ihre  Beziehung  zu  der  glossirten  Stelle  entweder  näher 
ausgeführt  oder  doch  mit  wenigen  Worten  angedeutet  ist.  Dagegen 
findet  man  in  Handschriften  mit  älteren,  noch  nicht  zu  einem  Ganzen 
verbundenen  Glossen  viel  häufiger,  dass  die  Parallelstellen  ohne  jede 
weitere  Bemerkung  an  den  Rand  geschrieben  sind,  indem  nur  die 
aligemeinste  Beziehung ,  ob  die  citirte  Stelle  widersprechend  oder 


*o)  M.  8.  0.  $.11.  und  vergl.  die  Stelle  des  Rufinas  in  J{.  7. 
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bestStigend  ist,  durch  ein  contra  oder  das  Fehlen  dieses  Zusatzes 
herrorgehobeo  ist. 

Dass  nun  solehe  Parallelstellen  schon  von  Paucapalea  an  den 
Hand  des  Decrets  geschrieben  worden,  sagt  die  erste  der  obigen 
Stdlen.  Es  scheint  nach  jener  Angabe ,  als  hatte  er  sich  bei  Aus- 
wahl derselben  auf  diese  Rechtssammlung  beschrankt  Möglich  ist 
aber  auch,  dass  der  Gtate  aus  dem  Decret  desshalb  allein  gedacht 
ist,  weil  sie  die  bei  weitem  zahlreichsten  waren.  Dass  er  mit  dem 
römischen  Recht  keineswegs  unbekannt  war,  zeigt  seine  Summa, 
Ton  der  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Ebenso  kannte  er  das  la ngo- 
bardische Recht  Wir  finden  aber  schon  in  ältesten  Handschrif- 
ten des  Decrets,  in  denen  die  Glossen  lediglich  aus  Parallelstellen 
bestehen*  Citate  aus  dem  römischen  Recht  und  aus  der  Lombarda*')* 

Eine  xweckmassige  Sammlung  von  Parallelstellen  ist  keine  un- 
rerdienstliche  Arbeit  Allemal  ist  sie  die  nothwendige  Vorbedingung 
für  jede  andere  Erläuterung  eines  Rechtsbuches.  Auch  die  am  besten 
geordnete  Sammlung  von  Gesetzen  muss  sich  bei  der  Frage,  ob  eine 
Stelle  an  diesen  oder  jenen  Platz  des  von  ihr  gewählten  Systems 
gehöre,  durch  eine  einzelne  Beziehung  ihres  Inhalts  leiten  lassen.  Die 
anderweitigen  oft  nicht  minder  wichtigen  Beziehungspuncte  nachzu- 
veisen ,  ist  Aufgabe  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung.  FOr  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  ist  aber  mit  einer  Sammlung  von  Parallel- 
stellen nicht  blos  der  Anfang  gemacht ,  sondern  bereits  ein  wichti- 
ger Schritt  gethan.  Es  ist  auch  nicht  etwa  die  blos  mechanische 
HQhe  des  Aufsuchens ,  in  der  das  Verdienst  dieser  Arbeit  liegt. 
Es  bandelt  sich  hier  um  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Thätig- 
keit,  die  in  nicht  geringem  Maasse  Beherrschung  des  Stoflfes  vor- 
aussetzt. 

40.  Die  zweite  der  oben  angefahrten  Stellen  zeigt,  dass  Pauca- 
palea  ausser  den  Parallelstellen  auch  noch  andere  Glossen  zu  Gra- 
tian*8  Decret  geschrieben  hat.  Die  Pariser  Summa  bemerkt  näm- 
lich, dass  einige  Handschriften  eine  Glosse  von  ihm  in  den  Text 
aufgenommen  hätten  •<). 


*i)  M.  •.  meine  Beiträge  8.  72.  und  bei  Bekker  und  Mnther  B.  II.  1858.  S.  223. 

**)  üiterdea  tod  mir  rer^licfaenen Htndschriftea  deaDecreUsind  an  dieeerStelle  grosse 
Abwetchvn^n.  Cod.  Oenip.  90.  Iiat:  „ut  aut  rationem,  i.  e.  jui  naturaUy  vincai^  auf 
legem  »criptamf  i.  e,  constitutionem.*'  Dtxu  die  Interlioetr^osse  über  rationem: 


488  I)r.  Fr.  M  •  ■  9  ii>  n 

Dass  dtr  Ansdruck  glosarc  hier  wörtlich  zu  nehmen,  und  nicht 
etwa  auf  die  Summa  des  Paucapalea  zu  beziehen  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Es  würde  schon  an  und  fQr  sich  schwer  erklärlich 
sein,  dass  eine  in  einem  abgesonderten  Buche  gemachte  Bemerkung 
in  den  Text  des  Decrets  übergegangen  sein  sollte.  Entscheidend 
aber  ist,  dass  die  Bemerkung,  wie  sie  nach  der  Pariser  Summa 
gelautet  hat,  sich  in  der  Summa  des  Paucapalea  gar  nicht  findet  *'). 

Der  Inhalt  der  Glosse  ist  eine  blosse  Worterklärung,  wie  sie 
sich  am  häufigsten  in  der  Form  von  Interlinearglossen  findet. 
Dass  hier  in  der  That  an  eine  solche  zu  denken  sei,  wird  durch  den 
Einfluss  den  die  Glosse  auf  den  Text  verschiedener  Handschriften 
gehabt  haben  soll,  noch  wahrscheinlicher. 

Leider  ist  es  nicht  mehr  möglich ,  unter  den  vielen  anmiymen 
Glossen  die  in  alten  Handschriften  vorkommen,  die  ihm  gehörigen 
ausfindig  zu  machen. 

IT.  Suna  um  Beeret. 

41.  In  der  %.  2.  erwähnten  Handschrift  H.  7i.  der  königlieben 
Handbibliothek  zu  Stuttgart  folgt  auf  die  Summa  des  Rolandus, 
von  derselben  Hand  wie  diese  geschrieben ,  eine  Arbeit  Ober  Gra- 
tian^s  Decret  mit  dem  Titel :  y^Excerpta  ex  summa  paucf  palep**, 
die  hier  nur  unvollständig  erhalten  ist,  da  sie  im  Anfange  d«r  C.  III. 
(auf  Fol.  42.)  mitten  in  einem  Satze  abbricht. 

Die  Summa  selbst,  der  diese  Excerpte  entnommen  sind,  findet 
sich  in  folgenden  Handschriften : 

1.  Cod.  lat  Mon.  18467.  (Teg.  467.)  in  klein  Folio,  119  Blätter. 

Die  Summa  steht  Fol.  70. — 119.  von  einer  Hand  des  13.  Jahr- 
hunderts. 


„i.  e.  mturaleifi  aequitatem  non  ncriptam**,  und  &ber  legem:  „i,  ejus  constitutionis^ . 
Der  Text  ist  ebenso  in  Cod.  lat.  Mon.  10244.  Dazu  am  Rande  die  Glosse  mit 
der  Sigle  B.x  ^us  eonatitutionia,  seil,  aequitatem  acripiam.*^  Von  andern 
Münchner  Handschriften  des  Decrets  haben  Godd.  latt.  17161.  und  23551.:  „»/ 
aut  rationem  vincat  aut  legem  acriptam*',  13004. :  »u(  aut  rationem,  t.  e,  jua  naturae* 
vincai  aut  legem  acripiam,  i.e.  conatitutionem*'^  4505.:  „ut  aut  rationem,  i.e.ju* 
naturale,  vincat  aut  legem  acriptam,  t.  e,  jua  eonatitutionia*^.  Gant  so  wie  die  Pariser 
Summa  ihn  angibt,  lautet  der  Text  in  keiner  dieser  Handschriften.  Das  vetua  tfeata- 
mentum]  fehlt  in  allen. 
*')  In  der  Sitnina  heisst  es  an  dieser  Stelle:  »«l  aut  rationem,  i.  e.  jua  naturale,  vineat 
aut  legem,  t.  e.  jua  vivile.  Vel  aui  rationem,  i.  e.  aequitatem,  vincat  aui  Irtjcm 
acriptam*^. 
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1  Cod.  lat.  Hon.  15819.  (Sal.  Cap.  19.)  in  Quart.  109  Blätlcr, 
Fol.  72.  bis  zoEnde.  Die  Schrift  gehört  ebenfalls  dem  13.  Jahr- 
hundert an. 
S.  Handschrift  der  königl.  Handbibliothek  zu  Stattgart  H.  72. 
(m.  8.  o.§.2.)  Pol.71. — 117.  von  einerHand  des  13.  Jahrhun- 
derts mit  der  gleichzeitigen  Überschrift:  ^Glose  Graciani 
super  canon*". 
4.  Cod.  Admontanus  389.  in  Quart,  lOS  Blätter,  sehr  schöne 
Handschrift  des  12.  Jahrhunderts***). 

Der  Anfang  lautet :  ^  Quoniam  in  omnibm  rebus  animadver- 
Htur,  id  esse  perfectum",  der  Sehluss:  „et  siciä  bapHsmus,  üa 
confirmatio  reUerari  non  debet^. 

Die  Vorrede  bt  in  den  Excerpten  mit  kleinen  Abweichungen 
ganz  Tor banden  *^).  Bis  zur  C.  IX.  sind  die  Weglassungen  und  Ab- 
kürzungen nur  gering  *^y  Von  da  an  werden  sie  häufiger. 

42.  Dass  nun  die  angefahrte»  in  yier  Exemplaren  uns  erhaltene 
Summa  in  der  That»  wie  in  der  Stuttgarter  Handschrift  der  Excerpte 
angegeben  ist,  von  Paucapalea  verfasst  sei,  wird  durch  Anföhrungen 
ans  ihr  lieiRufinus  (Mainzer  Hs.)  und  in  der  Pariser  Summa 
zur  Gewissheit. 


Ruf  iaas 
c  S.  Dist.  I.: 

^  .  . .  .  Nec  differty  i.  e. 
nikilinteresit  an  scriptura, 
i,e,lege scripta^  an  ratione, 
i  e.  con»uetudine  consensu 
nienHum  approbaia,  consis- 
tatt  quoniam,  t.  e,  quan- 
doquidem^  ei  ratio,  t.  e. 
consuetudOf  legem   scrip- 


Aatoyiae  SauHUi 
c.  S.  Dist.  I.: 

^  .  .  .  .  Nec  differtf  i.e. 
mhüinterestf  an  scriptura, 
i.  e.  lege  scripta,  an  ra- 
tione,  i.  e.  coHSuetudine 
comensu  utentium  approbata, 
consistat,  quando,  i.  e. 
qtiandoquidem ,  et  ratio  , 
i.  e.  consuetudoy  commen- 


***)  Diese  and  eine  sehr  schöne  Handschrift  der  vollstfindigen  Summa  des  Hnguccio 
bnd  sich  bei  einer  Reise  im  August  r.  J.,  die  mich  auch  nach  Admont  führte.  Da 
mein  dortiger  Aufenthalt  nur  kurz  war ,  so  ist  mir  tmi  dem  hochwiirdlgsttn  Herrn 
Abt  Benno  Kreii  die  Benutzung  beider  Handschriften  in  Innsbruck  mit  grosser 
Liberalität  gestattet  worden. 

**)  Diese  Abweichungen  sind  in  den  Noten  der  Beil.  I.  angegeben. 

^^)  Daraus  erklart  es  sich,  dass  Bickell  p.  4.  dieBxcerpte  des  Cod.  H.71.  für  das  gleich«' 
Werk  hielt  mit  der  in  Cod.  H.  72.  enthaltenen  Summa. 
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tarn  commendat.  Porro 
si  ratione,  i.  e.  consuetU' 
dine  ••),  constitit,  i.  e.pro 
lege  reputabiiur.  Ysidorusali' 
ter  exponü  eandem  senien- 
tiam  in  IL  libro  ethymologiü' 
rum  dicens :  Porro,  si  raiione 
lex  consialat,  et  lex  peritf 
perit  omnep  quod  roHone  coit- 
stUerit,  Sic  exponit  i«- 
iud  paucapalea,  ubique 
rationem  pro  consuetudine 
accipiens**n 

ibid.  verb.  duntaxat: 

ni.  e.  tantummodo,  vel,  ut 
paucapalea  glosatidum" 
taxat,  t.  e.  dumconstet^. 

Somma  des  Cod.  Bamb.  P.  II.  26. 

c.  33,  Dist.  XXIII.  verb.  paranym- 
phts : 

„paranimphi ,  qui  ducunt 
sponsam^  vel  s  ecundum 
paucam  paleam:  para- 
Kmphi^  qui  data  aquam  ma- 
nibus**. 


c.  9.  Dist  XLVI,  Terb.  sescupla: 

n8.  ex  culpa  [l  sexcupla], 
exponit  paucapalea: 
i.  e.  sextam  partem  super 
habenciaf  ut  pro  Vredpian- 
tur  VI.  Sed  ex  sequentibus 
habebimus,  quod  haec  expo- 
sitio  non  valet,  Sexculpa  etiitn 


dat  le g  em  9  criptam 
Porro  si  ratio ne^  t-  e. 
si  consuetudine,  lex  scrip- 
ta  constatf  lex  erit 
omne  jam,  i,  e,  quoddam 
ex  pluribus  coUectunu  quod 
ratione  constiterit.  Sed 
idem  Isidarus  hanc  senten- 
tiam  in  secundo  libro  Etymo- 
logiarum  alUer  ponit;  ait 
enim :  Porro,  si  raiione  lex  con- 
sistat  et  lex  perit^  perit  omne 
jam,  quod  ratione  constiterit. 

ibid.  verb.  dunt  axaf: 

«t.  e.  dum  constet.^ 


c.  33.  Dist.  XXIII.  verb.  paranym- 
phis : 

nParanymphi  sunt  coth 
sanguinei  custodes.  sive  ser- 
vitores  sponsae,  qui  parant 
lympham,  vel  quia  stantjuxta 
lympham;  para  enimjuxta, 
lympha  aqua  interpretatuV*. 

c.  9.  Dist.  XLVI.  verb.  sescupla: 
^Sexcuplae  dicuntur  usu- 
rae  sextae  partis ,  ut  de  V 
solidis  VI  in  capUe  anni  re- 
cipias**. 


*•)  Hier  ist  io  der  Handschrift  offenbar  etwas  ausgelassen,  da  die  Wo  rte  des  Textes: 
Ux  eonttat,  lex  erit  omne  jam  fehlen. 


dtcnntur^  i.  e.  sex  alieriiy  i.  e. 
aUerampartem  super  haben- 
cia^  Hi  pro  Uli  recipiantur 
K/-.  •')  Rel. 

43.  Wir  haben  somit  hier,  wie  kaum  zu  bezweifeln,  die  älteste 
unter  allen  Arbeiten ,  die  sieh  eine  zusammenhängende  Erläuterung 
des  Decrets  zur  Aufgabe  stellen.  Sie  ist  zugleich  der  erste  Versuch 
einer  wissenschaftlichen  Behandlung  des  gesammten  canonischen 
Rechts,  der  nicht  in  derForm  einer  Quellensammlung  erscheint.  In  die- 
ser historischen  Bedeutung  liegt  das  Hauptinteresse  dieses  Werkes. 
Es  bildet  die  Grundlage  für  alle  späteren  Arbeiten  über  das  Decret. 
Ihr  Inhalt  ist  zum  grossen  Theil  in  diese  übergegangen. 

44.  Ober  Plan  und  Einrichtung  ist  im  wesentlichen  Fol- 
gendes zu  bemerken.  Der  Commentar  erstreckt  sich  über  alle  Theile 
des  Decrets,  auch  ober  den  TV.  de  Poenüentia.  Der  Verfasser  be- 
folgt die  äussere  Ordnung  des  Decrets  und  gibt  zu  den  einzelnen 
Abschnitten  theils  eine  kurze  Anzeige  ihres  Inhalts,  theils  erläuternde 
Bemerkungen.  Die  Behandlung  ist  indess  sehr  ungleich.  Oft  wird 
aosser  einer  summarischen  Inhaltsangabe  zu  einer  Distinctio  oder 
Qoästio,  ja  zu  einer  ganzen  Causa,  nichts  angemerkt.  Die  Erklärun^^ 
besteht  in  eigentlicher  Exegese  einzelner  nach  Willkür  ausgewählten 
Capitely  geschichtlichen  Notizen,  Etymologien,  Erläuterungen  römi- 
scher Rechtsbegriffe ,  Auflösungen  scheinbarer  Widersprüche,  mit- 
unter auch  rechtsdogmatischen  Excursen. 

Einen  sehr  häuGg  wiederkehrenden  Bestandtheil  bilden  iiehisto- 
ria^,  kurze  Erzählungen,  vorzugsweise  aus  der  biblischen  Geschichte, 
zu  deren  Anfuhrung  der  Text  einer  Stelle  des  Decrets  nähere  oder 
entferntere  Veranlassung  bietet,  und  die  gewöhnlich  mit  den  Worten 
lUam  tangU  historiam  eingeführt  werden.  Diese  sind  fast  sämmt- 
lieh  in  spätere  Commentarien  übergegangen.  Bei  Rolandus  Gnden 
sich  manche  derselben.  Stephanus  und  Johannes  Faventinus 
haben  sie  fast  ohne  Ausnahme  entlehnt;  hie  und  da  ihre  Zahl  durch 
neue  vermehrt.  Auch  Huguccio  bringt  viele  derselben.  NachDiplo- 
vataccius  hat  Damasus  eine  eigene  Sammlung  solcher  historiae 
yerfasst*B^,  dem  dann  Bartholomäus  Brixiensis  gefolgt  ist  **). 


^^)  Diese  leiste  Erklärung  findet  siehauch  bei  Rufinus,   Stephtnus,    Johannes 
Faventinus  und  Huguccio,  so  dass  Paucapalea  mit  der  setnigen  ganz  aliein  steht. 
SiUb.  d.  phiL-hist.  Ol.  XXXI.  Bd.  III.  Hfl.  33 
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45.  Auf  diese  hisioriae  des  Paucapalea  bezieht  sieh  die  oben 
(§.  3.)  angefßhrte  Äusserung  des  Rolandns.  Gratian  fiibrt  in  dem 
Dictum  zu  c.  13.  C.  XXXII.  q.  1.  zwei  biblische  Beispiele  an  ans 
Josua  c.  2.  und  6.  und  Osee  c.  1.  und  3.  Rolandns,  naehdem  er  das 
erste  erwähnt  hat,  bemerkt : 

„Hanc  ceierasque  hisioriaa  in  RoHonibus  paucaepaleae 
diligenter  legendo  reperies  »»«).*^ 
Der  Gebrauch  des  Wortes  Rationes  in  dem  Sinne  von  Summa 
oder  Lehrbuch  ist  nicht  unerhört.  So  findet  sich  im  11.  und  12. 
Jahrhundert  der  Titel  RaHones  dictandi  für  rhetorische  Lehr- 
bücher, die  sonst  Summa  de  arte  dictandi.  Summa  dictamini$ 
u.  s.  w.  genannt  werden  *«<>).  Merkwürdiger  Weise  findet  sich  aber 
gerade  die  historia,  auf  die  sich  zunächst  die  Bemerkung  des 
Rolandus  bezieht,  nicht  bei  Paucapalea,  während  die  etwas  früher 
von  Rolandus  angeführte,  and  die  gleich  darnach  folgende,  aus  Osee 
entlehnte,  vorhanden  sind.  Offenbar  hat  es  grössere  Wahrscheinlich- 
keit, dass  hier  hinsichtlich  des  einen  Theiles  der  Angabe  ein  Versehen 
stattgefunden  hat,  als  dass  Paucapalea  noch  ein  anderes  Werk  geschrie- 
ben haben  sollte,  in  dem  ebenfalls  auf  das  Decret  bezügliche  biblische 
Geschichten  gesammelt  wären.  Ist  dies  richtig,  so  betrifft  die  oben 
aus  der  Erwähnung  des  Paucapalea  bei  Rolandus  gewonnene  Zeit- 
bestimmung i<^  9^^"^^^^^  ^^^^^  Summa. 

46.  Namen  anderer  Decretisten  werden  nicht  genannt 

Zweimal  aber  werden  quidam  angeführt  ^<^>).  Dass  darunter  Glossa- 


«8)8artt    P.  (.    p.,    307.     Savig^ny    B.    5.    S.  167.    ~    In    Cod.  lat.  Mob.  8013. 
(Kftisersh.  113.)  folgen  nach  der  Summa  dea  Sicardos  Fol.  103.   sqq.  Hystorlc  dt- 
eretorum  mit  dem  Anfang'!  „D.  VL  Legitur  in  lihro  gencsis,  qved  em'n.^  Dem  an- 
gefahrten Titel  ist  Ton  etwas  spfiterer   Hand  aoeh  der  andere  beigesetzt :  mCof^- 
cordantU  hyatoriarum  aacre  scripture  ad  d[ecretum].** 

^)Sarti  I.  c. —  Nach  Irmiseher  Handschriftenkatalog  der  UnlrersitatsbiMiothek 
KU  ErlvngeB.  FrankAirt  a.  M.  und  Briangen  1852.  S.  100.  enthalten  in  Cod.  Er- 
lang. 372. 

***)  Die  in  der  Sammlung  des  Herrn  ron  Savigny  befindliche  Handsohrifk  (m.  s.  o. 
Hot.  2.)  hat  „perquirei"  statt  „reperiea*. 

^^)  M.  i.  RockiAget  Übef  Formelbacber.  Handien  1855.,  Wd  S.  40.  uftd  41. 
Note  61.  und  62.  ßtUiowM  dictandi  des  Albericus  von  Monte  Cassino  und  eines 
Canonikers  tob  Bologna  angeführt  sind.  M.  vgl.  ebendas.  S.  144. 

«•1)  M.  «.  |.  21.  fg. 

i**)  Zu  c.  3.  C.  H.  q.  3. :  „Qui  nonprobaverit^quodobjecitfpoenam, 
quam  ipae  intulerit,  patiatur,  Quidam  hanc  auctoritatem  iia  exponunt : 
Qui  non  probaverit,  quod  objecit,  poenam,  quam  ipte  intulerii,  paiiatur,  id  e»ty  si 
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toren  des  Deerets  zo  suehea  sind ,  kann  nacb  dem  Zusammenhang 
nicht  zweifelhaft  sein.  Dies  beweist  einerseits,  dass  die  Summa  nicht 
gleich  nach  dem  Erscheinen  des  Deerets  geschrieben  sein  kann, 
wie  es  andererseits  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen  lässt,  dass 
die  Schule  der  Canonisten,  zu  deren  Entstehung  die  Sammlung 
Gratian*s  den  Anstoss  gab,  sich  im  unmittelbaren  Anschluss  an  diese 
gebildet  haben  mQsse. 

47.  Ober  die  Weise  das  D  ecret  zu  citiren,  ist  nichts  beson- 
deres zu  bemerken.  Die  grösseren  Abschnitte  werdea  mit  Zahlen, 
die  Capitel  regelmässig  mit  den  Anfangsworten  citirt.  Das  ganze 
Werk  wird  decreia  genannt.  Alles  wie  bei  den  spätern  Glossatoren. 

Bisher  unbekannte  Stücke  des  canonischen  Rechts  habe  ich 
nur  eines  gefunden  ^^*). 

48.  Romisches  Recht  ist  verhältnissmässig  yiel  benutzt.  In 
den  meisten  Fällen  wird  die  Quelle  nicht  genannt.  Auch  ist  die  Über^ 
einstinunung  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  Text  nicht  allemal  wört- 
lich, da  der  Verfasser  die  Stellen  nicht  einfach  anfQhrt,  sondern  in 
den  Zusammenhang  der  eigenen  Darstellung  yerwebt. 

Aus  dem  Kreise  der  Quellen  des  justinianischen  Rechts 
lässt  sich  die  Benutzung  folgender  Stellen  nachweisen: 

1.  iDstitutioQeD. 

Pr.  de  jure  nat.  1.,  2.  «o*)  (zu  c.  7.  Dist.  I.). 
§.  1.,  2.  eod.  (zu  c.  8.  und  9.  Dist.  I.). 

de  tali  crimine  quis  aacerdog  give  ciericug  aeematurf  quod  eo  probato  dignu»   ait 

depantione  rel  alia  poena,  eandeni  poenam  accipiat,  H  probare  non  poteit.   Sed  hoc 

in  laiei»   non  obtinet.  Non  enim  potest  ab  ordine  deponi,  qui  eo  caret.  Si  ergo   lai- 

euM  faUitatem  intulit,  poena  faM  puniendus  videtur"  rel.  —  Zu   C.  XXXI f.  q.   7.: 

9  .  .  .  .  Quidam  praedictas  auctoritates  aliter  determinant,  Dicunt    enim^  quod  Uta 

capiiuta,    seil.    Quaedam  c  um  f  rat  re  [c,  19.],  Co  ncubuiati  [c,2Z,]^  S  i 

qui  s  cum  nove  r  ea  [c.  24.],  de  »ponto  et  sponta  laquantur.  SpcnH  enim  con- 

tuetudine  tcripiurae  viri  appHlantur  et  epontae  uxore»"  rei. 

*••)  Zu   Diät  LXdI.  i  ^Eugeniut  papa  tecunduM  clericit  urbinatis  eceleaiae tcribit  di- 

cen»i    luftitiae  ratio  exitjit  et  antiquae  ecclesiae  conwetudo  obtinuit ,   ut  defuncto 

cujuslibet  civitatis  episcopo  elerici  juxta  sanctorum  patrum  deereia  in  unum  conve- 

niant  atque  »piritus  sancti  gratia  invocata  honestam  personam  sibi  in  pastorem   con- 

eorditer  eligant.  Electio  autem  celebrata  Romano  pontifici  sive  metropolitano  proprio 

cum  electorum  subscriptionibus  repraesentanda  est ,  ut  itlius  judicio ,  ciijus  interesl 

manum  ei  consecrationis  imponere^  si  idonea  est,  approbetur,  si  minus  canonica,  re- 

probetur,*  „Eugenius papa  seeundus'*  findet  sich  in  Cod.  Itt.  M o  n.  18467.  und  Cod. 

Adroont.  Cod.  S  tu  ttg.  H.  72.  htt  «/ ffrM'ii«<«  und  Cod.  lat.  Mon.  15819.  blos 

„Eugenius  papa." 

*»*)  Oder  I.  1.  S.  3.  D.  de  just,  et  jure  1.  1. 

33* 
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§.  1.  de  patria  potesiate,  1.  9.»«*)  (m  C.  XXVII.  Einleitung). 

§.  S.  quibus  modis  1.12.  (zu  c.  9.  Üist.  I.) 

§.  i.de  Uitelis  1.13.  (zu  c.  12.  Dist.  I.) 

Tit.  de  nmcapionibus.  2.  6.  (zu  c.  12.  Dist.  I.) 

2.  Digestum  vetus. 

I.  1.  §.  2.  de  just,  et  jure.   1.  l.(zu  c.  11.  Dist.  I.) 

I.  i.  de  orig.  juris.  1.  2.  (Anfang  der  Vorrede.) 

I.  48.  §.  4.  ad  /•  Aqnil.  9.  2.  (zu  c.  7.  Dist.  I.) 

I.  2.  §.  2.  de  rebus  cred.  12.  1.  (zu  C.  XIV.  q.  3.) 

I.  \.de  ritu  nupt.  23.  2.  (zu  C.  XXVH.  q.  2.  Einleitung.) 

3.  Infortiatum. 

I.  10.  §.  10.  degradibus  et  affin.  38.  10.  los-)  (z«  C.  XXXV. 

Einleitung.) 

4.  Digestum  no?um. 

I.  3.  de  usurp.  41.  3.  (zu  c.  12.  Dist.  I.) 

I.  1.  §.  27.  de  vi  43.  16.  (zu  e.  7.  Dist.  I.) 

I.  i.  de  except.  44.  1.  (zu  C.  H.  Einleitung.) 

\.  \.  ^.  M.  de  lege  Com.  de  fahis  48.  10.  (zu  C.  II.  q.  3.) 

I.  l.adS.  C.  TurpiUian.  48.  16.  (zu  C.  II.  q.  3.) 

I.  24.  de  captiv.  49.  15.  (zu  c.  10.  Dist.  I.) 

I.  24.  de  verb.  sign.  80.  16.  «••)  (zu  c.  12.  Dist.  I.) 

I.  27.  §.  1.  eod.  (zu  e.  10.  Dist.  I.) 

I.  39.  §.  1.  eod.  (zu  c.  12.  Dist,  I.) 

K.   Codex. 

Const.  de  novo  Codice  faciendo   und   de  Jnstinianeo  Codice 
confirmando  (zu  e.  2.  Dist.  VII.) 

I.  1.  ut  quae  desunt  2.  11.  (zu  C.  IV.  q.  4.) 
1.  \.  de  litis  contest.  3.  9.  (zu  C.  II.  q.  2.) 
I.  8.  de  except.  8.  36.  (zu  C.  III.  q.  6.) 
1.  13.  eod.  (zu  C.  III.  q.  6.) 


i"!i)  steht  aber  aurh  bei  G  r  a  t  i  a  n  C.  XXVH.  q.  2.  Einleitung. 

^"^'')  Diese  ist  die  einzige  Stelle  aus  dem  Infortiatum  (und  zwar  aus  den  Tres  partes),  die 

ich  habe  finden  können.   Die  Einleitung  zur  C.  XXXV.,   wo  sie  vorkommt,  ist  abg-e- 

druekt  in  der  Beil.  III.  unter  4*). 
<"«)  Oder  I.  62.  de  reg.jur.  50.  17. 
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6.  Authenticum. 
Coost.  17.  e.  3. 

Const.  134.  (133.  in  corp.  168  constitutionum)  c.  2i.  §.  2. 

Beide  Male :  „ut  in  auienticis  legüur**. 

7.  Julian. 
Coust.  15.  e.  8. 

Es  heisst  oämlieh  zu  C.  VI.  q.  3. :  ^5iV  enim  in  atUeniicis 

legiinr:  Qua  in  provincia"  rel.  (Auth.Cod.  ubi  de  crimi- 

nibus  3.  IS.)    „Et  item:   Nemo  neque  in    criminali 

causa  neque  in  tributorum  exactione,   neque  in 

populär i  seditione  a  praeside  provinciae  tentus 

fori praescriptione  utatur,^ 

Coost.  115.  c.  4. 

Zu  C.  1.  q.  3.  heisst  es:  „Lex  autem  Justiniani  dicit^  u/, 

quod  pro  hac  causa  datum  est,  ecclesiae  vindicetur^  cujus 

voluü  sacerdotium  emere.  Si  autem  laicus  est,  qui  pro  hac 

causa  aliquid  accepit^  vel  mediator  rei  factus  est,  ea ,  quae 

data  sunit  in  duplum  ab  eo  exigantur  ecclesiae  vindicanda.^ 

Es  sind  demnach  alle  den  Glossatoren  bekannten  Quellenstücke 

des  justinianischen  Rechtes  benutzt. 

49.  Was  Julian  betrifft,  so  halte  ich  die  Benutzung  desselben, 

wie  die  der  andern  Stücke,  für  unmittelbar.  Const.  115.  c.  4.  findet 

sich  freilich  auch  in  c.  13.  der  kleinen  Rechtssammlung  des  Abbo 

von  Fl  e  uri  *<>^)  (f  1004).  Dass  aber  Paucapalea  diese  gekannt  habe, 

ist  nicht  eben  wahrscheinlich,  jedenfalls  nicht  wahrscheinlicher,  als 

das  ihm  Julian  zu  Gebote  stand.   Dagegen  kommt  Const.  15.  c.  8.  in 

keiner  in  den  Quellenverzeichnissen  bei  Sa  vi  gny  B.  2.  S.  477.  fg. 

berücksichtigten  Sammlung  vor.    Da  die  Bekanntschaft  des  Irnerius 

mit  Julian  nur  auf  Vermuthung  beruht  ^^^),  so  dürfte  diese  Stelle  des 

Paucapalea  leicht  das  älteste  directe  Zeugniss  für  die  Benutzung 

Julian^s  durch  die  Glossatoren  sein  <<>*). 


t«7)  Ma  b  i  II  OD  Vetera  MiialectM  (ParU.  ilTi.  Fol.  \>.  133.— 14b.).  b'iv  inscriptioii  lautet 
hier :  y,£jc  iibru  leynm  cap.  430.**  —  Auch  in  dem  PoUcraticu»  des  Johannes 
Sarittberiensi!)  (f  1180)  lib.  7.  c.  20.  (Pam.  1513.  8"  f.  161.)  kommt  diese 
Stelle  vor  (m.  vgl.  S  h  v  i  g  n  y  B.  4.  8.  432.  iNote  c).  Die  Übereinstimmung:  ist  aber 
hier  nicht  wörUieh.  und  überdies  wohl  nicht  gewiss,  dass  dies  Buch  vor  der  Summa 
des  Paucapalea  geschrieben  ist. 

^^■)  M.  i.  Biener  Geschichte  der  Novellen  8.  268..  28». 

*"')  Über  die  Benutzung  Julian^s  in  der  voraecursischen  Zeit  s.  m.  Savigny  H.  3. 
S.  495.  fg.,  B.  4.  S.  27«..  und  B  i  e  n  e  r  ji.  a.  ü.  S.  289.  fg. 
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80.  Auch  zwei  Authentiken  kommen  vor.  Ausser  der  oben 
bereits  angeführten  Auth.  Qua  in  provincia  zu  C.  VI.  q.  3.  ßndet 
sich  nämlich  ein  Stück  der  Auth.  Nisi  breves  Cod.  de  aentent  ex 
peric.  recü.  7.  44.  zu  C.  II.  q.  i.,  ohne  dass  indess  hier  die  Her- 
kunft angegeben  wäre. 

51.  Aus  folgender  Stelle  könnte  man  geneigt  sein,  auf  eine 
Bekanntschaft  mit  dem  westgothischen  Breviar  zu  schliessen. 
Es  heisst  nämlich  zu  c.  11.  Dist.  I.:  „Jus  aliud  publicum,  aliud 
privatum.  Jus  publicum  est,  quod  ad  statum,  t.  e.  dignitatem,  rei 
Romanae  principaliter  spectat;  privatum,  quod  ad  singulorum  uti- 
litatem  pertinet.  Jure  publica  tenetur,  si  quis  civem  ante 
populum,  judicem  vel  regem  appellantem  necaverit 
vel  terruerit  sive  verber averit  aut  vinxerit^» 

Die  Worte  von  ^Jus  publicum"  bis  „pertinet"  sind  aus  1.  1. 
§.  2.  D.  de  just,  et  jure  genommen.  Von  da  aber  liegtPa  ul.  V.  26.  "®) 
§.  1.  zu  Grunde:  „Lege  Julia  de  vi  publica  damnatur,  qui  aliqua 
potestate  praeditus  civem  Romanum  ntäea  ad  populum,nunc  ad  im- 
peratorem,  appellantem  necarit,  necarivejusserit,  torserU,  verbern- 
verit,  condemnaverit,  inve  vincula  publica  duci  jusserit".  *'*) 

Das  „antea  ad  populum"  ist  lediglich  aus  Missverständniss 
in  „ante  populum"  verändert  ***).  Die  Veränderung  des  „impera- 
torem"  in  „regem"  ist  dagegen  ohne  Zweifel  absichtlich  geschehen. 
Ist  der  Verfasser  der  Summa  selbst  der  Urheber,  so  ist  der  rex  der 
lombardische  König.  Beziehungen  auf  staatsrechtliche  Verhältnisse 
seiner  Zeit  finden  sich  häufiger.  Zu  c.  10.  Dist.  ead.  begegnen  uns 
die  comites,  duces  und  marchiones. 

Da  aber  das  Breviar  von  Schriftstellern  des  frühern  Mittelalters 
unendlich  häufig  benutzt  ist,  während  wir  bei  den  Glossatoren  so  gut 
wie  gar  keine  Spuren  einer  unmittelbaren  Bekanntschaft  mit  diesem 
Rechtsbuch  finden  ^i<),  so  könnte  diese  Stelle  auch  durch  ein  anderes 
Medium  als  durch  das  Original  an  den  Paucapalea  gelangt  sein. 


^^^)  In  der  Lex  Romana  Vitigothorum  bei  HSn  el  tit.  28. 

1^^)  Im  wesentlichen  dasselbe  ist  gesagt  in  1.  7.  D.  ad  l.  JuL  de  vi  48.  6.  Die  Worte 
„ante  populum^  y^ppeUantem'*  terruerit*^  (statt  toreerii)  schliessen  aber  jeden  Zweifel 
ans,  das«  nicht  diese  Stelle  Ulpian^s  sondern  die  obige  des  Paulus  zu  Grunde  liegt 

^i>)  Dasselbe  kommt   in  der  Epit.  Mon.  bei  Hanel  vor. 

*^<)  M.  s.  S  H  T  i  g  n  y  B.  3.  S.  504.  und  meinen  Aufsatz  bei  B  ek  k  e  r  und  M  u  t  h  e  r 
B.  11.  1858.  8.  220.  fg. 
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llcila§^en. 

I.  T«m4e  iir  Simma  des  Paieapalea. 

Dem  Teit  liegt  die  Admonter  Handschrift  zu  Grunde.  Die 
Varianten  sind  angegeben  aus  Cod.  lat.  Mon.  18467.  ^^if.  l.J  und 
15819-0  (^'  ^0*  Cod.  Stuttg.  H.  71.  (S.  i.J  und  H.  72.  (^Ä  2.J. 

Quoniam  in  omnibus  rebus  anmadvertüvtr^  id  esse  perfedvm^ 
(fuod  suis^'^)  Omnibus  ex^)  partibus  constai,  ewordium  vero  cujus- 
que  rei  potissima^}  pars  esi**"),  ideoque^}  mihividetur,  agenda- 
rum  causarum  ^)  formam  et  ecclesiastici  juris  originem  ejusque 
processum  mm  esse*)  inuHle  ignorantibus  reserare,  Ete^im'') 
ioncUnttm  pairum  decretis  concüiorumque  siattUis  mens  amda 
eorwn  sauctiones  facUitiS  intelliget  ^). 

Pladiandi  forma  in  paradiso  primum^}  mdefur  üweniß, 
duM^^}  protoplasius  de  inobedientiae  crimine  ibidem  ^^)  a  do- 
mino  '^}  ifiierrogatus ,  criminis  relatione  sive  r emotione  usus,  cul- 
pam  in  conjugem^^)  removisse^^)  autumat^^)  dicens:  Socia^*) 


1)  Für  dieie  Hi.  habe  ich  eine  rom    Herrn  Professor  Kunstmann  mir  gfiUgst  zur 

VerfSgnng  gestellte  Copie  der  Vorrede  benutzt. 
»')Ä    2;  „his*'. 
«)  S.  i.  OB   „ex**. 

*)  Jf.  /.:  „potentisiima  vel  poti»sima**.  —  .V.  2.:  potentitsima*'. 
»•)  Cfr.  I.  1.  D.  de  orig.jur.  1.  2. 

*)  M.  1.:  „ideo  ut*".  —  M.  2.,  S.  2.:  „ideo  quague**,  —  8.  i,:  ^irf<?o«. 
^)  S.  i.:  „ag  endo  rum  omni  um**. 
•)  Jf.  /.,  M.  2.,  S.  2.:  „esi*". 
')  S.  1.:  n£*t  enim"*, 
^)  S.  1,:  einteiliger  <?**. 
•)  M.  1. i  y,p  r i m o".  —  S.  J. :  „priu ä**. 
10)  S.  2. :  „c  u  m«. 
")  5.  J.  cm.  „ibidem*". 
«)  S.  1. :  „d  e  0«. 
•')  Jf.  /.;  „conj  uge". 
")5.  1,:  ntorquere'*, 

**)  Jf.  2. ;  „attuma  t^.  —  S.  /.;  s  r  aiUumat.^ 
")5.  2.;  „Mulier^. 


49^  I>r.  Fr.  M  aussen 

quam  dedisti  mihi^''),  dedit  mihi  ^^)  et  comedi.  Deinde  t» 
veteri  lege  nobis  Iradita  '•),  dum  Moyses  in  lege  sua  ait:  In  ore 
duorum  vel  trium^^}  stabil  omne  verbum.  In  novo  quoque 
teslamento  Paulus  apostolus  Causas  ordinemque^^)  temnnandi 
insinuasse  videtur^  cum  ad  Corinthios  in  epistola^^)  ait^^^:  Sae- 
cularia  igitur  judicia*^)  si  habueritis^  contemtibi- 
les  qui  sunt  in  ecclesia,  illos^'^^)  constituite  ad  judi- 
candum, 

Sic  utriusque  testamenti  auctoritate  claret,  tarn  leges  quam 
ipsa  decreta  placitandi  formam  ex  canonica  sumsisse  scriptura. 

De  origine  vero  juris  restat  dicendum.  Sed  quia  ecclesiasti" 
corum  jurium  aliud  naturale,  aliud  scriptum,  aliud  consuetudina- 
rium  dicUur,  quo  tempore  horum  quidque**}  coeperit^  merito 
quaeritur.  Naturale  jus^"^),  quod  in  lege  <?P»)  evangelio  contine- 
tur^  quo  *•)  prohibetur  quisque  alii  inferre,  quod  sibi  nolit  fieri,  et 
jubetur  alii  facere,  quod  vtdt*^)  sibi  fieri*^),  ab  exordio  rationa- 
bilis  creaturae  coepit  et  inter  omnia  primatum  obtinuit^*).  Nullo 
enim  variatur  tempore,  sed  immutabile  permanet.  Consuetudinis 
autem  jus  post  naturale  ^^)  habuit^^)  exordium,  ex  quo  homines 
in  unum  convenientes  coeperwU  simul  habitare^^);  quod  ex  eo 
factum  creditur  tempore  ^^),  ex  quo  Cain^^)  aedificasse  civüatem 


»^)  M.  2.  om.  „mM««. 

*®)  iV.  J.  om.  „mihi'*.  —  ü,  1.  add.  y,d  e  l  i  y  n  o^. 

»»)  S.  1.  add.  ,<r*/.« 

'S®)  Cod.  cet.  add.  „testiu  m**. 

'1)  S.  I. :  „Paulus  o  r  di  nem  cauttu  «'•. 

^*)  S,  i   om.  „in  epistoia"*, 

2*)  M.  I. :  „videtur^  Corinthiitt  scrihe  ntc". 

2*)  Ä\  /.;  „negotia»,  —  M.  1.  add.  „etc.-' 

2*)  S.  1.  om.  „iti  ecclesia,  illoa**, 

2«)  S,  /. ;  „tempore  unum  qui  dq  u  e  i  st  o  r  u  w". 

«')  S.  /.  add.  „^«;«. 

«8)A\  /.,  Ä2.  add.  „t«-. 

2»)  6'.  /. ;  „quoqu  <•«. 

30)  U.  1.:  „optat".  —  S.  1.:  „relif*. 

3»)  S,  1.  add.  „Hoc^. 

«)  if.  /.,  M,  2,,  S.2.:  „obtinet^'.  —  S.  1 :  „tenet-. 

*3)  Cod.  cet. ;  „post  naturalem  lege  W*. 

3*)  M.  J. :  „habue  r  i  /«. 

**)  S.  /.;  y.inhabitare''.  —  S.  2.:  „cohabita  re-". 

•^•)  S.  i.  om.  „tempore**. 

-'j  S.  I. :  „Ca  hin'*.  —  Ä".  2.  „C h  a  in'*. 


I   * 
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lefiimr.  Quod  cn»*^)  propter  hominum  rariiaiem**)  diluvio^*) 
ffre^^y  videoiur^*)  esitinctum,  posiea  Nemroih  tempore  immmta^ 
tum  eive  reparaium  pothu  oeMtimatur  ^>),  cum  ipue  una  cum  aUU 
eoepU^}  oKos  opprimere^  alii  propria  mbeciUUate  earum^^) 
coeperuni  ditioni  esse  subjecti.  Unde  in  Genesi  de  eo  dicitur: 
Coepii  Nemroth^*)  esse  robustus  venator^'*)^  i.  e.  homi- 
num oppressor  atque  esstinctor^^),  quos  ad  turrim  aedificandam 
allejrii^*}.  Sed  et  scriptae  constitutionis  origo^^)  ab  instiiutioni' 
bus  eoepü,  guas  dominus  Moysi  dedit^^)  dicens:  Cum  tibi  ven- 
ditus  fuerit  frater^*)  tuus  hebraeus  aut  hebraea  et^^) 
Yl  annis  servierit^)  tibi,  tit*^)  VIL  anno  dimittes  cum 
liberum*^)9  et  nequaquam  vacuum  abire  patieris,  sed 
dabis  Ulis*'')  viaticum^^)  de  gregibus,  de  area  et  de 
torculari  tuo,  quibus  dominus  Deus  tuus  benedixe^ 
rit**}  tibi*^}.  Si  autem  noluerit  egredi,  eo  quod  dili-' 
gai  te  ei  domum  tuam,  assumens  subulam  perforor 


"*  I         »«jiT.  i.  oM.  „dm«. 
iof  )*)  JT.  2.:  ffTMriiüt  e*^.  —  S,  2.  not.  inter  lin. :  „vei  varietate  m«. 

!  ♦•)  8.  /.  OB.  y^ilwio*', 

j  *»)  Jf.  2.  om.  nf^e*'. 

«•)Ä  /..-  „videbütur", 

**) M.  f.:  nposteu  tempore  Hep rot  imitatum  potiHSsivereparmtum 
ae  »timatur*'.  —  M,  2.:  „postea  tempore  Neroth  imitatum  Mtve 
repmratum  potiU8  exi  8  ti  matur'.  —  S,  1.9  „postea  te  mpore  Nem- 
rokt  immutatum  sive  potius  reparatum  existimatur**.  — 
5.  2.:  yipottta  tempore  nemroth  i mmutatur  tive  r eprok^tum 
potius  aestimatur**. 
**)  M.  2.:  „eoeperit**. 

*^}  S,  2.:  „ejus**  cum  not.  inter  lin.:  „rel  eor  um"*, 
^•)5.  i.:  y^'emroht**. 
*^)  S.  1.  add.  „cor am  deo**. 
*^)  S,  i.  om.  „atgue  exttinctor** , 
♦•jÄ  2..-  ^ilexerit', 
*•)  S.  i.z  yi)U9*';  in  marg.  not. :  „al,  orig o.« 
*»)  S.  f.:  „fradidit**. 
**)  Jf.  2..-  „servus**, 

**)  S.  i, :  ^dieena:  „Si  emeris  »erv  um  hebraeum^. 
»«)  5.  i..-  „M errief*. 
»»)  8.  2.  om.  „in**. 

*•)  5.  i. :  „in  aep  timo  eyredielur  li  ber^. 
^')  Cod.  cet.  on.  niUis*, 
*•)  S.2.:  yfi  riete  m*'. 
»•)  M.  2.  Ä.  2.:  „benedixit". 
••)  M,  2.  om.  „tibi*. 
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bis**)  aurem  ejus  in  janua  domus  tuae  et  serviei  tibi 
usqne  in  aeiernum.  Anciltae  quoque  similiter  faciez. 
äänc  et  nti«$  äimnas  constitutiones  *<)  genii  hebraeae  Moyses  pri- 
tnuB  amnium  saeris  literis  explicavit  •»). 

Oetenso  conetUutionis  divinae*^)  ac  consuetudinis  naturalis- 
que  juris  exordio  nunc  de  decretis  tYfw**)  videndum  est,  quod 
primum  ••)  sanctorum  patrum  decreta,  inde*'')  eonciliarum  statuta 
condi^*)  Oöeperint.  Post  apostolos  namque  summt  poniifices  et 
sancti  patres,  penes  quos  cum  domino  canonum  ••)  erat  auetoritas, 
continuo  sibi  suecesserunt.  Non  tarnen  iis  licentia  convocandi  con- 
cilia  ^•)  usque  ad  tempara  beati  Silvestri  ^9  est '»)  concessa  ;  qui, 
dum  sub  Constantino  *»)  Imperator e  in  abditis''^)  Serapti^*}  montis 
latitaret^),  per  ipsum  imperatorem  revocatus  est;  sicqne  vmpe- 
ratwr  per  eum  eonversus  et  christianissvmus  faetus  licentiam  eecle- 
Sias  eonstruendi"*^)  et  Christianos  ibidem  conveniendi''*)  concessü. 
Atque  ex  tunc  ponHftces  in  nmtm  tonvenire"^*),  concilia  celebrare 
^80)  conciliorum  decreta  condere  coeperunt.  Sub  hoc  enim  sancti 
patres  in  concilio  Nicaeno  de  omni  orbe  terrarum  convenientes 
Arianae   perfidiae^^)   condemnaverunt  blasphemiam^-),   qua  de 


•')  S.  1.:  „tuam,  as iumes  subulam  perforabisque". 

««)  S.  2.:  „inaiittttione *^. 

•»)  M.  i.:  „expticuit^.* 

•*)  Cod.  cet.:  „Oatenao  eonati tuti onum  divinarum. 

•»)  S.  i.  om.  „iliU*'.  —  S.  2. :  „atiu d-. 

••)  M.  1.,  S,  2. :  „prim o**, 

•y)  M,  2.;  hinter'', 

•»)  S.  i.;  ^videndum  eat  ac  conei  tiorum  a  tat  uti  a  ^  quoprimo   tempore''. 

••)  S.  1. :  „quoa  con  dendi  canon  ea**. 

^o)S.  1.:  „eccleai^a'', 

y»)  S.  i.,  S,  2.  add.  „papa e"*. 

s'«)  S.  1.:  „fuit'^,  —  M.  2.  om.  „eat**. 

y»)  M.  1,:  „atantino**. 

7*)M.  i.:  „cripta". 

y»)if.  i.,  .  /.;    „airapti^.  —  M.  2.:  „aerrali-'.  —  S.  2.:  „airapi^. 

y«)  S.  1.:  „lateret^. 

^^)  Cod.  cet. :  „a  perlend  i**, 

^•)  S,  1.:  „eonvocand  i". 

79)  S,  i.  add.  „et**, 

»0)5.2.;    „etc.**    Hinc   usque  ad   „de    inaequnlitate    aanctae**  desiderautur 

omoia  io  S,  2. 
»i)  S.  J.,  S,  2.:  „blaaphemia e**. 
M)  8.  i.,  S.  2,:  „perfidia  m«. 
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i      mequalUaie    umetae    trmUatis  >*)    idem  b^)    Ärius    suBerebat, 
^      seä.  diversas  in  trinüate  esse**)  subsiatUias**).  Consubsiatdialem 
Des  pairi  Bei*''}  /EZnmi  eadem  sancia  synodus  per  sffmbolum 
iefbiek. 

Quae  emmm  tarn  eoncäiorum  quam  sanetaritm  pairum  decreta 
mmmunem  kmbeni  mmieriam»  eeclesiastieos  videlicei  ordmes  ei 
ägmiaiea  mtque  earum^)  eausas.  dnnmunem  quoque  kabeui 
iidemiumem»  oeUndere  scil^  qui  sini  ecclesiastici  ordmes  ei  qui 
frevekendi**)  ad^  )  ipsos^  et  quod  officium  cujusque,  quae  *9  ^üom 
eeclesiaeHcae  dignitateSf  et  quibus  et  per  quos  eint  ceuferendae^  •ei 
jualäer  ui  He  vieeudum;  de^*)  ecclesiasticis  quoque**)  ca$tois9 
apud  ques  et  per  quos  et  qualiter  sini  tractandme.  Eoee*^},  quae 
BuUerim  ei  quae  feneralis  decretorum  intenOe**). 

Magisiri  autem  hoc  opus  eondenOs  ipsa  deoreia  sutä  mmie- 
ria  **).  Sieui  enim  *'')  in  artibus  ipsis  alia  ipsius  artis  est  maieria^ 
aUa  mgeuiis  de  ipsa**)  (utpoie  artis  rhetorioae  nuUeria  est**} 
kypothesis  quaestio ,  Tullii  vero  materia  ars  ipsa  estj,  nee  seeus 
alia  est  decretorum  materia  et^^^)  alia  orditiantis  ipsa^^^),  ea 
seil.,  quaejam^**)  assignata  est^**). 


^)  M.  i.  .*  „qua  inaequaiitatem  per  gonarum  in  trini  tute**. 

M>5.  2.:  „fide''. 

•*)  S.  2.  om.  „esse**. 

^}S.   1.  add.  ,^<".  —  S.   2.   add.  „s  e  d**. —  M.  1.:  ^asierebat  e  (  s  üb  stant  iae 

diver»  itate  m**, 
»')  S.  2.  om.  „dei". 
W)  S.  l.y  S.  2.:  „eoru m**. 
••)  Jf.  2. ;  nPromovend i-. 
••)  S.  1.  add.  „e  o  ««. 
•')  S.  i.  om.  t^quae**. 
**)  S.  i.,  S.  2,  om.  ^de**. 
••)  M.  1.  om.  ^quoque". 
»«)5.  i.,  M.2.:  «<r/«. 
•*j  Cod.  cet.  add.  „»  i  /«. 
**)  S.  1.:  „Mag  isler    autem   hoc    opus  conden»  ipsa   decreta    habet 

materia*^. 
•')  M.  1.:  „ante m«.  —  S.  i.  om.  „enim**.  —  S.  2. :  „Sie  en i m**. 
••)Ä.  /.;  „arte"*. 
••)  M.  2.  om.  „materia  est**. 
»<»)  5.  i.  om.  „ef*. 

*®*)  M.  2. :  „alia  ordinand  i  ipsa  m**. 
*»«)  M.  1.  add.  „ordinata  r  <-  /-. 
*'^**)  5.  i.  om.  „ea  seil.,  quae  jam  assignata  est**. 
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IrUentio  vero  ejus  fuit,  ipsa  decreta  ordinäre  ei  in  superficie 
diasonantiam  ^^^}  ad  concordiam  revocare. 

Modus  autem  tractandi  talis  est:  Composüurus  hoe  opus  a 
principali  parte  ^<^^)  incipit,  a  divisione  sdL  juris  et  consuetudinis, 
Inde  eorum  species  muliifarie  ^^*)  supponens  singulas  guasque 
assignat.  Causam  etiam  i<^')  constituendarum^^^)  legum  earumque 
officium  subscribit  ^<^*).  Inde  numerum  et  ordinem  conciliorum^  et 
quorum  decreta  quibus  i><^)  sint  praeferenda,  supponit.  Tandem  ad 
ordines  ipsos  et^^^)ad  ^i*)  ecclesiasticas  dignitates  accedii,  docens, 
quibus  et  per  quos  sint  conferendae  ^^*y  Demum^^^)  trantii  ad 
causas,  quas  varias  et  muUiplices  ponit,  in  quibus  formaiis  quae- 
stionibus  hinc  inde  in  canfirmaüone  <>&)  et  negatione^^*)  auctoris 
tates  allegaty  quas  velut  ^i^)  prima  fronte  opposiias^^*)  semper  ad 
concordiam  revocare  contendit^^^).  In  extremis  de  ecclesiarnm 
dedicaiione  et  corpore  ^*^}  et  sanguine  domini  atque  baptiemo  nee 
non  et  i*^  confirmatione  pleniter  tractat.  Et  in  his  suum  peragit  i^) 
tractatum. 


IL  Sine  der  ferigen  nahe  ferwandte  Terrede. 

Im  Cod,  lat.  Mon.  18467.  folgt  auf  der  letzten  Seite  unmittelbar 
nach  der  Summa  des  Paueapalea  ein  Prolog  zu  einer  Summa  von 
Gratian^s  Decret,  der  entweder  eine  Vorarbeit  des  Paueapalea  für 
den  in  der  vorigen  Beilage  mitgetheilten  Prolog  seiner  Summa,  oder 


«*)  M.  /.,  ü.  2.,  S.  2.:  „diüsonanti  a-*. 

**)  M,  1,  om.  »a  prineipali  parte**. 

0«)  S.  1. :  „mttltipi  i  c  c  ä." 

^^)S,  i,:  „aute  m". 

*•)  M.  2.:  „construendaru  m." 

••)  S.  i. :  „e  ar  u  mq  ue  i  nie  nt  i  o  n  e  m  a  upp  o  n  i  f. 

'•)  M.  2. :  „q  u  oqu  e**.  —  5.  /.  add.  „p  r  ae  s  i  nt  et  quibus**. 

")  M.  2,  om.  ,rt". 

«)  M.  I.  om.  »arf«. 

»8)Ä.  y.  add.  „ef*. 

")iS.  2.:  „De inde**. 

»*)  M.  i.y  M.  2.,  S.  2. :  „a  ffirmatio  n  e'*.  —  S.  l. :  „a^firinatione  »»- 

**)Ä.  1.:  „negatioHem'*. 

»')&  2.:  »vel  de**. 

*•)  M.  1.:  „oppona  s**. 

")  S.  /.,  S.  2.:  „intendit**. 

«0)iir.  1.:  „opere**. 

^i)M.  2.  om.  „et**. 

AI.  /.,  S.  i.,  S.  2,:  ^terminat^. 
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awh  unter  starker 'BeiiuUung  des  letzteren  Ton  einem  Andern  ver- 
fast  ist  Aas  dem  ersten  Satz  erhellt  mit  Gewissheit  das  hohe  Aller 
(fieses  Stiekes  *).  Um  seiner  nahen  Verwandtschaft  willen  mit  der 
Vorrede  zur  Samma  des  Paueapalea  soll  es  hier  mitgetheilt  werden. 

Inier  eeieras  tkeologiae  düciplinas  sandarum  patrum  decreta 
ä  coneiUarum  staHäa  non  postremum  ohüneni  locum;  st  q^tid 
[I.  quidem]  ad  eeelesiasiicas  agendas  et  res  deeidendas  sunt  per» 
neceMsaria,  ardine  placitandi  ex  legibus  tratislaio.  Videtnr  tarnen 
placiiandi  forma  in  paradiso  primo  institfita,  dum  primus  hämo  de 
peceaio  ibidem  requisitus  relatione  sine  [I.  sive"]  remotione  criminis 
uns  in  uxorem  culpam  removere  coniendit  dicens:  Mulier ^  quam 
iedisii  mihi,  dedit  mihi*  et  comedi.  Post  etiam  in  veteri 
tesiamento  nobis  est  tradita,  dum  Moyses  in  lege  sua  aii:  in  ore 
duorum  vel  trium  t.  o.  v.  In  novo  quoque  testamento.  per 
guos  [?]  causae  sunt  agendae  et  quo  ordine  terminandae^  P.  apo- 
stolus  ridetur  insinuasse,  dum  ait:  Saecularia,  si  habueri- 
tis  judieia^  eos^  qui  sunt  inter  vos,  eligite.  Sic  serie 
utriusque  testamenti  liquido  constat,  tam  leges,  quam  ipsa  decreta 
placitandi  formam  ex  canomca  sumsisse  scriptura.  —  Nunc  autem 
de  ipsis  decretis  videndum  est^  quod  primum  sanctorum  patrum 
decreta,  inde  conciliorum  statuta  condi  coeperunt.  Post  apostolos 
namquesancti patres  et  snmmipontificeSypenesquos  er edendi  [/.  con- 
dendt]  canoneseratauctoritas,  continuesibisuccesserunt.  Non  tamen 
eis  liceniia  convocandi  concilia  usque  ad  tempus  beati  Süvestri  est 
concessa ,  qui  dum  sub  Constantino  imperatore  in  abditis  Sirapti 
monHs  latitaret,  qui  [I.  per^  ipsum  imperatorem  est  revocatus,  et 
9ic  imperator  per  eum  conversus  et  christianissimus  factus  licen- 
tiam  ecclesias  aperiendi  et  christianos  ibidem  conveniendi  conces- 
Sit,  atque  ex  tunc  pontifices  in  unum  convenire  et  concilia  cele- 
hrare  et  conciliorum  decreta  condere  coeperunt.  Quae  videlicet 
omnia  tam  conciliorum  quam  sanctorum  patrum  decreta  et  munere 
[K  communeni]  habent  materiam,  ecclesiasticos  seil,  ordines  et 
dignitaies  atque  earum  causas.  Communem  quoque  habent  inten- 
tionem,  ostendere  seil.,  qui  sunt  ecclesiastici  ordines,  et  quod  [I.  qui\ 
promovendi  ad  ipsos,  et  quod  officium  cujusque;  quae  etiam  eccle- 
siasticae  dignitates,  et  quibus  et  per  quas  [I.  quos^  sint  conferendae. 


^)  M.  s.  o.  §.  4.  und  Not.  8.  ebendaselbsl. 
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et  qualUer  in  eis  vivendum.  De  ecclesiasticia  quoque  causis,  apud 
quos  ei  per  fuos  ei  qnalker  sini  iraciandae.  Ecce,  quae  maieria  et 
quae  ffeneralie  intenii»  aii  decreierum.  Magisiti  atäem  condenii$  hoc 
opus  ipsa  decreia  suni  m.  Sicui  enim  in  ariibus  ipsis  alia  m.  est 
arOs  ipsiuSf  alia  ageniis  de  ipsa  (tUpoie  ariis  rheioricae  m.  est 
ipoiesis  quaesHo  impUeaia  circumsianiiis^  TuUii  vero  tn.  ipsa 
ars),  nee  seeus  alia  esi  m.  decreiorum  et  alia  ordinanOs  ea,  sciU' 
cei  quae  ant:e  assignata  est.  liem  [L  Jnieniu>\  vero  ejus  ipsa  decreia 
ordinäre  ei  superfieie  dissonanOam  ad  concordiam  revocare.  Modus 
vero  iradandi  ialis  est:  Ordinaturus  decreia  ipsa  alHus  ingredituTt 
ad  divisionem  seil, juris.  Quodprimo  loco  in  duodioidii,  juris  {}.  jus] 
videUcei  et  naiuraie  ei  consueiudinis.  Inde  muUiplices  posuU  divi- 
sianes,  quarum  singulas  exequüur.  Causas  eiiam  constituendarum 
legum  et  earum  officium  subscribit.  Inde  assignat  ordinem  et  nume- 
rum  candliorumf  et  quarum  decreia  quibus  sint  praeferenda,  Tan- 
dem aceedit  ad  ardines  ipsos  ei  ecclesiasiicas  dignüates^  dicens: 
quibus  ei  per  quos  sint  praeferendae  [L  conferendae\  Demum 
transk  ad  causas,  quos  ponit  oarias  ei  muUiplices^  In  quibus  far- 
matis  quaesiionibus  hinc  inde  in  affirmaiione  ei  negaüane  aucio- 
rüates  aUegaU.  Quas  vehd  prima  fronte  oppositas  semper  ad  con- 
cordiam revocare  coniendk.  Ei  sie  ierminat  iraciatum  suum. 

IlL  Prebestellei  ais  der  Sinma. 

Der  Text  ist  nach  der  Admonfer  Handschrifl.  Die  Varianten 
des  Cod.  lat.  Mon.  18467.  (^M.  1.)  sind  in  den  Noten  angegeben. 

1)  C.  IL  q.  6. 

Sextä  sequiiur  quaestio,  qua  quaeritur,  quo  remedio  causa 
vttiata  sublevetur;  quae  tunc  viiiaia  dicüur,  quando  judex  livore 
odii  vel  fatore  adversarxorum ,  sh^e  pecunia  aut  insciOa^^  ducius 
in  audiendo  sive  judicando  gravai  injuste,  quem  judicai.  Causa 
vero  viiiatä  äucloriiaie  Fabiani*)^  Anacleii,  aique  aliorum 
muUotum  remedio  appellaitonis  sublevari  poierii.  Appellatio  sive 
provocaHö  est  ad  majorem  judicem  contra  sententiam  fhcia  vocatio 


*)if.  i.:  ^inscieniia'. 
*)  M.  i.  add.  ,<;r«. 
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ei proclamatio. —  Cap.  Qnotie s p osi^)  a  ndiiam  eau$am^}eic. 

Mifue  gi  quaeaiionem  in  civili  causa  habendam^).  CivUe 

negotium  egi,  ubi  agitur  de  re  pecuniaria,  eriminule^  ubi  persona 

de  crindne  aceusatur.  —   Appellaiione  interpoaiia  uifue 

media  tempore  nihil  novari  oportet*);  sed  omnia  in  suo 

statu  esse  debentp  donec  superior  judex  sententiam  approbet  et 

eorrigat,  —  Cap.  Sane  si  ex  partium  usque   a  pauciori 

numero  quam  constitutum  esf}^  in  eodem  coneüio  Cartks^ 

ginensi^  sciL  ut  episcopus  condemnandtis  a  XII  episeapis;  a  VI 

presbjfter»  diaconus a  tribus  audiatur.  —  Cum  auiem  in  causa 

eapitali  vel  Status^).  Capitalis  causa  dicittir,  quanda  aliqnis 

drportandus  est  in  insulam  vel  capite  plectendus.  Causa  Status  est, 

quando  de  eonditkme  fit  quaestio:  utrum  sertus^  an  ingenuus*) 

Sit.  In  his  causis  non  per  procuratores^  sed  per  se  ipsos  appeüan- 

(es  causam  suam  agere  oportet.    Et  notandum,  quod  quaedam 

crimina  sunt^  propter  quae  quis  condemnatus  appellans  non  audi- 

twTj  si  tamen  notoria  ^*}  stifU.  üt  est,  qui  a  judice  ad  Causam  voca^ 

iur  et  per  contumaciam  abest*  NuUus  etiam  homicidarumt  venefi- 

eorum,  maleficorum,  aduUerorum,  itemque  eorum,  qui  manifestum 

vuUentiam  commiserunt,  argumentis  convictus,  testibus  superatus^ 

voce  etiam  propria  vitium  scelusque  confessus  audiatur  appellans. 

Et  hoc  in  notoriis.  In  occultis  autem,  si  testibus  productis,  instru^ 

mentisque  prolatis,  aliisque  argumentis  praestitis,  sententia  contra 

cum  lata  sit,  et  ipse,  qui  condemnatus  est,  aut  minime  voce  sua 

confessus  sit,  aut  formidine  tormentorum  territus  contra  se  aUquid 

dixerit,  provocandi  ei  licentia  non  denegetur.    Ab  executume 

quoque  sententiae  appellari  non  potest,  nisi  forte  executar  senten- 

tiae  modum  judicationis  excedat. 

2)  C.  XIII.  q.  2. 

Quod  autem  quaeritur,  an  praescriptione  temporis  jus  perci- 
piendi  decimas  et  fimerandi  tottatur,  auctoritate  Gelasii  non 

*)  c.  26. 

^)  c.  30.  med. 

•)  c.  31. 

»)  e.  34. 

•)  e.  39.  Diot  Grat 

•)  JT.  /.;  „gennut". 

")  M.  1.:  ^notar i o«. 
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fieri  po88e  ostenditur.    Ait  enim:  Nulla  praesumtione  sta- 
tum  parochiarum^   qui  perpetuae  aeiatis  firmitaie 
duravit^   patimur   immutari,    quin   nee   negligentia 
pontificum,  nee  temporalis  objectio^  quae  per  incu- 
riam  forte   generatur,    potest    divellere   dioecesim 
semel  constitutum^^).  Haec  auctoritas  muUipliciter  distingui" 
tur.  Sunt  quaedam  dioecesea,  quae  certis  limitibua  distinctae  sunt. 
Hae  nuttomodo  praescribi  possunt,  quin,  ut  dictum  est^  temporalis 
objectio  dioecesim  semel  constitutum  divellere  non  potest.   Aliae 
verOf  quae  non  sunt  certis  limitibus  distinctae  ^  et  de  quibus  certa 
definitio  non  olim  processü,  Innocentii  et  Gelasii  auctoritate 
praescriptione  tolluntur.  Distinguitur  et  aliter:   Quae  sua  aucto- 
ritate quisque  usurpaif  quia  nullo  titulo  possidere  incipit,  prae- 
scribere  non  potest.    Ei  in  hoc  casu  inielligenda  est  praedicta 
auctoriias  Gelasii:  Temporalis  objectio^  quae  per  incu- 
riam  forte  generatur^   non  potest  divellere  dioece- 
sim semel  constitutum.    Intelligendum  est*  si^*)  sine  uUo 
titulo s  sed  sola  usurpatione  *  *)  possidere  coeperit.  Si  vero  judicis 
auctoritate  et  privilegiorum  longa  consuettidine  possidere  coeperit* 
tunc  temporalis  objectio,  ut  octava  synodus  ostendit,  actori 
Silentium  imponii.  Haec  omnia,  quae  in  hac  quaestione  dicta  sunt, 
in  in.  quaestione  XVI.  causae  decretorum  reperiuntur.  —  Nunc 
autem  quaerüur  de  jure  funer andi  etc.    Item:   Dictum    est 
prophetae*  qui  contra  praeceptum  domini^^)  etc.  lUam 
tangit  historiam    in  qua  legitur,  quod,  cum  Israel  repulisse 
Roboam  ßium  Salomonis  *&)  etc. ,  ut  supra  causa  I.  quaestione  I.  — 
Cap.  Non  aestimemus  ad  mortuos^^)  etc.  usque  Melius 
enim  supererunt  ista  his,  quibus  nee  obsunt  nee  pro- 
suntf  quam  iis  deerunt,   quibus  prosunty  i.  e.:  melius 
est»  ut  fiant  orationes  pro  aliquibus,  quibus  non  prosunt,  quam  sub- 
trahantur  his,  quibus prodesse possunt.  —  Cap.  Animae  defunc- 


»»)  c.  5.  C.  XVI.  q.  3. 

««)  M.  1.  om.  „««. 

t»)  M.  /.  «dd.  „ram«. 

»*)  c.  3.  h.  q.  Dict.  Grat.  §.   1. 

*  ^)  M.  1.  add.  haec :  f,et  con  st  i  tui  s  se  t  J  e  r  oboam  ae  rvu  m  ejv*  tibi  in 
regem;  iste  Jer oboam  fecit  duos  vitulos  aureos^  poauit  unum 
in  betih  et  alte  r  um  in  dan,    conittituitque   di  e  m  ft  o  le  mp  n  e  m*^. 

i«)  c.  19. 
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r'f.M  i^fUM^'^  eie.  tttjUtf  Curaiio  funer ia,  t.  e.  cura  honarifice 
^.  ■  heemdi  corpus  ^um  emcibus  cereis  et  thuribulU  ad  ecclesiam. 
,.  ■  Conditio  sepuliuraef  t.  e.  quomodo  optimo  et  pulckro  loco 
muUUur.  Pompa  exaequiarum^  muUitudo  seil,  ipmm  corpus 
ad  ecclesiam  eamitanHum.  Magis  vivorum  etc.  —  §.  De  his 
uutem,  qui  in  patibulis^^)  etc.  Patibulum  vulgo  furca  diei' 
tmr,  quasi  fure$  capiens  ^*).  Suspensum  enim  et  strangulaium  ex 
eo  exanimat*^)y  suffixos  diu  cruciat.  Unde  et**)  in  evangelio 
laironibu»,  ui  marerentur,  et  de  ligno  deponerentur  ante  Sabba» 
tkum,  erura  eonfracta  sunt  9  qui  ligno  suspensi  cito  mori  nan 
poterofä. 

3)  C.  XVL  q.  3. 

Quod  autem  praescriptione  temporis  omnia  jura  tollantur, 
aueiariiate  Chalcedonensis  concilii  et  Gelasii  papae  et 
Toletani  concilii probatur.  Sed  idem  Gel asius  contra  testa- 
twr;  aii  enim:  Nulla praescriptione**)  statum  parochia- 
qum,  qui  perpetuae  aetatis**)  etc.,  ut  supra  causa  XIH. 
quaesHonelL  — Cap.  Sicut  dioecesim  alienam*^).  Hoccapi- 
*"/  tulum  sie  exponitur:  Tricennalis  possessio  tollit  alie- 
nuM  dioecesim,  t.  e.  ecclesiam;  sed  possessio  territorii 
ita  non  adimit,  i.  e.  tollit,  conventum,  i.  e.  populum,  sicut 
illa  dioecesim.  —  Cap.  Quicunque  episcopus  alterius  epi- 
seopi  dioecesim,  rrf**)  [I.  1.  ^.]  ecclesiam,  per  XXX 
annos  etc.  Et  infra:  Quamvis  [secundum]  jus**)  legis 
naturalis  ejus,  seil,  possidentis,  non  videatur  esse  dioe- 
eesis,  i.  e.  ecclesia;  tamen  non  est  admittenda  contra 
eum,  seil,  contra  possidentem,  actio  respondendi*'')  [l.re- 
poscendi].  Sed  hoc  intra  unam  provinciam,  i.  e.  intra 


!•)  c  29.  IHa.  Grat 

*•)  if.  1.:  uferen»  eap," 

^)  M.  1,:  t,exttmina i", 

")  if.  i.  .*  ap  r  « « « 11  mp  1 1 0 II r*. 
«•)  c.  5.  b.  q. 
M)  c.  3. 

■»)  M.  i,  .    ,l\    IT.- 

••)  jf.  i..  „9eriu9". 
*')  Jf.  i.:  ^repoMcend  t*. 
Sitzb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XXXI.  Bd.  III.  HA.  '^^ 
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unamquamque  dioecesim,  serveiur,  hoc  seil.,  ui  episcopin  ecelesiam 
aUerius  episcopi  praescripi  tone  XXX  annorum  auf  erat.  PraeBcriptio 
autem  est  quaedam  temporis  exceptio ,  per  quam  dominii  elidUwr 
actio,  Extraver 0  nullomodo^ue.si in co7ifinio duorum episeo- 
patuum  sit,  non  poteat  praescribi;  sed^  ut  in  Toleiano  concilio 
dicitur:  plebes  uirarumque  discemani,  et,8i  non  conveniunt,  li»  Dei 
judicio  discematur,  ne,  dum  dioecesis  praescriptione  defenditttr, 
provinciarum  terminiconfundantur*^),  —  Cap.  Licet  continea- 
tur  regulis  antiquis,  parochias  deputata»  unicuique 
ecclesiae  pristina  dispositione  nulla  ratione  posse 
convelli,  ne  crescente  temeritate  mali  exempli  per 
pessimam  consuetudinem  universalis  confusio  nasce- 
retur:  tamen*^),etc.  —  Cap.Placuit,  ut  quicunqueloca^*) 
haereticorum  negligunt  ad  suam  cathedram  etc.  usque 
probare potuerit  negligentiam,  i.  e.  manstietudinem ,  illius 
episcopi 9  qui  lucratus  est ,  magis  esse  electum*^}  [ab]  hae- 
reticis,  ut  impune  ibi  sint  apud  eum,  et  suam  diligen- 
tiam^  i.  e,  illius  episcopi,  in  cujus  territorio  erant,  fuisse 
praeventam,  ut  eo  modo,  seil,  exeundo  de  potestate,  ejus 
cura  sollicitior  vitaretur  ab  iUis  haereticiSf  cum  hoc 
judices  etc. 

4)  Einleitung  so  C.  XXXV. 

In  duabus  praecedentibus  causis  de  conjugiis»  quae  quasi 
necessüate  soltuntur^  tractatum  est.  Nunc  de  his,  quae  quon^ 
dam**)  in  veteri  lege  erant  permissa,  et  modo  reperiuntur  prohi- 
bita,  veluti  consanguineorum  et  affinium  conjugia,  tractare  dispo- 
nit.  Quorum  causa  talis  est:  Quid  am  vir  mortua  uxore 
sua  etc.  Sed  aiäequam  ad  quaestionem**)  perveniaiury  dicendum 
videtur,  quid  sit  gradus,  quot  si?it,  qualiter  connumerentur^  quare 
sint  inventi;  quid  etiam  sit  linea,  et  quot  sint  lineae. 

Gradus  est,  ut  largo  modo  dicatur,  aliqua  persona  in  aliqua 
linea  alicui  copvlata.  Nam  leges  ferunt:  quaelibet  »*)  persona  facit 

••)  M.  i.  add.  ^i.e.permiaceantur**. 

•»)  c.  ß. 

»0)  c.  15. 

»i)  Jf.  i.  add.  ,a6«. 

»«)if.  i.  add.  ««et/.« 

•')  Mi  J.:  „quaestiones'*. 

3«)  M.  1.  add.  „gen  er  ata**. 
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td  m^icU  gradwm.  Sed  objicUur:  Hie  V  habet  filioM»  ergo  quieque 
faeU  graAam  et  $ie  Vgradu»  erunt.  Sed  notaHdum »  quod 
eurmm  gradwm  faeü  non  inter  ae,  sed  regpectu  ascenden- 
tkamei  deecendeninan,  Gradus  enim  VII  sunt,  quos  neminem  oportet 
neseire^  et  dieuntur  gradus  ad  simiUtudinem  scalae*^*),  quia,  sicut 
per  eealam  eundo,  sie  et  per  istos  compiäando  ascenditur  et  descen- 
ütur.  Gradus  enim  ita  eommuneratur.  Quidam  enim  stipitem 
vel  hrunewn  faciunt  patrem,  et  connumerando  descendunt  per 
fiUum  ei  nepoiem  usque  ad  HL  gradum.  Quidam  vero  stipitem 
fUum  ponuni,  et  connumerando  descendunt  per  filium  et  ^^) 
nepoiem  ei  pronepoiem  usque  ad  VI.  gradum,  ünus  tarnen  est 
ßms  eanan  vel  termüms.  Sunt  insuper  gradus  causa  propaga- 
ti&me  nwenii,  quae  usque  ad  VIL  gradum  pertenditur  secundum 
leges  eanonum,  secundum  vero  forenses  usque  ad  XII IL,  et  tarnen 
kie  secundum  canones  VIL  est.  Nam  quem  gradum  eanones  dicuni 
umtm^  leges  dieuni  esse  duos,  Verln  gratia,  canones  unum  gradum 
fraires  ponunip  leges  autem  duos,  et  sie  in  **)  ceteris.  Vel  gradus 
sunt  inventi  causa  dilatandae  vel  augendae  caritatis.  Verbi  gratia^ 
audis  aUquem  tibi  attinere  in  aliquo  gradu;  cum  non  diligas,  dilP' 
gere  ine^ns,  ei  sie  dilaJtatur  Caritas;  vel  cum  dUigas,  magis  dili^ 
gere  incipis,  et  Ha  augmentatur  Caritas.  —  Nunc  videndum  est, 
quid  sü  linea.  Linea  est  conjunctio  personarum  in  aliquo  gradu 
exiaientium  ei^^)  in  aliquibus.  Lineae  enim  sunt  IIIL  Alia  est**) 
aseendens,  alia  descendens,  alia  ex  transverso  veniens,  alia  vero 
esi  afßnUas.  Linea  vero  ascendens  est,  quae  incipit  ab  avo,  con^ 
numerando  usque  in  infinitum;  descendens,  quae  incipit  a  fiUo  filii 
ttüi  usque  protendendo  in  infinitum.  De  his  duabus  lineis  nulla 
quaesOo  vel  controversia  fit  in  ecclesia^  tum  quia  non  accipereni 
se  in  IUI.  et  V.  gradu  propter  manifestam  parentelam,  tum,  quia 
se  non  conjunguni  in  VI.  et  VIL  gradu,  quoniam  non  est  tam  longa 
viia  eorum,  ui  in  VI.  ei  VIL  gradu  se  videani.  Linea  ex  transverso 
veniens  est,  quae  incipit  a  fratribus  et*^)  sororibus.   Et  in  his 


>^)  er.  I.  10.  f.  10.  D.  de  gradihut  et  afßnitoHhut.  38.  10. 
'*)  M.  i.  om.  „filium  rt* 
»•)  M.  i.;  „de*. 
»y)  M.  1.:  ,©*/•. 
s«)  if. /.  add.  „enim^. 
»•)  M.  /.:  ^rri  a«. 
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tribtM  lineis  est  agnatio  et  cognatio,  Agnati  sunt,  qui  attinent  t 
parte  patris,  cognaH»  qui  ex  parte  matrU  sunt.  Vel  cognatio  e 
diversarum  personamm  per  nationem  conjunctio,  dicta  cognat 
qtuisi  communis  natio.  —  Modo  videamus,  quid  sit  afßnitas.  Af^ 
nitas  est  regularitas  personarum  ex  nuptiis  proveniens^  om 
carens  parentela.  Sciendum  tarnen  est,  quod  tria  sunf^^)  [genen 
affinitatis  quae  tria  in  secunda  et  tertia  hujus  causae  quaestioi 
declarabuntur. 

5)  C  ead.  q.  2.  et  3. 

Quod  a  consanguineorum  conjunctionibus  abstinere  oportet 
probatum  est.  Nunc  autem  quaeritur,  vsque  ad  quem  gradum 
consanguineis  propriis  abstinere  oporteat,  vel  si  ex  cognatioi 
propriae  uxoris  aliquam  duci  in  matrimonium^^}  liceat.  De  h 
auctoritate  Julii,  Isidori^  et  aliorum  multorum  definitur,  ut 
consanguineis  propriis  vel  uxoris  propriae  aequaliter  abstineat 
t.  e.  usque  ad  VIL  gradum,  si  tamen  in  primo  gener e  afßnitm 
reperiuntür.  —  Hac  auctoritate^^)  etc.  usque  in  IIL  gern 
affinitatis  assignatur.  Sciendum  est,  quod lU sunt  gene 
afßnitatis,  Primum genus,  quantum  ad  virum,  affinitas^^)  [del. af 
nüas^  omnes  consanguinei  sui^^}  [del.  sui]  uxoris  suae^^},  qua 
tum  aduxores^^},  omnes  consanguinei  viri  sui.  Secundum  gen 
est  afpnitatisj  quantum  ad  virum,  affinitas  uxoris  quidem  ad  co 
sanguineos  suos;  et  hoc  est  primum,  quantum  ad  uxorem.  Seen 
dum  genus  affinitatis  est,  quantum  ad  uxorem,  affinitas  viri,  q\ 
fit  per  consanguineos  suos;  et  hoc  est  insuper  primum,  quantt 
ad  virum.  Tertium  genus  affinitatis  est,  quantum  ad  virum,  quc 
affinitas  uxoris  suae^  quae  fiJt  per  affinitatem^  quae  est  sibi  p 
consanguineos  suos.  Verbi  gratia,  in  HL  genere  affinitatis  viro  su 
affines  mariti  earum,  quae  fuerunt  uxores  fratrum  suae  uxoris  i 
conjuges  eorum^''),  qui  viri  fuerunt  sororüm  suae  uxoris.  Tertit 


**)  M»  i. ;  ^conjugiu m*. 

«)  c.  21.  Dict.  Grat 

^s)  In  M,  1.  Terb.  n^^ffinitaa"  est  deletum. 

*♦)  Verb.  ,#«1«'  similiter. 

4*)  M.  1.  add.  „et*'. 

*•)  M,  1.:  yfUXore m*. 

4')  m,  1.:  ^arum**. 
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gmu9  e$i  afjtnitatis  aimiliier,  qüatUum  ad  uxorem,  quasi  afßnita» 
m  maritim  quae  fU  per  affinüaiem^  quae  sibi  est  per  consanguineos 
ms.  Verbi  graiia^  in  IIL  genere  afßnitoHs  sunt  affines  uxari  con- 
jgges  earum^  qui  riri  fuerunt  sororum  sui  mariti,  vel  viri  earum, 
jHae  fiieruni  uxores  fratrum  proprii  viri, 

IT.  Die  Sieerpte. 

Der  Cod.  H.  71.  der  königlichen  Handbibliothek  zu  Stuttgart 
enthält ,  wie  in  §.  41 .  erwähnt  worden  ist,  Excerpta  ex  summa  paucf 
palef.  Ebenda  ist  bemerkt,  dass  die  Abkürzungen  und  Weglassungen 
erst  von  Dist.  IX .  an  häufiger  werden.  Um  das  Verhältniss  der  Excerpte 
zu  dem  Original  in*s  Licht  zu  stellen,  sollen  hier  die  Distinctionen  IX., 
X.,  XL,  XIL  aus  beiden  nebeneinander  gesetzt  werden.  FOr  die 
Summa  sind,  wie  in  der  vorigen  Beilage,  die  Admonter  und  eine 
MOncliner  Handschrift  benutzt. 


Summa 
DisL  IX. 

Quod  cojisuetudo  naturali 
et  scripta  juri  postponitur, 
breviier  ostensum  est.  Nunc 
de  canonica  scriptura ,  tete- 
ris  seil,  ac  novi  testamentiy 
dicendum  videtur,  an  tracta- 
torum  opusculis  subjiciantur, 
an  praeponantur  *)•  Et  seien- 
dum,  quia  iis  semper  prae- 
ponitur.   In   Ulis   itaque   *). 
opusculis    multa   corrigetida 
inveniuntur;  ineaveromen- 
dacia   non   admittuntur,   Si 
mim,  ut  Augustinus^)  ait, 
ad  scripturas    sanctas 
admissa  fuerint  »)  offi- 
cio sa  mendacia,  i.  e.  men- 


Excerpte 
Dist.  IX. 

Quod  canonica  scriptura 
tractatorum  opusculis  semper 
praeponitur.  In  Ulis  namque 
opusculis  muUa  corrigenda 
inveniuntur;  in  ea  vero  men- 
dacia  non  admittuntur.  Si 
enim,  ut  Aug.  ait,  ad  scrip- 
turas divinas  admissa  fue~ 
rint  vel  officiosa  mendacia, 
id  est  mendacia,  quae  ofßci- 
anty  quid  auctoritatis  in  eis 
erit  ?  Non  ergo  calumniae  ex 
dictis  episcoporum  contra 
divina  mandata  sunt  colli- 
gendae. 


M  Jf.   /. ;  „guhjiciatur   an  p  r  aeponat  ur'*, 
')  Jf.  J. :  „nam  q  u  <•". 
'■)c.  7. 
')  Jf.  /. :  add.   „r  e  /-. 
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dacia,  quae  ^)  offleiani.quid 
auetoritatis »)  tf»  remu' 
nebiif  Non  ergo  catunmiae 
9uni  contra  dirina  numdata^ 
fä  idem  aii  Augustinue  *), 
coUigendae.  —  Ex  epiaco- 
porum  scriptis,  sive  ex 
BcripHs  eorum  ^)  episcoporum^ 
qui  modo  mecum  suni^,  sicut 
scripta  sunt  HüariU  eive  ex 
Bcriptia  Cyprianit  et  Agrip' 
pini,  qui  mecum  erantj  ante- 
quam  pars  Donati  haero" 
tici^  in  quam  consenseranty 
separaretur,  i.  e.  seque- 
straretur  ab  ecclesia.  Donattts, 
a  quo  Donatistae ,  haereticus 
fuit.  De  Numidia  veniens 
totam  fere  Africam  sua  per- 
auasione  decepit,  asserens 
minorem  patre  filium,  mino- 
remque  ßlio  spiritum  sanc- 
tum,  rebaptizans  catholicos. 

Bist.  X. 

Quoniam  de  imperaiorum 
legibus  supra,  quo  tempore 
coeperint,  mentionem  fecerat, 
et^)  quia  ecclesiasiicis  nego- 
tiis  necessariae  saepe  viden- 
iur,  an  ecclesiasticis  praemi- 
neant  consiittttionibus,  an  ob- 
sequantur^  merito  quaeritur. 
Quod    ecclesiasticis    legibus 


*)  M,  U:  „quid*'. 
»)  Jf.  i. ;  add.  ,t  n«. 
^  c.  9. 

')  M,  1. :  „meorum'*. 
")  M,  1. :  om.  „e^". 
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Quod  ecclesiasticis  leg 
principum  constitutiones 
xime  in  ecclesiasticis  negt 
sunt   postponendae.   At 
evangelicis  et  canonicis 
cretis  non  obviant,  omni 
verentia  dignae  habeantw 
in  ecclesiae  adjutorium  a 
mantur.  —  De  capituli 
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priueipum  eonsüHttianes  $mt  *) 
m  eecleiiartan  negotüs^  maan" 
me  poMipanendaes  aperte  mul" 
tu  audoritatüms  declarabitur. 
i/,  ubievangelicis  ei  ca- 
nonicis  deereiia  non  ob- 
viaverintfOmnireveren' 
tia  dignae  habeantur*"}, 
et  in  ecclesiae  adjuiorium  as- 
sumanHur.  — Namfecit  hoc 
Paulus  *<»),  etc.  Quod  tunc 
intelligUur  factum  ^  quando 
Paulus,  cum  esset  Hierosoly- 
»a«  *0»  ^^  populus  faceret 
iumultum  in  eumpropter  ver- 
bwn,  quod  praedicabatj  impe- 
traia  licentia  a  tribunOy  coe- 
pii  exponere  plebi,  quomodo 
pergens  Damascum  literas  a 
principibus  sacerdotum  po- 
itulassety  ut  si  quos  inveni- 
ret  ^')  Christianos,  vincios 
perduceret  in  Jerusalem; 
quomodo  etiam  ^^)  obcoecasset 
cum  in  iiinere  Dens  et  misis- 
sei  ad  illum  Ananiamy  ut 
baptizaret  illum.  Cumquehaec 
et  alia  multa  narraretp  leva- 
verunt  Judaei  vocem  dicen- 
tes:  Tolle  de  terra  hujusmodi; 
non  est  enim  fas  cum  vivere. 
Vociferantibus  autem  iisjus- 


praecepiis.  Romani  impe^ 
ratores  olim  pontifiees  diee- 
bantur.  Nam  majorum  kaec 
erat  consuetudo,  ut  rex  est  et 
sacerdos  et  potdifex. 


•)  M.  i. :  „aun  I«. 
^  c  6.  Dict.  Grat. 
W)  c.  7. 

**)  Jf.  1. :  „Hierosolyma  w. 
")  M.  i. :  „invenie  t**. 
*')  M.  1. :  om.  „etiam'*. 
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sii  tribimuM  duei  eum  in  eaära 
et  flageüari.  Et  cum  astrin- 
xiaaewt  eum  laris,  dixU  Pau- 
lus centurioni:  Sic  haminem 
Romanum  et  indemnatum  licet 
vobis  flagellare?  Quo  audito 
centuriö  nuntiavit  tribuno 
dicens:  Quidacturus  es?  Hie 
enim  homo  civis  Romanus 
est.  Äudiens  tribunus  dixit 
Paulo:  Die  mihi,  et  tu  Roma' 
nus  es?  At  ille  dixü:  Etiam, 
Respondit  tribunus:  Ego  muUa 
sum  per  haue  civitatem  con- 
secutus.  Et  Paulus  ait:  Ego 
autem  et  natus  sum.  Protinus 
ergo  discesserunt  ab  eo »  qui 
eum  torturi  erant.  —  Cap. 
De  capitulis  vel  prae- 
ceptis  etc.  Romani  impera- 
tores  pontifices  olim  diceban- 
tur.  Nam  majorum  haec  erat 
consuetudo,  ut  rex  esset  sacer- 
dos  et  pontifex. 

Dist.  XL 

Quod  ecclesiasticae  leges 
constituiionibus  imperatorum 
praeponanhir  t  ostensum  est. 
Nunc  de  consuetudme  et  usu, 
an  legibus  subjiciatäur,  an 
praeponantur  ^^) ,  ostenden- 
dum  est.  Ei  sciendum,  quod 
auctoritas  consuetudinis  ac 
longaevi  usus  non  vUis  est  i^). 
Sed  non  usque  adeo  illa  auc- 
toritas est  vtäitura  momentOy 


Dist.  11. 

Quod  consuetudinis  ust 
longaevi  non  vilis  auci 
tos  est;  sed  non  usque 
valitura  momentOy  i.  e.  p 
bilate^  sui,  ut  atti  ratio 
f.  e.  jus  naturale,  vincat 
legem  scriptam.  Cum 
nee  ecclesiasticis  nee  imp 
torum  legibus  consuetudo 
traire  ostenditur,  inviolc 
ter  servanda  est.  Si  enin 


^^)  M,  i. :  f,9ubjiciatvr,  an  praeponatu  /**. 
»»)  c.  4. 
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ue.po99ibiliiaiet  mhuiautra^ 
Honemy «.  e,  ju^naturalemncatj 
out  legem^  t. e.  jus civüe.  Yel: 
ttui  raüonem,  t.  e.  aequiiatemt 
vineai,  atä  legem  Script  am.  Cum 
ergo  nee  ecclesiasHeis  regulis, 
nee  imperaiortim  legibus  con- 
sueiudo  contraire  ostenditur^ 
intiolabilUer  servanda  est  Si 
enim  non  servaverimuSy  quan- 
tum  detrimenti  religio  Chri- 
utiana  sit  laiura,  t.  e.  pas- 
iura^  inieniitmmt  t.  e.  attente^ 
conspicieniibus  ^*)  etc.  Quae 
mhn  scriptura  digesta,  i.  e, 
diverse  modo  gesta,  commen- 
davii  trifaria  verba  prolixae 
orationis  vel  consecrationis 
super  panem  et  calicem.  Tri- 
faria verba  dicuntur  utinSe- 
cretis:  hostiampuram,  h.  sanc- 
tam»  h.immaculaiam.  Et  item: 
ascriptam^  ratarn^  rationabi- 
lern.  Hie  ordo  nee  in  novo  nee 
in  veteri  testamento,  ut  dictum 
est,  praefiamSf  sed  a  sanctis 
patribus  usualiter  est  tradittis, 
et  a  Romana  maxime  ecclesia 
corroboratuSf  a  cujus  consue- 
tudine  sine  discretione  justi- 
iiae  nulli  recedere  licet. 

Ditt.  XIL 

Ostenstim  estsuperius,  quod 
usus  ac  prava  consuetudo 
mperatur  legibus  ").   Nunc 


observavünus,  etc.,  quantum 
detrimenti  Christiana  religio 
sit  latura,  i.  e.  passura.  In- 
tenüvum,  i.  e.  inienie  eon- 
spicientibus  etc.  Quae  enim 
scriptura  digesta,  i.  e.  diverso 
modo  gesta,  commendavii  tri" 
faria  verba  prolixae  oratio- 
nis vel  consecrationis  super 
panem  et  calicem.  Trifaria 
verba  dicuntur,  quia  quasi 
eadem  tertio  repetuntur.  ut 
ibi:  hostiam  puram,  hostiam 
sanetam^  hostiam  immacula^ 
tam.  Rel.  [Von  bier  bis  zu 
Ende  der  Dist  ganz  Qberein- 
stimmend  mit  der  S  omnia.] 


Dist.  Xll. 

Quod  non  est  resistendum 
consuetudiniy  cui  canonica 
non  obstat  auctoritas. 


»•)  c.  5. 

»')  M.  1.:  nUge\ 
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vult  ostenderet  quia  non  est 
resistendum  consuetudini,  cui 
canonica  non  obstat  auctori- 
tos.  Qtiod  enim  Äug.  ait: 
neque  contra  fidem^  ne- 
que  contra  ")  etc.,  etin- 
fra, — Quamvisenimnequehoc 
in  veniri  possii,  quoniam  con- 
tra fidem  sintp  tarnen  premunt 
ipsam  religionem  Christiano- 
rum  servilibus  ^^)  onerüus, 
quam  religionem  misericordia 
Bei  toluii  esse  liberam  pau- 
cissimis  et  manifestissimis  sa- 
cramenHs  celebraiionum ,  et 
Interim  premunt  iUa  dicta  <®) 
Christianorum  religionem , 
quod  convenienter  potest  did, 
vi  tolerabilior  sit  conditio 
Judaeorum  *9*  Judaei  enim, 
licet  legem  camaliter  intelU- 
gant,  tarnen,  postquam  com 
quantum  ad  superficiem  lite- 
rae  acceperunt,  non  alias 
leges  sive  consuetudines  ad- 
miserunt  2*).  ünde  subditur: 
qui  et  si  tempus,  etc. 


»»)  c.  11. 

4»)  M.  1. :  add.  „«f  t". 

M)  M.  1.:  „p  rae  dicta". 

«»)  c.  12. 

*<)  M,  I.:  ^amiaerunt". 
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SITZUNG  VOM  6.  JULI  1859. 


Geleseat 


Die  Edlen  von  Embs  zu  Hohenembs  in  Vorarlberg^ 

dargelegt  und  beleuchtet  in  den  Ereigpaissen  ihrer  Zeit« 

(Awsog  aas  einer  für  die  Denktcbi'filkn  bestiainiten  Abhandlung.) 

(FortseUnng.) 

Von  dem  w.  M.  Jtsepk  lergBani. 

Der  Verfasser  kommt  nun  zu  sprechen  auf  den  Antheil  Jakob*s 
^''d  seines  Vetters  Marx  Sittich  von  Embs  als  hervorragender  Feld- 
^^uptleute  an  dem  ach^ährigen  Kriege,  der  in  Folge  der  Liga  vonCam- 
'^f  (10.  December  1S08)  in  Ober-Italien  bis  zur  Abtretung  Verona*s 
^^  die  Republik  Venedig  am  17.  Jänner  IS  17  geführt  wurde. 

In   dem  Terböndeten  Heere  wurden  mit  dem  K.  Maximilian  I. 

^^arx  Sittich  und  Jakob  von  Embs  bei  der  Belagerung  der  Stadt 

'^adua,  welche  Andreas  Gritti  umsichtig  vertheidigte»  aus  der  Cita- 

^elle  her  von  den  Donnerbüchsen   am  12.  September  1K09  hart 

gequetscht,  dessen  ungeachtet  versuchte  der  kranke  Jakob  mit  dem 

Fürsten  Rudolf  von  Anhalt,  wiewohl  vergebens,  die  Missvergnügten 

%uiD  Verharren  zu  bewegen,  jedoch  am  9.  October  hob  der  Kaiser 

^om  Unwetter  genothigt  die  Belagerung  auf. 

Da  der  zehnjährige  Vertrag  K.  Ludwig  s  XII.  mit  den  Eid- 
genossen abgelaufen  war  und   er  ihre  Jahrgelder   nicht  erhöhen 
wollte,  suchte  er  sie  durch  dienstwilligere  und  wohlfeilere  Lands- 

!• 
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knechte  zu  ersetzen,  und  so  trat  Jakob  mit  seinem  Volke  in  diesem 
Bundeskriege  mit  kaiserlicher  Genehmigung  in  französischen  Sold; 
der  König  bekam  hiedurch  an  den  Eidgenossen  einen  gewaltigen 
Feind  im  Rücken  seines  Herzogthums  Mailand. 

Wir  finden  unsern  Jakob  bei  des  Marschalls  ChaumontglQcklichem 
Unternehmen  gegen  Legnago,  hierauf  nahm  er  bei  der  Vertheidigung 
Verona^s  wider  den  yenetianischen  Feldherrn  Alyiano  rQhmlichen 
Antheil. 

Nach  dieser  Zeit  traten  Georg  von  Fnindsperg,  Jakob  und 
Marx  Sittich  Ton  Embs»  der  im  Jahre  ISll  auf  kurze  Zeit  Land- 
oberst in  Friaul  war,  mehr  und  mehr  in  den  Vordergrund. 

Als  die  Eidgenossen  den  sogenannten  kalten  Winterzug  ISll 
unter  Anführung  Ulrich*s  Freiherrn  von  Sax  Ober  den  St.  Gotthard 
in*8  Mailändische  unternahmen,  zog  ihnen  unter  dem  jugendlichen 
Gaston  de  Foix,  Herzog  von  Nemours,  mit  dem  Gascogner  Molart  und 
dem  Ritter  Bayard  auch  Jakob  von  Embs  mit  seinen  deutschen 
Knechten  aus  der  Besatzung  zu  Verona  mit  erwünschtem  Erfolge 
entgegen.  Aus  dieser  Zeit  datirt  sich  des  Ritters  ohne  Furcht  und 
Tadel  und  des  Capitäns  Jakob  Freundschaft. 

Als  Andreas  Gritti  durch  Verrath  des  Grafen  Alvise  Avogadro 
die   Stadt  Brescia   wieder  ftir  die  Republik  gewonnen  hatte,    die 
Citadelle  aber  noch  in   den  Händen  einer  französischen  Besatzung 
war,  wollte  Gaston  die  Stadt,  bevor  der  Feind  sie  uneinnehmbar  ge- 
macht hätte,  rasch  demselben  entreissen.    Er  verliess  demnach  am 
9.  Februar  1S12  mit  Jakob  Ton  Embs  und  Philipp  Ton  Freiberg 
Bologna,  wo  diese  zur  Besatzung  lagen,  schlug  unterwegs  bei  Isola 
della  Scala  den  venetianischen  Feldhauptmann  Baglione,  der  sorg- 
los zur  Verstärkung  gegen  Brescia  zog,  und  stand  am  17.  vor  der 
Stadt.  Da  diese  überrascht  von  einer  Übergabe  nichts  hören  wollte, 
erstürmte  Jakob    mit  seinem   Fussvolke  das  hinter    der   Citadelle 
gelegene  Kloster;  Abends  am  18.  Hess  Gaston  das  ganze  Fussvolk 
in  die  Citadelle  einrücken  und  versperrte  durch  Reiterei  die  Pforte 
St.  Nazarii,  die  andere  hatten  die  Brescianer  selbst  zu  ihrem  Ver- 
derben unzugänglich  gemacht.  Nachdem  Gaston,  der  in  kostbarem 
Waffenschmucke  als  oberster  Feldhauptmann  an  der  Spitze  des  fran- 
zösischen Adels  stand,  sturmfertig  an  vier  Stunden  die  Übergabe  der 
Stadt  erfolglos  erwartet  hatte,  begann  am  19.  der  erste  Angriff  auf 
schmalem  und  steilem  Wege  von  der  Citadelle  herab,  bald  waren 
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3  ▼enetianisehen  Söldner  erschlagen,  und  als  auf  den  Lärm  dieser 
ederlage  die  am  Thore  Ton  den  GeschQtzen  weg  in  das  Innere  der 
adt  flohen,  drangen  mit  ihnen  zugleich  die  Deutschen  und  Franzosen 
dieselbe  ein. 

In  den  engen  gewundenen  Gassen  wurden  viele  der  Ein- 
irmenden  von  schwerem  Hausgeräthe  und  Steinen»  die  man  von 
nstem  und  Dächern  herabschleuderte ,  zerschmettert  oder  Ton 
schmolzenem  Blei  und  siedendem  Wasser,  das  Frauen  herab- 
ssen,  schrecklich  yerbrannt. 

Nach  einem  Berichte  aus  Verona  vom  24.  Februar  desselben 
lures.  welcher  uns  9as  Detail  dieser  Eroberung  der  Stadt  Brescia 
erliefert,  entbrannte  der  fQrchterlichste  Kampf  und  das  wüthendste 
tmetzel  mit  Waffen  aller  Art  auf  dem  Marktplatze;  über  8000 
nschen  wurden  erschlagen,  dann  folgte  die  Plünderung. 


ß  Pr.  Miklotieh.   GlagolUa  GozUwm. 


y^Glagolita     Clozianus^. 


Von  dem  w.  M.  Prof.  Iikl««ieh. 

Herr  Professor  Miklosich  legt  eine  Abhandlung  f&r  die 
„Denkschriften**  vor:  Zum  „Glagolita  Clozianus". 

Gegenstand  der  Abhandlung  sind  zwei  glagolitische  Pergament- 
biätter,  die  Homilien  griechischer  Kirchenväter  enthalten  und  gegen- 
wärtig im  Ferdinandeum  zu  Innsbruck  aufbewahrt  werden.  In  der  Ein- 
leitung wird  zuerst  nachgewiesen»  dass  diese  zwei  Blätter  Theile 
jener  Handschrift  sind,  von  weicher  auch  der  Glagolita  Clozianus 
ein  Fragment  ist;  darauf  wird  eine  die  Classification  der  altslove- 
nischen  Denkmäler  betreffende  Streitfrage  behandelt  und  am  Schlüsse 
von  einer  alten  cyrillischen  Handschrift  serbischer  Recension  Nach- 
richt gegeben,  welche  einen  Theil  des  Inhalts  mit  den  vorlie- 
genden glagolitischen  Blättern  gemein  hat  und  die  höchst  wahr- 
scheinlich aus  einer  glagolitischen  Quelle  geflossen  ist.  Dem 
glagolitischen  Text  ist  ausser  dem  griechischen  Original  auch  die 
in  der  erwähnten  cyrillischen  Handschrift  enthaltene  Übersetzung 
beigefügt. 
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Die    Gewaltherrschaft  Hian g --yü's. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfif  Maier. 

Als  auf  das  durch  Tschin-sche  gegebene  Beispiel  der  grösste 
Tbeil  China^s  gegen  das  Herrscherhaus  Thsin  sich  empörte ,  erhob 
sich  Ober  den  vielen  Königen  und  Fürsten  welche  in  allen  Ländern 
aarstanden»  Aber  den  Feldherren  welche,  nach  dem  Ausdrucke  der 
Zei^^nossen,  gleich  Bienenschwärmen  hervorbrachen,  urplötzlich 
die  forehtbare  Erscheinung  Hiang-yQ^s.  Die  Herrschaft  des  Hauses 
Thsin  schien  f&r  alle  Zeiten  gesichert  zu  sein .  ein  ewiger  Friede 
war  verkündet  worden.  Der  Kaiser  des  Anfangs  hielt,  wie  ein  geist- 
ToUer  Schriftsteller  9  sagt,  in  den  Händen  Stäbe  und  peitschte  die 
Welt.  Die  unermesSlichen  Länder  des  SQbens.  das  Gebiet  der  hun- 
dert Stämme  von  Yue,  genannt  der  Wald  der  Zimmetbäume  3) ,  der 
Landstrich  der  Elephanten  *),  waren  von  ihm  erobert  worden.  Die 
Landesherren  dieser  hundert  Stämme  standen  mit  gebflckten  Häup- 
tern, banden  sich  um  den  Hals  Stricke  und  erwarteten  seine  Befehle. 
Der  Kaiser  weihte  den  Flammen  alles  geschriebene  Wort,  um  der 
Unwissenheit  das  Volk  anheimfallen  zu  lassen,  tödtete  die  begabten 
Männer,  liess  alle  Festungen  zerstören,  alle  Waffen  einsammeln, 
die  Spitzen  der  Lanzen  und  Pfeile  einschmelzen,  indem  er  glaubte, 
dass  man  ihrer  nicht  mehr  bedürfen  werde.  Wenige  Monate  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  fällte  das  Volk  Bäume  und  gebrauchte  sie  als 
Waffen,  es  erhob  Stangen  statt  der  Fahnen,  folgte  seinen  Führern 
in  zahllosen  Schaaren  und  wandte  sich  gegen  Thsin. 

Einer  Sage  zu  Folge  hatte  der  alte  Kaiser  Schün  doppelte 
Augensterne.  Wie  der  Verfasser  des  Sse-ki  gehört,  hatte  Hiang-yü 


^)  Tschfi-sieD-seng. 

*)  Du  heotige  Kuei-lin  in  Kaang-si. 

*)  Das  heutige  Lieu-tscheu  in  Kaang-si. 
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ebenfalls  doppelte  Augensterne.  Hiang-yQ  gehörte  nicht  zu  den  Nadh 
kommen  Sehün's ,  hatte  nichts  mit  dessen  Geiste  gemein ,  gleichwobi 
war  die  Schnelligkeit,  mit  der  er  emporstieg,  plötzlicher,  über- 
raschender als  bei  jenem  alten  Kaiser.  Eine  Menge  hochbegabter 
Männer  stritten  damals  um  die  Herrschaft.  Hiang-yQ  hatte  nicht  das 
Geringste  vor  ihnen  voraus,  stand  in  keinerlei  Ansehen,  er  erhob 
sich  aus  der  Mitte  der  Erdhügel  und  Äcker,  zwischen  denen  er  ver- 
borgen gelebt  hatte.  Nach  drei  Jahren  stand  er  an  der  Spitze  von 
fünf  neugeschaffenen  mächtigen  Reichen  und  vernichtete  Thsin.  Er 
vertheiite  und  zerriss  hierauf  die  Welt  nach  Gutdünken,  setzte  acht- 
zehn Könige  und  zahllose  Lehensfürsten  ein,  erwählte  selbst  einen 
Kaiser,  fährte  dabei  über  deren  Länder  ausschliesslich  die  Regierung 
und  nannte  sich  den  oberherrlichen  König.  Tbaten  gleich  den  seinen 
waren  seit  den  ältesten  Zeiten  in  China  noch  nicht  vorgekommen. 

Im  Gegensatze  zu  den  Oberherren  der  früheren  Zeiten  gründete 
Hiang-yü  seine  Herrschaft  nur  auf  Gewalt.  Er  achtete  nicht  des  dem 
Fürsten  von  Pei  gegebenen  Versprechens,  er  vertrieb  und  tödtete 
den  von  ihm  eingesetzten  Kaiser,  forderte  jedoch  von  den  ihm  unter- 
worfenen Königen  und  Fürsten  unbedingten  Gehorsam  und  strafte 
jeden  Abfall  mit  grenzenloser  Strenge.    Ohne  Rücksicht  auf  das 
Alterthum,   wollte    er   die  Welt    die  er  mit  Gewalt  der  Waffen 
erobert,  auch  mit  Gewalt  der  Waffen  regieren.  Nach  fünfjähriger 
Herrschaft  erlag  er  einem  scheinbar  unbedeutenden,  von  ihm  oft 
geschlagenen  Gegner,   dem  Fürsten  von  Pei,   der  es  verstanden 
hatte,  die  Fürsten  der  Reiche  in  dem  unermüdlichen  Kampfe  den 
er  gegen  den  Gewaltherrscher  führte,  als  Rundesgenossen  zu  gewin- 
nen. Hiang-yü,  der  in  siebzig  Schlachten  Sieger  gewesen ,  der  sich 
rühmen  konnte   noch  niemals  geschlagen  worden  zu  sein,    noch 
niemals  die  Flucht  ergriffen  zu  haben ,  verlor  sein  Reich  durch  den 
Abfall  der  von  ihm  geschaffenen  Könige  und  starb  auf  beldenmüthige 
Weise.   Er  selbst  sucht  in  einem  seiner  letzten  Worte  die  Ursache 
seines  Unglücks  in  der  Fügung  des  Himmels  der  ihn  verderben  wolle, 
nicht  in  der  Führung  der  Waffen,  worin  eV  sich  keinen  Vorwurf  zu 
machen  hat. 

Sein  Gegner,  der  Fürst  von  Pei,  machte  nach  seiner  Erhebung 
zum  Kaiser  das  Unglück  Hiang-yü*s  und  sein  eigenes  Glück  zum 
Gegenstande  einer  Resprechung,  indem  er  an  die  um  ihn  versam- 
melten Lehensfürsten  die  Worte  richtete:   Möget  ihr,   o  gereihte 
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Forstet!  und  sämmtliche  Feldherren,  es  nicht  wagen,  etwas  vor  mir 
geheim  zu  halten.  Möget  ihr  in  allen  Dingen  reden,  was  ihr  denket. 
Was  ist  die  Ursache,  dass  ich  die  Welt  besitze?  Was  ist  die 
Ursache»  dass  das  Geschlecht  Hiang  die  Welt  verloren  hat? 

Einer  der  Anwesenden  antwortete :  Du ,  o  Kaiser,  warst  rück- 
sichtslos und  beleidigtest  die  Menschen.  Der  König  von  Hiang  war 
menschUch  und  liebte  die  Menschen.  Gleichwohl,  wenn  du,  o 
Kaiser,  durch  Menschen  angreifen  liessest  feste  Städte^  KriegszQge 
macheo.  durch  Länder,  gabst  du  ihnen,  was  sich  unterwarf,  und 
theiltest  mit  der  Welt  den  Nutzen.  Hiang-yO  war  eifersüchtig  auf 
die  Weisheit  und  hasste  die  Gaben.  Denjenigen  die  Verdienste 
hatten,  tbat  er  Böses,  gegen  die  Weisen  war  er  argwöhnisch.  Er 
siegte  in  den  Kämpfen,  und  vergönnte  den  Menschen  nicht  die 
Verdienste.  Er  gewann  Länder,  und  vergönnte  den  Menschen  nicht 
den  Nutzen.  Aus  diesem  Grunde  ward  er  verlustig  der  Welt. 

Der  Kaiser  entgegnete  hierauf :  Du,  o  Herr,  weisst  wohl  das 
Eine,  aber  du  bist  in  Unwissenheit  Ober  das  Andere.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  herumgehen  zu  lassen  die  Tafel  des  Befehles  in 
der  Mitte  der  Zelte,  zu  entscheiden  den  Sieg  in  einem  Umfange  von 
mehr  als  tausend  Meilen ,  so  gelte  ich  weniger  als  Tse-fang  *). 
Wenn  es  sich  darum  handelt,  nieder  zu  halten  Reiche  und  Häuser, 
zu  beruhigen  die  hundert  Geschlechter,  herbei  zu  schaffen  die 
Hundvorräthe,  nicht  abschneiden  zu  lassen  die  Zufuhr  der  Lebens- 
mittel, 80  gelte  ich  weniger  als  Siao-ho.  Wenn  es  sich  darum  han- 
delt, zusammen  zu  bringen  ein  Heer  von  einer  Million,  zu  kämpfen 
und  gewiss  zu  sein  des  Sieges,  zu  stürmen  und  gewiss  zu  sein  der 
Eroberung,  so  gelte  ich  weniger  als  Han-sin.  Diese  drei  Männer 
sind  ausgezeichnet  vor  den  übrigen  Menschen,  und  ich  benützte  ihre 
Rathschläge.  Aus  diesem  Grunde  eroberte  ich  die  Welt.  Hiang-yü 
hatte  den  einzigen  Fan-tseng ,  und  er  benützte  nicht  dessen  Rath- 
schläge. Aus  diesem  Grunde  ward  er  von  mir  gefangen. 


')    E^    '~jr'  Tse-fang  ist  der  Feldherr  Tschaug-iiang.    Die  übrigen  hier  genannten 
Namen  werden  im  Verlaufe  dieser  Geschichte  angeführt. 
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^  J&  Hiang-yö  wird  in  der  Geschichte  auch  *tt  tJ 
Hiang-tsi  und  König  von  Hiang  genannt,  wobei  TsT  der  Kinder- 
name,  während  dessen  Junglingsname  Tu.  Derselbe  war  in  xQ  ~|^ 
Hia-siang  9»  einem  Bezirke  des  Reiches  Tsu»  geboren  und  stammte 
aus  einer  Familie,  welche  diesem  Reiche  durch  eine  lange  Reihe 
von  Jahren  Feldherren  gegeben  und  von  ihrem  Lehen,  dem  Gebiete 
Hiang  *),  ihren  Namen  erhielt.  Der  Grossrater  Hiang-yQ*s  war  der 
Feldherr  ]SE  J§  Hiang-yen ,  der  kurz  vor  dem  Untergange  des 
Reiches  Tsu  durch  Wang-tsien ,  Feldherrn  von  Thsin ,  geschlagen 
(224  vor  Chr.)  das  Leben  verlor.  Dessen  Vater  war  ^^  T§ 
Hiang-liang,  der  gleichfalls  an  dem  Aufstande  gegen  Thsin  theil- 
genommen  und  der  später  mit  seinem  Sohne  häufig  in  der  Geschichte 
genannt  wird. 

Hiang-tsI,  der  zur  Zeit  seines  Auftretens  vier  und  zwanzig 
Jahre  alt  war,  hatte  sich  in  seiner  Jugend  mit  der  Erlernung  der 
Schrift  und  mit  Büchern  beschäftigt.  Ehe  er  jedoch  dieses  Studium 
vollendet,  gab  er  es  wieder  auf  und  verlegte  sich  auf  die  Fecht- 
kunst. Aber  auch  diese  lernte  er  nicht  vollkommen.  Als  sein  Vater 
hierüber  ungehalten  war,  sprach  Hiang- tsi:  Die  Bücher  sind  nur 
von  Nutzen  bei  dem  Verzeichnen  von  Namen.  Durch  die  Fechtkunst 
wird  abgewehrt  ein  einziger  Mensch,  sie  verdient  nicht,  dass  man 
sie  lernt.  Ich  werde  lernen,  wie  abgewehrt  werden  zehntausend 
Menschen.  —  Hiang-liang  Hess  jetzt  seinen  Sohn  die  Kriegskunst 
lernen.  Dieser  zeigte  eine  grosse  Freude,  wollte  aber,  nachdem 
er  sich  eine  allgemeine  Kenntniss  verschafft,  auch  diese  Kunst  nicht 
zu  Ende  lernen. 

Hiang-liang  ward  einst  in  ß^  ifiS^  Yo-yang »)  wegen  einer 
Übertretung  der  Gesetze  in  Untersuchung  gezogen,  und  bat 
^  Ä  Tsao-khieu,  zweiten  Richter  des  Bezirkes  Igt  Ki*),  um 
Vermittlung.  Dieser  schrieb  an  den  zweiten  Richter  in  Yo-yang, 
den  Anführer  der  Pferde  Jty^  Hin,  in  Folge  dessen  die  Untersuchung 
niedergeschlagen  wurde.  Diese  zwei  Männer  wurden  später  bei 
dem  Auftreten  Hiang-Iiang*s  dessen  Verbündete. 


Ik 


^)  Der  heatige  District  Sö-tsien,  Kreis  Sio-tscheu  in  Kiang^-Dan. 

S)  Das  heatige  Hiang-tsching,  Kreis  Tschin-tscheu  in  Ho-nao. 

')  Der  heutige  Kreis  Tung-tscheo  in  Sehen -si. 

^)  Der  heutige  District  Thsao,  Kreis  Liu-tscheu,  Provinz  Kiang-nan. 
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Hitng-liang  rerlebte  mehrere  Jahre  fern  voo  seiner  Heimath. 
Derselbe  hatte  nämlich  unter  Umständen  welche  nicht  angegeben 
werden»  einen  Menschen  getödtet  und  begab  sich,  um  seinen  Fein- 
den aus  dem  Wege  zu  kommen ,  mit  seinem  Sohne  Tsi  nach  dem 
Bezirke  ul  ^  U-tschong  <).  Daselbst'  stellten  sich  die  Grossen 
des  Landes  und  die  verstandigsten  Staatsdiener  unter  Hiang-Iiang. 
So  oft  es  in  U-tschung  eine  grosse  öffentliche  Arbeit  oder  eine 
Traaerfeierliehkeit  gab,  war  Hiang-Iiang  der  Ordner.  Derselbe 
entschied  bei  zweifelhaften  Dingen  und  leitete  seine  Gfiste  so  wie 
seine  Söhne  und  BrQder  nach  den  Regeln  der  Kriegskunst.  Auf 
diese  Weise  wurden  seine  Gaben  in  jenen  Gegenden  bekannt.  Als 
der  Kaiser  des  Anfangs  in  seinem  letzten  Regierungsjahre  (210  vor 
Chr.)  zu  dem  Berge  Kuai-ki  *)  reiste  und  den  Strom  Tsche  Ober- 
setzte  t  war  auch  Hiang-Iiang  mit  seinem  Sohne  hinausgezogen,  um 
den  Kaiser  zu  sehen.  Hiang-yQ  rief  beim  Anblicke  des  Kaisers :  Den 
kann  man  erfassen  und  einen  andern  an  seine  Stelle  setzen!  — 
Hiang-Iiang  verhielt  seinem  Sohne  den  Mund,  indem  er  ihn  beschwor, 
nichts  zu  sagen,  wodurch  das  ganze  Geschlecht  zur  Strafe  gezogen 
werden  könnte.  Hiang-Iiang  hielt  von  diesem  Augenblicke  an  seinen 
Sohn  f&r  einen  ausserordentlichen  Mann.  Dieser  rechtfertigte  eine 
solche  Meinung  schon  durch  sein  Äusseres,  indem  er  von  Gestalt 
acht  Fuss  hoch  und  dabei  so  stark  war,  dass  er  einen  dreifQssigen 
Kessel  emporheben  konnte.  Auch  in  Fähigkeiten  und  Geist  über- 
traf er  die  Qbrigen  Menschen,  was  in  einem  solchen  Grade  der 
Fall  war,  dass  selbst  noch  in  U-tschung  die  Söhne  und  BrQder 
Hiang-Iiang^s  sich  vor  ihm  schämten. 

Unterdessen  hatte  gleich  im  ersten  Regierungsjahre  des  zwei- 
ten Kaisers  (209  vor  Chr.)  ein  Mann  Namens  •/^  Rää  Tchin-sche 

in  dem  kleinen  Bezirke  4^  y^  Ta-schT«)  die  Fahne  des  Aufruhrs 
erhoben.  Von  niedriger  Geburt,  ohne  besondere  Fähigkeiten,  ohne 
Ansehen  und  Amt,    und  nur  durch  den  Umstand,    dass  nach  den 


^)  über  die  Lage  dieses  Bezirkes  Hess  sich  nichts  anderes  ermitteln,  als  dass  er  zu 
der  damaligen  Provinz  Kuai>ki  gehörte.  Derselbe  befand  sich  wahrscheinlich,  wie 
sein  Name  andeutet,  im  Mittelpuncte  des  früheren  Reiches  U. 

')  Diese  Reise  des  ersten  Kaisers  ist  in  dem  Aufsatze:  «Über  den  Berg  Hoei-ki" 
erwähnt  worden. 

*)  Dieser  Bezirk  lag  in  dem  oben  genannten  Districte  Ki. 
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Gesetzen  von  Tscbin  Ober  ibn  ond  seine  Genossen  die  Todesstrafe 
rerbängt  werden  sollte,  bewogen,  hatte  Tschin-sche  im  siebenten 
Monate  dieses  Jahres  einige  hundert  Menseben  um  sieb  versammelt, 
fand  aber  bald  so  zahlreichen  Anbang,  dass  er  schon  zwei  Monate 
später,  zum  Könige  vonTsu  ausgerufen,  in  das  Gebiet  des  eigentlichen 
Tbsin  einfallen  und  bis  zu  dem  Bezirke  Hi  vordringen  konnte.  Uro 
diese  Zeit,  es  war  im  neunten  Monat  desselben  Jahres,  wandte  sich 
der  Statthalter  der  Provinz  Kuai-ki  an  Hiang-Iiang  mit  folgenden 
Worten:  Im  Westen  des  Stromes  haben  sich  Alle  empört.  Dies  ist 
auch  die  Zeit,  wo  der  Himmel  zu  Grunde  richtet  die  Macht  von 
Thsin.  Ich  habe  gehört:  Wer  zuerst  kommt,  bringt  zur  Ordnung 
die  Menschen.  Wer  zuletzt  kommt,  wird  zur  Ordnung  gebracht  von 
den  Menschen.  Ich  will  aussenden  die  Kriegsmacht  und  dich,  o  Herr, 
sammt  Hoan-tsu  an  ihre  Spitze  stellen. 

Der  hier  genannte  4ff  XQ  Hoan-tsu  war  aber  damals  nicht 

anwesend,  sondern  befand  sich  in  Ta-schi,  dem  Ausgangs- 
puncte  der  Empörung.  Hiang-Iiang  antwortete  daher:  Hoan-tsu 
befindet  sich  auf  der  Flucht,  Niemand  weiss,  wo  er  sich  aufhält 
Nur  mein  Sohn  TsT  weiss  es.  —  Hiang-Iiang  trat  jetzt  hinaus  und 
trug  seinem  Sohne  auf,  das  Schwert  zu  ergreifen  und  vor  dem 
Saale  zu  warten.  Hierauf  ging  er  wieder  zurtick ,  setzte  sich  zu 
dem  Statthalter  und  sprach  zu  ihm:  Ich  bitte,  holen  lassen  zu 
dürfen  meinen  Sohn  Tsi,  damit  man  ihn  heisse  den  Befehl  empfan- 
gen und  Hoan-tsu  hierher  berufen.  —  Der  Statthalter  war  hiermit 
einverstanden. 

Hiang-tsi  war  kaum  eingetreten,  als  Hiang-Iiang  seinem  Sohne 
einen  bedeutungsvollen  Blick  zuwarf  und  ausrief:  Man  kann  jetzt 
handeln !  —  Sogleich  zog  Hiang-tst  sein  Schwert  und  schlug  dem 
Statthalter  den  Kopf  ab.  Hiang-Iiang  erfasste  den  Kopf  des  Statt- 
balters  und  hing  sich  dessen  Siegel  welches  an  einer  Schnur 
befestigt  war,  um  die  Lenden.  In  dem  Palaste  herrschte  grosser 
Schrecken  und  Verwirrung,  Hiang-tsi  tödtete  in  raschem  Angriff 
gegen  hundert  Menschen ,  worauf  jeder  Widerstand  aufhörte  und 
Alles  sich  unterwarf. 

Hiang-Iiang  berief  jetzt  die  fähigsten  Anfuhrer  welche  er 
schon  früher  gekannt  hatte,  zu  sich  und  machte  sie  mit  dem  grossen 
Unternehmen  welches  er  beabsichtigte ,  bekannt.  Dann  rief  er  die 
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Kriegsmacht  Ton  U-tschuag  unter  die  Waflfen  und  zog  die  entfern- 
teren Besirke  an  sich»  wodurch  er  Qber  ein  auserlesenes  Heer  von 
achttausend  Kriegern  verf&gen  konnte.  Zugleich  stellte  er  die 
fthigsten  Männer  ron  U-tschung  auf  die  verschiedenen  Posten, 
indem  er  sie  zn  Befehlshabern,  Vorstehern,  Fürsten  und  AnfQbrern 
der  Pferde  ernannte.  Als  ein  Mann  der  von  ihm  nicht  verwendet 
worde,  mit  ihm  persönlich  sprach,  bemerkte  ihm  Hiang-Iiang: 
In  früherer  Zeit  hiess  ich  bei  einer  gewissen  Feierlichkeit  der  Trauer 
dich ,  0  Herr ,  vorstehen  einer  gewissen  Sache.  Du  warst  nicht  im 
Stande,  sie  in^s  Reine  zu  bringen;  desswegen  habe  ich  dich,  o  Herr, 
Kr  kein  Amt  verwendet.  —  Nachdem  Alles  zur  Unterwerfung 
gebracht  worden,  erklärte  sieb  Hiang-Iiang  zum  Statthalter  der 
Provinz  Knai-ki,  während  Hiang-tsi  als  zweiter  Feldherr  die  abhän- 
gigen Bezirke  durchzog. 

Die  Sachen  waren  so  weit  gediehen,  als  ^  ^  Schao-ping, 

selbst  ein  Eingeborner  von  Kuang-ling,  im  Auftrage  des  Königs  von 
Tschin  (so  nannte  sich  jetzt  Tschin-sche)  an  der  Spitze  eines  Heeres 

das  Gebiet  V&  ^ß  Kuang-ling  ^  durchstreifte.  Ehe  er  das  Land 
noch  zur  Unterwerfung  gebracht,  erfuhr  er,  dass  der  König  von 
Tsehin»  geschlagen,  sich  auf  der  Flucht  befinde,  und  dass  auch 
die  Kriegsmacht  von  Thsin  im  Anzüge  begrifien  sei.  Er  Qbersetzte 
daher  den  grossen  Strom  und  überbrachte  einen  erdichteten  Befehl 
des  Königs  von  Tschin ,  dem  zu  Folge  Hiang-Iiang  zum  ersten 
Reichsminister  ernannt  wurde.  Zugleich  richtete  er  an  diesen  die 
Worte:  Der  Osten  des  Stromes  ist  bereits  beruhigt.  Du  musst  schleu- 
nigst aosrflcken  lassen  die  Kriegsmacht  und  im  Westen  den  Angriff 
machen  auf  Thsin. 

Hiang-Iiang  setzte  (208  vor  Chr.)  mit  achttausend  Kriegern 
Qber  den  grossen  Strom  und  schlug  den  Weg  nach  Westen  ein.  Da 
er  unterdessen  erfuhr,  dass  ^M,  jS^  Tschin-ying,  ein  anderer  Feld- 
herr des  Königs  von  Tschin ,  das  Gebiet  [^  m  Tung  -  yang  *) 
zur  Unterwerfung  gebracbt,  Hess  er  diesem  durch  einen  Abgesandten 
den  Vorscblag  machen ,  sich  mit  ihm  zu  vereinigen  und  gemein- 


')  Der  beutige  Kreis  Yaog-Ucheu  in  Kiang-naü. 

*)  In  dem  heutigen  Kreise  Fiiog-yang,  Provinz  Kiang-nan. 
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schaftlich  den  Zug  nach  Westen  anzutreten.  Der  hier  genannte 
Tschin-ying  war  ursprünglich  einer  der  Befehlshaber  in  Tung-yang, 
wo  er  allgemein  seiner  Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  willen 
als  der  Erste  anerkannt  wurde.  Als  ein  Mann  aus  Tung-yang,  Na- 
mens Mp:  ^J^  Schao-nien ,  dem  anderwärts  gegebenen  Beispiele 

folgend»  den  obersten  Befehlshaber  des  Bezirkes  getödtet  und  einige 
tausend  Mann  um  sich  versammelt  hatte,  wollte  dieser,  um  nicht  alle 
Verantwortlichkeit  auf  sich  zu  laden,  einen  Ältesten  einsetzen  und 
bat  Tschin-ying,  diese  Stelle  anzunehmen.  Tschin-ying,  der  sich 
vergebens  auf  seine  Unfähigkeit  berief,  ward  mit  Gewalt  zum 
Ältesten  erhoben.  Die  Aufständischen  des  Bezirkes  bildeten  bald 
ein  Heer  von  zwanzigtausend  Mann  und  Schao-nien  ging  damit  um, 
Tschin-ying  zum  König  ausrufen  zu  lassen.  Da  jedoch  mehrere 
andere  Heere  grünköpfiger  Krieger  (so  nannten  sich  die  Aufständi- 
schen von  ihrer  Kopfbedeckung)  gesondert  sich  erhoben,  rieth  Tschin- 
ping*8  eigene  Mutter  diesem  von  der  Annahme  der  KönigswQrde  ab, 
indem  sie  sprach :  So  lange  ich  ein  Weib  in  deinem  Hause  bin,  habe 
ich  noch  nicht  gehört,  dass  einer  deiner  Vorfahren  in  Ansehen  ge- 
standen wäre.  Dass  du  jetzt  plötzlich  zu  einem  grossen  Namen 
kommst ,  bedeutet  nichts  Gutes.  Du  musst  Jemand  haben,  dem  du 
dich  anschliessen  kannst.  Gelingt  die  Sache,  so  kannst  du  noch 
immer  belehnt  werden  mit  dem  Lande  eines  Fürsten ,  misslingt  aber 
die  Sache,  so  kannst  du  leichter  entfliehen.  Du  hast  nicht  den  Namen, 
dass  das  Zeitalter  auf  dich  mit  Fingern  zeigen  sollte. 

Tschin-ying  getraute  sich  daher  nicht,  die  Königswürde  an- 
zunehmen und  er  sprach  in  diesem  Sinne  zu  den  AnfQhrern  seines 
Heeres :  Das  Geschlecht  Hiang  ist  die  Geschlechtsalter  hindurch  ein 
Haus  von  Feldherren  und  es  hat  einen  Namen  in  Tsu.  Wir  wollen 
jetzt  unternehmen  eine  grosse  Sache ;  wenn  wir  aber  Jemanden  zum 
Feldherrn  wählen,  der  nicht  der  rechte  Mensch,  so  können  wir  nichts 
ausrichten.  Jedoch  gestützt  auf  ein  berühmtes  Geschlecht,  werden 
wir  Tbsin  gewiss  verderben. 

Alle  stimmten  diesen  Worten  bei,  und  man  übergab  Hiang-liang 
die  Kriegsmacht.    Dieser  setzte  über  den  Fluss  Hoai,  worauf  auch 

der  Feldherr  5s  Pu  von  dem  Geschlechte  ^fj  |fe  King-pu  mit 

seinen  Streitkräften  sich  anschloss,  so  dass  Hiang-liang  jetzt  ein  Heer 
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TOD  sechzig  bis  siebzigtausend  Mann  befehligte,  mit  dem  er  auf  dem 
Gebiete   -d^J  "j7  Hia-pei  *)  lagerte. 

Um  diese  Zeit  hatte  ^  ^r  Thsin-kia,  ebenfalls  ein  Ein- 
geboraer  von  Kuang-Iing,  den  von  einer  Seitenlinie  des  Hauses  Tsu 
stammenden  ||&  -^  King-kiü  an  der  Stelle  des  seit  dem  letzten 
Monate  des  vorhergehenden  Jahres  vermissten  Tschin-sehe,  Königs 
Ton  Tschio»  zum  König  von  Tsu  eingesetzt.  Thsin-kia  lagerte  im 
Osten  der  festen  Stadt  jUJy  ^  Peng-tsehing*),  woersich  Hiang- 
liang  auf  dessen  Zuge  entgegen  zu  stellen  gedachte.  Dieser  sprach 
zu  den  untergeordneten  Anführern  seines  Heeres :  Der  König  von 
Tschin  stand  froher  an  der  Spitze  der  Angelegenheiten.  Der  Kampf 
war  f&r  ihn  von  keinem  Nutzen ;  man  hat  noch  nicht  gehört»  wo  er 
sieh  befindet.  Jetzt  hat  Thsin-kia  sich  aufgelehnt  gegen  den  König 
von  Tschin  und  eingesetzt  King-kifl:  er  sinnt  auf  gesetzlose  Hand- 
lungen. —  Hiang-liang  griff  somit  das  Heer  Thsin-kia*s  an,  schlug 
es  und  verfolgte  es  bis  R^  ^B  Hu-Iing*).  Von  dort  kehrte  Thsin- 
kia  wieder  zurück  und  lieferte  eine  eintägige  Schiacht,  in  der  er  den 
Tod  fand,  worauf  sein  Heer  sich  ergab.  Der  neu  eingesetzte  König 
King-kiü  entfloh  und  fand  ebenfalls  den  Tod  auf  dem  Gebiete  von 
Liang^). 

Nachdem  Hiang-liang  sich  durch  das  Heer  Tbsin-kia*s  verstärkt» 
bezog  er  ein  Lager  in  Hu-ling,  von  wo  er  weiter  nach  Westen  vor- 
nidringen  beabsichtigte,  als  "WX  m;  Tschang-han,    Feldherr  von 

Thsin,  mit  einer  grossen  Streitmacht  auf  dem  Gebiete  ^S  Li  ') 
eintraf.  Hiang-liang  entsandte  gegen  diesen  Feind  den  ihm  unter- 
geordneten   Feldherrn    y^    ^^  Ü^    Tschu-ksi-schi    und    den 

Landesherrn  von  ^J^  ^^  Yü-fan.  Der  letztere  fiel  jedoch  in  dem 
Kampfe,  während  Tschü-khi-schi  geschlagen  ward  und  nach  Hu>ling 
zurfickfloh.  Hiang-liang  zog  hierauf  nordwärts  nach  der  festen  Stadt 
Sie  y  woselbst  er  den  Feldherrn  Tschü-khi-schT  hinrichten  Hess. 
Schon  früher  hatte  er  seinen  Sohn  Hiang-yü  zum  Angriffe  auf  die 


>)  Dm  beatige  Pei-Ucbeu,  Kreis  Sifi-tscheu,  Provinz  Riang-nao. 

S)  Dm  beutige  SiQ-tschea  in  Kiaog-nan. 

')  In  dem  heutigen  Kreise  Uoai-ngan,  Provinz  Kiang-nan. 

^)  Die  Hauptstadt  des  ehemaligen  Reiches  Wei. 

^)  In  der  Nabe  des  heutigen  Bezirkes  Pei,  Kreis  Siü-tscheu  in  Kiang-nan. 
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sehr  weit  im  Westen  gelegene  feste  Stadt  ^  Siang  *)  entsendet 
Die  Stadt  vertheidigte  sieh  hartnäckig,  und  konnte  längere  Zeit  nicht 
bezwungen  werden.  Zuletzt  nahm  sie  Hiang-yü  mit  Sturm  und  Hess 
die  ganze  Besatzung  durch  Verschüttung  tödten,  worauf  er  zu  seinem 
Vater  nach  Sie  zurückkehrte. 

Unterdessen  hatte  Hiang  -  Hang  von  dem  Tode  des  Königs  von 
Tschin],  der  auf  der  Flucht  von  seinem  Wagenführer  getödtet  wor- 
den war,  sichere  Nachricht  erhalten.  Er  berief  daher  die  sämmtlichen 
ihm  untergeordneten  Feldherren  zu  einer  Berathung  nach  Sie,  woselbst 
auch  der  Fürst  von  vAi  Pei,  der  spätere  Gründer  der  Dynastie  Han, 
zur  Ordnung  seiner  eigenen  Angelegenheiten  eintraf. 

Um  diese  Zeit  begab  sich  der  bereits  siebzigjährige  ^^  ^n 

Fan-tseng,  ein  Eingebomer  von  p|7  J^  Khiü-thsao  *),  der  schon  in 
seiner  Heimath  eine  Vorliebe  für  ausserordentliche  Entwürfe  gezeigt 
hatte,  nach  Sie  und  sprach  zu  Hiang-Iiang:  Dass  Tschin-sching ') 
geschlagen  ward ,  ist  ganz  billig.  Unter  den  sechs  Reichen  die 
Thsin  vernichtet ,  war  Tsu  am  meisten  frei  von  Schuld.  Seit  König 
Hoai  in  Thsin  eintrat,  kehrte  er  nicht  mehr  zurück  *),  und  die  Men- 
schen von  Tsu  bedauern  ihn  bis  auf  den  heutigen  Tag.  Desswegen 
sagte  der  Fürst  des  Südens  s)  aus  Tsu:  Wären  in  Tsu  auch  nur  drei 
Wohngebäude  des  Volkes,  das  Reich  das  den  Untergang  bereitet 
Thsin,  ist  gewiss  Tsu.  — Jetzt  stand  Tschin-sching  an  der  Spitze 
der  Angelegenheiten.  Er  setzte  nicht  auf  den  Thron  die  Nachkom- 
men des  Hauses  Tsu,  sondern  er  setzte  auf  den  Thron  sich  selbst. 
Seine  Macht  war  nicht  von  Dauer.  Jetzt  bist  du»  o  Herr,  aufgestan- 
den im  Osten  des  Stromes.  Dass  die  Feldherren  von  Tsu ,  welche 
umherschwärmen  gleich  Bienen,  alle  im  Wetteifer  sich  dir ,  o  Herr, 
ansehliessen,  es  geschieht,  weil  die  Mitglieder  deines  Hauses,  o 
Herr,  die  Geschlechtsalter  hindurch  Feldherren  von  Tsu  und  weil 


^)  Das  heotige  Siang^-tsching^  in  dem  Kreise  Hiu-tscheu,  Provinz  Ho-nan. 

5)  Der  heutige   District  Thsao,  Kreis  Liü-tscbeu  in  Kiang-nan,   in  den  alten  Zeiten 
das  selbststandi^ü  llcich  Thsao. 

')  Tschin-sching  ist  Tachin-scbS,  dessen  Kindemame    üiJSf    Sching. 

^)  König  Hoai  von  Tsu  ward  in  Thsin,  wohin  er  sich  (299  vor  Chr.)  in  Folge  einer 
Einladung  begeben  hatte,  bis  xu  seinem  Tode  xuruckgehalten. 

6)  So   hiess  ein  Eingebomer  des  siidlicben   Tsu,    der    mit  grossem   Scharftinn  von 
natürlichen  Dingen  sprach. 
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e  dafür  halten,  dass  du  im  Stande,  wieder  einzusetzen  die  Nach- 
»mmeii  des  Hauses  Tsu. 

Hiang-liang  billigte  die  hier  ausgesprochenen  Ansichten  und 
^SB  hinsicbtiich  der  Enkel  des  Königs  Hoai  von  Tsu  Nacbforschun- 
in  anstellen.  Er  fand  einen  solchen  unter  dem  Volke,  Namens  4^  Sin, 
T  um  Lohn  die  Schafe  hütete.  Diesen  erhob  er  unter  dem  Namen 
ts  Königs  Hoai  Ton  Tsu  auf  den  Thron,  wodurch  er  die  Hoff- 
ingen des  Volkes,  in  dessen  Andenken  der  frühere  König  Hoai^ 
fstfindig  fortlebte,  erfüllt  zu  haben  glaubte.  Tsehin-ying  ward 
ster  Reichsminister  des  neuen  Königs  und  erhielt  als  Lehen  fünf 
^zirke.  Zur  Hauptstadt  ward  ^  EH^  Hiü-I  >)  erklärt,  woselbst 
ir  König  mit  seinem  Reichsminister  den  Wohnsitz  hatte.  Hiang- 
mg  selbst  legte  sich  den  Namen  eines  Landesherrn  von  4  =    ^m" 

^a-sin  bei. 

Zwei  Monate  später  yereinigte  Hiang-liang  seine  Macht  mit  dor- 
nigen ^E  ^  Tien-ying's  und  des  Anführers  der  Pferde  j^  ^g 
iing-tsiQ,  Feldherren  des  neugeschaffenen  Reiches  Tsi,  zur  Rettung 
T  doreh  Tschang -han,  Feldherm  von  Thsin,  belagerten  Stadt 
^  vS  Tung-0  *),  in  die  sich  das  Heer  ron  Tsi  nach  einer  so  eben 
'littenen  Niederlage  geworfen  hatte.  Hiang-liang  schlug  das  Heer 
m  Thsin  unter  den  Mauern  von  Tung-0,  worauf  Tien-ying  seine 
riegsmacht  nach  Lin-thse,  der  Hauptstadt  von  Tsi,  zurückführte 
id  den  an  der  Stelle  des  in  dem  letzten  Kampfe  gefallenen  Königs 
^  09  Tien-tan  eingesetzten   König  Yfö  Q  Tien-kia  vertrieb. 

önig  Tien-kia  floh  nach  Tsu,  dessen  Reichsgehilfe  ft   Q  Tien- 

0  nachTschao,  während  ^  Q  Tien-kien,  der  Rruder  des  Letz- 
ren und  früher  Feldherr  in  Tsi,  ebenfalls  in  Tschao  verweilte  und 
cht  heimzukehren  wagte.  Tien-ying  erhob  hierauf  rh  Schi,  einen 
ohn  des  früheren  Königs  Tien-tan,  zum  König  von  Tsi. 


')  Der  frühere  König  Honi  erhielt  diesen  Nnmen  erst  nach  seinem  Tode,  aber  Uiang- 

liaog  gab,  durch  die  hier  angegebenen  Gründe  bewogen,  dem  Könige  den  Namen 

Hoai  schon  bei  dessen  Lebzeiten. 
^)  Die  Stadt  fuhrt  noch  heute  diesen  Namen  und  liegt  östlich  ron  Fung-jrang  in  der 

ProTinz  Kiang-nan  ,   unweit  der  Einmündung  des  Flusses  Hoai  in  den  See  Hu-tse. 
^)  Diese  Stadt,  welche  noch  heute  diesen  Namen  führt,    liegt  im  Westen  Ton  Thai- 

ngmn,  Prorinz  Schan-tung. 
Sitxb.  d.  pbil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  1.  Hfl.  2 
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Hiang-Iiang»  der,  nachdem  er  das  Heer  von  Tbsin  geseUagen, 
dasselbe  verfolgte»  schickte  mehrmals  Boten  nach  Tsi  mit  der  Aaf- 
forderung»  die  Streitmacht  schleunigst  aufzubieten  und  an  dem 
Zuge  nach  Westen  theiizunehmen.  Tien-ying  gab  hierauf  zur  Ant- 
wort: Wenn  Tsu  tödtet  Tien-kia,  Tschao  aber  tödtet  Tien-kio  und 
Tieu-kien ,  so  lasse  ich  die  Streitmacht  ausrOcken.  —  Hiang-liang 
antwortete  seinerseits :  Tien-kia  ist  der  König  eines  mit  mir  yerbfin- 
deten  Reiches.  Er  kam  zu  mir  hilflos  und  schloss  sich  mir  an:  ich 
bringe  es  nicht  Qber  mich,  ihn  tödten  zu  lassen.  —  In  Folge  dieser 
Weigerung  leistete  Tsi  auch  dem  Reiche  Tsu  keine  Hilfe. 

Hiang-liang  entsandte  hierauf  den  Fürsten  von  Pei  und  seinen 
Sohn  Hiang-yQ  zum  Angriflfauf  J^  IRv  Tsching-yang*),  das  von 
ihnen  erobert  und  verwüstet  ward.  Ihren  Zug  weiter  nach  Westen 
fortsetzend ,  schlugen  sie  das  Heer  von  Thsin  im  Osten  von  JXS  V^ 
Po-yang  *) ,  in  welche  Stadt  sich  die  Kriegsmacht  von  Thsin  nach 
ihrer  Niederlage  zurückzog.  Der  Fürst  von  Pei  und  Hiang-yQ  bestürm- 
ten hierauf  R^  ^  Ting-thao'},  zogen  jedoch,  da  sich  diese  Stadt 
nicht  ergab»  wieder  ab  und  gelangten,  das  Land  nach  verschiedenen 
Richtungen  durchstreifend,  im  Westen  bis  J^  m±  Yung-khieu^). 
Daselbst  schlugen  sie  entscheidend  ein  anderes  Heer  von  Thsin  und 
Hessen  den  Statthalter  Li-yeu,  den  Sohn  des  Hinisters  Li-sse  *)  ent- 
haupten. Auf  der  Rückkehr  bestürmten  sie  das  feste  -^  AU  Wai- 
hoang«),  das  ihnen  jedoch,  so  wie  früher  Ting-thao,  mit  Erfolg  wider- 
stand. Während  dieser  Vorgänge  hatte  auch  Hiang-iiangdie  Gegend  von 
Tung-0  verlassen  und  war  ebenfalls  bis  zu  dem  in  bedeutender  Ent- 
fernung nordwestlich  von  der  Hauptstadt  Hiü-I  gelegenen  Ting-thao 
vorgedrungen ,  woselbst  er  die  Kriegsmacht  von  Thsin  zum  zweiten 


^)  Die  Stadt  lag  im  Südosten  des  heutigen  Districtes  Pö-tscheu,    Kreis  Tsao-tscheu 

in  Schan-tung. 
*)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  Districtes  Ho5,  Kreis  Tai>ming,  Provinz  Pe-tsehT-li. 
')  Diese  Stadt,    weiche   noch  heute  diesen  Namen  fuhrt,  liegt  in  dem  Kreise  Tsao- 

tscheu,  Provinz  Sehan-tung. 
«)  Das  ehemalige   selbstständige  Reich  Rhi,    heut    zu  Tage  der  District  Khi   in  dem 

Kreise  Khai-fung,  Provinz  Uo-nan. 
^)  Li-yeu  ist  in  dem  Aufsatze:  ,  Li-sse,  der  Minister  des  ersten  Kaisers",  mehrmals 

erwähnt  worden. 
•)  In  der  Gegend  des  heutigen  Tschin-lieu,  Kreis  Khai-fung,  Provinz  Ho-nau. 
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Male  schlug.  Nach  diesem  Siege,  mit  dem  auch  die  von  den  beiden 
genaonten  Unterfeldherren  errungenen  Erfolge  zusammentrafen,  fing 
HiaDg-Iiang  an ,  die  Macht  von  Thsin  gering  zu  schätzen  und  eine 
stolze  Haltung  anzunehmen.  Der  Feldherr  p^  yjp  Sung-I  machte 
ihm  desswegen  Vorstellungen,  indem  er  sprach :  Wenn  man  gesiegt 
hat  in  dem  Kampfe,  und  der  Feldherr  wird  stolz,  die  Krieger  sorglos, 
so  wird  man  geschlagen.  Jetzt  zeigen  die  Krieger  bereits  Verachtung 
geg^n  den  Feind  und  sind  sorglos,  die  Kriegsmacht  von  Thsin  ist 
aber  täglich  im  Wachsen:  ich  muss  deinetwillen,  o  Herr,  mich 
fürchten. 

Hiang-liang  beachtete  diese  Worte  nicht  und  schickte  Suug-1 
als  Gesandten  nach  Tsi.    Auf  dem  Wege  dahin  begegnete  er  einen 

Gesandten  von  Tsi,  dessen  Name  ^  Hien,  Landesherr  von  R^  ^ 
Kao-ling.  Sung-I  stellte  an  den  Gesandten  die  Frage:  Wirst  du, 
0  Herr,  dich  begeben  zu  dem  Landesherm  von  Wu-sin?  —  Als 
diese  Frage  bejaht  wurde,  sprach  er  zu  dem  Gesandten :  Nach  mei- 
nem Daf&rhalten  wird  das  Heer  des  Landesherrn  von  Wusin  gewiss 
geschlagen.  Wenn  du,  o  Herr,  langsam  reisest,  so  kannst  du  dem 
Tode  entkommen.  Reisest  du  aber  schnell ,  so  wirst  du  gezogen  in 
das  Verderben. 

Thsin  entsandte  in  der  That  alle  verfägbaren  Streitkräfte  zur 
Verstärkung  des  in  dem  Felde  stehenden  Heeres.  Der  Feldherr 
Tschang-hau  schritt  zum  Angriffe  des  Heeres  von  Tsu  und  schlug  es 
vollständig  unter  den  Mauern  von  Ting-thao.  In  diesem  Kampfe  fiel 
Hiang-liang,  nachdem  er  zwölf  Monate  Landesherr  von  Wu-sin  ge- 
wesen. Der  Fürst  von  Pei  und  Hiang-yü  hoben  jetzt  die  Belagerung 
von  Wai-hoang  auf  und  richteten  ihre  Angriffe  gegen  die  zunächst 
gelegene  feste  Stadt  '^  R^  Tschin -Heu  <)•  welche  sich  jedoch 
kräftig  vertheidigte  und  wieder  nicht  erobert  werden  konnte.  Die 
zwei  Feldherren  zogen  in  Erwägung,  dass,  nachdem  Hiang-liang  vor 
Ting-thao  geschlagen  worden,  ihre  eigenen  Krieger  dadurch  ent- 
muthigt,  sie  selbst  sich  schon  zu  weit  nach  Westen  vorgewagt  hätten, 
und  ihnen  nichts  anderes  übrig  bleibe,  als,  mit  dem  Heere  des  Feld- 
herrn E|^  ^  Liü-tschin  vereint,   den  Rückzog  nach  Osten  auzu- 


1)  Die  Stadt    fuhrt  noch   heut«  diesen   Namen   und   liegt   in  dem  Kreise  Khai-fung. 
Proyins  Ho-nan. 
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treten.  Nachdem  dieser  RQckzug  bewerkstelligt  worden,  lagerte 
Liü-tsehin  mit  seiner  Kriegsmacht  im  Osten  von  Peng-tsching,  Hiang* 
yü  im  Westen  dieser  Stadt,  der  FQrst  von  Pei  aber  auf  dem  Gebiete 
von  /^^  Thang  *)• 

Der  Feldherr  Tschang-han  glaubte,  dass  er  nach  der  Nieder- 
lage Hiang  -  liang's  von  den  auf  dem  Gebiete  von  Tsu  stehenden 
Streitkräften  nichts  zu  befurchten  habe.  Er  setzte  tiber  den  Fluss  *) 
und  richtete  einen  Angriff  gegen  das  neugeschaffene  Reich  Tschao, 
dessen  Kriegsmacht  von  ihm  in  einer  grossen  Schlacht  zertrOmmert 
wurde.  Um  die  se  Zeit  herrschte  in  Tschao  König  ^gx  Yä,  b^  Rv 

Tschin-yü  war  dessen  Feldherr,  ^L  ^^  Tschang-ni  dessen  Reichs- 
gehilfe. Die  Genannten  mit  dem  Könige  flüchteten  sich  nach  verlorener 
Schlacht  in  die  feste  Stadt   1^  ^  Khiü-Io  0*  Tschang-han  Hess 

die  Stadt  durch  die  Feldherren  ^#  ^  Wang-li  und  ^  ^^ 
Sche-kien  einschliessen ,  während  er  selbst  im  Süden  von  Khiü-lo 
ein  Lager  bezog  und  eine  auf  beiden  Seiten  durch  Mauern  geschützte 
Strasse  bauen  Hess,  auf  der  seinem  Heere  der  Mundvorrath  zu- 
geführt ward.  Tschin-yü,  Feldherr  von  Tschao,  lagerte  dagegen 
mit  mehreren  Zehntausenden  seiner  Krieger  im  Norden  der  Stadt. 
Die  jetzt  folgenden  Kämpfe,  deren  Schauplatz  das  Gebiet  der  Stadt 
Khiü-Io,  werden  mit  dem  Namen  „der  Feldzug  im  Norden  des 
Flusses^  belegt. 

Nach  der  Niederlage  Hiang-Iiang^s  in  Ting-thao  fürchtete  König 
Hoai  von  Tsu  Hir  sein  Reich.  Er  übersiedelte  von  Hiü-I,  seiner  bis- 
herigen Hauptstadt,  nach  Peng-tsching ,  zog  die  Heere  der  Feldher- 
ren Hiang-yü  und  Liü-tschin  an  sich  und  stellte  sich  selbst  an  deren 
Spitze.  Bei  dieser  Gelegenheit  ward  Liü-tschin  zum  „Vorsteher  der 

Scbaaren*',  dessen  Vater  ^  S^  Liü-tsing  zum  Ling-yün  *)  ernannt. 


*)  Das  heutige  Ning-Iing,  Krei«  Koei-te  in  Ho-nan. 

*)  Wahrscheinlich  der  Fluss  Wei,  da  Ting-than,  von  wo  Tschang-han  aussog,  schon 
im  Norden  des  gelben  Flusses  gelegen  war. 

3)  Dieselbe  fuhrt  noch  heute  diesen  Namen  und  liegt  in  dem  Kreise  Schfin-te,  Pro- 
vinz Pe-tschT-li. 

4)  Dieses  und  das  vorhergehende  waren  Wurden  aus  der  Zeit  der  Unabhängigkeit 
der  Reiche.  Tsu,  welches  die  Nachkommen  des  Königs  Hoai  auf  den  Thron  setzte, 
benannte  auch  die  Ämter  nach  dem  Muster  des   Alterthums. 
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Der  Fflrat  von  Pei  ward  Altester  ^  der  Landschaft  Thang,  ferner 
Lehensf&rst  Ton  ^tr  ^t  Wu-ngan  und  befehligte  die  Kriegsmacht 
der  Landschaft  Thang. 

Hien,  Landesherr  Ton  Kao-Hng,  der  Gesandte  Ton  Tsi,  der  frü- 
her mit  Sang- 1  auf  der  Reise  zusammengetroffen,  befand  sich  um 
diese  Zeit  bei  dem  Heere  Ton  Tsu.  Er  besuchte  den  König  Hoai  und 
äusserte  sich  gegen  diesen:  Sung-I  hatte  berechnet,  dass  das  Heer 
des  Landesherm  Ton  Wu-sin  eine  Niederlage  erleiden  werde.  Nach 
einigen  Tagen  erlitt  das  Heer  wirklich  eine  Niederlage.  Ehe  die 
Kriegsmacht  noch  kämpfte,  sah  er  vorher,  dass  sie  eine  Niederlage 
erleiden  werde.  Wenn  man  dies  beachtet,  so  lässt  sich  ron  ihm  sagen : 
er  Terateht  die  Kriegskunst.  —  Der  König  berief  Sung-I  zu  sich, 
um  sich  mit  ihm  in  Angelegenheiten  des  Krieges  zu  besprechen.  Er 
fand  grossen  Gefallen  an  dessen  Rathschlägen  und  ernannte  ihn  zu 
seinem  ersten  Feldherrn.  Hiang-yü  ward  zum  Fürsten  des  alten  Rei- 
ebes  Lu  erhoben  und  erhielt  die  Stelle  eines  zweiten  Feldherrn, 
während  Fan-tseng,  der  früher  zur  Wiedereinsetzung  der  Nachkom- 
men des  Königs  Hoai  gerathen,  zum  dritten  Feldherrn  ernannt  wurde. 

In  der  ausgesprochenen  Absicht,  dem  bedrängten  Reiche  Tschao 
zo  Hilfe  zu  kommen,  begab  sich  der  Oberfeldherr  Sung-I,  von  sämmt- 
lichen  untergeordneten  Feldherren  begleitet,  auf  den  Weg  und  ge- 
langte bis  ß^  ^*n  Ngan-yang>).  Daselbst  verweilte  er  sechs  und 
vierzig  Tage,  ohne  vorzurücken.  Hiang-yü  stellte  dem  Oberfeldherrn 
vor:  Ich  habe  gehört,  das  Heer  von  Thsin  belagert  den  König  von 
Tsehao  in  Khiü-Io.  Wenn  wir  schnell  vorwärts  führen  die  Streit- 
kräfte, übersetzen  den  Fiuss,  wenn  Tsu  den  Angriff  macht  von  aussen, 
während  Tschao  dasselbe  thut  von  innen,  so  ist  es  gewiss,  dass  wir 
das  Heer  von  Thsin  schlagen  werden. 

Hierauf  entgegnete  Sung-I:  Dem  ist  nicht  so.  Indem  man 
erschlägt  die  Stechfliegen  der  Rinder,  kann  man  nicht  zermalmen 
die  Läuse  ').  Jetzt  hat  Thsin  angegriffen  Tschao.  Siegt  es  in  dem 
Kampfe,  so  lässt  es  die  Streitmacht  ausruhen,  und  wir  machen  uns 
ZQ  Nutzen  dessen  Erschöpfung.  Siegt  es  aber  nicht,  so  führen  wir  die 


*)  Der  Älteste  der  Landschaft  ist  hier  so  Ttel  als  deren  Statthalter. 
*)  Der  beati|^e  gleichnamige  District  nächst  Tschaog-te  in  Ho-nan. 
*)  Man    möge   von    seiner    ganzen    Kraft   Gebrauch  machen  ,  am  Thsin    anzugreifen, 
aber  man  dürfe  Tschao  nicht  zu   Hilfe  kommen. 
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Streitmacht  vorwärts »  lassen  trommeln  zum  Aufbruch  nach  Westen 
und  werden  dann  Thsin  gewiss  erobern.  Desswegen  müssen  wir 
früher  mit  einander  kämpfen  lassen  Thsin  und  Tschao.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  sich  zu  bedecken  mit  festem  Panzer,  zu  ergreifen  die 
spitzige  Lanze,  so  komme  ich  dir  nicht  gleich.  Handelt  es  sich  aber 
darum,  sitzen  zu  bleiben  und  herumgehen  zu  lassen  die  Tafel  des 
Befehles,  so  bist  du  es,  der  mir  nicht  gleichkommt. 

In  diesem  Sinne  waren  in  einem  Erlasse  an  das  Heer  die  Worte 
enthalten:  j,Muthig  wie  der  Tiger,  beissend  wie  das  Schaf,  gierig 
wie  der  Wolf.*'  —  Die  ungestümen  Krieger,  die  er  für  seine  Zwecke 
nicht  brauchen  konnte,  wurden  auf  seinen  Befehl  enthauptet. 

Sung-I  schickte  hierauf  seinen  Sohn  ^  yP  Sung-siang  nach 
Tsi,  wo  derselbe  Beichsgehilfe  werden  sollte.  Er  gab  ihm  in  eigener 
Person  das  Geleite  und  gelangte  zu  dem  Gebiete  1^  SSE  Wu-yen  9* 
wo  er  die  hohen  Würdenträger  zu  einem  Feste  um  sich  rersammelte. 
Um  diese  Zeit  trat  Kälte  mit  starken  Regengüssen  ein,  wobei  die 
Krieger  viel  von  Frost  und  Hunger  zu  leiden  hatten. 

Unter  solchen  Umständen  verlor  Hiang-yü  die  Geduld  und 
sprach  zu  seinen  Gefährten :  Der  Feldherr  sammelte  alle  Kraft  und 
schritt  zum  Angriff  auf  Thsin;  aber  er  verweilt  lange  Zeit  und  tritt 
den  Zug  nicht  an.  Jetzt  herrscht  in  dem  Jahre  Hungersnoth,  das 
Volk  ist  arm,  die  Krieger  verzehren  Knollen  und  Hülsenfrüchte,  in 
dem  Heere  sieht  man  nirgends  Vorräthe  von  Reis.  Da  trinkt  jener 
Wein,  versammelt  um  sich  die  hohen  Würdenträger,  fuhrt  aber  nicht 
die  Streitmacht  vorwärts,  setzt  nicht  über  den  Fluss,  bezieht 
keine  Lebensmittel  aus  Tschao,  vereinigt  nicht  seine  Macht  mit 
der  von  Tschao,  um  einen  Angriff  zu  machen  auf  Thsin,  sondern 
er  sagt:  Wir  machen  uns  zu  Nutzen  dessen  Erschöpfung.  W^enn 
man  durch  die  gewaltige  Macht  von  Thsin  überfallen  lässt  das 
neugeschaffene  Tschao,  so  wird  dessen  Kraft  gewiss  Tschao  weg- 
nehmen. Tschao  ist  weggenommen,  und  Thsin  erstarkt:  welche  Er- 
schöpfung könnte  man  sich  dann  zu  Nutzen  machen?  Auch  ward  die 
Kriegsmacht  des  Reiches  unlängst  geschlagen,  der  König  sass  auf 
seinem  Teppich  nicht  behaglich,  er  Hess  hinter  sich,  was  innerhalb 
der  Grenzen  und  gesellte  sich  ausschliesslich  zu  den  Feldherren. 
Ob  Reich  und  Haus  in  Sicherheit  oder  in  Gefahr,  hängt  ab  von 


1)  In  derNfihe  des  heutigeu  Tung-ping,  Kreis  Tai-ngan,  Hrovins  Schao-tuug. 
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diesem  einsigen  Uoternehmen.  Jetzt  ist  jener  unbekümmert  um  die 
Krieger  des  Heeres  und  befasst  sich  nur  mit  den  eigenen  Angelegen- 
heiten: er  ist  nicht  der  Diener  der  Landesgötter. 

Hiang-yü,  entschlossen,  dieser  Verlegenheit  auf  dem  kQrzesten 
Wege  ein  Ende  xu  machen ,  begab  sich  am  frohen  Morgen  zu  dem 
Oberfeldherrn  Sung-I.  Er  fand  diesen  in  seinem  Zelte  und  hieb  ihm 
den  Kopf  ab.  Hierauf  Hess  er  in  dem  Heere  verkünden :  Sung-I  war 
mit  Tsi  fibereingekommen ,  abzufnllen  von  Tsu.  Der  König  von  Tsu 
gab  mir,  YQ  heimlieh  den  Befehl»  ihn  hinzurichten.  —  Sämmtliche 
Unterfeldherren,  von  Furcht  erfQllt,  fugten  sich  diesem  Ausspruche 
und  wagten  keine  Einwendung.  Sie  entgegneten  vielmehr:  Was  im 
Anfange  dem  Reiche  Tsu  Bestand  gegeben ,  ist  das  Haus  des  Feld- 
herrn. Jetzt  aber  hat  der  Feldherr  bestraft  die  Empörung.  —  Mit 
Einstimmigkeit  wählten  sieHiang-yü  zum  einstweiligen  Oberfeldherrn. 
Ihre  nächste  Sorge  war,  Leute  zur  Verfolgung  Sung-siang*s,  des 
Sohnes  Sung-Fs,  auszusenden.  Derselbe  ward  in  Tsi  eingeholt  und 
getödtet.  Hierauf  ward  Hoan-tsu,  derselbe,  mit  dem  Hiang-Iiang  noch 
während  seines  Aufenthaltes  in  U-tschung  gemeinschaftlich  handeln 
sollte,  an  den  König  von  Tsu  geschickt,  um  diesem  die  Vollziehung 
des  angeblichen  Befehles  zu  melden.  König  Hoai  hiess  das  Gesche- 
hene gut,  indem  erHiang-yQ  endgiltig  zum  ersten  Feldherrn  ernannte 
und  diesem  den  Feldherrn  Pu,  Landesherrn  von  ||&  ^^  Tang-yang, 
denselben  der  sich  früher  Hiang-Iiang  nach  dessen  Übergang  über 
den  Floss  Hoai  angeschlossen  hatte,  zur  Seite  stellte. 

Hiang-yfl ,  der  jetzt  in  Tsu  zu  grossem  Ansehen  gelangt  war 
und  der  sich  in  den  neu  erstandenen  Reichen  einen  Namen  gemacht 
hatte,  gab  dem  Landesherrn  von  Tang-yang  und  dem  Feldherrn  Pu 
den  Befehl ,  mit  zwanzig  tausend  Streitern  über  den  Fluss  zu  setzen 
und  dem  bedrängten  Khiü-Io  zu  Hilfe  zu  eilen.  Der  Kampf  der  sich 
hierauf  entspann,  brachte  jedoch  wenig  Vortheil,  so  dass  Tschin-yü, 
Feldherr  von  Tschao,  um  die  Absendung  neuer  Streitkräfte  bat. 
Hiang-yu  führte  jetzt  seine  ganze  Kriegsmacht  vorwärts,  übersetzte 
den  Fluss,  versenkte  die  Schiffe,  zertrümmerte  alle  Kessel  und  Ge^ 
ßsse,  verbrannte  die  Lagerhütten  und  nahm  nur  Mundvorrath  für 
drei  Tage  mit  sich.  Hiedurch  wollte  er  seinen  Kriegern  zeigen,  dass 
er  zu  sterben  entschlossen  sei  und  zugleich  den  Gedanken  an  einen 
Rückzug  nicht  aufkommen  lassen.  Auf  dem  jenseitigen  Gebiete  ange- 
langt, schloss  er  das  Heer  des  Feldherrn  Wang-Ii  ein,  lieferte  den 
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Streitmacht  vorwärts ,  lassen  trommeln  zum  Aufbruch  nach  Westen 
und  werden  dann  Thsin  gewiss  erobern.  Desswegen  müssen  wir 
früher  mit  einander  kämpfen  lassen  Thsin  und  Tschao.  Wenn  es  sieb 
darum  handelt,  sich  zu  bedecken  mit  festem  Panzer»  zu  ergreifen  die 
spitzige  Lanze,  so  komme  ich  dir  nicht  gleich.  Handelt  es  sich  aber 
darum,  sitzen  zu  bleiben  und  herumgehen  zu  lassen  die  Tafel  des  | 
Befehles,  so  bist  du  es,  der  mir  nicht  gleichkommt. 

In  diesem  Sinne  waren  in  einem  Erlasse  an  das  Heer  die  Worte 
enthalten:  j,Muthig  wie  der  Tiger,  beissend  wie  das  Schaf,  gierig 
wie  der  Wolf.*'  —  Die  ungestümen  Krieger,  die  er  für  seine  Zwecke 
nicht  brauchen  konnte,  wurden  auf  seinen  Befehl  enthauptet. 

Sung-I  schickte  hierauf  seinen  Sohn  ^  yP  Sung-siang  nacb 
Tsi,  wo  derselbe  Reichsgehilfe  werden  sollte.  Er  gab  ihm  in  eigener 
Person  das  Geleite  und  gelangte  zu  dem  Gebiete  ß^  ^E  Wu-yen^* 
wo  er  die  hohen  Würdenträger  zu  einem  Feste  um  sich  rersaramelfe. 
Um  diese  Zeit  trat  Kälte  mit  starken  Regengüssen  ein,  wobei  die 
Krieger  viel  von  Frost  und  Hunger  zu  leiden  hatten. 

Unter  solchen  Umständen  verlor  Hiang-yü  die  Geduld  and 
sprach  zu  seinen  Gefährten :  Der  Feldherr  sammelte  alle  Kraft  und 
schritt  zum  Angriff  auf  Thsin;  aber  er  verweilt  lange  Zeit  und  tritt 
den  Zug  nicht  an.  Jetzt  herrscht  in  dem  Jahre  Hungersnoth,  das 
Volk  ist  arm,  die  Krieger  verzehren  Knollen  und  Hülsenfrüchte,  in 
dem  Heere  sieht  man  nirgends  Vorräthe  von  Reis.  Da  trinkt  jener 
Wein,  versammelt  um  sich  die  hohen  Würdenträger,  führt  aber  nicbt 
die  Streitmacht  vorwärts,  setzt  nicht  über  den  Fluss,  beziebt 
keine  Lebensmittel  aus  Tschao,  vereinigt  nicht  seine  Macht  mit 
der  von  Tschao,  um  einen  Angriff  zu  machen  auf  Thsin,  sondern 
er  sagt:  Wir  machen  uns  zu  Nutzen  dessen  Erschöpfung.  Wenn 
man  durch  die  gewaltige  Macht  von  Thsin  überfallen  lässt  das 
neugeschaffene  Tschao,  so  wird  dessen  Kraft  gewiss  Tschao  weg- 
nehmen. Tschao  ist  weggenommen,  und  Thsin  erstarkt:  welche  Er- 
schöpfung könnte  man  sich  dann  zu  Nutzen  machen?  Auch  ward  die 
Kriegsmacht  des  Reiches  unlängst  geschlagen,  der  König  sass  auf 
seinem  Teppich  nicht  behaglich,  er  Hess  hinter  sich,  was  innerhalb 
der  Grenzen  und  gesellte  sich  ausschliesslich  zu  den  Feldherren. 
Ob  Reich  und  Haus  in  Sicherheit  oder  in  Gefahr,  hängt  ab  von 


1)  In  der  Nähe  des  heutigeu  Tung-ping,  Kreis  Tai-ngau,  Prorias  Schtn-tang. 
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diesem  einsigen  Unternehmen.  Jetzt  ist  jener  unbekümmert  um  die 
Krieger  des  Heeres  und  befasst  sich  nur  mit  den  eigenen  Angelegen- 
heiten: er  ist  nicht  der  Diener  der  Landesgötter. 

Hiang-yfl,  entschlossen,  dieser  Verlegenheit  auf  dem  kürzesten 
Wege  ein  Ende  zu  machen ,  begab  sich  am  frühen  Morgen  zu  dem 
Oberfeldherrn  Sung-I.  Er  fand  diesen  in  seinem  Zelte  und  hieb  ihm 
den  Kopf  ab.  Hierauf  liess  er  in  dem  Heere  verkünden :  Sung-I  war 
mit  Tsi  fibereingekommen,  abzufnllen  von  Tsu.  Der  König  von  Tsu 
gab  mir,  Yfi  heimlieh  den  Befehl,  ihn  hinzurichten.  —  Sämmtliche 
Unter  fei  dherren,  von  Furcht  erfQllt,  fügten  sich  diesem  Ausspruche 
nnd  wagten  keine  Einwendung.  Sie  entgegneten  vielmehr:  Was  im 
Anfange  dem  Reiche  Tsu  Bestand  gegeben ,  ist  das  Haus  des  Feld- 
herm.  Jetzt  aber  hat  der  Feldherr  bestraft  die  Empörung.  —  Mit 
Einstimmigkeit  wählten  sieHiang-yü  zum  einstweiligen  Oberfeldherrn. 
Ihre  nächste  Sorge  war,  Leute  zur  Verfolgung  Sung-siang*s,  des 
Sohnes  Sung-Fs,  auszusenden.  Derselbe  ward  in  Tsi  eingeholt  und 
getödtet.  Hierauf  ward  Hoan-tsu,  derselbe,  mit  dem  Hiang-liang  noch 
während  seines  Aufenthaltes  in  U-tschung  gemeinschaftlich  handeln 
sollte,  an  den  König  von  Tsu  geschickt,  um  diesem  die  Vollziehung 
des  angeblichen  Befehles  zu  melden.  König  Hoai  hiess  das  Gesche- 
hene gut,  indem  erHiang-yü  endgiltig  zum  ersten  Feldherrn  ernannte 
ond  diesem  den  Feldherrn  Pu,  Landesherrn  von  jiS  ^y  Tang-yang, 
denselben  der  sich  früher  Hiang-Iiang  nach  dessen  Übergang  über 
den  Floss  Hoai  angeschlossen  hatte,  zur  Seite  stellte. 

Hiang-yfl,  der  jetzt  in  Tsu  zu  grossem  Ansehen  gelangt  war 
und  der  sich  in  den  neu  erstandenen  Reichen  einen  Namen  gemacht 
batte,  gab  dem  Landesherrn  von  Tang-yang  und  dem  Feidherrn  Pu 
den  Befehl ,  mit  zwanzig  tausend  Streitern  über  den  Fluss  zu  setzen 
ond  dem  bedrängten  Khiü-Io  zu  Hilfe  zu  eilen.  Der  Kampf  der  sich 
hierauf  entspann,  brachte  jedoch  wenig  Vortheil,  so  dass  Tschin-yü, 
Feldherr  von  Tschao,  um  die  Absendung  neuer  Streitkräfte  bat. 
Hiang-yQ  führte  jetzt  seine  ganze  Kriegsmacht  vorwärts,  übersetzte 
den  Fluss,  versenkte  die  Schiffe,  zertrümmerte  alle  Kessel  und  Ge^ 
flUse,  verbrannte  die  Lagerhütten  und  nahm  nur  Mundvorrath  für 
drei  Tage  mit  sich.  Hiedurch  wollte  er  seinen  Kriegern  zeigen,  dass 
er  zu  sterben  entschlossen  sei  und  zugleich  den  Gedanken  an  einen 
Rückzug  nicht  aufkommen  lassen.  Auf  dem  jenseitigen  Gebiete  ange- 
langt, schloss  er  das  Heer  des  Feldherrn  Wang-Ii  ein,  lieferte  den 
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Feinden  neue  Schlachten  und  zerstörte  den  von  Tschan^-han  ange- 
legten, auf  beiden  Seiten  durch  Mauern  geschützten  Weg.  Zuletit 
schlug  und  zerstreute  er  die  feindliche  Hauptmacht  vollständig, 
wobei  B|  m^  Su-kio,  Feldherr  von  Thsin,  getödtet  und  Wang-li 
gefangen  wurde.  Der  Feldherr  'Sche-kien,  der  sich  nicht  an  Tsu 
ergeben  wollte,  stürzte  sich  in  die  Flammen  eines  breanenden 
Gebäudes. 

Zur  Zeit  dieses  Kampfes  hatte  sich  Tsu  mit  seiner  Kriegsmacht 
an  die  Spitze  der  übrigen  damals  geschaffenen  Reiche  gestellt  and 
die  Hilfsheere  welche  die  verschiedenen  Reichsf&rsten  nach  Khifl-Io 
geschickt,  befanden  sich,  von  zehn  festen  Lagern  eingeschlossen, 
unter  den  Mauern  dieser  Stadt.  Keines  dieser  Heere  wagte  es 
jedoch,  die  Yerschanzungen  zu  verlassen.  Als  Tsu  den  entscheiden- 
den Angriff  gegen  das  Heer  von  Thsin  richtete  ,  sahen  die  Anfilhrer 
dieser  Hilfsheere  dem  Kampfe  von  der  Höhe  ihrer  Lagerwälle  zo. 
Auf  allen  Puncten  war  Ein  Krieger  von  Tsu  zehn  Feinden  gewach- 
sen, und  während  die  Luft  von  dem  Geschrei  des  Heeres  von  Tsu 
wiederhallte,  war  das  Herz  jedes  Einzelnen  in  den  Heeren  der 
ReichsfQrsten  von  banger  Furcht  erfüllt.  Nachdem  das  Heer  von 
Thsin  geschlagen  worden,  berief  Hiang-yü  die  Anführer  der  Hil&- 
heere  zu  sich.  Als  diese  Anführer  durch  das  Wagenthor  <}  eintraten, 
bewegten  sich  alle  auf  ihren  Knieen  vorwärts  und  Keiner  wagte  es 
den  Blick  zu  Hiang-yü  zu  erheben.  Seit  dieser  Zeit  ward  Hiang-yü 
als  der  Oberbefehlshaber  sämmtlicher  Heere  der  Reichsfursten  be- 
trachtet, worauf  auch  die  Staaten  sich  von  ihm  leiten  Hessen. 

Der  Feldherr  Tschang-han  warf  sich  nach  seiner  Niederlage 
auf  das  Gebiet  J^  mm  Ke-yuen*),  während  Hiang-yü  sich  im 
Süden  des  Flusses  Tschang  aufstellte.  Beide  Heere  waren  ein- 
ander nahe  gerückt,  ohne  sich  in  einen  Kampf  einzulassen,  wobei 
jedoch  das  Heer  von  Thsin  mehrmals  eine  rückgängige  Bewegung 
machte.  Der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  Hess  seinen  Feld- 
herrn wegen  dieser  KriegsRihrung  zur  Rede  stellen.  Tschang-han,  mit 


^)  Ein  Heer,  das  sich  auf  dem  Zuge  befand  ,  umg^b  «ich  mit  einem  WaHe  toi 
Wageu.  Zwei  Wagen  mit  ihren  Vordertheilen  gegen  einander  gekehrt,  bildeten 
das  Thor. 

^)  Dieses  Gebiet  befand  sich  im  Süden  der  Stadt  Rhiu-IÖ,  naeh  Anderen  im  Süden 
des  Flusses  Tschang. 


Di«  Oevaltberrtchaft  Uiang-yü'a.  25 

Beeht  besorgt,  schickte  den  filtesten  Anführer  Jrh^  Hin  an  den  Hof, 
dniit  er  daselbst  nene  Befehle  einhole.  In  Hien-yang  angekommen, 
wird  er  drei  Tage  ror  dem  Thore  des  Vorstehers  der  Pferde  ^  aufge- 
halten. Der  Minister  Tschao-kao  h'ess  sieh  während  dieser  Zeit  nicht 
sehen  und  zeigte  Oberhaupt  wenig  Vertrauen.  Unter  diesen  Umständen 
hrchtete  sieh  der  Slteste  Anflihrer  Hin,  länger  in  der  Hauptstadt  zu 
Terweilen  und  floh  su  dem  Heere  zurQck,  wobei  er  es  nicht  wagte, 
den  Weg,  auf  dem  er  gekommen,  wieder  einzuschlagen.  Tschao-kao 
schickte  auch  wirklich  zu  seiner  Verfolgung  Leute  aus ,  welche  ihn 
jedoch  nicht  mehr  einholten.  Bei  dem  Heere  wieder  angekommen, 
meldete  Hin:  Tschao-kao  leitet  alle  Geschäfte  im  Inneren  des  Palastes. 
Unter  ihm  ist  Niemand  der  etwas  auszurichten  vermöchte.  Bringen 
wir  es  jetzt  dahin,  dass  wir  im  Kampfe  siegen,  so  wird  Tschao-kao 
uns  gewiss  beneiden  um  unsere  Verdienste.  Bringen  wir  es  nicht 
dahin,  dass  wir  im  Kampfe  siegen,  so  entkommen  wir  nicht  dem  Tode. 
Ich  wflnsche,  dass  der  Feldherr  dieses  reiflich  überlege. 

Tschin-yQ,  Feldherr  von  Tschao,  schickte  jetzt  an  Tschang- 
han den  folgenden  Brief:  Pe-khi  war  Feldherr  von  Thsin.  Im  SQden 
eroberte  er  Ten  und  Ting ,  im  Norden  stürzte  er  in  Gruben  Ma-fo*s 
Sehaaren.  Die  festen  Städte  die  er  erstürmte ,  die  Länder  die  er 
durchzog,  sind  nicht  zu  zählen,  aber  zuletzt  ward  er  beschenkt  mit 
dem  Tode.  Hung-tien  ■)  war  Feldherr  von  Thsin.  Im  Norden  ver- 
trieb er  die  westlichen  Barbaren,  er  eröffnete  in  Yü  ')  Länder  im 
Umfange  Ton  mehreren  tausend  Meilen;  aber  zuletzt  ward  er  ent- 
hauptet in  Tang-tscheu  ^).  Warum  dieses  geschehen?  Ihrer  Ver- 
dienste waren  viele,  Thsin  konnte  diese  Männer  nicht  für  alles 
belehnen,  desswegen  Hess  es  sie  hinrichten  gemäss  dem  Gesetze. 
Jetzt  bist  du,  o  Feldherr,    der    Feldherr  von  Thsin  bereits  drei 


*)  Dit  Thor  des  Vorstehers  der  Pferde  befand  sich  innerhalb  der  Maaero  des  kai- 
sorlieben  Palastes  und  war  von  den  Leibwachen  beseUt.  An  allen  vier  Seiten  des 
Palastes  wohnte  ein  solcher  Würdenträger,  der  den  Angelegenheiten  des  Krieges 
vorgesetzt  war.  Das  Thor  des  Vorstehers  der  Pferde  bedeutet  daher  so  viel,  als 
das  iassere  Thor  des  kaiserlichen  Palastes. 

*)  Dtr  Feldherr  Mang-tien  ist  in  dem  Aufsatze:  „Li-sse ,  der  Minister  des  ersten 
Kaisers*,  öfters  Torgekommen. 

')  A^f    Yfi   ist  das  Gebiet  der  im  Norden  gelegenen  Linder  Yü-Iin  und  Yfi-thse. 

Maag-tien    gewann  diese  Linder ,    indem   er  aus  denselben    das  Volk  der  Hiuug- 
ia*s  Tertrieb  und  die  groase  Mauer  erbaute. 
*)  EigenUich  nahm  sich  Mung-tieu  das  Leben  durch  (iift. 
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Jahre.  Die  Krieger  die  du  verloren,  sind  hunderttausend  an  der  Zahl, 
aber  die  Fürsten  der  Reiche  haben  sieh  insgesammt  erhoben,  und 
sie  schreiten  immer  weiter  vorwärts.  Jener  Tschao-kao  ist  ein  erklär- 
ter Schmeichler  seit  vielen  Tagen.  Da  die  Sachen  jetzt  gefährlich 
stehen,  fürchtet  er  ebenfalls,  dass  dex  Kaiser  des  zweiten  Geschlechts- 
alters ihn  werde  hinrichten  lassen;  dess wegen  will  er  gemäss  dem 
Gesetze  hinrichten  lassen  dich ,  o  Feldherr ,  und  dadurch  den  Weg 
verschliessen  den  Vorwürfen.  Er  heisst  Menschen  dich,  o  Feldherr, 
ersetzen,  damit  er  loskomme  von  seinem  Unglück.  Der  Feldherr, 
der  lange  verweilt  in  den  auswärtigen  Gebieten,  erleidet  im  Inneren 
viele  Einbusse.  Hat  er  Verdienste,  so  wird  er  auch  hingerichtet.  Hat 
er  keine  Verdienste^  so  wird  er  ebenfalls  hingerichtet.  Auch  ist  ohoe 
den  Verstand  meiner  Unwissenheit  allen  bekannt,  dass  der  Himmel  zu 
Grunde  richtet  Thsin.  Jetzt  bist  du,  o  Feldherr,  im  Inneren  nicht 
im  Stande  offene  Vorstellungen  zu  machen,  nach  Aussen  richtest  du 
zu  Grunde  das  Reich.  Du  wirst  als  ein  Verwaister  dich  auszeichnen 
vor  den  Übrigen,  wirst  alleinstehen  und  trägst  dennoch  Verlangen 
nach  einem  beständigen  Dasein.  Ist  dies  etwa  nicht  bedauernswür- 
dig? Warum  kehrst  du,  o  Feldherr,  nicht  nach  entgegengesetzter 
Richtung  deine  Kriegsmacht,  schliessest  dich  an  die  Forstender 
Reiche  und  kommst  mit  ihnen  überein,  gemeinschaftlich  anzugreifen 
Thsin,  indess  du  theilst  und  als  König  beherrschest  dessen  Land, 
sitzest,  das  Gesicht  gekehrt  nach  Süden,  und  dich  nennst  den  Ver- 
waisten? Ist  dies  nicht  besser,  als  du  legst  dich  mit  dem  Leibe 
nieder  vor  der  Axt,  und  deine  Gattinn  und  deine  Kinder  werden 
gemordet? 

Tschang-han  war  im  Zweifel,  was  er  thun  solle,  entsandte 
jedoch  im  Geheimen  einen  Gehilfen  des  Heeres,  damit  derselbe  den 
Weg  zu  Unterhandlungen  anbahne  und  besonders  Hiang-yü  zu  einem 
Übereinkommen  geneigt  mache.  Ehe  noch  ein  Vergleich  zu  Stande 
gekommen,  setzte  der  Feldherr  Pu  im  Auftrage  Hiang-yü*8  Ober  die 
Furt  der  drei  Thüren  >)  und  bezog  ein  Lager  im  Süden  des  Flusses 
Tschang  <).  In  dem  Kampfe  der  sich  jetzt  entspann,  ward  das  Heer 


*)    P      — '   San-hu  (die  drei  Thüren)   hieas  eine  Furt  des  Flusses  Tschsng. 

S)  Der  Fluss  Tschang:  strömt  von  Westen  nach  Osten.  Der  Feldherr  Yon  Tsu  setxte 
von  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  auf  das  rechte,  weil-  das  Heer  Ton  Thsio 
sich  von  Khiü-Io,  das  im  Norden  lag,  in  südlicher  Richtung  xuriickg exogen  hatte» 
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Too  Thsin  abermals  geschlagen »  worauf  Hiang-yQ  seine  gesammte 
Streitmacht  YorrQcken  Hess ,  das  Heer  von  Thsin  an  den  Ufern  des 
Flasses  TQ  9  angriff  und  demselben  eine  grosse  Niederlage  bei- 
brachte. 

Tsehang-han  schickte  jetzt  einen  Abgeordneten  an  Hiang-yQ 
mit  deoi  gemessenen  Aoftrage»  den  Abschluss  der  Verhandlungen  zu 
beweriistelUgen.  Hiang-yQ  berief  die  untergeordneten  AnfQhrer  sei- 
nes Heeres  zu  einem  Kriegsrathe  zusammen,  wobei  er  ihnen  vor- 
stellte, dass  die  Hundvorräthe  gering  seien  und  er  desshalb  den 
Anträgen  des  feindlichen  Heerführers  Gehör  schenken  wolle.  Nach- 
dem sich  Alle  hiermit  einverstanden  erklärt,  bestimmte  Hiang-yQ  dem 
feindlichen  Feldherrn  die  Höhe  des  Erdhögels  der  Yin  *)  an  der 

Südseite  des  Flusses  VQ  Yuen  *)  als  Ort  der  Zusammenkunft.  Da- 
sdbst  wurde  der  Vertrag  geschlossen ,  dem  zu  Folge  Tschang-han 
mit  seinem  Heere  zu  den  Aufständischen  überging  und  an  dem  Zuge 
gegen  Thsin  Theil  zu  nehmen  sich  verpflichtete.  Hierauf  begab  sich 
Tschang-han  persönlich  zu  Hiang-yö  und  beklagte  sich  bei  diesem 
weinend  über  den  Minister  Tschao-kao ,  dessen  Arglist  ihn  zu  die- 
sem Schritte  gedrängt  hatte. 

Hiang-yQ  ernannte  Tschang-han  zum  König  von  ^  Yung  *), 
liess  ihn  jedoch  bei  dem  Heere  von  Tsu  seinen  Aufenthalt  nehmen. 
Der  älteste  AnfQhrer  Hin,  zum  Oberfeldherrn  ernannt,  zog  als  sol- 
cher mit  dem  Heere  von  Thsin  voraus  und  gelangte  bis  ^ir-j0T 
Sin-ngan  ^).  Schon  früher  waren  verschiedene  Abtheilungen  der 
Aufständischen  welche  in  jenen  Gegenden  aufgestellt  worden ,  nach 
Thsin  hinüber  gezogen.  Bei  den  Zusammenstössen  welche  in  dem 
feindlichen  Lande  stattgefunden,  hatten  die  Krieger  von  Thsin  oft 
gar  keine  Verdienste  aufzuweisen  gehabt.  Nachdem  sich  das  Heer 


1)  Der  FluM  \fr  Yfi  atrdmt  westlich  von  der  alten  Stadt  Nie,  welche  das  heutige 

Tscbug'te  in  Ho-nan. 
*)  Der  Erdhfigel  der  Yu  ist  die  Stelle,   wo    i»ich    früher  die    Hauptstadt  der  Könige 

von  der  Dynastie  Yin  befand. 
))  Dieser  Fluss  bildet  die  Grenze  des  heutigen  Districtes  Thang-yin    in  Tschang-te, 

ProTiDz  Ho-nao. 
*)  So   hieM   eines    der   drei  Königreiche ,    in    welche   Thsin   spiter   durch  Ifiang-yü 

getheiJt  wurde. 
*)  Der  heutige   gleichnamige  District.    westlich   Ton   dem    Kreise  Ho-nan,    Provinz 

Ho-nan. 
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Ton  TfasiD  an  die  Aufständischen  ergeben,  benutzten  diese  hSafig  die 
Gelegenheit,  um  Gefangene  zu  machen,  was  zur  Folge  hatte,  dass 
sowohl  die  AnfQhrer  als  die  gemeinen  Krieger  ron  Thsin  mit  Gering- 
schätzung behandelt  wurden.  Unter  solchen  Umständen  führten  die 
Krieger  von  Thsin  häufig  Reden,  deren  Inhalt  folgender :  Der  Feld- 
herr Yon  Tschang-han  und  seine  Genossen  haben  uns  betrogen  und 
sich  ergeben  den  Fürsten  der  Reiche.  Wenn  wir  jetzt  im  Stande 
sind  vorzudringen  durch  den  Grenzpass  und  Thsin  zu  zertrfimmero, 
so  stehen  die  Sachen  sehr  gut.  Sind  wir  es  aber  nicht  im  Stande, 
so  werden  die  Fürsten  der  Reiche  uns  zu  Gefangenen  machen  and 
nach  Osten  ziehen.  Thsin  wird  dann  hinrichten  lassen  alle  unsere 
Väter,  Mütter,  Gattinnen  und  Kinder. 

Die  Feldherren  des  Heeres  von  Tsu ,  denen  diese  Worte  zu 
Ohren  gekommen,  brachten  die  Kunde  davon  Hiang-yü.  Dieser  berief 
den  Feldherrn  Pu  von  dem  Geschlechte  King-pu  zu  sich  und  ertheilte 
ihm  folgende  Weisung:  Die  Anfährer  und  Krieger  von  Thsin  sind 
noch  immer  eine  grosse  Menge.  Ihr  Sinn  ist  nicht  zur  Unterwerfung 
geneigt.  Wenn  wir  gelangen  zu  dem  Lande  innerhalb  des  Greni- 
passes  ^),  und  sie  uns  nicht  gehorchen,  so  stehen  unsere  Sachen  ge- 
wiss gefährlich.  Man  muss  in  schnellem  Angriffe  sie  tödten  und  nur 
mit  Tschang-han ,  dem  ältesten  Anfuhrer  Hin  und  dem  Befehlshaber 
I  *)  eintreten  in  Thsin.  —  Diesem  Befehle  gemäss  überfiel  das  Heer 
von  Tsu  nächtlich  das  Heer  von  Thsin,  stürzte  zweihundert  tausend 
Mann,  aus  denen  dasselbe  noch  bestand,  in  tiefe  Gruben  und  tödtete 
sie  durch  Verschüttung.  Dieses  geschah  im  Süden  der  festen  Stadt 
Sin-ngan,  im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  in  dem  der  Kaiser  des 
zweiten  Geschlechtsalters  den  Tod  fand  (207  vor  Chr.). 

Hierauf  wandte  sich  Hiang-yü  gegen  das  Gebiet  von  Thsin  und 
hatte  bereits  den  Pass  Han-ko  erreicht ,  als  er  von  einer  feindlichen 
Kriegsmacht  welche  den  Pass  besetzt  hielt,  in  seinem  Zuge  auf- 
gehalten wurde.  Zu  gleicher  Zeit  erfuhr  er,  dass  der  Fürst  von 
Pei  bereits  vor  ihm  in  Thsin  eingedrungen ,  die  Hauptstadt  Hien- 
yang  erobert  und  den  Königssohn  Ying,  den  Nachfolger  des  zweiten 


^)  So  hiesa  der  Hitteipunct   des  eigentlichen  Thsin,  die  Gegend,  in  der  die  Haupt- 
stadt lag,  und  die  dem  heutigen  Kreise  Si-iigan  entspricht. 

>)  Der  Feldherr  ^^  I  befehligte  nebst  dem  iltesten  Anführer  Hin  daa  fibcrgetretene 
Heer  von  Thsin. 


eo.  Unterdessen  schickte  tM  JE  W  Tseo-wu-acban^,  der 
nste  dea  FOrsteo  von  Pei  der  Vorsteher  der  Pferde  zur  Lin- 
a  Hiing-yQ  Leute  welche  zu  diesem  sprachen:  Der  PDrst  Ton 
II  aU  KSnig  herrschen  über  das  Land  innerhalb  des  Grenz- 
.  Er  hieas  den  Prinzen  Ting  ihm  zur  Seite  stehen  als  Reichs- 
n.  Die  Schatze  und  Kostbarkeiten  des  Landes  hat  er  s9mmt- 

seinem  Besitze.  —  Der  Unwille  Hiang-yfl*s  steigerte  sich  bei 
Kunde  and  er  rief:  Mit  dein  frühesten  Morgen  werde  ich  die 
r  bewirtben,  dann  angreifen  und  yernichten  das  Heer  des 
n  Ton  Pei.  —  Diese  Drohung  war  um  so  weniger  eine  eitle 
DDen,  als  Hiang-yO  damals  ein  Heer  von  rierhundert  tau- 
lann  unter  seinen  Befehlen  halte,  wäbreod  der  FQrst  ron  Pei 
ler  im  Verhfiitniss  weit  geringeren  Macht,  nämlich  mit  einem 

TOD  hunderttaasead   Mann ,  an  den  Ufern  des  Flusses  Pa  *) 

liang-fQ  ward  in  seinem  Vorhaben  nocb  mehr  durch  die  Worte 
ildberm  Fan-tseng  bestSrkt,  der  zu  ihm  sprach:  Zur  Zeit,  als 
Qrst  von  Pei  sich  noch  im  Osten  der  Berge  befand ,  war  er 
begierig  nach  SchSlien  und  eingenommen  (Qr  die  Sch&n- 
SnigKcher  Gemahlinnen.  Jetzt  ist  er  eingedrungen  in  das 
innerhalb  des  Grenzpasses.  Die  kostbaren  Gegenstände  wur- 
immtlieb  ron  ihm  geraubt  Die  Weiber  und  Mädchen  wurden 
lieh  TOD  ihm  beglOckt.  Dabei  ist  seine  Absicht  nicht  gerichtet 
1  Uobedeutende.   Ich  hiesa  Leute  ausspähen  den  Geist  seiner 
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Himmelssohnes.  Man  muss  ihn  schleunigst  angreifen,  ohne  etwas  lu 
versäumen. 

Verschiedene  Umstände  vereinigten  sich  indessen,  den  beab- 

sichtigten  Angriff  fern  zu  halten.   ^Ü  jj^  Hiang-pe,  der  Ling-jun 

der  linken  Seite  in  Tsu  und  Oheim  Hiang-y(l*s,  stand  nämlich  tu 

J^  ^-^  Tschang-Iiang[,  Fürsten  von  ^  Lieu,  der  sich  um  diese 

Zeit  in  dem  Gefolge  des  Forsten  von  Pei  befand,  in  einem  Verhält- 
nisse inniger  Freundschaft.  Nachdem  in  dem  Lager  von  Tsu  der 
oben  angegebene  Beschluss  gefasst  worden,  ritt  Hiang-pe  in  der 
Nacht  nach  dem  Lager  des  Fürsten  von  Pei,  wo  er  mit  Tschang- 
liang  heimlich  zusammentraf  und  denselben  von  der  Lage  der  Dinge 
in  Kenntniss  setzte.  Er  wollte  dabei  seinen  Freund  bewegen,  sich 
mit  ihm  zu  entfernen,  damit  er  nicht,  wenn  er  ferner  im  Gefolge 
des  Fürsten  von  Pei  bliebe,  mit  diesem  zugleich  den  Tod  flinde. 
Tschang-liang  erwiederte  jedoch:  Ich  habe  im  Auftrage  des  Königs 
von  Hän  9  begleitet  den  Fürsten  von  Pei.  Die  Sache  des  Fürsten  von 
Pei  steht  jetzt  gefährlich ;  mich  auf  die  Flucht  begeben  und  ihn  ver- 
lassen, wäre  nicht  billig.  Ich  kann  nicht  anders,  als  ihm  davon 
sagen. 

Tschang-liang  begab  sich  sofort  zu  dem  Fürsten  von  Pei  und 
meldete  ihm,  was  er  eben  erfahren.  Der  Fürst  gerieth  in  grosse 
Bestürzung  und  fragte,  was  zu  thun  sei.  Tschang-liang  fragte  sei- 
nerseits :  Wer  ist  derjenige  der  dem  grossen  König  *)  diesen  Rath 
ertheilt?  —  Der  Fürst  von  Pei  erwiederte:  Ein  Heister  von  dem 
Geschlechte  Seu  <)  sprach  zu  mir:  Wenn  du  trittst  in  das  Land 
innerhalb  des  Grenzpasses  und  nicht  einlassest  die  Fürsten  der 
Reiche,  kannst  du  über  das  ganze  Land  von  Thsin  als  König  herr- 
schen. —  Ich  nahm  hierauf  Rücksicht  und  befolgte  es. 


1)  In   HAn  wiir  ebenfalls    König  Tsching    aufgestanden,   der  um   diese  Zeit  bereits 

zwanzig  Monate  regiert  hatte. 
*)  Der  Ffirst  von  Pei  erhielt  erst  zwei  Monat     nach  der  hier  erzihlten  Begebenbeil 

den    Königstitel.   In   dieser  und  den  folgenden  Stellen  wird  er  aber  achon  früher 

als  König  angeredet. 


')  ™m     ^®Vf  dessen  Bedeutung  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  gewiss,  ist  nach  der 

wahrscheinlicheren  Meinung,  die  auch  in  dem  Werke:  »Frikliog  und  Herbst  tob 
Tsu  und  Han"  eine  Stütze  findet,  der  Name  einer  Familie. 
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Tsehang-Uang  fragte:  Ward  dabei  auch  in  Erwägung  gezogen» 
)  die  Anführer  und  gemeinen  Streiter  des  grossen  Königs  gewach- 
in  seien  denen  des  K5nigs  von  Liang?  ^ 

Der  FQrst  Ton  Pei  antwortete  nach  längeren)  Schweigen:  Ich 
mme  ihm  gewiss  nicht  gleich.  Was  ist  aber  fiir  jetzt  zu  thun?  — 
tehang-liang  sprach:  Ich  werde  bitten,  mich  hinweg  begeben  zu 
rfen  und  zu  sagen  Hiang-pe,  dass  der  FQrst  von  Pei  es  nicht 
Igte«  abzufallen  von  dem  König  von  Liang. 

Der  Fürst  fragte :  Auf  welche  Weise  entstand  zwischen  dir,  o 
irr,  und  Hiang-pe  ein  Verhältuiss  der  Freundschaft? 

Tschang-Iiang  erwiederte:  Zur  Zeit  des  Herrscherhauses  Thsin 
g  er  mit  mir  in  dem  Lande  umher.  Hiang-pe  tödtete  einen  Men- 
ben,  ich  rettete  ihm  das  Leben.  Weil  die  Sachen  jetzt  gefährlich 
>hen,  kam  er  zu  meinem  GlQck  hierher  und  brachte  mir  die  Mel- 
ing. 

Der  FQrst  fragte  wieder:  Wer  ist  unter  euch,  o  Herren,  der 

Bgere,  wer  der  ältere?  —  Tschang-Iiang  antwortete:  Er  ist  älter 

I  ich.  —  Hieraufsprach  der  Fürst  von  Pei:  Mögest  du,  o  Herr,  ihn 

meinem  Namen  rufen  und  ihn  eintreten  lassen.     Ich  erhalte  an 

m  einen  älteren  Bruder,  dem  ich  dienen  werde. 

Tsehang-Iiang  entfernte  sich  jetzt,  und  verabredete  das  Nöthige 
it  Hiang-pe,  der  sofort  bei  dem  Fürsten  von  Pei  eintrat.  Dieser 
lebte  seinem  Gaste  Wein  in  einem  grossen,  runden  Gewisse  und 
ib,  indem  er  auf  dessen  langes  Leben  trank,  ihm  das  Versprechen, 
eh  mit  einer  Tochter  seines  Hauses  zu  vermählen.  Hierauf  erklärte 
'  sich  gegen  ihn:  Als  ich  eintrat  in  das  Land  innerhalb  des  Grenz- 
isses,  wagte  ich  es  nicht  im  Geringsten,  in  Besitz  zu  nehmen,  was 
meiner  Nähe.  Ich  schrieb  in  die  Tafeln  die  Gerichtspersonen  und 
IS  Volk ,  verschluss  Vorrathshäuser  und  Rüstkammern  und  wartete 
if  den  Feldherrn.  Aus  diesem  Grunde  entsandte  ich  einen  Anftjhrer 
s  Wächter  des  Grenzpasses,  damit  Vorkehrungen  getroffen  werden, 
enn  andere  Räuber  ein-  und  austreten,  oder  ungewöhnliche  Dinge 
ich  ereignen  sollten.  Die  Tage  und  Nächte  sah  ich  entgegen  der 
jdLunft  des  Feldherrn:  wie  hätte  ich  es  wagen  können,  von  ihm 


^)  So  wie  der  Fürst  Ton  Pei  nahm  auch  Iliang-yü  erst  zwei  Monate  nach  der  hier 
eniklteii  Begebenheit  den  Königstitel  an.  Derselbe  wird  aber  schon  jetzt  König 
geiMBot  und  auch  alt  solcher  angeredet. 
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abzufallen  ?  Mögest  du,  o  Herr,  ihm  sagen,  dass  ich  es  nicht  wage, 
SU  vergessen  seine  Wohlthat. 

Hiang-pe,  hiermit  einverstanden,  bemerkte  noch :  Mit  dem  firCk 
besten  Morgen,  so  zeitlich  als  möglich,  mögest  du  selbst  kommen 
und  dich  entschuldigen  bei  dem  König  von  Hiang. 

Nachdem  der  Fürst  von  Pei  dies  zugesagt,  entfernte  sich  Hiang- 
pe  noch  in  der  Nacht,  erreichte  das  Lager  von  Tsu  und  hinter- 
brachte Hiang-yö  sogleich,  was  der  Fürst  von  Pei  gesprochen.  Zum 
Schlüsse  setzte  er  noch  hinzu :  Wenn  der  FOrst  von  Pei  nicht  froher 
geschlagen  hätte  das  Heer  innerhalb  des  Grenzpasses,  hättest  d«, 
0  Herr,  es  wohl  wagen  können,  einzuziehen?  Einen  Menschen  der 
sich  grosse  Verdienste  erworben,  angreifen,  ist  nicht  billig.  Man 
kann  nicht  anders,  als  in  Freundschaft  ihm  entgegen  kommen. 

Hiang-yQ  wendete  dagegen  nichts  ein.  Der  FQrst  von  Fei,  von 
hundert  Reitern  begleitet,  erschien  am  frühen  Morgen  zu  einem  Be- 
suche bei  dem  Feldherrn  von  Tsu.  Br  entschuldigte  sich  bei  diesem 
mit  den  Worten :  Ich  habe  mit  dir,  o  Feldherr,  vereint  die  Krifte 
und  angegriffen  Thsin.  Du ,  o  Feldherr,  kämpftest  im  Norden  des 
Flusses,  ich  kämpfte  im  Süden  des  Flusses.  Gleichwohl  hätte  ich 
nicht  gedacht,  dass  ich  im  Stande  sein  werde,  früher  zu  dringen  in 
das  Land  innerhalb  des  Grenzpasses,  zu  schlagen  das  Heer  von 
Thsin  und  dass  ich  dich,  o  Feldherr,  wiedersehen  werde  an  diesem 
Orte.  Jetzt  aber  haben  die  Worte  eines  kleinen  Menschen  bewirkt, 
dass  zwischen  dir^  o  Feldherr,  und  mir  ein  ZerwQrfniss.  —  Hierauf 
bemerkte  Hiang -yü:  Diese  Worte  sprach  Tsao-wu-schang,  der  in 
Dienste  des  Fürsten  von  Pei  der  Vorsteher  der  Pferde  zur  Linken« 
Wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen ,  wie  hätte  ich  die  Sache  so  weit 
treiben  können  ? 

Hiang-yü  behielt  den  Fürsten  von  Pei  den  Tag  Ober  bei  sich 
und  trank  in  dessen  Gesellschaft  Wein.  Von  den  Personen  welche 
sich  noch  an  dem  Orte  der  Zusammenkunft  befanden,  sassen  Hiang- 
yü  und  Hiang-pe  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  gekehrt.  Fan-tseng, 
der  bei  dem  Feldherrn  in  so  grossem  Ansehen  stand ,  dass  er  der 
zweite  Vater  genannt  wurde,  sass  mit  dem  Gesichte  nach  Süden. 
Der  Fürst  von  Pei  sass  mit  dem  Gesichte  nach  Norden,  während 
Tschang-Iiang,  mit  dem  Gesichte  nach  Westen  gekehrt,  sich  zu  den 
Übrigen  gesellte  und  verschiedene  Dienste  besorgte.  Im  Verlaufe 
der  Unterhaltung  warf  Fan-tseng  dem  Feldherrn  mehrmals  Blicke 
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lu.  Hierauf  erhob  er  einen  aus  einem  weissen  Edelstein  gearbeite- 
ten Htibring  den  er  an  dem  Görtel  trug,  und  zeigte  ihn  Hiang-ya. 
El  war  nämlich  Sitte,  dass  wenn  ein  verbannter  Minister  an  der 
fifeoxe  auf  den  Befehl  seines  Landesherrn  wartete,  und  dieser  ihm 
aueo  ganzen  Ring  als  Geschenk  sandte,  der  Minister  wieder  zurüeic- 
lebren  durfte.  Erhielt  er  aber  einen  Halbring,  so  war  dies  ein  Zei- 
ekea,  dass  der  Landesherr  mit  ihm  nichts  mehr  zu  thun  haben  wolle, 
iof  ihnliche  Weise  sollte  durch  das  hier  gegebene  Zeichen  ange- 
'  deotet  werden,  dass  der  Fürst  von  Pei  aus  dem  Wege  zu  schaffen 
id.  Dieser  Vorgang  hatte  sich  bereits  dreimal  wiederholt.  Hiang-yO 
blieb  stumm  und  erwiederte  nichts. 

Fan-tseng  rerliess  jetzt  die  Gesellschaft,  winkte  einen  Ver- 
wandten des  Hauses,  Namens  H^  T@  Hiang-tschuang  zu  sich,  und 
sprach  zu  diesem:  Der  Gebieter  und  König  ist  ein  Mann,  der  nichts 
ertrigt  Wenn  du  dich  in  die  Gesellschaft  begibst,  mögest  du  vor- 
treten und  auf  sein  langes  Leben  trinken.  Ist  dies  geschehen,  so 
wirst  du  gebeten,  mit  dem  Schwerte  zu  tanzen.  Dabei  stichst  du 
Dteh  dem  Forsten  von  Pei  auf  seinem  Sitze  und  tödtest  ihn.  Die  da- 
TMiansgenommen,  wie  die  Leute  des  Gefolges,  werden  sämmtlich 
g^mgen. 

Hiang-tschuang  trat  in  die  Gesellschaft  und  trank  auf  das  lange 
Leben  der  Anwesenden.  Hierauf  sprach  er:  Du,  o  Herr  und  König, 
trinkst  mit  dem  Fürsten  von  Pei  in  dem  Lager.  Du  hast  dabei  keine 
Hosik.  Ich  bitte,  mit  dem  Schwerte  tanzen  zu  dürfen.  —  Nachdem 
Biing-yfl  eingewilligt,  zog  Hiang-tschuang  sein  Schwert  und  tanzte. 
Hiiag-pe  zog  ebenfalls  sein  Schwert  und  tanzte,  wobei  er  beständig 
ien  Forsten  von  Pei  mit  seinem  Leibe  deckte,  so  dass  Hiang-tschuang 
len  Forsten  nicht  mit  dem  Schwerte  treffen  konnte. 

In  diesem  Augenblicke  begab  sich  Tschang-Iiang  zu  dem  Thore 
Jtt  Lagers  und  traf  daselbst  einen  Begleiter  des  Fürsten  von  Pei, 
Nanens  V^  ^  Fan-khuai.  Dieser  fragte  ihn:  Wie  steht  es  mit 
'er  Angelegenheit  des  heutigen  Tages?  —  Tschang-Iiang  antwor- 
tete: Wir  sind  in  äusserster  Bedrängniss.  Jetzt  eben  hat  Hiang- 
tseknang  gezogen  das  Schwert  und  tanzt;  er  zielt  beständig 
Mcfc  dem  Forsten  von  Pei.  —  Fan-khuai  entgegnete:  Wir  haben 
jetit  Eile.  Ich  bitte  eintreten  zu  dürfen,  damit  ich  mit  ihm  das 
Schicksal  theile.  —  Sofort  umgürtete  er  sich  mit  dem  Schwerte, 
nfasste  seinen  Schild  und  trat  in  das  Thor  des  Lagers.  Die  Leib- 
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wachen  welche  mit  gekreuzten  Hellebarden  unter  dem  Thore  stai« 
den ,  wollten  ihm  den  Eintritt  wehren.  Fan-khuai  warf  jedoch  nil 
seitwärts  gelegtem  Schilde  die  Leibwachen  zu  Boden ,  trat  hieraif  |i 
das  Lager ,  öffnete  das  Zelt  in  welchem  die  Feldherren  Terstmndl 
waren ,  und  stand  daselbst  mit  dem  Gesicht  nach  Westen  gekehlt, 
also  dem  Feldherrn  Hiang-yü  gegenüber.  Dabei  blickte  er  HiaDg-yfl 
zornig  an,  während  die  Haare  seines  Hauptes  emporstanden  uad 
seine  Augen  weit  aufgerissen  waren.  Hiang-yü  leg^e  die  Hand  aa 
das  Schwert  und  fragte,  indem  er  sich  auf  die  Knie  stellte,  wer  der 
Gast  sei.  Tschang-liang  antwortete:  Es  ist  Fan-khuai,  der  Wagoa- 
genosse  des  Fürsten  von  Pei. 

Hiang-yü  sprach :  Man  gebe  dem  tapferen  Krieger  eine  Kanne 
Wein.  —  Nachdem  Fan-khuai  ein  grosses  rundes  Gefllsa,  mit  Weia 
geflillt,  erhalten,  verbeugte  er  sich  dankend  und  leerte  ea  auf  der 
Stelle. 

Hiang-yü  sprach:  Man  gebe  ihm  eine  Schweinsschulter,  — 
Fan-khuai  erhielt  die  rohe  Schulter  eines  wilden  Schweines.  Er 
stürzte  seinen  Schild  über  die  Erde,  legte  die  Schweinsschulter 
darauf,  zog  hierauf  sein  Schwert  und  hackte  damit  Stücke  FleisA 
ab,  die  er  verzehrte. 

Hiang-yü  fragte  jetzt:  Kann  der  tapfere  Krieger  noch  einmal 
trinken  ? 

Fan-khuai  erwiederte :  Sollte  ich  auch  sterben,  ich  verschmähe 
nicht  die  Kanne  Wein :  wozu  brauchte  ich  mich  zu  weigern  ?  Dieser 
König  von  Thsin  hatte  das  Herz  eines  Tigers  und  Wolfes.  Er  tddtete 
die  Menschen,  als  könnte  er  sich  nicht  erheben.  Er  strafte  die  UeBr 
sehen,  als  fürchtete  er,  dass  er  nicht  werde  siegen.  Die  Welt  iai- 
gesammt  lehnte  sich  gegen  ihn  auf.  König  Hoai  traf  mit  den  Feld- 
herren der  Fürsten  der  Reiche  eine  Abrede ,  indem  er  sprach :  Wer 
zuerst  zertrümmert  Thsin  und  einzieht  in  Hien-yang»  möge  es  be* 
herrschen  als  König.  —  Jetzt  hat  der  Fürst  von  Pei  snerat  xertrüoH 
mert  Thsin  und  ist  eingezogen  in  Hien-yang.  Er  wagte  ea  nicht  in 
Geringsten,  in  Besitz  zu  nehmen,  was  in  seiner  Nähe.  Er  versperrte 
Paläste  und  Häuser,  zog  das  Heer  zurück  an  die  Ufer  des  Pa  and 
wartete  auf  die  Ankunft  des  grossen  Königs.  Aus  diesem  Grunde 
entsandte  er  einen  Anfuhrer  als  Wächter  des  Grenzpasses,  damit 
Vorkehrungen  getroffen  werden,  wenn  andere  Räuber  ein-  und  aus- 
treten ,  oder  ungewöhnliche  Dinge  sieh  ereignen  sollten.  Seine  An- 
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slreDgangen  waren  gross»  seine  Verdienste  ansehnlich ,  und  er  hatte 
ddiei  noch  nicht  den  Lohn  eines  Lehensförsten;  aber  achten  auf 
inbedeateiide  Beden  und  strafen  wollen  Mensehen ,  die  sich  Ver- 
dienste  erworben,  dies  wftre  nur  die  Fortsetzung  dessen,  wodurch 
Tkftin  so  Grande  gegangen.  Ich  vermesse  mich»  dafQr  zu  halten» 
dats  der  grosse  König  dies  nicht  auf  sich  nehmen  werde. 

Hiang-yfl  erwiederte  nichts,  hiess  jedoch  den  Gast  sich  setzen. 
Dieser  setzte  sich  hinter  Tschang-Iiang.  Nach  einer  Weile  war  der 
Fttrst  Ton  Pei  genöthigt,  sich  auf  einige  Augenblicke  zu  entfernen 
mid  winkte  bei  dieser  Gelegenheit  Fan-khuai  zu  sich.  Nachdem  sich 
der  Fürst  von  Pei  entfernt,  gab  Hiang-yQ  dem  Befehlshaber 
^  Rv  Tschin -ping  den  Auftrag,  den  Gast  wieder  zurückzurufen. 
Usterdesseo  sprach  der  FOrst  von  Pei  zu  Pan-khuai  und  Tschang- 
Iiang»  welche  mit  ihm  die  Gesellschaft  verlassen  hatten:  Wir  sind 
jclzt  hinausgegangen»  haben  aber  noch  nicht  Abschied  genommen. 
Was  ist  dabei  za  thun  ? 

Fan-khuai  erwiederte :  Bei  grossen  Unternehmungen  beobach- 
tit  man  keine  kleinliehen  Rücksichten.  Bei  der  grossen  Übung  der 
Mrfinche  nimmt  man  nicht  Abschied  mit  kleinlicher  Artigkeit.  Jetzt 
iber  sind  die  Menschen  das  Hackbret,  wir  sind  das  Fleisch  der  Fische : 
woio  sollten  wir  da  Abschied  zu  nehmen  brauchen  ?  Wir  entfernen 
US  hier  sogleich. 

Man  gab  Tschang-Iiang  den  Auftrag,  zurückzubleiben  und  sich 
MHiang-yft  zu  entschuldigen.  Tschang-Iiang  fragte  den  FQrsten 
ftaPei:  Was  trugst  du»  o  grosser  König,  in  den  Händen,  als  du 
Usrker  kamst? 

Der  Fürst  antwortete:  Ich  hielt  in  der  Hand  ein  Paar  weisser 
hadtsfeln,  die  ich  schenken  wollte  dem  König  von  Liang.  Ein  Paar 
VatBkaoneo  von  weissem  Edelstein  wollte  ich  schenken  dem  zweiten 
Vsler^-  Da  ich  ihn  zornig  traf,  wagte  ich  es  nicht,  die  Gegenstände 
lanbieten.  Mögest  du,  o  Herr,  statt  meiner  sie  ihm  darbieten. 

Tschang-Iiang  versprach,  den  Auftrag  pünctiich  zu  vollziehen. 
Ke  Lager  der  beiden  Heerführer,  von  denen  das  eine  in  Hi,  das 
an  den  Ufern  des  Fusses  Pa »  waren  nur  vierzig  chinesische 
Ton  einander  entfernt.  Der  Fürst  von  Pei  Hess  die  Wagen 


*)  D€r  sweite  Vater  Ut  der  Feldherr  Fan-tseog^. 
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und  Pferde  stehen  und  machte  sieh  unbemerkt,  von  Fan-khuai,  ^^. 
Ying,  Fürsten  von  ^W  Hia,  QS  Wjr  Kin-khiang,  /|^  ^P  Ki-sin 

und  einigen  Anderen  begleitet,  auf  den  Weg.  Alle  hielten  in  den 
Händen  Schwerter  und  trugen  Schilde.  Auf  diese  Weise  gelangten  sie, 

an  dem  Fusse  des  Berges  Li  vorbeieilend ,  zu  dem  Bezirke  ||e-  \y- 
Tschi-yang  *),  wo  sie  wieder  ruhig  wandelten.  Der  Fürst  von  Pei 
prach  jetzt  zu  Tschang-liang,  der  bis  dahin  sein  Begleiter  gewesen : 
Von  diesem  Wege  bis  zu  meinem  Lager  sind  nicht. mehr  als  zwanzig 
Meilen.  Wenn  du  glaubst,  dass  ich  in  dem  Lager  angekommen, 
mögest  du,  o  Herr,  dort  eintreten. 

Nachdem  der  Fürst  von  Pei  sein  Lager  wieder  erreicht  hatte, 
begab  sich  Tschang-liang  in  das  Zelt  Hiang-yü^s  und  sprach  zu  die- 
sem: Der  Fürst  von  Pei  bewältigt  nicht  die  Becher  und  die  Löffel. 
Er  ist  nicht  im  Stande  Abschied  zu  nehmen  und  seine  Aufmerksam- 
keit zu  bezeugen.  Er  heisst  mich,  Liang  darreichen  ein  Paar  weisser 
Rundtafeln  und,  indem  ich  mich  zweimal  verbeuge,  sie  als  ein  Ge- 
schenk niederlegen  zu  den  Füssen  des  grossen  Königs.  Ein  Paar 
Masskannen  von  weissem  Edelstein  heisst  er  mich,  indem  ich  mich 
verbeuge ,  als  ein  Geschenk  darreichen  zu  den  Füssen  des  grossen 
Feldherrn. 

Auf  die  Frage  Hiang-yü^s,  wo  sich  der  Fürst  von  Pei  befinde, 
antwortete  Tschang-liang:  Als  er  hörte,  dass  der  grosse  König  die 
Absicht  habe ,  ihn  zurecht  zu  weisen  und  eines  Fehlers  zu  zeihen, 
begab  er  sich  unvermerkt  auf  den  Weg,  und  er  ist  bereits  angekom- 
men bei  seinem  Heere. 

Hiang-yü  nahm  die  Rundtafeln  in  Empfang  und  legte  sie  über 
seinen  Sitz.  Fan-tseng  jedoch  legte  die  Masskannen  von  weissem 
Edelstein  auf  die  Erde,  zog  sein  Schwert  und  spaltete  sie  mit  den 
Worten:  Pfui!  der  Bursche  verdient  nicht,  dass  man  mit  ihm  Rath 
pflegt!  Derjenige  der  dem  König  von  Hiang  entreissen  wird  die 
Welt,  ist  gewiss  der  Fürst  von  Pei.  Wir  sind  jetzt  durch  ihn  ge- 
fangen. 

Der  Fürst  von  Pei  Hess  übrigens  nach  seiner  Ankunft  in  dem 
Lager  Tsao-wu-schang,  den  Vorsteher  .der  Pferde  zur  Linken,  durch 


*)  Der  heutige  District  Hien-ning  in  dem  Kreide  Si-ngan. 
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dessen  Arglist  er  in  so  grosse  Gefahr  gerathen  war,  auf  der  Stelle 
hinrichten. 

Nach  einigen  Tagen  brach  Hiang-yö  nach  Westen  auf  und  be- 
setzte Hien-yangy  die  Hauptstadt  von  Thsin,  woselbst  er  den  Nach- 
folger des  zweiten  Kaisers,  den  Königssohn  Ying,  der  sich  früher  an 
den  Forsten  von  Pei  ergeben  hatte,  hinrichten  Hess.  Hierauf  verwü- 
stete er  die  Stadt,  verbrannte  die  Paläste  und  Häuser  und  Hess  selbst 
die  Grabstätte  des  ersten  Kaisers  aufwühlen.  Die  Flammen  wütheten 
durch  drei  Monate  ununterbrochen  fort.  Hiang-yü  raffte  Alles  was 
er  an  Kostbarkeiten  fand,  zusammen  und  trat,  die  Söhne  und  Töchter 
des  Landes  gefangen  mit  sich  fortschleppend,  den  Rückzug  nach 
Osten  an. 

Jemand  dessen  Name  in  zwei  Quellen  verschieden  angegeben 
wird,  richtete  an  Hiang-yü  einige  Worte  deren  Inhalt  folgender: 
Das  Land  innerhalb  des  Grenzpasses  besitzt  steile  Anhöhen,  die 
Berge  und  der  Fluss  bilden  vier  Versperrungen,  das  Erdreich  ist  fett 
und  fruchtbar.  Hier  magst  du  die  Hauptstadt  wählen  und  die  Gewalt- 
herrschaft Oben.  —  Hiang-yü  erwog,  dass  alle  Paläste  und  Häuser 
in  Thsin  verbrannt  waren  oder  in  Trümmern  lagen  und  ward  über- 
dies durch  ein  heftiges  Sehnen  nach  seiner  Heimath  im  Osten  hinge- 
zogen. Er  erwiederte  daher:  Wer  reich  ist  und  vornehm,  kehrt 
nicht  zurück  nach  dem  Orte  seiner  Geburt.  Wenn  ich  mich  aber  hülle 
in  buntgestickte  Kleider  und  in  der  Nacht  reise,  wer  könnte  es  dann 
erfahren?  —  Im  Hinblick  auf  diese  Rede  äusserte  sich  der  Spre- 
cher: Die  Leute  sagen:  Die  Menschen  von  Tsu  haben  nur  einen 
Affen  zum  Oberhaupt.  Ich  finde  dies  bestätigt  —  Hiang-yü,  dem 
diese  Worte  hinterbracht  wurden ,  Hess  den  Sprecher  in  einen  mit 
siedendem  Wasser  gefüllten  Kessel  werfen. 

Hiang-yü  entsandte  jetzt  Leute  an  den  König  Hoai  mit  der  Auf- 
forderung, den  Befehl  zur  Einsetzung  in  die  verschiedenen  Lehen  zu 
erlassen.  Der  König  erwiederte:  Es  geschehe  gemäss  der  Verabre- 
dung. —  Er  meinte  damit  die  bereits  vor  der  Eroberung  von  Thsin 
getroffenen  Anordnungen ,  denen  zu  Folge  unter  anderen  auch  der 
Fürst  von  Pei  als  König  von  Thsin  eingesetzt  werden  sollte.  Hiang-yü 
gab  vorerst,  im  Einverständniss  mit  den  übrigen  Reichsfürsten,  dem 
König  Hoai  einen  Beweis   seiner  Hochachtung ,  indem  er  ihm  den 

Namen  Kaiser  is  I,  d.  i.  der  gerechte  Kaiser,  beilegte.  Die  Erhebung 
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dieses  Kaisers  geschah  fünf  Monate  nach  dem  Tode  des  zweiten 
Kaisers  von  dem  Herrscherhause  Thsin  (206  vor  Chr.). 

Hiang-yü  war  jetzt  gesonnen,  den  Konigstitel  anzunehmen, 
wollte  jedoch  früher  die  Feldherren  und  Reichsgehilfen  zu  Königen 
ernennen.  Er  richtete  daher  an  sie  die  Worte:  Als  in  der  Welt  zum 
ersten  Male  das  Unheil  entstand»  erhob  man  vorläufig  die  Fürsten  der 
Reiche,  hierauf  schritt  man  zum  Angriff  auf  Thsin.  Auf  diese  Weise 
bedeckte  ich  mich  mit  festem  Panzer ,  ergriff  die  spitzige  Lanze, 
stand  an  der  Spitze  der  Angelegenheiten  und  machte  bleichen  die 
Gebeine  in  der  Wildniss  drei  Jahre.  Dass  man  vernichtete  Thsin, 
eine  Bestimmung  gab  der  Welt  dies  geschah  durch  die  Kraft  der 
Feldherren,  der  Reichsgehilfen  und  durch  die  meine.  Kaiser  I,  ob- 
gleich er  sich  keine  Verdienste  erworben,  gibt  uns  Vorschriften. 
Wir  sollten  theilen  sein  Land  und  darüber  als  Könige  herrschen.  — 
Alle  Feldherren  und  Reichsgehilfen  schenkten  diesen  Worten  Beifall. 
Hiang-yQ  vertheilte  jetzt  die  Länder  mit  äusserster  Willkür  und 
gänzlicher  Hintansetzung  des  von  ihm  selbst  erhobenen  Kaisers  I, 
dessen  Macht  von  ihm  beinahe  auf  Nichts  zuröekgeftihrt  wurde. 

Hiang-yü  und  Fan-tseng  misstrauten  dem  Fürsten  von  Pei,  dem 
bereits  bei  seinem  ersten  Auftreten  in  Thsin  Absichten  auf  Ober- 
herrschaft zugeschrieben  wurden,  wollten  jedoch  andererseits  nicht 
der  Verabredung  zuwiderhandeln,  indem  sie  fürchteten,  dass  die 
ttbrigen  Reichsfürsten  sich  gegen  sie  auflehnen  könnten.  Sie  suchten 
daher  ein  Mittel,  wie  zum  Scheine  Wort  zu  halten,  während  der 
Fürst  von  Pei  dennoch  nicht  mit  dem  ihm  versprochenen  Reiche 
Thsin  belehnt  würde.  Sie  erwogen,  dass  in  den  Ländern  Pa  und 
Scho,  welche  südwestlich  von  Thsin  gelegen,  ebenfalls  Gebirgspässe 
anzutreffen  und  dass  alle  diejenigen ,  welche  früher  von  Thsin  nach 
anderen  Gegenden  übersiedelten,  in  Scho  ihren  Wohnsitz  haben. 
In  diesem  Sinne  erklärten  sie:  Pa  und  Scho  sind  ebenfalls  Länder 
innerhalb  des  Grenzpasses.  Demnach  ernannte  man  den  Fürsten  von 
Pei  zum  König  von  ^|b  Hin  mit  der  Herrschaft  über  die  Länder 
Pa9»  Scho^)  und  Han-tschung  *).  Die  Hauptstadt  des  Reiches  war 


^)  P«  ist  die  Gegend  des  heutigen  Kreises  Tschung-khing  in  Sse-tschuen. 

')  Scho  ist  die  Gegend  des  heutigen  Kreises  Tsching-tu  in  Sse-tschaen. 

3)  Han-tschung  ist  der  heutige  gleichnamige  Kreis  in  der  Provinz  Schen-si.  Dasselbe 
liegt  in  dem  Quellengebiete  des  Flusses  Hnn,  von  dem  sowohl  das  Land  Han* 
tschung  als  das  durch  Hiang-yü  geschaffene  Reich  Han  den  Namen  erhielten. 
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^B  Nan-tscbing«)-  Um  den  König  von  Uan  von  Übergriffen 
abzuhalten,  theilte  man  das  eigentliche  Reich  Thsin  in  drei  Theile, 
und  gab  demselben  die  drei  Feldherren  von  Thsin,  welche  sich  froher 
den  Aufständischen  ergeben  hatten,  zn  Königen. 

Von  diesen  drei  Feldherren  ernannte  Hiang-yü  zuerst  Tschang- 
han  zum  König  von  ^s  Yung  mit  der  Herrschaft  über  die  westlich 
Ton  der  alten  Hauptstadt  Hien-yang  gelegenen  Länder.  Die  Haupt- 
stadt des  Reiches  war  fr  ß^  Fei-khieu »). 

Die  zwei  anderen  Feldherren  von  Thsin  waren  der  älteste 
Anf&hrer  Hin ,  der  sich  noch  als  zweiter  Richter  des  Bezirkes  Y5- 
yang  den  Feldherrn  Hiang-Iiang  zu  Dank  verpflichtet  hatte  und  spä- 
t^  im  Auftrage  Tschang-han^s  an  den  Hof  von  Thsin  gereist  war, 
femer  der  Befehlshaber  ^^  ■^  Tung-I,  auf  dessen  Zureden  sich 
Tschang -han  dem  Heere  von  Tsu  ergeben  hatte.  Von  diesen  ward 
der  Anfahrer  der  Pferde  Hin  König  von  ^  Si*  d.  i.  der  Versper- 
rungen*),  mit  der  Herrschaft  über  die  östlich  von  Hien-yang  gelege- 
nen Länder,  deren  Grenze  der  gelbe  Fluss.  Die  Hauptstadt  des  Bei- 
ehe«  war  das  froher  erwähnte  Yo-yang.  Der  Befehlshaber  Tung-I 
ward  König  von  yp  Tbl,  d.  i.  des  Landes  der  weissen  nördlichen 
Barbaren^)  mit  der  Herrschaft  Ober  die  durch  Thsin  gebildete  obere 
Landschaft.  Die  Hauptstadt  des  Beiches  war  IN  3^  Kao-nu  >). 

Zunächst  ward  "XQ  Piao,  König  von  Wei,  versetzt  und  zum 
König  des  westlichen  Wei  mit  der  Herrschaft  über  das  Land  im 
Osten  des  gelben  Flusses  ernannt.  Die  Hauptstadt  des  Beiches  war 
Ig  ^  Kng-yang  •). 

W^  ffl  Schin-yang  von  [y-  JB3  Hia-khieu  und  S  S^Tschang- 

ni  waren  begünstigte  Minister,  der  erstere  in  B^  Han ,  der  letztere 


^)  Dbt  heutige  gleichnamige  District  in  unmittelbarer  Nahe  der  Hauptstadt  des  Kreites 
Hao-tschnng  in  Schen-si. 

*)  Das  beutige  Hing-ping,  Kreis  Si-ngan  in  Schen-si. 

*)  Die  Vereperrungen  befanden  sich  an  der  Ostgrenze  dieses  neu  gebildeten  Reiches, 
in  dem  heutigen  Districte  Ling-peo,  Kreis  Schen-tsehen,  ProTinx  Ho-nan. 

^)  Der  heutige  Kreis  Yen-ngan  in  Sehen -si,  unter  der  Dynastie  Thsin  eine  beson- 
dere Prorittz,  «die  obere  Landschaft"  genannt. 

^)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  Districtes  Ngan-sT,  Kreis  Yen-ngan  ,  ProTinz  Schen-si. 

*)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  gleichnamigen  Kreises  in  Schen-si. 
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in  Tschao.  Schin  -  yang  hatte  früher  die  Landschaft  im  Süden  des 
Flusses  erobert  und  sich  dem  Reiche  Tsu  an  den  Ufern  des  gelben 
Flusses  unterworfen.  Derselbe  ward  jetzt  zum  König  von  Ho-nan, 
d.  i.  dem  Lande  im  Süden  des  gelben  Flusses,  ernannt.  Die  Haupt- 
stadt seines  Reiches  war  ||S  ^ff±  Lo-yang<).  Das  Reich  Ho-nan 
entstand  jedoch  durch  Theilung  des  Reiches  Hän,  dessen  eine  Hälfte 
seinem  bisherigen  Herrscher  verblieb.  MT  Tsching,  König  von  Hän, 

erklärte  ^g  I^  Yang-thi  >),  das  schon  früher  einmal  der  Herrscher- 
sitz gewesen,  zur  Hauptstadt  seines  Reiches. 

Der  Vorsteher  der  Pferde  ^R  Ngang,  Feldherr  von  Tschao, 
hatte  vor  Kurzem  das  Land  innerhalb  des  Flusses  geordnet  und  sich 
verschiedene  Verdienste  erworben.  Derselbe  ward  jetzt  König  von 
uä*  Yin  mit  der  Herrschaft  über  das  Land  innerhalb  des  gelben 
Flusses.  Die  Hauptstadt  seines  Reiches  war  Tschao-ko  *).  Das  Reich 
Wei  ward  somit  in  zwei  Theile,  nämlich  in  Yin  und  in  das  oben 
erwähnte  westliche  Wei.  getheilt. 

Auf  ähnliche  Weise  ward  auch  Tschao  in  zwei  Theile  getheilt, 
indem  Yä,  König  von  Tschao,  versetzt  und  zum  Könige  des  Neben- 
reiches Tai  ernannt  wurde,  während  Tschang-ni,  Reichsgehilfe  von 
Tschao,  der  sich  durch  seinen  Verstand  bemerkbar  gemacht  und  sich 
auch  den  Aufständischen  bei  ihrem  Zuge  nach  dem  Lande  innerhalb 
des  Grenzpasses  angeschlossen  hatte,  zum  König  von  Tschang-schan 
ernannt,  das  eigentliche  Tschao  beherrschte.  Die  Hauptstadt  des 
letzteren  Reiches  war  ^  ^  Siang-kue  ^) ,  diejenige  des  Reiches 


Tai  die  gleichnamige  Stadt  Tai  *). 

Der  Feldherr  Pu  von  dem  Geschlechte  King-pu,  Landesherr 
von  Tang-yang,  der  gewöhnlich  an  der  Spitze  einer  Heeresabthei- 
lung  den  ersten  AngriiT  machte ,  ward  König  von  iY£  "TT  Khieu- 
kiang,  d.  i.   des  Landes  der  neun  Ströme*).  Die  Hauptstadt  seines 

Reiches  war  "^  Lo  '). 


^)  In  der  Gegend  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Ho-nan,  Provinz  Ho-nan. 
*)   Die  Hauptstadt  des  heutigen  Districtes  Yu- tscheu  in  Rhai-fung,  ProTini   Ho-nan. 

5)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  Districtes  Khi,  Kreis  Wei-hoei,  Provinz  Ho-nan. 
4)  Das  beutige  Schfin-te,  Provinz  Pe-tschT-li. 

6)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  Districtes  Tai,  Kreis  Thai-tung,  Provinz  Schan-si. 
*)  Der  heutige  Kreis  Khieu-kiang  in  Riang-si. 

')  Das  heutige  Lö-ngan,  Kreis  Liu-tscheu  in  Kiang-nan. 
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pn  ^  U-joi»  Landesherr  von  ^jj  Po^,  der  an  der  Spitze 

der  vielen  Stämme  des  froheren  Reiches  Yae  den  Aufständisichen 
Hilfe  geleistet  und  dieselben  auch  auf  ihrem  Zuge  nach  dem  Lande 

innerhalb  des  Grenzpasses  begleitet  hatte,  ward  König  von  (Jj  ^m 
Heng-sehan  *).  Die  Hauptstadt  seines  Reiches  war  4^  Tschü*). 

^g*  "rn  Kung-ngao,  Reichsgehilfe  des  Kaisers  I,  hatte  an 

der  Spitze  einer  Kriegsmacht  die  sudliche  Landschaft ,  eine  Provinz 
des  Herrscherhauses  Thsin,  angegriffen  und  sich  ausserdem  viele 

Verdienste  um  Tsu  erworben.   Derselbe  ward  König  von  \^ 

Lin-kiang^).  Die  Hauptstadt  seines  Reiches  war  IJ^  j^  Kiang-ling  ^). 

Das  Reich  Yen  ward  in  zwei  Theile  getheilt.   König 
Han  -  kuang  von  Yen  ward  versetzt  und  zum  Könige  des  im  hohen 
Nordosten  gelegenen  Nebenreiches  Liao-tung  ernannt.  1^ 

Tsang-yö,  Feldherr  von  Yen,  der  dem  Reiche  Tschao  Hilfe  geleistet 
und  das  Heer  von  Tsu  auf  dessen  Zügen  begleitet  hatte,  ward  König 

des  eigentlichen  Yen.  Die  Hauptstadt  seines  Reiches  war  ^jj  Ki  *). 
Das  Reich  Tsi  ward  in  drei  Theile  getheilt.  Tien-schi,  der  bis- 
herige König,  ward  versetzt  und  zum  König  von  ffi  Q^  Kiao-tung  "*) 

ernannt.  Die  Hauptstadt  dieses  Reiches  war  das  an  den  Ufern  des 
Meeres  gelegene  Tse-me. 

QQ  Tien-tu,  Feldherr  von  Tsi,  hatte  ebenfalls  Tschao  Hil^^ 

geleistet  und  sich  an  dem  Feldzuge  gegen  Thsin  betheiligt.  Derselbe 
ward  jetzt  König  des  eigentlichen  Tsi  und  hatte  den  Sitz  der  Regie- 
rung in  der  alten  Haupt  stadt  Lin-thse. 


^)  Der  heutige  District  Po-yang,  Kreis   Jao-t«chea,  Provinz  Kiang-si. 

*)  Die    Gegend  des   heutigen   gleichnamigen  Districtes,   Kreis  Heng-tscheo,  Proriot 

Ho-nan. 
*)  In  dem  heutigen  Kreise  Wu-tschang,  Provinz  Hu-kuang. 
*)  Der  heutige  gleichnamige  Kreis  der  Provinz  Kiang-si. 

>)  Nächst  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  King-tscheu,  Provinz  Hu  -  kusng. 
*)  Die  Hauptstadt   des   heutigen  Districtes  Ki  -  tscheu ,   Kreis  Schun  -  thien  ,  Provinz 

Pe-UchT-li. 
')  Die  Gegend  des  heutigen  Kreises  Lai-tscheu,  Provinz  Schan-tung. 
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^ 


Q  Tien-ngan,  ein  Enkel  Kiens,    des   letzten  Königs 

des  früheren  Tsi ,  hatte  zur  Zeit,  als  Hiang-yfl  den  FIuss  Tsehang 
fibersetzte  und  dem  Reiche  Tsehao  zu  Hilfe  kam ,  mehrere  feste 
Städte  im  Norden  des  Flusses  Thsi  zur  Unterwerfung  gebracht  und 
hierauf  seine  Streitmacht  mit  derjenigen  des  Heerrührers  von  Tsu 

vereinigt.   Derselbe  ward  zum  Könige  von  l|[^  j^  Thsi-pe,  d.  i. 

dem  Lande  im  Norden  des  Flusses  Thsi,  ernannt  und  erhob  (|^  "f^ 
P8-yang  *)  zur  Hauptstadt  seines  Reiches. 

Tien-ying,  Feldherr  von  Tsi,  hatte  seine  Kriegsmacht  mit 
derjenigen  Hiang-Iiang*8  vereinigt,  vertrieb  jedoch  nach  der  Rettung 
von  Tsi  den  König  dieses  Reiches  und  weigerte  sich,  sowohl  an  dem 
Entsätze  von  KhiQ-18,  als  auch  an  dem  Zuge  nach  dem  Lande  inner- 
halb des  Orenzpasses  Theil  zu  nehmen.  Diese  Gründe  bestimmten 
Hiang-yfi,  diesen  Feldherm  mit  keinem  Reiche  zu  belehnen. 

Tsdiin-yfl  ,  Feldherr  von  Tsehao«  der  spätere  Landesherr  von 

yC  ^X.  1'sch!°?*"S^'^»  hMe  seine  Stelle  niedergelegt  und  an  dem 
Zage  nach  Thsin  nicht  Theil  genommen.  Derselbe  stand  jedoch  in 
dem  Rufe  der  Weisheit  und  hatte  sich  bei  dem  Feldzuge  im  Nor- 
den des  Flusses,  wo  er  mitHiang-yu  gemeinschaftlich  vor  KhiO- 
15  wirkte,  um  Tsehao  grosse  Verdienste  erworben.  Hiang-yü,  der 

erfuhr,  dass  sich  dieser  Feldherr  in  jR7  mNan-pi^)  aufhalte, 

belehnte  ihn  mit  drei  Rezirken  welche  die  Stadt  Nan-pi  kreis- 
förmig umgaben. 

jp|-  Mei-hiuen,  Feldherr  des  oben  erwähnten  Landes- 
herrn von  Po,  der  sich  ebenfalls  viele  Verdienste  erworben,  ward 
zum  Lehensfiirsten  mit  der  Herrschaft  über  hunderttausend  Thüren 
des  Volkes  ernannt. 

Hiang-yü  erklärte  sich  selbst  zum  oberherrlichen  König  des 
westlichen  Tsu.  Als  solcher  herrschte  er  über  neun  früher  von 
Thsin  geschaffene  Landschaften  oder  Provinzen.  Die  Hauptstadt 
seines  Reiches  war  Peng- tsching,  das  bisher  der  Wohnsitz  des 


^)  Das  heutige  Pö-ye,  Kreis  Pao-ting  in  Pe-tschT-li. 

*)  Dasselbe  fuhrt  noch   heute  diesen  Namen  und   liegt  südöstlich  von  Ho-kien,  Pro- 
Tinz  Pe-tschT-li. 
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Kaisers  I  gewesen  ^).  Übrigens  wird  Hiang  -  yQ  ungeachtet  des 
Titels  ^oberherrlicher  König  des  westlichen  Tsu**»  den  sich  der- 
selbe beigelegt,  in  der  Geschichte  fortan  nur  König  von  Hiang 
genannt. 

Hiang-yu  hatte  somit  achtzehn  Könige  in  den  Ländern  des  ge- 
stürzten Herrscherhauses  Thsin  eingesetzt.  Die  neugeschaffenen 
Reiche  waren :  Heng-sehan»  Lin-kiang,  Khieu-kiang,  Tschang-schan, 
Tai,  Tsi,  das  auch  Lin-thse  genannt  wird,  Thsi-pe,  Kiao-tung,  'Im 
Hin,  Yung,  SI,  Thi,  Yen,  Liao-tung,  das  westliche  Wei ,  Yin, 
Ö^  Hän,  Ho-nan.  Hierzu  kamen  noch  das  Reich  Hiang-yfi*s  und  das 
dem  Kaiser  I  verbliebene  Gebiet. 

Im  vierten  Monate  desselben  Jahres  (206  vor  Chr.)  entliessen 
sämmtliche  Reichsf&rsten  die  unter  ihren  Fahnen  rersammelten 
Krieger  und  begaben  sich  nach  den  ihnen  verliehenen  König- 
reichen. 

Sobald  der  König  von  Hiang  in  seinem  Reiche  angekommen 
war,  gab  er  Refehl,  den  Kaiser  I,  der  bisher  in  Peng-tsching  seinen 
Wohnsitz  gehabt ,  nach  einem  andern  Lande  zu  versetzen.  Als 
Grund  davon  gab  er  an :  Das  Land  eines  Kaisers  der  alten  Zeit  hatte 
im  Umfange  tausend  Meilen.  Er  mnsste  wohnen  an  dem  oberen 
Laufe  eines  Flusses.  —  Demgemäss  erhielt  Kaiser  1  seinen  Wohn- 
sitz in  dem  Rezirke  "^M  Tschin  *),  der  an  der  südlichen  Grenze  der 
von  dem  Herrscherhause  Tbsin  geschaffenen  Provinz  Tschang  -  scha 
in  grosser  Abgeschiedenheit  lag,  angewiesen.  Die  Reise  des  Kai- 
sers wurde  überdies  beschleunigt,  was  zur  Folge  hatte,  dass  seine 
Minister  nach  und  nach  ihn  verliessen.  Zuletzt  ertheilte  Hiang -yü 
den  Königen  von  Heng-schan  und  Lin-kiang,  an  deren  Gebiet  der 
Bezirk  Tschin  grenzte,  heimlieh  die  Weisung,  den  Kaiser  zu  über- 
fallen und  zu  tödten.  Auf  diese  Weise  endete  Kaiser  I  neun  Monate 
nach  seiner  Erhebung»). 

Ein  ähnliches  Schicksal  erfuhr  Kenig  Tsching  von  HAn.  Der 
König  von  Hiang  Hess  diesen  Herrscher,  angeblich,  weil  derselbe 


^)  Nach  deo   chronologiachen  Tafeln  des  8se-ki  erwäUte  siek    Hiang-jä    die  SUdt 
%|\    ijTf  Kiang-ta  zur  Hauptstadt  seines  Reiches.  Dieselbe  ist  das  heutige  Ntschio, 

Kreis  Yang-tseheu,  Provinz  Kiang-nau. 
*)  Der  heutige  Kreis  Tschin-tscheu  in  Hu-kuang. 
*)  Das  Grabmal  des  Kaisers  I  befindet  sich  in  dem  Bezirke  Tschin,    woselbst  seinen 

Manen  noch  in  spaten  Zeiten  riermal  des  Jahres  geopfert  ward. 
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ohne  kriegerische  Verdienste ,  nicht  die  Reise  in  sein  Reich  an- 
treten, sondern  nahm  ihn  mit  sich  nach  der  Hauptstadt  Peng-tsching. 
Daselbst  setzte  er  ihn  anfänglich  zum  Lehensfiirsten  herab ,  später 
jedoch  —  es  war  sechs  Monate  nach  dessen  Erhebung  —  tödtete 
er  ihn. 

Gleichzeitig  mit  den  hier  erwähnten  Vorfällen  waren  auch  die 
übrigen  Reiche  der  Schauplatz  von  Unordnungen  und  Kämpfen.  So- 
bald Tsang-yü,  der  neuernannte  König  von  Yen,  in  seinem  Reiche 
angekommen  war»  vertrieb  er  Han-kuang,  den  früheren  König  von 
Yen»  der  jetzt  König  des  Nebenreiches  Liao-tung.  Da  dieser  auch 
nach  seiner  Ankunft  in  dem  genannten  Nebenreiche  sich  nicht  fdgen 
wollte »  so  griff  ihn  Tsang-yü  an»  tödtete  ihn  in  dessen  Hauptstadt 
ij^  ^  Wu-tschung  ^)  und  nahm  von  Liao-tung  Resitz. 

Als  Tien-ying»  Feldherr  von  Tsi»  erfuhr»  dass  Hiang-yü  den 
König  Tien-schi  nach  Kiao-tung  versetzt  und  den  Feldherrn  Tien-tu 
zum  König  von  Tsi  ernannt  habe»  gerieth  er  in  heftigen  Zorn  und 
wollte  nicht  dulden,  dass  der  frühere  König  von  Tsi  sich  nach 
Kiao-tung  begebe.  Er  erregte  daher  in  Tsi  eine  Empörung  und  über- 
fiel den  in  sein  Reich  einziehenden  Tien-tu  »  der  die  Flucht  nach 
Tsu  ergriff.  König  Tien-schi  jedoch  »  der  Hiarig-yü  fürchtete  und 
durch  längeres  Verweilen  in  Tsi  nicht  dessen  Zorn  auf  sich  laden 
wollte»  verliess  das  Land  und  begab  sich  nach  Kiao-tung ,  dem  ihm 
zugewiesenen  Reiche.  Tien-ying,  darob  erzürnt,  setzte  dem  König 
nach,  der  in  seiner  Hauptstadt  Tse-me  angegriffen  und  getödtet 
ward.  Nachdem  sich  Tien-ying  zum  König  von  Tsi  aufgeworfen,  zog 
er  nach  Westen  gegen  den  König  Tien-  ngan  von  Thsi-pe»  der 
von  ihm  ebenfalls  angegriffen  und  getödtet  ward.  Tien  -  ying  ver- 
einigte hierauf  die  drei  Reiche  von  Tsi:  das  eigentliche  Tsi »  Thsi  -  pe 
und  Kiao-tung  unter  seiner  Herrschaft. 

König  Tien-ying  übergab  jetzt  dem  durch  frühere  Kriegsthaten 

ausgezeichneten  j^  ^^  Peng-yue  das  Feldherrnsiegel  mit  dem 
Auftrage  •  das  Gebiet  des  alten  Liang  zum  Aufstande  zu  bewegen. 
Um  diese  Zeit  schickte  Tschin-yü,  Feldherr  von  Tschao,  der  die 
drei  um  die  Stadt Nan-pi  ringförmig  gelegenen  dreiRezirke  als  Lehen 
erhalten  hatte»  heimlich  zwei  Abgeordnete,  Namens  |p]  5-^Tschling- 


^)  Dat  heutige  Yö-iien,  KreU.TsuQ-ho«  in  Pe-Uchl-li. 
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tung  und  =^  'W^  Hiä  -  schue ,  an  den  König  von  Tsi  mit  folgender 

Meidung:  Als  Hiang-yQ  die  Welt  vertbeilte,  that  er  dies  nicht  gleich- 
massig.  Jetzt  lässt  er  die  alten  Könige  sämmtlich  herrschen  als  Könige 
Ober  garstige  Länder»  aber  seine  Minister  und  Feldherren  lässt  er 
als  Könige  herrschen  über  schöne  Länder.  Er  vertrieb  deren  alte 
Gebieter.  Der  König  vonTschao  bewohnt  im  Norden  das  Land  Tai; 
ich  halte  daf&r,  dass  dies  nicht  sein  dürfe.  Ich  habe  gehört,  dass  der 
grosse  König  aufgeboten  hat  die  Kriegsmacht  und  dass  er  sich  nicht 
fugt  in  Dinge,  die  nicht  gerecht.  Ich  wünsche,  dass  der  grosse  König 
aufnehme  meine  Streitkräfte.  Ich  bitte,  dass  er  angreife  Tschang- 
schan und  wieder  einsetze  den  König  von  Tschao.  Ich  bitte,  mit  dem 
Reiche  sein  zu  dürfen  die  Schutzwehr  und  die  Decke. 

Der  König  von  Tsi  willfahrte  diesem  Wunsche  und  entsandte 
eine  Kriegsmacht  nach  Tschao.  Tschin-yü  vereinigte  alle  Streitkräfte 
seiner  drei  Bezirke  mit  dem  Heere  von  Tsi,  worauf  Tschang  -  schah 
angegriiTen  und  dessen  Heer  entscheidend  geschlagen  wurde.  König 

Tschang -ni  entfloh  und  unterwarf  sich  dem  Reiche  ^jWüin,  Yä,  der 

frühere  König  von  Tschao,  ward  von  Tschin-yü  in  Tai  abgeholt  und 
wieder  in  sein  Reich  eingesetzt,  wogegen  Tschin-yü  von  dem  Könige 
von  Tschao  zum  Könige  von  Tai  erhoben  ward  und  den  Namen 
«Landesherr  von  Tsching-ngan**  erhielt 

Schon  zwei  Monate  vor  diesem  Ereignisse  hatten  sich  die  Kö- 
nige von  Si  und  Thi  dem  Könige  vonHän  ergeben,  der  deren  Reiche 
dem  seinigen  einverleibte.  Nur  Tschang-han,  König  von  Yung,  ver- 
theidigte  sich  noch  in  seiner  Hauptstadt  Fei-khieu. 

Als  Hiang-yü  erfuhr,  dass  der  König  von  Hän  die  drei  Reiche 
des  früheren  Thsin  an  sich  gerissen,  und  dass  auch  weiter  ostwärts 
die  Reiche  Tsi  und  Tschao  sich  von  Tsu  losgesagt ,  gerieth  er  in 

heftigen  Zorn  und  ernannte  ^  ^R  Tsching -tschang,  einen  ehe- 
maligen Befehlshaber  in  dem  alten  U,  zum  Könige  von  BS  Hän  an 

der  Stelle  des  gleich  im  Anfange  abgesetzten  und  getödteten  Königs 
Tsching,  indem  er  hofi'te,  dass  dieser  neue  König  dem  Reiche  H^n 

die  Spitze  bieten  werde.  Zugleich  gab  er  m  Kio,  Fürsten  von 
Siao,  Befehl,  den  Feldherrn  Peng-yue  anzugreifen.  Der  Angriff  miss- 
lang jedoch,  da  Peng-yue  seinen  Feind  schlug ,  während  ^ä 


46  ^'  Pfismaier 

Tsehang-liang ,  Feldherr  yod  Hin  ,  das  Reich  Hän  nach  allen  Rich- 
tungen durchzog. 

Der  K5nig  von  Hän  übersandte  jetzt  dem  Könige  von  Hiang  ein 
Schreiben,  dessen  wesentlicher  Inhalt:  Der  Konig  von  Hän  hat  ver- 
loren sein  Amt,  und  er  will  erlangen  das  Land  innerhalb  des  Grenz- 
passes,  das  man  ihm  yersprochen.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  er 
inne  halten  und  es  nicht  wagen ,  sich  nach  Osten  zu  kehren.  — 
Ausserdem  erhielt  Hiang-yu  im  Namen  angeblicher  Überläufer  aus 
Tsi  und  dem  Gebiete  von  Liang  Briefe,  in  denen  gesagt  ward,  dass 
Tsi  und  Tschao  damit  umgehen,  das  Reich  Tsu  zu  vernichten.  In 
Folge  dieser  Mittheilungen  war  Hiang-yü  durchaus  nicht  gesonnen, 
sich  im  Westen  gegen  das  Reich  Hän  zu  wenden,  er  richtete  viel- 
mehr seinen  Angriff  gegen  das  in  Norden  gelegene  Tsi.  Ehe  noch 
der  Angriff  zu  Stande  gekommen ,  liess  Hiang-yü  den  König  Pu  von 
Khieu-kiang  auffordern,  an  dem  Feldzuge  mit  allen  verfügbaren 
Streitkräften  Theil  zu  nehmen.  König  Pu  entschuldigte  sich  jedoch 
wegen  Krankheit  und  entsandte,  zum  Verdrusse  des  Königs  von 
Hiang,  nur  einen  Feldherrn  an  der  Spitze  einiger  tausend  Krieger. 

Im  Anfange  des  folgenden  Jahres  (205  vor  Chr.)  drang 
Hiang-yü  bis  zu  der  Stadt  [^  Ir]/  Tsching-yang  9.  und  lieferte 
der  unter  den  Befehlen  des  Königs  Tien-ying  stehenden  Kriegsmacht 
von  Tsi  eine  Schlacht.  Dieselbe  ging  für  Tien-ying  verloren ,  und 
dieser  floh  nach  der  an  den  nördlichen  Grenzen  des  Reiches  gele- 
genen Stadt  Ping-yuen*),  wo  er  von  den  Bewohnern  getödtet  ward. 
Hiang-yO  zog  hierauf  von  Tsching-yang,  das  an  der  südlichen  Grenze 
des  Reiches  gelegen ,  weiter  nach  Norden,  verbrannte  und  zerstörte 
auf  seinem  Wege  Städte  und  Häuser,  liess  alle  Krieger  Tien-ying*s 
die  sich  ihm  ergaben,  durch  Verschflttung  tödten  und  führte  Greise 
und  Kinder,  Weiber  und  Mädchen  als  Gefangene  gebunden  mit  sich 
fort  Auf  diese  Weise  durchzog  er  Tsi  nach  allen  Richtungen  und 
gelangte,  alles  verwüstend  und  zerstörend,  bis  an  die  Ufer  des  nörd- 
lichen Meeres.  Aber  zuletzt  sammelten  sich  die  Bewohner  des  Landes 


*)  Id    dem   heutigen  Distriete   PÖ-Ucheu ,   Kreis   Tsao-Ucheu   io    Schang-tung.    Die 

Stadt  vnr  tchon  früher  efainal,  als   sie  sich  noch   im  Besitze  von  Thsio  befand, 

durch  den  Fürsten  von  Pei  und  Hiang-yu  erobert  worden. 
S)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  gleiehnaraigen  Dtstricles  in  dem  Kreise  Thsi-nan,  Pro- 

vina  Schan-tung.    Dieselbe   war   einst  das  Lehen  des  berähmten  Landesherrn   von 

Ping-y«en,  Primen  von  Tschao. 
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and  kündigten  ibm  den  Gehorsam  auf.  i||  Q  Tien  -  hang ,  ein 
Bruder  des  get5dteten  Kdnigs  Tien-ying»  zog  die  versprengteri 
Krieger  von  Tsi  an  sich  und  warf  sich,  nachdem  er  einige  sehntau- 
send  Mann  zusammen  gebracht,  in  die  Stadt  Tsching-yang. 

Während  sich  der  König  von  Hiang  vor  dieser  Stadt  bis  m 
dem  Frühling  desselben  Jahres  aufhielt,  ohne  sie  noch  zur  Unter» 
werfung  gebracht  zu  haben,  yereinigte  sich  der  König  ron  Hin  mit 
den  Streitkräften  von  fünf  Reichen  ^  »ud  schritt  an  der  Spitze  eiaes 
Heeres  von  fünfhundert  sechzigtausend  Mann  zum  Angriffe  auf  Tsu. 
Im  Angesichte  dieser  Gefahr  fasste  Hiang-yü  einen  schnellen  Eat- 
schlass  und  eröffnete  den  kühnsten  und  glänzendsten  yoa  seinen 
Feldzügen  allen.  Die  Fortsetzung  des  Kampfes  in  Tsi  seinen  unter- 
geordneten Feldherren  überlassend,  zog  er,  anstatt  sich  in  gerader 
Richtung  nach  Süden  zu  wenden ,  wo  er  mit  den  Feinden  in  der 
kürzesten  Zeit  zusammen  getroffen  wäre,  mit  einem  Heere  yon  nur 
dreissigtausend  auserlesenen  Kriegern  östlich  durch  das  ehemalige 
Reich  Lu ,  nahm  auf  einem  weiten  Umwege  allmählich  die  Richtung 
nach  Süden  und  stand,  nachdem  er  den  gelben  Fluss  nahe  an  dessen 
Mündung  übersetzt  und  bei  Hu-ling  >)  herYorgebrochen ,  plötzlich 
im  äussersten  Osten  seines  Reiches,  in  welches  die  Feinde,  von 
Westen  kommend,  eingefallen  waren»  Unterdessen  hatten  Hän  und 
dessen  Verbündete  bereits  Peng-tsching,  die  Hauptstadt  von  Tsu» 
erobert,  wo  sie  alle  Kostbarkeiten  zusammenrafften,  ihre  Leute  täg- 
lich mit  Wein  bewirtheten  und  Versammlungen  hielten,  an  denen  die 
Vornehmsten  des  Heeres  theilnahmen.  Hiang -yü  zog  wieder  auf 
einem  weiten  Wege  nach  Westen  und  besetzte  das  auf  der  Rüek- 

zugsliaie  des  Feindes  gelegene  "^  Siao  *).  Von  dort,  griff  er  am 
frühen  Morgen  das  Heer  von  Hän  an  und  drang ,  in  Östlicher  Rieh' 
tung.  vorrückend ,  bis  unter  die  Mauern  des  yon  den  Feinden  be- 
setzten Peng-tsching.  Nach  einem  eintägigen  Kampfe  war  das  Heer 


^)  Die  Namen  dieser  Reiche  werden  verschieden  angegeben.  Nach  Einigen  waren  et 
81«  ThT,  Wei,  Yin  und  Ho-nan,  nach  Anderen :  Yung,  TkT,  SI,  Yin  und  HAn.  Nach 
der  Meinung  eines  anderen  Auslegers  waren  es  SI,  Tbl,  Yin,  H^n  und  Wei,  d» 
das  Reich  Yung  um  diese  Zeit  schon  so  gut  wie  zu  Grunde  gegangen  war. 

')  Bis  zu  dieser  Stadt,  welche  in  dem  heutigen  Kreise  Hoai-ngan,  Prorini  Riang- 
nan,  hatte  einst  Hiang-Iiang  das  Heer  Thsin-kia's,  Feldherrn  ron  Thsin,  verfolgt. 

S)  Der  heutige  gleichnamige  District  SLiao ,  westlich  von  Siü-tscbeu,  Provinz  Kiang- 
nan. 
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YQD  Hin  entscheidend  gesehlagen  und  auf  der  Flucht  in  die  Flusse 
sä  Ko  und  )|IQSse9  gesprengt,  wo  hunderttausend  Mann  theiis 
durch  die  Hand  der  Feinde,  theiis  in  den  Fluthen  den  Tod  fanden. 
Auf  der  weiteren  Flucht  wandte  sich  das  geschlagene  Heer ,  da  ihm 
der  Rückweg  abgeschnitten  war,  nach  Süden  in  der  Absicht,  die 
jenseits  des  Flusses  Hoai  gelegenen  Berge  zu  gewinnen.  Die  Kriegs- 
macht vonTsu  verfolgte  jedoch  die  Flüchtigen  bis  zu  der  Gegend  öst- 
lich von  >^±  ^  Ling-pi^),  an  deren  Grenze  der  Fluss  p|^  Sui*). 
Das  Heer  von  Han ,  geworfen  und  zertrennt ,  erlitt  hier  nochmals 
schwere  Verluste.  Hunderttausend  Mann  stürzten  sich  in  den  Fluss, 
dessen  Lauf  durch  die  Menge  der  Leichname  gehemmt  ward. 

Der  König  von  Han  selbst  ward  von  den  Feinden  in  einem  drei- 
fbehen  Kreise  umzingelt  und  schien  verloren,  als  sich  plötzlich  ein 
heftiger  Sturm  aus  Nordwesten  erhob ,  der  Bäume  zersplitterte, 
Hftuser  abdeckte ,  Sand  und  Kies  umherstreute  und  das  Licht  des 
Tages  in  Finsterniss  verwandelte.  Da  er  gerade  gegen  das  Heer  von 
Tsu  wehte ,  so  gerieth  dieses  in  grosse  Unordnung  und  zertheilte 
sich,  wodurch  der  König  von  Han  Zeit  gewann,  mit  einer  kleinen 
Schaar  Reiter  zu  entkommen. 

Der  König  wollte  sich  jetzt  nach  seiner  Heimath  Pei  begeben, 
um  die  Seinigen  welche  er  noch  vor  seiner  Erhebung  zum  Könige 
daselbst  zurückgelassen,  mit  sich  zu  nehmen.  Aber  Tsu  sandte  eben- 
falls Leute  aus,  welche  den  Auftrag  hatten,  nach  Pei  zu  eilen  und 
die  Angehörigen  des  Königs  von  Han  aufzuheben.  Diese  hatten  je- 
doch schon  früher  die  Flucht  ergriffen,  ohne  den  Gebieter  ihres 
Hauses  gesehen  zu  haben,  und  der  König  traf  blos  auf  dem  Wege 
seinen  Sohn,  den  nachherigen  Kaiser  Hiao-hoei,  und  7^  @  Lu- 
yuen,  einen  Diener  seines  Hauses,  welche  er  beide  zu  sich  in  den 
Wagen  nahm.  Die  feindlichen  Reiter  setzten  ihnen  indessen  so  eifrig 
nach,  dass  der  König  in  der  Hast  seinen  Sohn  Hiao-hoei  und  Lu- 
yuen  unter  den  Wagen  warf,  wobei  der  Fürst  von  fl^  Teng  aus- 
steigen und  sie  wieder  in  den  Wagen  aufnehmen  musste.  Dies 
wfthrte  drei  Tage.  Bei  der  grössten  Eile  war  kein  Ausweg  möglich, 
bis  der  König  sich  entschloss,  sich  von  den  Seinigen  zu  trennen. 


1)  NebenflfiMe  des  Hoai. 

*)  Der  gleichnamige  District  in  dem  heutigen  Kreise  Fung-yang,  Provinz  Riang-nan. 

*)  Ein  Nebenfluss  des  Sse. 
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worauf  er  endlich  den  Verfolgern  entkam.  Er  suchte  jetzt  seinen 
Vater  {^ /^  Thai-kung  und  seine  Gemahlinn,  die  Königinn  S 
LiO,  die  er  jedoch  nicht  mehr  fand.  Indessen  hatten  auch  die  Qbrigen 

Angehörigen  des  Königs»  von  dem  Kämmerer  ^  ^  -^  Schin-I-ki 

begleitet»  den  König  gesucht»  trafen  jedoch  auf  eine  feindliche  Heer- 
abtheilung»  welche  mit  ihnen  den  Rückweg  antrat  und  dem  König  yoo 
Hiang  sofort  die  Meldung  brachte.  Dieser  betrachtete  die  Angehörigen 
des  Königs  von  Han  als  Geiseln »  indem  er  sie  beständig  bei  sich 
in  dem  Lager  behielt. 

Um  diese  Zeit  befand  sich  der  Fürst  von  S^  ^  Tscheu  -  Hfl» 

ein  älterer  Bruder  der  Königinn  Liü»  als  Befehlshaber  einer  Heeres- 

abtheilung  von  Han  in  S  ~|\  Hia-yi  9»  das  in  nicht  sehr  bedeuten- 
der Entfernung  westlich  von  Peng  -  tsching.  Zu  diesem  begab  sich 
unerkannt  der  König  von  Han  und  schloss  sich  dessen  Zuge  nach  der 
Heimath  an.  Die  in  jenen  Gegenden  noch  befindlichen  Krieger  nach 

und  nach  an  sich  ziehend»  erreichte  der  König  ||1^  ^^  Yung-yang*), 
während  die  Überreste  des  geschlagenen  Heeres  sich  mit  dem  Feld- 
herrn jp^  -^  Siao-ho  vereinigten.  Ausserdem  wurden  in  dem  Lande 
innerhalb  des  Grenzpasses  alle  alten  und  jungen  Leute»  welche  das 
sechsundftinfzigste  Jahr  überschritten  oder  das  dreiundzwanzigste 
noch  nicht  erreicht  und  dieses  Alters  halber  bisher  vom  Kriegsdienste 
befreit  gewesen»  ausgehoben  und  nach  Yung-yang  geschickt.  Han 
hatte  sich  auf  diese  Weise  bald  wieder  erholt. 

Unterdessen  hatte  die  Kriegsmacht  von  Tsu »  welche  sich  von 
Peng-tsching  in  Bewegung  gesetzt,  das  flüchtige  Heer  von  Han  fort- 
während verfolgt.  Dieselbe  lieferte  jetzt  im  Süden  von  Yung-yang 
zwischen  den  Orten  "^  King  und  *3S  Tsl »)  ein  Treffen ,  welches 
zum  Nachtheile  von  Tsu  ausfiel,  daher  dessen  Macht  nicht  über  Yung- 
yang  hinaus  nach  Westen  vordringen  konnte. 


^)  Der  heutige  gleichoamige  District  des  Kreises  KaeUte,  ProTios  Ho-nan. 

*)  Der  heutige  gleichoamige  District  westlich  tod  dem  heutigen  Rhai-fnng,  Prorinc 

Ho-nan. 
S)  Ring  ist   der  Name   eines  alten  Districtes,  der  su  Ho-nan  gehörte,   aber  dessen 

Lage    sich  nicht   ermitteln    liess.  Ts»  ist  der  Name  eines  Einkehrhauses  in  jener 

Gegend. 
Sitzb.  d.  phil.-bist.  Ci.  XXXII.  Bd.  F.  Hft.  4 
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Während  Hiaag-yü  deo  König  von  Han  in  Peng-tsching  schlug 
und  his  Yung-yang  verfolgte»  hatte  auch  Tien-hung  in  Tsi  die 
Kräfte  des  Reiches  wieder  gesammelt  und  )^  Q  Tien-kuang, 
einen  Sohn  des  getödteten  Königs  Tien-ying,  zum  König  erhoben. 
Han  mnsste  es  jedoch  erfahren,  dass  sämmtliche  Reiche  welche 
früher  mit  ihm  verbündet  gewesen,  nach  seiner  Niederlage  in  Peng- 
tsehing  von  ihm  abfielen  und  sich  wieder  der  Macht  von  Tsu 
anschlössen.  Der  König  von  Han,  der  sieh  in  Yung-yang  zu  behaup- 
ten suchte»  Hess  jetzt  einen  auf  beiden  Seiten  durch  Mauern 
geschützten  Weg  bauen,  der  von  der  genannten  Stadt  bis  an  die 
Ufer  des  gelben  Flusses  sich  erstreckte  und  auf  dem  er  das  Getreide 
aus  den  Kornkammern  des  Gebietes  ^ir  Ngao  0  bezog. 

Im  dritten  Jahre  der  Einsetzung  des  Königs  von  Han  (204  vor 
Chr.),  nachdem  der  Feldzug  von  Yung-yang  bereits  neun  Monate 
gedauert,  gelang  es  Hiang-yö,  mehrmals  in  den  von  Han  angeleg- 
ten ummauerten  Weg  zu  dringen  und  die  Zufuhren  zu  erbeuten. 
Der  König  von  Han,  dessen  Heer  Mangel  an  Lebensmitteln  zu  leiden 
anfing,  gerieth  jetzt  in  Furcht  und  wandte  sich  an  den  König  von 
Hiang  mit  Friedensanträgen,  wobei  er  die  Bedingung  stellte,  dass 
alles  westlich  von  Yung-yang  gelegene  Land  bei  Han  verbleiben 
solle.  Der  König  von  Hiang  war  geneigt  hierauf  einzugehen.  Fan- 
tseng, der  jetzt  Fürst  von  RS  ß^  LT-yang  und  zweiter  Vater 
genannt  ward,  erklärte  sich  jedoch  dagegen  und  sprach:  Mit  Han 
haben  wir  nur  leichtes  Spiel.  Wenn  wir  jetzt  von  ihm  lassen  und  es 
nicht  in  Besitz  nehmen,  wird  es  uns  später  reuen.  —  Hiang-yü  war 
hiermit  einverstanden,  und  er  und  Fan-tseng  betrieben  mit  grossem 
Eifer  die  Belagerung  von  Yung-yang. 

Der  König  von  Han  war  über  den  schlechten  Erfolg  der  Unter- 
handlungen sehr  bekümmert,  und  er  machte  von  dem  Rathe  Tschin- 
ying's^),  dem  Könige  von  Hiang  gegen  Fan-tseng  Verdacht  einzu- 
flössen, Gebrauch.    Als  daher  die  Abgesandten   des  Königs  von 


*)  Das  Gebiet  Ngau  lag  nordwesUich  von  der  Stadt  Yung-yaog.  Auf  eineoi  Bei^e 
daselbft,  der  sich  an  den  Ufern  des  gelben  Flusae«  erhob ,  befanden  «ich  grosse 
Romkammem. 

*)  Tschin-jing  beCiiid  sich  früher  io  dem  Leger  von  Hi  bei  Hiang-jrü  und  erhielt 
von  diesen  deo  Auftrag,  den  König  von  Hau,  der  sich  aus  dem  Zelte  der  Feld- 
herren entfernt  hatte,  surüek  zu  rufen. 
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Hiang  in  der  Stadt  ersehienen,  hielt  man  grosse  Opferspenden  in 
Bereitschaft,  als  ob  man  sie  den  Gästen  zum  Geschenk  machen 
wolle.  Als  man  Jedoch  der  Abgesandten  ansichtig  warde,  stellte 
man  sich ,  als  ob  man  ei^schräcke  und  rief:  Wir  glaubten ,  es  seien 
die  Abgesandten  des  zweiten  Vaters ;  jetzt  aber  sind  es  die  Abge* 
sandten  des  Königs  von  Hiang.  —  Man  nahm  die  Gegenstände  wieder 
weg,  als  ob  man  eine  Abscheu  davor  hätte,  die  Abgesandten  des 
Königs  Yon  Hiang  mit  Speisen  zu  bewirthen.  AU  die  Abgesandten 
dies  dem  Könige  Yon  Hiang  erzählten ,  hatte  dieser  wirklich  Fan«- 
tseng  in  dem  Verdachte  eines  geheimen  Einverständnisses  mit  Han, 
und  er  entzog  ihm  nach  und  nach  allen  Einfluss.  Hierüber  zürnte 
Fan-tseng  über  die  Massen  und  sprach  zu  Hiang -yü:  Die  Siiohen 
der  Welt  stehen  bereits  auf  dem  Punete  einer  grossen  Entscheidung. 
Mögest  du,  0  Herr  und  König,  selbst  sie  herbeiführen.  Ich  wünsche» 
zu  schenken  meine  Gebeine  der  Erde  und  heimzukehren  zu  meinen 
Genossen.  —  Hiang -yü  gewährte  ihm  diesen  Wunsch,  und  Fan^ 
tseng  begab  sich  auf  die  Reise.  Ehe  er  jedoch  noch  Peng-tscbing 
erreichte ,  brach  an  seinem  Rücken  ein  Geschwür  aus ,  an  dem  er 
starb  i). 

Indessen  entwarf  Ki-sin,  Feldherr  von  Han,  einen  Plan  zur 
Rettung  des  Königs  und  sprach  zu  diesem:  Die  Sachen  stehen 
bereits  gefährlich.  Ich  bitte,  deinetwillen,  o  König,  Tsu  täuschen 
zu  dürfen  und  den  König  vorzustellen.  Du,  o  König»  kannst  dann 
anerkannt  austreten.  —  Nachdem  der  König  von  Han  die  Weiber 
und  Kinder  in  der  Nacht  aus  der  Stadt  geschickt  hatte,  erschien  KU 
sin  mit  zweitausend  gepanzerten  Kriegern  vor  dem  östlichen  Thore 
von  Yung-yang,  woselbst  er  sofort  von  allen  Seiten  durch  die  Macht 
von  Tsu  angegriffen  wurde.  Ki  -  sin  bestieg  einen  gelbgedeckten 
königlichen  Wagen ,  pflanzte  zur  Linken  eine  aus  Federn  verfertigte 
Fahne  auf  und  rief:  In  der  Stadt  sind  die  Lebensmittel  zu  Ende 
gegangen.  Der  König  von  Han  ergibt  sich!  —  Während  das  ganze 
Heer  von  Tsu  in  den  Freudenruf:  Zehntausend  Jahre!  ausbrach, 
verliess  der  König  von  Han  mit  einem  kleinen  Gefolge  von  Reitern 

die  Stadt  durch  das  westliche  Thor  und  floh  nach   M   ^y  Tsching- 


*)  Das  Grabmal  Fan-Ueng:*8  befindet  sieh  im  Osten  der  heutigen  Districtahaaptstadt 
Thsao',  Kreis  Liii- tscheu,  Provinz  Kiang-nan.  Daselbst  wurden  noch  in  spfiten 
Zeiten  die  regelroässigfen  Opfer  dargebracht. 
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kao  ^).  Als  Hiang-yü  den  Feldherro  Ki-sio,  der  fiir  den  Kdnig  gehal- 
ten wurde,  erblickte,  fragte  er  diesen,  wo  der  König  von  Han  sich 
befinde,  und  erhielt  zur  Antwort:  Der  König  von  Han  hat  bereits 
die  Stadt  yerlassen.  —  Hiang-yü  Hess  den  Feldherrn  Ki-sin  yer- 
brennen. 

Vor  seiner  Flucht  hatte  der  König  von  Han  den  königlichen 
Anfuhrer  pj  ^  Tscheu  -  ho ,  den  Fürsten  von  Mft  Thsung ,  fer- 
ner den  früheren  König  Piao  von  Wei ,  der  sich  vor  einiger  Zeit  an 
Han  ergeben  und  jetzt  in  dessen  Heere  diente,  mit  der  Vertheidigung 
Yon  Yung-yang  beauftragt.  Tscheu -ho  und  der  Fürst  von  Thsung 
wollten  jedoch  Piao  durchaus  nicht  neben  sich  dulden  und  meinten: 
Der  König  eines  abgefallenen  Reiches  kann  unmöglich  mit  uns  die 
Stadt  yertheidigen.  —  Demgemäss  beschlossen  sie,  den  König  Piao 
yon  Wei  zu  tödten,  was  sie  auch  thaten. 

Tsu  eroberte  indessen  die  Stadt  Yung-yang,  und  Tscheu-ho 
ward  vor  den  König  von  Hiang  geführt,  der  zu  ihm  sprach:  Wenn 
du  mir  als  Feldherr  dienen  willst,  so  ernenne  ich  dich  zu  einem 
Oberfeldherm  und  belehne  dich  mit  dreissigtausend  Thüren  des 
Volkes.  —  Tscheu-ho  ergoss  sich  bei  diesem  Antrage  in  Schmähun- 
gen und  rief:  Du  beeilst  dich  nicht,  dich  an  Han  zu  ergeben.  Han 
macht  dich  jetzt  zum  Gefangenen,  du  bist  kein  Gegner  für  Han.  — 
Hiang-yü  gerieth  hierüber  in  Zorn  und  Hess  Tscheu-ho  in  einen  mit 
siedendem  Wasser  gefällten  Kessel  werfen.  Zu  gleicher  Zeit  Hess 
er  auch  den  Fürsten  yon  Thsung,  der  ebenfalls  gefangen  worden 
war,  tödten. 

Nachdem  der  König  von  Han  in  seinem  eigenen  Reiche  neue 
Streitkräfte  gesammelt,  nahm  er  vorerst,  um  die  Macht  Hiang-yü^s 
zu  theilen,  eine  feste  Aufstellung  zwischen  den  im  Süden  von  Yung- 
yang  gelegenen  Städten  ^  Yuen>)  und  ^^   Sehe*).    Daselbst 

durch  einige  Streitkräfte,  welche  der  von  Tsu  zur  Zeit  des  Zuges 
nach  Peng-tsching  abgefallene  König  Pu  von  Khieu-kiang  ihm  zuge- 
führt, verstärkt,  zog  er  nochmals  nach  Tsching-kao,  das  er  zu 
behaupten  suchte. 

^)  Das  heutige  Khi-schui,   in  geringer  Entfernung  wesUich  von  Yung-yang,  an  den 
Ufern  des  Flusses   yü    Rbi  gelegen. 

*)  Nfichst  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Nan-yang  in  Ho-nan. 
3)  Der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Nan]-  yang,    nordwesUich  Ton  der 
Hauptstadt  desselben  gelegen. 
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Im  vierten  Jahre  der  Einsetzung  des  Königs  von  Han  (203  vor 
Chr.)  Ahrte  Hiang-yQ  seine  Kriegsmacht  vor  Tsching-kao,  das  er 
belagerte.  Der  König  von  Han  verliess^  nur  von  dem  Fürsten  von 
Teng  begleitet,  die  Stadt,  übersetzte  den  in  der  Nähe  derselben 
vorbeiziehenden  gelben  Fluss  und  floh  nach  dem  weiter  nördlich 
gelegenen  j^  jj^  Wu-sieu^),    wo  er  die  unter  den  Befehlen 

Tschang-ni^s,  frQheren  Königs  von  Tschao,  und  ^=  äe  Han-sin*8, 

Fürsten  von  R^  V'g^  Hoai-yin,  stehenden  Streitkräfte  an  sich  zog. 
Von  den  in Tschin-kao  zurückgebliebenen  Anführern  war  es  indessen 
einem  nach  dem  andern  gelungen  zu  entkommen  und  das  Lager  des 
Königs  von  Han  zu  erreichen,  worauf  Hiang-yfl  die  Stadt  wegnahm 
und  weiter  nach  Westen  vorzudringen  suchte.  Han  warf  jedoch  eine 
Kriegsmacht  auf  das  Gebiet  ^  Kung  *) ,  wodurch  der  König  von 
Hiang  in  seinem  Zuge  aufgehalten  wurde. 

Um  dieselbe  Zeit  setzte  der  Feldherr  Peng-yue  über  den  gelben 
Fluss  und  lieferte  dem  Fürsten  von  ^£  Sie,  Feldherrn  von  Tsu, 

eine  Schlacht  auf  dem  Gebiete  ß^  ffi  Tung-0*),  in  welcher  der 
Feldherr  von  Tsu  geschlagen  ward  und  den  Tod  fand.  Der  König 
von  Hiang,  durch  diesen  Zug  in  seinem  Rücken  bedroht,  wandte 
sich  sofort  nach  Osten  und  schritt  zum  Angriffe  auf  die  Macht  Peng- 
yue^s.  Bei  der  Kunde  von  diesen  Vorgängen  wollte  der  König  von 
Han,  durch  die  Streitkräfte  des  Fürsten  von  Hoai-yin  verstärkt,  sein 
Lager  in  Sieu-wu  verlassen,  den  gelben  Fluss  übersetzen  und  an 
dem  Kampfe  der  sich  im  Süden  zwischen  Tsu  und  dem  Feldherrn 
Peng-yue  entsponnen,  theilnehmen.  AufdenRath   ^i^ßTsching- 

tschung^s  jedoch  gab  er  dies  auf  und  verschanzte  sich  in  dem  Lande 
innerhalb  des  gelben  Flusses,  welches  das  Gebiet  Sieu-wu  in  sich 
fasste.  Zugleich  erhielt  ^  ^ij  Lieu-ku  Befehl,  an  der  Spitze  einer 

^)  Der  heutige  gieicbnamige  District  des  Reiche«  Hoai-khing,  Provinz  Ho-nan. 

*)  Der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Ho-aan,  Provinz  Ho-aan.  Die  Haupt- 
stadt des  Diitrictes  liegt  in  ganz  geringer  Entfernung  westlich  Ton  Tsching-kao. 

*)  Das  sonst  nur  bekannte  Tung  -  0  liegt  hoch  im  Norden  n Ichs  t  dem  heutigen  Thai- 
ngan in  Schan-tung,  kann  daher  hier  nicht  gemeint  sein.  Nach  der  Geschichte  des 
Kaisers  Rao  -  tsu  setzte  Peng  -  yue  Ober  den  Fluss  Sui  und  lieferte  die  Schlacht  in 
Hia-pei,  welches  der  heutige  District  Pei  in  Sifl-tschen,  Provinz  Riang-nan.  In  den 
Nachrichten  über  das  Leben  Peng-yue's  wird  ersihlt,  dass  dieser  Feldherr  eine  An- 
zahl fester  Städte  in  der  Gegend  von  Tschin-lieu  und  Sui-yang  eroberte.  Das  letztere 
ist  das  heutige  Ruei-te  in  Ho-nan, 
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|j»!iKimiMW^<  ^  TttlMtiehmeD  Peng-yue*8  zu  unterstützen  und  die 
^M  Wk  ii<ij.^i<Mrflrt  Vorrftthe  zu  verbrennen. 

Mli'4Jhr^ttJI  Hbugr^yQ  das  Heer  Lieu-ku*s  zerstreute  und  den  Feld- 
Wv<^  VVtt^Ji^^  i*  ^^^  Flucht  schlug»  fahrte  der  König  yon  Han 
^^  ükne  vvrwirls,  setzte  über  den  gelben  Fluss  und  eroberte  von 
\%a^itt  itH'  Stadt  Tsching-kao.  In  der  Nähe  derselben  schlug  er  auf 
iJMii  ^^biete  '^  ^^  Kuang-wu  i)  sein  Lager  auf  und  bezog  die 
t^lkuätiiuttel  aus  den  Kornkammern  yon  Ngao.  Nachdem  der  König 
von  Hiaug  das  Land  des  östlichen  Meeres  *)  zur  Ordnung  gebracht, 
aog  er  wieder  nach  Westen  und  schlug  dem  Heere  von  Han  gegenüber 
im  Angesichte  ron  Kuang-wu  sein  Lager  auf 

Beide  Heere  standen  einander  durch  mehrere  Monate  beobach- 
tend gegenüber,  während  welcher  Zeit  Peng-yue  öfters  nach  dem 
Lande  von  Liang  zurückkehrte  und  dem  Heere  von  Tsu  die  Zufuhr 
von  Lebensmitteln  abschnitt.  Hiang-yü  hegte  wegen  dieses  Zustan- 
de« der  Dinge  Besorgniss.  Er  Hess  ein  hohes  Gerüste  bauen ,  den 
seit  den  Tagen  von  Peng- tsching  in  seinen  Händen  befindlichen 
Thai-kung»  den  Vater  des  König  von  Han ,  darauf  stellen  und  dem 
Könige  von  Han  sagen :  Wenn  du  dich  jetzt  nicht  schleunigst  unter- 
wirfst, so  lasse  ich  Thai-kung  sieden.  —  Der  König  von  Han  Hess 
hierauf  erwiedern :  Ich  stand  mit  Hiang-yü  zugleich ,  das  Gesicht 
gekehrt  nach  Norden,  und  empfing  den  Befehl  von  dem  König  Hoai. 
Dieser  lautete:  Ihr  versprechet,  dass  ihr  zu  einander  Brüder.  — 
Mein  Vater  ist  somit  auch  der  deine.  Wenn  du  wirklich  sieden  lassen 
willst  deinen  Vater,  so  mögest  du  mich  dadurch  beglücken,  dass 
du  mich  betheilest  mit  einem  Löfl*el  voll  Brühe. 

Den  König  von  Hiang  versetzten  diese  Worte  in  Zorn ,  und  er 
wollte  Thai-kung  allen  Ernstes  tödten  lassen.  Hiang-pe  widerrieth 
ihm  dies,  indem  er  sprach:  Was  in  der  Welt  sich  ereignen  wird, 
kann  man  noch  nicht  wissen.    Auch  nimmt  derjenige  der  die  Welt 


*•)  Kxutng'Wu  hiesseo  eig«Dtlich  swei  füste  Bargen,  welche  nordwestlieh  von  den  Korn- 
kammern von  N{^ao  auf  dem  Berge  -^p*    "^-^  San  -  hoang  erbaut  waren.  Fn  spiteren 

Zeiten  führten  den  Namen  Knang  -;wu  abwechselnd  die  zwei  weiter  ösUich  gelegenen 
Distrirte  Tsching-tscheu  und  Yuen-wu. 
*)  So  hiess  die  Gegend  des  heutigen  Hai-tseheii^  Kreis  Hoai-ngan  in  Kiang-nan.  Hieraus 
folgt, dass  Peng-yue  wirklich  in  dem  fernen  Hia-pei,  nahe  an  der  Mündung  des  gelben 
Flnsset,  dem  Heere  von  Tsu  eine  Schlacht  geliefert. 
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beherrscht,  keine  Rficksicht  auf  die  Hiaser.  Wolltest  du  jenen  auch 
tödten  lassen,  es  ist  von  keinem  Nutzen,  es  befördert  nur  in  grossem 
Maassstabe  das  Unglöek.  —  Hiang-yü  stand  Ton  seinem  Vorha* 
ben  ab. 

Han  und  Tsu  hatten  einander  lange  Zeit  festgehalten,  ohne  dass 
eine  Entscheidung  erfolgt  wäre.  Die  kräftigen  Krieger  in  beides 
Heeren  waren  den  grdssten  Mühseligkeiten  preisgegeben,  während 
die  älteren  und  schwächeren  zum  Dienste  unfthig  und  kraftlos  umher- 
wankten. Unter  diesen  Umständen  entschloss  sich  Hiang-yO,  den 
König  von  Han  zum  Zweikampfe  zu  fordern,  was  er  ihm  mit  folgen- 
den Worten  kund  gab:  Dass  die  Welt  yoII  Lärm  und  Unruhe  seit 
mehreren  Jahren ,  davon  tragen  nur  wir  zwei  Menschen  die  Schuld* 
Ich  wünsche,  mit  dem  König  von  Han  zu  kämpfen  im  Zweikampf» 
damit  sich  entscheide,  wer  von  uns  der  Stärkere.  Es  geschehe  fQrder 
nicht,  dass  wir  nur  das  Ungemach  ertragen  lassen  die  Väter  und 
Söhne  des  Volkes  der  Welt.  —  Der  König  von  Han  antwortete 
ablehnend,  indem  er  sagen  Mess:  Ich  kann  kämpfen  mit  dem  Ver- 
stände, ich  kann  nicht  kämpfen  mit  der  Kraft  des  Leibes. 

Hiang-yfi  gab  einem  starken  Krieger  den  Auftrag,  aus  den 
Reihen  zu  treten  und  die  Krieger  von  Han  zum  Zweikampfe  heraus- 
zufordern. In  dem  Heere  von  Han  befand  sich  ein  vortrefflicher 
Reiter  und  Bogenschütze,  Namens  jf^  im  Leu-fan.  Dieser  tödtete 
den  Krieger  von  Tsu ,  als  derselbe  zum  dritten  Male  herausfordernd 
nahte,  sofort  durch  einen  Pfeilscbuss.  Den  König  von  Hiang  über- 
wältigte bei  diesem  Anblick  der  Zorn.  Er  legte  seinen  Panzer  an, 
ergriff  eine  Lanze  und  stellte  sich  in  eigener  Person  zum  Zweikampf. 
Leu-fan  wollte  gegen  ihn  ebenfalls  einen  Pfeil  senden.  Als  aber  der 
König  auf  ihn  den  zornigen  Blick  warf  und  ihn  laut  anschrie,  sank 
Leu-fan  der  Muth.  Er  wagte  es  weder  den  König  anzublicken,  noch 
gegen  ihn  die  Hand  zu  erheben ,  sondern  lief  in  die  Verschanzungen 
zurück ,  aus  denen  er  sich  nicht  wieder  hervor  zu  kommen  getraute. 
Der  König  von  Han  liess  ihn  durch  seine  Leute  befragen  und  erfuhr 
zu  seinem  Schrecken,  dass  der  Kämpfer,  mit  dem  Leu-fan  zu  thun 
gehabt,  Hiang-yü  selbst  gewesen. 

Hierauf  hatten  die  Könige  von  Han  und  Hiang  eine  Unterredung 
zwischen  den  zwei  Burgen  von  Kuang-wu.  Bei  dieser  Gelegenheit 
forderte  Hiang-yü  seinen  Gegner  nochmals  zum  Zweikampfe.  Der 
König  von  Han  antwortete  mit  der  Aufzählung  einer  Reihe  von  Ver- 
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brechen,  die  er  seinem  Gegner  mit  folgenden  Worten  vorwarf:  In 
früherer  Zeit  empfing  ich  mit  Hiang-yö  zugleich  den  königlichen 
Befehl.  Der  König  Hoai  sprach :  Wer  zuerst  betritt  und  in  Ordnung 
bringt  das  Land  innerhalb  des  Grenzpasses,  möge  es  beherrschen 
als  König.  —  Hiang-yQ  verletzte  das  Obereinkommen  und  hiess  mich 
als  König  herrschen  Qber  Scho  und  Han.  Dies  ist  das  erste  deiner 
Verbrechen.  Hiang-yQ  tödtete  hinterlistig  den  Gebieter,  das  Haupt 
des  Heeres,  und  brachte  zu  Ehren  sich  selbst.  Dies  ist  das  zweite 
deiner  Verbrechen.  Hiang-yö  hatte  bereits  gerettet  Tschao  und 
sollte  zurückkehren ,  um  zu  melden,  dass  er  den  Befehl  vollzogen. 
Er  aber  setzte  sich  mit  Gewalt  in  den  Besitz  der  Streitkräfte  der 
Fürsten  der  Reiche  und  drang  in  das  Land  innerhalb  des  Grenzpas- 
ses. Dies  ist  das  dritte  deiner  Verbrechen.  König  Hoai  hatte  bedun- 
gen, dass,  wer  eintritt  in  Thsin,  nicht  verheeren  dürfe,  nicht 
plündern.  Hiang-yü  verbrannte  in  Thsin  Paläste  und  Häuser.  Er  liess 
aufgraben  das  Grab  des  Kaisers  des  Anfangs  und  raffte  zusammen 
filr  seinen  eigenen  Gebrauch  die  Kostbarkeiten  des  Landes.  Dies  ist 
das  vierte  deiner  Verbrechen.  Du  tödtetest  ferner  auf  gewaltsame 
Weise  den  Königssohn  Ying  von  Thsin,  der  sich  ergeben.  Dies  ist 
das  fünfte  deiner  Verbrechen.  Du  betrogst  und  stürztest  in  Gruben 
Söhne  und  Brüder  von  Thsin  in  Sin-ngan  zweihunderttausend  an  der 
Zahl,  indess  du  zum  König  ernanntest  deren  Feldherrn.  Dies  ist 
das  sechste  deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  liess  seine  Feldherren  ins- 
gesammt  herrschen  als  Könige  über  vortreffliche  Länder  und  ver- 
setzte oder  vertrieb  deren  alte  Gebieter.  Er  bewirkte,  dass  Minister 
und  Untergebene  wetteiferten,  sich  aufzulehnen  und  sich  zu  wider- 
setzen. Dies  ist  das  siebente  deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  vertrieb 
den  Kaiser  I  aus  Peng-tsching  und  nahm  es  für  sich  selbst  in  Besitz 
als  Hauptstadt.  Er  entriss  dem  Könige  von  Hän  das  Land ,  herrschte 
als  König  zugleich  über  Liang  und  Tsu ,  masste  Vieles  sich  an.  Dies 
ist  das  achte  deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  hiess  Leute  heimlich 
morden  den  Kaiser  I  im  Süden  des  Stromes.  Dies  ist  das  neunte 
deiner  Verbrechen.  Ein  Minister  sein  unter  den  Menschen  und  morden 
seinen  Gebieter,  Menschen  tödten,  die  sich  ergeben,  die  Regierung 
ftibren  auf  ungerechte  Weise,  den  Vertrag  der  geschlossen  ward  mit 
dem  Gebieter,  nicht  treu  erfüllen,  dies  ist  etwas  das  die  Welt  nicht 
duldet.  Du  bist  ein  grosser  Empörer ,  ein  gottloser  Mensch.  Dies  ist 
das  zehnte  deiner  Verbrechen.  Ich  führe  gerechte  Waffen,   indem 
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ieh  mich  verbinde  mit  den  Fürsten  der  Reiche.  Ich  strafe  den  grau- 
samen Mörder,  ich  heisse  Verbrecher  die  verschont  wurden  von  der 
Strafe,  angreifen  und  tödten  Hiangyü.  Warum  sollte  ieh  mich  dem 
Ungemach  aussetzen,  dass  ich  mit  dir  im  Zweikampf  kämpfe? 

Hiang-yö  gerieth  Ober  diese  Worte  in  heftigen  Zorn.  Er  legte 
seine  Armbrust  an  und  schoss  nach  dem  Könige  von  Han ,  den  er  in 
die  Brust  traf.  Der  König  lag  an  seiner  Wunde  längere  Zeit  darnie- 
der und  begab  sich  zuletzt  wieder  nach  Tsching-kao. 

Auf  die  Kunde,  dass  Han -sin,  Fürst  von  Hoai-yin,  als  Feld- 
herr von  Uin  die  Länder  im  Norden  des  gelben  Flusses  in  Besitz 
genommen,  die  Reiche  Tsi  und  Tschao  erobert  und  jetzt  selbst  Tsu  mit 
einem  Überfall  bedrohe,  entsandte  Hiang-yü  den  Feldberrn  Lung-tsiQ 
zum  Angriffe  auf  diesen  Feind.    Der  Fürst  von  Hoai  -  yin  nahm  den 

Kampf  an,  an  welchem  ^S  »^  Hoan-ying,  der  Anführer  der  Reiterei 

von  H^n,  sich  durch  einen  kühnen  Angriff  betheiligfe.  Das  Heer  von 
Tsu  erlitt  eine  grosse  Niederlage  und  verlor  den  Feldberrn  Lung- 
tsia  durch  den  Tod.  Zum  Lohn  für  diese  That  ward  Han-sin,  Fürst 
von  Hoai-yin,  an  der  Stelle  des  schon  früher  in  dem  Kampfe  gefalle- 
nen Tien-kuang  zum  Könige  von  Tsi  ernannt.  Hiang-yü,  durch  die- 
sen Unfall  erschreckt,  suchte  sich  mit  dem  Fürsten  von  Hoai-yin 

zu  verständigen  und  schickte  ^j^  ^T  Wu-sche,  einen  Eingebornen 

der  Stadt  Hiü-I,  in  dieser  Absicht  nach  Tsi.  Die  Sendung  blieb  ohne 
Erfolg.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  auch  Peng-yue  das  untere  Gebiet  von 
Liang  wieder  zum  Abfall  gebracht  und  dem  Heere  von  Tsu  die  Zu- 
fuhr abgeschnitten. 

Hiang-yü  entschloss  sich ,  diesem  Feinde  der  seinen  Rücken  im 
Osten  bedrohte,  persönlich  entgegen  zu  ziehen.  Des  Sieges  gewiss, 
Hess  er  einen  Theil  seines  Heeres  unter  den  Befehlen  des  ersten 

Vorstehers  der  Pferde  Tsao-khieu,  jetzt  Fürsten  von^^VS  Hai- 

tschün,  vor  Tsching-kao  zurück  und  gab  diesem  und  den  übrigen 
Feldherren  folgenden  Auftrag;  Beobachtet  sorgfältig  Tsching-kao. 
Wenn  euch  Han  eine  Schlacht  anbietet,  so  hütet  euch,  sie  anzu- 
nehmen. Ihr  habt  blos  zu  verhindern,  dass  er  gegen  Osten  vor- 
dringe. In  fünfzehn  Tagen  habe  ich  Peng-yue  gestraft,  das  Land 
von  Liang  beruhigt  und  befinde  mich  wieder  bei  meinen  Feld- 
herren. 
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Der  König  von  Hiang,  nach  Osten  ziehend,  richtete  seine 
Angriffe  yorerst  gegen  die  festen  Städte  Tschin-lieu  und  Wai-hoang. 
Das  letztere  zögerte  einige  Tage  mit  der  Unterwerfung.  Als  sich  die 
Stadt  endlich  ergab,  befahl  der  König,  alle  männlichen  Einwohner, 
welche  das  fünfzehnte  Lebensjahr  überschritten ,  vor  das  östliche 
Thor  hinauszuführen,  wo  er  dieselben  in  Gruben  stürzen  lassen 
wollte.  Der  Sohn  eines  Hausgenossen  des  Befehlshabers  von  Wai- 
hoang,  ein  Kind  von  dreizehn  Jahren,  begab  sieh  zu  Hiang*yü  und 
sprach  zu  ihm:  Peng-yue  hat  mit  Macht  bedrängt  Wai-hoang.  Wai- 
hoang  ftirchtete  sich  und  wartete,  im  Begriff  sich  zu  ergeben,  auf 
den  grossen  König.  Der  grosse  König  kommt  und  lässt  Alle  noch  in 
Groben  stürzen.  Wie  könnten  da  die  hundert  Geschlechter  geneigt 
sein,  sich  zu  unterwerfen?  Die  zehn  festen  Städte,  die  weiter  östlich 
von  hier  auf  dem  Gebiete  von  Liang,  werden  sich  insgesammt  fürch- 
ten und  sich  nicht  wollen  ergeben.  —  Hiang-yü,  von  der  Wahrheit 
dieser  Worte  überzeugt,  schenkte  den  Einwohnern  von  Wai-hoang 
das  Leben  und  zog  weiter  östlich  bis  |||[  y^Sui-yang  «).  Alle 
festen  Städte  die  bis  dahin  auf  dem  Wege  lagen  und  die  von  dem 
Vorgänge  in  Wai-hoang  gehört  hatten,  wetteiferten,  sich  dem  Könige 
von  Hiang  zu  unterwerfen. 

Hiang-yü  verlor  jedoch  die  Frucht  dieser  Siege  durch  die 
Schuld  seiner  untergeordneten  Feldherren,  welche  seinen  Befehlen 
nicht  Folge  leisteten.  Das  Heer  von  Han  bot  wirklich  ,  wie  er  vor- 
hergesehen, dem  Heere  von  Tsu  zu  wiederholten  Malen  eine  Schlacht 
an.  Als  dieses  seine  Verschanzungen  nicht  verliess,  nahm  Han  zu  dem 
Mittel  seine  Zuflucht,  den  Feind  zu  beschimpfen.  Nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  ward  der  Oberbefehlshaber  Tsao-khieu  zornig  und  übersetzte 
mit  seinen  Streitkräften  den  die  beiden  Lager  von  einander  tren- 
nenden Fluss  Khi>).  Nachdem  die  Hälfte  der  Krieger  übergesetzt, 
griff  das  Heer  von  Han  sie  an  und  brachte  dem  Heere  von  Tsu  eine 
grosse  Niederlage  bei,  wobei  alle  in  dem  Lager  aufgehäuften  Schätze 


1)  Das  hentige  Ruet-te  in  Ho-nan. 

*)  Der  FlOM  Khi  befand  sich  im  Osten  der  Feste  von  Tschiiig;  -  kao ;  das  heutige  Khi- 
schui,  welches  dem  alten  Tsching-kao  entspricht,  liegt  jedoch  im  Westen  dieses  Flus- 
ses. Hieraus  geht  hervor,  dass  Rhi-schui  an  einer  anderen  Stelle  als  Tsching-kao 
erbaut  worden,  oder  dass  wenigstens  die  Feste  von  der  heutigen  Stadt  verschie- 
den gewesen. 


Die  Gewaltherrschaft  Hianf-y&'s.  50 

dieses  Reiches  toq  den  Siegern  erbeutet  wurdeo.  Die  Feldherren  des 
geschlagenen  Heeres»  der  erste  Vorsteher  der  Pferde  Tsao-khieu  und 
der  älteste  Anführer  Hin,  der  frühere  König  von  Si,  schnitten  sich 
HO  den  Ufern  des  Flusses  Khi  den  Hals  ab.  Diese  zwei  Männer» 
Ton  denen  der  erstere  zweiter  Richter  des  Bezirkes  Ki,  der  letztere 
zweiter  Richter  in  Yo-yang  gewesen,  hatten  schon  in  früherer  Zeit 
Hiang-iiang  Gutes  erwiesen,  und  der  Konig  von  Hiang  hatte  ihnen, 
aus  diesem  Grunde  sein  Zutrauen  geschenkt. 

Hiang-yü  befand  sich  eben  in  Sui-yang,  als  er  von  der  Nieder- 
lage des  Fürsten  von  Hai-tschün  Kunde  erhielt.  Er  führte  sofort 
seine  Kriegsmacht  zurück.  Das  Heer  von  Han,  welches  indessen  die 
Belagerung  des  im  Osten  von  Yung-yang  gelegenen  fHt  @||  ^p 

Tschung-li-mo  <)  unternommen  hatte,  fürchtete  den  König  von  Hiang 
so  sehr,  dass  es  die  Flucht  nach  den  unwegsamen  Gegenden  des 
Landes  ergriff.  Dessenungeachtet  war  die  Kriegsmacht  von  Han  an 
Zahl  überlegen  und  mit  Allem  reichlich  versehen,  während  das  Heer 
Hiang -yü^s  erschöpft  war  und  an  Lebensmitteln  Mangel  litt,  Uoter 
diesen  Umständen  schickte  der  König  von  Han  einen  Abgesandten 
Namens  ^  ß^  Lo-ku  an  Hiang -yQ,  damit  er  von  diesem  die  Frei- 
lassung seines  Vaters  Thai-kung  erbitte.  Als  der  König  von  Hiang 
hierauf  nicht  einging,  ward  der  Fürst  von  ^M  Heu  als  Abgesandter 
geschickt.  Hiang-yü  liess  sich  jetzt  herbei,  einen  Vertrag  zu  schlies* 
sen,  dem  zu  Folge  alles  im  Westen  des  grossen  Wassergrabens  *) 
gelegene  Land  an  Han  abgetreten  wurde,  während  die  Länder  im 
Osten  dieses  Wassergrabens  dem  Könige  von  Hiang  verblieben.  Hau 
nnd  Tsu  sollten  demnach  die  Oberherrschaft  theilen;  dass  jedoch 


1)  Der   NMine  dieser  Stadt   kommt    sonst   nirgends   vor    und    konnte   auch    über  die 
eigentliche  Lage  derselben  nichts  ermittelt  werden. 

*)  Dieser  auf  den  Karten  nicht  {gezeichnete  Canal,    */^     Vl'^   Hung-keu  genannt, 

zog  sich    unterhalb  Vung-yang  von  dem   gelben  Flusse  in  sfiddstlicher  Richtung 

durch  die    früheren   Reiche  Sung  ,  Tsching,  Tschin,  Tsai,  Tsao  und    ^ST  ^^U 

nnd  stand  in  Tsu  mit  den  FlGssen  Pj^  Thsi ,  ^rr  Ju,  Hoai  und  Sse  in  Verbin- 
dung. Derselbe  soll  heut  zu  Tage  mit  dem  Namen  ^das  Wasser  der  Überfahrt  der 
Obrigkeiten**  bezeichnet  werden.  Übrigens  ist  der  hier  genannte  Thsi  von  dem 
gleichnamigen  Flusse  des  Nordens  verschieden.  Der  neuere  Name  desselben  konnte 
jedoch,  wie  dies  bei  mehreren  Fln.ssen  der  Fall,  muh  den  bisher  benutzten  Quellen 
nicht  ermittelt  werden. 
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hinsichtlich  der  weiter  im  Süden  gelegenen  ausgedehnten  Länder 
nichts  bestimmt  wurde,  mag  der  geringen  Bedeutung  welche  damals 
diesen  Strecken  beigelegt  wurde,  zuzuschreiben  sein. 

Der  König  von  Han,  der  jetzt  von  Hiang-yü  seinen  Vater,  so  wie 
seine  Gattinn  und  Kinder  zuröck  erhielt,  wollte  den  Fürsten  von  Heu 
in  ein  Lehen  mit  dem  Titel  eines  Landesherrn  von  ^  ^ß-  Ping- 
kue  einsetzen.  Dieser  Mann  verbarg  sich  jedoch  und  wollte  sich 
nicht  mehr  bei  dem  Könige  sehen  lassen,  indem  er  sprach:  Wo  die 
scharfsinnigen  Staatsdiener  der  Welt  wohnen,  sind  umgestürzte 
Reiche. —  Aus  diesem  Grunde  erhielt  er  den  Titel  eines  Landesfursten 
von  Ping-kue,  d.  i.  eines  Landesherrn  der  beruhigten  Reiche  *). 

Nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  hiess  Hiang-yQ  seine 
Kriegsmacht  von  dem  Kampfe  abstehen  und  trat  den  Rückweg  nach 
Osten  an.  Der  König  von  Han  war  ebenfalls  gesonnen  nach  Westen 
ZOTöckzukehren.  Dagegen  machten  ihm  jedoch  Tschang-liang  und 
Tschin -ping  Vorstellungen,  indem  sie  sprachen:  Han  besitzt  die 
grössere  Hälfte  der  Welt,  und  die  Fürsten  der  Reiche  haben  sich  ihm 
angeschlossen.  Die  Krieger  von  Tsu  sind  erschöpft,  ihre  Lebens- 
mittel sind  zu  Ende  gegangen.  Dies  ist  die  Zeit,  wo  der  Himmel  zu 
Grunde  richtet  das  Reich  Tsu.  Wir  müssen  uns  zu  Nutzen  machen 
die  Hungersnoth  die  in  ihm  herrscht,  und  es  sofort  in  Besitz  nehmen. 
Wenn  wir  es  jetzt  loslassen  und  nicht  angreifen ,  so  wäre  dies ,  was 
man  nennt,  nähren  einen  Tiger  und  selbst  hervorsenden  die  Sorge. 

Im  Anfange  des  fünften  Jahres  seiner  Einsetzung  (202  v.  Chr.) 
verfolgte  der  König  von  Han,  diesem  Rathe  Gehör  schenkend,  den 


König  von  Hiang  bis  über  die  südliche  Grenze  des  Bezirkes  w 

Yang-kia  2).  Daselbst  Hess  er  das  Heer  halten  und  bestimmte 
Han-sin,  Fürsten  von  Hoai-yin,  und  Peng-yue,  jetzt  Fürsten  von 
j^  ^p  Kien-tsching,  eine  Zeit,  wo  sie  zu  ihm  stossen  und  mit 
ihm  gemeinschaftlich  die  Macht  von  Tsu  angreifen  sollten.  Das  Heer 
von  Han  gelangte  nach  RS  Kl  Ku-ling  s),  ohne  dass  die  zwei 

*)  über  den  hier  erwähnten  Fürsten  von  Heu  konnte  bisher  von  dem  Verfasser  nichts 
NSheres  gefunden  werden.  Die  Stelle  des  Sse-ki,  welche  allein  diese  Angaben  ent> 
halt,  ist  der  Kurze  des  Ausdruckes  willen  sehr  dunkel  und  vielleicht  nicht  voll- 
kommen verstanden  worden. 

*)  Das  heutige  Thai-khang,  Kreis  Tschin-tscheu  in  Ho-nan. 

S)  In  dem  Bezirke  Yang-kia.  Nach  Anderen  ist  Ku-ling  das  heutige  Ku-schi,  welches 
viel  weiter  südlich  in  dem  heutigen  Kreise  Ju-ning,  Provinz  Ho-nan  gelegen. 


Die  Gewaltherrschaft  Hiasg-yns.  gl 

genannten  Feldherren  zur  bestimmten  Zeit  eingetroffen  wfiren.  Als 
jetzt  Tsu  das  Heer  Yon  Han  angriff,  erlitt  dieses  eine  grosse  Niederlage 
und  der  König  von  Han  war  wieder  gezwungen»  sich  hinter  Lager- 
wällen und  tiefen  Gräben  zu  yertheidigen.  In  dieser  Lage  wendete 
sieh  der  König  an  Tsehang-liang^  indem  er  ihn  fragte:  Die  Fürsten 
der  Reiche  erfiillen  nicht  ihr  Versprechen»  was  ist  hier  zu  tbun?  — 
Tschang-liang  antwortete:  Die  Kriegsmacht  yon  Tsu  war  geschla- 
gen, aber  Han -sin  undPeng-yue  wurden  noch  nicht  betheilt  mit 
Land  <).  Dass  sie  nicht  eintreffen,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Du ,  o 
Herr  und  König,  bist  im  Stande  mit  ihnen  zu  theilen  die  Welt,  und 
du  kannst  es  jetzt  sogleich  thun.  Ob  es  sich  ereignen  werde ,  dass 
du  es  nicht  im  Stande  bist,  kann  man  noch  nicht  wissen.  Du,  o  Herr 
und  König,  kannst  alles  Land  im  Osten  yon  Tschin  bis  in  die  Nähe 
des  Meeres  yerleihen  Han -sin.  Was  im  Norden  yon  Sui-yang  bis 
zu  der  Feste  yon  Ko  *),  kannst  du  yerleihen  Peng-yue.  Du  bewirkst, 
dass  ein  Jeder  aus  eigenem  Antriebe  kämpft,  und  dann  ist  Tsu  leicht 
zu  zerstören. 

Der  König  yon  Han,  mit  diesen  Worten  einverstanden,  schickte 
an  die  beiden  genannten  Männer  einen  Abgesandten  mit  folgender 
Meldung:  Möget  ihr  euere  Macht  vereinen  und  Tsu  angreifen.  Ist 
Tsu  zertrümmert,  so  wird  das  Land  im  Osten  von  Tschin  bis  in  die 
Nähe  des  Meeres  verliehen  dem  Könige  von  Tsi.  Das  Land  im  Nor- 
den von  Sui-yang  bis  zu  der  Feste  von  Ko  verleihe  ich  dem  Reichs- 
gehilfen Peng-yue.  ~  Die  beiden  Feldherren  antworteten  sofort  nach 
Han:  Wir  bitten,  jetzt  sogleich  die  Kriegsmacht  vorrücken  lassen 
zu  dürfen. 

Während  jetzt  Han-sin  sich  von  Tsi  in  Bewegung  setzte,  ruckte 
Lieu-ku  mit  einem  Heere  aus  Süden  öber^^  ^^  Scheu -tschün  ')• 

Beide  Feldherren  zogen  hierauf  vereint  nach  yT  JfiV  Tsching-fu  *), 

^)  Die  Linder  dieser  zwei  Reichsfursten  waren  noch  nicht  vergröMert  worden. 
Mach  einer  anderen  Meinung  soll  hiermit  gesagt  werden,  dass  diese  zwei  Mfinner 
zwar  dem  Namen  nach  Könige  seien,  dass  aber  die  Grenzen  ihrer  Reiche  noch 
nicht  bestimmt  worden. 

S)  Die  feste  Stadt  ^V  Kö  ist  das  heutige  Rhao  -  tsching ,   Kreis  Kuei-te,  Provinz 


Ho-nan. 
S)  Das  heutige  Scheu-tschen  in  Fung-yang,  Provinz  Kiaog-nan. 
^)  Bine  Stadt  von  Tsu   gegen  die  Grenze  des   früheren  Reiches  Tschin,  das  heutige 

Pao-fung,  Kreis  Ju-tscheu  in  Ho-nan.  In  dieser  Stadt  starb  (4S9  vor  Chr.)  König 

Tschto  von  Ttu. 
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Kriegsmacht  das  Unternehmen  Peng-yue*8  zu  unterstützen  und  die 
von  Tsu  aufgehäuften  Vorräthe  zu  verbrennen. 

Während  Hiang-yü  das  Heer  Lieu-ku^s  zerstreute  und  den  Feld- 
herrn Peng-yue  in  die  Flucht  schlug»  führte  der  König  von  Han 
sein  Heer  vorwfirts,  setzte  über  den  gelben  Fluss  und  eroberte  von 
Neuem  die  Stadt  Tsehing-kao,  In  der  Nähe  derselben  schlug  er  auf 
dem  Gebiete  TPf  Im  Kuang-wu  i)  sein  Lager  auf  und  bezog  die 
Lebensmittel  aus  den  Kornkammern  von  Ngao.  Nachdem  der  König 
von  Hiang  das  Land  des  östlichen  Meeres*)  zur  Ordnung  gebracht, 
zog  er  wieder  nach  Westen  und  schlug  dem  Heere  von  Han  gegenüber 
im  Angesichte  von  Kuang-wu  sein  Lager  auf 

Beide  Heere  standen  einander  durch  mehrere  Monate  beobach- 
tend gegenüber,  während  welcher  Zeit  Peng-yue  öfters  nach  dem 
Lande  von  Liang  zurückkehrte  und  dem  Heere  von  Tsu  die  Zufuhr 
von  Lebensmitteln  abschnitt.  Hiang-yü  hegte  wegen  dieses  Zustan- 
des  der  Dinge  Besorgniss.  Er  Hess  ein  hohes  Gerüste  bauen ,  den 
seit  den  Tagen  von  Peng- tsching  in  seinen  Händen  befindlichen 
Thai-kung,  den  Vater  des  König  von  Han ,  darauf  stellen  und  dem 
Könige  von  Han  sagen :  Wenn  du  dich  jetzt  nicht  schleunigst  unter- 
wirfst, so  lasse  ich  Thai-kung  sieden.  — -  Der  König  von  Han  Hess 
hierauf  erwiedern:  Ich  stand  mit  Hiang-yü  zugleich,  das  Gesicht 
gekehrt  nach  Norden,  und  empfing  den  Befehl  von  dem  König  Hoai. 
Dieser  lautete:  Ihr  versprechet,  dass  ihr  zu  einander  Brüder.  — 
Mein  Vater  ist  somit  auch  der  deine.  Wenn  du  wirklich  sieden  lassen 
willst  deinen  Vater,  so  mögest  du  mich  dadurch  beglücken,  dass 
du  mich  betheilest  mit  einem  Löffel  voll  Brühe. 

Den  König  von  Hiang  versetzten  diese  Worte  in  Zorn ,  und  er 
wollte  Thai-kung  allen  Ernstes  tödten  lassen.  Hiang-pe  widerrieth 
ihm  dies,  indem  er  sprach:  Was  in  der  Welt  sich  ereignen  wird, 
kann  man  noch  nicht  wissen.   Auch  nimmt  derjenige  der  die  Welt 


^)  KtiaBg-wu  hiesses  eig^eoUich  xwei  feste  Burgen,  welche  nordwestlieh  Ton  den  Korn- 
kammern  von  Ngao  auf  dem  Berge  ^ß'    ^^  San  -hoang  erbaut  waren.  In  spSteren 


Zeiten  führten  den  Namen  Kuang-|wu  abwechselnd  die  zwei  weiter  ösUich  gelegenen 
Districte  Tsching-tsoheu  und  Yuen-wu. 
*)  So  hiess  die  Gegend  des  heutigen  Hai-tschen,  Kreis  Hoai>ngan  in  Klang- nan.   Hieraus 
folgt, dass  Peng-yue  wirklich  in  dem  fernen  Hia-pei,  nahe  an  der  Mündung  des  gelhpii 
Flusse«,  dem  Heere  von  Tsu  eine  Schlacht  geliefert. 
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behemeht,  keine  Rflcksieht  auf  die  Hiaser.  Wolltest  du  jenen  auch 
tSdten  hsaen,  es  ist  ron  keinem  Nutzen,  es  befördert  nur  in  grossem 
Ihaetetabe  das  Unglflck.  —  Hiang-yü  stand  von  seinem  Vorha* 
beo  ab. 

Has  tmd  Tsu  hatten  einander  lange  Zeit  festgehalten,  ohne  dass 
eine  Entadieidnng  erfolgt  wäre.  Die  kräftigen  Krieger  in  beiden 
beren  waren  den  grdssten  Mühseligkeiten  preisgegeben,  während 
die  ilteren  und  sehwächeren  zum  Dienste  unfthig  und  kraftlos  umher- 
wankten.  Unter  diesen  Umständen  entschloss  sich  Hiang-yQ,  den 
König  von  Han  tum  Zweikampfe  zu  fordern,  was  er  ihm  mit  folgen- 
den Worten  kund  gab :  Dass  die  Welt  voll  Lärm  und  Unruhe  seit 
Dehreren  Jahren,  davon  tragen  nur  wir  zwei  Menschen  die  Schuld. 
Idi  wOnsche,  mit  dem  König  von  Han  zu  kämpfen  im  Zweikampf, 
damit  sich  entscheide,  wer  von  uns  der  Stärkere.  Es  geschehe  förder 
aieht,  dass  wir  nur  das  Ungemach  ertragen  lassen  die  Väter  und 
Söhne  des  Volkes  der  Welt.  —  Der  König  von  Han  antwortete 
ablehnend,  indem  er  sagen  liess:  Ich  kann  kämpfen  mit  dem  Ver^ 
Stande ,  ich  kann  nicht  kämpfen  mit  der  Kraft  des  Leibes. 

Hiang-yü  gab  einem  starken  Krieger  den  Auftrag,  aus  den 
Reihen  lu  treten  und  die  Krieger  von  Han  zum  Zweikampfe  heraos- 
lofordem.  In  dem  Heere  von  Han  befand  sich  ein  vortrefflicher 
Reiter  und  Bogenschütze,  Namens  jf^  jm  Leu-fan.  Dieser  tödtete 
den  Krieger  von  Tsu ,  als  derselbe  zum  dritten  Male  herausfordernd 
nahte,  sofort  durch  einen  Pfeilschuss.  Den  König  von  Hiang  über- 
wältigte bei  diesem  Anblick  der  Zorn.  Er  legte  seinen  Panzer  an, 
ergriff  eine  Lanze  und  stellte  sich  in  eigener  Person  zum  Zweikampf. 
Leo-fan  wollte  gegen  ihn  ebenfalls  einen  Pfeil  senden.  Als  aber  der 
König  auf  ihn  den  zornigen  Blick  warf  und  ihn  laut  anschrie,  sank 
Leo-fan  der  Muth.  Er  wagte  es  weder  den  König  anzublicken,  noch 
gegen  ihn  die  Hand  zu  erheben ,  sondern  lief  in  die  Verschanzungen 
zurück,  aus  denen  er  sich  nicht  wieder  hervor  zu  kommen  getraute. 
Der  König  von  Han  Hess  ihn  durch  seine  Leute  befragen  und  erfuhr 
zu  seinem  Schrecken,  dass  der  Kämpfer,  mit  dem  Leu-fan  zu  thun 
gehabt,  Hiang-yü  selbst  gewesen. 

Hierauf  hatten  die  Könige  von  Han  und  Hiang  eine  Unterredung 
zwischen  den  zwei  Burgen  von  Kuang-wu.  Bei  dieser  Gelegenheit 
forderte  Hiang-yü  seinen  Gegner  nochmals  zum  Zweikampfe.  Der 
König  von  Han  antwortete  mit  der  Aufzählung  einer  Reihe  von  Ver- 
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brechen,  die  er  seinem  Gegner  mit  folgenden  Worten  vorwarf:  In 
froherer  Zeit  empfing  ich  mit  Hiang-yö  zugleich  den  königlichen 
Befehl.  Der  König  Hoai  sprach :  Wer  zuerst  betritt  und  in  Ordnung 
bringt  das  Land  innerhalb  des  Grenzpasses,  möge  es  beherrschen 
als  König.  —  Hiang-yü  verletzte  das  Übereinkommen  und  hiess  mich 
als  König  herrschen  Ober  Sch5  und  Han.  Dies  ist  das  erste  deiner 
Verbrechen.  Hiang-yü  tödtete  hinterlistig  den  Gebieter,  das  Haupt 
des  Heeres,  und  brachte  zu  Ehren  sich  selbst.  Dies  ist  das  zweite 
deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  hatte  bereits  gerettet  Tschao  und 
sollte  zurückkehren ,  um  zu  melden ,  dass  er  den  Befehl  vollzogen. 
Er  aber  setzte  sich  mit  Gewalt  in  den  Besitz  der  Streitkräfte  der 
Fürsten  der  Reiche  und  drang  in  das  Land  innerhalb  des  Grenzpas- 
ses. Dies  ist  das  dritte  deiner  Verbrechen.  König  Hoai  hatte  bedun- 
gen, dass,  wer  eintritt  in  Thsin,  nicht  verheeren  dürfe,  nicht 
plündern.  Hiang-yü  verbrannte  in  Thsin  Paläste  und  Häuser.  Er  Hess 
aufgraben  das  Grab  des  Kaisers  des  Anfangs  und  raffte  zusammen 
flir  seinen  eigenen  Gebrauch  die  Kostbarkeiten  des  Landes.  Dies  ist 
das  vierte  deiner  Verbrechen.  Du  tödtetest  ferner  auf  gewaltsame 
Weise  den  Königssohn  Ying  von  Thsin,  der  sich  ergeben.  Dies  ist 
das  fünfte  deiner  Verbrechen.  Du  betrogst  und  stürztest  in  Gruben 
Söhne  und  Brüder  von  Thsin  in  Sin-ngan  zweihunderttausend  an  der 
Zahl,  indess  du  zum  König  ernanntest  deren  Feldherrn.  Dies  ist 
das  sechste  deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  Hess  seine  Feldherren  ins- 
gesammt  herrschen  als  Könige  über  vortrefiliche  Länder  und  ver- 
setzte oder  vertrieb  deren  alte  Gebieter.  Er  bewirkte,  dass  Minister 
und  Untergebene  wetteiferten,  sich  aufzulehnen  und  sich  zu  wider- 
setzen. Dies  ist  das  siebente  deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  vertrieb 
den  Kaiser  I  aus  Peng-tsching  und  nahm  es  für  sich  selbst  in  Besitz 
als  Hauptstadt.  Er  entriss  dem  Könige  von  Hän  das  Land,  herrschte 
als  König  zugleich  über  Liang  und  Tsu ,  masste  Vieles  sich  an.  Dies 
ist  das  achte  deiner  Verbrechen.  Hiang-yü  hiess  Leute  heimlich 
morden  den  Kaiser  I  im  Süden  des  Stromes.  Dies  ist  das  neunte 
deiner  Verbrechen.  Ein  Minister  sein  unter  den  Menschen  und  morden 
seinen  Gebieter,  Menschen  tödten,  die  sich  ergeben,  die  Regierung 
fuhren  auf  ungerechte  Weise,  den  Vertrag  der  geschlossen  ward  mit 
dem  Gebieter,  nicht  treu  erfüllen,  dies  ist  etwas  das  die  W^elt  nicht 
duldet.  Du  bist  ein  grosser  Empörer,  ein  gottloser  Mensch.  Dies  ist 
das  zehnte  deiner  Verbrechen.  Ich  führe  gerechte  Waffen,   indem 
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ieh  mich  verbinde  mit  den  Forsten  der  Reiche.  Ich  strafe  den  grau- 
samen Mörder,  ich  heisse  Verbrecher  die  verschont  wurden  von  der 
Strafe»  angreifen  und  tödten  Hiangyfi.  Warum  sollte  ich  mich  dem 
Ungemach  aussetzen,  dass  ich  mit  dir  im  Zweikampf  kämpfe? 

Hiang-yQ  gerieth  ober  diese  Worte  in  heftigen  Zorn.  Er  legte 
seine  Armbrust  an  und  schoss  nach  dem  Konige  von  Han ,  den  er  in 
die  Brust  traf.  Der  König  lag  an  seiner  Wunde  längere  Zeit  darnie- 
der und  begab  sich  zuletzt  wieder  nach  Tsching -kao. 

Auf  die  Kunde,  dass  Han -sin,  Fürst  von  Hoai-yin,  als  Feld- 
herr von  Hin  die  Länder  im  Norden  des  gelben  Flusses  in  Besits 
genommen,  die  Reiche  Tsi  und  Tschao  erobert  und  jetzt  selbst  Tsu  mit 
ebem  Überfall  bedrohe,  entsandte  Hiang-yQ  den  Feldherrn  Lung-tsiQ 
zum  Ang^riffe  auf  diesen  Feind.    Der  Fürst  von  Hoai  -  yin  nahm  den 

Kampf  an,  an  welchem  ^S  'j^  Hoan-ying,  der  Anflihrer  der  Reiterei 

von  Uin,  sich  durch  einen  kühnen  Angriff  betheiligte.  Das  Heer  von 
Tsu  erlitt  eine  grosse  Niederlage  und  verlor  den  Feldherm  Lung- 
tsiü  durch  den  Tod.  Zum  Lohn  für  diese  That  ward  Han-sin,  Fürst 
von  Hoai- yin,  an  der  Stelle  des  schon  früher  in  dem  Kampfe  gefalle- 
nen Tien-kuang  zum  Könige  von  Tsi  ernannt.  Hiang-yü,  durch  die- 
sen Unfall  erschreckt,  suchte  sich  mit  dem  Fürsten  von  Hoai -yin 

zu  verständigen  und  schickte  »J^  '^r  Wu-sche,  einen  Eingebornen 

der  Stadt  Hiü-I,  in  dieser  Absicht  nach  Tsi.  Die  Sendung  blieb  ohne 
Erfolg.  Zu  gleicher  Zeit  hatte  auch  Peng-yue  das  untere  Gebiet  von 
Liang  wieder  zum  Abfall  gebracht  und  dem  Heere  von  Tsu  die  Zu- 
fuhr abgeschnitten. 

Hiang-yü  entschloss  sich ,  diesem  Feinde  der  seinen  Rücken  im 
Osten  bedrohte,  persönlich  entgegen  zu  ziehen.  Des  Sieges  gewiss, 
Hess  er  einen  Theil  seines  Heeres  unter  den  Befehlen  des   ersten 

Vorstehers  der  Pferde  Tsao-khieu,  jetzt  Fürsten  von^^y§  Hai- 

tschün,  vor  Tsehing-kao  zurück  und  gab  diesem  und  den  übrigen 
Feldherren  folgenden  Auftrag :  Beobachtet  sorgfältig  Tsching -kao. 
Wenn  euch  Han  eine  Schiacht  anbietet,  so  hütet  euch,  sie  anzu- 
nehmen. Ihr  habt  blos  zu  verhindern,  dass  er  gegen  Osten  vor- 
dringe. In  fünfzehn  Tagen  habe  ich  Peng-yue  gestraft,  das  Land 
von  Liang  beruhigt  und  befinde  mich  wieder  bei  meinen  Feld- 
herren. 
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Der  König  von  Hiang,  nach  Osten  ziehend,  richtete  seine 
Angriffe  vorerst  gegen  die  festen  Städte  Tsehin-Iieu  und  Wai-boang. 
Das  letztere  zögerte  einige  Tage  mit  der  Unterwerfung.  Als  sich  die 
Stadt  endlich  ergab»  befahl  der  König,  alle  männlichen  Einwohner, 
welche  das  fünfzehnte  Lebensjahr  überschritten,  vor  das  östliche 
Thor  hinauszuführen,  wo  er  dieselben  in  Gruben  stürzen  lassen 
wollte.  Der  Sohn  eines  Hausgenossen  des  Befehlshabers  von  Wai- 
hoang,  ein  Kind  von  dreizehn  Jahren,  begab  sich  zu  Hiang-yü  und 
sprach  zu  ibm:  Peng*yue  hat  mit  Macht  bedrängt  Wai-hoang.  Wai- 
hoang  fQrchtete  sich  und  wartete,  im  Begriff*  sich  zu  ergeben,  auf 
den  grossen  König.  Der  grosse  König  kommt  und  lässt  Alle  noch  in 
Graben  stürzen.  Wie  könnten  da  die  hundert  Geschlechter  geneigt 
sein,  sich  zu  unterwerfen  ?  Die  zehn  festen  Städte,  die  weiter  östlich 
von  hier  auf  dem  Gebiete  von  Liang,  werden  sich  insgesammt  fürch- 
ten und  sich  nicht  wollen  ergeben.  —  Hiang-yü,  von  der  Wahrheit 
dieser  Worte  überzeugt,  schenkte  den  Einwohnern  von  Wai- hoang 
das  Leben  und  zog  weiter  östlich  bis  ||S  Q|E^"^*y^"S  0-  ^"^ 
festen  Städte  die  bis  dahin  auf  dem  Wege  lagen  und  die  von  dem 
Vorgange  in  Wai-hoang  gehört  hatten,  wetteiferten,  sich  dem  Könige 
von  Hiang  zu  unterwerfen. 

Hiang-yü  verlor  jedoch  die  Frucht  dieser  Siege  durch  die 
Schuld  seiner  untergeordneten  Feldherren,  welche  seinen  Befehlen 
nicht  Folge  leisteten.  Das  Heer  von  Han  bot  wirklich  ,  wie  er  vor- 
hergesehen, dem  Heere  von  Tsu  zu  wiederholten  Malen  eine  Schlacht 
an.  Als  dieses  seine  Verschanzungen  nicht  verliess,  nahm  Han  zu  dem 
Mittel  seine  Zuflucht,  den  Feind  zu  beschimpfen.  Nach  fünf  bis  sechs 
Tagen  ward  der  Oberbefehlshaber  Tsao-khieu  zornig  und  übersetzte 
mit  seinen  Streitkräften  den  die  beiden  Lager  von  einander  tren- 
nenden Flu  ss  Khi»).  Nachdem  die  Hälfte  der  Krieger  übergesetzt, 
griff  das  Heer  von  Han  sie  an  und  brachte  dem  Heere  von  Tsu  eine 
grosse  Niederlage  bei,  wobei  alle  in  dem  Lager  aufgehäuften  Schätze 


1)  Das  heutige  Kuei-te  in  Ho-oan. 

*)  Der  Flosa  Khi  befand  sich  im  Osten  der  Feste  von  Tschiiig  -  kao ;  das  heutige  Kbi- 
sohui,  welches  dem  alten  Tsching-kao  entspricht,  liegt  jedoch  im  Westen  dieses  Flus- 
ses. Hieraus  geht  hervor«  dass  Khi-schui  an  einer  anderen  Stelle  als  Tsching-kao 
erbaut  worden,  oder  dass  wenigstens  die  Fesle  von  der  heutigen  Stadt  verschie- 
den gewesen. 
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dieses  Reiches  yod  den  Siegern  erbeutet  wurden.  Die  Feldherren  des 
geschlageneu  Heeres,  der  erste  Vorsteher  der  Pferde  Tsao-kbieu  und 
der  älteste  Anführer  Hin,  der  frühere  König  von  SI,  schnitten  sich 
an  den  Ufern  des  Flusses  Khi  den  Hals  ab.  Diese  zwei  Männer» 
von  denen  der  erstere  zweiter  Richter  des  Bezirkes  Ki,  der  letztere 
zweiter  Richter  in  Yo-yaog  gewesen,  hatten  schon  in  früherer  Zeit 
Hiang-liang  Gutes  erwiesen,  und  der  König  von  Hiang  hatte  ihnen 
aus  diesem  Grunde  sein  Zutrauen  geschenkt 

Hiang-yü  befand  sich  eben  in  Sui-yang,  als  er  von  der  Nieder- 
lage des  Fürsten  von  Hai-tschün  Kunde  erhielt.  Er  fUhrte  sofort 
seine  Kriegsmacht  zurück.  Das  Heer  von  Han,  welches  indessen  die 
Belagerung  des  im  Osten  von  Yung-yang  gelegenen  B^  @||  ^m 
Tschung-li-m5  0  unternommen  hatte,  fürchtete  den  König  von  Hiang 
so  sehr,  dass  es  die  Flucht  nach  den  unwegsamen  Gegenden  des 
Landes  ergriff.  Dessenungeachtet  war  die  Kriegsmacht  von  Han  an 
Zahl  überlegen  und  mit  Allem  reichlich  versehen,  während  das  Heer 
Hiang -yü^s  erschöpft  war  und  an  Lebensmitteln  Mangel  litt.  Unter 
diesen  Umständen  schickte  der  König  von  Han  einen  Abgesandten 
Namens  ^  i^  Lo-ku  an  Hiang -yO,  damit  er  von  diesem  die  Frei- 
lassung seines  Vaters  Thai-kung  erbitte.  Als  der  König  von  Hiang 
hierauf  nicht  einging,  ward  der  Fürst  von  ^Ap  Heu  als  Abgesandter 
geschickt.  Hiang-yü  liess  sich  jetzt  herbei,  einen  Vertrag  zu  schlies^ 
sen,  dem  zu  Folge  alles  im  Westen  des  grossen  Wassergrabens  ■) 
gelegene  Land  an  Han  abgetreten  wurde,  während  die  Länder  im 
Osten  dieses  Wassergrabens  dem  Könige  von  Hiang  verblieben.  Han 
und  Tsn  sollten  demnach  die  Oberherrschaft  theilen;  dass  jedoch 


1)  Der   Nnme  dieser   Stadt   kommt    sonst   nirgends   vor    und    konnte   auch   über  die 
eigentliche  Lage  derselben  nichts  ermittelt  werden. 

*)  Dieser  auf  den  Karten  nicht  gezeichnete  Canal,    'i^     V^^   Hung-keu  genannt, 

zog  sich    unterhalb  Yung-yang  von  dem   gelben  Flusse   in  südöstlicher  Richtung 

durch  die    früheren   Reiche  Sung  ,  Tsching,  Tschin,  Tsai,  Tsao  und    VsJ  Wei, 

nnd  stand  in  Tsu  mit  den  Flüssen  ]^  Thsi ,  ^fr  Ju,  Hoai  und  Sse  in  Verbin- 
dung. Deritelbe  soll  heut  zu  Tage  mit  dem  Namen  „das  Wasser  der  Überfahrt  der 
Obrigkeiten**  bezeichnet  werden.  Übrigens  ist  der  hier  genannte  Thsi  von  dem 
gleichnamigen  Flusse  des  Nordens  verschieden.  Der  neuere  Name  desselben  konnte 
jedoch,  wie  dies  bei  mehreren  Flüssen  der  Fall,  muh  den  bisher  benutzten  Quellen 
nicht  ermittelt  werden. 
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hinsichtlich  der  weiter  im  Süden  gelegenen  ausgedehnten  Länder 
nichts  bestimmt  wurde,  mag  der  geringen  Bedeutung  welche  damals 
diesen  Strecken  beigelegt  wurde,  zuzuschreiben  sein. 

Der  König  Yon  Han,  der  jetzt  von  Hiang-yQ  seinen  Vater,  so  wie 
seine  Gattinn  und  Kinder  zurück  erhielt,  wollte  den  Fürsten  von  Heu 
in  ein  Lehen  mit  dem  Titel  eines  Landesherrn  von  ^  ^  Piug* 
kue  einsetzen.  Dieser  Mann  verbarg  sich  jedoch  und  wollte  sich 
nicht  mehr  bei  dem  Könige  sehen  lassen ,  indem  er  sprach :  Wo  die 
scharfsinnigen  Staatsdiener  der  Welt  wohnen,  sind  umgestürzte 
Reiche. —  Aus  diesem  Grunde  erhielt  er  den  Titel  eines  Landesfürsten 
von  Ping-kue,  d.  i.  eines  Landesherrn  der  beruhigten  Reiche  9* 

Nach  dem  Abschlüsse  des  Vertrages  hiess  Hiang-yü  seine 
Kriegsmacht  von  dem  Kampfe  abstehen  und  trat  den  Rückweg  nach 
Osten  an.  Der  König  von  Han  war  ebenfalls  gesonnen  nach  Westen 
zurückzukehren.  Dagegen  machten  ihm  jedoch  Tschang-liang  und 
Tschin -ping  Vorstellungen,  indem  sie  sprachen:  Han  besitzt  die 
grössere  Hälfte  der  Welt,  und  die  Fürsten  der  Reiche  haben  sich  ihm 
angeschlossen.  Die  Krieger  von  Tsu  sind  erschöpft,  ihre  Lebens- 
mittel sind  zu  Ende  gegangen.  Dies  ist  die  Zeit,  wo  der  Himmel  zu 
Grunde  richtet  das  Reich  Tsu.  Wir  müssen  uns  zu  Nutzen  machen 
die  Hungersnoth  die  in  ihm  herrscht,  und  es  sofort  in  Besitz  nehmen. 
Wenn  wir  es  jetzt  loslassen  und  nicht  angreifen,  so  wäre  dies,  was 
man  nennt,  nähren  einen  Tiger  und  selbst  hervorsenden  die  Sorge. 

Im  Anfange  des  ftinften  Jahres  seiner  Einsetzung  (202  v.  Chr.) 
verfolgte  der  König  von  Han,  diesem  Rathe  Gehör  schenkend,  den 


König  von  Hiangbis  über  die  südliche  Grenze  des  Bezirkes^ 

Tang-kia  ^).  Daselbst  Hess  er  das  Heer  halten  und  bestimmte 
Han-sin,  Fürsten  von  Hoai- yin,  und  Peng-yue,  jetzt  Fürsten  von 
»r  -^p  Kien-tsching ,  eine  Zeit,  wo  sie  zu  ihm  stossen  und  mit 
ihm  gemeinschaftlich  die  Macht  von  Tsu  angreifen  sollten.  Das  Heer 
von  Han  gelangte  nach  R^  El  Ku-Iing  «),  ohne  dass  die  zwei 


^)  über  den  hier  erwähnten  Fürsten  von  Heu  konnte  bisher  von  dem  Verfasser  nichts 
Näheres  gefunden  werden.  Die  Stelle  des  Sse-ki,  welche  allein  diese  Angaben  ent- 
halt, ist  der  Kürze  des  Ausdruckes  willen  sehr  dunkel  und  vielleicht  nicht  voll- 
kommen verstanden  worden. 

*)  Das  heutige  Thai-khang,  Kreis  Tschin-tscheu  in  Ho-nan. 

S)  In  dem  Bezirke  Yang-kia.  Nach  Anderen  istKu-Iing  das  heutige  Ku-schi,  welches 
viel  weiter  südlich  in  dem  heutigen  Kreise  Ju-ning,  Provinz  Ho-nan  gelegen. 
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genannten  Feldherren  zur  bestimmten  Zeit  eingetroffen  wfiren.  Als 
jetztTsu  dasHeervon  Han  angriff,  erlitt  dieses  eine  grosse  Niederlage 
und  der  K5nig  von  Han  war  wieder  gezwungen,  sich  hinter  Lager- 
wällen und  tiefen  Gräben  zu  vertheidigen.  In  dieser  Lage  wendete 
sieh  der  König  an  Tschang-liang,  indem  er  ihn  fragte:  Die  Fürsten 
der  Reiche  erf&llen  nicht  ihr  Versprechen,  was  ist  hier  zu  tbun?  — 
Tschang-liang  antwortete:  Die  Kriegsmacht  von  Tsu  war  geschla- 
gen, aber  Han -sin  und  Peng-yue  wurden  noch  nicht  betheilt  mit 
Land  9.  Dass  sie  nicht  eintreffen,  ist  ganz  in  der  Ordnung.  Du ,  0 
Herr  und  König ,  bist  im  Stande  mit  ihnen  zu  theilen  die  Welt ,  und 
du  kannst  es  jetzt  sogleich  thun.  Ob  es  sich  ereignen  werde ,  dass 
du  es  nicht  im  Stande  bist,  kann  man  noch  nicht  wissen.  Du,  0  Herr 
und  König,  kannst  alles  Land  im  Osten  von  Tschin  bis  in  die  Nähe 
des  Meeres  verleihen  Han -sin.  Was  im  Norden  von  Sui-yang  bis 
zu  der  Feste  von  Ko  *),  kannst  du  verleihen  Peng-yue.  Du  bewirkst, 
dass  ein  Jeder  aus  eigenem  Antriebe  kämpft,  und  dann  ist  Tsu  leicht 
zu  zerstören. 

Der  König  von  Han,  mit  diesen  Worten  einverstanden,  schickte 
an  die  beiden  genannten  Männer  einen  Abgesandten  mit  folgender 
Meldung:  Möget  ihr  euere  Macht  vereinen  und  Tsu  angreifen.  Ist 
Tsu  zertrümmert,  so  wird  das  Land  im  Osten  von  Tschin  bis  in  die 
Nähe  des  Meeres  verliehen  dem  Könige  von  Tsi.  Das  Land  im  Nor- 
den von  Sui-yang  bis  zu  der  Feste  von  Ko  verleihe  ich  dem  Reichs- 
gehilfen Peng-yue.  —  Die  beiden  Feldherren  antworteten  sofort  nach 
Han:  Wir  bitten,  jetzt  sogleich  die  Kriegsmacht  vorrücken  lassen 
zu  dürfen. 

Während  jetzt  Han-sin  sich  von  Tsi  in  Bewegung  setzte,  rückte 
Lieu-ku  mit  einem  Heere  aus  Süden  über^^  ^p  Scheu -tschün  *). 

Beide  Feldherren  zogen  hierauf  vereint  nach  \r  JfiV  Tsching-fu  *), 

^)  Die  LSnder  dieser  zwei  Reichsfurtten  waren  noch  nicht  rergrösaert  worden. 
Mach  einer  anderen  Meinung  soll  hiermit  gesagt  werden,  dass  diese  zwei  Minner 
swar  dem  Namen  nach  Könige  seien,  dass  aher  die  Grenzen  ihrer  Reiche  noch 
nicht  bestimmt  worden. 

tfcft 
*)  Die  feste  Stadt  ^V^Kö  ist  das  heutige  Rhao  -  tsching ,   Kreis  Knei-te,  Prorins 

Ho-nan. 
')  Das  heutige  Scheu-tscheu  in  Fung-yang,  Provinz  Riaog-nan. 
^)  Eine  Stadt  von  Tsu   gegen  die  Grenze  des    früheren  Reiches  Tschin,  das  heutige 

Pao-fung,  Kreis  Ju-tscheu  in  Ho-nan.  In  dieser  Stadt  starb  (4S9  vor  Chr.)  König 

Taehao  von  Tsu. 
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welches  von  ihoen  rerwüstet  ward,  und  gelangten  bis  unter  die  Mauern 
Ton  j:^  Kai  *).  Zu  gleicher  Zeit  fiel  der  erste  Vorsteher  der  Pferde 

ÖQ*  ^  Tscheu -yin  von  Tsu  ab  und  verwüstete  mit  einer  in  dem 

Bezirke  ^^  Schü  *)  gesammelten  Menge  das  Gebiet  von  "^  Lo  '). 
Hierauf  sammelte  er  die  Kriegsmacht  des  Reiches  Khieu-kiang  und 
zog,  mit  Lieu-ka  und  Peng-yue  vereint,  gleichfalls  nach  Kai,  woselbst 
sich  Hiang-yö  hinter  Verschanzungen  zu  halten  suchte.  Das  Heer 
von  Tsu  war  jedoch  schwach  an  Zahl  und  litt  gänzlichen  Mangel  an 
Lebensmitteln,  während  Han  und  dessen  Verbündete  in  der  Stärke 
von  dreihundert  tausend  Mann  den  Konig  von  Hiang  in  einem  mehr- 
fachen Kreise  eingeschlossen  hatten.  Gleichwohl  hatte  Hiang*yü  die 
Angreifer  bereits  mehrmals  zurückgeschlagen  und  vertheidigte  sich 
herzhaft,  bis  er  einst  in  der  Nacht  vernahm,  wie  die  Gesänge  des 
Reiches  Tsu  ^)  von  allen  Seiten  aus  dem  Lager  von  Han  herüber 
tönten.  Die  Ursache  davon  war,  dass  ein  grosser  Theil  von  Tsu 
erobert  worden  und  viele  Krieger  dieses  Reiches  sich  bei  dem  Heere 
von  Han  befanden.  Der  Konig  glaubte  jedoch,  dass  ganz  Tsu  sieh 
bereits  in  den  Händen  der  Feinde  befinde  und  rief  erschrocken :  Hat 
denn  Han  bereits  ganz  Tsu  erobert?  Woher  kommt  diese  grosse 
Menge  Menschen  von  Tsu? 

Bekümmert  stand  der  König  in  der  Nacht  auf  und  trank  Wein. 
In  seinem  Zelte  befand  sich  eine  Schöne  Namens  1^  Yü  ^),  welche 
ihn  auf  seinen  Zügen  begleitete  und  beständig  in  seiner  Nähe  weilte. 
Ein  schnelles  Pferd,  welches  er  gewöhnlich  ritt,  hiess  WS  Tschui. 
Der  König  sang  in  seiner  Traurigkeit  und  dichtete  folgende  Verse, 

durch  welche  er  seine  hofl^nungslose  Lage.bezeichnete  : 
Die  Kraft  ist  mein,  die  aus  den  Wurzeln  Berge  reisst, 
Der  Muth,  der  eine  Welt  mit  Ihnen  kann  bedecken. 
Die  Zeit,  sie  ist  su  meinem  Frommen  nicht, 
Pferd  Tschui  nicht  mehr  enteilt  durch  weite  Strecken. 


1)  Id  dem  alten  Bezirke    V^   Hiao,  dein  Quellengebiete  des  gleichnamigen  Flusses. 

Der  Bezirk  gehörte  zu  dem  Stammlaiide  des  Fürsten  von  Pei.  Nach  einer  anderen 
Meinung  ist  Kai  der  Nane  einer  Aniahl  vereinigter  Ortschaften  in  dem  Besirke  Hiao. 

*)  Das  heutige  Schu-tsching,  Kreis  Liü-tscheu  in  Kiang-nan. 

S)  Lö  war  die  Hauptstadt  des  Reiches  Khieu-kiang. 

^)  Die  dem  Reiche  Tau  eigenthumlichen  Gesinge  wurden  mit  dem  Namen  «das  KrShen 
des  Hahnes*  bezeichnet. 

')  Nach  der  Meinung  Einiger  ist  Yü  der  Name  der  Familie. 
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Pferd  Taohui  durch  «reite  Strecken  nicht  enteilt. 

Kann  hier  noch  Rettung  sein? 

0  Tfi!  0  Tfi! 

Wie  kenn  noch  Rettung  sein? 

Dae  Lied,  vod  der  Schönen  begleitet,  ward  mehrmals  zu  Ende 
gesungen,  wobei  der  König  eben  so  oft  weinte.  Die  Personen  in  der 
Umgebang  des  Königs  weinten  ebenfalls  und  Niemand  war  im  Stande, 
ihn  aufrecht  anzublicken.  Endlich  stieg  der  König  zu  Pferde ,  wobei 
gegen  achthundert  routhige  Reiter  die  unter  seiner  Fahne  gedient, 
sich  ihm  anschlössen.  Die  kleine  Schaar  brach  sofort  noch  in  der 
Nacht  durch  die  Reihen  der  Belagerer  und  schlug,  in  Eile  dahin- 
sprengend,  den  Weg  nach  Süden  ein.  Als  der  Morgen  graute,  be« 
merkte  man  in  dem  Heere  von  Han,  was  vorgefallen ,  worauf  Hoan«* 
ying,  der  Anfuhrer  der  Reiterei,  mit  fünftausend  Reitern  den  Fiflch- 
tigeQ  nachsetzte. 

Der  König  von  Hiang  hatte  unterdessen  den  Fluss  Hoai  über- 
setzt, und  hatte  nur  noch  hundert  Reiter  welche  allein  ihm  zu  folgen 
im  Stande  waren,  um  sich  versammelt.  Als  er  in  die  Gegend  von 
1^  1%  Yin-l<ngO  gelangte,  verfehlte  er  den  Weg  und  er  fragte 
desshalb  einen  Landmann.  Dieser  sagte  ihm  betrügerischer  Weise, 
dass  er  den  Weg  zur  Linken  einzuschlagen  habe.  Als  sich  daher  der 
König  in  der  angegebenen  Richtung  entfernte,  gerieth  er  an  die  Ufer 
der  grossen  Sümpfe  und  ward  von  den  ihn  verfolgenden  Reitern  aus 
Hao  eingeholt.  Er  führte  seine  Krieger  nach  einer  anderen  Seite 
wieder  vorwärts  und  erreichte  im  Osten  das  Gebiet  von  VXi  ffi 
Tung'tsching^j.  Daselbst  bestand  sein  Gefolge  nur  noch  aus  acht- 
undzwanzig  Reitern,  während  die  ihm  nachsetzenden  feindlichen 
Reiter  noch  immer  eine  Menge  von  mehreren  Tausenden  waren.  Der 
König  sah  jetzt  wohl  ein,  dass  er  nicht  entkommen  werde,  und  er 
sprach  zu  seinen  Reitern :  Ich  habe  geführt  die  Waffen  bis  zu  dem 
gegenwärtigen  Augenblick  acht  Jahre.  Ich  selbst  habe  gekämpft  in 
siebzig  Schlachten.  Alles  worauf  ich  traf ,  ward  zertrümmert,  alles 
was  ich  angriff,  unterwarf  sich.  Ich  ward  noch  niemals  geschlagen, 
habe  noch  niemals  die  Flucht  ergriffen.  In  Folge  dessen  beherrschte 


^)  Eine  alte  Stadt  an  dem  südlichen  Ufer  dea  Flusse«  Hoai.  Dieselbe  lag  in  dem  heu* 

tig^n  Diatriete  Ning-yuen,  Kreis  Fung-]ran<^,  Proviiii  Kiaug-nan. 
*)  Der  heutige  Uislrict  Tjng-yueu,  Kreis  Fung-jraug  io  Riug-iuin. 
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ich  als  Oberherr  und  nahm  in  Besitz  die  Welt.  Wenn  ich  jetzt  end- 
lich zur  Erschöpfung  gebracht  worden  bin  an  diesem  Orte,  so 
geschieht  dies,  weil  der  Himmel  mich  lässt  verderben,  die  Schuld 
liegt  nicht  an  dem  Kampfe.  An  dem  heutigen  Tage  ist  es  mir 
gewiss  bestimmt ,  dass  ich  sterbe.  Ich  wünsche  ,  um  euretwillen, 
0  Herren,  muthig  zu  kämpfen,  und  ich  werde  jene  dreimal  besiegen. 
Ich  werde  für  euch,  0  Herren,  durchbrechen  die  Reihen,  die  uns 
umschliessen,  ich  werde  enthaupten  den  Feldherrn,  abhauen  die 
Fahne,  damit  ihr,  o  Herren,  wisset,  dass  der  Himmel  mich  lässt  ver- 
derben, und  dass  die  Schuld  nicht  liegt  an  dem  Kampfe. 

Der  König  theilte  hierauf  seine  Reiter  in  vier  Gruppen,  welche 
sich  nach  vier  verschiedenen  Richtungen  kehrten.  Das  Heer  von  Han 
umzingelte  sie  indessen  in  einem  mehrfachen  Kreise.  Der  König 
rief  seinen  Reitern  zu :  Ich  werde  für  euch,  o  Herren ,  Jenen  einen 
Feldherrn  wegnehmen! —  Erhiess  dienach  vier  verschiedenen  Welt- 
gegenden gekehrten  Reitergruppen  zum  Angriff  schreiten  und  bezeich- 
nete ihnen  die  Ostseite  des  Gebirges  als  den  Ort,  wo  sie  sich  wieder 
vereinigen  und  in  drei  Abtheilungen  aufstellen  sollten.  Nachdem  er  dies 
getban,  sprengte  der  König  von  Hiang  mit  grossem  Geschrei  gegen 
das  Heer  von  Han  ,  das  bei  seinem  Anblick  auseinander  stob,  wobei 
der  König  einem  feindlichen  Feldherrn  den  Kopf  abhieb.  Zu  gleicher 
Zeit  war  auch  der  Fürst  von  S  ;^  Tschi  -  tsiuen ,  der  an  der 
Spitze  einer  Reiterschaar  in  der  Verfolgung  des  Königs  begriffen 
gewesen,  angekommen.  Der  König  schrie  diesen  Mann  mit  weitge- 
öffneten Augen  mächtig  an,  worüber  sowohl  die  Leute  als  die  Pferde 
des  Fürsten  von  Tschi-tsiuen  sich  so  entsetzten,  dass  sie  eine  Strecke 
von  mehreren  Li  seitwärts  zurückwichen.  Hierauf  vereinigte  sich 
der  König  wieder  mit  seinen  Reitern,  welche  an  drei  verschiedenen 
Orten  sich  aufstellten.  Das  Heer  von  Han  welches  nicht  wusste,  wo 
der  König  von  Hiang  sich  befinde,  theilte  sich  jetzt  ebenfalls  in  drei 
Theile,  von  denen  ein  jeder  gesondert  eine  der  drei  Reitergruppen 
des  Königs  umzingelte.  Dieser  sprengte  zu  einem  neuen  Angriff  her- 
an, hieb  nochmals  einem  feindlichen  Anführer  der  die  Stelle  eines 
Beruhigers  der  Städte  bekleidete,  den  Kopf  ab  und  tödtete  nahe  an 
hundert  Feinde.  Hierauf  sammelte  er  noch  einmal  seine  Krieger,  von 
denen  er  nur  zwei  Mann  verloren  hatte,  und  fragte  sie,  wie  er  sein 
Wort  gehalten.  Alle  fielen  zur  Erde  und  riefen :  Es  ist  geschehen, 
wie  der  grosse  König  gesagt 
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Der  König  war  jetzt  Willens,  den  im  Osten  fliessenden  schwarzen 
Strom  <)  zu  übersetzen.  Der  Wirth  einer  an  dem  Ufer  dieses  Stro- 
mes liegenden  Herberge  wartete  daselbst  mit  einem  Kahne  und 
sprach  zu  Hiang-yü :  Das  Gebiet  im  Osten  des  Stromes  ist  zwar  klein, 
aber  das  Land  hat  doch  im  Umfange  tausend  Heilen»  die  Menge 
seines  Volkes  beträgt  mehrere  Hunderttausende,  Es  lohnt  sich  eben- 
falls der  MOhe ,  dass  Jemand  daselbst  als  König  herrsche.  Ich 
wtinsche,  dass  der  grosse  König  schnell  den  Strom  Qbersetze.  Jetzt 
bin  ich  allein  im  Besitze  eines  Kahnes.  Wenn  das  Heer  von  Han  an- 
kommty  hat  es  nichts,  womit  es  den  Strom  übersetzen  könnte. 

Der  König  gab  jedoch  zur  Antwort:  Der  Himmel  lässt  mich 
verderben,  wozu  sollte  ich  den  Strom  übersetzen?  Auch  habe  ich 
mit  Söhnen  und  jüngeren  Brüdern  des  Landes  im  Osten  des  Stromes 
achttausend  an  der  Zahl  übersetzt  den  Strom  und  bin  gezogen  nach 
Westen.  Jetzt  kehre  ich  zurück  ohne  einen  Einzigen  von  ihnen. 
Gesetzt  auch,  die  Väter  und  älteren  Brüder  des  Landes  im  Osten 
des  Stromes  hätten  mit  mir  Erbarmen  und  Hessen  mich  herrschen 
als  König,  mit  welchem  Auge,  mit  welchem  Antlitz  könnte  ich 
diese  noch  einmal  sehen?  Gcwsetzt,  jene  sprächen  auch  nicht  ein 
Wort,  bin  ich  denn  der  einzige  der  sich  nicht  schämen  würde  im 
Herzen?  —  Zu  dem  Wirthe  der  Herberge  gewendet,  setzte  er  noch 
hinzu:  Ich  kenne  dich,  o  Vorsteher  des  Hauses.  Dieses  Pferd 
reite  ich  bereits  fünf  Jahre;  wohin  es  immer  gelangte,  war  ihm 
nirgends  ein  Gegner.  Es  wandelte  einst  an  einem  Tage  tausend 
Heilen.  Ich  kann  den  Gedanken  nicht  ertragen,  dass  man  es  werde 
tödten,  und  ich  mache  es  dir,  o  Herr,  zum  Geschenke. 

Er  hiess  hierauf  seine  Krieger  von  den  Pferden  steigen  und 
gegen  den  Feind  nur  von  den  Schwertern  Gebrauch  machen.  In  dem 
Handgemenge  welches  erfolgte,  fielen  mehrere  hundert  Krieger 
des  Heeres  von  Han ,  aber  auch  Hiang-yü  war  von  zehn  Wunden 
bedeckt.  Der  König  erblickte  jetzt  unter  den  Reitern  von  Han  den 
Vorsteher  der  Pferde  m  |P  S  Liü-ma-tung  und  sprach  zu 
diesem:    Bist  du  nicht  mein  alter  Bekannter? —   Der  Angeredete 


1)  Von  dem    Ot*  ^j   U-kiang,    d.    i.   dem  schwarzen   Strome,    wird   angegeben 

das«   er  ein  Theil  des  V%  a4^  Nieu  -  tschu ,   d.  i.  des   Flossarmes  der  Rinder, 

aber  die  Lage  keines  der  hier  genannten  Gewässer  konnte  bisher   Ton  dem  Ver- 
fasser ermittelt  werden. 
Sitxb.  d.  phii.-hist.  Cl.  XXXfI.  Bd.  I.  Hft.  5 
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blickte  den  König  von  der  Seite  an,  zeigte  ihn  dem  neben  ihm 
haltenden  ^^  ^  Wang-I  mit  dem  Finger  und  sprach:  Dieser  ist 
der  König  von  Hiang.  —  Hiang-yQ  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass 
Han  als  Preis  auf  meinen  Kopf  gesetzt  hat  tausend  Pfund ,  ferner 
eine  Stadt  mit  zehntausend  Thüren  des  Volkes.  Ich  thue,  was  hier 
die  verdienstliche  That.  —  Mit  diesen  Worten  schnitt  er  sich  den 
Hals  ab. 

Wang-I  trennte  das  Haupt  des  Königs  von  dem  Rumpfe  und 
nahm  es  zu  sich.  Die  übrigen  Reiter  von  Han  stürzten  hinzu  und 
stritten  mit  einander  um  den  Leichnam  des  Königs,  wobei  eine 
beträchtliche  Anzahl  derselben  selbst  getödtet  wurde.  Diejenigen 
welche  unmittelbar  nach  Wang-I  zu  dem  Todten  gelangten,  waren 
der  Kämmerer  g  >j^  Yahg«hi,  der  Vorsteher  der  Pferde  Liü-ma- 

tung,  der  Kämmerer  B*:  |^  Liü-sching  und  "jpr  i^  Yang-wu, 
und  von  diesen  vier  Männern  eignete  ein  jeder  eines  der  vier  Glied- 
massen Hiang-yO^s,  einen  Arm  oder  einen  Fuss ,  sich  zu.  Alle  fünf 
Männer  mit  Einschluss  Wang-Fs,  der  das  Haupt  erhalten,  setzten 
hierauf  den  Leib  des  Königs  wieder  zusammen,  a^s  welchem  Grunde 
sie  später  mit  dessen  Ländern  betheilt  wurden.  Dieselben  wurden 
nämlich  in  fünf  verschiedene  aus  dem  Gebiete  des  Könip^s  von 
Hiang  gebildete  und  mit  neuen  Namen  belegte  Lehen  folgender- 
massen  eingesetzt:    Liü-ma-tung  als  Fürst  von  7!/    m  Tschung- 

»chui,  Wang-I  als  Fürst  von  ^^jj  jvt"  Tu-yen,  Yang-hi  als  Fürst 
von  Tschi-tsiuen,  Yang-wu  als  Fürst  von  RTj  ^  U-fang,  Liü- 
sching  als  Fürst  von  j^  ]^@.  Nie-yang. 

Dieses  Ende  nahm  Hiang-yü,  der  im  fünfzehnten  Jahre  des 
ersten  Kaisers  von  Thsin  geboren  war,  somit  ein  Alter  von  ein  und 
dreissig  Jahren  erreichte.  Nach  dem  Tode  desselben  unterwarf  sich 
das  gesammte  Gebiet  des  Hauses  Hiang,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Reiches  Lu,  dem  Herrscherhause  Han.  Der  König  von  Han. 
unter  dessen  Befehlen  gleich  nach  dem  Kampfe  von  Kai  die  Köpfe 
von  achtzigtausend  Feinden  abgeschlagen  worden  waren,  zog  mit 
der  vereinten  Kriegsmacht  aller  Länder  gegen  Lu,  um  dieses  seinen 
Zorn  empfinden  zu  lassen.  In  Betracht  jedoch,  dass  die  Bewohner 
des  Reiches  sich  nur  streng  an  ihre  Pflicht  hielten,  indem  sie  für 
ihren  rechtmässigen  Gebieter  zu  sterben  bereit  waren,  liess  er  das 
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Haupt  Hiang-yQ^s  in  Lu  vorzeigen ,  worauf  die  Ältesten  des  Landes 
sieh  unterwarfen.  Weil  Hiang-yü  in  früherer  Zeit  durch  Hoai,  König 
Yon  Tsu,  zum  Lehensfursten  von  Lu  ernannt  worden  war  und  dieses 
Reich  sich  erst  spät  nach  dem  Tode  seines  Herrschers  dem  Hause 
Hau  unterwarf,  ward  der  König  von  Hiang  mit  den  einem  Forsten 
von  Lu  zukommenden  Ehren  auf  dem  Gebiete  der  festen  Stadt 
S^j'Ko*)  bestattet,  wo  auch  dessen  Grabmal,  in  östlicher  Richtung 
fünfzehn  Li  von  den  Stadtmauern  entfernt,  sich  befindet.  Der  König 
von  Han  erschien  in  eigener  Person  bei  der  Trauerfeierlichkeit  und 
weinte  um  ihn.  Die  Verwandten  und  Anhänger  Hiang-yü's  wurden 
übrigens  nicht,  wie  dieses  in  solchen  Fällen  zu  geschehen  pflegte, 
hingerichtet.  Hiang-pe,  der  einst  den  König  von  Han,  als  dieser 
noch  Fürst  von  Pei  gewesen,  vor  den  Nachstellungen  Hiang-yü's 
geschützt  hatte,  ward  zum  Fürsten  von  |^  JU-  Sche-yang  ernannt. 

Eben  so  waren  die  späteren  Fürsten  von  ;J^JC  Thao,   von  ^M  ^ 

Ping-kao  und  ^|~  ^  Hiuen-wu  Mitglieder  des  Hauses  Hiang,  denen 

der  König  von  Han  seinen  eigenen  Geschlechtsnamen  ^J  Lieu  ver- 
lieh. Einen  Monat  nach  dem  Sturze  seines  letzten  Feindes  ward  der 
König  von  Han  von  seinen  Feldherren  und  Reiehsgehilfen  zum  Him- 
melssohne und  Kaiser  erhoben.  Derselbe  heisst  in  der  Geschichte 
Kao-tsu,  und  ist  der  Gründer  des  Herrscherhauses  Han. 


^)  Das  heutige  Khao -tsching  in  Ho-uan.  Die  Stadt  ist  schon  früher,  als  von  der 
Betheilung  der  Feldherren  Hau-sin  und  Peng-yue  mit  Land  die  Rede  war,  erwihnt 
worden. 
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SITZUNG  VOM  13.  JULI  1859. 


Geleseii: 


Die  Edlen  von  Embs  zu  Hohenemhs  in  Vorarlberg^ 
dar§;ele|^  und  beleuchtet  in  den  Ereignissen  ihrer  Zeit. 

(Ausxngr  ans  einer  für  die  Denkschriften  bestimmten  Abhandlung.) 

(Fortsetzung.) 

Von  dem  w.  M.  Joseph  BergMann. 

Herr  kaiserl.  Rath  Bergmann  setzt  seinen  Vortrag  über  «die 
Edlen  von  Embs  zu  Hohenembs,  dargelegt  in  den  Ereignissen  ihrer 
Zeit"  fort  und  liest  über  des  Capitän  Jakob  von  Embs  weiteren 
Antheil  an  dem  Kriege,  der  in  Folge  der  Liga  von  Cambray 
(10.  Deeember  1508)  in  Italien  geführt  wurde.  Nach  der  blutigen 
Eroberung  von  Breseia  (19.  Februar  1512)  zogen  hochgemuth  der 
siegreiche  Feldherr  Gaston  de  Foix  und  mit  ihm  Jakob  v.  Embs 
wie  auch  Philipp  v.  Freiberg  mit  ihren  Landsknechten  wieder 
nach  dem  Süden,  dessen  Hauptziel  war,  das  After- Concil  zu  Pisa 
nicht  völlig  hinsiechen  zu  lassen ,  und  die  ewige  Stadt  —  Rom  — 
einzunehmen.  Der  Oberfeldherr  der  heiligen  Liga,  Don  Ramon  de 
Cardona,  Vicekönig  von  Neapel,  zog  sich  vor  dem  Gegner  gegen 
Ravenna  scblachtvermeidend  zurück,  bis  die  versprochenon  Eid- 
genossen des  Cardinalbischofs  von  Sitten,  Matthäus  Schinners,  ange- 
langt wären. 

Am  11.  April  kam  es  bei  Ravenna  zur  blutigen  Entscheidungs- 
schlacht, in  welcher  auf  beiden  Seiten,  besonders  durch  den  ver- 
stärkten Gebrauch  der  Artillerie,  20.000  Mann  fielen  und  bekannt- 
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lieh  Gaston  de  Foir,  kaum  22  Jahre  alt,  Jakob  von  Embs,  Philipp  von 
Freiberg,  der  riesige  Fabian  von  Schlaberndorf  ihr  Leben  theuer 
verkauften. 

Einer  genaueren  Untersuchung  unterzog  Herr  Bergmann 
den  Abberufungsbefehl  von  Seite  des  Kaisers,  kraft  dessen 
Jakob  von  Embs  und  alle  deutschen  Hauptleute  und  Landsknechte 
alsogleich  aus  dem  feindlichen  Lager  abziehen  sollten.  Es  ward 
nämlich  zu  R  o  m  nach  grossem  Bemühen  des  Papstes  Julius  H.  und 
des  schlauen  Königs  Ferdinand  von  Aragonien-Neapel  durch  dessen 
dortigen  Gesandten  Don  Hieronymus  de  Vieh,  welcher  zugleich  auch 
des  Kaisers  Geheimgesandter  war,  am  6.  April  ein  Waffenstillstand 
bis  zum  31.  Jänner  1S13  zwischen  dem  Kaiser  und  der  Republik 
Venedig  geschlossen  und  somit  factisch  die  Liga  von  Cambray  aufgelöst. 

Wohl  von  Rom  aus  —  und  nicht  unmittelbar  vom  Kaiser,  wie 
man  gemeiniglich  annimmt  —  gelangte  dieses  Abberufschreiben 
durch  das  päpstlich -spanische,  somit  feindliche  Lager  (da  dessen 
Inhalt  die  Schwächung  des  französischen  Heeres  betraf)  an  Jakob 
von  Embs  als  den  obersten  Hauptmann  der  Landsknechte  in  aller 
Eile  schon  am  8.  April,  was  aus  Deutschland  her,  wo  der  Kaiser 
weilte ,  damals  ganz  unmöglich  gewesen  wäre.  Jakob,  ein  gerader 
Kriegsmann,  welcher  von  den  Schlangenwegen  der  Diplomatie  wahr- 
scheinlich nichts  wusste  und  verstand,  nämlich,  dass  des  K.  Ferdi- 
nand*s  Gesandter  de  Vieh  auch  des  Kaisers  Geheimagent  zu  Rom  sei 
und  ihm  Befehle,  besonders  von  solcher  Wichtigkeit  zu  geben  habe, 
kurz  diesen  Befehl  für  verdächtig,  für  eine  Falle  halten  mochte, 
theilte  denselben  seinem  vertrautesten  Freunde  im  französischen 
Lager,  dem  Ritter  Bayard  und  dieser  dem  Prinzen  Gaston  mit. 
Jakob,  der  gegen  seinen  Soldherrn  nicht  treulos  sein  und  ihn  vor 
der  Schlacht  nicht  verlassen  wollte,  verheimlichte  den  ihm  unter- 
stehenden Hauptleuten  und  dem  Kriegsvolke  diesen  Befehl,  ging  in 
die  Schlacht  und  fiel. 

Seine  Leiche  wurde  von  seinem  Bruder,  dem  Hauptmann  Bur- 
kard  nach  Moden a  gebracht  und  begraben.  Im  Dome  daselbst 
setzte  er  ihm  ein  Denkmal  mit  lateinischer  Inschrift,  deren  rich- 
tiger Text  zum  ersten  Male  mitgetheilt  wird.  Ulrich  von  Hütten, 
der  damals  in  Italien  war,  hat  seinem  Andenken  mehrere  Disticha 
gewidmet.  Jakob*s  Korazin  und  Porträt  verwahrt  die  k.  k.  Ambraser- 
Sammlung. 
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Nun  waren  die  Eidgenossen  durch  venetianisches  Gold  und  des 
Cardinais  Yon  Sitten  beredte  Worte  für  den  Bund  mit  der  Republik 
Venedig,  dem  Kaiser  und  dem  Papste  gewonnen.  Ihre  Krieger 
kamen  unter  Ulrich  Freiherrn  von  Hohensax  und  Jakob  Stapfer  aus 
ZQrich  am  20.  Mai  1S12  nach  Trient,  zogen  am  23.  von  da  gegen 
Verona,  erhielten  im  dortigen  Lager  vor  der  Stadt  20000  Dueaten 
und  vereinigten  sich  am  30.  zu  Villafranca  mit  den  päpstlichen 
und  venetlanischen  Truppen,  vor  denen  der  französische  Marschall 
La  Palice  sich  zurückzog. 

Nun  langte  am  4.  Juni  aus  Cöln  vom  Kaiser  und  dem  gesamm- 
tea  Reichstage  das  Mandat  zu  Cremona  an ,  welches  die  deutsehen 
S61dner  jeglichen  Ranges  im  französischen  Heere  bei  schwerster 
Strafe  auiTorderte,  von  Stund  an  gegen  Verona  und  heim  zu  ziehen. 
Ihre  obersten  Hauptleute  waren  Rudolf  Hai  aus  Tirol  und  Burkard 
von  Embs.  Die  meisten,  zumal  tirolischen,  vorländischen  und  schwä- 
bischen Kriegsknechte  zogen  ab,  der  verbleibende  Rest  von  etwa 
3000  Mann  ging  in  fremdem  Solde  nach  und  nach  zu  Grunde. 

Die  lombardischen  Städte  ergaben  sich  der  Übermacht,  am 
IS.  Juni  ward  Pavia  überwältigt,  die  Franzosen  flohen  in  unglaub- 
licher Eile  und  am  28.  setzten  die  siegestrunkenen  Eidgenossen  den 
21jährigen  Maximilian  Sforza,  der  mit  seinem  Bruder  Franz  von 
ihrer  Base,  der  Kaiserinn  Bianca  Maria,  erzogen  worden  war,  in 
Mailand  ein  und  schlössen  mit  ihm  ein  Bündniss,  ihn  und  seine  Nach- 
kommen im  Besitze  des  Herzogthums  gegen  Abtretung  von  einigen 
Gebieten,  die  jetzt  den  Canton  Tessin  bilden,  wie  auch  von  Chia- 
venna  und  dem  Veltlin  an  Graubünden  zu  schützen  und  zu  schirmen. 
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Sülle  antichilä  spaffuuole  in  generale^  e  singolarmente  deUe 
provincie  Nuova  Castiglia^  Estremadura,  Andalusia,  Murcia^ 

Valenza,  Catalogna. 

Memoria  di  Ctiaseppe  Talentinelli. 


I  rapporti  letterarj  della  Spagna  col  resto  della  colta  Europa ,  e 
segnatamente  colP  Italia,  si  son  resi  a*  nostri  tempi  cosi  rari  e  di 
poco  conto,  che  colui  il  quäle  voglia  conoscere  il  movimento  intel- 
lettuale  di  quella  nazione,  e  lo  svilluppo  delle  forze  che  concorrono  ad 
accrescerlo  e  mantenerlo,  deve  visitarne  senza  fretta  le  provincie» 
specialmente  meridionali,  a  convincersi  degli  sforzi  generosi  ch*  ella 
fa  per  rimettersi  suH*  antico  cammino  di  gloria.  Non  h  questo  il 
luogo  d^  investigare  se  e  quanto  i  rivolgimenti  politici»  de*  quali  e  vit- 
tima  da  piu  che  un  mezzo  secolo,  come  ne  afHacchirono  notevol- 
mente  Tamore  agli  studj  e  le  grandi  aspirazioni  al  sapere,  abbiano 
potuto  influire  sullo  scioglimento  di  que*  vincoli  che  stringono  assieme 
nella  vita  scienti6ca  e  letteraria  le  diverse  nazioni.  lo  enunzio  un 
fatto,  e  contemporaneamente  un  desiderio  che  cessi  tale  anamolia» 
desiderio  ch*io  nutro  tanto  piü  ardente  quanto  aicuni  italiani,  fran- 
cesi,  tedeschi,  inglesi  diedero  di  quando  in  quando  a  conoscere  con 
opere  conscienziose  le  condizioni  varie  della  penisola  iberica,  e 
dacche  in  un  viaggio  di  oltre  cinque  mesi  fatto  in  quel  paese»  ho 
potuto  vedere  quali  rilevanti  vantaggi  importerebbero  al  resto  d'  Eu- 
ropa le  relazioni  piü  frequenti  e  piu  intime  con  esso  legate.  Ora 
vorrä  attribuirmisi  ad  audacia  se,  in  conformitä  air  esternato  desi- 
derio, oiTro  a  codesta  Imperiale  Aecademia  un  rapporto  sommario  sui 
monumenti  e  sugli  oggetti  aiitichi  ivi  dissotterrati,  sulle  collezioni  di 
questi  e  sugli  studj  che  vi  furono  istituiti  cosi  dai  naturali  come  dai 
forastieri  ?  NoI  credo,  tanto  piu  ch*  io  stimo  di  soddisfare  a  un  do- 
vere  di  sentita  riconosccnza  ehe  mi  lega  air  Eccelso  I.  R.  Ministero 


T*Z  G.  Valentinelli,  Sulie  Mntiihila  spagnuole  in  geuerale, 

deiristruzione  pubbliea,  il  quäle  col  concedermi  uno  straordinario 
permesso  d'assenza,  parea  richiedesse  una  guarentigia  di  utile  eo- 
operazione  a  promuoyere  i  buoni  studj.  Arroge  che  la  dettagliata 
informazione  di  quanto  finora  fu  operato  ad  illustrare  le  antiehita 
spagnuole,  eio&  a  dire  delle  opere  su  di  esse  pubblicate,  e  si  rife- 
risce  piu  dawicino  all*  indole  delle  mie  attribuzioni  come  Impiegato 
dello  State,  e  varrä  in  qualche  maniera  a  supplire  la  maneanza  d*una 
benche  menoma  parte  della  bibliografia  sistematiea  spagnuola,  lavoro 
gigantesco,  intorno  al  quäle  stan  da  motti  anni  oecupandosi  eletti  e 
Yolonterosi  ingegni  di  Madrid,  Granata,  Valenza,  Barcellona.  Me  ne 
da  pure  eceitamento  la  persuasione  ehe  Faeeennare  le  fonti  alle 
quali  puo  attingere  lo  studioso  e  il  servigio  migliore  prestatogli, 
daechä  gli  aceorcia  di  molto  il  cammino. 

Gti  awanzi  materiali  ehe  si  riseontrano  in  Spagna  degli  antichi 
suoi  abitatori,  dai  piu  remoti  tempi  al  termiue  del  medio  evo,  sono 
fenici,  pelasgici,  celtiberici,  greci,  cartaginesi,  romani,  goti,  arabi. 
Ora  siccome  la  trattazione  presente,  per  la  propria  natura  di  breve 
revista ,  uon  puo  essere  estesa  che  a  rnaniera  di  prospetto ,  cosl  io 
lasceri)  intatte  le  questioni  sulle  provenienze  di  eosi  diverse  colonie« 
sul  tempo  in  cui  passarono  ad  abitar  la  penisola,  sulla  rigorosa  limi- 
tazione  dei  luoghi  occupati  da  quelle,  proponendumi  io  di  riferire  in 
ciö  V  opinione  degli  scrittori  piu  apprezzati. 

Fra  i  molti  storici  della  Spagna  generalmente  considerata,  rife- 
rendomi  a*  soli  che  ne  trattarono  le  antichitä,  riscontro  primo  Ste- 
fano de  Garibay,  che  nell*  opera  Los  XL  libros  del  compendio 
historial  de  loa  chronicast  y  universal  historia  de  todos  los  reynos 
de  Espana  (Anuers,  Christophoro  Plantino,  1S71,  vol.  IV,  fol.), 
scrisse  con  qualche  dettaglio  archeologico,  bench^  non  sempre  atten- 
dibile,  de*  primi  re  della  Spagna,  delle  colonie  successive  fino  a*  Ro- 
mani, de'  Romani  e  de'  Goti  (vol.  I,  p.  81 — 388).  AI  Garibay  e  da 
preferirsi,  per  giustezza  di  criterio,  Ambrosio  de  Morales,  autore 
della  Coronica  general  de  Espana,  prosiguiendo  adelante  los 
cinco  libros  que  el  Maestro  Florian  Docampo,  Cronista  del  Empe- 
rador  D.  Carlos  F.  dexa  escritos  (AleaI6  de  Henares  y  Cordova, 
1574  —  1S86,  vol.  in,  8^),  che  ne'  primi  cinque  libri  del  primo 
Yolume  tratto  saltuariamente  delle  antiehita  romane.  Pero  neir  ultima 
edizione:  Coronica  gmieral  de  Espana  que  recopilaba  el  Maestro 
Florian  de  Ocampoy   Coronista   del  Reg  D.  Felipe  II  (Madrid, 
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Benito  Caro,  1791 — 1792,  tom.  XII»  8^.)  la  parte  archeologica  fu 
trattata  piü  generalmente  e  diffusameiite:  i  due  primi  yolumi  rae- 
chiudono  la  Coronica,  gli  altri  la  continuazione  del  De  Morales,  il 
quarto  molte  iscrizioni,  il  nono  e  deeimo  las  antigüedadea  de  las 
ciudades  de  Espana  que  son  nombradas  en  la  Coronica  ^  con  la» 
averiguacianes  de  stis  sitios  y  nombres  antiguos:  questi  due 
yolumi  furono  gia  stampati  a  parte  in  un  volume  nel  1875  in  Alealä 
de  Henares  in  8^  come  giunta  alla  Coronica.  Nel  seeolo  deeimoset- 
timo  parli  conipendiosamente  sulle  antichitä  spagnuole  Bemardo  AI- 
drete  in  Varias  antigüedades  de  Espana^  Africa  y  otras  provincias 
(AoTers»  1614,  4^).  Nello  seorso  si  dedicarono  passionatamente  a 
questa  parte  di  studj  Florez  e  Masdeu.  II  primo  e  i  suoi  continuatori 
nella  Toluminosa  opera  Espana  sagrada  (Madrid,  1754 — 1850,  toI. 
XLVn,  8^),  benehe  quasi  eselusivamente  attengansi  al  titolo,  nullo- 
stante  toecano  oecasionalmente  delle  sue  antichitä.  Peru  quanto  il 
Florez  ne  fosse  ricercatore  mostroll o  il  P.  Francesco  Mendez  in  Na^ 
Hcias  de  la  vida  y  escrüos  del  Rev.  P.  M.  Fr.  Henrique  Florez  ecc. 
con  una  relacion  individual  de  los  mages  que  hizo  d  las  promn' 
das  y  ciudades  mas  principales  de  Espana  (Madrid,  Pedro  Marin» 
1780»  p.  373,  4^).  La  relazione  dei  viaggi,  con  cuyo  motivo  il 
P.  Florez  recogiö  infinidad  de  noticias  historiales,  muchas  inscrip^ 
ciones  y  monedas,  Codices  manuscritos,  libros  impresos,  piezas  de 
naiuraleza  y  otras  curiosidades  (p.  126  —  276),  si  aggira  su 
oggetti  archeologici,  specialmente  su  iscrizioni  romane  da  lui  esami- 
nate  nella  Corogna,  in  Barcellona,  Buitrago,  Osma,  Soria,  Tarazona 
sino  a  Bajona,  Siviglia,  Burgos,  Granata,  Piacenza,  Cuenca,  Alealä» 
negli  anni  1757,  1762,  1765—1772.  Ma  piu  che  uelle  opere  rife- 
rite  i  trattata  amptamente  Tarcheologia  spagnuola  nella  Historia 
criiica  de  Espana  y  de  la  cuUtira  espanola  en  todo  genero^ 
escriia  en  üaliano  por  D,  Juan  Francisco  Masdeu  Barcelones, 
traducida  al  idioma  espanol  por  N.  N.  (Madrid,  1783 — 1805,  vol. 
XX»  4^).  Discorsa  nei  due  primi  volumi  la  Spagna  favolosa,  primi- 
tiva,  celtiberica,  fenicia»  greca,  cartaginese,  nei  sei  successivi  e  nel 
dieeinovesimo  Tautore  scrive  della  Spagna  romana:  la  collezione 
delle  lapidi  latine  dlyisa  in  quatturdici  classi,  con  rieche  ginnte  e 
copiosi  indici,  non  che  delle  monete,  e  compresa  nei  yolumi  quinto» 
sesto  e  diecinoyesimo ;  nel  volume  nono  trattasi  della  Spagna  gota; 
nel  decimosettimo  de  las  inscnpciones  y  medaUas  anligüas  de 
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Espana  que  llaman  deaconocidas ;  it  voIume  vigesimo  racchiude  la 
Espaiia  restauradora  y  laa  iluatraciones  preliminares  contra  los 
PP.  Florez  y  Bisco.  Trovo  qui  opportuno  annotare  che  delf  opera 
originale  italiana  indieata  nel  titolo  non  furono  pul)blicati  che  due 
Tolumi,  il  primo  in  Foligno  Tanno  1782,  Taltro  in  Firenze  Tanno 
1787. 

AI  principio  del  noströ  secolo  TAccademia  reale  dclla  Storia 
di  Madrid  impresc  un*  opera  colossale,  che  puo  dirsi  preziosa  per 
Tarcheologia  spagnuola,  dacche  vi  si  descrisscro  gli  oggetti  antichi 
dissotterrati  ne'  paesi  difersi  e  pubblicarono  le  iscrizioni  rinvenutevi, 
per  lo  piü  da^  piani  e  disegni  deposti  nella  Biblioteca  deir  Aecade- 
mia:  Diccionario  geografico-historico  de  Espaiia  por  la  Real  Aca- 
demia  de  la  historia  (Madrid,  1802,  vol.  II,  8^):  Topera  comprende 
il  regno  di  Navarra,  la  signoria  di  Biscaglia,  e  le  provincie  di  Alava 
e  Guipuzcoa;  un  terzo  volume  fii  aggiunto,  a  cura  e  spese  della 
lodata  Accademia,  da  Angelo  Casimire  de  Govantes  (Madrid,  1846), 
cioe  Seccion  II  che  comprende  la  Rioja  o  toda  la  provincia  de  Lo^ 
grono  y  algunos  pueblos  de  la  de  Burgos.  La  conscienziosa  illustra- 
zione  della  parte  della  penisola  che  meno  interessa  T  archeologia, 
quäle  i  la  settentrionale,  mette  in  euere  Tonesto  desiderio  che  quel 
riputato  corpo  scientifico  continui  alacremente  il  proprio  lavoro.  Ne 
sono  senza  Interesse  per  Tarcheologia  spagnuola  r  Atlas  historico 
de  Espaiia  o  sea  cuadros  sinopticos  de  su  historia  civil,  eclesia^ 
sticay  politica,  moral  e  intelectual:  de  sus  antigüedades  y  monu- 
mentos  (Barcelona,  1848,  quadri  LH,  8®.)  di  D.  Giuseppe  Antonio 
Elias ;  il  Diccionario  geografico-historico-estadistico  de  las  provin- 
das  de  Espaiia  y  sus  posesiones  de  ultramar  (Madrid,  1845 — 1850, 
vol.  XVI,  4^);  la  Memoria  di  Petit-Radel  sur  les  origines  des  plus 
anciennes  villes  de  l'Espagne  inserita  nel  vol.  VI  delle  Memoires  de 
VÄcad^mie  des  Inscriptions,  1822,  p.  324.  E  pure  commendevole 
per  la  parte  archeologica  e  per  la  riproduzione  de*  monumenti  la 
Storia  della  Spagna  antica  e  moderna  del  Caval.  Luigi  Bossi 
(Milane,  1821—1822,  tom.  VIII,  8o.,  con  tavole  illustrative). 

Ma  i  libi'i  che  resero,  dirö  quasi,  di  conoscenza  popolare  le 
antichitä  spagnuole  sono  i  Viaggi  e  le  Guide,  cui  dovrebbesi  conse- 
crare  una  speciale  bibliografia ;  e  perciö  ch*  io  citerö  alcuna  di 
queste  opere  a  saggio  del  meglio.  Prezioso  pel  tempo  e  il  Viaggio 
fatto   in   Spagna   et   in   Francia   (1525  —  1526)   dal  magnifico 
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M.  Andrea  Navagiero,  fu  Oratore  delV  illuatrissimo  Senato  Veneto, 
alla  Cesarea  Maestä  di  Carlo  V,  con  la  descriitione  particolare 
delli  luochi  et  costumi  delli  popoli  di  quelle  provincie  (Vinegia» 
Doinenico  Farri,  1563,  c.  68,  8^),  dacche  vi  si  trovano  descritte 
alcuiie  antichitä  che  ora  piü  non  esistono.  Come  libro  da  usarsi  eon 
assai  cautela  citero  :  Travels  ihrough  Spatn,  in  the  yeara  17 7 S  io 
1776  (London,  1779,  4«.  con  tavole  —  Ivi,  1787—1790.  vol.  D. 
8^)  di  Enrico  Swinburne,  voltati  in  francese  da  T.  B.  de  la  Borde 
(Paris,  Didot»  1787,  8^),  cui  Milizia  con  sentenza  soverchiamente 
severa  chiamö  un  accoppiamento  di  favole  ed  inezie.  Benche  protesti 
di  limitarsi  alle  Belle  Arti,  s'estende  pure  all*  archeologia  D.  Antonio 
Conca  nella  Descrizione  odeporica  deUa  Spagna  (Parma,  stamperia 
Reale,  1793—1797,  tom.  IV,  S«.)-  Piu  che  i  riferiti  k  interessante 
per  Tindicato  riguardo  il  Viage  de  Espana  en  qne  se  da  noHcia  de 
las  cosas  mas  apreciables  y  dignas  de  saberse  que  hay  en  ella  di 
D.  Antonio  Ponz  (Madrid,  1788—1794,  vol.  XVIII,  8«.,  con  tavole): 
Tautore  descrive  in  molte  lettere  agii  amici  le  cose  degne  d*  amroi- 
razione  da  lui  vedute  in  parecchi  paesi  della  Spagna,  trattenendosi 
Sülle  antichitä  fenicie,  greche,  romane,  arabe  di  Murviedro,  S.Fe- 
lipe, Madrid,  Talavera  de  la  Reyna,  Talavera  vieja,  Granja,  Alcantara, 
Merida,  Frexenul,  Siviglia,  Segovia,  Salamanca,  Tarragona,  Castulo 
0  Cazlona,  Jaen,  Cordova,  Ecija,  Carmona,  Cadice,  Ciciana,  Monda, 
Cartama,  Antequera,  Malaga,  nei  volumi  IV — V,  VII — X,  XII — XIII, 
XVI — XVIII.  Meno  pel  testo  steso  con  indicibile  leggerezza,  che  per 
le  tavole  descrittive  incise  in  rame,  e  da  ricordarsi  il  Voyage  pittO" 
resque  et  historique  de  VEspagne,  par  Alexandre  Laborde  et  une 
Sociitd  de  gens  de  lettres  et  d"  artistes  de  Madrid  (Paris,  Didot, 
1806 — 1820,  tom.  IV,  fol.).  In  piü  che  trecento  incisioni  illustranti 
la  Catalogna,  il  regno  di  Valenza,  TEstremadura,  TAndalusia,  Na- 
Tarra,  Arragona,  Castiglia,  si  riprodussero  con  veritä  prospetti  di 
rovine,  tempj,  teatri,  anfiteatri,  circhi,  archi  trionfali,  ponti,  acqoe- 
dotti,  pavimenti  in  mosaico,  sarcofagi,  colonne,  statue,  bassorilievi, 
fac-simili  d*iscrizioni  e  monete,  de^  tempj  romani;  moschee,  castelli, 
bagni,  cisterne  degli  Arabi;  materie  riprodotte  dallo  stesso  col  rac- 
conto,  in  Itindraire  descriptif  de  V  Espagne  (Paris,  Firmin  Didot» 
1827 — 1830,  vol  VI,  8^).  Lo  stesso  metodo,  in  limiti  piu  angusti, 
fu  seguito  da  T.  Taylor,  autore  del  Voyage  pittoresque  en  Espagne^ 
en  Portugal,  et  sur  la  cote  d'Afrique,  de  Tanger  ä  Tetuan  (Paris, 
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Gide  fils»  1826,  c.  106,  4^  con  egual  numero  di  tavole  che  vi  corri- 
spundono),  il  quale  pero  tratto  con  maggiore  afiezione  la  parte  araba 
che  la  romana.  Ma  per  cio  che  risguarda  Timportanza  del  teste  i  da 
Gommendarsi  Topera  di  Josia  Condor:  I%e  modern  Traveller.  A 
description  geographical,  hütorical  and  topographical  off  he  va- 
riouB  couniries  of  ihe  globe.  Spain  and  Portugal  (London,  James 
Duncan,  1830,  vol.  II,  12o.),  come  pure  non  sarä  mai  raccomandata 
abbastanza  ai  ricercatori  delle  antichitä  spagnuole  1'  opera  di  Richard 
Ford:  A  Handbook  for  Travellers  in  Spain y  pubblicata  parec- 
chie  volte  in  Londra,  da  non  piü  che  dieci  anni  in  due  grossi  volumi 
in  8^  L^autore  ^issuto  molto  tempo  inispagna,  visitolla  paimo  a 
paimo  e  ne  descrisse  i  tesori  archeologici ,  dietro  ispezione  propria, 
non  altrui  relazione,  accompagnandone  il  racconto  con  una  leggera 
indicazione  delle  fonti  alle  quali  deve  ricorrere  lo  studioso. 

Agli  scrittori  generali  tengono  dietro  quelli  che  trattarono  a 
parte  questo  argomento,  altri  illustrando  le  antichitä  pelasgiche  o  le 
celtiche,  altri  le  romane,  altri  le  arabe.  Le  pelasgiche  e  celtiche 
furono  con  assidui  studj  commcntate  da  L.  C.  F.  Petit- Radel  che  ne 
lesse  tre  Memorie  all*  Istituto  di  Francia,  negli  anni  1809 — 1810: 
1.  Sur  les  homonymies  geographiquea  et  ridproques  de  V  Ibirie  et 
de  la  Tyrrhdnie;  2.  Sur  les  homonymies  celtiques  conside'r^es  en 
Espagne,  Italie  etc.;  3.  Sur  V ipoque  des  dmigrations  pelasgiques 
enEspagne.  Qucst' ultimo  articolo  fu  trattato  piü  diflfusamente  nelle 
Recherches  sur  les  monumens  cyclopdens  dello  stesso  (Paris,  1841. 
p.  XXXVllI,  341,  8®.).  Nel  secolo  decimosettimo  tentö  di  ravvicinare 
col  confronto  a  quella  del  suo  tempo  la  topografia  romana  il  medico 
Luigi  Nonio  nella  Hispania,  sive  populorum,  urbium,  insularum  ac 
fluminum  in  ea  accurativa  descriptio  (Antuerpiae,  ex  ofUc.  Hieron, 
Verdassi,  1607,  p.  330,  12<».)  pubblicando  molte  iscrizioni  latine.  Nel 
decimottavo  scrisse  Vincenzo  Requeno:  Antigüedades  romana^  en 
Espana  (Sevilla,  1766).  Pero  coloro  che  vi  si  consecrarono  intera- 
mente  furono  a*  nostri  giorni  Giovanni  Agostino  Cean-Bermudez  e 
D.  Michele  Cortes  y  Lopez,  il  primo  nell*  opera:  Sumario  de  las 
antigüedades  romanas  que  hay  en  Espana,  en  especial  las  perte- 
necientes  d  las  bellas  artes  (Madrid,  1832,  D.  Miguel  de  Burgos, 
p.  XXVIII,  538,  fol.);  il  secondo  nel  Diccionario  geografico-hisio- 
rico  de  la  Espana  antigua  Tarraconense,  Betica  y  Lusitana,  con 
la   correspondeucia   de   sus   regiones,    ciudades,    mo?Ues,    rios. 


e  singoUrmente  delle  provincie  Nuovn  Castiglia  ece.  77 

caminaSf  puertoa  e  islas  d  las  conocidas  en  nuestros  dioa  (Madrid, 
imprenta  real,  1838 — 1836,  vol.  III,  8^).  Quello,  data  la  diyisione 
delle  tre  provincie,  tratta  nella  Tarraconensis  i  Conventas  Tarraco- 
nensiSy  Chariaginensis,  Caesaraugustanus,  Cluniensis,  Asiuricensis, 
Lucensis,  Bracarensis;  nella  Baetica  i  Conventus  GaditanuSt  Hi" 
spalensiSf  Astigitanus^  Cordtibensis ;  nella  LusUana  FEmerüensis. 
n  Cortes  y  Lopez  alf  apparato  p:eografieo-storico  contenuto  nel  primo 
Tolume  (nel  quäle  offne  notizie  siilla  Spagna  desunte  dagli  antichi 
storiei  e  geografi  ehe  ne  trattarono  o  espressamente  o  ineidentemente) 
soggiunge  il  dizionario  in  un  alfabeto  unieo,  seguendo  il  piano  di 
Cean-Bermudez,  il  quäle  perö  con  miglior  eonsiglio  ordino  los  pue^ 
blos  di  ciascun  Conventus  sotto  un  alfabeto  speciale.  Cio  per  altro 
che  piu  raccomanda  Topera  del  Cean-Bermudez  sono  gli  indici  co- 
piosi  dati  a  p.  427—538,  i  primi  tre  dei  nomi  dei  pueblos  confron- 
tati  colle  antiche  denominazioni,  il  quarto  dei  luoghi  in  cui  son  lapidi 
con  iscrizioni  romane,  T  ultimo  delle  antichitä  di  che  parla  nel  Su- 
mario.  A  scorta  di  studio  delle  antichitä  romane  in  Ispagna  seryono 
pure  le  rieche  note  archeologiche  del  sullodato  Cortes  y  Lopez 
air  opera :  Las  guerras  ibericas  de  Appiano  Alexandrino  tradu- 
cidas  del  texto  greco-latino  de  Juan  Schweighäuser  al  Castellano, 
con  notas  historicas  y  geographicas  (Valencia,  Jose  de  Orja,  1852, 
p.  XXXII,  224,  12o.)  dii  lui  tradotta;  e  la  Coleccion  de  lapidas  y 
medaUas  que  sirven  para  mayor  ilustracion  de  la  Espanä  romana^ 
inserita  da  Masdeu  nei  rolumi  V,  VI,  XVII,  XIX  della  Historia  cri" 
tiea.  Fra  le  specialitä  archeologiche  romane  della  Spagna  voglionsi 
ricordare  le  splendide  tracce  conservate  delle  grandi  costruzioni 
stradali  nelle  colonne  milliarie  che  di  frequente  s*incontrano;  o  nelle 
iscrizioni  che  accennano  alle  stazioni  militari;  o  nelle  due  preziose 
tazze  d^argento  cogli  itinerarj  della  Spagna  a  Roma,  scoperte  a  Vi- 
carelio  (Vicus  AureliusJ  nello  Stato  pontificio,  e  illustrate  prima 
nella  CiviUä  cattolica  (Febhrajo,  1852),  poi  in  opera  a  parte:  La 
stipe  tributata  alle  Dimnüä  delle  acque  apollinari  scoperta  al  co- 
minciare  del  18S2,  dt  G.  M.  D,  C.  D.  G.  (Roma,  tipogr.  delle  belle 
Arti,  1852,  p.  23,  fol.,  con  tayole);  o  finalmente  in  quelle  torri  di 
yedetta  che  conservate,  anzi  accresciute  da*Mori,  furono  da  questi 
piu  propriamente  usate  e  per  impedire  i  passaggi  di  terra  ed  acqua 
con  forti  catene  che  sospendevansi  dalKuna  alf  altra  parte,  ed  a  ricetto 
delle  colombe  incaricate  di  pubblici  messaggi,  e  perciö  dette  con 
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tropo  Orientale  AngeU  dei  Re.  Delle  strade  scrisse  dottamente  Nieolu 
Bergier  nelf  opera  :    Histoire  des  grands  chemins  de  t  enipire  ro- 
main,  contenarä  f  originey  progres  et  eteiidue  quasi  incroyable  des 
chemins  militaires,  pavds  depuis  la  viUe  de  Borne  jusques  aux 
extremUds  de  son  Empire  (Paris,  1623,  4o.  —  Bruxelles,  1728, 
vol.  II,  4».  —  Ivi,  1736,  vol.  II,  4o.).    Le  torri  furono  deseritte  e 
rappreseotate  da  Taylor  in  Voyage,  tav.  102.     Ne  devonsi  passare 
sotto  silenzio  i  granai  aperti  ad  uso  pnbblico  da*  Romani  in  quelle 
concamerazioni  scavate  nella  pietra  e  religiosamente  conservate  da* 
Goti,  dagli  Arabi  e  dagli  stessi  Spagnuoli  flno  a*  nostri  giorni,  deno- 
minate  con  vocabolo  moresco  Silos,  i  migliori  de*  quali  riseontransi 
a  Burjasot,  a  una  lega  da  Valenza.    II  Dott.  D.  Giacupo  Pasqiial,  ap- 
poggiato  alla  eelebre  iscrizione  Ovetana,   aiTerma  Tesistenza  degli 
antichi  pubblici  granai  contro  Topinione  del  Dott.  Antonio  Elies  y 
Hubert  che  la  disse  istituzione  della  meta  del  secolo  XVI  nclT  opera : 
Discurso  sobre  el  origen^  antigüedad  y  progresos  de  los  positos  o 
gf*aneros  publicos  de  los  pueblos   (Cervera,   1787,  p.  CXII,   con 
appendice  di  p.  XL,  4^). 

Benche  non  v*  abbia,  a  quanto  io  sappia,  veruna  opera  speciale 
che  tutte  comprenda  indistintamente  le  antichita  arabe  della  Spagna, 
nullostante  se  ne  riscontrano  buone  notizie  nella  Historia  de  la  do- 
minacion  de  los  Ärabes  en  Espaila,  sacada  de  varios  manuscritos 
y  memorias  arabigas  (Barcelona,  Juan  Olivares,  1844,  tom.  III,  8®.) 
dt  Giuseppe  Antonio  Conde,  il  quäle  sulF  antiporta  del  primo  tomo 
pubblico  tre  iscrizioni  arabe  di  Merida ,  Ecija ,  Cordova ,  e  tre  altre 
di  Tarragona,  Ecija,  Fez  su  quella  del  secondo.  AIcuni  monumenti 
arabi,  e  sono  i  capitali,  di  Granata,  Cordova  e  Siviglia  furono  rap- 
presentati  e  descritti  in  Monumens  arabes  et  moresques  d*Espagne, 
contenant  Souvenirs  de  Granada  et  de  VAlhambra  —  Mosqude  de 
Cordova^  Alcäzar  et  Giralda  de  Seville,  vues  generales,  intericurs, 
d^ailSf  coupes  et  plans  dessinäs  et  mesurds  en  1832  et  en  1833 
par  GirauU  de  Prangey^  et  litographids  par  divers  artistes  (Paris, 
Veith  et  Hauser,  1839.  cart.  S6  di  tavole  e  teste,  in  fol.  mass.). 
L^anno  1804  si  sono  riunite  in  una  sola  opera  (cui  fu  apposto  il  titolo 
AfUigüedades  arabes  en  Espana ,  ed  un  leggero  indice  delle  tavole 
contenute  nella  prima  e  seconda  parte)  venti  quattro  tavole  in  gran 
foglio,  giä  pubblicate  nel  178S,  rappresentanti  i  monumcnti  arabi 
di  Granata;  cinque  rappresentanti  la  cattedrale  di  Cordova;  e  venti 
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Dore  riportanti  le  leggende  deirAIhambra  di  Granata  e  della  cittä  di 
Cordova»  con  testo  illustrativo :  quesf  ultima  parte  s*e  intitolata: 
Antigüedades  arabes  en  Espana.  Parte  segunda  que  contiene  loa 
letreroB  arabigos  que  quedan  en  el  palacio  de  la  Alhambra  de 
Granada;  y  algunos  de  la  ciudad  de  Cordoba^  publicadoa  por  la 
real  Academia  de  S.  Fernando  i  interpreiadoa  y  explicadoa  de 
acuerdoauyo por  D.Pablo  LozanOtBibliotecarioi^didrid,  eo  la ^m- 
prenta  real,  1804,  p.  23,  fol.).  Alle  sole  Cordova  e  Graoata  ai  rife- 
risee  pur  Topera  di  Giaeomo  Cavanah  Murphy:  The  arabian  anti- 
quüiea  ofSpain  (London,  1813,  anno  heg.  1228,  p.  21,  con  tavole 
97,  fol.).  Ni  e  da  ommettersi  la  pubblicazione:  De  inacriptionibus 
arabicia  in  Hiapania  repertia,  commentalio  lecta  in  conaeaau  So' 
cietaHa  die  XIL  nov,  a,  1821  a  Th.  Chr.  Tychaen,  inserita  oel 
tom.  VII  degli  Atti  deirAccademia  di  Gottinga ,  a.  p.  119 — 132. 

Alle  credenze  religiöse  deir  antiea  Spagna  rimonto  D.  Michele 
Perez  Pastor  nel  libro:  Diaeriacion  aobre  el  Dioa  Endovellico,  y 
noticiaa  de  otraa  Deidadea  gentiliciaa  de  la  Eapana  aniigua  (Ma- 
drid, Joachin  Ibarra,  1760,  p.  107,  con  due  tavole  iueise  e  pareechie 
iscrizioni).  Quantunque  molti  siano  ehe  parlarono  ineidentemente 
del  culto  d'Ereole  nelle  Spagne,  nessuno,  eh*io  sappia,  vi  consacrö 
un'  opera  a  parte,  reclamata  dai  molti  fatti  storico-mitologiei  ehe  vi 
si  riferiscono,  e  dai  frequenti  monumenti  eretti  in  di  Lui  onore,  de* 
quali  0  s*incontrano  avvanzi,  come  sporrö  a  suo  iuogo,  o  si  conserva 
memoria  negli  serittori  anticbi  e  nelle  iscrizioni.  Le  famigerate  co- 
lonne  deir  Ercole  Gaditano  allo  stretto  di  Gibilterra»  oltre  le  quali 
non  era  concesso  a  uom  mortale  lo  spingersi;  il  mito  degli  Orti 
Esperidi  ehe  siti,  secondo  Igino,  nelle  Spagne»  somministravano  le 
poma  d*oro  o,  piu  vero^  le  melarancie  d*un  giallo  pallido,  di  ehe 
abbonda  la  Spagna  meridionale;  Timpronta  del  Semidio  e  delle  sue 
imprese  sulle  monete  autonome  di  Cadice  e  sulle  imperiali  di  Galba, 
Trajano,  Adriane  originari  della  Spagna;  la  vetusta  tradizione  della 
morte  d'  Ercole  succeduta  nella  penisola  iberica,  tradizione  eui  Ali 
corpo  la  recente  scoperta  di  Tarragona,  della  quäle  parlero  oppor- 
tunamente;  danno  motivo  al  culto  di  quelferoe,  e  ne  lo  confermano 
i  tempj  e  le  lapidi.  AI  culto  d*  Ercole  si  riferiscono  pure  que^  tori  in 
pietra  che  frequentissimi  nella  Spagna  ricordano  i  rubati  a  Gerione: 
di  questi  curiosi  monumenti  scrive  Florez  in  Medallaa  I,  p.  2S8 — 259: 
^Solino  aiiade  que  salicndo  Hercules  de  Espaiia  victorioso,  entrö  en 
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„la  Campania,  llevando  en  pompa  los  Bueyes  que  sacö  de  aci,  y  por 
^eso  diö  nombre  ä  Pompeyos  i  la  ciudad  que  fundö  eo  aquella  re- 
wgion.  A  esto  mismo  aluden  las  piedras  antiquisimas,  que  perseveran 
«en  Espaiia,  labradas  en  figura  de  toro  (que  algunos  juzgan  ele- 
„fantes  ed  alctino  pure  porcij  de  que  Gil  Gonzales  refiere  hasta 
^sesenta  y  tres  en  la  Declaracion  de  la  arUigüedad  del  toro  del 
ftpuente  de  Salamanca,  y  de  otros  que  se  hallan  en  otras  partes 
„de  Castiüa'^  (Salamanca,  Andrea  Renaut,  1S97,  4^). 

Pero  il  soggetto  intorno  cui  s^oceuparono  molti  trattatisti  e  la 
parte  numismatica ,  campo  ricco  di  messe  per  la  moltiplicitä  delle 
stirpi  ehe  dominarono  la  Spagna,  e  pleno  d*incertezze  per  le  monete 
primitive.  Nel  secolo  deeimosesto  ne  discorse  Antonio  Augustin  nei 
dialoghi  VI — VIII  delP  opera :  Dialogos  de  medallas,  inscriciones  y 
otras  antigüedades  (Taragona,  1887,  p.  240—336.  —  Roma.  1592, 
p.  118—167.  —  Ivi,  1736.  p.  181—242.  -  Madrid,  1744,  p. 
337 — 372).  E  perciö  che  nella  edizione  d'Anversa  del  1617,  in  fol. 
porta  il  titolo:  Antiquitatum  romanarum  hispanarumque  in  num- 
mis  veterum  dialogi  XI  latine  redditi,  Primo  a  trattare  esciusiva- 
mente  la  numismatica  spagnuola  fu  nel  seeolo  successivo  D.  Vicenzo 
Giovanni  de  Lastanosa  in  Museo  de  las  medallas  desconocidas  espa- 
üolas  (Huesca,  Ivan  Nogues,  1645,  c.  224,  4«.).  L'autore  scrisse 
la  lettera  di  dediea,  il  proemio  e  las  advertencias  al  Museo  de  las 
medallas  desconocidas  espanolas  (c.  53 — 116),  nelle  quali  osser- 
vazioni  illuströ  176  monete  incise  a  c.  21 — 52,  222 — 224;  e  i  tre 
dialoghi  sullo  stesso  soggetto  a  c.  117 — 220  furono  estesi  da  Paolo 
Alliniano  de  Rojas,  Giovan  Francesco  Andres  e  Francesco  Ximenes 
de  Urrea.  Quest*  opera  fu  tosto  richiamata  ad  esame  da  Giovanni 
Francesco  de  Ustarroz  nel  Discurso  de  las  medallas  antiguas  espa- 
nolas que  public6  D.  Vincencio  Juan  de  Lastanosa  en  su  Museo 
(Zaragoza,  1645).  Nel  secolo  decimottavo  primo  in  ordine  al  tempo 
presentasi  Luigi  Giuseppe  Velasquez  nelT  Ensayo  sobre  los  alpha^ 
betos  de  las  letras  desconocidas  que  se  encuentran  en  las  mas  an- 
tiguas medallas  y  monumentos  de  Espana  ^  revisto  y  publicado  de 
orden  de  la  Acad.  Real  de  laHistoria  (Madrid,  1752,  p.  163,  4^, 
con  20  tavole).  AI  Velasquez  s^aggiunseroin  seguitoaltri  illustratori 
delle  monete  primitive  di  difficile  determinazione,  come  Masdeu 
nella  Historia  (vol.  XVII,  p.  1—61,  275—281);  M.  Ch.  Lenormant 
in  Extraü  d'un  m&moire  sftr  Forigine  de  Falphahet  celtihMen  et 
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sur  la  valeur  de  quelques-uns  des  caractires  qui  les  campoaent 
(Revue  numüm.  1840,  p.  1 — IS),  e  F.  de  Saulcy  in  Essai  de  clas' 
sification  des  monnaies  autonomes  d* Espagne  (Metz»  S.  Lamort, 
1840»  p.  X,  219,  8^)  eon  sette  tavole,  le  prime  sei  delle  quaii  con- 
tengono  alfabeti  e  leggende  primitive  e  eeltiberiche ,  T  ultima  la 
earta  numismatica  della  Spagna :  egli  presentö  inoltre  come  appen- 
diee  la  Notice  sur  quelques  monnaies  autonomes  «T  Espagne  encore 
inddites  ou  mal  ddcrites  jusqu' ä  ce  jour  (Revue  numism.^  1841» 
p.  S — 11).  Adriano  deLoogperier  stese  un  artieolo  eritico  sol  primo 
lavoro  del  de  Saulcy,  nello  stesso  giornale  (1841,  p.  322 — 333). 
Lo  stesso  soggetto  fu  pure  trattato  da  P.  A.  Boudard  neir  opera : 
6tude  sur  Faphabet  ibdrien  et  sur  quelques  monnaies  autonomes 
d* Espagne  (Paris,  Leleux,  1850,  8®.,  eon  tavole),  cui  serve  di  sup- 
plemento  la  Lettre  dello  stesso  a  M.  de  la  Saussaye  sur  quelques 
monnaies  ibdriennes  (Revue  numism,,  18SS,  p.  5 — 17.  —  V.  pure 
lo  stesso  giornale,  1883,  p.  317—321;  18S7,  p.  181—183);  da 
Lorich,  giä  Minisfro  di  Svezia  a  Madrid,  in  Recherches  n^misma* 
tiques,  concemant  principalement  les  mddailles  celtibMennes 
(Paris,  18S2,  eon  tavole).  D.  M.  Gerda  Villarestan  pubblicö  il  Ca» 
talogo  de  las  antiguas  monedas  autonomas  de  Espana  eon  noticia 
de  sus  leyendas^  tipos^  simbolos  y  pueblos  d  que  corresponden 
(Madrid,  1858,  M.  Rivadenegra,  p.  II,  86,  4®.).  Pero  i  primi  che 
abbiano  trattata  eon  lode  Tintera  numismatica  spagnuola,  esclusa 
Taraba,  furono  M.  Mahudel  in  Dissertation  historique  sur  les  mon^ 
noyes  antiques  d' Espagne  (Paris,  1725,  p.  59,  4^.,  eon  carta  della 
Spagna  e  16  tavole  di  monete)  e  Fr.  Enrico  Florez  nelP  opera: 
Medallas  de  las  colonias,  municipios  y  pueblos  antiguas  de  Espana. 
Coleccion  de  las  que  se  hallan  en  diversos  autores^  y  de  otras 
nunca  publicadas,  eon  expUcacion  y  dibujo  de  cada  una  (Madrid, 
1757 — 1773,  vol.  III,  4®.,  eon  tavole).  Commendevolissima  Ä  nel 
primo  volume  la  dissertazione  De  la  utilidad  de  las  medallas  hispa^- 
nas  (p.  1 — 104):  11  terzo,  dißicile  a  trovarsi  in  commercio,  com- 
prende  le  monete  de  Re  Goti.  AI  Floroz  riportossi  sempre  D.  Anto- 
nio Valcarcel  negli  schiarimenti  oiTerti  sv\\q  Medallas  de  las  colonias^ 
municipios  y  pueblos  antiguos  hasta  hoy  no  publicadas  (Valencip, 
1773,  p.  21,  4^  eon  tavole).  Lastanosa,  Velasquez,  Florez  sono  per 
lo  piü  seguiti  e  talvolta  combattuti  in  Descrizione  delle  medaglie 
ispane  appartenenti  alla  Lusitana,  alla  Betica  e  alla  Tan^aconese, 
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che  st  conservano  nel  Museo  Hedervariano  (Firenze»  Guglielmo 
Piatti,  1818»  p.  227,  i^.,  con  dieci  tavole),  da  Domenico  Sestini»  il 
quäle  illustra  ottoeeoto  medaglie  coo  leggende  fenieie,  greche»  celt- 
iberiche,  romane,  giovandosi  per  le  eeltiberiche  delle  note  comuDi- 
categli  dal  medico  spagouolo  D.  Tommaso  Puertas,   e  rimandando, 
per  la  impronta  delle  romane,  alle  tavole  del  Florez.  A  quest'  ultimo 
riportasi  eselusivamente  il  Cav.  Bossi  nella  interpretazione  delle  mo- 
nete  spagnuole  da  lui  allegate  (Storia  tom.  I»  tav.  I — II,  p.  309 — 311, 
313—329;   tom.  U,  tav.  I— II,  p.  375—398;   tom.  III,  tav.  I— II, 
p.  418—449;  tom.  IV,  tav.  I— II,  p.  410—420).    In  onta  al  lavoro 
di  sf  distinti  numografi  e  a  desiderarsi  che  Antonio  Delgado,  Custode 
del  Museo  archeologico-numismatico  della  Real  Accademia  della  Storia 
in  Madrid ,  continui  V  opera :    Observation»  sur  les  monnaies  de 
VEapagne  antique  inserita  a  brani   nella  Revue  numism.   (18S3» 
p.  413 — 418;   185S,  p.  229 — 241),   e  la  continui  a  simil  guisa, 
perchä  neir  edizione  compteta  possa  usufruttuare  le  altrui  osserva- 
zioni:    Cesare  Cavedoni   giä   neir  articolo   inserito    nel  Bullettino 
delVhHtuto  di  corrispondenza  archeoL  (1854,  p.  XXXV — XXXVI), 
intitolato:   Monete  ispane  con  ghiande  mangereccc  ^  attribuisce  ad 
Ostur  della  Tarraconese  le  monete  da  Delgado  annoverate  fra  quelle 
<f  Osturium  nella  Betica.    Sotto  altro  aspetto,  apprezzabile  servigio 
agii  Studiosi  ed  ai  coUettori  delle  monete  spagnuole  resero  1.  S.  B. 
Barthe  colP  opera:   Coleccion  de  documentos  para  la  historia  mo- 
netaria  de  Espafia  (Madrid,  1843,  8^);    2.  D.  Claudio  Gonzalez 
Z.uBiga  che  nel  DiccionaHo  de  los  geroglificos  que  contienen  las 
medallas  anliguas  romanas  (Pontevedra,  Jose  Vilas,  1854,  8®.)  in- 
serl  il  Diccionario  complementario  de  los  nombres  de  las  ciudades 
y  pueblos  antiguos  de  Espana  que  batieron  moneda ,  y  se  hallafi 
troqueladas  en  sus  medallas  (p.  225 — 290);   3.  D.  Alvaro  Cam- 
paner  y  Fuertes  in:    Apuntes  para  la  formacion  de  un  catalogo 
numismatico  espanol  (Barcelona,  Joaquin  Verdaguer»  1857,  p.  112, 
12^  con  tavola  di  leggende  fenicie  e  greche). 

N^  manca  di  trattatisti  la  numismatica  particolare  di  parecchie 
stirpi  ehe  occuparono  la  Spagna.  Una  memoria  de  las  monedas  hi- 
^ano'fenicias  Bastitarms  y  Turdetanas  fu  inserita  come  appendice, 
dal  traduttore  spagnuolo  di  Sallustio  nell*  edizione  di  Madrid  (Ibarra, 
1772,  a  p.  368 — 375),  con  Tincisione  di  dieciotto  monete  interca- 
late  al  testo,  e  una  tavola  di  caratteri  antichi.  Alberto  della  Marmora 
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diede  il  Saggio  sopra  alcune  monete  fenicie  delle  isole  Baleari 
(Torioo,  stamperia  Reale,  1834,  p.  40,  4o.)  tratto  dalle  Memorie 
delTAccad.  reale  delle  Scienze  di  Torino.  Claaae  dt  morale,  atoria 
e  filos.  (Vol.  XXXVIII,  p.  144.  V.  BulletHno  delTIstünto  di  corrisp. 
archeoL,  1834,  p.  68)  e  Giovanni  de  Quiiiones  de  BenaveDte:  JSr- 
plicacionea  de  unaa  monedas  de  oro  de  Emperadorea  Romanoa, 
que  ae  hallaron  en  el  puerio  de  Guadarrama^  donde  ae  refieren 
loa  vidm  delloa  y  origen  dellaa  (Madrid,  Luis  Sanchez,  1610,  4^). 
Dissotterrate  fra  le  rorine  d'un  edifieio,  quando  nell'  indicata  localitä 
si  gettaroDO  i  fondamenti  pel  monumento  del  Leone  di  Castigli», 
passarono  quasi  tutte  dal  Museo  delPInfante  D.  Gabriele  al  Gabinetto 
della  Biblioteca  nazionale.    Luigi  Giuseppe  de  Velasquez  pubblico 
Congehiraa  aobre  loa  medallaa  de  loa  Reyea  Godoa  y  Suevoa  de 
Eapana  (Malaga,  Francisco  Martinez  de  Aguillar,  1789,  p.  141,  4<>. 
eon  monete  incise  fra  il  testo)  di  cui  vantaggiossi  il  Florez  neir  opera 
summentovata.    Giuseppe  Antonio  Conde  scrisse :  Sobre  la  moneda 
arabiga  y  en  eapecial  la  acunada  en  Eapana  para  loa  Principea 
muaulmanoa  {Memoriaa  de  lareal  Acad.dela  Hiaioria^  1804,  vol.  V, 
p.  225 — 314,  eon  cinque  tafole);   e  di  reeente  Adriano  de  Long- 
perier  nei :  Documenta  numiamatiquea  pour  aervir  ä  V  hiatoire  dea 
Arabea  en  Eapagne  (Paris,  Leleux,  I80O9  S<^.,  eon  tavole)  si  estende 
ai  Re  di  Malaga,  Saragozza,  Siviglia,  Toledo,  Almeria,  Denia,  Va- 
lenza,  Cordova,  Murcia,  Granata,  ed  ai  Re  cristiani  di  Castiglia :  di 
questo  lavoro  puö  leggersi  un  succoso  sommario  nella  Revue  archdo^ 
logique  1850,  e  Revue  numiamatique  1850,  p.  429 — 442. 

Alla  rassegna  degli  autori  principali  che  si  occuparono  delle 
antichitä  spagnuole  in  generale,  dovrebbe,  secondo  il  proposto,  tener 
dietro  la  descrizione  topografica  delle  antichitä  esistenti  e  dei  Muse 
archeologici  della  intera  nazione,  corredata  dei  titoli  delle  opere  che 
ne  trattarono  singoIarnDente ;  ma  siccome  le  provincie  della  Spagna 
superiore,  TAragona,  la  Navarra,  la  Biscaglia,  la  vecchia  Castiglia, 
il  regno  di  Leon,  le  Asturie  e  la  Galizia  0  non  furono  da  me  visitate, 
0  percorse  frettolosamente,  ne  potrei  quindi  testimonio  oculare  offe- 
rime  dettagliata  relazione,  cosl  limitero  le  investigazioni  alla  Nuova 
Caatiglia,  airEstremadura,  alPAndalusia,  ai  regni  di  Murcia  e  Va- 
lenza,  alla  Catalogna.  N6  la  trascuranza  di  quelle  provincie  parrä 
di  troppo  pregiudicievole ,    ove  si   consideri  che  furono  le  meno 
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roezzogiorno  conGnarono  i  natural!  nelle  montagne  del  settentrione. 
Res!  iri  forti  e  invincibili  e  per  la  natura  del  luogo  e  per  la  sempli- 
citä  del  yivere,  non  solo  non  si  assoggettarono  a^  nuovl  dominatori, 
ma  prociamarono  eziandio  Tindipendenza  nazionale»  promovendola  e 
mantenendola  colP  opera. 
Madrid.  In  una  eittä  quäle  e  Madrid»  il  cui  terreno  e  cosi  povero  d*an- 

tichi  arvanzi,  tornano  a  grande  onore  de^  suoi  eittadini  le  raecolte 
archeologiehe  pubbliche  e  private »  e  le  Soeietä  eostituite  a  conser- 
varle  e  diffonderne  la  conosecnza.  Ornamente  singolare  della  Bi- 
blioteea  nazionale  e  la  raeeolta  archeologico-numismatiea  e  di  cemelj\ 
dirisa  in  Museo  de  antigüedades  e  Museo  de  medallas.  La  maggior 
parte  degli  oggetti  di  quello  delle  antichitä,  segnatamente  i  bronzi 
ed  i  mosaici  procedono  da'  primi  seavi  eseguiti  a  Pompei  ed  Ereo- 
lano:  donati  da  Carlo  III  nel  1787,  formarono  il  nucleo  della  rae- 
eolta» la  quäle  aceresciuta  ad  epoche  varie  con  prodotti  d*  ogni  tempo 
e  d^ogni  nazione,  perdette  interamente  il  carattere  primitive  d*ar- 
cheologica»  compenetrativi  gli  elementi  del  Museu  etnogra6eo.  In 
fatti  quegli  oggetti  egizj,  etrusehi»  greci,  romani,  cristiani,  gnostici, 
goti,  arabi»  indiani,  chinesi»  messicani,  peruviani,  distribuiti  in  una 
piecola  sala  presse  il  Gabinetto  numismatico»  non  permettono,  per 
lo  scarso  numero,  che  monta  poco  oltre  due  mila,  una  separazione 
e  quindi  una  creazione  di  altri  Husei.  Fra  gli  egizj  possono  ricor- 
darsi  alcuni  piccoli  bronzi  rappresentanti  Iside,  Osiride,  Oro,  Eluro, 
un  Ibl,  Sacerdoti  e  Sacerdotesse»  due  sfingi  in  basalto,  quattro  mum- 
mie  nelle  loro  casse,  due  sistri:  fra  gli  etruschi  molte  statuine  in 
bronzo  di  dirinitä  e  di  ministri  di  sacrifizj,  sette  patere  e  due  specchj 
metallici  con  rappresentanze  mitologiche»  sedici  vasi  italo-greci  od 
etruschi,  figurati  su  fondi  di  colori  varj:  cinque  bronzi  greci  di 
minor  dimensione  rappresentanti  due  camiletti,  un  Teseo,  un  Gani- 
mede,  una  Baccante:  fra  i  Romani  piü  che  duecento  piccoli  bronzi 
di  Dirinitä,  Sacerdoti,  Imperatori,  stromenti  di  sacrifizj,  candelabri, 
armi,  armature,  insegne  militari,  stromenti  domestici,  come  lucerne, 
chiavi,  fibule,  braccialetti,  anelli,  yasetti  in  terra  cotta,  pochi  busti 
imperiali  e  quattro  iscrizioni  in  marmo.  Fra  tanti  oggetti  poi  meri- 
tano  speciale  menzione  una  tavola  litterata  in  bronzo  scoperta  a  Me- 
rida  Tanno  1642,  63  sigilli  litterati  parimenti  in  bronzo,  e  dieci 
mosaici  tratti  da  Pompei,  dei  quali  due  litterati,  tutti  con  rappresen- 
tazioni  di  carri  trionfali,   combattimenti ,   fiori  e  frutta.    Pochedi 
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nomero  e  di  poca  importanza  sono  le  antichitä  posteriori  alle  romane, 
se  si  eccettuino  un  astrolabio  delfanno  1067,  ed  un  quadrante  meno 
antico^  ambedue  arabi,  litterati,  in  bronzo.  Offrono  la  parte  etno- 
grafica  due  idoli  indiani,  di  mezza  forma,  in  legno  carbonizzato, 
coperti  eon  vesti  di  bronzo;  alcune  statuine  chinesi  in  legno,  ad 
ornati  ineisi  dipinti  e  dorati;  il  modello  d^una  barea  Chinese  ed  un 
gnippo  di  noyanta  due  figure,  ambedue  in  ayorio,  P ultimo  eon  sog- 
getti  deir  antico  Testamento.  Gli  stretti  rapporti  della  Spagna 
coir  America  contribuirono  ad  arricliir  la  raccolta  d'una  quantitä  di 
piccoli  idoli  messicani  in  nefrite,  in  quarzo  verde,  in  ayorio,  amuleti» 
archi,  freccie,  pugnali,  vasi  in  legno  e  terra  cotta  ornati  di  figure 
mostruose,  eon  altri  oggetti  curiosi  che  appartennero  quasi  tutti 
airinfante  D.  Sebastiano  di  Borbone.  Ne  vi  mancano  oggetti  mo- 
dern! nostrali,  pochi  marmi  figurati,  vasi  spagnuoli  commisti  a  tede- 
schi  ed  inglesi,  una  dactilioteca  arricchita  nel  1846  collo  serignetto 
delP  eccellent.  D.  Agostino  Arguelles,  tutore  d*  Isabella  II,  una  col- 
lezione  di  matrici  in  bronzo  di  sigilli  di  Chiese,  Corporazioni  reli« 
giose,  Vescovi,  Abbati,  particolari,  un  giuoco  di  scacchi  di  mirabile 
layoro.  Tanti  prodotti  delfarte  antica  e  moderna  furono  sufficiente- 
mente  descritti  da  D.  Basilio  Sebastiano  Castellanos  de  Losada,  prima 
bibliotecario  della  Nazionale,  ora  Direttore  delle  Scuole  normali, 
neir  operetta :  Apuntea  para  un  ccUalogo  de  los  objetoa  que  com- 
prende  la  coleccion  del  Museo  de  antigüedades  de  la  Biblioteca 
nacional  de  Madrid.  Ensayo  util  para  todos  loa  que  deseen  cono- 
cer  y  vmten  este  establicimiento  (Madrid,  1847,  imprenta  de  San- 
chez,  p.  212,  12«.). 

11  Gabinetto  numismatico,  descritto  nelP  opera  citata  (p.  14S  a 
160)  sotto  rintitolazione:  Un  ligero  paseo  por  el  Museo  de  me^ 
daUas  i  contenuto  iu  una  sala  di  100  piedi  di  lunghezza  su  22  di 
larghezza,  contigua  al  Museo  archeologico.  Fondato  da  Carlo  III. 
ed  accresciuto  cogli  aequisti  della  serie  delle  monete  d'  argento 
delPalto  e  basso  Impero  delK Ab.  Rotelin  d*  Orleans,  del  Gabinetto 
deirinfante  D.  Gabriele,  nel  quäle  s^era  fuso  dapprima  il  meda- 
gliere  diBernardo  deEstrada,  econ  importazioni  continuate,  h  distri- 
buito  in  trentotto  armadj  di  legni  preziosi,  a  cristalli  e  dorature,  fatti 
apparecchiare  da  Carlo  III.  per  la  farmacia  reale ,  regalati  da  Ferdi- 
nando  VII.  al  Gabinetto  nel  182S.  L*intera  massa  di  quasi  100,000 
pezzi  fu   divisa   eon   ordine  geografico-cronologico  in  due  grandi 
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sezioni,  ciascuna  delie  quali  in  sottosezioni :  la  prima  delle  monete 
antiche  in  non  romane  e  romane,  la  seconda  in  a)  monete  del  medio 
evo  e  moderne  fino  alla  fine  de!  seeolo  seorso.  b)  medaglie  sto- 
riehe ,  c)  monete  ora  correnti  in  Europa. 

L'Accademia  delle  Belle  Arti  di  S.  Fernando  va  adorna  di  aleuiie 
statue  antiche  non  poco  ristaurate  ne'  secoli  seorsi  e  descritte 
neir  opera  di  Giuseppe  Engnidanos  Lopez  Coleccion  de  las  estaiuas 
antiguas  que  posee  la  Real  Academia  de  Madrid  (Madrid,  1794, 
fol.);  oltraeeio  possiede  una  serie  di  gessi  de'  piü  eelebri  marmi  e 
bronzi  antichi;  ie  une  e  gli  altri  proeuratile  dalla  munifieenza  di 
Carlo  m.  Aleuni  frammenti  di  statue  e  busti»  compiuti  eon  ristauri 
de'  secoli  XVI — XVII  conservansi  pure  nel  piano  inferiore  della  Gal- 
leria reale. 

La  reale  Accademia  della  Storia  possiede  pure  un  Museo  archeo- 
logico,  accresciuto  a  poco  a  poco  nel  corso  d'un  seeolo  per  acquisti 
e  donativi :  nominerö  fra  questi  il  copioso  medagliere  del  Marchese 
de  la  Caiiada  di  S.  Maria ,  e  quelle  di  426  monete  fatto  conoscere 
dair  Accademia  stessa  nelT  opericciuola :  Monedas  donadas  al  Museo 
de  la  real  Academia  de  la  Historia,  por  el  excmo  SS  D.  Antonio 
Lopez  de  Cordoba  en  el  ano  de  18S1.  (Madrid,  1882,  p.  16,  8». 
eon  sedici  monete  greche,  ebree,  arabe,  persiane  litografate  nelfunita 
tavola).  Quanto  ^  di  poca  rilevanza  la  raccolta  degii  oggetti  varj 
dissotterrati  in  Ispagna,  altrettanto  rappresenta  degnamente  la  scienza, 
ed  onora  coloro  che  contribuirono  a  formarla,  la  numismatica.  Poco 
avanti  il  18S0,  osservatosi  come  ingenti  masse  di  monete  e  medaglie» 
in  onta  agli  inventarj  eretti  in  diversi  tempi  fino  air  ultimo  del  1837, 
giacessero  disordinate  negli  armadj,  non  senza  tema  di  sottrazione, 
che  fu  poi  ayyerata;  si  nominö  una  Commissione  composta  degli 
antiquarj  D.  Giovanni  Battista  Barthe,  D.  Antonio  Delgado,  D.  Tom- 
maso  Sancha,  incaricata  di  ordinäre  il  monetario.  Recatisi  a  fine  i 
lavori  primordiali,  la  reale  Accademia  approvo  interamente  il  sistema 
di  classificazione  da  essa  propostole,  suddiviso  nelle  seguenti  sezioni. 
1.  Monete  antiche  di  popoli,  cittä  e  re  gettate  o  coniate  ad  uso  di 
ciascun  distretto  particolare,  avanti  e  durante  la  dominazione  romana, 
per  ordine  di  regioni  conosciute  dagli  antichi;  2.  d'argento  e  rame 
della  Repubblica  romana,  classificate  per  famiglie;  3.  imperiali 
romane  classificate  per  metalli  e  moduli,  eon  ordine  cronologico; 
4.  bizantine  o  d'Imperatori  di  Costaiitinopoli  fino  a  Costantino  Paleo- 
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logo;  5.  di  Re  goti  di  Spagna;  6.  arabo-spagnuole  per  ordine  cro- 
nologico,  cominciando  da  quelle  eoniate  dai  Governatori  dei  Califi 
ne'  primi  anni  della  eonquista  fino  agli  Ultimi  Prineipi  di  Granata: 
formano  parte  di  questa  sezione  le  monete  arabe  eoniate  in  Oriente, 
Italia  ed  Africa;  7.  latine  del  medio  evo  da  Carlo  Magno  fino  al 
secolo  XV,  cominciando  colle  spagnuole  di  Castiglia,  Leon,  Arra- 
gona,  Navarra,  e  seguendo  con  quelle  de^  Re  di  Francia  e  Ingbilterra, 
de*  Prineipi  e  degli  Stati  italiani,  come  pure  degli  Stati  tedeschi; 
8.  monete  moderne  d*  ogni  Nazione  dal  secolo  XVI  a*  nostri  tempi,  in 
argento  e  rame;  9.  medaglie  e  medaglioni  monumentali;  10.  gettoni 
e  medaglie  diverse  eoniate  per  usi  varj  a'  nostri  tempi,  aggiuntevi  le 
monetö  false  imitanti  le  antiche. 

Ciö  che  torna  perö  a  gran  merito  delP  Accademia  &  ii  favore 
impartito  agli  studj  archeologici,  avendo  essa  dato  luogo  fra  le  Me^ 
morias  de  la  real  Academia  de  la  Historia  (Madrid,  1796 — 1800, 
vol.  VIII,  4^)  a*  lavori  su  antichita  patrie,  non  che  pubblicato  a  parte 
alcune  opere  interamente  archeologiche,  il  Diccionario  geografico^ 
hüiorico  continuato  da  Govantes,  V  Ensayo  sobre  los  alphabeios  de 
las  lettras  desconocidas  di  Velasquez,  il  Sumarto  di  Cean-Bermu- 
dez,  e  da  ultimo  la  Memoria  hisiorico-crüica  estesa  da  quel  dotto 
conservatore  D.  Antonio  Delgado  sobre  el  gran  disco  de  TJieodosio 
encontrado  en  Almendrajo  (Madrid,  1849,  4®.  con  tavola),  capola- 
Yoro  in  argento  del  secolo  IV,  onde  arricchissi  TAccademia.  E  bella 
occasione  pure  a  promuovere  gli  studj  della  patria  archeologia  offe- 
riyano  alTAccademia  i  lavori  di  strade  ferrate  impresi  da  societä  fran- 
cesi  su'  estesi  tratti  della  penisola.  Allettata  dalla  speranza  di  trarre 
in  luce  da  que*  grandi  movimenti  di  terra  oggetti  importanti,  propose 
premj  agli  scopritori,  specialmente  a  coloro  che  piii  badassero  a  rit- 
trarneli  intatti;  e  ad  indirizzare  opportunemente  le  ricerche,  pub- 
blicö  un  prospetto  dei  nomi  delle  antiche  strade  romane  colla  corri- 
spondenza  odierna,  fissando  la  pubblica  attenzione  sui  luoghi  che 
promettono  piu  abbondevole  la  materia.  „Se  agraciarä  con  diploma 
«de  Academico  correspondiente,  medalla  de  honor  y  tres  mil  reales 
^de  indemnizacion,  al  autor  del  mejor  piano  de  cualquiera  de  los  ca- 
„minos  romanos  que  hubo  en  el  espacio  que  media  entre  las  orillas 
«del  Tayo  y  las  costas  de  Cadiz  hasta  Valencia,  siguiendo  untrayecto 
„de  100  kilometros  por  lo  menos,  e  indicando  los  montes,  rios, 
„pueblos,  ruinas,  despoblados  y   demas  principales  accidentes  del 
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»terreno,  todo  con  expresion  de  los  nombres  actuales  en  una  zona 
nde  5  kilometros  por  cada  lado  del  Camino*'.  Sabau:  Noticia  de  las 
actas  y  tareas  literarias  de  la  Real.  Aead.  de  la  Historia,  ieida  en  su 
Junta  publica  de  20  de  junio,  de  1858.  Madrid,  1858,  8«%  p.  27.  II 
programma  dei  premj  degli  anni  successivi  e  le  istruzioni  relatlTe, 
seguono  a  p.  28 — 43. 

Pieno  fervore  per  rayranzaniento  degli  studj  archeologici  e 
pure  appalesato  dalla  istituzione  reeente  d'una  Societä^  i  cui  benefici 
scopi  sono  indicati  dagli  Estatutos  de  la  Academia  espanola  de 
arqueologia.  Sociedad  cientifica  europea  instalada  con  el  Htulo 
de  Sociedad  numismatica,  en  i.  de  Avril  1837 ;  amplificada  con 
el  de  sociedad  arqueologica  matritense  y  central  de  Espana,  y  sus 
colonias,  en  4.  de  Didembre  de  1839;  y  declarada  Academia  por 
real  orden  de  S.  de  Avril  de  1844  (Madrid,  1846,  Vicente  de  La- 
lama,  p.  24,  16«.). 

Fra  i  coliettori  privat!  deve  ricordarsi  il  Duca  di  Medinaeeii 
ehe,  oltre  alla  Bibiroteca  e  alF Armeria,  conserva  una  non  isprege- 
Tole  raccolta  di  oggetti,  cui  originariamente  avea  in  Roma  acquistati 
11  Duca  di  Alcalä.  Ceduti  da  questo  a  un  antenato  del  presente  pos- 
sessore,  erano  prima  depositati  nella  Casa  di  Pilato  in  Siviglia  con 
altri  ch'  ivi  esistono  ancora.  Son  questi  una  figura  in  abito  militare, 
parte  di  un  toro ,  Igea,  il  simplegma  del  cigno  con  Leda  in  bassori- 
liero,  parte  di  un  sacrifizio,  tre  amori  dormienti,  tre  busti  di  Tra- 
jano,  Marc*  Aurelio  e  Vitellio,  due  trofei,  due  statue  di  Mercurio  e 
Apollo  con  parti  nude  di  basalto  e  vesti  di  alabastro  fiorito,  molte 
copie  di  antichi  capolavori,  cose  tutte  abbastanza  illustrate  nel  vol.  V 
del  Vtage  de  Espana  di  Ponz  (p.  310 — 315).  Ne  deve  essere  di- 
menticato  il  gabinetto  numismatico  di  D.  M.  Gerda  Villarestan,  fatto 
conoscere  in  parte  col  Catalogo  de  las  tnonedas  arabigo-espaüolas 
pertenecientes  a  la  coleccion  numismatica  de  D.  M,  Cerda  Villares- 
tan (Madrid,  1856,  p.  16,  4».). 

A  chi  partendo  da  Madrid  sulla  nuova  strada  ferrata  si  reca, 
attraverso  i  rideuti  giardini  di  Aranjuez,  al  non  loutano  paesello  di 
Jepes,  reca  non  poca  meraviglia  Taggregato  di  cento  e  piu  case 
scavate  nella  viva  roccia,  magnifico  avvanzo  trogloditico  degli  Arabi. 
Poco  piu  oltre,  alla  biforcazione  di  Castellejo,  volge  il  tronco  di 
strada  ferrata  a  destra  verso  Toledo,  percorrendo  un  vasto  tratto  di 
campagna  detta  Sagra  che  mette  alla  porta  della  cittä,  indi  appellata 
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Visagra.  Queste  denominazioni  ricordano  alf  appassionato  per  le 
antichitä  latine  la  Via  Sacra,  che,  come  la  romana  al  Campidoglio, 
guidaya  aila  rocca  su  eui  siede  Toledo,  mentre  il  eultore  delia  fiio- 
logia  araba  ne  riscontra  Torigine  nel  Bab  Sahara  (Porta  della  cam- 
pagna),  tanto  piü  ehe  il  doppio  arco  moresco  che  l*adorna»  ne  giu- 
tifica  la  [provenienza.  II  Tago  che  circonda  la  citfä  da  tre  parti 
sench^  non  somministri  ora  le  arene  d*  oro  decantate  da  Plinio  e  da 
Mela,  nullostnnte  nelle  grandi  piene  oiTre  spontaneamente,  da  piu 
ehe  un  secolo,  al  ricercatore  preziosi  awanzi  di  civiltä  passate»  mo- 
nete  e  globetti  d*oro,  (igurine,  stromenti  ed  altri  curiosi  oggetti  di 
che  si  arricchirono  molti  Musei  spagnuoli  e  stranieri,  quando  dall* 
avida  ignoranza  non  furono  altramente  distratti.  Le  importanti  sco- 
perte  di  metalli  nobili  lavorati  farebbero  credere  che  le  succeden- 
tisi  stirpi  de*  Romani,  Goti,  Musulmani,  Ebrei'  nella  precipitanza  delle 
lor  fughe*  nascondessero  in  vicinanza  al  fiume  i  loro  tesori.  colla  spe- 
ranza  di  ricuperarli,  quando  che  fosse.  A  luminosa  conferma  delPas- 
serto  varrebbero  le  otto  corone  d^oro  massiccio,  con  ricca  incasto- 
natura  di  gemme,  de  Re  goti  del  secolo  settimo,  scoperte  recentemente 
alla  Fuente  de  Guarrazar  a  poca  distanza  dalP  antica  lor  capitule» 
acquistate  di  fresco  dalP  amministrazione  ieW  Hotel  de  Clugny  in 
Parigi,  litografate  e  descritte  neir/WM«frfl/fon,  1859,  p.  127 — 128. 
Perciö  Luigi  Rossi  con  molta  ragione  aiTerniava:  „Poche  arti  fu- 
„rono  certamente  praticate  dai  Goti  nella  Spagna  e  se  aicuna  di  esse 
„fu  coltivata  con  profitto,  forse  fu  piü  d*ogni  altra  Torificeria*'. 
(ßtoria,  tom.  IV,  p.  397.)  Notizie  archeologiche  generali  su  Toledo 
leggonsi  sparsamente  neiP  opera  di  Pietro  de  Alcocer:  La  histaria 
0  descripcion  de  la  imperial  ciudad  de  Toledo  con  todas  las  cosas 
aconiecidas  en  ella  desde  su  principio  y  fundacion ,  donde  se 
tocan  y  refieren  muchas  antigüedades  y  cosas  notables  de  la 
historia  general  de  Espana  (Toledo ,  1554,  por  Juan  Ferro,  fol.). 
Quanto  alle  costruzioni  rouiane,  osservansi  vestigia  di  portici, 
podj,  meniani,  subselj  del  Circo  massimo  nella  valle  fuori  della  porta 
Cambron;  grandi  reliquie  delPacquedotto,  che  sostenuto  da  grossi 
muraglioni,  con  torre  acquaria,  correndo  per  sette  leghe,  provvedea 
d*acqua  la  citta;  tratto  di  strada  romana  presso  il  castello  di  S.  Cer- 
vantes detta  Camino  de  plata,  dal  romano,  come  credesi.  Via  lata. 
Manca  affatto  di  fondamento  la  supposta  esistenza  d*un  circo,  per  le 
laumachie  e  d'un  tempio  d*Ercole,  di  cui  si  descrivono  le  statue  e 
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i  bassoriiieyi.  Le  antichitä  romane  e  specialmente  le  iscrizioni  furono 
sparsamente  illustrate  da  Francesco  Pisa  in  Descripcion  de  la  im- 
perial ciudad  de  Toledo,  y  historia  de  sus  aniigüedades  y  gran- 
dezas,  y  cosas  memorables  (Toledo,  Pedro  Rodriguez,  1608,  c.  277, 
fol.  —  Ivi,  1617,  parte  I,  fol.)  e  da  D.  Pietro  de  Rojas  in  Historia 
de  la  imperial,  nobilisima,  inclita  y  esclarecida  ciudad  de  Toledo 
(Madrid,  Diego  Diez  de  la  Carrera,  16S4— 1663,  p.  II,  fol.) 

Risalgono  all*  epoca  gota  aicune  iscrizioni  e  monete  discoperte 
presse  Tameno  passeggio  della  Vega. 

Maggiori  in  numero  ed  importanza  sono  le  memorie  della  costru- 
zione  moresca.  L^Alcazar  (palazzo  Reale)  ricostruito  quasi  per  in- 
tero  nel  secolo  XIII  da  Alfonso  il  Savio,  rinnovato  da  Carlo  V  per 
opera  di  Alfonso  da  Cobarrubias ,  consumato  in  parte  dalie  fiamme 
appiccatevi  da*  Portoghesi  al  principio  del  secolo  scorso,  non  ritiene 
della  forma  primitiva  che  una  muraglia  colle  finestre  ad  archi  more- 
schi,  e  delle  forme  posteriori  grandi  avvanzi  rovinosi,  fra^  quali  si 
trovano  ancora  i  piu  antichi  azulej  (quadrelli  a  smalto  colorato  in 
azzurro,  che  servono  ad  impelliciatura  di  muraglie  o  a  pavimenti) 
ch*  io  abbia  Teduto  in  Ispagna.  Delle  due  Case  di  preghiera  ebraiche 
che  datano  dal  tempo  dei  Mori,  Tuna  convertita  a  Chiesa  cattolica 
del  Transite  di  Maria  Vergine  conserva  abbastanza  il  carattere  pri- 
mevo  nei  loggiati  per  le  donne,  nei  sedili  e  nel  pavimento  rivestiti 
d*  azulej  ed  ornati  di  figure  geometriche  e  ghirigori :  ne  vi  maneano 
iscrizioni,  una  delle  quali  fu  esposta  da  D.  Giovanni  Ginseppe  Hey- 
deck neir  operetta :  Ilustracion  de  la  inscripcion  hebrea  que  se 
halla  en  la  iglesia  del  Transito  de  la  ciudad  de  Toledo  (Madrid, 
imprenta  real,  1798,  p.  63,  4».  con  tavola)  giä  inserita  nel  vol.  III 
delle  Memorias  de  la  Real  Academia  de  la  Historia,  La  seconda  e 
ben  piü  che  Taltra  rimarchevole  pel  colonnato  che  la  divido  in  tre 
navate  con  capitelli  lavorati  a  drupe  risaltanti  dMntorno.  e  per  le 
porte  originali  a  tarsie  di  delicato  lavoro.  Ad  ovviare  lo  stato  rovi- 
noso  di  quest*  edifizio  s*e  ora  aperta  una  soscrizione. 

Alla  Biblioteca  provinciale,   altra  volta  areivescovile,    dono  il 
Cardinale  Francesco  de  Lorenzana  Arcivescovo  di  Teledo,  alla  meta 
del  secolo  scorso,  una  raccoltina  di  cemelj  d*  origine  romana  e  di 
curiositä. 
lavere  due.  Formano  parte  del  Conventus  Chartaginensis  Talavera  (lat.  Ta- 

labriga)  la  vieja  e  Talavera  la  Reyna,  grosse  borgate  a  poca  distanza 
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da  Toledo  ^erionenieMo  siesso  Canventus.  Nella  prima  appenatrovasi 
casa  che  non  contenga  ayyanzi  di  antiehe  costruzioni,  basamenti,  rocchj 
di  colonne,  capitelli  dorici  e  jonici,  cornici,  architrayi,  modanature, 
forni  sotterranei  per  fondite  di  metalli  eoi  condotti  pel  metailo  faso» 
la  testa  d'un  cinghiale»  degli  avvanzi  di  bovi  in  marmo,  un  acque- 
dotto,  parte  della  muraglia  di  einta,  un  tempio  al  nord  di  cui  riman- 
gono  quattro  colonne  striate,  Tarchitraye,  una  parte  di  cornice,  un 
arco,  e  di  fronte  gli  ayyanzi  d*un  tempio  minore;  un'ara  sepolcrale» 
1a  lapida  cristiana  de'Santi  Vicenzo,  Sabina  e  Cristeta  iyi  martiriz- 
zati.  Nö  yi  mancano  lapidi,  moite  delle  quali  si  sono  perdute  perchi 
riyolta  la  parte  litterata  airinterno  del  muro,  porque  las  inscri' 
ciones  son  rotulos  de  condenados.  Tante  cospicue  memorie  furono 
descritte  da  D.  Ignazio  de  Hermosilia  y  Sandoyal  neir  operetta: 
NoHcia  de  las  minas  de  Talavera  la  vieja,  leida  en  la  Acadenda 
del  2,  de  Julia  de  1762.  (Memorias  de  la  real  Acad.  de  la  Historia^ 
tom.  I,  p.  345 — 362,  con  sette  tayole)»  continuata  da  Giuseppe  Cor- 
nide  nello  stesso  tomo  (p.  363 — 408),  il  quäle  aggiunse  aitre  iscri- 
zioni  alle  riferite  da  Hermosilia.  E  singolare  la  addotta  ordinanza 
A^W  Ayuntamiento  locale,  in  data  14.  Aprile  1S78,  per  la  conserya- 
zione  delle  antiehita.  Talayera  la  Reyna»  V  Erum  di  Livio,  a  dieci 
ieghe  dalla  preeedente,  deve  pure  essere  ricordata  pei  resti  delle 
antiehe  mura,  pei  vestigj  delle  terme  e  per  le  iscrizioni  riferite  da 
Ponz  in  Viage  (yol,  VII,  p.  26). 

Poche  Ieghe  dividono  Talayera  della  Reyna  dall'  Estremadura  Batremtdor« 
(Extrema  orüf  perch^  ultima  conquista  di  Alfonso  IX,  nel  1288) 
spagnuola,  proyincia  della  piü  dichiarata  importanza  alf  epoea 
romana,  daech^  la  eittä  centrale,  Merida,  scesa  ora  a  rango  infe- 
riore, era  la  sede  del  Conventtis  Emeritensis,  la  capitale  deW  Hi- 
spania  lusitanica.  Attrayersata ,  com' era,  in  tntte  le  direzioni  da 
noye  strade  principali ,  prcsenta  a  ogni  passo  gli  ayyanzi  della  pas- 
sata  grandezza,  tratti  di  ria^ /a/a^ ,  colonne  milliarie,  porti,  torri» 
archi,  iscrizioni,  delle  quali  furono  da  Laborde  disegnate  yenticinque 
nel  Voyage  (tom.  I.  p.  II).  Cosl  Placencia  ya  superba  delle  piccole 
collezioni  arclieologiche  del  Pensile  e  della  Casa  de*  Signori  di 
Vargas,  tratte  dai  contorni  di  Caparra  (Ambracia),  presse  cui  e  si 
rinyengono  gross!  condotti  di  piombo,  e  si  ammirano  il  ponte  romano 
a  quattro  arcate  sulP  Ambros,  non  che  Parco  o  trofeo  militare  a  pila- 
stri,  con  capitelli  d'ordine  composito.     Ed  intrattengono  gradeyol- 
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mente  lo  stupefatto  viaggiatore  le  lapidi  sulle  mura  delle  case  di 
Villar,  i  due  ponti  romani  suirAmbros  ad  Aldea  nueva,  le  mura  a 
torri  quadrate  equidisfanti,  di  Coria  (Cauria  o  Caurium),  il  ponte 
longo  ben  670  piedi  d^  Alcantara  (Norba  Caesarea  o  Lancia)  giä 
fiancheggiato  da  torri,  una  delle  piü  grandiose  opere  di  Trajano :  ivi 
presso  veggonsi  le  ruine  d^  un  tempio  eon  iapide  memoriale  di  Cajo 
Lucio  Lucero.  Si  quello  ehe  questo,  in  una  alle  iscrizioni  d* Alcan- 
tara, fu  giä  portato  a  pubblica  conoscenza  da  D.  Giacinto  Arias  de 
Quintanadueiias  in  Antigüedades  y  Santos  de  la  mvy  noble  villa  de 
Alcantara  (Madrid,  Matheo  Fernandez,  1661,  c.  189,  4^);  Ponz  in 
Viaje  (tom.  Vffl,  p.  89—84);  Bossi,  Storia,  t.  III,  p.  358—389). 
Sono  pure  nella  gran  piazza  della  popolosa  terra  di  Cueeres  un 
antico  marmo  rappresentante  TAbbondanza  e  la  Fortuna,  ed  aicune 
iscrizioni. 

Terminata  la  guerra  cantabrica,  i  soldati  emeriti  delle  legioni  V 
e  X,  primi  popolarono  T indi  detta  ^m^n^a  i^t^^ti^^a,  ora  Merida. 
Non  h  quindi  meraviglia  che  vi  si  raccolgano  tanti  e  cosl  cospicui 
monumenti.  II  ponte  di  64  archi  circolari  sulla  Guadiana  misura  2878 
piedi;  un  secondo  di  sei  archi  sul  fiumicello  Albarregas  al  nord  di 
Merida  teneva  aperta  la  via  militare  per  alla  volta  di  Salamanca. 
tirandiosi  sono  gli  avvanzi  di  due  principali  acquedotti,  delF  uno  de^ 
quali  restano  in  piedi  37  pili  detti  da  paesani  milagros,  alcuno  di 
questi  a  tre  ordini  d^ archi,  Tuno  sovrapposto  air  altro.  II  secondo 
acquedotto  di  cui  si  conservano  due  soli  archi  antichi,  riedifieato 
interamente,  provede  tuttavia  d*acqua  la  cittä:  presso  questo  furono 
discoperte  140  vasche  a  raccogliere  V  acqua  dalle  sorgenti.  Le 
somme  ingenti  profuse  per  la  muratura  dei  nuovi  serbatoj  d'  acqua 
di  Madrid,  fuori  della  porta  di  Bilbao,  possono  sole  attestare  delP 
ardire  romano  nella  costruzione  di  quelle  ampie  concamerazioni, 
alle  quali  si  discende  per  ordini  di  scaglioni.  Opera  romana  sono 
pure  i  due  laghi,  a  poco  distanza  dalla  cittä,  detti  piü  tardi  dagli 
Arobi  Albuera,  con  grossi  muraglioni  a  sostegno  delle  aeque,  torri 
pel  loro  sfogo  e  resti  di  gradinate,  forse  per  osservarvi  gli  spetta- 
coli  navali.  II  cireo,  uno  de*  piü  capaci,  perche  della  lunghezza  di 
2000  piedi  su  quattrocento  di  larghezza,  contenea  da  piü  che 
400,000  spettatori,  avendo  a  tanta  ampiezza  proporzionate  le  mura 
di  cinta  dello  spessore  di  trenta  piedi.  AIcuni  avvanzi  di  queste  e  di 
parte  della  spina*  come  pure  le  tracce  de*  podj,  dei  subselj,  delle 
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cayee  oiTrono  bastevole  saggio  della  prisca  magnificenza.  Del  teatro 
resta  quasi  tutto  intero  il  semicircolo  con  vestigj  de^  cunei  e  delle 
precinzioni»  come  pure  un  condotto  sotterraneo  di  sotto  ad  uno  de* 
Tomitorj  verso  forchestra  ehe  mette  nella  Guadiana»  e  che  si  k  cre- 
duto  Imigran  cloaca.  I  colossali  avvanzi  delle  sue  mura»  delie  quali 
rimane  ancora  un  gran  tratto  iungo  la  Guadiana,  accesero  la  fantasia 
immaginosa  degli  storici  arabi  che  le  sognarono  guernite  nel  giro  di 
sei  leghe  di  3700  torri,  S  eastelli  e  84  porte.  Ni  alla  grandezza  di 
Merida  veniano  meno  gli  archi  ed  i  tempj.  II  grande  arco  di  trionfo 
spingesi  alP  altezza  di  40  piedi.  Preziosi  ruderi  dei  tempio  periptero 
di  Diana  conservansi  nella  easa  del  Conte  di  Cobos,  e  sono  parecchie 
colonne  delP  altezza  di  40  piedi,  sei  areate  e  monoliti  formanti  il 
basamento  e  Farchitrave  della  porta.  AI  tempio  di  Marte  appartene- 
yano  i  marmi  impiegati  ad  ornare  la  chiesa  di  S.  Eulalia»  marmi 
soyracarichi  di  figure,  simboli,  arme,  armature,  trofei  in  isculti  di 
tutto  tondo  e  di  mezzo  rilievo,  iserizioni.  Speciale  ricordanza  merita 
la  colonna  su  cui  fu  eretta  la  statua  della  Santa ,  formata  di  tre  are 
romane  e  di  una  antica  iscrizione  nellozoccolo.  Tante  lautezze  d*an- 
tichitä  ed  arte  che  fecero  dire  a  taluno  si  scoprirebbe  un  nuovo  Er- 
colano,  OTe  si  praticassero  scavi  opportuni  e  ben  condotti,  ben  meri- 
tavano  che  fin  dal  secolo  decimosettimo  se  ne  occupassero  uomini  di 
chiara  fama.  Gomez  Juan  Bravo  intese  di  emendare  alcune  errate 
interpretazioni  di  passi  latini  relativ!  a  Merida,  e  di  oiTrir  mezzi  alla 
lettura  ed  intelligenza  di  alcune  iserizioni  romane  che  le  apparten- 
gono  in  Ädvertencias  d  la  historia  de  Merida  ^  d  D.  Juan  Antonio 
Devera  (Florencia,  1638,  c.  24,  4^).  Una  sola  lapide  dii  motivo 
a  tre  Operette,  Tuna  di  Giovanni  Tamay  de  Salazar:  Ilustracion  d 
una  inscripcion  sepulcral  catolica,  que  se  halli  en  la  ciudad  de 
Merida  en  diez  de  Mayo  de  ißSO  (Madrid,  1650,  4^);  la  seconda 
di  Giovanni  Gomez  Bravo:  Explicacion  de  la  inscripcion  sepulcral 
de  Satumino;  la  terza  di  Garcia  di  Salcedo:  Inscripcion  del 
sepulchro  de  Satumino  que  se  hallo  en  Merida  ^  ano  16S0  ilu" 
strada  (Madrid,  1650,  4^).  Nel  secolo  scorso  tratto  a  Iungo  di  Me- 
rida Ponz  nel  l^aje  (vol.  VIII,  p.  106 — 153)  e  nel  presente  Laborde 
in  Voyage  (tom.  I,  p.  II,  p.  110 — 115),  ambedue  con  tavole  illu- 
strative. 

Avviandosi  da  Merida  a  Cordova  scontransi  Medellin,  le  cui  fon- 
dazione,  antichita  e  lapidi  furono  illustrate  da  D.  Giovanni  Solano  de 
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miiiiarie  nei  cortile  degli  araiici  alla  Cattedraie,  descritte  da  Ponz 
nel  suo  Viaje  (tom.  XVII,  p.  24 — 28),  frammenti  di  colonne  e 
statue,  vestigj  di  antichi  tempj  ed  altri  edifizj  pubblici,  acquedotti» 
muraglie,  torri,  lapidi  mortuarie  ed  onorarie.  Di  queste,  trentasei 
pubblico  il  detto  Ponz  (tom.  XVII,  p.  87—103),  una  Pietro  Diaz  de 
Ribas  in  Piedra  de  Cordoba  que  es  dedicacion  al  Emperador  CoH" 
stantino  Maanmo^  iltistrada  con  explicaciones  (Cordoba,  Salvador 
de  ees  Tesa,  1624,  4^),  F  illusf  ratore  De  las  antigüedades  y  exce» 
lencias  de  Cordova  (Cordova,  1627,  4«.). 

Ma  ben  restano  a  saggio  luminoso  della  potenza  e  del  genio  di 
piu  tardi  dominatori  il  eastello  arabo  perfettaroente  eonservato,  aila 
testa  dei  ponte;  gli  archi  moreschi  che  riscontransi  in  copia  sulle 
porte  e  sulle  finestre;  e  piü  ehe  tutto  la  moschea  musulmana,  gii 
descritta  colie  sue  iapidi  da  Ponz  in  Viaje  (tom.  XVI,  p.  281 — SOS; 
XVII,  p.  1 — 2,  31 — 34);  poi  neli'opera  superiormente  annunciata: 
Antigüedades  arabes  en  Espana;  quindi  da  Murphy  in  The  ara- 
bian  antiquities  of  Spain;  e  ultimamente  da  Girault  de  Prangey  in 
Monumens  arabes  ecc.  L^Accademia  Reale  delia  Storia  di  Madrid 
ne  pubblico  le  iscrizioni  arabe  nel  Memorial  historico  espanol  (Ma- 
drid, 1853,  tom.  VI,  p.  311 — 325).  Questo  ricco  e  singoiare  edi- 
fieio  dovuto  alle  generöse  ispirazioni  d^uno  de^  primi  Re,  ad  Ab- 
derramen,  costrutto  dal  principio  al  fine  dei  secolo  ottavo,  fu 
compendiosamente  descritto,  ed  egregiamente  da  Cook  nel  suo  Viaje 
colie  seguenti  parole:  „En  su  estado  de  alteracion  es  la  mayor  curio- 
„sidad  de  arquitectura  que  hay  en  Europa:  el  efecto  que  causa  la 
^interseccion  de  veintinueve  hileras  de  columnas  con  otras  diez  y 
„nueve,  la  luz  obscura  apenas  suficiente  para  distinguer  la  distancia, 
„el  estrano  efecto  de  estas  columnatas  que  se  estendian  620  pi^s 
„por  un  lado,  y  440  por  otro,  con  la  altura  de  solo  treinta  pies,  no 
„puede  describirse,  es  una  cosa  sin  igual.**  Lo  spazioso  atrio  delle 
abluzioni,  circondato  per  tre  lati  da  un  portico  di  costruzione  poste- 
riore, e  piantato  ad  alberi  secolari,  palme,  cipressi,  aranci.  Alla 
fontana  del  centro  risponde  la  porta  principale  detta  del  Perdono, 
SU  cui  sMncastella  la  gran  torre  quadrata  con  finestre  adorne  di  gra- 
ziöse colonnette,  e  con  archi  che  la  coronano.  A  piü  che  mille  roon- 
tano  le  colonne  del  tempio  di  marmi  variati,  turchino  d'Elvira  presse 
Granata,  incarnato,  giallo,  cotognino  di  Cordova,  turchese  Orientale; 
getti  pregiati  in  bronzo  ne  rivestono  le  diecisette  porte »  delle  quali 
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cin(pie  sole  sorio  aperte;  legni  odorosi  tratti  dairAfrica  oiTrirono 
materia  a'ricchi  intagli  del  soppalco.  Bencbe  nel  1523  questa  me- 
raviglia  dell*  arte  araba  fosse  convertita  ad  uso  di  Cattedrale.  non 
solo  se  ne  conservö  il  carattere  originale,  ma  eziandio  si  lasciarono 
inalterati  il  Santuario  ove  esponeasi  air  adorazione  de'  eredenti  ii 
Corano,  e  due  Capelle  ornate  eon  maggior  profusione  di  materia  e 
lavoro.  Grandi  arcate  a  mosaico  di  eolori  vivissimi,  ehe  si  ripete 
nelle  graziöse  eupolette;  intavolati  sostenuti  da  colonne  ehe  direb- 
bonsi  slanciate  in  aria ;  tavole  di  marmo  bianco  che  rivestono  le  pa- 
reti,  scolpite  a  frondeggi»  ghirigori  e  loggende;  finestre  eon  im- 
pannate  di  alabastro. 

Volgendo  ad  Oriente,  scontrasi  prima  la  mansione  militare  fra 

Bigaiance.  Corduba  6  Castulo,  la  grossa  borgata  di  Bujalance  (Calpurniana, 
Baetis)^  del  cui  sito,  delle  cui  antichita,  e  specialmente  iscrizioni 
profane  e  eristiane  scrisse  Fr.  Cristuforo  de  S.  Antonio  y  Castro 
nella  Hisioria  ecclesiastica  y  aeglar  de  la  colonia  Betisy  aora  la 
ciudad  de  Bujalance  (Granada,  Baldasar  de  Bolibar,  16S7,  e.  229, 

Porcona.    fol.) :   poco  presso  Poreuna  (Obulco^  Municipium  pontificetiaej : 

Martos.      piü  sotto  Martos  (Tucci,  Augusta  gemella)  ricca  di  lapidi  romane. 

Jaeo.  Da  Jaen  (Aurigi,  Mentessn)^  le  cui  antichitä  romane  furono  illu- 
strate  dal  Canon.  D.  Giuseppe  Martinez  de  Mazas,  a  p.  1 — 103 
deir  opera  Retraio  al  natural  de  la  ciudad  y  termino  de  Jaen:  su 
estado  antiguo  y  moderno,  eon  demostracion  de  quanto  necesita 
mejorarse  supoblacioni  agricuÜura  y  comercio  (Jaen,  D.  Pedro 
de  Doblas,  1794,  p.  520,  12,  4^),   attraversando  Arjona  (ürga- 

Capiona.  bonaj  e  Baeza  (Beatia)  giungesi  a  Caziona,  la  rinomata  Castulo.  . 
Sede  prima  a*  Foeesi  che  V  intitolarono  Pamasia  sali  al  suo  apogeo 
come  municipio  romano,  e  lascia  tuttora  tracce  della  prisca  gran- 
dezza  e  nelP  acquedotto  e  in  tanta  copia  d*oggetti,  o  impiegati  alla 
costruzione  di  case  e  specialmente  di  un  ponte,  o  trasferiti  alle  popo- 
lose  Baeza  e  Jaen,  bronzi,  terre  cotte,  frammenti  di  marmi  figurati  e 
litterati.  Velasquez  nelV  Ensayo  (p.  123)  racconta  che  a  poca  di- 
stanza  si  discoperse  un  vaso  pieno  di  monete  d^  argento  e  rame  di 
Bursada,  o  Birsades  o  Orsoes,  eon  leggenda  celtiberica.  Perciö  e 
da  desiderarsi  che  quanto  prima  sia  data  in  luce  T  opera  di  Emanuele 
de  Gongora,  Professore  di  storia  universale  nella  Universitä  di  Gra- 
nata:  Monografia  de  Castulo,  Ibes,  Giri  e  Iliturgi,  eon  la  descrip- 
cian  de  las  mansiones  hasta  aqui  ignot^adas,  y  de  que  se  Itace 
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mencion  en  los  vasos  haUados  d  Vicarello  cerca  del  lago  de  Brac^ 
cianOf  opera  che  sari  accompagnata  da  fotogra6e,  cni  io  stesso  au- 
tore  prasse  dai  iuoghi  e  dagli  oggetti.  A  lui  prendo  qui  occasione  di 
attestare  la  piena  mia  gratitudine  per  la  conoscenza  proeuratami  di 
moite  opere  areheologiehe  sulla  Spagna. 

A  sud-OTvest  di  Cordova  stendesi  Eeija  (Ästigi^  AuguHa  Firma)  Ecija. 
sulla  sinistra  dei  Genil  (Singilis)^  laseiando  vestigj  deila  romana 
dominazione  negli  avvanzi  di  grosse  eolonne,  di  statue  e  iapidi,  ma 
molto  piü  nelle  memorie  eonservateci  da  un*  iscrizioney  di  pubbiiche 
terme  e  di  un  eirco;  sui  che  puo  leggersi  quanto  scrisse  Andrea  Flo- 
rindo  in  Ädicion  al  libro  de  Ecija  y  aus  grandezas  (Sevilla,  Ludo- 
yico  Estupiiian,  1631,  4^).  AUa  distanza  di  oltre  cinque  leghe  ft 
Carmona  (Carmo)^  la  cui  origine  rimonta  all*  epoca  de*  primi  popo-  Carmona. 
latori  della  Spagna.  Creata  municipio  da  Cesare,  conserva  tuttora 
neir  originale  loro  interezza,  monumenti'  spettabili,  le  due  porte  di 
Cordova  e  di  Siviglia.  II  Padre  Giovanni  Salvatore  Battista  Avellano 
neir opera:  Äntigüedades  y  excelencias  de  la  vüla  de  Carmona^  y 
campendio  de  historias  (Sevilla,  Simon  Fuxardo,  1628,  c.  320» 
12^)  riunl  a  fascio  favole  con  tradizioni  popolari. 

La  prossimitä  di  Siviglia  (fen.  Trispal,  lat.  Hiapalis,  Julia  R(h  sivigH: 
mula,  arab.  Esbilia),  uno  de*  4  Conventus  juridici  deiß  Betica,  i 
anuunziata  al  viaggiatore  dall*  acquedotto  che  prendendo  le  acque  fin 
d'appresso  a  Carmona,  onde  h  detto  los  canos  de  Carmona,  soste- 
nuto  da  quattrocento  dieci  archi,  mette  capo  in  un  serbatojo  presso 
la  cittä ,  provvedendola  d*  acqua  anche  presentemente.  Memorie 
romane  sono  gli  avvanzi  grandiosi  delle  mura  giä  guernite  di  116 
torri;  la  torre  chiamata  d^oro  sul  Guadalquivir,  da  alcuni  attribuita 
falsamente  ai  Fenicj;  le  due  colonne  corintie  che,  dissotterrate 
presso  la  Chiesa  di  S.  Nicolo,  reggono  le  statue  d*Ercole  e  Giulio 
Cesare,  Tuno  fondatore,  T  altro  ristauratore  di  Siviglia  (Condidit 
Aleides,  renovavü  Julius  urbem)  sulPalameda  (giardini  pubblici). 

NelP  antico  monastero  della  Mercede  e  nella  Chiesa  contigua  fu 
trasferito  da  aleuni  anni  il  Museo  artistico  ed  archeologico :  quest*  ul- 
timo giä  deposto  nelfAlcazar  fino  al  tempo  del  suo  ristauro,  va  ricco 
di  oggetti  in  marmo,  bronzo,  terra  cotta,  mdsaici,  tratti  la  maggior 
parte  da  Italica,  a*  quali  si  sono  aggiunti  pregevoli  frammenti  archi- 
tettonici  scoperti  nella  Luisana,  in  Arraal,  in  Cabezas  de  S.  Juan,  a 
poco  distanza  da  Siviglia,  e  la  raccolta  delfantiquario  D.  Giovanni  di 
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Cordova  Centurioni.  Fra  i  moiti  oggetti  quivi  distribuiti  nel  pian  ter- 
reno  meritano  di  essere  ricordati:  una  base  litteratadi  statua  scoperta 
nei  1781,  una  iscrizione  dei  municipio  Ilipense  dissotterrata  nei 
1784,  altra  yenuta  a  luce  nel  1787,  nella  quäle  k  menzionato  il  po- 
polo  Basüipensis,  due  torsi  colossali  di  molta  correzione  di  disegno 
e  di  carattere  grandioso,  due  minori  rappresentanti  un*Amazzone  ed 
un  gladiatore,  tutti  e  quaftro  disegnati  e  descritti  da  Ponz  nel  Viage 
(tom.  XVII):  vi  si  conservano  pure  frammenti  arabi,  fra*  quali  e  a 
rieordarsi  una  grande  idria  e  una  colonna  litterata.  Delle  antiehitä 
romane  e  di  altre  discoperte  ne*  dintorni  di  Siviglia  oiTerse  detta- 
gliate  notizie  D.  Rodrigo  Caro  nelF  opera:  Antigiiedades  y  princi-- 
pado  de  la  äustrisima  dudad  de  Semlla^  y  chorografia  de  su  con- 
vento  juridico  o  anügua  Chancelleria  (Sevilla ,  Andreas  Grande, 
1634,  e.  221,  fol.). 

Una  seconda  raccolta  di  antiehitä  greco-romane ,  colonne  di 
verde  antico  e  greco  venato,  sei  corintie,  quattro  statue  assai  ristau- 
rate  di  Pallade,  Cerere,  una  Musa,  Marco  Aurelio,  ventiquattro  teste 
di  Qesari  ed  uomini  illustri,  chiavi  d*  arco  foggiate  a  maschere,  iscri- 
zioni,  tutti  oggetti  acquistati  in  Roma  ed  in  Napoli  da  D.  Fadrique 
Enriquez  de  Ribera  Marchese  di  Tarifa,  furono  da  lui  deposti  nel 
palazzo  eostrutto  a.somiglianza  delfabitato,  come  credesi,  da  Ponzio 
Pilato  nella  Giudea,  e  perciö  detto  dal  popolo  Casa  di  Püato. 
Questo  splendido  edifizio,  ehe  data  dalla  fine  del  secolo  decimo  terzo, 
h  una  miscea  di  stile  gotico,  arabo  e  di  aspirazioni  al  lontano  rina- 
scimento  delle  arti.  Una  fontana  retta  da  quattro  delfini  grandeggia 
nel  mezzo  del  patio  (eortile)  principale,  lastricato  di  marmi  bianchi 
e  neri,  adorno  di  quaranta  e  piü  colonne  di  marmo,  che  sostengono 
il  porticato,  le  cui  arcate  di  pieno  centro  son  sovraccariche  di  bas- 
sorilievi  moreschi  alla  maniera  delKAlcäzar:  sorretto  da  eleganti 
colonnete  &  il  loggiato  superiore:  le  mura  alPintorno  alF  altezza  di 
forse  sei  piedi,  sono  impelliciate  di  vaghi  azulejos^  nei  quali,  colP 
occasione  de'  presenti  ristauri,  si  sono  incastonate  le  armi  (egual- 
mente  in  azulejos)  della  Casa  ducale  di  Medinaceli.  Simile  impelli- 
ciatura  si  ripete  variamente  nelle  sale  inferior!,  nei  porticati  degli 
altri  paiioSi  sulla  scala  maggiore,  e  nelle  sale  principali  del  piano 
nobile.  Tanta  lautezza  di  minuti  e  gentili  lavori  h  compiuta  dalle 
rieche  decorazioni  architettoniche  dei  soppalchi,  eseguita  in  legni 
intagliati  e  messi  a  colori  e  dorature. 
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Dei  primo  palazzo  reale  (Alcäzar)  costruito  dal  maometano  Ab- 
dalasis  al  principio  del  secolo  ottavo  reslaao  poche  tracce,  dacchö 
alla  metä  del  deeimoquarto  Don  Pedro  di  Castiglia  rifabrieollo  quasi 
per  iutero  coli*  opera  di  architetti  arabi  che  vi  riprodussero  le  splen- 
dide forme  delle  reggie  moresche.    II  veneto  ambasciatore  Andrea 
Navagero  cosl  descrivealo  da  tre  secoli  nel  suo  Maggio  (c.  13): 
»Ha  bellissimi  marmi  per  tutto,  et  per  tutto  va  un  bei  capo  di  acqua. 
«Vi  sono  bagni  et  sale  et  camere  assai,  che  per  tutte  con  hello  arti* 
„ficio  vi  passa  V  acqua ,  luochi  invero  dillettevolissimi  per  la  estate. 
„Ha  un  patio  pleno  di  naranzi  et  limoni  bellissimi,  et  da  dietro  piü 
„giardini  bellissimi,  et  tra  quelli  un  bosco  bellissimo  di  naranzi,  che 
^non  ammette  il  sole,  et  in  vero  non  vi  e  forse  il  piü  dilettevole  loco 
„in  Spagna.**    Le  variazioni  introdottevi  da  Carlo  V.  dopo  la  visita 
del  Navagero  (1526)  tolsero,   ^  vero,  air  edificio  T  impronta   di 
originalitä,  ma  i  lavori  grandios!  eseguiti  da  quel  munifico  Principe 
contribuirono  ad  accrescerne  il  prestigio.    Ricca  per  marmi  nobili» 
per  bassorilievi  messi  a  colori  e  dorature  i  la  facciata  nel  cortile  de 
la  Monteria  ora  detto  del  Leon,  la  cui  porta  dMngresso  con  ornati 
e  passi  del  Corano,  a  minuti  lavori  di  tarsia,  fu  restaurata  recente- 
mente.    II  cortile  piü  apprezzato  neir  interne  e  quelle  de  las  Don- 
cellaSf  cosi  chiamato^  credesi,  da  che  vi  si  riunivano  le  cento  don- 
zelle  pagate  in  tributo   dai  Re   delle  Asturie.     Ventiquattro  archi 
piramidali  retti  da  ottantadue  colonne  di  marmo  bianco  che  sosten- 
tano  i  semicircoli  di  cui  son  quelli  composti,  ricorrono  airintorno^ 
girandovi  al  dissopra  una  galleria  con  isteile  a  mosaico  sulle  pareti  e 
con  fregi  di  conchiglie,  plante,  animali:    trattato  delicatamente  a 
bozze  e  sfondi  in  intagli  di  legno  colorati  e  dorati  h  il   soppalco. 
Minore  ^  il  patio  de  las  Munecas  (del  cui  nome  s  ignora  T  origine) 
adorno  di  colonne  e  bassorilievi  eseguiti  in  gesso.    Fra  le  sale  e 
rimarchevole  quella  del  Principe,  il  cui  soppalco  e  d*un  lavoro  cosl 
finito   ed  intero   che  la   diresti  anzi  pittura  che  mosaico  in  legno. 
Grandiosa  e  magnifica  e  la  prospettiva  che  dalla  finestra  di  faccia 
alfarco  d*entrata  di  questa  sala  offre  alPosservatore  quella  degli 
Ambasciatori.    Essa  riunisce  in  se  quanto  di  vago  e  portentoso  pro- 
dusse  Tarchitettura  araba  pella  potenza  della  immaginazione  spiegata 
ne*  suoi  ornati:  colonne  di  marmi  rarissimi,  archi  a  ferro  di  cavallo 
orlati  di  frangie,  varieta  molteplice  di  capricciosi  disegni,  lusso   di 
contorni  a  filagrana,    tinte  vivissime  di  colori  e  dorature,  porte 
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d^ebano,  su  d'una  delle  quali  leggesi  scritta  a  tarsia  la  memoia 
deir  architetto  Jalubi  che  nel  1181  si  reco  da  Toledo  a  costruire  il 
palazzo.  Su  grandi  archi  di  comunicazione  alle  altre  sale  si  aggetta 
una  galleria»  dalla  quäle  s^ammira  piü  dawieino  la  eupola  maestre- 
Tolmente  intagliata  con  trafori  per  dar  ingresso  alla  luce »  e  specchi 
per  le  opportune  riflessioni  de'  raggi.  Or,  cio  che  parrä  strano,  tanta 
copia  di  oggetti»  di  ornamenti»  di  forme  non  produce  menomamente 
Teffetto  d^una  bizzara  accozzaglia»  ch^  i  rapporti  delle  parti  rispoD- 
dono  meraTigliosamente  air  armonia  deir  intero.  Beuche  TAlcäzar 
sia  descritto  collettivamente  con  altri  monumenti  sivigliani  in  opere 
generali  come  nel  Voyage  di  Taylor  (tay.  41 — 43)»  e  in  quelle  di 
Laborde  (tom.  II»  p.  I),  fu  da  poco  descritto  a  parte  neir  operetta : 
Guia  para  viaUar  el  Alcdzar  de  Sevilla.  Breve  resena  hisiorico- 
descriptiva  de  este  celebre  edificio,  en  que  se  exponen  sus  tradi- 
eiones  y  los  hechos  mos  notables  que  en  el  han  tenido  lugar» 
redactada  por  D.  J.  B.  y  M.  de  L,  (Se?illa,  1858,  revista  mer- 
cantil,  24o.) 

Opera  insigne  deir  arabo-sivigliano  Guever  i  la  torre  deUa  Gi- 
ralda  alta  trecento  cinquanta  piedi»  notevole  specialmente  pei  lavori 
delle  finestre  distribuite  in  parecchi  ordini  con  colonne  ed  archi  mo- 
reschi  arabescati,  alla  quäle»  scrive  il  Navagero  {Viaggio,  c.  13): 
„si  monta  per  una  sola  scala  molto  piana  et  senza  gradi»  come  quella 
„di  Venetia  del  campanile  di  S.  Marco,  ma  piü  commoda  et  piü 
„chiara.^  Fu  questa  incisa  nelle  tavole  39 — 40  del  Voyage  di 
Taylor. 

Altri  ayranzi  di  architettura  araba  restano  in  una  porta  alla  Cat- 
tedrale,  presso  una  sala  della  Biblioteca  Colombina,  e  in  alcune  porte 
e  finestre  sparse  per  la  citfä. 

Chi  ricerca  piü  addentro  notizie  di  antiche  memorie  sivigliane, 
puo  consultare  Teccellente  operetta:  Notida  de  los  principales 
monumentos  historicos  de  Sevilla.  Guia  de  naturales  y  foresteros, 
para  servir  de  manual  dl  viajero,  y  de  instruccion  d  los  naturales 
en  el  estudio  de  nuestras  antigüedades,  aumentada  con  la  traduc- 
cion  francesa  para  el  uso  de  los  estranjeros,  que  desconozcan 
nuestra  lengua.  (Sevilla,  18SS»  J.M.  Geofrin,  p.  174,  8^  con  tavole.) 

A  una  lega  da  Siviglia,  sulla  destra  del  Guadalquivir  sorge va 

lUUca.      la  colonia  romana  Italica  che  diede  i  natali  a  Silio  Italico»  Trajano 

Adriano,   Teodosio.    Riedificata  dal  Re  goto   Leoyigildo,  distrutta 
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nellMoTasione  de'  Mori,  non  pero  cosl  che  non  re^tassero  grandi 
ayyanzi  della  sua  yetusta  grandezza ,  come  appalesano  alcuni  mosaici 
romani  ristaurati  dagii  Arabi,  resto  ignorata  fino  al  1600,  anno  in 
eui  i  vicini  abitatori  di  Santiponce  vi  presero  domieiiio :  Comineiati 
poco  poi  i  movimenti  di  terra  per  ia  cultura,  si  dissotterrarono  pre- 
gevoli  avTanzi  di  mura,  di  aequedotti,  di  terme;  iscrizioni,  monete» 
ferre  eoite.  Le  iserizioni  furono  fin  dal  principio  del  secolo  decimot- 
tafo  raccolte  da  Gonzalo  Argote  de  Molina  e  D.  Rodrigo  Caro  in  un 
codice  manoseritto  delia  Colombina  di  Siviglia,  intitolato:  ObrM 
MM.  SS.  de  Sevilla.  Per  altro  le  piü  importanti  scoperte  datano 
dalla  meik  del  secolo  scorso,  in  cui  s^impresero  regolari  esca?a- 
zioni:  la  capitale  e  qaella  deir  anfiteatro  di  forma  elittica,  con  tracce 
di  Yolte,  gallerie,  podj,  gradini,  giä  descritto  da  Florez  neW Espana 
sagrada  t  XU,  p.  22i — 248  con  4  tavole.  Fra  tanti  oggetti  ivi 
rinvenuti  e  che  furono  quasi  tutti  miseramente  dispersi ,  sog- 
giacquero  alla  stessa  sorte  parecchi  mosaici  di  straordinarie  di- 
mensioni:  il  meraviglioso  detto  delle  Muse  scoperto  nel  1799 
fu  pubblicato  da  Alessandro  Laborde  nelP  opera:  Description 
i  un  pavi  en  mosaiqtie  ddcouvert  datis  f  ancienne  ville  d^Ita- 
lica,  aujourd'hui  village  de  Santiponce  pris  de  Se'ville,  sui' 
vie  de  recherches  sur  la  peinture  en  mosaique  chez  les  anciens^ 
et  les  monuments  en  ce  genre  qui  n'ont  point  encore  ätd  publiäs 
(Paris,  Didot^  1802,  p.  103,  fol.  mass.).  Alcune  monete  d'ltalica 
sono  incise  nella  vignetta  del  frontispizio,  come  pure  otto  iserizioni 
in  fac-simile,  al  principio  e  al  termine  della  prefazione:  seguono 
ventidue  tavole  che  riportano  il  mosaico  citato,  il  circo  romano  e  tre 
Statue  d^Italica,  non  che  altri  mosaici  di  Roma  e  Pompei  ad  oppor- 
tun! raifronti.  Fu  questa  la  favilla  che  accese  Tamor  patrio  del  Pro- 
fesaore  di  Siviglia  D.  Giustino  Matute  y  Gaviria,  il  quäle  dietro  fre- 
quenti  visite  a  Italica  e  ripetuti  lavori  su  de*  suoi  ruderi,  diö  in  luce 
r  opera :  Bosquejo  de  Italica  o  apuntes  que  juntaba  para  su  his' 
toria  D.  Giustino  ecc.  (Sevilla,  D.  Mariano  Caro,  1827,  p.  233,  8®.). 
Le  diecinove  tavole  incise  riportano  frammenti  di  statue,  avvanzi  del 
cireo,  archi,  ventitre  iserizioni  latine,  una  delle  quali  cristiana,  otto 
marmi  figurati  e  litterati,  dodici  monete  inscritte :  Munic.  Italic,  Vi 
si  comprese  pure  la  storia  del  medio  evo  e  moderna.  Presentemente 
il  Professore  d^  architettura  e  Architetto  provinciale  in  Siviglia 
Demetrio  de  los  Rios  sta  compiendo  1*  opera  che  verrä  pubblicata  a 
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mente  lo  stupefatto  viaggiatore  le  lapidi  sulle  mura  delle  case  di 
Villar,  i  due  ponti  romani  suirAmbros  ad  Aldea  nueva,  le  mura  a 
torri  quadrate  equidistanti,  di  Coria  (Cauria  o  Caurium),  il  ponte 
lungo  ben  670  piedi  d^  Alcantara  (Norba  Caesarea  o  Lancia)  giä 
fiancheggiato  da  torri,  una  delle  piü  grandiose  opere  di  Trajano :  ivi 
presso  veggonsi  le  ruine  d^  un  tempio  eon  lapide  memoriale  di  Cajo 
Lucio  Lueero.  Si  quello  che  questo,  in  una  alle  iscrizioni  d' Alcan- 
tara, fu  giä  portato  a  pubblica  conoscenza  da  D.  Giacinto  Arias  de 
Quintanadueiias  in  Antigüedades  y  Santos  de  la  muy  noble  villa  de 
Alcantara  (Madrid,  Matheo  Fernandez,  1661,  c.  189,  4®.);  Ponz  in 
Viaje  (tom.  Vffl,  p.  S9— 84);  Bossi,  Storia,  t  III,  p.  358—359). 
Sono  pure  nella  gran  piazza  della  popolosa  terra  di  Cueeres  un 
antico  marmo  rappresentante  T  Abbondanza  e  la  Fortuna,  ed  aicune 
iscrizioni. 
Merida.  Terminata  la  guerra  cantabrica,  i  soldati  emeriti  delle  legioni  V 

e  X,  primi  popolarono  Tindi  detta  £i?im^a  ^u^^^a,  ora  Merida. 
Non  &  quindi  meraviglia  che  vi  si  raccolgano  tanti  e  cosl  cospicui 
monumenti.  II  ponte  di  64  archi  circolari  sulla  Guadiana  misura  2575 
piedi;  un  secondo  di  sei  archi  sul  fiumicello  Albarregas  al  nord  di 
Merida  teneva  aperta  la  via  militare  per  alla  volta  di  Salamanca. 
Grandiosi  sono  gli  avvanzi  di  due  principali  acquedotti,  delF  uno  de' 
quali  restano  in  piedi  37  pili  detti  da  paesani  milagros,  aicuno  di 
questi  a  tre  ordini  d^ archi,  Tuno  sovrapposto  air  altro.  II  secondo 
acquedotto  di  cui  si  conservano  due  soli  archi  antichi,  riedifieato 
interamente,  provede  tuttavia  d*acqua  la  cittä:  presso  questo  furono 
discoperte  140  vasche  a  raccogliere  V  acqua  dalle  sorgen ti.  Le 
somme  ingenti  profuse  per  la  muratura  dei  nuovi  serbatoj  d'  acqua 
di  Madrid,  fuori  della  porta  di  Bilbao,  possono  sole  attestare  delP 
ardire  romano  nella  costruzione  di  quelle  ampie  concamerazioni, 
alle  quali  si  discende  per  ordini  di  scaglioni.  Opera  romana  sono 
pure  i  due  laghi,  a  poeo  distanza  dalla  cittä,  detti  piü  tardi  dagli 
Avdbi  Albuera^  con  grossi  muraglioni  a  sostegno  delle  acque,  torri 
pel  loro  sfogo  e  resti  di  gradinate,  forse  per  osservarvi  gli  spetta- 
coli  navali.  II  circo,  uno  de'  piu  capaci,  perchö  della  lunghezza  di 
2000  piedi  su  quattrocento  di  larghezza,  contenea  da  piü  che 
400,000  spettatori,  avendo  a  tanta  ampiezza  proporzionate  le  mura 
di  cinta  dello  spessore  di  trenta  piedi.  Aleuni  awanzi  di  queste  e  di 
parte  della  spina^  come  pure  le  tracce  de*  podj,  dei  subselj,  delle 
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cayee  offrono  bastevole  saggio  della  prisca  magnificenza.  Del  teatro 
resta  quasi  tutto  intero  il  semicircolo  con  vestigj  de^  cunei  e  delle 
precinzioni,  come  pure  un  condotto  sotterraneo  di  sotto  ad  uno  de^ 
Tomitorj  rerso  V  orchestra  che  mette  neila  Guadiana,  e  ehe  si  S  cre- 
doto  \9kgran  cloaca.  I  colossali  avvanzi  delle  sue  mura»  delle  quali 
rimane  aneora  un  gran  iratto  lungo  la  Guadiana,  accesero  la  fantasia 
immaginosa  degli  storici  arabi  che  le  sognaroiio  guernite  nel  giro  di 
sei  leghe  di  3700  torri,  5  castelli  e  84  porte.  N&  alla  grandezza  di 
Merida  yeniano  meno  gli  archi  ed  i  tempj.  II  grande  arco  di  trionfo 
spingesi  air  altezza  di  40  piedi.  Preziosi  ruderi  del  tempio  periptero 
di  Diana  conservansi  nella  casa  del  Conte  di  Cobos,  e  sono  parecchie 
eolonne  delf  altezza  di  40  piedi,  sei  arcate  e  monoliti  foimanti  il 
basamento  e  Tarchitrave  della  porta.  AI  tempio  di  Marie  appartene- 
rano  i  marmi  impiegati  ad  ornare  la  ehiesa  di  S.  Eulalia,  marmi 
soTracarichi  di  figure,  simboli,  arme,  armature,  trofei  in  isculti  di 
tutto  tondo  e  di  mezzo  rilievo,  iscrizioni.  Speciale  ricordanza  merita 
la  colonna  su  cui  fu  eretta  la  statua  della  Santa ,  formata  di  tre  are 
romane  e  di  una  antica  iscrizione  nello  zoccolo.  Tante  lautezze  d*an- 
tichita  ed  arte  che  fecero  dire  a  taluno  si  scoprirebbe  un  nuovo  Er- 
colano,  ove  si  praticassero  scavi  opportuni  e  ben  condotti,  beu  meri- 
tarano  che  fin  dal  secolo  decimosettimo  se  ne  occupassero  uomini  di 
ehiara  fama.  Gomez  Juan  Bravo  intese  di  emendare  aicune  errate 
ioterpretazioni  di  passi  latini  relativi  a  Merida,  e  di  offrir  mezzi  alla 
lettura  ed  intelligenza  di  aicune  iscrizioni  romane  che  le  apparten- 
gono  in  Adveriencias  d  la  historia  de  Merida  f  d  D.  Juan  Anionio 
Devera  (Florencia,  1638,  e.  24,  4<*.).  Una  sola  lapide  di&  motivo 
a  tre  operette,  Tuna  di  Giovanni  Tamay  de  Salazar:  llustracion  d 
WML  inscripcion  sepulcral  catolica,  que  se  hallö  cfi  la  dudad  de 
Merida  en  diez  de  Mayo  de  16S0  (Madrid,  16S0,  4^);  la  seconda 
di  GioTanni  Gomez  Bravo :  Explicacion  de  la  inscripcion  sepulcral 
de  Saiumino;  la  terza  di  Garcia  di  Salcedo:  Inscripcion  del 
sepulehro  de  Saiumino  que  se  hallo  en  Merida,  ano  16S0  ilu" 
strada  (Madrid,  1650,  4®.).  Nel  secolo  scorso  trattö  a  lungo  di  Me- 
rida Ponz  nel  Viaje  (vol.  VIII,  p.  106 — 153)  e  nel  presente  Laborde 
in  Vayage  (tom.  I,  p.  II,  p.  110—115),  ambedue  con  tavole  illu- 
stratiTe. 

Arriandosi  da  Merida  a  Cordova  scontransi  Medellin,  le  cui  fon- 
daaone,  antichitä  e  lapidi  furono  illustrate  da  D.  Giovanni  Solano  de 
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Figueroa  nella  Historia  y  Santos  de  Medelün  (Madrid,  Francisco 
Garcia  Arroyo,  1650,  p.  122,  4®.);  Almendrajo,  ove  fu  scoperto 
quello  splendido  disco  d'argento  o  clipeo  votivo  che  acquistato  dalla 
Reale  Accademia  dellu  Storia  di  Madrid,  fu  illustrato  da  Antonio  Del- 
gado  con  lavoro  speciale  ricordato  piü  sopra.  Questo  clipeo  molto 
opportunamente  fu  ripubblicato  dal  Caval.  Giuseppe  Arneth  neir  opera: 
Die  antiken  Gold-  und  SUbe^'-Monumente  des  k.  k.  Münz-  und 
Antiken-Cahinetes  in  Wien  (Wien,  1850,  p.  87,  con  41  tavole), 
per  raflTrontarlo,  con  altri  simili,  ad  un  prezioso  del  Gabinetto  impe- 
riale. Rappresenta  questo  Teodosio  fra  suoi  figli  in  un  portico  tetra- 
stilo,  nelP  atto  di  dare  ad  un  capo  di  provincia,  forse  della  Spagna, 
il  liber  mandaiorum,  Sotto  lui  e  la  terra  personificata :  gli  stanno  a 
lato  due  guardie,  e  volano  cinque  genj  nel  campo,  colla  scritta :  D.  M. 
TheodosiuB  Perpet  Aug  Ob  Diem  Felicisaimum  X.  N^  sono  da 
passarsi  sotto  silenzio  le  autichitä,  ma  specialmente  ie  lapidi  sparse 
intorno  la  Granja,  ciod  a  Cupurra,  Oliva,  Curculaso,  pubblicate  da 
Ponz  in  Viaje  (tom.  VIII,  p.  30—41). 

Betica.  Alla  Retica  che  comprendeva   poco  oltre  Todierna  Andalusia, 

erano  soggetti  i  quattro  Conventus:  Gades  (Cadice),  Hispalis  (Si- 
riglia),  Astigi  (Ecija),  Corduba  (Cordova).  Di  questa  provincia, 
la  piü  eletta  della  Spagna,  diede  estese  notizie  D.  Fernando  Giu- 
seppe Lopez  de  Cardenas  nelP opera:  Franco  ilustrado,  Nota  d  las 
obras  manuscriptas  del  insigne  antiquario  Juan  Fematidez 
Franco  9  en  los  que  se  corrigen,  explican  y  ahaden  muchos  lu- 
gares,  para  insiruccion  de  los  aficionados  d  buenas  letras.  Trata 
de  la  demarcacion  de  la  Betica  antigua ,  sus  limites,  gentes,  rios, 
monies,  pueblos  y  antigüedades  ya  desconocidas  por  el  prolapso 
de  los  siglos,  con  la  vida  del  licenciado  Franco  (Cordobu,  D.  Juan 
Rodriguez  de  la  Torre,  s.  a.  [1795],  parti  II,  4^).  Prima  di  parlarne 
singolarmente,  Tautore  nella  prima  parte  scrive:  a)  de  las  antigüe- 
dades de  los  Romanos,  p.  41  —  61 ;  b)  de  la  Betica  y  de  Espaüa, 
p.  61 — 74;  cj  del  sitio  de  la  antigua  Betica,  p.  74 — 86;  dj  de  la 
division  de  la  Betica  antigua,  p.  86 — 96. 

Cordova.  Renche  non  possa  richiamursi  in  dubbio  Timportanza  di  Cor- 

dora  romana,  perch^  centro  del  Conventus  Cordubensis,  patria  dei 
due  Seneca,  di  Gallione,  Mela,  Lucano,  Porcio  Latrone,  nullostante 
non  possono  raffrontarsi  a  quelle  di  Merida  le  memorie  del  suo  pas- 
sato,  quali  sono  il  maestoso  ponte  sul  Guadalquivir,  le  due  colouiie 
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milliarie  nel  cortile  degli  araiici  alla  Cattedrale,  descritte  da  Ponz 
nel  suo  Viaje  (tom.  XVII,  p.  24 — 28),  frammenti  di  colonne  e 
Statue,  vestigj  di  antichi  tempj  ed  altri  edifizj  pubblici,  acquedotti, 
muraglie,  torri,  lapidi  mortuarie  ed  onorarie.  Di  queste,  trentasei 
pubblicö  il  detto  Ponz  (tom.  XVII,  p.  87—103),  una  Pietro  Diaz  de 
Ribas  in  Piedra  de  Cordoba  que  es  dedicacion  al  Emperador  Con- 
stantino  Maximo,  ilustrada  con  explicaciones  (Cordoba,  Salvador 
de  ees  Tesa,  1624,  4^),  T  illustratore  De  las  antigüedades  y  exce^ 
lencias  de  Cordova  (Cordova,  1 627,  4^)* 

Ma  ben  restano  a  saggio  luminoso  della  potenza  e  del  genio  di 
piü  tardi  dominatori  il  castello  arabo  perfettamente  conservato,  alla 
testa  del  ponte;  gli  archi  moreschi  ehe  riscontransi  in  copia  sulle 
porte  e  sulle  finestre;  e  piü  ehe  tutto  la  moschea  musulmana,  giä 
descritta  colle  sue  lapidi  da  Ponz  in  Viaje  (tom.  XVI,  p.  281 — 30K; 
XVII,  p.  I — 2,  31 — 34);  poi  nelfopera  superiormente  annunciata: 
Antigüedades  arabes  en  Espana;  quindi  da  Murphy  in  The  ara- 
bian  antiquities  ofSpain;  e  ultimamente  da  Girault  de  Prangey  in 
Monumens  arabes  eec.  L^  Accademia  Reale  della  Storia  di  Madrid 
ne  pubblicö  le  iserizioni  arabe  nel  Memorial  historico  espaüol  (Ma- 
drid, 18S3,  tom.  VI,  p.  311 — 325).  Questo  rieco  e  singolare  edi- 
fieio  dovuto  alle  generöse  ispirazioni  d^uno  de^  primi  Re,  ad  Ab- 
derramen,  eostrutto  dal  principio  al  fine  del  secolo  ottavo,  fu 
compendiosamente  deseritto,  ed  egregiamente  da  Cook  nel  suo  Viaje 
colle  seguenti  parole:  „En  su  estado  de  alteracion  es  la  mayor  curio- 
„sidad  de  arquitectura  que  hay  en  Eui'upa:  el  efecto  que  causa  la 
^interseccion  de  veintinueve  hileras  de  columnas  con  otras  diez  y 
„nueve,  la  luz  obscura  apenas  suficiente  para  distinguer  la  distancia, 
„el  estraiio  efecto  de  estas  columnatas  que  se  estendian  620  piös 
„por  un  lado,  y  440  por  otro,  con  la  altura  de  solo  treinta  pi^s,  no 
„puede  describirse,  es  una  cosa  sin  igual.**  Lo  spazioso  atrio  delle 
abluzioni,  circondato  per  tre  lati  da  un  portico  di  costruzione  poste- 
riore, h  piantato  ad  alberi  secolari,  palme,  cipressi,  aranci.  Alla 
fontana  del  centro  risponde  la  porta  principale  detta  del  Perdono^ 
SQ  cui  s*incastella  la  gran  torre  quadrata  con  finestre  adorne  di  gra- 
ziöse colonnette,  e  con  archi  che  la  coronano.  A  piü  che  mille  mon- 
tano  le  colonne  del  tempio  di  marmi  variati,  turchino  d*Elvira  presso 
Granata,  iocarnato,  giallo,  cotognino  di  Cordova,  turchese  Orientale; 
getti  pregiati  in  bronzo  ne  rivestono  le  diecisette  porte,  delle  quali 
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cinque  sole  sorio  aperte;  legni  odorosi  tratti  dalfAfrica  offrirono 
materia  a'ricchi  intagli  del  soppalco.  Benche  nel  1S23  questa  me- 
raviglia  deir  arte  araba  fosse  convertita  ad  uso  di  Cattedraie,  non 
solo  se  ne  conservo  il  carattere  originale,  ma  eziandio  si  lasciarono 
inalterati  il  Santuario  ove  esponeasi  air  adorazione  de*  credenti  il 
Corano,  e  due  Capelle  ornate  con  maggior  profusione  di  materia  e 
lavoro.  Grandi  arcate  a  mosaieo  di  eolori  vivissimi,  che  si  ripete 
nelle  graziöse  eupolette;  intavolati  sostenuti  da  colonne  ehe  direb- 
boDsi  slanciate  in  aria;  tavole  di  marmo  bianco  che  rivestono  le  pa- 
reti,  scolpite  a  frondeggi,  ghirigori  e  leggende;  finestre  con  im- 
pannate  di  alabastro. 

Volgendo  ad  Oriente,  scontrasi  prima  la  mansione  militare  fra 

Bigaiance.  Corduba  e  Castulo,  ia  grossa  borgata  di  Bujalance  (Calpurniana, 
Baetisjf  del  cui  sito,  delle  cui  antichitä,  e  specialmente  iscrizioni 
profane  e  cristiane  scrisse  Fr.  Cristoforo  de  S.  Antonio  y  Castro 
nella  Historia  eccleaiastica  y  seglar  de  la  colonia  Betts  ^  aora  la 
ciudad  de  Bujalance  (Granada,  Baldasar  de  Bolibar,  1657,  c.  229, 

Porcooa.    fol.} :   poco  presso  Porcuna  (Obulco,  Municipium  pontißcensej  : 

Marios,      pfü  sotto  Martos  (Tucci,  Augusta  gemella)  ricca  di  lapidi  romane. 

Jaen.  Da  Jaen  (Aurigi,  MentessnJ,  le  cui  anticbita  romane  furono  illu- 
strate  dal  Canon.  D.  Giuseppe  Martinez  de  Mazas,  a  p.  1 — 103 
delFopera  Retraio  al  natural  de  la  ciudad  y  termino  de  Jaen:  au 
estado  antiguo  y  modemo,  con  demostracion  de  quanto  necesita 
mejorarse  supoblaciony  agricuUura  y  comercio  (Jaen,  D.  Pedro 
de  Doblas,  1794,  p.  520,  12,  4«.),   attraversando  Arjona  (ürga- 

Capiona.  bona)  e  Baeza  (Bea^ia)  giuugesi  a  Caziona,  la  rinomata  Castulo.  . 
Sede  prima  a'  Focesi  che  V  intitolarono  Pamasia  sali  ai  suo  apogeo 
come  municipio  romano,  e  lascia  tuttora  tracce  della  prisca  gran- 
dezza  e  neir  acquedotto  e  in  tanta  copia  d'oggetti,  o  impiegati  alla 
costruzione  di  case  e  specialmente  di  un  ponte,  o  trasferiti  alle  popo- 
lose  Baeza  e  Jaen,  bronzi,  terre  cotte,  frammenti  di  marmi  figurati  e 
litterati.  Velasquez  nelV  Ensayo  (p.  123)  racconta  che  a  poca  di- 
stanza  si  discoperse  un  vaso  pleno  di  monete  d^  argento  e  rame  di 
Bursada,  o  Birsades  o  OrsoeSf  con  leggenda  celtiberica.  Percio  e 
da  desiderarsi  che  quanto  prima  sia  data  in  luce  l*  opera  di  Emanuele 
de  Gongora,  Professore  di  storia  universale  nella  Universitä  di  Gra- 
nata :  Monografia  de  Castulo,  Ibes,  Gin  e  Iliturgi,  con  la  descrip- 
cion  de  las  mansiones  hasta  aqui  ignoradasy  y  de  que  se  hace 
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mencion  en  los  vaaos  haUados  d  Vicarello  cerca  del  lago  de  Brac- 
cianOf  opera  che  sarä  accompagnata  da  fotografie»  cui  lo  stesso  au- 
tore  prasse  dai  luoghi  e  dagli  oggetti.  A  lui  prendo  qui  occasione  di 
attestare  la  piena  mia  gratitudine  per  la  conoscenza  proeuratami  di 
raolte  opere  areheologiehe  sulla  Spagna. 

A  sud-ovvest  di  Cordova  stendesi  Ecija  (Astigif  Augusta  Firma)  scija. 
sulla  sinistra  del  Genil  (Singilis)j  lasciando  yestigj  della  romana 
dominazione  negü  avvanzi  di  grosse  colonne,  di  statae  e  lapidi,  ma 
iDolto  piü  nelle  memorie  coDseryateci  da  un*  iscrizione,  di  pubbliehe 
terme  e  di  un  eireo;  sul  che  puö  leggersi  quanto  scrisse  Andrea  Flo- 
rindo  in  Adicion  al  libro  de  Ecija  y  aus  grandezas  (ScTÜIa,  Ludo- 
vico  Estupiüan,  1631,  4^).  Alla  distanza  di  oltre  cinque  leghe  h 
Carmona  (Carmo)^  la  cui  origine  rimonta  alP  epoca  de*  primi  popo-  Carmona. 
latori  della  Spagna.  Creata  municipio  da  Cesare,  conserva  tuttora 
nell^  originale  loro  interezza ,  monumenti'  spettabili,  le  due  porte  di 
Cordova  e  di  Siviglia.  II  Padre  Giovanni  Salvatore  Battista  Avellano 
neir opera:  Antigüedades  y  excelencias  de  la  villa  de  Carmona,  y 
compendio  de  historias  (Serilla,  Simon  Fuxardo,  1628,  c.  320» 
12*.)  riunl  a  fascio  favole  con  tradizioni  popolari. 

La  prossimitä  di  Siviglia  (fen.  Trispal,  lat.  Hispalis,  Julia  Ro^  swigiia. 
mula ,  arab.  Esbilia),  uno  de'  4  Conventua  juridici  delß  Betica»  i 
annonziata  al  viaggiatore  dalF  acquedotto  che  prendendo  le  acque  fin 
d*appresso  a  Carmona,  onde  h  detto  los  canos  de  Carmona,  soste- 
nuto  da  quattrocento  dieci  archi,  mette  capo  in  un  serbatojo  presso 
la  cittä ,  provvedendola  d*  acqua  anche  presentemente.  Memorie 
romane  sono  gli  avvanzi  grandiosi  delle  mura  giä  guernite  di  116 
torri;  la  torre  chiamata  d^  oro  sul  Guadalquivir,  da  aicuni  attribuita 
falsamente  ai  Fenicj;  le  due  colonne  corintie  che,  dissotterrate 
presso  la  Chiesa  di  S.  Nicolö,  reggono  le  statue  d*Ercole  e  Giulio 
Cesare,  Tuno  fondatore,  1*  altro  ristauratore  di  Siviglia  (Condidii 
AlcideSf  renovavit  Julius  urbem)  suIFalameda  (giardini  pubblici). 

Neir  antico  monastero  della  Mercede  e  nella  Chiesa  contigua  fu 
trasferito  da  aicuni  anni  il  Museo  artistico  ed  archeologico :  quest*  ul- 
timo giä  deposto  nelP  Alcäzar  fino  al  tempo  del  suo  ristauro,  va  ricco 
di  oggetti  in  marmo,  bronzo,  terra  cotta,  mösaici,  tratti  la  maggior 
parte  da  Italica,  a*  quali  si  sono  aggiunti  pregevoli  frammenti  archi- 
tettonici  scoperti  nella  Luisana,  in  Arraal,  in  Cabezas  de  S.  Juan,  a 
poco  distanza  da  Siviglia,  e  la  raccolta  delF  antiquario  D.  Giovanni  di 
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Cordova  Centurioni.  Fra  i  molti  oggetti  quivi  distribuiti  nel  pian  ter- 
reno  meritano  di  essere  ricordati:  una  base  litteratadi  statua  scoperta 
nel  1781,  una  iscrizione  del  municipio  Ilipense  dissotterrata  nel 
1784,  altra  venuta  a  luce  nel  1787,  nella  quäle  e  menzionato  il  po- 
polo  Basilipensis,  due  torsi  colossali  di  molta  correzione  di  disegno 
e  di  carattere  grandiose,  due  minori  rappresentanti  un*Amazzone  ed 
un  gladiatore,  tutti  e  quattro  disegnati  e  descritti  da  Ponz  nel  Viage 
(tom.  XVII):  vi  si  conservano  pure  frammenti  arabi,  fra'  quali  e  a 
ricordarsi  una  grande  idria  e  una  colonna  litterata.  Delle  antiehitä 
romane  e  di  altre  diseoperte  ne*  dintorni  di  Siviglia  offerse  detta- 
giiate  notizie  D.  Rodrigo  Caro  nelPopera:  Antigüedadea  y  princi- 
pado  de  la  üugtruima  dudad  de  Sevilla^  y  chorografia  de  su  con- 
vento  juridico  o  antigua  ChanceUeria  (Sevilla ,  Andreas  Grande, 
1634,  e.  221,  fol.). 

Una  seeonda  raccolta  di  antiehitä  greco-romane,  colonne  di 
verde  antico  e  greco  venato,  sei  corintie,  quattro  statue  assai  ristau- 
rate  di  Pallade,  Cerere,  una  Musa,  Marco  Aurelio,  ventiquattro  teste 
di  Cesari  ed  uömini  illustri,  chiavi  d'arco  foggiate  a  maschere,  iscri- 
zioni,  tutti  oggetti  aequistati  in  Roma  ed  in  Napoli  da  D.  Fadrique 
Enriquez  de  Ribera  Marchese  di  Tarifa,  furono  da  lui  deposti  nel 
palazzo  costrutto  a.somiglianza  delTabitato,  come  eredesi,  da  Ponzio 
Pilato  nella  Giudea,  e  percio  detto  dal  popolo  Casa  di  Pilato. 
Questo  splendide  edifizio,  che  data  dalla  fine  del  secolo  decimo  terzo, 
&  una  miscea  di  stile  gotico,  arabo  e  di  aspirazioni  al  lontano  rina- 
scimento  delle  arti.  Una  fontana  retta  da  quattro  delfini  grandeggia 
nel  mezzo  del  patio  (cortile)  principale,  lastricato  di  marmi  bianehi 
e  neri,  adorno  di  quaranta  e  piü  colonne  di  marmo,  che  sostengono 
il  porticato,  le  cui  arcate  di  pieno  centro  son  sovraccariche  di  bas- 
sorilievi  moreschi  alla  maniera  delfAlcäzar:  sorretto  da  eleganti 
colonnete  k  il  loggiato  superiore:  le  mura  airintorno  alPaltezza  di 
forse  sei  piedi,  sono  impelliciate  di  vaghi  azulejoa^  nei  quali,  colP 
occasione  de^  presenti  ristauri,  si  sono  incastonate  le  armi  (egual- 
mente  in  azulejoa)  della  Casa  ducale  di  Medinaceli.  Simile  impelli- 
ciatura  si  ripete  variamente  nelle  sale  inferiori,  nei  porticati  degli 
altri  patioSf  sulla  scala  maggiore,  e  nelle  sale  principali  del  piano 
nobile.  Tanta  lautezza  di  minuti  e  gentili  lavori  e  compiuta  dalle 
rieche  decorazioni  architettoniche  dei  soppalchi,  eseguita  in  legni 
intagliati  e  messi  a  colori  e  dorature. 
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Del  primo  palazzo  reale  (Alcäzar)  costruito  dal  maometano  Ab- 
dalasis  al  principio  del  secolo  ottavo  reslano  poche  tracee,  daech^ 
alla  metä  del  decimoquarto  Don  Pedro  di  Castiglia  rifabricollo  quasi 
per  iutero  colKopera  di  arehitetti  arabi  che  vi  riprodussero  le  splen- 
dide forme  delle  reggie  moresche.  II  veneto  ambasciatore  Andrea 
Navagero  cosl  descrivealo  da  tre  secoli  nel  suo  Viaggio  (c.  13): 
»Ha  bellissimi  marmi  per  tutto,  et  per  tutto  va  un  bei  capo  di  acqua. 
«Vi  sono  bagni  et  sale  et  camere  assai,  che  per  tutte  con  hello  arti* 
„fieio  Ti  passa  V  acqua ,  luochi  invero  dillettevolissimi  per  la  estate. 
«Ha  UQ  patio  pieno  di  naranzi  et  limoni  bellissimi,  et  da  dietro  piü 
„giardini  bellissimi,  et  tra  quelli  un  bosco  bellissimo  di  naranzi»  cbe 
j^non  ammette  il  sole,  et  in  vero  non  vi  e  forse  il  piü  dilettevole  loco 
„in  Spagna.^  Le  variazioni  introdottevi  da  Carlo  V.  dopo  la  visita 
del  Navagero  (1526)  tolsero,  ^  vero,  all*  edificio  T  impronta  di 
Originalität  ma  i  lavori  grandios!  eseguiii  da  quel  munifico  Principe 
contribuirono  ad  accrescerne  il  prestigio.  Ricca  per  marmi  nobili, 
per  bassorilievi  messi  a  colori  e  dorature  i  la  facciata  nel  cortile  de 
la  MofUeria  ora  detto  del  Leon,  la  cui  porta  dMngresso  con  ornati 
e  passi  del  Corano»  a  minuti  lavori  di  tarsia,  fu  restaurata  recente- 
mente.  II  cortile  piü  apprezzato  neir  interne  e  quelle  de  las  Don- 
cellaSf  eosi  chiamato^  credesi,  da  che  vi  si  riunivano  le  cento  doa- 
zelle  pagate  in  tributo  dai  Re  delle  Asturie.  Ventiquattro  archi 
piramidali  retti  da  ottantadue  colonne  di  marmo  bianco  che  sosten- 
tano  i  semicircoli  di  cui  son  quelli  composti,  ricorrono  alFintorno^ 
girandovi  al  dissopra  una  galleria  con  isteile  a  mosaico  sulle  pareti  e 
con  fregi  di  conchiglie,  plante,  animali:  trattato  delicatamente  a 
bozze  e  sfondi  in  intagli  di  legno  colorati  e  dorati  ^  il  soppalco. 
Minore  &  il  patio  de  las  Munecas  (del  cui  nome  s^ignora  Torigine) 
adorno  di  colonne  e  bassorilievi  eseguiti  in  gesso.  Fra  le  sale  e 
rimarchevole  quella  del  Principe ,  il  cui  soppalco  h  d*un  lavoro  cosl 
fiuito  ed  intero  che  la  diresti  anzi  pittura  che  mosaico  in  legno. 
Grandiosa  e  magnißca  e  la  prospettiva  che  dalla  finestra  di  faccia 
airarco  d*entrata  di  qucsta  sala  offre  alfosservatore  quella  degli 
Ambasciatori,  Essa  riunisce  in  se  quanto  di  vago  e  portentoso  pro- 
dusse  r  architettura  araba  pella  potenza  della  immaginazione  spiegata 
oe'  suoi  ornati:  colonne  di  marmi  rarissimi,  archi  a  ferro  di  cavallo 
orlati  di  frangie,  varieta  molteplice  di  capricciosi  disegni,  lusso  di 
contorni  a  filagrana,    tinte  vivissime  di  colori  e  dorature,  porte 
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d'ebano,  so  d^una  delle  quali  leggesi  scritta  a  tarsia  la  memoia 
deir  architetto  Jalubi  che  nel  1181  si  recö  da  Toledo  a  costruire  il 
palazzo.  Su  grandi  arehi  di  comunicazione  alle  altre  sale  si  aggetta 
una  gaileria,  dalla  quäle  s*ammira  piü  davvicino  la  eupola  maestre- 
Yolmente  intagliata  con  trafori  per  dar  ingresso  alla  luce ,  e  speechi 
per  le  opportune  riflessioni  de*  raggi.  Or,  ciö  ehe  parrä  strano,  taiita 
copia  di  oggetti,  di  ornamenti,  di  forme  non  produce  menomamente 
l'effetto  d^una  bizzara  aceozzaglia,  eh^  i  rapporti  delle  parti  rispon- 
dono  meravigliosamente  alF  armonia  delFintero.  Benche  TAlcäzar 
sia  descritto  collettivamente  con  altri  monumenti  sivigliani  in  opere 
generali  come  nel  Voyage  di  Taylor  (tay.  41 — 43),  e  in  quelle  di 
Laborde  (tom.  II,  p.  I),  fu  da  poco  descritto  a  parte  neir  operetta  : 
Cruia  para  viaiiar  el  Alcdzar  de  Sevilla.  Breve  resena  historico- 
descriptiva  de  este  celebre  edificio^  en  que  se  exponen  sus  tradi- 
ciones  y  los  hechoa  mos  notables  que  en  el  han  tenido  lugar» 
redactada  por  D.  J,  B,  y  M.  de  L.  (Sevilla,  18S8,  revista  mer- 
cantil,  24o.) 

Opera  insigne  deir  arabo-sivigliano  Guever  k  la  torre  della  Gi- 
ralda  alta  trecento  cinquanta  piedi,  notevole  specialmente  pei  lavori 
delle  finestre  distribuite  in  parecchi  ordini  con  colonne  ed  archi  mo- 
reschi  arabescati,  alla  quäle,  scriye  il  Navagero  {Viaggio^  c.  13): 
„si  monta  per  una  sola  scala  niolto  plana  et  senza  gradi,  come  quella 
„di  Venetia  del  campanile  di  S.  Marco,  ma  piü  commoda  et  piü 
„chiara.**  Fu  questa  incisa  nelle  tavole  39 — 40  del  Voyage  di 
Taylor. 

Altri  ayranzi  di  architettura  araba  restano  in  una  porta  alla  Cat- 
tedrale,  presse  una  sala  della  Biblioteca  Colombina,  e  in  alcune  porte 
e  finestre  sparse  per  la  cittä. 

Chi  ricerca  piü  addentro  notizie  di  antiche  memorie  sivigliane, 
puö  consultare  Teccellente  operetta:  Noticia  de  los  principales 
monumentos  historicos  de  Sevilla.  Guia  de  naturales  y  foresteros, 
para  servir  de  manual  al  viajero,  y  de  instruccion  d  los  naturales 
en  el  estudio  de  nuestras  antigüedades,  aumentada  con  la  traduc- 
cion  francesa  para  el  uso  de  los  estranjeros,  que  desconozcan 
nuestra  lengua.  (Sevilla,  1855,  J.M.  Geofrin,  p.  174,  8®.  con  tavole.) 

A  una  lega  da  Siviglia,  sulla  destra  del  Guadalquivir  sorge va 

luiica.       la  colonia  romana  Italica  che  diede  i  natali  a  Silio  Italico,  Trajano 

Adriane,   Teodosio.    Riedificata  dal  Re  goto   Leovigildo,   distrutta 
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neirinyasione  de*  Mori»  dod  pero  cosl  che  non  restassero  grandi 
arvanzi  della  sua  vetusta  grandezza ,  eome  appalesano  aleuai  mosaici 
romani  ristaurati  dagli  Arabi,  resto  ignorata  fino  al  1600,  anno  in 
cui  i  yicini  abitatori  di  Santiponee  yi  presero  domicilio :  Comineiati 
poeo  poi  i  moyimenti  di  terra  per  la  cultura ,  si  dissotterrarono  pre- 
geyoli  ayyanzi  di  mara,  di  acquedotti,  di  terme;  iscrizioni,  monete, 
terre  cotte.  Le  iserizioni  furono  fin  dal  prineipio  del  seeolo  decimot- 
tayo  raccolte  da  Gonzalo  Argote  de  Molina  e  D.  Rodrigo  Caro  in  un 
eodice  manoscritto  della  Colombina  di  Siyiglia,  intitolato:  Obras 
MM.  SS.  de  Sevilla.  Per  altro  le  piü  importanti  seoperte  datano 
dalla  metä  del  seeolo  scorso»  in  cui  s^impresero  regolari  escaya- 
zioni:  la  eapitale  e  quella  delP  anfiteatro  di  forma  elittica^  con  tracce 
di  yolte,  gallerie,  podj^  gradini,  giä  deseritto  da  Florez  neW  Espana 
»o^a^fo  t.  XII,  p.  221— 248  con  4  tayole.  Fra  tanti  oggetti  iyi 
rinvenuti  e  che  furono  quasi  tutti  miseramente  dispersi ,  sog- 
giacquero  alla  stessa  sorte  parecchi  mosaici  di  straordinarie  di- 
mensioni:  il  meraviglioso  detto  delle  Muse  scoperto  nel  1799 
fu  pubblicato  da  Alessandro  Laborde  nelP  opera:  Description 
i  un  pavä  en  mosaique  d^couvert  dans  V  ancienne  viUe  d^Ita" 
lica,  aujourd'hui  village  de  Santiponee  prhs  de  Sevitlef  sui- 
vie  de  recherches  sur  la  peinture  en  mosaique  chez  les  anciens, 
et  les  monuments  en  ce  genre  qui  n'ont  point  encore  M  publiäs 
(Paris,  Didot^  1802,  p.  103,  fol.  mass.).  Alcune  monete  d'Italica 
sono  incise  nella  yignetta  del  frontispizio,  come  pure  otto  iserizioni 
in  fac-simile,  al  prineipio  e  al  termine  della  prefazione:  seguono 
yentidue  tayole  che  riportano  il  mosaico  citato,  il  circo  romano  e  tre 
Statue  d*Italica,  non  che  altri  mosaici  di  Roma  e  Pompei  ad  oppor- 
tun! rafTronti.  Fu  questa  la  favilla  che  accese  Tamor  patrio  del  Pro- 
fessore  di  Siyiglia  D.  Giustino  Matute  y  Gayiria,  il  quäle  dietro  fre- 
quenti  yisite  a  Italica  e  ripetuti  layori  su  de'  suoi  ruderi,  die  in  luce 
r  opera :  Bosquejo  de  Italica  o  apuntes  que  juntaba  para  su  his" 
toria  D.  Giustino  ecc,  (Seyilla,  D.  Mariano  Caro,  1827,  p.  233.  8».). 
Le  diecinoye  tayole  incise  riportano  frammenti  di  statue,  ayyanzi  de! 
cireo,  archi,  yentitre  iserizioni  latine,  una  delle  quali  cristiana,  otto 
marmi  figurati  e  litterati,  dodici  monete  inscritte :  Munic.  Italic.  Vi 
si  comprese  pure  la  storia  del  medio  eyo  e  moderna.  Presentemente 
il  Professore  d'  architettura  e  Architetto  proyinciale  in  Siyiglia 
Demetrio  de  los  Rios  sta  compiendo  Y  opera  che  yerrä  pubblicata  a 
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spese  governative :  Descripcion  historico-artistica  de  lialica.  Obra 
protegida  por  el  Gobiemo  de  5.  M.  que  Consta  de  SO.  laminas  y 
el  texio,  I  disegni  da  me  veduti  presso  Tautore  sono  i  seguenti: 
1.  le  terme  come  si  presentano  ora  nelle  fondamenta,  e  la  loro  rico- 
struzione;  2.  aicuni  avvanzi  di  mosaico;  3.  altri  avvanzi  con  ristauro 
di  lavoro  moresco;  4.  un  mosaico  grande  co'  suoi  dettagli  rappre- 
sentanti  un  imeneo,  la  primavera,  Tinverno,  una  biga,  una  qua- 
driga  con  ristauri  moresci ;  S.  mosaico  d^  un  triciinio  con  Nereide  a 
cavallo  d*un  delfino;  6.  il  mosaico  delle  Muse,  giä  pubblicato  da 
Laborde;  7.  altre  terme  dette  el  Palacio;  8.  prospettiva  delKanfi- 
teatro;  9.  statue,  frammenti  e  torsi ;  10.  una  chiaye  d*arco,  rap- 
presentante  una  Vittoria;  11.  due  capitelli  corintj  ben  conservati; 
12.  un  angolo  dei  foro  dove  furono  scoperte  nel  1840  tre  statue 
colossali  frammentate,  che  ora  sono  al  Museo  di  Siviglia;  13.  pianta 
d'un  edificio  riyestita  di  tavole  di  marmo,  ristaurata  dagli  Arabi. 

utrera.  Seguendo  la  via  per  alla  volta  di  Cadice,  ci  si  presenta  prima  la 

terricciuola  di  Utrera  (ütricula),  ricca  dMscrizioni  in  marmo  ed  altri 
oggetti  ivi  disepolti  e  dispersi,  d^epocaromana,  giä  indicati  daRodrigo 
Caro  neir  operetta:  Relacion  de  las  inscripciones  y  antigüedad  de 
la  villa  de  Utrera  ;  quindi  il  ponte  di  Zuaso  eretto  da'  Romani  sotto 
Cornelio  Ralbo  il  Minore,  per  riunire  al  continente  Tisola  di  Leon, 
conservato  da  Goti,  distrutto  in  parte  da'  Saraceni,  ristaurato  da 
Carlo  V.  Nfe  mancano  tracce  di  quell'  acquedotto  romano  che  lo 
attraversava  e  che  si  avrebbe  voluto  riattivare  il  secolo  scorso. 

Cadice.  Sulla  punta  estrenia  di  Leon  specchiasi   nell'  Oceano   V  antica 

Gades  (Cadice),  detta  pure  Cotinusa,  Erithia,  Aphrodisia,  Sono 
cosi  involte  nella  caligine  de'  tempi  le  origini  di  Cadice  che  m'  e 
duopo  rimandare  chi  desiderasse  cacciarvisi  entro,  alla  voluminosa 
opera  di  D.  Caspare  Ibaiiez  di  Segovia,  Marchese  di  Mondejar: 
Cadiz  phenicia  con  el  examen  de  varias  noticias  antiguas  de 
Espana^  que  conservan  los  escritores  hebreos,  phenicios,  griegos, 
romanos  y  arabes  (Madrid,  Jose  del  Collado,  1805,  tom.  III,  8».)^ 
Queir  incertezza  h  confermata  dagli  studj  fatti  sulle  monete  primitive 
0  las  medallas  desconocidas ,  delle  quali  gran  parte  spetta  a  Ca- 
dice, studj  ripetuti  recentemente  da  D.  Firmino  de  demente,  D.  Gioa- 
chino  Rubio  e  D.  Emanuele  Gutierrez,  i  quali  nelP operetta:  Me- 
dallas  antiguas  de  Cadiz  aggiunta  con  cinque  tavole  alP  opera : 
Uistoria  de  la  ciudadde  Cadiz  di  Ägostino  de  Horozco  (Cadiz,  1845, 
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p.  311,  8^)  si  proposero  di  correggere  molti  errori  dei  trattatisti 
antecedenti,  di  esciudere  alcune  falsificazioni ,  di  classificare  le  mo- 
nete  in  modo  piü  opportuno  ed^  offerendo  sessanta  sette  lipi  e  trenta 
differenze,  eccedere  le  pubblicate  da  Florez,  Bayer  e  Velasquez. 
Comunque  sia«  i  certo  che  avanti  il  terremoto  del  17S5,  erano  visi- 
bili  le  vestigia  del  tempio  dedieato  ad  Ereole  o  Fenieio,  detto  Meli- 
tano  ed  Archelao,  o  Gaditano,  ehe  ritiensi  fondatore  della  cittä. 
Antiehi  scrittori  asseriscono  ch*  era  sostenuto  da  colonne  eon  isculte 
iscriziooi  fenieie,  che  y' erano  rappresentate  sul  frontispizio  (taluno 
dice  nel  fregio)  le  sue  imprese.  Estese  notizie  se  ne  pubblicarono 
da  Gio  Batta  Suarez  de  Salazar  nelPopera:  Grandezas  y  antigüe- 
dades  de  la  isla  y  ciudad  de  Cadizy  en  que  se  escriven  muchas 
ceremonias  que  usava  la  geräilidad,  variaa  costumbres  antiguaa^ 
rüo8  funeraleSy  con  monedas,  estahiaa^  piedras  y  sepulcros  anti" 
guos:  üustrado  de  varia  ertidicion,  y  todas  buenas  letras  (En 
Cadiz,  demente  Hidalgo,  1610,  p.  317,  con  incisioni  intercalate  al 
teste).  In  questa  opera  e  pur  data  notizia  delle  antichitä  romane« 
delle  quali,  oltre  le  iscrizioni,  le  monete,  e  aicuni  pochi  oggetti  in 
marmo,  bronzo,  terra  cotta,  conserrati  nelle  coUezioni  di  D.  Giuseppe 
Hartinez  e  D.  Pietro  Alfonso  Ocruley,  poco  piü  conservasi  in  Cadice. 
E  percio  che  quanto  scrive  il  Salazar,  e  depo  iui  il  Padre  F.  Gero- 
nimo  de  la  Concepcion  nell*  opera :  Emporio  de  el  arbe.  Cadiz  ilua^ 
tradttt  investigacion  de  sus  antiguas  grandezas,  discurrida  en 
concurso  de  el  general  imperio  de  Espana  (Amsterdam ,  1690, 
p.  663.  fol.)  e  tratto  piü  dalle  relazioiii  degli  antiehi  che  dalFispe- 
zione  del  monumento.  Delle  iscrizioni  romane  poche  furono  collocate 
nella  casa  deir  Ayuntamiento:  queste  coUe  altre  sparse  in  varj  luoghi 
montane  al  numero  di  184  e  furono  pubblicate  colla  versione  spa- 
gnuola  a  fronte  da  D.  Firmino  de  demente.  Socio  della  Deputazione 
archeologica  della  provincia :  Inscripciones  ramanas  de  Cadiz,  reu- 
nidas  e  ilustradas  (Cadiz,  1846,  D.  Manuel  Bosch,  p.  110,  8^). 
Fu  pure  descritta  la  succitata  collezione  di  Ocruley  dallo  stesso: 
Musei  0.  Croulianei  compendiaria  descriptio,  o  Catalogo  de  las 
medallaSf  camafeos,  monumentos  antiguos  (Madrid,  D.  Placido 
Barco  Lopez,  1794,  p.  167 — S8S,  4®.),  della  quäle  opera  che  fa 
seguito  alla  versione  spagnuola  dei  Dialoghi  sulVuiilitä  delle  me^ 
daglieantiche  delPinglese  Giuseppe  Addisson  (Madrid,  1798,  p.  166, 
4^),  molto  gioYossi  Sestini  nelle  Medaglie  ispane. 
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Fra  Cadice  e  Malaga  si  scontrano  ad  ogni  passo  tracce  di  anti- 
chitä  romane.  Da  Medina  Sidonia  (Asido)  a  Ciclana  e  Berger 
(Bue8ipo)y  aicune  iserizioni  sono  ricordate  da  Ponz  in  Viaje  (tom. 
XVIII).  A  Villa  vieja  (Belonium)  esistono  tratti  di  grosse  muraglie, 
vestjgj  di  un  anfiteatro  e  di  un  aequedotto  che  conduceva  Tacqua 
dal  capo  ora  detto  de  las  palomas.  Bovine  di  edifizj  sono  a  Tarifa 
(Mellaria)  e  a  S.  Bocco  (TVir^ö««©«  de'  Greci,  Carteja  ie  Bomani), 
a  una  lega  da  Gibilterra. 
tegnodiGra-  Poeo  stante  toccansi  i  confini  del  regno  di  Granata,  della 
"*^*  cui  storia  e  della  cui  antichitä  scrisse  amplamente  e  lodatamente 
D.  Michele  Lafuente  Alcantara  nella  Historia  de  Granada  y  com- 
prendiendo  las  de  sus  cuatro  provincias  Älmeria »  Jaen,  Granada 
y  Malaga,  desde  remotos  tiempos  hasta  nuestros  dias  (Granada, 
imprenta  y  libreria  de  Sanz,  1843 — 1846,  tom.  IV,  8«.),  con  al 
fine  una  tavola  di  corrispondenza  dei  nomi  antichi  e  moderni  dei 
luoghi  piü  notevoli:  nelle  annotazioni  al  tom.  I  (p.  407  e  segg.) 
parla  dettagliatamente  Taiitore  delle  antichitä  e  degli  autori  che  ne 
trattarono,  come  nelle  appendici  riporta  le  Ruinas  i  inscripciones 
romanas  (ISS)  notables  de  las  cuatro  provincias  de  Granada  (p. 
298—362).  A  p.  363—375  leggesi  un  trattato  dei  Recentes  descu- 
brimientos  en  Sierra  Elvira,  giä  pubblicato  dalPautore  Tanno  1842 
nel  giornale  granadino  la  Alhambra  e  nella  Rivista  de  Espana  y  del 
extranjero.  LMntera  costa  fino  a  Malaga  6  guernita  di  torri,  opera 
saracena  a  guardia  da'  pirati  africani.  Buderi,  iserizioni,  e  medaglie 
colla  scritta  Segobriga,  ed  un  anfiteatro  si  dissotterrarono  pure  a  Ca- 
beza  del  Griego  (Segobrtga),  e  furono  descritte  da  Giuseppe  Cor- 
nide  in  Noticia  de  las  antigüedades  de  Cabeza  del  Griego,  recono- 
cidas  de  orden  de  la  real  Acad.  de  la  Historia  (Memorias  ecc. 
tom.  III,  p.  71 — 224,  con  undici  tavole):  Tautore  asserisce  che 
Cabeza  del  Griego  trovasi  nel  distretto  occupato,  secondo  Strabone, 
dalla  Celtiberia  propria.  D.  Giovanni  Francesco  Masdeu  pubblicö 
Refleanones  geographicas  y  antiqtiarias  relatioas  d  los  desctibri- 
mientos  hechos  en  Cabeza  del  Griego  in  Historia  (tora.  XVII, 
p.  320 — 427).  Sulle  muraglie  delle  case  di  Bonda  (Munda)  e  Car- 
tama  (Certima  o  Cartima)  leggonsi  iserizioni  antiche,  delle  quali  e 
memoria  nelle  due  opere:  Impugnacion  al  papel  qtie  con  titulo 
de  Munda  y  Certima  celtibericas  did  d  Im  el  R.  P.  M.  Fr.  Manuel 
Risco,  remitida  en  27,  de  Junio  de  1802  d  la  RealAcademia  ecc 
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par  Juan  Francisco  Martinez  Folero  (Memorias  ecc.  tom.  IV, 
p.  73  e  segg.) :  La  Munda  de  los  Romanos  y  su  coneordancia  con 
la  ciudad  de  Ronda.  Obra  geografico-historica  y  crüica  de  D,  Ra- 
fael  Ätienza  y  Huerias  (Ronda,  D.  Juan  Jos^  Horeti,  18K7,  p.  116, 
8<^.)*  ^'  Guglieimo  Lopez  Bustamente  pubblico  eziandio  monete  di 
Munda,  delle  quali  alcune  sono  evidentemente  false,  altre  sospette : 
Examen  de  las  medallas  aniiguas  atribuidas  d  la  ciudad  de  Munda 
en  la  Betica  (Madrid,  imprenta  real,  1799,  p.  XXIV,  99,  4<^.  con 
tarole).  Notevole  d  in  Ronda  la  scala  di  quattrocento  gradini  che 
mette  al  fiume  Guadaira,  scavata  nel  vivo  sasso,  a  merito  de^  Ro- 
man!,  come  vogliono  aicuni,  de^  Mori,  secondo  altri.  Ronda  la  yieja 
(Äcinipo)  nella  Turditania  h  conosciuta  per  gli  aTvanzi  di  un  tempio 
e  di  un  teatro  scoperti  da  D.  Macario  Fariuas,  awocato  e  antiquario 
di  Ronda  nel  1650.  AI  nord-est  di  Ronda,  a  otto  leghe  da  Malaga  h 
Antequera  (Anticaria^  Singilia)^  dove  riscontransi  ancora  vestigj 
deir  antica  moschea  nel  castello  moresco  che  domina  la  parte  bassa 
della  cittJi:  suirarco  detto  de'  Giganti  che  vi  da  ingresso,  fin  dal 
1S8S  furono  murate  aleune  iscrizioni,  riportate  da  Ponz  (FiajV,  tom. 
XVIII,  p.  155 — 165),  come  pure  alcune  statue,  le  quali  ultime  ai 
sono  0  trasferite  altrove  o  distratte.  Del  resto  le  antichiti  di  Ante- 
quera sono  descritte  da  Sanchez  Sobrino  in  Viaje  topografico  desde 
Granada  d  Lisboa;  dal  Padre  Francesco  Cabrera  in  Hisieria  de  la 
ciudad  de  Antequera,  sus  grandezas  y  antigüedades ;  e  da  Alfonso 
Garcia  de  Yegros  in  Historia  de  la  antigüedad  y  nobleza  de  la 
ciudad  de  Antequera:  le  due  ultime  Operette  sono  manoscritte. 

D.  Cecilio  Garcia  de  la  Lena  nella  Toluminosa  opera :  Conioer»  Mtiaga. 
saciones  histortcas  malaguenas  o  materiales  de  noHcias  seguras 
para  formar  la  historia  civil  y  natural  y  eclesiastica  de  la  muy 
ilustre  ciudad  de  Malaga  (Malaga,  1789—1793,  tom.  IV,  4».)  trat- 
tata  in  dialogo  fra  un  cittadino  ed  uno  straniero,  ne  discorre  con 
giusto  criterio  e  posate  osseryazioni  le  vicende  storiche  fino  da'  tempi 
piü  remoti.  Se  non  mi  fosse  venuto  a  mano  questo  prezioso  lavoro, 
sarebbemi  ignota  Tesistenza  di  tanti  oggetti  archeologici  che  si 
ricercano  sul  sito  o  in  coilezioni  private,  ma  che  per  mala  sorte  in 
Malaga  o  furono  distrutti,  o  sperperati  per  la  cittä,  o  trasferiti  altrove. 
Nel  castello  impendente  alla  cittä,  detto  dagli  arabi  Gibralfaro 
(monte  del  fanale),  gli  avvanzi  romani,  colonne  o  intere  od  a  rocchj, 
capitelli ,  frammenti  di  breccie  e  pudinghe  servirono  alle  costruzioni 
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saracene.  Oggetti  antichi  si  diseopersero  pure  oel  1789  all*occa- 
sione  ehe  si  gettarono  le  fondamenta  della  Dogana,  e  fra  questi  la 
statua  in  marmo  bianco  delia  creduta  Cornelia  Salonina.  L'autore 
oel  tom.  m  deU*opera  citata  iilustra  38  iscrizioni  romane  di  Malaga 
(p.  1 — 48);  103  di  alcuni  laoghi  soggetti  (p.  49 — 144);  e  sotto 
Dome  di  Malaga  wbterranea  rümana  monete,  sepolcri,  teschj,  busti, 
vasi,  utensili  varj  (p.  146 — 1K7);  oggetti  indicati  pure  da  Ponz 
(Viaje,  tom.  XVIII,  p.  220 — 229).  Monumento  singolare  saraceno 
e  VAtarazana  (araenaie)  delle  costruzioni  navali  moresche ,  di  cui 
resfa  intatto  l^arco  moresco  principale  eon  istemmi  a  leggende.  II 
monumento  per  altro ,  la  cui  scoperta  tutta  conmiosse  la  dotta  Eu- 
ropa, sono  le  due  tavole  di  bronzo  che,  insieme  a  quattro  altre  mi- 
•eramente  distrutte  dal  primo  proprietario,  furono  discoperte  nelP 
Ottobre,  1851  a  Barranco  de  los  iejares,  nel  luogo  ove  sorgeva  il 
campidoglio  di  Malaga.  D.  Giorgio  Loring  di  colä,  aequistatele  collo 
seopo  di  arricchire  la  gik  ricca  sua  eollezione  di  oggetti  antichi  e 
curiosi ,  non  che  di  monete  e  medaglie ,  ne  affido  1*  interpretazione 
all^avYOcato  D.  Emanuele  Rodriguez  de  Berlanga,  il  quäle  pubblico 
Estudios  aobre  los  dos  bronces  encontrados  en  Malaga  (Malaga, 
18S3,  fogli  6,  a  due  col.  8^)  offerendo  il  teste  senza  distinzione  di 
colonne  e  di  lince.  L*  una  contiene  in  cinque  colonne  il  diritto  muni- 
dpale  di  Malaga,  V  altra  in  due  quelle  di  Salpensa  (ar.  Facialcäzar). 
Comunicate  d^l  Loring,  dal  Barone  Enrico  Minutoli  Console  gene- 
rale della  Prussia  in  Ispagna  e  Portogatlo,  non  che  da  D.  Giuseppe 
Maria  de  Alava  di  Siviglia  a  varie  persone  ed  a  parecchi  istituti 
scientifici  e  letterarj  di  Germania  e  di  Francia,  furono  soggetto  a 
commenti  e  giudizj  tal  volta  opposti.  Primo  a  scendere  in  questa 
palestra  fu  il  Ch.  Teodoro  Mommsen  che  inser)  uno  scritto:  Die 
Stadtrechte  der  latinischen  Gemeinden  Salpensa  und  Malaca  in 
der  Provinz  Betica,  nelle  Abhandlungen  der  königL  sächs.  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  (186S,  vol.  III,  p.  363  e  segg.),  sog- 
giungendone  un  Supplemente  con  fac-simile,  nello  stesso  volume 
(p.  489  e  segg.).  L*autore  dichiarato  il  monumento  originale,  contro 
Fopinione  d* alcuni,  lo  dice  della  piü  alta  importanza  per  la  storia 
del  diritto  municipale  de*  primi  tempi  deirimpero  romano  e  percio 
nelle  riferite  Memorie  dift  un  commentario  alle  leggi  municipali  di 
Malaca  e  Salpensa,  in  esse  tavole  contenute,  proponendo  le  corre- 
zioni  della  lettura  per  ristabilire  il  teste.    Quasi  contemporaneamente 
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Gustavo  Henzen  pubblicaya:  SuUe  tavole  dt  Malaga  e  Salpensa. 
Dücorso  letio  neW  adunanza  solenne  della  fondazione  di  Roma,  li 
21.  aprile,  18SS  (BtMetiino  deW  Istittäo  di  corrispond.  areheol. 
per  V  anno  iSSS,  p.  XXXVII — XLIV)  colla  riproduEione  delle  dae 
tavole ,  da  lui  ripetuta  in  Inscripiionum  laHnarum  amplissima  eol' 
lecHoiHwnei,  18S6,  tom.  III,  p.  524— B2S).  L'Henzen  pubblieo 
una  postilla  al  Discorso  nel  BuUettino  stesso  (1856,  p.  31 — 34), 
proponendo  einende  alla  lezione  per 'lui  fatta  del  teste.  Articoli  e 
giudizj  Tarj  in  proposito  leggonsi  pure  in  kritische  Zeitschrift  für 
die  gesammte  Rechtswissenschaft  (Heidelberg,  1856,  toI.  m,  fase. 
I,  p.  74 — 93);  Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur  (1856,  num. 
33 — 34)^  Edoardo  Laboulaye,  Professore  di  giurisprudenza  compa- 
rata  al  Collegio  di  Francia,  pubblieolle  come  genuine:  Les  tables 
de  bronze  de  Malaga  et  de  Salpensa  traduites  et  annotäes  (Paris, 
Auguste  Durand,  1856,  8<^.),  ma  fortemente  gli  si  opposeCh.  Giraud 
neir  illustrazione :  Les  tables  de  Salpensa  et  de  Malaga  (Paris, 
1856,  8®.  colle  iscrizioni),  che  sotto  forma  di  lettere  ayea  giä  pob- 
blieate  dal  febbrajo  al  settembre  1856,  nel  Journal  giniral  de  tin^ 
struction  ptiblique.  Ultimo  Carlo  Zoll  entrö  in  lizza  colP  opera :  Leges 
munidpales  Salpensana  et  Malacitana,  äliaque  supplementa  ad 
monumenta  legalia  quae  continet  delectus  inscriptionum  romana- 
rum  cum  monumentis  legalibus  fere  omnibus  (Heidelbergae,  sumpti- 
bus  Caroli  Winter,  1857,  p.  28,  8».). 

Ad  aicune  leghe  da  Malaga,  nota  per  poche  memorie  romane  h  veiezMaiag 
Velez  Malaga  (Meroba)  fatta  conoscere  da  Francesco  Bedmar  coli' 
opera:  Bosquejo  apologetico  de  las  grandezas  de  la  ciudad  de 
Velezmdinga  (Malaga,  1640,  4®.),  riprodotta  con  modificazioni  sotto 
il  titolo:  Historia  Sexitana  de  la  antigüedad  y  grandezas  de  la 
ciudad  de  Velez  (Granata,  1 652,  4 ».  con  tavole). 

Lo  splendore  a  cui  gli  Arabi  sollevarono  in  quasi  ottocento  anni  Gran«ta. 
di  dominio  il  regno  di  Granata,  fece  quasi  affatto  disparire  nella 
capitale  il  carattere  della  Illyberis  romana.  E  ben  vero  che  di  quando 
in  quando  sl  discoprirono  marmi  figurati  e  litterati,  bronzi,  terre 
cotte,  monete ;  ma  portatisi  altrove  per  cupidigia  di  guadagno  o  per- 
dutisi  per  non  curanza,  non  si  conservano  ora  che  dieci  iscrizioni 
romane  sparse  per  la  cittä,  sette  delle  quali  ricordano  Illyberis,  E 
percio  che  sono  soggette  a  molte  incertezze  le  prime  opere  che  ne 
trattarono.    I  Dialogos  de  las  cosas  notables  de  Granada  y  lingua 
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espanola,  y  otras  algtma»  cosas  notables  (Seyilla,  1603)  conten- 
gODO  narrazioDi  sulle  antichitä  di  Granata,  che  non  reggono  al  con- 
fronto  della  piü  saoa  critica.  Approfitto  di  quest^  opera  con  lodevole 
riflerva  D.  Francesco  Bennudez  de  Pedrazza  nelle  Antigüedad  y 
exeelencias  de  Granada  (Madrid,  Luis  Sanchez,  1608,  c.  190,  4^ 
—  Granada,  1638,  fol.),  lavoro  giovanile  che  rifuse  e  pubblico  sotto 
titolo :  Hisioria  eclestasHca  de  la  gran  ciudadde  Granada  (c.  301, 
fol.).  I  diecisette  primi  capitoli  trattano  della  citti  Ulyberisy  delle 
qnestioni  sutlMdentiti  i'Ittyberis  con  Granata,  delle  iscrizioni  e  mo^ 
nete  romane,  del  tempio  di  Nata  ecc.  e  piü  oltre,  delle  antichitä 
arabe.  Alle  incertezze  si  aggiunse  in  seguito  la  mala  fede.  Poco 
depo  la  me\k  del  secolo  scorso  i  Dott.  Medina  Conde  e  Velasquez  si 
arvisarono  di  pubblicare  in  Granata  un  giornale  periodico,  che  riu- 
nito  in  un  volume  s*  intitola :  Paseos  por  Granada  o  descripcion  de 
sus  antiguedades  y  monumentos  dados  d  luz  por  el  celebre  Fr, 
Juan  de  Eekeverria^  por  los  anos  de  17 6 i  (Granada,  1764),  e 
ristampossi  collo  stesso  titolo,  aggiungendovisi:  y  ahora  nueva- 
mente  impresos  e  ilusfrados  con  algunas  pequenas  notasy  p,  D.  J. 
M.  P,  (Granada,  1764,  imprenta  nueva  de  Valenzuela,  1814,  yoI.  ü, 
8^).  L*  Eeheverria ,  associatisi  negli  anni  1754 — 17SS  quegli  abili 
falsarj,  invento  oggetti  d*ogni  genere,  documenti,  scritture,  bronzi, 
sigilli,  reliquie,  e  improntatili  del  carattere  d*antichi,  li  nascose 
neirAlbaicin,  praticando  poi  degli  scavi  per  dissotterrarneli.  Allar- 
mato  il  pubblico  da  tali  soperchierie,  fu  deputata  nel  1787  una  com- 
missione  alKesame  di  quelle  anticaglie  che  furono  chiarite  apocrife. 
Gli  atti  di  quel  processo  furono  raccolti  nell' opera:  Razon  deljuicio 
seguido  en  la  ciudad  de  Granada  ante  los  ilustrisimos  Senores 
D.  Manuel  Doz^  Presidente  de  su  Real  Chancilleria,  D.  Pedro  An- 
tonio Rarroeta  y  Angel,  Arzobispo  que  fue  de  esta  diocesis,  y 
jD.  Antonio  Jorge  Galbanf  actual  sucesor  en  la  mitra»  todos  del 
consejo  de  su  Magestad,  contra  varios  falsificadores  de  escrituras 
publicas,  monumentos  sagrados  y  profanos,  car  acter  es,  tradiciones, 
reliquias  y  libros  de  supuesta  antigüedad  (Madrid,  1791,  D.  Joa- 
chin  Ibarra,  p.  398,  fol.)  con  iscrizioni  romane  falsificate.  E  quasi 
contemporaneamente  si  pubblico  in  Granata,  sotto  nome  di  D.  Juan 
de  Flores  Oddouz  un  atlante,  che  comprende  in  settantotto  tavole 
incise,  senza  teste,  motte  iscrizioni  latine,  arabe,  credute  celtiche, 
di  origine  mentita  o  assai  sospetta :  Monumentos  desctibiertos  en  la 
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antigua  lUiberia^  lUipula  o  Gamata  (Granata),  en  virtud  de 
reales  ordenes  de  S.  M.  C.  (Senza  data).  Invitato  Simone  de  Argote 
a  curare  la  nuova  edizione  dei  Paseos  (1814),  s'accorse  degli  innu- 
merevoli  strafalciooi,  delle  inesattezze,  della  maneanza  d^ordine, 
onde  ribocca  quel  libro,  e,  abbandonata  Timpresa»  arrisö  di  riparare 
tanto  guasto  eoi  Nuevos  paseos  histaricos,  artisticos,  eeanomico" 
polUicos  por  Granada  y  sus  contamos  (Granada,  D.  Francisco 
Gomez,  s.  a.  toI.  II,  12<^.).  Divisa  la  cittä  per  paroechie,  nel  tonio  I 
riporto  dieci  iscrizioni  romane  site  in  varj  luoghi  di  Granata  (p. 
66 — 72),  e  sette  iscrizioni  romane  di  lUiberis  (p.  80 — 83) ;  nel  II. 
descrisse  il  palazzo  di  Carlo  V  (p.  36 — 64),  TAlhambra  (p.  65 — 197). 
In  tempi  a  noi  piu  vicini  le  antiehita  di  Granata  furono  descritte  da 
a)  Francesco  Giuseppe  de  Luque:  Granada  y  sus  eoniomos.  Histaria 
de  esta  celebre  ciudad  desde  los  iiempos  mas  remotos  hasia  nues-' 
tros  dios.  Su  arqtieologia  y  descripcion  circunstanciada  de  cuanio 
digno  de  admiracion  se  encuentra  en  ella  (Granada,  D.  Manuel 
Garrido,  p.  591,  8^.);  b)  D.  Michele  Lafuente  Alcantara:  El  libro 
del  viajero  en  Granada  (Granada,  1843,  p.  329, 12^);  cj  D.  Giosu^ 
Gimenez-Serrano :  Manual  del  artista  y  del  viaje  en  Granada 
(Granada,  Puchol,  1846,  p.  399,  12<».)- 

Le  gloriose  reminiscenze  di  Granata  moresca  si  compendiano 
nella  incomparabile  porta  (della  cittä)  di  Elvira^  nelle  frequenti  mu- 
rature  coeve  che  si  trovano  sparse  per  la  citti,  nel  Generalife  o 
Casa  Reale  di  campagna,  ma  piü  che  tutto  nelFAlcäzar  deirAlham- 
bra.  Questo  castello  cinto  di  mura,  capace  di  ben  oltre  40,000  coro- 
battenti ,  forma  una  delle  quattro  parti  in  che  e  divisa  la  cittä :  la 
doppia  porta  prineipale  d'ingresso  detta  giudiziaria  h  praticata  in 
una  torre  costrutta  dal  Re  Abul  Haiis,  come  accenna  I9  scolpitavi 
lapide  memoriale.  A  mala  Ventura,  delfAlcazar  che  occupava  sull* 
eminenza  Testesa  piazza  detta  deUe  cisterne,  fu  distrutta  la  maggior 
parte  per  edificarvi  il  palazzo  di  Carlo  V.  Pero  condizione  invertita 
delle  umane  cose !  Della  splendida  dimora  imperiale  non  restano  che 
le  Ornate  mura  di  cinta,  il  porticato  interne,  tratti  della  scala  mag- 
giore,  e  alcune  stanze  ad  attestarne  la  magnificenza,  mentre  la  por- 
zione  rimasta  intatta  della  reggia  saracena,  depo  le  opportune  ripa- 
razioni  eseguitevi  con  conscienziosa  perizia,  mantiene  il  vetusto  suo 
lustro.  Un  compendio  di  trattazione,  quäle  e  questo,  non  permet- 
tendomi  lunghi  dettagli,   mi  limitero  a  una  leggera  indicazione  di 
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qaanto  precipuamente  attira  T  ammirazione  uoiversale.  Nel  primo 
cortile  quadriiuago»  con  ispecchio  d*acqua  nel  mezzo,  eleganti  pila- 
strioi  e  colonnette  sostengooo  gli  archi  del  peristilo  lastricato  io 
marmo,  adornaodooe  i  sofGtti  e  le  mura  stuccbi  a  frondi  e  seotenze, 
le  eui  lettere  sooo  foggiate  ad  ornati.  Coloone  estremamente  sottili 
a  bizzare  decorazioni  reggono  il  tetto  e  la  galleria  del  patio  de  los 
leaneSf  spingendosi  ora  solitarie»  quando  aggiogate  a  due  ed  anche 
a  ire*  con  isvelti  nodl  alle  basi.  II  payimento  a  marmi  bianclii  e  neri, 
la  gran  vasca  della  fontana  del  eentro  sostenuta  da  dodiei  leoni  (onde 
il  nome  al  cortile) ,  gU  azulej  giaili  ed  azzurri  che  impelliciano  le 
mora  a  scacchiera  fino  alFaltezza  di  cinque  piedi»  i  lavori  rabescati 
seolpiti  in  marmo  suUe  muraglie,  con  leggende  turche  smaltate  ad 
oro  ed  azzurro»  i  riquadri  a  traforo  di  filagrana  ricorrenti  sulle  cor- 
niciy  improntano  il  loco  d^una  indescrivibile  magnificenza.  AI  mez- 
zogiorno  del  detto  cortile  k  la  sala  degli  Abenceraggi,  che  quiri  in 
numero  di  36  fece  decoUare  Abouabdoullah :  di  forma  rotonda,  messa 
a  graziosi  stucchi  dipinti,  riceve  una  luce  egualmente  distribuila  dai 
trafori  dell*  elegante  sua  cupola.  La  sala  di  ricezione  va  adorna  in 
tre  arcate  di  mediocri  pitture  storiche,  che  alcuni  credono  posteriori 
alla  conquista  (1492).  Di  fronte  a  questa  apresi  la  sala  de  las  dos 
hermanas  (detta  delle  due  soreUe,  da  due  stragrandi  tavole  di  marmo 
nel  pavimento),  la  cui  porta  e  ornatissima»  e  dalle  cui  finestre  si 
prospetta  Tincautevole  vallata.  Lungo  sarebbe  il  descrivere  le  sale 
del  Concerto,  degli  Ambiisciaiori,  deW  Udienzüy  della  Barca,  h 
turre  detta  Comares,  la  minore  chiamata  Tocador  (gabinetto  della 
Suitana),  la  sala  dell*eco  detta  per  antifrasi  delSecreto,  i  bagni  e 
gli  spogliatoj  coUe  logge  per  la  musica,  le  scale  segrete,  i  passaggi 
senza  numero»  i  labirinti»  i  boschetti  di  mirti.  Perciö  non  e  mera- 
viglia  se  tante  lautezze  d'arte  fossero  descritte  in  opere  special!. 
Alle  indicate  nella  parte  generale,  possono  aggiungersi  le  seguenti : 
1.  Choix  d^omemens  moresques  de  VAlhambra.  Ouvrage  faisant 
suüe  ä  r Atlas  in  fbglio,  Monuments  arabes  et  moresques  de  Cor- 
doue,  Seville  et  Grenade,  par  Girault  de  Prangey  (Paiis,  senza 
anno,  fol.).  Le  trenta  tavole  senza  testo,  disegnate  dal  de  Prangey 
e  litografate  da  Giulio  Peyre  oiTrono  le  rappresentazioni  della  sala 
degli  Ambasciatori,  del  gabinetto  degli  Infanti,  delfantisala  e  sala 
della  Barca,  della  corte  dell'Alberca,  della  sala  delle  due  Sorelle, 
delle  Corte  de'  Leoni,  del  mirador  de  buena  vista.   2.  Commendevo- 
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liflsima  per  lusso  tipografico  i  l^opera:  Plans,  elevation,  aectiona 
and  deiails  of  the  Alhambra  from  drawinga  iaken  an  ihe  apot  in 
1834  by  the  late  M.  Julea  Goury,  and  in  1834  and  1837  by  Owen 
Jones  Arch.  wiih  a  camplete  tranalaiion  ofthe  arabic  inscripHons, 
and  an  hiatorical  noiice  of  ihe  Kinga  of  Granada,  from  the  con^ 
queat  ofthat  city  by  the  Äraba  to  the  expulaion  ofthe  Moorat  by 
Mr.  Paaqual  de  Gayangos  (Londoo,  by  Owen  Jones,  1842 — 1845, 
Tol.  II,  fogl.  mass.).  II  primo  voiume  di  51  tavole  con  testo  inglese- 
francese  a  due  colonne,  coinincia  con  un  proemio  storico  del  Gayan- 
gos in  pag.  20  e  colla  spiegazione  delle  iscrizioni:  il  seeondo  vo- 
iume eomprende  cinquanta  tavole  miniate  e  dorate  splendidamente. 
3.  L*  Alhambra  in  unione  al  Generalife  fu  egregiamente  descritto  da 
Riccardo  Ford  in  Ä  Handbook  (tom.  I,  p.  296 — 315).  4.  Un'  opera 
sulle  iscrizioni  arabe  delP  Alhambra,  senza  testo  arabico,  dedicata  a 
Filippo  II.  conservasi  in  un  codice  manoscritto  della  Nazionale  di 
Madrid.  5  Altro  lavoro  su  quelle  iscrizioni  sta  per  pubblicare  Emilio 
Lafuente  Alcantara.  Del  resto  quanto  questo  insigne  monumento  sia 
generalmente  apprezzato,  lo  attestano  pure  le  imitazioni  che  se  ne 
son  fatte:  quäle  sarebbe  la  riduzione  delf  intero  edifizio  nel  pa- 
lazzo  di  cristallo  a  Sydenham  presse  Londra,  della  quäle  il  sullodato 
architetto  Owen  diede  una  relazione  nelf  operetta :  Alhambra  Hand' 
book  (London). 

Nelia  provincia  di  Murcia  rinvenironsi  a  Lorca  (Eliocroca)  Mure». 
molte  iscrizioni ,  colla  maggior  parte  delle  quali  si  costruirono  nuovi 
edificj ;  a  Montegudo  si  scoprirono  avvanzi  di  un  acquedotto  e  di  due 
castelli  con  cemento  romano,  pietre  milliarie,  colonne,  capitelli, 
vasi,  lucerne,  lacrimatoj;  a  Jumilla  si  trovarono  in  un  ripostiglio  piu 
che  500  monete  d*ogni  grandezza  e  metallo  delle  zecche  di  Roma 
e  Nimes. 

Cartagena  {KapxrjSmv  ij  via,  Chartago  nova»  Colonia  Yictrix  cartagena. 
Julia},  toltene  alcune  iscrizioni  murate  neue  case  o  ne*  pavimenti,  e 
vestigia  di  mura  aila  Torre  ciega  fuori  della  cittä,  come  pure  fatta 
ecceziQue  d^alcuni  pochi  avvanzi  discoperti  nel  secolo  scorso,  non 
coüserva  memorie  della  prisca  grandezza.  Alcune  lapidi  romane  col- 
locate  nelia  Casa  de  los  Santos  furono  illustrate  con  altre  da  D.  An- 
tonio Valcarcel  Conte  di  Lumiares,  nell*  opera:  Inscripciones  de 
Chartago  nova  hoy  Cartagena  en  el  reyno  de  Murcia  (Madrid, 
Sancha,  1796,  p.  XI Y,  163, 4o.,  con  due  tavole).  Lo  stesso  descrisse 
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pure  i  sorriferiti  avvansi  oella  Carta  que  escribe  d  D.  F.  F.  R.  Mobre 
los  monumeväos  antiguos  descubierios  uUimamenie  en  el  barrio  de 
Santa  Lada  en  la  ciudad  de  Cariagena  (Valencia,  Joseph  y  Thomas 
de  Orga»  1781,  p.  40,  i^.).  Boreil  e  Du  Mersan  scrissero  suUe 
monete  incertamente  attribuite  a  Cartagena:  il  primo  colP  articolo: 
RistUution  ä  Cnoesue  de  quelques  mddaiUes  attribudes  ä  Chor- 
tago  nova  (Retue  numism.  i84S,  p.  340 — 344),  il  secondo  colla 
risposta :  Observatians  sur  les  m^daiUes  attribudes  ä  Chartago  nova^ 
ei  räsHiuiion  de  plusieurs  ä  Sagunium  (Revue  numism,  i84ß9 
p.  K— 19). 

egno  di  Ta-  Di  maggiore  importanza  archeologica  e  la  provincia  di  Valenza 
''"**'  descritta  da  Gaspare  Escolano  in  Decade  primera  de  la  histaria  de 
la  insigne  y  caranada  ciudad  y  reyno  de  Valencia  (Valencia,  Pedro 
Patrizio  Mey,  1610,  vol.  II,  fol.);  ma  piü  da  D.  Vincenzo  Boix  nelle 
note  aggiante  alla  nuova  edizione  AegW  Anales  del  reyno  de  Valencia 
desde  su  poblacion  hasta  el  reinado  de  Jaime  I  el  conquistador 
(Valencia,  18K8 — 1859,  8^)  e  nelh  Histaria  de  la  ciudad y  reyno  de 
Valencia  (Valencia,  1845—1847,  D.  Benito  Monfort,  vol.  UI,  8«.). 
Le  iserizioni  romane  di  questo  antico  regno  furono  da  gran  tempo 
comunicate  dal  citato  Valcareel  airAccademia  Reale  della  Storia  di 
Madrid,  che  finalmente  pubblicolle  neu*  ottavo  volume  delle  sue  Mfi- 
morias;  Inscripciones  y  aniigüedades  del  reino  de  Valencia  9  re- 
eogidas  y  ordenadas  per  el  Principe  Pio,  i  üustradas  por  D.  An- 
tonio Delgado,  p.  5 — dl 3.  Neir  opera  accompagnata  da  69  tavole, 
Ti  sono  descritte  275  iserizioni.  Quaranta  iserizioni  latine ,  ebree, 
arabe  furono  incise  nel  Voyage  di  Laborde  (tom.  I,  part.  II,  tav.  CXLIII, 
p.  100). 

iche.  A  quattro  leghe  da  Alicante,  Elche  (llici  0  Illici)^  porera  ter- 

ricciuola,  celebre  un  tempo  per  la  sua  zecca,  non  offre  d' antico  che 
aicune  poche  iserizioni ;  riportate  da  D.  Giovanni  Antonio  Mayans  y 
Siscar,  neir  opera:  lUci^  hoy  la  viUa  de  Elche ^  ilustrada  con 
varios  discursos  (Valencia,  1771,  Francisco  Burguete,  p.  246,  4®.). 
Nei  dodici  capitoli  in  che  i  divisa  tratta  Tautore:  1.  deUnome, 
2—3.  della  colonia  immunis  llici,  4.  del  sito,  5.  de!  seno  ilicitano, 
oggi  golfo  d*AUcante,  6.  del  porto  ilicitano,  7.  degli  Icositarii  eon- 
tribuenti  d^IIici,  8.  del  cammino  d^Ercole,  9.  delle  monete,  10.  delle 
iserizioni,  11.  di  llici  in  tempo  dei  Goti,  12.  in  tempo  degli 
Arabi. 
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Son  quasi  tutti  dispersi  gii  oggetti  dissotterrati  ad  Alicante  Aiicante. 
(Lucetäum,  arab.  AI  Lecani)  cosl  conosciuta  fra  gli  antichi,  come 
eziandio  a*  nostri  tempi,  pel  commercio  delio  sparto  (Lin.  giipa 
ienacissimä) ,  ma  se  ne  conserva  ampla  informazione  nelP  opera  del 
succitato  Valcarcel:  Luceniutn,  hoy  la  ciudad  de  Alicante  en  el 
reyno  de  Valencicu  Relacion  de  las  inscripcianes,  edatuaa,  tne^ 
dallas,  idoloSf  lucema^,  barros  y  demas  monumentos  antigtwa  hor 
Ilados  eniresus  ruinös  ^  representados  en  laminas  y  explicados 
(Valeocia,  Joseph  y  Thomas  de  Orga,  1780,  p.  67,  4^). 

ÄTvicioandosi  a  Valenza,  Tarcheologo  ha  ben  piü  motivo  di  s.  Felipe  o 
arrestarsi  a  S.  Felipe  (SaetaJbis  Augustanorum ,  ar.  XaHva)  giä  ^■^*^"' 
munieipio  romano  soggetto  al  foro  di  Cartagena,  ora  cittä  eon  riechi 
ayranzi  di  mura  e  di  una  fortezza.  Di  origine  romaaa  sono  i  bassori- 
lievi  d*uD  sepolcro,  la  porta  e  pila  della  Chiesa  di  S.  Feliee,  ie  mo- 
nete  inscritte  Saetabis^  e  le  iscrizioni  sparse  nella  Casa  deirAyunta- 
miento,  nel  castello  e  neile  ease  private;  d^araba  sooo  i  resti  d^un 
areo,  aieune  cisterne  abbandonate:  tutto  cio  fu  fatto  conoscere  dal 
valeote  eronista  di  Valenza  D.  Vineenzo  Boix  neli^ opera:  XaHva. 
Memorias,  recuerdos  y  tradiciones  de  esia  antigua  ciudad  (Xativa, 
Blas  Bellver,  1857,  p.  XII,  439,  4o.,  eon  tarole  illustrative). 

"Capitale  del  regno  e  Valenza  del  Cid  (Yalentia  Edetanorum),,  Vtienza. 
deeimottava  mansione  della  via  militare  dai  Pirenei  a  Cazlona,  eon 
propria  zecca.  Cancellate  affatto  le  traccie  dei  monumenti  romani, 
restano  tuttora  le  mura  della  cittä  coUe  gigantesche  lor  torri,  aicuue 
porte  di  ediGzj,  la  torre  di  Miguelette,  tutte  eostruzioni  saracene. 
La  maneanza  d^  un  pubblico  Museo  aperto  a  raecorre  i  moiti  oggetti 
discoperti  in  cittä  e  nei  dintorni,  fu  gran  danno  importato  alla  areheo- 
logia,  danno  cui  proponsi  ora  di  ovviare  quel  munieipio,  per  opera 
dei  suo  eronista.  £  percio  che  si  sono  quasi  interamente  perdute 
quelle  antichitä,  che  venute  a  luce  nel  1652  nel  centro  della  cittä, 
accennavano  alla  preesistenz^  d*un  tempio  dedicato  ad  Esculapio, 
come  intese  di  provare  Giuseppe  Vineenzo  del  Olmo  in  Lithologia  o 
explicacion  de  las  piedras  y  otras  antigiiedades  halladas  en  las 
zanjas  queseabrieron  para  los  fundamentos  de  la  CapiUa  de  nues^ 
ira  Senora  de  los  Desamparados  de  Valencia  (Valencia,  Bernardo 
Nogues,  1653,  p.  215,  4®.)  eon  incisioni  intercalate  al  teste.  In  fatti 
alcune  lapidi,  delle  quali  fortunatamente  ci  fu  dair  autore  conservata 
la  memoria,  furone  usate  nella  costruzione  d'unponte,  molte  altre 
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possono  leggersi  suHe  iniira  esterne  della  Cattedrale  e  sul  moro  della 
Capellau  Nel  palazzo  arcivescoTiIe  si  sono  raccolti  i  prodotti  delle 
escayazioni  praticate  a  Poig  o  Pueh  de  CeboUa,  a  due  leghe  da  Va- 
lenza,  negli  anni  1608,  1745, 176K,  1777;  iscrizioni  intere  o  fram- 
mentate,  monete,  mosaici,  statue,  bassorilieTi,  terre  cotte  di  Sa- 
gonto,  marmi  nobili.  Adorna  il  cortile  del  coilegio  deoominato  del 
Pairiarca,  nn*  antiea  statua  di  Cerere.  Alcane  iscrizioni  leggonsi 
pore  8U^  muri  esterni  di  privati  edifizj.  Delle  antichitä  in  generale 
della  cittä  di  Valenza  trattano  sparsamente:  a)  il  P.  Antonio  Beuter: 
Primera  pari  de  la  hisioria  de  Valencia ,  que  tracta  de  las  anti- 
qukates  de  tota  Eepanya  y  fundaciö  de  Valencia ,  fins  al  tempa 
que  lo  rey  Don  Jaume  primer  la  canquiatd  (Valencia,  1S38,  fol.); 
bj  Pasquale  Esciapes  de  Guillö :  Remmen  higtorico  de  la  fundacion 
i  antigüedad  de  la  ciudad  de  Valencia  de  los  Edetanos,  vulgo  del 
Cid^  sus  progresosy  ampliacion^  i  fabricas  insignes,  con  notables 
particularidades  (Valencia,  Antonio  Bordazar  de  Artazü,  1738, 
p.  XXVIII,  176,  4^.,  con  mappa  della  citti);  cj  Vincenzo  Boix:  Ma- 
nual del  viagero  y  guia  de  los  forasieros  en  Valencia  (Valencia, 
1849,  Jos«  Bios,  p.  359,  i6o.)* 
fordedro.  Nessuno  puo  retrocedere  eol  pensiere  alla  grandezza  di  Sagunto, 

0  Zacinthos  de*  Greci,  che  prima  Fabitarono,  e  alle  disperate  sue 
sorti,  senza  sentirsi  stringere  il  cuore  alKaspetto  di  quelle  langhe 
linee  di  torri  e  mura  diroccate,  che  a  quattro  leghe  da  Valenza, 
sulla  via  di  Tortosa,  incoronano  la  collina  e  danno  il  nome  al  pae- 
setto  che  sorge  alle  falde,  a  Muryiedro  (Muri  veteresj.  61i  avyanzi 
d*  ogni  maniera  che  ne  cuoprono  il  solo  parlano  eloquentemente  del 
primiero  soo  lustro.  I  suoi  marmi  offrirono  materiale  da  costruzione 
ai  Gotit  agli  Arabi,  agli  Spagnuoli,  onde  lagnavasi  il  poeta  Ar- 
gensola : 

„Con  marmoles  de  nobles  inscripciones, 
„Teatro  an  tiempo  y  aras  en  Sagunto« 
„Fabrican  boy  tabernas  y  mesones.** 

Sülle  rovine  del  gran  tempio  di  Diana  fu  edificato  il  convento 
della  Trinit^;  nel  sobborgo  di  S.  Salvatore  fu  trovato  Tanno  1745 
un  payimento  a  mosaico  con  rappresentanze  bacchiche;  esistono 
grandi  yestigj  della  torre  d*Ercole,  del  teatro,  del  circo,  iscrizioni, 
terre  cotte.  Un  bassorilieyo  iyi  discoperto  rappresentante  fra  due 
delfini  un  timone,  con  iscultayi  una  lettera  celtiberica  fu  riportato  da 
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Velasquez  ia  Ensayo  (tav.  XX,  fig.  2).    Perei^  parea  ben  essere 
coayeniente  che  parecchi  si  occupassero  in  bella  gara  ad  illustrare 
tante  memorie.    Emanuele  Martini  scrisse  parecchie  lettere  de  rüde» 
ribus  Saguntinis  inserite  nelf  opera :  Epistolarum  dello  atesso  (Am- 
stelodami,  1738,  4o.,  tom.  I,  p.  86—90,  180,  199—203;  tom.  II, 
p.  13,  30,  32—34,  48,  145);  ne  trattarono  Ponz  (Viaje,  tom.  IV, 
p.  228 — 233),  Laborde  (Voyage,  tom.  I,  pari  H,  p.  79 — 90,  con 
quattro  tavole),  Taylor  ( Voyage^  tav.  ClII).    Furono  specialmente  le 
veatigia  del  teatro  e  del  circo  che  offersero  motivo  alle  dotte  rieerche 
degli  antiquarj.   Del  teste  riferito  Hartini  inseri  Montfancon  in  And- 
quü6  expliquie  (Paris,  1722,  tom.  III,  p.  237 — 246)  lo  scritto: 
De  tlieairo  Saguntino  epUtola  Felici  Antonio  Zondadario,  con 
tavola  incisa  che  rappresenta  il  teatro,   scritto  riprodotto  in  Nova 
aupplementa  in  Graevii  et  Gronovii  anüquiit.  (tom.  V.  coK  389-^ 
400).    Leggonsi  in  questo  stesso  volume  i  dialoghi  di  F.  Giuseppe 
Emanuele  Miniana:    De  theatro  Saguntino  (col.  401 — 442).    De 
eirci  antiquitate  et  ejus  structura  (col.  443 — 458),  nel  quäl  ultimo 
benche  Tautore  parli  del  circo  romano  in  generale,  si  riporta  spesso 
al  Saguntino.    Lo  stesso  soggetto  fu  sTolto  da  D.  Enrico  Palos  y 
Navarro,  nella:    Disertacion  sobre  el  teatro  y  circo  de  Sagunto^ 
ahora  viUa  de  Murviedro  (Valencia,  Salvador  Faulig  1793,  p.  62, 
4^,  con  tavola),  e  con  piü  erudizione,  dacche  esegu\  sul  luogo,  a 
proprio  spese,  grandiosi  scavi,  e  acconciö  con  opportune  deconizione 
ii  teatro  cosl  che  vi  fece  rappresentare  delle  commedie  neu*  agosto  e 
nel  settembre  del  1786.  Descrisse  con  piü  minuti  dettagli  il  teatro  il 
Dott.  Giuseppe  Ortiz  nel  Viage  arquitectonico-antiquario  de  Espana 
(Madrid,  imprenta  real,  1807,  p.  86,  foi.,  con  sette  tavole);  Ia  ver«* 
sione  spagnuola  sta  a  fronte  del  teste  latino  in  eolonna.    L*  autore^ 
fatti  gli  opportuni  studj  comparativi,   offre  nella  prima  tavola  Ia 
pianta  del  teatro  greco,  nella  seconda  del  latino,  nelle  altre  Ia  pianta» 
i  dettagli  e  i  prospetti  del  saguntino.   Alle  opposizioni  fattegli  in  let- 
tera  pubblico  poi  T Ortiz:    Respuesta  d  Ia  carta  que  le  dirigiö 
D*  Enrique  Palos  y  Navarro  (Valencia,  Benito  Monfort,  1812,  p.  80, 
8^).    Fra  gli  oggetti  riuvenuti  nel  piano  di  Murviedro  erano  pure 
aicuni  avvanzi  di  catapulte  conservati  nella  casa  di  qxielV  Ayunta^ 
miento  ed  illustrati  nell*  edizione  latino-spagnuola  di  Sallustio  (Ma- 
drid, Ibarra,  1772)  in  una  tavola,  con  nota  corrispondente,  a  p.  324. 

Quelli  perö  che  piü  richiamano  Tattenzione  delP  archeologo  e  deir 
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artista  sono  le  preziose  terre  cotte,  che  per  eccellenza  di  fabbrica- 
zione,  per  sottigliezza  e  leggerezza,  per  maestria  di  disegno,  per 
varieti  e  leggiadria  di  tinte,  per  nomi  di  fabbricatori ,  si  lasciano 
addietro  qaanto  in  simil  genere  prodassero  ie  antiehe  oflßcine.  I  due 
vasi  con  soggetti  mitoiogici  di  ricca  composizione,  esistenti  nel  museo 
pubblico  di  Tarragona  sarebbero  sufBcienti  a  conferma  delKasserto. 
Tali  meraviglie  delfarte  illastro  D.  Antonio  Vaicarcel,  Conte  di  Lu- 
miares  nell*  operetta :  Barros  saguniinoa.  Diseriacion  sobre  esios 
monumentos  antiguoa  con  varias  inscripciones  ineditas  de  SagutäOy 
Kay  Murviedro  en  el  reyno  de  Valencia  ^  recogidas^  explicadas  y 
representadas  con  laminas  (Valencia,  Joseph  y  Thomas  de  Orga, 
1779,  p.  34,  12<^.)  con  quattro  tayole  di  fregi  in  terra  cotta  e  terre 
bollate.  II  dotto  autore  dairesame  accuratamente  istituito  su  di  molti 
centinaja  di  pezzi,  raccolse  le  rappresentanze  di  cicli  di  Dirinita 
pagane,  una  quantitä  di  auimali  yarj  e  piü  di  ISOO  belli  differenti  di 
artefici.  Presentemente  il  eh.  D.  Vinceozo  Boix  sta  apparecchiando 
la  Sagunto  iUustraiat  in  cui  si  propone  di  percorrere,  dietro  i  suoi 
moDumenti  e  gli  scrittori  che  ne  trattarono,  le  epoche  iberiea,  cel- 
tiea,  fenicia,  greca,  romana%  gota,  araba,  spagnuola;  di  pubbli- 
care  le  mooete  di  quella  officina  monetaria,  non  che  le  iscrizioni 
in  marmo  e  in  terra  cotta ,  e  i  prospetti  del  casteilo ,  del  teatro, 
de!  Circo. 
uiogna.  \j^  Catalogna  h  il  paese  che  piü  di  qaalunque  altro  offre  agli 

archeologi  abbondevole  argomento  di  studj.  Infatti  ne*  suoi  ruderi 
accenna  a*  popolazioni  primitive  pelasgiche  ed  iberiche  o  celtibe- 
riche»  che  yi  stanziarono  per  tempo  indeterminato :  essa  formö  piü 
tardi  la  parte  rilevante  di  quella  estesa  proyincia  che  i  Romani  chia- 
marono  Tarraconense  da  una  deile  sue  citti  Tarragona,  e  successi- 
yamente  al  goyerno  de'  Goti,  fu  teatro  di  lotte  interminate  fra  i  Mori 
ed  i  Conti  di  Barcellona,  terminale  colle  yittorie  di  Giacomo  I.  d'Ar- 
ragona.  Fra  i  molti  autori  di  libri  sulla  Catalogna,  ch'  io  ho  potuto 
consultare  in  Barcellona,  nella  ricca  raccolta  catalana  del  sig.  D.  Gia- 
como Fustagu£ras  y  Fuster,  al  quäle  perciö  protesto  la  mia  ricono- 
scenza,  pochi  si  arrestano  sulla  parte  archeologica.  Geronimo 
Puiades  fu  il  primo  che  tratto  con  qualche  dettaglio  le  antichiti  ro- 
mane  nella  Coronica  universal  del  Principat  de  Cathalunya  (Bar- 
celona, Hieronym  Margarit,  1609,  part.  IV,  fol.).  Nei  libri  III — V 
della  prima  parte  arrecö  quantitä  d' iscrizioni  e  monete  romane,  di 
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cui  roolte  incise.  Ma  notizie  piu  estese  riscontransi  nei  tre  primi 
Yolumi  della  stessa  opera  pubblicata  ed  ampliata  sotto  noroe  di  Se^ 
manario  historico  erudüo^  colla  continuazione  di  D.  Pietro  Ängelo 
da  Tarrazona,  che  la  tradusse  dal  castigliano  al  catalano  (Barcelona, 
tom.  Vn,  8<^.).  Alle  anzidette  si  aggiungono  notizie  di  antiehitä  cri- 
stiane,  aicune  delle  quali  sono  iaserite  nel  qaarto  volame.  Non  h  qui 
a  tacersi  ehe  D.  Giuseppe  Grau  y  Codina  scrisse  un  Catnpendio  della 
Coronica  universal  de  Cataluna  del  Pujades  (Barcelona»  Valentine 
Torres,  p.  542,  4^).  Stefano  de  Corbera,  autore  delP opera:  Cata- 
luna ilusiraday  contiene  su  descripcion  en  camun^  y  patiicular  con 
las  poblacioneSf  dominios  y  sucesos,  desde  el  principio  del  mundo 
asta  que  por  el  valor  de  su  nobleza  fue  libre  de  la  opresion  sar- 
racena  (Napoles,  Antonino  Graminnani^  1678^  p.  458,  fol.),  nel  libro 
II,  a  p.  133 — 175,  tratta  delle  popolazioni  anteriori  a*  Romani;  ne 
libri  III— IV,  a  p.  176 — 287  dei  Romani  in  Ispagna.  D.  Narciso  Fe- 
liii  de  la  Pena  y  Farell ,  plagiario  del  de  Corbera,  nel  primo  volume 
deir  opera :  Anales  de  Cataluna  y  epilogo  breve  de  los  progresos  y 
famosos  hechos  de  la  nacion  catalana  ecc.  (Barcelona,  Joseph 
Llopes,  1709,  tom.  III,  fol.),  depo  le  incerte  notizie  sui  24  Re  pri- 
mitiyi  da  Tubal  ad  Abidis  (p.  26 — 40),  e  le  incertissime,  a  non  dir 
favolose,  dello  stanziare  in  Catalogna  dei  Celti,  Rodj,  Pirenei,  Frigj, 
Fenicj,  Egizj,  Marsigliesi,  scrive  deiCartaginesi  e  dei  Romani  nei  libri 
IV — VI  (p.  69 — 136),  riportando  degli  ultimi  quasi  cento  iscrizioni 
tolte  dalla  provincia.  Le  lapidi  romane  della  Catalogna  furono  degna- 
mente  illustrate  da  D.  Giuseppe  Finestres  y  de  Monsalvo,  suUa  cui 
fede  e  dottrina  poggiano  quanti  in  seguito  si  sono  occupati  delKepi- 
grafia  catalana :  Sylloge  inscriptionum  romanarum  quae  in  Princi- 
patu  Catalauniae  vel  extarä^  vel  aliquando  extiteruntf  notis  et 
observationibus  illustratarum,  cum  variis  indicibus  congruentibus 
(Cervariae  Locetanorum,  per  Antonium  Ibarra,  1762,  p.  328,  4^). 
Furono  divise  in  sette  classi:  1.  delle  Divinitä,  2.  Imperiali  e  Ce- 
saree,  3.  Sacerdotali,  4.  Magistratuali,  5.  Militari,  6.  Sepolcrali, 
7.  Varie,  sospette,  spurie.  Piü  tardi  R.  Laz.  Dou  y  de  Bassols  ne  diede 
una  giunta  in :  Inscriptiones  romanae  in  Cathlonia  repertae  post 
Finestres  syllogen  (Cervariae  Lucetanorum ,  per  Antonium  Ibarram, 
1769,  4^).  Le  monete  catalane  del  medio  evo  in  unione  a  quelle  piü  a 
noi  dappresso  furono  illustrate  dal  Dott.  D.  Giuseppe  Salat  in  TVoo- 
tado  de  las  monedas  labradas  en  el  Principato  de  Cataluna  f  con 
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istrumenioa  justificativos  (Barcelona»  Antonio  Brusi ,  1818, 
tom.  II,  fol.). 

ipoBU.  A  tre  leghe  da  Tortosa  i  Amposta  (Ilercaroma)  suIFEbro, 

noteyole  per  le  molte  monete  eeltiberiche  e  latine  ehe  vi  si  dissepel- 
liscouo,  e  pei  frequenti  ruderi  di  ease  moresehe  abbandonate.  Altri 
avvanzi  moreschi  e  torri  per  la  chiusura  a  catene  dell*  Ebro,  trovansi 
solla  via  nella  stessa  direzione. 

rtüsa.  Tortosa  (Julia  Augtuta  Deriosa)  della  regione  degli  Her- 

eaones,  decimaterza  mansione  dai  Pirenei  a  Caziona,  fu  colonia  ro- 
mana  soggetta  al  Convenius  juridictis  tarraconensü :  essa  non  eon- 
serva  di  romano  ehe  parte  delle  sue  mura  e  parecehie  iserizioni 
murate  suiresterno  delle  sne  ease;  di  moresco  grandi  traccie  dell* 
architettura  della  Cattedrale,  cominciata  Panno  1117,  nella  quäle 
conservansi  due  elegant!  forziereti  in  legno  a  farsia  d*avorio,  con 
figure  a  piedi  e  a  cavallo»  animali  e  leggende,  pubblicati  da  La- 
borde  in  Voyage  (vol.  I,  part  I,  p.  38);  un  iscrizione  arabo-cufica 
dietro  la  sagrestia.  Francesco  Martorell  y  de  Luna  nelP  opera:  Histo- 
ria  de  la  antigua  Hibera  (Tortosa,  Geronimo  Gii,  1627,  p.  570, 
8^)  imprende  a  dimostrare  che  Hibera  corrisponde  a  Tortosa 
(p.  9—47). 

iiragona.  Benchä  grandi  resti  tuttora  esistenti  in  Tarragona  appalesino 

a*  meno  veggenti  Timpronta  d*un  antichitä  remotissima,  nessuno  de' 
molti  autori  che  ne  trattarono  ne  parlo  con  dettagli  relativi  alla  sua 
importanza.  Le  mura  di  cinta,  non  per  tutto  egualmente,  ad  aicuni 
piedi  dal  terreno  son  costrutte  con  pietre  di  straordinaria  grandezza, 
senza  cemento,  lavoro  indubitatamente  ciciopico  de^  Pelasgi  o  de'  Fe- 
nicj,  descritto  e  conomenfato  con  solida  erudizione  da  L.  C.  F.  Petit- 
Radel  in  Recherches  sur  les  monumens  cyclopiens  (p.  306 — 309). 
Come  delle  mura  di  Tarragona ,  cosl  pure  di  aicuni  pochi  resti  di 
Barcellona  avea  giä  il  dotto  autore,  fin  dal  12.  maggio  1809,  letto 
airistituto  di  Francia  uh^l  Memoire  sur  les  constructions  antiques 
des  murs  de  Tarragone  et  de  Barcelone.  Alla  pelasgica  o  fenicia 
succede  la  parte  di  costruzione  celtiberica ,  a  pietre  d^  un*  ordinaria 
dimensione,  ehct  qngsi  a  suggello  di  provenienza,  portano  scolpita 
una  lettera  iberica  (forse  la  marca  del  conductor  operis)  ciascuna. 
La  parte  superiore^d*  opera  piii  compiuta  k  la  romana. 

Tarragona,  posta  neirantica  regione  de'  Cosetani,  fu  da'  Romani 
creata  capitale  di  Convento  giuridico,  in  cui  risiedea  il  Conciüo  generale 
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dellaSpagna  citeriore.  D.  Giuseppe  Ruiz  yRuiznell*  opera :  Descripcion 
geografica  hiatorico-esiadistica  e  itineraria  que  acompaüa  el  mapa 
geografico  de  la  provincia  de  Tarragona  (Tarragona,  Josä  Antonio 
Nello,  1846,  p.  318,  4o.)  offre  a  p.  11—17  gli  articoli:  Descrip- 
cion  general  de  los  limiies  y  confines  de  la  aniigua  Tarragona 
en  iiempo  de  los  Romanos  —  Aniigua  descripcion  de  la  provincia 
Tarraconense»  conforme  a  los  limites  en  que  la  dividieron  los  Ro- 
manos. Nessuna  eitti  della  penisola  presenta  tanto  Tinapronta  d^una 
eittä  latina  quanto  questa,  ove  non  date  un  passo  senza  scontraryi 
in  memorie  romane.  D*ogni  parte  presentansi  vestigj  di  edifizj  pub- 
blici.  II  Circo  massimo  la  attraversa  nella  sua  lunghezza:  ayyanzi 
delle  concamerazioni  inferiori  (alcuna  delle  quali  intera,  conservatis- 
sinaa,  serve  ad  uso  d^  ofßcina),  delle  arcate  per  sostenere  i  subseüiat 
delle  gradinate ,  del  podio ,  si  riscontrano  qu4  e  li  nelle  abitazioni. 
Molte  di  queste  possono  dirsi  superfetazioni  (mi  si  permetta  il  tras- 
lato)  del  palazzo  d'Augusto,  di  cui  a  quando  a  quando  appariscono 
grandi  tratti  di  muro  a  pietra  di  taglio.  Vestigj  del  tempio  conse- 
crato  ad  Augusto^  col  permesso  di  Tiberio,  rimangono  in  aicuni  fregj 
architettonici  grandiosi  sparsi  nel  cbiostro  della  cattedrale,  nel  pub- 
blico  museo  ed  in  qualche  easa  particolare:  molto  probabiliaente 
appartenevano  a  quel  tempio  il  bassoriüevo  col  ratto  di  Proserpina,  con 
Cerere  e  Mercurio,  collocato  ora  nel  cbiostro  indicato,  ed  un  secondo, 
rappresentante  la  lotta  de^  Romani  co*  Cantabri,  su  d*un  pianerottolo 
di  scala  d'un*  abitazione  privata.  Furono  distrutti  i  bei  mosaici  scoperti 
vicino  al  fiume.  L*antico  acquedotto  a  cento  piedi  d*altezza  sul  livello 
del  mare,  abbandonato  per  piü  secoli,  nutre  ancora  le  fontane  di  Tarra- 
gona, a  cura  e  spese,  prima,  d^unode^suoi  arcivescoTi  Gioachino 
di  Santiyan  y  Valdivielso,  morto  nel  1783,  poi  del  suo  successore. 
II  colle  detto  de  los  paJtridos  di  formazione  artificiale,  a  maniera  del 
Tesiaccio  di  Roma,  offerse  ed  offre  continuamente  quantita  di  oggetti 
archeologici,  perche  da  qualche  anno  se  ne  yanno  estraendo  le  grosse 
pietre  air  ampliazione  del  molo.  Le  molte  iscrizioni  latine  incasto- 
nate  nelle  mura  esterne  delle  case  e  ne^  cortili  fecero  dire  a  ragione 
a  uno  scrittore  spagnuolo  che  le  strade  di  Tarragona  parlano  la  lingua 
del  Lazio.  Montane  esse  sommariamente  a  quasi  trecento,  se  yi  si 
aggiungano  le  collocate  dal  dotto  arciyescoyo  di  Tarragona  Antonio 
Augustin  in  un  andito  del  palazzo  arciyescoyile;  le  asportate  dagli 
Inglesi,   quando  al  principio  del  secolo  scorso  ebbero  parte  nella 
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guerra  di  successione  9  ^  1^  consenrate  nel  museo  proWnciale.  Due- 
eento  ne  furono  pubblicate  da  Finestres  in  Sylloge,  Notero  di  esse 
che  molte  poriano  le  iniziali  C.  V.  T.  T.  (Colonia  Victrix  Togata 
Taraco).  Si  rinvengono  pare  frequentemente  monete  uscite  dalla 
sua  ofBcina:  una  di  queste  fu  gi4  illustrata  da  Alessandro  Sayerio 
Panel  nel  libro :  De  coloniae  tarraconensis  nurnmo  Tiberium  Au- 
gusium^  Juliam  Augustam  Caesaris  Augusti  ßiam,  Tiberii  uwo- 
renty  et  Drusum  Caesarem  uiriusque  filium  exhiberäe  (Illiberi,  apud 
Franeiscum  Alos,  1748,  p.  183,  4^),  con  yersione  spagnuola  a  fronte 
di  D.  Bonaventura  Garcia,  e  tre  tarole  di  monete.  Useendo  da  Tar- 
ragona,  a  una  lega  amroirasi  il  Puente  de  las  ferreras,  detto  anehe 
dal  popolo  il  pante  del  diavolo^  ayyanzo  d*acqnedotto  a  due  ordini 
d^arehi;  sul  cammino  da  Tarragona  a  Bareellona  la  torre  chiamata 
de  los  Scipiones,  chMo  credo  di  molta  dubbia  determinazione,  pel 
bassorilieyo  di  due  guerrieri  (che  probabilmente  le  hanno  dato  il 
nome),  il  quale  si  manifesta  piü  moresco  che  romano.  Nayagero  cosl 
riferisce  Topinione  del  suo  tempo:  ,,Si  giudica  che  fosse  la  sepol- 
yytura  dei  due  Scipioni,  che  morirono  in  Spagna,  ancora  che  la  in- 
«scrittion  che  yi  era  si  puo  legger,  pur  perchi  si  vede  chiaro 
^yONlBVS,  si  fa  giuditio  che  dicesse  Scipionibus,  et  per  questo  si 
«pensa  quanto  di  sopra  ho  detto*'  (TZ  viaggio,  p.  6S).  Piü  ayanti  ^ 
un  arco  trionfale  corintio,  detto  Arco  di Bara  o  Suva:  sl  funo  che 
Taltro  furono  incisi  nel  Voyage  di  J.  Taylor  (tay.  CIV — CV). 

Pochi  e  di  nessuna  importanza  sono  i  resti  di  edifizj  arabi,  ad 
eccezione  d'una  graziosa  edicola  ad  arco  moresco  con  leggende,  mu- 
rata  nel  chiostro  della  cattedrale,  e  di  altri  piccoli  oggetti  conseryafi 
nel  museo  proyinciale. 

Ora  benche  da  quasi  tre  secoli  Luigi  Pons  de  Ycart  richiaroasse 
Tattenzione  pubblica  su  tanti  ayyanzi  dell*  antica  grandezza,  nell* 
opera :  Libro  de  las  grandezas  y  cosas  memorables  de  la  metro- 


^)  ^Otra  causa  de  haber  desaparecido  muchas  de  las  iDitcripciones  de  Tarrag-ona ,  fue 
el  saqueo  que  los  Ingleses  hieieron  de  esta  ciudad,  al  tiempo  de  abandonarla,  en  las 
guerras  que  llamamos  de  sucesion,  i  priiicipio  del  slglo  XVIII;  porque  entonces,  como 
dice  el  Dean  Marti,  cai^ron  dos  naves  de  las  inscripciones  que  hallaron  en  Tarra- 
gfona.  Alleganse  i  esto  las  causas  ordinarias  j  comunes,  es  i  saber,  el  enjalbegamiento 
de  las  paredes,  con  que  se  ocultan  las  letras,  j  su  mala  colocacion  a  tiro  de  manos  de 
nifios,  ruedas  de  carros,  j  aun  tras  de  las  ollas  y  sartenes  de  las  castaneras.**  ViUa~ 
nueva,  Viaje,  t  XX,  p.  80— öl. 
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politana  tnsigne  y  famosa  ctudad  de  Tarragona  (Lerida»  Pedro  de 
Robles  y  Juan  de  Villanueva,  1572,  c.  328,  8^),  e  ne  trattassero  in 
aeguito  Florez  ne\Y Espana  sagrada  (tom.  XXIV),  Ponz  (Viagey  tom. 
Xin),  Laborde  {Voyage^  vol.  II,  p.  I,  p.  27 — 36,  con  molte  tavole), 
solo  da  pochi  anni  risvegliossi  in  qoe*  cittadini  la  nobile  gara  di  con- 
servare  i  molti  oggetti  cbe  continuamente  ranno  dissotterandosi,  o 
nelle  private  abitazioni^  OTvero  in  un  mnseo  eretto  allo  seopo  da  nna 
aocietä  archeologica  presieduta  dal  Sigr.  D.  Giovanni  Francesco  Al- 
binana  y  de  Barras.  II  quäle  per  rispondere  allo  zelo  de*  proprj 
concittadini ,  associatosi  11  Sigr.  Andrea  Bofarul  y  Broca  compose  la 
Tarragona  monumental  o  sea  descripcion  historica  y  artisHca  de 
iodas  SIAS  atäigüedades  y  monumentos  eeltas  y  romanos  (Tarra- 
gona, Aris  y  Jurnet,  1849,  part.  I,  p.  392,  4^.).  Gli  autori  tratta- 
rono  la  Tarragona  celtica  a  p.  11 — 19;  nel  resto  del  voIume  la 
romana.  Riprodotti  nelle  tavole  litografate  i  monumenti  e  i  pin  rimar- 
chevoli  oggetti  trovati,  riportarono  a  p.  217 — 336  duecento  ottanta 
due  iapidi  romane  esistenti  nella  cittii  e  nei  dintomi,  o  copiate  da 
altri,  e  specialmente  da  Finestres.  Trenta  iscrizioni  tarragonesi, 
raccolte  dal  Sig.  Posada,  furono  prima  pubblicate  da  Villanueva  in 
Viaje,  t.  XX,  p.  81—108. 

II  museo  provinciale  alla  cui  costruzione  avea  pensato  fin  dal 
secolo  deeimosesto  quelP  Arcivescoro  Antonio  Augustin,  collocato  di 
recente  nelP  antico  convento  di  S.  Domenico,  occupa  due  spaziose  sale, 
inferiore  per  gli  oggetti  di  maggior  mole,  superiore  pei  piü  piccoli. 
AI  pian  terreno  sono  distribuite  trentasette  iscrizioni  romane  (alcune 
dissotterrate  di  recente),  oltre  le  quali  un  grande  parallelopipedo  con 
quattro  iscrizioni,  due  scritte  in  senso  opposto  alle  altre;  due  statuine 
d^una  Venere  senza  testa  e  braccia,  e  d'un  Apollino;  fregj  del  tempio 
d*Augusto  con  Tapice  e  Taspergillo;  colonne  di  piccole  dimensioni, 
alcune  di  pietra  lavorata  al  tornio  con  sovrapposto  intonaco;  molte 
membrature  architettoniehe,  busti,  teste,  torsi,  fra*  quali  uno  di 
Pomona,  mezza  statua  togata.  Ni  ft  a  tacersi  d*una  elegante  fontana 
domestica  in  marmo  a  molti  pispilli,  trovata  chiusa  in  una  specie  di 
cassa  di  pietra ,  a  preservarla  da*  guasti.  Ciö  per  altro  cbe  qui  ris- 
cuote  a  precedenza  Tammirazione  sono  otto  grandi  pezzi  di  mosaico, 
rappresentanti  la  testa  di  Medusa,  la  testa  di  Mercurio  con  parte  del 
caduceo,  Bacco  coronato  d^edera  su  carro  tirato  da  due  pantere» 
preceduto  da  genio  alato;  due  pavoni  affrontati,  e  negli  omati  pesci» 
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flori  e  disegni  geonieMci:  eapitale  puo  chiamarsi  il  mosaico  di  pro- 
poniooi  maggiori,  scoperto  nel  184K  fra  i  ruderi  del  coUe  de  las 
patrieias^  che  larorato  con  molta  diiigenza  a'  pezzi  miauti,  offre  io 
OAO  de*  8Uoi  lati  otto  quadri,  de*  quali  sgraziatamente  non  restano 
interi  che  un  P^rseo  nelPatto  di  salrare  Andromeda^  una  testa  di 
Medusa,  uceeili,  quadrupedi»  firatti.  Fra  le  antichiti  arabe,  quiri 
stesso  dcTono  ricordarsi  uo  mosaico  ad  azulej  di  laroro  minotissiino, 
ed  un  gran  vaso  ansato,  inscritto  tre  yolte :  il  regno  h  di  Dio.  Neila 
sala  superiore  fiirono  distribuiti  crondogicamente  in  sei  armadj: 
1.  Oggetti  derivati  da  colonizzazioni  primitive,  de*  quali  hanno  parte 
molfti  firammenti  d^  intonaco  dipinti  all*  egizia ,  che  descrirero  piü 
sotto»  ed  uno  smisurato  phabu  creduto  persiano,  foggiato  a  raggi  di 
sole.  2.  Oggetti  od  etruschi,  o  molto  affini,  come  lueerne,  rasetti, 
terre  cotte  con  pitture  ed  iscrizioni,  contrapesi,  amuieti  in  bronzo. 
3-  Oggetti  romani :  lueerne»  pesi,  pezzi  di  marmo  nobile,  crogiuoii, 
ebiavi,  serrature,  anelli  in  vetro,  in  rame,  in  ferro,  in  oro,  retri  opa- 
lali»  sKli,  fibule,  stucchi.  4.  Seguito  degli  oggetti  romani,  come  are 
domestiche,  aleune  delle  quali  con  iscrizioni,  ?asi  di  terra  cotta  e  fra 
questi  due  saguntini  inrerniciati,  sui  quali  sono  molto  finamente  con- 
dotti  a  rilievo  i  misterj  di  Bacco:  a  questi  non  manca  il  nome  del 
figulo  M.  Perennis.  5.  Coccj  di  terra  cotta.  6.  Oggetti  moreschi  e 
posteriori,  segnatamente  di  conventi  soppressi,  piombi,  sigiiii  in  cera 
del  medio  ero  ecc.  Conservasi  pure  un  antico  sepolcro  coperto  di 
tegole,  colle  ossa  rinvenutevi  entro.  Questa  raccolta  fo  gia  descritta 
nel  Caialogo  de  los  objetos  que  se  conservan  en  el  museo  de  la 
sadedad  arqueologica  tarraconense  (Tarragona,  Francesco  Arris, 
18K2,  p.  &S,  16^.).  L*indice  redatto  prima  del  trasferimento  degli 
oggetti  al  convento  di  S.  Domenico,  i  specialmente  apprezzabile 
per  la  indicazione  di  piii  che  duecento  belli  e  nomi  di  figuli  su 
terre  cotte,  in  ordine  alfabetico,  e  perche  presenta  tredici  nuove 
iscrizioni. 

Nel  18S0  riehiamarono  a  se  Tattenzione  degli  areheologi  molti 
ayvanzi  in  marmo  del  paese  ed  in  iscagliola,  dipinti  con  rappresen- 
tanze  simili  alle  antiche  egizie,  dissotterrati  nel  colle  de  lospatri- 
dos.  Quel  conserratore  del  museo,  sigr.  Bonaventura  Hernandez, 
caldo  amatore  delle  patrie  memorie,  sottrasse  con  religiosa  solleci- 
tudine  que^  ruderi  alla  manomissione  degli  operaj ,  e  ne  comunico  il 
riovenimento  alla  Reale  Accademia  della  Storia  di  Madrid,  nonehi  al 
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Barone  Enrico  M inutoli^  Console  generale  prussiano  in  Ispagna,  äffe- 
zionato  a  tutto  ciö  che  torna  ad  incremento  degli  ottimi  studj.  L^Acca- 
demia  anzidetta  commise  Tispezione  de^  pezzi  rinvenuti  al  proprio 
antiquario  Sigr.  Antonio  Delgado,  il  quäle  appoggiato  eziandio  da! 
Reale  Goyerno  recossi  sal  luogo,  e  il  19.  marzo  18S3»  veriGco  lo 
scoprimento  di  altri  resti  improntati  dello  stesso  carattere  in  un*  esca- 
Tazione  eseguita  alla  presenza  delle  AutoriU  auperiori  della  provincia» 
di  molti  Consoli  stranieri  e  di  altre  distinte  persone.  Quegli  ayvanzi 
layorati  a  mo^  grafito.  le  cui  sinuosita  furono  riempiute  d*una  sostanza 
nera»  ayrebbero  appartenuto  al  sepolcro  delP  Ercole  fenicio  morto  in 
Tarragona,  dietro  quanto  riferisce  Hernandez  nelFopera:  Remmen 
hisioricO'Criiico  de  la  dudad  de  TarragonfiLf  desde  eu  fundaeüm 
hasta  la  epoca  romana^  con  una  expücacion  de  los  fragmetUos 
del  aepolcro  egipcio  descubierto  en  9.  de  marzs  de  iSSO  (Tarra- 
gona,  Jos^  Antonio  Nello,  18K5,  p.  Vü^  90»  8^»  con  due  tayole). 
Pero  Brugs  e  Gerhard  di  Berlino,  e  Moyers  di  Breslayia,  a^  quali  fu 
comunicata  la  scoperta  co^  disegni  dal  Barone  Minutoli,  opinarono 
diyersamente^  tacciando  di  falsificazione,  con  precipitato  giudizio,  lo 
stesso  Hernandez  (V.  Preussiache  Adler-ZeUung,  18S2%&.  febr.  — 
Gerhards  archäologische  Zeitung,  1882 f  agosto,  p.  1S$;  1883^ 
agosto,  p.  278,  326,  442).  Comunicati  in  seguito  i  disegni  del  mo* 
numento  e  dei  ruderi  a  parecchj  corpi  letterarj  di  Europa  da  Maria 
de  Alaya  di  Siyiglia«  Emilio  Braun  scrisse  eon  piu  giuatezza  in  un 
articolo:  Piäure  proveniejiti  dal  cosl  detto  sepolcro  del  fenicio 
Ercole  a  Tarragona  (Bulleüino  delTIstihUo  di corrispond.  areheoL 
per  T  anno  1884,  p.  XXIX — XXXQ):  nl^no  de*  problemi  piii  intri-* 
Mgati  deir  archeologia;  ....  non  si  tratta  d*un*  arte  che  stia  in  un 
„rapporto  qualunque  con  uno  de*stili  nazionalideiranticomondo,  ma 
j^piuttosto  d'un  linguaggio  figuratiyo  improyyisato  da  chi  non  ayea 
«altri  mezzi  di  comunicazione.^^  Egli  yi  troya  syiluppata  in  quelle 
rappresen tanze  Tidea  della  polaritä  sessuale»  che  eredeasi  inyento 
de*  nostri  tempi.  luterrogati  Alessandro  de  Humboldt  e  L.  Boss  di 
Halle,  diehiararono  il  monumento  del  piü  alto  Interesse  archeologico, 
mostcandoai  peritosi  nel  giudicarne  T  attribuzione.  Finalmente  lo 
stesso  Barone  Minutoli  riunl  quanto  fu  detto  da  molti,  ed  espose  mo- 
destamente  i  suoi  dubbj  sulle  asserzioni  deir  Hernandez  nella  me- 
moria: Das  Herculesgrab  in  Tarragona  (Berlin.  Sigismund  WolS^ 
1854,  p.  16,  fol.,  con  4  tayole  litogr.),  riprodotta  con  altri  scritti 
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Martorell. 


Barcellona. 


del]*autore  in:  Altes  und  Neues  aus  Spanien  (Ivi,  1854,  vol.  n,  8^, 
a  p.  133 — 217  del  secondo  yoluroe).  La  povertä  della  materia  osata, 
il  decadimento  dell^arte  appalesato  da*  que  disegni,  la  commistione 
delle  rappresentanze  bibliche  e  delle  credenze  cristiane  coi  miti  egizj, 
inducono  la  persuasione  che  quegli  ayranzi  siano  prodotti  gnostici,  e 
piii  propriamente  basilidiani,  al  che  pure  accenna  il  Minutoli. 

A  Martorell  (Teobolis  o  Tebolis)^  settima  maosione  dai  Pirenei 
a  Caziona,  non  resta  di  romano  che  un  ponte  ristaurato  in  rarj  tempj, 
con  arco  trionfale  airingresso,  la  cui  reduta  prospettiea  fu  pubbli- 
cata  da  Laborde  (Voj/age,  vol.  I,  p.  I)  e  quindi  da  Boss!  (ßtoriat 
tom.  ni,  tav.  V,  p.  4K3 — 4KK).  Costrutto  Tarco  al  teropo  di  Tito  o 
Trajano,  molto  somiglia  agli  archi  trionfali  della  Francia  meri- 
dionale. 

Barcellona  (Barcino,  Faventia  Julia  Augusta  Pia  Barcino, 
Bardnona).  terza  mansione  dai  Pirenei  a  Leon,  seata  a  Cazlona, 
era  soggetta  al  Conventus  juridicus  iarraconensis.  Traceie  di 
grandi  monumenti  roroani  sparsi  per  la  cittä  furono  lasciate  dagli 
awanzi  delle  mura  di  cinta,  di  un  acquedotto  con  presse  on  arco 
molto  elevatOy  di  un  anfiteatro  nel  sito  che  ancora  conserva  il  nome 
di  Arenaria.  La  cloaca  massima^  una  delle  piü  conservate  che  si 
conoscano  in  Ispagna,  usata  ora  pure,  percorre  in  tutta  la  sua  lun- 
ghezza ,  da  un'  estremitä  alP  altra ,  la  Rambla  (passeggio  omhreg- 
giato  da  alberi).  Ammiransi  nella  calle  del  Paradiso  sei  colonne 
d*ordine  corintio,  di  32  piedi  d^altezza,  awanzo  di  un  periptero 
exastilo:  fra  tante  diverse  opinioni  degli  antiquarj  suir  origine  e  la 
natura  del  monumento  cui  appartengono»  pare  doversi  adottare  quella, 
formassero  il  portico  d*un  tempio  dedicato  ad  Ercole,  supposto  fon- 
datore  di  Barcellona.  Queste  colonne,  di  quattordici  scanalature 
ciascuna,  in  gran  parte  sepolte  fra  le  case,  si  alzano  su  d*uno  stilo- 
bate  di  modanatura  semplice.  H  disegno  h  irregolare  ed  inelegante, 
donde  Laborde  (Voyage,  vol.  I,  p.  I)  lo  crede  lavoro  del  terzo  se- 
colo :  Bossi,  che  ne  pubblico  i  dettagli  {Storia,  tom.  III,  tav.  III — IV, 
p.  449 — 452)  lo  ritiene  anteriore.  Un  tempio  dedicato  a  Nettuno  e 
fama  esistesse  nel  sito  ora  occupato  dalla  Chiesa  di  5.  Miguel  de  los 
Angeles»  locch^  verrebbe  confermato  dal  mosaico  che,  guasto  a*  tratti, 
ricopre  gran  parte  d'  area  di  quella  Chiesicciuola.  So  non  che  i  ca- 
valli  marini ,  i  deIGni  e  i  tritoni  sono  formati  da  pezzi  grossissimi  di 
marmo  bianco  ed  azzurro,   locche  ^  affatto  contrario  al  sistema  di 
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lavorOy  adottato  a*  primi  secoli  dell*Impero.  Alcuni  la  credooo  uD*i- 
mitajuone  dairantico,  fatta  a  Capriccio,  seoza  relazione  di  scopi  alle 
rappresentanze ,  chi  un  prodotto  del  terzo  secolo  deirera  rolgare; 
altri,  inferendone  il  tempo  dallo  stile,  la  reputaao  opera  dei  pittori 
greci  del  secolo  XIII,  che  andayaoo  lungo  le  coste  del  Mediterraneo 
per  dipingervi.  II  nome  del  castello  eretto  a  difesa  deUa  citik  sul 
colle  nominato  Monjui  (Motis  Jovis)  persuase  gli  archeologi  ch'  iyi 
sorgesse  un  tempio  dedicato  a  Giore,  del  che  perö  non  offronsi  prove 
ulteriori.  Cinquanta  iscrizioni  romane  di  Barcellona  sono  riportate  da 
Finestres  nella  Sylloge;  famigerata  e  quella  della  Chiesa  di  S.  Giusto, 
illustrata  dair  Augustin  nel  nono  dialogo  sobre  las  medaUas.  Yiila- 
naera  in  Viajef  t.  XVIII,  p.  280 — 284,  ne  riporta  cinque  trorate  al 
suo  tempo.  Boades  al  principio  del  secolo  XV.  avea  Y  intenzione  di 
pubblicare  tutte  le  lapidi  Barcelionesi,  come  scrire  al  cap.  U  deir 
opera:  Idbre  deh  faits  darmes  de  Cataluna»  terminata  nel  1420; 
„He  yist  molts  records  scrits  en  pedres  marbres  ...  ö  da  questas  6 
„de  moltas  daltres  he  peusament  de  faerne  un  gran  libre,  hont  anira 
„Iz  declaracio  daquelles  scriptures,  6  de  les  infinites  monedes  quen 
„tinch  aplegades  daquell  temps;  6  per  (o  no  dich  res  aquL** 

Fnrono  cosl  brevi  e  interrotti  i  lassi  di  tempo  in  che  gli  Arabi 
stanziarono  in  Barcellona,  che  non  puo  non  recare  alta  meraviglia 
la  stupenda  costruzione  di  bagni  moreschi,  di  cui  ammiransi  grandi 
arranzi  in  alcune  case  private,  riprodotti  e  illustrati  da  Laborde 
(Vayage,  vol.  I,  p.  I)  e  Bossi  (Storia,  tom.  V,  tav.  IV,  p.  477— 479), 
La  sala  principale  ad  ardite  volte  moresche  riceve  la  luce  da  ana 
cupola  sostenuta  da  dodici  colonne  di  marmo  bianco,  e  forse  da  al- 
cune aperture  radiate,  praticate  nelle  muraglie,  che  altri  credettero 
destinate  all*  uscita  del  vapore.  Pib  irregolari  di  questa  sono  le  altre 
sale  minori  sorrette  da  colonne  senz*  archi,  ora  semisepolte. 

Piena  contezza  de*  monumenti  antichi  di  Barcellona  e  data  nelle 
opere  seguenti :  aj  Monras  Josephi.  Cinilis  doctrina  de  antiquUaie 
et  religione,  regimine^  privilegiis  et  praeheminentiia  inclytae  civi- 
tatis Barcinonae  etc,  Editio  secunda  cum  additiuncuUa  (Barci- 
nonae,  ap.  Josephum  Forcada,  1668,  p.  352,  4^):  negli  otto  primi 
paragrafi  (p.  1 — 62)  trattasi  saltuariamente  delle  antichiti  di  Bar- 
cellona. b)  Bofarull  (de)  Antonio.  Gnia-Cicerone  de  Barcelona  o 
sea  viajea  por  la  ciudad  con  el  objeto  de  msitar  y  conocer  todos 
los  monitmentos  artisticos,  enterarse  de  todos  los  reeuerdos  y  he» 
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cho8  histimce$,  y  saber  el  orijen  de  todas  las  tradiciones  mos  eriji- 
nales  perienecientes  d  aqueUa  (Barcelona,  imprenta  ie\  foroeDto, 
1847.  p.  XVn,  270,  12«.,  con  piano  della  citta).  cj  Saun  Manuel 
y  Matos  Jos^:  Manual  historico'-topografico^estadigtico  y  admini- 
strativo  o  sea  guia  general  de  Barcelona  (Barcelona,  Manuel  Sauri, 
1849,  p.  437,  8*.).  d}  ?ij  Arimon  Dr.  Andres  Arelino.  Barcelona 
antigua  y  modema  o  descripcian  i  historia  de  esta  ciudad  desde 
eufundaeion  haeta  nnestroB  dia»  (Barcelona,  1854,  vol.  II,  4^,  eon 
tavoie  litograf.). 

Collo  scopo  dMmpedire  Ia  dispersione  e  fers'anche  Ia  perdita 
totale  degli  oggetti  antiehi  discoperti  in  Barcellona  e  nella  prorincia, 
il  Gorerno  nominö  da  aicuni  anni  una  Commissione  speciale,  cui  fosse 
deputata  Ia  loro  conservazione.  Perci6  levati  dal  cortile  della  casa 
detta  de  Pinos  quantitä  di  marmi  figurati  e  scritti,  non  che  terre 
cotte  e  bronzi,  furono  deposti  in  tre  lati  del  porticato  e  in  altrettante 
stanze  yicine  de!  monastero  di  8.  Gioranni  destinato  a  museo  lette- 
rario»  archeolog^co,  artistico  della  provincia.  Trentotto  lapidi  romani 
ed  una  ebrea  trorata  in  Monjui ,  furono  distribuite  esternamente  in- 
torno  al  Cortile;  e  nell* interne  due  statne,  dieciotto  busti,  una  co- 
lonna  romana,  molri  firammenti  architettoniei  appartenenti  a  yarj  or- 
dini,  dieci  medagiioni  in  marmo,  tre  sarcofegi  romani.  Gli  effigiati 
bassorilieri  di  questi,  pubblicati  e  descritti  da  Bossi  (Sioria,  tom.  II, 
tar.  III — IV»  p.  308 — 402)  rappresentano  un  soggetto  pastorale,  Mer- 
curio  nelKatto  di  presentare  un*  aniroa  u  Plutone,  seduto  in  trono  con 
Cerbero  a  lato;  ed  una  caccia  di  cignali  e  leoni.  D^epoca  posteriore 
sono  Tentinoye  sepolcri  gotici,  tra'  quali  lo  splendide  di  8.  Raimondo 
de  Pefiafort.  Singolare  menzione  meritano  un  Apollo  sauroctono 
senza  testa,  inciso  e  descritto  da  Bossi  {Slorittf  tom.  IV,  tar.  I, 
p.  40S — 406)  quand^  era  ancora  nella  casa  de  Pinos,  ed  una  statua 
simbolica  molto  probabilmente  pantea,  in  terra  eotta,  di  laroro  roz- 
ziasimo.  il  cui  phalus  di  forse  due  piedi  di  lunghezza  s*erige  fra 
fastelli  di  fiori,  di  frutta,  di  cereali,  ad  indicare  il  principio  della 
generazione.  E  questo  molto  simile  al  Priapo  descritto  da  Casali : 
„Ego  penes  me  habeo  simulacrum  Priapi  antiquissimum  ex  lapide 
»albo;  complectitur  utraque  mann  in  sinu  magnam  copiam  fructuum, 
j^immanissimum  yeretrum.*    De  prof.  Rom.  ritu,  p.  143. 

N^  minor  ferrore  usarono  i  privati  a  raccogliere  oggetti  d^anti- 
chitä  patrie  e  strauiere,  cos)  ad  istruttivo  ornamento  delle  loro  abi- 
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tazioDi,  come  a  saggio  di  buoo  gusto  letterario  ed  artistico.  D.  Gio- 
yaDni  Cortada,  Professore  ia  queila  UniversiÜ  ed  autore  di  una  storia 
della  Spagna»  raccolse  a  proprie  eure  e  spese  niolti  oggetti  romani» 
una  statuina  di  Yenere»  aleuni  idoletti»  una  iampada  figurata,  im 
carro  tirato  da  due  cayalli,  un  gruppo  rafliguraDte  Nesso  e  Dejauira, 
Itttti  ia  bronzo,  aleuni  vasi  iaerimali»  la  piii  parte  dissotterrati  a  Ca- 
atelion  de  Ampurias;  un  pezzo  del  mosaieo  delle  muse»  tolto  ad  Ita- 
liea;  una  taxza  araba  in  metalio  eon  leggenda;  eorioaiti  atoricbe  in 
filtto  d'armi,  e  un  medagliere.  D.  Giacomo  Fuatagu^raa  y  Fuster 
eonaerra  oggetti  minuti  arcbeologiei  romano-arabi  e  4000  monete  e 
medaglie,  la  piii  parte  di  pertinenza  spagnuola;  la  famiglia  Salvador 
7  Soler  al  ricco  deposito  di  eollezioni  natural!  aggiunge  una  medioere 
raecolta  di  oggetti  arcbeologiei  eooiuni »  e  di  einque  mille  monete  e 
medaglie  farie;  il  Barone  Enrico  Minutoli  oltre  una  acorta  non  di- 
Sfregerole  di  bronzi,  terrecotte,  pezzi  di  mosaiei  d^Italica  e  monete» 
poaaiede  un  papiro  consenratiflsimo  di  20  piedi  di  lungbezza»  trorato 
da  auo  padre  Fanno  1821  nella  piramide  di  Sacara»  e  illustrato  da 
Raoul-Rocbette  nel  1824,  e  quindi  da  Enrico  Brugsch  in  Berlino  nel 
1848.  Ciö  perö  che  piü  merita  d'essere  ricordato  fra  le  raccolte 
archeologiche  sono  i  medaglieri  di  D.  Gioaehino  de  BassoU,  D.  Gia- 
como de  Puiguriguer  y  Dorda,  D.  Francesco  Estefe  y  Sana,  D.  Gae- 
tano  Carreras  y  Arago,  D.  Baldassare  Baldrich  y  Andrea,  D.  Alraro 
Campaner  y  de  Fuertes;  il  piü  compiuto  b  quelle  di  D.  Emanuele 
Vidal  y  Ramon,  eonsecrato  quasi  esclusivamente  alle  aerie  spagnuole: 
n  ai  contano  infatti  34  monete  fenicie,  160  celtiberiehe,  100  gote, 
delle  quali  tre  argentee  molto  rare;  una  moneta  d*argento  di  To- 
ledo, la  piü  antica  con  data  (1204,  deir  era  spagnuola  1166);  le 
piü  rare  de*  Re  di  Valenza  e  Majorea;  quelle  dei  Re  di  Spagna  come 
Principi  di  paesi  fuori  della  penisola;  dei  Ducbi  di  Milano;  gettoni 
di  oroaggio  o  storici  della  Spagna,  medaglioni:  nb  deve  essere  di- 
menticata  la  copiosa  serie  consolare  romana,  cui  impreziosiscono  nore 
monete  d*uro  delle  famiglie  Cassia,  Ceatia,  Claudia,  Hirtia,  JuUa* 
Manlia,  Munatia,  Numonia,  Veturia.  Tanto  il  museo  pubblico  come 
i  priyati^  in  unione  alle  bibliotecbe  e  agli  archivj  furono  descritti  da 
D.  Giacomo  Fustagueras  y  Fuster  in  Breve  ßeaena  de  las  archivoSt 
bibUoiecaSf  gabinetea,  monetarioa  y  mtiseos  de  Barcelona  (Barce- 
lona, Antonio  Flotats,  1858,  p.  31,  4^),  operetta  inserita  prima  nel 
Conmlior.  Nueva  guia  de  Barcelona  (Barcel.,  1857,  p.  478 — 491), 
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NoD  piü  che  una  mezz*  ora  di  viaggio  suUa  strada  ferrata  diyide 
Barcellona  da  Mataro  (lUuro,  municipio  roroano,  oella  regioae  de' 
Laletaoi).  A  poea  distanza  dalla  eitti  si  seoprirono  due  pafimenti  di 
mosaico  aon  figurati  e  una  stragrande  lueerna  funeraria  in  terra  cotta, 
con  effigiato  nei  centro  Edipo  che  risolve  Tenigma  della  Sfinge, 
a'  cui  piedi  aono  teschj  ed  ossa  delle  vittinie  da  questa  imolate.  Tale 
magnifico  cemelio,  adorno  nei  contorno  da  grappoli  e  foglie  di  rite, 
fa  pubblicato  da  Laborde»  che  lo  eredette  imitazione  di  laroro  greco 
piu  antico,  nei  mosaico  tTIiaUca,  e  da  Bossi  (ßtoria,  tom.  IV,  tav. 
m,  p.  407 — 410).  Gli  atessi  pubbliearono  ed  illustrarono  un  cippo 
qui  riiiTenuto»  au  cui  e  scolpita  molto  rozzamente  una  testa  {Voyage, 
?ol.  I,  part  I,  p.  11;  Sttnia,  tom.  I,  tav.  IV.  p.  330—332).  Sparse 
per  la  cittä  troyanai  pareechie  antiche  iscrizioni. 

Le  antichitä  profane  e  cristiane  di  Vieh  o  Vique  (Äuaü^  Au- 
8ona,  Vieua  AusaniaeJ  furono  discorae  da  Fr.  Antonio  de  S.  Gero- 
nimo  in :  Miscelanea  de  varias  obaervacianes  sobre  las  mos  nota- 
bles antigüedades  de  la  ciudad  de  Vichf  madre  de  los  dos  inclitos 
Martires  San  Luciano  y  San  Marciano  (Vieh»  Juan  Dorca  y  Movera, 
1786.  p.  104,  80.). 

Gerona  (fierunda  nella  regione  degli  Ausetani)  conserva  ayyanzi 
di  muraglie.  iscrizioni  romane  e  due  bassorilievi  collocati  nei  pres- 
bitero  della  collegiata  di  S.  Feiice,  che  rappresentano  una  caccia  d* 
leoni  e  Mercurio  col  eaduceo.  Per  questa  citt^  ricorrasi  al  libro  di 
F.  Gioyanni  Gaspare  Roig  y  Jalpi:  Resumen  historial  de  las  gran- 
dezas  y  antigüedades  de  la  ciudad  de  Gerona  (Barcelona,  Giacinto 
Andrev,  1678,  p.  526,  fol.). 

Verso  il  golfo  di  Roses,  poco  prima  del  confine  fra  la  Spagna  e 
la  Francia,  sorgono  le  due  grosse  borgate  Roses  e  Castellon  de  Am- 
purias.  La  prima  (Rhodus)  fondata  dai  Rodj  che  la  chiamarono  Rlto- 
dopCf  apparteneya  alla  regione  degli  Indigeti.  Soggetta  al  foro 
tarragonese,  abbonda  di  monete  e  iscrizioni,  alcuna  delle  quali  inte* 
ressantissime. 
Cuteiion  de  Castellou  de  Ampurias  (Emporium  o  Emporiae,  poi  Castulon 

Ampunta.  ^  Coxtelon  ucUa  regione  degli  Indigeti)  avea  propria  zecca  sotto  a 
Romani,  e  pare  Tayesse  a*  tempi  anteriori,  dacche  il  Duca  di  Lupes 
illnstri  le  monete  greche  d' Emporium  e  Rhodus  nella  Revue  nu- 
mism.  (1840,  p.  85-- 88).  In  un  yigneto  del  luogo  fu  di  recente 
scoperto  un  mosaico  rappresentante  il  sacrificio  d*Ifigenia.    La  ricca 
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composizione  risultante  dalle  figure,  daltempio»  dairara,  dagliacces- 
sorj  initologici  che  compiono  Fespressione  del  soggetto;  Tintona- 
zione  delle  tinte»  lo  stato  di  buona  conservazione,  lo  costituiscono 
uno  de*  piü  apprezzabili»  bench^  l*arte  si  appalesi  scadente.  Perciö 
pensava  opportunamente  il  Sigr.  Stefano  Paluzi^,  Ispettore  delle  an- 
tichitä  dei  regni  d^Aragona  e  Valenza,  delle  isole  Baleari  e  delle 
proYineie  di  Bareellona»  Lerida  e  Gerona»  di  trarne  Ire  fac-simili 
che  offerse  alla  Regina  Isabella  II.,  alla  Reale  Accademia  della  Storia 
in  Madrid»  a  Luigi  Napoleone  Imperatore  de*  Francesi. 

Yalgano  questi  pochi  cenni  storieo-bibliografici  ad  appalesare 
IMmportanza  archeologica  d*una  eletta  parte  d* Europa,  suUa  quäle, 
per  lungo  giro  di  secoli,  stamparono  orme  gloriose  di  ciyiltä  parec- 
chie  colonizzazioni :  servano  di  indirizzo  a  coloro  che  delle  archeo- 
logiche  discipline  prendon  yaghezza,  perche  la  yisitino,  e  studino  i 
preziosi  monumcnti  d*una  nazione,  che,  in  mezzo  alle  commozioni 
politicbe  di  piu  che  mezzo  secolo,  si  sforza  di  riconquistare  ia  pri- 
mitiva  grandezza  come  nelle  istituzioni  politicbe,  cosl  neue  scien- 
tificbe  e  letterarie. 


Sitzb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXII.  Bd.  1.  Hft.  9 
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SITZUNG  VOM  20.  JULI  1859. 


Gelesens 


Die  Edlen  von  Embs  zu  Hohenemhs  in  Vorarlberg^ 
dargele^  and  beleoehtet  in  den  Ereignissen  ihrer  Zeit. 

(Auszug  AUS  einer  für  die  Denkschriften  bestiminlen  Abhundlung.) 

(Schluss.) 

Von  dem  w.  M.  Joseph  BergnanB. 

Der  Herr  kaiserliehe  Rath  Bergmann  liest  den  Schluss  seines 
Aufsatzes  Ober  „die  Edlen  von  Embs  zu  Hohenemhs,  dargelegt 
in  den  Ereignissen  ihrer  Zeit**  und  zwar  über  den  Antheil,  welchen 
der  mit  Gaston  de  Foix  in  der  blutigen  Schlacht  bei  Ravenna  1512 
gefallenen  Jakob*s  von  Embs  Vetter  Marx  Sittich  I.  und  dessen 
Sohn  Wolf  Dietrich  als  Feldhauptleute  an  den  damaligen  Kriegen, 
besonders  in  Ober-Italien  genommen  haben. 

Marx  Sittich,  seit  1S13  Vogt  der  seit  1451  österreichischen 
Hälftej  der  Grafschaft  Bregenz  und  oberster  Hauptmann  der  vorarl- 
bergischen Herrschaften,  zog,  als  nach  K.  Ludwig*s  XII.  Tode  (1515) 
dessen  Nachfolger  König  Franz  I.  zur  Wiedereroberung  der  Lom- 
bardie  den  Krieg  erneuert  hatte,  mit  Kaiser  Maximilian  dahin  über 
die  Alpen.  Mit  dem  schönsten  Heere  von  30.000  Mann,  das  auch  an 
15.000  Eidgenossen  zählte,  rQckte  der  Kaiser  in  eigener  Person  im 
Fröhling  1516  aus  Südtirol  rasch  bis  Lambra  unweit  Mailand  vor, 
und  forderte  diese  Stadt  zur  Übergabe  auf.  In  Furcht  vor  seinen 
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Eidgenossen,  die  mit  denen  im  französischen  Lager  fraternisirten» 
verrathen  zu  werden,  und  in  derselben  durch  einen  ihre  Treue  ver- 
dächtigenden Brief,  der  vom  Marschall  Johann  Jakob  Triulzi  in  seine 
Hände  gespielt  wurde,  bestärkt,  eilte  er  allzu  hastig  ober  das  Gebirg 
nach  Trient.  Mit  Georg  von  Frundsperg  vertheidigte  Marx  Sittich 
das  scharf  belagerte  wichtige  Verona  trotz  der  äussersten  Hungers- 
noth  mit  ungebrochenem  Muthe  und  der  seltensten  Ausdauer. 

Als  der  Kaiser  dem  Vertrage  von  Noyon  (13.  August  1516) 
durch  dessen  Ratification  vom  3.  December  beigetreten  und  in  Folge 
dessen  Verona  an  die  Republik  Venedig  am  17.  Jänner  1K17  wieder 
zurückgegeben  war,  verwaltete  Marx  Sittich  die  ihm  anvertraute 
Vogtei  der  Grafschaft  Bregenz,  mit  der  die  andere  vom  kinderlosen 
Grafen  Hugo  von  Montfort  am  5.  September  1S23  erkaufte  Hälfte 
vereinigt  wurde,  und  seine  eigenen  nahe  gelegenen  Güter,  die  er 
durch  Ankauf  zu  vermehren  wusste. 

Im  Jahre  1S19  begegnen  wir  ihm  im  Kriege  des  schwäbischen 
Bundes  gegen  Herzog  Ulrich  von  Württemberg,  1521  in  der  Cham- 
pagne unter  dem  Grafen  Heinrich  von  Nassau,  wo  er  den  Abzug  aus 
Mezieres,  zu  dessen  Entsätze  der  tapfere  Bayard  herangerückt  war, 
mit  Vorsicht  und  Geschicklichkeit  deckte. 

Kaiser  Karl  V.  befreite  ddo.  Worms  15.  Mai  1521  ihn  und  sein 
ganzes  Geschlecht  und  ihre  Unterthanen  von  allen  Land-,  Hof-, 
westphälischen  und  anderen  Gerichten,  nicht  aber  ward  das  Edel- 
geschlecht  von  Embs  von  ihm,  wie  man  irrig  annimmt,  in  den  Frei- 
herrenstand erhoben. 

Marx  Sittich  erfreute  sich  eines  rühmlichen  Antheils  an  dem 
Siege,  den  der  Marchese  Pescara  am  14.  April  1524  in  der  Schlacht 
bei  Romagnano  an  der  Sesia,  in  der  Bayard  fiel,  zu  erkämpfen 
wusste;  nicht  geringeren  Antheil  hatte  er  mit  seinen  18  Fähnlein 
Landsknechten  in  der  Schlacht  bei  Pavia  (24.  Februar  1625)  mit 
Georg  von  Frundsberg,  unter  dem  sein  Sohn  Friedrich  von  Embs 
diente,  und  dem  Grafen  Niklas  von  Salm. 

Kaum  aus  der  Lombardie  zurückgekehrt  half  er  den  Bauern- 
aufstand in  Schwaben,  und  zwar  im  Hegau  niederschlagen,  führte 
Gefangene  Ober  den  Bodensee  herauf  und  liess  sie  ausserhalb  der 
Stadt  Bregenz  am  See  „bei  den  sogenannten  Henkeichen^  aufhän- 
gen. Unglücklich  war  sein  letzter  Zug  (1528)  mit  12.000  Knechten 

unter  dem  unruhigen  Herzog  Heinrich  dem  Jüngeren  von  Braunr 
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schweig-WolfenbQttel  in  die  Lombardie,  ia  welchem  sie  das  Tom 
Kaiser  Kari  V.  abgefallene  Lodi  einnahmen;  ihr  Lager  ward  aber 
bald  ¥on  H  unger  und  Pest  so  heimgesucht,  dass  Fussvoik  nnd  Reiter 
mit  ihren  schweren  Pferden  dem  Elende  erlagen  und  nur  ein  gerin- 
ger Theil  durch  GraubOnden  zuröckkehrte. 

Am  Abend  seiner  Tage  zog  er  mit  26  Fähnlein  ftir  König  Fer- 
dinand 1.  nach  Ungern  wider  dessen  Gegenkönig  Johann  Zapolya. 
Über  den  Erfolg  seiner  Waffen  in  diesem  Lande  wissen  wir  nichts 
Sicheres  mitzutheilen,  er  dürfte  geschwächt  und  krank  heimgekehrt 
sein^  indem  er  nach  langwieriger  Krankheit  auf  der  Burg  zu  Bregenz 
1K33  gestorben  ist.  Er  ruht  zu  Hohenembs. 

Mit  Helena  von  Freiberg  erzeugte  er  rier  Söhne,  unter 
denen  der  zweite,  Wolf  Dietrich,  gleichfalls  als  Kriegsmann  in 
Italien  sich  auszeichnete.  Er  diente,  kaum  20  Jahre  alt,  unter  sei- 
nem Vater  bei  Pavia  und  im  Bauernkriege ,  fdhrte  im  ungiGcklichen 
Zuge,  den  Kaiser  Karl  Y.  in  eigener  Person  im  heissen  Juli  1S36 
über  Nizza  in  die  ProTcnce  unternahm ,  aber  durch  Hunger,  Elend 
und  Krankheiten  den  besten  Theil  des  schönen  Heeres  yerlor,  als 
Oberster  ein  deutsches  Regiment  von  zwanzig  Fähnlein.  Mit  zer- 
rütteter Gesundheit  kam  er  zurück  und  starb  noch  1K36,  kaum 
31  Jahre  alt. 

Wichtig  fUr  seine  Nachkommen  ist  seine  Vermählung  mit  C 1  a  r  a 
von  Medicis,  mailändischer  Linie,  Schwester  des  durch  seine 
Kriegsthaten  berühmten  Johann  Jakob  von  Medicis,  Marchese 
vonMarignano  oder  Melegnano,  und  des  Papstes  Pius  IV.  (von  1559 
bis  1665),  durch  welche  Verbindung  das  Geschlecht  der  Edlen  von 
Embs  in  den  Grafenstand  erhoben  wurde. 

Unerklärlich  war  dem  Vortragenden  Jahre  lang  die  Veranlas- 
sung, durch  welche  das  ganze  Geschlecht  der  von  Embs  urplötzlich 
mit  Überspringung  des  Freiherrnstandes  sich  einer  solchen  Erhö- 
hung zu  erfreuen  hatte,  zumal  Wolf  Dietrich's  Söhne,  der  nachher 
80  berühmt  gewordenen  Jakob  Hannibal  und  Marx  Sittich  II.  erst 
kurze  Dienste  im  Felde  geleistet  hatten. 

Die  Veranlassung  lag  in  den  Zeit-  und  Familienverhältnissen. 
Bekanntlich  hatte  Kaiser  Karl  V.  im  J.  1556  auch  die  Kaiserwürde 
niedergelegt  und  dieselbe  sein  Bruder  Ferdinand  I.,  seit  1531  römi- 
scher König,  mit  Zustimmung  der  Kurfilrsten  zu  Frankfort  am 
14.  März  (alten  Styls)  1658   feierlich  übernommen.    Beide  Acte 
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erklärte  der  stets  antikaiserliche  Papst  Pa  ul  IV.,  weil  sie  ohne  päpst- 
Hche  Einwiiliguog ,  welche  die  alten  Canones  fordern,  geschehen, 
hartnäckig  fdr  rechtswidrig  und  ungiltig.  Zum  GlQck  starb  er  am 
18.  August  15S9  und  ihm  folgte  am  26.  December  der  Cardinal 
Johann  Angelo  von  Medicis  als  Pius  IV.  Dieser  stets  kaiserlich 
gesinnte  Kirchenflirst  anerkannte  Ferdinand  I.  als  erwählten  römi- 
schen Kaiser  und  sandte  im  FrQhling  1560  den  gelehrten  und  hoch- 
geachteten Stanislaus  Hos  ins,  Bischof  von  Ermeland,  als  apostoli- 
schen Nuntius  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Wien;  bald  folgte  ihm 
zugleich  mit  dem  beredten  und  erfahrenen  Bischöfe  Cornelius  Mus  so 
auch  des  Papstes  Neffe  Marx  Sittic-h  von  E  mbs,  der  frQher  onter 
seinem  Oheim,  dem  Marchese  von  Marignano  gedient  hatte  und  nun 
designirter  Bischof  von  Cassano  war,  als  Ehren-Nuntius.  Das 
ganze  Geschlecht  der  von  Embs  wurde  vom  Kaiser  Ferdinand  I., 
ddo.  Wien,  27.  April  la60  in  den  Reichs-  und  erbländischen 
Grafenstand  und  dessen  Gebiet  in  eine  Reichsgrafschaft 
erhoben,  theils  in  Anbetracht  der  von  den  Voreltern  treu  und  ruhm- 
voll geleisteten  Dienste,  theils  in  Anbetracht  der  nahen  Ver- 
wandtschaft mit  Sr.  Heiligkeit  dem  Papste  Pius  IV.,  wie 
uns  eine  Abschrift  des  alten ,  bisher  nicht  aufgefundenen  Original- 
Diploms,  die  das  k.  k.  Reichsadels- Archiv  verwahrt,  ausdrQcklich 
Gberliefert. 
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Das  Ende  Mung-üens. 

Von  dem  w.  H.  Dr.  Pf  im  aier. 

Das  Schicksal  des  Feldherrn  Mung-tien,  des  Erbauers  der  gros- 
sen Mauer,  ist  an  einem  andern  Orte»  wo  von  den  Verhältnissen  des 
Prinzen  Fu- SU  zu  diesem  Manne  die  Rede  war  ^),  nur  flQchtig  ange- 
deutet worden.  Der  yorliegende  Aufsatz  enthält  Angaben  ober  die 
Ursachen  welche  den  unglücklichen  Tod  dieses  Feldherrn  herbei- 
ßihrten»  und  erzählt  zugleich  die  ganz  ähnlichen  Schicksale  seines 
Bruders»  des  ersten  Reichsroinisters  Mung-I. 

^Is  ^^  Mung-tien  war  einem  Geschlechte  das  in  dem  Reiche 
Tsi  heimisch  gewesen ,  entsprossen.  Dessen  Grossvater  war  der  oft 
genannte  ^^  ^^  Mung-ngao»  der  aus  Tsi  in  die  Dienste  von 
Thsin  übertrat  und  es  daselbst  unter  der  Regierung  des  Königs 
Tschao  von  Thsin  bis  zum  ersten  Reichsminister  brachte.  Im 
ersten  Jahre  des  Königs  Tschuang-siang  von  Thsin  (249  vor  Chr.) 
ward  Mung-ngao  zum  Feldherrn  ernannt.  Als  solcher  bekriegte  er 
das  Reich  Hän  und  eroberte  die  wichtigen  Städte  Tsching-kao  und 
Yung-yang  >)»  aus  deren  Gebieten  eine  neue  Provinz,  die  Landschaft 
der  drei  Flüsse  genannt»  gebildet  wurde.  In  seinem  nächsten  Feld- 
zuge (248  vor  Chr.)  entriss  er  dem  Reiche  Tschao  sieben  und  dreis- 
sig  feste  Städte.  Im  dritten  Jahre  des  späteren  Kaisers  des  Anfangs 
(244  vor  Chr.)  bekriegte  Mung-ngao  nochmals  das  Reich  Hän  und 
entriss  demselben  dreizehn  feste  Städte.  In  einem  neuen  Feldzuge 


^)  In  dem  Aufsätze:  „Li-sse,  der  Minister  des  ersten  Kaisers". 

')  Tsching^-kao  ist  das  heutige  Khi-schui«  Kreis  Khai-fuuif  in  Ho-nan.  Yung-yang 
ist  die  heutige  gleichnamige  Districtshauptstadt  des  Kreises  Tsching  -  tscheu  in 
Ho-nan.  Die  Wichtigkeit  dieser  Städte  ward  schon  von  dem  Redner  Fan-hoei 
erkannt  Zu  den  Zeiten  der  Kampfe  zwischen  Hau  und  Hiang-yü  verhalf  der 
Besitz  dieser  Städte,  Ton  welchen  die  Länder  zu  beiden  Seiten  des  gelben  Flus- 
ses bis  zu  dem  Strome  Yang^tse  beherrscht  werden  konnten,  dem  Könige  von 
HiSd  zur  Weltherrschaft 
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(242  vor  Chr.)  bekriegte  er  das  Reich  Wei  und  eroberte  zwanzig 
feste  Städte,  aus  deren  Gebiet  ebenfalls  eine  neue  Provinz,  die  öst- 
liche Landschaft  genannt,  gebildet  wurde.  Mung-ngao  starb  im  sie- 
benten Jahre  des  nachherigen  ersten  Kaisers  (240  vor  Chr.).  Dessen 

Sohn  war  ^^T^  ^^  Mung-wu,  der  Vater  Mung-tien^s. 

Im  drei  und  zwanzigsten  Jahre  des  uachherigen  ersten  Kaisers 
(224  vor  Chr.)  ward  Mung-wu  zum  zweiten  Feldherrn  von  Thsin 
ernannt,  und  bekriegte  als  solcher  in  Gemeinschaft  mit  dem  Feldlierrn 
Wang-thsien  das  Reich  Tsu.  Reide  Feldherren  brachten  dieser  Macht 
eine  grosse  Niederlage  bei,  welche  auch  dadurch  denkwürdig  ist,  dass 
der  feindliehe  Heerführer  Hiang-yen,  der  Grossvater  des  Gewaltherr- 
schers Uiang-yü,  in  dem  Kampfe  das  Leben  verlor.  Als  Mung-wu 
im  folgenden  Jahre  (223  vor  Chr.)  den  Angriff  auf  Tsu  erneuerte, 
nahm  er  den  König  von  Tsu  gefangen  und  machte  der  Selbststän- 
digkeit dieses  Reiches  ein  Ende. 

Von  den  Söhnen  Mung-wu*s  war  Mung-tien  der  ältere,  ^S'  ^^ 

Mung-I  der  jüngere.  Schon  im  sechs  und  zwanzigsten  Jahre  des 
ersten  Kaisers  (221  vor  Chr.)  ward  Mung-tien  in  Rerücksichtigung 
dass  diese  Stelle  durch  zwei  Geschlechtsalter  in  seinem  Hause  erb- 
lich gewesen,  zum  Feldherrn  von  Thsin  ernannt.  Als  solcher  bethei- 
ligte er  sich  auf  hervorragende  Weise  an  dem  Angriffe  auf  Tsi, 
das  noch  in  demselben  Jahre  vernichtet  und,  gleich  den  übrigen 
Staaten,  dem  Reiche  Thsin  einverleibt  wurde.  Mung-tien,  der  sich 
schon  in  seiner  frühen  Jugend  auf  die  Wissenschaften,  namentlich 
die  Gesetzkunde,  verlegt  hatte,  ward  zum  Lohne  für  seine  in  dem 
letzten  Feldzuge  geleisteten  Dienste  zu  der  sehr  angesehenen  Stelle 

eines  ^   r\|  Nei-sse  '),  Geheimschreibers  des  Inneren,  erhoben. 

Der  Kaiser  dos  Anfangs  hatte,  nachdem  er  alle  Reiche  seiner 
Herrschaft  unterworfen,  eine  grosse  Menge  Menschen  mit  dem  Auf- 
trage, die  Inseln  der  Unsterblichen  zu  suchen,  auf  Schiffen  in  das 
Meer  geschickt.  Einer  der  Ausgesandten  brachte  (215  vor  Chr.) 
bei  seiner  Rückkehr  eine  angeblich  ihm  von  den  Göttern  eingehändigte 
Tafel,  auf  welcher  die  Worte  standen:    „Der  Verderber  von  Thsin 


^)  Eine  neugeschaffene  Würde  der  Dynastien  Thsin  und  Han. 
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ist  Hu  <).^  —  Der  Kaiser,  der  nichts  anderes  glauben  konnte,  als  dass 
ihm  von  dem  Reiche  Hu  Gefahr  drohe,  entsandte  Mung-tien  an  der 
Spitze  eines  Heeres  rou  dreihundert  tausend  Mann  gegen  das  Bar- 
iMirenvolk  der  Hiung-nu.  Dieser  Feldherr  schlug  die  nördliciien  Bar- 
baren in  die  Flucht,  eroberte  den  im  Süden  der  nördlichen  Krömmung 
des  gelben  Flusses  gelegenen,  im  Umfange  siebenhundert  chinesische 
Meilen  messenden  Landstrich  und  betrieb  mit  Eifer  den  schon  früher 
Ton  ihm  begonnenen  Bau  der  grossen  Mauer.  Dieser  Bau,  bei  dem  er 
sich  nach   der  Gestalt  des  Bodens  richtete,  und  sowohl  von  steilen 

Anhöhen  ab  von  Versperrungen  Nutzen  zog ,  ward  von  j/Jk  E^  Lin- 

thao  >)  im  Westen  begonnen  und  erstreckte  sich  bis  zu  dem  Lande 
Liao-tUDg  im  Osten.  Die  Länge  desselben  betrug  somit  zehntausend 
chinesische  Meilen.  Mung-tien  überschritt  vorerst  den  gelben  Fluss, 

setzte  den  Bau  längs  des  Gebirges  \U  |^  Tang-san  >)  fort  und  führte 

ihn  in  Krümmungen  weiter  nordwärts.  Bei  diesen  Arbeiten  strengte 
er  Heer  und  Volk  durch  zehn  Jahre  auf  das  Äusserste  an,  während 
er  selbst  seinen  gewöhnlichen  Wohnsitz  in  der  damals  geschaffenen 
oberen  Landschaft  ^)  hatte. 

Mung-tien  war  um  diese  Zeit  der  Schrecken  der  Hiung-nu 
und  der  Liebling  des  ersten  Kaisers,  der  dem  Geschlechte  Mung 
qein  ganzes  Vertrauen  schenkte  und  sich  von  demselben  sehr  vieles 
versprach.  Der  Kaiser  zog  desshalb  auch  Mung-I,  den  Bruder  Mung- 
tien's  in  seine  Nähe  und  erhob  ihn  zu  der  Würde  des  ersten  Reichs- 
ministers. Als  ein  Zeichen,  wie  hoch  Mung-I  im  Ansehen  stand,  wird 
angefiihrt,  dass  derselbe,  wenn  er  den  Hof  verliess,  mit  einem 
Dreigespanne  fuhr,  dagegen,  wenn  er  sich  an  den  Hof  begab,  in 
einem  Wagen  vor  dem  Kaiser  erschien.    Während  Mung-tien  mit 


^)  Das  Reich     pU  Hu   ist  das  Land   der  Hiung>Qu,  uod  man  glaubte  damals,   dass 

das  Reich  Thsin  durch  dieses  Volk  vernichtet  werden  wurde.  Als  spüter  das 
Reich  Thsin  durch  andere  Ursachen  zu  Grunde  ging^  war  man  überzeugt,  dass 
hier  nur  der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters,  der  mit  Namen  Hu-kiai  ge- 
heissen,  gemeint  sein  konnte. 

*)  Das  heutige  ThT-tao,  Kreis  Lan-tscheu  in  Kan-su. 

3)  Dieses  Gebirge  liegt  im  Norden  des  heutigen  Kreises  Yü-lin  in  Schen-si. 

*)  Die  Gegend  des  heutigen  Kreises  Yen-ngan  in  Schen-si,  zwischen  der  grossen 
Mauer  und  der  Westseite  des  gelben  Flusses. 
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der  Leitung  der  Angelegenheiten  in  den  auswärtigen  Gebieten  be* 
traut  wurde,  ward  Mung-I  gewöhniieh  zu  den  im  Inneren  des 
Palastes  stattfindenden  Berathungen  gezogen.  Beide  Brüder  standen 
in  dem  Rufe  der  Redlichkeit  und  Treue,  so  dass  keiner  der  damaligen 
Feldherren  und  Reichsgehilfen  ihnen  in  irgend  einer  Hinsicht  den 
Vorzug  streitig  zu  machen  wagte.  Diese  Gunst  der  VerhSltnisse 
währte  jedoch  nicht  lange ,  und  der  Grund  zu  dem  Verderben  der 
beiden  Bröder  ward  durch  ein  an  sich  nicht  sehr  bedeutendes  Ereig- 
niss  gelegt 

Der  spätere  Reichsgehilfe  Tschao-kao  war  einer  der  entfernten 
Angehörigen  des  Geschlechtes  Tschao»  dem  er  aus  einem  unbe- 
kannten Anlasse  zugetheilt  worden  war,  entbehrte  jedoch  der  Vor- 
züge der  Geburt.  Dessen  Brüder,  deren  er  mehrere  hatte,  wurden, 
nach  dem  Ausdrucke  der  damaligen  Zeit,  sämmtlich  in  dem  verbor- 
genen Palaste  ernährt,  was  so  viel  sagen  wollte,  dass  sie  zur  Strafe 
für  schwere  Verbrechen  zu  Eunuchen  gemacht  worden  waren.  Dessen 
Mutter  hatte  ebenfalls  eine  entehrende  Strafe  erlitten  ^  und  das  Haus 
blieb  durch  mehrere  Geschlechtsalter  niedrig  und  verachtet.  Der 
König  von  Thsin,  der,  ehe  er  noch  Kaiser  geworden,  von  der  That- 
kraft  Tschao-kao^s  und  dessen  Kenntniss  des  Verfahrens  in  Streit- 
sachen gehört  hatte,  ernannte  diesen  zu  einem  „Vorgesetzten  der 
Kammern  in  der  Mitte  der  Wagen**.  Der  neu  Angestellte  widmete 
seine  Dienste  im  Geheimen  dem  Prinzen  Hu-kisü,  den  er  in  der  Kunst, 
Streitigkeiten  zu  sehlichten,  unterrichtete.  Unter  diesen  Umständen 
geschah  es ,  dass  Tschao-kao  sich  eines  grossen  Verbrechens  welches 
nicht  näher  bezeichnet  wird,  schuldig  machte.  Mung-I  erhielt  von 
dem  Könige  den  Auftrag,  gegen  den  Schuldigen  dem  Gesetze  gemäss 
vorzugehen.  Der  zum  Richter  Bestellte  getraute  sich  nicht,  das 
Gesetz  zu  verdrehen  und  entzog  Tschao-kao,  der  seines  Verbre- 
chens willen  zum  Tode  verurtheilt  werden  sollte,  vorerst  das  Amt 
Der  Kaiser  jedoch ,  der  die  Geschäftsthätigkeit  des  Verurtheilten  zu 
schätzen  wusste,  begnadigte  Tschao-kao  und  setzte  ihn  in  seine  Wür- 
den wieder  ein. 

Der  Kaiser  des  Anfangs  hatte  die  Gewohnheit,  grosse  Rund- 
reisen in  den  ihm  unterworfenen  Ländern  zu  machen,  und  wünschte 

unter  anderem   auch,    auf  geradem   Wege  von    IS  'h    Khiea- 
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yuen  *)  nach  ^"H*  Kan-tsiuen  «)  zu  gelangen.  Er  ertheilte  daher 
Mung-tien  den  Auftrag,  eine  Strasse  zu  bauen.  Dieser  Feldherr 
ftihrte  den  Weg  von  der  grossen  Mauer,  in  deren  Nähe  Khieu-yuen 
sich  befand,  in  südlicher  Richtung  und  in  einer  Ausdehnung  von  ein- 
tausend achthundert  chinesischen  Meilen  bis  Kan-tsiuen,  indem  er 
überall  Berge  durchschnitt  und  Thäler  ausfiillte.  Der  Kaiser  war  indes- 
sen noch  nicht  in  der  Lage,  diesen  Weg  benützen  zu  können. 

Im  fünf  und  dreissigsten  Jahre  des  ersten  Kaisers  (212  vor  Chr.) 
erhielt  Mung-tien  den  Prinzen  Fu-su,  ältesten  Sohn  des  Kaisers, 
zum  Wafrengefährtcn.  Als  nämlich  der  Kaiser  vierhundert  sechzig 
Gelehrte  welche  sich,  dem  ergangenen  Verbote  zuwider,  mit  dem 
Studium  alter  Bücher  befasst  hatten,  in  Gruben  stürzen  iiess,  machte 
dieser  Prinz  dem  Kaiser  folgende  Vorstellung:  Die  Welt  ist  seit 
Kurzem  beruhigt,  das  Volk  der  fernen  Gegenden  hat  sich  noch  nicht 
gesammelt.  Die  Lernenden  insgesammt  nehmen  zum  Muster  Khung- 
tse.  Wenn  jetzt  der  Kaiser  sie  insgesammt  richtet  nach  einem 
strengen  Gesetze  und  sie  binden  lässt  mit  Stricken ,  so  Rirchte  ich, 
dass  die  Welt  dadurch  in  Unruhe  gerathen  werde.  Nur  der  Kaiser 
möge  dies  untersuchen.  —  Der  Kaiser  des  Anfangs  zürnte  über 
diese  Worte  und  schickte  seinen  Sohn  nach  dem  Norden  des  Reiches 
mit  dem  Auftrage,  die  in  der  oberen  Landschaft  unter  den  Befehlen 
des  Feldherrn  Mung-tien  stehende  Kriegsmacht  zu  beaufsichtigen. 

Später,  in  seinem  sieben  und  dreissigsten  Regierungsjahre 
(210  vor  Chr.)  trat  der  Kaiser  des  Anfangs  noch  im  Winter  eine 
Rundreise  an.  Er  bestieg  zuerst  den  Berg  Kuai-ki  und  berührte, 
längs  des  Meeres  dahinziehend,  die  Terrasse  Lang-ye  <).  Auf  dem 
Wege  erkrankte  er  jedoch  und  ertheilte  Mung-I  den  Auftrag,  heim- 
zukehren und  zu  den  Geistern  der  Berge  und  Flüsse  zu  beten.  Ehe 
sich  Mung-I  noch  seines  Auftrags  entledigt,  starb  der  Kaiser  in  Scha- 
khieu.  Die  nächste  Umgebung  des  Kaisers  verheimlichte  dessen  Tod, 
so  dass  selbst  die  der  Staatsgeschäfte  willen  anwesenden  Minister 
nichts  von  dem  Ereignisse  wussten.  Zu  den  wenigen  in  das  Ge- 
heimniss  eingeweihten  Personen  gehörten  der  Reichsgehilfe  Li-sse, 
des  Kaisers  jüngster  Sohn  Hu-kiai  und  der  Vorgesetzte  der  Kammern 


^)  Die  Gegend  des  heutigen  Yü-lia  in  Schen-si. 

*)  Der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Yen-ngan  in  Schen-si. 

')  Au  den  Ufern  des  Ostmeeres  in  der  heutigen  Provinz  Schan-tung  gelegen. 
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Tschao-kao,  welche  sieh  in  der  Begleitung  des  Kaisers  befunden 
hatten.  Tschao-iiao»  der  hoch  in  der  Gunst  des  Prinzen  Hu-kiai 
stand,  ging  damit  um,  diesen  zum  Thronfolger  erklären  zu  lassen. 
Ausserdem  war  er  noch  gegen  den  Reichsminister  Mung-I,  der  ihn 
einst  nach  dem  Gesetze  gerichtet  und  nichts  fljr  ihn  gethan  hatte, 
von  Groll  erfüllt  und  brQtete  desshalb  böse  Thaten.  Nachdem  er  zuerst 
mit  dem  Reichsgehilfen  Li-sse  einen  Plan  entworfen,  dem  zu  Folge 
Prinz  Hu-kiai  zum  Nachfolger  eingesetzt  wurde,  schickte  er  im 
Numen  des  verstorbenen  Kaisers  nach  der  oberen  Landschaft  ein 
Schreiben  ,  in  welchem  Prinz  Fu-su  sammt  Mung-tien  schlechter 
Gesinnungen  beschuldigt  und  beide  zum  Tode  verurtheilt  wurden. 
Während  Prinz  Fu-su  sich  bereitwillig  mit  dem  ihm  übersandten 
Schwerte  tödtete,  liess  Mung-tien  seine  Zweifel  laut  werden  und 
bat  um  nochmalige  Zusendung  des  kaiserlichen  Befehles.  Der  Abge- 
sandte der  der  Überbringer  des  Schreibens  gewesen,  stellte  Mung- 
tien  einstweilen  unter  die  Aufsicht  von  Gerichtspersonen  und  wies 
ihm  einen  andern  Wohnsitz  an.  Zu  gleicher  Zeit  ward  das  bisher 
von  Mung-tien  befehligte,  in  der  oberen  Landschaft  lagernde  Heer 
einem  Hausgenossen  Li-sse*s  übergeben. 

Als  nach  der  Rückkehr  des  Abgesandten  Prinz  Hu-kiai  den 
Tod  des  Prinzen  Fu-su  erfuhr,  war  er  Willens,  den  Feldherrn  Mung- 
tien  seiner  Haft  zu  entlassen.  Tschao-kao  war  jedoch  in  Besorgniss, 
dass  das  Geschlecht  Mung  wieder  zu  Ansehen  gelangen  und  im 
Staatsdienste  verwendet  werden  könne.  In  der  Absicht,  dieses  Ge- 
schlecht auszurotten,  wandte  er  sich,  nachdem  Mung-I  von  seiner 
Reise  zurückgekehrt,  an  den  Thronfolger,  den  er  von  seiner  eigenen 
Redlichkeit  und  der  Gefährlichkeit  des  Reichsministers  mit  folgenden 
Worten  zu  überzeugen  suchte:  Ich  habe  gehört,  der  frühere  Kaiser 
wollte  erheben  die  Weisheit  und  einsetzen  dich,  o  Thronfolger,  schon 
vor  langer  Zeit.  Mung-I  jedoch  machte  Vorstellungen  dagegen  und 
sprach :  Es  darf  nicht  sein.  —  Wenn  man  erkannte  die  Weisheit  und 
sie  dennoch  nicht  erhob,  so  war  jener  nicht  redlich  und  verleitete 
zum  Irrthum  seinen  Gebieter.  Ich  bin  in  meiner  Unwissenheit  der 
Meinung,  dass  man  ihn  müsse  hinrichten  lassen.  —  Hu-kiai  liess  auf 
diese  Worte  den  Reichsminister  Mung-I  in  dem  Lande  Tai  binden, 
während  Mung-tien  ein  Gefängniss  in  Yang-tscheu  bewohnte. 

Nachdem  das  Leichenbegängniss  des  verstorbenen  Kaisers  in 
Hien-yang  stattgefunden,  nahm  Prinz  Hu-kiai  unter  dem  Namen  eines 
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Kaiser»  des  zweiten  Geschlechtsalters  von  dem  Throne  Besitz.  Tschao- 
kao ,  der  als  Vertrauter  des  neuen  Kaisers  immer  in  dessen  Nähe 
weilte,  verdächtigte  Tag  und  Nacht  das  Geschlecht  Mung,  indem  er 
die  angeblich  von  demselben  begangenen  Fehler  aufsuchte  und  ihm 
durch  seine  Worte  Eintrag  that 

Unter  diesen  Umständen  begab  sich  Prinz  Ying,  der  nach  der 
wahrscheinlichsten  Meinung  ein  Bruder  des  verstorbenen  Kaisers, 
zu  dem  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  und  stellte  diesem  vor: 
Ich  habe  gehört:  Tsien,  der  König  des  alten  Tschao,  todtete  seinen 
trefflichen  Minister  Li-mö  und  verwendete  Yen-tsiü  9*  ^i.  Konig 
von  Yen,  billigte  im  Geheimen  den  Anschlag  King-tscbao*s  *)  und 
verletzte  den  Vertrag  mit  Thsin.  Khien,  König  von  Tsi ,  tödtete  die 
redlichen  Minister  seines  früheren  Geschlechtsalters  und  befolgte 
dieRathschlägeHeu-sching*s*J.  Von  diesen  drei  Landesherren  brachte 
ein  jeder  Veränderungen  in  die  Ordnung  des  Bestehenden.  Sie  ver- 
loren ihr  Reich,  und  das  Verderben  ereilte  ihren  Leib.  Jetzt  sind  aus 
dem  Geschlechte  Mung  die  grossen  Minister  von  Thsin,  die  bera- 
thenden  Staatsdiener.  Doch  der  König  will  dieses  Geschlecht  eines 
Morgens  zurücksetzen  und  entfernen :  ich  vermesse  mich,  dafür  zu  halten, 
dass  dies  nicht  sein  dürfe.  Ich  habe  gehört:  Wer  oberflächlich  nach- 
denkt, ist  nicht  im  Stande  ein  Reich  zu  regieren.  Wer  allein  der 
Verständige,  ist  nicht  im  Stande  den  Landesherrn  zu  bewahren. 
Wenn  man  tödtet  die  redlichen  Minister  und  erhebt  Menschen  die 
nicht  ausgezeichnet  durch  den  Wandel  der  Lauterkeit,  so  bewirkt 
man,  dass  im  Inneren  sämmtliehe  Minister  zu  einander  kein  Zutrauen 
fassen,  aber  nach  aussen  bewirkt  man,  dass  die  Gedanken  streitender 
Staatsdiener  weit  aus  einander  gehen.  Ich  vermesse  mich,  dafür  zu 
halten,  dass  dies  nicht  sein  dürfe. 


^)  Li-niu  war  Feldherr  des  Reiches  Tschao.  Diese  Begebenheit  ist  in  der  „Geschichte 
des  Hauses  Tschao**  und  iu  dem  Aufsatze:  „Die  Feldherren  des  Reiches  Tschao** 
erzihll  worden. 

*)      rfl  nV\    '^"^^''^^'''Ao  wird  sonst  immer  m|i|  ^tll    King-ko  genannt.  Derselbe 

machte    im  Auftrage   des  Prinzen   Tan  von  Wei  einen  Anschlag  auf  das  Leben  des 
Königs  von  Thsin. 

')   n^  yp    Hen-scbing,  von  Thsin  bestochen,  ertheilte  dem  Könige  von  Tsi  den 

Rath,  einem  Kninpfe  mit  Thsin  auszuweichen,  in  Folge  dessen  der  König  mit  sei- 
nen Heeren  aich  an  Thsin  ergeben  mosste. 
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Weit  entfernt,  diese  Woi*te  zu  beachten,  entsandte  Hii*kiai 
den  kaiserlichen  Aufseher  g  dh  Khio-kung  mit  unterlegten  Pfer- 
den nach  Tai  und  Hess  dem  Reichsminister  Mung*I  Folgendes  sagen : 
Der  frQhere  Gebieter  wollte  mich  zum  Thronfolger  ernennen,  jedoch 
der  Reichsminister  hielt  dies  fQr  unausflihrbar.  Jetzt  ist  der  Reichs- 
gehilfe der  Meinung,  dass  der  Reichsminister  nicht  redlich.  In  das 
Verbrechen  werden  rerwickelt  die  Seitenlinien.  Ich  der  Kaiser  kann 
dies  nicht  ertragen ,  und  ich  beschenke  den  Reichsminister  mit  dem 
Tode.  Dies  ist  ebenfalls  die  höchste  Gnade:  möge  der  Reiclismini- 
ster  hierbei  Rath  schaffen. 

Mung-I  antwortete  hierauf:  Was  das  betrifft,  dass  ich  nicht  im 
Stande  gewesen  zu  errathen  die  Absichten  des  froheren  Gebieters, 
so  diente  ich  ihm  in  meiner  Jugend,  zeigte  mich  gegen  ihn  gehor- 
sam, ward  gewürdigt  seiner  Gunst;  noch  bis  zu  dem  Ende  der  Ge- 
schlechtsalter lässt  sich  sagen,  dass  ich  kannte  seine  Absichten.  Was 
das  betrifft,  dass  ich  nicht  gekannt  hätte  die  Gaben  des  Thronfol- 
gers, so  hat  sich  der  Thronfolger  allein  befunden  unter  den  Beglei- 
tern, er  ist  umher  gereist  in  der  Welt,  er  hat  entrernt  die  Prinzen, 
sich  losgesagt  ron  den  entfernten  Verwandten:  hieran  habe  ich  noch 
niemals  gezweifelt.  Dass  der  frühere  Gebieter  den  Thronfolger  er-« 
heben  wollte  und  verwenden,  dies  ist  der  aufgespeicherte  Gedanke 
mehrerer  Jahre.  Mit  welchen  Worten  hätte  ich  es  wagen  sollen,  ihm 
dies  zu  widerrathen?  Mit  welchen  Gedanken  hätte  ich  es  wagen 
sollen,  einen  Anschlag  zu  machen?  Ich  wage  es  nicht,  meine  Rede 
zu  schmücken,  um  dadurch  dem  Tode  zu  entkommen.  Ich  schäme 
mich  nur,  blosszustellen  den  Namen  des  froheren  Gebieters.  Ich 
wünsche,  dass  der  Grosse  des  Reichs  darüber  nachdenke,  er  bewirke, 
dass  ich  sterben  könne  mit  der  Aufrichtigkeit  meiner  Seele.  Auch 
wird  durch  Willfährigkeit,  durch  Erhalten  im  unversehrten  Zustande 
geadelt  der  Weg  des  Gesetzes,  aber  durch  Hinrichtungen  und  Stra- 
fen endet  der  Weg  des  Gesetzes.  Einst  tödtete  Mo,  Fürst  von  Thsin, 
die  drei  vortrefflichen  Männer  und  starb  9-  ^^  beschuldigte  eines 
Verbrechens  Pe-li-hi,  doch  dieser  hatte  kein  Verbrechen  begangen  *). 


^)  Fürst  Mö  hatte  vor  seioem  Tode  angeordnet,  das«  drei  Bruder,  die  Tortrefflidisten 
Mfinner  von  Thsin,  mit  ihm  zugleich  begraben  wfirden. 

«)  Nach  der  gewöhnlichen  ErzShlung,  welche  auch  in  einer  llngeren  Anmerkung  su  dem 
Aufsätze:  „Der  Landesherr  von  Schang«  enthalten  ist,  verlangte  Fürst  M5  die  Aus- 
lieferung Pe-li-hi*8  in  der  Absicht,  ihn  im  StaaUdlensle  zu  verwenden. 
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Desswegen  gab  man  ihm  den  Namen  des  Truges  >)•  Konig  Tsehao-siang  <) 
tddtete  Pe-khi,  den  Landesherrn  von  Wu-ngan.  Fing,  König  ?on  Tsu, 
tddtete  U-scbe.  Fu-tschai,  K5nig  von  U,  tddtete  U-fse-siö.  Diese  vier 
Landesherren  begingen  grosse  Fehler,  und  die  Welt  zieh  sie  des 
Unrechts.  Weil  diese  Landesherren  nicht  erleuchtet,  hatten  sie  einen 
schlechten  Namen  unter  den  Fürsten  der  Reiche.  Desswegen  wird  ge- 
sagt: Wo  Ordnung  geschafft  wird  in  Obereinstimmung  mit  dem  Wege 
des  Gesetzes,  tödtet  man  keinen  Unschuldigen,  und  die  Strafe  wird  nicht 
verhängt  Ober  diejenigen  welche  kein  Verbrechen  begangen.  —  Nur 
der  Grosse  des  Reichs  möge  hierauf  seine  Aufmerksamkeit  lenken. 

Der  Abgesandte  dem  der  Wille  des  Kaisers  wohl  bekannt  war, 
schenkte  jedoch  diesen  Worten  kein  Gehör  und  nöthigte  Mung-I,  sich 
selbst  zu  tödten. 

Der  Kaiser  schickte  hierauf  einen  Abgesandten  nach  Yang- 
tscheu und  Hess  Mung-tien  sagen:  Deiner  Fehler,  o  Herr,  sind  viele, 
und  der  Reichsminister,  dein  jüngerer  Bruder  I,  ist  schuldig  eines 
grossen  Verbrechens.  Nach  dem  Gesetze  ist  darein  verwickelt  der 
Geheimschreiber  des  Inneren  *). 

Mung-tien  sprach :  Von  meinem  Vorfahren  angefangen  bis  zu 
dessen  Söhnen  und  Enkeln  haben  alle  gehäuft  die  Verdienste  und 
waren  treu  gegen  Thsin  bereits  durch  drei  Geschlechtsalter.  Jetzt 
stehe  ich  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  dreihundert  tausend  Strei- 
tern. Bin  ich  auch  im  Gefängniss  und  gebunden,  ich  bin  stark 
genug,  mich  loszusagen  und  zu  empören.  Indem  ich  aber  weiss,  dass 
ich  sterben  muss  und  gleichwohl  festhalte  an  der  Gerechtigkeit, 
wage  ich  es  nicht,  Schande  zu  bringen  über  meines  Vorfahren  Lehre, 
und  somit  vergesse  ich  nicht  den  früheren  Gebieter.  Einst  war 
König  Tsching  von  Tscheu  neu  eingesetzt  und  hatte  noch  nicht  ver- 
lassen die  Wickelbänder.  Tan  ^),  Fürst  von  Tscheu,  trug  den  König 
auf  dem  Rücken  und  versammelte  den  Hof.    Zuletzt  brachte  er  in 


*)  statt  lies  Namens >K^  Mo  findet  sich  in  vielen  Bachern  ^^hl  Mo,  ein  Wort,  welches, 

in  der  Aussprache  mieu,  auch  Trug^  und  Lüge  bedeutet. 
*)  König  Tschno  von  Thsin,  der  zum  Unterschiede  von  den  Königen  anderer  Lander, 

welche  diesen  Namen  führen,  König  Tschao-siang  genannt  wird. 
S)  Dieses  die  ursprfingliche  Wurde  Mung-tien*s. 

■'     tJ   Thu  ist  dfr  Name  des  Fürsten  von  Tselien. 
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Ordnung  und  befestigte  die  Welt.  Da  erkrankte  König  Tsehing  und 
schwebte  in  grosser  Gefahr.  Fürst  Tan  schnitt  sich  ab  die  eigenen 
Nägel y  versenkte  sie  in  den  Fluss  und  sprach:  Der  König  hat  noch 
keine  Erkenntniss,  ich  bin  es,  der  leitet  die  Geschäfte.  Sollte  etwas 
geschehen»  das  nach  sich  zieht  Schuld  und  Verderben,  so  komme 
Ober  mich  das  Unglück.  —  Hierauf  verfasste  er  eine  Schrift  und  ver- 
wahrte sie  in  der  Kammer  der  Denkwürdigkeiten.    Es  lässt  sich 
sagen,  dass  dieses  Treue.  Als  der  König  im  Stande ,  das  Reich  zu 
lenken,  war  ein  tückischer  Minister,  der  sprach:    Tan»  Fürst  von 
Tscheu,  wollte  Aufruhr  erregen  schon  vor  langer  Zeit.  Wenn  der 
König  keine  Vorkehrungen  trifil,   so  wird  es  gewiss   viel  zu  thun 
geben.  —  Der  König  zürnte  heftig.  Tan»  Fürst  von  Tscheu,  entfloh 
und  eilte  nach  Tsu.  König  Tsching  besichtigte  die  Kammer  der  Denk- 
würdigkeiten und  fand  die  Schrift  des  Fürsten  Tan  von  Tscheu  über 
die  Versenkung  in   den  Fluss.    Da  weinte  der  König  und  sprach: 
Wer  glaubt,  dass  Tan,  Fürst  von  Tscheu,  Willens  ist,  Aufruhr  zu 
erregen?  —  Er  tödtete  denjenigen  der  dies  gesagt  und  hiess  zurück- 
kehren Tan,  Fürsten  von  Tscheu.  Desswegen  heisst  es  in  dem  Buche 
von  Tscheu:  Hau  geselle  ihn  zu  den  Dreien  und  den  Fünfen  9«  — 
Jetzt  ist  das  Haus  meiner  Vorfahren,  mein  Geschlechtsalter  ohne 
eb  doppeltes  Herz,  und  die  Sache  ist  zuletzt  bis  dahin  gelangt. 
Dies  sind  gewiss  die  Wege  unheilbringender  Minister,  haarsträu- 
bender Unordnungen,  der  Beschimpfungen  im  Inneren.  König  Tsching 
hatte  gefehlt,  aber  er  machte  es  wieder  gut»  und  er  gelangte  zuletzt 
zu  Glanz.    Khie  tödtete  Kuan-lung-fung  ^),  Tschheu  tödtete  den 
Königssohn  Pi-kan,  und  beide  Tühlten  keine  Reue.  Sie  selbst  starben, 
und  ihre  Reiche  gingen  zu  Grunde.  Desswegen  sage  ich:  Die  Fehler 
lassen  sich  wieder  gut  machen  und  die  Vorstellungen  können  beachtet 
werden.  Untersuchen  die  Drei  und  die  Fünf,  war  Sitte  der  höchst- 
weisen Männer  der  alten  Zeit.  Indem  ich  dies  Alles  spreche,  trachte 
ich  nicht,  zu  entkommen  dem  Verderben.   Ich  will  Vorstellungen 
machen  und  sterben.  Ich  wünsche»  dass  der  Kaiser  zum  Besten  der 
Zehntausende  des  Volkes  daran  denke»  sich  zu  richten  nach  dem 
Wege  des  Gesetzes. 


1)  Zu  den  drei  Reichsministern  und  dpn  (linf  Grossen  des  Reiches  Tscheu. 
S)    nB    R£j   Kuan-Iung,  ein  Geschlechl  der  Dynastie  Hia,  wird  sonst  auch  M 
lloaii-iiiiig:  gcnniiut. 


1 44  Dl*'   P  f  i  s  n  ■  i  e  r ,   Du  Eode  Maog,-tien*s. 

Der  Abgesandte  erwiederte:  Ich  habe  erhalten  den  höchsten 
Befehl,  dem  Gesetze  gemäss  vorgehen  zu  lassen  gegen  den  Feld- 
herrn. Ich  wage  es  nicht,  die  Worte  des  Feldherrn  zu  bringen  vor 
das  Ohr  des  Kaisers. 

Mung-tien  seufzte  tief  auf  und  rief:  Was  habe  ich  verschuldet 
an  dem  Himmel?  Soll  ich  sterben,  ohne  dass  ich  einen  Fehler  began- 
gen? —  Nach  längerem  Innehalten  setzte  er,  sich  besinnend,  hinzu: 
Mein  Verbrechen  verdient  gewiss  den  Tod.  Ich  begann  den  Bau  der 
Hauer  in  Lin-thao,  fQhrte  ihn  bis  Liao-tung,  durchschnitt  Berge  auf 
einer  Strecke  von  zehntausend  Meilen.  Indem  ich  dieses  that,  konnte 
ich  nicht  anders,  als  die  Adern  der  Erde  zerreissen.  Dies  ist  mein 
Verbrechen.  —  Hierauf  todtete  er  sich  durch  Gift. 

Im  Gegensatze  zu  den  Worten  Mung-tien^s,  denen  zu  Folge 
derselbe  sich  keiner  anderen  Schuld  bewusst  gewesen,  als  dass  er 
die  Adern  der  Erde  zerrissen,  zeiht  der  Verfasser  des  Sse-ki  diesen 
Feldberrn  der  Röcksichtslosigkeit  und  Härte,  indem  er  sagt:  Ich  zog 
hinOber  nach  den  nördlichen  Grenzen  und  kehrte  zurück  auf  dem 
„geraden  Wege**  <).  Auf  meiner  Reise  sah  ich,  was  Mung-tien  gethan. 
Thsin  baute  die  lange  Mauer,  Einkehrhäuser  und  Dämme,  es  durch- 
schnitt Berge,  füllte  Thäler,  bewirkte  die  Verbindung  auf  dem  gera- 
den Wege.  Es  schätzte  augenfällig  gering  die  Kraft  der  hundert 
Geschlechter.  Tbsin  hatte  erst  unlängst  vernichtet  die  Länder  der 
Fürsten  der  Reiche,  die  Herzen  der  Welt  waren  noch  nicht  beruhigt, 
diejenigen  die  darniederlagen  an  Wunden,  waren  noch  nicht  geheilt, 
aber  Mung-tien  als  berühmter  Feldherr  ermahnte  um  diese  Zeit  nicht 
mit  Nachdruck,  dass  man  aufrichte  in  ihrer  Bedrängniss  die  hun- 
dert Geschlechter,  nähre  das  Alter,  am  Leben  erhalte  die  Verwais- 
ten, sich  befasse  mit  der  Begründung  der  Eintracht  unter  den  Men- 
gen. Er  schmeichelte  vielmehr  den  Wünschen,  unternahm  Werke 
des  kriegerischen  Verdienstes:  ist  es  nicht  auch  in  der  Ordnung, 
dass  älterer  und  jüngerer  Bruder  hierdurch  zur  Hinrichtung  gelang- 
ten? Wozu  braucht  man  die  Schuld  beizumessen  den  Adern  der  Erde? 


1)  So  heisst  gewöhnlich  die  von  Khieu-yuen  nach  Kan-tsiuen  führende  Strasse. 
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Geschichte  der  kurdischen  Fürstenherrschaft  in  Bidlis. 

(Aus  dem  Scherefhame  IV.  Buch.) 
Von  Prof.  I.  i.  Barb. 

Das  IV.  BBch  des  Scherefname  enthält  die  Geschichte  der 
Fürsten  ron  Bidlis ,  welche  die  Vorfahren  des  Verfassers  des 
Werkes  sind.  Es  besteht  aus  einer  Einleitung,  rier  Theilen  und 
einem  Anhange.  Dem  in  der  Vorrede  und  im  Verlaufe  der  Darstel- 
lung der  Begebenheiten  angegebenen  Einzelinhalte  zu  Folge  handelt 

die  Einleitung:  von  der  Stadt  Bidlis,  nämlich  wer  der 
GrQnder  derselben  und  was  die  Veranlassung  zur  Erbauung  der 
Stadt  und  Festung  gewesen; 

der  erste  Theil:  von  dem  Stamme  Ruzegii)  und  dem 
Grunde,   aus  welchem  ihm  der  Name  beigelegt  worden; 

def  zweite  Theil:  von  der  Abstammung  der  Fürsten  von 
Bidlis,  nämlich  wo  sie  selbe  herleiten  und  wie  sie  nach  Bidlis 
gekommen  waren; 

der  dritte  Theil:  von  der  huldvollen  und  ehrenden  Behand- 
lung der  Forsten  von  Bidlis ,  wie  ihnen  solche  die  früheren  Herrscher 
zu  Theil  werden  Hessen.  Er  zerfällt  in  vier  Abschnitte;  von  diesen 
enthält  der  Erste  Abschnitt:  die  Geschichte  Melik  Eschrefs; 

der  zweite  Abschnitt:  die  Geschichte  Hadschi  Scherefs 
ben  Zia-eddin; 

der  dritte  Abschnitt:  die  Geschichte  Emir  Schems-eddin 
ben  Hadchi  Scherefs ; 

der  vierte  Abschnitt:  die  Geschichte  Emir  Ibrahim  ben 
Emir  Schems-eddin^s. 


1)  Bei  der  Umachreibang    der   eigenen   Namen    wurde  daa  s   lur  Beieichnong   dea 

acharfen  und  das  7.  zur  Bezeichnung^  des  gelinden  Sauaelautes  anf^^ewendet. 
Sitzb.  d.  phil.-hiat  Cl.  XXXII.  Bd.  I.  Hft.  |0 
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Der  vierte  Theil  besagt,  was  die  Veranlassung  gewesen, 
dass  die  Herrschaft  vonBidlis  Rir  sie  verloren  ging,  und  er  fallt  in  vier 
Hauptstticke;  von  diesen  enthält 

das  erste  Hauptstuck:  die  Geschichte  des  Kampfes  zwischen 

Emir  Scheref  und  Emir  Ibrahim; 
das  zweite  HauptstOck:  die   Geschichte   der  Festsetzung 
Emir  Scherefs  an  der  Stelle  Emir  Ibrahim^s  in  der  Herr- 
schaft von  Bidlis; 
das     dritte   Hauptstuck:   die    Geschichte  der  Eroberung 
der  Festung  Bidlis  von  den  Khyzylbaschen  durch  Emir 
Scheref; 
das  vierte  Hauptstuck:  die  Geschichte  Emir  Schems-eddin 

ben  Emir  Scherefs. 
Der  Anhang  liefert  die  Lebensgeschichte  des  Verfassers  des 
Werkes  von  seiner  Geburt  angefangen  bis  zum  Jahr  1005  d.  F. 


Einleitung. 

Wtrio  ftn  der  Stadt  ood  Peslaog  Bidlis,  Ihrem  Grfioder  und  der  Unacbe  Ihrer 

firbauiog  gesprocbefl  wird. 
Verse : 

Sag  dieses  Wort,  was  ist  dein  Elixir? 
Wer  ist  der  Alchymist  der  dir  den  Goldwerth  verleiht  ? 
So  viele  Bilder  entwarf  man  schon  von  dir. 
Doch  kein  einziges  Wort  noch  fasste  man  von  dir. 
Wenn  du  ausser  Hause  weilst,  wo  ist  dein  Aufenthaltsort? 
Und  wenn  du  bei  der  Hausthür  eintrittst,  wo  ist  deine  Heimat? 
Du  hebst  über  uns  das  Haupt  empor,  und  bist  nicht  bei  uns. 
Du  zeigst  ein  Bildniss  uns ,  und  bist  unsichtbar. 
Ich  weiss  nicht,  was  für  ein  Vogel  du  bist?  in  solcher  Trefflichkeit 
Bist  du  das  Andenken  an  uns,  das  bleibt 

Den  erleuchteten  GemQthern  der  Baumeister  der  Städte  und 
Festungen  mag  es  nicht  verborgen  bleiben,  dass  die  Erforschung 
denkwürdiger  Daten  der  Weltbauten  und  die  Aufklärung  ausser- 
ordentlicher Begebnisse  die  höchste  erfinderische  Thätigkeit  des 
Menschen  ist,  die  zu  den  Leistungen  der  Männer  von  reicher  Er- 
fahrung und  Gelehrsamkeit  gehört  und  nicht  jedem  mit  Leichtigkeit 

glflckt. 

Nach  Durchblätterung  der  bestehenden  Geschiehtswerke  wird 
nun  zum  Resultate  erhoben»  dass  Bidlis  zu  den  Bauten  Alexaoder^s 
des  Grossen  gehört. 


Geschichte  der  kurdischen  Furstenherrschaft  in  Bidlis.  147 

So  fahrt  Hamdollah  Mostoufi  Khazwini»  der  Verfasser  des  Wer- 
kes MNezhet-olkholub,*'  an,  dass  die  Festung  Bidlis,  auch  Hosny 
Zulkharnein,  die  Burg  des  Zweigehörnten  (AIexander*s  des  Grossen) 
heisst.  Dort  ist  auch  die  Quelle  des  Tigrisstromes ,  in  welchem  von 
Miafarekhein  an  alle  Qbrigen  Gewässer  der  Gebirge  Kurdistans 
zusammenfliessen. 

In  türkischen  Werken  findet  man  auch  den  Namen  dieser  Stadt 
mit  t  (Bitlis)  geschrieben;  dieses  ist  aber  gefehlt,  denn  historischen 
Angaben  zufolge  war  Bidlis  der  Name  eines  der  Diener  Alexander *s 
des  Grossen»  welcher  auch  der  GrQnder  dieser  Festung  gewesen. 

Zudem  sagt  der  Lexikograph»  der  Verfasser  des  Werkes 
MKhamus**»  dass  man  mit  dem  Namen  Bidlis  einen  Ort  bezeichnet, 
welcher  ein  gutes  Klima  besitzt. 

Die  Landschaft  Bidlis  wird  von  den  Einen  zu  Azerbaidschan, 
von  Andern  zu  Armenien  gezählt,  doch  sind  die  ersten  Geographen 
darüber  einig,  dass  sie  dem  vierten  Weltstrich  angehört.  Kurz  in  den 
Geschichtsbüchern  steht  es  verzeichnet,  dass,  als  Alexander  auf 
seinem  Zuge  von  Babylon  und  dem  arabischen  Irakh  nach  Griechen- 
land an  den  Ufern  des  Tigrisstromes  angelangt  war,  er  es  sich  zur 
Aufgabe  machte ,  das  Wasser  eines  jeden  Flusses  in  jenen  Gegen- 
den nach  Anleitung  der  fielehrten  untersuchen  zu  lassen ,  inwieweit 
das  eine  vor  den  andern  sich  in  Bezug  auf  Schwere  und  Leich- 
tigkeit, Geschmack  und  Mundbarkeit  auszeichne. 

In  dieser  Art  ging  es  nun  fort  bis  man  an  dem  Orte  angelangt 
war,  wo  sich  der  Bidlisfiuss  ergiesst;  das  Wasser  desselben  erwies 
sich  bei  der  Prüfung  mit  der  W^ge  besonders  leicht  und  beim  Kosten 
sehr  schmackhaft. 

Man  zog  am  Ufer  des  Flusses  hinauf  den  gewöhnlichen  Weg, 
bis  man  ^n  einer  Stelle  anlangte,  yro  die  beiden  Flüsse  Kesur  und 
Robat  zusammenströmen,  uqd  fand  beim  Prüfen  des  Wassers  das 
des  ersteren  angenehmer  und  schmackhafter  als  jenes  des  letzteren. 
So  ging  es  am  Ufer  des  Flüsschens  Kesur  weiter  hinauf  bis  zur 
Uraprungsqueile  desselben. 

Verse : 

Rein  wie  das  Herz  der  in  Einsamkeit  Lebenden, 
Glfinzend  wie  das  Au^e  der  Heibehenden ; 
Ihr  Grund  reickt  hts  in  den  Mittelpunct  der  Erde, 
Sie  gleicht  einem  Aogenglase  vor  dunkler  Nacht 

10* 
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Jede  Pflanze  die  dort  zum  Wachsthum  kam, 

Trieb  statt  der  Blätter  Gl&schen  berror. 

Vor  des  Julimonats  sengender  Hitze 

Flüchtete  sich  die  strenge  Winterszeit  dorthin. 

So  kalt  war  sie ,  dass  aus  Furcht  zu  erfrieren 

Selbst  das  Schattenbild  nicht  darein  zu  tauchen  wagte. 

Wenn  ein  Mohr  sich  dort  niederlasst. 

Wird  ihm  yom  Gesicht  der  Schmutz  gewaschen ; 

So  rein  wird  er  vom  Staub  der  Finsterniss  gemacht, 

Dass  das  Licht  sich  in  ihm  spiegeln  kann. 

Alexander  findet  jene  Gebirgs-  und  Quellengegend  äusserst 
angenehm  und  anziehend.  Er  sieht  einen  Ort,  wie  das  Auge  der 
Weit  im  Laufe  der  Jahrhunderte  eine  Gegend  dieser  Art  nicht 
gesehen  und  das  Ohr  der  Zeit  nichts  davon  vernommen  hatte. 
Ringsum  war  junges  GrOn  hervorgesprossen,  die  Fluren  waren  mit 
Basiliken  und  Hyazinthen  geschmQckt ,  die  Berge  wie  der  Prophet 
Elias  grün  gekleidet,  die  Bäume  trugen  bunte  Ehrenkleider. 

Verse : 

Die  Luft  borgte  die  Milde  von  der  Seele, 
Das  Wasser  yon  dem  Lebensquell ; 
Der  Boden  war  vom  Regen  rein  gewaschen. 
Mit  farbigen  Blumen  reich  bewachsen; 
Der  Rasen  in  einen  Bluroenschleier  gehallt, 
Rosen  und  Tulpen  standen  in  üppiger  Blüthe. 
Die  Blumen  glichen  schönen,  kosenden  MSdchen, 
Der  Schlag  der  Nachtigall  lud  zur  Liebe  ein. 
Das  Grün  reichte  bis  an  den  Leib  hinauf; 
Die  Bäume  warfen  Schatten  auf  das  Grfin. 
Wenn  ein  Vogel  auf  einem  Aste  ausruhte, 
Entfaltete  sein  Schatten  die  Flügel  und  flog  davon. 

Kurz,  das  Klima  jener  Landschaft  gefiel  Alexander  dem  Grossen 
und  er  machte  an  der  besagten  Quelle  Halt,  um  der  Ruhe  zu  pflegen. 
Er  Hess  den  Teppich  des  Frohsinns  und  des  Vergnügens  ausbreiten, 
sich  aus  schönen  Händen  Wein  credenzen  und  den  Lärm  der  Lust 
und  Freude  himmelan  ertönen.  Er  hatte  ein  kleines  Übel  welches, 
wie  dies  unter  dem  Volke  allgemein  bekannt  ist,  darin  bestand,  dass 
ihm  am  Kopfe  zwei  Knochen,  wie  die  Hörner  des  Rindes,  empor- 
gewachsen waren.  Die  geschicktesten  Ärzte  gaben  sich  die  grösste 
Möhe  dasselbe  zu  heilen;  allein  sie  blieb  erfolglos.  Als  er  aber 
einige  Tage  an  jener  Quelle  zugebracht  hatte»    war  jenes  Übel 
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gehoben,  so  dass  es  sich  ganz  und  gar  verlor.  Gegenwärtig  befindet 
sieh  auch  an  jener  Quelle  ein  weiter  Platz ,  den  man  den  Alexander- 
Brunnen  heisst  t  und  er  ist  unter  diesem  Namen  bei  den  Leuten 
berühmt. 

In  Folge  dieses  wohlthätigen  Einflusses  des  dortigen  Klimans 
gerath  Alexander  auf  den  Gedanken«  eine  Stadt  und  Festung  daselbst 
zu  erbauen,  deren  Andenken  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  und 
?on  Generation  zu  Generation  in  der  Überlieferung  fortleben  solle. 
Er  befahl  seinem  Sclaven  Bidlis  an  jenem  Orte  eine  Festung  und 
Stadt  zu  erbauen,  wobei  er  ihm  bedeutete:  „die  Befestigung  der- 
selben soll  der  Art  ausgeführt  werden,  dass,  wenn  ein  Herrscher 
meinesgleichen  sie  erobern  wollte,  dies  ihm  nicht  gelänge. **  Bidlis 
schritt  dem  erhaltenen  Befehle  gemäss  zur  Erbauung  der  Festung. 
Er  legte  in  der  Entfernung  von  zwei  Farsangen  ron  besagter  Quelle 
zwischen  den  Flüssen  Kesur  und  Robat  an  derselben  Stelle ,  wo  die 
Festung  und  das  Weichbild  der  Stadt  Bidlis  liegt,  den  Grund  zur 
selben  und  vollendete  ihren  Bau  in  kurzer  Zeit.  Als  Alexander  von 
dem  Feldzuge  gegen  Persien  zurückkehrte  und  daselbst  anlangte» 
verrammelte  Bidlis  die  Thore  der  Festung  und  machte  sich  kampf- 
fertig. Er  kündigte  den  Gehorsam  auf  und  Alexander  mochte  noch 
so  sehr  durch  an  ihn  gerichtete  Boten  und  Botschaften  ermahnend 
einwirken,  es  blieb  erfolglos.  Er  verharrte  in  seiner  unbotmässigen 
Haltung,  und  Alexander  wollte  gerade  nicht  die  Festung  des  Bidlis 
belagern  ,  sondern  ging  darüber  mit  Nachsicht  und  Verzeihung  hin- 
aus. Als  er  einen  Tagmarsch  zurückgelegt  hatte,  hängte  sich  Bidlis 
ein  Schwert  und  ein  Todtenhemd  um  den  Hals,  nahm  die  Schlüssel 
der  Festung  und  begab  sich  zu  Alexander.  Er  bat  um  Entschuldi- 
gung und  Vergebung,  indem  er  sagte:  „Beherrscher  der  Welt, 
meine  Empörung  und  Widersetzlichkeit  erfolgte  nur  auf  Grund  des 
königlichen  Befehles;  denn  als  Euere  Majestät  mich  den  ohnmäch- 
tigen Sclaven  mit  dem  Bau  der  Festung  beauftragten ,  geruhten  Sie 
zu  befehlen,  denselben  so  stark  auszuführen,  dass  der^n  Erobe- 
rung selbst  einem  Monarchen  Ihresgleichen  nicht  gelingen  solle.  In 
Folge  dieses  hohen  Befehles  habe  ich  es  unbedacht  gewagt,  das 
Boss  der  Niedrigkeit  auf  der  Rennbahn  der  Schamlosigkeit  zu  tum- 
meln ;  ich  verdiene  nun  jegliche  Strafe  die  Euere  Majestät  über 
mich  verhängen.*'  Alexander  dem  Grossen  gefiel  die  Handlung  des 
Bidlis  und  er  benannte  Stadt  und  Festung  nach  dessen  Namen.  Er  gab 
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ihm  die  Herrschaft  Ober  jene  Gegend  xu  Lehen   und   hob  ihn  zu 
hoher  Macht  empor. 

Da  die  Festung  Bidlis  ihrer  ganzen  Aasdehnung  nach  in  einem 
Dreiecke  erbaut  ist,  so  ist  sie  fortwährend  Beschädigungen  unter- 
worfen. Von  glaubwürdigen  Berichterstattern  verlautet,  dass  in  alter 
Zeit  viele  Schlangen  in  der  Festung  zum  Vorschein  gekommen  waren 
und  die  dortigen  Einwohner  yor  deren  Menge  nicht  bestehen  konn- 
ten; endlich  brachten  die  Weisen  an  dem  Festungs- Palaste  einen 
Talisman  an  und  bewirkten,  dass  die  Schlangen  sich  verminderten 
und  die  Bewohner  nicht  mehr  belästigten.  Gegenwärtig  ist  noch  die 
Gestalt  eines  Mannes  der  in  der  Hand  eine  Schlange  hält,  aus 
Stein  gehauen  an  den  Mauern  zu  sehen  und  ist  unter  dem  Namen 
des  Pfortentaiismans  berQhmt 

Bidlis  bildet  einen  Engpass  zwischen  Azerbajdschan,  Diarbekr 
Diar  Rebia  und  Armenien ,  der  Art,  dass  wenn  die  Pilger  aus 
Turkestan,  Hindostan,  Iran,  Irakh  und  Chorasan  die  Wallfahrt 
nach  den  beiden  heiligen  Stätten ,  die  der  erhabene  Gott  zu  immer 
höherer  Ehre  und  Verehrung  gelangen  lassen  wolle,  antreten,  so 
wie  wenn  die  Reisenden  von  Dschedda  und  Zanguebar,  die  Handels- 
leute von  Chita,  Choten,  Russland,  Sokhlab  und  Boighar,  als  auch 
Kaufleute  von  Arabien  und  Persien  und  Reisende  aus  den  meisten 
Welttheilen  durchziehen,  sie  es  nur  vermögen,  wenn  sie  die  durch- 
brochene Felsengallerie  bei  Bidlis  passiren.  Diese  durchbrochene 
Felsenwand  befindet  sich  in  der  Entfernung  einer  Farsange  sudlich 
von  Bidlis.  Sie  dankt  eigentlich  ihre  Entstehung  dem  Wasser  das, 
indem  es  aus  der  Erde  hervorquillt,  im  Laufe  der  Zeit  zu  Stein  wird. 
Es  hatte  sich  allmählich  zu  einer  Felsenwand  herangebildet,  die  von 
den  Durchziehenden  nur  mit  Mühe  überstiegen  werden  konnte.  Eine 
wohlthätige  Dame,  welche  zu  jener  Zeit  lebte  und  im  Innern  von 
Bidlis  eine  Moschee  und  eine  grosse  Brücke  erbaut  hatte ,  die  die 
Moschee  und  Brücke  der  Dame  heissen,  Hess  jene  Steinmasse  durch- 
brechen,^ so  dass  nun  Karawanen  und  Reisende  mit  Leichtigkeit 
durchziehen  können. 

Bidlis  ist  auch  ein  Ort  religiöser  Weihe  und  der  Aufenthaltsort 
gottesftlrchtiger  Männer.  Ausgezeichnete  Gottesgelehrte  und  Gottes- 
diener kommen  dahin.  Wakhidi  erzählt  nach  Noufil  ben  Abdallah, 
dass  Bidlis  und  Achlath  unter  dem  Chalifate  Omar's  im  Jahre  27  der 
Flucht  durch  Sa*d  Wakhas  ben  Ghanem  erobert  wurden. 
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In  dem  Buche  Fotuh  ol  Belad  (der  Ländereroberungen)  ist  an- 
gegeben, dass  zur  Zeit  als  Wakhas  ben  Ghanem  mit  der  Bezwingung 
Diarbekr*s  und  Armeniens  betraut  worden  war ,  in  Aehlath  ein 
christlicher  Forst  Namens  Bustinus  9»  in  Bidlis  ein  anderer  Namens 
Serzidin  *)  Jonas  Betaruka  und  in  Musch  und  Sasun  ein  dritter 
Namens  Senasir  >)  gebot.  Ihr  FQhrer  und  Leiter,  Bustinus  der  Fürst 
von  Achlütli,  hatte  eine  Tochter  Namens  Tarun  *),  die  er  zur  Erbinn 
seiner  Macht  erklärt  hafte.  Im  Werke  Fotuh  ol  Belad  wird  ange- 
fahrt, dass  der  Vater  Willens  war,  das  Mädchen  mit  seinem  Vetter 
Nafur^),  dem  Sohne  Serwend^s*),  des  Fürsten  ron  Bidlis,  zu  rer- 
mähien.  Die  Tochter  hegte  jedoch  eine  leidenschaftliche  Liebe  fllr 
Musch,  den  Sohn  Senasir*s,  einen  jungen  Mann  der  mit  ausser- 
ordentlicher Schönheit  und  Anmuth  ausgestattet  war.  Als  die  christ- 
lichen Fürsten  ihre  Söhne  dem  bedrängten  Herrn  ron  Amid  Marjam 
ben  Darab  zu  Hilfe  schickten,  nahm  Tarun  als  Stellrertreterinn  ihres 
Vaters  an  jenem  Feldzuge  Theil.  Als  sie  mit  Musch  ben  Senasir  zu- 
sammentraf, entschlüpften  die  Zügel  der  freien  Selbstbestimmung 
den  Händen  ihrer  Gewalt;  sie  rerabredete  sich  insgeheim  mit  Musch 
und  beide  entwichen  aus  dem  christlichen  Lager.  Sie  flüchteten 
zu  *Ajaz  ben  Ghanem ,  traten  zum  Islam  über  und  wurden  einander 
angetraut.  Zuletzt  ergriff  Tarun  auf  Grund  eines  mit  den  Genossen 
^Ajaz  8  gepflogenen  Einrerständnisses  die  Flucht.  Sie  kam  zu  ihrem 
Vater  nach  Aehlath  und  erklärte  diesem:  „ich  bin  von  Musch  zur 
Annahme  des  Islams  gezwungen  worden,  nun  bin  ich  aber  wieder  zu 
meinem  Glauben  zurückgekehrt. **  Sobald  sie  dann  die  günstige  Ge- 
legenheit gefunden  hatte,  ermordete  sie  ihren  Vater  und  überlieferte 
Aehlath  dem  islamitischen  Heere  ohne  Sehwertstreich.  Serwend ,  der 
G^ieter  von  Bidlis,  schloss  ebenfalls  (auf  Veranlassung  Bughia*s  ">}  ?) 
gegen  100,000  Dinare,  1000  Ballen  fränkischer  Manufacte  und 
Brocate  nebst  500  arabischen  und  100  einheimischen  Pferden  mit 
*Ajaz  Frieden  (und  übergab  Bidlis  ohne  Kampfe). 


^)  Wohl  Juslinus. 
*)  Berwendin  im  Par.  Cod. 
')  Senansir  im  Par.   Cod. 
«)  Tanikh  im  Par.  Cod. 
*)  B«ghur  im  Par.  Cod. 
*)  Berweud's  im  Par.  Cod. 
')  Jufun  im  Par.  Cod. 
S)  Im  Par.  Cod. 
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Die  Einwohner  der  Stadt  sind  grössteniheils  Armenier.  Die 
dortigen  Muselmänner  bekennen  sich  zur  Seete  Schafi*s,  bis  auf  eine 
kleine  Schaar,  deren  Vorfahren  zur  Zeit  der  Herrschaft  der  Türken 
diesen  unterworfen  waren  und  die  der  Lehre  Abu  Hanife*s  anhängen. 
Die  muselmännische  Bevölkerung  auf  dem  Lande  gehört  insgesammt 
der  Secte  Schafi*s  an  und  ist  durchaus  von  dem  besten  religiösen 
Eifer  beseelt.  Die  Bewohner  sind  Oberhaupt  tapfer,  mildthätig  und 
freigebig ;  dessgleichen  erweisen  sie  sich  leutselig  gegen  Reisende 
und  gastfreundlich.  In  jedem  muselmännischen  Dorfe,  wenn  daselbst 
auch  nur  zwei,  drei  Häuser  sich  befinden,  wird  eine  Moschee  erbaut, 
ein  Imam  und  ein  Gebetausrufer  bestellt  und  die  Andacht  gemein- 
schaftlich verrichtet.  Sie  halten  streng  auf  Erftillung  der  religiösen 
Pflichten  und  Befolgung  der  islamitischen  Gebote,  so  wie  auch  zu 
alten  Zeiten  aus  jener  frommen  Stadt  gelehrte  und  weise  Männer 
hervorgingen.  So: 

Seine  Gnaden  das  Vorbild  der  Welt  und  der  Träger  hoher 
Geistesvorzüge  Maulana  Abdorrahman  Bidlisi,  der  ein  sehr 
gelehrter  Mann  war  und  eine  treffliche  Abhandlung  über  die  Astro- 
logie geschrieben  hat.  Seine  rühmliehen  Werke  über  Logik  und 
Philosophie  sind  unter  den  Gelehrten  bekannt. 

Maulana  Mohammed  Berkhseri,  der  sich  unter  den 
Gelehrten  durch  seine  Gesetz-  und  Überlieferungskunde  auszeich- 
nete und  von  den  Theologen  geschätzt  wird.  Er  schrieb  über  die 
Syntax  eine  dem  Gebieter  von  Bidlis  Emir  Scheref  gewidmete  Ab- 
handlung, die  von  Gross  und  Klein  begehrt  wird.  Er  hatte  in  Bidlis 
seine  Bildung  erlangt. 

Seine  Gnaden,  der  Pol  der  Wissenden,  der  Leitstern  der 
Forschenden,  der  Bewahrer  der  Glaubenssatzungen  und  das  Vorbild 
der  Pilger  auf  dem  Gottespfade,  Schejch  Omar  Jasyr ,  der  ein 
Schüler  des  Schejch  Abu  Nsedschib-eddin  Sohrwärdi  ist  und  Pir 
Schejch  Nedschm-eddin  Gebr,  deren  Geister  der  erhabene 
Gott  heiligen  möge,  stammen  aus  Bidlis. 

Seine  Gnaden,  der  Vorzüglichste  der  Weisen,  Maulana 
Hosam-eddin  Bidlisi,  war  ebenfalls  ein  ascetischer  Philo- 
soph und  war  aus  der  Schule  Schejch  Omar  Jasyr ^s  hervorgegan- 
gen. Nachdem  er  die  Stufen  der  ascetischen  Reinigung  durch- 
gemacht hatte,  schrieb  er  eine  Abhandlung  über  das  ascetische  Rein 
werden. 
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Maulana  Idris  Hsekim  ist  der  Sohn  Hosain-eddin*s;  er 
bekleidete  eine  Zeitlang  das  Amt  eines  Hofstylisten  bei  den  Sultanen 
vom  weissen  Hammel  und  schwang  sich  zuletzt  zum  Gesellschafter 
Sultan  Selim  Chan*s  empor.  Er  begleitete  diesen  auf  dem  Feldzuge 
nach  Ägypten  und  verfasste  dort  zu  dessen  Verherrlichung  ausge- 
zeichnete Lobgedichte.  In  einem  seiner  Lobgesänge  nahm  er  fol- 
gende Distichen  auf,  worin  er  sich  beklagt: 

Verse : 

Wie  lange  soll  mein  Capital  vor  der  Unwissenheit  nicht  zur  Geltung  kommen  ? 

Da  doch  du  es  bist,  dessen  Stempel  die  Gerechtigkeit  an  der  Stime  trügt. 

Mit  all*  meinem  Wissen  erhielt  ich  von  Ägypten  kein  Gerstenkorn, 

Doch  Unwissende  trugen  mit  einem  Male  Lasten  von  Juwelen  davon. 

kt  etwa  Ägypten  fär  mich  Armen  verbotenes  Land  ? 

Dass  ich  nicht  eine  Dattel  von  den  Bäumen  pflöcken  darf. 

Ich  fasste  wohl ,  dass  meine  Dienste  mir  keinen  Anspruch  bei  dir  geben. 

Und  doch  ist  es  deinetwegen,  dass  ich  von  Freunden  und  Heimat  schied. 

In  Rum,  Syrien,  Kurdistan  und  Diarbeker  gibt  es  wohl 

Leute,  die  mir  an  Noth  und  Elend  gleichen  ? 

Wenn  ich  den  Würdenträgern  eine  Bittschrift  för  den  Kaiser  gebe. 

Zerknittert  er  sie  und  macht  eine  Rolle  daraus. 

Da  dein  Hof,  o  Herrscher,  der  Sammelort  der  Gelehrsamkeit  ist. 

So  ziemt  es  sich ,  dass  du  einen  hohen  Gelehrten  berühmt  machest. 

Sieb  von  formeUen  und  positiven  Wissenschaften,  so  wie  von  den  Lehren  des 

Anstands, 
Von  der  Theologie,  Medicin  und  Ascetik  die  Gärten  mit  allerhand  Bäumen. 
Wie  mag  jener  der  zum  Himmel  der  Wissenschaften  aufführt, 
Den  hohen  Standpunct  des  Idris  in  Abrede  stellen? 

Er  schrieb  in  persischer  Sprache  eine  Geschichte  der  osmani- 
schen  Sultane  und  nahm  darin  das  Staatsgesetz  derselben  auf.  In 
Wahrheit,  er  hat  in  diesem  Werke  eine  grosse  Wohlredenheit  bethä- 
tigt,  und  man  kann  sagen,  dass  er  in  der  Leichtigkeit  und  Flüssig- 
keit des  Styls  seinesgleichen  nicht  findet.  Da  das  Werk  die  Geschichte 
von  acht  Sultanen  umfasst,  so  hat  er  dasselbe  „beseht  byhyscht''  (die 
acht  Paradiese)  betitelt.  Es  umfasst  nahe  an  80.000  Distichen.  Als 
Schah  Ismail  Sefewi  aufgetreten  war  und  die  schiitische  Glaubenslehre 
zur  Geltung  brachte,  ersann  Maulana  Idris  als  Chronogramra  hiefür 
die  Worte  maezhaBby  nahakh  (j>-^  *^^X*  falscher  Glaube).  Sobald 
der  Schah  von  diesem  Vorfalle  Kenntniss  erhielt,  beauftragte  er  Mau- 
lana Kemal-eddin  Tsejjib  Schirazi ,  der  der  Günstling  und  Vertraute 
des  Königs  war,  an  Maulana  Idris  zu  schreiben  und  ihn  zu  befragen. 
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ob  er  wirklich  dieses  Chronogramin  rerfasst  habe  oder  nicht.  Der  Mau- 
lana leistete  dem  Befehle  Folge;  er  sehrieb  einen  in  feiner  und  scherz- 
hafter Form  gehaltenen  Brief  an  Haulana  Idris  und  schickte  denselben 
ab.  Als  dieser  ?on  dem  Inhalte  des  Briefes  Kenntniss  genommen,  leugnete 
er  es  nicht,  und  erklärte:  «ja,  ich  habe  es  yerfasst,  aber  es  ist  nach 
der  arabischen  Constroction,  ich  habe  gesagt:  maezhsbna  hakh,  ^unser 
Glaube  ist  wahr.^  Schah  Ismail  gefiel  sehr  die  Erklärung  des  Idris; 
er  erliess  einen  königlichen  Befehl  zur  Berufung  desselben  und  lud 
ihn  ein,  in  seinen  Dienst  zu  treten.  Der  ehrwürdige  Herr  lehnte 
aber  dieses  ab;  er  verfasste  eine  Kha.side,  von  welcher  nachfolgend 
einige  Distichen  angeführt  werden ,  zu  seiner  Entschuldigung,  und 
schickte  sie  dem  persischen  Monarchen. 
Verse : 

Erkenne  in  mir  einen  angestammten  Sclaven  deines  Hauses, 

Denn  mein  Grossvater  ward  der  Diener  des  deinen  auf  dem  Gotteswege. 

Mein  Vater  gehört  auch  su  den  Schülern  des  Urgrossvaters  des  Königs  (E.  M.), 

Dem  die  äusseren  und  inneren  Wissenschaften  den  Glanz  verdaoken. 

Aoch  mein  DienstverhSltniss  zu  Schah  Hajder 

Wurde  durch  meine  gute  Haltung  wie  Zuckermilch  (frei  von  aller  Bitterkeit). 

Ein  schöner  Zufall  ist*s ,  dass  in  des  Korans  Versen 

An  jedem  Orte  der  Name  IsmaiKs  und  der  meine  bei  einander  stehen. 

AbulfazI  Efendi,  dessen  Sohn,  der  mit  dem  Schmucke 
der  Gelehrsamkeit  geziert  war^  wurde  unter  Sultan  Solejman  zum 
Defterdar  von  Rumili  erhoben  und  stand  eine  Zeitlang  diesem  Amte 
?or.  Er  hatte  zwei  hoffnungsvolle  Söhne  welche  in  einer  Weise, 
wie  noch  nie  etwas  ähnliches  geschehen,  den  Tod  fanden.  Sie 
begaben  sich  von  Ghalata  an  Bord  eines  Schiffes  nach  Constantinopel, 
als  auf  einmal  der  Sturm  der  Hoffnungslosigkeit  losbrach  und  die 
tobenden  Wogen  des  Meeres  der  Noth  die  Söhne  jenes  hochgestell- 
ten Mannes  ergriffen;  das  Lebensschiff  der  Unglücklichen  sank  in 
den  Abgrund  dfes  Untergangs  und  der  Horizont  der  Hoffnung  zeigte 
sich  nicht  jenen  Verzweifelnden  am  Ufer  der  Unversehrtheit.  Der 
Nachen  ihres  Lebens  verschwand  im  Meere  des  Todes.  Sie  fanden 
den  Tod  im  Leibe  des  Riesenfisches  der  Vernichtung,  so  dass  weiter 
von  ihnen  keine  Nachricht  in*s  Land  der  Dauer  gelangte. 

Verse : 

Wenn  das  Schiff  des  Menschen  im  Sturme  des  Unglücks  unterging, 

Dann  zerbricht  noch  der  Schatten  einer  Hand  des  Schwimmenden  Arm. 
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AbulfazI  fand  nach  dem  Verluste  seiner  Söhne  den  Faden  der 
weiteren  Rechnung  im  Buche  der  Hoffnung  verwirrt ;  der  Controlor 
des  Schatzes:  ^^Alle  Dinge  gehen  unter,  nur  er  nicht,**  sehrieb  seine 
Lebensanweisung  auf  das  Gebiet:  ^Ihm  gebührt  das  Richteramt  und 
zu  ihm  kehret  ihr  zurQdc,**  und  der  Todesengel  rollte  das  Pergament- 
fell des  Tagesbuches  seines  Lebens  zusammen.  AbulfazI  Efendi 
hinterliess  keine  männlichen  Nachkommen ;   sein  Stamm  erlosch. 

Auch  Schejch  Abu  Taher  elkordi,  dessen  das  Licht  der 
Nation  und  der  Religion  Maulana  Abdorrahman  Dschami  in  seinem 
Werke  „Nefhat^  erwähnt  hat,  stammt  aus  Bidlis.  Sein  ehrwürdiges 
Grab  befindet  sich  an  der  westlichen  Seite  von  Bidlis  im  Viertel  Kiswer. 

In  gleicher  Art  stammt  aus  Bidlis  der  Dichter  Schekkeri, 
der  eine  Zeitlang  den  Turkomanen-Emiren  und  Scheref  Chan  ,  dem 
Fürsten  von  Bidlis,  diente  und  zuletzt  in  die  Reihe  der  Gesellschafter 
Sultan  Selim*s  aufgenommen  wurde.  Latifi  Rumi  hat  seinen  Namen 
in  das  türkische  ^Tezkeret  esschoera**  (Dichterbuch}  eingetragen ;  er 
brachte  die  Ereignisse  unter  der  Regierung  des  Sultans  in  gebun- 
dene Rede  und  betitelte  das  Werk:  Selimname  (Selimsbuch).  Er 
hat  sich  in  der  That  als  Dichter  bewährt.  Dies  beweist,  dass  die 
Stadt  Bidlis  stets  der  Sammelort  vorzüglicher  und  gelehrter  Leute 
und  der  Sitz  von  Männern  der  Wissenschaft  und  des  Genies  gewesen. 

Seine  Gnaden,  der  gelehrte  Haulana  Musa,  dem  gegen- 
wärtig das  Lehramt  an  der  Hochschule  Schekerie  übertragen  ist, 
erzählte  dem  Verfasser  von  seinem  Grossvater  Maulana  Schah  Hosein, 
der  ein  hohes  Alter  erreichte,  nämlich  120  Jahresstationen  des 
Lebens  zurückgelegt  hatte,  geh5rt  zu  haben,  dass  zur  Zeit,  als  es 
zwischen  Bahram  Beg  Zulkhadr,  der  von  Schah  Ismail  zur  Vertheidi- 
gung  von  Adeldschewaz,  Ardschisch  und  Bargiri  eingesetzt  war,  und 
den  Organen  Scheref  Chans ,  der  sich  in  Achlath  und  dessen  Umge- 
hung befand,  zum  Kriege  kam  und  Scheref  Chan  den  Schejch  Emir 
Bolbast  zu  dessen  Bezwingung  absendete,  gegen  SOO  Schüler  und 
Männer  der  Wissenschaft  von  Bidlis,  vom  Eifer  ftir  den  heiligen 
Kampf  getrieben ,  Pfeile  und  Bogen  zur  Hand  nahmen  und  mit 
Seliejch  Emir  nach  Ardschisch  zogen. 

Das  Klima  jener  Landschaft  ist  nach  dem  übereinstimmenden 
Urtheile  aller  onvergleicMich  und  die  Pracht  und  Anmuth  ihrer 
Gärten  und  Anlagen  nicht  zu  beschreiben,  wie  dies  der  Schejch  ol 
blam,  der  Vorzüglichste  der  Mensehen,  Abd  ol  Challakh,  der  Sohn 
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Schejch  Hasan  Chizani\s,  des  Nachfolgers  Sehejeh  Abdallah  Badach- 
8chani*s  sagt.  Ihre  Grabstätten  beGnden  sich  in  der  Nähe  des  Kok 
mejdan  und  gelten  als  Orte  der  Erhörung  der  Gebete. 

Die  ascetische  Schule  der  sie  angehören,  reicht  bis  zu  Rokn- 
eddin  Ala  eddaula  Semnani ,  dessen  ehrwürdiges  Grab  Gott  heiligen 
möge,  hinauf.  Die  nachfolgenden  Verse  zum  Lobpreise  des  Klima*s 
und  der  Trefflichkeit  der  Landschaft  Bidlis  sind  das  Werk  seines 
Edelsteine  und  Perlen  streuenden  Genies. 

Verse : 

Ha !  Was  ist  Bidlis ,  vor  dessen  Luft  und  Wasser 

Der  Odem  Christi  und  Chyzr*s  Quell  beschämt  zurücktreten! 

Welch*  ein  Ort,  ror  dessen  entzückender  Schönheit 

Der  Garten  Eden  von  der  Erde  verschwand! 

Welch  eine  Gegend !  dass  die  Gazelle,  als  sie  deren  Treflflichkeit  vernahm. 

Sogleich  die  Ge61de  von  Choten  verlassen  wollte^ 

Um  dort  zu  Lande  ihre  Moschusblase  zu  entleeren. 

Da  sprach  zu  ihr  der  Morgenwind:  „welch*  verkehrte  Idee! 

Der  Staub  jener  Gegend  ist  durchwegs  chinesischer  Moschus, 

Geh  nicht  hin,  denn  deine  Waare  wird  dort  als  Staub  nur  gelten.^ 

Welch  ein  Boden !  da  wegen  der  Eigenheit  seiner  trefTlichen  Erde 

Aus  dem  ewigen  Garten  vor  einem  Lebensalter  schon  der  Zephir  kam. 

Um  Staub  von  jenen  reinen  Gefilden  nach  dem  Paradies  zu  tragen, 

Und  statt  Moschus  in  die  Locken  der  Huris  zu  streuen ; 

Doch  80  sehr  er  auch  in  jener  Gegend  umherirrte, 

Er  fand  kein  Körnlein  Staub,  so  rein  ist  dort  die  Erde. 

Wiewohl  die  Leute  daselbst  durch  einige  Monate  von  starkem 
Schneefall,  grosser  Kälte  und  Unwetter  zu  leiden  haben,  so  herrscht 
doch  bei  alle  dem  nicht  so  heftiger  Frost ,  dass  die  Menschen  zu 
Schaden  kommen.  Auch  heizt  die  dortige  Bevölkerung,  Reich  und 
Arm,  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt,  mit  Holz,  und  eine  Maulthier- 
iast  trockenen  Holzes  wird  um  einen  Direm  in  Silber  verkauft ,  wel- 
cher zw5lf  osmanische  Akhtsche  gilt.  In  gleicher  Art  wird  in  den 
Bädern  mit  Holz  geheizt.  Bisweilen  werden  in  der  strengen  Winter- 
zeit durch  grossen  Schneefall  die  Verkehrsstrassen  gehemmt.  Von 
Alters  her  haben  gerechtigkeitsliebende  und  grossmächtige  Herr- 
scher in  ihrer  Vorsorge  für  Erhaltung  der  Wege  der  islamitischen 
Welt  jene  Stadt  von  allen  bürgerlichen  und  kirchlichen  Abgaben 
befreit ,  und  diesfalls  gesetzliche  Anordnungen  so  wie  Herr- 
scherpatente und  strenge  Strafen  androhende  ßefehlsschreiben 
erlassen.    Die  Landesfürsten   haben   daselbst   viele   gemeinnützige 
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Bauten,  Moscheen,  Schulen,  Klöster,  Unterkunftsanstalten,  Bäder 
und  Brocken  gegründet.  So  bestehen  in  der  Stadt  selbst  21  Brücken 
aus  gehauenen  Steinen,  die  dem  Verkehr  der  Menschen  geöffnet 
sind.  Sie  zählt  sechzehn  Quartiere  und  acht  Bäder.  Es  gibt  femer 
yier  grosse  Moscheen.  Die  eine  derselben  war  vor  Alters  eine 
armenische  Kirche.  Bei  der  Eroberung  der  Stadt  durch  das  islami- 
tische Heer  wurde  sie  in  eine  Moschee  verwandelt;  sie  führt  den 
Namen  „Khyzyl  mesdschid**  (die  rothe  Moschee).  Die  andere  ist  ein 
Bauwerk  aus  der  Zeit  derSeldschukhen  und  das  Datum  ihrer  Erbauung 
findet  sich  an  derselben  in  einer  kufischen  Inschrift  angebracht;  sie 
wird  die  alte  Moschee  genannt.  Die  dritte  Moschee  wurde  nebst 
einem  Kloster  an  der  Seite  des  Kok  Mejdan  vom  dortigen  Wali 
Schems-eddin  erbaut ,  demzufolge  sie  die  MSchemsie**  benannt  ist. 
Die  vierte  ist  die  Moschee  „Scherefie,**  welche  Scheref  Chan,  der 
Grossvater  des  Verfassers  dieses  Werkes,  nebst  einer  Schule  und 
einem  Kloster  in  dem  Quartier  Mardin  erbaut  hatte  und  Scherefie 
benannte.  In  diesen  Moscheen  sind  Priester  und  Gebetausrufer  an- 
gestellt und  jeder  derselben  bezieht  einen  reichen  Gehalt.  Es  ist 
auch  nicht  bekannt,  dass  seit  dem  ersten  Auftreten  des  Islams  bis 
auf  diese  Zeit  dort  jemals  die  öffentliche  Freitagsandaeht  unter- 
blieben wäre.  Femer  bestehen  daselbst  fünf  Schulen ,  nämlich : 
1.  die  Chatibie,  2.  die  Hadschibegie^»  3*  die  Schekerije  (Sche- 
refie?), 4.  die  Idrisie  und  6.  die  Ichlasie,  welche  letztere  vom  Ver- 
fasser gegründet  wurde.  Ihr  Bau  kam  im  Jahre?  *)  an  der  Seite 
des  Klosters  Schemsie  zur  Vollendung  und  sie  ist  gegenwärtig  mit 
Schfilem  überTülIt. 

Der  Unterricht  an  den  Lehranstalten  ist  gelehrten  und  beredten 
Meistern  anvertraut,  so:  der  Unterricht  an  der  Scherefie  dem 
Maulana  Chyzri  Chizani ,  der  in  den  Lehren  der  Dogmatik  Schafi's 
so  wie  in  der  Exegese  und  Überlieferungskunde  seinesgleichen 
nicht  findet;  und  es  ist  thatsächlich,  dass  jeder,  der  bei  ihm  Unter- 
richt genossen,  es  zur  Vollkommenheit  brachte. 

Die  Ichlasie  steht  unter  der  Leitung  Seiner  Gnaden  Maulana 
Mohammed  Schiranischi*s,  eines  unter  den  Gelehrten  Kurdistans 
wegen  seines  hohen  Scharfsinnes  und  Wissiens  berühmten  und  in 


^)  HadschTe  Im  Par.  Cod. 

*)  Die  Jahreszahl  ist  sowohl  in  meioem  wie  in   dem  Pariser  Exemplare  ausgelassen. 
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der  Exegese,  der  Astrologie,  Logik  und  Rhetorik  höchat  bewaii' 
dertea  Mannes. 

Mit  dem  Unterrichte  an  der  Hadsehibegie  ist  Maolana 
Mohammed  Zaerrsekhi  Sufi  betraut,  dem  Wenige  an  Kenntniss  der 
heiligen  Religionsgesetze,  aseetischer  Lebensweise,  Enthaltsamkeit, 
Wahrheit  und  Rechtlichkeit  gleichkommen. 

Die  Idrisie  untersteht  Maulana  Abdollah  Heg  mit  dem  Bei- 
namen Zesk(?)  nämlich:  schwarzes  Unheil  (?),  der  sie  mit  einem 
Male  ?on  der  Pforte  fQr  sich  erwirkte  und  ein  (auf  immerdar  lauten- 
des 1)  Berat  hierOber  in  Händen  hat.  Er  ist  gleichwegs  ein  Meister 
der  Wissenschaft  in  seinem  Fache. 

Weiters  gibt  es  auch  vorzögliche  und  geschickte  Gewerbsleute 
und  Künstler,  deren  Buden  sich  ungefähr  auf  achthundert  belaufen. 
Es  bestehen  auch  daselbst  viele  gemeinnützige  Anstalten.  Insbeson- 
dere hat  der  Baumeister  der  Gerechtigkeit,  der  Pfleger  der  guten 
und  frommen  Werke,  der  Mehrer  der  Wohlthaten  und  Almosenspen- 
den, der  Beschützer  der  Weisheitsbeflissenen,  der  Gönner  der 
Männer  der  Wissenschaft  und  der  Schrift,  der  Vertrauensmann  des 
kaiserlichen  Hofes  und  unverbrüchüch  treue  Rath  S.  M.  des  Sultans, 
Chosrew  Pascha,  der  Miry  Hiran  von  Wan  ein  Bad  aus  Harmorstein, 
zwei  Chane  und  gegen  hundert  Verkaufbuden  mit  Doppelfronte  und 
Doppelthüren,  Gärten,  Häuser*)  und  ausserdem  auch  noch  andere 
Fabriken  gegründet,  welche  zum  allgemeinen  Nutzen  gereichen. 
Alles  dies  vermachte  er  dem  Kloster  in  Rahowa.  Durch  seine  Bau* 
werke  gewann  die  Stadt  Bidlis  bedeutend  an  Schönheit,  ui^d  der 
gelehrte,  beredte,  mit  den  grössten  geistigen  Vori^ügop  begabte 
Mohanuned  Dschan  Efendi,  welcher  einer  dortigen  angesebenen 
Kadifamilie  entsprossen  war  und,  gleichwie  es  bei  seiuen  Vorfahren 
durch  Generationen  der  Fall  gewesen,  hohe  Ämter  und  Würden  beklei- 
dete, hat  das  Chronogramm  fiir  die  Bauwerke  desselben  in  dem  Aus- 
drucke: Mbynajy  chosrewane^  (königliche Bauten,  d.i.  98S)  gefunden. 

Abgesehen  von  diesen  nützlichen  Werken  und  Bauten  war  er 
noch  an  zwei  grossen  Unternehmungen  betheiligt  und  ftihrte  diese 
in  kurzer  Zeit  dermassen  aus,  dass  die  Welt  ihm  Beifall  und  Aner- 
kennung zollte.  Diese  sind : 


^)  Im  Par.  Cod. 

*)  Oder  nach  dem  Par.  Cod.:  hundert  Buden  nebst  einem  Kloster  und  swei  Ledergerbereien. 
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Erstens:  die  Gründung  des  Bauwerkes  von  Rahowa,  welches 
zwischen  dem  Flecken  Tatowan  und  der  Stadt  Bidlis  gelegen  ist 
Es  besteht  aus  zwei  ausgebreiteten  Karvanseraien,  einein  sich  hoek 
erhebenden  Kloster ,  einem  schönen  Bade  und  einer  reizendes 
Moschee  9  nebst  zehn  Handwerksbuden.  Daan  Hess  er  aus  einer 
Entfernung  von  beiläufig  1200  Ellen  eine  Quelle  dahin  leitea, 
machte  daraus  einen  blühenden  Ort  und  brachte  dahin  gege«  dreissig 
christliche  und  islamitische  Familien.  Jene  Gegenden  und  Gründe 
wurden  von  der  Huld  und  Gnade  des  seligen  Sultan  Murad  Chan 
als  Lehensdominium  (miikiet)  Chosrew  Pascha  verliehen;  er  schuf 
daraus  eine  Stiftung  daselbst  und  bestimmte,  dass  dem  Reiaenden 
Suppe,  Brod  und  Licht  verabreicht  werde.  Ei&ire  und  Grosse,  Tür- 
ken, Araber  und  Perser,  Herren  und  Diener,  Einheimische  wie 
Fremde,  alle  die  Nachts  dort  einsprechen,  werden  angemessen  bewir- 
thet.  Es  ist  aber  auch  in  der  That  eine  Gegend,  wo  ungeachtet 
dessen,  dass  zwischen  der  Stadt  und  Tatowan  sich  mehrere  Dörfer 
und  Karavanseraien  befinden ,  in  jedem  Winter  einige  Kaufleute  und 
Reisende  durch  Schnee  und  Kälte  den  Tod  finden,  denu  nach  den 
Messungen  welche  die  Grossen  von  Bidlis  in  einem  Jahre  bei  jedem 
Schneefalle  vorgenommen  haben ,  betrug  die  Höhe  des  gefallenen 
Schnees  den  ganzen  Winter  über  sechzig  Zoll  (Wedscheb). 

In  früherer  Zeit  hatten  schon  die  mächtigen  Honarchen  and  die 
Landesfürsten,  insbesondere  die  erhabenen  Vorfahren  des  Verfas- 
sers, ihren  Willen  kundgegeben,  daselbst  eine  wirthliche  Anlage 
zu  gründen,  und  auch  verschiedene  Gruudbauten  ausgefQhrt,  von 
denen  in  der  That  noch  die  Mauern  von  mehr  als  Hanneshöhe  »i 
sehen  sind.  Allein  wegen  der  Ungunst  der  Zeitverhältnisae  blieben 
sie  unausgeführt  und  kamen  nicht  zur  Vollendung. 

Vers: 

Wem  das  Glück  will ,  dem  wird  es  zu  Theil. 

Nun  sind  es  schon  mehr  als  zwanzig  Jahre,  dass  Dank  der  wobl«^ 
thfttigen  Fürsorge  des  seligen  Honarchen  auf  jener  Strasse  kein 
Hensch  verunglückte  und  Reisende,  Pilger  und  Kaufleote  sicher  und 
gemächlich  ihren  Weg  zurücklegen  könaen. 

Zweitens  Hess  er  in  Wan  eine  hochgewölbte  Moschee,  eine 
grosse  Schule,  einen  Begräbnissplatz  und  ein  schönes  Kloster  er- 
bauen und  brachte  deren  Vollendung  zu  Stande.  Er  bestellte  daselbal 
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Recitatoren  des  Korans,  Vorbeter  und  Gebetausrufer,  welche  sich 
auf  den  liturgischen  Gesang  verstanden  und  wohlklingende  Stimmen 
besassen,  so  wie  fromme  Andachtubende,  und  bestimmte  fQr  jeden 
derselben  einen  seinen  Umständen  angemessenen  Unterhalt.  Nach 
Abhaltung  der  fttnf  Tagesgebete  lesen  sie  für  das  Heil  seiner  erha- 
benen Seele  in  schöner  erhebender  Weise  die  eröffnende  erste  Sure 
des  Korans.  In  den  Nächten  auf  den  Freitag  und  den  Montag  findet 
die  Lesung  der  Koranstellen  Statt ,  und  seine  hohe  Seele  empfindet 
anzweifelhaft  die  Wohlthat  derselben. 

Drittens  war  er  der  gute  Föhrer  des  Verfassers  auf  der 
Lebensbahn,  und  brachte  ihn  mit  einem  grossen  Theile  des  Ruzegi- 
Stammes,  welcher  eine  Zeitlang  verwirrt  und  verzagt  war,  indem 
er  nahe  an  vierundvierzig  Jahre  in  Folge  des  Fremdendruckes 
Angehörige,  Haus  und  Land  verlassen,  und  auf  persischem  Gebiete 
eine  Zufluchtsstätte  genommen  hatte,  wieder  in  die  eigene  Heimat 
und  an  den  bekannten  Sitz  seiner  Väter  und  Ahnen  zurück.  Hit 
diesen  Worten  will  gesagt  sein,  dass  als  weiland  der  verstorbene 
Kaiser  den  Verfasser  von  der  Statthalterschaft  in  Nachtschiwan  mit 
der  Verheissung  der  Herrschaft  Ober  das  väterliche  Erbe  abberief, 
dies  auf  die  Verwendung  Chosrew  Pascha's  geschah.  Er  hatte  sich 
in  dieser  Beziehung  so  viel  MQhe  gegeben,  wie  man  sich  eine  grös- 
sere Vorstellung  davon  nicht  machen  kann.  Gegen  tausend  Indivi- 
duen, Männer  und  Frauen,  Greise  und  Kinder,  kehrten  mit  dem  Ver- 
fasser in  die  Heimat  zurück. 

Die  Stadt  Bidlis  hat  auch  noch  schöne  Umgebungen  aufzu- 
weisen, dahin  gehört  der  Bezirk  von  Achlath.  Die  Stadt  dieses 
Namens  ist  alten  Ursprungs,  und  war  zu  Zeiten  die  Residenz  der 
armenischen  Könige. 

Unter  der  Regierung  Nuschirwans  verwaltete  jenes  Gebiet  sein 
Onkel  Dschamasb.  Das  Klima  von  Achlath  ist  sehr  mild.  Es  gibt  dort 
viele  Gärten  und  saftige  Früchte  jeglicher  Art,  insbesondere  sind 
seine  Pfirsiche  und  Äpfel  von  ausgezeichneter  Güte;  es  kommt  vor, 
dass  ein  Apfel  über  hundert  Direm  wiegt.  Verschiedene  Gattungen 
von  Äpfeln  und  Birnen  gedeihen  daselbst  und  die  Äpfel  von  Achlath 
sind  in  Azerbajdschan  berühmt. 

Es  bestehen  dort  viele  gemeinnützige  Anstalten,  als:  Moscheen, 
Schulen,  Brücken  und  Klöster.  Auch  sind  von  dort  stets  fromme  Männer 
und  Gottesgelehrte  ausgegangen,  so:  Sejed  Hossein  Achlath i, 
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der  in  den  äusseren  und  inneren  Wissenschaften  der  Meistergelehrte 
seiner  Zeit  war  und  zu  den  berühmtesten  Männern  jenes  Landes 
gezählt  wird.  Wegen  der  durch  Dschengiz  Clian*s  Heeresmacht  in 
Iran  und  Turan  hervorgerufenen  Wirren  und  Umwälzungen ,  die  er 
durch  seine  Seherkraft  vorausgewusst  hatte,  verliess  er  vor  dem 
Ausbruche  der  Unruhen  mit  12*000  Familien,  seinen  Jöngern  und 
Anhängern,  Angehörigen  und  Freunden,  die  Heimat,  und  begab  sich 
nach  Ägypten,  wo  er  bis  zum  Hintritte  des  LandesfÖrsten  verweilte. 
Sein  ehrwürdiges  Grab  befindet  sich  daselbst  und  noch  jetzt  existirt 
in  Kairo  ein  Viertel  welches  das  Quartier  der  Achlather  heisst. 

Ferner  gehört  zu  den  dortigen  Gelehrten  Maulana  Mohi- 
eddin  Achlathi,  der  in  der  Ascetik  und  Astronomie  als  ein  Meister 
der  Wissenschaft  seiner  Zeit  dasteht.  Als  Nasir-eddin  Mohammed  Tusi 
Befehl  Hulaku  Chan*s  in  Maragha  und  Tabriz  zur  Beobachtung  des 
Sternenlaufs  und  Abfassung  der  astronomischen  Tafeln  schritt,  berief 
er  den  Maulana  Mohi-eddin  aus  Achlath  und  brachte  dieses  Werk  im 
Verein  mit  ihm,  dann  Moejjed-eddin  Aruzi  und  Nedschm-eddin  Debiran 
Khazwini  zu  Stande. 

Die  Stadt  Achlath  wurde  in  Folge  mannigfacher  Wirren ,  die 
zur  Zeit  der  Ausbreitung  des  Islams  entstanden  waren,  zerstört. 
Zuerst,  d.  i.  im  Jahre  626  kam  Sultan  Dschelal-eddin  Charezm-Schah 
dahin ;  er  entriss  Achlath  mit  Gewalt  den  Seldschukhen  und  richtete 
ein  grosses  Gemetzel  an.  Darauf  erschien  das  mongolische  Heer 
und  entriss  ihm  selbes,  grenzenlose  Vernichtung  und  Tod  verbrei- 
tend. Im  Jahre  644  <)  fand  ein  grosses  Erdbeben  Statt,  welches  die 
meisten  Gebäude  zerstörte. 

Im  Jahre  958  belagerte  mitten  im  Winter  der  persische  Schah 
die  Festung  Achlath  und  entsetzte  sie  von  den  Commissären  Sultan 
Solejman  Chan*s.  Dann  gab  er  den  Befehl,  die  Festung  zu  schleifen, 
die  auch  sofort  dem  Boden  gleichgemacht  wurde. 

Später  liess  Sultan  Solejman  Ghazi  die  alte  Stadt  und  Festung 
bei  Seite  und  gründete  eine  neue  Festung  und  Burg  am  Ufer  des 
Sees.  In  Folge  dessen  verödete  die  alte  Stadt  gänzlich,  aber  auch 
der  neue  Burgflecken  gelangte  zu  keiner  besonderen  Blüthe. 

Verse : 

Die  Welt  ist  eine  verfallene  Herberge  an  einem  von  Fluthen  bedrohten  Orte, 
Wuhne  nicht,  dass  sie  mit  einer  Hand  voll  Lehm  hergestellt  werde. 


1)  647  im  Par.  Cod. 
Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXIl.  Bd.  1.  Hft.  1  i 
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Wo  man  nur  gegenwärtig  in  der  Gegend  der  alten  Stadt  gräbt, 
zeigen  sieh  Überreste  von  Gebäuden,  als  da  sind:  Paläste,  Chane 
und  Bäder  aus  gehauenen  Steinen  und  gemeisseltem  Marmor. 

Einen  anderen  Bezirk  von  Bidlis  bildet  Husch.  Auch  diese 
Stadt  ist  alten  Ursprungs.  Die  Überreste  ihrer  alten  Befestigungen 
und  Burg  sind  noch  zu  sehen.  Unter  der  Herrschaft  der  Vorfahren 
des  Verfassers  wurde  die  Festung  Musch  in  der  Entfernung  einer 
Farsange  sQdlich  von  der  Stadt  auf  einem  Bergrucken  erbaut.  Sie 
war  längere  Zeit  bevölkert  und  blQhend;  aber  in  der  Folge  zerstörte 
Sultan  Ghazi  diese  Festung  und  liess  die  Hälfte  der  alten  Festung, 
welche  westlich  von  der  Stadt  auf  einer  Anhöhe  liegt,  herstellen. 
Sie  enthält  eine  Garnison  von  Garden,  Kanonieren  und  anderen  im 
Belaufe  von  fQnfzig  Mann.  Im  armenischen  Idiom  heisst  man  die 
Fäulniss  Musch;  wegen  zu  grosser  Fäulniss  gedeihen  auch  dort 
fruchttragende  Bäume  nicht.  Schöne  Felder  und  trefTliche  Wiesen 
gibt  es  daselbst  und  reichlichen  Getreidewachsthum.  Allein  frucht- 
fragende Bäume  kommen  wenig  vor;  doch  finden  sich  in  der  Umge- 
bung der  Stadt  Weingärten. 

Die  Landleute  besitzen  viele  Rinder,  Schafe  und  Büffel,  so 
dass  sie  vor  ein  Joch,  welches  man  mit  dem  Ausdrucke  „Kutan^ 
bezeichnet,  vierundzwanzig  Rinder  und  ßOffel  spannen.  Die  Steppe 
von  Musch,  die  bei  den  Türken  unter  dem  Namen  Musch  owasi  be- 
kannt ist  und  gegen  zwölf  Farsangen  in  der  Länge  und  drei  bis  vier 
Farsangen  in  der  Breite  zählt,  ist  ganz  ebener  und  flacher  Boden. 
Rings  um  dieselbe  erheben  sich  Gebirge,  welche  mit  grünen  und 
lachenden  Wäldern  bedeckt  sind  und  wo  sich  zu  allen  Zeiten  kühle 
Sommertriften,  reich  an  Schnee,  kalte  Quellen  und  viele  Flüsse 
befinden.  So  kommt  der  Euphrat  vom  Norden  jener  Ebene  her, 
schneidet  ein  Drittel  derselben  ab  und  verfolgt  in  südlicher  Richtung 
seinen  Lauf.  Der  unter  dem  Namen  Kharasu  bekannte  Fluss  kommt 
ostwärts  vom  Berge  Nimrod  her,  durchschneidet  sie  ganz  in  der 
Mitte  und  ergiesst  sich  in  den  Euphrat.  In  den  Bergen  werden  vor- 
zügliche weisse  Palken  gefangen.  Überhaupt  bietet  jene  paradiesi- 
sche Ebene  mit  ihren  herrlichen  Wiesengrunden  reiche  Jagd  an 
Vögeln  und  Fischen. 

Verse: 

Zum  Paradiese  hat  sich  ihr  waldiger  Boden  gestaltet, 
Ein  zweiler  Kouser  umspült  ihren  Saum. 
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Sein  schwellender  Duft  wusch  ganz  gelassen 

Von  ihrem  Boden  jeden  Schmutz  hinweg. 

Das  ganze  Jahr  hindurch  grünten  ihre  Basiliken, 

Reiz  und  Genuss  war  stets  darin  geboten. 

Sie  ist  der  Futterplatz  der  Vögel  dieser  Region, 

Und  willst  du  einen  Ldwenyogel ,  so  ist  er  dort  zu  finden. 

Ihr  Erdreich  wurde  aus  Wasser  und  Gold  zusammengeknetet 

Du  würdest  sagen,  dass  man  Saffran  gepflanzt  hai 

In  der  Ebene  selbst  liegen  armenische  Dörfer  von  ungefähr 
hundert  Familien  an  einander  gereiht,  und  all  den  Abhängen  der 
Gebirge  erheben  sieh  ringsum  die  Dörfer  der  islamitischen  Bevölke- 
rung. Die  Staats-Einkönfte  dieses  Gebietes  betrugen  nach  Angabe 
Hamdollah  Mostufi^s  zur  Zeit  der  Dschenghiziden-Sultane  69.S00  Di- 
nare und  zur  Zeit  Sultan  Suiejman  Chan  Ghazi^s,  wo  man  das  Ge- 
biet von  Bidlis  verzeichnete  und  wiederaufnahm,  ausser  den,  from- 
men Stiftungen  zugewiesenen  Dörfern,  die  GOter  nebst  der  Kopf- 
steuer von  4000  Nichtmohummedanern  nach  dem  alten  Census  von 
80  Akhdsche  per  Kopf  zusammen  1,530.324  0  Akhdscbe,  wovon  je 
12  osmanische  Akhdsche  ein  Myskhal  reines  Silber  geben.  Es 
heisst,  dass  vor  dem  Islam  zur  Zeit  der  armenischen  Gewalthaber 
einer  derselben  welcher  Gouverneur  von  Musch  war,  eines  Tages 
seine  Truppen  musterte,  600  scheckige  Pferde  in  seinem  Heere 
sich  befanden ,  und  er  doch  noch  bedauerte ,  dass  Musch  keinen 
weisen  Forsten  und  Herrscher  habe. 

Ein  anderer  berühmter  Bezirk  von  Bidlis  ist  Chinus,  welcher  aus- 
gebreitete Triften  besitzt.  Eine  hievon  ist  die  von  Suschehri  und 
Bingöl  und  eine  andere  jene  von  Dschebel  Scheref-eddin,  wo  die 
Kurdentribus  unter  den  Vorfahren  des  Verfassers  di6  Sommerweide 
bezogen.  Reicher  Gewinn  kommt  von  jenen  Gegenden.  Es  gibt  auch 
noch  zwei  Quellen  dort,  deren  eine  weisses  Salz  und  die  andere  ruthes 
Salz  liefert,  und  jährlich  eine  Ausbeute  von  400  Millionen  *)  osmani- 
scher  Akdsche  abwerfen.  An  Staatseinkünften  kommt  das  Gebiet  von 
Chinus  jenem  von  Musch  gleich,  wiewohl  die  armen  Raja  daselbst 
sich  vermindert  haben.  Allein  der  grösste  Theil  der  Dörfer  und 
Grundstücke  wurde  parcellirt  als  Kriegslehen  vergeben,  und  gegen- 
wärtig gibt  OS  daselbst  an  400  solche  Lehensträger.  Im  Gebiete  von 
Chinus  sind  auch  Pferde  arabischer  Race  zu  finden;  aber  ausser 

i)  1,533.324  im  Par.  Cod. 
*)  400.000  im  Par.  Cod. 
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Getreide  gedeiht  dort  nichts  anderes.  Zu  den  dortigen  Merkwürdig- 
keiten gehört  ein  See,  bekannt  unter  dem  Namen  Bulanykh,  der 
ungefähr  eine  Farsange  im  Umfange  zählt;  das  Wasser  desselben  ist 
beständig  mit  schlammiger  Erde  untermischt ,  und  in*s  Röthliche 
spielend.  In  gleicher  Art  ist  der  Fluss  welcher  aus  dem  See  Bulanykh 
kommt,  so  schlammig,  dass  er  unmöglich  gereinigt  werden  kann.  Es 
ist  auch  noch  ein  anderer  See  zwischen  Bulanykh  und  Achlath ,  den 
man  Derjajy  nazyk  (das  schmale  Meer)  nennt ;  dessen  Wasser  ist 
ToUkommen  sQss  und  klar.  Im  Winter  bildet  sich  so  starkes  Eis, 
dass  die  Karawanen  während  vier  Monate  über  denselben  ihren 
Weg  nehmen,  und  beim  Eintritt  der  Sonne  in  das  Sternbild  des 
Widders,  wo  sein  Eis  sich  bricht,  lässt  sich  das  Getöse  desselben 
auf  drei  Meilen  Weges  hören.  Sobald  sein  Eis  sich  gelöst  hat  und 
die  milde  Witterung  eintritt,  kommt  eine  Menge  Fische  aus  dem 
See  in  die  kleinen  Flüsse  welche  in  denselben  münden ,  und  die 
dortigen  Bewohner  treiben  jeder  nach  Belieben  reichen  Fischfang, 
80  dass  ein  einziger  Mann  in  24  Stunden  mehrere  Lasten  Fische, 
wenn  er  will,  mit  Leichtigkeit  fangt.  Ihr  Fleisch  hat  einen  sehr  feinen 
Geschmack  und  ihre  Grösse  beträgt  mehr  als  eine  halbe  Elle.  Das 
Sonderbare  davon  ist»  dass  der  Rogen  der  sich  in  dem  Unterleibe 
der  Fische  befindet ,  sowohl  bei  Menschen  als  Thieren  die  davon 
genossen,  wie  Gift  wirkt.  Einige  Personen,  welche  in  Gegenwart  des 
Verfassers  etwas  weniges  davon  verschluckten  ,  lagen  24  Stunden 
bewusstlos  dahin ;  nachdem  sie  endlich  Gegengift  genommen  hatten, 
genasen  sie  durch  starkes  Erbrechen.  Die  Beamten  des  öffentlichen 
Schatzes  waren  mehrmals  Willens,  das  Fischerträguiss  zu  verpach- 
ten, um  auf  diesem  Wege  eine  grosse  Summe  in  den  Staatsschatz 
fliessen  zu  lassen:  da  kamen  aber  zufällig  in  jenen  Jahren  die  Fische 
aus  dem  See  nicht  heraus,  und  somit  ward  kein  Erträgniss  erzielt. 

Zwischen  Musch  und  Achlath ,  im  Norden  von  Bidlis  ,  befindet 
sich  ein  grosses  Gebirge  welches  unter  dem  Namen  des  Kuhy  Nimrod 
(„des  Bergs  Nimrod")  berühmt  ist.  Nach  der  mündlichen  Überliefe- 
rung des  Volkes  soll  Nimrod  sein  Winterlager  in  Reha  und  sein 
Sommerlager  auf  diesem  Berge  gehalten  haben.  Er  hatte  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  ein  fürstliches  Schloss  erbaut  und  den  grössten 
Theil  der  Zeit  daselbst  zugebracht.  Als  der  strafende  Zorn  Gottes 
sich  gegen  Nimrod  kehrte,  stürzten  der  Gipfel  des  Berges  und 
das  Schloss  zusammen   und  versanken  dermassen  in  die  Tiefe  der 
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Erde,  dass  an  der  Stelle  des  Palastes  das  Wasser  emporstieg.  In  An- 
betracht dessen,  dass  der  Berg  12.000  Ellen  über  der  Erdoberfläche 
hervorragt  und  die  Senkung  des  Berges  nach  innen  bei  1S00  Ellen 
betrug,  hat  sich  ein  grosser  seeähnlicher  Teich  gebildet.  Der  Um- 
fang des  Teiches  beträgt  volle  zwei-  bis  dreitausend  Farsangen  (?). 
Wegen  der  grossen  Menge  von  Gestein,  Wäldern  und  Bäumen  gibt 
es  nicht  mehr  als  zwei ,  drei  Wege,  auf  denen  man  seinem  Ufer  ent- 
lang fortkommen  kann,  Es  bestehen  zwei  Wege  für  Saumthiere,  und 
auf  einem  können  die  Menschen  zu  Boss  fortkommen.  Wenn  das  Ab- 
graben eines  Stockes  des  Teichufers  gluckt,  so  ist  es  durchaus  nicht 
Erde,  sondern  Gestein,  welches  fest  aneinander  gedrückt  ist,  und 
warmes  Wasser  quillt  daraus  hervor.  Zum  grösstenTheile  gleichen  die 
Steine  desselben  dem  Suda-Stein,  doch  sind  sie  ausserordentlich  fest; 
schwarzes  Gestein  mit  deren  Öffnungen  in  ähnlicher  Art  wie  beim 
Bienenkorbe.  Manche  Stücke  sind  noch  weich  wie  der  Suda-Stein. 
An  der  nördlichen  Seite  auf  dem  Rücken  des  Berges  hat  sich  eine 
schwarze  schmutzige  Substanz,  wie  die  der  Eisenschlacken  welche 
aus  dem  Schmiedeofen  hervorgehen,  doch  schwerer  am  Gewicht  und 
fester  an  Stärke,  aus  gebrannter  Erde  gebildet  und  nach  abwärts 
gesenkt.  Nach  der  Ansicht  des  Verfassers  sind  sfe  jährlich  in  Zunahme 
begriffen;  ihre  Höhe  übersteigt  30  Ellen  und  die  Länge  50Ö  bis 
600  Ellen  an  mehreren  Orten.  Wenn  jemand  welche  die  das  Gewicht 
von  einem  Mann  haben,  aus  einander  brechen  will ,  muss  er  grosse 
Anstrengung  machen.  Die  Macht  ist  bei  Gott  dem  Erhabenen. 

Erster     Theil. 

Wtrli  ftn  itm  Staaune  Ruiegl  und  dem  Grunde,  aus  welcheui  er  seinen  Namen  erhielt, 

gehandelt  wird. 

Den  erleuchteten  und  wahrheitsliebenden  Gemüthern  der  Mei- 
ster der  Sprachkunst  ist  nicht  verborgen  geblieben ,  dass  Ruzegi  ein 
Wort  der  Deri-Mundart  ist;  manche  Orthographen  haben  es  auch 
mit  dsch  und  seh  geschrieben.  Ruzegi  bedeutet  von  Ursprung  aus 
„eintägige** ;  das  dem  Worte  Ruz  (Tag)  angehängte  gi  ist  das  g 
derivationis  mit  dem  Einheitsartikel  i,  wie  in  Chodschegi ,  Pertegi, 
Keflegi  und  Zyndegi  und  dergleichen.  Einige  Philologen  sind  jedoch 
der  Ansicht,  dass  die  Sylbe  gi  im  Persischen  auch  zur  Verkleinerung 
dient.  Es  kann  sein',  dass  die  Schreibart  mit  dsch  auf  den  Brauch 
der  arabischen  Schriftsteller  sich  stütze,  überall  wo  der  Laut  des  J 
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(französischen  j)  in  einem  Worte  der  Deri-Mundart  vorkommt,  ihn 
durch  dsch  zu  ersetzen.  Es  ist  einmal  durch  glaubwürdige  Bericht- 
erstatter festgestellt,  dass  der  Stamm  Ruzegi  eines  Tages  aus  der 
Vereinigung  von  vierundzwanzig  kurdischen  Völkerschaften  in  der 
Gegend  Tab,  einer  Dependenz  des  Gebietes  Chojt,  hervorgegangen 
und  sich  in  zwei  Zweige  zu  zwölf  Völkerschaflen  theilte. 

Die  zwölf  Völkerschaften  des  einen  Zweiges  erhielten  den 
Namen  Bolbasi ,  die  zwölf  Völkerschaften  des  anderen  den  Namen 
Khawalisi.  Bolbas  und  Khawalis  sind  zwei  Flecken  des  Hekkari- 
Gebietes ,  und  sind  einer  anderen  Angabe  zu  Folge  Namen  des 
Baban-Stammes.  Kurz ,  als  sie  sich  in  der  Gegend  Tab  zusammen- 
gefunden hatten,  theilten  sie  die  dortige  Gegend  unter  sich,  schlös- 
sen ein  inniges  Freundschaflsbündniss  mit  einander,  erwählten 
sich  ein  Oberhaupt,  und  schritten  zur  Eroberung  des  Landes.  Es 
gilt  als  eine  bekannte  Thatsache,  dass  diejenigen  welche  im  Dorfe 
Tab  ein  aus  jener  Vertheilung  herrührendes  Stuck  Landes  nicht  be- 
sitzen, auch  keine  ursprünglichen  Ruzegi  sind.  Es  heisst,  dass  nach- 
dem sie  sich  dem  Befehle  eines  Oberhauptes  unterworfen  hatten, 
und  zur  Eroberung  geschritten  waren  ,  in  Bidlis  und  Hazu  einer  der 
Machthaber  Gurdschistan*s  Namens  Tavit  gebot.  Diesem  hatten  die 
Ruzegi-Völkerscliaften  das  Gebiet  von  Bidlis  und  Hazu  entrissen. 

Einer  anderen  Angabe  zufolge  hätten  sie  das  Gebiet  Bidlis 
von  dem  Stamme  Kerdegi,  und  Hazu  von  den  Georgiern  erobert 
Nach  der  Aussage  einiger  glaubwürdiger  Männer  hätten  sie  jedoch 
Bidlis  dem  Stamme  Zukhisi  entrissen.  Der  Berichterstatter  hat  die 
Verantwortung  zu  tragen. 

Als  sie  die  Gebiete  Bidlis  und  Hazu  in  ihre  Gewalt  gebracht 
hatten  und  einige  Zeit  seit  ihrer  Maehtbegründung  verflossen  war, 
starb  der  Mann  welcher  mit  der  Regierung  und  der  Leitung  der 
Interessen  des  Ruzegi-Stammes  betraut  war,  ohne  Hinterlassung  eines 
Nachkommen.  Die  Ruzegi -Völkerschaften ,  eines  Oberhauptes  er- 
mangelnd, fielen  über  einander  her,  und  wollten  nicht  einander 
gehorchen.  Es  bewährte  sich  ganz  der  Inhalt  der  folgenden  Verse 
des  Maulana  Hatyfi : 

V  erse: 

Es  speit  die  trunkene  Hure  an  der  Thür  der  Kaaba, 
Wenn  nicht  der  Stock  des  Gebieters  sie  drohend  verfolgt. 
Vollauf  beweinen  niuss  man  jenes  Land, 
Wo  man  nicht  weiss,  wer  dem  Hilferufenden  Abhilfe  leiste. 
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Als  einige  Zeit  in  dieser  Art  verstrichen  war,  traten  die  Häupter 
der  Stämme  und  Völkerschaften  dieserwegen  zu  einer  Berafhung 
zusammen,  und  fassten  den  Beschiuss,  Ixz-eddin  und  Zia-eddin,  zwei 
Brüder  aus  dem  Geschlechte  der  Sassaniden- Könige,  welche  sich 
in  Achlath  aufliielten»  in  ihre  Mitte  zu  berufen,  und  jenen  den  sie 
für  würdig  und  fähig  erachten  würden»  zu  ihrem  Oberhaupte  zu 
wählen  und  ihm  die  Regierungsgewalt  zu  übertragen,  damit  die 
Angelegenheiten  des  Landes  einen  gedeihlichen  Aufschwung  neh- 
men und  die  Friedensstörer  keine  Empörung  wagen  können.  Gross 
und  Klein  erklärte  sich  damit  einverstanden,  ohne  handbreit  davon 
abzuweichen.  Mehrere  Grosse  des  Stammes  begaben  sich  nach  der 
Stadt  Bidlis,  holten  die  Prinzen  unter  Ehrenbezeugungen  ab,  und 
brachten  sie  nach  Bidlis.  Die  Einen  setzten  Izz-eddin  in  Bidlis,  die 
Anderen  Zia-eddin  in  Hazu  zu  ihrem  Oberhaupte  ein,  fügten  sich  gehor- 
sam ihren  Befehlen,  und  legten  die  Leitung  der  Landesangelegen- 
heiten in  ihre  Hände. 

Izz-eddin  entledigte  sich  in  der  besten  Weise  seiner  Regierungs- 
pflichten und  machte  sich  die  Stämme  und  Völkerschaften  zugethan. 
Die  Ruzegi  zeichnen  sich  in  der  That  unter  allen  Kurdenvölkern 
durch  einen  hohen  Grad  von  Hochherzigkeit,  Heldenmuth  Tapfer- 
keit, und  Eifer  so  wie  durch  Ruhmsucht,  Wahrheitsliebe,  Fröm- 
migkeit und  Rechtlichkeit  aus.  So  oft  ihre  Fürsten  von  Drang- 
salen und  Verfolgung  heimgesucht  wurden,  zögerten  sie  keinen 
Augenblick,  ihre  treue  Anhänglichkeit  und  Aufopferung  für  sie  zu 
bethätigen.  Zu  allen  Zeiten,  wo  das  Gebiet  von  Bidlis  aus  ihrem 
selbststäudigen  Besitz  gekommen  war  und  ihre  Fürsten  verdrängt 
wurden,  setzten  sie  sich  durch  klugen  Vorgang  ohne  Beihilfe  An- 
derer im  Vertrauen  auf  Gottes  Schutz  und  Beistand  wieder  in  den 
Besitz  desselben.  Es  ist  unter  den  Kurden  ein  Sprichwort  geworden, 
dass  eben  so  viele  Köpfe  des  Ruzegi -Stammes  gefallen  seien,  als 
Steine  bei  dem  Baue  der  Festungsmauern  von  Bidlis  verwendet 
wurden.  Wenn  die  mächtigen  Herrscher  den  Entschluss  fassten , 
Kurdistan  zu  bezwingen,  so  ist  es  ausgemacht,  dass  sie  zuerst  ihre 
Waffen  gegen  die  Fürsten  von  Bidlis  und  den  Ruzegi -Stamm  kehrten. 
So  lange  der  Stamm  der  Ruzegi  nicht  zum  Gehorsam  und  zur  Unter- 
würfigkeit gebracht  ist,  beugen  auch  die  übrigen  Stämme  von 
Kurdistan  ihren  Nacken  nicht;  daher  geschah  es  auch  zur  Zeit ,  als 
Sultan  Ghazi  das  Gebiet  von  Bidlis  dem  dortigen  Fürsten  Schems- 
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eddin  Chan  entriss  und  dieser  aus  Furelit  vor  dem  Zorne  des  Kaisers 
nach  Persien  entfloh,  dass  die  Völkerschaften  der  Pajegi  i),  Mudegi, 
Zejdani  und  Bolbasi  drei  Jahre  lang  den  osmanischen  Machthabern 
den  Gehorsam  verweigerten,  ja  dass  selbst  die  vereinigte  Macht 
aller  KurdenfQrsten  die  sich  auf  Befehl  Sultan  Solejman's  gegen 
diese  Völkerschafien  richteten,  sie  nicht  zu  bändigen  vermochte, 
bis  nicht  der  Sulfan  den  Einwohnern  von  Dere  keifendur  und  den 
Pajegi -Stämmen  durch  Boha- eddin  Big,  den  Pursten  von  Hazu, 
Verzeihung  und  Sicherheit  verbürgt  und  die  Söhne  Schejch  Emir 
Bolbasi's,  Ibrahim  Beg  und  Khasym  Beg,in  ihren  Wünschen  befriedigt 
hatte ;  durch  die  Gewalt  der  Waffen  konnten  sie  nicht  unterworfen 
werden. 

Die  Söhne  der  Fürsten  von  Kurdistan  kommen  sehr  oft  nach 
Bidlis  und  bringen  daselbst  die  Zeit  vergnögt  zu.  Die  Ruzegi-Völker- 
schaft  hat  auch  Männer  aufzuweisen,  die  in  fremden  Landen  die 
Heimat  schmerzlich  vermissend,  festen  Fuss  fassen  und  mit  männ- 
licher Ausdauer  den  Weg  verfolgend  zu  hohen  Würden  gelangen. 
So  war  Derwisch  Mohammed  Keletschiri,  welcher  der  Ober- 
älteste  ihres  Stammes  ist,  aus  seinem  Erblande  an  den  kaiserlichen 
Hof  gegangen.  Wegen  der  hohen  Gelehrtheit  und  Befähigung,  deren 
Gepräge  seine  Persönlichkeit  trug,  und  da  er  auch  durch  edle  Her- 
kunft glänzte,  und  mit  Verstand  in  so  reichem  Masse  begabt  war, 
dass  man  ihm  den  Namen  Dschami  Qlhejsiat  (des  Universalgelehrten) 
beilegte,  zog  ihn  Sultan  Solejman  wiederholt  in  seinen  engsten 
vertrauten  Cirkel,  und  unterhielt  sich  häufig  mit  ihm.  Er  dichtete  Vieles 
in  persischer  und  türkischer  Sprache,  und  war  ein  unvergleichlicher 
Poet.  Das  folgende  Distichon  welches  der  Verfasser  im  Gedächtniss 
behielt,  rührt  von  ihm  her: 

Verse: 

Ist  nachtfarbes  Grün  dort  ringsum,  oder  eine  Schrift  oder  Staub? 
Oder  sind  es  müde  Bienen,  deren  Füsse  im  Honigfladen  stecken? 

Er  verstand  die  ewigen  Worte  Gottes  (den  Koran)  so  treflflieh 
zu  recitiren,  dass  man  ihn  den  zweiten  Idris  hiess.  Er  wurde  in  die 
nächste  Umgebung  des  Monarchen  gezogen ,  der  ihm  das  Amt  eines 
Bibliothekars  verlieh. 


1)  BiU^?>  i">  Ps»*  ^0^' 
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Weiter  Ha j der  Akha,  der  Neffe  des  Vorgenannten,  der 
durch  seine  Geradheit  und  Männlichkeit  alle  Gelehrten  überstrahlte. 
Vom  Hofe  Sultan  Solejman^s  wurde  ihm  ein  Sandschakhat  mit  dem 
Stamme  der  Dschihan  Tekelu,  und  ein  Theil  des  Gebietes  von  Palu 
als  Lehensbesitz  zu  Theil. 

Dann  vom  Stamme  Bolbasi,  Ibrahim  Beg,  der  Sohn  Khalender 
Akha^s,  welcher  wegen  Kränkungen  die  er  von  einigen  Verwandten 
erlitten,  in  das  Land  Sistan  gegangen  und  dort  in  die  Dienste  Moham- 
med Chan  Turkman*s,  welcher  über  jenes  Land  gebot,  getreten  war. 
Da  Tapferkeit  wie  Klugheit  auf  seiner  Stirne  so  klar  wie  die  leuchtende 
Sonne  glänzte,  so  betraute  ihn  der  Fürst  mit  dem  Commando  an  der 
beludschischen  Grenze,  und  daMuth  und  Tapferkeit  den  dämonischen 
Kurden  angeboren  sind,  so  fanden  zu  verschiedenen  Malen  Treffen 
zwischen  ihm  und  dem  Stamme  der  Beludschen  Statt,  und  das  Heer 
der  letzteren  erhielt  wiederholt  Niederlagen,  wobei  eine  grosse 
Anzahl  von  Kriegsmännern  seitens  der  Beludschen  den  Tod  fand. 
Endlich  eroberte  er  das  Land,  und  die  Bewohner  desselben  unter- 
warfen  sich  ihm  gänzlich,   worauf  er  in  ungestörter  Ruhe  lebte. 

Ferner  Bostam  Akha,  der  sich  auch  nach  Kandahar  in  den 
Dienst  Sultan  Hosejn  Mirza^s  begab  und  in  kurzer  Zeit  zu  hohen 
Würden  gelangte.  Er  kam  in  die  Gesellschaft  des  Fürsten,  und  dieser 
unterhielt  sich  stets  in  vertraulicher  Weise  mit  besagtem  Bostam 
Akha. 

Schliesslich  Khasym  Beg,  der  Sohn  Schah  Hosejn  Akha 
Myhrywar  \  welcher  nach  der  Rückkehr  des  Stammes  Ruzegi ,  und 
des  Verfassers  aus  dem  Gebiete  Nachtschiwan  nach  Bidlis  sich  auf 
seinem  Erbsitze  befand,  während  der  besagte  Khasym  Beg  aber  in 
treuer  Anhänglichkeit  und  Ergebenheit  die  er  für  den  Hof  des 
persischen  Monarchen  bewahrte,  mit  fester  Geduld  und  Ausdauer 
sich  darin  auflüelt,  ohne  zu  weichen.  Da  er  in  der  königlichen  Leib- 
garde eingereiht  war  und  sich  vom  Gehorsam  losgesagt  hatte ,  wurden 
einige  Kurden  von  Irakh  gegen  ihn  aufgebracht,  und  auch  in  dem 
Ruzegi-Stamme  zog  er  sich  Feinde  zu,  die  ihn  wegen  der  Stelle  des 
Garde-Lieutenants,  die  sie  anstrebten,  aufs  Äusserste  verfolgten,  so 
dass  sie  ihm  zuletzt  sein  Erbgut  entrissen,  und  ihm  viel  Übles  zu- 
fugten. Der  besagte  Khasym  Beg  handelte  aber  nach  dem  Spruche: 
„Die  Geduld  ist  der  Schlüssel  zum  Glücke*',  bis  endlich  seine  «auf- 
opfernde Hingebung  von  dem  Könige  erkannt  und  ihm  die  Garde- 
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LieuteiianUslelle  welche  bei  den  Ruzegi  erblieh  und  lür  sie  verloren 
gegangen  war,  wieder  verliehen  wurde.  Gegenwärtig»  im  Jahre  1008 
d.  F.,  bekleidet  er  das  fragliche  Amt;  und  in  der  That,  ihn  zieren 
Fähigkeit,  edler  Menschensinn»  Hochherzigkeit  und  Tapferkeit.  Es 
ist  zu  hoffen,  dass  es  ihm  wohlergehe. 

Aus  diesem  Grunde  behaupten  sie  auch  einen  Oberwiegenden 
Vorzug  über  die  öhrigen  kurdischen  Volksstämmc.  Dieser  Stamm 
theilt  sich  in  24  Tribus,  von  dem  die  folgenden  fünf,  nämlich:  Die 
derKhisani,  Bajegi,  Mudegi,  Zukhisi  und  Zejdani,  die  uralte  Be- 
völkerung der  Landschaft  Bidlis  bilden.  Die  übrigen  19  Tribus 
gehören  zum  Bolbasi- und  zum  Khawalisi- Stamme,  und  zwar  zum 
Bolbasi  die  Tribus  der  Keletschiri  <},  Cherbili,  Balegi  *),  Chiareti, 
Kuregi,  Perischi'),  Sekkeri,  Karisi,  Bidruj  (oder  Bidrewi^)  und 
Belakurdi;  zum  Khawalisi-Stamme,  jene  derZerduzi,  Endagi,  Kha- 
walisi,  Bertafi»),  Kordi*),  Sehruri  oder  Sehr wezi  ?)•  Kaschachi» 
Chaledi,  Esturegi  und  Azizan. 

Zweiter   Theil. 

W^rln  ▼•B  4er  AbslaaiBioog  4er  Fflrsten  Ttn  BldlU  gehaadelt  wird,  ii&aillch  «•her  sie 

seihe  herleiten. 

Es  hat  sich  wiederholt  als  gewiss  herausgestellt,  und  ist  in 
mehreren  historischen  Werken  gelesen  worden,  dass  die  Fürsten 
von  Bidlis  von  den  Sassaniden  abstammen.  Bei  dem  Volke  gelten 
sie  flir  Nachkommen  Anuschirwan*s. 

Der  wahre  Sachverhalt  ist  aber  der,  dass  zur  Zeit  Anuschir- 
wan*s  Dschamasb,  der  Sohn  dcsFiruz,  des  f&nften  Sassaniden-Fürsten, 
als  Stellvertreter  Khobad^s  in  den  Provinzen  Armenien  und  Schir- 
wan  regierte.  Als  er  starb,  hintoriiess  er  drei  Söhne:  Narsi,  Behwat 
und  Sorchab. 

Narsi  ward  der  Nachfolger  des  Vaters.  Nuschirwan  begünstigte 
ihn  gleichfalls  auf  das  mö<^lichste,  und  von  Tag  zu  Tag  stieg  seine 


^)  KeleUehisi  im  Par.  Cud. 
3)  Palegi  im  Par.  Cod. 
S)  Berischi  im  Par.  Cod. 
^)  Bidari  im  Par.  Cod. 
»)  PerUfi. 
*)  Kordegi. 
')  Sehmerdi. 
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Macht,  bis  er  mit  eioein  Heere  nach  Gilan  zog  und  jenes  Land  mit 
Waffengewalt  eroberte.  (Er  lieirathete  eine  Prinzessinn  aus  dem 
Fürstenhause  von  Gihin,  diese  gebar  ihm  einen  Sohn  welchem  er  den 
Namen  Dschilschah  ^)  gab.)  Die  Fürsten  von  Rustemdar  sind  Nach- 
kommen desselben. 

Sorchab  begnügte  sich  mit  der  Herrschaft  von  Schirwan,  und 
die  Fürsten  von  Schirwan  stammen  von  ihm  ab. 

Behwat  wählte  Achlat  zu  seinem  Aufenthalte;  er  begnügte  sich 
mit  einem  kleinen  Einkommen,  ohne  nach  dem  Beispiele  seiner  Vor- 
eltern Erweiterung  des  Gebietes  anzustreben.  Die  Fürsten  von  Bidlis 
stammen  von  ihm  ab»  und  bilden  somit  eine  Seitenlinie  der  Fürsten 
von  Rustemdar  und  jener  von  Schirwan. 

Einer  sicheren  Angabe  zu  Folge  sind  es  heute,  als  dem  letzten 
Tage  des  Monates  Zilhiddsche  des  Jahres  1005,  760  Jahre,  dass 
das  Gebiet  Bidlis  sammt  Dependenzen  und  Accessorien  sich  im 
Besitze  der  dortigen  Fürsten  befindet,  bis  auf  eine  Unterbrechung 
von  ungefähr  1  tO  Jahren,  wo  ihnen  die  Herrschaft  entrissen  wurde 
und  in  fremde  Hände  überging. 

Vier  Herrscherdynastien  streckten  die  Eroberungshand  nach 
ihrem  Lande  aus.  Der  diesfällige  Sachverhalt  wird  im  weiteren  Ver- 
folge an  seinem  Orte  im  Einzelnen  umständlich  angegeben  werden. 

Wie  nun  zuvor  angeführt  wurde,  setzte  der  Ruzegistamm  Izz- 
eddin  in  Bidlis,  und  Zia-eddin  in  Hazu  zu  Oberhäuptern  ein.  Einige 
Zeit  von  ihrer  Regierung  war  verstrichen,  als  die  Zuneigung  des 
Volkes  von  Bidlis  sich  für  Zia-eddin  immer  mehr  steigerte  und  fiir 
Izz-eddin  abnahm.  Als  Zia-eddin  diesen  Vorgang  gewahrte  und  die 
Vorliebe  des  Volkes  von  Bidlis  für  sich  zu  einem  hohen  Grade 
gestiegen  sah,  begab  er  sich  von  Hazu  nach  Bidlis,  um  mit  seinem 
Bruder  zusammen  zu  kommen.  Nach  ihrem  Zusammentreff'en  gaben 
sich  die  Brüder  der  Freude  und  Lustbarkeit  hin  und  brachten  die 
Zeit  in  der  angenehmsten  Weise  zu.  Zia-eddin  fühlte  sich  vom  Klima 
von  Bidlis  angesprochen ;  zudem  überzeugte  er  sich  von  der  Ähnlich- 
keit welche  bei  Gross  und  Klein  unter  der  Bevölkerung  jener  Stadt 
herrschte,  und  der  Wunsch  nach  der  Herrschaft  von  Bidlis  fasste 
Fuss  in  seinem  Herzen.  Er  verständigte  sich  insgeheim  mit  den 
Leuten  der  Festung  und  erklärte:    „Bei   der  Abreise   wird    mein 


1)  Im  Par.  Cod. 
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Bruder  die  Festung  verlassen,  um  mich  zu  begleiten,  und  ich  werde 
einen  Verwand  nehmen  und  in  die  Festung  zurückkehren.*^  AlsZia- 
eddin  bei  dem  Antritt  der  Rückreise  vom  Bruder  Abschied  genommen 
hatte  und  nach  Hazu  aufbrach,  gab  Izz-eddin  dem  Bruder  das  Geleite. 
In  einiger  Entfernung  von  der  Stadt  erklärte  Zia-eddtn  dem  Bruder: 
^Mein  Siegelring  ist  in  der  Festung  zurückgeblieben,  und  ausser  mir 
weiss  niemand  darum,  wo  er  sich  befindet.  Dem  brüderlichen  Wohl- 
wollen dürfte  es  nicht  fern  sein,  einen  Augenblick  zu  verziehen,  da- 
mit ich  nach  der  Festung  mich  begebe  und  meinen  Siegelring  hole.** 

Izz-eddin  verweilte  an  derselben  Stelle,  und  Zia-eddin  kehrte 
nach  der  Festung  zurück.  Als  er  in  der  Festung  eingezogen  war, 
Hess  er  die  Thore  derselben  verrammeln  und  dem  Bruder  entbieten: 
,,Ieh  erwarte  von  der  Herzensgute  des  Bruders,  dass  er  einige  Tage 
in  Hazu,  und  ich  in  Bidlis  den  Aufenthalt  nehme,  da  das  Klima  dieses 
Ortes  mir  sehr  behagt.**  Als  Izz-eddin  hievon  Kunde  erhielt,  kam  er 
vor  die  Festung,  aber  er  mochte  dem  lieblosen  Bruder  noch  so  viele 
Vorstellungen  machen,  sie  blieben  erfolglos.  Nothgedrungen  nahm 
er  daher  seinen  Weg  nach  Hazu  und  Sasun. 

So  war  die  Herrschaft  über  jenes  Land  ihm  zugefallen,  und  da 
nun  die  Fürsten  von  Hazu  seine  Nachkommen  sind,  so  filhren  sie  den 
Namen:  Izzezan. 

Die  Fürsten  von  Bidlis  dagegen  stammen  von  Zia-eddin  ab, 
daher  sie  auchZia- eddin  genannt  werden. 

Die  Namen  der  Fürsten  von  Bidlis,  die  in  den  Geschichts- 
büchern vorgefunden  worden,  belaufen  sich  »uf  18,  und  die  Dauer 
ihrer  Herrschaft  beträgt  mehr  als  450  Jahre,  während  welcher  Zeit 
sie  in  jenem  Lande  regierten ,  ohne  die  Reihenfolge  unterbrochen 
zu  haben. 

Der  Namen  jenes  Fürsten  dem  der  Atabeg  Emad  -  eddin  ben 
Akh  Sänkhär  Bidlis  entriss ,  Hess  sich  aus  den  Büchern,  die  bei  der 
Abfassung  dieses  Werkes  vorlagen ,  nicht  ermitteln. 

Nach  den  Seldschukhen  in  den  letzten  Jahren  der  Herrschaft 
der  Charezm  Schabe,  wo  der  Sultan  Dschelal- eddin  ben  Sultan 
Mohammed  Charezm  Schah  nach  Bidlis  kam,  war  daselbst  Meli k 
Es c h r  e f  der  regierende  Fürst. 

Nach  ihm  regierte  sein  Bruder  Msdschd-eddin,  nach  die- 
sem —  Izz-eddin,  nach  diesem  —  MirAbubekr,  nach  diesem  — 
Emir  Scheich  Scheref  und  nach  diesem  —  Emir  Zia-eddin, 
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welcher  ein  Zeitgenosse  des  Emir  Tiinur  Gurgan  war  und  mit  dem- 
selben auch  verkehrt  hatte. 

Von  seiner  Regierung  angefangen  bis  auf  die  Gegenwart ,  wo 
die  Herrschaft  nach  dem  Erblichkeitsgesetze  auf  den  Verfasser 
gelangte,  ist  die  Geschichte  der  Fürsten  von  Bidlis  zusammenhän- 
gend. Die  unter  der  Regierung  eines  jeden  derselben  vorgefallenen 
Ereignisse  werden  an  ihrem  Orte  umständlich  erzählt  werden ,  und 
wird  im  Zusammenhange  damit  unter  dem  Beistande  des  Allmächti- 
gen angegeben  werden,  wie  einige  von  dem  besagten  Porsten  durch 
die  Huld  und  Gnade  der  mächtigen  Weltbeherrscher  begünstigt,  zu 
hoher  Macht  gelangten  und  andere  wieder  von  dem  Zorne  dersel- 
ben Ungerechtigkeit  und  Verfolgung  zu  erleiden  hatten. 

Die  Geschichte  ist  folgende :  Der  erste  Angriff  der  in  älterer 
Zeit  auf  das  Gebiet  der  Fürsten  von  Bidlis  geschah,  rührte  von  den 
Seldschukhen  Azerbajdschan*s  her.  Der  Hergang  der  Sache  ist,  dass 
zur  Zeit  Sultan  Mohammed*s  ben  Melik  Schah  die  politische  Gewalt 
vom  arabischen  Irakh  dem  Atabegen  Emad-eddin  ben  Akhsänkhär 
anvertraut  war.  Er  führte  mit  dem  besten  Erfolge  die  Verwaltung 
des  Landes.  Im  Jahre  Sil  ^  starb  der  Herr  von  Hossul  und  die 
Regierung  daselbst  wurde  Emad-eddin  Zengi  als  weiterer  Machtzu- 
wachs übertragen. 

Von  Tag  zu  Tag  stieg  seine  Gewalt,  bis  er  dann  mit  einem 
Heere  nach  Syrien  und  Haleb  zog  und  jenes  Land  in  kurzer  Zeit 
seiner  Botmässigkeit  unterwarf.  Im  Juhre  S34  brach  er  nach  Kur- 
distan und  Diarbekr  auf,  eroberte  Bidlis  und  Dschezire,  zerstörte 
die  kurdische  Festung  Aschut')  und  Hess  an  die  Stelle  derselben 
eine  neue  erbauen ,  die  er  nach  seinem  Namen  Amadie  benannte, 
und  gegenwärtig  ist  Amadie  die  Hauptstadt  jenes  Gebietes. 

Vierzig  Jahre  lang  blieb  Kurdistan  und  namentlich  Bidlis  in  der 
Gewalt  der  Seldschukhen  und  Atabegen,  bis  im  Laufe  des  Jahres  o76 
Sultan  Saleh-eddin  ben  Nur-eddin  ben  Seif-eddin  ghazi  Atabegi  in 
dem  Kampfe  gegen  die  Ägypter  nach  einer  erlittenen  Niederlage  in 
die  Flucht  geschlagen  wurde. 

Darauf  verdunkelte  sich  der  Glanz  ihrer  Herrschaft ,  und  die 
Ruzegi,  die  schon  Jahre  lang  mit  verborgenem  Kummer,  wie  wilde 
Thiere  in  den  Bergen  und  Wäldern  Ruhe  suchend,  auf  eine  solche 


1)   52t  im  Par.  Cod. 
*)  Aschub?  im  Par.  Cod. 
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Gelegenheit  warteten,  fielen  mit  der  Wuth  grimniiger  Tiger  und 
Löwen  von  den  Bergabhängen  über  die  Reste  des  Atabegen-Heeres 
her  und  säuberten  die  Höhen  und  Flächen  des  Landes  mit  Waffen- 
gewalt von  den  Fremdlingen. 

Bidlis  und  die  Regierung  des  Landes  befand  sich  in  der  Gewalt 
eines  Commissärs  derselben. 

Es  finden  sich  von  ihnen  viele  Denkmäler,  heilige  Stätten, 
Moscheen ,  Herbergen  und  Brücken  in  Bidlis  und  in  Achlath.  Einer 
Nachricht  zu  Folge  war  die  Stadt  Bidlis  im  Besitze  Khyzyl  Arslan 
Atabegi*s;  denn  als  die  politische  Gewalt  über  das  arabische  Irakh 
dem  Atabegeu  Akhsänkhar  übertragen  wurde,  fiel  jene  über  Arran<) 
und  Azerbajdschan  dem  Atabegen  Jeldegiz  Atabegi  zu ,  welcher  der 
Grossvater  Khyzyl  Arslan^s  ist.  Die  Dauer  ihrer  Regierung  wird 
durch  die  Chronogramme  angegeben ,  die  die  geschriebenen  Namen 
ihrer  Ländergebiete  liefern. 

Die  Gemeinde  der  Seratschian,  die  sich  in  Bidlis  befindet,  ist 
ein  Überbleibsel  derselben,  und  Seratschian  ist  der  verdorbene  Aus- 
druck für  Seldschukhian.  Die  Familien  Tadsch  Ahmed  Kbarakune 
und  Kholi  Uzbekan  ^)  gehören  diesem  Stamme  an. 

Dritter   TheiL 

Wnio  Ton  den  Gunst-  und  Ehrenbeieu^ungen  gehandelt  wird,   welche  die  früheren 
Sultane  den  Fürsten  Ton  Bidlis  erwteseu)  und  dieser  besteht  aus  Tier 

Abschnitten. 

Erster  Abschnitt. 

Welcher  die  Geschichte  Melik  Eschrefs  enthalt. 

In  den  erleuchteten  Gemüthern  wohlberedler  Beriehterstatlor 
wird  sich  das  Gedankenbild  abgespiegelt  finden  ,  dass  anfänglich 
Melik  Eschref,  als  er  den  Fürstensitz  Ton  Bidlis  bestieg,  als  Statt- 
halter der  Sultane  von  Ägypten  und  Syrien  regierte.  Ja  er  war  der 
Zeitgenosse  Melik  Eschrefs  (des  Ejjubiden)  und  jene  Herrscher 
schenkten  ihm  ihre  volle  Gunst. 

Im  Jahre  62S  kehrte  Sultan  Dschelal-eddin  ben  Sultan  Moham- 
med Charzimschah ,  der,  von  Dschengizchans  Heeresmacht  bedrängt, 
seine  Herrschaft  in  Iran  aufgegeben  hatte  und  nach  Indien  geflohen 

»)  Wan  im  P«r.  Cod. 

*)  Azerbegan  im  Par.  Cod. 
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war,  als  er  daselbst  die  Nachricht  von Dsehengischan^s  Tode  erhielt. 
Ober  Kitsch  und  Mekran  nach  IsFahan  zurQck,  um  sich  der  Herrschaft 
in  Persien  wieder  zu  bemächtigen.  So  sagt  auch  in  dieser  Beziehung 
der  Dichter  Challakh  olma*ani  Kemal  smail)  aus  Isfahan : 
Verse: 

Die  weite  OberflSche  der  Erde  lebte  wieder  auf 

Dorcb  den  Segen  des  schirmenden  Schattens  des  Weltherrschers. 

Alles  wünschet  sieb  Glück  tum  Leben, 

Wts  nur  von  Menschen  und  Thieren  am  Leben  blieb. 

Es  zeigen  sieh  die  Spuren  des  Landbaues  und  der  Lebenszeugung, 

Nachdem  die  Blitze  der  Vernichtung  sie  getroffen  hatten. 

Um  an  Deinem  Hofe  zu  dienen,  unternahm 

Die  Menschennatur  ihre  Wiedergeburt 

Du  wirst  das  Alter  Noah*s  erreichen,  weil  in  der  Welt 

Die  Cultur  durch  Dich  nach  der  Sündfluth  erstand. 

Du  r&chtest  die  Kanzel  des  Islams  an  dem  Kreuze, 

Du  schafftest  hinweg  die  Kirchenglocke  von  der  Stelle  des  Gebetsrufrs. 

Du  entferntest  den  Schleier  des  Druckes  vom  Antlitz  der  Gerechtigkeit, 

Du  hobst  hinweg  den  Schleier  der  Kezerei  von  den  Wangen  des  Glaubens. 

In  der  That  säuberte  er  in  kurzer  Zeit  das  Land  von  den  rohen 
Feinden.  Allein  nach  zwei  Jahren  schickte  Oktaj  Khaan,  von  den 
Ereignissen  in  Persien  unterrichtet,  Sutaj  Bahador  und  Dscher- 
maghun  Nujan  mit  30.000  tapfern  Mongolen  gegen  Sultan  Dschelal- 
eddin  nach  Iran.  Der  Sultan  vermochte  nicht  Stand  zu  halten,  er 
brach  nach  Arran  und  Armenien  auf,  und  brachte  Tiflis  in  seine 
Gewalt.  So  sagt  Kemal  Ismail : 

Distichon : 

Wer  von  den  Königen  der  Welt  war  es  ausser  Dir,  der  die  Rosse 

Die  Gerste  von  Tiflts  essen  und  das  Wasser  des  indischen  Oceans  trinken  Hess. 

Der  Verfasser  des  Geschichtswerkes  Rouzet  essefa  gibt  an,  dass 
der  Sultan  zuerst  von  Irakh  nach  Achlath  marschirte.  Zujener  Zeit  war 
Melik  Eschref  der  Gebieter  von  Bidlis,  und  dessen  Bruder  Medschd- 
eddin  hatte  als  sein  Stellvertreter  die  Gewalt  in  Achlath.  Die  dortige 
Bevölkerung  war  jedoch  von  Hochmuth  aufgebläht,  und  indem  sie  auf 
die  StSrke  der  Festung  wie  auf  die  Menge  ihrer  Vorräthe  und  Streit- 
kräfte pochte,  achteten  sie  auf  den  Sultan  nicht»  ja  Qberhäuften  sogar 
denselben  mit  Schimpf  und  Schmähungen. 

Der  Sultan  hiess  seinerseits  auch  die  Truppen  zusammenziehen 
und  die  Festung  belagern.  Von  beiden  Seiten  entbrannte  der  Kampf, 
und  als  die  Belagerung  sich  in  die  Länge  zog,  hatten  die  Bewohner 
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der  Stadt  aus  Mangel  an  Lebensmitteln  sieh  schwach  erwiesen, 
und  die  Soldaten  des  Sultans  besetzten  mit  der  Übermacht  der  Gewalt 
die  Wälle  der  Stadt. 

Medschd-eddin  warf  sich  in  die  innere  Festung  der  Stadt,  deren 
Commandant  Izz-eddin,  ein  Mameluke  Melik  Eschrefs,  war.  Als  die 
Belagerten  in  harte  Bedrängniss  gerathen  und  die  Widerstands- 
kräfte der  Bevölkerung  erschöpft Varen ,  wurde  ein  Friedensantrag 
an  den  Sultan  gerichtet.  Am  selben  Tage  noch  fügte  sich  Medschd- 
eddin  der  Nothwendigkeit,  und  begab  sich  zum  Sultan.  Der  Herr- 
seher verzieh  ihm  seine  Schuld,  und  bezeugte  ihm  seine  königliche 
Huld.  Allein  als  er  in  die  Versammlung  des  Sultans  trat,  stand  er  auf, 
und  verlangte  die  Begnadigung  Izz-eddins. 

Der  Sultan  entgegnete,  dass  es  sich  wenig  schicke  mit  dem 
Verlangen  nach  der  Herrschaft  die  Verwendung  fQr  den  Diener  zu 
verbinden.  Nach  zwei  Tagen  verliess  auch  Izz-eddin  in  unterwürfiger 
Haltung  die  Festung  in  Begleitung  mehrerer  Genossen ,  Waffen  und 
Panzer  unter  dem  Oberkleide  verborgen  haltend,  in  der  Absicht,  so- 
bald er  vor  den  Sultan  gebracht  würde,  diesen  zu  ermorden.  Die 
Umgebung  des  Sultans  merkte  jedoch  seine  List,  und  er  ward  un- 
bewaffnet vor  den  Sultan  gefuhrt.  Der  Monarch  hiess  ihn  in  Bande 
legen,  und  Hess  auch  Medschd-eddin  mit  ihm  einkerkern. 

Melik  Eschref  hatte  während  der  Belagerung  der  Festung  von 
Achlath  Gesandte  und  Botschafter  an  die  syrischen  Forsten  abge- 
sendet und  von  ihnen  Beistand  und  Hilfe  verlangt.  Mittlerweile 
langten  Truppen  aus  Syrien  und  Ägypten  zu  seiner  Unterstützung 
an ,  und  Melik  Eschref  ging  mit  dem  Heere  von  Kurdistan ,  über 
welches  er  gebot,  ihnen  entgegen.  Er  stiess  zu  ihnen  in  der  Ebene 
von  Musch,  und  zog  mit  denselben  vereint  gegen  Sultan  Dschelal- 
eddin  zu  Felde.  Der  Sultan  war  zufällig  erkrankt,  und  ordnete  in 
einer  Sänfte  sitzend  die  Schlachtreihen. 

In  der  Ebene  von  Musch  stiessen  die  beiden  Schaaren  gegen 
einander;  drei  Tage  und  Nächte  währte  der  blutige  Kampf,  und  zu- 
letzt ward  das  Heer  des  Sultans  geschlagen.  Allein  Furcht  und 
Schrecken  hatte  sich  der  Art  ihrer  Herzen  bemächtigt,  dass  sie 
seine  Armee  nicht  zu  verfolgen  wagten,  und  sich  zurikkzogen. 

Der  Sultan  kehrte  ebenfalls  nach  Achlath  zurück.  Zußllig  war 
an  diesem  Tage  der  Ruf  des  mongolischen  Heeres  nach  Persien  ge- 
drungen und  die  Nachricht  von  dem  Heranrücken  Sunaj  Bahador's 
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und  Dschermaghan  Nujan*s  wurde  wiederholt  aus  Tabriz  dem  Sultan 
hinterbraeht. 

Auf  diese  Schreckensnachricht  änderte  der  Sultan  seine  Haltung; 
er  befreite  MelikMedschd-eddin  und  Izz-eddin  aus  ihrer  Haft,  trug  Melik 
Eschref  ein  FriedensbQndniss  an,  und  begehrte  in  inniger  Freund- 
schaft ihm  zugewandt  die  Tochter  des  Fürsten  zur  Frau.  Als  Melik 
Medschd-eddin  bei  seinem  Bruder  vorsprach,  und  ihm  des  Sultans 
Begehr  aus  einander  setzte,  willigte  der  Forst  darein,  und  gab  seine 
Tochter  dem  Monarchen  zur  Frau. 

Der  Sultan  Hess  auch  dann  sein  Gefolge  sich  zerstreuen  und 
blieb  verborgen  in  Bidlis.  In  dieser  Art  verlebte  er  einige  Zeit  bei 
Wein  und  Spiel,  Lust  und  Freude,  so  sehr  ihm  auch  Melik  Eschref  in 
ermahnendem  Tone  Vorstellungen  machte,  dass  es  ihm  als  Herrscher 
nicht  immer  in  dieser  Art  in  Bidlis  die  Zeit  hinzubringen  zieme,  und 
dass  er  nach  irgend  einer  Gegend  ziehen  müsse,  damit  nicht  etwa 
die  Mongolen,  von  diesem  Verhältnisse  unterrichtet,  herkämen  und 
dem  Lande  seiner  treuen  Angehörigen  Schaden,  sowie  ihm,  dem  Sul- 
tan, ein  Leid  zuftigen. 

Melik  Elschref  mochte  sich  in  dieser  Beziehung  noch  so  viele 
MQhe  geben,  aber  der  Sultan  glaubte  dahinter  nichts  anderes  zu 
finden ,  als  dass  der  Fürst  durch  dessen  Ausgaben  sich  beengt  ftihle 
und  ihn  aus  seinem  Gebiete  entfernen  wolle. 

So  kam  es,  dass  der  Sultan  eines  Nachts  betrunken  schlief,  als 
die  mongolischen  Truppen  unter  Anfijhruiig  Imas  Bahador^s  vor  den 
Thoren  der  Festung  Bidlis  anlangten,  um  denselben  zu  verlangen. 

Man  gab  sich  alle  mögliche  Mühe,  ihn  zu  erwecken ,  allein  er 
war  der  Art  von  Wein  betrunken^  dass  er  gar  nicht  zu  sich  gebracht 
werden  konnte.  Um  ihn  aus  dem  bewusstlosen  Zustande  zu  bringen, 
goss  man  ihm  einen  Krug  kaltes  Wasser  über  den  Kopf,  und  weckte 
ihn  auf.  Man  benachrichtigt  ihn  von  der  Ankunft  der  Mongolen  und 
schaffte  einige  gesattelte  Pferde  herbei.  Er  sagte  zur  Tochter  des 
Fürsten:  „Dein  Vater  machte  mir  in  dieser  Beziehung  so  oft  Vor- 
stellungen, hinter  denen  ich  jedoch  einen  Hintergedanken  zu  finden 
glaubte;  willst  du  jetzt  mit  mir  ziehen  oder  nicht?**  Die  Fürsten- 
tochter erklärte  sich  bereitwillig,  ihm  zu  folgen. 

Mitten  in  der  Nacht  verliessen  sie  die  Stadt,  und  weiterhin  ist 
bei  den  Geschichtschreibern  über  das  Ende  des  Schicksals  des 
Sultans  nichts  Bestimmtes  angegeben. 

SiUb.  d.  pbil.-hlst.  Ol.  XXXU.  Bd.  I.  Heft.  12 
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Aber  Scheich  Rokn-eddinAla-eddaulaSemnanü  dessen  Grab  Gott 
heiligen  möge,  erzählt  in  derSehrift  ^Risalejy  ykhbalie**  nach  seinem 
Meister  Scheich  Nur-eddin  ben  Abdorrahman  Karni,  dass  der  Sultan 
den  Pfad  der  Frömmigkeit  eingeschlagen  und  in  einem  Dx>rre  bei 
Baghdad  sich  vom  Reinigen  der  Baumwolle  ernährt  habe«  bis  er  in  die 
Ewigkeit  hinüberging. 

Nach  der  Angabe  des  Verfassers  des  Tarichy  Go^ide  soll  ein 
Kurde,  dessen  Bruder  in  dem  Kampfe  bei  Achlath  den  Tod  gefun- 
den hatte ,  auf  den  Sultan  gestossen  sein  und  ihn  zur  Söhne  des 
Blutes  seines  Bruders  ermordet  haben. 

Nach  der  Angabe  des  Verfassers  der  Tezkerejy  Dewletschah  da* 
gegen  sollen  Kurden,  um  sich  mit  dem  Raube  des  Pferdes  und  der 
Kleidung  desselben  zu  bereichern,  seinem  Leben  ein  Ende  gemacht 
haben.  Gott  weiss  es  am  besten! 

Wie  dem  immer  sein  möge,  Melik  Eschref  regierte  darauf 
noch  eine  Zeitlang,  ohne  irgend  einem  der  Herrscher  zu  gehorchen, 
und  ging  dann  in  die  Ewigkeit  hinüber. 

Nach  seinem  Tode  bestieg,  wie  bereits  früher  erwähnt  worden, 
sein  Bruder  Melik  Medschd-eddin  den  FOrstensitz,  und  nach  ihm 
regierten  die  Nachkommen  und  Verwandten  derselben  der  Reibe 
nach  über  jenes  Land.  Die  ganze  Zeit  über  bis  auf  den  Welt- 
eroberer Emir  Timur  Gurgan,  dem  Gott  gnädig  sein  wolle,  hatte 
sie  Niemand  in  ihrer  Stellung  behelligt. 

Zweiter  Abschnitt, 

welcher  die  Geschichte  Hadschi  Scheref  ben  Zia-eddio*8  enthält 

Den  erleuchteten  Gemüthern  gelehrter  Männer  ist  es  nicht  ver- 
borgen geblieben,  wie  aus  den  Werken  der  Geschichtschreiber,  denen 
Gott  gnädig  sein  wolle,  die  Ktinde  zu  entnehmen  sei »  dass  im  Laufe 
des  Jahres  796  im  Menate  Ferwerdin  der  Dschelalischen  Zeit- 
rechnung und  im  Hundsjahre  (des  mongolischen  Cyklus  von  zwölf 
Jahren)  der  Weltherrscher  Timur  nach  der  Eroberung  von  Baghdad, 
Dschezirejy  Omarie,  Mosul,  Tikrit,  Mardin  und  Amid  über  Sivas  und 
Sasun  nach  dem  Sommerlager  von  Aladagh  aufbrach.  Als  er  an 
einem  Samstage  den  15.  des  Monats  Redscheb  des  besagten  Jahres 
in  der  Ebene  von  Musch  anlangte,  nahm  Hadschi  Scheref»  der  nach 
der  Aussage  des  Verfassers  des  Zäfername  an  Rechtschaffenhdt, 
Geradheit  und  Biederkeit  im  ganzen  Kurdenlande  nicht  seinesglei- 


Geschichte  der  kurdischen  Fufstenherrschaft  in  Bidlia.  \  76 

chen  hatte,  und  der  sich  auch  gegen  Timur*s  Diener  stets  ergeben 
und  zugethan  erwies ,  dre  SchTOssel  der  Festungen  von  Bidlis, 
Achfath,  Musch  nnd  aller  Qbrigc^  Fesfungen  seines  Gebietes,  die 
er  in  Händen  hatte,  und  eilte  mit  swhdnea  und  werthvoUen  Geschen- 
ken, arabischen  Pferden  und  auserlesenen  Saunthieren  dem  Er- 
oberer seine  Huldigung  darsubringen.  Unter  diesen  Geschenken 
befand  sich  ein  grattes  Pferd,  mit  Mähne  und  Schwane  von  duidtler 
Farbe ,  das  die  sehönstea  Yorsüge  in  sieh  vereinigte,  und  bei  dem 
in  der  Ebene  von  Museh  abgehaltenen  Rennen  alleil  Pferden  die  die 
Machthaber  und  Grossen  aus  4er  Umgegend  £um  Geschenke  dar- 
brachten, den  Rang  ablief,  ja  dass  selbst  keines  der  schnellfiässigsten 
Thiere  die  von  seinen  Füssen  aufgerührten  Staubwolken  erreichte. 

Ein  doppelfari>iger  Renner,  wie  der  azome  Himmel, 

An  dem  tausendfach  sich  Nacht  und  Tag  rermischtea. 

Des  Himmels  Lichtgeflecht  erbleichte  vor  seinem  Schweif. 

Die  Perleatasse  borst  vor  seinem  Huf  entzwei. 

Wenn  sein  Huf  im  schnellen  Lauf  sich  emporhob 

Fasste  er  am  Himmel  Platz  wie  der  neue  Mond. 

Wenn  es  eine  Bahn  von  West  nach  Ost  zu  durchlaufen  hatte, 

Flog  es  mit  einem  Sat^  feurig  wie  der  Blitz  dabin. 

Wenn  es  den  Lauf  nach  vorwSrts  und  rückwärts  lenkte. 

Wo  mochte  seiner  Schritte  Staub  die  Windsbraut  erreichen? 

Tiinur  überhäufte  Hadschi  Scheref  mit  Beweisen  seiner  königlichen 
Huld  und  Anerkennung  und  zeichnete  ihn  durch  die  Verleihung  eines 
goldgestickten  Ehrenkleides  und  eines  goldenen  Säbelgärtels  vor 
den  Zeitgenossen  aus.  Er  verlieh  ihm  sein  angestammtes  Erbland 
nebst  anderen  Accessorien,  wie  Pasin,  Aunik  und  Mela^erd ,  welche 
er  dazuschliig  und  liess  in  Gnaden  ein  darauf  bezügliches  kdnigiiches 
Diplom  in  strengster  Form  ausfertigen.  Auch  übergab  er  ihm  den 
Uxbeken  Prinzen  Nejkh  SuG,  der  gegen  Tiiiiur*s  Diener  Hass  und 
Ränke  im  Herzen  ^trug,  um  ihn  in  der  Festung  Bidlis  festzuhalten. 

Jene  königliche  Urkunde  befand  sich  im  Besitze  der  Famili« 
bis  zum  Jahre  940;  zur  Zeit  der  Wirren »  wo  Scheref  Chan  den 
Tod  fand  und  dessen  Sohn  Schems  -  eddin  Chan  mit  den  Ruze|^- 
Grossen  nach  Persien  sich  begeben  hatte,  ging  die  Urkunde  Timur*s 
mit  den  übrigen  alten  Herrscherdocumenten  zu  Grunde.  Kurz  nach 
Hadschi Scherefs Tode  gelangte  sein  Sohn  Emir  Schems-eddin, 
berühmt  unter  dem  Namen  Weli,  zur  Herrschaft. 

12* 
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Dritter  AbsckHitt, 

welcher  die  Geschichte  Emir  Schems-eddin  ben  Hadschi-Scherers  enthfilL 

Aus  den  Werken  gelehrter  Männer  geht  hervor,  dass  zur  Zeit 
als  Khara  Jusuf  ben  Khara  Mohammed  Turkman  vor  dem  Schwerte 
seines  Verfolgers  Timur  bei  Ildirim  Bajazid  Chan ,  dem  Wali  von 
Rum,  Zuflucht  suchte,  Timur  einen  Gesandten  an  diesen  schickte,  und 
Khara  JusuFs  Auslieferung  verlangte.  In  dem  bezuglichen  Schreiben, 
das  dem  Gesandten  übergeben  und  durch  diesen  der  Bestimmung 
zugeführt  wurde,  waren  auch  folgende  Verse  aufgenommen : 

Verse: 

Ich  will  nicht,  dass  wenn  ich  nach  Constantinopel  ziehe. 

Durch  mich  zu  Grunde  gehe  jenes  Land  und  Reich. 

Dbergib  meinen  Dienern  den  Schlüssel  von  Kumach, 

Verleide  dir  nicht  das  freudige  Leben. 

Khara  Jusuf,  jener  nichtswürdige  Wegelagerer 

Der  den  Pilgern  den  Weg  der  Wallfahrt  sperrte. 

Vor  welchem  keine  Strasse  sicher  ist. 

Hat  an  deinem  Hofe  Zuflucht  genommen. 

Strafe  ihn  mit  dem  Schwerte  verdienter  Massen, 

Lass  es  ihn  mit  angemessenem  Leid  entgelten. 

Als  Timur^s  Gesandter  im  türkischen  Gebiete  anlangte,  und  der 
Zweck  seiner  Ankunft  dem  Sultan  kund  ward ,  beantwortete  dieser 
das  Schreiben  Timurs  und  verabschiedete  Khara  Jusuf,  damit  er  zu 
Sultan  Parradsch,  dem  Herrscher  von  Ägypten,  sich  begebe. 

Da  aber  dieser  zu  jener  Zeit  dem  mächtigen  Timur  anhänglich 
und  zugethan  war ,  so  nahm  er  Khara  Jusuf  und  Sultan  Ahmed 
Dschelair,  den  Statthalter  von  Baghdad,  der  bei  ihm  Zuflucht  ge- 
sucht hatte,  gefangen  und  kerkerte  beide  auf  einem  Festungsthurme 
in  Cairo  ein. 

Nach  Timur*s  Tode  gab  er  beiden  ihre  Freiheit  wieder,  und 
bestimmte,  dass  jeder  von  ihnen  800  Diener  um  sich  schaaren,  und  sie 
in  solcher  Art  als  ägyptische  Emire  der  Krone  dienen  sollen,  indem  er 
ihnen  alles  was  für  den  Bedarf  von  1000  Mann  mit  Rossen,  Waffen 
und  Geld  Noth  that,  gab.  An  Dienern  Sultan  Ahmed^s  befanden  sich 
blos  Maulthiertreiber  und  Handwerkslehrlinge  in  Ägypten ;  aber 
von  Khara  Jusufs  Anhange  befand  sich  daselbst  eine  zahlreiche 
Schaar  kriegserfahrener  Leute  aus  dem  Turkomanen  -  Stamme  vom 
schwarzen  Schafe,  die  sich  um  sein  Banner  reihten.  Die  Ägyptier 
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wurden  über  die  Menge  und  Anzahl  der  Turkomanen  mit  grosser  Be- 
sorgniss  erfüllt  und  machten  Sultan  Farradsch  darauf  aufmerksam 
mit  demBedeuten,  dass  wenn  erKhara  Jusuf  mit  seiner  Turkomanen- 
Sehaar  nicht  zu  vernichten  trachte ,  die  unmittelbare  Folge  davon 
—  was  Gott  verhüten  wolle  —  eine  Umwälzung  in  Ägypten  sein 
werde.  Nachdem  er  den  Bath  der  Grossen  und  Heerföhrer  ange- 
hört, wurde  beschlossen ,  dass  an  einem  Tage  beim  Ballspiele  der 
Sultan  F  arradsch,  Khara  Jusuf  den  Auftrag  gebe,  mit  seinen  Dienern 
von  den  Bossen  abzusteigen,  und  den  Boden  von  dem  kleinen  Gestein 
zu  reinigen,  worauf  dann  die  Ägyptier  über  jene  Schaar  mit  meuch- 
lerischer Waffe  herfallen  und  sie  ermorden  sollten.  Allein  Khara  Jusuf 
erhielt  Kenntniss  von  diesem  Vorhaben,  und  erschien  mit  seiner 
Schaar  bewaffnet  und  wohlgerüstet  am  Spielplatze ,  und  als  nun  der 
Sultan  verabredeter  Massen  ihm  den  Auftrag  gab,  mit  den  Seinigen 
abzusitzen  und  den  Platz  von  dem  kleinen  Gesteine  zu  reinigen,  stand 
er  gegen  den  Sultan  auf  und  sprach:  „Herrscher  der  Welt,  so  lange 
Euere  Majestät  uns  in  Gnaden  gewogen  waren,  gehörten  wir  zu  Ihren 
Dienern,  nun  aberEuere  Majestät  uns  zu  vernichten  streben,  kann  ich 
nicht  mehr  in  diesem  Lande  verbleiben*'.  Darauf  verneigte  er  sich,  zu 
Pferde  sitzend,  vor  dem  Sultan,  machte  kehrtum,  und  sprengte,  seinem 
Bosse  die  Sporen  gebend,  mit  seiner  Schaur  davon.  Es  heisst,  dass  auf 
seinem  Zuge  durch  Diarbekr  180  Mal  feindliche  Heere  ihm  den  Weg 
vertraten,  er  aber  jedesmal  durch  seine  persönliche  Tapferkeit  und 
sein  Feldherrentalent  über  die  Feinde  siegte.  Von  Diarbekr  gelangte 
er  nach  Bidlis,  und  suchte  bei  Melik  Schems-eddin,  der  damals  dort 
gebot,  Zuflucht ;  er  gab  ihm  seine  Töchter  zur  Frau,  und  erhielt  von 
ihm  das  Gebiet  Pajin  und  die  Festung  Aunik.  Hier  überwinterte 
Khara  Jusuf,  und  im  Sommer  des  Jahres  809  lieferte  er  von  Schems- 
eddin  unterstützt  bei  Chadscharsa^d  <),  dem  Sohne  Timur*s,  Mirza 
Miran  Schach  eine  Schlacht,  in  der  er  diesen  aufs  Haupt  schlug, 
und  Chadscharsa*d,  Marand,  Nachtschiwan  undMakuje  in  seine  Gewalt 
brachte.  Den  Winter  dieses  Jahres  blieb  er  in  Marand  und  im  fol- 
genden Jahre  (810)  brach  Mirza  Abu  ßekr  mit  seinem  Vater  Mirza 
Miran  Schah  mit  einem  grossen  Heere  aus  Irakh  und  Chorasan  nach 
Azerbajdschan  auf,  um  Khara  Jusuf  zu  bezwingen. 


1)  Dschakharsa'd  im  Par.  Cod. 
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Bei  Schamby  Ghazan  zu  Tabriz  stiessen  die  feindlichen  Sehaaren 
gegen  einander  und  das  dschaghataische  Heer  ward  geschlagen. 

Mirza  Hiran  Schah  verlor  das  Leben,  und  ganz  Azerbajdsehau 
gelangte  in  die  Gewalt  Khara  Jusufs.  Von  Tag  zu  Tag  wuchs  seine 
Macht.  Die  Freundschaft  und  Familienbande,  die  Khara  Jusuf  mit  Emir 
Schems-eddin  vereinigten,  dauerten  fort.  Khara  Jusuf  nannte  ihn 
seinen  Sohn ,  und  verlieh  ihm  das  Gebiet  von  Bidlis  sammt  Depen- 
denzen  und  Accessorien  als  Erblehen  (mylkiet.)  Die  Urkunde  welche 
Sehems-eddin  diesfalls  ausgestellt  erhielt,  lautet  ganz  übertragen, 
wie  folgt: 

nDie  lieben  Söhne,  die  Gott  der  Erhabene  erhalten  wolle  ,  die 
Emire  der  Stämme  ,  der  Zehntausend  ,  Tausend  und  Hundert ,  die 
Befehlshaber,  Gouverneure,  Beamte,  Standesherren,  Stadtvögte,  das 
Volk,  die  Grossen,  Ortsvorsteher  und  die  Fürsten  von  Kurdistan  ins- 
gesammt,  so  wie  die  Notablen ,  Primaten  und  Bewohner  von  Bidlis, 
Achlat ,  Musch  und  Chinus  sammt  Dependenzen  und  Accessorien 
mögen  wissen  :  Da  wir  von  der  vorzüglichsten  Ergebenheit,  innigen 
Anhänglichkeit  und  Aufopferung  Seiner  Hoheit,  unsers  lieben  Sohnes, 
des  erhabenen ,  sehr  gerechten ,  sehr  weisen ,  sehr  milden  Emirs, 
des  persischen  Oberbefehlshabers ,  des  Emir  Schems-eddin  Abu^l 
maani  (des  Vaters  der  Bedeutungen),  der  erhabene  Gott  wolle  die 
Tage  seiner  Herrschaft,  Siege,  Hoheit  und  Glückseligkeit  bis  an  den 
jüngsten  Tag  gnädig  wahren,  eine  feste,  vertrauungsvolle  Überzeugung 
gewonnen  haben,  so  ist  dadurch  flir  den  königlichen  Hoheitssinn  das 
Pflichtgebot  erwachsen,  altherkömmlicher  Weise  den  obbelobten  Emir 
durch  allerart  Gunstbezeugungen  unter  den  Zeitgenossen  zu  ehren  und 
auszuzeichnen.  Demzufolge  sind  die  Züge  der  königlichen  Huld  und 
Gnade  auf  den  Blättern  seiner  Lage  zum  Vorschein  gekommen  und 
haben  wir  sofort  die  Regierung,  Befehlshabergewalt,  Verwaltung  und 
Einnahme  der  Steuern  und  Staatseinkünfte  von  Bidlis,  Achlath, 
Chinus,  Musch  und  der  anderen  Festungen  und  Dependenzen,  sammt 
Accessorien  etc.^  welche  vordem  in  der  Gewalt  des  belobten  Emirs 
sich  befanden,  neuerdings  demselben  frei  von  jeglicher  Einmischung 
oder  Theilnahme  eines  Anderen  verliehen.  Aus  diesem  Grunde  erhielt 
gegenwärtiges  Regierungspatent ,  womit  Gottes  Glückseligkeit  in 
sämmtlichen  Regionen  sich  verbreiten  möge,  die  Gestalt  der  Ausfer- 
tigung, auf  dass  man  festgestellter  Massen  den  belobten  Emir  als 
den  Befehlshaber,  Gouverneur  und  Herrn  der  Bezirke,  Gegenden, 
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Winterlager  und  Gefilde  welche  vordem  ihm  angehörten,  ohne 
jegliche  Behelligung  anerkenne  und  die  Unterthanen,  Diener  und 
Leute  desselben  nicht  belästige.  Jederinann  der  dem  Befehle  zuwider 
handeln  sollte,  wird  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  und  strenge 
Strafe  zu  erleiden  haben.  Den  Emiren  und  Anführern,  als  auch  den 
Primaten,  Einwohnern  und  Insassen  von  Bidlis,  Achlath,  Chinus  nebst 
sonstigen  Gegenden  und  Gefilden ,  so  wie  den  Commandanten  und 
Garnisonen  der  Festungen  liegt  es  ob ,  dass  sie  stets  Seine  ffoheit 
Unseren  Sohn ,  als  ihren  Herrn  und  Gebieter  anerkennen ,  von  seinem 
Worte,  Ermessen  und  Gutdünken  nicht  abweichen,  sich  gehorsam, 
ergeben  und  aufopferungsvoll  erweisen,  ihre  sämmtlichen  Angelegen- 
heiten, Interessen  und  Verhandlungen  den  Beamten  des  belobten 
Emirs  anvertraut  und  übertragen  wissen  ,  in  Allem  was  er  unter- 
nehmen mag,  gehorsam  und  fugsam  seien,  in  jeglicher  Beziehung' 
sich  danach  richten,  und  da  es  mit  dem  erhabenen  königlichen  Siegel 
geziert  und  verherrlicht  wird,  ihm  Glauben  schenken.  Geschrieben 
im  Monate  Rebidewel  des  Jahres  820. 

Der  Verfasser  des  Werkes  „Hotla  essaidin'*  berichtet,  dass 
vierzig  Tage  nach  dem  Tode  Khara  Jusufs  Emir  Schems-eddin  am 
18.  des  Monats  Zilhidsche  des  Jahres  823  eine  Unterwürfigkeits- 
adresse durch  einen  seiner  vertrauten  Diener  an  den  Hof  Mirza 
Schah  Roch  in  Ghara  bagh  Aran  übersendete,  und  zu  Anfang  des 
Frühlings  als  Mirza  Schah  Roch  aus  dem  Winterlagei*  von  Ghara- 
hagh  gegen  die  Nachkommen  Khara  Jusuf  nach  Brzendschan  *)  auf- 
brach, langte  an  seinem  Hofe  zu  Anfang  des  Monats  Dchemadi  I  des 
Jahres  824  in  dem  Orte  Ketme  Ajani  der  Khadi  Mohammed  als  Ge- 
sandter Schems-eddin^s  des  Gebieters  von  Bidlis  an  und  brachte 
viele  Geschenke  dar.  Er  erhielt  die  Erlaubniss  im  königlichen  Divan 
Platz  zu  nehmen  und  trat  ganz  befriedigt  seine  Rückreise  an. 

Als  das  siegreiche  Heer  Schah  Hochs  in  der  Gegend  von  Achlath 
auf  den  grünen  heiteren  Gefilden  sein  Lager  aufschlug,  zog  Emir 
Schems-eddin  mit  mehreren  anderen  Kurdenfürsten  tu  Anfange  des 
Monats  Dschemadi  11  des  besagten  Jahres  entgegen  und  hatte  die 
Ehre  die  königlichen  Finger  zu  küssen.  Er  fand  eine  gnädige  Auf- 
nahme und  wurde  mit  Huldbezeugungen  und  Geschenken  des  Sou- 


^)  Azerbiydscban  im  Par.  Cod. 
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Teräns  beglückt,  so  wie  er  auch  die  Erneuerung  des  Lehens-Patentes 
Ober  das  Gebiet  von  Bidlis  erhielt.  Am  16.  des  besagten  Monats 
wurde  er  verabschiedet  und  kehrte  in  sein  Land  zurück. 

Ohne  zu  schmeicheln  und  diesem  Fürsten  eine  Lobrede  zu 
halten,  Emir  Schems-eddin  war  ein  ausgezeichneter  und  gelehrter 
Mann ,  ein  weiser  und  tüchtiger  Regent  Das  Volk  hatte  eine  über- 
aus hohe  Meinung  von  ihm ,  und  da  er  die  sieben  Stufen  der  asceti- 
sehen  Schule  durchgemacht  hatte,  war  ihm  etwas  von  einer  gehei- 
men geistigen  Kraft  zu  Theil  geworden ,  denn  es  ist  wohl  bekannt, 
wie  auch  in  einigen  Abhandlungen  des  Sufismus  angeführt  ist ,  dass 
wilde  Thiere  und  Vögel  sich  ganz  vertraulich  ihm  anschlössen,  und 
wenn  er  seine  Waschungen  verrichtete,  aus  seiner  gesegneten  Hand 
Wasser  tranken.  Es  werden  auch  noch  viele  andere  Wunderdinge 
und  Sonderbarkeiten  von  ihm  erzählt,  deren  Anführung  an  diesem 
Orte  in  anderer  Weise  sich  ausnehmen  würde. 

Er  brachte  seine  Zeit  stets  in  Gesellschaft  und  im  Umgange  mit 
Theologen,  Gelehrten,  Sufiten  und  Derwischen  zu.  Bei  dem  Volke 
ist  er  unter  den  Namen  Emir  Schems-eddin  des  Grossen  bekannt. 
Zur  Zeit  der  Turkomanenwirren  Hess  er  mitunter  in  den  Gebieten 
von  Kurdistan  auf  seinen  Namen  Münzen  schlagen  und  die  Kanzel- 
gebete sprechen. 

Heutzutage  (lOOS)  gibt  es  noch  in  Kurdistan  eine  unter  den 
Namen  Schems-eddin  bekannte  Gnadenmünze  von  Gold  im  Gewichte 
von  einem  Myskhal;  die  Edlen  haben  sie  als  eine  Glücksmönze  auf- 
bewahrt, und  sie  ist  dem  Verfasser  zu  Gesicht  gekommen.  Derselbe 
hat  drei  verschiedene  Münzen,  welche  auf  die  Namen  dreier  Fürsten 
von  Bidlis  geschlagen  sind,  gesehen  und  zwar:  die  eine  auf  den  Namen 
Mohammed  ben  Scherefs,  die  zweite  auf  jenen  Scheref  ben  Moham- 
med*s  und  die  dritte  auf  den  Namen  Schems-eddin  ben  Zia-eddin^s. 

Ein  Kloster,  ein  Hospital,  eine  Speiseanstalt,  die  Hauptmoschee 
am  Platze  Kok  Mejdan,  die  von  ihm  im  Laufe  des  Jahres  810  erbaut 
wurde,  und  unter  dem  Namen  Schemsie  bekannt  ist,  sind  die  Werke 
dieses  Fürsten. 

Das  Dorf  Termit  9,  eine  Dependenz  von  Musch  und  das  Dorf 
Kefu  zum  Gebiete  Gertschagan  gehörig,   sowie  das  Dorf  Karuch*), 


i)  Terbit  im  Par.  Cod. 
*)  Kazuch  im  Par.  Cod. 
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das  zwischen  Ardschisch  und  Adeldschewaz  liegt,  mit  vier  Acker- 
feldern, sieben  HOtteii,  einem  Kararanserai  und  20  armenischen 
Häusern  in  Bidlis  selbst  sind  von  ihm  hinterbliebene  Stiftungen. 
Der  Rest  ist  durch  die  Ungunst  der  Zeit  zu  Grunde  gegangen;  das 
Kloster  ist  jedoch  noch  erhalten,  und  es  wird  darin  Brod  und  Speise 
an  Arme  und  Unglöckliche  verabfolgt.  Das  Dorf  Karuch  ist  auch  eine 
Stiftung,  sowohl  fflr  das  gemeine  Volk  als  für  die  besseren  Stände, 
und  die  Reisenden  werden  daselbst  mit  Brod  und  Speisen  bewirthet. 
Emir  Schems-eddin  erlitt  zuletzt  den  Tod  in  Achlath  von  der  Hand 
Mirza  Eskender^s,  des  Sohnes  Khara  Jusufs,  der  ein  leichtfertiger 
thörichter  Mann  war.  Nach  einer  Nachricht  wurde  die  Leiche  des 
grossen  Fürsten  von  Achlath  nach  Bidlis  gebracht,  und  an  der 
östlichen  Seite  des  Platzes  Kok  mejdan  gegenüber  seinem  Kloster 
beigesetzt;    über  seine  Grabstätte  herrscht  verschiedene  Meinung. 

Im  Munde  des  Volkes  wird  die  Ursache  seines  Todes  und  die  Art 
desselben  folgender  Weise  angegeben.  Seine  Geroahlinn,  die  Tochter 
Khara  Jusufs  und  Schwester  Mirza  Eskender*s,  war  ein  Turkomanen- 
Mädchen,  und  hatte  eine  besondere  Vorliebe  fQr  Reiten,  Ballspiel 
und  Bogenschiessen ;  sie  wollte  auch  in  Bidlis  zuweilen  in  gewohnter 
Weise  damit  die  Zeit  zubringen.  So  sehr  auch  der  grosse  Fürst  sie 
von  solchem  ausserordentlichen  Treiben  abhielt,  ihr  vorstellend: 
„wir  sind  Kurden,  und  turkomanische  Sitten  sind  bei  uns  nicht 
beliebt;  daher  ist  es  auch  besser,  davon  abzustehen**,  so  Hess  sie 
sich  doch  nicht  davon  abbringen. 

Verse: 

„Wenn  sich  eine  Sache  nicht  in  Güte  gibt, 
Dann  kann  sie  nur  wenig  ehrenvoll  enden**. 

Die  Sache  führte  nothwendiger  Weise  zu  Streit  und  harter 
Begegnung.  Emir  Schems- eddin  gab  der  Frau  wegen  ihrer  kecken 
Rede  und  zügellosen  Frechheit  eine  Maulschelle  und  schlug  ihr  einen 
Zahn  aus.  Die  Frau  wickelte  ihren  Zahn  in  Papier,  und  schickte 
einen  Brief  voll  Entrüstung  und  Klagen  an  ihren  Bruder  nach  Ard- 
schisch ab.  Jener  vor  nichts  zurückschreckende  Tyrann,  welcher 
Delu  Eskender  (der  tolle  Eskender)  heisst,  Hess  desshalb  Emir 
Schems-eddin  den  Tod  erleiden,  als  dieser  nach  Achlath  zu  einer 
Zusammenkunft  mit  ihm  sich  begab. 

Nach  der  Meinung  des  Verfassers  stellt  sich  jedoch  diese 
Angabe  weit  verfehlt  dar.  Offenbar  war  der  Grund  der  Ermordung 
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des  grossen  Fürsten  der,  dass  er  dem  Hofe  Schahroch*s  ergeben 
war. 

Wie  immer  dem  sei,  nach  dem  Tode  des  grossen  Fürsten  gelangte 
sein  Sohn  Emir  Sc  her  ef  alsGebieter  des  Landes  zur  Regierung.  Er 
war  ein  geisteskranker,  verwirrter  Mann.  Nachts  schlief  er  auf  den 
Öfen  der  Bäder  und  die  Tage  brachte  er  in  einem  angefertigten  eiser- 
nen Käfige  zu  ,  indem  er  die  Worte  wiederholte:  ^Das  männliche 
Repphuhn  soll  seinen  Platz  im  Käfig  haben. **  Daher  hatten  auch  seine 
Lebenstage,  wie  die  Zeit  der  lachenden  Rose,  keinen  Bestand,  und 
blieben  von  ihm  keine  Werke  der  Erinnerung  in  der  Welt  zurück. 

Verse: 

Ob  du  io  diesem  Kloster  fröhlich  oder  grftmlich  bist. 

Du  bist  nicht  sicher  in  diesem  alten  ausgetretenen  Kloster. 

Da  man  aus  diesem  Kloster  unabweislich  fort  muss. 

So  ist  die  Lust  besser  als  der  Gram  und  die  Freude  besser  als  die  Sorge. 

Von  glaubwürdigen  Berichterstattern  röhrt  eine  Angabe  her, 
dass  Schahom  Chatun  die  Gemahlinn  Emir  Scherefs,  welche  eine 
Prinzessinn  des  Fürstenhauses  von  Hosnkeifa  war,  bei  Lebzeiten 
ihres  Gatten  sich  von  der  Geistlichkeit  ein  Fetwa  erwirkte,  und 
eine  Ehe  mit  Mir  Sejedi  Ahmed  Nasir-eddin  einging.  Nachdem  Emir 
Scheref  in  das  ewige  Leben  hinübergegangen ,  und  von  ihm  nur  ein 
unmündiger  Sohn  Namens  Mir  Schems-eddin  hinterblieben  war, 
welcher  der  Regierung  sich  noch  nicht  gewachsen  zeigte,  so  gelangte 
die  Verwaltung  der  Landesangelegenheiten  von  Bidlis  in  die  Hände 
Mir  Sejedi  Ahmed^s  und  Schahom  Chatun's. 

In  Folge  dieses  Umstandes  brachen  die  Ruzegi- Grossen  in 
Empörung  aus,  und  ein  jeder  nahm  einen  Bezirk  des  Gebietes  von 
Bidlis  in  Besitz.  So  bemächtigte  sich  Mir  Nasir*eddin  Achlath^s  und 
Abderrahman  .4kha  Khawalisi  des  Bezirkes  von  Tschukhur  und  Musch. 

Eine  allgemeine  Verwirrung  riss  unter  den  Ruzegi  -  Stämmen 
ein,  und  Jedermann  strebte  nach  eigenem  Sinne  nach  der  Fürsten- 
macht. 

Verse: 

Wenn  ein  Land  ohne  Herrscher  bleibt. 

Wirft  sich  in  jedem  Dorfe  der  Vorsteher  zum  Gebieter  auf. 

So  standen  die  Landesangelegenheiten  von  Bidlis  eine  Zeit 
lang,  bis  eines  Tages  Emir  Schems- eddin  aus  Bidlis  auf  die  Jagd 
ging,  und  auf  einen  Mann  Namens  Omar  Jadgaran  vom  Stamme 
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Bajegi  stiess,  der  einige  mit  Holz  beladene  Esel  nach  der  Stadt 
trieb.  Omar  Hess  es  an  der  schuldigen  Achtung  fehlen,  und  schaffte 
seine  Esel  nicht  auf  die  Seite,  sondern  trieb  sie  ohne  weiters  so 
fort,  dass  die  dörren  Stöcke  Holz  die  Kniee  des  Prinzen  streiften. 
Emir  Schems-eddin  sagte:  ,,Dummer  Esel,  hast  du  keine  Äugen, 
um  deine  Lastthiere  zusammenzuhalten,  damit  man  durchkommen 
kann  ?•* 

Omar  zögerte  auch  nicht  in  freimtithiger  Weise  zu  antworten, 
und  sagte  im  barschen  Tone:  „Derjenige  hat  keine  Augen,  der  seine 
eigenen  Fehler  nicht  sieht**. 

Emir  Schems-eddin  ward  über  dessen  Worte  sehr  aufgebracht 
und  machte  sich  daran  ihn  zu  züchtigen  und  zu  schelten;  beruhigte 
sich  jedoch,  den  Gefühlen  des  Mitleids  und  der  Sanftmuth  weichend, 
und  ging  in  nachsichtiger  Verzeihung  darüber  hinaus. 

Verse: 

Weno  ruhig  du  geduldest,  wirst  du  ohne  Zweifel 
Dich  mit  der  Zeit  des  Gläckes  zu  erfreuen  haben. 

Nachdem  er  seiner  zornigen  Aufregung  los  geworden  war, 
überlegte  er  bei  sich,  und  sagte:  „dass  nicht  etwa  der  Keckheit 
dieses  gemeinen  Mannes  ein  Handel  zu  Grunde  liege**. 

Als  er  von  der  Jagd  zurückkehrte,  sah  er  Omar  Jadgaran, 
der,  nachdem  er  sein  Holz  verkauft  hatte,  eben  nach  Hause  ging. 
Er  rief  ihn  zu  sich,  und  sagte  zu  ihm:  „Du  einßiltiger  Kurde,  was 
waren  denn  das  fQr  Worte  die  du  gegen  mich  ausstiessest?  Du 
hast  den  Fuss  aus  den  Schranken  des  Auslandes  gehoben,  und  dich 
auf  dem  Felde  der  Unverschämtheit  bewegt,  indem  du  beleidigende 
Äusserungen  wagtest.** 

Omar  stand  nicht  an,  sich  in  Demuth  zu  entschuldigen  und 
sprach:  „Sohn  meines  rechtmässigen  Herrn,  und  wahres  Licht  der 
Augen,  ich  habe  nicht  gegen  den  Anstand  gefehlt,  sondern  blos 
aus  treuer  Anhänglichkeit  einige  Worte  zu  sagen  gewagt.  Solltest 
du  etwa  ein  geneigtes  Gehör  mir  schenken  wollen,  so  bescheide 
mich  zu  dir  zu  einer  vertraulichen  Unterredung  und  frage  mich  um 
das  Nähere  in  Betreff  der  wenigen  Worte**.  Als  er  ihn  zu  einer  ver- 
trMilichen  Unterredung  bescbieden  hatte,  machte  ihn  Omar  mit  der 
Angelegenheit  seiner  Mutter  und  Mir  Sejedi  Ahmed  Nasir-eddin*s, 
nftHiiich  wie  sie  bei  Lebzeiten  seines  Vaters  von  der  Geistlichkeit  ein 
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Fetwa  erwirkte,  und  sich  mit  Mir  Sejedi  Ahmed  vermählt  hatte,  von 
Anfang  bis  zu  Ende  dem  Sachverhalte  getreu  bekannt. 

Emir  Schems-eddin  belobte  ihn  wegen  seiner  wohlmeinenden 
Gesinnung  und  sagte :  ^In  welcher  Weise  Hesse  sich  diesem  leidigen 
Zustande  abhelfen?'' 

Omar  sagte :  ,,Bringe  diese  und  jene  angesehenen  jungen  Leute 
der  Ruzegi  einzeln  zu  dir,  gewinne  sie  durch  Versprechungen,  und 
mache  sie  so  zu  deinen  Anhängern ,  dann  will  ich  sagen,  was  weiter 
zu  thun  ist.** 

Emir  Schems-eddin  machte  angezeigter  Massen  diesen  wich-* 
tigen  Schritt;  er  berief  täglich  einen  oder  zwei  junge  Männer  von 
den  Ruzegi  zu  sich,  und  nahm  ihnen  das  Versprechen  der  Anhäng- 
lichkeit ab. 

Auf  einmal  ward  Mir  Sejedi  Ahmed  von  diesem  Hergange  unter- 
richtet; er  ergriff  die  Flucht,  und  suchte  ein  Asyl  bei  Mir  Abdal, 
dem  Bochti- Fürsten.  Emir  Schems-eddin  tödtete  sogleich  seine 
Mutter  und  brach  eilig  zur  Verfolgung  Mir  Sejedi  Ahmed^s  gegen 
das  Bochti -Gebiet  auf. 

Als  der  Aufbruch  Schems-eddin^s  zu  Ohren  Emir  Abdal  Bochti*s 
gelangt  war,  sammelte  er  auch  sein  Heer  und  machte  sich  zum 
Kampfe  bereit  und  schlagfertig.  Er  zog  Schems-eddin  an  das  Ufer 
des  Flusses  Zalm  entgegen,  und  als  der  Zusammenstoss  der  beiden 
Schaaren  nahe  war,  schickte  Emir  Schems-eddin  einen  Boten  an 
Emir  Abdal  ab  und  verlangte  von  ihm  die  Auslieferung  Mir  Sejedi 
Ahmed^s. 

Emir  Abdal  gab  zur  Antwort:  „Es  soll  geschehen,  wenn  ihr 
Mir  Hasan  Schirwin,  welcher  vor  einiger  Zeit  einen  Bochti  -  Prinzen 
ermordet,  und  an  euerem  Hofe  Zuflucht  gefunden  hatte,  uns  aus- 
liefert.« 

Kurz  nachdem  Abgesandte  und  Botschaften  auf  einander  ge- 
folgt waren,  kam  man  dahin  öberein,  dass  Emir  Schems-eddin 
einige  Herren  der  Ruzegi  als  Geisel  für  Mir  Hasan  Schirwi  zu  Emir 
Abdal  schicke ,  und  dieser  Mir  Sejedi  Ahmed  abgehen  mache.  Dann 
solle  Emir  Schems-eddin  den  Mir  Hasan  zu  ihm  schicken ,  und  die 
Herren  zurücknehmen. 

Dem  zufolge  wählte  Schems-eddin  einige  wackere  Männer 
welche  geschickte  Schwimmer  und  muthige  Kämpfer  waren,  und 
schickte  dieselben  als  Geisel  für  Mir  Sejed  Ahmed ,  gab  ihnen  aber 
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folgende  Weisung:  „Ihr  müsset  am  Ufer  des  Flusses  Platz  nehmen, 
und  sobald  in  unserem  Lager  ein  Lärm  entsteht  und  ein  nächtlicher 
Angriff  Ton  unseren  Leuten  unternommen  wird,  sollet  ihr  eure 
Pferde  und  Effecten  lassen,  euch  in  die  Fluthen  stOrzen,  schwim- 
mend über  den  Fluss  setzen,  und  zu  unseren  Leuten  stossen; 
denn  ich  werde  keineswegs  Mir  Hasan  den  Bochti  -  Stämmen 
ausliefern". 

Die  Ruzegi-Herren  begaben  sich  der  Weisung  gemäss  zu  Mir 
Abdal  und  dieser  schickte  auch  Mir  Sejedi  Ahmed  an  Emir  Schems- 
eddin  mit  dem  Begehren  ab,  dass  er  dem  entgegen  Mir  Hasan 
abgehen  mache. 

Als  der  Himmelsfürst  seine  leuchtende  goldene  Krone  abgelegt, 
und  sich  in  das  schwarze  Nachtkleid  gebullt  hatte,  machte  Emir 
Schems-eddin  dem  Leben  des  pflichtvergessenen  Mir  Sejedi  Ahmed 
mit  dem  rächenden  Stahl  ein  Ende,  und  entsendete  die  tapferen 
Ruzegi-Männer  zum  nächtlichen  Angriffe  an  das  Ufer  des  Flusses 
Zalm.  Die  Vorposten  des  Bochti-Heeres  geriethen  Ober  den  Anfall 
derselben  in  Bestürzung,  und  Verwirrung  entstand  in  ihrer  Mitte. 
Inzwischen  wurden  die  Herren  der  Ruzegi  dessen  gewahr;  sie 
stürzten  sich  in  die  Fluthen,  setzten  schwimmend  hinüber,  und 
stiessen  zu  ihren  Truppen.  Des  Morgens,  als  der  Anführer  des 
Sternenheeres  von  den  Küsten  des  westlichen  Oceans  das  glänzende 
Banner  zum  Rückmarsche  auf  der  Himmelsbahn  erhoben,  und  die 
Finsterniss  der  Nacht  mit  seinem  hellen  Lichte  yerscheucht  hatte, 
eilten  beide  Schaaren  zum  Kampfe  gerüstet  nach  dem  Ufer  des 
Flusses. 

Emir  Schems-eddin  gab  seinem  Rosse  die  Sporen  zum  schnellen 
Laufe  und  sagte,  nachdem  er  vorgesprengt  war:  „Emir  Abdal,  ich 
habe  meinen  Diener  der  mein  Feind  war,  mit  dem  Tode  bestraft; 
ich  hege  fürder  gegen  euch  keinen  Hass  und  Groll ,  sollte  es  euch 
jedoch  nach  Kampf  begehren,  wohlan  hier  ist  der  Kampfplatz  und 
der  Mann  zum  Kampfe.'* 

Als  diese  Worte  von  den  Bochtiern  vernommen  wurden, 
sprengte  auch  Emir  Abdal  mit  seinem  Rosse  vor,  und  sagte:  „Emir 
Schems-eddin,  unsere  Voreltern  waren  Freunde,  zwischen  ihnen 
herrschte  aufrichtige  Zuneigung  und  treue  Anhänglichkeit.  Gott 
bewahre,  dass  ich  es  mir  zum  Berufe  mache,  gegen  den  alten 
Brauch  zu  handeln,  um  in  den  Augen  des  Schöpfers  verworfen  zu 


190  H-     A.     B  «  r  b 

erscheinen  und  vor  meines  Gleichen  in  dieser  Welt  und  üd  Jen* 
seits  beschämt  dazustehen.  Wenn  es  dem  so  ist,  dass  Mir  Sejedi 
Ahmed  seine  Pflichten  vergessend  aus  den  Schranken  der  schaldigen 
Rücksicht  getreten  war,  und  dafiir  die  verdiente  Strafe  erlitten  hat, 
so  gewärtige  ich  nun  von  den  gütigen  und  liebevollen  Gesinnungen 
des  Freundes,  dass  wir  von  dem  Kampfe  lassen  und  Freundschaft 
schliessen.*'  Als  Emir  Schems-eddin  sah,  dass  Emir  Abdal  Worte 
der  Entschuldigimg  und  der  Friedfertigkeit  sprach ,  wurde  beider- 
seits ein  fester  Bund  der  Freundschaft  und  Versöhnung  geschlossen 
und  in  Frieden  der  Rückzug  angetreten. 

Seit  jenem  Tage  erhielt  Emir  Schems- eddin  den  Beiiuffien 
Doschwar  (der  Feste).  Er  hatte  S  Söhne:  1.  Sultan  Ahmed, 
2.  Sultan  Mahmud,  3.  Zia-eddin,  4.  EmirScheref,  S.  Emir  Ibrahim. 
Sultan  Ahmed,  Sultan  Mahmud  und  Zia-eddin  starben  an  der  Pest 
im  Jahre  83S;  auch  Emir  Scheref  schied  in  der  Jugendblüthe  seines 
Lebens  aus  der  vergänglichen  Welt. 

Emir  Ibrahim  ward  nach  dem  Tode  des  Vaters  sein  Nach- 
folger, und  regierte  eine  Zeit  lang. 

Als  er  in  die  Ewigkeit  hinübergegangen  war,  folgte  ihm  sein 
Sohn  Emir  HadschiMohammed.  Im  Jahre  847  Hess  er  in  der  Stadt 
Bidlis  am  Ufer  des  Flusses  eine  Herberge,  eine  Schule  und  eine  Moschee 
bauen,  und  brachte  nach  einem  Jahre  deren  Bau  zur  Vollendung. 
Im  Jahre  86S  ging  er  in  die  Ewigkeit  hinüber;  er  liegt  an  der 
Seite  der  Moschee  begraben.  Er  hinterliess  der  Welt  zwei  ruhm- 
volle Söhne,  welche  Ibrahim  und  Emir  Schems-eddin  hiessen. 

Emir  Ibrahim  übernahm  in  Gemässheit  der  letztwilligen  Ver- 
fügung des  Vaters  die  Regierung.  Seine  Geschichte  wird,  so  Gott 
will,  umständlich  erzählt  werden. 

Vierter  Abschiitt, 

welcher  die  Geschichte  Emir  Ibrahim  benfimir  Hadschi  Mohammed^s  enth&lt. 
Zuvor  wurde  angegeben,  dass  zwischen  den  Fürsten  von  Bidlis 
undKhara  JusufKbaraKho}unlu  stets  Bande  der  Verwandtschaft  be- 
standen. Als  Hasan  big  ak  Khojunlu,  den  Sohn  Khara  Jusufs ,  Dschi- 
han  Schah  aus  angestammter  Feindschaft,  die  zwischen  den  beiden 
Stämmen  vom  schwarzen  und  weissen  Schafe  herrscht,  getödtet  und 
sich  in  Besitz  von  ganz  Diarbekr,  Armenien  undAzerbajdschan  ge- 
setzt hatte ,  richtete  er  sein  volles  Streben  auf  die  Ausrottung  des 
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Hauses  der  Khara  Khojiinlu,  und  auf  die  Vernichtung  aller  Verwandten 
und  Anbänger  desselben.  Zuerst  beorderte  er  Soiejman  big  bizhen 
Ogbli,  der  einer  seiner  obersten  FeMberren  war,  mit  einem  zahl- 
reichen Heere  zur  Eroberung  des  Gebietes  Yon  Bidlis  und  Ge- 
fangennahme der  dortigen  Fürsten. 

Soiejman  Beg  brach  mit  einem  mächtigen  Heere  gegen 
Kurdistan  auf,  und  als  das  Heer  der  Turkomanen  sein  Lager  im 
Angesichte  der  Festung  Bidlis  aufschlug,  Hess  Emir  Ibrahim,  der 
Sohn  MirHadschi  Mohammed*s,  welcher  zu  jener  Zeit  regierte,  die 
Festungsthore  in  Vertheidigungsstaod  setzen,  und  beschloss  darin 
verschanzt  zu  bleiben.  Soiejman  Beg  schritt  sogleich  zur  Bela- 
gerung der  Festung,  und  Hess  die  zur  Zerstörung  nöthigen  Werk- 
zeuge in  Bereitschaft  setzen.  Drei  Jahre  hinter  einander  belagerte  er 
die  Festung  Bidlis;  alljäbriich,  sobald  die  das  Weltall  erleuchtende 
Sonne  die  äussersten  Puncte  des  gemässigten  Herbstes  überschritt, 
der  Himmelsfürst  aus  Furcht  vor  der  kalten  Witterung  sein  Haupt 
in  das  Pelzwerk  der  Wolken  verhüllte,  die  Wiesen  des  Glanzes 
lichter  Farben  und  die  Fluren  des  Schmuckes  der  Blumen  ent- 
ledigt blieben,  die  Bäume  die  Zierde  der  Früchte  und  des  Laubes 
einbüssten,  und  die  Blumengärten  die  erborgten  goldgestickten 
Kleider  ablegten,  beruhigte  Soiejman  Beg  sein  erzürntes  GemAth 
mit  der  vertrauensvollen  Hoffnung  zum  Ziele  zu  gelangen,  und  zog 
in  das  Winterlager  nach  Mardin  und  Pescheri. 

Mit  Anbruch  des  Frühlings,  sobald  der  milde  Ost  die  weiten 
Flächen  des  Erdbodens  mit  aufblühenden  Kräutern  und  Blumen 
beglückte,  dass  sie  den  Neid  der  Gefilde  des  Himmels  erweckten, 
zog  er  wieder,  wie  Pizhen  aus  dem  Verderben  drohenden  Brunnen, 
neu  gerüstet  zum  Kampfe  gegen  das  Heer  der  den  Heldenmuth 
Rustam*s  besitzenden  Krieger  nach  Bidlis,  und  schritt  zur  BelageriHig. 

Er  umzingelte  die  Festung  und  von  beiden  Seiten  ertönte  das 
Getöse  der  Belagerungsmaschinen.  Nach  oben  und  unten  flogen 
Steine  und  Pfeile ,  die  den  tapferen  Kriegern  das  Gehirn  zerschmet- 
terten ,  und  deren  Leiber  entseelten. 

Verse: 

Wie  die  Augenwimpern  der  Schönen, 
Zwei  Kriegsschaaren,  eine  oben,  die  andere  unten. 
Wenn  ein  Stein  von  oben  nach  abwfirts  flog, 
Ertönte  ein  dumpfes  Getöse  aus  dem  Mittelpunct  der  Erde. 
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Wenn  ein  Pfeil  vod  unten  nach  aufwärts  flog. 

Ward  ein  Stück  des  Himmelsgewölbes  durchbrochen. 

Mit  Rachewuth  verfertigte  der  hehre  Himmel 

Schlingen  aus  dem  Monde  und  Seile  aus  der  lichten  Sonne. 

Die  Geschosse  machten,  wie  hartherzige  Schönen 

Jede  Hoffnung  auf  Heil  und  Rettung  schwinden. 

Die  Festungsthurme  wurden  vom  Blute  der  Helden 

Mit  tiefem  Roth  gefärbt  wie  glühende  Tulpen. 

Als  die  Belagerung  bereits  lange  Zeit  angedauert  hatte,  ge- 
rieten die  Belagerten  durch  Hunger,  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
Krankheiten  in  harte  Bedrängniss,  und  so  sehr  hatten  sie  gelitten, 
dass  nicht  mehr  als  sieben  Personen  mit  Emir  Ibrahim  am  Leben 
blieben.  Während  jener  Zeit  rerfasste  der  Dichter  Mahmud  Oghlin 
welcher  der  Panegyriker  Solejman  Beg*s  war ,  eine  tOrkische  Ghazel, 
worin  folgender   Doppelvers  aufgenommen  war: 

Verse: 

„0  König!  diese  Kurden  von  Bidlis  lassen  sich  von  Solejman  nicht  beiwingen. 
Es  ist  ein  ewiger  Brauch ,  dass  sie  den  Herd  vertheidigen.** 

Kurz  nachdem  die  Angelegenheit  beiderseits  zur  äussersten 
Bedrängniss  gekommen  war,  so  sagten  sie:  „Friede  ist  besser^. 
Friedensstifter  legten  sich  in*s  Mittel  und  stellten  fest,  dass 
Solejman  Beg  das  Leben  Emir  Ibrahim*s  schone,  und  ihm  nichts  zu 
Leide  thue,  wogegen  dieser  Festung  und  Land  ohne  Zögerung 
übergebe.  Als  beide  sich  mit  dieser  Übereinkunft  einverstanden 
erklärt  hatten,  der  Sachverhalt  an  Hasan  Beg  einberichtet,  und  von 
diesem  der  Ring  als  Unterpfand  der  Gnade  erwirkt  worden  war, 
kam  der  Vertrag  zum  Abschlüsse;  worauf  Emir  Ibrahim  die  Festung 
verliess,  und  sich  zu  Hasan  Beg  nach  Tabriz  begab.  Solejman  Beg 
nahm  Besitz  von  den  Festungen  und  dem  Gebiete  von  Bidlis.  Es 
wird  berichtet,  dass  Emir  Ibrahim  mit  zwölf  Familien  des  Ruzegi- 
Stammes,  deren  eine  die  von  Schems-eddin^  war,  nach  Azar- 
bajdschan  gebracht  wurde.  Nach  seinem  Einlangen  in  Tabriz  wies 
ihm  Hasan  Beg  eine  Pension  in  der  Stadt  Khom  an,  und  schickte  ihn 
nach  Irakh. 

So  lange  Hasan  Beg  lebte,  hatte  Emir  Ibrahim  sich  der  grösst- 
möglichsten  Rücksichten  und  des  Schutzes  seitens  desselben  zu 
erfreuen. 


1)  Schema  Akhylan  in  meinem  Exemplare. 
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Als  aber  der  Faden  seines  Lebens  abgelaufen  war,  und  er  den 
von  dem  Todesengel  eredenzten  letzten  Trank  verkostet  hatte, 
gelangte  die  Herrschaft  in  die  Hände  seines  Sohnes  Jakhub  Beg, 
und  dieser  gab  in  Folge  der  Empörung  des  Ruzegi-Stammes  und  der 
Unruhen  im  Gebiete  Bidlis  den  Befehl  zur  Hinrichtung  Emir  Ibrahim*s, 
welcher  in  Gemässheit  des  Befehles  den  Tod  zu  Kliom  erlitt. 

Ibrahim  hatte  eine  Frau  aus  einer  vornehmen  Familie  der  Stadt 
Khom  geehlicht,  und  hinterliess  aus  dieser  Ehe  drei  Söhne:  1.  Hasan 
Ali,  2.  Hosein  Ali  und  3.  Schah  Mohammed. 

Neun  und  zwanzig  Jahre  verblieb  das  Gebiet  Bidlis  in  der  Gewalt 
der  Akh  Khojunlu.  Unter  demRuzegi-Stamme  riss  Verwirrung  ein,  die 
angesehensten  Männer  desselben  zerstreuten  sich  allenthalben  und 
zogen  sich  in  verborgene  Winkel  zurück,  verzagt  und  in  geduldiger 
Ergebung  abwartend,  ohne  dass  sie  hervorzutreten  wagten.  Der 
treueste  Anhänger  des  Hauses  Zia-eddin^s,  Mohammed  Akha  Kelhuki, 
der  angesehenste  Mann  aus  dem  Ruzegi-Stamme,  hatte  nothgedrun- 
gen  Dienste  bei  den  Turkomannen  vom  weissen  Schafe  genommen, 
und  lebte  in  Irakh.  Er  besuchte  sehr  oft  die  Söhne  seines  ange- 
stammten Herrn  in  Khom  und  gab  ihnen  die  möglichsten  Beweise 
seiner  treuen  Anhänglichkeit,  Ergebenheit  und  Aufopferung.  Da  er 
Weltkenntniss  und  reiche  Erfahrung  besass,  erzählte  er  mitunter 
im  Gespräche  von  dem  grossen  Anhange  unter  dem  Ruzegi-Stamme 
und  von  den  hohen  Sympathien ,  welche  für  ihr  Haus  in  den  kurdi- 
schen Landen  in  allen  Gauen  und  bei  den  FOrstengeschlechtern 
herrschen. 

Er  pries  von  Zeit  zu  Zeit  das  treffliche  Klima  und  die  herr- 
liche Natur  des  Gebietes  von  Bidlis,  und  stellte  immer  die  Eroberung 
der  Festungen  und  des  Landes  in  ihren  Augen  als  eine  ganz  leichte 
Sache  dar,  bis  er  allmählich  seine  Rede  dahin  führte,  dass,  wenn 
einer  der  Prinzen  sich  entschlösse  nach  Kurdistan  zu  gehen,  bei 
dessen  Anlangen  an  der  Grenze  des  Landes  ein  so  grosser  Anhang 
der  verschiedenen  Völkerschaften  sich  um  ihn  schaaren  würde,  dass 
unter  dem  Beistande  des  Allmächtigen  die  Eroberung  der  Festungen 
und  des  Gebietes  mit  Leichtigkeit  gelingen,  und  die  treuen  Diener 
des  alten  Fürstenhauses  in  der  schönsten  Art  die  Aufgabe  lösen 
würden. 

Er  vertraute  zuletzt  dies  Geheimniss  der  Mutter  und  erklärte, 
dass,  wenn   sie  einen  ihrer  Söhne  mit  ihm  dem  ergebenen  Diener 

SiUb.  d.  phil.-hist  Cl.  XXXII.  Bd.  i.  Hft.  13 
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nach  Kurdistan  abgehen  Hesse,  er  mit  Gottes  Hilfe  den  Ruzegi-Stamm 
um  ihn  sammeln,  und  Gebiet  und  Festungen  den  Händen  der  Beam- 
ten der  Turkomannen  vom  weissen  Schafe  mit  Waffengewalt  ent- 
reissen  werde.  Dann  werde  das  Recht  wieder  hergestellt  sein,  und 
sämmtliche  Stämme  und  Völkerschaften  der  Ruzegi,  welche  seit 
einem  Lebensalter  das  Land  verlassen  hatten,  werden  in  ihre  Heimath 
zurückkehren  und  sich  gehorsam  ihrem  Fürsten  unterwerfen.  Kurz, 
er  stellte  dies  der  Dame  mit  den  überzeugendsten  Beweisen  vor, 
und  machte  in  dieser  Richtung  solche  Anstrengungen,  dass  die 
arme  Mutter,  ob  sie  nun  mochte  oder  nicht,  in  die  Trennung  von 
ihren  Kindern  willigte. 

Sie  übergab  Hasan  Ali  und  Hosein  Ali  dem  Mohammed  Akha, 
welcher  die  beiden  Prinzen  mit  sich  nahm  nnd  in  das  Land  Hekkari 
brachte.  Er  Hess  sie  daselbst  unter  dem  Stamme  der  Asurt,  welche  in 
derMundart  jenes  Volkes  Sebedbaf  (Korbflechter)  heissen,  zurück,  und 
vertraute  sie  verlässHchen Leuten  an,  indem  er  denselben  sagte:  „Dies 
sind  meine  Kinder,  und  ihr  dürfet  nicht  unterlassen  sie  zu  bewachen.*' 

Er  selbst  begab  sich  nach  Bidlis ,  um  die  treuen  Anhänger  und 
ergebenen  Diener  des  Hauses  Zia-eddin  von  der  Ankunft  der  Prinzen 
zu  benachrichtigen ,  von  ihnen  Hilfe  und  Beistand  zu  begehren  und 
mit  ihnen  zur  Eroberung  des  Landes  zu  schreiten.  Der  Zufall  wollte, 
ddss  inzwischen  der  Stamm  der  Asuri  sich  gegen  seinen  Fürsten 
Izz-eddin  Schir  empörte,  und  mit  Hintansetzung  aller  Pflichten  des 
Gehorsams  und  der  Unterthanentreue  in  trotziger  Widerspänstig- 
keit  verharrte. 

Izz-eddin  Schir  beschloss  sie  zu  züchtigen  und  zog  mit  einem 
Heere  gegen  sie  zu  Felde.  Jene  pflichtvergessene  Schaar  bereitete 
sich  nach  dem  Spruche: 

Verse: 

„WeoD  zur  Zeit  der  Noth  kein  Entweichen  möglich  ist, 
Greift  die  Hand  nach  dem  scharfen  Schwerte^. 

ebenfalls  zum  Kampfe,  und  hielt  männlich  aus.  Die  beiden  Brüder 
Hasan  Ali  und  Hosein  Ali  fochten  auch  auf  ihrer  Seite,  und  fanden 
dabei  den  Tod. 

Als  Mohammed  Akha  die  Völkerschaft  der  Ruzegi  durch  die 
gMd[Kche  Botschaft  von  der  Ankunft  der  Prinzen  mit  freudiger  Hoff- 
nung erfallt,    und   mit    den  Häuptlingen  die  nöthigen  Massregeln 
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verabredet  hptte,  traf  die  er^phOtteriide  Naobridit  ypn  dem  pnglück- 
liehen  Schipks^le  der  Prinzen  ein.  Hartes  ^eid  traf  die  Her?sen  des 
bestürmten  Volk 09,  Klagen  und  Wehgeschrei  erfüllten  die  Lüfte, 
Ströme  blutiger  Jhränen  wurden  vergossen;  man  walzte  sieb  vor 
Verzweiflung  im  Staube  und  Blute,  legte  Trauerkleider  an  und  zer- 
fleischte sich  die  Seele,  statt  den  Kragen  des  Kleides  zu  zerreissen. 
Vers^: 

„Kein  /^uge  gab*«,  4m  nieht  ob  jenes  Vorfalls  hlutiga  Thrjbieo  weiqte, 
Keiaß  Brust  giM^'s,  die  nicht  ob  jenes  Ereignisses  gespalten  wur^e*^. 

Jawohl,  kein  Stern  der  Macht  geht  am  Horizonte  auf,  der 
nicht  seinem  Untergai^ge  entgegeneilte,  und  kein  herrlicher  Balkon 
erhob  sich  in  der  Welt  himmelan,  der  nicht  durch  das  Erdbeben  der 
warulelbareo  Zeit  zu  Grunde  ginge. 

Verse: 

Auf  4en  BI«nenfluren  iler  Welt  wuchs  kein  Baum, 
Der  vpr  dem  graiisameup  Strei(sb  des  Holzhauers  verschont  blieb. 
In  diesem  Garten,  der  wie  das  Gefieder  des  Fasans  Ton  Farben  strahlt. 
Bleibt  weder  eine  Blume  noch  eine  Cypresse  auf  dem  Basen^. 

Kurz  nach  jenem  Vorfalle  gerieth  Mohammed  Akha  in  Bestür- 
zung; schwere  Pein  traf  den  unglücklichen  Mann,  die  Wogen  des 
Schmerzes  bsi^en  den  ^nker  seiner  Geduld  weggespült,  und  das 
Scbiff  seiner  ausdauernden  Kralt  wurde  im  Strudel  die  Beute  der 
Zerstörung.  Durch  ließ  äusserst^n  Gram  verzagt  geworden,  strich 
er  die  Segel  des  Muthes  ujod  sagte : 

»Ach!  die  beiden  Knospen  des  Herrschergartens,  welche  auf 
dem  Beete  iler  jp'ürsten macht  aufgeblüht  waren,  und  die  d^s  Todes 
Windsbraut  zerknickte ,  ehe  sie  noch  an  dem  ambraduftenden  Ost 
des  Herrsoherglückes  sich  einen  Augenblick  gelabt  hatten.  Jammer- 
schade um  jene  beiden  schlanken  .Cypressen,  di^  an  dem  Flusse 
der  Herrschaft  stolz  ihr  Haupt  erhoben  hatten,  und  durch  die  sengende 
Wirkung  der  Drangsale  abstarben,  ohne  /dass  sie  noch  von  den 
Bächen  des  Landes  mit  ihrem  Wasser  getränkt  worden- '^ 

Bald  nach  diesem  Unglüqksschlage  braute  einer  der  treuen 
Anhänger  zur  Kenntniss  Mohammed  Akha*s,  da^s  Emir  Sqhems-eddin, 
der  Bruder  dmir  Ibrabini*s  sich  in  dem  Be;Eirkie,Aruch  b^finde,  und 
dass  derselbe  zu  jener  Zeit  •  ala  Emir  Ibrahim  von  Solejman  3eg 
Bi^h^  OghÜ  in  4er  Festung  Bidlis  belagert  und  gefangen  genom- 
men wurde,  von  dort  in  einer  Weise  entkommen  w^r,  und  sich  zu 

13* 
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dem  Stamme  der  Boehti  begeben  hatte,  wo  er  die  Tochter  Emir 
Mohammed  Aruchi^s  ehelichte,  und  von  dieser  einen  Sohn  Namens 
Scheref  Beg  erhalten  habe,  so  wie,  dass  Vater  und  Sohn  unter  dem 
Stamme  der  Boehti  weilen.  Mohammed  Akha  war  hoch  beglückt, 
diese  freudige  Nachricht  zu  rernehmen;  er  verfQgte  sich  in  jene 
Gegend  und  stellte  sich  Schems-eddin  vor.  Er  fand  in  dessen  Person 
Würde  und  Tüchtigkeit  ausgeprägt,  seine  lobenswerthen  Eigen- 
schaften gefielen  ihm,  und  er  erzählte  demselben  seine  Leidens- 
geschichte von  Anfang  bis  auf  jene  Zeit  in  so  ausdrucksvoller  Weise, 
dass  Schems-eddin  tief  bewegt  ward. 

Dieser  sagte  ihm:  „Was  ist  nun  dein  Streben  und  Verlangen?** 
Mohammed  Akha  erklärte:  „Meine  gehorsame  Bitte  geht  dahin,  dass 
Sie  den  Arm  der  Hoheit  aus  dem  Ärmel  muthiger  Unerschrockenheit 
hervorstrecken,  den  Fuss  des  Glückes  in  die  Steigbügel  der  Herr- 
schaft stecken  und  zur  Eroberung  des  Gebietes  vonBidlis  aufbrechen.^ 

Schenis-eddin  erhörte  seine  Bitte,  und  sie  traten  zusammen 
den  Weg  nach  Bidlis  an.  Kaum  waren  sie  an  jenen  Grenzen  ange- 
langt, als  sich  tausend  fünfhundert  kriegsfähige  Männer  des  Ruzegi- 
Stammes  um  sie  schaarten  und  sofort  zur  Belagerung  der  Festung 
schritten. 

Zu  jener  Zeit  befand  sich  die  Regierungsgewalt  von  Bargiri, 
Adelschewaz  und  Ardschisch  im  Besitze  des  Stammes  Mahommed 
Schamlu  Turkoman,  und  als  diese  von  der  Ankunft  Schems-eddin's 
vor  den  Mauern  von  Bidlis  Kenntuiss  erhielten,  kehrten  sie  sich  mit 
einer  grossen  Streitmacht  gegen  ihn.  Emir  Schems-eddin  zog  dem 
Heere  der  Turkomanen  entgegen,  und  bei  Rahowa  stiessen  die 
beiden  feindlichen  Heere  auf  einander.  Von  beiden  Seiten  wurde 
heiss  gekämpft,  und  die  Kurden  gaben  dabei  Beweise  des  Muthes 
und  der  Tapferkeit;  allein  wie  man  sagt: 

Verse: 

„Wenn  der  Himmel  oben  kein  Gluck  bescheert, 
L&sst  sich  solches  nicht  mit  Gewalt  erzwing^en**. 

Kurz,  das  Heer  der  Ruzegi  wurde  aufs  Haupt  geschlagen,  und 
ehe  noch  Emir  Schems-eddin  das  Gebiet  in  seine  Gewalt  brachte, 
hatte  der  Todesengel  seinen  Namen  aus  der  Liste  der  Lebenden 
gestrichen.  Noch  hatte  er  keine  Rose  aus  dem  Garten  der  Herr- 
schaft gepflückt,  als  der  Tod  den  Dorn  der  Hoffnungslosigkeit  ihm 
in^s  Herz  drückte. 
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Mohammed  Akha  war  nur  mit  tausendfacher  MOhe  und  Noth  dem 
Tode  entronnen ;  verzweifelt  zog  er  sieh  mit  einem  Male  von  der 
Welt  zurück  und  widmete  sich  dem  beschaulichen  Leben.  Er  sagte: 

Verse: 

„0  Herr!  Unter  was  für  einem  Stern  bin  ich  Unglücklicher  geboren? 
Dass  mir  durchaus  kein  Wunsch  in  Erfüllung  gehen  will''. 

So  lebte  er  versunken  in  Beschaulichkeit  und  in  der  Einsamkeit 
zurückgezogen,  und  löschte  mit  dem  Wasser  der  Ermahnung  die 
Feuergluth  der  Herrschaftsbestrebungen,  als  plötzlich  eine  verbor- 
gene Stimme  aus  der  unsichtbaren  Welt  an  sein  Ohr  schlug : 

Verse: 

Komm  Mann  verzagten  Sinnes,  was  soll  diese  Verzagtheit? 
Denen  die  auf  dem  Pfade  Gottes  wandern,  ziemt  warmer  Muth  und  Reg- 
samkeit. 
Zuerst  keimt  ein  Körnlein  unter  der  Erde  empor, 
Wenn  es  aufwSrts  strebt,  kommt  es  dann  weiter  fort. 
Dem  Streben  dankt  der  Bernstein  seine  Anziehungskraft, 
Dass  er  Stroh  an  sich  zieht,  ohne  der  Hände  Bewegung. 
Was  heisst  es  vom  Bernstein  und  von  der  Bewegung  des  Strohes  zu  reden. 
Wälzt  doch  der  aufstrebende  Sinn  Berge  vom  Platze  hinweg. 

„Erhebe  dich,  bringe  das  Ross  des  Hoheitssinnes  mit  der 
Peitsche  des  Eifers  in  Lauf,  ziehe  nach  Irakh ,  und  geleite  Emir 
Schah  Mohammed,  den  Sohn  Emir  Ibrahim  Beg*s,  der  in  Khom 
geblieben  ist,  in  die  Mitte  des  Stammes,  denn  dies  ist  seine 
Bestimmung.** 

Ermuntert  durch  diese  Freudenbotschaft,  die  über  allen  Zweifei 
der  Lüge  erhaben  war  und  das  Gepräge  klarer  Wahrheit  trug,  erhob 
sich  Mohammed  Akha  und  machte  sich  nach  Irakh  auf.  Nachdem  er 
dort  angelangt  war,  erzählte  er  das  traurige  Schicksal  Hasan*s  und 
Hosein*s,  welches  in  der  That  an  die  unglückliche  Begebenheit  von 
Kerbela  mahnte,  und  den  Tod  Emir  Schems-eddin*s,  sowie  sein 
Anliegen,  Emir  Mohammed  Schah  nach  Kurdistan  zu  geleiten ,  und 
die  Erwartung  des  Stammes  der  Ruzegi,  ohne  Übertreibung  und 
Rückhalt  der  Mutter  der  Prinzen. 

Die  arme  Frau  brach  in  Jammer  und  Wehklagen  aus;  sie 
mochte  noch  so  viele  Entschuldigungen  und  Ausreden  vorbringen,  es 
half  nichts.  Sie  gerieth  in  die  grösste  Bestürzung  durch  das  Verlangen 
Mohammed  Akha*s  und  stiess  zuletzt  gegen  diesen  einige  harte 
Worte  aus ;  er  aber  drang  in  sie  und  beschwichtigte  sie  mit  milden 
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Worten,  indem  er  sagte:  «Der  Stamm  der  Rozegi  fleht  mit  zur 
Erde  geneigtem  Kopfe ,  ond  mit  zom  Himmel  erhobenen  Händen  zu 
dem  ewigen  Erf&ller  der  Wünsche ,  dem  Allhdehsten,  dem  Allgöti- 
gen,  dass  ihre  erblindeten  Augen  ron  dem  Staube  des  Gefolges 
Emir  Schah  Mohammed*s  Heilung  erhalten.'' 

Die  arme  Hütter  äbergab  nothgedrungen  ihren  einzigen  theuer- 
sten  Sohn  Mohammed  Akha,  und  liess  ihn  nach  Kurdistan  ziehen. 
Wie  einige  erzählen,  wäre  er  ohne  Zustimmung  der  Mutter  ent- 
fuhrt und  nach  Bidlis  gebracht  worden.  Dies  ist  aber  nnter  allen 
Umständen  gewiss,  dass  Emir  Schah  Mohammed  im  Jahre  900  Bid- 
lis betrat  Eine  grosse  Schaar  sammelte  sich  um  sein  Banner  und 
ein  Freudenlärm  machte  die  Runde.  Der  ganze  Ruzegi-Stamm  dankte 
und  lobte  den  Herrn,  dessen  Namen  geehrt  ist;  Almosen  wurden 
an  Arme  gespendet  und  GelQbde  dargebracht. 

Man  Tersammelte  sich  sofort  nach  dem  Spruche:  „Berathe  mit 
ihnen  die  Angelegenheiten"  zur  Berathschlagung  wegen  der  Einnahme 
der  Festung  und  der  Eroberung  des  Landes.  Man  gelangte  zu  dem 
Beschlüsse,  dass,  nachdem  schon  einige  Male  in  oflbner  Weise  ^egen 
die  Festung  Bidlis  rorgegangen  wurde,  und  Emir  Schems-eddin  so 
wie  eiti  grosser  Thell  der  ttuzegt-Grossen  dabei  den  Tod  fanden ,  es 
nunmehr  durch  das  Interesse  und  die  Zeitumstände  gebotisn  erscheine, 
dass  einige  Kletterer  aufgefunden  werden ,  und  diede  zui*  Zeit  des 
Abendgebetes,  wo  sich  der  Himmel  tii  das  schwarze  Klt;id  der  Tfauer 
hüllt  und  der  blutdürstige  Mars  auf  seinem  Eroberungszuge  gti^H  die 
Himmelsburg  emporsteigt,  die  Festung  hinanklitemen  und  da^  Fang- 
seil des  Willens  um  die  Zinnen  der  Mauern  schlingen ;  sonst  sei  in 
keiner  Weise  die  Eroberung  möglich. 

Wenü  einmal  der  Wille  der  Vorsehung  Jemanden  das  gute 
Glück  zuwendet,  do  tritt  Üriter  allen  Umständen  nach  dekh  Spruche: 
„Wenn  Gott  etwas  will,  so  verkündet  es  der  Prophet,*«  düs 
was  in  seinem  Herzen  wohnt,  aus  dem  Nichtsein  in  die  Wirklich- 
keit. In  dieser  Art  wurden  nun  einige  Männer  ron  den  StftHiihen  der 
Babegi  9  und  Mudegi  zur  Vollbringung  dieser  That  aufgeAinden, 
vor  Emir  Schah  Mohammed  gebracht  und  durch  grosse  Verspre- 
chungen auf]g[emuntert. 

Diese  Leute  rerpflichteteii  sich  auch  dazu,  indem  sie  erklärten  : 
»fehtweder  werfen  wir  das  Fangseil  des  WUhsches  um  die  Zinnen 

*)  Bigegi  im  Par.  Cod. 
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der  Burg  und  Tollbringen  das  Werk,   oder  wir  opfern  das  süsse 
Leben  im  Kampfe  gegen  die  Hüther  des  begehrten  Schatzes.^ 

Nachdem  man  diesen  Besehluss  gefasst  hatte,  wurde  zur 
Anfertigung  der  Seile  und  Leitern  geschritten.  Es  fügte  sich,  dass 
Abubeiir  Akha  Bajegi,  ein  welterfahrener,  in  Geschäften  bewander- 
ter, rechtschaffener  und  vorausberechnender  Mann  zu  Diensten 
Emir  Schah  Mohammed*s  eilte  und  erklärte:  „Während  der  Zeit 
als  Bidlis  in  der  Gewalt  der  Turkomanen  sich  befand ,  bestand 
mein  Thun  und  Treiben  darin,  Leitern  anzufertigen,  indem  ich  mir 
sagte,  es  dürfte  eines  Tages  der  Erbe  des  Reiches  erscheinen, 
und  ich  einen  Dienst  damit  geleistet  haben.  Ich  habe  nunmehr 
so  yieie  Leitern ,  als  ihr  deren  bedürft  aus  Holz  und  Hanf  verfertigt, 
sie  in  Krüge  versteckt  und  in  der  Erde  vergraben,  und  wartete  auf 
diesen  Tag.  Gott  sei  Dank,  dass  sich  die  Sachen  nach  unserm 
Wunsch  gestaltet  haben.** 

Verse: 

Gott  sei  Dank,  dass  Alles  was  ich  von  Gott  begehrte. 
Ich  ganz  nach  dem  Wunsche  des  Herzens  erreicht  habe. 

Abubekr  Akha  schaffte  sogleich  die  Leitern  herbei ,  und  da 
die  Beweise  seiner  Ergebenheit  und  Anhänglichkeit,  treuen  Gesin- 
nungen und  guten  Dienste  von  Emir  Schah  Mohammed  wohlgefällig 
aufgenommen  wurden,  verlieh  dieser  ihm  das  Dorf  Chizdergin 
(Chejrrengin?)  9*  ^^^^  Dependenz  von  Tatewan,  und  das  Dorf  Enke- 
sur  in  Anerkennung  dieser  Dienste  als  Lehensgut  (mylklet). 

Kurz,  die  Kletterer  stiegen  bei  finsterer  Nacht ,  wo  der  Mond 
den  gewohnten  Weg  verfehlt  hatte  und  der  Himmel  mit  seinen 
hunderttausenden  Augen  verblüfil  darein  sah,  mit  Windesschnelle 
an  dem  schwarzen  Thurme  welcher  an  der  nördlichen  Seite  der 
Festung  liegt,  hinauf;  sie  befestigten  an  dem  Fenster  eines  Hauses, 
wo  sich  kein  Mensch  befand ,  die  Seilenden  der  Leitern  und  liessen 
sich  hinab. 

Verse: 

Das  Fangseil  hob  sein  Drachenhaupt  empor. 
Um  dem  Löwen  au  Hiauuelszelt  ei«  Leid  zuzufügen. 
Die  Kurden  nahmen  die  Schilder  zur  Hand, 
Öffneten  rin|B:sum  die  Pforten  des  Kampfes; 
Allerwfirts  erhob  einer  sich  in  aufrechter  Haltung, 
Mit  Rücken  und  Schultern  wurden  Leitern  gebildet. 

1)  Im  Par.  Cod. 
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In  dieser  Art  klommen  die  kriegsmotbig^en  Korden  hinan,  Leben 
imd  Welt  nicbt  aehtend,  und  sieb  an  den  festen  Felsen:  «Ver- 
sweifelt  nicht  an  dem  Geiste  Gottes,**  klammernd. 

Während  die  Wachen  auf  dem  Lager  der  Sorglosigkeit  aus- 
ruhten ,  und  in  tiefen  Schlummer  rersunken  waren ,  stürzten  jene 
fiber  sie  her  und  schickten  sie  im  schlafenden  Zustande  zur  Hölle. 
Sie  yerrammelten  die  HausthGren  einiger  ron  aussen,  und  eilten 
mit  grösstmöglichem  Schreckenslärm  nach  dem  Hause  des  GouTcr- 
Beors  der  Festung.  Sie  zerrten  ihn  aus  seinem  Hause  heraus;  dann 
banden  sie  seinen  Dienern  und  Helfern  jedem  einzeln  die  Hände  ober 
den  Nacken,  und  f&hrten  sie  hinaus,  um  an  ihnen  strafende  Ver- 
geltung zu  flben.  Die  Familien  derselben  jagten  sie  aus  der  Festung 
und  dem  Lande  hinaus,  und  säuberten  so  den  Garten  der  Heimat 
Ton  den  Domen  und  dem  Unkraut  der  Fremden. 

Sie  erhoben  Emir  Schah  Mohammed  nach  Art  seiner  erlauch- 
ten Vorfahren  auf  den  Förstensitz  der  angestammten  Herrschaft.  Er 
breitete  den  Teppich  der  Gerechtigkeit  und  Gnade  aus,  und  erschloss 
ihnen  die  Thore  der  Göte  und  Wohlthätigkeit. 

Allein  die  Zeit  seiner  Regierung  ging  wie  die  Jugendzeit  schnell 
TorOber,  und  war  gleich  der  Zeit  der  Rosen  nicht  ron  langer  Dauer. 
Nachdem  er  drei  volle  Jahre  regiert  hatte ,  ging  er  in  die  Ewigkeit 
hinüber. 

Er  war  in  der  That  ein  junger  Mann ,  der  sich  durch  Gross- 
muth,  Tapferkeit,  Kraft  und  Verstand  auszeichnete.  Im  Jahre  903 
ging  er  in  den  Scbooss  des  Herrn  hinöher.  Man  bestattete  ihn  am 
Platze  Kok  Mejdan ,  in  der  Nähe  der  ehrwQrdigen  Grabstätte  Emir 
Schems-eddin's,  dem  Gott  gnädig  sein  wolle,  zur  Erde.  Er  hinter- 
liess  einen  minderjährigen  Sohn,  Namens  Mir  Ibrahim. 

Vierter    Theil. 

Wtrln   enihlt  wird,    wie   die   lerrschtfl  Ten  Bldlls   f&r   die   dertigen    Fürsten 
Terleren  ging)  and  dieser  lerflllt  in  Tier  lanptstficke. 

Erstes  laiptstäck, 

welches  die  Geschichte  Emir  Ibrahim's  und  seine»  Kampfes  gegen  Emir 

Scheref  enthalt. 
Verse: 

Wenn  durch  das  Gnadenlicht  des  Ewigen  und  AllmSchtigen 
Das  Herz  eines  Monarchen  erleuchtet  ward, 
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Dann  weiss  er  für  jede  Angelegenheit  den  rechten  Rath, 
Und  übertrifft  den  Weisesten  der  Weisen  an  Weisheit. 
Trefflicher  Verstand  und  berechnender  Sinn 
Sichern  ihm  den  Sieg  und  den  Triumph. 
-    Seinen  Feind  verlässt  Klugheit  und  Verstand, 
Dessen  Blick  schaut  nicht  das  Antlits  des  Lebensglückes, 
Und  am  Tage  des  Kampfes  stürzt  er  im  Gewähle, 
Vom  Gipfel  der  Macht  in  den  Abgrund  des  Verderbens. 

Dieser  schönen  Rede  Sinn  will  besagen,  dass  als  Emir  Ibrahim 
nach  dem  Tode  des  Vaters  im  minderjährigen  Alter  das  Regierungs- 
amt antrat,  er  die  gesammte  Leitung  und  Verwaltung  des  Landes  und 
des  Schatzes  den  tüchtigen  Händen  Abdorrahman  Kbawalisi^s  und 
den  Herren  dieses  Stammes  anvertraute. 

Seinen  Vetter  Emir  Scheref,  den  Sohn  Schems-eddin^s ,  den 
Emir  Schah  Mohammed  von  Aruch  gebracht  hatte,  ernannte  er  unter 
Zustimmung  der  Ruzegi-Grossen  zu  seinem  Steilvertreter  in  dem 
Gebiete  Musch.  Als  einige  Zeit  unter  diesen  Verhältnissen  verstrichen 
war,  hatte  sich  Scheich  Emir  vom  Bolbasi-Stamme,  wie  von  Abdor- 
rahman Akha  und  dem  Khawalisi  -  Stamme  vermuthet  wurde,  auf 
die  Seite  Emir  Scherefs  geschlagen  und  durch  die  Umtriebe  ränke- 
süchtiger Leute  und  Intriguanten  verwandelte  sich  die  Freundschaft 
und  Eintracht  der  beiden  Vettern  in  Misstrauen  und  Feindschaft. 
Emir  Ibrahim  und  Abdorrahman  wollten  Emir  Scheref  von  Musch 
nach  Bidlis  kommen  lassen,  und  ihn  des  Augenlichtes  berauben. 

Seid  Akha  Chazinedar  Khawalisi,  der  unter  dem  Namen  Seid 
Chazinedar  berühmt  ist,  hatte  kaum  von  diesem  Vorgange  Kunde 
erhalten,  als  er  sich  in  aller  Eile  zu  Emir  Scheref  begab,  und 
ihn  von  dem  hinterlistigen  Anschlage  Emir  Ibrahim*s  in  Kenntniss 
setzte. 

Emir  Ibrahim  schrieb  einen  einnehmenden  und  liebreichen 
Brief,  und  sendete  denselben  durch  einen  seiner  Vertrauten  ab.  Es 
hiess  darin:  „Mein  Herz  sehnt  sich  nach  der  Freude  Sie  zu  sehen 
und  ich  erwarte,  dass  Sie  auf  einige  Tage  nach  Bidlis  kommen  und 
die  Zeit  in  Lust  und  Freude  zubringen,  damit  der  düstere  Trübsinn, 
der  im  Laufe  der  Zeit  in  das  GemQth  Eingang  gefunden  hat,  ver- 
scheucht werde  ^. 

Emir  Scheref,  der  auf  diesen  Vorgang  vorbereitet  war,  zögerte 
immerfort  mit  der  Reise,  bis  die  Correspondenz  und  der  Botschaften- 
verkebr  die  äusserste  Grenze  erreichten  $  und  die  Freundschaftsver- 
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•ieheroogeo  betderseits  ernsten  Erklarangen  und  thitiiches  Feind- 
•eligkeiten  Platz  machten. 

Emir  Ibrahim  zog  Trappen  xosammen  und  rückte  im  Vereine 
mit  mehreren  kardisehen  Fürsten  g^en  Emir  Seheref  in's  Feld; 
so  warde  die  Entseheidong  des  Streites  den  scharfen  Waffen  anheim- 
gegeben. Emir  Seheref  schaarte  ebenfalls  seine  Anhanger,  wie  Sewar 
Beg  Pazugiy  der  dazumal  sein  Major  domas  (Lala)  war,  Scheich 
EmirBolbasi,  Seid  Akha  Pertabi,  Seid  Chazinedar,  Dschelal,  des 
letzteren  Bruder,  und  Seheich  Akha  Dschelegi  mit  einer  Anzahl 
Anderer  um  sich,  setzte  die  Festung  Museh  in  Vertheidigungszustand 
und  machte  sich  zum  Kampfe  bereit 

Verse: 

lo  Suhl  gekleidete  MSoner,  mit  indischen  Waffen  zur  Hand, 

Zwei  Meere  ?on  En,  die  gegen  einander  kSmpften. 

Helden,  mit  rotenfarbigen  Görteln  auf  dem  Haupte, 

Der  Eine  nach  dem  Blute  des  Andern  Terlangend. 

Die  Trommel  stimmte  an  den  Grabgesang, 

Der  Trompete  Schall  rief  den  Tod  herbei. 

Der  Pfeil  flog  beutegierig  von  dem  Bogen  weg. 

Aus  jedem  Winkel  loderte  des  Sehreckens  Brand  empor. 

Geübte  Krieger  fielen  mit  hundertföltiger  Gewalt, 

Ldwen  und  Tigern  gleich,  über  einander  her. 

Beide  Schaaren  stellten  sich  einander  in  Sehlacbtreihe  entgegen. 
Da  die  Truppen  Emir  Ibruhim^s  eine  bedeutende  Schaar  ausmacbten 
und  die  Anbänger  Emir  Scherefs  dagegen  sich  nur  auf  eine  kleine 
Anzahl  beliefen ,  so  war  am  ersten  Tage  der  Sieg  auf  der  Seite  der 
Brsteren  entschieden.  Da  jedoch  die  meisten  Grossen  und  Herren 
der  Ruzegi  mit  Emir  Seheref  sympathisirten,  schickten  sie  insgeheim 
Briefe  nach  der  Festung  und  gaben  ihre  volle  Ergebenheit  und 
aufrichtige  Zuneigung  zu  erkennen. 

Tscholakh  Chalid,  der  Sohn  Sewar  Beg  Pazugi*s,  diente  im  Ge- 
gensatze zu  seinem  Vater  in  lbrahim*s  Heere.  Eines  Tages  liess  sein 
Oheim  Emir  Scheich  Bolbasi  im  Einvernehmen  mit  dessen  Vater, 
Sewar  Beg,  an  ihn  die  Botschaft  des  Inhaltes  gelangen:  „wir  beide 
halten  zu  Emir  Seheref,  und  so  hängen  auch  die  meisten  Ruzegi- 
Grossen  demselben  an;  was  frommt  es  dir,  auf  der  Seite  Emir  Ibra- 
faim*s  zu  stehen,  und  dich  seiner  Sache  hinzugeben?  Die  Rücksicht 
des  Sohnes  fQr  den  Vater  erheischt  es,  das^  du  die  Reihen  Ibrahim*s 
verlassest,  dich  Emir  Seheref  gehorsam  unterwerfest  und  dich  seinem 
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Dienste  weihest.**  Chalil  Beg  schenkte  dieser  Eingebung  Gehör,  und 
sandte  einen  Boten  an  Vater  und  Oheim  mit  der  Erklärung  ab:  ^Am 
nächsten  Ta^e  wird  die  Armee  Emir  Ibrahim^s  einen  Angriff  auf  die 
Festung  unternehmen;  Öffnet  dann  die  Festungsthore,  damit  ich  mit 
meinen  Truppen  und  Anhängern  eindringe.*' 

Als  Tags  darauf  der  König  der  Planeten  mit  dem  welterobern- 
den Schwerte  an  der  Himmelsfeste  hinaufzog»  sein  azurnes  Banner 
entfaltete  und  mit  den  Blitzen  felsenspaltender  Schwerter  das  unzäh- 
lige Sternenheer  zerstreute,  brach  Emir  Ibrahim  mit  den  blutdOr- 
stigen,  dolchfDhrenden  Kurden  zur  Eroberung  der  Festung  auf. 

Während  des  SchlachtgetQmmels  fiel  Chalyd  Beg  dem  getrof- 
fenen Übereinkommen  gemäss  von  Emir  Ibrahim  ab,  und  stiess  zu  den 
Truppen  Emir  Scheref  s. 

Emir  Ibrahim  ron  Furcht  und  Besorgniss  flbef  dieses  Ereigniss 
betroffen,  stand  von  der  Belagerung  und  dem  Kampfe  ab,  und  kehrte 
nach  Bidiis  zuröck.  Allein  Emir  Scheref  verfolgte  ihn  mit  seinen 
Freunden  und  Anhängern,  und  belagerte  hierauf  Bidiis.  Von  Tag  zu 
Tag  fielen  neue  Schaaren  der  Buzegi-Herren  von  Emir  Ibrahim  ab, 
und  schlugen  sich  zu  Emir  Scheref  s  Fahnen. 

Der  Zustand  der  Belagerten  gestaltete  sich  nach  und  nach 
immer  trauriger  und  verzweifelter,  bis  es  endlich  dabin  kam,  dass 
Emir  Ibrahim  und  sein  Minister  Abdorrahman  Akha  Friedensstifter 
in*s  Mittel  warfen  und  sich  fUr  besiegt  erklärend  die  Botschaft  ent- 
sendeten: ,|Da  dieses  Land  nach  dem  Erbrechte  den  beiden  Vettern 
gehört»  so  soll  Bidiis,  welches  die  Wiege  und  der  Ursitz  der  Herr- 
schaft dieses  Hauses  ist,  bis  Achlath  Emir  Scheref  zufallen,  Musch 
und  Chinus  dagegen  Emir  Ibrahim  angehören,  so  dass  sie  beide  die 
Regierung  über  das  angestammte  Land  theilen»  und  nicht  wegen  der 
vergänglichen  Lebenszeit  und  Herrschaft  von  zwei  Tagen  einander 
zu  verderben  trachten." 

Emir  Scheref  und  seine  Anhänger  wünschten  sich  GlOck 
zu  diesem  listigen  Spiele  und  erklärten  sieh  mit  den  Anträgen  der 
Friedensvermittlelr  einverstlinden.  Es  wurde  festgesetzt ,  dass  Emir 
Ibrahim  ^n  Fest  veranstalte  und  Scheref  als  eeiien  Gast  in  die 
Festung  einführe,  wo  dann  zwischen  den  beiden  Vettern  ein  Vertrag 
geschlossen  werden  sollte,  dass,  so  lange  sie  leben,  ein  Jeder  von 
ihnen  sich  mit  seinem  Antheile  begnüge  und  das  Gebiet  des  andern 
nicht  behellige. 


(sme  o  ■•  £4 

iaii,  «»4  m«  ttk  iie  \enrigklkkmmg  4es  Kfaa  Syrtkes:  »Em 
Bcdber  g«fitt  mh  cm«  kbrat  Quell  wiH  4ie  Bnie  wmUr  ä^a 
iMtflMni  mr  Enpnekmmg  4er  Tmkemdem.''  UmAtr  vckke  T««- 
Mtke  zmr  AmMummg  kneiAem^  mmi  üeUidK  Simger  tiesics  kv- 
Jftidbe^  aralpifdbe  «sd  permehe  Weises  erikmem  mmi  4ie  StoBae 
der  Fre«4e  m4  LmI  kii  »m  HimtI  des  Satnraas  cnchaUea. 
Verse: 

b  dem  fMeflif^c«  Kmt  trat  4er  Uüpcafarkige  Wrim. 

Sidb  tief  vor  ifcfli  wtrhem^tmd  harU  die  Cctker  caUveL 

I«  j««er  TcrtasMihiaf  t^tfea  üdä^ereihi 

f^fof er,  Deeljfliaterea  wid  Masiker. 

Die  8Sager  beMtsea  aieht  aar  etae  seköae  Stiauae, 

Hie  waüttea  mit  eiaeia  WiBkebeblag  kaadert  Herzea  za  erobera. 

itmeymede  ftaadea  aafireebt,  xiub  Dieaste  bereit ; 

Attf  jedem  Wiakel  beb  die  Vertaebaag  das  Haapt  empor. 

Alt  bei  diefem  rergnOgtea  Feste,  Gross  ond  Klein  die  ange- 
nehmste Befriedigung  eines  jeden  Wunsches  erfahren  hatte,  geboten 
die  Prinzen ,  dass  ein  jeder  von  den  Herren  der  Razegi  sich  mit  dem 
Gegenstande  seiner  Liebe  von  dem  Freudenkreise  zurückziehe  und 
zur  Hube  begebe.  Sie  selbst  blieben  in  dem  Gemache  mit  einigen 
Jungen  zurück,  als  da  Scheich  Emir  Bolbasi  mit  einer  empörten 
Schaar  in  das  Gemach  trat  und  Emir  Ibrahim  ?om  Furstensitze  hinab- 
zerrte mit  den  Worten : 

Verse: 

Man  kann  nicht  muthwillig  den  Platz  der  Grossen  sieh  snin  Sitze  wShlen, 
Es  sei  denn,  dtst  du  alle  Mittel  der  Grösse  dir  verschafft  hast 

ErfassteEmirScheref  bei  der  Hand  und  führte  ihn  auf  den  Thron, 
indem  er  in  folgender  Art  seiner  Zunge  Lauf  Hess: 
Verse: 

Bleibi«  an  deiner  Stelle  auf  diesem  Furstensitze, 
Dass  nun  jedermann  auf  seinem  Platze  sitze. 
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Die  Staatsscbreiber  der  Region  ^Herr  du  gibst  die  Herrschaft, 
wem  du  willst**  fertigten  das  Patent  der  Herrschaft  auf  den  Namen 
dieses  Glückliehen  aus»  und  die  Kammerdiener  des  Hofes:  „und  du 
entziehst  die  Herrschaft»  wem  du  willst**  rollten  den  Teppich  der 
Machthaberschaft  jenes  Unglücklichen  zusammen.  Die  Diener  der 
strafenden  Gerechtigkeit  legten  ihm  an  Händen  und  Füssen  Fesseln 
an,  und  warfen  ihn  in  tiefen  Kerker. 

Verse: 

Nur  dem  geziemt  Stolz  und  Selbstgefühl 
Dessen  Reich  ewig  und  dessen  Wesen  allmächtig  ist. 
Dem  einen  setzt  er  die  Glückskrone  aufs  Haupt, 
Den  anderen  stürzt  er  vom  Throne  in  den  Staub. 

Es  war  weder  zu  einem  Schwertstreiche  noch  zu  einem  Pfeil- 
schusse gekommen,  als  Abdorrahman  Akha  Khawalisi  und  eine  andere 
Schaar  Anhänger  Emir  lbrahim*s,  welche  sich  so  zahlreich  wie  die 
PIejaden  eingefunden  hatten,  gleich  den  Sternen  des  Bären  wieder  aus 
einander  stoben.  Emir  Ibrahim  blieb  sieben  volle  Jahre  in  Kerkerhaft. 

Als  aber  die  Nachricht  von  der  Gefangenschaft  Emir  Scherefs, 
wie  diese  bald  umständlich  erzählt  werden  wird,  sich  in  Kurdistan 
verbreitet  hatte,  erhielt  Emir  Ibrahim,  Dank  dem  Eifer  des  Ruzegi- 
Stammes,  seine  Freiheit  wieder  und  übernahm  die  Regierung.  Er 
gab  alle  Güter  und  Schätze  Emir  Scheref  s  der  Plünderung  Preis  und 
beschloss,  dessen  Sohn  Schems-eddin,  welcher  zu  jener  Zeit  zwei 
Jahre  zählte  und  der  die  Tochter  Ali  Beg  Sasuni's  zur  Mutter  hatte, 
aus  dem  Leben  zu  schaffen.  Allein  Emad  Akha  Bajegi  wusste  den 
Knaben  und  dessen  Mutter  den  Händen  Emir  Ibrahim*s  zu  entlocken. 
Er  erklärte  listiger  Weise:  « Emir  Scheref  hat  meinen  Onkel  Zejn-ed- 
din  Akha  ungerechter  Weise  getödtet,  übergebet  mir  nunmehr  das 
Kind  nach  dem  Gesetze,  damit  ich  cfem  Leben  desselben  ein  Ende 
mache,  oder  vielmehr  es  den  minderjährigen  Erben  des  Getödteten 
ausliefere,  um  nach  dem  geschriebenen  Gesetze  das  Blut  zu  rächen.** 
Unter  diesem  Verwände  entriss  er  Emir  Schems-eddin  den  Klauen 
Emir  Ibrahim*s.  Er  brachte  denselben  mit  seiner  Mutter  und  seinen 
Angehörigen  nach  der  Festung  Kejfender  und  bot  das  Möglichste 
auf,  um  sie  zu  schützen. 

Kurz  als  Emir  Scheref  in  Tabriz  eingekerkert  worden  war, 
wurde  Tschapan  Sultan  Estatschelu  durch  das  Machtgebot  Schah 
Ismail  Sefewi*s  mit  der  Eroberung  des  Gebietes  von  Bidlis  betraut. 
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Er  belagerte  die  Festung  und  kämpfte  zwei  Jahre  ununter- 
brochen gegen  Emir  Ibrahim,  bis  endlieh  dieser  den  KhyxyU 
baschen  nicht  länger  zu  widerstehen  vermochte,  die  Regierungs- 
gewalt niederlegte  und  sich  nach  Es^ard  begab ,  wo  er  auch  starb. 
Er  hinterliess  einen  Sohn  Sultan  Murad,  der  ihm  während  seiner 
Kerkerhaft  ron  einer  Sclarinn  geboren  worden  war.  Als  Emir  Scheref 
auf  den  Fürstensitz  wieder  gelangt  war  und  Sultan  Murad  zu  ihm 
kam ,  nahm  er  denselben  gefangen  und  kerkerte  ihn  ein.  Er  blieb 
sein  Leben  hindurch  in  Haft,  das  er  in  der  Festung  Bidlis  zubrachte. 
Er  starb  zuletzt  eines  natürlichen  Todes.  Die  Buzegi  vertheidigten 
noch  sechs  Monate  nach  Ibrahim'«  Flucht  die  Festung  Bidlis.  Als  sie 
dann  an  der  Rückkehr  EUnir  ficheref  s  verzweifelten,  Obergaben  sie 
Rothgedrungen  Land  und  Festung  im  J.  913  Tschapan  Sultan^  wel- 
eher  Kord  Beg  Schereflu  Estadsehelu  mit  dem  Comroando  über  die 
Festung  betraute  und  selbst  nach  Tabriz  zurückkehrte. 

Zweites  laiptstlckf 

welches  die  Gesekiehte  ?oii  der  Pestsetsang  Emir  Schere fs  in  der  Regierung 

von  Bidlis  tn  die  Stelle  Emir  Ibrthim's  enthSlt. 

Den  erleuchteten  und  erhabenen  Geistern  der  Männer  des  Wis- 
sens ist  es  klar  wie  das  Tagelicht,  wie  jeder  Machthaber,  der 
mit  aufrichtigem  Sinn  und  wahrer  Ergebung  das  flehende  Antlitz  zur 
Pforte  des  allgfltigen  Schöpfers  wendet,  nach  dem  Spruche:  „Gott 
leitet  auf  den  rechten  Weg,  wen  er  will'*  den  leuchtenden  Strahlen 
der  göttlichen  Gnade  es  zu  danken  hat,  ^ass  der  Strauch  seiner 
HoflFhungen  im  Rosengarten  des  Glückes  Schatten  ausbreitet  und  ^ie 
Knospe  seiner  Wünsche  auf  den  Gefilden  seines  Strebens  durch  den 
Hauch  der  Erhebung  aufblüht  und  wie  jeden  Souverän  der  durch  die 
Grösse  seiner  üerrschergewaR  zum  Stolz  getrieben ,  seinen  Nacken 
nicht  unter  das  Joch  des  unterwürfigen  Gehorsams  gegen  <yott  fügt, 
in  kurzer  Zeit  das  Loos  ereilt,  dass  der  Geist  seiner  Hoheit  darch  4en 
Nordwind  des  Verderbens  zu  Grunde  geht  ufid  der  Garten  seiner 
Macht  die  Gestalt  „eines  unfruchtbaren  Thaies^  annimmt. 

Verse : 

Ein  Fürst  der  durch  dich  sein  Haupt  erhebt. 

Kann  durch  keines  Menschen  Schlag  gestOrzt  werden 

Doch  jener  dessen  Haupt  Dein  Zorn  traf. 

Hebt  sich  durch  keines  Menschen  Nacht  eaippr. 
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Sei*8  eines  Elephanten  Fuss,  sePs  der  einer  Ameise, 

Du  gabst  dem  einen  wie  dem  andern  Schwache  und  Kraft. 

Du  erhellst  das  eine  Herz  wie  eine  Leuchte, 

Dem  anderen  drOckst  du  des  Schmerses  Brandmal  auf. 

Das  eben  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  Emir  Scherefs, 
der  als  minderjihrige  Waise  unter  dein  Bochti-Stamme  inAruch  hin- 
terblieben war.  Wie  aus  den  früheren  klaren  Aufschlössen  und  «im* 
ständlieh  angefahrten  Daten  erhellet,  Hess  ihn  Emir  Schah  Moham- 
med von  dort  holen  und  Qbernahm  die  Sorge  für  seine  Erziehung. 
Als  der  besagte  Emir  sein  Gesicht  in  den  schwarzen  Erdensehleief 
verbarg,  iiihrte  er  als  Stellvertreter  Emir  lbrahim*s  einige  Tage  die 
Regierung  über  mehrere  Districte  von  Bidlis  und  wurde  darauf  mil 
Hilfe  und  Unterstützung  des  Ruzegi-Stammes  der  Gebieter  von  Bidlis. 
Als  eine  kurze  Zeit  von  seiner  Herrschaft  verstrichen  war,  brach 
Schah  Ismail  Sefewi  zur  Eroberung  des  Gebietes  von  Har*asch  auf. 
Der  dortige  Fürst  Ala-eddaula  Zulkhadr  stellte  sich  ihm  zum  Kampfe 
entgegen  und  wurde  geschlagen.  Nachdem  er  den  Stamm  Zulkhadr 
in  die  Flucht  geschlagen  hatte,  richtete  er  seinen  Marsch  gegen 
Diarbekr.  Der  dortige  Machthaber  Emir  Beg  Musselu,  welcher  der 
Grossvater  des  Verfassers  dieses  Werkes  war,  näherte  sich  ihm  in 
gehorsamer  Unterwürfigkeit  und  brachte  ihm  «ohöne  und  kostbare 
Geschenke  als  Tribut  dar.  Unter  andere«  verehrte  er  ihm  einen 
grossen  Rubin  von  der  Grösse  eines  Stückes  Schafkoth,  welcher  aus 
dem  Schatze  der  alten  HeiTscher  in  jenen  der  Bajanduren-Dynastie 
gewandert  war  und  von  dieser  an  ihn  gelangte.  Seitdem  der  fierg 
Chatlan  zur  Zeit  der  Abbasiden  -  Chalifen  «ich  durch  ein  Erdbeben 
gespalten  hatte  und  so  lange  in  dem  weissen  Gesteine  gegraben 
wird ,  worin  der  Rubin  vorkommt ,  hatte  das  Auge  der  Juweliere 
aller  Zeiten  einen  Rubin  von  solchem  Schmelz  und  Licht  und  Farbe 
nicht  gesehen.  Ek*  erwarb  sich  die  Gunst  des  Schah  und  erhielt  den 
Titel  Emir  Chan.  Auch  wurde  ihm  das  Amt  eines  Siegelbewahrer« 
wti  Obersthofmeisters  des  Prinzen  Tahmasb  so  wie  die  Statthalter- 
schaft von  Herat  and  Chorasan  in  Gnaden  verliehen,  und  sein  An- 
sehen und  seine  Würde  stiegen  aufs  Höchste.  Die  Statthalterschaft 
von  Diarbekr  wurde  Mohammed  Chan  Estadschelu  anvertraut.  Ein 
Theil  der  Krieger  Zulkhadr«  hatte  in  der  Burg  Charput  eine  feste 
Stellung  gefasst  und  wollte  sich  nicht  fügen.  Der  Schah  brach  so- 
fort zur  Eroberung  der  Festung  auf  und  nahm  sie  im  Verlaufe  einer 
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Woche  ein.  Von  dort  richtete  er  seinen  Marsch  gegen  Achlath  ond 
als  das  Heerlager  im  Angesichte  dieser  Festung  aufgeschlagen  wurde, 
hatte  Emir  Scheref  die  Ehre  seine  Aufwartung  £U  machen  und  yer- 
anstaltete  ein  glänzendes  Fest.  Er  Hess  farbige  Zelte  und  seidene 
Baldachine  aufschlagen ,  die  zum  Himmel  hoch  emporragten  und  die 
in  ihrer  Reihenfolge  mit  Edelsteinen  gefüllten  Schmuckkästchen  und 
reichen  Sternbildern  glichen.  Schöne  Knaben  mit  goldgestickten 
Kleidern  angethan  credenzten  in  anmuthiger  Weise  den  perlenden 
Wein  und  luden  zum  Freudentrunke  ein.  Liebliche  Sänger  und  treff- 
liche Musiker  bewegten  mit  ihren  Weisen  das  Herz  der  Liebenden 
und  brachten  mit  den  Klängen  der  Laute  und  der  Cither  Gross  und 
Klein  aus  der  Fassung. 

Verse : 

Von  jeder  Seite  zeigte  sich  ein  halbtruDkener  Schenke, 
Gleich  einem  Rosenzweig  mit  einem  Rosenkelch  zur  Hand ; 
Alle  glänzten  wie  die  Sonne  in  goldenem  Gewände, 
Um  den  Verstand  zu  berücken  und  den  Sinn  zu  verwirren« 
S&nger  welche  Lieder  in  arabischer  Sprache  vortrugen, 
Liessen  mit  den  Melodien  Zucker  von  ihren  Lippen  fliessen. 
Die  Schönen  von  Tscbegii  eroberten  die  Herzen 
Mit  dem  lieblichen  Gesänge  türkischer  Weisen, 
Und  brachten  die  Liebenden  in  Verwirrung, 
Wie  die  Locken  der  Feenmädchen. 

Die  Tafelbesorger  hatten  allerhand  Speisen  die  nur  ersonnen 
werden  können,  bereitet  und  setzten  sie  den  Gästen  vor.  Nach  dem 
Festmahle  brachte  er  Harställe  leichtfQssiger  Pferde ,  Heerden  von 
Schafen,  Kameelen  und  Maulthieren  zum  Geschenke  dar.  Er  erwarb 
sich  die  Gnade  des  Monarchen,  der  ihn  mit  dem  Lehensbriefe  über 
das  Gebiet  von  Bidlis  und  mit  prächtigen  kostbaren  Ehrenkleidern 
auszeichnete. 

Emir  Scheref  begab  sich  auch  noch  ein  zweites  Mal,  als  Schah 
Ismail  sein  Winterlager  in  Choj  aufschlug ,  mit  den  übrigen  Fürsten 
TOn  Kurdistan,  als:  Melik  Chalil,  dem  Fürsten  ron  Hosnkejfa,  Schah 
Ali  Beg  Bochti,  dem  Wali  von  Dschezire,  Mir  Daud>  dem  Fürsten 
Ton  Chizan,  Ali  Beg,  dem  Fürsten  yon  Sasun,  und  anderen,  fünfzehn 
an  der  Zahl,  an  das  Hoflager  des  Schah  um  ihm  seine  fussfällige 
Huldigung  darzubringen.  Nachdem  sie  der  Ehre  theilhaftig  gewor- 
den, die  Schwelle  des  Monarchen  zu  küssen,  hatten  sie  sich  anfäng- 
lich einer  yollkommen  gnädigen  und  auszeichnenden  Aufnahme  zu 
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erfreuen,  doch  nicht  so  in  der  Folge,  nachdem  Mohammed  Chan,  der 
Wali  Ton  Diarbekr,  von  Seite  der  kurdischen  FQrsten  eine  äusserst 
kränkende  und  schonungslose  Behandlung  erfahren  hatte.  So  wird 
unter  Anderem  erzählt,  dass  zur  Zeit  als  Mohammed  Chan  nach 
Diarbekr  zog,  er  im  Dorfe  Paschin,  einer  Gegend  von  Bidlis,  Halt 
machte.  Schejch  Emir  Bolbasi,  der  der  Stellvertreter  Emir  Scherefs 
war,  stattete  ihm  einen  Besuch  ab  und  bei  dem  Abschiede  schlug  er 
mehrere  Male  mit  seinem  Knittel  auf  den  Boden  und  sagte  zu  ihm  in 
barschem  Tone:  „Ei  Mohammed  Beg,  Mohammed  Beg,  wehe  dir 
und  deinen  Truppen,  wenn  sie  sich  an  einem  Zieglein  des  Ruzegi- 
Stammes  vergreifen  und  es  mit  Gewalt  nehmen  sollten.^ 

So  erzählte  auch  Schahkholi  Soltan  Estadschelu,  welcher  Wali 
von  Herat  war,  dem  Verfasser  Folgendes :  „Mein  Vater  befand  sich 
mit  Mohammed  Chan  auf  dem  Marsche  nach  Diarbekr.  Unterwegs 
und  namentlich  im  Gebiete  von  Bidlis  stellte  sich  eine  solche  Noth 
an  Lebensmitteln  ein,  dass  jedermann  Boss  und  Waffen  verkauft 
um  sich  Nahrung  zu  verschaffen.  Mein  Vater  gab  in  Dere  Kejfender 
sein  Pferd  um  vier  Hirsebrote  her;  man  durfte  es  nicht  wagen  eine 
Portion  Gerste  oder  einen  Laib  Brot  ohne  Geld  von  der  Bevölkerung 
einzutreiben.*' 

Die  KurdenfÜrsten  Hessen  sich  noch  viele  andere  unliebsame 
Vorgänge  dieser  Art,  deren  Aufzählung  zu  weit  fiihren  würde,  gegen 
ihn  zu  Schulden  kommen.  Genug,  dass  zu  jener  Zeit,  als  die  kurdi- 
schen Forsten  sich  insgesammt  an  das  königliche  Hoflager  begaben, 
Chan  Mohammed  aus  Diarbekr  dahin  berichtete,  dass,  wenn  der 
allerhöchste  Befehl  zur  Festnahme  und  Einkerkerung  der  FQrsten 
erfliessen  würde,  er  sich  verpflichte,  den  grössten  Theil  Kurdistans, 
das  seit  Alters  her  den  Bezwingungsversuchen  der  Herrscher  trotzte, 
durch  eine  geringe  Anstrengung  des  Monarchen  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen.  Als  dieser  Bericht  zur  Kenntniss  des  Schah  gelangte, 
Hess  er,  auf  den  Vorschlag  eingehend,  die  anwesenden  Fürsten  mit 
Ausnahme  Emir  Schah  Mohammed^s,  des  Fürsten  von  Schirwi,  und 
Ali  Beg*s,  des  Fürsten  von  Sasun,  in  Bande  legen  und  übergab 
einen  jeden  von  ihnen  einem  der  Khyzylbaschen-Eniiren  zur  Bewa- 
chung. Emir  Scheref  liess  er  durch  Emir  Chan  Musselu  bewachen. 
Er  befahl  zugleich,  dass  Tschapau  Soltau  das  Gebiet  von  Bidlis, 
Diw  Soltan  Ramlu  jenes  von  Hekkari,  und  Jegan  Beg  Khurtschi 
baschi  Tekelu  das  Gebiet  von  Dsehezire,  mit  einem  grossen  Heere 
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bezwinge.  Die  Festnahme  der  Emire  und  die  Befreiung  einiger  der- 
selben wird  mit  Hilfe  Gottes»  des  Erhabenen,  an  seinem  Orte  erzählt 
werden. 

Kurz  nachdem  einige  Zeit  seit  der  Gefangennehmung  der 
KurdenfQrsten  rerstrichen  war,  langte  mit  einem  Male  am  könig- 
liehen Hofe  die  Kunde  aus  Chorasan  an,  dass  der  Uzheken-FOrst, 
Schibek  Chan,  mit  einem  grossen  Heere  den  Oxus  überschritten  und 
die  Absicht  habe,  die  Provinz  Chorasan  zu  nehmen.  Als  der  Schah 
diese  Nachricht  yernahm,  bereute  er  die  Kurdenitirsten  eingekerkert 
zu  haben  und  setzte  einige  von  ihnen  in  Freiheit. 

Er  befragte  diese:  »Wer  ist  euer  Föhrer  und  Leiter?"  Alle 
erklärten  einstimmig  in  Wort  und  Sinn,  dass  Emir  Scheref  und  Melik 
Chalil  es  seien;  daher  behielt  er  diese  beiden  in  Gewahrsam  und 
Hess  die  andern  frei.  Er  führte  die  beiden  Gefangenen  mit  sich  fort 
und  brach  nach  Chorasan  auf.  Da  erhoben  sich  wieder  Mohammed 
Akha  Kelhuki  und  Derwisch  Mahmud  Keletschizi,  denen  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  an  Treue  und  Anhänglichkeit  unter  dem 
Stamme  der  Ruzegi,  ja  wohl  in  ganz  Kurdistan,  Niemand  rerglichen 
werden  möchte.  Sie  zogen  mit  dem  königlichen  Lager  in  einer  Art, 
dass  Niemand  von  ihrem  Vorhaben  Kenntniss  hatte,  nach  Irakh, 
nahmen  von  Zeit  zu  Zeit  Obst  und  Speise  mit  sich,  und  begaben 
sich  in  die  Zelte  der  Turkomanen,  wo  sie  Emir  Scheref  aufwarte- 
ten und  sich  mit  ihm  wegen  der  Flucht  in^s  Einvernehmen  setzten, 
bis  eines  Tages,  als  das  königliche  Lager  in  der  Gegend  von  Dschali 
kuli  9»  ^^^^^  Dependenz  von  Zarikend,  Halt  machte«  Mohammed  Akha 
und  Derwisch  Mahmud  die  günstige  Gelegenheit  fanden,  einige 
gesattelte  Pferde  in  der  Nähe  des  Lagers  bereit  zu  halten.  Sie 
liessen  Mohammed  Akha  Emir  Achor  Pertakhi  *),  der  als  bettelnder 
Derwisch  verkleidet,  Emir  Scheref  bediente,  in  dem  Schlafgewande 
des  Letzteren  auf  dem  Ruhelager  desselben  zurück,  führten  Emir 
Scheref  hinaus,  liessen  ihn  zu  Pferde  steigen,  und  schlugen,  von 
einigen  kampfTähigen  Männern  begleitet,  den  Weg  nach  Kurdistan 
ein.  Des  folgenden  Tages  zur  Mittagszeit  gewahrten  die  Turkoma- 
nen das  Vorgefallene,  sie  spendeten  Beifall  dem  männlichen  Muthe 
Mohammed  Miraehor  s  und  tbaten  ihm  nichts  zu  Leide. 


1)  Chali  Kuli,  im  Par.  Cod. 
*)  Terjakhi,  im  Par.  Cod. 
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Derwisch  Hahmud,  Mohammed  Akha  und  Emir  Scheref  kamen 
zuerst  in  das  Gebiet  Hekkari  und  machten  in  einem  Dorfe  Halt»  wo 
Schejch  Emir  Bolbasi ,  der  in  Folge  der  durch  die  Khyzylbaschen 
hervorgerufenen  Wirren  dahin  verschlagen  wurde ,  sich  verborgen 
hielt  und  mit  Hirseanbau  (Dshawers)  sich  beschäftigte.  Schejch 
Emir  bewässerte  gerade  sein  Hirsefeld»  als  Mohammed  Akha  und 
Derwisch  Mahmud  Keletschizi  an  dasselbe  herangeritten  kamen  und 
ihn  herbeiriefen.  Sie  gaben  ihm  die  freudige  Botschaft  von  der 
Ruckkehr  Emir  Scherefs;  er  wollte  es  jedoch  nicht  glauben»  und 
sagte:  „warum  sprechet  ihr  unmögliche  Dinge?**  Sie  erklärten  ihm» 
wir  haben  ihn  aus  der  Gefangenschaft  beireit  und  hergebracht. 

Da  dankte  er  Gott  auf  den  Knieen»  warf  Schaufel  und  Wasser- 
kanne hinweg  und  stürzte  eilends  fort,  seinem  angestammten  Fürsten 
die  Füsse  zu  küssen.  Sein  Auge,  das  wie  jenes  des  Patriarchen 
Jacob  in  dem  Hause  der  Trennungsleiden  in  den  Zustand:  „und  es 
bleichten  seine  beiden  Augen  vor  Kummer**  versetzt  worden  war» 
erhielt  neues  Licht  im  Staube  zu  dessen  Füssen.  Er  vergoss  Thrä- 
nen  der  Freude  und  der  Lust»  und  lobte  dankend  den  Herrn »  indem 
er  sagte : 

Verse: 

Gelobt  sei  Gott,  dass  das  Glück  mir  gänstig  ward» 
Das  Geschick  abliess  meiD  Hers  mit  Leid  zu  verfolgen. 
Meiner  Nacht  ein  heiterer  Morgen  folgte, 
Der  Schmerz,  der  Tag  und  Nacht  währte,  endete. 

Nachdem  sie  jenen  Tag  und  jene  Nacht  daselbst  verblieben 
waren,  brachen  sie  des  Morgens  darauf»  als  die  majestätische  Sonne 
ihr  Haupt  über  die  Gebirge  erhob»  auf»  und  verfügten  sich  zum 
Stamme  Asbajerd  ^).  Scheref  Beg  Asbajerdi  kam  ihnen  freundlich 
entgegen»  und  sie  verweilten  daselbst  einige  Tage»  um  der  Ruhe  zu 
pflegen.  Schejch  Emir  begab  sich  mit  einigen  Leuten  nach  Bidlis» 
um  von  dem  Ruzegi-Stamme  Hilfe  und  Beistand  zu  verlangen»  und 
bis  zur  Ankunft  Emir  Scherefs  eine  Schaar  zu  gewinnen.  Bei  dem 
Eintreffen  desselben  hatte  sich  auch  zahlreiches  Volk  um  ihn  ge- 
schaart  und  es  wurde  zur  Eroberung  der  Festung  Bidlis  geschritten. 
Als  Kord  Beg  Scharakhlu,  der  seitens  des  persischen  Monarchen  mit 
der  Vertheidigung  von  Bidlis»  Adeldschewaz  und  Ardschisch  betraut 
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Emir  Ibrahim  traf  sogleich  die  Anstalten  zum  Feste ,  und 
schickte  Jemand  ab,  um  Emir  Scheref  einzuladen.  Emir  Scheref 
begab  sich  mit  einer  Schaar  seiner  Anhänger  in  die  Festung.  Die 
beiden  Vettern  umarmten  einander  und  gaben  sich  zur  Feier  des 
freudigen  Wiedersehens  den  Vergnügungen  und  Lustbarkeiten  hin. 

Schöne  Knaben  in  malerischer  Tracht  (sowie  es  im  Koran 
heisst):  ,, Jungfrauen  mit  grossen  schwarzen  Augen  gleich  Perlen, 
die  noch  in  ihren  Muscheln  verborgen  **,  Hessen  goldene  Becher  krei- 
sen ,  und  man  sah  die  Verwirklichung  des  Koran-Spruches :  „Ein 
Becher  gefällt  aus  einem  klaren  Quell  wird  die  Runde  unter  ihnen 
machen  zur  Erquickung  der  Trinkenden.**  Musiker  welche  Ton- 
stficke  zur  AuflF&hrung  brachten,  und  liebliche  Sänger  Hessen  kur- 
dische» arabische  und  persische  Weisen  ertönen  und  die  Stimme 
der  Freude  und  Lust  bis  zum  Himmel  des  Saturnus  erschallen. 

Verse: 

In  den  geselligen  Kreis  trat  der  tulpenfarbige  Wein, 

Sich  tief  vor  ihm  verbeugend  barst  die  Cither  entzwei. 

In  jener  Versammlung  sassen  dichtgereibt 

Sänger,  Declamatoren  und  Musiker. 

Die  Sänger  besassen  nicht  nur  eine  schöne  Stimme, 

Sie  wussten  mit  einem  Winkelschlag  hundert  Herzen  zu  erobern. 

Ganymede  standen  aufrecht,  zum  Dienste  bereit; 

Aus  jedem  Winkel  hob  die  Versuchung  das  Haupt  empor. 

Als  bei  diesem  vergnügten  Feste ,  Gross  und  Klein  die  ange- 
nehmste Befriedigung  eines  jeden  Wunsches  erfahren  hatte,  geboten 
die  Prinzen ,  dass  ein  jeder  von  den  Herren  der  Ruzegi  sich  mit  dem 
Gegenstande  seiner  Liebe  von  dem  Freudenkreise  zurückziehe  und 
zur  Ruhe  begebe.  Sie  selbst  blieben  in  dem  Gemache  mit  einigen 
Jungen  zurück,  als  da  Scheich  Emir  Bolbasi  mit  einer  empörten 
Schaar  in  das  Gemach  trat  und  Emir  Ibrahim  rom  Fflrstensitze  hinab- 
zerrte mit  den  Worten : 

Verse: 

Man  kann  nicht  muthwillig  den  Platz  der  Grossen  «ich  zum  Sitze  wählen, 
Es  sei  denn,  dass  du  alle  Mittel  der  Grösse  dir  verschafft  hast 

Er  fasste  Emir  Scheref  bei  der  Hand  und  führte  ihn  auf  den  Thron, 
indem  er  in  folgender  Art  seiner  Zunge  Lauf  Hess: 
Verse: 

Bleibe  an  deiner  Stelle  auf  diesem  Förstensitse, 
Dass  nun  jedermann  auf  seinem  Platze  sitze. 
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Die  Staatsschreiber  der  Region  „Herr  du  gibst  die  Herrschaft, 
wem  du  willst"  fertigten  das  Patent  der  Herrschaft  auf  den  Namen 
dieses  Glöcklichen  aus,  und  die  Kammerdiener  des  Hofes :  «und  du 
entziehst  die  Herrschaft»  wem  du  willsf*  rollten  den  Teppich  der 
Machthaberschaft  jenes  Unglücklichen  zusammen.  Die  Diener  der 
strafenden  Gerechtigkeit  legten  ihm  an  Händen  und  Füssen  Fesseln 
an,  und  warfen  ihn  in  tiefen  Kerker. 

Verse: 

Nur  dem  geziemt  Stolz  und  Selbstgefühl 
Dessen  Reich  ewig  und  dessen  Wesen  allmfichtig  ist. 
Dem  einen  setzt  er  die  Glückskrone  aufs  Haupt, 
Den  anderen  stürzt  er  vom  Throne  in  den  Staub. 

Es  war  weder  zu  einem  Schwertstreiche  noch  zu  einem  Pfeil- 
schusse gekommen»  als  Abdorrahman  Akha  Khawalisi  und  eine  andere 
Schaar  Anhänger  Emir  lbrahim*s»  welche  sich  so  zahlreich  wie  die 
Plejaden  eingefunden  hatten,  gleich  denSternen  des  Bären  wieder  aus 
einander  stoben.  Emir  Ibrahim  blieb  sieben  volle  Jahre  in  Kerkerhaft. 

Als  aber  die  Nachricht  von  der  Gefangenschaft  Emir  Scherefs» 
wie  diese  bald  umständlich  erzählt  werden  wird»  sich  in  Kurdistan 
verbreitet  hatte,  erhielt  Emir  Ibrahim,  Dank  dem  Eifer  des  Ruzegi- 
Stammes,  seine  Freiheit  wieder  und  übernahm  die  Regierung.  Er 
gab  alle  Güter  und  Schätze  Emir  Scherefs  der  Plünderung  Preis  und 
beschloss,  dessen  Sohn  Schems-eddin,  welcher  zu  jener  Zeit  zwei 
Jahre  zählte  und  der  die  Tochter  Ali  Beg  Sasuni's  zur  Mutter  hatte, 
aus  dem  Leben  zu  schaffen.  Allein  Emad  Akha  Bajegi  wusste  den 
Knaben  und  dessen  Mutter  den  Händen  Emir  Ibrahim*s  zu  entlocken. 
Er  erklärte  listiger  Weise:  «EmirScheref  hat  meinen  Onkel Zejn-ed- 
din  A4iba  ungerechter  Weise  getödtet,  übergebet  mir  nunmehr  das 
Kind  nach  dem  Gesetze,  damit  ich  (fem  Lehen  desselben  ein  Ende 
mache,  oder  vielmehr  es  den  minderjährigen  Erben  des  Getödteten 
ausliefere,  um  nach  dem  geschriebenen  Gesetze  das  Blut  zu  rächen." 
Unter  diesem  Verwände  entriss  er  Emir  Schems-eddin  den  Klauen 
Emir  Ibrahim*s.  Er  brachte  denselben  mit  seiner  Mutter  und  seinen 
Angehörigen  nach  der  Festung  Kejfender  und  bot  das  Möglichste 
auf,  um  sie  zu  schützen. 

Kurz  als  Emir  Scheref  in  Tabriz  eingekerkert  worden  war, 
wurde  Tschapan  Sultan  Estatschelu  durch  das  Machtgebot  Schah 
Ismail  Sefewi*s  mit  der  Eroberung  des  Gebietes  von  Bidlis  betraut. 
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Er  belagerte  die  Festung  und  kämpfte  zwei  Jahre  ununter- 
brochen gegen  Emir  Ibrahim,  bis  endlieh  dieser  den  Khyxyl- 
basehen  nicht  länger  zu  widerstehen  vermochte,  die  Regierungs- 
gewalt niederlegte  und  sich  nach  Es^ard  begab ,  wo  er  auch  starb. 
Er  hinterliess  einen  Sohn  Sultan  Murad,  der  ihm  während  seiner 
Kerkerhaft  von  einer  Sclavinn  geboren  worden  war.  Als  Emir  Scheref 
auf  den  FQrstensitz  wieder  gelangt  war  und  Sultan  Hurad  zu  ihm 
kam,  nahm  er  denselben  gefangen  und  kerkerte  ihn  ein.  Er  blieb 
sein  Leben  hindurch  in  Haft,  das  er  in  der  Festung  Bidlis  zubrachte. 
Er  starb  zuletzt  eines  natQrlichen  Todes.  Die  Ruzegi  Yertheidigten 
noch  sechs  Monate  nach  Ibrahim's  Flucht  die  Festung  Bidlis.  Als  sie 
dann  an  der  RQckkehr  Emir  ficherefs  verzweifelten,  übergaben  sie 
nothgedrungen  Land  und  Festung  im  J.  913  Tschapan  Sultan,  wel- 
cher Kord  Heg  Schereflu  Estadsehelu  mit  dem  Commando  Ober  die 
Festung  betraute  und  selbst  nach  Tabriz  zurückkehrte. 

Iweites  laiptsftiek, 

welches  die  Gesekichte  von  der  Festsetzung  Emir  Seh  er  efs  in  der  Regierung 

▼00  Bidlis  an  die  Stelle  Emir  Ibrahiin*8  entbült. 

Den  erleuchteten  und  erhabenen  Geistern  der  Männer  des  Wis- 
sens ist  es  klar  wie  das  Tagelicht,  wie  jeder  Machthaber,  der 
mit  aufrichtigem  Sinn  und  wahrer  Ergebung  das  flehende  Antlitz  zur 
Pforte  des  allgOtigen  Schöpfers  wendet,  nach  dem  Spruche:  y,Gott 
leitet  auf  den  rechten  Weg,  wen  er  will'*  den  leuchtenden  Strahlen 
der  göttlichen  Gnade  es  zu  danken  hat,  dass  der  Strauch  seiner 
Hoffnungen  im  Rosengarten  des  Glückes  Schatten  ausbreitet  und  die 
Knospe  seiner  Wünsche  auf  den  Gefilden  seines  Strebens  durch  den 
Hauch  der  Erhebung  aufblüht  und  wie  jeden  Souverän  der  durch  die 
Grösse  seiner  üerrschergewaR  zum  Stolz  getrieben ,  seinen  Nacken 
nicht  unter  das  Joch  des  unterwürfigen  Gehorsams  gegen  »Gott  fSgt, 
in  kurzer  Zeit  das  Loos  ereilt,  dass  der  Geist  seiner  Hoheit  durch  den 
Nordwind  des  Verderbens  zu  Grunde  geht  und  der  Garten  seiner 
Macht  die  Gestalt  „eines  unfruchtbaren  Thaies**  annimmt. 

Verse : 

Ein  Fürst  der  durch  dich  sein  Haupt  erhebt. 

Kann  durch  keines  Menschen  Schlag  gestürzt  werden 

Doch  jener  dessen  Haupt  Dein  Zorn  traf. 

Hebt  sieb  durch  keines  Menseben  Macht  enippr. 
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Sei*s  eines  Elephanten  Fuss,  sei's  der  einer  Ameise, 

Du  gabst  dem  einen  wie  dem  andern  SehwSche  und  Kraft. 

Du  erhellst  das  eine  Hers  wie  eine  Leuchte, 

Dem  anderen  drQckst  du  des  Schmerzes  Brandmal  auf. 

Das  eben  Gesagte  bezieht  sich  auf  die  Gesehiohte  Emir  Scherefs» 
der  als  minderjihrige  Waise  unter  dem  Boehti-Stamme  in  Arueh  hin- 
terblieben war.  Wie  aus  den  froheren  klaren  Aufschlüssen  und  um- 
stindlieh  angeführten  Daten  erhellet,  Hess  ihn  Enur  Schah  Moham- 
med von  dort  holen  und  Obernahm  die  Sorge  für  seine  Erziehung. 
Als  der  besagte  Emir  sein  Gesicht  in  den  schwarzen  Brdenschleier 
verbarg  y  fährte  er  als  Stellvertreter  Emir  lbrahim*s  einige  Tage  die 
Regierung  über  mehrere  Districte  von  Bidlis  und  wurde  darauf  mil 
Hilfe  und  Unterstützung  des  Ruzegi-Stammes  der  Gebieter  von  Bidlis. 
Als  eine  kurze  Zeit  von  seiner  Herrschaft  verstrichen  war»  brach 
Schah  Ismail  Sefewi  zur  Eroberung  des  Gebietes  von  Har*asch  auf. 
Der  dortige  Fürst  Ala-eddaula  Zulkhadr  stellte  sich  ihm  zum  Kampfe 
entgegen  und  wurde  geschlagen.  Nachdem  er  den  Stamm  Zulkhadr 
in  die  Flucht  geschlagen  hatte,  richtete  er  seinen  Marsch  gegen 
Diarbekr.  Der  dortige  Machthaber  Emir  Beg  Musselu»  welcher  der 
Grossvater  des  Verfassers  dieses  Werkes  war»  näherte  sich  ihm  in 
gehorsamer  Unterwürfigkeit  und  brachte  ihm  «chöne  und  kostbare 
Geschenke  als  Tribut  dar.  Unter  anderen  verehrte  er  ihm  einen 
grossen  Rubin  von  der  Grösse  eines  Stüekes  Schafkoth»  welcher  aus 
dem  Schatze  der  alten  Herrscher  in  jenen  der  Bajanduren-Dynastie 
giewandert  war  und  ron  dieser  an  ihn  gelangte.  Seitdem  der  Berg 
Chatlan  zur  Zeit  der  Abbasiden  -  Chalifen  «ich  durch  ein  Erdbeben 
gespalten  hatte  und  so  lange  in  dem  weissen  Gesteine  gegraben 
wird»  worin  der  Rubin  vorkommt»  hatte  das  Auge  der  Juweliere 
aller  Zeiten  einen  Rubin  von  solchem  Schmelz  und  Licht  und  Farbe 
nicht  gesehen.  Ev  erwarb  sich  die  Gunst  des  Schah  und  erhielt  den 
Titel  Emir  Chan.  Auch  wurde  ihm  das  Amt  eines  Siegelbewahrers 
Bad  Obersthofmeisters  des  Prinzen  Tahmasb  so  wie  die  Statthalter- 
schaft von  Herat  and  Chorasan  in  Gnaden  verliehen»  und  sein  An- 
sehen und  seine  Würde  stiegen  aufs  Höchste.  Die  Statthalterschaft 
von  Diarbekr  wurde  Mohammed  Chan  Estadschelu  anvertraut.  Ein 
Theil  der  Krieger  Zulkhadr*s  hatte  in  der  Burg  Charput  eine  feste 
Stellung  gefasst  und  wollte  sich  nicht  fügen.  Der  Schah  brach  so- 
fort zur  Eroberung  der  Festung  auf  und  nahm  sie  im  Verlaufe  einer 
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Woche  ein.  Von  dort  richtete  er  seinen  Marsch  gegen  Acblath  und 
als  das  Heerlager  im  Angesichte  dieser  Festung  aufgeschlagen  wurde, 
hatte  Emir  Scheref  die  Ehre  seine  Aufwartung  zu  machen  und  ver- 
anstaltete ein  glänzendes  Fest.  Er  Hess  farbige  Zelte  und  seidene 
Baldachine  aufschlagen ,  die  zum  Himmel  hoch  emporragten  und  die 
in  ihrer  Reihenfolge  mit  Edelsteinen  gefüllten  Schmuckkästchen  und 
reichen  Sternbildern  glichen.  Schöne  Knaben  mit  goldgestickten 
Kleidern  angethan  credenzten  in  anmuthiger  Weise  den  perlenden 
Wein  und  luden  zum  Freudentrunke  ein.  Liebliche  Sänger  und  treff- 
liche Musiker  bewegten  mit  ihren  Weisen  das  Herz  der  Liebenden 
und  brachten  mit  den  Klängen  der  Laute  und  der  Cither  Gross  und 
Klein  aus  der  Fassung. 

Verse : 

Von  jeder  Seite  zeigte  sich  ein  halbtrunkener  Schenke, 
Gleich  einem  Rosensweig  mit  einem  Rosenkelch  zur  Hand ; 
Alle  glänzten  wie  die  Sonne  in  goldenem  Gewände, 
Um  den  Verstand  za  berücken  und  den  Sinn  zu  verwirren. 
Sänger  welche  Lieder  in  arabischer  Sprache  vortrugen, 
Liessen  mit  den  Melodien  Zucker  von  ihren  Lippen  fliessen. 
Die  Schönen  von  Tschegil  eroberten  die  Herzen 
Mit  dem  lieblichen  Gesänge  türkischer  Weisen, 
Und  brachten  die  Liebenden  in  Verwirrung, 
Wie  die  Locken  der  Feenmädchen. 

Die  Tafelbesorger  hatten  allerhand  Speisen  die  nur  ersonnen 
werden  können»  bereitet  und  setzten  sie  den  Gästen  vor.  Nach  dem 
Festmahle  brachte  er  Marställe  leiehtfiissiger  Pferde ,  Heerden  von 
Schafen,  Kameelen  und  Maulthieren  zum  Geschenke  dar.  Er  erwarb 
sich  die  Gnade  des  Monarchen,  der  ihn  mit  dem  Lehensbriefe  über 
das  Gebiet  Ton  Bidlis  und  mit  prächtigen  kostbaren  Ehrenkleidern 
auszeichnete. 

Emir  Scheref  begab  sich  auch  noch  ein  zweites  Mal,  als  Schah 
Ismail  sein  Winterlager  in  Choj  aufschlug ,  mit  den  Qbrigen  Fürsten 
Yon  Kurdistan,  als :  Melik  Chalil,  dem  Fürsten  von  Hosnkejfa,  Schah 
Ali  BegBochti,  dem  Wali  von  Dschezire,  MirDaud,  dem  Fürsten 
von  Chizan,  Ali  Heg,  dem  Fürsten  von  Sasun,  und  anderen,  fünfzehn 
an  der  Zahl,  an  das  Hoflager  des  Schah  um  ihm  seine  fussfallige 
Huldigung  darzubringen.  Nachdem  sie  der  Ehre  theilhaftig  gewor- 
den, die  Schwelle  des  Monarchen  zu  küssen,  hatten  sie  sich  anfäng- 
lich einer  vollkommen  gnädigen  und  auszeichnenden  Aufnahme  zu 
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erfreueo,  doch  nicht  so  in  der  Folge,  nachdem  Mohammed  Chan»  der 
Wali  Ton  Diarbekr,  ron  Seite  der  kurdischen  Fürsten  eine  äusserst 
kränkende  und  schonungslose  Behandlung  erfahren  hatte.  So  wird 
unter  Anderem  erzählt,  dass  zur  Zeit  als  Mohammed  Chan  nach 
Diarbekr  zog,  er  im  Dorfe  Paschin,  einer  Gegend  Ton  Bidlis,  Halt 
machte.  Schejch  Emir  Bolbasi,  der  der  Stellvertreter  Emir  Scherefs 
war,  stattete  ihm  einen  Besuch  ab  und  bei  dem  Abschiede  schlug  er 
mehrere  Male  mit  seinem  Knittel  auf  den  Boden  und  sagte  zu  ihm  in 
barschem  Tone:  „Ei  Mohammed  Beg,  Mohammed  Beg,  wehe  dir 
und  deinen  Truppen ,  wenn  sie  sich  an  einem  Zieglein  des  Ruzegi- 
Stammes  rergreifen  und  es  mit  Gewalt  nehmen  sollten.^ 

So  erzählte  auch  Schahkholi  Soltan  Estadschelu,  welcher  Wali 
Ton  Herat  war,  dem  Verfasser  Folgendes :  „Mein  Vater  befand  sich 
mit  Mohammed  Chan  auf  dem  Marsche  nach  Diarbekr.  Unterwegs 
und  namentlich  im  Gebiete  ron  Bidlis  stellte  sich  eine  solche  Noth 
an  Lebensmitteln  ein,  dass  jedermann  Boss  und  Waffen  rerkauft 
um  sich  Nahrung  zu  verschaffen.  Mein  Vater  gab  in  Dere  Kejfender 
sein  Pferd  um  vier  Hirsebrote  her;  man  durfte  es  nicht  wagen  eine 
Portion  Gerste  oder  einen  Laib  Brot  ohne  Geld  von  der  Bevölkerung 
einzutreiben.** 

Die  Kurdenförsten  liessen  sich  noch  viele  andere  unliebsame 
Vorgänge  dieser  Art,  deren  Aufzählung  zu  weit  Hihren  würde,  gegen 
ihn  zu  Schulden  kommen.  Genug,  dass  zu  jener  Zeit,  als  die  kurdi- 
schen Fürsten  sich  insgesammt  an  das  königliche  Hoflager  begaben, 
Chan  Mohammed  aus  Diarbekr  dahin  berichtete,  dass,  wenn  der 
allerhöchste  Befehl  zur  Festnahme  und  Einkerkerung  der  Fürsten 
erfliessen  würde,  er  sich  verpflichte,  den  grössten  Theil  Kurdistans, 
das  seit  Alters  her  den  Bezwingungsversuchen  der  Herrscher  trotzte, 
durch  eine  geringe  Anstrengung  des  Monarchen  in  seine  Gewalt  zu 
bekommen.  Als  dieser  Bericht  zur  Kenntniss  des  Schah  gelangte, 
liess  er,  auf  den  Vorschlag  eingehend,  die  anwesenden  Fürsten  mit 
Ausnahme  Emir  Schah  Mohammed^s,  des  Fürsten  von  Schirwi,  und 
Ali  Beg*s,  des  Fürsten  von  Sasun,  in  Bande  legen  und  übergab 
einen  jeden  von  ihnen  einem  der  Khyzylbaschen-Emiren  zur  Bewa- 
chung. Emir  Scheref  liess  er  durch  Emir  Chan  Musselu  bewachen. 
Er  befahl  zugleich,  dass  Tschapan  Soltan  das  Gebiet  von  Bidlis, 
Diw  Soltan  Ramlu  jenes  von  Hekkari,  und  Jegan  Beg  Kburtschi 
baschi  Tekelu  das  Gebiet  von  Dschezire,  mit  einem  grossen  Heere 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  I.  Heft.  t^ 
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bezwinge.  Die  Festnahme  der  Emire  und  die  Befreiung  einiger  der- 
selben wird  mit  Hilfe  Gottes»  des  Erhabenen,  an  seinem  Orte  erzählt 
werden. 

Kurz  nachdem  einige  Zeit  seit  der  Gefangennehmung  der 
KurdenfQrsten  Terstrichen  war»  langte  mit  einem  Haie  am  könig- 
lichen Hofe  die  Kunde  aus  Chorasan  an,  dass  der  Uzbeken-FOrst, 
Schibek  Chan,  mit  einem  grossen  Heere  den  Oxus  überschritten  und 
die  Absicht  habe,  die  Provinz  Chorasan  zu  nehmen.  Als  der  Schah 
diese  Nachricht  vernahm,  bereute  er  die  Kurdenfiirsten  eingekerkert 
zu  haben  und  setzte  einige  von  ihnen  in  Freiheit. 

Er  befragte  diese:  »Wer  ist  euer  Führer  und  Leiter ?**  Alle 
erklärten  einstimmig  in  Wort  und  Sinn,  dass  Emir  Scheref  und  Melik 
Chalil  es  seien;  daher  behielt  er  diese  beiden  in  Gewahrsam  und 
Hess  die  andern  frei.  Er  führte  die  beiden  Gefangenen  mit  sich  fort 
und  brach  nach  Chorasan  auf.  Da  erhoben  sich  wieder  Mohammed 
Akha  Kelhuki  und  Derwisch  Mahmud  Keletschizi,  denen  nach  der 
Ansicht  des  Verfassers  an  Treue  und  Anhänglichkeit  unter  dem 
Stamme  der  Ruzegi,  ja  wohl  in  ganz  Kurdistan,  Niemand  verglichen 
werden  möchte.  Sie  zogen  mit  dem  königlichen  Lager  in  einer  Art, 
dass  Niemand  von  ihrem  Vorhaben  Kenntniss  hatte,  nach  Irakh, 
nahmen  von  Zeit  zu  Zeit  Obst  und  Speise  mit  sich,  und  begaben 
sich  in  die  Zelte  der  Turkomanen,  wo  sie  Emir  Scheref  aufwarte- 
ten und  sich  mit  ihm  wegen  der  Flucht  in^s  Einvernehmen  setzten, 
bis  eines  Tages,  als  das  königliche  Lager  in  der  Gegend  von  Dschali 
kuli  <),  einer  Dependenz  von  Zarikend,  Halt  machte«  Mohammed  Akha 
und  Derwisch  Mahmud  die  günstige  Gelegenheit  fanden,  einige 
gesattelte  Pferde  in  der  Nähe  des  Lagers  bereit  zu  halten.  Sie 
Hessen  Mohammed  Akha  Emir  Achor  Pertakhi  *),  der  als  bettelnder 
Derwisch  verkleidet,  Emir  Scheref  bediente,  in  dem  Schlafgewande 
des  Letzteren  auf  dem  Ruhelager  desselben  zurück,  führten  Emir 
Scheref  hinaus,  Hessen  ihn  zu  Pferde  steigen,  und  schlugen,  von 
einigen  kampffähigen  Männern  begleitet,  den  Weg  nach  Kurdistan 
ein.  Des  folgenden  Tages  zur  Mittagszeit  gewahrten  die  Turkoma- 
nen das  Vorgefallene,  sie  spendeten  Beifall  dem  männlichen  Muthe 
Mohammed  Mirachors  und  thaten  ihm  nichts  zu  Leide. 


i)  Chaii  Kuli,  im  Par.  Cod. 
*)  Terjakhi,  im  Par.  Cod. 
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Derwisch  Mahmud»  Mohammed  Akha  und  Emir  Seheref  kamen 
zuerst  in  das  Gebiet  Hekkari  und  machten  in  einem  Dorfe  Halt,  wo 
Schejch  Emir  Bolbasi ,  der  in  Folge  der  durch  die  Khyzylbaschen 
hervorgerufenen  Wirren  dahin  verschlagen  wurde,  sich  verborgen 
hielt  und  mit  Hirseanbau  (Dshawers)  sich  beschäftigte.  Schejch 
Emir  bewässerte  gerade  sein  Hirsefeld,  als  Mohammed  Akha  und 
Derwisch  Mahmud  Keletschizi  an  dasselbe  herangeritten  kamen  und 
ihn  herbeiriefen.  Sie  gaben  ihm  die  freudige  Botschaft  von  der 
Rückkehr  Emir  Scherefs;  er  wollte  es  jedoch  nicht  glauben,  und 
sagte:  „warum  sprechet  ihr  unmögliche  Dinge ?**  Sie  erklärten  ihm, 
wir  haben  ihn  aus  der  Gefangenschaft  befreit  und  hergebracht. 

Da  dankte  er  Gott  auf  den  Knieen,  warf  Schaufel  und  Wasser- 
kanne hinweg  und  stürzte  eilends  fort,  seinem  angestammten  Fürsten 
die  Füsse  zu  küssen.  Sein  Auge,  das  wie  jenes  des  Patriarchen 
Jacob  in  dem  Hause  der  Trennungsleiden  in  den  Zustand:  „und  es 
bleichten  seine  beiden  Augen  vor  Kummer**  versetzt  worden  war, 
erhielt  neues  Licht  im  Staube  zu  dessen  Füssen.  Er  vergoss  Thrä- 
nen  der  Freude  und  der  Lust,  und  lobte  dankend  den  Herrn ,  indem 
er  sagte : 

Verse: 

Gelobt  sei  Gott,  dass  das  Glück  mir  gunstig  ward. 
Das  Geschick  abliess  mein  Hers  mit  Leid  zu  verfolgen. 
Meiner  Nacht  ein  heiterer  Morgen  folgte. 
Der  Schmerz,  der  Tag  und  Nacht  w&hrte,  endete. 

Nachdem  sie  jenen  Tag  und  jene  Nacht  daselbst  verblieben 
waren,  brachen  sie  des  Morgens  darauf,  als  die  majestätische  Sonne 
ihr  Haupt  über  die  Gebirge  erhob,  auf,  und  verfügten  sich  zum 
Stamme  Asbajerd  ^).  Seheref  Beg  Asbajerdi  kam  ihnen  freundlich 
entgegen,  und  sie  verweilten  daselbst  einige  Tage,  um  der  Ruhe  zu 
pflegen.  Schejch  Emir  begab  sich  mit  einigen  Leuten  nach  Bidlis, 
um  von  dem  Ruzegi-Stamme  Hilfe  und  Beistand  zu  verlangen,  und 
bis  zur  Ankunft  Emir  Scherefs  eine  Schaar  zu  gewinnen.  Bei  dem 
Eintreffen  desselben  hatte  sich  auch  zahlreiches  Volk  um  ihn  ge- 
schaart  und  es  wurde  zur  Eroberung  der  Festung  Bidlis  geschritten. 
Als  Kord  Beg  Seharakhiu,  der  seitens  des  persischen  Monarchen  mit 
der  Vertheidigung  von  Bidlis,  Adeldschewaz  und  Ardschisch  betraut 


<)  Cat  dschelu?  im  Pur.  Cod. 
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war,  Yom  Herannahen  Sehejcb  Emirs  Kenntniss  erhielt,  der  mit 
ungefähr  zweitausend  Mann  die  Festung  Bidlis  belagerte,  machte  er 
im  Verein  mit  den  Khyzylbaschen-Emiren,  die  sieh  in  Bargir  und 
Ardschiseh  befanden,  einen  Angrifi  auf  Schejeh  Emir.  Dieser  bot 
ihm  auch  mit  der  Schaar,  die  er  in  Bereitschaft  hatte,  auf  dem  Platze 
Kok  Mejdan  von  Bidlis  die  Spitze ,  und  es  war  schon  nahe  daran, 
dass  der  Sieg  die  Banner  des  tapferen  Heeres  der  Ruzegi  kröne,  als 
Mohammed  Beg  Pazugi  listiger  Weise  vorgebend,  dass  er  von  den 
Khyzylbaschen-Emiren  abfalle  und  zur  Unterstützung  Schejeh  Emir*s 
eile,  an  ihm  Verrath  übte,  und  während  dem,  als  der  Kampf  am 
heftigsten  entbrannte ,  auf  dem  Wege  über  Eskender  Bulagfai  mit 
flinfhundert  Mann  Pazugi  aufzog  und  das  zweischneidige  Schwert 
im  Rücken  der  Ruzegi  gebrauchend ,  die  Schlachtreihen  derselben, 
die  den  PIejaden  gleich  geschlossen  waren,  wie  die  Sterne  des 
grossen  Bären  aus  einander  sprengte.  Der  Glücksstern  Kord  Beg*s 
ging  so  hoch  wie  der  Saturnus  auf  und  richtete  mit  Windesschnelle 
seinen  Siegeslauf  gegen  das  Heer  der  Ruzegi.  Schejeh  Emir  Bolbasi 
hielt  standhaft  aus,  und  wich  nicht  vom  Kampfplatze,  bis  er  mit 
seinem  Sohne  Ali  Akha  den  Tod  fand.  Die  Khyzylbaschen ,  welche 
ihn  Khara  Jezid  genannt  hatten,  verbrannten  seine  und  seines  Sohnes 
Leiche.  In  Folge  dieses  Ereignisses  musste  die  Angelegenheit  Emir 
Scheref  s  einige  Tage  ruhen,  und  sein  Wunsch,  der  sjch  in  Hoffnungs- 
losigkeit verlor,  konnte  ohne  den  Beistand  des  allmächtigen  Schöpfers 
nicht  zur  Verwirklichung  gelangen. 

Drittes  lanptstAck, 

welches  die  Geschichte  der  durch  Emir  Scheref  bewerkstelligten  Eroberung 
der  Festung  Bidlis  von  den  Khyzylbaschen  enthilt. 

Verse: 

Der  Eroberer,  der  stets  vom  Glück  begünstigt  ist, 

Erhfilt  sich  fest  in  seiner  Herrschermacht; 

Der  Sieg  begleitet  stets  seine  Schritte, 

Der  Ruhm  sieht  mit  seinem  Siegesheere ; 

In  welches  Land  er  immer  zieht  in  Freud  und  Lust, 

Er  beglückt  das  Reich,  indem  er  es  betritt. 

Da  es  Emir  Scheref  eine  Zeitlang  nicht  glückte,   Bidlis   zu 
erobern,  und  die  Khyzylbaschen  zu  verjagen  und  er  von  den  Plänen 
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Sultan  Selim  Ghanas,  welche  auf  die  Eroberung  der  persischen  Län- 
der gerichtet  waren,  Kenntniss  erhielt,  legte  er  auf  Anrathen  des 
Fohrers  auf  dem  Wege  der  Erkenntniss  und  grossen  Meisters  der 
theoretischen  und  praktischen  Wissenschaften ,  Edris,  der  an  der 
Hochschule  in  Bidlis  lehrte ,  und  des  auserlesensten  der  treuen 
Anhänger  des  Fürstenhauses  Zia- eddin ,  nämlich  Mohammed  Akha 
Kelhuki^s,  seine  Ergebenheit  fQr  den  kaiserlichen  Hof  an  den  Tag. 
Er  Tcrband  sich  zu  diesem  Acte  mit  zwanzig  Fürsten  von  Kurdistan 
und  Hess  eine  Unterwürfigkeits-Adresse  durch  den  Gelehrten  Maulana 
Edris  und  Mohammed  Akha  an  den  Thron  des  Sultans  gelangen.  Der 
die  Freunde  huldvoll  behandelnde,  und  die  Feinde  verderbende 
Monarch  brach  auf  die  Bitte  der  kurdischen  Fürsten  nach  Armenien 
und  Azerbajdschan  auf.  In  der  Ebene  von  Tschaldiran  stiess  er  mit 
dem  Schah  zusammen  und  erfocht  einen  Sieg.  Emir  Scheref  und 
einige  andere  Fürsten  von  Kurdistan  befanden  sich  auf  jenem  Feld- 
zuge in  dem  siegreichen  Gefolge  des  Sultans.  Da  Chan  Mohammed, 
der  Wali  von  Diarbekr,  in  dieser  Schlacht  den  Tod  fand,  wurde 
die  Statthalterschaft  desselben  seinem  Bruder  Khara  Chan,  jene  von 
Bidlis  seinem  andern  Bruder  Awsbz  Beg,  und  von  Dschezire  seinem 
dritten  Bruder  Ulasch  Beg^)  vom  Divan  des  Schah  verliehen.  Als  das 
kaiserliche  Lager  von  Tabriz  aufbrach ,  brachte  Edris  zum  Vortrag» 
wienach  die  Kurdenrürsten  von  der  allerhöchsten  Huld  und  Gnade 
des  Sultans  sich  zu  erbitten  wagen,  dass  er  ihnen  ihre  Erbländer 
verleihen  und  Jemand  mit  der  Würde  eines  Oberanfuhrers  und  Begier- 
begs  bekleide,  damit  sie  mit  vereinter  Kraft  gegen  Khara  Chan 
zu  Felde  zögen  und  ihn  aus  Diarbekr  verdrängten.  Der  Sultan 
geruhte  hierauf  den  Bescheid  zu  ertheilen,  dass  derjenige  von  den 
Kurdenfürsten,  welcher  die  grösste  Eignung  för  die  Oberbefehls- 
haberwürde besitze,  damit  *  bekleidet  werden  solle,  und  dass  die 
übrigen  KurdenfQrsten  seinen  Befehlen  gehorchend  den  Krieg  gegen 
dieKhyzylbaschen  führen  mögen.  Der  weise  Edris  erlaubte  sich  zu 
bemerken,  dass  unter  denselben  keine  so  grosse  Einigung  herrsche, 
und  keiner  von  ihnen  sich  vor  den  andern  beugen  wolle,  daher  auch, 
wenn  die  Vertreibung  der  Khyzylbaschen  angestrebt  werden  würde, 
einer  der  Diener  des  allerhöchsten  Hofes  zu  dieser  wichtigen  Stelle 
zu  berufen  wäre,  damit  die  Kurdenfürsten  ihm  willig  gehorchen  und 
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der  Zweck  schleunig  erreicht  werde.  In  Folge  dessen  wurde  Moham- 
med Akha  Tscha wusch  baschi,  bekannt  unter  dem  Namen  Beglu 
Tschausch  »  zum  Miry  Miran  von  Diarbekr  und  Oberbefehlshaber 
(Serdar)  der  Truppen  von  Kurdistan  ernannt,  und  zur  Eroberung 
jenes  Landes  beordert.  Die  beiden  Heere,  welche  zwei  Gewitter- 
wolken und  zwei  wogenden  Meeren  glichen,  stellten  sich  in  der 
Gegend  Nisibin  und  Kotsch  Hisar  zum  Kampfe  auf  und  in  dieser 
Schlacht  waren  die  Ruzegi  die  ersten,  welche  das  Signal  zum  Hand- 
gemenge gaben.  Tadsch  Ahmed  Khasym  Endaki ,  Mir  Schah  Hosein 
Kisani,  Mir  Seifeddin  und  Omar  Dschandar,  welche  die  ruhmvoll- 
sten Helden  und  Kämpfer  jener  Zeit  waren ,  hatten  an  jenem  Tage 
den  Tod  gefunden  und  die  meisten  Herren  der  Ruzegi,  namentlich 
Mir  Mohammed  Nasir-eddin,Khara  Jadgar  und  Sejed  Solejman  Khawa- 
lisi  und  viele  andere  wurden  verwundet.  Sie  kämpften  muthig  und 
männlich  in  jener  blutigen  Schlacht;  (Khara  Chan  wurde  getödtet<), 
das  Heer  der  Khyzylbaschen  geschlagen  und  ein  grosser  Theil 
desselben  gefangen. 
Verse: 

Vertrauend  auf  den  Glücksstern  des  Sultans, 

Eroberten  sie  ihre  Lande  von  den  Feinden; 

Sie  zogen  das  ruchende  Schwert  zur  Verdrängung  der  Feinde, 

Und  machten  dem  Werke  des  Verderhnisses  ein  Ende. 

Nachdem  ein  Jeder  von  den  Kurdenförsten  sich  an  die  Wieder- 
eroberung seines  Gebietes  gemacht  hatte ,  brach  auch  Emir  Scheref 
gegen  Bidlis  auf  und  schritt  zur  Belagerung  desselben.  MohaAnmed 
Beg  von  Hazu,  Mir  Daud  von  Chizan,  und  die  Fürsten  von  Schirwi, 
Meks  und  Asbajerd  standen  bei  diesem  Unternehmen  ihm  zur  Seite. 
Als  die  Belagerung  einige  Tage  angedauert  hatte,  geriethen  die  Bela- 
gerten in  Bedrängniss  und  die  Khyzylbaschen  erklärten  sich  bereit, 
die  Festung  Emir  Scheref  zu  äbergeben,  sobald  Mohammed  Beg  von 
Hazu  und  Mir  Schah  Mohammed  Schirwi  ihnen  Schonung  ihres 
Lebens  und  Eigenthums  verbürgen  würden,  und  ihnen  nichts  zu 
Leide  geschehe.  Die  genannten  Fürsten  legten  sich  ins  Mittel;  die 
Festung  und  das  Land  wurden  gerne  und  willig  dem  rechtmässigen 
Erben  übergeben  und  Emir  Scheref  überantwortete  die  Khyzyl- 
baschen den  Emiren,  welche  dieselben  an  die  Grenze  von  Ardschisch 
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und  Waa  abf&hrten  und  in  ihre  Heimat  abziehen  li essen.  Emir 
Scheref  war  geraume  Zeit  yom Diwan  Sultan  Selim*8»  wie  auch  in  der 
Folge  von  Solejman  Chan  mit  der  Bewachung  und  Yertheidigung 
der  Grenze  betraut»  und  er  entledigte  sich  bestens  dieser  Dienst- 
pflicht, indem  er  nach  beiden  Seiten  hin  die  gebQhrende  Rücksicht  be- 
obachtete. Unter  der  Regierung  des  verstorbenen  Schah»  wo  Ulama 
Tekkelu  als  Miry  Miran  von  Wan  und  Azerbajdschan  meistens  in 
Wan  und  Wastan  seinen  Sitz  hielt  und  Ober  die  Yertheidigung  der 
Grenze  wachte,  war  die  Leitung  der  Staatsgeschäfte  ganz  und  gar 
den  Händen  Dschuha  Sultan  Tekkelu*s  anvertraut »  und  als  Hosein 
Chan  Schamlu  im  Sommerlager  von  Kendeman  bei  Jsfahan  im  Verein 
mit  den  übrigen  Stämmen ,  Dschuha  Sultan  aus  dem  Leben  schaffte 
und  die  Tekkelu-Emire  auseinandersprengte,  erhob  auch  Ulama  in 
Tabriz  die  Fahne  der  Empörung  und  bemächtigte  sich  der  könig- 
lichen Schätze.  Er  brandschatzte  die  reichen  Bewohner  von  Tabriz, 
raffle  vieles  Hab  und  Gut  zusammen,  und  ging  nach  Wan,  worauf 
er  dem  Hofe  Sultan  Solejman^s  seine  Unterwerfung  erklärte,  indem 
er  eine,  verschiedene  Stipulationen  enthaltende  Bittschrift  durch  sei- 
nen Vertrauten  an  die  Pforte  absendete. 

Als  diese  Nachricht  zur  allerhöchsten  Kenntniss  gelangte,  erfloss 
der  Befehl,  dass  Emir  Scheref  sich  nach  Wan  begebe  und  Ulama 
Sultan  mit  Familie  und  Genossen  an  den  kaiserlichen  Hof  abgehen 
mache.  Emir  Scheref  sammelte  in  Gemässheit  des  Befehles  seine 
Truppen  und  marschirte  nach  Wan.  Ulama  kam  ihm  auch  mit  einer 
Schaar  von  200  Herren  und  Grossen  aus  dem  Tekkelu-Stamme  bis 
an  den  Ort  Chargum  entgegen.  Am  Flusse  Chargum  trafen  sie  zu- 
sammen, und  Ulama  lud  ihn  nach  der  Festung  Wan  ein,  indem  er 
sagte:  »Sie  werden  einige  Tage  dort  zu  verweilen  belieben,  und 
nach  einer  gastfreundlichen  Bewirthung  wollen  wir  den  Freuden- 
kreis verlassen  und  nach  Bidiis  aufbrechen.^  Inzwischen  hatten 
einige  Bewohner  von  Wan  und  Wastan  Emir  Scheref  den  Wink 
gegeben,  dass  Ulama  seine  Gemahlinn  welche  die  Amme  oder  Pflege- 
mutter des  verstorbenen  Schah  war,  mit  seinem  Bruder  an  den  könig- 
lichen Hof  gesandt  habe,  um  eine  friedliche  und  gütliche  Ausglei- 
chung zu  bewirken. 

Sie  sagten  auch:  ^^Da  Ulama  ein  schlauer  Mann  ist,  könnte 
er,  indem  er  Sie  in  die  Festung  bringt,  Gott  behüthe,  mit  den 
Herren  einen  listigen  Anschlag  im  Schilde  führen,  und  ihm  sein 
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Entgegenkommen  als  Mittel  hiezu  dienen.^  Emir  Seheref  gerieth 
darch  diese  Besorgniss  erregenden  Worte  in  Furcht  und  Schrecken, 
so  sehr  nun  Ulama  auf  die  Reise  nach  Wan  drang,  setzte  Emir 
Seheref  dem  Entschuldigungen  entgegen,  und  zog  es  vor  zu  bleihen, 
statt  aufzubrechen.  Endlich  wurde  bestimmt,  dass  Ulama  Sultan  und 
Emir  Seheref  in  Chargum  rerbleiben,  und  Emir  Beg  Mahmudi  mit 
einigen  angesehenen  Grossen  Ulama^s  nach  Wan  absenden,  um 
seine  Familie  mit  dem  Gefolge  aus  der  Festung  zu  holen,  worauf 
sie  zusammen  nach  Bidlis  sich  begeben  sollten.  Emir  Beg  und  die 
Herren  langten  zur  Nachtzeit  in  Wan  an.  Der  Bruder  Ulama*8  und 
die  Grossen  desselben  empörten  sich;  sie  rerrammelten  die  Thore 
der  Festung  und  wehrten  Emir  Beg  und  den  Herren  den  Eintritt  in 
dieselbe ,  so  wie  der  Familie  und  den  Angehörigen  den  Austritt  aus 
derselben. 

Als  die  Nachricht  zur  Kenntniss  Emir  Scherefs  gelangte,  sah 
er  wohl  ein ,  dass  es  nicht  rathsam  sei  gegen  die  Festung  zu  ziehen 
und  sie  zu  belagern,  indem  sicherlich  die  Khyzylbaschen-Emire  von 
allen  Seiten  her  zusammenströmen  worden ,  und  auch  Ulama  ent- 
wischen könnte.  Nothgedrungen  behielt  er  Ulama  mit  ungefähr 
zweihundert  Grossen,  die  entgegen  gekommen  waren,  bei  sich,  und 
brach  nach  Bidlis  auf.  Diese  Leute  die  ihr  Hab  und  Gut  zurück- 
gelassen hatten  und  von  Weib  und  Kind  getrennt  waren,  folgten 
mit  den  einzigen  Kleidungsstücken  die  sie  auf  dem  Leibe  trugen, 
mit  ungeschirrten  Pferden ,  mit  Thränen  in  den  Augen  und  mit  zer- 
rissenen Herzen.  Mohammed  Schejchan  Khawalisi,  welcher  der  Hof- 
meister des  Verfassers  war,  erzählte  Folgendes : 

»Als  Ulama  und  Emir  Seheref  in  dem  Bezirke  Kertschegan 
anlangten,  versah  ich  mit  einer  Schaar  der  Khawalisi  und  Leuten 
von  Dschughur  Wachedienste  bei  Emir  Seheref.  Nach  Mitternacht 
erschien  ein  Abgeordneter  Ulama^s  mit  zwei  oder  drei  der  vornehm- 
sten Herren  am  Eingange  des  Zeltes;  sie  verlangten  mit  Emir 
Seheref  zu  sprechen,  indem  sie  erklärten,  dass  Ulama  einige  drin- 
gende Botschaften  an  ihn  sende,  welche  sie  vorzutragen  hätten. 
Als  Emir  Seheref  hievon  unterrichtet  wurde,  liess  er  sie  in  das 
Zelt  bescheiden,  und  frug  sie  um  den  Grund  ihres  Erscheinens. 
Sie  erklärten :  „Ulama  Sultan  entbiete  seinen  Gruss  und  lasse 
sagen:  Da  Brüder  und  Angehörige  treuloser  Weise  sich  gegen 
mich  empörten,  unsere  Familie  und  unser  Hab  und  Gut  behalten 
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haben,  so  ist  es  weder  unseren  Umstünden  angemessen,  noch 
Euer  wflrdig,  dass  wir  uns  in  dieser  Verfassung  an  den  kai- 
serlichen Hof  begeben.  Entweder  schlaget  mir  und  meinen  Ge- 
fährten die  Köpfe  ab,  und  schicket  sie  an  den  Hof  des  Monarchen, 
oder  gebet  uns  die  Erlaubniss  nach  Wan  zurückzukehren,  um  die 
yerriltherische  Schaar  die  sich  gegen  uns  in  solcher  Weise  benahm» 
KU  zQchtigen;  sodann  wollen  wir  unsere  Familie  und  unsere 
Habseligkeiten  zusammennehmen,  und  ruhigen  GemUthes  an  den 
kaiserlichen  Hof  gehen,  damit  meine  Begleiter,  Gross  und  Klein» 
sich  der  gehörigen  Achtung  und  Rücksicht  zu  erfreuen  haben.  ** 

Emir  Scheref  Termochte  erst  nach  langer  Überlegung    eine 
Antwort  zu  geben;  er  sagte:  „Ein  heiliger  Spruch  des  TreSüchsten 
der  Menschen,  dem  der  höchste  Segen  gebührt,  lautet:  „»»Berathe 
mit  ihnen  in  Angelegenheiten *'^;  so  wollen  auch  wir  mit  den  H&uptern 
und  Grossen  Ober  diesen  Punct  berathen,  und  eine  den  Umständen 
angemessene  Antwort  Ulama  Sultan  zukommen  machen.  **    Die  Ab- 
geordneten kehrten  zurück,  und  Emir  Scheref  rief  noch  in  derselben 
Nacht  mehrere  seiner  yertrautesten  Herren    zusammen,  und  rer- 
handelte  mit  jedem  über  diesen  Gegenstand.    Endlich  erklärte  Emir 
Scheref:  „Es  liegt  wohl  am  Tage,  dass  wenn  dieser  Mann  in  solcher 
Art  und  Verfassung  an  den  kaiserlichen  Hof  abgesendet  werden 
sollte,  dies  Feindschaft  und  Verfolgung  gegen  uns  nach  sich  ziehen 
wtlrde.    Das  beste  Mittel  ist,  dass  wir  dreihundert  bis  vierhundert 
wackere  Männer  und  kampfgeübte  junge  Leute  des  Weges  roraus- 
schicken,  Ulama  abziehen  lassen,  und  sobald  er  eine  kleine  Strecke 
zurückgelegt   ein  Geschrei    erheben»  dass   Ulama    entwichen  sei. 
Wir  schicken  dann  demselben  einige  Leute  nach»  damit  sie  Ulama 
nebst  einigen  der  Herren  tödten,  senden  seinen  Kopf  mit  einer 
Darstellung  des  Vorgefallenen  an  die  hohe  Pforte,  und  befreien  so 
die  Welt  von  dem   unheilvollen  Treiben   dieses  Ränkeschmiedes. 
Sonst  aber,  wenn  wir  Ulama   in  dieser  Weise  abgehen  machen» 
wird  es  keine  guten  Folgen  haben,  und  nichts  als  Reue  bringen**. 
Einige  nahmen  diese  Meinung  beifällig  auf,  und  gaben  ihre  Zustim- 
mung; Andere  stellten  es  jedoch  in  Abrede  und  sagten :   „Unter 
unseren  Truppen  gibt  es  fremde  Leute  von  Emiren  und  Tiihauschen 
der  hohen  Pforte,  dass  nicht»  Gott  behüte,     dieses   Geheimniss 
morgen  in  die  Öffentlichkeit  komme,    wo   dann  uns  eine  schwere 
Strafe  treffen,  und  unsere  Vertheidigung  nicht  Stand  halten  würde. ** 
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Kurz,  weder  der  Wunsch  Ulama^s,  noch  das  in  der  Versammlung 
berathene  wurde  zur  That,  sondern  Ulama  wurde  zwangsweise 
nach  Bidlis  abgeführt,  und  von  dort,  nachdem  man  die  nöthigen 
ReisebedQrfuisse  für  ihn  beigeschafft  hatte,  mit  alier  gebQhrenden 
Achtung  und  ROcksicht  an  den  kaiserlichen  Hof  befordert. 

Als  Ulama  über  das  durchlöcherte  Gestein  bei  Bidlis  hinaus- 
gekommen war,  glich  er  einem  Drachen  der  seine  Höhle  rerlassen 
hatte,  oder  einem  Diwen  der  aus  einer  Flasche  entsprungen  war; 
er  fasste  einen  Rachegroll  im  Herzen  gegen  Emir  Scheref .  und  am 
ersten  Tage ,  an  dem  er  die  Schwelle  Sultan  Solejman^s  zu  kQssen 
die  Ehre  hatte,  f&hrte  er  Klage  und  Beschwerde  gegen  Emir  Scheref 
mit  den  Worten :  ^Er  suchte  aus  Anhänglichkeit  an  die  Khyzyl- 
baschen  mich  zu  erniedrigen,  ja,  um  dem  persischen  Monarchen 
zu  schmeicheln,  trachtete  er,  mich  aus  dem  Leben  zu  schaffen;  ich 
wage  nun  ron  der  kaiserlichen  Huld  und  Gnade  zu  erbitten,  dass 
Emir  Scheref  entsetzt,  und  dessen  Gebiet  mir  als  Statthalterschaft 
▼erliehen  werden  möge,  wodann  mit  Gottes  Hilfe  die  persischen 
Lande  und  die  Provinz  Azerbajdschan  auf  die  schönste  Art  erobert' 
und  in  die  Gewalt  der  osmanischen  Regierungsorgane  gelangen 
worden.  Die  AusfQhrung  dieser  wichtigen  Angelegenheit  wird  mir 
bestens  gelingen.*' 

Er  brachte  auch  noch  zum  Vortrag:  „Wenn  Emir  Scherefan 
den  kaiserlichen  Hof  beschieden  wurde,  ist  an  sein  Erscheinen  nicht 
zu  denken*'.  Zußllig  war  Ali  Sejdan,  ein  Mann  aus  dem  Khawalisi- 
Stamme,  der  mit  Ulama  an  den  kaiserlichen  Hof  geschickt  ward, 
anwesend;  man  fragte  ihn  im  hohen  Diwan:  „^^nn  ^^^  eueren 
Forsten  an  den  kaiserlichen  Hof  berufen  wQrde,  wird  er  da  erschei- 
nen oder  nicht?**  Jener  geradsinnige  Kurde  gab  zur  Antwort,  dass 
in  diesem  Augenblicke  sein  Erscheinen  am  hohen  kaiserlichen  Hofe 
wohl  zu  den  schwierigen  Dingen  gehören  dQrfte.  Die  Vezire  und 
Rfithe  fanden  in  dessen  W^orten  eine  Bestätigung  der  Angabe 
Ulama^s,  und  stellten  es  dem  Sultan  in  der  unpassendsten  Weise 
dar.  Man  legte  es  als  Widersetzlichkeit  und  Empörung  aus,  dass 
nftmlich  Emir  Scheref  den  Gehorsam  aufgesagt  habe,  und  es  lieber 
mit  den  Khyzylbaschen  als  mit  dieser  Seite  halte.  In  Folge  dessen 
wurde  noch  am  selben  Tage  die  Herrschaft  von  Bidlis  an  Ulama 
yerliehen,  und  ein  starkes  Truppencorps  von  Janitscharen  und  der 
neugeworbenen  Leibgarde  für  Bidlis  bestimmt  Fil  Jakhub  Pascha, 
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der  Miry  Miran  von  Diarbekr,  worde  zum  Oberbefehlshaber  er- 
nannt» und  mit  ungefähr  dreissigtausend  i)  Mann  des  Heeres  von 
Diarbekr,  (Aleppo*),  Mar^asch  und  Kurdistan  abgeordnet»  um  das 
Gebiet  von  Bidlis  zu  bezwingen,  und  Emir  Scheref  der  Gewalt 
zu  entkleiden. 

Als  dieser  hievon  Kunde  erhielt»  wurde  er  bestürzt;  er  mochte 
noch  so  viele  Geschenke  an  die  hohe  Pforte  senden»  und  noch  so 
sehr  seine  Treue  und  Anhünglichkeit  bekunden»  es  war  yergebens. 
Da  der  damalige  Grossvezir  ein  Pferd  welches  auf  einem  Streifzuge 
gegen  den  Ruzegi  -  Stamm  in  die  Hände  Emir  Scherefs  gekommen 
war»  einige  Male  verlangt»  dieser  aber  mit  der  Absendung  desselben 
gezögert  und  es  ihm  auch  nicht  gegeben  hatte»  fand  seine  Recht- 
fertigung kein  Gehör»  und  seine  Worte  blieben  unberücksichtigt« 
Als  er  alle  Hoffnung  verloren  hatte»  sah  er  sich  gezwungen,  die 
Festungen  und  das  Gebiet  von  Bidlis  der  Obhut  tapferer  Leute  und 
umsichtiger  Männer  anzuvertrauen»  und  schaffte  die  nöthigen  Blittel 
zur  Vertheidigung  und  Yerschanzung  herbei.     Die  Vertheidigung 
der  Festung  Bidlis  selbst  öberliess  er  Ibrahim  Akha   Bolbasi   und 
Mir  Mohammed  Nasir-eddin,  und  bestimmte  ihnen  eine  Anzahl  von 
dreihundert  kriegsfähigen  Männern  der  Ruzegi  als  Besatzung.  Seinen 
Sohn  Emir  Schems- eddin  schickte  er  mit  der  Familie  nach  der 
Festung  Achtamar.  In  gleicher  Art  übergab  er  die  Festungen  Musch» 
Achlatb»  Kejfender»  Amurak,  Kelhuki»  Firuz»  Khalem*)»  Gulchar» 
Tatik  und  Suj»  welche  zu  jener  Zeit  gut  erhalten  war,  den  vor- 
nehmsten Herren  des  Ruzegi-Stammes.    Er  selbst  begab  sich  im 
Sinne  des  Spruches  der  Weisen:    „Das  letzte  Heilmittel   bleibt  das 
Brennen  gewisser  Wunden »**   mit  einem  kleinen  Gefolge  an  den 
Hof  des  persischen  Monarchen»  welcher  damals  seine  Residenz  in 
Tabriz  aufgeschlagen  hatte,    und    bat  um  Schutz  und  Hilfe.    Der 
Schah  beglückte  ihn  mit  einem  gnädigen  Empfange»  und  beeiferte 
sich  ihn  mit  Gunst  und  Auszeichnung  zu  behandeln.    Im  Jahre  938 
erschienen  Fil  Jakhub  und  Ulama  mit  dem  osmanischen  Heere  vor  der 
Festung  Bidlis  und  schritten  sogleich  zur  Belagerung.    Der  Kampf 
entbrannte  und  der  Kriegslärm  erfüllte  die  Lüfte.    An  jedem  Tage, 
sobald  die  Sonne  das  Weltall  erleuchtete»  wurde  von  beiden  Seiten 
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der  heisse  Kampf  begonnen»  und  wieder,  sobald  der  stille  Mond  am 
Himmel  aufsog,  Hessen  die  erbitterten  Krieger  Tom  Kampfe  ab,  und 
zogen  sieb  mit  Vorsicht  in  eine  rubige  Stellung  zurück.  Drei  Monate 
waren  in  solcber  Art  verflossen;  die  TbQnne  und  Mauern  der  Festung 
waren  scbon  durch  die  Geschütze  und  Belagerungsmaschinen  der 
Erde  gleichgemacht,  und  die  Sachen  standen  bereits  auf  dem  Puncte, 
dass  die  Festung  genommen  werde,  als  der  persische  Monarch,  dem 
Wunsche  Emir  Scherefs  entsprechend,  in  eigener  Person  von  Tabriz 
gegen  Bidlis  aufbrach.  Als  die  Kunde  von  dem  Heranrücken  des 
kdniglicben  Zuges  in  Acblath  und  Adelschewaz  sich  verbreitete , 
hatten  Fil  Jakhub  und  Ulama  nichts  Eiligeres  zu  thun ,  als  die  Be- 
lagerung aufzuheben  und  die  Flucht  zu  nehmen.  So  gross  war  ihre 
Bestürzung,  dass  sie  den  grössten  Theil  der  Munition  und  Zelte, 
nebst  zwei  Kanonen  von  ungeheurem  Kaliber,  welche  sie  an  der 
Ostseite  gegenüber  dem  Talismanthore  aufgepflanzt  und  mit  denen 
sie  die  Festungsmauern  in  Schutt  geschossen  hatten,  zurQckliessen 
und  davon  eilten.  Man  erzählt,  dass  Khara  Jadgar,  der  zuletzt  den 
Beinamen  Duräk  erhielt,  zu  Boss  von  der  Festung  hinabsprang  und 
die  Freudenbotschaft  von  dem  Abzüge  des  grossen  Heeres  dem 
königlichen  Lager  in  Acblath  überbrachte,  wof&r  er  sich  der  Huld- 
kezeugungen  und  Geschenke  seitens  des  Monarchen  zu  erfreuen 
hatte. 

Emir  Scheref  brachte  den  fünften  Theil  des  Heerdenreichthums 
sowohl  der  christlichen  als  muselmännischen  Bevölkerung  des  Ge- 
bietes Bidlis  dem  Schah  als  Geschenk  und  Tribut  dar.  Er  bestellte 
strenge  Commissäre  zur  Eintreibung  desselben,  und  binnen  drei 
Tagen  war  ein  reicher  Güterwerth  zusammengebracht.  In  Acblath 
veranstaltete  er  ein  königliches  Fest,  dessen  Huf  zu  den  Ohren  der 
Bewohner  des  Himmels  drang,  und  nach  allen  vier  Weltgegenden 
sich  verbreitete.  Der  Mond  der  die  Regionen  des  Himmels  durch- 
wandert, verkündete  unter  Trommelschlag  die  frohe  Botschaft  von 
diesem  Feste;  der  Mercur  welcher  der  Erforscher  der  Wissen- 
sehaften  und  der  Ermittler  der  Gesetze  der  Sterne  ist,  hatte  die 
Höhe  des  Mittagsbogens  erstiegen,  und  eine  glückbringende  Stellung 
eingenommen;  die  Venus  welche  die  Sängerinn  des  Himmelszeltes 
ist,  Hess  Gesang  und  Lautenschlag  erschallen;  die  Sonne  schüttelte 
Edelsteine  aus  ihrem  Schoosse  gleich  einer  Frühlings  wölke;  der 
Mars   welcher  der  Anflihrer   der   Sterne   und    der  Gebieter    der 
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fünften  Himmeisregion  ist^  hielt  sieh  wie  ein  Polizeimann  zum  Dienste 
bereit,  und  ordnete  die  Reihen  links  und  rechts;  der  Saturnus,  der 
verständige  Greis  und  Einsiedler  der  Himmelsburg  legte  Aloe,  yon 
Comorin  in  das  Rauchfass  der  Sonne,  und  die  Scheibe  des 
Mondes  in  Zauberbann.  Prächtige  Zelte  und  Pavillone  ragten  mit 
ihren  Gipfeln  hoch  in  die  LQfte  empor;  Platten  Ton  Gold  und  Silber 
und  Sträusse  Ton  Rubinen  und  Perlen  glänzten  zur  Pracht  und 
Zierde,  Aloe  und  Ambra  dufteten  in  der  festlichen  Versammlung, 
schmucke  Knaben  fQllten  den  Freudenbecher,  und  treffliche  Sänger 
entzuckten  Geist  und  Herz  mit  den  verschiedensten  Weisen  die  sie 
laut  erschallen  Hessen. 

Verse: 
Welch  eine  Feier!  ein  königliches  Festmahl, 
Tausendfacher  Reiz  und  Genuss  war  dabei  geboten; 
Klare  Getr&nke  strahlten  in  allen  Farben, 
Wie  das  Licht  durch  eine  Spalte  im  Finstem  erglänzt ; 
Krystallene  Becher  standen  bis  an  den  Rand  gefüllt. 
Duftend  von  Rosenöl,  das  man  in  sie  gemengt 
Mit  goldenen  Tischen  war  der  Boden  beladen,  ein  Sonnenfeld 
Von  silbernen  Schüsseln  mit  Sternen  besäet 
Darauf  an  Speisen,  was  du  nur  immer  willst, 
Von  Hühnern  bis  zum  Fische  reichlich  aufgetragen. 
Zu  den  Confecten  lieferten  die  Schönen 
Den  Zucker  von  den  Lippen ,  Mandelkern  von  den  Zahnen. 
Von  unzähligen  Platten  farbiger  Confitoren 
War  das  iHa^e  Fundament  der  Schönheitaburg  gelegt; 
Im  Innern  als  Bodenpflaster  lagen ' 
Viel  tausend  ZiegeLn  Ton  Zuckersulzen  ausgebreitet 
Mit  frischen  Früchten  seltener  Art  und  die  zerflossen. 
Hatte  der  G&rtner,  als  w&r  es  mit  flüssigem  Safte,  Körbe  gefüllt 
Niemand,  selbst  wer  der  Wunderdinge  Tiele  gesehen. 
Hätte  gewähnt  dass  ein  Korb  der  Art  mit  Saft  sich  füllen  Hesse. 

Nachdem  drei  Tage  dieser  Art  verflossen  waren ,  und  jeder 
der  nach  einer  Auszeichnung  strebte,  eine  solche  seinen  WOnschen 
gemäss  erhalten  hatte,  beeilte  sich  Emir  Scheref  dem  Schah  ange- 
zeigter Massen  Huldigungsgeschenke  darzubringen.  Er  unterbreitete 
da  einige  Gegenstände,  wie  die  Welt  weder  ihres  Gleichen  gesehen 
noch  Tom  Hörensagen  gekannt  hatte.  Darunter  befanden  sich  Jagd- 
thiere,  gewöhnliche  Falken  und  Königsfalken,  arabische  Pferde  mit 
goldenen  Sätteln,  Pelzwerke  und  Haargewebe  Ton  zwei  Farben, 
Brocate  und   Goldstickereien  von  sieben  Farben,  und    fVtnkische 
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Samintstoffe.  Er  hatte  sich  der  gnädigen  Huldbezeugungen  des 
Monarchen  zu  erfreuen,  wurde  mit  einem  mit  Edelsteinen  verzierten 
Sftbelgdrtel  und  einem  vierfach  goldgestickten  Kleide  ausgezeich- 
net, sowie  ihm  auch  der  Titel  „Scheref  Chan*"  beigelegt  und  die 
Wfirde  eines  Leibgarde -Obersten  der  Armee,  sammt  der  Ober- 
befehlshaberschaft von  Kurdistan  verliehen  wurde. 

Das  an  ihn  hieröber  in  Gnaden  ausgefertigte  königliche  Diplom 
lautete  wie  es  nachfolgend  angegeben  wird : 

Text    des    Diploms: 

Da  das  wahre  Streben  und  volle  Trachten  bei  dem  ruhmvollen 
Emporsteigen  auf  der  Stufenleiter  der  Gewalt  der  grossmächtigen 
Herrscher  in  der  Begünstigung  derjenigen  liegt,  welche  mit  thätigem 
Eifer  und  Drang  in  den  Weltkämpfen  des  Willens  und  der  Gesin- 
nung den  Sieg  ober  die  Mitgenossen  davon  getragen,  sich  in  der 
Dienstfertigkeit  vor  den  besten  vortheilhaft  ausgezeichnet,  das 
Banner  der  aufopfernden  Hingebung  hoch  erhoben,  und  ihr  Blut 
und  Gut  dem  himmelgleichen,  die  Welt  beschützenden  Throne 
geweiht  haben;  da  nun  der  Hort  der  Statthalterschaft,  der  hoch- 
gestellte, der  gerechte,  der  auserlesenste  der  mächtigen  Ober- 
befehlshaber, der  vorzüglichste  der  erhabenen  Gouverneure,  die 
Blume  der  Regierung,  der  Befehlshaberschaft,  der  Macht,  der  Welt 
und  des  Glaubens,  Scheref  Chan,  in  ergebener  Anhänglichkeit  mit 
vollem  Vertrauen  sieh  diesem  Königshause,  dem  Horte  des  Reiches 
zugewendet,  jede  Verbindung  mit  den  Rebellen  abgebrochen,  und 
die  Ausflüsse  Unserer  Huld  und  Gnade  angesprochen  hat,  indem 
er  folgendes  Lied  über  seine  Lage  anstimmte: 

Verse: 

Wir  sind  an  diese  Pforte  nicht  gekommen ,  um  Macht  und  Wurde  su 

erlangen, 
Wir  sind  hieher  gekommen,  um  eine  Zufluchtsstätte  vor  Üblem  und 

Unglück  tu  finden; 

SO  wurde  ihm  die  Ehre  zu  Theil,  in  die  a.  h.  Nähe  zugelassen  zu 
werden.  So  hatte  er  auch  das  Glück  von  der  überaus  grossen  könig- 
lichen Gnade  und  Barmherzigkeit  eine  ermunternde  Aufnahme  und 
Schutz  zu  erlangen,  wie  dies  in  zierlicher  Rede  besagt  wird: 
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Verse: 

Ein  jeder  der  oiit  Heraensgrtin  nnd  hart  bedrftngt, 
Des  Trostes  bar,  in  diesem  Htnse  Zuflucht  sucht» 
Wenn  bei  seiner  Angelegenheit  der  Kopf  auf  dem  Spiele  stände, 
Gebe  ich  nicht  zu,  dass  ihm  Leid  und  Krfinkung  angethan  werde. 

Und  Wir  haben  diesem  Hort  der  Statthalterschaft  unter  dem  Schatten 
der  schützenden  Macht  einen  siehern  Platz  angewiesen,  denselben 
zur  Würde  eines  Chan*s  erhoben  und  mit  dem  Chantitel  bekleidet 
ihm  den  ersten  Posten  in  der  königlichen  Leibgarde  verliehen  und 
ihn  in  die  Reihe  der  erlauchten  Chane  des  a.  h.  Hofes  aufgenommen» 
ihm  die  Oberbefehlshaberwürde  über  sftmmtliche  Fürsten  von  Kur- 
distan übertragen,  sowie  Wir  auch  die  Statthalterschaft  von  Bidlis, 
Achlath»  Musch,  Chinus  sammt  Dependenzen  und  den  übrigen  Län- 
dereien welche  seither  im  Besitze  des  belobten  Fürsten  waren»  und 
die  einen  Theil  Unserer  wohlverwahrten  königlichen  Staaten  bilden, 
jenem  Hort  der  Statthalterschaft  in  Gnaden  verliehen  und  die  Zügel 
der  gesammten  Verwaltung  der  dortigen  Landesangelegenheiten  in 
seine  Hände  gelegt  haben»  damit  er  stets  den  Spruch:  „Der  Mensch 
sei  dankbar  für  die  Wohlthaten**  mit  Anerkennung  im  Auge  behal- 
tend auf  der  Heeresstrasse  aufopfernder  Hingebung  festen  Schrittes 
wandere»  in  dem  Geflihle  dankbarer  Anhänglichkeit  treu  ausharre» 
und  der  Art  die  Grundlagen  der  Ergebenheit  und  guten  Dienst- 
leistung zu  befestigen  sich  befleisse»  dass  er  den  Gouverneuren 
der  Provinzen  der  Länder  ringsum  als  ein  leuchtendes  Muster 
erscheine»  und  sein  Ansehen  von  Tag  zu  Tag  eine  höhere  Stufe 
erreiche.  Den  erlauchten  Emiren »  den  Civilobrigkeiten  und  Militär- 
autoritäten von  Kurdistan  liegt  es  ob ,  den  genannten  Chan  als  ihren 
Oberbefehlshaber  anzuerkennen »  Gehorsam  und  Folgsamkeit  an  den 
Tag  zu  legen»  keinen  Augenblick  in  der  willigen  Ausf&hrung  seiner 
Befehle  zu  zögern,  auf  dessen  Ruf  und  Vorladung  zu  erscheinen, 
nnd  die  gebührende  Anhänglichkeit  an  die  den  Tag  erhellende  Herr- 
Schaft  in  jeglicher  Weise  zu  bethätigen.  Die  Obrigkeiten»  Pfleger» 
Gemeindevorstände,  Unterthanen»  Ansässigen  und  überhaupt  alle 
Bewohner  des  besagten  Landes»  so  wie  die  Commissäre  welche  bei 
den  zu  jenen  Gegenden  gehörigen  Nomadenstämmen  und  wandernden 
Völkerschaften  fungiren»  haben  diesen  Hort  der  Statthalterschaft 
als  Gouverneur  und  Machthaber  daselbst  anzuerkennen»  sich  seinen 
Befehlen  gehorsam  zu  fügen  und  seinem  Worte  so  wie  den  von  ihm 
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fttr  gut  befundenen  Massregeln  nicht  entgegen  zu  handeln.  Dem 
obbelobten  Hort  der  Statthalterschaft  wird  es  hinwieder  obliegen, 
bezQglieh  der  dortigen  Unterthanen  und  Bewohner  ein  solches  Ver- 
fahren einzuhalten,  dass  dem  Schwachen  Ton  dem  Starken  kein 
Schaden  und  Leid  zugefügt  werde.  Von  allen  Seiten  soll  sich  daran 
gehalten  werden«  und  da  dies  mit  dem  erhabenen,  gebieterischen 
edelsten  und  allerhöchsten  Siegel  geschmückt  und  geziert  wird, 
demselben  Glauben  geschenkt  werden.  So  ausgefertigt  auf  hohen 
und  allerhöchsten  Befehl,  dessen  Bestand  der  allmächtige  Gott  lange 
andauern  lassen  wolle  und  dem  ungeschwächter  Gehorsam  gelei- 
stet werden  möge,  den  20.  des  Monats  Sefer  des  guten  und  sieg- 
reichen des  Jahres  939. 

Nachdem  das  Ffillborn  der  königlichen  Huld  und  Gnade  aus- 
gegossen war,  liess  Scheref  Chan  seinen  Sohn  Emir  Schems-eddin 
ans  der  Festung  Achtamar  kommen ,  und  gab  ihm  die  Bestimmung 
im  Gefolge  des  Monarchen  zu  bleiben.  Das  königliche  Hoflager  brach 
^nach  Azerbajdschan  auf,  um  nach  der  ßesidenz  des  Reiches  zuruck- 
lukehren.  Indessen  kam  dem  Könige  die  Nachricht  zu  Ohren ,  dass 
Obejd-allah  Chan  Uzbek  in  Chorasan  die  Obergewalt  gewonnen 
habe,  und  Bähram  Mirza  in  der  Stadt  Herat  seit  ungefähr  einem 
Jahre  belagere.  Es  wurde  sogar  gemeldet,  dass  die  Belagerten  derart 
Mangel  an  Lebensmitteln  leiden,  dass  die  Truppen  Bähram  Mirza*s 
bereits  einige  Tage  mit  gekochtem  Leder  ihr  Leben  gefristet  hätten. 

Als  der  Monarch  diese  Schreckensnachricht  yernahm ,  verab- 
schiedete er  Emir  Schems-eddin,  und  erliess  höchst  schmeichelhafte 
Befehlsschreiben  an  Scheref  Chan ;  er  betraute  ihn  mit  der  Gesammt- 
leitung  der  Landesangelegenheiten  von  Azerbajdschan,  und  stellte  ihm 
einige  Khyzylbaschcn-Emire  wie  HelheU)  Soltan  Arabgirlu,  Owejs 
Soltan  Pazugi,  Edschel  Soltan  Khadschar,  Emire  Beg  Mahmudi  und 
Musa  Soltan ,  den  Gouverneur  von  Tabriz,  als  Helfer  zur  Seite,  dass 
jederzeit,  sobald  er  der  Unterstützung  und  des  Beistandes  bedürfte, 
er  die  besagten  Emire  zur  fördernden  Mitwirkung  auffordern  und 
dieselben  sich  schleunigst  dazu  einfinden.  Er  selbst  zog  nach  Chora- 
san um  Obejd  Chan  Uzbek  zu  bezwingen. 

Der  Verfasser  hörte  von  seinem  seligen  Vater,  wie  derselbe 
erzählte :    „Als  ich  vom  Könige  die  Erlaubniss  zur  Ruckkehr  nach 
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Bidlis  erhielt,  sprach  er  zu  mir:  Sage  deinem  Vater»  dass  er  bis 
zu  meiner  Rückkehr  aus  Chorasan  auf  alle  mögh'che  Weise  mit  den 
Osmanen  gute  und  friedliehe  Beziehungen  unterhalte »  denn  Ulama 
steht  als  sein  Feind  da ,  und  die  Welt  hat  keinen  zweiten  Intri- 
ganten und  Ränkestifter  seines  Gleichen  aufzuweisen;  ich  weiss 
mit  Bestimmtheit»  dass  er  die  Osmanen  nicht  in  Ruhe  lassen»  son« 
dern  eine  Reihe  von  Umtrieben  und  Wirren  heryorrufen  werde. ** 

Allein  Scheref  Chan  handelte  nicht  nach  der  Instruction  des 
Königs.  Er  Hess  es  sich  beifallen  an  den  benachbarten  KurdenRlrsten» 
welche  bei  Gelegenheit  der  Belagerung  der  Festung  Bidlis  mit  Fil 
Jakhub  und  Ulama  operirten»  Rache  zu  nehmen.  Zuerst  zog  er 
gegen  Mir  Dawud  Chizani  zu  Felde;  er  plünderte  einen  Theil  seines 
Gebietes  und  belagerte  Mir  Dawud  drei  Tage  in  der  Festung 
Chizan.  Als  beiderseits  einige  Männer  getödtet  und  verwundet 
waren,  yerbreitete  sich  die  Nachricht  yon  dem  Anmärsche  Ulama^s 
gegen  Bidlis.  Scheref  Chan  brach  yon  der  Festung  Chizan  auf  und 
trat  den  Rückzug  an.  Dadurch  wurden  die  yerrätherischen  Emire 
insgesammt  gegen  Scheref  Chan  aufgebracht,  und  schlössen  sich 
Ulama  an.  In  gleicher  Art  hatten  auch  vom  Ruzegi  -  Stamme  Mir 
Budakh  Kisani,  Ibrahim  Akha  Bolbasi»  der  Sohn  Scheich  Emir^s» 
Khalender  Akha,  der  Sohn  Mohammed  Akha  Kelhuki*s  und  Derwisch 
Mahmud  Keletschiri  yon  Scheref  Chan  grollend  sich  abgewendet,  und 
gingen  zur  Fahne  Ulama*s  Ober.  Kurz,  Ulama  zog  ein  zweites 
Mal  mit  ungefähr  zehntausend  Mann  Fussyolk  und  Reiterei »  Lanzen- 
trägern, Füsilieren  und  Bogenschützen  yon  FilJakhub,demMiryMiraii 
yon  Diarbekr  unterstützt  und  yon  den  Grossen  ermuntert,  im  Herbste 
940  auf  dem  Wege  über  Chizan  in  das  Gebiet  yon  Tatik.  Zu  jener 
Zeit  waren  nicht  mehr  als  fünftausend  Mann  um  die  Fahne  des 
genannten  Chan  yersammelt.  Da  erinnerte  er  sich  des  Gebotes  des 
Königs  und  fasste  den  Entschluss ,  gegen  Alatakh  und  Aleschgerd 
aufzubrechen  und  Jemand  nach  Tabriz  mit  dem  Aufgebote  an  Musa 
Sultan  abzuordern,  um  Truppen  herbeizuziehen  und  den  Kampf  mit 
Ulama  aufzunehmen.  Allein  die  Herren  des  Ruzegi- Stammes  erklär- 
ten sich  nicht  damit  einverstanden;  insbesondere  war  es  aber  Ali 
Pertabi,  welcher  dazumal  der  Stellvertreter  Scheref  Chan*s  in  der 
gesammten  Administration  des  Landes  und  der  Oberälteste  des  Ruzegi- 
Stammes  war,  der  im  Übermasse  seiner  Thorheit  und  Unwissenheit 
im  versammelten  Rathe  erklärte,  dass,  im  Falle  der  Ruzegi-Stamm 
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sich  für  den  Kampf  gegen  Ulama  lau  oder  gleiebgiltig  zeigen  wurde, 
er  die  ungläubige  und  armenische  Bevölkerung  von  Bidlis  aufbieten 
und  mit  dieser  dem  Feinde  entgegentreten  werde.  Scheref  Chan, 
der  in  der  Geomantie  und  Astrologie  sehr  bewandert  war ,  sagte : 
„den  Anzeichen  der  Geomantie  zu  Folge  steht  der  Stern  Ulama*s  im 
Zenith,  und  der  meinige  am  Untergange;  zu  dieser  Zeit  ist  es  in 
keiner  Art  angezeigt,  einen  Kampf  mit  ihm  einzugehen.^  Allein  er  war 
wegen  der  eitlen  und  hochfahrenden  Reden  der  Kurden  nicht  im 
Stande  seine  Zurückhaltung  zu  behaupten,  und  beschloss  mit  der 
kleinen  Schaar  den  Kampf  gegen  das  grosse  Heer  Ulama^s  zu  wagen. 
Als  Ulama  an  der  Grenze  des  Bezirkes  Tatik,  einer  Dependenz  von 
Bidlis,  anlangte,  zog  er  ihm  entgegen.  An  der  Südseite  der  Festung 
Tatik  trafen  die  beiden  feindlichen  Schaaren  zusammen.  Ulama 
nahm  eine  im  Rücken  durch  Gebirge  gedeckte  Stellung  ein ;  das  im 
Angesichte  seines  Heeres  liegende  freie  Terrain  welches  ein  Hirse- 
feld war,  yerwandelte  er  des  Nachts,  indem  er  das  Wasser  absper- 
ren Hess,  in  einen  grossen  Morast.  So  fasste  er  festen  Fuss  und 
stellte  im  Centrum  und  an  den  Flügeln  des  Heeres  einige  Reihen  von 
Janitscharen  und  Bogenschützen  auf.  Scheref  Chan  stellte  sich  eben- 
falls dem  Feinde  gegenüber  in  Schlachtordnung  auf,  und  die  Ruzegi 
begannen  den  Kampf,  ohne  in  ihrem  Gbermuthe  und  ihrer  stolzen 
Verwegenheit  auf  die  Überzahl  der  Feinde  und  die  ungünstige 
Beschaffenheit  des  Schlachtfeldes  zu  achten.  Beiderseits  stürzten  die 
jungen  kriegslustigen  Männer  mit  Tigerwuth  und  Lowengrimra  auf 
einander  los ,  und  die  lichterlohen  Flammen  des  Kampfes  schlugen 
hoch  zum  Himmel  empor. 

Verse: 

Lange  k&mpften  von  beiden  Seiten 

Die  auserlesenen  kurdischen  Krieger; 

Feuer  sprühte  von  den  Hufen  der  Rosse, 

Der  Boden  des  Schlachtfeldes  wurde  mit  Blut  getränkt. 

Mit  Sfibel  und  Schild  glichen  sie  grimmigen  Ldwen, 

Mit  einem  Halbmond  über  dem  Kopfe»  und  einer  Sonne  in  der  Hand. 

Die  Geschosse  der  Bogen,  schnaubenden  Drachen  gleich, 

Raubten  der  Erde  die  Ruhe,  und  der  Zeit  das  Bewusstsein. 

Die  Luft  füllte  sich  mit  dichtem  Nebel  vom  Rauche  der  Flinten, 

Darin  erglänzten  wie  Gewitterwolken  die  blitzenden  Schwerter; 

In  jenem  dichten  Rauche  der  Meercswolken 

Ergossen  die  Gewehre  ringsum  einen  Kugelregen. 
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Während  der  Zeit,  als  der  Kampf  auf  das  heftigste  entbrannt 
war,  fiel  Emir  Beg  Mahmudi,  welcher  den  linken  FlGgel  des  Heeres 
Scheref  Ghanas  befehligte,  mit  einer  Schaar  verrätherischer  Weise 
von  ihm  ab,  und  ging  zu  Ulama  Ober.  UnglQcklicher  Weise  traf 
auch  eine  Kugel  die  linke  Schulter  des  Forsten,  und  die  ZOgel  des 
Pferdes  entfielen  seiner  Hand.  Als  die  Truppen  dies  gewahrten, 
kehrten  sie  sich  zur  Flucht. 

An  jenem  Tage  fanden  an  siebenhundert  heldenmOthige  junge 
Krieger  den  Tod.  Darunter  befanden  sich  flinfhundert  aus  dem 
Herrenstande  und  den  Notabein  des  Ruzegi- Stammes ,  die  mit  Seid 
Ali  Akha  dem  Wekil  gefallen  waren;  auch  wurde  eine  Anzahl  zu 
Gefangenen  gemacht.  Ulama  brach  Ton  dort  nach  Wan  auf,  ohne 
in  Bidlis  einzuziehen. 

Der  ganze  Stamm  der  Ruzegi  yerfluchte  Seid  Ali  Akha  wegen 
dieses  unglücklichen  Ausganges  und  sein  Geschlecht  starb  ganz  aus, 
so  dass  von  seinen  Söhnen,  Angehörigen  und  Seitenverwandten 
Niemand  im  Lande  Oberblieb.  Der  gefallene  FOrst  hatte  das  yierte 
Jahrzehend  des  Lebensalters  Oberschritten  und  war  nahe  an  fünfzig 
Jahre  alt,  als  jene  Katastrophe  eintrat.  Er  hatte  mehr  als  dreissig 
Jahre  mit  unumschränkter  Gewalt  regiert;  seine  Nachkommenschaft 
beschränkte  sich  auf  einen  Sohn  Emir  Schems-eddin,  welcher  yon 
der  Tochter  Ali  Beg  Sasuni*s  geboren  wurde.  Er  hatte  die  Tochter 
Mohammed  Beg*s  von  Hazu  zur  Frau  für  seinen  Sohn  geworben,  und 
reranstaltete  ein  grossartiges  Hochzeitsfest,  das  sieben  rolle  Tage 
währte.  Er  Hess  die  Teppiche  mit  Freudenbechern  wie  mit  Steinen 
des  Bretspieles  besetzen,  und  in  einer  glänzenden  Versammlung  jene 
reine  Unschuld  nach  den  islamitischen  Satzungen  seinem  lieben  Sohne 
antrauen.  Das  Ton  ihm  veranstaltete  Freudenfest  war  so  grossartig, 
dass  der  um  die  Welt  kreisende  Himmel  mit  vielen  tausend  Augen 
demselben  verwundert  zusah,  und  die  schönen  Sternenkränze  die 
er  Jahre  lang  in  seinem  Schoosse  grossgezogen  hatte,  als  BeglOck- 
wOnschungs- Geschenke  darbrachte.  Als  die  Versammlung  auf  dem 
Platze  Kok Mejdan  unter  Jubel  und  Freude  in  festlicher  Art  abgehalten 
wurde,  waren  bei  derselben  die  erlauchten  Forsten  von  Kurdistan, 
wie  Seid  Mohammed  Hekkari,  Schah  Ali  BegBochti,  MelikChalil  Ejjubi 
und  Hosejn  i)  Beg  von  Palu  zugegen  und  nahmen  an  den  Belustigungen 


^)  Hasan,  im  Par.  Cod 

15 


228  H.     A.    B  a  r  b 

nnd  VergnOgnngen  Theil.  Za  jener  Zeit  waren  die  jungen  Leute  ron 
Kurdistan  stets  mit  dem  Ballschlagen  und  Pfeilsehiessen  beschäftigt, 
und  warfen  mit  goldenen  Scheiben.  Nachdem  das  Hochzeitsfest 
beendigt  war»  wurden  den  ^)  erlauchten  Forsten  wQrdige  Geschenke 
und  prächtige  Ehrenkleider  dargebracht. 

Wo  nur  Jemand  Yon  den  verschiedenen  Stämmen  seinen  Vorfahren 
Schaden  oder  Kränkung  zugefOgt  hatte,  suchteer  Rache  daf&r  eu  neh- 
men und  liess  keinen  Wunsch  in  seinem  Herzen  unbefriedigt  So  war 
es  unter  Anderem  mit  dem  Stamme  Pazugi  der  Fall.  Als  Schah  Ismail 
mittelst  Machtspruches  Tscholakh  Chalyd  zum  Oberbefehlshaber  yon 
Kurdistan  ernannt  hatte»  bemächtigte  sich  dieser  des  Bezirkes  Udsche- 
gan,  einer  Dependenz  von  Musch»  schlug  ihn  zum  Gebiete  Chinus,  und 
gab  solches  seinem  Bruder  Rostam  Beg.  Letzterer  nahm  jenen  Land- 
strich in  Besitz  und  Qbte  grosse  Feindseligkeit  gegen  den  Ruzegi- 
Stamm.  Er  hielt  das  Winterlager  in  Udschegan  und  im  Jahre  922 
brach  Scheref  Chan  in  der  Mitte  des  Winters»  wo  die  Landschaft 
yon  Musch  durch  starken  Frost  und  Kälte  zum  yerschlingenden  Meere 
geworden  war»  und  weder  ein  Vogel  zum  Fluge»  noch  ein  yier- 
ftlssiges  Thier  zum  Laufe  sich  zu  erheben  wagte»  mit  einer  Anzahl 
yon  tausend  f&nfhundert  jungen  Männern  der  Ruzegi  wohlverwahrten 
Fusses  zum  Angriff  gegen  Rostam  Beg  auf»  und  tödtete  denselben 
nebst  zweien  seiner  Sdhne  und  vierhundert  Mann  erprobter  Krieger 
der  Pazugi.  Männer  und  Weiber  wurden  dem  Schwerte  Preis  gege- 
ben» und  eine  Schaar  die  jenem  Gemetzel  entronnen  war  und  sich 
in  eine  Grotte  geflüchtet  hatte»  musste  im  Rauche  eines  angelegten 
Feuers  ersticken.  Der  Verfasser  vernahm  von  mehreren  würdigen 
Männern »  dass  eine  alte  Frau  ihren  Kopf  in  einen  Schlauch  steckte» 
und  in  solcher  Weise  jenem  qualvollen  Tode  entronnen  war »  sonst 
aber  Niemand  am  Leben  blieb.  So  hatte  er  dieselben  f&r  ihr  böses 
Verhalten  schwer  gestraft;  er  machte  ihre  Familien  und  Angehörigen 
zu  Gefangenen  und  kehrte  mit  Beute  beladen  zurück. 

Im  Jahre  939  liess  er  zur  Eroberung  der  Festung  Achtamar. 
welche^  in  der  Mitte  des  See*s  von  Ardschisch  und  Wan  gelegen  ist, 
und  von  alter  Zeit  her  zum  Ruzegi-Gebiete  gehörte»  jedoch  zuletzt 
in  den  Besitz  der  Schambu-Fürsten  gekommen  war,  einige  Schiffe 
ausrüsten»  und  nahm  dieselbe  mit  siegreicher  Gewalt.  Rostem  Beg» 


*)  „?on  den**  im  Par.  Cod. 
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der  Soho  Melik  Beg  Hekkarfs,  welcher  in  der  Festung  gebot,   fand 
dabei  den  Tod. 

Ferner  entriss  er  das  Gebiet  Es*ard  dem  Boehti- Stamme, 
welcher  sich  desselben  unrechtmässiger  Weise  bemächtigt  hatte, 
und  gab  es  Melik  ChaHl,  dem  Fürsten  von  Hosukejfa»  wie  dies  aus 
dem  Inhalte  der  früher  gegebenen  Nachrichten  erhellet. 

Auch  wurde  zuvor  an  seinem  Orte  angegeben,  wie  er  den  von 
Melik  Chalil  abgenommenen  Bezirk  Erzen  in  die  Gewalt  Mohammed 
Beg  Sasuni's  brachte,  wie  er  den  Scheich  Emir  Bolbasi  dem  Für- 
sten Izz-eddin  Schir  von  Hekkari  zu  Hilfe  schickte  und  den  über- 
handnehmenden Eingriffen  des  Mahmudi-Stammes  in  dessen  Gebiet 
ein  Ende  machte,  endlich,  wie  er  *Awäz  Beg  Mahmudi  mit  Gewalt 
aus  der  HaftUzkemer  Sultans,  des  persischen  Gouverneurs  von  Wan, 
befreite. 

Fromme  Bauten  die  er  in  Bidlis  selbst  gründete  und  zur  Vol- 
lendung brachte,  sind:  eine  Moschee,  eine  Hochschule,  ein  Kloster 
und  ein  Chan  mit  doppeltem  Stockwerke.  Er  vermachte  auch  schone 
Dörfer,  treffliche  Äcker,  Verkaufsgewölbe  und  eine  Wassermühle 
zu  frommen  Zwecken.  Es  heisst,  dass  er  sämmtliche  Legate  auf 
seine  männlichen  Nachkommen  von  Generation  auf  Generation  bis 
zum  Erlöschen  derselben  übertrug.  Er  wurde  an  der  Seite  der  Haupt- 
moschee Scherefie  zur  Erde  bestattet.  Schah  Begi,  die  Tochter  Ali 
Beg  Sasuni^s,  welche  seine  Frau  war,  liess  ein  Mausoleum  auf  seinem 
Grabe  errichten,  und  brachte  den  Bau  zur  Vollendung.  Auch  wurden 
durch  eigene  Stiftung  zwei  Recitatoren  des  Korans  bestellt,  um 
Morgens  und  Abends  an  seinem  Grabe  den  Koran  herzusagen. 

Tlertes  laoptstäck, 

welches  die  Geschichte  Emir  Schems-eddin  ben  Scheref  Chan*s  enthfilt. 

Den  Männern  welche  ein  erleuchtetes  Wissen  besitzen ,  und 
die  in  das  Triebwerk  des  Schöpfers  Einsicht  haben,  ist  es  klar  wie 
das  helle  Sonnenlicht,  und  evident  wie  der  Glanz  des  strahlenden 
Morgens,  dass  wenn  der  Allmächtige,  der  Erhabene,  einen  Grossen 
zu  hoher  Würde  und  Macht  erheben,  und  sein  Haupt  mit  der  Krone 
der  Herrschaft  zieren  will,  er  den  grauenden  Morgen  seiner  Macht 
und  den  Anfang  seiner  Regierung  mit  gnadenvollen  Blicken  begün- 
stigt, so  dass  jener  Grosse  zu  Glanz,  Ruhm,  Hoheit,  Glück  und  Reich- 
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thQmern  auf  friedlichem  Wege  und  mit  Gewalt  gelangt.  Das  Licht 
des  die  Welt  erheilenden  Gestirnes:  „Ich  habe  den  Staub  zum  Meo- 
schen  geformt  mit  meiner  Hand  vierzig  Morgen^  steigt  am  Horizonte 
dieser  Idee  empor;  und  dem  Rufe:  »Wir  haben  dich  gesendet  blos 
aus  Barmherzigkeit  fiir  die  Welten"  entspricht  jener:  y,Du  hast 
nichts  mit  den  Befehlen  zu  schaffen.**  Der  vierzehntägige  Mond  erhellt 
die  Welt,  und  der  Vollmond  muss  sich  wieder  die  Abnahme  gefallen 
lassen;  so  gibt  es  auch  för  den  Thron  der  Herrschaft»  der  sich  des 
dauernden  Bestandes  und  hohen  Glanzes  zu  erfreuen  hätte,  keinen 
Schutz  Tor  sonderbaren  Wechselfallen.  Einen  schlagenden  Beweis 
für  die  Richtigkeit  des  Gesagten  bietet  die  Geschichte  Schems- 
eddin  Chan*s,  da  dieser  zuerst  an  die  Stelle  des  Vaters  auf  den  FQr- 
stenthron  Ton  Bidlis  gelangte,  und  zuletzt  in  Folge  der  Ungnade  des 
Sultans  in  die  Verbannung  ging.  Dieser  Sachverhalt  ist  folgender: 

Als  Scheref  Chan  bei  Tatik  gefallen  war,  holten  die  Ruzegi 
denselben  (Schems-eddin)  aus  der  Festung  Achtamar ,  und  beriefen 
ihn  zur  Regierung  in  Bidlis.  Sie  unterwarfen  sich  ihm  in  Gehorsam, 
und  die  oberste  Leitung  der  Landesangelegenheiten  wurde  den  Hän- 
den Hadschi  Scherers,  des  Sohnes  Mohammed  Akha  Keihuki*s  anver- 
traut. Als  ein  Jahr  und  sechs  Monate  von  seiner  Regierung  ver- 
flossen waren,  übertrug  Sultan  Soiejman,  den  Eingebungen  Ulama*s 
folgend,  im  Jahre  941  dem  Grossvezir  Ibrahim  Pascha  den  Oberbefehl 
über  die  kaiserlichen  Truppen,  und  entsendete  ihn  gegen  Azerbajd- 
schan.  Als  die  Lager  des  siegreichen  Feldherrn  im  Angesichte  von 
Diarbekr  erglänzten,  zog  ihm  Schems-eddin  Beg  mit  werthvollen  Ge- 
schenken entgegen.  Nach  seiner  Ankunft  im  osmanischen  Lager  Hess 
es  sich  Ibrahim  Pascha  angelegen  sein,  ihn  mit  ehrendem  Wohl- 
wollen zu  empfangen,  und  ertheilte  ihm  im  Namen  des  Sultans  den 
Lehnbrief  über  das  Gebiet  von  Bidlis,  woi*auf  er  mit  dem  sieggewohn- 
ten Heere  nach  Tabriz  aufbrach.  Sobald  der  Schah  diese  Nachrichten 
vernommen  hatte,  liess  er  die  Angelegenheiten  Chorasan*s  auf  sich 
beruhen,  und  setzte  sich  mit  einem  grossen  Heere  gegen  Azerbajd- 
schan  in  Bewegung. 

Als  die  Nachricht  von  dem  Aufbruche  des  siegreichen  könig- 
lichen Heeres  vonChorasan  zur  Kenntniss  des  Vezirs  Ibrahim  Pascha  in 
Tabriz  gelangte,  schickte  er  eiligst  einen  Courier  an  den  kaiserlichen 
Hof  ab,  durch  welchen  er  die  Anzeige  von  dem  Aufbruche  des  Schah 
gegen  Azerbajdschan  erstattete,  und  um  das  Eintreffen  des  kaiser- 
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liehen  Hoflagers  auf  persischem  Boden  bat.  Der  Sultan  Hess  die  Vor- 
bereitungen zum  Feldzuge  treffen,  und  setzte  sieh  mit  einem  unzäh- 
ligen Heere  von  Constantinopel  in  Bewegung.  Er  sehlug  den  Weg 
nach  Tabriz  ein»  und  die  Hoflager  der  beiden  Monarchen  trafen  im 
Laufe  eines  Monats  in  Azerbajdsehan  ein.  Sultan  Solejman  Hess  den 
Ruf  zum  Aufbruche  nach  Irakh  erschallen  und  den  KriegslSrm  weit 
und  breit  ertönen.  Er  schickte  nach  dem  Ausspruche  der  grossen 
Feldherren  erprobte  Leute  welche  zu  wiederholten  Malen  sich  ini 
Kriege  durch  Tapferkeit  ausgezeichnet  hatten,  als  Vorhut  des  sieg- 
reichen Heeres  voran,  damit  sie  mit  kräftigem  Arm  die  Widerstand- 
leistenden bezwingen,  während  er  das  Centrum  und  die  beiden  Flögel 
in  dicht  geschlossenen  Reihen  zusammenhielt,  und  brach  in  dieser 
Art  nach  Irakh  auf.  Der  Schah  zog  ebenfalls  dem  Heere  bis  Sultanie 
entgegen. 

(Allein ,  da  in  jener  Provinz  unter   den   persischen  Truppen 
eine   höchst  feindselige    Stimmung  ausgebrochen   war,   befanden 
sich  nicht  mehr  als  achttausend  Reiter  unter  seiner  Fahne,  daher  er 
auch  dem  Kampfe  gegen  das  osmanische  Heer  nicht  gewachsen  war, 
und  sich  nach  Derdschezin  und  Hamadan  in  Bewegung  setzte  *). 

Wiewohl  die  Sonne  noch  nicht  um  achtzehn  Grade  Ober  das 
Sternbild  der  Wage  hinausgetreten  war,  so  brach  doch  in  der  Pro- 
vinz Irakh  eine  so  starke  Kälte  und  Winterszeit  ein,  dass  die 
Verkehrsstrassen  versperrt  wurden,  und  eine  bedeutende  Anzahl 
Menschen ,  Pferde ,  Kameele  und  Lastthiere  des  osmanische n 
Heeres  gingen  in  Folge  des  strengen  Frostes  und  vielen  Schnees  zu 
Grunde. 

Nachdem  dieser  harte  Schlag  die  Truppen  Solejman*s  getroffen 
hatte,  Hess  er  Ulama  mit  den  Kriegsvorräthen  der  Jauitscharen 
in  Tabriz  zurück,  und  trat  den  Marsch  gegen  Baghdad  an.  Moham- 
med Chan  Scheref-eddin  Oghli  Tekelu,  welchem  die  Statthalterschaft 
von  Baghdad  anvertraut  war,  gerieth  über  die  Nachricht  von  dem 
Heranrücken  Solejman^s,  gleich  einer  schwachen  Ameise,  in  Bestür- 
zung, Hess  seine  Familie  und  Angehörigen  zu  Schiffe  bringen  und 
floh  in  der  Richtung  gegen  Schuschter  und  Dizful.  So  gelang  dem 
Sultan  die  Eroberung  von  Baghdad  ohne  Kampf  und  Widerstand. 
Er  überwinterte  daselbst,  und  Schems-eddin  Beg  befand  sich  wäh- 
rend jenes  Feldzuges  im  siegreichen  Gefolge  des  Sultans.  Von  Bagh- 
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dad  wurde  er  verabschiedet,  und  begab  sich  nach  Bidlis.  Za  Anfang 
des  Frühlings  brach  der  Sultan  auf  dem  Wege  über  Altünkiöprö 
gegen  Azerbajdschan  auf,  und  als  das  kaiserliche  Zelt  im  Angesichte 
Ton  Achlath  erglänzte,  beriefen  die  Yezire  Schems-eddin  Beg  auf 
Anstiften  des  Bösewichts  Ulama   in   den  Divan    des   Sultans    und 
erklärten  ihm,  dass  der  Kaiser  das  Gebiet  Bidlis  von  ihm  verlange, 
und  ihm  hinwieder  jenes  von  Melatia  als  Lehen  verleihen  wolle. 
Schems-eddin  Beg  erwiederte  darauf,  dass  sein  Leben  so  wie  all 
sein  Hab  und  Gut  dem  Kaiser  gehöre.  Mahmud  Amadan  vom  Bajegi- 
Stamme »  einer  der  angesehensten  Edlen  der  Ruzegi«  welcher  anwe- 
send war,  wendete  sich  in  kurdischer  Sprache  an  ihn  mit  den  Wor- 
ten: „Wenn  einmal  das  angestammte  Heimathland  der  Ruzegi  uns 
entrissen  ist,  welchen  Werth  hat  dann  das  Leben  för  uns?  Wenn 
da  befiehlst,  so  wollen  wir  den  Grossvezir  mit  unsern  Dolchen  durch- 
bohren; es  sind  ungefähr  hundert  fünfzig  Männer  unseres  Stammes 
heute  im  Diwan  versammelt,  wir  wollen  alle  als  Opfer  für  unseren 
heimathlichen  Herd  fallen,  und  so  unsern  Namen  in  das  Gedenkblatt 
der  Welt  einzeichnen.'' 

Schems-eddin  erwiederte:  „Es  triflft  uns  keine  Ungnade  seitens 
des  Kaisers  oder  desVezirs,  das  Ganze  ist  das  Werk  der  Umtriebe 
Ulama*s;''  denn  es  heisst, 

Verse: 

Die  hohe  Machtstellung  des  Feiodes  ist  ein  Uoglück, 

Wo  nicht,  würde  der  Febenhauer  eine  Heldenthat  vollbringen. 

Bekr  Beg  Ruzbehani,  welcher  der  Anführer  der  Sclavengarde 
von  Amid  war,  und  mittlerweile  mit  dem  Sandschakh  von  Adel- 
dschawaz  bekleidet  worden  war,  vernahm  ihren  Redeaustausch  und 
sagte  in  kurdischer  Sprache:  „Bei  Leibe  handle  nicht  nach  den 
Eingebungen  unwissender  Kurden;  wenn  auch  das  Gebiet  von 
Bidlis  für  einige  Tage  aus  euerer  Gewalt  kommt,  sobald  nur  der 
Kopf  in  Sicherheit  ist,  lässt  sich  der  heimathliche  Heerd  wieder 
erlangen.**  Als  mau  die  treue  Ergebenheit  athmenden  Worte 
Schems  -  eddin  Beg*s  dem  Sultan  vortrug,  wurde  ihm  ein  kaiser- 
liches Ehrenkleid,  ein  Pferd  mit  goldenem  Sattel  und  Geschirr 
nebst  dem  Lehnbrief  über  das  Ejalet  von  Melatia  ertheilt  und  die 
StatthalterwQrde  von  Bidlis  an  Ulama  verliehen.  Schems-eddin  Beg 
räumte   die  Festungen   und  das  Land  von   Bidlis,   Qbergab   selbe 
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an  die  Beamten  des  Sultans   und  schickte  fünfzehn  9  Grosse   der 
Ruzegi  ab»   um  Melatia  in  Besitz  zu  nehmen. 

Nach  dem  Aufbruche  des  kaiserlichen  Hoflagers  trat  Sehems- 
eddin  Beg,  in  der  Absicht  nach  Melatia  zu  gehen »  mit  Familie  und 
Angehörigen  auf  dem  Wege  über  Sasun  die  Reise  an.  Zu  jener 
Zeit  war  Soiejman  Beg  Azizani  Gebieter  zu  Sasun.  Als  er  mit  ihm 
zusammentraf,  hielt  ihn  derselbe  ab,  dahin  zu  gehen,  indem  er 
sagte:  „In  euerem  Geschlechte  ist  ausser  dir  Niemand  geblieben» 
welcher  der  Erbe  der  angestammten  Hausmacht  wäre;  der  Stamm 
der  Osmanen  ist  höchst  unzuverlässig;  wenn  sie  dich  aus  dem 
Leben  schaffen»  dann  wird  das  Geschlecht  der  Fürsten  von  Bidlis 
erlöschen. **  Darob  ergriff*  ihn  Angst  und  Schrecken,  und  er  war 
unschlüssig,  ob  er  nach  Melatia  gehen  sollte.  Der  Zufall  wollte, 
dass  zu  jener  Zeit  der  persische  Monarch  in  Ardschisch  weilte,  und 
Abdöllah  Chan,  Bedr  Chan  und  Mentescha  Sultan  mit  der  Plünderung 
Ton  Achlath  und  Musch  beauftragt  hatte.  Besorgend,  dass  der  Ruzegi- 
Völkerschafl  von  dem  persischen  Heere  Schaden  zugefügt  werden 
möchte,  gab  er  die  Reise  nach  Melatia  auf,  und  begab  sich  geraden 
Weges  an  den  Hof  des  Schah.  Er  gab  seine  Unterwürfigkeit  zu  erken- 
nen und  ging  mit  seiner  Familie  nach  Tabriz ;  sechs  Edlen  der  Ruzegi 
war  es  gelungen,  sich  ihm  anzuschliessen  und  ihm  zu  folgen.  Ulama 
gerieth  ebenfalls  in  Furcht,  räumte  Bidlis  und  brach,  dem  Heere 
des  Sultans  folgend,  in  der  Richtung  nach  Amid  auf,  so  dass  Bidlis 
einige  Tage  ohne  Herrn  blieb. 

In  der  Folge  wurde  der  Bezirk  von  Amurek,  Chojt,  Kerendsch 
und  Bughnad  von  dem  Gebiete  Bidlis  getrennt,  und  über  die  Bitte 
Ulama*s  als  Sandschakh  an  Ibrahim  Beg,  den  Sohn  Schejch  Emir 
Bolbasi^s,  verliehen. 

Ibrahim  Beg  nahm  die  Festungen  Amurek  Kelhuk  und  Bughnad 
in  Besitz;  da  er  aber  Khalender  Akha  nicht  jene  Rücksicht  schenkte, 
welche  dieser  beanspruchte,  stand  derselbe  in  Verbindung  mitDede 
Beg  Khawalisi,  Mir  Mohammed  Nasir- eddin  und  ungeßihr  vierhundert 
angesehenen  Ruzegi -Männern  gegen  den  commandirenden  Generalen 
von  Bidlis  auf,  und  sie  zogen  mit  ihren  Familien  nach  Azerbajdschan. 
Nach  deren  Ankunft  legte  der  persische  Monarch  ein  besonderes 
Wohlwollen  für  Schems- eddin  an  den  Tag,  er  gab  ihm  den  Titel 
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Schems- eddin  Chan,  nahm  ihn  in  die  Reihe  der  Emire  auf  und 
verlieh  ihm  das  Gebiet  Serab  nebst  einigen  anderen  Ortschaften. 
Dann  wurde  ihm  fiir  einige  Zeit  das  Gebiet  Haragha  sammt  Depen- 
denzen,  ein  anderes  Mal  das  Gebiet  Demawend  in  der  Nordprovinz, 
dann  wieder  Kerehrud,  Tschehrud  und  Ferahan  in  Irakh  zuge- 
wendet. Er  befand  sich  grösstentheils  sowohl  zur  Winter-  als 
Sommerszeit  im  Gefolge  des  Schah.  Ungefähr  hundertfunfzig  ange- 
sehene Ruzegi  wurden  in  die  Reihen  der  königlichen  Leibgarden 
aufgenommen,  und  von  ihnen  Schejch  Emir  Bolbasi  und  Dede  Beg 
Khawalisi  mit  der  hohen  Capitäncharge  (dem  Commando  über  100 
Mann)  bekleidet.  Nachdem  Dede  Beg,  Mir  Mohammed  Akha  und 
Khalender  Akha  die  Heimath  verlassen  hatten»  fasste  in  dem  Gemüthe 
Chosrew  Pascha^s,  des  Miry  Miran  von  Amid,  Besorgniss  vor  Ibrahim 
Beg  Platz ,  und  er  schickte  Jemand  ab ,  um  ihn  nach  Diarbekr  zu 
berufen.  Ibrahim  Beg,  der  ebenfalls  besorgt  wurde,  verwahrte  wohl 
seine  Festungen  und  zauderte  mit  dem  Abgange.  Als  man  den 
wahren  Sachverhalt  an  den  Fuss  des  kaiserlichen  Thrones  berich- 
tete, erfloss  der  gemessene  Befehl,  dass  die  Emire  von  Kurdistan 
vereint  gegen  Ibrahim  Beg  zu  Felde  ziehen  und  ihn  gefangen 
nehmen.  Die  Emire  handelten  in  Gemässheit  des  Befehles  und 
umzingelten  Ibrahim  Beg  in  der  Festung  Kelkuk.  Die  Belagerten 
kamen  in  Bedrängniss  und  Ibrahim  Beg,  nach  Frieden  verlangend, 
schickte  seinen  Bruder  Khasym  Akha  an  Chosrew  Pascha  mit  der 
Bitte,  dass  dieser  ihm  sein  Vergehen  verzeihe.  Der  Pascha  gewährte 
Ibrahim  Beg  gegen  dem,  dass  er  komme,  Vergebung  f&r  seine 
Vergehen. 

Allein  Ibrahim  Beg  fasste  Furcht  und  entschloss  sich,  nicht 
zu  gehen.  Er  schickte  seinen  andern  Bruder  Schejch  Emir  zu  den 
l^miren  die  ihn  belagert  hielten,  und  stellte  die  Bitte,  dass  sie 
Schejch  Emir  zum  Pascha  entsenden  und  Aufschub  verlangen,  indem 
er  nach  einigen  Tagen,  wo  dann  die  Emire  von  der  Festung  abziehen 
sollen,  sich  zum  Pascha  begeben  und  um  Verzeihung  flir  seine 
Verschulden  bitten  werde.  Als  die  Emire  diese  Nachricht  dem  Pascha 
hinterbrachten,  willigte  er  nicht  ein,  sondern  Hess  den  Bruder 
desselben  Khasym  Akha,  ohne  Gnade  zu  üben,  in  Amid  hinrichten, 
und  überschickte  den  Emiren  den  Befehl,  auch  dessen  Bruder 
Schejch  Emir  aus  dem  Leben  zu  schaffen  und  die  Belagerung  der 
Festung  fortzuführen.  Als  Schejch  Emir  von  diesem  Anschlage  durch 
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einige  Freunde  Kenntniss  erhielt,  schlich  er  sich  zur  Zeit  des  Abend- 
gebetes» unter  dem  Anscheine  um  seine  Waschungen  zu  verrichten, 
von  den  Emiren  hinweg,  und  verlor  sich  im  Dickicht  der  Wal- 
dungen. Er  floh  weiter,  und  gelangte  zum  Stamme  derHekkari, 
von  wo  er  sich  zu  den  Persern  flüchtete.  Als  Ibrahim  Beg  von  der 
Hinrichtung  seines  Bruders  Khasym  und  von  der  Flucht  seines 
Bruders  Schejcli  Emir  Kunde  erhielt,  warf  er  sich  in  die  Festung 
Amurek;  er  konnte  sich  aber  dort  auch  nicht  halten  und  flQchtete 
sich  zu  den  Persern.  Die  in  der  Festung  Belagerten  baten  uro 
Gnade.  Die  Emire  gewährten  auf  Verwendung  Beha- eddin  Beg's» 
des  Fürsten  von  Hazu ,  den  Belagerten  Vergebung  fUr  ihre  Vergehen 
und  Hessen  sie  frei  abziehen;  alle  drei  Festungen  wurden  zerstört. 
Ibrahim  Beg  fand  aber  weder  bei  dem  persischen  Monarehen,  noch 
bei  Emir  Schems- eddin  wohlwollende  Beachtung;  nach  zwei  Jahren 
kehrte  er  wieder  nach  der  Türkei  zurück,  und  begab  sich,  mit  einem 
Schwerte  und  einem  Todtenhemde  um  den  Hals  gehängt,  an  den 
Hof  des  Sultans.  Es  wurde  ihm  auch  die  Schuld  durch  die  kaiser- 
liche Gnade  vergeben  und  ein  Sandschakh  in  der  Provinz  Rumili 
verliehen.  Er  verblieb  sein  Leben  lang  dort  und  fand  zuletzt  den 
Tod  von  der  Hand  seiner  eigenen  Sclaven. 

Schejch  Emir  erfreute  sich  anfänglich  ausgezeichneter  Beweise 
der  Huld  und  Gnade  des  Schah,  und  wurde  mit  der  Capitänscharge 
der  kurdischen  Leibgarde,  von  der  früher  Erwähnung  geschah, 
bekleidet,  doch  dauerte  er  zuletzt  in  Folge  des  Genusses  von  Opium 
in  jener  Stellung  nicht  aus,  sondern  sank  in  den  Augen  des  Königs 
so  wie  des  Heeres  und  verlor  die  Achtung  des  Volkes.  Er  starb 
schliesslich  im  Laufe  des  Jahres  965 ,  als  er  in  Schirwan  zum  Stell- 
vertreter des  Verfassers  ernannt  worden  war. 

Dede  Beg  wurde  ebenfalls  der  Capitänscharge  der  Leibgarde 
entkleidet,  und  mit  vierzig  Leibgarden  der  Ruzegi  als  Stellvertreter 
des  Vaters  des  Verfassers  eingesetzt;  im  Jahre  956  fand  er  in  Gur- 
dschistan  auf  dem  Schlachtfelde  den  Tod. 

Schems-eddin  war  auf  einmal  der  Statthalterschaft  überdrüssig 
geworden,  und  zog  sich  in^s  einsame  Privatleben  zurück.  Die  Summe 
von  hundert  Tuman,  welche  200,000  osmanische  Akhtsche  betra- 
gen, wurde  ihm  von  den  Einkünften  Isfahans  zum  Lebensunterhalte 
angewiesen,  und  es  erfloss  der  Befehl  zu  seinen  Gunsten,  dass  er 
keinen  Gardedienst  zu  verrichten  habe  und  in  besagter  Stadt  sich 
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ruhig  verhalten  möge.    Nachdem  zehn  Jahre  in  dieser  Weise  ver- 
strichen waren»    kam  Schah  Ismail  II.  aus  der  Festung  Khahkhah 
heraus^    und  bestieg  in  Khazwin  den  Thron.  Er  schickte  Jemand 
ab»   um  den  Vater  des  Verfassers  zu  holen  und  brachte  ihn  nach 
Khazwin.    Da  er  sieben  und  sechzig  Jahre  zurückgelegt   und   den 
gr5ssten  Theil  seines  Lebens  in  Kummer  und  in  Sorgen  zugebracht 
hatte,  dabei  auch  in  Folge  übermässigen  Genusses  berauschender 
Opiate  einer  Melancholie  verfallen  war,  und  weder  dem  Monarchen 
Dienste    zu    leisten  vermochte,    noch    überhaupt    mit    Jemanden 
zu  verkehren  Lust  hatte,   war   er  ganz  an  ein  einsames  Leben 
gewohnt. 
Verse: 
Deine  vereiDsamten  Anbeter  denken  an  Niemand  Anderen, 
In  dem  Herzen,  wo  du  thronst,  sind  die  Anderen  vergessen. 

Während  dieser  Zeit  hatte  auch  insbesondere  die  Trennung 
von  seinen  Kindern,  so  wie  von  dem  Ruzegi- Stamme  überhaupt 
auf  ihn  stark  eingewirkt.  Zufällig  waren  zu  jener  Zeit,  als  er  nach 
Khazwin  kam,  alle  seine  Kinder  und  die  Grossen  der  Ruzegi  dort 
anwesend.  Er  ward  sehr  erfreut  sie  zu  sehen,  und  gleichzeitig 
erlitt  seine  Gesundheit  eine  Erschütterung.  Er  wurde  von  einer 
Krankheit  befallen  und  folgte  willig  dem  Rufe:  ^Kebre  zu  deinem 
Herrn  zurück,  willig  und  zufrieden;''  so  wie  jenem  anderen:  «Und 
es  ist  Freude  und  Zufriedenheit  im  herrlichen  Paradiese."  Er  starb 
zu  Khazwin. 

Verse: 

Er  ging  und  scbied  von  diesem  Orte, 

Und  wer  ist* s,  der  diesen  Weg  nicht  geht? 

Es  ist  der  Weg  der  Vernichtung,  wo  alles  Seiende 

Von  seinem  zerstörenden  Schwerte  nicht  verschont  bleibt. 

Möge  ewiglich  im  Paradies  er  seine  Stätte  haben ! 

Möge  er  im  Schoosse  Gottes  selig  ruhen! 

Der  Vater  des  Verfassers  hinterliess  zwei  Söhne:  Scheref  und 
Chelef.  Chelef  Reg  befand  sich  eine  Zeit  lang  in  den  Reihen  der 
königlichen  Leibgarde  und  war  einige  Jahre  mit  der  Capitänscharge 
bekleidet.  Zuletzt  gelangte  er  zur  Zeit  Sultan  Mobammed^s  zur 
Statthalterwürde,  und  wurde  einer  der  innigsten  Vertrauten  Hamza 
Mirza's.  Nach  der  Ermordung  des  letzteren  unterwarf  er  sich  dem 
verstorbenen  Sultan  Murad  Chan  und  wurde  mit  dem  Sandschakh 
von  Aleschgerd  und  Melazgerd  ausgezeichnet. 
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Anhang, 

worin  die  Lehensgeschlchie  des  Terfassen  des  Werkes  Ten  seiner  Geburt  angefingen 
bis  lufdle  Gegenwirt,  d.  i.  dM  J.  1005  d.  F.,  en&blt  wird. 

Verse: 

Ich  bin  wie  ein  Ball  auf  weiter  Rennbahn  durch  Monde  und  Jahro 

Vom  SehlSgel  des  Schicksals  hin  und  hergeworfen. 

Zuerst  fiel  ich  so  manches  Mal  auf  den  Rücken  zu  Boden 

In  der  Weise,  wie  es  in  der  Natur  der  Kinder  liegt; 

Ohne  etwas  verhrochen  zu  haben,  legte  man  mir  doch  wie  Verbrechern 

Mit  sorgsam  pflegender  Hand  Fesseln  an  Hfinde  und  Füsse. 

Der  Puss  war  hinkend  vom  Gehen,  die  Hand  gel8hmt  vom  Fassen, 

Der  Mund  Tom  Essen  gesperrt,  die  Zunge  Tom  Reden  lahm. 

Von  der  Spitze  jedes  Wimperhaares  tropfte  das  Herzblut 

Mir  floss  keine  Milch,  rein  wie  Krystall,  in  den  Mund. 

Sodann,  wo  meines  Verstandes  Kraft  noch  nicht  so  weit  gediehen  war, 

Dass  ich  rechts  und  links  von  einander  unterscheiden  konnte. 

Leitete  die  Zfirtlichkeit  der  Mutter  mich  zum  Guten  an. 

So  wie  die  Gfite  des  guten  und  trefflichen  Vaters. 

Mit  geschickter  Hand  fährte  der  Lehrer  mich  bei  der  Hand, 

Pflanzte  mit  seinem  Verstände  Klugheit  in  meinen  Sinn. 

Er  streute  in  den  fruchtbaren  Boden  meiner  Seele 

Mit  dem  ABC  den  Samen  des  Wissens,  der  Bildung  und  Gelehrsamkeil. 

Er  erschloss  dem  Auge  mit  Hilfe  der  Zeichenbilder  der  Schrift 

Den  Anhiik  von  Br&uten  mit  ambraartigen  Gliedern. 

Er  lieh  der  sprachlichen  Anlage  eine  Fertigkeit  im  Gebrauche  des  Wortes 

Bis  zur  Vollkommenheit  des  Ausdruckes  im  Flusse  der  Rede; 

Er  fQhrte  mich  buchstabirend  durch  die  Lautzusammensetzung  der  Worte, 

Wie  einen  Wanderer,  dem  man  an  den  Füssen  Fesseln  anlegt. 

Als  er  bei  diesem  Unterrichte  die  Fesseln  mir  vom  Fusse  abgenommen, 

Da  schritt  ich  vorwärts  zum  Ziele  mit  ungeduldiger  Eile. 

Vom  ersten  Buchstaben  des  Satzes:  „Im  Namen  Gottes^  angefangen 

Führte  er  mich  immer  vorwärts  in  dieser  Art  und  Weise; 

Darauf  begann  ich  wissenschaftliche  Studien  zu  betreiben. 

Ich  schloss  mich  dem  Kreise  gelehrter  Männer  an. 

Von  den  Etymologen  heischte  ich  die  Gesetze  der  Lautbewegung, 

Von  den  Grammatikern  hörte  ich  die  Regeln  und  Unregelmässigkeiten; 

Von  der  Gesetzeskunde  und  deren  Bestimmungen  wusate  ich  vollkommen 

Wie  jeder  Spruch  des  Erlaubten  und  Verbotenen  laute. 

Durch  die  Überlieferungskundigen  ward  mir  aufgeklärt 

Die  Lehre  des  Propheten,  seiner  Jünger  und  seines  Hauses  Wandel, 

Da  ich  durch  die  Wissenschaften  allein  mich  nicht  befriedigt  fand. 

Unternahm  ich  es,  die  Wissenschaften  praktisch  auszuüben. 

Ich  sagte  die  Gebete  Morgens  und  Abends  her. 
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Ich  versank  in  Beschaunng  Früh  und  Nachts, 

Durch  Gebet  und  Beschauung  gelangte  ich  zu  solcher  Anschaulichkeit, 

Dass  der  Schleier  des  Seins  von  dem  Antlitz  der  Wahrheit  verschwand. 

Ich  schaute  das  einzige  Sein,  das  ewige  Licht, 

Deutlich  in  reiner  Gestalt  und  schattigen  Umrissen; 

(  ^)  Die  reiche  Aussenwelt  erschien  vor  der  inneren  Einheit. 

So  wie  der  Feuerfunke  vor  der  Flammengluth.) 

Den  Gelehrten  und  den  in  den  Wissenschaften  bewanderten  Män- 
nern leuchtet  wohl  ein,  dass  mit  der  obigen  Auseinandersetzung  eine 
Darstellung  der  Lebensgesehichte  des  Verfassers  bezweckt  werde. 
Die  näheren  Details  seiner  Erlebnisse  von  dessen  Geburt  bis  auf  die 
Jetztzeit  sind  in  Kürze  folgende:  Als  der  erlauchte  Vater  des  Ver- 
fassers durch  des  Schicksals  Macht  aus  seiner  angestammten  Heimath 
in  die  Verbannung  hinausgestossen  ward  und  in  das  persische  Gebiet 
gelangt  war,   ehelichte  er  die  Mutter  des  Schreibers  dieser  Zeilen, 
welche  die  Tochter  Emir  Chan  Musselu*s  war.    Emir  Chan  war  der 
Sohn  Kelabi  Beg^s,  des  Sohnes  Emir  Beg*s,  der  unter  dem  Namen 
Tabukhat  Bandur  berühmt  war»   und  der  unter  der  Regierung  Hasan 
Beg  Bajanduri^s  zu  den  ersten  Generälen  und  Gouverneuren  jener 
Dynastie  zählte.  Er  machte  die  Kämpfe  Hasan  Beg*s  gegen  Sultan  Abu 
Said  Gurgan  in  Kharabagh  und  gegen  Sultan  Mohammed  Chan  Ghazi 
in  der  Ebene  von  Bajburt  mit,  und  gab  Beweise  des  Muthes  und  der 
Tapferkeit.   Er  war  mit  der  Statthalterei  von  Erzindschan  und  Um- 
gebung betraut,  und  es  beGnden  sich  heutigen  Tages  in  dem  Flecken 
Erzindschan  von  ihm  fromme  Stiftungen  und  Bauten,  wie  Moscheen  und 
Schulen.  Kurz,  als  ein  Zeitraum  von  sieben  Jahren  seit  der  Über- 
siedelung desselben  (des  Vaters  des  Verfassers)  in  jenes  Land  ver- 
flossen war,  wurde  der  arme  Schreiber  dieser  Zeilen  von  der  Toch- 
ter Emir  Chan*s  in  dem  Flecken  Kerehrud,   einer  Dependenz  von 
Khom  im  Irakh  am  20.  des  Monats  Zilkhaade  des  Jahres  949,  das 
dem  Jahre  der  Maus  des  mongolischen  ZwölQahres-Cyklus  entspricht, 
zur  Welt  gebracht. 

Der  Verfasser  fand  seine  Geburtsstätte  in  dem  Hause  einer 
Richterfamilie  von  Kerehrud,  welche  sich  der  hohen  Abstam- 
mung von  einem  auslegenden  Richter  aus  Kufa  rühmt,  der 
unter  den  Theologen  und  Gelehrten  eine  hohe  Berühmtheit  hat. 
Seitdem  jene  Familie   aus  Kufa  dahin  gekommen  war,   hatte  sie 


1)  Im  Par.  Cod. 
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stets  in  ihrem  Sehoosse  fromme  and  gelehrte  Männer  aufzuweisen. 
Dank  dem  Segen  jener  frommen  Leute  hat  der  Verfasser  von  seiner 
Kindheit  angefangen  bis  auf  den  heutigen  Tag,  wo  sein  Alter  die 
FQnfzig  übersehritten  und  den  Seehzigen  sich  genähert  hat»  sein 
Leben  im  Verkehre  mit  gelehrten  Theologen  und  im  Umgange  mit 
frommen,  tugendhaften  Männern  zugebracht,  und  sich  niemals  auch 
für  einen  Augenblick  dieser  ehrwürdigen  Gesellschaft  entschlagen. 
Verse: 

Dsehami  reioige  dich  yom  SchmuUe  des  Leibes, 

Werde  Staub  zu  den  Füssen  des  Seelenreinen. 

So  magst  du  sas  jenem  Staub  suf  ein  Sandkorn  (Gram)  stosaen. 

Das  Sandkorn  zerschlagen  und  zum  Manne  werden. 

Der  König  befolgte  das  System ,  die  Söhne  seiner  Emire  und 
Grossen  im  Knabenalter  in  seinen  Harem  aufzunehmen ,  und  ihnen 
unter  den  Prinzen  einen  Platz  anzuweisen ,  sie  hohen  Dienern  bei- 
zugesellen und  nichts  in  Bezug  auf  ihre  Erziehung  und  Pflege  zu 
yerabsSumen,  sie  zum  Studium  des  Korans,  der  Rechts-  und  Glaubens- 
lehren anzuhalten,  zum  Verkehre  mit  glaubensfrommen  und  recht- 
lichen Männern  anzueifem ,  und  stets  yom  Umgange  mit  unlautern, 
sehlechtgearteten ,  bösen  und  sündigen  Menschen  fernzuhalten.  Er 
gesellte  sie  zu  gelehrten  und  frommen  Männern,  und  sobald  sie 
herangewachsen  waren,  Hess  er  sie  in  der  Kriegskunst,  im  Pfeil- 
schiessen, Ballspielen,  Reiten,  Gebrauch  der  Waffen  und  im  Lebens- 
anstande unterrichten.  Er  pflegte  zu  sagen :  „Ihr  sollet  euch  zu  Zeiten 
auch  mit  der  Malerei  befassen,  denn  sie  bildet  den  Geist 

Verse: 

Wer  ein  wenig  Glück  erlangte. 

Der  dankt  es  dem  gnSdigen  Blick  des  Herrn. 

Jeder  Blick,  der  wahr  und  lauter  ist. 

Hat,  wenn  du  recht  betrachtest,  die  Kraft  der  Alchymie; 

Wenn  die  Huld  der  Reinen  sich  in*s  Mittel  legt, 

Spriesst  aus  dem  Dom  ein  neues  Rosenblatt  henror. 

Diesem  gewohnten  Brauche  gemäss  hatte  der  Schah  mich ,  als 
ich  das  neunte  Lebensjahr  erreichte,  im  Jahre  958  in  seinen  Palast 
aufgenommen.  Drei  Jahre  zählte  ich  zum  Hofstaate  jenes  edlen 
Monarchen»  und  stand  in  den  Reihen  der  Diener  jenes  trefflichen 
Herrschers,  bis  im  Jahre  961 ,  als  mein  Vater  aus  dem  königlichen 
Dienste  getreten  war,  und  sich  in  das  stille  Privatleben  zurückzog, 
der  Stamm  der  Ruzegi  vereint  an  dem  königlichen  Hofe  die  Bitte 
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mögend ,  sie  zusammen  zu  halten ;  sie  waren  bald  mit  Misstraueu 
gegen  einander  erfQllt,  und  es  war  der  Ausbruch  einer  allgemeinen 
Verwirrung  zu  besorgen.  Unter  solchen  Umständen  fand  ich  es 
nicht  angezeigt  zu  bleiben,  und  bat,  dass  ich  nach  irgend  einer 
Gegend  des  Reiches  beordert  werde.  Der  selige  König  verlieh 
mir  in  Gnaden  einige  Landschaften  von  Schirwan  und  bestimmte 
die  Unterhaltsbeträge  ftlr  die  Ruzegi  aus  den  Einkünften  der 
Domänen  yon  Schirwan,  d.  i.  von  Terakimat,  Aresch,  Akhdasch, 
Khabale,  Baku  und  der  Seekdste.  Der  Verfasser  wurde  nach 
Schirwan  abgehen  gemacht  und  als  er  durch  acht  Monate  daselbst 
ausgedauert  hatte,  kam  die  Nachricht  von  dem  Ableben  des  seligen 
Schah  9  von  den  Unruhen  in  Khazwin,  der  Hinrichtung  Soltan 
Hajder  Mirza^s,  so  wie  von  der  Entweichung  des  Prinzen  Ismail 
Mirza  und  dem  Anmärsche  desselben  gegen  die  Hauptstadt  Khazwin. 
Inzwischen  wurde  ein  königliches  Schreiben  an  mich  abgefertigt, 
womit  ich  von  Schirwan  zum  a.  h.  Dienste  berufen ,  und  mit  der 
OberbefehlshaberwQrde  Ober  die  Kurden  bekleidet  wurde.  Es  wurde 
festgesetzt,  dass  ich  fortwährend  im  siegreichen  Gefolge  des  Königs 
verbleibe,  und  dass  so  oft  die  Fürsten  und  Befehlshaber  von  Kur* 
distan,  Luristan,  Guran  und  der  anderen  Kurdenstämme  ein  Anliegen 
an  dem  königlichen  Hofe  haben  sollten,  dieselben  sich  an  mich  zu 
wenden  hätten,  und  alle  ihre  Geschäfte  und  Angelegenheiten  von 
meiner  Hand  gesehlichtet  wurden.  Der  Monarch  machte  es  sich 
der  Art  angelegen,  mich  mit  Gunst  und  Ehren  zu  behandeln,  dass 
ich  von  den  Genossen  beneidet,  ja  selbst  von  den  Khyzylbaschen- 
Grossen  mit  Scheelsucht  angesehen  wurde.  Zuletzt  trugen  Ränke- 
stifter dem  Schah  vor,  dass  einige  Khyzylbaschen  -  Emire  mit  mir 
sich  verbündet,  Soltan  Hasan  Mirza,  seinen  Neffen,  zur  Herrschaft 
zu  berufen.  Er  war  im  Grunde  verstörten  Geistes;  er  hatte  in  der 
Festung  in  Folge  des  Opiumgenusses  eine  Geistesschwächung  er- 
litten, so  dass  er  mit  Niemanden  einen  Monat  hindurch  verkehren 
und  leben  konnte.  Desshalb  fanden  die  lugenhaften  Reden  der  Nei- 
der und  Verleumder  über  mich  in  seinem  Gemüthe  Eingang.  Er  Hess 
Einige  hängen  und  hinrichten,  Andere  setzte  er  ab  und  schickte 
sie  in  den  Kerker;  mich  schaffte  er  aus  dem  Lande  mit  dem  Ver- 
sprechen der  Statthalterwürde  von  Nachtschiwan.  Er  schonte  mein 
Lehon  und  schickte  mich  nach  Azerbajdschan.  Dies  war  eine  Glücks- 
botschaft und  zugleich  ein  räthselhafter  Fingerzeig  der  göttlichen 
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Goade    für    die    Befreiung   und   Ruckkehr  in  meine  angestammte 
Heimath. 

Nachdem  ich  mich  ein  Jahr  und  vier  Monate  mit  der  Ver- 
waltung von  Nacbtschiwan  befasst  hatte ,  erhielt  ich  vom  erhabenen 
Hufe  des  seligen  Sultan  Murad  Chan  durch  Vermittlung  Chosrew 
Pascha*s,  des  Miry  Miran  von  Wan,  so  wie  Zejnel  Beg*s,  des 
Fürsten  von  Hekkari,  und  Hasan  Beg  Mahmudi^s  die  Freudenkunde 
von  der  Belehnung  mit  der  Statthalterschaft  von  Bidiis.  Sie  lautete : 
«Durch  die  hohe  Gnade  des  Kaisers  wurde  Ihnen  der  väterliche 
Herd  verliehen;  fassen  Sie  vertrauensvolle  Zuversicht  und  Hoffnung 
und  kehren  Sie  in  Ihre  Heimath  zurück.** 

Nach  dem  Spruche:  „Alles  kehrt  zu  seinem  Ursprünge  zurück*, 
langte  ich  am  3.  des  Monats  Schewal  des  Jahres  986  von  Nacht- 
schiwan  mit  vierhundert  Dienern ,  wovon  zweihundert  dem  Ruzegi- 
Stamme  angehörten,  in  der  Zeit  von  drei  Tagen,  in  Begleitung 
des  Heeres  von  Wan  und  der  Fürsten  von  Kurdistan  in  Wan  an,  und 
traf  mit  Chosrew  Pascha  zusammen.  Dieser  ging  mir  unter  feier- 
lichen Ehrenbezeugungen  entgegen,  und  geleitete  mich  nach  der 
Stadt.  Er  berichtete  den  Sachverhalt  an  den  kaiserlichen  Hof  und 
es  erfolgte  die  Erneuerung  des  Lehendiploms  ^  welches  nebst  einem 
kaiserlichen  Ehrenkleide  und  einem  goldenen  Säbel  (Dolche  ^) ,  der 
aus  der  Schatzkammer  Sultan  Khadwan  Tscherkes,  des  Gebieters 
von  Ägypten,  in  den  kaiserlichen  Schatz  gewundert  war,  durch 
den  Palastofficier  Mustafa  mit  Schreiben  der  Minister  und  nament- 
lich des  Grossvezirs  Mehmed  Pascha  überbracht  wurde.  In  gleicher 
Art  erhielt  ich  noch  abgesondert  ein  kostbares  Ehrenkleid  und  einen 
goldenen  Ring  (Säbel  2)  seitens  Mustafa  Pascha*s,  des  Oberbefehls- 
habers der  kaiserlichen  Tiuppen.  Ich  wurde  vor  den  Zeitgenossen 
ehrenvoll  ausgezeichnet,  und  es  glückte  mir,  mit  freudiger  Be- 
friedigung des  Herzens  in  die  Residenz  meiner  hohen  Ahnen  zurück 
zu  kehren. 

Verse  ») : 

Dank  dem  Hcrrn^  denn  was  ich  von  ihm  erflehte. 
Habe  ich  nach  vollem  Wunsehe  des  Herzens  erreicht. 


1)  lin  Par.  Cod. 
«)  Im  Par.  Cod. 
S)  loi  Pir.  Cod. 
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Zur  Zeit  als  der  grossmächtige  Monarch  seine  sieggewohnten 
Truppen  zur  Eroberung  der  Länder  Schirwan,  Gurdsehistan  und 
Azerbajdschan  beorderte,  kämpfte  ich  durch  zehn  Jahre  ununter- 
brochen in  den  meisten  Schlachten  und  Feldzügen  in  den  Reihen 
des  glorreichen  kaiserlichen  Heeres.  Ich  zögerte  keinen  Augenblick 
die  mir  übertragenen  Dienstpflichten  zu  erfüllen,  so  dass  auch 
riermal  der  hochselige  Kaiser  in  den  an  mich  gerichteten  aller- 
gnädigsten  Erlässen,  worin  er  mich  „seinen  lieben  getreuen  Scheref 
Chan^  nannte,  mir  schreiben  Hess:  „Ihre  vollkommene  Ergebenheit, 
Anhänglichkeit  und  unbegrenzte  Treue  und  gute  Dienstleistung 
haben  sich  dem  erleuchteten  GemQthe  Seiner  Majestät  in  ihrer 
ganzen  Klarheit  gezeigt,  und  Sie  mögen  sich  der  kaiserlichen 
Huld  und  Gnade  im  höchsten  Grade  versichert  halten.^ 

Im  Laufe  des  Jahres  991,  als  der  Feldmarschall  und  Vezir 
Ferhad  Pascha ,  Irwan  eroberte,  und  eine  Festung  daselbst 
anlegte ,  beorderte  er  mich  mit  Hasan  Pascha ,  dem  Miry  Miran  von 
Syrien  nach  Tiflis  und  Gurdsehistan,  um  den  Kriegssehatz  und 
Proviant  dahin  zu  bringen.  Auch  auf  diesem  Zuge  leistete  ich 
mehrere  gute  Dienste.  Dafür  wurde  der  Bezirk  von  Musch  mit 
zweihunderttausend  Akhtsche  nebst  den  Domänendörfern  (von 
Tarkhi?)  zum  Gebiete  von  Bidlis  geschlagen,  so  dass  meine 
gesanmiten  DomäneneinkQnfte  sich  auf  vierhundert  zehntausend  i) 
osmanische  Akhtsche  beliefen. 

Unter  der  Herrschaft  der  osmanischen  Sultane  hatte  sich  keiner 
der  Forsten  und  Grossen  so  hoher  Gunst  und  Gnade  zu  erfreuen. 
Heutigen  Tages,  d.  i.  zu  Ende  des  Monats  Zilhidsche  des  J.  1005 
befindet  sich  unter  der  schirmenden  Herrschaft  des  grossmächtigen, 
siegreichen  Kaisers  Sultan  Mohammed  Chan,  welchen  Gott,  der 
Erhabene,  vor  den  Wechselföllen  des  Zeitlaufes  bewahren  wolle, 
die  angestammte  Förstenmacht  in  meinem  Besitze,  wiewohl  ich 
freiwillig  diesem  schwierigen  Amte  entsagte ,  und  dessen  Fuhrung 
in  die  Hände  meines  würdigen,  erlauchten,  trefflichen  Sohnes 
Abul-Maanis)  (Vaters  der  Bedeutungen)  Seh ems  -  eddin ,  Gott 
erhalte  sein  Leben  und  erhöhe  seinen  Glanz  und  seine  Macht, 
gelegt  habe. 


^)  VierzehamalhunderttuuseuJ^  im  Har.  Cod. 

*)  Abol-Maali  (Vatera  der  Erhabenheiten),  im  Par.  Cod. 
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Die  Yaterliebe  f&r  den  Sohn  machte  es,  dass»  so  wie  es  der 
Brauch  der  Schriftsteller  ist,  einige  Verse  als  Ermahnungen  an  den 
Sohn  aus  dem  Cheredname  (Weisheitsbuche)  Maulama  Dschami^s, 
dem  Gott  gnädig  sein  wolle,  an  diesem  Orte  aufgezeichnet  wurden. 

Verse: 

Komm!  du  mein  Sohn,  meiae  Herzenslust 

Leih'  dein  Ohr  meinen  Juwelenlehren. 

Sitze  einen  Augenblick  wie  eine  Muschel  mit  schweigsamen  Lippen, 

Horche  auf  mich,  wenn  ich  Juwelen  streue. 

Höre  Lehren  und  Weisheit,  mach*  dich  damit  vertraut. 

Sobald  du  es  erfasst  hast,  sollst  du  danach  handeln. 

Die  Grossen  welche  den  Glauben  gelehrt. 

Gaben  den  Kleinen  folgende  Lehren: 

Du,  dessen  Seele  hell  wie  die  Sonne  ist, 

Befleisse  dich  der  Wahrheit,  wie  der  Morgen  der  Klarheit. 

Bewahre  stets  im  Herzen  treuen  Glauben  zu  Gott, 

Denn  in  dem  treuen  Glauben  findest  du  das  Heil. 

Wenn  du  ihm  dein  Geschick  getrost  überlisst. 

Dann  stosst  dir  keine  Schwierigkeit  im  Leben  zu. 

Vor  deinem  Thun  wird  dann  der  Feind  erzittern. 

Du  wirst  in  Alles  dich  leicht  zu  finden  wissen. 

Wenn  du  aber  nicht  nach  ihm  richtest  dein  Thun. 

Wirst  du  die  Zielscheibe  für  die  Pfeile  des  Elends. 

Wenn  der  böse  Geist  sich  der  Natur  bemächtigt. 

Kann  nur  der  gute  Geist  dafür  Heilung  bieten. 

Zerschlage  die  Flasche  des  Zornes  an  dem  Steine  der  Milde; 

Wasche  die  finstere  Unwissenheit  mit  dem  Wasser  des  Wissens  hinweg. 

Lehne  dich  nicht  in  Müsse  an  den  saphirenen  Thron, 

Scheide  in  drei  Theile  jeden  einzelnen  Tag. 

Den  einen  weihe  der  Erwerbung  des  Wissens, 

Denn  Unwissenheit  birgt  nichts  als  Schande  und  Verachtung. 

In  dem  anderen  Drittel  übe  das  Wissen  aus; 

Das  Dritte  fülle  aus  im  Verkehre  mit  Gelehrten. 

Lies  die  Werke  der  Alten  und  der  Neueren, 

Sieh,  wie  in  jedem  Welttheil  die  Monarchen 

Auf  der  Rennbahn  der  Herrschaft  den  Ritt  machten. 

Auf  jenem  Brette  mit  den  Steinen  des  Willens  spielten. 

Geselle  dich  nicht  zu  jedem  Schlechtgearteten, 

Denn  deine  Natur  erbt  bösen  Geist  von  ihm. 

Du  saugst  das  Böse  ein,  verarmst  an  dem  Guten, 

Und  du  hast  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  davon. 

Wie  schön  sagte  der  reine  kluge  Edelmann: 

„Die  Traube  entlehnt  von  der  Traube  ihre  Farbe** . 


246  H.     A.    B  a  r  b 

Knüpfe  nicht  mit  Jedermann  Bekanntschaften  an, 

Verlange  nicht  von  jedem  Bekannten  Aufklärung. 

Welches  Leid  von  der  Welt  über  dich  kommt. 

Selten  kommt  es  von  anderer  Seite  als  von  Bekannten. 

Jedes  Unrecht  das  das  Kreisen  dieses  Weltrades  gebärt. 

Kommt  von  Bekannten  her,  und  trifft  Bekannte  nur. 

Bei  Bwei  Hausgenossen  gibt  es  Streit  zu  schlichten. 

Wie  es  bei  swei  Fremden  immer  der  Fall  ist 

Wenn  du  an  einem  Tage  des  Gerichtes  allgemeine  Audienz  gibst, 

Lass  deinen  Blick  nicht  auf  die  rohen  Gesellen  fallen, 

Dass  nicht,  Gott  behüte,  von  jenem  schamlosen  Getriebe 

Sieh  bei  dir  Schamlosigkeit  in  die  Bede  einschleiche. 

Wenn  der  Faden  deines  Thuns  sich  verknüpft. 

Frommt  Geduld  mehr  als  eitler  Eifer. 

Alle  Dinge  lassen  sich  aus  der  Verwirrung 

In*s  Beine  bringen,  doch  nur  allgemach. 

Schenke  nicht  deine  Gunst  den  Bdsgearteten, 

Beiche  nicht  Wein  dem  betrunkenen  Hindu. 

Der  Schlechte  wird  schlechter  durch  den  Stolz  des  Ansehens, 

Wenn  die  Schlange  erstarket,  wird  sie  cum  Drachen. 

Lege  den  Unterthanen  nicht  Schwierigkeiten  in  den  Weg, 

Das  was  Gott  dir  gab,  gib  du  ihnen  auch. 

Bede  mit  Anstand,  so  lange  du  es  vermagst, 

Dass  derjenige  der  es  hört,  des  Anstandes  sich  befleissc. 

Eine  sanfte  Sprache  führen,  das  ist  Weisheit« 

Mit  Barschheit  sich  benehmen,  das  ist  Narrheit 

Benimm  dich  freundlich  gegen  den  Mann  des  Wissens ; 

Denn  durch  das  Wissen  steht  er  über  dir. 

Sei  stets  heiteren  Sinnes  und  klaren  Geistes, 

Gerecht  gegen  die  Diener  des  Herrn. 

Die  Spitzen  des  Bohres  nützten  sich  durch  diese  Worte  ab. 

Die  Blätter  des  Buches  wurden  schwarz  von  dieser  Schrift. 

Wie  schön  sprach  der  Weise:  „Wennsich  im  Hause 

Jemand  beßndct,  genügt  ein  Wort  des  Sprechenden**. 

Besser  hVs  denn,  dass  wir  in*s  Innere  des  Herzens  uns  wenden. 

Und  unsere  Reden  mit  diesen  Worten  hier  beschliesscn. 


Nachdem  durch  den  Beistand  des  Ewigen  die  Geschichte 
der  Fürsten  von  Kurdistan  bis  auf  die  jetzige  glückliche  Zeit 
niedergeschrieben  und  dargestellt  wurde,  ist  es  am  besten  und 
passendsten,  dass  nach  der  Andeutung  die  in  der  Vorrede 
gemacht  wurde,   der  Feder   und  Kede  in  der  Auseinandersetzung 
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der  Zeitbegebenheiten  der  ewig  dauernden  Herrschaft  der  osmani- 
sehen   Sultane  und  der  Könige  von  Iran   und  Turan  freier  Lauf 
gelassen  werde. 
Verse: 

Dank  sei  Gott,  dass  dem  Wunsche  gemäss, 
Mein  Rohr  aus  dem  Schoosse  des  Wissens  die  Geschichte 
Der  Fürsten  von  Kurdistan  vollständig  niederschrieb. 
Mehr  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  Gott  befohlen! 
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Acad^mie  d' Archäologie  de  Belgique.  Annales.  Tome  XVI,  Livr. 
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April  und  Mai  1889.  Berlin,  1889;  8». 

Ankershofen,  Freih.  Gottlieb  von,  Handbuch  der  Geschichte  des 
Herzogthumes  Kärnten  bis  zur  Vereinigung  mit  den  österr. 
Fürstenthümern.  Band  II,  Heft  8,  fünfte  Periode.  Kärnten  als 
deutsches  Herzogthum  bis  zum  Erlöschen  des  herzoglichen 
Geschlechtes  von  Eppenstein.  976  — 1122.  B.  Innere  Zustände. 
Klagenfurt,  1859;  8». 

SiUb.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XXXII.  Bd.  I.  Hft.  16** 
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Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie,  herausg.  von  F.  Wo  hier, 
J.  Lieb  ig  und  H.  Kopp.  Band  CX,  Heft  3,  Juni.  Leipzig  und 
Heidelberg,  1859;  8«. 

Anzeiger  fiir  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Sechster  Jahrgang 
1859,  Nr.  6.  1859;  4«. 

Austria,  XL  Jahrgang,  Heft  25.  Wien,  1859;  8«. 

Basel,  Universität,  Akademische  Gelegenheitsschriften  p.  a.  1858 
und  1859. 

Brixen,  Gymnasium  k.  k.,  Programm,  1859;  8^ 

Constitution  and  By-Law«  Qf  the  New-Orleans  Academy  of 
Sciences  together  with  a  list  of  Fellows,  honorary  and  corre- 
sponding  Members.  New  Orleans,  1859;  8^ 

Co  rpus  Inscriptionum  Graecarum  Auetoritate  et  impensis  Academiae 
Litterarum  Regiae  Borussiae  ex  materia  collecta  ab  Augusto 
Boekhio,  Acad.  socio  ^  edidit  Adolphus  Kirch  ho  ff,  Volu- 
minis  IV,  fascioulua  alter.  Beroüni,  18^9;  fol. 

Cosmos,  ann6e  VUl,  vol.  XIV,  livr.  25;  vol.  XV,  livr.  1  und  2. 
Paris,  1859;  8'. 

Hamburger  Stadtbibliothek.  Gelegenheitsschriften  1859;  4^ 

H^yden,  van  der,  Notice  redig^e  d*apr^s  le  Nobiliaire  de  Belgique 
et  d*autre8  ouvrages  et  documents  authentiques  sur  la  tres 
ancienne  noble  maison  deKerekhove  dite  van  derVarent,  et  sur 
son  repr^sentant  actuel  M.  le  Vicomte  Joseph  Romain ,  Louis  de 
Kerckhove-Varent.  Second.  Edition.  Anvers,  1859;  8^ 

tatituto  Veneto  I.  R.  di  Scienze,  Lettere  ed  Arti:  Hemorie  Vol.  VII. 
parte  HI.  4«.  —  Atti  Tomo  IV.  Serie  3.  Dispens.  6  et  7;  8». 

Journal  of  the  asiatic  society  of  Bengai.  Nr.  CCLXIX,  Nr.  IV. 
Calcutta,  1858;  8o. 

Kuenzel,  Dr.  Heinrich,  Das  Leben  und  der  Briefwechsel  des  Land- 
grafen Georg  von  Hessen -Darmstadt,  des  Eroberers  und  Ver- 
theidigers  von  Gibraltar.  Friedberg  und  London,  1859;  8®. 

Land-  und  forstwirthschaftliche  Zeitung,  Allgemeine,  red.  von  Prof. 
Dr.  Arenstein.  IX.  Jahrgang,  Nr.  19  —  21.  Wien,  1859;  8«. 

Hittheilungen  der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale,  herausgeg.  von  Freih.  von  Czoer- 
nig,  redig.  von  K.  Weiss.  IV.  Jahrg.  Juli.  Wien,  1859;  4». 

Monumenta  graphica  medii  sevi.  Herausgegeben  von  dem  k.  k. 
Ministerium  des  Unterrichts.  Lief.  III.  fol. 


der  eingegiingenen  DruckschrifteD.  2S1 

Pamätky  archaeologick^  a  mistopisn^,  yydävan^  od  archaeoIogick6ho 
sboru  Musea  kralovstvl  cesk^ho  näkladem  Matice  iesU.  Redak- 
tor K.  V.  Zap.  Dfl  m.,  sesit.  6.  v  Praze,  18K9;  4«. 

Society  Asiatie  of  Bengal ,  Journal.  Nr.  CCL.  XV.  Nr.  7.  1857; 
Caicutta,  1858;  8«. 

Übersieht  der  bei  dem  meteorologischen  Institute  zu  Berlin  gesam- 
melten Ergebnisse  der  Wetterbeobachtungen  auf  den  Stationen 
des  preussischen  Staates  und  benachbarter  f&r  den  Zweck  ver- 
bundener Staaten,  f&r  die  einzelnen  Monate  des  Jahres  1858. 
Berlin,  1859;  4<».  (4  Exemplare.) 

Verein  itir  hessische   Geschichte   und   Landeskunde,   Zeitschrift 

Bd.  Vn,  iffl.  1  und  2.  Kassel,  1857;  8^ 
—  Geschichts-  und  Alterthumsverein  zu  Kassel,  Darmstadt  und 
Wiesbaden.  Periodische  Blätter,  Nr.  6  bis  8.  Kassel,  18|^8;  8^. 

Zeitschrift,  kritische,  f&r  Chemie  und  die  verwandten  Wissen- 
schaften und  Disciplinen,  als:  Pharmacie,  Technologie,  Agri- 
cultur-Chemie ,  Physik  und  Mineralogie,  herausgegeben  von 
Dr.  E.  Erlenmeyer  und  Dr.  G.  Lewinstein.  Heft  1  und  2. 
Erlangen,  1859;  8«. 


Verbesserangen. 


Seite  397,  Zeile  18  von  unten  Moutfurt  sUU  Mo n fort. 
M       r,        „      13     j,      „       sich  schöne  Besitiungen  su  erwerben  siitt 

sich   I  u  erwerben. 
n    398,    „      1     .    oben  Egiof  statt  Eghof. 
^      r        m      9    m      m      Rmuns  statt  Ra  im  Uns. 
n       n       „    10    •      M      Schlandersberg  statt  Scbandersberg. 
9       ,.        ,11»      y,      Trostburg  statt  Trossburg. 
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SITZUNG  VOM  5.  OCTOBER  1859. 


Gelesen 

Zwei  Denkmale  in  der  Pfarrkirche  zu  Baden. 

L  FQr  Paul  Rabig&U  den  Jüngern  (t  1576) 

und 

H.  für  Hieronymus  Salius  von  Hirschperg  (f  1555) 

nebst  einer 

Hedallle  auf  den  Kaniler  Joseph  ZoppI  Tom  Hauss  und  seine  Gemaklinn 
Eupbresjfne  Salin  Yon  Hirschperg,   Tom  Jahre   1575. 

(Mit  2  Kopfertafelo.) 

Von  dem  w.  M.  Joseph  BergBann. 

Wir  haben  auf  den  Werth  der  Grabdenkmale  und  ihrer 
Inschriften,  besonders  aus  älterer  Zeit,  den  sie  —  abgesehen  von 
aller  Kunst  —  als  Terlässliche  Quellen  für  Familien-  und  Orts- 
geschichte mit  vollem  Rechte  beanspruchen,  schon  mehrmal  hin- 
gewiesen ,  so  in  den  ^«Medaillen  auf  berühmte  und  ausgezeichnete 
Männer  des  österreichischen  Kaiserstaates  vom  XVI.  bis  XIX.  Jahr- 
hunderte*' und  in  einem  besondern  Aufsatze  in  den  „Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Baudenkmale.  Wien  1857.  Nr.  6  und  7.*^ 

Auf  Grundlage  solcher  Monumente  gelangen  wir  oft  zur  sichern 
Kenntniss  des  richtigen  Namens,  Titels  und  Wappens,  der  Besitzungen, 
des  Alters  und  Sterbejahres,  wie  auch  der  Gattinn  oder  Gattinnen  und 
der  Kinder,  dann  der  Ruhestätte  (wenn  nicht  etwa  das  Denkmal  ein 
Cenotaphium  sein  sollte)  sowohl  von  einzelnen  als  mehreren  Per- 
sonen,  von  denen  manche  hervorragende  und  einflussreiche  Stellen 
bekleideten,  zumal  aus  jener  Zeit,  in  der  man  entweder  keine  oder 
mit  geringer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gefiihrte  Geburts-  und  Sterbe- 
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bOcber  hatte  oder  diese  theil weise  oder  gänzlich  zu  Grunde  gegangen 
sind.  Durch  derlei  Monumente  treten  alte,  verdienstvolle  und  ehrwür- 
dige Namen  die  im  Laufe  der  Zeit  verdunkelt  oder  gar  verschollen 
sind,  wieder  in  das  Gedächtniss  späterer  Menschengeschlechter 
zarQck  und  rufen  weitere  Forschungen  hervor,  irrige  und  lücken- 
hafte Angaben  werden  berichtigt  und  ergänzt. 

In  jüngster  Zeit,  in  welcher  man  allenthalben  historischen  Denk- 
malen eine  grössere,  wachsende  Beachtung  und  Würdigung  zuwen- 
det, erschienen  in  Wien  die  Beschreibung  und  geschichtliche  Be- 
leuchtung von  67  Grab- und  Inschriftsteinen,  die  vormals  in  der  Kirche 
Maria  am  Gestade  waren,  nach  Gartenschmid*s  aus  Bregenz 
gewissenhafter  und  sorgfältiger  Zeichnung,  vom  Herrn  k.  k.  Mini- 
sterial-Secretär  Feih),  ferner  die  Beschreibung  der  vielen  Grab- 
mäler  und  Gedächtnisssteine  in  der  Hofpfarrkirche  zu  St.  Michael 
in  Wien*),  eine  Erstlingsarbeit  des  Herrn  Dr.  Karl  Lind,  welche 
mit  historischen  Notizen  über  eine  bedeutende  Anzahl  von  Personen 
und  Familien,  die  zu  ihrer  Zeit  durch  Geburt,  Verdienst  und  Stellung 
am  kaiserlichen  Hofe  hervorragten  und  glänzten,  mit  Fleiss  und  Um- 
sicht ausgestattet  ist.  Auf  gleiche  Weise  hat  derselbe  die  Monunfiente 
und  Grabsteine  in  der  Domkirche  zu  St.  Stephan,  in  den  Kloster- 
und  Pfarrkirchen  bei  den  Schotten,  Dominicanern  und  Franciscanern  in 
Wien  beschrieben  und  geschichtlich  beleuchtet,  deren  Publicationen  wir 
in  den  nächsten  Heften  des  Wiener  Alterthumsvereines  entgegensehen. 

Welche  Ausbeute  zur  Familien-  und  Ortsgeschichte  gewährten 
die  Denkmale  der  Kirchen  und  Friedhöfe  anderer  grösserer  und  einst 
glanzvollerer  Städte  des  Kaiserstaates,  wie  die  zu  Salzburg,  Prag, 
Krakau  etc.  etc. ;  wie  viele  interessante  Grab-  und  Gedächtnisssteine 
erblickt  das  forschende,  geübte  Auge  in  den  Kreuzgängen  der  Klö- 
ster, an  den  inneren  und  äusseren  Mauern  der  Kirchen,  wie  auch  auf 
deren  Fussböden,  leider  so  häufig  an  übel  gewählter  Stelle,  wo  sie 
unter  den  schonungslosen  Tritten  der  Andächtigen  dem  Untergange 
blossliegen,  ferner  in  Kirchen,  Capellen  und  Grüften  in  kleinem 
Städten,  Märkten  und  selbst  Dörfern,  in  und  bei  denen  ehemals 


1)  S.  dessen  inhaltvollen  Aufsatz:  »Zur  Baugesefaiehte  der  Kirche  Maria  am  Gestade 
in  Wien*'  in  den  Mittheilungen  der  k.  k.  CentralcommiMion  cur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkmale.  Wien  1857,  8.  69—79. 

8)  Berichte  und  Mittheilungen  dea  Alterthumsvereines  au  Wien,  1859,  Bd.  111,  Abth.  I, 
S.  1—59. 
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Edelsitze  waren  oder  noch  sind,  welche  werthvolle  geschichtliche 
Beiträge  bieten  können.  Zum  Schlüsse  machen  wir  noch  aufmerksam 
auf  die  grossen  Friedhöfe,  die  seit  der  Regierung  Kaiser  Joseph*s  II. 
ausserhalb  der  Linien  Wiens  entstanden  sind  und  deren  Grabsteine 
manchen  berühmten  Namen  neuerer  und  neuester  Zeit  uns  nennen. 


Wenn  man  durch  das  südliche  Thor  in  die  Pfarrkirche  zu  Bad  en 
tritt,  gewahrt  man  gegenüber  am  ersten,  dann  am  dritten  Pfeiler 
zwei  wohlerhaltene  Denkmale,  auf  welche  wir  durch  deren  Abbil- 
dung, Beschreibung  und  geschichtliche  Beleuchtung  der  betreffenden 
Personen  und  ihrer  Familien  das  Publicum  aufmerksam  machen  wollen. 

Die  Inschriftsteine,  so  wie  die  Stücke  mit  ihren  schön  gearbei- 
teten Darstellungen  beider  Denkmale  sind  Ton  Kellheimer  Stein  und 
die  aus  ganzen  Längenstücken  zusammengesetzten,  architektonischen 
Einrahmungen  von  rothem  Marmor;  die  beiden  Säulencapitälchen 
aber  und  der  auf  einem  Postamente  ruhende  geflügelte  Todtenkopf 
mit  der  obenaufstehenden  Sanduhr  an  RubigalTs  Denkmale  sind 
von  weissem  Sandsteine. 

I.  Pail  EoUgairs  Benknal. 

Die  Gesammthöhe  ?on  RubigalTs  Denkmal  misst  5  Fuss 
10  Zoll,  die  Breite  (ohne  die  Ausladung  der  Gesimsungen ,  daher 
im  Kerne)  2  Fuss  9  Zoll  Wiener  Masses.  Das  Mittelstück  mit  der 
Darstellung  ist  2  Fuss  6  Zoll  hoch  und  1  Fuss  7  Zoll  breit. 

Vor  dem  Bildnisse  des  gekreuzigten  Heilandes  kniet  —  wie  die 
Abbildung  I  darstellt  —  Rubigall  mit  umgeschnalltem  Degen  und 
kurzem  Mantel,  die  Hände  betend  gefaltet,  ihm  gegenüber  ruht 
dessen  quadrirter  Wappenschild,  in  dessen  1.  und  4.  Felde  ein 
rother  Hahn  (Rubigallus)  innerhalb  eines  Lorbeerzweiges,  im 
2.  und  3.  ein  schräg  aufsteigender  Hirsch  und  auf  dem  gekrönten 
Helme  derselbe  umzweigte  Hahn  zu  sehen  sind. 

Auf  der  viereckigen  Tafel  zur  Rechten  des  Gekreuzigten  liest 

man  die  Worte  : 

Wie  Ulofeö  .  in  ^er  wntfien  .  ein  $d) 
langen  er^e^et  f}ai  .  ülfo  .  mue0  be&  men 
fä^en  .  fon  ttf}}5f}ei  werden  .  üuf  .  dao 
oUe  .  die  an  in  ^lau^en  .  ttitf)t  verloren 
werden.       0oOan  am  3  capi: 
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und  auf  einer  gleichen  Tafel  zur  Linken : 

Ülfo  ffat  .  0ott  ^te  weit  ^elte^et  .  ^a^  er  .  fei 
nett  .  einigen  .  foit  .  ^ab  .  üuff  ^m  ai 
le  .  die  .  an  tn  ,  ^(au^en  .  nid^t  per 
loreit  .  werden  .  fondern  .  dad  .  eewi^e 
leben  .  i^a^en  .    yof)an  .  an  .  S:  cap: 

Der  untere  1'  11''  lange  und  12%  Zoll  hohe  Inschrifbtein 
trägt  in  zwölf  Zeilen  die  Worte: 

TVMVLVS 
NOBILIS  ET  PR^CLARE  (sie)  AD  VIRTYTEM  INDOUS 

PAVLl  RYBIGALLI 
DVM  IVVENEM  ME  VITA  PARAT  MORTALIBVS  AVRIS 

DEFUNGOR  MORIENS  UAC  RYBIGALLYS  HVMO 
ET  QVANTVM  EST  VIRIDI  ME  DECESSISSE  IVVENTA 

IN  COELO  VITiE  SECVLA  MILLE  TRAHO 
FELIX  MORTE  MEA  CHRISTI  INTER  ET  OSCVLA  ET  VLNA(S) 

DORMIO  ET  iETERNiE  TEMPORA  PACIS  AGO 
CVRA  LABOR  MORBI  MORTALIA  FATA  VALETE 

IMMORITVR  CHRISTO  SI  MEA  VITA  SAT  ES(T) 
OBYT.V.MARTY  ANNO  DNI.M.D.LXXVl.VIENNE  AV(S) 

TRIE 

Dieser  Stein  war,  wie  es  seheint,  vor  seiner  Einfügung  etwas 
zu  gross  angefertigt  worden,  und  es  musste  daher  von  seiner  Breite 
einiges  abgearbeitet  werden,  wobei  in  der  8.  und  12.  Zeile  das  s 
und  in  der  11.  das  T  wegfielen. 

Oben  im  Architrave,  der  2'  9"  lang  und  3''  hoch  ist,  liest  man 
die  Worte: 

DIEWEIL  WIR  WISSEN  DAS  .  TRVEBSAL.  GEDVLT- BRINGET  GEDVLT. 

ABER 
BRINGT .  ERFARVNG .  ERFARVNG .  ABER .  BRINGET  •  HOFFNVNG : 
HOFFNVNG  .  ABER  .  LASSET  .  NIT  .  ZV .  SCHANDEN  .  WERDEN  :  RO  :  emer 

5 :  CA : 

Diese  in  Ungern  heimische  Familie  Ru  big  all,  wahrscheinlich 
aus  Rotenhan  zeitüblich  latinisirt,  die  einen  rothen  Hahn  auf 
goldenem  Felde  führt,  ist  mit  PauPsI.  Rubigall  gelehrtem  und  berühm- 
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tem  Zeitgenossen,  dem  fränkischen  Ritter  und  Doetor  Sebastian 
V.  Rotenhan»  wie  sich  aus  dessen  Wappen  ^  scbliessen  lässt, 
nicht  eines  Stammes,  sondern  scheint  den  seh  lesischen  Rotenhan 
anzugehören,  welche  den  einfachen  rothen  Hahn  wie  die  Rubigall 
in  Ungern  ?or  der  Besserung  ihres  Wappens  im  Jahre  1K64  f&hren. 

Paul  I.  Rubigali  (auch  Rubigal),  zu  Kremnitz  geboren, 
studirte  im  Jahre  1S36  zu  Wittenberg*),  machte  bald  darauf  eine 
Reise  nach  der  Hauptstadt  des  damals  so  mächtigen  osmanischen 
Reiches  und  liess  die  Beschreibung  derselben,  die  er  in  elegischen 
Versen  abfasste  unter  dem  Titel:  „Hodoeporicon  itineris  Constanti- 
nopolitani**  zu  Wittenberg  im  Jahre  1S44  drucken.  Ferner  ist  von 
ihm:   „Querela  Pannonis  ad  Germaniam.' 

Im  Jahre  1547 — 1548  erscheint  er  als  ein  Mann  von  ausge- 
zeichneter Gelehrsamkeit  und  als  Hofmeister  im  Gefolge  des 
polnischen  Grafen  Johann  Christoph  von  Tarnow  auf  dem  grossen 
Reichstage  zu  Augsburg  *).  Später  finden  wir  ihn  in  der  ungrischen 
Bergstadt  Schemnitzin  Ansehen  und  thätiger  Wirksamkeit.  Kaiser 
Ferdinand  I.  verleiht  kurz  vor  seinem  Hinscheiden  (25.  Juli  1564) 
ihm  den  Adeistand  in  den  erblichen  Königreichen  und  Forsten- 
thümern,  das  Diplom  aber  ist  von  dessen  Sohne  und  Nachfolger 
K.  Maximilian  II.  ddo.  Wien  15.  August  1564  unterzeichnet.  Rubi- 
gall hat  —  heisst  es  in  demselben  —  von  Jugend  auf  mannigfaltig, 
vornehmlich  in  Consta ntinopel  neben  der  Majestät  Botschaft,  und  dann 
in  vielen  ansehnlichen  Commissionen,  Handlungen  und  vielen  Kriegs- 
expeditionen wider  den  Erbfeind  des  christlichen  Glaubens  und  son- 
derlich mit  Versehung  der  Grenzhäuser  Tschabrackh  und  Sitna  *), 
auch  mit  Erhebung  und  Erbauung  vieler  Bergwerke,  und  sonst 


^)  Diese  eile  frinkische  Familie ,  die  K.  Joseph  II.  am  8.  Deeember  1774  in  den  Reichs- 
^rafenstand  erhob,  hat  im  Wappen,  wie  auch  Sebastian*«  schöne  Bronze-Medaille 
Tom  Jahre  1518  zeigt ,  einen  schräg  rechts  strömenden  Flass  auf  silbernem  Felde, 
ober  welchem  ein  fünfeckiger  rother  Stern  glänzt,  den  Helm  ziert  ein  auf  dem 
linken  Fuss  stehender  rother  Hahn. 

2)  Album  Acad.  Vilebergensis,  edid.Carol.  Ed.  Foerstemann.  Lipsiae  1841.  Pag.  163 
»Paulus  Rnbigallus  Cremnitz**. 

*)  „Paulas  Rubigallus  Pannonius,  raraeet  insignis  eruditionis  rtr,  Comitis G n b e r- 
nator.^  Cf.  Nicolai  Mamerani  Catalog.  famili«  totins  aul»  Cnsare«  etc.  in 
Comitiis  Augustanis.  Colon.  1550.  pag.  55. 

<*)  Sitna  oder  Szitna  und  CziSbrag  liegen  im  Honther  Comitate,  das  Bergschloss 
CztfbriSg,  nan  eine  Ruine,  ist  der  Stammsitz  der  mit  dem  Fürsten  Franz  Joseph 
im  Jahre  1826  im  Mannsstamme  erloschenen  Familie  Kohary. 
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in  ander  mehr  weg  zu  höchster  Beförderung  des  königlichen  Kam- 
mergutes Uns  treue  •  sorgföltige  und  erspriessliche  Dienste  gethaii, 
thut  sie  noch  und  ist  sie  f&rderhin  zu  thun  erbötig.  Zugleich  wird 
dessen  Wappen,  das  bis  dahin  einen  einfachen  rothen»  schreiten- 
den Hahn  auf  blauem  Hügel  führte,  gebessert. 

Das  k.  k.  Münzcabinet  in  Wien  verwahrt  einen  kleinen  Jetton 
von  diesem  Paul  Rubigall  mit  der  Umschrift :  PAVL  .  RVBI6AL  — 
ZVR  88  SCHEMNICZ  mit  dem  vierfeldigen  Wappen ,  wie  auf  dem 
Monumente  in  der  Pfarrkirche  zu  Baden.  J^  In  einer  hin-  und 
hergezogenen  Einfassung  in  fönf  Zeilen:  DOMINVS  —  DEVS — 
PROTECTOR  —  MEVS  —  1865.  Dieses  alte,  schöne,  vergoldete 
StQck  mit  Ohr  ist  1  Zoll  gross  und  wiegt  Vi«  Loth  in  Silber. 

Ruhigal  besass  ein  Haus  in  Schemnitz,  war  Gewerk  und  ein 
reicher  Mann,  wie  wir  dem  österreichischen  Gedenkbuche  vom 
Jahre  1S67  im  alten  k.  k.  Hofkammer -Archive  entnehmen.  Nach 
demselben,  Nr.  103,  S.  222  b  bestätigt  K.  Maximilian  U.,  der  die 
Herrschaft  Liptsch  ablösen  wollte,  ddo.  Wien  am  16.  September, 
dass  auf  sein  gnädiges  Ansinnen  und  Begehren  Paul  Rubigall, 
Waldburger  1)  auf  der  Schemnitz,  zur  Bezahlung  der  16.000 
Gulden  ungrisch,  die  er  dem  edeln,  lieben  getreuen  Wolfen  Belasy 
zu  Kbuen^)  schuldig  und  darum  ihm  bisher  die  genannte  Summe 
die  königliche  Herrschaft  Lipsch  (urk.  Lyptse  Zoliense)  versehrie- 
ben gewesen  ist,  gegen  sieben  vom  hundert  jährliches  Interesse 
dargeliehen  und  zu  Händen  des  k.  Rathes  und  Verwalters  des  Kupfer- 
bergwerks zu  Neusohl  Ulrichen  Dreiling*)  gegen  Empfang 
einer  Verschreibung  von  Seite  Sr.  kaiserlichen  Majestät  aufgezählt 
hat.  DafQr  wurde  Rubigall  auf  die  Gefälle  und  das  Einkommen  des 


i)  Wiildbürger  sind  Gewerke  in  Nieder-  und  Ober-Ungern  (SchemniU  ond  Schmöll- 
nits),  auf  deren  Hfiuseni  die  Schankgerechtigkeit  radiciri  ist,  und  die  man  Wald- 
bOrger-Hfiuser  nennt  Diese  Waldbfirger  haben  die  Verpflichtung  mit  einem 
bestimmten  Betrage  am  Bergbaue  sich  au  betheiligen;  sollte  derlei  Bergbau  eine 
Ausbeute  liefern ,  so  haben  sie  weiter  bei  neuen  Bergbau-Unternehmungen  Antheil 
zu  nehmen ,  indem  der  festgesetste  Betrag  als  Einbusse  immer  an  erscheinen  hat. 

*)  Die  Khuen  von  Belasy  sind  eine  sehr  alte  tirolische,  nun  grifliche  Familie. 

t)  Wir  finden  diesen  Ulrich  Dreiling  im  Jahre  1591  als  Berghauptroann  zu 
Schlaokenwald  in  Böhmen;  s.  Meine  Medaillen  etc.  Bd.  I,  S.  129.  Über  diese 
tirolischen  Dreiling  s.  Wiener  Jahrbücher  der  Uteratur.  Bd.  CXIll.  Auzeigeblalt 
8.  21,  Anm.  2;  des  Erzherzog  Ferdinand*s  Ton  Tirol  Rath,  Berg-  und  Schmelzherr 
Hanns  Dreiling  Ton  Wagrain  (bei  Kufstein),  der  1573  starb,  hat  ein  von 
Alexander  Colin  gearbeitetes,  prachtvolles  Grabmal  in  der  Pfarrkirche  zu  Schwaz. 
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Salzamtes  zu  Gmunden  versichert  und  verwiesen  und  ihm  die 
gemeldte  Herrschaft  Lipsch  auf  nächst  künftigen  3.  November  dieses 
Jahres  1S67  durch  zwei  Jahre  auf  Raitung  verwalten  und  einant- 
worten zu  lassen  gnädiglich  zugesagt  und  versprochen.  Kraft  einer 
Urkunde  wird  festgestellt,  dass  ihm  und  seinen  Erben,  oder  wer 
diese  kaiserliche  Verschreibung  mit  seinem  oder  ihrem  guten  Wis- 
sen und  Willen  in  Händen  haben  wird ,  die  obbesUmmten  Interessen 
von  jährlichen  sieben  Gulden,  d.  i.  1120  Gulden  hungarisch  und  im 
deutschen  Werthe,  den  Gulden  zu  60  Kreuzern  genommen,  1400 
Gulden  rheinisch,  vom  16.  September  1S67  an  zu  rechnen  seien, 
so  lange  und  so  viel  solche  26.000  Gulden  ungrisch  Hauptgut  bei 
Sr.  Majestät  unaufgefordert  still  liegen  bleiben  werden.  Die  Interes- 
sen sind  aus  dem  Salzamt  allhier,  d.  i.  zu  Wien,  zu  halbjährigen 
Fristen  i  Dato  an  und  hinfQr  in  deutscher  Münze,  den  Gulden  zu 
60  Kreuzern  zu  raiten,  zu  bezahlen. 

Freiherr  von  Hormayr  erzählt  in  seinem  Taschenbuche  för 
vaterländische  Geschichte,  Wien  1827,  indem  er  die  Burg  Toth- 
Lipse  historisch  beleuchtet,  S.  371 :  „Unter  denen  die  pfandweise 
Lipts  inne  hatten,  lebt  noch  in  der  Volkssage  Paul  Rubigallus 
(ein  Rottenhahn  aus  Franken?),  welcher  von  ungemeinen  Leibes- 
kräften, im  Stande  war,  auf  einen  Hieb  einen  Ochsen  zu  tödten; 
zum  Andenken  solcher  Riesenkraft  sei  der  Ochsenkopf  über  der 
Kanzleithüre  aufgestellt, **  und  dabei  sind  nach  der  geßlligen  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Zipser  zu  Neusohl,  in  dessen  Nähe  Liptse 
gelegen,  die  Worte:  Dominus  mens  .  Protector  mens  .  Paulus  Rubi- 
gallus an.  1S73,  wie  auf  dem  vorbeschriebenen  kleinen  Jetton  zu 
lesen.  Rubigal  spaltete  nämlich  einem  wilden  Ochsen,  welcher  ihn 
am  Wege  durch  den  Thiergarten  zur  Kirche  in  die  grösste  Lebens- 
gefahr brachte,  den  Kopf. 

Dieser  Paul  I.  Rubigall  dürfte  um  das  Jahr  1S78  gestorben  sein 
und  ein  Grabstein  zu  Schemnitz  die  Zeit  seines  Hinscheidens  ent- 
halten. 

Nach  dem  Repertorium  im  genannten  k.  k.  Hofkammer-Archive 
wird  am  31.  Jänner  1ST9  die  Frau  Rubigallin  um  längeren 
Stillstand  ihrer  8000  Thaler  halber  ersucht  und  am  19.  März  heisst 
es  S.  74  6:  Es  soll  Se.  fürstliche  Durchlaucht  Erzherzog  Ernst 
(damaliger  Statthalter  in  Niederösterreich)  nochmalen  mit  der  Rubi- 
gallinn  um  längeren  Stillstand  ihrer  8000 Thaler  halber  handeln  und 
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ihrer  Bergwerk  Erkundigungen  einziehen  lassen.  Im  Repertorium 
Ton  lg79,  A.  N.  352,  S.  164  6.  am  21.  Mai,  findet  man:  ^An 
W.(eiland)  Paulin  Rubigaln  gelassnc  Wittib,  Jezo  Lorenzen  Eders 
Uausfraw  Ir  8000  fl.  anlehen  und  dann  irer  Kinder  Gerhaben  be- 
trelTenL**  Leider  sind  die  bezüglichen  Actenstöcke  nicht  mehr  zu 
finden»  man  sieht  jedoch  aus  diesen  wenigen  Worten,  dass  sie  wieder 
Torehelicht  war  und  ihre  Kinder  erster  Ehe  noch  einen  Vormund 
hatten. 

Zu  diesen  Kindern  zählen  wir  den  im  frischen  JQnglingsalter 
stehenden,  am  S.  März  1S76  zu  Wien,  wo  er  vielleicht  den  Studien 
obliegen  mochte,  verstorbenen  jüngeren  oder  zweiten  Paul 
Ruh  ig  all.  Wer  ihm  den  Gedächtnissstein  und  zwar  in  der  Stadt- 
pfarrkirche zu  Baden,  in  der  er  ruht,  setzte,  ist  auf  demselben 
nicht  angedeutet  und  unbekannt.  Am  1.  Mai  1K81  wird  Theodor 
Ru  big  all,  PauFs  (des  älteren)  Sohn  als  Anfuhrer  der  Schemnitzer 
ICliz  gegen  die  Türken  genannt.  Im  Jahre  1610  erscheint  aber- 
mals ein  dritter  Paul  Ru bigall  als  königlicher  Gesandter. 

In  der  katholischen,  früher  evangelischen  Kirche  in  Windisch- 
Liptsch  oder  Liptse  ist ,  wie  dem  Referenten  Herr  Dr.  Z  i  p  s  e  r  in 
Neusohl  vor  Jahren  mittheilte,  ausserhalb  der  Kirche  beim  Eingang 
in  die  Gruft  eine  Grabtafel  mit  dem  vierfeldigen  Wappen  der  Familie 
von  Rubigall  eingemauert.  Aus  der  beigefügten,  zum  Theile  ver- 
witterten Inschrift  i)  ergibt  sich,  dass  die  wohlgeborne  Frau  Apollonia 
Specsinn,  die  eine  geborne  Rubigall inn  und  des  Herrn  Laurenz 
Doczi  *)  von  Nagy  Luchs  Freiherrn  zu  Tschernoviz  Gemahlinn 
gewesen  und  am  IS.  Juni  1602  gestorben  ist,  daselbst  ruht. 

IL  DenkBal  des  Schemiiitier  Waldbargers  Iler^nymos  Salins    v«n 

■irschperf;. 

Das  Denkmal  des  Hier onymus  Salius,  vielleicht  aus  Sali 
oder  Szäli  latinisirt,  ziert  den  dritten  Pfeiler  in  der  Reihe  gegen  den 
Hochaltar.  Es  besteht,  wie  die  Abbildung  Nr.  II  zeigt,  aus  drei 
Theilen,  deren  Gesammthöhe  S  Fuss  8  Zpll  und  die  Breite  im  Kerne 
3  Fuss  misst. 


^)  S.  diese  und  die  früheren   luschriflen  bei  Beschreibung  des  Rubigairschen  Jetton» 

in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur,  ßd.  CXIV,  im  Anzeigeblalt  S.  29. 
*)  Vergl.  des  Freiherrn  v.  Hormajr  Taschenbuch  fiir  1827,  8.372. 


Zwei  Oeiikmali*  in  der  Pfnirkirehe  £U  Baden.  2ß3 

Der   halbrunde    aufgesetzte  Inscliriftstein  von  15  Zoll  Höhe, 
2  Fuss  6  Zoll  Breite  hat  die  Worte: 

AN0.DNI.i5. 5. 5 

DEN.  14.  MAY.  ST  ARB 

DER .  EDL .  ERNVEST .  HERR 

HIERONIMVS .  S  ALIVS .  VON .  HIERSPERO 

WALTPVRGER .  AVF .  DER .  SCHEMNITZ .  IN 

HVNGERN.LIGT.ALHIE. BEGRABEN. 

DE .  VS .  VNS .  ALEN .  GOT .  GEJEDIG .  SEY .  AM .  en 

Die  weisse  Marmorplatte  mit  den  griechischen  Distichen  ist 
2  Fuss  3%  Zoll  lang  und  8%  Zoll  hoch;  sie  lauten: 

EN  TTMBÖ  TOTTÖ  SAIOST'  ANTAH102  AAAQN 
KEITAI  TOION  0AH2  KTA02  EHN  HATPIAOZ 

ETEIAHN  OEOX  ETEPrOS  MAKAPES21  KEAETEl 
THN  SnrXHN,  DAPEXÖN  TOLAAE  AÖPA  DATHP. 

oder  in  griechischen  Cursivlettern  mit  richtigen  Accenten : 

'Ev  TUfjißtfi  roortfi  Iat6ffT'  dvTd^tog  äXXutv 
xehat,  TOiov  SXtj^  xudo^  Jiyy  itarpidoq' 

eoetdi^v  ^eö^  eöep/ö^  fiaxdpeffm  xeXeöet 

T^v  fpox'^v,  napi^mv  roidde  datpa  nan^  *). 

Etwa  zu  deutsch:  In  diesem  Grabe  ruht  Saios  (sie),  manch 
Anderem  gleich werth,  solch  eine  Zierde  seines  ganzen  Vaterlandes; 
seine  schöne  Seele  befiehlt  den  Seligen  der  wohlschaiTende   Gott, 
der  solcherlei  Gaben  verleihende  Vater. 

In  dem  Hauptfelde  (2  Fuss  K  Zoll  hoch  und  2  Fuss  3«/«  Zoll 
breit)  des  schön  gearbeiteten  und  wohl  erhaltenen  Denkmals  kniet 
der  bärtige  von  Hirschberg  (hier  Hiersberg  geschrieben)  in 


')  Zu  Vers  1:  ävrä^to^  äXXwv  erinnert  an*8  Homerische: 

tijTpb^  yäp  äyijp  iroWtuv  ävid^to^  äkkotv,  Iliade  XJ.  514. 

Vers  3:  Statt  €bstd^v  sc.  fp^X^^  %  das  auf  ein  ungebriuchliches  sbstddi,  ij,  6\t 
hinweist,  ist  shsid^  von  £b£t^!;,  ö,  ij  zu  setzen.  —  Der  Verfasser  dieser  xwei 
Distichen,  der  den  Inhalt  derselben  deutsch  dachte  und  unser  befehlen, 
welches  sowohl  empfehlen,  commendare,  als  heissen,  pra»cipere,  jaberc, 
bedeutet,  in  letzterem  Sinne  in's  Griechische  übertrug,  wählte  unglücklich  xtAfJeev, 
antreiben,  gebieten,  befehlen,  statt  intTpiitstv  (vergl.  Odyss.  XIX,  502) ;  somit  etwa : 

tbetdi^  d^eoc  sbepybz  fiaxdpeaa    inärpSiPs  etc. 
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faltiger  Schaube,  zu  dem  Heilande  am  Kreuze  die  Hände  erhebend. 
Hinter  ihm  gewahrt  man  sein  quadrirtes  Wappen,  und  zwar  im 
1.  und  4.  Felde  einen  aufsteigenden  halben  Hirsch  und  im  2.  und  4. 
eine  in  der  Mitte  emporlaufende  Spitze  mit  drei  Ringelchen  besetzt. 
Über  diesem  Wappen  sind  auf  einer  viereckigen  Tafel  in  sieben 
Zeilen  die  Worte  zu  lesen : 

DAN  ALSO  HAT  GOT  DI  WELT  GE : 
LIEBT  DAS  ER  SEINEN  EINGE 
BORNEN  SYN  GAB  AVF  DAS 
EIN  lEDLICHER  DER  IN  IN  GE : 
LAVBT  NIT  VERDERBE 
SVNDER  HABE  DAS  EWIG 
LEBEN.     10 AN  AM  3 

Diese  Familie  welche  dem  Königreiche  Ungern  angehört,  hatte 
schon  von  K.  Wladislaw  (reg.  von  1490 — 1816)  einen  Wappen- 
brief erhalten.  Unser  Hieronymus  Salius  war,  wie  aus  fol- 
gender Urkunde  erhellet^  ein  von  der  Natur  reichbegabter,  ehren- 
hafter und  sechs  Sprachen  kundiger  Mann,  weicher  in  verschiedenen 
und  schwierigen  Angelegenheiten  und  Geschäften  die  leider  nicht 
näher  genannt  sind,  bisweilen  sogar  mit  Lebensgefahr  sich  in  jener 
sturmbewegten  Zeit  treu  bewährt  hatte.  König  Ferdinand  L  erhob 
in  Anbetracht  dieser  Eigenschaften  und  Verdienste  ihn  und  seine 
beiden  leiblichen  Bruder  Raphael  und  Augustin  mit  ihren  ehe- 
lichen Nachkommen,  ddo.  Wien  am  1.  December  1S44,  in  den  Adel- 
stand des  h.  römischen  Reiches  und  der  österreichischen  Erblande 
mit  der  Begünstigung,  als  wenn  sie  schon  vier  adelige  Ahnen  von 
väterlicher  und  mütterlicher  Seite  zählten. 

Von  den  übrigen  Lebensverhältnissen  dieses  vielfach  ausge- 
zeichneten Mannes  vermögen  wir  nichts  mitzutheilen.  Wahrschein- 
lich brauchte  er  das  Bad  zu  Baden,  wo  er  am  14.  Mai  1655  starb 
und  ihm  zu  bleibender  Erinnerung  dieses  Denkmal  errichtet  wurde. 

Diploma  nobilitatis  cum  armorum  melioratione  pro  Hieronymo  Sallo. 

Ferdinandus  etc.  Egregio  Hieronymo  Salio,  fideli  nobis 
dilecto,  Gratiam  nostram  regiam  et  omne  bonum.  Tametsi  ex  ofBciis 
Regiae  dignitatis  nobis  ä  Deo  optimo  maxiino  omnis  potestatis  authore 
concessae,  atque  ex  innata  nostra  benignitate  et  munificentia  (Quae 
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Regum  ac  Prineipuro  peculiares  ac  praecipuae  dotes  sant)  in  univer- 
sorum  subditorum  ac  fidelium  nostrorum  commoda  procuranda  maio- 
rem  in  modum  propensi  et  attcnti  simus.  Tarnen  ad  honestanduro  et 
euehendum  eorum  nomen ,  genus  et  familiam  potissima  nos  semper 
cura  tenet,  Quorum  singularem  vitae  integritatem  ac  morum  probita- 
tem  multifariamque  eruditionem  et  diversarum  lingua- 
rum  peritiam,  nee  non  operam  nobis  optima  etconatanti  fidead- 
ditam  plane  compertam  perspectamque  liabemua »  Considerautes  igi- 
tur  non  solum  vitae  ac  morum  tuorum  honestatem  praeclaras  et  lau- 
dabiles  ingeiiii  tui  dotes  eruditionem  singularem,  ac  non  uulgarem 
rer um gerendarum dexteritatem multarumquelinguarum»  utpote 
Grecae,  latinae,  germanicae,  Hungaricae,  Bohemicae 
et  partim  itaiicae  cognitionem  quibus  te  ab  altissimo,  affatim  prae- 
ditum  esse  testimonio  fide  digno  cognovimus,  verum  etiam  fideiia, 
grata  et  utilia  servitia  tua,  quae  nobis  et  Sacrae  Coronae  nostrae 
Hungariae  non  sine  magno  labore  cura  diligentia  animoque  deditis- 
simo  ä  pluribus  annis  in  rebus  uariis  ut  arduis  negociis ,  in  persona 
tua  propria  et  cum  magno  interdum  uitae  tuae  discrimine  quemad- 
modum  intelleximus  praestitisti,  ac  in  posterum,  propter  rerum  geren- 
darum uberiorem  usum  maiore  etiam  cum  utilitate  praestare  poteris 
et  debebis,  merito  sane  adducimur,  et  praeter  pristinam  largitionem 
nostram  eamque  quidem  liberalem  qua  te  ante  annos  decem  prose- 
quuti  fuimus  et  opimis  censibus  honoribusque  auximus  ampliore  ali- 
quo  liberalitatis  nostrae  dono  condignisque  Insignibus  ac  debitis 
demum  praemiis  uirtutes  et  merita  eiuscemodi  tua  afBcienda  existi- 
memus  nimirum,  ut  tu  posterique  tui  nobis  nostrisque  baeredibus  et 
successoribus»  Romauorum,  Hungariae,  Bohemiaeque  etc.  Regibus  ad 
inseruiendum  proniores  alacrioresque  reddamini  Et  fixa  Regiae  no- 
strae munificentiae,  in  tecollatae  memoria  clarius  splendescens,  caete- 
ris  ad  virtutem  imitandam  et  Reipublicae  Christianae  munia  studiosius 
obeunda,praebeat  incitamentum,Te  itaque  praefatorum  omm'um  intuitu 
ac  fratres  tuos  germanos,  Raphaeiem  et  Augustum  (sie) 
Sali  OS,  Itidem  i  uitae  integritate  morumque  probitate,  et  diuer- 
sarum  linguarum  peritia  nobis  non  parura  commendatos,  Ac  haeredes 
et  successores  uestros ,  utriusque  sexus  uniuersos  ex  uobis  legitimo 
thoro  iam  natos,  et  deinceps  nascituros,  ac  in  infinitum  descensuros, 
pro  Romanoram,  Hungariae,  Bohemiaeque  etc.  Regiae  potestatis  ple- 
Ditudine,  et  authoritate  et  ex  eerla  nostra  scientia,  motu  proprio,  ac 
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animo  deliberato,  Sanoque  Principum,  Comitum  Baronum  ac  proce- 
rum  et  aliorum  Sacri  Romani  Imperii  et  Hungariae  Bohemiaeque  etc. 
fidelium  dilectorum  nostrorum  accedente  consilio  denouo  nobiles 
fecimus,  creauimus  et  instituimus,  ac  in  perpetuum  tenorem  praesen- 
tium  Dobilitamus»  et  ad  statum  uerorumque  nobilium  et  Torneariorum 
erigimus  et  attollimus  Nobilitatisque  fascibus,  titulo»  honore,  gradu, 
ordine,  insignimus  et  caeterorum  Sacri  Romani  Imperii ,  Hungariae 
Bohemiac  et  aliorum  Regnorum  et  dominiorum  nostrorum  quorum- 
cunque  nobilium  et  Torneariorum  numero  et  consortio  fauorabiliter 
aggregamus ,  Vosque  omnes  ac  haeredes  uestros  iuxta  qualitatem 
conditionis  humanae,  nobiles  et  tanquam  de  nobili  genere.  Domo, 
parentela  Nobilium  Torneariorum ,  ä  quatuor  Auis  paternis  et  ma- 
ternis  procreatos  dicimus  et  nominamus,  ac  ab  uniuersis  et  singulis, 
cuiuscunque  praeeminentiae  Status  dignitatis,  ordinis,  conditionis  exi- 
stant,  pro  talibus  ueris  nobilibus  et  torneariis  uos  dici,  nominari, 
kaberi ,  teneri  et  reputari  uolumus ,  Statuentes  ac  praesenti  Edicto 
nostro  Regali  expresse  decernentes  etc.  Et  ut  status  huiusce  nobili- 
tanis  uestrae  splendidius  elucescat,  uobis  praefatis,  Hieronymo, 
Raphaäli  et  Augustino  Salus  liberis  haeredibus  et  posteris 
uestris  autedictis,  gentilitia  arma  et  insignia,  familiae  uestrae  ä  Se- 
renissimo  olim  Wladislao  Hungariae  Bohemiaeque,  Rege  praedeces- 
sore  nostro  concessa  et  per  uos  hactenus  deferri  solita ,  ut  sequitur, 
k  nobis  mutata,  aucta,  melioraque  reddita,  Videlicet  Scutum  gratios^ 
de  nouo  dedimus,  concessimus  et  elargiti  sumus,  prout  tenore  prae- 
sentium ,  damus  concedimus  et  elargimur  expresse  Volentes  et  Sta- 
tuentes. —  Aptique  sitis  et  ualeatis  etc.  ut  in  forma  communi  Datum 
Viennae  prima  Decembris  1544. 

Auf  Pipier  in  Folio,  im  Archive  des  k.  k.  Mioisteriums  des  Innern  —  Saal- 
buch III,  S.  24—26. 

AdelsbestätiguDg  und  Wappenbesserung  vom  römischen  Kaiser  Karl  V. 

Auf  die  Bitte  des  Hieronymus  Salius  ward  ihm  und  seinen 
beiden  Brüdern  Raphael  und  Augustin,  seinen  und  ihren  ehe- 
lichen Nachkommen  beiderlei  Geschlechtes  der  ihnen  vom  Könige 
Ferdinand  I.  ddo.  Wien  1.  December  1S44  verliehene  Adel  vom 
römischen  Kaiser  Karl  V.  bestätigt  und  das  Wappen  gebessert,  das 
Recht,  mit  rothem  Wachse  (jus  cerae  rubrae)  zusiegeln,  wie  auch 
der  Titel  eines   kaiserlichen  Hofdieners  verliehen.   Leider  hat 
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der  Kanzleientwurf  der    im    genannten    k.  k.  Archive »    aus  den 
Reichsacten  übertragen,  sieb  befindet,  weder  Ort  noch  Datum. 

Am  Ende  des  eigenhändigen  vertraulichen  Schreibens  das 
Hieronymus  Salius  an  einen  Freund  der  kaiserlichen  Kanzlei,  den  er 
nur  mit  Carole  praestantissime  bezeichnet,  in  dieser  seiner  Angele- 
genheit richtet,  heisst  es :  „Neque  temere  eä  gratiä  frui  constitue- 
ram ;  nam  eadem  ratio,  quae  me  primum  ad  hunc  exemptionem  postu- 
landam  induxit;  sie  nondum  animo  excidit,  quin  ruente  iam  Hungariae 
Regno  etiam  nunc  cum  domo  mea  ad  Germaniam  commigrare 
cogitem.  Caetem  rüde  fideli  opera  et  patrocinio  Clarissinii  Viri  Domini 
Obernburger,  non  sum,  crede  mihi,  futurus  ingratus.  Bene  vale, 
et  me  quoad  potes,  ama.  Tibi  uddietissimus  HieronymusSalius**. 

In  dem   Concepte  der   kaiserlichen  Adcisbestätigung   ist  das 
Saiius^scbe  Wappen  also  beschrieben:  „Quo  vero  Status  Nobilitati- 
onis  vestrae  clarius  elucescat  vobis  praefatis  Hyeronimo  (sie),  Ra- 
phaeli  etAugustino  Salus  fratribus  ac  liberis,  heredibus  et 
posteris  vestris  aiitedictis  praefata  per  nos  confirmata  Gentilitia  arma 
et  insignia  fumiliae  uestrue»  ut  sequitur,  a  nobis  aucta  et  conde- 
corata.  Videlicet:  Scutum  per  longitudincm  et  latitudinem  in  quatuor 
partes  equaliter  diuisum.  Cuius  dextra  superior  et  inferior  sinistra 
partes,   in  campo  coerulei  coloris,   vtrimque  dimidiatum   cervum 
coloris  candidi  O  seu  argentei»  cornibus  et  ungulis  deauratis,  vmbi- 
lico  tenus  h  Corona  seu  diademate  Regio  aureo  extantem  et  prosilienti 
similem,  vnde  familiae  vestrae  nomen  coutinent.  In  sinistra  uero 
superna  et  dextra  inferna  scuti  partibus  ab  Areae  suprema  regione, 
ex  eodem  scilicet  puncto,  bine  lineae  sensim  reflexae,  in  infimos  area- 
rum  angulos  desinunt.  Sic  vt  ternos  triangulos  constituant,  quorum 
binj  superiores  punicei  seu  rubri,  binos  globos  albi  coloris,  infe- 
riores autem  singuli  trianguii  albi  seu  argentei  singulos  rubres  glo- 
bos insertos  liabent,  supra  scutum  stat  galea  Torneamentalis  seu 
aperta,  aureä  coron&  Regia  insignita,  defluentibus  vtrimque  subtus 
eoronam  teniis  seu  laciniis,  mixtum  ex  coloribus  ceruleis  albis  seu 
argenteis  et  rubris  concinnatis;  E  ceronä  cervus  dimidiatus,  priori 
in  clipeo  contento  per  omnia  similis,  inter  duo  cornua  bubalina,  ori- 
fieiis  seu  buccinis  eorum  a  sese  auersis,  et  vtrimque  ternas  pluinas 


A)  Im  Schreiben  des  Bittstellers  an  seinen  Freund  heisst  es:  »cupio  ut  dimidlati  illi 
cerni  in  anfrersum  sint  candidi,  cornibus  et  ungulis  inauratis*;  dann:  »peto 
ot  cerni  c  media  Corona  Rei^i«  emineant  et  exilire  fing^ntur**. 
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caude  pauoninae  ostendentibus ,  eminet.  Quorum  cornuum  dextrum 
quidem  ceruleo  seu  celestino,  sinistrum  vero  supern^  et  infern^  per 
obiiqnum  rubro,  globis  albis,  et  in  medio  argenteo  seu  albo  coloribus, 
ac  globo  rubro,  distinetd  sunt.  Quemadmodum  hsc  omnia  pietoris 
artifitio,  in  medio  huius  nostri  dipplomatis,  exactius  efSgiata  cernuntur. 


Nicht  ist  diesem  ungrisehen  Geschlechte  Salius  beizuzählen 
der  gelehrte  Doctor  der  Mediein  Johann  Salius,  der  in  den 
Jahren  1506  und  1607  in  Böhmen  und  Mähren,  ferner  1510  in 
Siebenbürgen  während  der  Pest  in  seinem  Berufe  sieh  ausgezeich- 
net und  gegen  diese  Krankheit  zwei  Schritten  zu  Wien  1510  und 
1521  im  Drucke  herausgegeben  hat.  In  jener  die  lateinisch  geschrie- 
ben ist,  nennt  er  sich  Johannes  Salius;  in  dieser  populären,  auf 
hohen  Befehl  verfassten  Schrift  nennt  er  seinen  wahren  Namen  auf 
dem  Titel,  welcher  lautet:  ^Bin  nutzliche  Ordnung  vnd  regiment 
wider  die  Pestilentz  durch  Doctor  Hansen  Saltzmann  von  Steir, 
des  durchleichtigisten  Forsten  vnnd  Herrn  Herrn  Ferdinanden  Ertz- 
hertzogen  von  österreych  etc.  Leibartzt,  dem  gemainen  man  zw 
nutz  fruchtperlich  gemacht. **  (Vergl.  Denis'  Buchdruckergeschichte 
Wiens,  1782.  S.  28  und  339.)  Im  Jahre  1522  war  er  Rector  der 
Wiener  Hochschule  und  in  Eder's  Catalogus  Rectorum  et 
illustrium  Virorum  Archigymnasii  Viennensis,  Vienn»  1559,  pag.  64 
heisst  es:  lohan.  Salius  ex  Styra,  d.  i.  Stadt  Steier;  in  dem 
Catalogus  Rectorum  Archigymnasii  Viennensis  per  Jonam  Litters, 
Vienns  1645,  pag.  47  liest  man:  lohan.  Salius  ex  Styria,  d.  i. 
aus  der  Steiermark,  so  auch  bei  Spätem. 


Nachtrag. 

Hedtllle  ?oin  nlederöslerreiehlichen  Raniler  Joseph  Zoppl  Tom  Haus  und  seiner 

Gemahllnn  Euphrosjne,  geb.  Salin  ?•  Hlrschperg. 

Ohne  Zweifel  gehört  die  Gemahlinn  des  Reichshofrathes  und 
niederösterreichischen  Kanzlers  JosephZoppI  vom H a u s s,  Namens 
Euphrosyne  Salin  von  Hirschberg,  dem  Geschlechte  der  vorge- 
nannten drei  Salius  an,  wie  es  uns  das  gleiche  Wappen  und  Prädicat 
bestimmt  genug  erweisen.   Ob  sie  die  Schwester  der  drei  Brüder 
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oder  die  Tochter  eines  derselben  gewesen  sei,  Iftsst  sich  nicht 
bestimmen.  Deren  marmornes  Denkmal,  das  im  südlichen  Seiten- 
schiffe der  hiesigen  St.  Michaelskirche  an  der  westlichen  Abschluss- 
mauer befestigt  ist  und  gleichfalls  den  Kanzler  mit  seiner  Familie 
vor  dem  gekreuzigten  Erlöser  kniend  darstellt,  hat  Herr  Dr.  Karl 
Lind  genau  beschrieben  und  die  Inschrift  mit  einigen  Notizen  über  das 
Leben  dieses  Mannes  in  den  Berichten  und  Mittheilungen  des  Alter- 
thumsvereines  zu  Wien,  1859,  Bd.  III,  Abtheil.  I,  48,  veröffentlicht. 

Von  diesem  Ehepaare  verwahrt  das  k.  k.  Mönz-  und  Antiken- 
Cabinet  eine  schdne,  wohlerhaltene  Medaille.  Av.  lOS:  eph  ZOPPL. 
v:om  HAVS.  D:er  RO remischen  (KAIS,  i)  MT.  (Majestät):  RAT. 
V:nd  N:ieder  0 :  esterreichischer  CANZLER.  Dessen  vierfeldiges 
Wappen.  Im  Felde  1 5  —  79.  Rev.  EYPHR :  osyne  GEBOR :  ne  SALIN. 
V:on  Hl  — RSCHPER6.  S:ein  ELICH  GMAIL.  Das  Wappen  der 
Salius  von  Hirschberg,  wie  auf  dem  Denksteine  zu  Baden. 

Grösse:  1  Zoll  4  Linien;  Gewicht:  2^2  I^o^h  in  Silber,  Ori- 
ginalguss. 

Die  Familie  ZoppI  vom  üauss. 

Wir  fögen  den  Notizen  des  Herrn  Dr.  Lind  über  dieses  Ge- 
schlecht noch  bei:  Michael  Zoppel  vom  Hauss,  tirolischer 
Kammerseeretär,  erhielt  von  Kaiser  Karl  V.  ddo.  Regensburg  am 
1.  August  1532  wegen  seiner  treuen  und  nützlichen  Dienste  die  er 
seinem  LandesfQrsten,  dem  römischen  König  Ferdinand  I.  geleistet 
hatte  und  noch  leistet,  den  rittermässigen  Adelstand  für  das  Reich 
und  die  Erblande,  Wappenbesserung  und  Verleihung  des  kaiser- 
lichen Schutzes  und  Schirmes. 

Ferner  verlieh  derselbe  Kaiser  ddo.  Brüssel  6.  September  1563 
den  Gebrüdern  Jakob  Senior,  dessen  gleichnamiger  Sohn,  Jakob 
Junior  damals  als  Rath  und  Hüttenmeister  zu  Rattenberg  am  Inn 
dem  genannten  K.  Ferdinand  mannigfache  nützliche  und  erspriess- 
liche  Dienste  leistete,  und  Michael  Zoppl  den  rittermässigen 
Adelstand  ausdrücklich  mit  dem  Prädicate  vom  (nicht  von)  Hauss, 
nebst  der  Bestätigung  und  Besserung  des  Wappens  durch  Vereini- 
gung mit  jenem  dieses  erloschenen  Geschlechtes  das  in  der  Land- 


^)  Da  die  Medaille  suin  AuhSngeii  und  Tragen  oben  geohrt  war,  so  sind  diese  Buch- 
staben verwischt. 

Sitzb.  d.  phiL-hist.  Cl.  XXXIi.  Bd.  II.  Hfl.  18 


270  l«sepb    %erfm*mm 

gnfsehafl  Ebass  betinisdi  ond  wahnekeiBlieh  mit  de«  ZoppI  rer- 
wandt  war;  zogieieh  Teriieh  er  Ihaen  die  Befreiung  to«  freoiden 
Geriehten,  die  Bereehtigung,  Ton  den  Gütern  die  sie  erwerbe«,  den 
Kamen  zo  fahren  ond  die  Lehenbesitzfahigkeit 

Johann  Joseph  ZoppI  Tom  Haoss.  Joris  Doetor,  am  1S45 
kaiseriieher  Reichshofraths-Seeretarios ,  durfte  der  erste  seines  Ge- 
sehieehtes  naeh  Österreich  gekommen  sein.  Im  Jahre  1547 —  1548 
linden  wir  beim  grossen  Reichstage  zo  Aogsburg  im  Gefolge  des 
römischen  Königs  Ferdinand  unter  dessen  Hofrithen  neben  Johann 
Ulrich  Zasius  dem  Jungem,  Georg  Loian,  deutschen  Vieekanzler 
Böhmens  etc.,  «Josephus  Zoppel  iurium  doctor  f).* 

Im  Jahre  1551  wurde  er  niederösterreichischer  Regierongs- 
rath,  und  am  19.  August  desselben  Jahres  der  Landmannschaft  im 
Ritterstande  cinTcrleibt;  seit  1565  war  er  Regierungskanzier, 
dann  der  kaiserlichen  Majestäten  Ferdinand*s  I.,  Maiimilian*s  II.  und 
Rudolfs  n.  Reichshofrath  und  bekam,  wie  Herr  Lind  dargethan  hat, 
im  Jahre  1577  die  Herrschaft  Clam  und  den  Harkt  Schottwien  pfand- 
weise. 

Joseph  ZoppI  Tom  Haoss  starb  zu  Wien  am  13.  ßecember  1580 
im  64.  Jahre  seines  Alters.  Da  er  nach  seinem  Gedächtnisssteine 
in  der  Kirche  zu  St.  Michael  mit  zwei  Frauen,  drei  Söhnen  und  rier 
Töchtern  ror  dem  gekreuzigten  Erlöser  kniend  dargestellt  ist,  so 
war  Euphrosyne  Salin  von  Hirschberg,  die  am  17.  März  des- 
selben Jahres  aus  diesem  Leben  geschieden  ist,  seine  zweite  Ge- 
mahlinn.  Wenn  er  nach  Einiger  Angabe  keine  Kinder  hinterliess,  so 
sind  alle  ror  ihm  gestorben. 

Katharina  Zopp  lin,  die  am  20.  März  1551  starb,  fuhrt  auf 
ihrem  Grabsteine  in  der  Kirche  Maria  am  Gestade  *)  noch  nicht  das 
Prädicat  vom  Hauss,  weil  dasselbe  der  Familie  im  Jahre  1553 
verliehen  oder  bestätiget  wurde.  Wir  möchten  sie  ihrem  Alter  nach 
Yielmehr  flir  eine  Schwester  als  eine  Tochter  Joseph  ZoppFs  vom 
Hauss  halten. 

Da  von  Joseph  ZoppPs  Bruder  Christoph  ZoppI  vom  Hauss 
im  Markte  Raggendorf  im  Viertel  unter  dem  Manhartsberge,  in 


^)  CaUlo^s  fHmiliiB  totius  Cfeiareie  etc.  im  Coroitiis  Augostanis  per  Nicol.  Mamera- 

num.  Colonie  1550,  pag.  51. 
*)  8.  Feil  in  den  MiUbeÜoDgen  der  k.  k.  Centralcommission  etc.,  Wien  1857,  8.  75, 

wo  auch  von  ihren  beiden  Gatten  die  Rede  ist. 
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dessen  Besitze  er  schon  im  Jahre  1661  war,  eine  meisterhaft  aus 
Stein  gearbeitete,  lebensgrosse  Statue  sich  erhalten  hat,  wie  wir 
den  Mittheilungen  der  k.  k.  Ceutral-Commission  zur  Erforschung  und 
Erhaltung  der  Baudenkniale,  18K6,  S.  46  entnehmen,  wollen  wir 
auch  über  diesen,  zumal  am  angeführten  Orte  von  ihm  nichts  Nähe- 
res beigebracht  ist,  einige  Daten  hier  niederlegen. 

Christoph  Zoppl,  in  den  Jahren  1658  und  1661  der  kaiser- 
lichen Majestät  Rath  und  Handgraf  ^  in  Österreich,  alsdann  1679 
kaiserl.  Hofkammerrath,  lieh  laut  eines  Pfandbriefes  ddo.  Prag 
am  26.  Dec.  1667  dem  K.  Ferdinand  I.  eine  Summe  von  3000  Gul- 
den, dann  später  ddo.  Prag  am  1.  Oct.  1662  mehrmai  2000  Gulden, 
wofür  ihm  der  Kaiser  den  vorhin  von  Johann  Ludwig  von  Brassican 
pfandweise  genossenen  Weinzehent  und  das  Umgeld  unterm  Gebirg 
bei  Wien  auf  fiinf  Jahre  pfandweise  verschrieben  und  sammt  1000 
Gulden  extra  Gnadengeld  zugesichert  hat.  Weiters  am  1.  Oct.  1662 
verschreibt  und  verpfändet  derselbe  Landesfurst  seinem  getreuen 
lieben  Christoph  Zoppl  vom  Haus  zu  Raggendorf  und  dessen 
Kindern  und  Nachkommen  das  Umgeld  unterm  Gebirge  bei  Wien  in 
der  Ebene  samm}  Bergrecht  hin  bis  gegen  Medling  und  Traiskirchen, 
wenn  solche  Pfandschaft  mit  Ausgang  des  Jahres  1667  sich  enden 
soll,  neuerdings  auf  eine  unbestimmte  Anzahl  von  Jahren.  Dann 
Kaiser  Maximilian  U.  für  andere  dargeliehene  3000  Gulden,  mit  Ein- 
schluss  obiger  Summen  zusammen  für  9000  Gulden  und  extra  für 
700  Gulden,  die  derselbe  an  eigenem  vergoldeten  Silbergesehirre 
in  das  Hofzahlmeisteramt  abgegeben  und  zu  Ihrer  Majestät  Noth- 
durft  bereitwillig  dargeliehen,  die  42000  Gulden,  die  er  überdies  auf 
dem  steierischen  Pfandschilling  hat,  liicbei  ungerechnet,  sub  dato 
Wien  den  14.  November  1664. 

Kaiser  Rudolf  II.  verordnet  und  verheisset  dem  Christoph 
Zoppl  unterm  21.  September  1677  für  seine  dargeliehenen  Summen 
bis  zu  seiner  weitern  Befriedigung  die  Zinsen  mit  sieben  vom  hun- 
dert jährlich  aus  den  Yicedomamtsgefällen  reichen  zu  lassen. 


^}.  Der  Haadgraf,  sasammengesogen  aus  Handelsgraf,  nacli  Anderen  und  vielleicht 
richtiger  Hansgraf  (von  Hanse,  Hansa),  war  der  Vorstand  der  in  Wien,  Regens- 
barg  nnd  anderen  Handelsstädten  errichteten  Hanse  und  hatte  in  Markt-  und 
RandelsstreitigketteD  und  -Angelegenheiten  %u  entscheiden.  Er  hatte  Unterbeamte 
und  AttOieher;  in  Wien  gab  es  ein  Hansgrafenamt.  das  von  K.  Joseph  II.  im 
Jahre  17S4  aufgelöst  wurde. 

18» 
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Am  13.  December  1569  kaufte  er  von  dem  gelehrten  und  weit- 
gereisten Hieronymus  Beck  von  und  zu  Leopoldsdorf  den  Zehent  zu 
Strass  und  Leobmannstorf,  hatte  Process  mit  Ulrichen  v.  Prankb 
wegen  der  Grundherrlichkeit  über  das  verheerte  Dorf  Strass  im 
Viertel  unter  dem  Manhartsberge,  worüber  zu  Wien  am  12.  Mai  1584 
bei  der  niederösterreichischen  Regierung  der  Spruch  erlassen  wurde 
(cf.  Philibert  Hueber  Austr.  ex  Archiv.  Meliicens.  üb.  I,  fol.  183, 
Nr.  12). 

Sein  einziger  Sohn  Ulrich  Christoph  ZoppI  Tom  Hauss 
zu  Raggendorf  hatte  Ludo vi  ca  Herrinn  V.  Zelking,  Georg  Wil- 
helm^s  Freiherrn  von  Zelking  Tochter ,  zur  Ehe  und  hinteriiess 
Raggendorf  erblich  seiner  einzigenTochter  Maria  Katharina,  die 
des  Herrn  kaiserlichen  Hauptmanns  Balthasar  Prackhen  r.  Asch 
Gemahlinn  gewesen;  dieser  wurde  wegen  seines  Mitverst&ndnisses 
mit  den  böhmischen  Rebellen  als  solcher  im  Jahre  1620  proclamirt 
und  das  ihnen  zuständige  Gut  Raggendorf  sammt  dem  übrigen 
Vermögen  confiscirt  und  zur  Kammer  eingezogen.  Seine  genannte 
Ehefrau  bittet  hierauf  in  einem  Hofanbringen  Ihre  Majestjit  um 
Restituirung  und  Einräumung  ihres  väterlich  ererbten  Gute«  Rag- 
gendorf, das  ihr  Eigenthum  sei  und  nicht  von  ihrem  Ehegatten  her- 
rühre, wie  auch  um  Restituirung  der  von  ihren  Grosseltem  nnd 
ihrem  Vater  zu  Ihren  Höchstseligen  Majestäten  Ferdinand,  Maximi- 
lian und  Rudolfen  Hofnothdurften  bar  dargeliehenen  und  theils 
noch  nicht  bezahlten  beträchtlichen  Geldsummen.  Darüber  wurde 
am  4.  März  1621  allerhöchsten  Orts  von  der  kaiserlichen  Hofkam- 
mer Bericht  verlangt  und  hierauf  anränglich  durch  die  niederöster- 
reichische Kammer  dem  Christoph  Premmen,  gewesenem  kais. 
Einnehmer  des  Aufschlags  zu  St.  Veit  und  Hauptmann  der  Graf- 
schaft Ortenburg  in  Kärnten,  laut  Decrets  vom  2.  August  1621  auf- 
getragen, das  Gut  Raggendorf  von  Seite  der  Kammer  zu  administriren 
und  für  den  Unterhalt  der  Frau  Prackhen  und  ihrer  Kinder  zu 
sorgen.  Alsdann  ward  der  Frau  Prackhen ,  gebornen  v.  Zoppl,  im 
Jahre  1622  dieses  Gut  gänzlich  eingeantwortet,  das  sie  aber  bald 
darauf  am  19.  April  1623  dem  vorgenannten  Hanns  Christoph 
Premmen  verkaufte,  welcher  aber  dasselbe  wieder  nach  kurzem 
Besitze  1626  an  Hanns  Balthasar  Freiherrn  von  Hoyos  verkaufte. 

(Aas  dem  alten  k.  k.  Hofkain!ner-Archive.) 


PAUl.  HraiüAL;.    MR    JÜNGERE  i  1576 
SUn^tWridil  acr  TUI.ln>I.Cl/XXXiaH.ia&<). 


2ifn  Vanbn*!«  in  im  Tbukiiüia  lu  Bila . 


Brrgmum. 


HlKRiJNYULIS    SALOJS  V  HKSCHBEBGtlSSh  ■• 
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Die  Anfänge  des  Aufstandes  gegen  das  Herrscherhaus  Thsin. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pflimaler. 

Der  Sturz  des  Herrscherhauses  Thsin  in  dem  Augenblicke»  als 
dasselbe,  kaum  gegründet,  in  der  FQlIe  seiner  Macht  sich  befand 
und  Anspruch  auf  längste  Dauer  zu  haben  schien»  war  ein  so  uner- 
wartetes Ereigniss,  dass  denkende  Zeitgenossen  diesem  Gegenstande 
ihre  volle  Aufmerksamkeit  zuwendeten  und  mit  einem  grossen  Auf- 
wände von  Beredtsamkeit  darüber  ihre  Meinung  aussprachen.  In 
dem  vorliegenden  Aufsatze  werden  die  Ursachen  angegeben,  welche 
das  scheinbar  Unmögliche  herbeiführten,  und  Thatsachen  aufge- 
stellt, welche  es  erklärbar  machen,  wie  ein  Mann  der  ein  einfacher 
Arbeiter  gewesen,  es  wagen  konnte  mit  einer  Handvoll  unbewaffneter 
Leute  gegen  eine  Weltmacht  den  Kampf  aufzunehmen  und  wie  mit 
einem  solchen  Unternehmen  nicht  allein  die  Hoffnung,  sondern  auch 
die  Wirklichkeit  des  endlichen  Sieges  verbunden  gewesen. 

Die  gewöhnlichen  Ursachen  der  Unzufriedenheit  waren  in  China 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  Menge  der  Abgaben  und  die  Frohn- 
dienste.  Was  die  ersteren  betrifft,  so  meldet  die  Geschichte  nichts 
darüber,  dass  dieselben  mit  der  Einführung  des  Kaiserthums  ver- 
mehrt worden  wären.  Der  Kaiser  Hess  im  Gegentheil  bei  verschie- 
denen Gelegenheiten  das  Volk  reichlich  betheilen ,  und  dieses  dem 
nach  mehrhundertjährigen,  überaus  blutigen  Kämpfen  die  kaum  ge- 
hoffte  Ruhe  zu  Theil  ward,  hätte  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen 
Ursache  gehabt,  sich  des  tiefen  Friedens  der  von  Thsin  ßlr  ewige 
Zeiten  verkündet  worden,  zu  freuen.  Anders  war  es  bei  den  Frohn- 
diensten.  Thsin  baute  damals  die  grosse,  zehntausend  chinesische 
Meilen  lange  Mauer,  ferner  die  von  Kieu-yuen  nach  Kan-tsiuen 
führende,  zu  beiden  Seiten  von  Mauern  eingeschlossene,  eintau- 
send achthundert  chinesische  Meilen  lange  Strasse  und  den  für  denGe- 
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brauch  des  Himnielssohnes  bestimmten  sogenannten  „Weg  des  Eiii- 
herjagens",  der  im  Osten  die  früheren  Reiche  Yen  und  Tsi,  im 
Süden  die  früheren  Reiche  U  und  Tsu  durchschnitt  und  jenseits  des 
Stromes  Yang-tse  bis  an  die  Ufer  des  Meeres  sich  hinzog.  Der  letzt- 
genannte Weg  war  zu  beiden  Seiten  von  grossen  eisernen  Bohrern 
umgeben  und  mit  Fichten  bepflanzt.  Hierzu  kamen  später  noch  der 
Bau  des  Palastes  ^  KpJ^  0-fang  und  die  Arbeiten  auf  dem  Berge 

Li.  Die  Zahl  der  Paläste   welche  in  dem  eigentlichen    Thsin 

gebaut  wurden ,  schätzte  man  auf  drei  hundert,  diejenigen  welche 
ausserhalb  des  Grenzpasses  erstanden,  auf  vier  hundert.  Zu  dem 
Bau  dieser  Werke  wurden  Menschen  des  Volkes  in  der  Zahl  von 
vielen  Hunderttausenden  zur  Strafe  für  geringe  Vergehen,  oft  auch, 
ohne  dass  sie  sich  irgend  eines  Vergehens  schuldig  gemacht  hätten, 
verwendet.  Eben  so  verhasst  als  die  öiTentlichen  Arbeiten,  war  der 
Dienst  der  Besatzungen,  der  damals  darin  bestand,  dass  Menschen 
in  sehr  grosser  Anzahl  nach  den  nördlichen  und  südlichen  Grenzen 
des  Reiches  geschickt  wurden,  wo  sie  das  den  Einfallen  der  Barba- 
ren ausgesetzte  Land  zu  bewachen  hatten. 

Die  Handlungen  des  ersten  Kaisers  grenzten  übrigens  an  Wahn- 
sinn. Derselbe  verbrachte,  seit  die  Selbstständigkeit  der  Reiche  ver- 
nichtet worden,  den  grössten  Theil  seiner  Zeit  damit,  dass  er  in  deq 
verschiedenen  Ländern  umherreiste  und  zu  den  verschiedenen  Gott- 
heiten ,  so  wie  zu  den  berühmten  Bergen  betete ,  wodurch  er  eine 
unbegrenzte  Dauer  seines  Lebens  zu  erlangen  hoffte.  Dabei  nahm 
er  die  aller  Wahrheit  Hohn  sprechenden  Lobreden  seiner  Hofge- 
lehrten entgegen  und  liess  Inschriften  setzen,  in  denen  die  Herr- 
schaft des  Hauses  Thsin  als  Wohlthat  hingestellt  ward.  Die  Schau- 
stellung der  Willkür  im  Belohnen  und  Strafen  erstreckte  sich  zu- 
weilen selbst  auf  leblose  Gegenstände.  Als  der  Kaiser  des  Anfangs 
beim  Herabsteigen  von  dem  Berge  Thai-san,  wo  er  gebetet  hatte, 
von  einem  Unwetter  überfallen  wurde  und  unter  einem  Baume  Schutz 
gefunden  hatte,  verlieh  er  diesem  Baume  ein  Lehen  und  ernannte 
ihn  zu  einem  fünffachen  Grossen  des  Reiches.  Als  der  Kaiser  auf 
der  Reise  nach  Süden  den  Strom  Siang  abwärts  schiffte ,  gelangte 
er  zu  dem  Berge  |Jj  viB  Siang-san,  wo  sich  ein  Tempel  der  „Ge- 

bieterinn  des  Siang*'  befand.  In  diesem  Augenblicke  erhob  sich  ein 
heftiger  Sturm,   der  es  ihm  beinahe  unmöglich   gemacht   hätte  zu 
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dem  Tempel  hinüber  zu  setzen.  Der  Kaiser  fragte  die  ihn  begleiten- 
den Hofgelehrten,  was  ftir  eine  Göttinn  die  Gebieterinn  des  Siang  sei. 
Man  antwortete  ihm:  Es  ist  die  Tochter  des  Kaisers  Yao,  die  Geroah- 
linn  des  Kaisers  Sehün,  und  sie  ward  begraben  auf  diesem  Berge.  — 
Der  Kaiser  ward  hierüber  äusserst  zornig  und  Hess  die  Bäume  des 
Siang-san  durch  dreitausend  Sträflinge  fällen ,  in  Folge  dessen  auf 
der  ganzen  Höhe  des  Berges  die  rothe  Erde  sichtbar  wurde. 

Die  Ton  dem  Kaiser  angeordnete  Verbrennung  der  alten  Bücher 
erregte  zwar  den  Unwillen  aller  Freunde  des  Alterthums,  die  Mass- 
regel fand  jedoch  keinen  Widerstand  und  hatte  nur  zur  Folge,  dass 
einige  Studirende  durch  abenteuerliche  Worte  welche  sie  unter 
dem  Volke  yerbreiteten,  die  allgemeine  Unzufriedenheit  yermehren 
halfen.  Mit  der  Hinrichtung  der  Gelehrten  welche  sich ,  dem  Ver- 
bote zuwider,  mit  alten  Studien  beschäftigt  hatten,  fiel  es  auch  zu- 
sammen ,  dass  immer  grössere  Mengen  Volkes  nach  den  nördlichen 
Grenzen  geschickt  wurden.  Ausserdem  waren  die  Gesetze  yon 
Thsin  sehr  strenge  und  enthielten  namentlich  die  Bestimmung,  dass, 
was  in  den  übrigen  Staaten  nur  aus  wichtigen  Gründen  und  aus- 
nahmsweise geschah ,  auch  die  Angehörigen  der  Verbrecher  zur 
Strafe  gezogen  wurden.  In  dem  yorletzten  Regierungsjahre  dieses 
Kaisers  erschien  an  dem  Himmel ,  nach  einer  Angabe  am  hellen 
Tage,  ein  sogenannter  ^fallender  Stern**  (ein  Meteor),  der  in  der 
östlichen  Landschaft  zur  Erde  fiel  und  daselbst  zu  einer  Steinmasse 
ward.  Jemand  aus  dem  Volke  ritzte  in  diesen  Stein  folgende  Worte : 
„Der  Kaiser  des  Anfangs  wird  sterben  und  sein  Land  getheilt 
werden**.  Als  der  Kaiser  dem  der  blosse  Name  des  Todes  ein 
Schrecken  war,  erfuhr,  dass  ein  Stein  mit  der  angegebenen  Inschrift 
vom  Himmel  gefallen,  entsandte  er  kaiserliche  Geheimschreiber  an 
Ort  und  Stelle,  damit  sie  die  Sache  untersuchten.  Als  Niemand  etwas 
aussagte,  Hess  der  Kaiser  sämmtliche  Einwohner  der  Gegend,  in 
welcher  der  Stein  gefallen  war,  festnehmen  und  hinrichten,  den 
Stein  selbst  aber  der  Gluth  des  Feuers  aussetzen  und  ein- 
schmelzen. Der  Kaiser,  durch  diesen  Vorfall  verstimmt,  Hess, 
um  den  üblen  Eindruck  desselben  zu  schwächen,  durch  seine 
Hofgelehrten  das  Lied  von  dem  unsterblichen,  wahren  Menschen 
verfertigen  und  gab  Befehl,  dass  dieses  Lied  an  allen  Orten,  wo 
er  künftig  auf  seinen  Rundreisen  erscheinen  würde ,  von  den  Ton- 
künstlern gesungen  und  mit  Saitenspiel  begleitet  werde. 
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Als  der  erste  Kaiser  hierauf  wirklieh  starb ,  mochte  der  bei 
seinem  Leichenbegängnisse  entfaltete  masslose  Prunli  und  die  dabei 
stattfindenden,  in  solcher  Ausdehnung  unerhörten  Gräuel  das  Volk 
errathen  lassen,  was  es  von  dem  neuen  Kaiser  zu  erwarten  habe. 
Der  Kaiser  des  Anfangs  ward  auf  dem  Berge  Li  begraben.  Der  Ver- 
storbene hatte  schon  zur  Zeit  seines  Regierungsantrittes,  als  er  noch 
König  von  Tbsin  war,  auf  diesem  Berge  grosse  Durchgrabungen 
Tornebmen  lassen.  Nachdem  er  zur  Würde  des  Himmelssohnes  ge- 
langt, wurden  die  Arbeiten,  zu  denen  man  sieben  hunderttausend 
Menschen  verwendete,  noch  eifriger  betrieben.  In  Folge  der  Durch- 
stechungen entstanden  drei  Quellen.  Um  diese  zu  verstopfen ,  iiess 
man  geschmolzenes  Kupfer  in  die  Tiefe  hinab  und  baute  auf  diese 
Weise  einen  für  den  äusseren  Sarg  bestimmten  unterirdischen  Palast 
mit  Fernsicht.  Vor  der  Bestattung  wurden  alle  merkwürdigen 
Geräthe,  alle  Kostbarkeiten  und  wunderbaren  Gegenstände  die  durch 
die  Obrigkeiten  aufzutreiben  waren ,  nach  diesem  Räume  geschafft 
und  daselbst  aufgespeichert.  Die  Künstler  erhielten  den  Auftrag, 
kunstvolle  Armbrüste  und  Pfeile  anzufertigen,  welche  die  Vorrichtung 
besassen,  dass,  wenn  Jemand  die  Erde  aufgraben  und  sich  dem  Orte 
nähern  sollte,  ein  solcher  Eindringling  von  den  Geschossen  getroffen 
wurde.  Man  bildete  aus  Quecksilber  die  hundert  kleinen  Flüsse,  den 
Strom  Yang-tse,  den  gelben  Fluss,  ferner  das  Meer,  die  sämmtlich 
durch  Maschinen  bewegt,  aus  den  Ufern  traten  und  einander  zuge- 
ßlhrt  wurden.  In  der  Höhe  des  Raumes  wurden  die  Sterne  in  der 
Ordnung  die  sie  an  dem  Himmel  einnehmen,  angebracht,  die  Tiefe 
zeigte  ein  vollständiges  Bild  der  Erde  mit  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen der  Länder.  Man  beleuchtete  den  Ort  mit  Lampen  die 
mit  dem  Fette  des  MenschenGsches  i)  gefüllt  waren,  indem  man 
glaubte,  dass  dieselben  nicht  verlöschen. 

Zuletzt  äusserte  sich  der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters: 
Dass  die  Bewohnerinnen  der  Rückseite  des  Palastes  des  früheren 


^)  Der  MeDSchenfisch  soll  ganz  die  Gestnit  und  Farbe  eines  Menschen  haben.  Über 
diesen  Fisch  konnte  von  den  die  Expedition  der  k.  k.  Fregatte  „Novara"  begleiten- 
den Naturforschern  bei  deren  Ankunft  in  China  nicht  das  Gering^ite  ermittelt  werden, 
obgleich  derselbe  nach  der  Angabe  des  Wörterbuches  Tsching-tse-thung  (eines  älte- 
ren Werkes)  von  den  chinesischen  Küstenbewohnern  in  Teichen  gehalten  wird.  Zu 
vergleichen  hiermit  der  Aufsatz  des  Herrn  Dr.  Frauenfeld  :  „Notizen  über  die  Fauna 
Hong-kong's  und  Schang-hai^s**  (Sitzungsberichte  der  mathem.-naturw.  Ciasse, 
XXV.  Bd.,  Nr.  10,  S.  166). 
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Kaisers,  welche  kiiiderlos  sind,  wieder  austreten,  will  sich  nicht 
ziemen.  —  In  Folge  dessen  ward  Befehl  gegeben,  sämmtliche  Be- 
wohner der  genannten  Abtheilung  des  Palastes  mit  dem  Kaiser  zu 
begraben.  Der  Menschen  welche  auf  diese  Weise  den  Tod  fanden, 
war  eine  sehr  grosse  Menge.  Als  dieselben  schon  begraben 
waren,  sprach  jemand  zu  dem  Kaiser:  Die  Künstler  und  Handwerker 
welche  die  Kunstwerke  verfertigt  und  die  kostbaren  Gegenstände 
verborgen  haben,  sind  von  allem  unterrichtet.  Die  verborgenen 
Gegenstände  sind  von  hohem  Werthe,  und  jene  werden  die  Sache 
verrathen.  —  Nachdem  die  Feierlichkeit  beendet  und  sämmtliche 
Gegenstände  niedergelegt  worden  waren ,  schlössen  die  bei  den 
Arbeiten  verwendeten  Personen  die  Mitte  des  Erdganges,  wo  sich 
die  Grabstätte  befand,  ab.  Als  sie  jedoch  wieder  hinaustreten 
wollten,  fanden  sie  die  äusseren  Thüren  des  Erdganges  geschlossen, 
und  von  allen  Künstlern  und  Handwerksleuten  welche  die  verschie- 
denen Gegenstände  zu  der  Grabstätte  geschafft  hatten,  erblickte 
kein  Einziger  mehr  das  Tageslicht  ^). 

Was  den  Gebrauch  betrifft.  Lebende  mit  den  Todten  zu  be- 
graben, so  hatte  derselbe  eigentlich  nur  in  dem  Reiche  Thsin,  das 
ihn  von  den  westlichen  Barbaren  erhalten  hatte,  Eingang  gefunden. 
Das  erste  Mal,  dass  ein  solcher  Gebrauch  befolgt  wurde,  geschah  in 
Thsin  nach  dem  Tode  des  Fürsten  Wu  (678  vor  Chr.),  bei  welcher 
Gelegenheit  sechs  und  sechzig  Menschen  mit  dem  verstorbenen  Herr- 
scher begraben  wurden.  Bei  dem  Tode  des  Fürsten  Mo  von  Thsin 
(621  vor  Chr.)  wurden  einhundert  sieben  und  siebzig  Menschen,  unter 
ihnen  die  drei  vortrefflichsten  Männer  von  Thsin,  mit  dem  verstor- 
benen Herrscher  begraben,  was  von  den  Weisen  der  damaligen  Zeit 
auf  das  Schärfste  getadelt  wurde.  Die  Sitte  wurde  später  von  dem 
Fürsten  Hien  von  Thsin  (384  vor  Chr.)  bei  dessen  Thronbesteigung 
abgeschafi't,  um  von  dem  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  in 
einer  bisher  unerhörten  Ausdehnung  wieder  zur  Geltung  gebracht 
zu  werden. 

Der  Kaiser,  der  sowohl  bei  dem  Anlasse  des  Begräbnisses,  als  * 
auch  später,  wo  er  die  Inschrift  auf  dem  Berge  Kuai-ki  vollendete 
und  den  Ahnentempel  des  ersten  Kaisers  auszeichnete,  so  unbe- 


^)  N«ich  einer  StvUe  des  Buches  der  früheren  Han  ward  die  Zahl  der  Menschen    welche 
zugleich  mit  dem  ersten  Kaiser  begraben  wurden,  auf  Zehntausend  berechnet. 
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grenzte  Verehrung  für  seinen  verstorbenen  Vater  zur  Schau  trug, 
Hess  gleichwohl  alle  seine  Brüder,  so  wie  die  Mehrzahl  seiner  Ver- 
wandten und  viele  Minister  des  froheren  Kaisers  hinrichten.  Eben- 
falls aus  Rücksicht  für  seinen  Vater  Hess  er  den  Bau  des  Palastes 
0-fang,  so  wie  die  Arbeiten  auf  dem  Berge  Li.  wieder  aufnehmen. 
In  der  Hauptstadt  Hien-yang  waren  fuiifzigtausend  höhere  Krieger 
Tersammelt«  welche  daselbst  die  Leibwache  bildeten,  und  Unterricht 
im  Pfeilschiessen  gaben.  Da  ausserdem  noch  eine  grosse  Menge  von 
Hunden,  Pferden  und  anderen  Thieren  gehalten  wurde,  so  sah  man 
bald  ein ,  dass  die  Lebensmittel  nicht  ausreichen  würden.  Es  ward 
daher  Befehl  gegeben,  die  Landschaften  und  Bezirke  zu  durch- 
suchen, die  Hülsenfrüchte  und  das  Getreide,  so  wie  das  Heu  und 
Stroh  wegzuführen.  Zugleich  erhielten  alle  Einwohner  die  Weisung, 
ihre  Mundvorräthe  nach  Hien-yang  zu  liefern,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  selbst  in  weiter  Entfernung  von  dieser  Hauptstadt,  in  einem 
Umfange  von  dreihundert  chinesischen  Meilen  Niemand  das  Getreide 
seines  Ackers  für  sich  verwenden  durfte.  Hierzu  kam  die  gesteigerte 
Forderung  von  Dienstleistungen  bei  den  Besatzungen  der  Grenzen, 
während  die  an  sich  schon  strengen  Gesetze  von  Thsin  auf  eine 
Weise  verschärft  wurden,  dass  jeder  Einzelne  im  Volke  sich  auf  das 
Äusserste  an  seinem  Leben  bedroht  fand.  Unter  solchen  Umständen 
war  das  unbedeutendste  Ereigniss,  die  geringste  Aufmunterung  hin- 
reichend, einen  allgemeinen  Aufstand  herbeizuführen. 

Der  Erste  der  das  Zeichen  zu  einer  solchen  Erhebung  gab, 
war  fls  RS  Tschin-sching,  ein  Eingeborner  von  tfij/  UM  Yang- 
tsching  *).  Dessen  Jünglingsname  war  V;fe  Sehe,  wesshalb  er  in  der 
Geschichte  eben  so  häufig  auch  Tschin-sche  genannt  wird.  In  seiner 
Jugend  pflügte  Tschin-sche  in  Gesellschaft  Anderer  die  Felder  um 
Taglohn.  So  oft  man  zu  pflügen  aufhörte,  pflegten  sich  die  Arbeiter 
nach  der  in  der  Mitte  der  Felder  befindlichen  Anhöhe  zu  begeben. 
Daselbst  blickte  Tschin-sche  lange  Zeit  unwillig  in  die  Ferne  und 
sprach  endlich  zu  seinen  Genossen:  Wenn  ich  einmal  reich  und  vor- 
nehm sein  sollte,  werde  ich  euch  nicht  vergessen.  —  Die  Arbeiter  ver- 
lachten ihn  jedoch  und  erwiederten:  Wenn  du  ein  Arbeiter  bist,  der 


^)  Das  hier  gemeinte  Y'ung- tscbiug,  ein  Name,  mit  dem  m  verschiedenen  Zeilen  mehrere 
andere  Städte  belegt  wurden,  lag  in  dein  heutigen  Districte  Sn-tscheu,  Kreis  Fung- 
yang,  Provinz  Kiang-nan. 
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um  Lohn  pflügt,  wie  kannst  du  reich  und  vornehm  werden?  — 
Tschin-sche  seufzte  tief  und  sprach:  Es  ist  traurig!  Wie  können 
Schwalben  und  Sperlinge  errathen  die  Gedanken  der  wilden  Gänse 
und  Schwäne? 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Regiernngsjahres  des  zweiten 
Kaisers  (209  vor  Chr.)  wurden  neunhundert  Menschen  welche  die 
linke  Seite  einer  Strasse  bewohnten,  ausgesandt,  damit  sie  sich  nach 
HP  ^Jm  Yö-yang  *)  zum  Dienste  bei  den  Besatzungen  begeben. 
Dieselben  versammelten  sich  in  ^^  ^  Ta-schi  «),  d.  i.  dem  Be- 
zirke des  grossen  Sumpfes,  und  unter  ihnen  befand  sich  nebst  Tschin- 
sching  auch  Ig-  ^  U-khuang,  ein  Eingeborner  von  ^^  jj^  Yang- 
khia  9),  dessen  Jünglingsname  "a^  Scho.  Als  es  zum  Aufbruche  kam, 
wurden  die  beiden  genannten  Männer  zu  Fuhrern  des  Zuges  ernannt. 
Üa  ereignete  es  sich,  dass  starke  Regengüsse  die  Wege  ungang- 
bar machten ,  und  es  Hess  sich  berechnen ,  dass  man  nicht  mehr 
zur  rechten  Zeit  eintreffen  werde.  Nach  dem  Gesetze  von  Thsin 
wurden  jedoch  alle  diejenigen  welche  nicht  zur  bestimmten  Zeit 
bei  den  Besatzungen  eintrafen,  enthauptet.  Unter  diesen  Umständen 
hielten  Tschin -sching  und  U-khuang  eine  Berathung,  wobei  sie 
ihren  Besorgnissen  durch  folgende  Worte  Ausdruck  gaben:  Wenn 
wir  jetzt  fliehen,  so  sterben  wir  ebenfalls.  Wenn  wir  uns  mit  grossen 
Entwürfen  befassen,  so  sterben  wir  ebenfalls.  Da  wir  des  Todes 
gewärtig  sind>  sollte  es  wohl  möglieh  sein,  dass  wir  sterben  für  ein 
Reich? 

Tschin-sching  machte  hierauf  folgenden  Vorschlag :  Die  Welt 
ist  unwillig  Ober  Thsin  schon  seit  langer  Zeit.  Ich  habe  gehört,  der 
Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  ist  der  jüngste  Sohn,  und  er 
hätte  nicht  eingesetzt  werden  sollen.  Derjenige  der  eingesetzt 
werden  sollte,  ist  der  Prinz  Fu-su.  Prinz  Fu-su  hat  mehrere  Male 
Vorstellungen  gemacht,  desswegen  hiess  ihn  der  Kaiser  in  den  aus- 
wärtigen Gebieten  anführen  die  Kriegsmacht.  Jetzt  haben  Einige 
gehört,  dass  er  schuldlos  und  dass  der  Kaiser  des  zweiten  Ge- 
schlechtsalters ihn  getödtet.  Die  hundert  Geschlechter  haben  Vieles 
gehört  von  seiner  Weisheit,  sie  wissen   aber  noch  nicht,  dass  er 


^)  So  hiess  damals  die  (jegend  des  heutigen  Sehün-thien  in  Pe-tschT-li. 
s)  In  dein  heutigen  Districte  Tsao,  Kreis  Liü-tscheu,  Provinz  Kiang-nan. 
>)  Das  heutige  Thai-khang,  Kreis  Tschin-Iieu  in  Ho-nan. 


280  Dr.   Pfi  zmaier 

gestorben.  Hiang-yen  ^  ^^^  Feldherr  von  Tsu.  Er  hatte  sieh  mehr- 
mals Verdienste  erworben,  er  liebte  die  Staatsdiener  und  Krieger, 
die  Menschen  von  Tsu  bedauern  ihn.  Einige  glauben^  dass  er  gestor- 
ben^ andere  glauben,  dass  er  in  der  Fremde.  Wenn  wir  jetzt  wirklieh 
mit  Hilfe  unserer  Schaar  uns  fälschlich  nennen  Prinz  Fu-su  und 
Hiang-yen,  dann  für  die  Welt  ein  Lied  anstimmen,  so  ist  es  in  der 
Ordnung,  dass  es  viele  geben  wird,  die  hierauf  antworten. 

U-khuang  zeigte  sich  hiermit  einverstanden,  worauf  sich  Beide 
zu  einem  Wahrsager  begaben ,  den  sie  wegen  des  Ausganges  einer 
von  ihnen  zu  unternehmenden  Sache  befragten.  Der  Wahrsager  der 
Ihre  Absichten  errieth,  sprach:  Euer  Unternehmen  wird  durchaus 
gelingen  und  ihr  werdet  kriegerisches  Verdienst  erwerben.  Dabei 
seid  ihr  aber  die  Geister  der  Wahrsagung  <). 

Tschin-sching  und  U-khuang  freuten  sich  über  diesen  Aus- 
spruch, und  indem  sie  darüber  nachdachten,  was  hier  wohl  die, 
in  demselben  erwähnten  Geister  bedeuten  möchten,  meinten  sie: 
Hierdurch  wird  uns  nur  die  Weisung,  früher  der  Menge  Ehrfurcht 
einzuflössen. 

Hierauf  schrieben  sie  mit  rother  Farbe  auf  ein  Stück  Leinwand 
die  Worte:  „Tschin-sching  ist  der  König**.  —  Diese  Schrift  ver- 
bargen sie  in  dem  Bauche  eines  kurz  vorher  in  einem  Netze  gefan- 
genen Fisches.  Die  Leute  der  Besatzung  kauften  diesen  Fisch.  Als 
dieser  gekocht  war  und  sie  ihn  verzehren  wollten,  fanden  sie  die  in 
dem  Bauche  des  Fisches  verborgene  Schrift,  deren  Vorhandensein 
sie  allen  Ernstes  einem  Wunder  zuschrieben. 

Jemand  erhielt  ferner  den  geheimen  Auftrag,  sich  in  einem 
kleinen  Tempel  der  neben  dem  Platze,  wo  U-khuang  und  dessen 
Genossen  lagerten,  in  einem  Gebüsche  sich  befand,  zu  verbergen. 
Als  die  Nacht  vorgeschritten  war,  zündete  er  daselbst  in  einem 
Korbe  ein  Feuer  an.  Zu  gleicher  Zeit  bellte  der  Fuchs  ')  und  eine 
Stimme  rief  aüs  dem  Tempel:  Das  grosse  Tsu  hat  sich  erhoben! 
Tschin-sching  ist  der  König!  —  Die  Leute,  in  der  Nacht  aufge- 
schreckt, waren  von  Furcht  erfüllt.  Am  anderen  Morgen  liefen  von 


*)  Hiang^-yen,  der  Grossvater  des  Gewaltherrschers  Hiaiig-yü,  hatte  (2^4  vor  Chr.)  iu 

dem  Kampfe  gegen  Thsin  das  Leben  verloren. 
*)  Der  Sinn  ist:  sie  mögen  im  Namen  der  Götter  und  Geister  handeln  ,   um   der  Menge 

Ehrfurcht  einzaflössen. 
')  Der  Fuchs  wird  für  ein  von  Geistern  besessenes  Thier  gehalten. 
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Mund  ZU  Mund  Reden  ober  das  Vorgefallene.  Man  zeigte  auf  Tsehin- 
sehing  mit  dem  Finger  und  Aller  Blicke  waren  auf  ihn  gerichtet. 

U-khuang,  der  ein  grosser  Menschenfreund  gewesen  sein  soll, 
bedauerte  die  yielen  Menschen  welche  zum  Dienste  bei  den  Be- 
satzungen verwendet  wurden.  Da  ereignete  es  sich,  dass  einer  der 
anwesenden  zwei  Befehlshaber  sich  im  Zustande  der  Trunkenheit 
befand.  U-khuang  Hess  absichtlich  einige  Worte  fallen,  welche  geeig- 
net waren  den  Befehlshaber  ohne  Grund  zum  Zorne  zu  reizen.  Er 
wollte  dadurch  bewirken,  dass  dieser  Mann  ihn  beschimpfe,  was 
nothwendig  den  Unwillen  der  Menge  erregen  musste.  Der  Befehls- 
haber war  wirklich  so  erzürnt,  dass  er  U-khuang  peitschte.  Dieser 
benutzte  jedoch  den  Augenblick,  wo  das  Schwert  des  Anführers  der 
Scheide  entfuhr,  entriss  ihm  schnell  die  Waffe  und  tödtete  ihn  mit 
Hilfe  Tschin-sching*s.  Beide  tödteten  jetzt  auch  den  zweiten  Be- 
fehlshaber, worauf  sie  ihre  Genossen  herbeiriefen  und  sie  mit  fol- 
genden Worten  anredeten:  Als  ihr  auszöget,  ist  Regenwetter  ein- 
getreten und  ihr  könnt  zur  bestimmten  Zeit  nicht  mehr  eintreffen. 
Wer  zur  bestimmten  Zeit  nicht  eintrifft,  wird  enthauptet.  Gesetzt 
aber,  ihr  wäret  eingetroffen  und  würdet  nicht  enthauptet,  so  sind 
diejenigen  die  sterben  bei  den  Besatzungen,  von  Zehen  gewiss 
sechs  oder  sieben.  Auch  stirbt  der  tapfere  Mann  nicht,  ohne  sich 
um  sonst  etwas  zu  kümmern.  Er  stirbt  und  erwirbt  sich  einen  grossen 
Namen.  Ist  es  wohl  besser,  wenn  Könige,  Fürsten,  Feldherren  und 
Reichsgehilfen  sich  fortpflanzen?  ^ 

Alle  ihre  Genossen  riefen:  Wir  empfangen  in  Ehrfurcht  die 
Befehle!  —  Tschin-sching  und  U-khuang  gaben  sich  hierauf,  die 
Neigung  des  Volkes  berücksichtigend ,  der  erstere  für  den  Prinzen 
Fu-su,  der  letztere  für  den  Feldherrn  Hiang-yen  aus.  Indem  sie  die 
rechte  Schulter  entblössten  *),  erklärten  sie  das  Land,  wo  sie  auf- 
gestanden, für  das  grosse  Tsu,  errichteten  einen  Altar  und  schlössen 
einen  Vertrag,  wobei  die  Häupter  der  getödteten  Befehlshaber  als 
Opfer  dargebracht  wurden.  Zugleich  legte  sich  Tschin-sching  den 
Feldherrntitel  bei,  während  sich  U-khuang  den  Befehlshaber  der 
Hauptstadt  nannte. 


^)  Diese  Wurdea  mögen  jeUt  erlangt  werden,  man  braacbe  nicht  su  ihnen  geboren  su 

sein. 
*)  Sie  ihaten  dies,  um  sich  von  ihren  Genossen  zu  unterscheiden. 
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Rasch  zur  That  sich  wendend,  überfiel  man  sofort  den  Bezirk 
Ta-schi.  Nachdem  dieser  erobert  worden,  überfiel  man  den  grösseren 
Bezirk  ajf  Ki  9»  ^^r  sich  ebenfalls  unlerwarf.  Pp  J&  Ko-ying, 
ein  Eingeborner  von  g^  ^-  Fu-li  2),  durchzog  hierauf  an  der 
Spitze  einer  Kriegsmacht  die  in  der  Nähe  von  Ki  gelegenen  Bezirke, 
von  denen  er  x5  Schi,  ^J  Tsan ,  ^V-  Khu,  j^  Tsche  und 
gBE  Tsiao  zur  Unterwerfung  brachte. 

Die  Aufständischen  deren  Zahl  auf  ihrem  Zuge  fortwährend 
wuchs,  erschienen  jetzt  vereint  vor  der  Hauptstadt  des  Bezirkes 
1]^  Tschin  >).  Ihre  Stärke  betrug  daselbst  sechs  bis  siebenhundert 
Wagen,  tausend  Reiter  und  mehrere  zehntausend  Fussgänger.  Als  sie 
den  Angriff  gegen  die  Stadt  richteten,  waren  der  Statthalter  und 
der  Befehlshaber  von  Tschin  nicht  anwesend.  Der  Gehilfe  des  Statt- 
halters ,  der  allein  den  Kampf  gegen  die  Eindringlinge  in  der  Warte 
des  Thores  aufnahm,  richtete  nichts  aus  und  fand  den  Tod.  Die 
Stadt  ging  an  die  Aufständischen  verloren,  welche  dieselbe  besetzten 
und  durch  mehrere  Tage  zum  Ausgangspuncte  ihrer  Unternehmungen 
machten. 

Während  des  Aufenthaltes  in  Tschin  berief  Tschin-sching  die 
Greise  der  Stadt  und  die  durch  Verstand  ausgezeichneten  Männer 
zu  einer  Versammlung,  bei  der  er  sich  mit  ihnen  über  die  Ange- 
legenheiten des  Landes  berieth.  Die  der  Versammlung  beiwohnenden 
Männer  erklärten  einstimmig:  Der  Feldherr  hat  sich  bekleidet  mit 
starkem  Panzer,  hat  erfasst  die  spitzige  Lanze,  angegriffen  die 
Gottlosen^  bestraft  das  grausame  Thsin  und  wieder  eingesetzt  die 
Landesgötter  des  Reiches  Tsu.  Dieser  Verdienste  willen  verdient  er, 
dass  er  König  werde.  —  Demgemäss  ward  Tschin-sche  zum  Könige 
von  Tschin  erhoben  und  erhielt  den  Ehrennamen  ^p  B-B  Tschang- 
tsu  (der  Erweiterer  des  Reiches  Tsu). 

Um  diese  Zeit  hatten  sämmtliche  Provinzen  und  Bezirke  welche 
gegen  die  Gerichtspersonen  von  Thsin  aufgebracht  waren,  die  Vor- 
steher der  Obrigkeiten  mit  dem  Tode  bestraft  und  sich  auf  das  durch 


1)  Der  heutige  District  Tbsao,  Kreis  Liü-tscbeu  in  Kiaag-naii. 
S)  In  dem  heutigen  Districte  Sö-tscheu,  Kreis  Fang-yang  in  Kiang-nan. 
*)  Das  heutige  Tschin-tscheu,  Stadt  ersten  Ranges  in  Uo-nan.  früher  Gebiet  des  gleich- 
namigen, selbstständigen  Reiches  Tschin. 
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Tschin-sche  gegebene  Zeichen  zum  Aufstand  erhoben.  U-scho  ^ 
ward  der  Stellvertreter  des  Königs«  Als  solcher  leitete  er  die  Unter- 
nehmungen der  übrigen  Anführer,  während  er  selbst,  nach  Westen 
ziehend,  sich  gegen  das  wichtige  Yung-yang  >)  wandte.  Zugleich 
erhielten  ^  ^  Wu-tschin,  '^.  ^^  Tschang-ni  und  g^  |]^ 
Tschin-3rä,  Eingeborne  von  Tschin,  den  Auftrag,  das  Gebiet  des 
früheren  Reiches  Tschao  zu  durchstreifen.  Eben  so  durchstreifte 
^^  ^jj  Teng-thsung,  ein  Eingeborner  von  1^  %^  Ju-yin»),  die 
Landschaft  Khieu-kiang.  Die  Krieger  von  Tsu,  die  sich  zu  Tausenden 
sammelten,  waren  jetzt  eine  unzählige  Menge. 

Als  Ko-ying,  der  im  Auftrage  Tschin-sche^s  die  östlichen  Ge- 
genden von  Tsu  durchzog,  nach  iMf  £  Tung-tsching  ^)  gelangte, 

ernannte  er  einen  Mann,  Namens  ^M  S  Siang-khiang  zum  Könige 
von  Tsu.  Als  jedoch  Ko-ying  später  erfuhr,  dass  Tschin-sche  zum 
Könige  von  Tschin  ernannt  worden,  tödtete  er  den  von  ihm  selbst  ein- 
gesetzten König  und  begab  sich  sofort  nach  Tschin,  um  das  Vorge- 
fallene zu  melden.  Der  König  von  Tschin  missbilligte  indessen  diese 
Handlung  und  liess  Ko-ying  hinrichten. 

Während  m  j^  Tscheu-schi,  ein  Eingeborner  des  Reiches 
Wei,  im  Auftrage  des  Königs  von  Tschin  sich  nach  Norden  wandte 
und  das  Gebiet  von  Wei  durchstreifte,  betrieb  U-khuang  die 
Belagerung  von  Yung-yang.  Diese  Stadt  ward  jedoch  von  Li-yeu, 
dem  Sohne  des  Reichsgehilfen  Li-sse  und  Statthalter  des  Landes 
der  drei  Flüsse,  mit  Geschicklichkeit  vertheidigt,  so  dass  U-scho  die 
Eroberung  nicht  bewerkstelligen  konnte. 

Angesichts  dieser  Ereignisse  verschloss  der  Kaiser  des  zweiten 
Geschlechtsalters  seine  Augen  absichtlich  der  Gefahr.  Auf  die  Kunde 
von  den  Bewegungen  im  Osten  entsandte  er  einen  Ceremonienmeister 
nach  den  bedrohten  Gegenden,  damit  derselbe  sich  an  Ort  und  Stelle 
von  der  Lage  der  Dinge  Kenntniss  verschaffe.  Als  der  Abgesandte 
zurückkehrte»  meldete  er  dem  Kaiser,  dass  ein  Aufstand  ausgebrochen. 
Den  Kaiser  versetzte  jedoch  diese  Botschaft  in  einen  solchen  Zorn, 


^)  So  wird  auch,  wie  aus  einer  früheren  Stelle  zu  ersehen,  U-khuangf  genannt. 

*)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  gleichnamigen  Districtes  in  Ho-nan.    Daselbst  entschied 

sich  auch  spSter  der  Kampf  zwischen  Hiang-yfl  und  dem  König  von  Hau. 
*)  Das  heutige  Ying-tscheu  in  Riang-nan. 
^)  Das  heutige  Ting-yuen,  Kreis  Fung-yang  in  Kiang-nan. 
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dass  er  den  Abgesandten  den  Gerichten  fiberlieferte.  Als  jetzt  ein 
zweiter  Botschafter  abgesendet  und  derselbe  nach  seiner  Rückkehr 
TOD  dem  Kaiser  befragt  wurde,  antwortete  er:  Die  Räuber  werdeD  eben 
Yon  den  Statthaltern  und  Befehlshabern  der  Landschaften  yerfolgt 
und  gefangen  genommen.  Sie  sind  jetzt  alle  ergriffen,  und  die  Sache 
yerdient  nicht,  dass  man  ihretwillen  sich  beunruhige.  —  Der  Kaiser 
bezeugte  hierüber  sein  Wohlgefallen. 

Unterdessen  berief  der  König  von  Tsehin  die  begabtesten 
Männer  des  von  ihm  eroberten  Reiches  zu  einer  Berathung.  Bei  die- 
ser Gelegenheit  ernannte  er  ^^  ^^  Tsai-sse,  Landesherrn  von  J^ 
Fang  9»  einen  EingeborneD  Ton  Schang-ts^i,  zu  seinem  ersten  Reicbs- 
gehilfen.  "yT  ^  Tscheu -wen  <)  stand  iu  dem  Rufe,  der  weiseste 
MauD  des  Reiches  Tschin  zu  sein.  Derselbe  hatte  einst  bei  dem  Heere 
Hiang-yen*8,  Feldherrn  todTsu,  die  für  Unternehmungen  glückli- 
chen oder  unglöcklichen  Tage  beobachtet  und  noch  froher  dem  Lan- 
desherrn  von  Tschün-schin  *)  gedient.  Er  pflegte  unumwuDden  zu 
sprechen  und  war  in  der  Kriegskunst  bewandert  Diesem  Manne  Qber- 
gab  der  König  von  Tschin  das  Siegel  des  Oberfeldherrn  mit  dem 
Auftrage,  gegen  Westen  Torzurücken  und  das  eigentliche  Reich  Thsin 
anzugreifen.  Tscheu -wen,  seinen  Zug  sofort  antretend,  verstärkte 
sich  auf  dem  Wege  durch  die  ihm  entgegenkommenden  Krieger  und 
erschien  an  dem  Grenzpasse  tod  Thsin  an  der  Spitze  von  tausend 
Wagen  und  mehreren  hundert  tausend  Fussgängern.  Er  überschritt 
hierauf  die  Grenze  und  drang  bis  zu  dem  im  Herzen  von  Thsin  gele- 
genen J^  Hi  ^) ,  woselbst  er  ein  Lager  aufschlug. 

Der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters,  der  sich  von  den 
Feinden  plötzlich  in  der  Nähe  seiner  Hauptstadt  bedroht  sah,  gerieth 
in  grossen  Schrecken  und  fragte  seine  Minister,  was  zu  thun  sei. 
Tschang-han,  der  damals  das  Amt  eines  obersten  Aufsehers  über  die 
Abgaben  von  den  Bergen,  Sümpfen  und  Teichen  bekleidete,  erbot 


^)  Nach  Einigen  war  „Lanilesherr  von  Fang**  der  iNume  der  Würde,   nach  Aiider«'ii  war 
dieser  .Vlauu  Landesherr  der  Stadt  Fang. 

*)  Tscheu-wen  wird  sonst  auch     Q      /gj  Tseheu-tsciiang  genannt. 

*)  Das  Leben  des  Landesherm  von  Tschün-scbin  ist'in  dem  Aufsätze:    »Zur  Geschichte 

des  Kntsatxes  von  Han-tan**  eathalten. 
^)  Nach  der  wahrscheinlicheren  Meinung  der  Name  einer  Stadt,  welche  xwanzig  Li 

sudösUich  von  dem  heutigen  Lin-thung,  Kreis  Si-ngan,  gelegen  war. 
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sich,  Hilfe  zu  schaffen,  indem  er  sprach:  Die  Räuber  sind  bereits  ein- 
getroffen, ihre  Menge  ist  gewaltig.  Wenn  wir  jetzt  ausrücken  lassen 
die  Streitkräfte  der  nahen  Bezirke,  so  kommen  sie  nicht  mehr  zurecht. 
Auf  dem  Berge  Li  sind  der  Arbeiter  viele.  Ich  bitte,  sie  zu  begnadi- 
gen und  ihnen  Waffen  zu  geben ,  damit  sie  den  Feind  angreifen.  — 
Der  Kaiser  begnadigte  hierauf  alle  zu  öffentlichen  Arbeiten  verur- 
theilten  Personen ,  deren  Zahl  auf  dem  Berge  Li  allein  sieben  hun- 
derttausend betrug.  Tschang-han  bewaffnete  diese  schnell  zusammen- 
geraffte Menge,  so  wie  die  in  den  verschiedenen  Häusern  auferzoge- 
nen Schtven,  stellte  sich  an  deren  Spitze  und  richtete  einen  plötzli- 
chen Angriff  gegen  das  grosse  Heer  von  Tsu,  welches,  in  dem  Kampfe 
geschlagen,  sofort  das  Gebiet  von  Thsin  räumte.  Tscheu -wen,  der 
über  den  Grenzpass  geflohen  war,  machte  erst  in  UJ^  ^  Tsao-yang  *) 
Halt.  Nach  zwei  bis  drei  Monaten  ward  er  jedoch  von  Tschang-han 
ereilt  und  nochmals  geschlagen.  Die  Fluchtigen  sammelten  sich  jetzt 
in  Min-tschi<).  Nach  zehn  Tagen  erschien  Tschang-han  von  Neuem 
und  zersprengte  das  Heer  von  Tsu  gänzlich,  worauf  Tscheu- wen  sich 
den  Hals  abschnitt,  das  Heer  selbst  aber  von  fernerem  Kampfe  abstand. 
Diese  Niederlage  erlitt  die  Macht  der  Aufständischen  im  fünften  Monate 
nach  der  Erhebung  Tschin-sching^s. 

Auf  die  Nachricht  von  dieser  Niederlage  erklärte  sich  Wu-tschin, 
ein  Eingeborncr  von  Tschin,  der  schon  früher  im  Auftrage  Tschin- 
8ching*s  nach  Tschao  als  Feldherr  entsandt  worden  und  jetzt  in 
der  Hauptstadt  Han-tan  angekommen  war,  zum  Könige  von  Tschao. 
Tsehin-yü  ward  dessen  Oberfeldherr,  Tschang-ni  der  Reichsgehilfe 
zur  Linken,  g*^  ^  Schao-sao  der  Reichsgehilfe  zur  Rechten.  Der 
König  von  Tschin  zürnte  über  dieses  Beginnen.  Er  Hess  die  in  Tschin 
zurückgebliebenen  Angehörigen  Wu-tschin^s,  so  wie  der  übrigen 
Abtrünnigen  festnehmen  und  in  dem  Gefangnisse  mit  Stricken  binden, 
wobei  er  mit  dem  Gedanken  umging,  sie  hinrichten  zu  lassen.  Der 
Reichsgehilfe  Tsai-sse  widerrieth  jedoch  diesen  Schritt,  indem  er 
sprach:  Thsin  ist  noch  nicht  zu  Grunde  gegangen,  und  man  will 
hinrichten  lassen  die  Angehörigen  des  Königs  von  Tschao,  so  wie 
seiner  Feldherren  und  Reichsgehilfen:  hierdurch  würde  man  schaffen 


^)  Die  Gegend  eines  Einkehrhauies,    welches  dreizehn  Li    östlich  von  dem  heutigen 

Ling-pao,  Kreis  Ho-nan,  Provinx  tlo-nan. 
*)  Das  heutige  Yung-ning  in  dem  Kreise  Ho-nan,  Provinz  Ho-nan. 

Sitzb.  d.  pbil.-hise.  Ol.  XXXII.  ßd.  II.  Hfl.  19 
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ein  einheitliches  Thsin.  Man  kann  nicht  anders  als  jenen  bei  diesem 
Anlasse  zum  Könige  erheben. 

Der  König  von  Tschin  schickte  jetzt  einen  Gesandten  zur 
Beglückwünsclinng  des  Königs  vonTschao,  Hess  die  Angehörigen 
Wu-tschin\s  aus  dem  Gefängnisse  nach  seinem  eigenen  Palaste  über- 
siedeln und  ernannte  ^7*  H;^  Tschang-ngao,  den  Sohn  Wu-tschin's, 

zum  Landesherrn  von  ^R  M7  Tsching-tu.  Zugleich  ward  der  König 
von  Tschao  aufgefordert,  sein  Heer  im  Bündnisse  mit  Tsu  gegen 
den  gemeinsamen  Feind  aufbrechen  zu  lassen.  In  der  That  drang  die 
Kriegsmacht  von  Tschao  wieder  über  den  Grenzpass  von  Thsin. 

Unter  diesen  Umständen  ertheilten  die  Feldherren  und  Reichs- 
gehilfen von  Tschao  ihrem  Gebieter  einen  Rath,  indem  sie  sprachen: 
Dass  der  König  als  König  herrscht  über  Tschao,  ist  nicht  nach  dem 
Wunsche  Tsu's.  Wenn  Tsu  gestraft  haben  wird  Thsin,  wird  es  gewiss 
die  Waffen  kehren  gegen  Tschao.  Der  beste  Rathschluss  ist:  wir 
lassen  im  Westen  keine  Streitkräfte  ausrücken,  sondern  lassen  durch 
einen  Feldherrn  im  Norden  durchstreifen  das  Land  von  Yen,  damit 
wir  uns  vergrössern.  Wenn  Tschao  im  Süden  sich  lehnt  an  den 
grossen  Fluss,  wenn  es  im  Norden  besitzt  Yen  und  Tai,  so  mag  Tsu 
immerhin  überwinden  Thsin,  es  wird  es  nicht  wagen,  Ordnung  zu 
schaffen  in  Tschao.  Wenn  Tschao  sich  zu  Nutze  macht  die  Ernie- 
drigung von  Thsin  y  so  kann  es  seine  Absicht  erreichen  in  der  Welt. 

Diesen  Rathschlägen  gemäss  Hess  der  König  von  Tschao  im 
Westen  keine  Streitkräfte  ausrücken,  sondern  entsandte  JS  ä^ 
Han-khnang,  einen  früheren  Aufseher  der  in  ^ft^  Jr  Schang-ko  *) 
lagernden  Fussgänger,  an  der  Spitze  eines  Heeres  nach  Norden  mit 
dem  Auftrage,  das  Gebiet  von  Yen  zu  durchstreifen.  Bei  der  Ankunft 
dieses  Feldherrn  in  der  Hauptstadt  Ki  trugen  die  einst  vornehmen 
Personen  und  die  durch  Verstand  ausgezeichneten  Männer  der 
dortigen  Gegenden  demselben  die  Königswürde  an,  indem  sie 
sprachen:  Tsu  hat  bereits  einen  König  eingesetzt,  Tschao  hat  eben- 
falls einen  König  eingesetzt.  Ist  Yen  auch  klein,  es  ist  auch  ein  Reich 
von  zehntausend  Wagen.  Wir  wünschen  dich,  o  Feldherr,  zu  erheben 
zum  Könige  von  Yen.  —  Han-khuang  wendete  dagegen  ein:  Meine 
Mutter  beGndet  sich  in  Tschao;  ich  kann  nicht.  —  Hierauf  bemerkten 


i)  Das  heutige    Schün-thien  in  Pe-UchT-li. 
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die  Bewohner  von  Yen:  Tschao  ist  jetzt  im  Westen  bekümmert 
wegen  Thsin,  im  Süden  ist  es  bekümmert  wegen  Tsu;  es  ist  nicht  so 
stark,  dass  es  uns  dies  wehren  könnte.  Auch  hat  es  Tsu  mit  all* 
seiner  Stärke  nicht  gewagt,  ein  Leid  zuzufiigen  den  Angehörigen  der 
Feldherren  und  Reichsgehilfen  des  Königs  von  Tschao^:  wie  könnte 
es  Tschao  allein  wagen,  ein  Leid  zuzufügen  den  Angehörigen  des 
Feldherrn?  —  Demgemäss  erklärte  sich  Han-khuang  zum  Könige  von 
Yen.  Einige  Monate  später  gab  Tschao  dem  neuen  Könige  von  Yen 
dessen  Mutter,  so  wie  die  Anverwandten  seines  Hauses  zurück,  die 
er  nach  Yen  zurückkehren  Hess. 

Um  diese  Zeit  durchzog  eine  fast  unzählige  Menge  von  Anführern 
die  Länder  nach  allen  Richtungen.  Unter  ihnen  war  Tscheu-schi,  den 
der  König  von  Tschin  früher  nach  Wei  gesandt  hatte,  auf  seinem 
Zuge  nach  Norden  bis  Xy^  Thi  ^  gelangt.  Ein  Eingeborner  dieser 
Stadt,  Namens  /j^  QQ  Tien-tan,  tödteteden  bisherigen  Befehlshaber 
von  Tbl  und  erklärte  sich  zum  Könige  von  Tsi.  Derselbe  empörte 
sich  mit  der  Macht  seines  neuen  Reiches  Tsi  gegen  den  König  von 
Tschin  und  griff  Tscheu-schi  plötzlich  an,  dessen  Heer  in  Unordnung 
den  Bückzug  antreten  musste. 

Bei  der  Ankunft  in  Wei  war  Tscheu-schi  Willens,  den  ehema- 
ligen Prinzen  ^XjS  Khieu,  Landesherrn  von  Rj^^^  Ning-ling,  einen 
Sprossen  des  gestürzten  königlichen  Hauses,  zum  Könige  von  Wei 
zu  erbeben,  indem  er  hoffte,  dass  ein  solches  Verfahren  ihm  Anhänger 
verschaffen  würde.  Der  frühere  Prinz  befand  sich  jedoch  an  dem 
Wohnsitze  des  Königs  von  Tschin  und  konnte  nicht  nach  Wei 
gelangen.  Nachdem  dieses  Reich  von  seinen  Feinden  befreit  worden, 
kam  man  daselbst  überein,  den  Feldherrn  Tscheu-schi  zum  Könige 
zu  erheben.  Tscheu-schi  verweigerte  indessen  die  Annahme  der  ihm 
zugedachten  Würde,  so  dass  die  an  ihn  in  dieser  Angelegenheit 
abgeschickten  Sendboten  fünfmal  unverrichteter  Dinge  zurückkehren 
mussten.  Auf  die  Nachricht  von  diesen  Vorgängen  ernannte  der 
König  von  Tschin  aus  eigenem  Antriebe  den  ehemaligen  Prinzen 
Khieu  und  Landesherrn  von  Ning-ling  zum  Könige  von  Wei  und 


^)  Das  spätere  Liii-thsi  (die  Stadt  auf  eiuem,  den  Fluss  Thsi  beherrschenden  Gebiete) 
und  dai  heutige  Tschang-khieu,  östlich  ?on  der  Hauptstadt  des  Kreises  Thsi-nan  in 
Schan-tang  gelegen. 
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schickte  ihn  in  das  Reich.   Tscheu -schi   ward   zuletzt  der  Reichs- 
gehilfe  des  neuen  Königs. 

Unterdessen  machten  der  unter  den  Befehlen  U-scho's  vor  der 
festen  Stadt  Yung-yang  stehende  Feldherr  ^gf  QQ  Tien-tsang  und 
andere  Anführer  einen  Anschlag  gegen  ihren  Vorgesetzten,  indem 
sie  zu  einander  sprachen:  Das  Heer  Tscheu -tschang^s  ist  bereits 
zertrümmert,  die  Ankunft  der  Streitkräfte  von  Thsin  lässt  sich 
erwarten  zwischen  Morgen  und  Abend.  Wir  belagern  die  Feste  von 
Yung-yang  und  sind  nicht  im  Stande  sie  zu  erobern.  Wenn  das 
Heer  von  Tschin  anrückt,  werden  wir  gewiss  eine  grosse  Niederlage 
erleiden.  Wir  können  nicht  anders,  als  in  geringer  Menge  aussenden 
Streitkräfte,  welche  hinreichen  Yung-yang  zu  bewachen,  indessen 
wir  mit  sämmtlichen  auserlesenen  Streitkräften  eutgegenziehen  dem 
Heere  von  Thsin.  Jetzt  ist  der  Stellvertreter  des  Königs  übermüthig, 
er  versteht  nichts  von  dem  Übergewicht  der  Waffen.  Es  ist  unmöglich 
sich  mit  ihm  zu  berathen.  Wenn  wir  ihn  nicht  hinrichten  lassen ,  so 
ist  zu  fürchten,  dass  unsere  Angelegenheiten  verderben.  —  Tien- 
tsang  und  seine  Genossen  brachten  hierauf  einen  erdichteten  könig- 
lichen Befehl,  dem  zu  Folge  sie  U-schö  hinrichten  Hessen  und  dessen 
Kopf  dem  Könige  von  Tschin  übersandten.  Der  König,  diese  That 
billigend,  schickte  sofort  einen  Abgesandten  an  Tien-tsang,  dem  er 
das  Siegel  eines  Ling-yün  von  Tsu  verlieh  und  zugleich  den  Ober- 
befehl in  dem  Heere  übertrug. 

Tien-tsang,  zum  Oberfeldherrn  ernannt,  Hess  jetzt  den  unterge- 
ordneten Feldherrn  i^  ^^  Li-kuei  mit  einigen  anderen  Anfuhrern 
vor  Yung-yang  zurück,  damit  sie  diese  Feste  beobachten.  Er  selbst, 
an  der  Spitze  einer  auserlesenen  Kriegsmacht  dem  Heere  von  Thsin 
entgegen  ziehend,  gelangte  bis  zu  den  Speichern  von  ¥jr  Ngao  *). 
In  dieser  Gegend  kam  es  zu  einer  Schlacht,  in  der  Tien-tsang  fiel 
und  dessen  Heer  geschlagen  ward.  Tschang -han  griff  hierauf  den 
Feldherrn  Li-kuei  und  die  übrigen  zurückgelassenen  Anführer  unter 
den  Mauern  von  Yung-yang  an  und  schlug  deren  Heer,  wobei  Li-kuei 
mit  den  Seinigen  den  Tod  fand.  Der  Feldherr  ^"^  ^R  Teng-yue,  ein 
Eingeborner  von  Yang-tsching,  somit  ein  Landsmann  des  Königs  von 


*)  Rin  (jebiet  in  g-erin^er  Entfernung  nordwestlich  von  Ynng^-yang.  Auf  einem  Berge, 
der  sicli  dnseihst  an  den  ITern  des  gelben  Flusses  erhebt,  befanden  sich  grosse  Korn- 
kammern. 
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Tschin,  befand  sich  an  der  Spitze  einer  Kriegsmacht  auf  dem  Gebiete 
^/f\{  Tan  *).  Dieses  Heer,  obgleich  in  sehr  weiter  Entfernung  von 
Yung-yang,  an  den  Ufern  des  Meeres  lagernd,  ward  von  einem 
anderen,  unter  den  Befehlen  Tschang-han*s  stehenden  Feldherrn 
angegriffen  und  ebenfalls  geschlagen.  Teng-yue  floh  nach  Tschin, 
der  Hauptstadt  des  neuen  Reiches.  Auf  gleiche  Weise  ward  auch  der 
Feldherr  ^4^  f^U-siü,  ein  Eingeborner  von  Seht,  der  mit  seinem 

Heerein  =4-  Hiu  «)  lagerte,  durch  Tschang- han  angegriffen  und 
geschlagen.  U-siQ  und  dessen  Heer  flüchteten  nach  Tschin.  Daselbst 
ward  Teng-yue  auf  Befehl  des  Königs  von  Tschin  hingerichtet. 

Zur  Zeit,  alsTschin-sching  zum  Könige  erhoben  worden,  waren 
^¥:  W  Tung-sie,  ein  Eingeborner  von  Schi,  /jp  ^^  .^t  Tschü- 
khi-sch!^  ein  Eingeborner  vonFu-li,  Afj  ^R  Tsching-pu,  ein  Einge- 
borner von  T^  BV  Tsiü-Iu*),  *.öE  J  Ting-tsi,  ein  Eingeborner 
von  /^  Siü  ^),  und  andere  Anfuhrer  für  sich  allein  aufgestanden. 
Dieselben  belagerten  den  Statthalter  der  Landschaft  des  Ostmeeres 
in  der  Hauptstadt  c^R  Tan.  Als  dies  der  König  von  Tschin  erfuhr, 
schickte  er  ^ni  Puan,  Landesherrn  von  ^  "jpr  Wu-ping,  als  Feld- 
herrn nach  jenen  Gegenden,  mit  dem  Auftrage,  das  unter  den  Mauern 


von  Tan  stehende  Heer  zu  überwachen.  -Gi  ^^  Thsin-kia,  einer  der 
Anfiihrer,  wollte  jedoch  keine  Befehle  von  dem  Könige  annehmen 
und  erklärte  sich  eigenmächtig  zum  grossen  Vorsteher  der  Pferde. 
Ebenso  war  es  ihm  zuwider^  von  dem  Landesherrn  von  Wu-ping 
abzuhängen,  und  er  verbot  sofort  seinen  untergeordneten  Anführern, 
dem  neuen  Feldherrn  Gehorsam  zu  leisten,  indem  er  sprach:  Der 
Landesherr  von  Wu-ping  ist  jung  von  Jahren,  er  versteht  nicht  die 
Angelegenheit  der  Waffen:  ihr  dürft  ihm  nicht  gehorchen.  —  Um 
dieses  durchzusetzen,  brachte  er  einen  erdichteten  königlichen  Befehl, 
dem  zu  Folge  der  Landesherr  von  Wu-ping  getödlet  wurde. 

Nachdem  Tschang-han  den  Feldherrn  U-siü  geschlagen,  wandte 
er  sich  gegen  den  Sitz  der  Aufständischen,  die  Hauptstadt  Tschin. 
Tsai-sse,  Landesherr  von  Fang  und  Reichsgehilfe  von  Tschin,  plötzlich 


A)  Das  heutige  Hai-lscheu,  Kreis  Hoai-ngan  in  Kiaiig-nan. 

')  Das  heutige  Hifi-tscheu,  Kreis  Khai-fung  in  Ho-nan. 

')  In  dem  heutigen  Districte  Lin-hoai,  Kreis  Fung-yang,  Provinz  Kiang-nan. 

*)  In  dem  heutigen  Districte  Lin-hoai. 
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angegriiTen,  fiel  in  dem  Kampfe.  Der  Feldherr  von  Thsin  richtete 
hierauf  einen  Angriff  gegen  den  im  Westen  von  Tsehin  lagernden 
Feldherrn  ^  Ö-^  Tschang -kia.  Der  König  von  Tschin  verlie^s  die 
Stadt,  um  dem  Kampfe  beizuwohnen.  Sein  Heer  ward  jedoch 
geschlagen»  und  der  Feldherr  Tschang-kia  fiel.  Im  zwölften  Monate  <) 
desselben  Jahres  (209  vor  Chr.)  begab  sich  der  König  von  Tschio 
nach  Ju-yin,  welches  in  beträchtlicher  Entfernung  sQdöstlich  Ton 
seiner  Hauptstadt  gelegen.  Von  dort  reiste  er  zurück  nach  dem 
unteren  \f  i/Jy  Tsching-fu  *),  welches  in  eben  so  bedeutender 
Entfernung  westlich  von  seiner  Hauptstadt.  An  dem  letzteren  Orte 
tödtete  ihn  sein  WagenfQhrer  ^  ä^Tschuang-ku,  der  nach  dieser 
That  zu  Thsin  Qberging.  Tschin-sching,  der  im  Ganzen  sechs  Monate 
König  gewesen ,  ward  auf  dem  Gebiete  1^^  Thang  ')  begraben  und 

erhielt  nach  seinem  Tode  den  Namen :  König  1^  Yin. 

Kurze  Zeit  nach  diesem  Ereignisse  stellte  sich  der  Feldherr 
B  S^  Liu-tschin,  der  einst  an  dem  Hofe  des  Königs  von  Tschin 
angestellt  und  Meldungen  in  Angelegenheiten  der  Gäste  zu  machen 
hatte,  an  die  Spitze  eines  Heeres  von  grünen  Köpfen  ^),  mit  dem  er 
von  UM  i0r  Sin-yang  ^)  aufbrach,  die  bereits  an  Thsin  übergegan- 
gene Hauptstadt  Tschin  angriff  und  eroberte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
ward  Tschuang-ku,  der  Mörder  Tsehin-schingX  durch  ihn  getödtet 
und  die  Stadt  Tschin  dem  Reiche  Tsu  wieder  gegeben. 

Als  der  König  von  Tschin  das  erste  Mal  nach  seiner  Hauptstadt 
gelangt  war,  hatte  er  dem  Feldherrn  *gg  ^i^  Sung-Iieu,  einem  Ein- 
gebornen  von  Schi,  den  Auftrag  gegeben,  das  Gebiet  von  ß^  r^ 
Nan-yang  *)  zu  unterwerfen  und  hierauf  den  Grenzpass  von  Thsin 
zu  überschreiten.  Nachdem  Sung-Iieu  das  Gebiet  von  Nan-yang 
durchzogen  und  sich  zum  Aufbruch  nach  Westen  vorbereitet  hatte, 
erhielt  er  die  Nachricht  von  der  Niederlage  und  dem  Tode   des 


*)  Dieser  Monat,  der  neunte  der  Dynastie  Hia,  war  der  Schallmonat  der  Dynastie  Thsin. 

*)  Tsohiog-fu  ist  das  heutige  Pao-fung,  Kreis  Ju-tscheu  in  Hr-nan.  Das  untere  Tsehiog-fu 
hiess  ein  (lebiet  östlich  von  dem  hier  genannten  Districte  Tsching-fu. 

3)  Das  heutige  Ning-ling,  Kreis  Kuei-te  iu  Ilo>uan. 

^)  So  wurden  die  Aufständischen  genannt,  welche  sich,  um  von  anderen  Kriegern  unter- 
schieden zu  werden,  in  grüne  Tücher  hüllten. 

^)  Ein  District  des  heutigen  Kreises  Ju-ning  in  Ho-nan. 

*)  Der  heutige  gleichnamige  Kreis  iu  Ho-nan. 
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Königs  von  Tschin.  Unßhig,  den  Grenzpnss  von  Thsin  zu  über- 
schreiten, zog  er  nach  Osten  und  stiess  in  Sin-tsai  ^)  auf  die  Kriegs- 
macht von  Thsin,  der  er  sich  mit  seinem  Heere  ergab.  Die  Regierung 
von  Thsin  liess  Surig-lieu  von  einem  Standorte  zum  anderen  bis  nach 
der  Hauptstadt  Hien-yang  schaffen,  ihn  daselbst  durch  Wagen 
zerreissen  und  die  Stöcke  seines  Körpers  zur  Warnung  in  dem 
Lande  umherfQhren. 

Unterdessen  hatten  Thsin -kia  und  dessen  Genossen  auf  die 
Nachricht  von  der  Niederluge  des  Königs  von  Tschin  einen  Mann, 
Namens  ||^  •€•  King-kiü ,  zum  Könige  von  Tsu  erhoben.  Dieselben 
zogen  von  dem  äussersten  Osten,  wo  sie  vor  der  Stadt  Tan  ihr  Lager 
aufgeschlagen  hatten,  an  der  Nordseite  des  gelben  Flusses  nach 
Westen  bis  JjjK.  l^  Fang-yü*),  wo  sie  mit  der  vorgerückten  Macht 
von  Thsin  den  Kampf  aufzunehmen  gedachten.  Später  lagerte  das 
Heer  unter  den  Mauern  von  ^m  J^  Ting-thao  3),  und  man  schickte 
den  Fürstenenkel   j^  Khing  als  Gesandten  an  den  König  von  Tsi, 

indem  man  sich  mit  der  Macht  dieses  Reiches  zu  vereinigen  und  in 
Gemeinschaft  vorwärts  zu  gehen  wünschte.  König  Tien-tan  ant- 
wortete jedoch  mit  Vorwürfen,  indem  er  sprach :  Wir  haben  gehört» 
dass  der  König  von  Tsehin  in  dem  Kampfe  geschlagen  worden,  wir 
wissen  nicht,  ob  er  todt  ist  oder  am  Leben.  Wie  kommt  es,  dass 
Tsu,  ohne  uns  um  Erlaubniss  gebeten  zu  haben,  eingesetzt  hat  einen 
König?  —  Der  Fürstenenkel  Khing  erwiederte:  Tsi  hat,  ohne  Tsu 
um  Erlaubniss  gebeten  zu  haben,  eingesetzt  einen  König.  Warum 
sollte  Tsu  früher  um  Erlaubniss  bitten  Tsi,  ehe  es  einsetzt  einen 
König?  Auch  hat  Tsu  den  Anfang  gemacht  bei  diesem  Unternehmen: 
ihm  gebührt  es,  dass  es  Befehle  ertheile  in  der  Welt.  —  Der  König 
Tien-tan,  über  diese  Worte  aufgebracht,  liess  den  Fürstenenkel 
Khing  tödten. 


^j  Der  heutige  gleichnamige  Dislrict  ösllich  von  der  Hauptstadt  des  Kreises  Ju-ning 
in  Ho-nan. 

*)  Das  heutige  Yü-thai,  Kreis  Thsi-ning  in  Sehan-tung. 

S)  Die  Hauptstadt  des  noch  heute  diesen  Namen  fuhrenden  Districtes  in  dem  Kreise 
Tsao-tscheu,  Provinz  Schnn-tung.  Die  Geschichte  der  früheren  Han,  in  der  diese 
Begebenheiten  wörtlich  wieder  erzählt  werden,  enthült  an  dieser  Stelle  :  „unter  den 

Mauern  von   l(^    ^mTa   l'^'^'y^'^"*  Dieses  Thsi-yin  ist  das  heutige  Tung-tschang, 
welches  io  sehr  bedeutender  Entfernung  nördlich  von  Ting-thao  Uegt. 
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Unterdessen  hatten  zwei  untergeordnete  Feldherren  von  Tbsin  <) 
die  Stadt  Tschin  von  Neuem  angegriffen  und  erobert.  Der  Feldherr 
Liü-tschin  war  entflohen,  suchte  jedoch  seine  zerstreuten  Krieger 
auf  und  sammelte  nochmals  ein  Heer,  das  sich  mit  den  StreitkrSffen 
King-pus,  Landesherrn  von  Tang-yang  und  Anführers  der  Aufstän- 
dischen des  fernen  ^k  Po  s),  vereinigte.  Mit  dieser  Macht  wurden 
die  zwei  untergeordneten  Feldherren   angegriffen  und  in  j/f^^ 
Tsing-po  geschlugen,  worauf  die  Stadt  Tschin  wieder  in  den  Besitz 
von  Tsu  gelangte.   Im  sechsten  Monate  dei|selben  Jahres  (208  vor 
Chr.)  ernannte  Hiang-liang,  der  Vater  des  Gewaltherrschers  Hiang-yu, 
einen  Enkel  des  alten  Königs  Hoai  von  Tsu,  Namens  y|^  Sin,   zum 
Könige  von  Tsu,  was  somit  sechs  Monate  nach  dem  Tode  Tschin- 
sching*s  geschah,  der  übrigens  auch  nur  sechs  Monate  König  gewesen. 
Das  Missgeschick  des  Königs  von  Tschin  hatte  seinen  vorzGg- 
lichsten  Grund  in  dessen  Sinnesart,  über  welche  in  dem  Folgenden 
noch  einige  Aufklärungen  gegeben  werden.  Als  ein  Taglöhner  der 
früher  mit  Tschin-sqhing  auf  den  Feldern  'gearbeitet  hatte,  erftihr, 
dass  sein  ehemaliger  Gefährte  König  geworden ,  begab  er  sich  nach 
Tschin,  klopfte  daselbst  an  das  Thor  des  königlichen  Palastes  und 
begehrte  Einlass  mit  den  Worten:  Ich  will  Sehe  sehen.  —  Der  Be- 
fehlshaber der  Thorwache  wollte  den  Fremdling  mit  Stricken  binden 
lassen.  Als  dieser  sich  jedoch   als  einen  alten  Freund  des  Königs 
erklärte,  Hess  der  Befehlshaber  von  ihm  ab,  ohne  ihm  übrigens  den 
verlangten  Zutritt  zu  gewähren.  Der  Taglöhner  wartete  eine  Zeit  ab, 
wo  der  König  seinen  Palast  verliess,  stellte  sich  ihm  in  den  Weg  und 
rief  mit  lauter  Stimme:  Sehe!  —  Der  König  der  dies  hörte,   riet 
den  Taglöhner  zu  sich,   nahm  ihn  in  seinen  eigenen  Wagen  und 
kehrte  mit  ihm  in  den  Palast  zurück.  Bei  dem  Anblick  der  Vorhallen, 
Gemächer  und  Zelte  rief  der  Gast:   Vielfach  ist  Sehe  der  König  in 
den  tiefen  Räumen!  —  Diesem  Ausrufe  verdankt  das  noch  in  späterer 
Zeit  übliche  Sprichwort:  „Vielfach   ist  Sehe   der   König!^^   seinen 
Ursprung.  Der  Gast    der  jetzt  in   dem   Palaste  aus-   und   einging, 
wurde  von  dieser  Zeit  an  immer  aufgeweckter  und  begann   zuletzt 
Mittheilungen   über  die  alten  Neigungen   und   die  Gemüthsart   des 

4.JI- 

')  Der  Eiue  war  ein   Jt^A^  Kiio  der  Linkfii,  der  Andere  ein  KIno  din*  Hechleu. 
*j  Das  heutige  Jao-Ucheu  in  Kiang-»i. 
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Königs  zu  machen.  Jemand  sprach  in  dieser  Hinsicht  zu  dem  Könige: 
Der  Gast  ist  unwissend  und  unverständig.  Er  spricht  nur  leichtfertige 
Worte  und  schätzt  die  Hoheit  gering.  —  Auf  diese  Bemerkung  liess 
der  König  seinen  Gast  enthaupten.  Die  Folge  dieser  Handlungsweise 
war,  dass  sämmtliche  Personen  welche  den  König  noch  aus  früherer 
Zeit  kannten,  sich  allmählich  zurückzogen  und  dessen  Nähe  mieden, 
so  dass  derselbe  zuletzt  keinen  vertrauten  Rathgeber  um  sich  hatte. 

Bei  dem  Könige  war  ^  yk-  Tschu-fang  Richter  in  Rechts- 
sachen, "1^  ^  Hu- wu  Richter  über  die  Vergehen.  Beide  waren 
den  Ministern  vorgesetzt.  Die  Feldherren  welche  die  verschiedenen 
Länder  durchzogen,  wurden,  wenn  sie  sich  ihres  Auftrages  nicht 
vollkommen  entledigt  hatten,  bei  ihrer  Rückkehr  mit  Stricken 
gebunden  und  für  schuldig  erklärt.  Härte  und  Quälerei  von  Seite  der 
mit  der  Untersuchung  betrauten  Personen  ward  in  solchen  Fällen  für 
Redlichkeit  gehalten.  Diejenigen  jedoch  denen  der  König  nicht 
gewogen  war,  wurden  den  Gerichten  nicht  einmal  überliefert,  sondern 
von  den  beiden  genannten  Männern,  welche  sich  des  Vertrauens  des 
Königs  erfreuten  und  von  diesem  zu  allen  Geschäften  verwendet 
wurden,  ohne  alle  Umstände  und  nach  eigenem  Ermessen  gerichtet. 
Die  Feldherren  waren  überhaupt  keine  ursprünglichen  Freunde  und 
Anhänger  des  Königs,  welchem  Umstände  die  Niederlage  desselben 
zuzuschreiben  ist. 

Obgleich  Tschin-sching  bei  seinem  Unternehmen  den  Tod  fand, 
so  vernichteten  die  von  ihm  eingesetzten  Könige  und  Fürsten,  Feld- 
herren und  Reichsgehilfen  zuletzt  dennoch  das  Herrseherhaus  Thsin, 
indem  sie  das  durch  ihn  begonnene  Werk  fortsetzten.  Diese  Gründe 
bewogen  Kao-tsu,  den  ersten  Kaiser  der  Dynastie  Han,  zu  seiner 
Zeit  das  Grab  Tschin-sche*s  der  Obhut  von  dreissig  Häusern  inThang 
anzuvertrauen.  Daselbst  wurde  zwei  Jahrhunderte  hindurch  das 
übliche  Opfer  dargebracht,  das  erst  nach  dem  Erlöschen  des  Herr- 
scherhauses der  früheren  Han  (9  nach  Chr.)  durch  den  König  iK 

Mang  abgeschaffl  wurde. 

Zu  den  oben  erzählten  ganz  ausserordentlichen  Begebenheiten 
bemerkt  Thai-sse-kung  *),  der  Vater  des  Geschichtschreibers  Sse- 


')  Thui-Mge-kuiig  (d.  i.  der  oberste  Geschichtschreiber)  heisst  gewöbulich  der  Vater 
Sse-inA-lsieD*8 ,  uud  dessen  Name  wird  den  in  dem  Sse-ki  euthalleuen  Betrachtuogen 
regelmässig  vurgesetzt,  obgleich  diese  Betrachtungen  ohne  Zweifei  von  Sse-ma-taien 
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ma-tflien:  Ein  Land  mit  steilen  Anh5hen  und  engen  Durchwegen» 
'  hierdurch  schafft  man  sich  ein  Bollwerk.  AngriiTswaffen  und  Leder- 
panzer, Strafgesetze  und  Vorschriften,  hierdurch  begründet  man  die 
Regierung.  Dies  ist  noch  immer  nicht  genug,  um  sich  darauf  zu 
▼erlassen.  Die  früheren  Könige  hielten  Menschlichkeit  und  Gerech- 
tigkeit für  den  Stamm ,  aber  die  Bollwerke  und  Versperrungen ,  den 
Schmuck  der  Schrift  und  die  Gesetze  hielten  sie  für  die  Zweige  und 
Blätter.  Sollten  sie  hier  wohl  nicht  Recht  gehabt  haben? 

Ich  habe  gehört,  dass  Ku-seng  ^)  sagte:  Hiao,  Fürst  von  Thsin, 
stützte  sich  auf  die  Bollwerke  von  Hiao')  und  Han>),  hielt  in  den 
Armen  das  Gebiet  der  Landschaft  Yung.  Landesherr  und  Minister 
bewahrten  dieses  fest  und  blickten  hinüber  auf  das  Haus  der 
Tscheu.  Sie  trugen  sich  mit  dem  Gedanken ,  gleich  einem  Teppich 
zusammen  zu  rollen  die  Welt,  in  einem  Bündel  fortzutragen  den 
Erdkreis,  in  einen  Sack  zu  binden  die  vier  Meere,  mit  einander 
zu  verschlingen  die  acht  Wüsten.  Um  diese  Zeit  stand  der  Landes- 
herr von  Schang  dem  Herrscher  zur  Seite.  Im  Inneren  führte  er  ein 
Gesetze  und  Masse,  Hess  sich  angelegen  sein  Ackerbau  und  Weberei, 
traf  Vorbereitungen  fiir  Vertheidigung  und  Kampf.  Nach  aussen 
drehte  er  die  Wagebalken  *)  und  verwickelte  in  Streit  die  Forsten 
4er  Reiche.  Hierauf  eroberten  die  Menschen  von  Thsin ,  während 
sie  niederhängen  Hessen  die  Arme,  das  Land  ausserhalb  des  west- 
Heben  Flusses^). 

Nachdem  Fürst  Hiao  gestorben,  übernahmen  die  Könige  Hoei- 
wen,  Wu  und  Tschao-siang  die  alte  Beschäftigung.    Sie  schickten 


selbst  f^escbrieben  wurden.  An  dieier  Stelle  des  Sse-ki  steht  nach  einer  anderen  Les- 
art Ap     Jä^   ^<^A  Tscbfi-sien-seng,  der  Name  eines  Hofgelehrten  der  Dynastie 

Man,  eine  Note  besagt  jedoch,  dass  derselbe  nicht  der  Verfasser  des,  zum  gross- 
ten  Theile  nur  die  Worte  eines  anderen  Schriftstellers  wiedergebenden  Abschnittes 

^)    ^T      S     Ku-seng,  ein  Schriftsteller  der  Dynastie  Han,  schrieb  »Beschuldigungen 

gegen  Thsin"  in  swei  Abschnitten. 
*)  Hiao,  die  Gegend,  in  der  in  früherer  Zeit   das  Heer  von  Thsin  durch   die  Uacht 

von  Tsiu  aufgerieben  wurde,  liegt  östlich    von  dem  heutigen  Districte  Kii  ,  Kreis 

Ju- tscheu  in  Ho-nan. 
*)  Han  ist  die  Abkürzung  von  Han-kö,  welches  der  mehrmals  genannte  östliche  Grenz- 

pass  von  Thsin. 
^)  Indem  Thsin  die  benachbarten  Staaten  fiberflögelte,  erhielt  dessen  Land  die  Gestalt 

von  Wagebalken. 
*)  Der  westliche  Flusa  heisst  der  Flusa  Pen  in  Schan-si. 


Die  Anßnge  des  AufsUndes  gegen  das  Herrscherbaus  Thsin.  29o 

hinaus  die  Tafel  des  Befehles  und  eroberten  im  Süden  Han-tschung. 
Im  Westen  nahmen  sie  hinweg  Pa  und  Scho.  Im  Osten  trennten  sie 
los  die  fruchtbare  Erde,  rafften  zusammen  die  Landschaften»  die 
geweiht  dem  Verderben.  Die  Fürsten  der  Reiche  fiirchteten  sich, 
sie  schlössen  unter  einander  Verträge  und  sannen  auf  Mittel,  wie  sie 
schwächen  könnten  Thsin.  Sie  sparten  nicht  die  kostbaren  Geräthe, 
schwere  Schätze,  fruchtbare  Länder,  um  herbeizufuhren  den  An- 
schluss  der  Kriegsmänner  der  Welt.  Sie  schlössen  Bündnisse  und 
vereinigten  sich  zu  einem  Ganzen.  Um  diese  Zeit  besass  Tsi  den 
Landesherrn  von  Meng-tschang,  Tschao  den  Landeßherrn  von  Ping- 
yuen,  Tsu  den  Landesherrn  von  Tschün^schin,  Wei  den  Landesherrn 
von  Sin-Iing.  Diese  vier  Männer  waren  erleuchtet  von  Verstand, 
redlich  und  treu.  Sie  waren  freigebig,  grossmüthig  und  liebten  die 
Menschen.  Sie  ehrten  die  Weisen,  schätzten  hoch  die  Staatsdiener. 
Sie  brachten  zu  Wege  Bündnisse,  um  zu  trennen  die  Wagebalken.  Sie 
versammelten  die  Heeresmenge  der  Reiche  Han,  Wei,  Yen,  Tschao» 
Sung,  Wei  <)  und  Tschung-schan.  Um  diese  Zeit  waren  unter  den 
Staatsdienern  der  sechs  Reiche  Ning-yue<),  Siü-schang') ,  Su- 
thsin  ^),  Tu-he»)  und  deren  Anhänger,  die  für  sie  Rath  schafften. 
Tsi-ming«),  Tscheu-tsui '),  Tschin-tschin ») ,  Schao-huo*),  Leu- 
hoan  *•),  Thi-king**)»  Su-Ii"),  Lo-I  <»)  und  deren  Genossen  verstan- 


>)  Das  Doch  in  spater  Zeit  bestehende  Reich  Y^T  ^^*' 

')   $PC  ^Sl  Ning-yue.    Über  diesen  und  mehrere  audere,  weiter  unten  angeführte 

Männer  konnte  bisher  nichts  Näheres  ermittelt  werden. 
3j    Ipl  OTt    Siu-schang. 
^)  Sn-thsin,  ein  mehrmals  erwähnter  politischer  Redner. 

»)  ^   ;j"i  Tu  he. 

•)    0^    ^^  Tsi-ming. 

7)  Tscheu-tsui,  Minister  des  Reiches  Tsi,  ist  in  dem  Aufsatze:  .Zur  Geschichte  des 
Entaatzes  von  Han-tan*'  fS.  77)  vorgekommen. 

*)   $^  IJ^  Tschin-tschin,  ein  wandernder  politischer  Redner. 

»)  ^^   -S    Schao-huö.  "^ 

10)  Leu-huan,  ein  Minister  des  Königs  Wu-ling  von  Tschao,  ist  in  der  „Geschichte  des 
Hauses  Tschao"  erwähnt  worden. 

ti)    S-    ^P   ThT-king. 

IS)  So-Ii,  ein  politischer  Redner,  der    Bruder  Su-thsin's  und  Su-tai's,  schrieb  den  in 
der  „Geschichte  des   Hauses  Tschao"  enthaltenen  Brief  an  den  König  von  Tschao. 
iSj  Lö-I,  ein  Feldherr  des  Reiches  Tschao. 
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den,  was  sie  meinten.  U-khi*),  Süii-pin«),  Tai-tho»),  I-liang*), 
Wang-liao  *),  Tien-ki  •),  Lien-pho,  Tsehao-sehe ')  und  deren  Freunde 
ordneten  für  sie  die  Kriegsmacht.  Sie  hatten,  im  Besitze  von  Län- 
dern, die  zehnmal  so  gross,  mit  einem  Heere  von  einer  Million  hin- 
aufgeblickt  zu  dem  Grenzpasse  und  überfallen  Tbsin.  Die  Menschen 
von  Thsin  öffneten  den  Grenzpass  und  zogen  gegen  den  Feind.  Die 
Heere  der  neun  Reiche  wichen  bange  zurück  und  wagten  es  nicht, 
vorzudringen.  Thsin  hatte  nicht  so  viel  aufgewendet,  dass  es  ver- 
loren hätte  einen  Pfeil,  entsendet  eine  Pfeilspitze,  und  die  Welt  war 
des  Kampfes  schon  müde.  Hierauf  wurden  die  Bündnisse  gelöst,  die 
Verträge  zerrissen,  man  wetteiferte,  loszutrennen  Land  und  damit 
zu  beschenken  Thsin.  Thsin  hatte  einen  Überfluss  an  Kraft  und 
schaffte  Ordnung  unter  den  Erniedrigten.  Es  suchte  einzuholen  die 
Entweichenden,  verfolgte  die  Fliehenden.  Die  Leichname  die  umher- 
lagen ,  waren  eine  Million,  das  strömende  Blut  machte  schwimmen 
die  Schilde.  Es  hielt  sich  an  den  Nutzen,  erbeutete  den  Vortheil, 
zerstückelte  wie  ein  Koch  die  Welt,  trennte  und  zerriss  Berge  und 
Flüsse,  Die  mächtigen  Reiche  baten,  sich  unterwerfen  zu  dürfen,  die 
kleinen  Reiche  erschienen  an  dem  Hofe.  Dies  währte  bis  zu  den 
Königen  Hiao-wen  und  Tschuang-siang.  Die  Tage  der  Reiche  die 
ihm  huldigten,  waren  kotbbespritzt,  Reiche  und  Häuser  hatten  keine 
Angelegenheiten. 

Da  kam  die  Zeit,  wo  der  Kaiser  des  Anfangs  aufraffte,   was 
übrig  geblieben  von  der  Beschäftigung  der  sechs  Gesehlechtsalter  *). 


1}  D»s  Leben  r-khi*8   ist   in  dem  AufsaUe:  „Das  Leben  des  Redners  Fan-hoei"  e»U 

balteii. 
*)  Sun-pin,  Feldherr  von  Wei  ,  ist  in  dem    Aiifsat/.e:    „Zur  Geschichte  des  Entsatzes 

von  Haii-tan**  (S.   129)  erwähnt  worden. 

^)     R^    HP    I-liang.     Von    diesem  Manne    ist    ein  Werk    über  die  Kriegskunst  iu 

einem  einzigen  Abschnitte  vorbanden.     Sonst  Hess  sich  über  denselben  nichts  er- 
mitteln. 

*)    j^     3£    Wang.Iiao. 

*)  Tien-ki,  ein  Feldherr  von  Tsi,  ist  in  dem  Aufsatze:  «Zur  Geschichte  des  Entsatzes 

von  Han-tan*  (S.  67)  erwähnt  worden.. 
^)  Lien-pho  und  Tscbao-sche  waren  Feldherren  des  Reiche»  Tschao. 
*)  Die  sechs  Gesrhiecbtsalter  beissen  die  Zeiten  des  Fürsten  Hiao,  ferner  der  Köui'^e 

Hoei-wen,  Wu,  Tschao-siang,  Hiao-wen  und  Tschuang-siang  von  Thsin. 
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Er  schwang  eine  lange  Peifsehe  und  spannte  vor  seinen  Wagen  den 
Erdkreis.  Er  verschlang  die  beiden  Tscheu  und  vernichtete  die 
Fürsten  der  Reiche.  Er  setzte  den  Fuss  auf  die  Geehrtesten  und 
schaffte  Ordnung  unter  den  sechs  Anschlüssen  9*  Er  hielt  in  den 
Händen  Stab  und  Ruthe  und  peitschte  die  Welt.  Er  machte  vor  sei- 
ner Hoheit  erzittern  die  vier  Meere.  Im  Süden  eroberte  er  das  Land 
der  hundert  Stämme  von  Yue^)  und  bildete  aus  ihm  die  Landschaft 
des  Zimmtwaldes  ,  der  Elephanten.  Die  Landesherren  der  hundert 
Stämme  von  Yue  senkten  zu  Roden  die  Häupter,  banden  sich  um  den 
Hals  Stricke,  überliessen  ihm  den  Refehl  und  unterwarfen  sich  den 
Männern  der  Gerichte.  Hierauf  hiess  er  Mung-tien  im  Norden  bauen 
die  lange  Mauer  und  sie  bewachen  als  Gehäge.  Er  warf  zurück  das 
Volk  der  Hiung-nu  auf  eine  Strecke  von  siebenhundert  Meilen.  Die 
Menschen  von  Hu  wagten  es  nicht,  herabzusteigen  im  Süden,  und 
die  rossehütenden  Krieger  wagten  es  auch  nicht,  zu  spannen  den 
Rogen  und  zu  stillen  ihren  Durst  nach  Rache.  Hierauf  schaffte  er  ab 
die  Gesetze  der  früheren  Könige,  verbrannte  die  Worte  der  hundert 
Häuser,  um  verdummen  zu  machen  das  Volk.  Er  zerstörte  die  be- 
rühmten Festen,  tödtete  die  begabten  Männer,  befahl  einzuliefern  die 
Waffen  der  Welt  und  sammelte  sie  inHien-yang.  Er  liess  einschmel- 
zen die  Spitzen  der  Lanzen  und  Pfeile  und  giessen  aus  ihnen  Men- 
schen von  Erz  zwölf  an  der  Zahl  *) ,  um  zu  schwächen  das  Volk  der 
W^elt.  Als  dies  geschehen,  trat  er  auf  den  Rerg  Hoa-san  und  hielt 
ihn  für  eine  Feste,  den  grossen  Fluss  hielt  er  fiir  einen  Graben.  Er 
stützte  sich  auf  eine  Mauer,  dielung  hundert  Millionen  Klafter,  blickte 
hernieder  auf  unermessliche  Thäler  und  hielt  sie  für  ein  Bollwerk. 
Vortreffliche  Feldherren,  starke  Armbrüste  bewachten  die  Orte,  die 
ausgesetzt  der  Gefahr.  Treue  Minister,  auserlesene  Streiter  stellten 
in  Reihen  scharfe  Waffen,  und  wer  waren  sie?  Als  die  Welt  bereits 
zur  Ruhe  gebracht,  war  das  Herz  des  Kaisers  des  Anfangs  erfüllt  von 
dem  Glauben ,  dass  das  Rollwerk  des  Landes  innerhalb  des  Grenz- 


*)   Die  bechs  Auschlüäse  hei^^Mi  der  lii'iniiieU  die  Erde  und  die  vier  Weltgegenden. 

2)  Die    Stamme    von    J^  Yue    bewohnten   den   Süden    des    heutigen  China's.     Das 


8se-ki  schreibt  hier  und  an  anderen  Stellen:  Die  hundert  Stäinine  von    iSSi  Yue. 
•^)  Eine  jede  dieser  ehernen  Bildsaulen  wog  tausend  Centner.  Ausserdem  wurden  aus 
dem  Krze  der  eingesammeUen  Waffen  grosse  Glocken  für  die  kaiserlichen  Ahnen- 
lempel  gegossen. 
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passes  eherne  Mauern,  die  lang  tausend  Meilen,  dass  für  seine  Söhne 
und  Enkel  das  Herrschen  als  Kaiser  und  Könige  eine  Beschäftigung 
durch  zehntausend  Geschlechtsalter. 

Nachdem  der  Kaiser  des  Anfangs  gestorben,  machte»  was  Qbrig 
blieb  von  der  Hoheit,  erzittern  die  andersgesinnte  Gemeinheit. 
Gleichwohl  war  Tschin-sche  ein  Sohn  der  Fenster  aus  zerbrochenen 
Krügen,  der  Thörangeln  aus  Stricken  9»  ein  Mensch  des  Volkes  der 
Felder,  aus  dem  Stande  der  Arbeiter ,  einer  der  zur  Fortscfaaffung 
Terurtheilten  Männer.  Seine  Fähigkeiten  und  Gaben  erreichten  nicht 
die  Mittelmässigkeit.  Er  besass  nicht  die  Weisheit  Tschung-nfs  und 
Me-thfs  s),  nicht  die  ReichthQmer  Thao-tscha*s ')  und  I-tön's«).  Er 
beschleunigte  seine  Schritte  inmitten  der  wandernden  Genossen- 
chaflten  von  fänf  Menschen  und  erhob  sich ,  aus  dem  Dienste  ent- 
wichen, in  der  Mitte  der  nördlichen  und  sQdlichen  Wege  der  Felder. 
Er  stellte  sich  an  die  Spitze  erschöpfter  und  zerstreuter  Männer, 
fiihrte  eine  Schar  von  einigen  hundert  Menschen  und  Oberfiel  in 
rascher  Umwendung  Thsin.  Er  schnitt  ab  die  Spitzen  der  Bäume 
und  gehrauchte  sie  als  Waffen.  Er  stellte  in  die  Höhe  Stangen  und 
gehrauchte  sie  als  Fahnen.  Die  Welt  vereinigte  sich  gleich  Wolken, 
gab  Antwort  gleich  dem  Wiederhalle.  Man  trug  auf  dem  RQcken 
Mundvorräthe  und  folgte  ihm  wie  der  Schatten.  Die  ausgezeichneten 
Männer  im  Osten  der  Berge  erhoben  sich  sofort  in  Gemeinschaft  und 
vernichteten  die  Geschlechter  von  Thsin. 

Auch  war  die  Welt  keineswegs  klein  oder  schwach.  Das  Gebiet 
der  Landschaft  Yung,  die  Bollwerke  von  Hiao  und  Han,  sie  waren  noch 
immer  dieselben.  Die  Rangstufe  Tschin-sche*s  war  nicht  höher  als 
diejenige  der  Landesherren  von  Tsi,  Tsu,  Yen,  Tschao,  Han,  Wei. 


')  In  den  Hiusern  der  Armen  worden  die  (kleinen  und  runden)  Fenster  aus  der  Öffnung 
eines  zerbrochenen  Kruges  gebildet  und  statt  der  Angeln  an  die  Tburen  Stricke 
gebunden. 

*)  Über  Me-thi,  der  schon  wiederholter  Malen  vorgekommen,  hat  der  Verfasser  auch 
jetzt  noch  nichts  Weiteres  erfahren ,  als  dass  derselbe  ein  Grosser  des  Reiches 
Sung  gewesen. 

')  Thao-tschü  ist  der  Minister  Fan-li  von  Yue,  der,  nachdem  er  sich  aus  diesem 
Reiche  mit  seinen  Schätzen  entfernt,  in  der  Fremde  Tschü ,  Fürst  von  Tbao,  ge- 
nannt wurde. 

^)  IpB    JmT  '~^^'*»  ursprfinglich  ein  Eingebomer  des  Reiches  Lu ,  besass  in  dem 

Bezirke  ^T    Ogr  I-schi,  der  in  dem  Reiche  Tsin  gelegen,  grosse  Heerden  von 
Rindern  und  Schafen. 
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SuDg,  Wei  und  Tschung-schan.  Die  Rechen  und  Klöpfel,  die  Schafte 
der  Lanzen  waren  nicht  schärfer  als  die  Lanzen  mit  Widerhaken  und 
die  langen  eisernen  Schwerter^).  Die  Schar  der  Männer,  die  yerur- 
theilt  zum  Dienste  bei  der  Besatzung,  war  nicht  zu  vergleichen  mit 
den  Kriegsheeren  der  neun  Reiche.  In  gereiften  Entwürfen ,  tiefen 
Gedanken,  in  der  Kunst,  in  Bewegung  zu  setzen  die  Heeresmenge, 
zu  führen  die  Waffen,  erreichte  er  nicht  die  Kriegsmänner  der  ver- 
gangenen Zeiten.  Gleichwohl  haben  sich  Gelingen  der  Unterneh- 
mungen und  Fehlschlagen,  wunderbare  Veränderung,  Thaten  kriege- 
rischen Verdienstes  gewendet  nach  entgegengesetzten  Seifen.  Wollte 
man  den  Versuch  machen  und  die  Reiche  im  Osten  der  Berge  gegen- 
über Tschin-sche  erwägen  lassen  den  Vortritt  ihres  Alters,  legen  die 
Schnur  um  den  Umfang  ihrer  Grösse,  wetteifern  in  Macht,  messen 
die  Stärke,  so  könnte  man  in  unserem  Zeitalter  nicht  einmal  hier- 
über sprechen.  Aber  Thsin  mit  einem  unscheinbaren  Gebiete  hatte 
vorgestellt  eine  Macht  von  zehntausend  Wagen  ,  weggenommen  acht 
Landschaften  und  an  seinen  Hof  berufen  diejenigen  die  mit  ihm  auf 
gleicher  Stufe,  bereits  hundert  Jahre.  Hierauf  machte  es  Himmel, 
Erde  und  die  vier  Gegenden  zu  seinem  Hause,  die  Bollwerke  von 
Hiao  und  Han  zu  seinem  Palaste.  Ein  einziger  Mann  stiftete  Unheil, 
und  die  sieben  Ahnentempel  stürzten  in  den  Staub,  sein  Herrscher 
starb  durch  die  Hand  der  Menschen  und  wurde  verlacht  von  der 
Welt.  Warum  dieses  geschah?  Menschlichkeit  und  Gerechtigkeit 
wurden  nicht  geübt,  und  die  Stärke  des  Angriffs  und  der  Vertheidigung 
war  verschieden. 


*)  Thsin  hatte,  wie  bereits  oben  angedeutet  worden,  in  den  seiner  Herrschaft  un- 
terworfenen Landern  alle  Schwerter,  so  wie  die  Spitzen  der  Lanzen  und  Pfeile 
einschmelzen  lassen,  so  dass  dem  Volke  nur  die  hölzernen  Schafte  übrig  blieben. 
Als  Tschin-sche  aufstand,  konnten  sich  daher  dessen  Leute  nur  der  Rechen  ,  mit 
denen  man  das  Unkraut  jätete,  der  Klöpfel ,  mit  denen  man  die  Felder  ebnete, 
und  der  Lanzenschafte  zum  Kampfe  bedienen. 
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SITZUNG  VOM  12.  OCTOBER  1859. 


Vorgelegt: 

Studien  zur  Geschichte  der  altbohmischen  Literatur. 


Von  Jiliis  Feiftlik. 


n. 

Ober  das  Bruchstuck  eines  altböhmischen  Marienlebens. 

Die  böhmische  Literatur  folgte  im  Mittelalter,  und  dies  nach-- 
zuweisen  ist  so  ziemlich  der  Kern  aller  meiner  auf  altböhmische 
Literaturgeschichte  gerichteten  Bestrebungen,  fast  allen  den  Regun- 
gen, im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  welche  vom  Westen  Europa*s 
herüber  kamen,  und  sie  scheidet  sich  dieser  Art  ziemlich  bemerklich 
und  oft  schroff  yon  den  öbrigen  slawischen  Literaturen,  während  sie 
anderes  Theiles  diesen  auch  wieder  oft  genug  westeuropäische  Denk- 
und  Dichtweise  vermittelt.  Beinahe  alle  Sagenstoffe  welche  West- 
europa Qberströmten,  berührten,  wenn  gleich  manchmal  erst  ziemlich 
spät  und  nur  mit  ihrem  letzten  Wellenschläge,  auch  Böhmen.  Aus 
dem  Artussagenkreise  kennen  wir  die  Gedichte  von  Tristan  i)  und 


<)  Für  die  Geschichte  der  Tristiin- Sage  in  Böhmen  sind  die  Zeilen  238.1 ->  2393  der 
Rttharinen-Leg^ende  ron  höchster  Wichtigkeit,  weil  dtrin  die  heil.  Katharina  mit 
Isolden  verglichen  wird,  die  sich  mit  ihrem  Tri>ttan> Jesus  im  Traume  rerlobe.  Man 
sieht  hieraus,  dass  jene  Sage  in  Böhmen  also  schon    im  Anfange  des  dreitehnten 
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von  Tandarias<);  ein  Gedicht  aus  dem  Kreise  der  Karlsagen  existirte 
wahrscheinlich,  ist  aher  verloren  *) ,  und  von  Flore  und  Blanscheflur 
hatte  man  wenigstens  einen  Prosa-Roman  ^);  von  der  Behandlung  antiker 
Sagen  gehen  die  beträchtlichen  und  wichtigen  Bruchstücke  des 
Alexander  Zeugniss  und  auch  auf  ein  verlorenes  Gedicht  vom  Troja- 
nerkriege schliesse  ich  vielleicht  nicht  mit  Unrecht  *);  für  die  Aneig- 
nung fremder,  deutscher  Sagen  und  MythenstoflTe  haben  wir  in  dem 


Jahrhunderts  Tollttandig  inusste  belttnnt  gewesen  sein,  somit  also  um  80  oder 
90  Jahre  früher,  als  nach  bisheriger  AulTassung  der  böhmische  Tristan  gedichtet 
wäre.  iMeiner  Ansicht  nach  aber  ist  jener  Tristan  in  der  Gestalt,  in  welcher  er  uns 
jetzt  vorliegt,  nicht  ursprünglich  verfasst,  sondern  nur  Umarbeitung  eines  SItem 
Gedichtes,  das  wohl  schon  im  Anfange  des  dreisehnten  Jahrhunderts  nach  Bilbard 
von  Oberge  gedichtet  und  vielleicht  gleich  Gottfried's  Werke  nicht  vollendet,  spater 
aber  nach  Gottfried  und  Heinrich*s  Fortsetzung,  wahrscheinlich  filr  irgend  einen 
böhmischen  Edeln,  umgearbeitet  und  rollendet  ward.  So  nur  lassen  sich  die 
mannigfachen  Widersprüche  und  die  offenbare  Benutzung  aller  drei  genannten 
deutschen  Dichtungen  eioigermassen  vernunftig  erklären. 

*)  Rs  gibt  auch  einen  Prosaroman  von  Tandarias,  vgl.  Dobrovsky^s,  Geschichte  der 
böhmischen  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818,  S.  303. 

*)  Vergl.  meine  Abhandlung  über  König  Wenzel  ron  Böhmen  als  deutschen  Lieder- 
dichter, S.  9  (Sitzungsberichte  der  phil.-histor.  Classe  der  k.  Akademie,  Bd.  25, 
S.  332),  Anmerk.  21. 

^)  Vergl.  Dobrovsky,  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818, 
S.  327;  Jungmann,  Historie  literatury  cesk^,  2.  vyd.,  S.  66,  Nr.  III,  98;  (.'asop. 
cesk.  mus.  1852,  Heft  4,  S.  79  f.,  Nr.  79. 

^)  Ich  vermuihe  die  Existenz  eines  solchen  Gedichtes  darum  ,  weil  der  Verfasser  des 
altböhmischen  Alexander  die  Ti  oja-Sage  sehr  genau  kennt  (vgl.  Vybor  z  literaturj 
ceske  1,  139,4  IT.),  eine  Kenutniss  die  er  nur  aus  einem  Gedichte  konnte  geschöpft 
haben ,  weil  er  nicht  lateinisch  verstund  und  an  eine  böhmische  Übersetzung  des 
Prosa-Romans  vom  Trojanerkriege  in  so  früher  Zeit  durchaus  nicht  zu  denken  ist. 
Auch  der  Dichter  des  Spor  duse  s  telem  mochte  dieses  altböhmische  Gedicht 
gelesen  und  daraus  die  Namen  des  Achill  (Vybor  1,  365,  3),  des  Pyrhus  (365,  18: 
es  i.sl  Pirriis,  AchilPs  Sohn  gemeint,  der  den  Paris  erschlug)  und  der  Helena  (365,  23) 
entlehnt  haben;  die  Dido  (365,  25)  hat  er  wohl  aus  Virgil  der  ihm  bekannt  war 
(366,  17,  wo  aber  statt  Hortfee  wohl  besser  Na  so  na  zu  lesen  ist,  was  sich  näher 
an  die  Lesart  der  Handschrift  schliesst),  genommen;  übrigens  muss  bemerkt  werden, 
dass  gerade  dieser  Dichter  ausser  der  Bibel  sonst  nur  lateinische  Schriften  zu 
kennen  scheint  (Vybor  1,  366,  16.  17.  22.  23).  Die  spätere  grosse  Verbreitung  und 
Reliebtheit  der  prosaischen  böhmischen  Historie  trojauska  (Jungmann  a.a.O. 
8.65*  f.,  Nr.  ni,  92:  Vybor  2,  75  ff.)  scheint  gleichfalls  auf  eine  frühere  Rekannt- 
schafl  des  Volkes  mit  diesem  Stoffe,  somit  auf  ein  verlorenes  altes  Gedicht  hin- 
zuweisen: eben  so  wie  sich  die  Vorliebe  für  das  Gedicht  von  Alexander,  für  welche 
die  grosse  Anzahl  von  Handschriften  desselben  zeugt,  auf  das  prosaische  Volksbuch 
von  Alexander  (Dobrovsky,  Geschichte  der  böhmischen  Literatur,  Prag  1818, 
S.  167;  Jungmaun  a.  a.  O.  S.  68,  Nr.  Ill,  121:  es  ist  dieses  eine  Übertragung  das 
Pseudo-Kallisthenes)  fibertrug. 

SiUb.  d.  phii.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  U.  Heft.  20 
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Gedichte  von  Stillfried  von  Braunschweig,  über  welches  ich  frflher 
einmal  handelte  *),  ein  interessantes  Beispiel,  und  selbst  die  deutsche 
Heldensage,  wenn  auch  in  Böhmen  wohl  nicht  bearbeitet,  musste  dort 
doch  genau  bekannt  sein?);  die  Anzahl  der  in  westlichem  Geiste 
yerfassten   Legenden,  geistlichen,  didaktischen    und  allegorischen 
Gedichte  endlich  ist  eine  sehr  bedeutende.  Um  so  wunderbarer  wird 
es  erscheinen  müssen,  dass,  so  weit  unsere  Kunde  bisher  reichte, 
gerade  ein  Stoff  keinen  böhmischen  Bearbeiter  hätte  finden  sollen, 
der  bei  allen  Nationen  so  beliebt  war  und  dem  religiösen  Geiste 
früherer  Zeiten  so  sehr  zusagte,   der  wenigstens  einen  der  rielen 
Geistlichen  welche  sich  an  der  altböhmischen  Dichtung  betheiligten, 
gewissermassen    herausfordern     musste:    das     Leben    Marien. 
Zwar  ist  uns  auch  eine  bedeutende  Menge  von  Gedichten  erhalten, 
die  sich  auf  die  heil.  Jungfrau  beziehen :  wir  haben  welche  voA  den 
sieben  und  den  neun  Freuden  Marien,  von  ihrer  Himmelfahrt,  Harien- 
klagen   u.  dgl.,  von  vielen  kleineren  Mariengedichten  und  Marien- 
liedern ganz  abgesehen;  aber  eine  vollständige  poetische  Behand- 
lung des  Lebens  der  Gottesmutter  schien  zu  fehlen,  obwohl  schon 


•)  SiUuDgsbericbte  der  phil.-bistor.  Classe  der  k.  Akademie,  Bd.  29,  S.  83  ff. 

')  Denn  wenn  der  sogenannte  Dalemil,  Gap.  93  (Kronika  ceskiS  vydal  V.  Hanka ,  v  Praze 

1851,  8.  155)  erzihlt,  die  DeuUchen  bitten  den  Hjnek  von  Dube  seiner  Kühnheit 

wegen  einen  Dietrich  ron  Bern  genannt, 

tak  se  bo  Nemci  bojecbn 

ai  j^  Berunsk^m  (v  a  r.  Detricbem ,  Jetricbem)  zovechu, 

and  er  dabei  keine  weitere  Erlfiaterang  for  ndtbig  erachtet,  so  zeigt  die«,  dass 
seine  Leser  oder  Hörer  vollständig  su  verstehen  und  zu  würdigen  vermochten,  was 
das  sagen  und  bedeuten  solle.  Und  schon  an  einer  fräbern  Stelle  DalemiPs,  Cap.  64, 
S.  113,  Hanka,  zeigt  sich  die  Kenntniss  dieser  Sagen;  es  wird  nimlich  von  Sobeslav*» 
Tapferkeit  erziblt: 

ot  jeho  ran  jiskry  jdiechu, 
ie  jeho  xa  dabia  mnechu, 

anstatt  welcher  Verse  einige  Handschriften  lesen : 

Nemc6m  se  tak  zdiSse, 

2e  Sobeslav  ohnem  dycbiSse, 

was  eine  Anspielung  auf  den  feuerathmenden  Dietrich  von  Bern  ist;  vergl.  Grimm, 
Heldensage,  S.  105,  106,  214  und  oft.  Oder  bitte  es  etwa  doch  ein  altböhmisches 
Gedicht  von  Dietrich  von  Bern  gegeben?  Die  Möglichkeit  wSre  nach  dem  Gesagten 
immer  vorhanden  und  der  Verlust  jedesfalls  zu  bedauern.  Bemerken  will  ich  nur 
noch,  dass  der  Name  Dietrich,  Theodoricus  u.s.  w.  im  Mittelalter  in  Böhmen 
und  Mihren  äusserst  häufig  war. 
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jene  vielen  Dichtungen  uns  einigermassen  BOrgschaft  sind»  dass  auch 
eine  solche  einst  musste  vorhanden  gewesen  sein  ^). 

Und  in  der  That  fehlte  sie  auch  nicht  und  wir  können  wenigstens 
Spuren  und  Reste  eines  früher  vorhandenen  Gedichtes  von  Marien 
Leben  noch  verfolgen.  Untersuchen  wir  nämlich  die  uns  erhaltenen 
Bruchstucke  altböhmischer  Gedichte,  so  lenkt  sofort  jenes  Fragment 
einer  Legende  von  St.  Anne  unsere  Aufrnerksamkeit  auf  sich,  welche 
P.  J.  Safaffk  im  Casopis  Musea  krälovstvf  cesk^ho  185S,  S.  S29— S32 
veröffentlicht  und  von  dem  er  dort  vermuthet  hat,  dass  es  das 
Leben  der  Mutter  des  Propheten  Samuel  und  in  dem  weitem  Verlaufe 
des  Gedichtes  vielleicht  auch  das  Leben  dieses  Propheten  selbst 
behandelte:  allerdings  hat  auch  mit  der  Klage  Annens,  Bicana^s 
Gemahlinn,  Ober  ihre  Kinderlosigkeit  (1  Reg.  1,  10.  11)  gerade 
die  in  dem  Bruchstöcke  geschilderte  Situation   einige  scheinbare 


*)  Wenigstpns  beiliufig  will  ich  hier  in  der  Anmerkuof^  auf  die  Worte  des  Dichters 

des  Sedmero  radosti  psDoy  Marie,     V.  17  IT.  (SUrobyU  skUd^oie  2,50), 

aiifmerksain  machen: 

Coz  jsu  koe£ie  i  pisafi 

peli,  psali  sTety  Man 

na  chT^lu  i  na  cest  jejie ; 

er  spricht  also  von  der  grossen  Menge  Gedichte  welche  fiele  geistliche  Dichter 
(kneiie  i  p(safi)  su  Ehren  der  Heiligen  verfasst  hitten,  und  dies  sowohl  Lieder 
(peli)  als  ersihlende  Gedichte  (psa  li).  Freilich  kann  man  gerade  bei  diesem  Dichter 
an  eine  Reminiscenz  an  lateinische  Poesien  denken,  da  sich  bei  ihm  manche  deutliche 
Spuren  seiner  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  «eigen ,  die  er  ohnedies  schon  als 
Geistlicher,  der  er  nachweisbar  war,  verstehen  mochte.  Dennoch  scheint  jene  Stelle 
mir  bedeutsam  genug.  Das  ganse  Gedicht  ist  im  Übrigen  siemlich  matt  und  schwer- 
mUig;  die  Zeilen  624  ff.,  deren  besondern  Schwung  Sembera  (D^'iny  feci  a  literatury 
ceskoslovanske,  2.  Tjd.,  1,  196)  glaubt  herforheben  zu  sollen,  gehören  nicht  dem 
Dichter  an,  sondern  sind  dem  Hohen  Liede  nachgeahmt:  die  Zeilen  624 — 627 

i  vece:  kako  jsi  ij  krtfsniS, 
moje  pfietelnice  jasn^; 
tvojl  zraky  holiSbkova, 
jasnä  tichost  ona  v  sobe  chovtf, 

dem  Cant.  Cant.  4,  1:  Quam  pulehra  et,  amieu  mea^  quam  pulehra  e$;  oculi  tui 
columbarum^  abtque  eo  quod  intrintecu»  lotet  \  und  die  Zeilen  628,  629  und  637,  63S 

jako  lilie  prestkTiicie 
neb  z  hloiie  r62e  2iMiicie, 

tak  Tse  panny  i  vse  panie 
pfedeslas  svoji  belotü, 

dem  Cant.  Cant.  2,  2:  Sicut  lilium  inter  »pinat,  nc  amiea  mea  inter  filiaa.  Was 
zwischen  629  und  637  liegt ,  ist  nur  schwichliche  stammelnde  Erweitemog. 

20« 
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Ähnlichkeit  Es  vird  nothig  sein,  das  Fragment  hier  zo  wiederholen, 
ehe  ich  weiter  gehe,  um  es  beim  Folgenden  immer  vor  Augen  zu 
haben. 

Vardeneiie' 

Sim  r  sob^  STÖj  sunitek  tla^. 

lohedi  Me  nepohyfie, 

pojma  s  sobu  sre  pastyrie, 

dlof^k  simutiT  iiToten, 

hna  sie  pre^  t  püsca  sfioiatem,  5 

tarn  gdei  ho  m^tiecor  pieti 

oikte  oemohl  byl  rtwl^diii; 

toj  jsa,  jimi  smutn^je  ehodi. 

Tem  bob  tkot  jho  rieee  plodi, 

jaki  Ol  jedeo  z  toho  kraje  lU 

byl.  tak  mooho  xkola  jmaje: 

taki  ta  rie  sre  dobre  d^oie 

miad  aa  Jinil,  k  boha  m^nie, 

T  junosttfS  bydle  s  ditiau. 

A  gdyi  dfadeieti  let  miou,  15 

pojal  sob^  ieo^  bpanou, 

vsie  eti  divku  jmenem  Annu« 

je£  b£  dri  IzakaroTa, 

rodu  kräle  Davidoya. 

S  tüj  sa,  Uk  kteruz  oihodü  20 

dfadcieti  let  nej  jm^  plodu. 

Protei  Anna  smutna-j  siiei, 

byla  k  bohu  ialujiici, 

hi  miarila,  fküci  'boie, 

T^dii,  tva  rooc  fSecko  moie!  %5 

pro£  sem  jas  hi  moj  mui  hyna, 

i*  na  nedai  dcerky  ni  syna? 

jes^ei  mi  sie  viece  miete, 

V  nerisio  meho  druiete, 

jfmi  sie  liodske  fe^i  styziu,  30 

£e  piel  m^siec  ho  neviziu ; 

bych  as  mrtTa  jho  vid^la, 

pe^u  bych  o  dusi  jm^la, 

a{  bych  mohia  kterym  skotkem/ 

Tu  fefü  hi  tSin  zamutkem  35 

sedli  do  sve  Idepofnice, 

a  pladuci  pade  nice, 

bohu  ysdyiiüci  s  pokoru. 

Mezi  t^m  vezf^ei  vzhoru, 
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'   Bäckseite. 

40  uzrie  y  hrul^e  hn^zdo  vrabie, 

obhtfjcej  jbo  sedi,  vabie 

▼rabata,  ana  kfi^iece 

▼zdvihajü  sie,  z  hn^zda  cbtiece. 

Takoz  nable  to  uzfieci, 
45  sedse  plaf^ive  mluvieci, 

fküci  'mocny  hospodine, 

jeboz  Toliu  nie  nemine, 

ty,  jenz  Tsietky  smutek  c^lis, 

hi  jakz  cbtie  dary  sve  dilis. 
50  davaje  bravoin  hi  skotu 

plemenite  vole  Ihoiu» 

podle  vsech  stvoreni  siava , 

V  n^mz  sie  ka£da  tvar  vyznava, 
juz  zemie  neb  mofe  plodi, 

55  cozli  gde  y  pov^trie  vzchodi, 

a  nebo  gde  v  skalnych  brz^ch 

a  neb  gde  v  propastnych  tvrz^ch 

siedli  od  vselike  zb^fi, 

kakz  u  ptactve  tako  v  zv^fi, 
60  cbränie  vse  coz  jest  ot  hiada , 

V  nieroz  si  ne  zlilil  ni  hada, 
ze  hi  ten  sie  idy  raduje, 
gdyz  sie  plodem  sbozen  cuje 
hi  pronez  tobS  jednemu 

65  diekujü  vzdy»  tvorcu  svemu, 

ze  davtfs  komuz  co  rdl^ie 

svu  voliü,  nie  ne  opa^ie. 

Ty  jakzs  ehiel  takzs  vse  obriedil; 

jedine  mne-s  v  to  nededil, 
70  hych  byla  vniuz  jin6  tvafi, 

jez  tva  milost  sfedfe  dari, 

ze  sü  plodem  jakz  ehces  mocni, 

hi  sobS  sboznS  pomocni. 

A  vsakz  vSs  to,  silny  boze, 
75  coz  Sern  kdy  mysHla,  toze 

ves  z*  sem  sie  jinam  netscala, 

kromS,  eoz  hych  plodu  vzala, 

vzdy  mi  bylo  na  ütrobe. 


Man  wird  hier  unschwer  jene  fruchtbare  Quelle  wieder  erkennen, 
die  in  den  apokryphen  Evangelien  des  neuen  Testamentes  der  geist- 
lichen Dichtung  geöffnet  war  und  aus  welcher  zahllose  Poeten  bei 
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allen  Völkern  so  reichlich  schöpften.  Und  wirklich  ist  auch  unser  alt- 
böhmisches Bruchstück  nur  eine  poetische  Übersetzung  jenes  unter- 
schobenen Evangeliums  von  Marien  Geburt  und  Leben,  welches 
Tischendorf  als  das  eigentliche  Pseudo-Eyangelium  Matthäi  nach- 
gewiesen hat.  Als  merkwürdig  fallt  uns,  indem  wir  zur  näheren 
Vergleichung  schreiten,  gleich  im  Anfange  unseres  Fragmentes  eine 
kleine  Versetzung  auf,  welche  hier  eingetreten  ist.  Die  Zeilen  9  bis 
21  nämlich  gehören  keineswegs  an  jene  Stelle ,  wo  sie  hier  stehen, 
sondern  dem  Gange  der  Erzählung  nach  um  vieles ,  um  etwa  ein- 
hundert Verse  früher.  Es  wird  darin  nämlich  erzählt,  wie  Gott 
Joachim  fiir  seine  Tugend  mit  allem  Gute  gesegnet  habe,  und  wie  er 
zwanzig  Jahre  alt  Isachar's  Tochter  Annen  zum  Weibe  nahm,  mit  der 
aber  seine  Ehe  unfruchtbar  blieb.  Es  entsprechen  diese  Verse  der 
folgenden  Stelle  aus  dem  ersten  Capitel  des  Pseudo-Evangeliums  Mat- 
thäi (Tischendorf  Evang.  apocr.  p.  S3.  sq.)  Haec  autem  eo  facienie 
muUiplicabat  ei  dominus  greges  suoa  ita  ui  non  esset  homo  similis 
Uli  inpopulo  Israel.  Hociiaque  inchoavit  facere quindecimannorum 
Habens  aetatem.  Cum  esset  viginti  annorum,  accepit  Annam  filiam 
Achar  (Var.  Isachar)  ua^arem  ex  tribu  sua,  id  est  de  tribu  ludOf  ex 
genere  David.  Cumque  simul  permansissent  per  annos  viginti,  filios 
aut  filios  ex  ea  non  habuit.  Hierauf  fallt,  wie  gesagt,  eine  grössere 
Lücke,  worin  von  der  frommen  Lebensweise  des  Ehepaares,  von  ihrer 
Reise  zum  Opfer  in  Jerusalem  und  von  der  Beleidigung  gehandelt 
ward,  die  Joachim  durch  Rüben  im  Tempel  widerfuhr.  Erst  nach 
dieser  Lücke  fügen  sich  die  Z.  1 — 8  und  22 — 78  unseres  Bruch- 
stückes an;  ob  auch  zwischen  Zeile  8  und  22  eine  kleine  Lücke 
anzunehmen  sei,  lasse  ich  unentschieden,  obgleich  es  mir  wahrschein- 
lich ist,  dass  sich  hier  eine  ausführlichere  Schilderung  von  Joachim^s 
einsamem  Leben  in  der  Wüste  fand.  In  den  genannten  Versen  wer- 
den nun  die  Folgen  jener  Beleidigung  weiter  ausgeführt.  Joachim 
entweicht  trauernd  in  die  Wüste,  um  hier  ein  zurückgezogenes  Leben 
zu  fuhren;  sein  trostloses  Weib  beklagt  die  Kränkung  und  die  Ent- 
fernung ihres  Mannes,  woran  ihre  Kinderlosigkeit  schuld  ist,  in  dem 
Baumgarten,  wo  die  schöne  Scene  mit  den  Sperlingen  die  ihren 
Jungen  Atzung  in  das  Nest  auf  dem  Lorbeer-  (hier  Birn-)baume 
zutragen,  vorfällt.  Mit  dieser  sorgfältig  und  kunstgemäss  ausgeführ- 
ten Klage  bricht  das  Bruchstück  ab;  es  musste  darauf  die  Erscheinung 
des  Engels  vor  Joachim  und  Anna  und  die  Verkündigung  der  Geburt 
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Mariens  an  beide  folgen.  Diese  ganze  Stelle  aber  entspricht  dem  Ein- 
gange des  zweiten  Capitels  des  Pseudo-Matthäus  (Tischendorf  a.  a.  0. 
p.  54  sqq.)  Passus  itaque  verecundiam  in  conspectu  populi  absces- 
sit  de  templo  domini  plorans ,  et  non  est  domi  reversus ,  sed  abiü 
ad  pecora  sua  secum  ducens  pastores  in  monies  in  longinqua  terra, 
ita  ut  per  quinque  menses  ntälum  nuntium  potuisset  audire  de  eo 
Anna  uxor  eins.  Quae  dum  fleret  in  oratione  sua  et  diceret  'Domine 
deus  Israel  fortissime^  iam  quia  filios  non  dedisti  mihi,  virum  et 
meum  quare  tulisti  ame?  Ecce  iam  quinque  menses  sunt  quod  virum 
meum    non  vidi.    Et  nescio  ubi  iam  mortuus  sit;  vel  si  mortuum 
scissem,  sepuUuram  eius  fecissem/  Et  dum  nimis  fleret  ^  ingressa 
est  in  pomerium  domus  suae,  prosternens  se  in  oratione,  precesque 
cor  am  domino  fudit,  Post  haec  surgens  ab  oratione ,  elevans  oculos 
ad  deum  vidit  nidum  passerum  in  arbore  lauri  et  emisit  vocem  ad 
dominum  cum  gemitu  et  dixit  'Domine  deus  omnipotens,  qui  dedisti 
filios  omni  creaturae,  bestiis  et  iumentis ,  serpentibus  et  volucribus 
et  piscibus,  et  gaudent  omnes  super  filios  suos,  nie  solam  a  benigni- 
tatis  tuae  dono  excludis.  Tu  enim,  deus »  nosti  cor  meum ,  quia  ab 
initio  coniugii  mei  hoc  vovisse  me  confiteor,  ut  si  tu,  deus,  dedisses 
mihifilium  aut  filiam,  obtulissem  eos  tibi  in  templo  sancto  tuo,'^  Et  dum 
ita  diceret,  subito  ante  fadem  eiusapparuit  angelus domini  dicens,... 
Man  sieht  hieraus  auf  das  Unzweifelhafteste»  dass  unser  Fragment 
einem  altböhmischen  Marienleben  angehörte,  welches  auf  dem  apo- 
kryphen Evangelium  des  Matthäus  von  der  Geburt  und  dem  Leben 
der  heiligen  Jungfrau  beruhte.    Denn  dass  der  Dichter  blos  auf  das 
Leben  der  heiligen  Anne,  von  welchem  die  Legende  ohnedies  nicht 
viel  zu  erzählen  weiss  und  das  nur  als  Vorbereitung   auf  grössere 
Wundeiihaten  gilt,  sich  beschränkt  hätte,  ist  kaum  glaublich.  Die 
Erzählung  von  der  Mutter  der  ewigen  Jungfrau,  wie  wir  sie  in  unserm 
Fragmente  finden,   wird  vielmehr  auch  in  dem  verlorenen  altböh- 
mischen Gedichte  nach  dem  Vorgange  des  Pseudo-Matthäus  und  nach 
Analogie  so  vieler  anderer  auf  die  gleiche  Grundlage  zurückweisen- 
der Mariendichtungen  bei  den  übrigen  Völkern  nur  eine  Einleitung 
zum  Leben  der  Gottesmutter  selbst  gebildet  haben,  deren  Geburt  ja 
in  dem  erhaltenen  Bruchstucke   schon   vorbereitet  ist.     Das  ganze 
Gedicht   wird   vielleicht ,  wie   Wace's  französisches   oder   spätere 
deutsche  Marienleben,  bis  zum  Tode  der  Jungfrau  gegangen  sein  und 
sich  in  seinem  weiteren  Verlaufe  an  andere  Quellen  angeschlossen 
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haben;  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  es  endete  schon  mit  der 
Flucht  nach  Ägypten,  gleich  des  altern  Wernher's  deutschem  Werke, 
mit  welch  letzterem  das  altböhmische  Bruchstuck  mancherlei  merk- 
würdige Ähnlichkeiten  bietet.  Man  yergleiche  nur  Z.  8 — 21  unsers 
Fragmentes  mit  Z.  292  ff.  bei  Wernher  (meiner  Ausgabe),  dann 
Z.  1—8  des  Bruchstückes  mit  Z.393  ff.  und  Z.22— 78  des  altb5h- 
mischen  Marienlebens  mit  Z.  419  ff.  in  Wernher  s  Gedichte.  Doch 
zeigt  sich  nirgend  eine  feste  Spur,  dass  der  böhmische  Dichter  Wern- 
her *8  Werk  gekannt  oder  gar  benutzt  hätte;  selbst  aufTallende  Über- 
einstimmungen in  beiden  Dichtungen  wird  man  vorläufig  aus  der 
Gleichartigkeit  der  Quelle  erklären  und  för  das  altböhmische  Gedicht 
nur  die  angef&hrte  lateinische  Grundlage  *)  annehmen  mössen ;  mit 
Sicherheit  sprechen  könnte  man  freilich  erst,  wenn  von  dem  böh- 
mischen Marienleben  grössere  Stücke  vorlägen. 

Der  altböhmische  Dichter  folgte  seiner  Vorlage  genau,  manch- 
mal wörtlich  übersetzend,  doch  im  mindesten  nicht  sclavisch:  er  bewegt 
sich  bei  aller  Pietät  ftir  den  vorgefundenen  Stoff  in  voller  dichterischer 
Freiheit,  ausmalend  und  ausschmückend,  wo  es  der  Gegenstand 
erlaubte  oder  gebot.  Nach  der  Art,  wie  er  die  ausgehobenen  Stellen 
des  Pseudo-Evangeliums  Matthäi  behandelt,  mochte  sein  Werk  etwa 
3000  bis  4000  Verse  umfassen,  und  wäre,  hätte  ein  neidisches  Schick- 
sal es  uns  nicht  entrissen,  wohl  eine  der  schönsten  Blüthen  altböh- 
mischer Dichtkunst  und  dem  deutschen  Marienleben  Wernher*s  — 
ich  bedenke  hier  wohl,  was  ich  sage  und  welches  Lob  ich  damit  aus- 
spreche —  mit  Beruhigung  an  die  Seite  zu  setzen  gewesen.  Um  die 
hohe  poetische  Begabung  des  Verfassers  des  althöhmischen  Marien- 
lebens ganz  zu  fohlen,  bedarf  es  nur  der  Zusammenstellung  mit  einer 
andern  böhmischen  Dichtung  die  verwandte  Materie  behandelt,  freilich 


*)  Ich  habe  tn  einem  «ndern  Orte  bereit»  die  Bemerkuag  gemacht,  dass  sich  die  alt- 
böhmiachen  Dichtangen  geistliehea  Inhaltes  meist  an  lateinische  Quellen  halten, 
während  Gedichte  welche  weltliche  Stoffe  behandeln,  grusstentheils  deutschen 
Vorlagen  folgen.  Ich  will  hier  gelegentlich  noch  die  Quelle  eines  andern  alt- 
böhmischen Marien-Gedichtes  nachweisen,  der  Himmelfahrt  Mariae  (^lanebe- 
vzeti  panny  Marie,  welche  in  Hrn.  W.  Hanka^s  Starobyla  skladanie  2,  91  bis 
117,  wie  die  meisten  übrigen  dort  enthaltenen  Gedichte,  äusserst  nachlässig  heraus- 
gegeben  ist;  über  eine  andere  Handschrift  Tergl.  Caüopis  ceskeho  rousea  1832, 
S.  148).  E^  ist  diese  Dichtung  eiue  ziemlich  unfreie  und  niitlelmässige  metrische 
Bearbeitung  des  Liber  de  Transitu  B.  Mariae  Virt/inisy  welches  dem  Bischof  Melito 
von  S^rdes  zugeschrieben  wird  (vergl.  Msixiiiia  Biiili;)tbeca  patrum ,  Lugduui  1677, 
Tom.  II). 
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aber  seinerseits  wieder  eines  der  schlechtesten  Gedichte,  wenigstens 
in  sehr  verderbter  Gestalt  uns  überliefert  ist:  mit  der  Kindheit 
Jesu  (Jezfsovo  detinstvie  *<>).  Auch  in  diesem  Gedichte  wird 
einleitend  von  Mariens  Jugend  und  von  ihrer  Mutter  gehandelt;  das 
was  unser  Fragment  Z.  8 — 21  erzählt,  thut  die  Kindheit  Jesu  mit 
wenigen  Versen  gleich  im  Anfange  ab  (Vybor  z  literatury  cesk^  1,  387, 
12.  13.  22.  23): 

Byl  zid,  jemiiz  jme  Joaehim  biese. 

ten  V  manzelstvi  zcnu  Annu  jmejielie. 


A  to  ^inil  jest  za  let  dvadceti, 
s  svü  pani  neniaje  deti. 

Darauf  wird  in  12  Zeilen  (388,  12—389,  1)  kurz  von  der 
Opferfahrt  nach  Jerusalem  und  von  Joachim*s  Beleidigung  im  Tempel 
gesprochen,  wornach  wieder  389,  2 — 9  in  wenigen  Zeilen  **)  das 
was  das  Marienleben  Z.  1 — 7  erzählt,  und  noch  geschmackloser  389, 
33  bis  390,  1 1  die  schöne  Gartenscene  abgehandelt  wird,  welche  das 
Bruchstück  Z.  23 — 78  ausfuhrt.  Neben  der  trockenen  und  unbehol- 
fenen Ärmlichkeit  der  Kindheit  Jesu  tritt  der  kraftvolle  und  dichte- 
rische Schwung  des  Marienlebens  erst  in  sein  rechtes  Licht. 


^**}  So  und  nicht  Jezi'sovo  mladi,  wie  im  Vyhor  steht,  hebst  das  Gedicht;  vgl.  die 
Stelle  im  Vybor  1,  408,  32.  Der  Verfasser  des  Zivot  prfna  Jezi'se  Krista 
neuiit  uuter  seinen  Quellen  auch  eine  Kindheit  Jesu  ,  womit  ohne  Zweifel  aul 
das  lateinische  Evangelium  infantiae  hingewiesen  wird:  Nie  se  necte  nni  pi'se, 
CO  jest  tech  |»et  let  ciuil  Jezis  hydie  v  iNazarete,  kronie  jedne  knihy  jsu,  jesto 
hIovu  o  detin.ntvie  naseho  spasitele;  vergl.  Rozbor  staroceske  lit.  2,  59. 
11)   Die  Stelle  389,  4 — 1  i  ist  sehr  rerderbt;  sie  muss  etwa  Inuten  : 

neb  se  svych  siisedöv  stydiese  , 

hy  jeho  neuhaneli,  se  bnjiese; 

i  roziicnym  ovcarom  v  svej  zaiosti 

z  sveho  smutka  zaluje  boziej  milosti  (?), 

fdo  cizich  zemi  o^jdiese.] 

a  kdyz  jiz  tu  davno  biese, 

-/jeviv  se  jemu  andel  bo£{, 

a  bozi  jemu  vuli  vyiozi. 
Die  nothwnndige  Zeile  zwischen  380,  8  und  9  habe  ich  nach  dem  lateinischen  abiit 
.  .  .  in  uiuntes  in  longinqua  terra  ergänzt;  wegen  des  Reimes  j diese:  biese 
vergleiche  man  in  demselben  Gedichte  404,  18,  21  und  410,  26,  so  wie  auch  409,  8, 
wo  jdiese:  nesiese  reimt.  Dass  389,  9,  10  in  zwei  Verse  getheilt  werden  mus«, 
liegt  auf  der  H»nd.  Die  ganze  Stelle  ist  übrigens  nicht  die  einzige,  wo  die  Heraus- 
geber des  ernten  Bandes  des  Vybor  nlTenbar  Falsches  oder  geradezu  Tusinniges  und 
dabei  leicht  zu  Besserndes  zu  ändern  unterliessen;  freilich  ist  auch  gerade  in  diesem 
sonderbaren  Gedichte  eine  kritische  Herstellung  äusserst  schwierig  und  bei  der 
Schlechtigkeit  der  einzigen  Handschrift  ganz  rein  kaum  durchzuführen. 
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Was  nun  endlich  das  Alter  des  Gedichtes  von  Mariens  Leben 
betriillt  so  stehe  ich  nicht  an,  es  gleich  der  Katherinen-Legende,  mit 
weicher  es  in  Ton  und  Behandlung  manche  Verwandtschaft  aufweist, 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen.  Die  Handschrift  selbst, 
welche,  nach  der  oben  nachgewiesenen  Umstellung  einiger  Verse  zu 

V 

urtheileUy  nur  Abschrift  einer  älteren  ist,  gehört  nach  Safarfk^s  Aus- 
spruche in  die  Mitte  desselben  Jahrhunderts.  Die  Reinheit  des  Reimes, 
die  man  durchgängig  findet,  widerspricht  dieser  Ansicht  nicht ;  eine 
gleiche  finden  wir  auch  in  der  Legende  von  St.  Katherinen  Leben. 
Schwer  begreiflich  aber  bleibt  es,  wie  Herr  Sembera  ^s)  das  Gedicht 
nebst  anderen  der  gleichen  Zeit  an  das  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
Terlegen  und  dasselbe  dem  Verfasser  des  Alexander,  von  dem  es  sich 
80  auffallend  scheidet,  zuschreiben  konnte.  Bemerkungen  Qber  das 
rein  sprachliche  unseres  Fragmentes,  so  interessant  auch  diese  Seite 
desselben  ist,  kann  ich  mir  ersparen,  indem  ich  auf  den  höchst  lehr- 
reichen  und  auch  für  unser  Stück  geltenden  Aufsatz  Safarfk's  im  Caso- 
pis  cesk^ho  musea  1847,  Theil  1,  p.  295  ff.  hinweise. 


Benerkaag  lan  ersten  leftf . 

In  meiner  Abhandlung  über  „Sanct  Procop's  Leben"^,  Sitzungs- 
berichte der  phil.-hist.  Classe  der  k.  Akademie  d.  Wissenschaften 
Bd.  30,  S.  420  (S.  9  des  Separatabdruckes)  nach  Z.  S  von  oben 
ist  hinzu  zu  fügen : 

Der  Verfasser  der  altböhmischen  Reimcbronik,  welche  irrig  nach 
Dalemil  genannt  wird  und  welche  aus  den  ersten  Jahren  des  14.  Jahr- 
hunderts stammt,  scheint  übrigens  unsere  altböhmische  Legende 
bereits  gekannt  zu  haben.  Im  66.  Capitel  (Dalimilova  chronika  ceska, 
vydal  V.  Hanka,  v  Praze  18S1,  S.  IIS)  wird  Procop's  Tod  (vgl. 
Vybor  z  lit.  c.  1,  204,  28 — 30),  so  wie  die  darauf  folgende  Einnahme 
seines  Klosters  durch  deutsche  Mönche  und  deren  Wiedervertreibung 
durch  Procop  erzählt,  wobei  freilich  die  Jahreszahl  des  Todes  irrig 
angegeben  wird: 


**)  n^iny   feci  n  litt^ratury  ceskoslo^aiisk^,  2.  vyd..   I.  19i. 
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Leta  ot  narozenie  bozieho 

po  tisuci  po  stu  tfidceti  ^tvrteho  ^) 

za  Oldricha  kn^ze  Zlick^ho, 

nazvaoym  potom  Künmskeho, 

svaty  Prokop  sveta  snide, 

V  nemz  velika  pomoc  Öecbom  vznide ; 

opat  nSmecky  sv^ddiesc 

kdyz  jej  svaty  Prokop  vla^iese; 

wozu  man  den  Zusatz  anderer  Handschriften,  a.  a.  0.  S.  213: 

za  vrch  (▼  klastefe)  kyjem  jej  tepiese, 
aby  z  klaltera  sei  jemo  velese, 

und  die  Lesart  der  letzten  Zeile  obiger  Stelle: 

kdyz  jej  svaty  Prokop  za  kuklu  vla^e  kyjem  (berlü)  tepiese, 

nehmen  muss.  Freilich  verstund  der  Reimchronist  wahrscheinlich  auch 
lateinisch ,  wie  sich  aus  seiner  Kritik  böhmischer  Chroniken  im  Ein- 
leitungsgedichte und  aus  seiner  Benützung  des  Cosmas  schliessen 
lässt;  und  Cap.  78  (S.  129,  Hanka)  thut  er  der  Canonisation  Procop's 
Erwähnung,  die  in  der  altböhmischen  Legende  fehlt,  welche  er 
jedoch  leicht  auf  anderem  Wege  erfahren  konnte : 

Leta  ot  narozenie  syoa  bozieho 

po  tisuci  po  dvü  stü  ^tvrt^ho 

by  svateho  Prokopa  vadvibanie, 

mezi  svate  pfipisanie» 


*)  Lies  etwa:  po  tisiici  po  petidcit  piSleho,  wie  in  der  Procop^s-Legende  Vyb.  1*204, 
29  steht ;  über  dieses  unrichtig^e  Datum  vgl.  übrigens  Palacky  WurdiguDg  dar 
allen  böhmischen  Geschichtsehreiber,  Prag  1830,  S.  117. 
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Ein   Brief  von    Gentz. 
Mitgetheilt  von  A.  W  o  1  f. 

Der  kleine  historische  Beitrag  den  ich  hier  der  h.  k.  Akademie 
mittheile,  knöpft  sich  an  eine  Persönlichkeit  deren  Name  eben  in 
den  politischen  Stürmen  unserer  Zeit  vielfach  wieder  genannt  wor- 
den ist.  Welches  Urtheil  man  immer  ober  Gentz  haben  mag»  das 
ist  allgemein  anerkannt,  dass  er  als  Publicist  und  Staatsmann  eine 
ausserordentliche  Stellung  einnahm  und  sein  Wirken  ganz  wesent- 
lich mit  der  deutschen  Geschichte  und  speciell  mit  der  Geschichte 
Österreichs  zusammenhängt.  Für  uns  hat  Gentz  immer  eine  beson- 
dere Bedeutung,  denn  er  war  einer  der  unsrigen  nicht  blos  von  der 
Zeit,  als  er  in  den  österreichischen  Staatsdienst  eintrat,  sondern 
vom  Beginn  seiner  eigentlichen  publicistischen  Thätigkeit  an.  Von 
1792,  als  er  Burke's  Werk  übersetzte,  von  1797  an,  als  er 
sein  historisches  Journal  eröfTnete,  war  er  ein  rüstiger  Kämpfer 
fÖr  das  Recht  und  die  ölTentllche  Ordnung  innerhalb  der  Staats- 
sphäre, wie  auf  dem  Boden  der  grossen  internationalen  Bezie- 
hungen der  europäischen  Staaten,  und  damit  war  er  ein  Kämpfer 
för  Österreich,  für  seine  Politik ,  für  seine  Interessen,  fiir  sein 
Recht.  Nie  hatte  er  den  Erbhass  der  Preussen  gegen  die  Öster- 
reicher gefühlt;  immer  erkannte  er  in  seiner  kräftigen  deutschen 
und  durchgebildeten  politischen  Gesinnung  die  Nothwendigkeit  eines 
engen ,  festen  Zusammengehens  Preussens  mit  Österreich ;  von  Jahr 
zu  Jahr  mahnte  er  Preussen,  aus  seiner  Neutralitätspolitik  heraus- 
zutreten  und  an*s  Schwert  zu  schlagen.  Immer  nahm  er  das  alte 
kaiserliche  Österreich  auf,  in  seiner  Maehtfülle,  in  seiner  Bedeu- 
tung für  die  staatliche  Organisation,  als  deutsehe  und  europäische 
Grossmacht.  Von  Anbeginn  bekämpfte  er  mit  alP  den  wunderbaren 
Gaben  seines  Geistes  die  Ideen  des  Bonapartismus  und  ihre  zer- 
störenden Wirkungen   für  die  Freiheit  Europa*s;   in   seiner  festen. 
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gewaltigen  Sprache  zeigte  er ,  duss  mit  diesen  Ideen  keine  unub- 
hängige  Exi^itenz  der  Nationen,  kein  politisches  System,  keine 
bürgerliche  Gesellschaft,  keine  friedliche  Entwicklung  derselben 
gedeihen  könne. 

Wie  bekannt»  ging  Gentz  nach  der  Schlacht  von  Auslerlitz 
nach   Breslau  und   Dresden,  und  kam  im  October  1806  auf  den 
Wunsch  des  Königs  von  Preussen  in*s  Hauptquartier  von  Naumburg. 
Er  erlebte  damals  den  ersten  furchtbaren  Act,  der  die  Hoffnungen 
der  preussischen  Monarchie  zertrümmerte  und  Land  und  Volk  der 
Willkür  des  gewaltigen  Eroberers  preisgab.    Gentz  blieb  einige 
Tage  in  Naumburg,  begleitete  den  Grafen  Haugwitz  nach  Erfurt 
und  ging  am  11.  October  nach  Weimar.    Er  stand  mit  den  höchsten 
Persönlichkeiten  in  Verbindung,  aber  sein  scharfer  Verstand  erkannte 
bald  die  Verwirrung  bei  den  obersten  Behörden  und  die  hoffnungs- 
losen Zustände»  welche  den  Staat  Friedrich *s  H.  in^s  Wanken  brach- 
ten. Am  12.  October  verliess  er  Weimar,  ging  über  Dessau,  Wit- 
tenberg nach  Dresden ,   wo  er  am  1 7,  October  ankam  und  die  ent- 
setzliche Nachricht  bestätigt  hörte,   dass   die   preussische  Armee 
gesprengt  und  das  Schicksal  der  Monarchie  durch  die  Schlacht  von 
Jena  und  Auerstädt  entschieden  sei.    Damals  schienen  für  Deutsch- 
land und  Europa  „die  Thore  der  Hoffnung  geschlossen** ;  Alles  war 
in  den  Staub  getreten,  Deutschland  von  den  Franzosen  tyrannisirt, 
von  den  Russen  verspottet,  alle  W^ürde  der  Nation,  aller  Kern  der 
alten  Gesittung  unter  dem  Druck  des  Kolosses  zerstört.   Dennoch 
verzweifelte  Gentz  nicht  an  einer  besseren  Zukunft;   alles  Ehr- 
gefühl, aller  Muth,  alle  Hochherzigkeit  lebten  wieder  in  seiner  tapfe- 
ren Seele  auf,  denn  er  hoffte  noch  auf  Österreich.  Während  Napoleon 
seine  Bannsprüche  gegen  ihn  erliess ,   während  die  deutschen  Zei- 
tungen wetteiferten,  ihn  zu  verunglimpfen,  ging  er  nach  Österreich 
zurück,  wo  sich  schon  jetzt  der  kräftige  nationale  Geist  zeigte,  der 
1809  solche  Triumphe  feierte  und  1813,  1814  und  181S  einen  sol- 
chen herrlichen  Aufschwung  nahm. 

Auf  seiner  Fahrt  von  Naumburg  nach  Dresden  schrieb  Gentz 
seine  „geheime  Geschichte  des  Anfanges  des  Krieges  1806**,  in  der 
Form  eines  Tagebuchs  gehalten  i)»   eines  der  meisterhaftesten  und 


1)  Gedruckt  1836  in  England  im  „United  Service  Journal««;  bei  Schlcsier  II,  185;  Terfpl. 
Schmidt- Weitsenfels;  Friedrich  Gentz,  1859,  I,  255. 
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werthvoilsten  Documente  zum  Verständnisse  jener  furchtbaren  Kata- 
strophe. Aus  dieser  Zeit  ist  auch  der  Brief  den  ich  hier  mittheile, 
geschriehen  inTeplitz  am  22.0ctober  1806  an  den  Fürsten  Joseph 
Franz  Lobkowitz,  einen  der  edelsten,  ritterlichsten  und  opfer- 
willigsten Patrioten  Österreichs  9-  Gentz  berichtet  darin  Ober  jene 
Ereignisse  deren  Zeuge  er  vor  Kurzem  gewesen;  er  hebt  hervor, 
wie  bei  aller  Tapferkeit  der  preussischen  Armee  die  tüchtigsten 
Oflficiere  an  einem  glücklichen  Erfolge  verzweifelten,  wie  die  Wahl 
des  Zeitpunctes,  die  Wahl  des  Operationsplanes  und  die  Wahl  des 
obersten  Feldherrn  verfehlt  war;  er  erzählt  die  unglückliebe  Affaire 
bei  Saalfeld,  wo  der  edle  Prinz  Ferdinand  fiel,  die  Bewegung  der 
Armee,  die  Schlacht  von  Auerstftdt,  die  ersten  Friedensgedanken  des 
preussischen  Cabinets,  so  wie  den  Eindruck  den  der  Ausgang  dieses 
ewig  schrecklichen  Feldzuges  von  7  Tagen  auf  ihn  machte.  Der 
Brief  ist  ein  Corollar  zu  seinem  Tagebuche;  er  ist  in  jener  schönen 
klaren  Sprache  geschrieben ,  welche  seine  Schriften  als  stylistische 
Meisterstücke  kennzeichnet.  Gewiss  ist  damit  dem  reichen  Lebens- 
bilde von  Gentz  ein  neues  Blatt  zugefügt. 


1)  Dm  Original  im  ffirstl.  LobkowiU*8chen  Archive  zu  Riiadiiiti. 
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Teplitz,  den  22.  Oetober  1806. 

Ich  war  fest  entschlossen,  mein  gnädigster  FQrst,  und  freute  mich  nicht 
wenig  darauf,  Ihnen  heute  in  Eisenberg  aufzuwarten;  ich  kann  aber  meinen 
Plan  nicht  ausfuhren.  Ich  erhielt  in  der  Nacht  einen  Boten  aus  Dresden,  durch 
welchen  mir  ein  iweiter  angekündigt  wurde,  der  mir  vor  heute  Abend  Ober  eine 
jetzt  sehr  interessante  Sache  eine  Nachricht  bringen  soll,  welche  ich,  sogleich 
als  sie  eingeht,  weiter  befördern  muss.  Ich  stehe  also  heute  hier  ganz  eigent- 
lich auf  Schildwache,  und  wer  weiss,  ob  sich  dies  nicht  noch  auf  den  ganzen 
morgenden  Tag  verlängert,  und  ob  mir  das  GlOck,  Euer  fürstl.  Gnadeil  in  Eisen- 
berg zu  sehen,  überall  noch  g  egönnt  ist. 

Die  fürchterlichen  Katastrophen  dieser  Tage  sind  Ihnen  nun  in  Masse  schon 
bekannt.  Den  eigentlichen  näheren  Verlauf  derselben  werden  wir  wahrscheinlich 
aus  —  es  ist  schrecklich ,  dies  sagen  zu  müssen  —  aus  den  französischen  Zei- 
tungen und  Bulletins  erfahren,  denn  das  Unglück  brach  so  schnell  aus,  dass 
wohl  schwerlich  je  eine  einzige  preiissische  Relation  über  diesen  Krieg  erschei- 
nen möchte.  Indessen  kann  ich  doch  über  den  Gang  dieser  unglücklichen  Be- 
gebenheiten im  Allgemeinen  einige  Nachrichten  liefern,  die  wenigstens  durch 
ihre  Zuverlässigkeit  —  da  ich  sie  theils  selbst  auf  dem  Kriegsschauplätze,  theils 
nachher  aus  den  glaubwürdigsten  Quellen  gesammelt  habe  —  interessant  sein 
werden. 

Ich  wurde  am  30.  September  Abends  durch  ein  äusserst  schmeichelhaftes 
Schreiben  eingeladen,  mich  in's  Hauptquartier  des  Königs  von  Preussen  zu 
begeben;  und  unter  den  damaligen  Umständen  musste  ich  diesem  Antrage  unbe- 
denklich folgen.  Ich  kam  am  3.  Oetober  früh  in  Naumburg  an,  ging  am  4.  mit 
dem  Hauptquartier  nach  Erfurt,  blieb  dort  bis  zum  11.,  ging  am  11.  wieder  mit 
nach  Weimar  und  reiste  von  dort  am  13.  Morgens  ab.  Die  guten  Hoffnungen 
die  ich  mitgenommen  hatte,  wurden  durch  diesen  für  mich  höchst  interessan- 
ten Aufenthalt  wenigstens  nicht  geschwächt.  Ich  fand  die  politischen  Dispo- 
sitionen des  preussisehen  Cabinets  untadelhaA.  Offenes  Gesländniss  begangener 
Fehler  —  lebhafte  Reue  darüber  —  fester  Vorsatz,  durch  grosse  und  beharr- 
liche Anstrengungen  das  verlorene  Vertrauen  wieder  zu  gewinnen  und  für  lange 
Abweichung  von  der  Bahn  der  gemeinschaftlichen  Wohlfahrt  den  reichlichsten 
Ersatz  zu  geben  —  namentlich  gegen  mich  unbeschränkte  Aufrichtigkeit,  unbe- 
dingte Mittheilung  aller  vorigen  und  gegenwärtigen  Verhandlungen,  Plane  und 
Absichten,  und  eine  Sprache  die  nothwendig  den  letzten  Rest  von  Misstrauen 
aus  meinem  Gemüth  verbannen  musste.  Dies  von  einer  Seite;  von  der  andern 
die  vortreffliche  Verfassung  der  Armee,  der  grosse  Geist  der  sie  belebte,  die 
Vereinigung  so  vieler  geschickten,  entschlossenen,  in  jeder  Rücksicht  achtungs- 
werthen  Generale  und  Officiere.  die  Ruhe  und  Festigkeit  des  Königs,  der 
bewundernswürdige  Muth  und  wahrhaft  grosse  Charakter  der  Königinn,  die 
Thitigkeit   und    der   Enthusiasmus   so   vieler   Prinzen,   die  echt  militärische 
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Physiognomie  der  ganzen  Scene  —  hier  waren  Umstände  genug,  die  auch  dem 
Furchtsarosten  das  Herz  erhoben  hStten.  Dagegen  waren  freilieh  auch  mächtige 
Grunde  zu  grossen  Besorgnissen  vorhanden,  und  die  drei  wichtigsten  waren 
unstreitig  folgende: 

1.  Die  Wahl  des  Zeitponetes,  dass  Preussen  diesen  Krieg,  auf  seine 
eigene  Kraft  beschränkt ,  anfing,  war  allerdings  ein  höchst  bedenklicher  (Jm- 
stand»  und  w^s  Sie,  mein  Fürst,  darüber  in  Ihrem  Schreiben  vom  2.  October 
gesagt  hatten,  war  nur  allzu  gegründet.  Auf  Russlands  Beistand  konnte  zwar 
unbedingt  gerechnet  werden,  aber  Krusemark,  der  das  Signal  zum  Anf- 
bmche  nach  Petersburg  überbringen  sollte,  konnte  vor  dem  29.  September  dort 
nicht  angekommen  sein,  vor  dem  6.  October  konnte  der  Befehl  zum  Marsche 
nicht  an  der  Grenze  anlangen;  mithin  war  es  klar,  dass  die  Mitte  des  November 
herankommen  nmsste,  ehe  ein  betrSchtliches  russisches  Corps  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze  anlangen  konnte.  Von  Österreichs  guten  Wünschen  war  man  voll- 
stfindig  überzeugt;  auf  unmittelbare  Mitwirkung  aber  konnte  von  dieser  Seite 
so  wenig  gerechnet  werden »  dass  das  preussische  Cabinet  es  selbst  für  unbillig 
erklfirte,  Österreich  dazu  aufzufordern.  Mithin  fing  der  Krieg  unter  der  harten 
und  fürchterlichen  Bedingung  an,  dass  gleich  die  ersten  Schlage  gelingen 
mussfen,  wenn  nicht  Alles  zu  Grunde  gehen  sollte.  Die  Wahrheit  ist,  dass  man 
Unruhe  hatte,  den  Krieg  in  diesem  Jahre  zu  eröffnen;  man  konnte  ihn  auf- 
schieben; nach  Allem  was  ich  jetzt  weiss,  ist  es  mir  unumstösslich  gewiss,  dass 
man  das  künftige  Frühjahr  abwarten  konnte,  und  nicht  dem  mindesten  Zweifel 
unterworfen,  dass  man  dann  unter  unendlich  günstigeren  Auspizien  zu  Felde 
gezogen  wfirje. 

2.  Die  Wahl  des  Operations  -  Planes.  Sobald  sich  Preussen  einmal  ent- 
schloss,  den  Krieg  ohne  fremde  Hilfe  zu  eröffnen,  war  der  kühnste,  der  ent- 
scheidendste, ich  möchte  sagen,  der  verzweifeltste  Plan  unbedenklich  der  beste. 
Die  vorzüglichsten  Köpfe  in  der  Armee  waren  einstimmig  der  Meinung,  dass  dem 
Kriege  sogleich  ein  offensiver  Charakter  gegeben  werden  musste.  Mit  den 
ersten  40.000  oder  50.000  Mann,  die  schon  vor  der  Mitte  September  bereit  und 
weit  vorgerückt  waren,  ohne  Weiteres  über  Frankfurt  herzufallen  und  sich  am 
Main  festzusetzen,  das  war  die  Idee  der  klügsten  Rathgeber,  und  nach  Allem 
was  ich  darüber  gehört  habe,  war  diese  Idee  vollkommen  ausführbar.  Ein 
Defensiv-Krieg  vereinigte  alle  Gefahren,  und  da  dirser  in  jedem  Fall  in  einer 
grossen  Nfihe  von  Dresden,  ja  selbst  von  Berlin  anfangen  musste,  so  war  es 
klar,  dass  der  erste  Unglücksfall  allgemeine  Bestürzung  und  Lähmung  verbrei- 
ten würde.  Die  ganze  Stellung  im  Thüringer  Wulde  war  nur  in  der  einzigen 
Voraussetzung,  dass  die  Franzosen  thöricht  genug  sein  würden,  die  Armee  dort 
anzugreifen,  zweckmSssig;  aber  welcher  vernünftige  Mensch  konnte  einer  sol- 
chen Voraussetzung  Beifall  geben. 

3.  Die  Wahl  des  obersten  Feldherrn.  Dieser  Umstand  war  der  schlimmste 
von  allen.  Bis  zum  18.  September  stand  es  noch  fest,  dass  der  König  in  Person 
commandiren  und  die  geschicktesten  Generale  zu  Rathe  ziehen  würde.  Kaum 
war  er  in  Naumburg  angekommen,  als  unglücklicher  Weise  dieser  Plan  auf- 
gegeben und  der  Herzog  von  Braunschweig,   der  nun   noch  obendrein  seine 
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Bediogungeo  machfe,  herbeigeholt  wurde.  Vom  Augenblicke  seiner  Ankunft  an 
verloren  die  Besten  die  Hälfte  ihres  Muthes.  Seine  Unentschlossenheit,  seine 
Langsamkeit,  seine  Furchtsamkeit,  seine  kleinliche  Eifersucht,  sein  Jesuitismus, 
sein  falscher  und  kriechender  Charakter,  und  der  Antheil,  den  er  von  jeher  an 
dem  vorigen  falschen  und  unseligen  System  des  preussischen  Cabinets  gehabt 
hatte  —  Alles  das  machte  ihn  des  Vertrauens  unwürdig,  und  wenn  man  ein 
Dutiend  blinder  Anhänger  oder  Creaturen  abrechnet ,  so  gab  es  in  der  ganzen 
Armee  nicht  einen  einzigen  Mann,  der  sich  Gutes  von  ihm  versprochen  hatte. 
Ich  sah  ihn  mehrere  Male  in  Erfurt,  ich  unterhielt  mich  mehrere  Male  mit  ihm, 
ich  muss  aber  gestehen,  dass  ich  aus  jeder  Unterredung  mit  schwerem  Herzen 
und  überzeugt,  dass  das  Misstrauen  völlig  gegründet  war,  herausging. 

Und  doch  —  ich  leugne  es  nicht  —  und  doch  konnte  meine  Hoffnung 
nicht  zerfallen.  Ich  schwankte  höchstens  zwischen  guten  und  bösen  Erwar- 
tungen. Wenn  ich  jene  drei  Umstände  in*s  Gesicht  fasste,  wenn  ich  Männer  wie 
Kalkreutt,  Phull  etc.  über  den  Herzog  und  sein  Verfahren  sprechen  hörte, 
wenn  ich  ihn  selbst  gesehen  hatte  —  dann  wandelte  mich  mehr  als  einmal  ein 
Schauer  der  Angst  und  des  Schreckens  an.  Wenn  ich  nachher  aber  wieder 
meine  .\ugen  auf  die  Armee  richtete,  wenn  ich  mich  mit  so  vielen  muthvollen, 
klugen  und  vortrefflich  denkenden  Officieren  unteWkielt,  wenn  ich  die  Minister, 
wenn  ich  die  Königinn  sprechen  hörte»  wenn  ich  sah,  wie  in  dem — zum  Unglück 
nun  einmal  angenommenen  —  Defensiv-Plan  wenigstens  Alles  so  gut  geordnet 
schien,  und  wie  fest  entschlossen  man  war,  so  schnell  als  möglich  zur  Offensive 
fiberzugehen  —  so  erschien  mir  das  Ganze  wieder  im  tröstlichsten  Lichte.  In 
diesem  mit  nichts  zu  vergleichenden  Wechsel  zwischen  Furcht  und  Hoffnung, 
zwischen  Leben  und  Tod,  brachte  ich  die  ganze  Zeit,  die  ich  im  Hauptquartier 
verlebte,  hin. 

Am  7.  October  eröffneten  die  Franzosen  den  Feldzug.  Man  hatte  bis  dahin 
nicht  recht  gewusst,  von  welcher  Seite  sie  angreifen  würden,  und  glaubte,  es 
würde  von  Würzburg  her  geschehen.  Am  7.  erst  erfuhr  man  in  Erfurt,  dass 
Alles  nach  Bamberg  zu  gezogen  war.  Der  grösste  Theil  der  preussischen  Armee 
stand  bei  Eisenach.  Es  wurden  schnell  Befehle  gegeben,  dass  Alles  von  dort  auf 
Erfurt  marschiren  und  die  ganze  Armee  eine  Bewegung  aus  dem  rechten  Flügel 
machen  sollte,  um  ihre  Fronte  gegen  die  Saale  zu  kehren.  Diese  Befehle  wur- 
den mit  grosser  Promptität  vollzogen.  Den  8.  und  9.  war  ein  immerwährender 
Truppenmarsch  durch  Erfurt ;  am  10.  ging  das  Centrum  und  die  Reserve  des 
Centrums ,  und  der  König  und  die  Königinn  und  das  Hauptquartier  von  Erfurt 
ab;  Alles  in  der  Direction  nach  der  Saale  zu.  An  eben  diesem  Tage  — der,  wie 
ich  bald  erzählen  werde,  der  Anfang  des  Verderbens  war  —  sah  ich  alle  Haupt- 
Regimenter  der  Armee,  die  Garden,  die  Garde  du  Corps,  die  Gensd*armes,  das 
Regiment  des  Königs  u.  s.  f.  in  prachtvoller  Ordnung  und  so  frisch,  als  wenn  sie 
eben  vom  Paradeplatz  kämen,  durch  Erfurt  defiliren.  Dies  war  der  letzte  hoff- 
nungsvolle Augenblick. 

.  Am 7.  und  8.  hatten  die  Franzosen  das  Corps  des  Generals  Tauenzien 
bei  Hof  angegriffen ;  er  hatte  ihnen  tapferen  Widerstand  geleistet;  am  9.  zwang 
ihn  die  Obermacht,  zu  weichen.    Dieser  Rückzug  eines  abgesonderten  Corps 
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war  vorauszusehen  und  konnte  also  nicht  erschrecken;  nichts  desto  weniger 
war  er  von  fatalen  Umständen  begleitet.  Die  Preussen  und  Sachsen  hatten  sich 
YortrefTlich  geschlagen,  aber  Tauenzien  kam  nicht  ohne  grosse  Verluste 
davon.  Ein  Theil  des  sfichsischen  Dragoner-Regiments,  welches  sonst  in  Mull- 
berg stand  und  auf  dessen  Namen  ich  mich  nicht  erinnere,  wurde  fürchterlich 
mitgenommen;  der  Obrist  Hocbheimer  und  mehrere  OflTiciere  blieben;  man 
verlor  sogar  Kanonen!  —  Und  warum  eigentlich  das  Taue nzien*sche  Corps 
bei  Hof  gelassen  worden  war,  konnte  ich  nie  erfahren. 

Am  10.  war  die  unglückliche  Affaire  bei  Saalfeld.  Unser  trefTlicher,  lie- 
benswürdiger, nie  genug  beweinter  Prinz  Louis  war  durch  seine  übertriebene 
und  hier  leider  übel  angebrachte  Tapferkeit  die  Ursache  des  Unglücks.  Er 
hatte  den  Befehl,  sich  in  Rudolstadt  zu  behaupten.  „Um  dies  zu  können"^, 
sagte  er,  „darf  ich  Saalfeld  nicht  preisgeben,  und  um  Saalfeld  zu  retten,  muss 
ich  dem  Feinde  bis  jenseits  Saalfeld  entgegen  gehen."  So  raisonnirte  das 
kampflustige  Herz,  wfihrenddess  der  militärische  Kopf  ganz  anders  hätte  rech- 
nen sollen.  Die  Franzosen  standen  über  Saalfeld  hinaus  am  linken  Ufer  der 
Saale  in  einer  unbezwinglichen  Stellung,  in  tiefen  Bergschluchten,  von  einem 
dichten  Walde  bedeckt.  Er  beschloss  —  sie  anzugreifen.  Er  hatte  zwischen 
6000  und  7000  Mann,  3  sächsische  Bataillone  Infanterie,  zwei  preussische 
leichte  Infanterie  und  das  Regiment  Müffling,  5  Escadronen  Husaren  von  Bila, 

3  sächsische.  Er  rückte  um  10  Uhr  Morgens  vor ;  ein  unerhörtes  Kartätschen- 
feuer  empfing  ihn.  Er  wollte  nicht  weichen.  Man  sab  kaum  die  französische 
Infanterie ;  das  Corps  hatte  vier  Stunden  lang  mit  nichts  als  Batterien  zu  fech- 
ten. Gegen  3  Uhr  Nachmittags,  da  er  schon  unendlich  viel  verloren  hatte,  ergriff 
ihn  die  Verzweiflung.  Er  wollte  auf  die  Batterien  losgehen;  ein  Theil  der 
Truppen  wurde  muthlos,  die  Franzosen  bemerkten  es  und  schickten  nun  die 
Cavallerie  heraus.  Die  Unordnung  wurde  gleich  allgemein ;  der  Prinz  that  bis 
gegen  4  Uhr  Wunder  der  Tapferkeit,  aber  Alles  war  umsonst  und  musste 
umsonst  sein.  Der  gänzliche  Rückzug  wurde  zuletzt  nur  ermüdlich.  Der  Prinz 
hatte  tausend  Mittel,  sich  zu  retten;  er  ritt  das  vortreffliche  Pferd,  das  Fürst 
Karl  ihm  abgetreten  hatte;  er  hatte  höchstens  einige  leichte  Hiebwunden  — 
und  selbst  dies  ist  nocl^  zweifelhaft  —  erhalten;  aber  er  wollte  und  suchte 
den  Tod.  Im  ersten  Gefechte  den  Kurzern  gezogen  zu  haben,  war  ein  Gedanke, 
den  seine  grosse  Seele  nicht  ertragen  konnte.  Unter  dem  Vorwande,  die  Sei- 
nigen noch  zum  Stehen  zu  bringen,  blieb  er  mitten  im  Getümmel.  Ungefähr  um 

4  Uhr  traf  ihn  ein  Schuss,  von  welchem  er  zu  wanken  anfing;  gleich  darauf  ein 
^weiter  —  ein  Pistolenschuss  von  einem  französischen  Husaren  —  nach  wel- 
chem er  vom  Pferde  sank;  mehrere  Husaren  warfen  sich  auf  ihn.  So  Hess  man 
ihn  auf  dem  Schlachtfelde. 

Der  König  hatte  sein  Hauptquartier  von  Erfurt  nach  Markenhayn  verlegt 
und  kam  hier  Nachmittags  um  4  Uhr  an.  Er  erhielt  bald  nahher  die  Nachricht 
von  dem  unglücklichen  Gefechte  und  zugleich  die,  dass  die  Franzosen  in  Rudol- 
stadt, kaum  zwei  Stunden  von  ihm  standen.  Hier,  in  diesem  Augenblicke,  fing 
das  Verderben  an.  Der  Herzog  von  Braunachweig  verlor  über  das  erste  Miss- 
geschick Fassung  und  Kopf.    Anstatt  die  Armee  ihren  Marsch  fortsetzen  zu 
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lassen,  sogar  mit  verstärkter  Schoelligkeit  gegen  die  Saale  vorzurücken,  um  die 
ersten  Franzosen  zu  empfangen,  nahm  er  den  verwünschten  Entschluss,  nach 
Weimar  zurückzugehen  und  hierin  Lager  zu  schlagen.  Dieser  Entschluss,  durch 
einige  seichte  VorwSnde  schlecht  bemäntelt,  hatte  im  Grunde  nur  ein  einziges 
wahres  Motiv.  Der  Herzog  wollte  Zeit  gewinnen,  um  sich  von  seiner  eigenen 
Bestürzung  zu  erholen  und  mit  sich  seihst  zu  Rathe  zu  gehen.  Am  11.  früh 
reiste  ich  mit  Haugwitz,  Lucchesini  etc.  von  Erfurt  nach  Weimar  und 
fand  hier  —  zugleich  mit  der  Hiobspost  vom  Tode  meines  geliebten  Prinzen  — 
das  ganze  Hauptquartier  und  einen  grossen  Theil  der  Armee.  Ich  fing  an  zu 
ahnden,  dass  Alles  verloren  sein  würde.  Die  Unzufriedenheit  der  Armee  mit 
diesem  unbegreiflichen  Stillstande  war  so  gross,  dass  ich  in  manchen  Augen- 
blicken fast  eine  Rebellion  besorgte.  Man  schrie  laut  über  die  Unfähigkeit  des 
Herzogs.  So  ging  es  am  11.,  12.,  13.;  das  Hauptcorps  stand  immer  unbeweg- 
lich, das  KücheTsche  war  unterdessen  auch  angekommen.  Am  12.  reiste  der 
Königmit  dem  Herzoge  zum  Fürsten  H  o  h  e  n  1  o  h  e ;  als  sie  Abends  zurückkamen, 
hiess  es,  den  folgenden  Tag  sollte  ein  allgemeiner  Angriff  geschehen,  doch 
wurde  noch  kein  bestimmter  Befehl  gegeben. 

Unterdessen  hatte  sich  der  Fürst  Hohenlohe  seit  dem  bei  demTauen- 
zien*schen  Corps  erlittenen  Verluste  und  der  gänzlichen  Zersprengung  der 
Avantgarde  des  Prinzen  Louis,  am  linken  Saalufer  concentrirt.  Sein  Corps 
reichte  nicht  über  Orlamünde  und  Kahle  hinaus,  mithin  war  der  Weg  über 
Gera  und  Zeitz  völlig  offen;  und  hier  brach  nun  der  Feind  mit  seiner  bekannten 
Schnelligkeit  und  Heftigkeit  herein.  Am  12.  waren  schon  Franzosen  in  Zeitz, 
und  an  eben  diesem  Tage  Abends  rückte  ein  kleines  Detachement  bis  Naum- 
burg vor,  um  die  dortigen  Magazine  zu  nehmen  oder  zu  verbrennen.  In  der 
Nacht  vom  12.  zum  13.  wagten  sich  40  —  50  Mann  sogar  nach  Leipzig];  in 
eben  dieser  Nacht  zerstörten  sie  die  Brücke  zwischen  Lobedau  und  Burgau. 

Am  13.  früh  riethen  mir  alle  meine  Freunde,  mich  davon  zu  machen.  Der 
Weg  über  Naumburg  war  schon  gesperrt;  der  über  Merseburg  konnte,  ehe  ich 
dort  ankam,  es  ebenfalls  sein.  General  Phull  befahl  mir,  mehr  als  er  mich  bat, 
übet  Ahlstedt  zu  reisen  und  immer  nordwärts  einen  sicheren  Obergang  über 
die  Saale  zu  suchen.  An  jedem  Orte,  wo  ich  eintraf,  war  das  Schrecken  schon 
vor  mir  her  gegangen;  sicherer  und  glaubwürdiger  Data*s  konnte  ich  nirgends 
mehr  habhaft  werden ,  ich  musste  gehen,  wohin  die  Postillons  mich  noch  fahren 
wollten.  So  fuhr  ich  bis  Bernburg  herab,  und  da  erst  ging  ich  über  die  Saale 
und  so  über  Dessau,  Wittenberg  und  Torgau  nach  Dresden  zurück. 

Als  ich  am  15.  in  Dessau  ankam,  überraschten  mich  Siegesnachrichten; 
in  Wittenberg  war  Alles  voll  davon.  Zehn  Briefe  aus  Leipzig  rersicherten,  die 
Franzosen  seien  vollständig  geschlagen.  So  ging  es  bis  Dresden  fort.  Erst 
hier,  wo  man  auf  mehrere  Tage  lang  diesen  falschen  Gerüchten  geglaubt  hatte, 
that  sich  die  Wahrheit  in  der  fürchterlichsten  Gestalt  vor  mir  auf. 

Die  Franzosen  waren  mit  grosser  Macht  —  doch  wahrscheinlich  nicht 
Ober  80.000  Mann  stark  —  am  rechten  Saalufer  vorgedrungen  und  hatten  eine 
f  nsserst  feste  Stellung  in  den  Bergen  zwischen  Jena  und  Dornburg  genommen. 
Man  entachloss  sich  endlich,  sie  anzugreifen.   Am  14.  October  —  einem  Tage, 
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der  neben  dem  ?on  AusterliU,  obgleich  weil  schwärzer  noch  als  dieser,  in  der 
Weltgeschichte  leben  wird  —  wurde  der  AngriflT  unternommen.  Das  Corps  von 
Hohenlohe,  als  das  nSchste,  eröffnete  die  Scene.  Im  Anfange  wurden  die 
Franzosen  wirklich  aus  dem  Dorfe,  welches  den  Hauptpunkt  ihrer  Stellung  aus- 
machte, vertrieben,  aber  gleich  darauf  besetzten  sie  es  wieder,  und  von  nun  an 
waren  alle  Anstrengungen  vergeblich.  Ein  Bataillon  nach  dem  andern  wurde 
gegen  sie  angeführt  —  alle  wurden  geschlagen.  Um  Mittag  war  die  Hohen- 
lohe*sche  Armee  schon  ganz  ausser  Thutigkeit.  Nun  rückte  Rüchel  vor  und 
durchlief  dieselbe  unselige  Laufbahn.  Auch  sein  Corps  wurde  Stück  für  Stück 
geschlagen,  er  selbst  schwer  verwundet.  Alles  zum  Weichen  gezwungen. 

Endlich  ging  auch  das  Hauptcorps  des  Königs  von  Weimar  ab.  Die  Fran- 
zosen Sassen  nun  schon  zwischen  diesem  Corps  und  der  Saale.  Die  Division  von 
Davoust  empfing  es  zwischen  Eckardtsherge ,  Auerstedt  und  Suiza.  Die 
Bataille  eröffnete  sich  nun  auch  hier.  Die  Franzosen  sollen  anf&nglich  viel 
gelitten  haben,  aber  zuletzt  siegten  sie  hier  wie  auf  den  anderen  Punkten. 

Als  nun  die  Niederlage  allgemein  und  die  Unordnung  schon  gross  gewor- 
den war ,  stiegen  zwei  mächtige ,  frische  französische  Colonnen  von  den  Bergen 
um  Jena  herab  und  fegten  Alles  vor  sich  weg,  was  ihnen  begegnete.  Kein  Com- 
mando,  kein  Plan,  kein  Zusammenhang  mehr.  Der  Herzog  von  Braunschweig 
war  tödtlich  verwundet;  man  glaubte,  der  König  sei  es  auch,  obgleich  dies 
nicht  gegründet  war.  Jeder  suchte  seine  Flucht,  wo  er  konnte.  In  der  Nacht 
fiel  den  Franzosen  die  ganze  ungeheure  Bagage  aller  Theile  der  Armee  in  die 
Hftnde  und  mehr  als  200  Kanonen.  Alle  Strassen,  das  ganze  Land  war  ihnen 
offen. 

Ob  aus  Blindheit  oder  aus  Noth  —  man  weiss  es  noch  nicht  —  nahm  ein 
Theil  der  königlichen  Armee  seinen  Weg  nach  Erfurt.  Die  Franzosen  folgten; 
sie  nahmen  Erfurt  am  folgenden  Morgen.  Hier  machten  sie  den  Feldmarschall 
Möllndorf,  den  Prinzen  von  Baiern,  den  General  Schmettau,  den  General 
Wartensleben  und  ungefähr  3000  Mann  zu  Gefangenen.  In  der  Schlacht 
selbst  soll  die  Anzahl  der  Gefangenen,  ja  selbst  die  der  Todten,  im  Verhältniss 
mit  der  Grösse  der  Begebenheit,  nicht  sehr  beträchtlich  gewesen  sein;  doch 
hierüber,  wie  über  vieles  Andere,  fehlen  noch  alle  Daten. 

Der  bei  weitem  grösste  Theil  der  geschlagenen  Armee'  nahm  den  Weg 
Über  Sangerhausen  nach  Magdeburg  zu.  Wo  und  warum  der  König  eigentlich 
die  Armee  verliess,  weiss  ich  noch  nicht;  es  scheint  aber  gewiss,  dass  er  den 
18.  Abends  in  Berlin  angekommen  ist.  Die  Colonnen  von  Murat,  Lannes  und 
Soult  nahmen  die  Direction  aus  Quedlinburg.  Was  aus  der  preussischen  Armee 
nun  weiter  geworden  ist,  das  ist  Gott  bekannt.  So  viel  ist  gewiss,  dass  aie  noch 
über  60.000  Mann  stark  sein  musste,  und  dass  besonders  die  Cavallerie,  da  sie 
—  zum  grossen  Unglück  —  auf  jenem  durchaus  bergigten  Terrain  wenig  ope- 
riren  konnte ,  nicht  viel  gelitten  hat  Aber  ihre  Lage  war  so ,  dass  es  dennoch 
nichts  Böses  gibt,  was  man  nicht  fürchten  dürfte.  General  Kalkreut  (der  mir 
übrigens  am  4,  Octobcr  bestimmt  prophezeite,  dass,  wenn  der  Herzog  noch  acht 
Tage  das  Commando  behielte,  eine  zweite  Schlacht  von  Austerlitz  das  unfehl- 
bare Resultat  sein  würde)  ist  der  einzige  Mann,  der  im   Stande  war,  das 
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Coromando  mit  Erfolg  zu  iibernoliinen.    Ob  es  der  König  ihm  Übertragen  oder 
was  er  sonst  beschlossen  hat,  weiss  ich  nicht. 

Es  gab  noch  ein  Corps,  welches  unberührt  geblieben  war:  das,  wel- 
ches der  Prinz  Eugen  von  Würtemberg  commandirte.  Er  mochte  ungefähr 
12.000  Mann  stark  sein  und  war  in  schnellen  Märschen  von  Magdeburg  auf 
Halle  zu  gerückt.  Warum  er  sich  nach  der  unglücklichen  Schlacht  nicht  zurück- 
zog, ist  mehr  als  ich  sagen  kann.  Genug,  er  wurde  am  17.  von  Bernadotte 
bei  Halle  angegriffen  und  ebenfalls  mit  Verlust  seiner  Kanonen  und  vieler  Mann- 
schaft geschlagen. 

Bonaparte  hatte  am  18.  sein  Hauptquartier  in  Merseburg.  Die  Sachsen 
hatten  fast  Alles  verloren.  Er  liess  die  gefangenen  sächsischen  Officiere  ver- 
sammeln und  erklärte  ihnen,  dass  er  mit  ihrem  Kurfürsten  keinen  Krieg  habe, 
ihn  persönlich  achte,  sein  Land  schonen  wolle  etc.  Auf  diese  Nachricht  erhiel- 
ten von  Dresden  aus  alle  sächsischen  Truppen  den  Befehl,  sich  zurückzuziehen. 
Sachsen  wurde  für  neutral  erklärt.  Nichts  desto  weniger  sollen  in  wenig  Tagen 
die  kaiserlichen  Garden  in  Dresden  einrücken.  Es  waren  am  17.  zwei  preus- 
sische  Officiere,  der  Flügel-Adjutant  Graf  Döhnhof  und  der  Major  Julhen, 
Adjutant  von  Kalkreut,  im  Hauptquartier  erschienen;  vermuthlich  mit  Frie- 
densvorschlfigen.  Aber  bis  zum  18.  Abends  hatte  weder  Napoleon,  noch  Ber- 
thier,  noch  der  Staatssecretär  Mar  et  sie  auch  nur  sehen  wollen.  Dieser 
Umstand  ist  der  entsetzlichste  von  allen. 

Man  schreibt  heute  von  Dresden,  die  Preussen  hätten  die  Elbe-Brücken 
bei  Wittenberg  und  Torgau  abgehrochen.  Gestern  hat  inan  eine  starke  Kano- 
nade gehört  und  vermuthet  also,  dass  die  Franzosen  zwischen  jenen  beiden 
Orten  eine  andere  Brücke  haben  schlagen  wollen.  Unterdessen  sind  sie  längst  in 
Dessau  und  der  Weg  nach  Berlin  kann  ihnen  nicht  mehr  verschlossen  werden. 
Ich  denke,  am  24.  oder  2a.  werden  sie  dort  sein  Alles  ist  geflüchtet,  und  was 
man  retten  konnte,  gerettet. 

So  ward  dieser  ewig  schreckliche  Feldzug  in  sieben  Tagen,  wenngleich 
nicht  geendigt,  doch  entschieden.  Ich  ehre  die  Rathschlüsse  Gottes,  auch  wenn 
er  straft;  was  er  aber  jetzt  mit  Europa  im  Sinne  hat,  wird  wohl  kein  Sterblicher 
errathen. 

Ich  werde  hier  einige  Wochen  lang  bleiben,  wenn  nicht  unvorhergesehene 
Umstände  mich  nöthigen,  nach  Prag  oder  Wien  zu  gehen.  So  lange  Sic,  mein 
gnädigster  Fürst,  noch  in  dieser  Gegend  verweilen,  werde  ich  Ihnen  mitthei- 
len, was  ich  ferner  erfahre.  Haben  Sie  nur  die  Gnade,  mich  genau  zu  benach- 
richtigen, wo  Sie  jedesmal  sind.  Ich  bitte  gehorsamst,  dass  Sie  diesen  traurigen 
Brief  dem  Fürsten  Karl  Schwartzcnberg  mitzutheilen  geruhen.  Sein  grosses 
und  edles  Herz  wird  gewiss  bei  diesen  Unfällen  bluten,  die  kein  wahrer  Deut- 
scher ohne  tiefen  Schmerz  und  ohne  Verzweiflung  vernehmen  kann. 

Ich  empfehle  mich  Ihrem  huldreichen  Wohlwollen. 

G  e  n  t  z. 
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Nachtrag  zu   der  Abhandlung  über   zwei  böhmische   Volis' 
bücher  zur  Sage  von  Beinfrit  von  Braunschweig. 

Von  JillMs  Felfallk. 

Als  ich  meine  Abhandlung  „Oher  zwei  böhmische  VolksbQcher 
zur  Sage  von  Reinfrit  von  Braunschweig''  schrieb  (Sitzungsb.  der 
philos.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften  Bd.  XXIX, 
S.  83  —  97),  kannte  ich  weder  das  interessante  und  wichtige 
dänische  Volkslied,  das  auf  einem  älteren  niederdeutschen  Liede 
beruht  und  von  welchem  Svend  Grundtvig  in  den  Danmarks 
gamle  Folkeviser  2,  623  —  633  zwei  Hauptrecensionen  nach  ver- 
schiedenen Niederschriften  mittheilt,  noch  Grundtvig*s  schöne  Ein- 
leitung zu  diesem  Gedichte  a.  a.  0.  2,  608 — 622:  beide  wurden 
mir  durch  Herrn  Dr.  Ferdinand  Wolfs  Güte  bekannt  und  zugänglich, 
leider  erst,  als  der  Druck  meines  Schriftchens  bereits  vollendet  war. 
Ich  muss  mir  desshalb  hier  einige  nachträgliche  Bemerkungen  erlau- 
ben; diese  Bemerkungen  werden  sich  einigermasseu  allgemeiner 
gestalten,  obgleich  ich  bei  meiner  obigen  Abhandlung  keineswegs  im 
Sinne  hatte,  die  Sage  selbst  oder  gar  ihre  mythische  Grundlage  zu 
untersuchen  s),  sondern  ich  blos  der  Forschung  neuen  Stoff  zuzu- 
führen gedachte. 

Zuvörderst  muss  ich  mich  gegen  Grundtvig*s  a.  a.  0.  2,  618 
und  624  ausgesprochene  Ansicht  erklären,  dass  der  Name  Heinrich*s 
in  der  Sage  der  ursprüngliche  sei:  das  böhmische  Volksbuch,  oder 
vielmehr  das  demselben  zu  Grunde  liegende  Gedicht  aus  dem  13. 
Jahrhundert,  worin  der  Held  Stillfried,  wie  in  dem  andern 
Gedichte  Reinfried  heisst,  ist  ein  neuer  aber  sehr  bedeutsamer 
Beweis  für  Goedeke's  Vermuthung  (Reinfrtt  S.  90),  dass  der  Name 


*)  Man  sehe  in  dieser  Beziehung  (Srimm  Mytholoj^ie  980.  Wolf  Beitrage  zur  deut- 
schen Mythologie  1,  3 — 10,  besonders  1,  6.  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie 
und  Sitteukunde  1,  63—69.  Grundtvig  a.  a.  0.  2,  608  f. 
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Heinrich  erst  später  und  mit  Beziehung  auf  Heinrich  den  Löwen 
in  die  Sage  gekommen  sei.  Die  übereinstimmende  Nennung  Heinrich's 
in  fast  allen  andern  Fassungen  (doch  kennt  auch  Wyssenhere  nur 
einen  „Fürsten  von  Braunschweig**,  und  selbst  das  deutsche  Volks- 
buch») spricht  blos  von  einem  „Herzog  von  Braunschweig**:  nur 
im  Titel  und  in  der  Schlussstrophe  wird  hier  Heinrich  der  Löwe 
genannt),  beweist  nichts  als  dass  sie  sämmtlich  späterer  Zeit  ange- 
hören; war  nur  einmal  Heinrich  der  Löwe,  diese  bedeutende,  wohl- 
bekannte Persönlichkeit,  die  überdies  eine  historische  war  und 
manche  Anknüpfungspuncte  bot,  in  die  Sage  aufgenommen,  so  ward 
über  jenem  der  ursprüngliche  und  ältere  Nameieicht  und  für  immer 
vergessen. 

Nach  der  ersten  Fassung  des  dänischen  Volksliedes  (Grundtvig 
2,  623  (T.  629  (T.)  erwacht  Herzog  Henrik  af  Brunsvig  Nachts  und 
erklärt  seinem  Weibe  den  gefassten  Beschluss  einen  Kreuzzug  zu 
unternehmen:  er  bestimmt  ihr  für  sein  Ausbleiben  sieben  Jahre, 
nach  welcher  Zeit  sie  einen  andern  Gemahl  nehmen  möge.  Er  zieht 
nun  in  den  Orient,  zunächst  zum  heiligen  Grabe,  dann  auch  nach 
Babilon,  dessen  König  ihn  gefangen  nimmt  und  zum  Sciaven  macht. 
Des  Königs  Frau  hilft  ihm  im  achten  Jahre  zur  Freiheit,  worauf  er 
Stab  und  Schwert  nimmt  und  in  einen  dichten  Vi^ald  kommt,  wo  er 
den  Löwen  mit  dem  Lindwurme  ringen  sieht.  Der  Löwe  ruft  ihn  an: 

Wellkomen,  hertug  Henddrik, 
myn  edelig  herre  äff  Brunszwig, 

und  bittet  ihn  um  Hilfe;  der  Herzog  erschlägt  den  Lindwurm  und 
der  Löwe  folgt  ihm  wie  ein  treuer  Hund.  So  kommen  sie  zu  einem 
Eremiten,  der  Heinrichen  wieder  mit  Namen  nennt  und  ihn  bittet  sich 
auszuruhen,  während  er  selbst  für  ihn  beten  wolle.  Der  Herzog  setzt 
sich  und  entschläft  und  inzwischen  trägt  ihn  ein  Engel  700  Meilen 
weit  in  die  Heimat,  wo  er  erwachend  einen  Schäfer  zu  seiner  Freude 
deutsch  reden  hört  (paa  thysk  band  quad).  Dieser  erzählt  ihm 
dass  eben  des  verschollenen  Herzogs  Heinrich  Gemahlinn  mit  einem 
andern  Hochzeit  halte.  Der  Herzog  geht  als  Pilgrim  zur  Burg  und 
lässt  durch  den  Pförtner  den  Bräutigam  heraus  rufen,  in  welchem  er 


')  Das  deutsche  Volksbuch  ist  abgedruckt  bei  J.  G.  Biiscbing,  Volkssagen,  Märchen 
und  Legenden,  Leipzig  1812,  S.  211—242,  dazu  8.  449 — 451;  vergl.  auch  Görres, 
Die  deutschen  Volksbücher,  Heidelberg  1807,  S.  91 — 93;  (Reichard)  Roman- 
Bibliothek,  Riga  1782,  8,   127—136;  Grimio  DS.  539;  Hagen^s  Grundriss  185. 
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einen  seiner  Gesellen  in  der  Gefangenschaft  erkennt,  der  früher 
befreit ,  bei  seiner  Rückkunft  den  Herzog  für  todt  ausgegeben  und 
darnach  um  dessen  Gattinn  geworben  hatte  <*).  Der  Herzog  macht  ihm 
Vorwürfe ,  verzeiht  ihm  aber  endlich  und  entschädigt  ihn  durch  ein 
Geschenk  (ieg  weeld  gyfTue  deg  en  anden  guod  gaffue),  sein  Weib 
aber  will  er  selbst  behalten  (selleflT  weell  ieg  mynn  h^tru  haffue). 

Die  zweite  dänische  Recension  (Grundtrig  2 »  628  ff.)  weicht 
in  einigen  bedeutsamen  Zügen  von  der  ersten  ab.  Herzog  Heinrieh 
erwacht  und  erzählt  seinem  Gemahle  seine  Träume,  die  ihn  zur 
Heerfahrt  bestimmen;  weiter  ist  es  ein  Panterthier  (en  parder-diur), 
nicht  ein  Lindwurm  mit  dem  der  Löwe  streitet.  Wie  dann  Heinrich 
zum  Eremiten  in  den  Wald  kommt,  sagt  ihm  bereits  dieser,  dass 
sein  Weib  einen  andern  nehmen  wolle.  Der  Herzog  legt  sich  auf 
einen  Stein  um  zu  ruhen  und  unterdess  macht  der  Stein  mit  ihm  den 
Weg  von  800  Meilen  in  die  Heimat,  wo  der  deutsche  Hirt  ihm  des 
Eremiten  Aussage  bestätigt.  Der  Herzog  geht  nun  mit  seinem  Löwen 
in  die  Burg  und  lässt  die  Braut  um  die  Erlaubniss  bitten ,  ihr  zu- 
trinken zu  dürfen.  Es  wird  ihm  gestattet  und  jene  findet  in  dem 
geleerten  Becher  einen  halben  güldenen  Ring  (doch  wird  der  Ring- 
theilung  im  Anfange  nicht  erwähnt)  an  dem  sie  erkennt,  dass  nun 
ihr  rechter  Herr  zurückgekommen  sei.  Der  Bräutigam  erhält  dann 
(gleich  dem  jungen  Herrn  von  Neifen  in  dem  Liede  vom  edeln 
Höringer)  des  Herzogs  Tochter  zur  Entschädigung. 

Ähnlich  und  jedesfalls  aus  verwandter  Quelle  geflossen  ist  ein 
schwedisches  Volkslied,  welches  A.  F.  Arwidsson  in  den 
Svenska  Fornsänger  2,  422 — 424  veröffentlichte.  Herzog  Heinrich 
theilt  seiner  Frau  mit,  dass  er  weg  (wohin  wird  nicht  gesagt) 
ziehen  wolle,  worauf  die  Ringtheilung  folgt,  die  in  den  dänischen 
Liedern  fehlt  und  auch  in  dem  böhmischen  Volksbuche  verloren 
gingi<).  Der  Herzog  wird  Gefengener  eines  heidnischen  HeiTn  (til  en 


^^)  Auch  die  Tbiersage  kennt  das  Motiv.  In  der  17.  Branche  des  fransosischen 
Renart  wird  erzahlt,  wie  Hermeline  von  ihres  Mannes  Tode  falsch  berichtet  einen 
andern  Briutigam  wählt;  m  der  angestellten  Hochzeit  kommt  Reinhart  als 
Leiermann  verkleidet ,  ergötzt  die  Gaste  durch  sein  Spiel  und  beseitigt  den 
Bräutigam ;  vgl.  Grimm,  Reinhart   Fuchs,  S.  CXXVIII. 

^')  Wenigstens  in  der  Anmerkung  will  ich  auf  einen  fihnlichen  Zug  in  spanischen  und 
portugiesischen  Volksliedern  hinweisen ,  worüber  man  F.  Wolfs  Proben  portu- 
giesischer und  caUilanischer  Volksromanzen,  Wien  1856,  S.  52  ff.  (Sitzungs- 
berichte der  philos. -histor.  Classe  der  k.  Akademie  d.  Wissenschaften  Bd.  20, 
S.  66  ff.)  sehe. 
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hednisker  herp),  dem  er  sieben  Jahre  dient.  Befreit  wandert  er  dann 
weiter,  trifft  den  Löwen  im  Kampfe  mit  einem  Elephanten  und 
erschlägt  diesen  auf  des  Löwen  Bitte: 

Du  hjelp  mig,  hertig  Henrik,  du  äst  en  man  sh  klok! 
Der  Wunderfahrt  geschieht  nur  ganz  obenhin  Erwähnung  und  wir  treffen 
Heinrichen  unmittelbar  in  der  Heimat.  Von  dem  Hirten  den  er  um  essen 
anspricht,  wird  er  zu  Brunswig*s  Burg  gewiesen,  wo  Hochzeit  sei , 

Men  g&  tili  Brunswigs  hcrrgärd,  der  bröllopet  stär. 
Er  wendet  sich  dahin  und  sieht  vor  dieser  seine  Tochter  stehen, 
die  er  um  Stärkung  für  einen  Pilger  anfleht,  während  sie  sich  über 
den  Löwen  wundert.  Er  erhält  dann  einen  Becher  Weins  und  die 
Braut  Gndet,  als  sie  aus  eben  demselben  trinkt,  den  halben  Ring; 
sie  zieht  ihre  eigene  Hälfte  hervor  und  beide  verwachsen  augen- 
blicks  in  eines,  worauf  die  Erkennung  des  Gatten  und  die  Verab- 
schiedung des  Bräutigams  folgt. 

Eine  ausföhrliche  Würdigung  des  Verhältnisses  dieser  nor- 
dischen Fassungen  zu  den  deutschen  liegt  hier  nicht  in  meinem 
Plane:  auch  sind  die  Schlüsse  aus  dem  gegebenen  Inhalte  leicht 
weiter  abzuziehen.  Bemerken  will  ich  nur,  dass  die  Fahrten  und 
Abenteuer  des  Helden  im  Oriente  hier  noch  nicht  so  ausserordentlich 
gehäuft  sind,  als  zumeist  durch  den  Einfluss  des  Herzog  Ernst  im 
deutschen  oder  gar  im  böhmischen  Volksbuche.  Übrigens  sieht  man 
dass  auch  das  dänische  und  schwedische  Lied  gleich  den  von  mir 
a.  a.  0.  S.  93  (Separatabdrucks.  13)  aufgezählten  blos  die  Fahrten 
des  Helden  im  Morgenlande  behandeln.  Was  ich  an  jener  Stelle  von 
der  Brautfahrt  sagte,  hätte  vorsichtiger  und  richtiger  so  ausgedrückt 
werden  sollen,  dass  es  nahe  lag,  die  Brautfahrt,  worin  erzählt  ward 
wie  der  Herzog  sein  Weib  das  später  in  der  Sage  eine  wichtige 
Rolle  spielen  soll,  gewann,  schon  in  sehr  früher  Zeit  mit  dem  zweiten 
altern  Theile  zu  verbinden,  wie  denn  das  verlorene  deutsche  und 
altböhmische  Gedicht  von  Stillfried  und  das  böhmische  Volksbuch 
gleich  dem  deutschen  Gedichte  von  Reinfrtt  diese  Verbindung  bereits 
durchgeführt  haben. 

Diese  Wanderung  unserer  Sage  zu  germanischen  Stamm- 
genossen, welche  so  eben  besprochen  ward,  kann  uns  nicht  Wunder 
nehmen;  wir  finden  sie  sogar  natürlich,  da  sie  im  dortigen  Volks- 
glauben vielfache  Anknüpfungspuncte  finden  musste.  Wichtiger  und 
auffallender  ist  aber  der  Übergang  dieser  Sage  auch  noch  zu  andern 
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Völkern,  ein  Obergang  den  eben  das  von  mir  untersuchte  böhmische 
Volksbuch  vermittelte  und  den  ich  hier,  da  ich  einmal  im  nachtragen 
bin,  näher  beleuchten  will.  Zuförderst  also  hat  sich  die  Erzählung 
vom  Herzog  von  Braunschweig  auch  in  der  russischen  Literatur 
eingebürgert.  Der  neueste  Band  der  yncHUfl  aanHCKH  BToparo 
OT^^t^eHifl  HMnepaTopcKOH  aKa^CMiH  uayRi  (Kuura  IV.,  CIIB. 
18S8)  enthält  eine  sehr  lehrreiche  und  eingehende  Abhandlung  von 
A.  N.  Pypin  über  die  Literatur  der  russischen  Volksbücher  (OnepHi 
^HTcpaTypHOH  HCTopiu  cTapHHHUX'b  noBtcTeu  H  cKaaoK'b  pyc- 
cKUxi),  worin  auf  S.  223  ff.  so  viel  ich  weiss  zuerst  auch  Nachricht 
von  dem  russischen  Volksbuche  von  Bruncwig  gegeben  wird,  das  nie 
gedruckt  sich  doch  in  mehreren  Handschriften  findet  und  den  Titel 
fuhrt:  Eine  rührende  Erzählung  von  Bruncwig,  einem  böhmischen 
Königssohne,  und  von  dessen  grossem  Verstände  und  grosser  Tapfer- 
keit, wie  er  nach  den  Meer -Inseln  zog  und  durch  seine  Kühnheit 
sich  einen  Löwen  gewann  und  zähmte  und  wie  er  einen  schreck- 
lichen Drachen,  den  Basiliscus,  erschlug  (ÜOBtcTb  ymiUHTejiBHafl  o 
BpyHt^emdy  KopojieBHH'h  HenicKia  aeiuH^H  o  ero  BCJiUKOMab  pasyaii 

H  XpaÖpOCTH,  KaKO  OWb  XO^HTb  Bl  nOMOpCKHX'b  OTOM'feX'b,  H  RaK'b 

xpaöpocTiio  CBoeio  BucjiyiKHj'b  ceöt  SBipa  albsl  h  npHUHpHJi» 
ceöt,  H  KaKO  noöifl.HA'h  crpauiHaro  ^paKOHa,  3Mifl-BacH^HCKa). 
Schon  der  einzige  Umstand,  dass  Bruncwig  hier  als  „böhmischer 
Königssohn **  auftritt,  lehrt  zu  Genüge,  dass  diese  russische  Bearbei- 
tung aus  dem  böhmischen  Volksbuche  hervorgegangen  ist.  Merk- 
würdig ist  aber  dabei ,  dass  blos  die  zweite  „Chronik''  die  von 
Bruncwig,  nicht  aber  auch  die  von  Stillfried  in  die  russische  Volks- 
literatur übernommen  ward,  obwohl  die  Kenntnis  des  Buches  von 
Stillfried  vorausgesetzt  wird ,  da  Bruncwig  gleich  im  Anfange  des 
russischen  Volksromanes  Stillfried^s ,  oder  wie  er  hier  heisst, 
Styrdarf*s  (und  dieses  Styrdarf  ist  gleich  Styrfard,  einer  natur- 
gemässen  Wandelung  für  Stilfrid)  Sohn  genannt  wird.-  BucTb  bi 
HeuicKOH  3eM.iH  Kpa^cBH^b  iiMCHeMi  BpyHCTBHKi,  Illmup^apfßa 
Ropajfl.  Im  übrigen  entspricht  die  russische  Erzählung,  so  viel  sich 
aus  dem  nicht  zu  ausführlichen  Auszuge  bei  Pypin  a.  a.  0.  S.  224  bis 
226  schliessen  lässt,  dem  Gange  nach  genau  dem  böhmischen  Volks- 
buehe  und  zwar  zunächst  der  Recension  B,  Bruncwig  macht  sich  nach 
seines  Vaters  Tode  und  nachdem  er  von  seinem  jungen  Weibe  (Neome- 
nia)  Abschied  genommen,  mit  einer  Anzahl  Gefährten  aufs  Meer  nach 
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Abenteuern.  Nach  langer  Fahrt  treiben  Sturm  und  Meeresströmung 
sie  zum  Magnetberge  (ki  MarHHTHOH  ropt),  der  alles  an  sieh  zieht 
was  sich  ihm  auf  18  Heilen  naht.  Auf  der  schrecklichen  Insel  finden 
sie  SchifTstrummer  und  Menschengerippe  und  nachdem  sie  drei  Jahre 
hier  verweilt,  sind  nur  Bruncwig  und  ein  alter  Ritter  übrig.  Dieser 
näht  Bruncwigen  in  eine  Pferdehaut  und  bestreicht  ihn  mit  Blut, 
worauf  der  Greif  (russ.  Hoe^f  böhm.  noh)  den  Königssohn  in  sein 
Nest  fährt:  dieser  befreit  sich  und  irrt  dann  in  den  Gebirgen  umher, 
hört  den  Lärm  von  dem  Kampfe  des  Löwen  mit  dem  neunköpfigen 
Drachen  (ci  ^paKOHOnrB  -  eacuaucKOJH^)  und  tödtet  diesen,  worauf 
der  treue  Löwe  ihm  folgt.  Beide  gelangen  an*s  Meer,  von  wo  sie  die 
Burg  erblicken;  auf  der  Fahrt  schlägt  Bruncwig  das  StQck  vom 
Karfunkelberge  (KapöyHKj^OBafl  ropa)  ab  und  sie  gelangen  zum 
Schlosse  des  Zars  Alimbrus  (Olibrius  im  Böhmischen)  mit  seinen 
UngethQmen.  Der  Zar  verspricht  dem  Königssohne  Entlassung  durch 
das  eiserne  Thor,  gegen  dem,  dass  er  ihm  seine  Tochter  aus  der 
Gewalt  des  schrecklichen  Basiliscus  befreie.  Bruncwig  zieht  nun  nach 
der  Burg  des  Drachen,  besiegt  ihn  wie  seine  Thürhöter  mit  Hilfe  des 
Löwen  ganz  wie  im  böhmischen  Volksbuche  und  fQhrt  dann  die  schöne 
Africa  zurQck  an  ihres  Vaters  Hof,  der  sie  ihm  zur  Gemahlinn  gibt 
nebst  ungemessenen  Schätzen.  Bruncwig  gewinnt  das  zauberhafte 
Schwert  (MeHb-R^a/^eHei^'b)  und  erschlägt  damit,  nachdem  er  dessen 
Kraft  erprobt,  die  Einwohner  der  Burg.  Nun  eilt  er  mit  seinem  Löwen 
und  unendlichen  Reichthümern  nach  Hause,  doch  nicht  ohne  auf  immer 
neue  Gefahren  zu  stossen,  die  er  aber  alle  mit  seinem  Schwerte  über- 
windet. So  gelangte  er  endlich  (wie?)  nach  Prag  ««),  gerade  in  dem 
Augenblicke,  wo  sein  Weib  auf  des  Vaters  Rath  einen  zweiten  Gemahl 
sich  will  antrauen  lassen.  Er  gibt  sich  zu  erkennen  und  Alles  wird 
ausgeglichen.  Der  Schluss  des  Buches  lautet:  Bruncwig  aber  befahl, 
seine  Siege  nach  allen  Richtungen  hin  zu  verkünden;  an  allem  könig- 
lichen Eigenthume  liess  er  auf  der  einen  Seite  den  Löwen  und  auf 
der  andern  den  Adler  als  Wappenbild  malen.  Und  so  lebte  er  in  der 
königlichen  Würde  noch  fünf  und  dreissig  Jahre  und  erzeugte  mit 


^*)  Die  Zauberfnhrt  des  Helden  in  die  Heimat  scheint  in  dem  russischen  Volksbuche 
noch  mehr  verdunkelt  zu  sein  als  es  schon  im  böhmischen  nach  der  Recension  A 
der  Fall  ist.  In  jener  Fassung,  wie  das  letztere  heutiges  Tages  umgeht  und  welche 
ich  mit  B  bezeichnet  habe,  erregt  der  Beherrscher  der  Geisterinsel  «einen  Sturm** 
und  bringt  so  Bruncwig  «in  einem  Augenblicke"  durch  die  Luft  nach  Prag. 
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Neomenien  einen  einzigen  Sohn,  den  er  Ladislav  nannte,  und  er  starb 
in  hohem  Alter  und  ward  mit  grossen  Ehren  beigesetzt.  Jenes  Schwert 
aber  besass  nach  Bruncwig^s  Tode  nicht  mehr  seine  Kraft  und  ward 
wie  ein  gewöhnliches.  Der  Lowe  aber  begann  nach  Bruncwig'*s  Tode 
zu  trauern  und  sich  zu  bekümmern,  und  in  Folge  dieses  Kummers  und 
dieser  Trauer  begann  er  in  der  Erde  zu  scharren,  aus  seinen  Augen 
floss  ein  Thränenstrom;  und  als  der  Löwe  zu  dem  Grabe  Bruncwig*s 
gelangte ,  bröllte  er  in  seinem  Schmerze  laut  auf  und  fiel  todt  zur 
Erde  <*),  und  so  endet  Bruncwig  und  der  Löwe. 

Im  Allgemeinen  also  und  ihrem  Verlaufe  nach  stimmt  die  rus- 
sische Erzählung  genau,  wie  man  sieht,  zu  der  böhmischen;  wie  weit 
sich  dies  auf  Einzelheiten  erstreckt,  lässt  sich  aus  Pypin*s  Auszuge 
nicht  bestimmen  :  es  scheinen  aber  doch  einige  kleine  Abweichungen 
stattzufinden,  die  Pypin  wohl  angeführt  hätte,  wenn  ihm  das  böh- 
mische Buch  mehr  als  dem  Titel  nach  oder  dessen  Quellen  i^)  bekannt 
gewesen  wären.  Ober  den  Weg,  auf  welchem  das  böhmische  Volks- 
buch nach  Russland  gelangte,  lässt  sich  ohne  Einsicht  in  den  Wortlaut 
des  russischen  Textes  eben  auch  nichts  Entscheidendes  sagen.  Ich 
möchte  fast  an  eine  Vermittelung  durch  die  polnische  Literatur  den- 
ken, weil  dies  die  gewöhnliche  Strasse  war,  auf  welcher  den  Russen 
die  literarischen  Producte  des  Westens  zugeführt  wurden,  besonders 
auch  dessen  Volksbücher,  worüber  man  Pypin  a.  a.  0.  249  ff.  und 
öfter  sehe.  Doch  habe  ich  vergeblich  durch  gelehrte  Freunde  im 
Lande  nach  einem  polnischen  Volksbuche  von  Stillfried  und  Bruncwig 
suchen  lassen  und  auch  Pypin  kennt  S.  227  keines;  eben  so  lassen 
die  Literaturgeschichten  im  Stiche.  Vielleicht  verbirgt  es  sich  hand- 
schriftlich noch  in  irgend  einer  Bibliothek.  Denkbar  wäre  es  wohl 
auch,  dass  durch  irgend  einen  böhmischen  Reisenden,  und  Reisen  ans 
Böhmen  nach  Russland  waren  nicht  ganz  selten,  unmittelbar  das  böh- 
mische Volksbuch  dahin  gelangt  und  dort  bald  zu  grosser  Beliebtheit 
gekommen  wäre;  es  mag  dies  ein  unvollständiges  Exemplar  desselben 
gewesen  sein,  welches  blos  die  zweite  „Chronik^ enthielt:  denn  wohl 
nur  einem  solchen  zufälligen  Umstände  ist  es  zuzuschreiben,  dass  in 

^3)  Auch  die  Recensioo  B  des  böbmischeu  Volksbuches  schliesst  damit,  diiss  bei  Bnin- 
cwig^s  Begräbnisse  der  treue  Löwe  trtuernd  hinter  dem  Sarge  des  Herrn  herg«- 
sehritten  sei  und  nach  Beisetzung  der  Leiche  laut  aufgebruUt  habe,  worauf  er 
todt  niedergesunken  wire. 

1^)  Pypin  ritli  auf  eine  französische  Grundlage  des  böhmischen  Boches  und  denkt  so 
Obereinstimmungen  mit  Huon  de  Bourdeaux  und  Ähnliches. 
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Russland  allein  die  Erzählung  Ton  Brunewig  bekanntward,  obwohl,  wie 
ich  gezeigt  habe,  auch  hier  ein  Hinweis  auf  die  Geschichte  Stillfried^s 
sich  findet.  Was  die  Zeit  dieser  Einwanderung  betrifTt,  so  mag  sie 
etwa  schon  im  16.  Jahrhundert  stattgefunden  haben,  wenn  auch  die 
von  Pypin  aufgezählten  Handschriften  nicht  über  das  17.  Jahrhundert 
hinauf  reichen. 

Interessant  ist,  was  Pypin  weiter  S.  227  Ober  den  Einfluss 
berichtet,  den  unser  Volksbuch  auf  russische  Volksöberlieferungen 
übte.  Auch  dort  ist  es  wieder,  wie  ich  Ähnliches  a.  a.  0.  S.  96  (Sepa- 
ratabdruck S.  16)  bezüglich  Böhmens  bemerkte  <^),  des  Braunseh wei- 
gers  Wunderschwert,  das  am  meisten  Antheil  gewann  und  vielfach  in 
andere  Sagen  überging  i*).  Zu  weit  aber  greift  hier  Pypin  jedesfalls, 
wenn  er  alle  russischen  Märchenerzählungen  von  einem  mächtigen 
Schwerte  gleich  dem  Bruncwig^s  auf  das  Volksbuch  zurück  führen 
will.  Die  Einwirkung  war  eben  eine  beiderseitige:  das  Wunder- 
schwert selbst  ist  aus  Märchen  in  die  Sage  gekommen  und  das  Volks- 
buch hat  wieder  auf  die  Märchen  Einfluss  geübt.  Zu  den  von  Pypin 
angeführten  russischen  will  ich  hier  ein  fiir  unsern  Stoff  höchst  wich- 
tiges mährisches  Volksmärchen  i^)  fügen,  das  B.  M.  Kulda  in  den 
Pohädky  a  povesti  närodu  moravsk^ho  1,  136  ff.  aufgezeichnet  hat. 
Der  Märchenheld  hat  eine  Prinzessinn  zu  befreien,  welche  von  vier 
und  zwanzig  Räubern  gefangen  gehalten  wird.  In  Abwesenheit  ihrer 
Dränger  zeigt  sie  ihm  die  Schätze  des  Schlosskellers.  Hier  sieht  er 
an  der  Wand  ein  altes  Schwert  welches  in  seiner  Scheide  klappert ; 
er  zieht  es,  wie  im  Volksbuche,  heraus  und  steckt  statt  dessen  sein 
eigenes  in  die  Scheide.  Oben  fragt  er  dann  die  Prinzessinn,  welches 
Bewandtniss  es  mit  dem  Schwerte  im  Keller  habe  und  sie  erklärt 
ihm,  der  Besitzer  brauche  es  nur  heraus  zu  ziehen  und  zu  sagen: 
So  oder  so  viel  Köpfe  herab !  so  geschehe  dies  augenblicklich.  Mit 
diesem  Schwerte  besiegt  nun  der  Held  nicht  nur  die  Räuber  je  zu 
achten,  sondern  auch    alle  übrigen  Hindernisse   die  ihn,  den  armen 


^*)  Nicht  SU  deuten  weiss  ich,  was  ich  doch  in  der  Anmerkung  berühren  will,  dass 
bei  den  Wallachen  in  Mähren  die  Tuchweste,  welche  einen  Bestandtheil  ihrer 
Tracht  ausmacht,  brunclik  (=  bruncvik)  heisst. 

^*)  In  allen  andern  Überlieferungen,  ausser  denen  welche  sich  aus  dem  böhmischen 
Volksbuche  ableiten,  fehlt  bekannUich  das  kriftige  Sehwert. 

1^)  Man  TCrgleiche  damit  ein  litauisches  Märchen  bei  Schleicher,  Litauische  Märchen, 
Sprichworte,  Räthsel  und  Lieder,  Weimar  1857,  S.  54  ff.;  wegen  des  Zauber- 
schwertes die  Märchen  auf  S    4  ff.  101  ff. 


330  Jilias  Feifilik 

Soldaten,  TOD  der  Prinzessinn  trennen  und  selbstverständlich  nicht 
geringe  sind.  Aus  einer  ähnlichen  Erzählung  nun  mag  das  Schwert 
in  das  Volksbuch  übergangen  sein  ^^).  Desto  entschiedener  aber  haben 
aus  diesem  die  Märchen  die  nicht  seltenen  Erwähnungen  des  Greifs 
oder  des  Magnetberges  entlehnt. 

Wenden  wir  uns  von  den  Russen  zu  den  südlichen  Slavenstäm- 
men,  so  scheinen  diese  der  Kenntniss  unsers  Volksbuches  zu  ent- 
behren; wenigstens  haben  Nachforschungen  dortiger  Freunde  bisher 
nur  zu  einem  negativen  Resultate  geführt.  Dennoch  sollte  man  meinen, 
dass  auch  zu  ihnen  die  Sage  möchte  gedrungen  sein,  erwägt  man,  in 
welch  engem  Zusammenwirken  die  Südslaven  mit  den  Magyaren  stun- 
den. Auch  die  Magyaren  nämlich  besitzen,  um  dies  noch  zuletzt  zu 
erwähnen,  rhre  „Zwei  Chroniken  von  Stillfried  und  Bruncwig,  Köni- 
gen der  Böhmen"  (K^t  krönika  Stilfrid  is  Brunczvfk,  rsehek 
kirälyiröl)  und  auch  bei  ihnen  ist  dieses  Buch  bis  heut  zu  Tage  höchst 
beliebt.  Wie  beim  russischen,  so  lehrt  auch  bei  diesem  magyarischen 
Volksbuche,  über  welches  ich  Nachricht  Hrn.  Dr.  Franz  Toldy  ver- 
danke, der  blosse  Titel,  dass  es  einem  böhmischen  Originale  entfloss. 
Und  der  Inhalt  bestätigt  dies  vollkommen  und  zeigt  uns  seine  voll- 
ständige Obersetzung.  In  der  ersten  Chronik  zieht  König  Stillfried 
verkleidet  aus  Prag  weg,  um  sein  silbernes  Wappen  in  ein  goldenes 
zu  verwandeln.  Er  kämpft  am  Hofe  des  Königs  Astronomus  von  Neapel 
mit  den  zwölf  Recken  des  Königs  Philosophus  von  England  und 
gewinnt  durch  deren  Besiegung  sich  einen  schwarzen  Adler  in  gül- 
denem Felde,  seinem  Sohne  die  Hand  der  neapolitanischen  Prinzessinn 
Neomenia.  Dieselbe  Übereinstimmung  zeigt  die  zweite  Chronik.  Es 
wird  diese  magyarische  Übersetzung  wahrscheinlich  durch  die  slova- 
kischen Bewohner  des  nördlichen  Ungerns  vermittelt  worden  und  wohl 
bald  nach  dem  ersten  böhmischen  Drucke,  also  vielleicht  schon  im 
Anfange  des  16.  Jahrhunderts  i*)  entstanden  sein.  Auf  dieselbe  Zeit 


>*)  Auffallende  Ähnlichkeiten  mit  der  Reinfrit-Sag'e  bietet  das  litauische  Märchen  Ton 
der  goldenen  Brücke  in  seinem  zweiten  Theile,  bei  Schleicher  a.  a.  O.  S.  103  ff. 

'*)  Denn  dass  die  Slteste  bekannte  Ausgabe  des  böhmischen  Romans  tou  1565,  deren 
ich  in  meiner  letzten  Abhandlung  S.  84  (4),  Anmerkung  2  gedachte,  nicht  die  älteste 
äberhaupt  sei,  dass  dieser  vielmehr  schon  so  manche  voran  gegangen  sein  mfisse, 
ergibt  sich  schon  ans  der  eben  dort  besprochenen  Äusserung  Prefats  von  Vlki(nof 
(1563),  welche  uns  das  Buch  in  Böhmen  srhoii  als  ausserordentlich  verbreitet  seigt. 
Und  dass  die  Sage  schon  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Böhmen  sehr  bekannt  und 
beliebt  gewesen  sein  muss,  zeigt  das   Vorkommen   des  Namens    Broncvik   sIs 
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scheint  nach  Herrn  Toldy's  Bemerkung  auch  die  Sprache  zu  weisen,  ob- 
wohl der  älteste  ihm  bekannte  Druck  von  1761  ist:  selbst  wenn  ^ich 
durchaus  kein  älterer  auffinden  liesse,  könnte  dies,  wie  ich  glaube, 
gegen  obige  Zeitbestimmung  kaum  etwas  verschlagen,  da  ja  dergleichen 
Bücher,  wie  bekannt,  ganz  förmlich  zerlesen  wurden  und  man  ihnen 
auch  früher  gar  selten  dieEhre  der  Aufnahme  in  eine  Bibliothek  gönnte. 

Kehren  wir,  nachdem  wir  so  ein  weites  Ländergebiet  durchstreift 
haben,  auf  welchem  sich,  zum  Theile  durch  den  Einfluss  der  böhmi- 
schen Bearbeitung,  unsere  alte  deutsche  Sage  heimisch  gemacht  hat, 
noch  für  einen  Augenblick  auf  deutschen  Boden  zurück.  Es  ist  son- 
derbar, das  böhmische  Volksbuch  von  Stillfried  und  von  Bruncwig 
seinem  Sohne  ward  auch  wieder  in^s  Deutsche  zurück  übersetzt;  so 
liest  es  mit  innigem  Behagen  das  Volk  in  den  deutschen  Gegenden 
Böhmens  und  Mährens  und  in  Österreich;  die  beiden  Helden  Stillfried 
und  Bruncwig  sind  in  dieser  deutschen  Übersetzung  böhmische  Könige 
geblieben  und  jede  BOckerinnerung  an  den  deutschen  Ursprung  der 
Sage  scheint  erloschen. 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir  noch  eine  nachträgliche  Bemer- 
kung zu  der  von  mir  a.  a.  0.  S.  98  (IS)  besprochenen  Einführung 
Stillfried*s  in  die  böhmische  Geschichte  durch  Häjek.  Christannus, 
der  jenen  Stujmfr  Häjek*s  Strojmfr,  und  die  sogenannte  dalemilische 
Reimchronik,  welche  ihn  Cap.  72  (Dalimilova  Kronika  ceskä  vydal 
V.  Hanka,  vPraze  1851,  S.  124 — 126)  Stanimfr  nennt,  haben  dessen 
Identificirung  mit  Stillfried  ><^)  noch  nicht;  eben  so  wenig  die  aus 
jener  Reimehronik  geflossene  Staatsschrift  bei  Hanka  a.  a.  0.  S.  233. 
Über  die  verschiedenen  sagenhaften  Veränderungen  des  böhmischen 
Wappens  spricht  Dalemii  Cap.  31  (Hanka  S.  54:  Ciesaf  Öechy  bajem 
pobi,  a  zemiu  v  dani  porobi;  knezu  käza  sluzbu  jmieti,  kotel  u  dvora 
drzeti),  Cap.  42  (S.  76),  48  (S.  85)  und  78  (S.  133  bei  Hanka). 

Eigenoame   io  jener   Zeit:    so    treffen    wir  1397  urkundlich  in  Prag  eine   ElskM 
Brunelikova,    deren  Vater  also   schon    Brunclik    geheissen    haben   musste; 
vergl.  Palacky,  Archiv  cesky  2,  195. 
«*)  Vergl.  auch  Dobner  Annale«  zu  den  Jahren  883  und  896. 


Verbesserung. 

In  den  Sitzungsb.  d.  phil.-hist.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  29, 
S.  96  (im  Separatabdr.  der  Abhandl.  ober  „Zwei  böhmische  Volksbücher  zur 
Sage  Ton  Reinfrit  von  Braunschweig''  S.  13),  Zeile  9  ?on  unten  ist  zu  lesen : 
enthaupten  soll,  sein  Richterschwert  nicht  besser  zu  loben,  als  dass  er  es  u.s.w. 


Aoi  Dr.  Pfismaier 


SITZUNG  VOM  19.  OCTOBER  1859. 


Die  Genossen   des   Königs    Tschin-sching. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pflimaler. 

Als  Tschin -sching,  der  spätere  König  von  Tschin,  gegen  das 
Herrscherhaus  Thsin  sich  erhob,  wurde  eine  grosse  Anzahl  henror- 
ragender  Männer,  denen  er  einen  Theil  der  gesammelten  Streit- 
kräfte anvertraute,  als  Feldherren  mit  der  Ausfuhrung  des  von  ihm 
begonnenen  Unternehmens  beauftragt. 

Diese  eigentlichen  Genossen  des  Königs,  deren  Wirken  in  den 
yerschiedenen»  Ober  den  Aufstand  yorhandenen  Nachrichten  darge- 
legt wird,  gingen  fast  ohne  Ausnahme  einem  unglücklichen  Loose 
entgegen.  U-khuang,  der  Freund  und  WalTengeßhrteTschin-sching^s, 
ward  vor  der  Feste  Yung-yang,  die  er  belagerte,  durch  einen  hin- 
terlistigen Anschlag  seiner  Untergebenen  getödtet.  Tscheu-wen,  der, 
nachdem  er  bis  in  die  Nähe  der  Hauptstadt  von  Thsin  vorgedrungen, 
zuletzt  durch  Tschang -han,  Feldherrn  von  Thsin,  entscheidend  ge- 
schlagen wurde,  tödtete  sich  selbst.  Wu-tschin,  übrigens  von  Tsu 
abtrünnig,  fand  den  Untergang  durch  die  Treulosigkeit  seines  Feld- 
herrn Li-Iiang.  Tien-tsang,  der  hauptsächlich  den  Tod  U-khuang*8 
herbeigefllhrt  hsrtte,  fiel  gegen  Thsin  in  der  Schlacht  vor  den 
Speichern  ron  Ngao,  ebenso  Li-kuei  unter  den  Mauern  des  Yon  ihm 
belagerten  Yung-yang.  Teng-schue  ward,  nachdem  er  eine  Nieder- 
lage erlitten  und  die  Flucht  ergriffen,  auf  Befehl  des  Königs  von 
Tschin  hingerichtet.  Tsai-sse,  der  Reichsgehilfe  des  Königs  Tschin- 
sching,  fiel,  die  Hauptstadt  deckend,  in  dem  Kampfe  gegen  Tschang- 
han. Puan,  Landesherr  von  Wu-ping,  als  Oberbefehlshaber  über  die 
auf  dem  Gebiete  Tan  unabhängig  lagernden  Streitkräfte  ausgesandf, 
Terlor  auf  Anstiften  des  bisherigen  Befehlshabers Thsin-kia  das  Leben. 
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Sung-lieu,  der  sich  nacli  dem  Tode  des  Königs  Tsebin  -  sching  mit 
seinem  Heere  an  Thsin  ergab,  ward  auf  Befebl  der  Regierung  dieses 
Reiches  in  der  Hauptstadt  Hien-yang  durch  Wagen  zerrissen.  Tscheu- 
scbi  ,  durch  viele  Kriegstbafen  ausgezeichnet  und  später  Reichs- 
gehilfe von  Wei,  flel,  dem  anruckenden  Feldherrn  Tschang-han  sich 
entgegenstellend,  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt  Lin-thsi.  Noch 
mehrere  andere,  in  der  Geschichte  nicht  mit  Namen  genannte  Feld- 
herren wurden  während  der  kurzen,  kaum  sechsmonatlichen  Regie- 
rung des  Königs  von  Tschin  auf  dessen  Befehl,  der  Erfolglosigkeit 
ihrer  WaffenfOibrung  willen,  hingerichtet. 

Von  den  in  der  Folgezeit  glücklicheren  Anföhrern  waren 
Hiang-yQ,  der  Fürst  von  Pei  und  der  Feldherr  King-pu  mit  Tschin- 
sching  persönlich  nicht  in  Berührung  gekommen,  die  übrigen  aber 
erst  nach  dessen  Tode  aufgestanden. 

Bios  Tschang -ni  und  Tschin-yü,  ebenfalls  Genossen  Tschin- 
scbing*s,  überlebten  den  König  und  wurden  ihrerseits  die  Beherrscher 
neugegründeter  Reiche.  Tschang-ni  starb  eines  natürlichen  Todes 
als  König  von  Tschao,  unter  der  Lehenbarkeit  des  Herrscherhauses 
Han.  Dessen  Sohn  Tschang -ngao»  obgleich  später  als  König  von 
Tschao  abgesetzt,  blieb  noch  immer  Lehensffirst  und  ist  der  Stamm- 
vater eines  noch  unter  den  nachfolgenden  Kaisern  fortdauernden, 
angesehenen  Geschlechts. 

Die  merkwürdigen  Schicksale  Tschang -ni's  und  Tschin -yü's 
werden  sowohl  in  dem  Sse-ki,  als  in  dem  Buche  der  früheren  Han, 
in  letzterem  mit  einigen  geringen  Abweichungen  des  Ausdruckes, 
erzählt.  Der  Verfasser,  der  das  Leben  dieser  beiden  Männer,  der 
Genossen  des  Königs  Tschin-sching,  nach  den  genannten  Quellen 
bearbeitet  hat,  liefert  dasselbe  als  einen  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Aufstandes,  zum  Theil  auch  des  durch  den  Gründer  der  Dynastie  Han 
geschaffenen  Lehenwesens. 

Tschaiig-iil  md  Tschiii-yo. 

5  ^  Tschang-ni  war  ein  Eingeborner  von  Ta-Iiang,  der 
Hauptstadt  des  Reiches  Wei,  und  in  seiner  Jugend  einer  der  Gäste  des 
berühmten  Prinzen  Wu-ki  von  Wei.  Später  verliess  er,  aus  Gründen, 
welche  nicht  angegeben  werden,  seinen  Aufenthaltsort  bei  dem 
Prinzen,  veränderte  seinen  Namen  und  begab  sich   heimlich   nach 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXU.  Bd.  fl.  Hfl.  22 
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Wai-hoang  ').  Ein  reicher  Einwohner  dieser  Stadt  besass  eine  sehr 
schöne  Tochter,  welche  an  einen  ungebildeten  und  rohen  Mann  ver- 
mählt worden  war.  Das  Mädchen  floh  aus  dem  Hause  dieses  Mannes 
und  fand  bei  einem  der  Gäste  ihres  Vaters  Aufnahme.  Der  Gast,  der 
Tschang-ni  genau  kannte,  sprach  zu  dem  Mädchen:  Du  willst  gewiss 
einen  weisen  Mann  suchen;  in  diesem  Falle  mögest  du  dich  an 
Tschang-ni  halten.  —  Da  das  Mädchen  diesen  Worten  Gehör  schenkte, 
so  brachte  es  der  Gast  durch  seine  ßitten  dahin ,  dass  dasselbe  von 
dem  ihr  früher  bestimmten  Manne  getrennt  und  an  Tschang-ni,  der 
sich  so  eben  aus  seinem  Aufenthaltsorte  entfernt  hatte  und  in  der 
Stadt  angekommen  war,  vermählt  wurde.  Tschang-ni  empfing  von 
dem  reichen  Manne  eine  grosse  Menge  Güter  und  trat,  da  er  einst  bei 
dem  Prinzen  für  die  aus  einer  Entfernung  von  tausend  Meilen  kommen- 
den Gäste  thätig  gewesen,  in  die  Dienste  der  Regierung  von  Wei,  die 
ihn  zum  Befehlshaber  der  Stadt  Wai-hoang  ernannte.  Seit  dieser  Zeit 
stand  Tschang-ni  in  einem  immer  höheren  Rufe  der  Weisheit. 

B^  ß^  Tschin -yü  war  ebenfalls  ein  Eingeborner  von  Ta- 
liang,  der  sich  auf  die  Gelehrsamkeit  verlegte  und  sich  öfters  nach 
Tschao  begab.  Ein  reicher  Mann  in  R^  ^   Khu-hing*),  von  dem 

Geschlechte  i^  ^jS  Kung-sching,  vermählte  ihn  mit  seiner  Tochter, 
indem  er  Tschin -yü  ebenfalls  für  einen  ausserordentlichen  Menscheo 
hielt.  Als  Tschin-yü  noch  jung  war,  verehrte  er  Tschang-ni  wie 
seinen  eigenen  Vater,  und  beide  hatten  mit  einander  einen  sogenann- 
ten Bund  des  Halsabschneidens  >)  geschlossen.  Als  die  Macht  von 
Thsin  die  Hauptstadt  Ta-liang  eroberte,  besass  Tschang-ni  noch 
immer  sein  Haus  in  Wai-hoang.  Lieu-ki,  der  spätere  Kaiser  Kao-tsu, 
hatte  damals  mit  ihm  einen  minder  engen  Freundschaftsbund,  der  mit 
dem  Namen  der  baumwollenen  Kleider  bezeichnet  wird,  geschlossen, 
hatte  ihn  öfters  auf  dessen  Wanderungen  begleitet  und  war  durch 
mehrere  Monate  dessen  Gast  gewesen. 


^)  Eine  Stadt  in  der  Nähe  von  Tschin-lieu,  welches  in  geringer  Entfernung  östlich 
von  Ta-liang,  dem  heutigen  Khai-fung  in  Ho-nan.  In  spiterer  Zeit  hatte  Wai-hoang, 
ein  wichtiger  fester  Fiats,  eine    Belagerung  von  Seite  Hiang-yu^s  anszuhalten. 

*)  Dem  Kaiser  Tschang  von  Han  missfiel  dieser  Name,  der  ,ydie  beschwerliche  Anhöhe* 

bedeutet,  worauf  die  Sttdt  den  Namen    |^    jf^    Han-fschang,  „die  Herrlichkeit 

von  Han". erhielt. 
')  D.i.  den  engsten  Bund  der  Freundschaft,  bei  dem  man  selbst  verpflichtet  ist,  sich  den 
HaU  abzuschneiden,  oder  sich  das  Haupt  von  dem  Rumpfetrennen  zu  lassen. 
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Einige  Jahre  nach  dem  Untergange  des  Reiches  Wei  Hess  die 
Regierung  von  Thsin,  welche  in  Erfahrung  gebracht  hatte,  dass  die 
beiden  genannten  Männer  berühmte  Staatsdiener  von  Wei  gewesen, 
dieselben  aufsuchen  und  versprach  demjenigen  der  Tschang-ni  ent- 
decken würde,  eintausend,  demjenigen  der  Tschin-yQ  ausfindig 
machen  würde,  fünfhundert  Pfund  als  Belohnung.  Beide  Freunde 
begaben  sich  unter  veränderten  Namen  nach  Tschin  ^),  woselbst  sie 
um  uueutdeckt  zu  bleiben ,  Dienste  als  Wächter  einer  Strasse  ver- 
richteten und  einander  gegenüber  wohnten. 

Eines  Tages  ereignete  es  sich,  dass  der  Vorgesetzte  der  Strasse, 
in  der  sie  wohnten,  Tschin-yO  eines  Fehlers  beschuldigte  und  diesen 
peitschte.  Tschin-yü  wollte  sich  gegen  den  Vorgesetzten  erheben, 
ward  jedoch  von  Tschang-ni  festgehalten  und  vermocht,  die  Schläge 
geduldig  hinzunehmen.  Nachdem  sich  der  Vorgesetzte  entfernt  hatte, 
führte  Tschang-ni  seinen  Freund  unter  einen  Maulbeerbaum  und  ver- 
wies ihm  seine  Unklugheit,  indem  er  sprach:  Wie  verhält  es  sich  mit 
unserem  früheren  Übereinkommen?  Jetzt  wirst  du  nur  ein  wenig  be- 
schimpft und  willst  sterben  eines  einzigen  Vorgesetzten  willen?  — 
Als  Thsin  die  Kundmachung  erlassen  hatte,  in  welcher  es  auf  die  Ent- 
deckung Tschang- ni's  und  Tschin  -  yü*s  Preise  setzte ,  hatten  sich 
beide  nur  desswegen  bei  dem  Dienste  an  dem  Thore  verwenden 
lassen,  damit  sie  in  der  Strasse  zu  gebieten  hätten. 

Ais  Tschin -sehe  (209  vor  Chr.)  in  dem  Bezirke  Ki  die  Fahne 
des  Aufruhrs  erhob  und  an  der  Spitze  eines  Heeres  von  mehreren 
zehntausend  Kriegern  in  Tschin  einzog,  gaben  sich  Tschang-ni  und 
Tschin-yü  zu  erkennen.  Tschin-sche  und  dessen  Gefährten,  welche 
in  ihrem  Leben  oft  von  der  Weisheit  dieser  beiden  Männer  reden  ge- 
hört, dieselben  aber  noch  nie  gesehen  hatten ,  waren  hoch  erfreut, 
sie  jetzt  persönlich  kennen  zu  lernen. 

Die  durch  Verstandesgaben  ausgezeichneten  und  bejahrten 
Männer  der  Stadt  Tschin,  die  zu  einer  Versammlung  berufen  worden, 
erklärten  sich  gegen  Tschin-sche:  Du,  o  Feldherr,  hast  dich  be- 
deckt mit  starkem  Panzer,  hast  ergriffen  die  scharfe  Lanze  und  dich 
gestellt  an  die  Spitze  der  Krieger,  um  zu  strafen  das  grausame  Thsin. 
Du  hast  wieder  eingesetzt  die  Landesgötter  von  Tsu,  du  hast  in^s 


1)  Das   heutige  Tscbin-tscheu  in  Ho-ntn.    Diese  Stadt  war  später  der  Wohnsitz  des 
Königs  Tschin-sching. 

22* 
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Dasein  gerufen,  was  zu  Grunde  gegangen,  fortgesponnen,  was  zer- 
rissen. Dieser  Verdienste  willen  ist  es  billig,  dass  du  König  werdest. 
Auch  darf  es  nicht  geschehen,  dass  diese  Feldherren  die  überwachen 
die  Welt,  keine  Könige  werden.  Wir  wünschen  dich,  o  Feldherr,  zu 
erheben  zum  Könige  von  Tsu. 

Tschin-sche  fragte  Tschang-ni  und  Tschin-yü  in  dieser  Angele- 
genheit umRath.  Diese  beiden  Männer  antworteten  ihm:  Dieses  Thsin 
Terübte  gesetzlose  Handlungen.  Es  zertrümmerte  Reiche  und  Häuser 
der  Menschen,  es  vernichtete  die  Landesgötter  der  Menschen,  zer- 
schnitt die  nachfolgenden  Geschlechtsalter  der  Menschen.  Es  brachte 
zur  Erschöpfung  der  hundert  Geschlechter  Kraft,  machte  zu  Ende 
gehen  der  hundert  Geschlechter  Gut.  Du,  o  Feldherr,  hast  aufgerissen 
die  Augen,  ausgedehnt  die  Galle,  bist  hervorgetreten  mit  dem  Ent- 
schlüsse zehntausendmal  zu  sterben ,  ohne  Rücksicht  zu  nehmen  auf 
das  einmalige  Leben.  Du  hast  zum  Besten  der  Welt  entfernt  das 
Unheil.  Wenn  du  jetzt,  nachdem  du  das  erste  Mal  gekommen  nach 
Tschin,  über  das  Land  als  König  herrschen  wolltest,  so  würdest  du 
der  Welt  zeigen  deine  Selbstsucht.   Wir  wünschen ,  dass  der  Feld- 
herr nicht  als  König  herrsche,  sondern  dass  er  schleunigst  fähre  die 
Kriegsmacht  nach  Westen,  dass  er  aussende  Menschen   welche  ein- 
setzen die  Nachkommen  der  sechs  Reiche.  Hierdurch  gewinnt  er  für 
sich  selbst  Anhänger,  aber  für  Thsin  vermehrt  er  die  Feinde.  Hat 
man  der  Feinde  viele,  so  ist  die  Kraft  getheilt.  Verbindet  man  sich 
mit  der  Menge,  so  ist  die  Kriegsmacht  stark.  Auf  diese  Weise  wirst 
du,  ohne  dass  auf  den  Feldern  zusammentreffen  die  Waffen,  ohne  dass 
in  den  Bezirken  vertheidigt  werden  die  Festen,  strafen  das  grausame 
Thsin.  Du  wirst  dich  stützen  auf  Hien-yang  und  gebietenden  Fürsten 
der  Reiche.  Die  Fürsten  der  Reiche  waren  zu  Grunde  gegangen,  sie 
werden  aber  wieder  eingesetzt,  und  du  bringst  sie  zur  Unterwerfung 
durch   die  Tugend.  Ist  dies  geschehen,   so  ist  das  Amt  des  Kaisers 
gegründet.    Herrschest  du  aber  nur  als  König  über  Tschin,  so  ist 
zu  fürchten,  dass  die  Welt  sich  von  dir  lossagt.  —  Tschin-sche 
befolgte  diesen  Rath  nicht  und  liess  sich  sofort  zum  Könige  ausrufen. 

Tschin-yü  machte  hierauf  dem  neuen  Könige  folgenden  Vor- 
schlag :  Du,  0  grosser  König,  hast  hinweg  genommen  Liang  sammt 
Tsu,  und  im  Westen  ist  dein  Bestreben  darnach  gerichtet,  einzutre- 
ten in  den  Grenzpass.  Du  bist  noch  nicht  dahin  gelangt,  an  dich  zu 
ziehen  den  Norden  des  Flusses.  Ich  bin  in  früherer  Zeit  gewandelt 
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durch  Tschao;  ich  kenne  dessen  ausgezeichnete  Männer,  so  wie  die 
Beschaffenheit  seines  Bodens.  Ich  wünsche,  bitten  zu  dürfen  um 
auserlesene  Streitkräfte,  damit  sie  im  Norden  durchziehen  das  Land 
von  Tschao. 

Der  König  von  Tschin  ernannte  Wu-tschin,  einen  seiner  frü- 
heren Freunde,  der  ein  Eingeborner  von  Tschin,  zum  ersten,  Schao- 
sao  zum  zweiten  Feldherrn,  während  Tschang-ni  und  Tschin-yü  die 
Stellen  von  untergeordneten  Anführern  der  Rechten  und  Linken 
erhiehen.  Man  gab  ihnen  ein  Heer  yon  dreitausend  Kriegern  mit 
dem  Auftrage,  im  Norden  das  Land  von  Tschao  zu  durchstreifen. 

Wu-tschin  und  die  Seinigen  übersetzten  den  Fluss  Wei  an  der 
Stelle  der  Furt  von  E  Ö  Pe-ma  ^),  In  allen  Bezirken,  zu  denen 
sie  gelangten,  richteten  sie  an  die  daselbst  wohnenden  ausgezeich- 
neten Männer  folgende  Worte:  Thsin  führte  eine  unordentliche  Re- 
gierung, war  grausam  im  Bestrafen  und  brachte  Verderben  über  die 
Welt  bereits  durch  mehrere  Jahrzehende.  Im  Norden  sind  die  Ar- 
beiten an  der  langen  Mauer,  im  Süden  die  Besatzungen  an  den  fünf 
Berggipfeln  <).  Nach  aussen  und  innen  herrscht  Betrübniss,  die 
hundert  Geschlechter  sind  malt  und  verkümmert.  Man  versammelt 
sich  nach  Köpfen  und  wirft  zusammen  mit  Schaufeln»),  um  herbei- 
zuschaffen die  Bedürfnisse  des  Heeres.  Die  Güter  sind  zu  Ende,  die 
Kraft  ist  erschöpft.  Das  Volk  hat  keine  Stütze  in  dem  Lehen.  Man 
drückt  es  nieder  durch  strenge  Gesetze,  schwere  Strafen,  man  bringt 
es  dahin,  dass  Väter  und  Söhne  einander  keine  Sicherheit  bieten. 
Jetzt  hat  der  König  von  Tschin  erhoben  den  Arm  und  gibt  den  Ton 
an  für  die  Welt.  Er  ward  zuerst  König  über  das  Land  von  Tsu.  In 
einem  Umfange  von  zweitausend  Meilen  ist  Niemand  der  nicht  ein- 
stimmt, der  nicht  antwortet.  Die  Häuser  zürnen  für  sich  selbst,  die 
Menschen  kämpfen  für  sich  selbst.  Ein  Jeder  sucht  sich  zu  rächen 
und  überfällt  seinen  Feind.  In  den  Bezirken  tödtet  man  die  Befehls- 
haber und  Gehilfen  der  Regierung.  In  den  Landschaften  tödtet  man 


1)  So  hiess  ein  alter  Bezirk  in  dem  heutigen  Districte  HoS,  Kreis  Thni-ming,  Provinz 

Pe-tschT-li.  Die  hier  gemeinte  Furt  befand  sich  an  der  Grenze  des  Bezirkes  Pe-ma. 
')  Nach  der  wahrscheinlicheren  Meinung  verstand  man  unter  den  fünf  Bergofipfeln  die 

fünf  höchsten  Berge  des  Gebietes,  das  von  dem  Sfiden  de^  Berges  Heng-schan  bis  an 

das  Ostmeer  sich  erstreckt. 
>)  So  oft  die  mit  Sammein   der  Abgaben  beschüfligten  Vorgesetzten  zu  einem   Hause 

kamen,  mussten  die  Bewohner  je  nach  der  Zahl  der  Köpfe  das  Getreide  herausgeben, 

das  mit  Schaufeln  zusammengescharrt  wurde. 
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die  Statthalter  und  Anführer.  Jener  hat  bereits  erweitert  das  grosse 
Tsu  und  ist  König  geworden  in  Tschin.  Er  hiess  U-khuaag  und 
Tseheu-wen  befehligen  Streiter  eine  Million  ^  ^^^  ^  Westen  an- 
greifen Thsin.  Dass  er  um  diese  Zeit  sich  nicht  damit  befasst,  zu 
belehnen  die  Fürsten,  hierdurch  erscheint  er  durch  Gaben  nicht  aus- 
gezeichnet Tor  den  Menschen.  Möget  ihr,  o  Herren,  es  versuchen, 
hierüber  mit  einander  zu  Rathe  zu  gehen.  Die  Welt  ist  gleichmässig 
erbittert  gegen  Thsin  schon  seit  langer  Zeit  Mit  der  Kraft  der  Welt 
angreifen  einen  gesetzlosen  Landesherrn ,  rächen  Väter  und  «Itere 
Brüder,  bewirken,  dass  man  sich  damit  beschäftige,  loszutrennen  das 
Land,  zu  besitzen  den  Boden,  hierzu  ist  dies  für  die  Kriegsroänner 
der  eine  und  derselbe  Zeitpunct. 

Die  hervorragenden  Männer,  an  welche  diese  Worte  gerichtet 
waren,  zeigten  sich  hiermit  einverstanden.  Sie  zogen  umher  und 
sammelten  eine  Kriegsmacht ,  deren  Stärke  mehrere  zehntausend 
Mann  betrug.  Nachdem  Wu-tschin  der  Ehrenname  eines  Landesherrn 
von  Wu-sin  beigelegt  worden,  zog  dieser  mit  dem  Heere  aus  und 
brachte  zehn  feste  Städte  des  früheren  Reiches  Tschao  zur  Unter- 
werfung. Die  übrigen  festen  Städte  des  Landes  vertheidigten  sich 
jedoch  und  zeigten  keine  Lust  sich  zu  ergeben. 

Die  Feldherren  f&hrten  jetzt  das  Heer  nach  dem  fernen  Nord- 
osten und  richteten  einen  Angriff  gegen  die  Stadt  [^  ^^  Fan- 
yang <).  Ein  Bewohner  dieser  Stadt,  Namens  h^  Am  Khuai-thung, 
begab  sich  zu  dem  Befehlshaber  der  Besatzung  und  sprach  zu  diesem: 
Ich  vermass  mich,  in  Erfahrung  zu  bringen,  dass  du,  o  Herr,  sterben 
werdest ;  desswegen  klage  ich  um  den  Todten.  Gleichwohl  wünsche 
ich  dir,  o  Herr,  Glück,  dass  du  mich  gewonnen  hast  und  dadurch  am 
Theben  bleibst. 

Der  Befehlshaber  von  Fan-yang  fragte :  Warum  klagst  du  u  m 
den  Todten? 

Khuai-thung  antwortete  hierauf:  Das  Gesetz  von  Thsin  hat  dich, 
0  Herr,  zu  so  viel  Ansehen  gebracht,  dass  du  Befehlshaber  bist  in 


^)  In  China  wiird«*  in  der  gewöhnlichen  Rede  die  Zahl  der  ein  Kriegsbeer  bildenden 
Streiter  häiiHg  übertrieben.  Die  Macht,  welche  Tschin-sching  gegen  Tbsin  entsandte, 
betrag  in  Wahrheit  nichteine  Million,  sondern  mehrere  Hunderttausende. 

*)  Das  heutige  Fang-schan,  Kreis  Schfin-te  in  Pe-tschT-li.  Die  Stadt  gehörte  ehemals  xu 
dem  Reiche  Yen. 


Die  Genossen  des  Königs  Tscbin-sching.  339 

Fan-yang  durch  zehn  Jahre.  Du  hast  getödtet  Väter  der  Menschen,  zu 
Waisen  gemacht  Söhne  der  Menschen,  abgeschnitten  Fösse  der  Men- 
schen, mit  Tinte  gezeichnet  Häupter  der  Menschen  eine  solche  Menge, 
dass  sie  nicht  zu  zählen.  Dass  jedoch  von  den  zärtlichen  V^ätern,  von  den 
liebenden  Söhnen  keiner  es  wagte,  zu  stechen  das  Schwert  in  deinen 
Bauch,  0  Herr,  die  Ursache  davon  ist:  sie  fürchteten  das  Gesetz  von 
Thsin.  Jetzt  ist  in  der  Welt  eine  grosse  Empörung,  das  Gesetz  von 
Thsin  wird  nicht  geQbt.  Die  zärtlichen  Väter  und  liebenden  Söhne 
werden  stechen  das  Schwert  in  deinen  Bauch,  o  Herr,  und  sich  da- 
durch erwerben  einen  Namen.  Desswegen  klage  ich  um  dich,  o  Herr, 
wie  um  einen  Todten.  —  Jetzt  haben  sich  die  Fürsten  der  Reiche 
aufgelehnt  gegen  Thsin,  die  Streitmacht  des  Landesherrn  von  Wu- 
sln ist  im  Anzüge,  du  aber,  o  Herr,  vertheidigst  mit  Hartnäckigkeit 
Fan-yang.  Die  Jünglinge  insgesammt  wetteifern,  dich,  o  Herr,  zu 
tödten  und  sich  zu  ergeben  dem  Landesherrn  von  Wu-sin.  Mögest 
du,  0  Herr,  mich  aussenden,  dass  ich  dem  Landesherrn  von  Wu-sin 
mich  vorstelle.  Bewirken,  dass  das  Unglück  sich  umwende  zum 
Glück,  ist  in  diesem  Augenblick  noch  möglich. 

Khuai-thung  begab  sich  im  Auftrage  des  Befehlshabers  von 
Fan-yang  zu  dem  Landesherrn  von  Wu-sin  und  sprach  zu  diesem: 
Du,  0  Herr,  wirst  gewiss  im  Kampfe  siegen,  und  dann  lerst  das  Land 
durchstreifen.  Du  wirst  durch  den  Angriff  Vortheile  erreichen,  und 
dann  erst  die  Stadt  zur  Unterwerfung  bringen.  Ich  vermesse  mich', 
dies  für  einen  Fehler  zu  halten.  Wenn  du  in  Wahrheit  hören  willst 
auf  meinen  Rath,  so  kannst  du,  ohne  dass  du  einen  Angriff  machst, 
die  Stadt  bezwingen,  ohne  dass  du  kämpfest,  das  Land  durchstreifen. 
Dass  fortgesendet  werde  die  Tafel  des  Befehles,  und  tausend  Meilen 
erhalten  ihre  Bestimmung,  ist  wohl  möglich. 

Der  Landesherr  von  Wu-sin  fragte  Khuai-thung,  was  er  hier- 
mit sagen  wolle.  Dieser  antwortete:  Es  ist  billig,  dass  der  Befehls- 
haber von  Fan-yang  aufstellt  seine  Krieger  zu  Vertheidigung  und 
Kampf.  Er  ist  feigherzig  und  fürchtet  den  Tod,  er  ist  habsüchtig  und 
legt  Werth  auf  Reichthümer  und  Ansehen.  Darum  will  er  mit  seiner 
Stadt,  den  Übrigen  vorangehend,  sich  dir,  o  Herr,  ergeben.  Er  aber 
hält  dafür,  dass  du,  o  Herr,  die  Vorgesetzten  die  gegeben  wurden 
von  Thsin,  werdest  hinrichten  lassen  und  tödten,  gleichwie  in  den 
früheren  zehn  festen  Städten.  Wenn  er  sich  dir,  o  Herr,  vor  den 
Übrigen  ergibt  und  ihm  dies  bei  dir,  o  Herr,   von   keinem  Nutzen, 
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80  wird  man  in  den  festen  Städten  der  seitwärts  liegenden  Gebiete 
zu  einander  sagen :  Der  Befehlshaber  von  Fan-yang  hat  sich  der  Erste 
ergeben,  er  fand  aber  den  Tod.  —  Man  wird,  umgeben  von  Stadt- 
mauern, sieh  entschlossen  vertheidigen.  Cberall  wirst  du  finden 
eherne  Stadtmauern,  Teiche  gef&IIt  mit  siedendem  Wasser  <},  gegen 
die  kein  Angriff  möglich.  Auch  sind  die  Junglinge  von  Fan-yang  jetzt 
im  Begriffe,  den  Befehlshaber  zu  tödten,  und  werden  dir,  o  Herr,  mit 
der  Stadt  Widerstand  leisten.  Warum  schickst  du  nicht,  o  Herr,  mich 
mit  dem  Siegel  eines  Lehensfursten  und  erhöhst  im  Range  den  Be- 
fehlshaber von  Fan-yang?  Der  Befehlshaber  von  Fan-yang  wird  dann 
mit  der  Stadt  sich  dir,  o  Herr,  ergeben,  und  die  Jünglinge  werden 
es  auch  nicht  wagen,  den  Befehlshaber  zu  tödten.  Darf  ich  dir,  o 
Herr,  rathen ,  so  musst  du  Wagen  mit  gelben  Dächern  und  rothen 
Rädern  entgegensenden  dem  Befehlshaber  von  Fan-yang  und  ihn 
heissen  in  Eile  jagen  durch  die  Vorwerke  von  Yen  und  Tschao. 
Dann  wird  man  in  den  festen  Städten  der  seitwärts  liegenden  Gebiete 
in  einander  sagen:  Der  Befehlshaber  von  Fan-yang  war  der  Erste, 
der  sich  ergeben,  und  er  ist  reich  und  vornehm.  —  Einer  wird 
dem  Andern  vorangehen ,  um  sich  zu  unterwerfen.  Dies  wäre  so 
viel,  als  sich  begeben  auf  die  Höhe  einer  Bergtreppe  und  laufen 
lassen  eine  Kogel  *).  Auf  diese  Weise  kannst  du,  ohne  dass  du  käm- 
pfest, zur  Unterwerfung  bringen  die  Festen  von  Yen  und  Tschao. 
Dies  ist  es,  was  ich  nannte:  fortsenden  die  Tafel  des  Befehles,  und 
tausend  Meilen  erhalten  ihre  Bestimmung. 

Wu-tschin  befolgte  diesen  Rath.  Er  schickte  dem  Befehlshaber 
hundert  Wagen,  zweihundert  Reiter  und  das  Siegel  eines  Lehens- 
fursten. Als  dies  in  Tschao  und  Yen  bekannt  ward ,  ergaben  sich 
dreissig  feste  Städte  dem  Feldherrn  von  Tschin  ohne  Widerstand. 

Als  das  Heer  nach  Han-tan  gelangte,  erhielten  Tschang-ni  und 
Tschin-yü  Kunde,  dass  die  Kriegsmacht  Tscheu-tschang^s  *),  welche 
in  Thsin  bis  zu  dem  Gebiete  von  Hi  vorgedrungen,  mit  grossem  Ver- 
luste zurückgeschlagen  worden.  Nebstdem  erfuhren  sie,  dass  viele 
von  den  Feldherren  welche  im  Auftrage  des  Königs  von  Tschin  die 


^)  Man  wird  den  Stadtgraben  nicht  nahen  können,  als  ob  dieselben  mit  siedendem  Wasser 

gefüllt  waren. 
*>  Es  wurde  dannleicht  sein,  die  Oberhand  zu  gewinnen. 
S)  Tscheu -tschang,    der  damalige  Oberfeldherr   der  Aufständischen,    der  sonst  auch 

Tscbeu  -  wen  genannt  wird. 
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Länder  durchzogen,  bei  diesem  verleumdet  und,  nachdem  man  sie 
eines  Verbrechens  geziehen  ,  hingerichtet  worden.  Da  sie  Qberdies 
dem  Könige  von  Tschin  grollten,  weil  derselbe  ihren  Rath  nicht  ange- 
nommen, auch  sie  selbst  nicht  zu  Feldherren,  sondern  nur  zu  unter- 
geordneten Anführern  ernannt  hatte,  so  wendeten  siesichan  Wu-tschin 
mit  folgenden  Worten:  Als  der  König  von  Tschin  aufstand  in  Ki  und 
gelangte  nach  Tschin ,  hielt  er  es  nicht  für  nothwendig,  einzusetzen 
die  Nachkommen  der  sechs  Reiche.  Du,  o  Feldherr,  hast  jetzt  mit 
dreitausend  Menschen  zur  Unterwerfung  gebracht  mehrere  Zehente 
fester  Städte  von  Tschao.  Du  befindest  dich  allein  eingezwängt  im 
Norden  des  Flusses.  Wenn  du  nicht  der  König  wirst,  kannst  du  das 
Land  nicht  niederhalten.  Auch  schenkt  der  König  von  Tschin  Gehör 
der  Verleumdung.  Wenn  wir  zurückkehren  und  melden  die  Voll- 
ziehung des  Befehles,  ist  zu  fürchten,  dass  wir  nicht  dem  Unglück 
entkommen.  Zudem  muss  man  einsetzen  die  Brüder,  man  braucht 
nicht  sofort  einzusetzen  die  Nachkommen  von  Tschao.  Mögest  du, 
0  Feldherr,  keine  Zeit  verlieren;  der  Zwischenraum  der  Zeit  ist 
nicht  so  gross,  um  Athem  schöpfen  zu  können. 

Wu-tschin,  der  diesen  Rath  befolgte,  erklärte  sich  sogleich 
zum  Könige  von  Tschao.  Tscbin-yü  ward  der  erste  Feldherr,  Tschang-ni 
der  Reichsgehilfe  zur  Rechten  ,  Schao-sao  der  Reichsgehilfe  zur 
Linken.  Man  meldete  das  Vorgefallene  dem  König  von  Tschin,  der 
auf  diese  Botschaft  in  heftigen  Zorn  gerieth  und  Willens  war,  die  in 
Tschin  zurückgebliebenen  Angehörigen  Wu-tschin*s  und  der  mit  ihm 
Verbündeten  zur  Strafe  zu  ziehen,  ferner  ein  Heer  zum  Angriffe  auf 
die  Abtrünnigen  nach  Tschao  zu  senden.  Dagegen  machte  jedoch 
Thai-sse,  Landesherr  von  Fang  und  Reichsgehilfe  des  Königs,  Vor- 
stellungen Jndem  er  sprach:  Thsin  ist  noch  nicht  zu  Grunde  gegangen. 
Wenn  man  aber  strafen  wollte  Wu-tschin's  und  seiner  Genossen 
Haus,  hierdurch  würde  man  noch  erstehen  heissen  ein  ganzes  Thsin. 
Man  kann  nicht  anders,  als  Jenem  dazu  Glück  wünschen.  Man  gebe 
ihm  den  Auftrag  schleunigst  vorwärts  zu  führen  die  Kriegsmacht  und 
im  Westen  anzugreifen  Thsin.  —  Der  König  von  Tschin,  diesen 
Rath  befolgend,  Hess  die  Angehörigen  Wu-tschin*s  und  der  übrigen 
Anflihrer  aus  dem  Gefängnisse,  wo  sie  gebunden  gewesen ,  nach  sei- 
nem Palaste  übersiedeln,  wobei  Tschang-ngao,  der  Sohn  Tschang-ni*s» 
Ton  ihm  zum  Landesherrn  von  Tsching-tu  ernannt  wurde.  Zugleich 
schickte  er  einen  Gesandten,  welcher  dem  neuen  Könige  von  Tschao 
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ZU  dessen  Erbebung  Gluck  wünschte  und  demselben  die  AufTorderong 
bracbte,  mit  seinen  Streitkräften  vorzurücken  und  in  das  Land  inner- 
halb des  Grenzpasses  von  Tbsin  einzufallen. 

Tschang-ni  undTschin-yö  widerriethen  indessen  Wu-tscbin,  das 
Begebren  Tschin-sching*s  zu  erfüllen,  indem  sie  sprachen :  Dass  du, 
0  König,  als  König  herrschest  über  Tschao,  ist  nicht  der  Wunsch 
Tsu*s.  Es  bat  blos  in  Folge  eines  Rathschlusses  der  Klugheit  begluck- 
wQnscht  den  König.  Wenn  Tsu  vernichtet  haben  wird  Thsin ,  wird 
es  gewiss  die  Waffen  kehren  gegen  Tschao.  Wir  wünschen,  dass  du, 
0  König,  nicht  die  Waffen  kehrest  nach  Westen,  sondern  dass  du 
im  Norden  durchziehest  die  Länder  von  Yen  und  Tai,  im  Süden  an 
dich  ziehest  das  Land  innerhalb  des  Flusses,  damit  du  dein  Gebiet 
erweiterst.  Wenn  du  im  Süden  dich  stützest  auf  den  grossen  FIuss, 
im  Norden  besitzest  Yen  und  Tai,  dann  mag  Tsu  selbst  Thsin  besiegen, 
es  wird  es  nicht  wagen,  Ordnung  zu  schaffen  in  Tschao. 

Der  König  von  Tschao ,  diesen  Gründen  Gehör  schenkend, 
stand  von  dem  Angriffe  auf  Thsin  ab  und  entsandte  eine  Anzahl  Feld- 
herren nach  den  im  Norden  und  Süden  gelegenen  Ländern.  Im  Auf- 
trage des  Königs  begaben  sich  Han-khuang  nach  Yen,  ^^  ^^  Li-liang 
nach  Tschang-schan,  IS^  Ö-P  Tschang-yen  nach  Schang-thang. 

Als  Han-khuang  mit  seinem  Heere  nach  Yen  gelangte,  ward  er 
von  den  Bewohnern  des  Landes  zum  Könige  erhoben.  Der  König 
von  Tschao  durchzog  jetzt  in  Gesellschaft  Tschang-ni^s  undTschin-yü's 
die  nördlichen  Gegenden  seines  Reiches.  In  der  Nähe  der  Grenze 
von  Yen  verliess  er  einst  unvorsichtiger  Weise  das  Lager  und  fiel  in 
die  Gewalt  des  Heeres  von  Yen.  Der  neue  König  dieses  Reiches  hielt 
ihn  gefangen  und  wollte  ihn  nur  unter  der  Bedingung,  dass  er  das 
Reich  Tschao  mit  ihm  theile ,  wieder  entlassen.  Die  Abgesandten, 
weiche  sich,  um  bessere  Bedingungen  zu  erlangen,  nach  Yen  begaben, 
wurden  sofort  hingerichtet,  und  man  begehrte  einfach  die  Abtretung 
des  Landes.  Tschang-ni  und  Tschin-yü  befanden  sieh  in  grosser 
Verlegenheit. 

Unter  diesen  Umständen  äusserte  sich  ein  gemeiner  Krieger 
von  Tschan,  dessen  Geschäft  es  war,  Brennholz  herbeizuschaffen  und 
die  Speisen  zu  kochen,  gegen  die  mit  ihm  unter  einem  Dache  woh- 
nenden Leute:  Ich  getraue  mich,  im  Namen  der  Gebieter  mit  Yen 
zu  sprechen  und  mit  dem  Könige  von  Tschao  in  dem  Wagen  zurück- 
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zukehren.  —  Die  Genossen  der  Wohnung  verlachten  ihn  und  spra- 
chen: Es  sind  bereits  hingegangen  zehn  verschiedene  Abgesandte, 
und  sie  haben  sofort  den  Tod  gefunden.  Wie  solltest  du  im  Stande 
sein,  den  König  zurückzuerhalten? 

Der  Krieger  eilte  hierauf  zu  den  Lagerwällen  des  Heeres  von 
Yen.  Von  dem  feindlichen  Feldherrn  empfangen  ,  fragte  er  diesen : 
Weisst  du,  was  ich  begehre?  —  DerFeldherr  antwortete:  Du  willst 
den  König  von  Tschao  zurückerhalten. 

Jener  fragte  ferner  :  Weisst  du,  was  Tschang-ni  und  Tschin-yü 
für  Menschen  sind?  —  Der  Feldherr  antwortete:  Es  sind  weise 
Menschen. 

Jener  fragte:  Kennst  du  ihre  Absichten  und  weisst  du,  was  sie 
begehren?  —  DerFeldherr  antwortete:  Sie  wollen  ihren  König 
zurückerhalten. 

Der  die  Speisen  kochende  Krieger  entgegnete  hierauf  lächelnd: 
Du,  o  Herr,  weisst  noch  nicht,  was  diese  zwei  Menschen  begehren. 
Tschang-ni  und  Tschin-yü  hielten  in  den  Händen  die  Reitpeitsche  *) 
und  brachten  zur  Unterwerfung  mehrere  Zehente  fester  Städte  von 
Tschao.  Hierdurch  entstand  auch  bei  einem  jeden  der  Wunsch,  mit  dem 
Gesichte  gekehrt  zu  sein  nach  Süden  und  zu  herrschen  als  König. 
Sollten  sie  etwa  Reichsminister  und  Reichsgehilfen  sein  wollen  bis 
an  das  Ende  ihres  Lebens?  Indem  sie  aber  bedenken,  dass  ihr 
Ansehen  erst  seit  kurzem  begründet,  wagen  sie  es  noch  nicht,  das 
Land  in  drei  Theile  zu  theilen  und  Könige  zu  werden.  Dass  die  Mini- 
ster halten  zu  ihrem  Gebieter,  wie  könnte  man  in  unseren  Tagen 
davon  sprechen  ?  Auch  haben  sie,  indem  sie  den  Jüngeren  erklärten 
zum  Älteren  und  früher  Wu-tschin  einsetzten  zunfi  Könige ,  sich  ver- 
sichert der  Neigung  von  Tschao.  Jetzt  hat  sich  das  Land  von  Tschao 
bereits  unterworfen,  diese  zwei  Menschen  sind  auch  Willens  zu  thei- 
len Tschao  und  zu  herrschen  als  Könige.  Nur  ist  es  um  diese  Zeit 
noch  nicht  möglich.  Jetzt  hast  du,  o  Herr,  in  ein  Gefängniss  gesetzt 
den  König  von  Tschao.  Diese  zwei  Menschen  begehren  dem  Namen 
nach  zurück  den  König  von  Tschao,  in  Wirklichkeit  wollen  sie,  dass 
Yen  ihn  tödte.  Diese  zwei  Menschen  werden  theilen  Tschao  und  sich 
aufwerfen  als  Herrscher.  Dieses  einzige  Tschao  schätzt  noch  immer 
gering  Yen,    um  wie  viel  mehr  werden  es  zwei  weise  Könige?  Sie 


^)  Sie  sprengten  blos  daher,  uhne  Waffengewalt  anzuwenden. 
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werden  mit  der  Rechten  erfassen^  mit  der  Linken  festhalteo  and 
vorwerfen  das  Verbrechen,  dass  man  getödtet  hat  den  König.  Ver- 
nichten Yen,  ist  dann  leicht.  —  Der  Feldherr  von  Yen  hielt  diese 
Worte  für  Ernst  und  gab  den  König  von  Tschao  frei,  worauf  der  die 
Speisen  kochende  Krieger  bei  dem  Könige  die  Stelle  des  Wagen- 
lenkers versah  und  mit  ihm  in  dem  Lager  von  Tschao  ankam. 

Unterdessen  war  der  Feldherr  Li-liang,  nachdem  er  das  Land 
Tschang-sclian  zur  Unterwerfung  gebracht,  zurOckgekehrt  und  hatte 
die  Vollziehung  des  Befehles  gemeldet.  Der  König  von  Tschao  ertheilte 
jetzt  diesem  Feldherrn  den  Anftrag,  das  Gebiet  Thai-yuen  zo  erobern. 
Li-liang  gelangte  auf  seinem  Zuge  bis   ^  ^  Schi-yT  ^ »   das  von 

]hm  besetzt  ward.  Eine  Kriegsmacht  von  Thsin  hatte  jedoch  die 
Zugänge  zu  dem  weiter  westlich  gelegenen  Vf^  4jl  Tsing  hing  *) 
versperrt,  wodurch  das  Heer  von  Tschao  an  weiterem  Vordringen 
gehindert  ward. 

In  dieser  Lage  machte  der  Feldherr  von  Thsin  die  falsche 
Angabe,  dass  der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  einen  Boten 
mit  einem  unversiegelten,  für  Li-liang  bestimmten  Schreiben  gesandt 
habe.  Dieses  vorgebliche  Schreiben  des  Kaisers  lautete:  Liang  hat 
in  früherer  Zeit  mir  gedient,  ist  gelangt  zu  Ruhm  und  ward  begluckt 
durch  meine  Gunst.  Wenn  Liang  in  Wahrheit  fähig  ist,  abzufallen 
von  Tschao  und  zu  treten  auf  die  Seite  von  Thsin,  so  verzeihe  ich 
Liang,  was  er  verbrochen,  und  bringe  Liang  zu  Ansehen. — Als  Li-liang 
dieses  Schreiben  erhielt,  war  er  im  Zweifel,  was  er  thun  solle,  indem 
er  den  Absichten  des  Feindes  nicht  traute.  Unterdessen  begab  er 
sich  nach  Han-tan  zurück,  woselbst  er  um  Verstärkungen  ansuchen 
wollte.  Ehe  er  noch  die  Stadt  erreicht,  begegnete  er  auf  dem  Woge 
der  älteren  Schwester  des  Königs  von  Tschao,  welche  in  Begleitung 
von  hundert  Reitern  zu  einem  Trinkgelage  hinausgezogen  war. 
Li-liang,  der  den  Zug  von  ferne  erblickte^  glaubte,  dass  sich  der 
König  bei  demselben  befinde  und  warf  sich ,  wie  es  die  Sitte  vor- 
schrieb, neben  dem  Wege  zur  Erde  nieder.  Die  ältere  Schwester 
des  Königs,  welche  von  dem  genossenen  Weine  berauscht  war  und 
nicht  wusste,  dass  dies  ein  Feldherr  sei,  Hess  sich  durch  einen  Reiter 


1)  Das  heutige  Hog-l5,  wesUich  von  der  HAiipUtiidt  de.i  Kreises Tschin-ting  io  Pe-tscht-li. 
')  Der  noch  heute  diesen  Nsmen  führende  District    im  Westen  des   rorher^enannten 
Districtes  HoS-lö. 
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bei  Li-Iiang  bedanken.  Li-Iiang ,  der  von  vornehmer  Geburt  war, 
stand  auf  und  schämte  sieh  vor  den  ihn  begleitenden  Angestellten. 
Einer  dieser  Angestellten  sprach  zu  ihm:  Die  Welt  hat  sich  auf- 
gelehnt gegen  Thsin;  wer  Fähigkeiten  besitzt,  wird  zuerst  eingesetzt. 
Auch  kommt  der  König  von  Tschao  im  Grunde  zu  stehen  unter  dich, 
0  Feldherr.  Jetzt  steigt  ein  Weib  deinetwillen,  o  Feldherr,  nicht  von 
dem  Wagen.   Ich  bitte,  ihr  nachsetzen  und  sie  tödten  zu  dQrfen. 

Li-Iiang  war  schon  zur  Zeit,  als  er  das  vorgebliche  Schreiben 
des  Kaisers  empfangen  hatte,  geneigt  von  Tschao  abzufallen,  hatte 
aber  noch  keinen  Entschluss  gefasst.  Durch  den  erzählten  Vorfall 
aufgereizt,  schickte  er  jetzt  Leute  aus,  welche  der  älteren  Schwester 
des  Königs  nachsetzten  und  sie  auf  der  Strasse  tödteten.  Hierauf 
stellte  er  sich  an  die  Spitze  seiner  Krieger  und  drang  in  die  Haupt- 
stadt Han-tan,  wo  man  von  dem  Geschehenen  keine  Ahnung  hatte,  so 
dass  es  ihm  zuletzt  gelang,  den  König  Wu-tschin  und  dessen  Minister 
Schao-sao  zu  tödten.  Tschang-ni  und  Tschin-yü,  für  welche  viele 
Bewohner  von  Tschao  auf  der  Hut  waren,  fanden  Gelegenheit  sich 
zu  retten  und  die  Stadt  zu  verlassen.  Dieselben  sammelten  die  zer- 
streuten Kriegsleute,  deren  sie  bald  einige  Zehntausende  zusammen- 
brachten. 

Unter  den  Gästen  Tschang- ni^s  befand  sich  ein  Mann  der  zu 
diesem  sprach:  Ihr  beiden  Herren  führet  vorwärts  die  Schaaren  und 
wollt  euch  begeben  in  die  Gefahr  von  Tschao,  indem  ihr  euch  allein 
einsetzet.  Wenn  ihr  einsetzet  die  Nachkommen  von  Tschao  und  fest- 
haltet an  der  Gerechtigkeit,  könnt  ihr  grosse  Verdienste  erwerben. 
—  Die  Beiden  Hessen  demgemäss  Nachforschungen  anstellen  und 

fanden  einen  Mann,  Namens  ^"T  j£^  Tschao-yä,  der  ein  Abkömm- 
ling der  Könige  von  Tschao.  Denselben  erhoben  sie  zum  Könige 
des  Landes  und  bestimmten  einstweilen  die  im  Norden  von  Han-tan 

gelegene  Stadt  ^R  i^  Sin-tu»)  zu  dessen  Wohnsitz  (208  vor  Chr.). 

Als  Li-Iiang  diese  Vorgänge  erfuhr,  rückte  er  mit  seiner  Kriegs- 
macht zum  Angriffe  gegen  das  Heer  Tschin-yü's ,  ward  jedoch 
geschlagen  und  floh  zu  Tschang-han,  Oberfeldherrn  von  Thsin,  dem 
er  sich  unterwarf. 


<)  Das  heutige  Scbün-te  io  Pe-tacht-li.  Als  Hiang-yu  später  die  Theilung  der  verschie- 
denen Lfinder  vornHhm,  gab  er  dieser  Stadt  den  Namen  Slang-kue. 
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Tscbang-han  führte  jetzt  sein  Heer  gegen  Han-tan.  Nachdem 
er  daselbst  eingezogen»  yersetzte  er  sämmtliehe  Einwohner  nach  dem 
Lande  innerhalb  des  Flusses,  während  er  die  Stadtmauern  und  Vor- 
werke der  Erde  gleichmachen  Hess.  Tschang-ni  und  Tschin*  yö  flohen 
mit  dem  Könige  Ya  nach  der  im  Nordosten  von  Sin-to  gelegenen 
festen  Stadt  KhiQ-lo,  die  sofort  durch  Wang-Ii,  Feldherrn  Ton  Thsin, 
belagert  ward.  Tschin -yö  sammelte  indessen  die  in  dem  Lande 
Tschang-schan  zerstreuten  Streitkräfte  und  bezog,  nachdem  er  ein 
Heer  von  mehreren  zehntausend  Mann  zusammengebracht  hatte,  ein 
Lager  im  Norden  von  KhiQ-18.  Tschang-han  lagerte  im  Süden  Ton 
Khiö-Io  auf  dem  Gebiete  f^  fflm  Ke-yuen.  Daselbst  liess  er  eine  auf 

beiden  Seiten  durch  Mauern  geschützte  und  bis  zu  dem  Flusse  Tschang 
sich  erstreckende  Strasse  bauen,  auf  der  dem  Heere  Wang-li^s  die 
Lebensmittel  zugeführt  wurden.  Die  Krieger  Wang-li*s,  welche  anf  diese 
Weise  mit  Lebensmitteln  reichlich  versehen  waren,  griffen  KhiQ-lo  mit 
Heftigkeit  an,  während  in  der  belagerten  Stadt  die  Lebensmittel  zu 
Ende  gingen  und  der  Krieger  wenige  waren.  Tschang-ni  schickte  an 
Tschin-yü  mehrmals  die  Aufforderung,  vorzurücken ;  dieser  Feldherr 
zog  jedoch  in  Erwägung,  dass  seine  Streitkräfte,  an  Zahl  gering»  der 
Macht  von  Thsin  nicht  gewachsen  seien  und  getraute  sich  nicht»  der 
Stadt  zu  Hilfe  zu  kommen. 

Dieser  Zustand  währte  mehrere  Monate.  Tschang-ni  zürnte 
zuletzt  Ober  Tschin-yü  und  entsandte  die  Feldherren  Tschang-yen  und 
^^  wt  'I'^cb^'^'^c^i  •  welche,  nachdem  sie  das  Lager  Tschin-yü  ^s 
erreicht,  diesem  im  Namen  des  Reichsgehilfen  folgende  Botschaft  aus- 
richteten :  In  früherer  Zeit  habe  ich  mit  dir,  o  Herr,  geschlossen  den 
Bund  des  Halsabschneidens.  Jetzt  sind  ich  und  der  König  zwischen 
Morgen  und  Abend  in  Erwartung  des  Todes,  doch  du,  o  Herr,  hältst 
in  den  Armen  eine  Kriegsmacht  von  mehreren  Zehntausenden  und 
willst  mir  nicht  zu  Hilfe  kommen.  Wo  ist  hier  die  Verabredung,  dass 
wir  mit  einander  sterben  ?  Wenn  du  treu  erftillen  willst  dein  Ver- 
sprechen, warum  stürzest  du  dich  nicht  mit  mir  auf  das  Heer  von  Thsin 
lind  stirbst?  Auch  verhält  sich  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  wir  am 
Leben  bleiben,  dabei  noch  immer  wie  eins  oder  zwei  zu  zehn. 

Tschin-yü  erwiederte :  Ich  habe  in  Erwägung  gezogen,  dass, 
wenn  ich  vorrücken  würde,  ich  durchaus  nicht  im  Stande  sein  würde, 
Hilfe  zu  bringen  Tscbao.  Ich  würde  nur  mein  ganzes  Heer  verlieren. 
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Auch  ist  der  Grund,  warum  ich  nicht  mit  ihm  sterbe,  dieser:  ich 
möchte  den  König  von  Tschao  und  den  Gebieter  Tschang  rächen 
an  Thsin.  Wenn  ich  jetzt  mit  ihm  stQrbe,  so  wäre  dies  so  viel,  als 
wenn  ich  einem  hungerigen  Tiger  Fleisch  vorwürfe :  was  für  einen 
Nutzen  könnte  es  mir  bringen? 

Tschang-yen  und  Tschin-schi  sprachen :  Die  Sache  ist  bereits 
dringend,  du  hast  versprochen  mit  ihm  zugleich  zu  sterben.  Wer 
bewährt  die  Treue»  wie  sollte  er  kennen  die  spätere  Überlegung? 

Tschang-yü  entgegnete :  Wenn  ick  sterbe,  so  nehme  ich  Röck- 
sicht auf  etwas,  das  von  keinem  Nutzen.  Es  geschehe,  wie  ihr, 
0  Herren,  sagt.  —  Hierauf  Hess  er  fünftausend  Streiter  ausrücken, 
stellte  Tschang-yen  und  Tschin-schi  an  deren  Spitze  und  ertheilte 
ihnen  den  Auftrag,  es  früher  mit  dem  Heere  von  Thsin  zii  versuchen. 
Diese  gesammte  Kriegsmacht  fand  in  dem  Augenblick  den  Untergang, 
als  sie  mit  dem  Heere  von  Thsin  handgemein  wurde. 

Unterdessen  hatten  die  Reiche  Yen  ,  Tsi  und  Tsu,  als  sie  von 
der  Bedrängniss  Tschao*s  Kunde  erhielten,  ihre  Heere  zur  Rettung 
des  bedrohten  Reiches  abgeschickt,  was  vorzüglich  durch  den  Ein- 
fluss  des  späteren  Gewaltherrschers  Hiang-yQ  bewerkstelligt  ward. 
Ebenso  hatte  Tschang-ngao,  ein  Sohn  Tschang-ni*s,  im  Norden  die 
Streitkräfte  des  Landes  Tai  an  sich  gezogen  und  auf  diese  Weise 
ein  Heer  von  zehntausend  Mann  zusammengebracht.  Die  Heere  der 
verbündeten  ReichsfUrsten  bezogen  nach  ihrer  Ankunft  mehrere  Lager 
neben  demjenigen  Tschin-yü^s ,  hatten  aber  nicht  den  Muth ,  die 
Kriegsmacht  von  Thsin  anzugreifen.  Bios  Hiang-yü,  damals  Feldherr 
von  Tsu,  durchbrach  mit  seinen  Schaaren  mehrmals  den  von  Tschang- 
ban  angelegten ,  zu  beiden  Seiten  durch  Mauern  geschützten  Weg, 
was  zur  Folge  hatte,  dass  das  Heer  Wang-Ii*s  Mangel  an  Lebensmitteln 
zu  leiden  anfing.  Hiang-yü  setzte  jetzt  mit  allen  seinen  Streitkräften 
über  den  Fluss  Tschang  und  schlug  den  Feldherrn  Tschang-han,  der 
mit  seinem  Heere  sofort  den  Rückzug  antrat  und  sich  an  dem  Kampfe 
nicht  mehr  betheiligte.  Jetzt  erst  wagten  es  die  Kriegsheere  der 
verkündeten  Reichsfürsten,  das  Heer  von  Thsin,  welches  die  Stadt 
Khiü-lo  belagerte,  anzugreifen.  In  diesem  Kampfe  ward  Wang-li,  der 
das  Belagerungsheer  befehligte,  gefangen,  während  SchS-kien,  ein 
anderer  Feldherr  von  Thsin,]  sich  selbst  das  Leben  nahm  (207  v.  Chr.) 

Nach  dem  Entsätze  Khiü-I5*s,  welches  seine  Rettung  hauptsächlich 
der  Kraft  des  Reiches  Tsu  verdankte,  zogen  Yä,  König  von  Tschao, 
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und  Tscliang-ni  aus  der  Stadt,  um  sich  bei  den  verbOndeten  Reiebs- 
fursten  zu  bedanken.  Als  aberTscbang-ni  und  Tsehin-yu  zusammen- 
trafen» stellte  der  Erstere  den  Letzteren  wegen  dessen  früherer  Wei- 
gerung, Tsehao  Hilfe  zu  bringen,  zur  Rede  und  fragte  ihn  zugleich, 
wo  Tschang-yen  und  Tschin-schi,  die  einst  in  dessen  Lager  abge- 
sandten Feldherren ,  seien.  Tschin-yü  ,  hierüber  aufgebracht,  ant- 
wortete :  Tschang-yen  und  Tschin-schi  haben  wegen  der  Nothwen- 
digkeit  zu  sterben,  mich  zur  Rede  gestellt.  Ich  hiess  sie  befehligen 
ein  Heer  von  fünftausend  Kriegern  und  früher  es  versuchen  mit  dem 
Heere  von  Thsin.  Alle  sind  zu  Grunde  gegangen  und  nicht  mehr  zum 
Vorschein  gekommen. 

Tschang-ni  schenkte  diesen  Worten  keinen  Glauben  und  hielt 
dafür,  dass  l^chin-yü  die  beiden  Feldherren  getödtet  habe.  Er  stellte 
daher  wiederholt  an  ihn  dieselbe  Frage,  worauf  Tschin-yO  zornig 
antwortete:  Ich  hätte  nicht  geglaubt,  dass  der  Unwille,  mit  dem  du, 
0  Herr,  mich  anblickst,  so  tief.  Wie  kannst  du  wohl  von  mir  glau- 
ben, dass  es  mir  schwer  fallen  würde,  Verzicht  zu  leisten  auf  die 
Stelle  des  Feldherrn?  —  Mit  diesen  Worten  löste  er  das  an 
seinem  Gürtel  befestigte  breite  Rand  <)»  ^^  welchem  das  Feldherrn- 
siegel hing,  und  stellte  es  dem  Reichsgehilfen  Tschang-ni  zurück. 
Dieser  erschrack  seinerseits  und  nahm  das  Siegel  nicht  an.  Einer  der 
anwesenden  Gäste  benützte  den  Augenblick,  wo  Tschin-yü  sich  aus 
der  Gesellschaft  entfernte,  um  Tschang-ni  zu  sagen:  Ich  habe 
gebort,  wenn  der  Himmel  gibt,  und  man  nicht  nimmt,  so  empfängt 
man  statt  dessen  das  Unglück.  Jetzt  übergibt  der  Feldherr  Tschin 
dir,  0  Herr,  das  Siegel,  und  du,  o  Herr,  nimmst  es  nicht  an.  Dem  Him- 
mel sich  widersetzen,  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung:  mögest  du 
es  schleunigst  annehmen. 

Tschang-ni  band  sich  jetzt  das  Siegel  welches  Tschin-yü 
zurückgelassen,  um  den  Gürtel  und  begann  die  unter  der  Fahne  des 
früheren  Feldherrn  dienenden  Krieger  an  sich  zu  ziehen.  Als  Tschin- 
yü  wieder  in  der  Gesellschaft  erschien  und  beim  Anblicke  Tschang- 
ni*s  bemerkte,  dass  dieser  gar  nicht  zur  Nachgiebigkeit  gestimmt 
sei,  verliess  er  schnellen  Schrittes  den  Ort  der  Zusammenkunft« 


1)  Die  Lin^e  eines  solchen  Bandes  betrug  einen  Fass,  zwei  Zoll  (d.  i.  im  Gunsea  swdif  Zoll), 
wobei  man  die  zwölf  Monate  des  Jahres  zum  Vorbild  nahm.  Die  Breite  desselben  be- 
trug drei  Pnss,  wobei  man  den  Himmel,  die  Erde  und  den  Menschen  zum  Vorbild 
nahm. 
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worauf  Tschang -yu  sofort  sich  des  Oberbefehles  über  das  Heer 
bemächtigte.  Tschin-yQ  behielt  von  den,  früher  unter  seiner  Fahne 
yersammelten  Kriegern  blos  einige  hundert  Mann,  denen  er  wohl- 
geneigt war,  bei  sich,  und  zog  mit  ihnen  nach  den  in  der  Nähe  des 
Flusses  Tschang  liegenden  Sümpfen,  wo  er  sich  mit  Fischfang  und 
Jagd  beschäftigte.  Durch  den  hier  erzählten  Vorfall  war  der  Grund  zu 
einem  bleibenden  Zerwürfniss  zwischen  Tschang-ni  und  Tschin-yQ 
gelegt  worden. 

Während  Konig  Yä  von  Tschao  wieder  seinen  Wohnsitz  in 
Sin-tu  nahm ,  schloss  sich  Tschang-ni  dem  von  Hiang-yQ  und  den 
Reichsfürsten  nach  dem  Lande  innerhalb  des  Grenzpasses  unter- 
nommenen Zuge  an.  Gegen  das  Ende  des  Jahres,  in  welchem  das 
Herrscherhaus  Thsin  vernichtet  wurde  (207  vor  Chr.),  geschah  die 
Theilung  der  Länder  und  die  Einsetzung  der  verschiedenen  Reichs- 
fiirsten  durch  Hiang-yü.  Tschang-ni  hatte  einen  grossen  Theil  seiner 
Jugend  mit  Reisen  zugebracht  und  war  mit  den  ausgezeichnetsten 
Männern  seiner  Zeit  in  Verbindung  getreten  ^  so  dass  jetzt  viele 
Menschen  von  ihm  sprachen.  Hiang-yü,  der  ebenfalls  die  Weisheit 
Tschang-ni'sbeiverschiedenen  Anlässen  rühmen  gehört  hatte,  ernannte 
diesen  zum  Konige  des  durch  die  Theilung  von  Tschao  entstande- 
nen Reiches  Tschang-schan.  Die  Hauptstadt  dieses  neuen  Reiches  war 
Sin-tu,  das  fortan  mit  verändertem  Namen  Siang-kue  genannt  ward. 

Mehrere  Gäste  Tschin -yü's  stellten  Hiang-yü  vor,  dass 
Tschin-yO  mit  Tschang-ni  eng  verbunden  gewesen  und  sich  mit 
diesem  gleiche  Verdienste  um  Tschao  erworben  habe.  Hiang-yü 
berücksichtigte  jedoch  den  Umstand,  dass  Tschin-yü  ihm  nicht  nach 
dem  Lande  innerhalb  des  Grenzpasses  gefolgt  war,  und  da  er  unter- 
dessen erfuhr,  dass  derselbe  sich  auf  dem  Gebiete  von  Nan-pi ')  auf- 
halte, ernannte  er  ihn  zum  Lehenfürsten  dreier  neben  Nan-pi  gele- 
genen Rezirke.  Zugleich  verordnete  er  die  Übersiedlung  Yä*s,  bishe- 
rigen Königs  von  Tschao ,  indem  er  denselben  als  König  über  das 
Land  Tai  einsetzte. 

Als  Tschang-ni,  gleich  den  übrigen  damals  eingesetzten  Reichs- 
fursten,  sich  im  Anfange  des  zunächst  kommenden  Jahres  (206  vor  Chr.) 


*)  Der  noch  heute  diesen  Namen  fuhrende  Dislrict  des   Kreises   Uo-kien  in  Pe-tschT-li, 
Die  Hauptstadt  des  Districtes  liegt  sudöstlich  von  Ho-kien  an  den  Ufern  des  Flusses 
Tschang". 
SiUb.  d.  phil.-hiüt.  Gi.  XXXII.  Dd.  H.  Ha.  23 
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nach  seinem  Reiche  begab,  grollte  Tschin -yü  noch  mehr»  und  er 
äusserte  sieh :  Tschang-ni  hat  mit  mir  einerlei  Verdienste.  Jetzt  ist 
Tschang- ni  ein  König,  ich  bin  nur  ein  Lehensfiirst.  Hierin  hat 
Hiang-yQ  nicht  billig  gehandelt. 

Einige  Monate  später  sagte  sich  König  Tien-ying,  indem  er 
die  drei  Reiche,  in  welche  Tsi  getheilt  worden,  an  sich  riss,  von  Tsu 
los.  Tschin -yä  schickte  anTien-ying  einen  Abgesandten,  Namens 

=^  ^S  Hia-yue,  mit  folgender  Heidung:  Hiang-yQ,  als  Austheiler 

der  Welt,  handelte  nicht  billig.  Er  liess  alle  seine  Feldherren  als 
Könige  herrschen  über  vortreflfliche  Länder.  Er  versetzte  die  alten 
Könige,  indem  er  sie  als  Könige  herrschen  liess  über  schlechte 
Länder.  Jetzt  hat  der  König  von  Tscbao  seinen  Wohnsitz  in  Tai. 
Ich  wünsche,  dass  du,  o  König,  mir  eine  Kriegsmacht  leihest,  und 
ich  bitte^  mit  Nan-pi  sein  zu  dürfen  deine  Schutzwehr.  —  Tien-ying, 
der,  indem  er  sich  gegen  Tsu  auflehnte,  Tscbao  zum  Bundesgenossen 
haben  wollte,  schickte  Tschin-yü  sofort  ein  Hilfsheer.  Tschin-yu, 
einerseits  alle  Streitkräfte  seiner  drei  Bezirke  aufbietend«  drang  in 
das  Gebiet  Tschang-ni*s,  des  Königs  von  Tschang-schan,  der  geschla- 
gen ward  und  sich  auf  die  Flucht  begab. 

Tschang-ni  war  unschlüssig,  was  er  thun  sollte,  da  unter  den 
übrigen  Reichsfursten  keiner  war,  an  den  er  sich  wenden  konnte. 
Zwar  bestand  zwischen  ihm  und  dem  König  von  Hin  seit  langer  Zeit 
ein  Verhältniss  der  Freundschaft,  andererseits  bedachte  er  jedoch, 
dass  Hiang-yü  im  Vollbesitze  der  Macht,  dass  derselbe  ihn  auch  als 
König  eingesetzt  habe,  und  er  war  desshalb  W^illens,  in  Tsu  eine  Zu- 
fluchtsstätte zu  suchen.  In  dieser  Ungewissheit  sprach  zu  ihm  der  Fürst 
von  'H'  Kan  *) :  Als  der  König  von  Hän  eintrat  in  das  Land  inner- 
halb des  Grenzpasses,  waren  die  fünf  Wandelsterne  versammelt  um 
den  östlichen  Brunnen.  Der  östliche  Brunnen  ist  das  Gestirn  von 
Thsin.  Wer  zuerst  ankommt,  übt  gewiss  die  Oberherrlichkeit.  Ist 
Tsu  auch  stark,  es  wird  später  zufallen  Hän. 

Durch  diese  Gründe  bewogen,  floh  Tschang-ni  nach  Hin.  Der 
König  von  Han  hatte  um  diese  Zeit  mit  den  drei  neugeschafienen 
Reichen  des  früheren  Thsin  zu  thun  und  belagerte 'eben  den  König 


*)  Der  Ffirst  tod  Kan,    ein  Eiogeboroer  des  ReichesTsi,  war  darch  seioe  Redeo  über 
die  Steroe  berühmt. 


Die  Genossen  des  Köni^t  Tsehin-sching-  3S1 

Tschang-han  Ton  Yung  in  dessen  Hauptstadt  Fei-khieu.  Tschang-ni 
besuchte  den  König  in  dem  Lager  und  fand  die  ehrenvollste^  Auf- 
nahme. 

Unterdessen  hatte  Tschin-yü  nach  seinem  Siege  über  Tschang-ni 
das  gesammte  Gebiet  von  Tschao  wieder  vereinigt ,  worauf  er  den 
König  Yä  in  Tai  abholte  und  denselben  wieder  zum  König  von  Tschao 
einsetzte.  König  Yä  ernannte  jetzt  Tschin-yü,  in  dankbarer  Aner- 
kennung der  von  diesem  geleisteten  Dienste,  zum  Könige  von  Tai. 
In  Betracht  jedoch,  dass  der  König  von  Tschao  schwach  und  dessen 
Reich  so  eben  erst  beruhigt  worden,  begab  sich  Tschin-yü  nicht  in 
das  ihm  verliehene  Reich  Tai ,  sondern  verblieb  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Königs  von  Tschao,  während  Hia-yue  in  seiner  Eigenschaft 
als  Reichsgehilfe  das  Land  Tai  verwaltete. 

Als   der  König  von   Hän   im  zweiten  Jahre  seiner   Erhebung 
(20S  vor  Chr.)  das  Reich  Tsu  angriff,  wollte  er  Tschao  als  Bundes- 
genossen gewinnen  und  Hess  dieses  Reich  durch   einen   Gesandten 
auffordern,  an  dem  Feldzuge  Theil  zu  nehmen.  Tschin-yü  versprach 
den   Anschluss    nur    unter    der   Bedingung,    dass   Hän   den   König 
Tschang-ni  hinrichten  lasse.  Der  König  von  U&n  suchte  einen  Men- 
sehen   der  mit  Tschang-ni  Ähnlichkeit  hatte,  Hess  ihn  enthaupten 
und  sandte  dessen  Haupt  an  Tschin-yü,  der  hierauf  dem  Reiche  Hän 
ein  Hilfsheer  stellte.  Nach  der  Niederlage  des  Königs  von  Hän  im 
Westen  von  Peng- tsching  ward  Tschin-yü  inne,   dass  Tschang-ni 
nicht  todt  sei^    und    sagte    sich   aus   diesem   Grunde   wieder   von 
Hän  los. 

Im  dritten  Jahre  der  Einsetzung  des  Königs  von  Hän  (204 
vor  Chr.),  nachdem  der  Feldherr  Han-sin,  Fürst  von  Hoai-yin,  bereits 
das  Gebiet  von  Wei  erobert,  wurden  Tschang-ni  und  Han-sin  mit 
einem  Heere  zum  Angriffe  auf  Tschao  entsandt.  Dieselben  zertrüm- 
merten die  Macht  von  Tschao  in  Tsing-hing  ^  und  liessen  Tschin-yQ 

an  den  Ufern  des  Flusses  ^J^  Ti  *)  enthaupten.  Hierauf  verfolgten 

sie  den  König  Yä  von  Tschao  und  tödteten   ihn  auf  dem  Gebiete 


*)  Auf  diesem  Gebiete  ward,  wie  früher  angegeben  worden  ,    der  Feldherr  Li-Iiang  sni 

Vorrücken  gegen  Thsin  gehindert. 
*)  Dieser  FI1159,  dessen  Name  heutzutage  „Tschi''    ausgesprochen  wird  ,   befindet  sich 

nordwestlich  von  dem  Di.ttricte  Lin-tsching  in  Tschin-ting  und  ist  derselbe,  an   dem 

die  Hauptstadt  des  Disirictes  Tsing-hing  liegt. 

23* 
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seiner  Hauptstadt  Siang-kue.  Tschang-ni  ward  jetzt  zum  Könige 
von  Tschao  ernannt,  starb  jedoch  nach  kurzer  Zeit,  im  fünften 
Jahre  der  Einsetzung  des  Königs  von  Hän  (202  vor  Chr.),  und  erhielt 
nach  seinem  Tode  den  Namen  König  ^  King. 

Tschang-ngao,  der  Sohn  Tschang-ni*s,  folgte  unter  dem  Schutze 
des  Königs  von  Han  seinem  Vater  auf  dem  Throne  von  Tschao.  Der- 
selbe war  mit  der  Prinzessinn  "1^  ^3  Lu-yuen,  der  ältesten  Tochter 
des  Königs  von  Han^  nunmehrigen  Kaisers  Kao-tsu,  vermählt.  Im 
siebenten  Jahre  der  Herrschaft  des  Hauses  Han  (200  vor  Chr.)  begab 
sich  Kaiser  Kao-tsu  über  l/jjj/  5p  Fing -tsching  *)  nach  Tschao. 
Der  König  dieses  Reiches  empfing  den  Kaiser  mit  der  grössten  Ehr- 
erbietung. Er  hatte  früh  und  spät  entblösste  Schultern  und  war  nur 
mit  Armschienen  bedeckt,  indem  er  den  Kaiser  eigenhändig  mit 
Speisen  bediente.  Er  zeigte  überhaupt  die  tiefste  Unterwürfigkeit 
und  betrug  sich  nur  wie  ein  Sohn  oder  Schwiegersohn.  Der  Kaiser 
hingegen  sass  mit  ausgestreckten  Füssen,  schimpfte  und  behandelte 
den  König  mit  äusserster  Geringschätzung. 

Der  Reichsgehilfe  j^  "^  Kuan-kao,  ^  t^  Tschao -wu 
und  Andere  waren  bejahrte,  bereits  sechzigjährige  Männer  und 
einst  die  Gäste  Tschang- ni*s,  Vaters  des  Königs  Tschang -ngao. 
Dieselben  waren  ihr  ganzes  Leben  hochfahrenden  Sinnes  gewesen, 
und  das  geringschätzende  Benehmen  des  Kaisers  weckte  ihren  Un- 
willen. Sie  äusserten  sich  ganz  laut:  Unser  König  ist  ein  schwach- 
herziger König!  —  Zu  dem  Könige  selbst  sprachen  sie:  Die  durch 
Verstand  ausgezeichneten  Männer  der  Welt  sind  zugleich  aufgestanden ; 
die  Begabtesten  wurden  zuerst  eingesetzt.  Jetzt  weihest  du,  o  König, 
deine  Dienste  Kao-tsu  mit  der  grössten  Ehrerbietung,  aber  Kao-tsu 
beobachtet  gegen  dich  nicht  die  Gebräuche.  Wir  bitten,  ihn  in  deinem 
Namen,  o  König,  tödten  zu  dürfen. 

König  Tschang-ngao  biss  sich,  zum  Zeichen,  dass  er  die  Wahr- 
heit rede  und  um  dies  durch  einen  Eid  zu  bekräftigen,  in  den  Fin- 
ger, so  dass  das  Blut  hervordrang,  und  rief:  Warum  sprechet  ihr, 
0  Herren,  hier  so  verfehlt?  Auch  ist  mein  Vorfahr  verlustig  ge- 
worden seines  Reiches;  mit  der  Hilfe  des  Kaisers  konnte  er  wieder 
zurückkehren  in  sein  Reich.  Die  W^ohlthat  dessen  geht  über  auf  die 


^)  Eine  Stadt  östlich  vod  dem  heutigen  Thai-thung,  in  der  Provinz  Schan-si  gelegen. 
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Söhne  und  Enkel.  Alles,  bis  auf  die  Spitzen  der  herbstlichen  Haare  <), 
ist  das  Werk  des  Kaisers.  Ich  wünsche^  dass  ihr,  o  Herren,  nichts  mehr 
darOber  vorbringet. 

Kuan-kao,  Tschao-wu  und  deren  Genossen,  im  Ganzen  zehn 
Personen,  trafen  jedoch  folgende  Verabredung:  In  dieser  Sache  haben 
wir  Unrecht  gehandelt.  Unser  König,  als  der  ältere,  vergisst  nicht  die 
Wohlthaten.  Auch  sollten  wir  billiger  Weise  nicht  beschimpft  werden. 
Jetzt  aber  sind  wir  unwillig,  weil  Kao-tsu  beschimpft  unseren  König  t 
desswegen  wollen  wir  ihn  tödten.  Wozu  brauchten  wir  da  zu  beflecken 
den  Namen  des  Königs?  Wenn  wir  es  so  weit  bringen,  dass  die 
Sache  gelingt,  so  kehren  wir  zurück  zu  dem  Könige.  Misslingt  die 
Sache,  so  sind  wir  allein  die  Schuldigen. 

Als  im  folgenden  Jahre  der  Kaiser,  nachdem  er  in  i^  m 
Tung-yuen  *)  gegen  die  mit  dem  Könige  Sin  von  Hän  verbündeten 
Hiang-nu*s  einen  Schlag  gefuhrt  hatte,  auf  der  Hinreise  wieder  das 
Gebiet  von  Tschao  betrat^  wühlten  die  Verschworenen  die  Stadt 
^Ä  yhy  Pe-jin ')  zum  Schauplatze  der  beabsichtigten  That.  Da  der 
Kaiser  daselbst  übernachten  sollte,  verbargen  sie  in  dem  für  ihn 
bestimmten  Hause  zwischen  den  Wänden  des  geheimen  Gemaches 
Leute  welche  dem  Kaiser  auflauern  und  ihn  überfallen  sollten.  Der 
Kaiser  empfand  bei  seiner  Ankunft  an  dem  Orte  eine  grosse  Unruhe 
und  fragte,  wie  der  Bezirk,  wo  er  sich  befinde,  genannt  werde.  Man 
antwortete  ihm,  derselbe  heisse  Pe-jin.  Der  Kaiser  bemerkte  hierauf: 
Pe-jin  bedeute:  von  den  Menschen  in  die  Enge  getrieben  werden*).  — 
Er  verliess  sofort  das  Haus,  ohne  an  dem  Orte  zu  übernachten. 

Ein  Jahr  später  machte  ein  zu  dem  Hause  Kuan-kao*s  gehörender 
Mann,  der  seinem  Gebieter  grollte  und  von  der  bestandenen  Ver- 
schwörung Kunde  erhielt,  die  Anzeige  bei  Hofe.  Der  Kaiser  Hess  den 
König  von  Tschao,  so  wie  Kuan-kao  und  dessen  Mitschuldige,  deren 
im  Ganzen  zehn  waren ,  festnehmen.  Die  Mitschuldigen  wetteiferten. 


i)  D.  i.  die  kleinsten  Gegenstände.  Die  Spitzen  der  Hatre  sind  im  Herbst  von  iussersler 

Feinheit  und  Dünne. 
*)  Das  heutige  Tschin- tin{^  in  Pe-tschi-li. 
')  Das  heutige  Thang-schan,  nordöstlich  von  Sin-tu,  welches  seinerseits  das  heutige 

Schun-te  in  Pe-tschT-Ii. 

*)  yhP  Pe   bedeutet  eigentlich   „Cypresse**,  wird  aber  auch  für  J10    pe    „in  die 
Enge    treiben^  gebraucht. 
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sich  den  Hals  abzuschneiden,  blos  Kuan-kao  zürnte  und  warf  den- 
jenigen welche  sich  selbst  das  Leben  zu  nehmen  im  Begriffe  waren, 
ihre  Handlungsweise  mit  scharfen  Worten  vor,  indem  er  sprach :  Wer 
hat  euch  geheissen^  dies  zu  thun?  Jetzt  hat  der  König  in  Wahrheit 
keinen  Anschlag  gemacht,  aber  man  hat  ihn  zugleich  festgenommen. 
Wenn  ihr  alle  sterbet,  wer  ist  dann,  der  erklären  wird,  dass  der 
König  sich  nicht  aufgelehnt  hat? 

Hierauf  ward  Kuan-kao  in  einen  fest  yerschlossenen  Geßngniss- 
wagen  *)  gesetzt  und  mit  dem  Könige  zugleich  nach  der  Hauptstadt 
^^  -M-  Tschang-ngan  «)  geschafft,  wo  die  Schuld  des  Königs 
Tschang-ngao  untersucht  werden  sollte.  Schon  froher  hatte  der  Kaiser 
in  einem  besonderen  Erlasse  bekannt  gemacht,  dass  alle  Minister  oder 
Gftste  des  Königs  von  Tschao,  welche  es  wagen  sollten,  ihren  Ge- 
bieter noch  Tschang-ngan  zu  begleiten,  sammt  ihren  Angehörigen 
hingerichtet  werden  würden.  Kuan  -  kao  und  zehn  Gäste  des  Königs, 
unter  denen  ^^  dB  Meng- schü  der  vorzüglichste,  schoren  sich  die 
Häupter  glatt,  legten  sich  um  den  Hals  eiserne  Ringe  und  erklärten  sich 
zu  Sciaven  des  königlichen  Hauses.  Als  solche  folgten  sie  dem  Könige 
nach  Tschang-ngan. 

Als  Kuan-kao  in  der  Hauptstadt  ankam  und,  vor  die  Richter 
gestellt,  von  diesen  befragt  wurde,  antwortete  er:  Nur  ich  und  meine 
Genossen  thaten  dies;  der  König  weiss  in  derThat  davon  nichts.  — 
Die  mit  der  Untersuchung  beauftragten  Gerichtspersonen  liessen 
Kuan-kao  mehrere  tausend  Peitschenhiebe  geben;  man  stach  und 
brannte  ihn,  so  dass  an  seinem  Leibe  keine  einzige  Stelle  unverletzt 
blieb.  Kuan-kao  wollte  durchaus  nichts  Anderes  aussagen.  Die  Kai- 
serinn  S,  Liü  verwendete  sich  zu  wiederholten  Malen  fiir  den  König, 
indem  sie  zu  ihrem  Gemahle  sprach  :  Der  König  Tschang  kann  dies 
schon  um  der  Prinzessinn  Lu-yuen  willen  nicht  leicht  gethan  haben.  — 
Der  Kaiser  gab  ihr  jedoch  kein  Gehör  und  rief  zornig:  Gesetzt, 
Tschang-ngao  stützte  sieh  auf  die  Welt,  sollte  er  dann  wohl  gering- 
schätzen deine  Tochter  ?  ») 


^)  läiii  (»olcher  Wag:en,  der  zur  ForUchaffung  von  Gefangenen  diente,  hatte  die  Gestalt 

eines  hölKernen  Käfigs  und  war  an  allen  vier  Seiten  durch  Bretter  verschlossen,  so 

dass  man  nirgends  hindurch  blicken  konnte. 
3)  Der  Wohnsitz  der  Kaiser  des  Herrscherhauses  Han,  in  der  Nähe  des  heutigen  Si-ngan 

in  Schen-si. 
S)  Der  Sinn  ist  offenbar:  Der  König  konnte  den  Umstand,  dass  er  der  Schwiegersohn  des 

Kaisers  ist,  dazu  benutzen  wollen,  um  sich  zum  Gebieter  der  Welt  zu  erkliren. 
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Unterdessen  hatte  der  oberste  Richter  in  seiner  Meldung  der 
Worte  Kuan-kao*s  Erwähnung  gethaa.  Der  Kaiser  fragte  die  um 
ihn  versammelten  Würdenträger:  Wer  ist  unter  den  tüchtigen 
Staatsdienern   der   mit  ihm  bekannt  ist?  Er  möge  ihn  im  Vertrauen 

befrageil.  —  Der  Fürst  von  ^ttr  Sie,  der  das  Amt  eines  „Grossen 

der  Mitte"  bekleidete,  antwortete:  Er  ist  ein  Sohn  meiner  Stadt, 
und  ich  kenne  ihn  genau.  Derselbe  hat  Festigkeit  verschafft  dem 
Reiche  Tschao  und  begründet  seinen  Namen.  Er  ist  nicht  der  Mann 
der  Jemanden  die  Antwort  schuldig  bleibt.  —  Der  Kaiser  ertheilte 
hierauf  dem  Fürsten  von  Sie  den  Auftrag,  sich  mit  der,  ihm  bei  den 
Wächtern  zur  Beglaubigung  dienenden  Abschnittstafel  zu  dem  Gefan- 
genen zu  begeben  und  ihn  auszufragen. 

Kuan-kao,  der  sich  in  Folge  der  erduldeten  Qualen  in  einem 
Zustande  grosser  Erschöpfung  befand,  wurde  in  einer  aus  Bambusrohr 
geflochtenen  Sänfte  hereingebracht,  blickte  zu  dem  ihn  Besuchenden 
empor  und  fragte:  Bist  du  der  Fürst  von  Sie?  —  Der  Besucher 
tröstete  Kuan-kao,  erkundigte  sich  nach  dessen  Befinden  und  zeigte 
sich  freundlich,  wie  er  es  früher  immer  gewesen.  Im  Verlaufe  des 
Gespräches  fragte  er  ihn,  ob  der  König  Tschang  wirklich  gegen  den 
Kaiser  verschworen  gewesen  oder  nicht.  Kuan-kao  antwortete:  So 
wie  die  Leidenschaften  der  Menschen  sind,  liebt  etwa  nicht  ein  jeder 
seinen  Vater  und  seine  Mutter,  seine  Gattinn  und  seine  Kinder?  Jetzt 
werden  meine  drei  Seitenlinien  sämmtlieh  verurtheilt  zum  Tode:  wie 
sollte  ich  für  den  König  in  Tausch  geben  meine  Verwandten?  Ich 
nehme  Rücksicht  darauf,  dass  der  König  in  Wirklichkeit  nicht  treulos; 
ich  allein  und  meine  Genossen  thaten  dies.  —  Zugleich  erzählte 
er,  was  er  aus  eigenem  Antriebe  gethan  und  wie  der  König  nichts 
davon  gewusst  habe. 

Der  Fürst  von  Sie  begab  sich  an  den  Hof  zurück  und  meldete, 
was  er  gehört,  worauf  der  Kaiser  den  König  von  Tschao  in  Freiheit 
setzen  Hess.  Der  Kaiser  bekam  jetzt  eine  hohe  Meinung  von  der 
Weisheit  Kuan-kao^s,  indem  er  ihn  für  einen  Mann  hielt,  der  mit 
Standhaftigkeit  zu  antworten  weiss.  Er  schickte  daher  den  Fürsten 
von  Sie  nochmals  zu  ihm  und  Hess  ihm  sagen:  König  Tsehang  ist 
bereits  losgesprochen,  daher  schenke  ich  die  Freiheit  Kuan-kao. 

Kuan-kao  rief  freudig:  Also  ist  mein  König  bei  der  Unter- 
suchung losgesprochen  worden?  —  Der  Fürst  von  Sie  bejahte    dies 
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and  setzte  hinzu:   Der  Kaiser  denkt  Ton  dir  rühmlich;   desswegen 
ISsst  er  dich  in  Freiheit  setzen. 

Kuan-kao  erwiederte:  Dass  ich  nicht  gestorben,  so  dass  TOn 
meinem  ganzen  Leibe  nichts  mehr  übrig,  es  geschah  nur  desshalb* 
weil  ich  meiden  wollte,  dass  der  König  Tschang  nicht  treulos.  Jetzt 
ist  der  König  bereits  losgesprochen,  das  Mass  meiner  Zurecht- 
weisungen ist  Toll;  ich  bin  nicht  unwillig  zu  sterben.  Auch  wenn 
ich  als  Minister  unter  den  Menschen  belegt  würde  mit  dem  Namen 
eines  Empörers  und  Mörders,  mit  welchem  Auge,  mit  welchem 
Antlitz  könnte  ich  da  wieder  dienen  dem  Kaiser?  Gesetzt,  der  Kaiser 
tödtete  mich  nicht»  sollte  ich  wohl  mich  nicht  schämen  im  Herzen  ?  — 
Nachdem  er  dies  gesprochen ,  bog  er  das  Haupt  nach  rückwärts  und 
zerriss  sich  die  Kehle,  was  seinen  augenblicklichen  Tod  zur  Folge 
hatte.  Durch  diese  That  ward  der  Name  Kuan-kao^s  in  der  Welt 
hochberühmt. 

König  Tschang-ngao  ward  nach  seiner  Lossprechung  des  Reiches 
Tschao  Terlustig  erklärt,  jedoch  in  Betracht,  dass  er  mit  der  kaiser- 
lichen Prinzessinn  Lu-yuen  yermählt  war,  zum  Lehensfürsten  von 
^  ^*  Siuen-ping  ernannt.  Ebenso  hatte  der  Kaiser  eine  hohe 
Meinung  von  der  Weisheit  der  Gäste  des  Königs  Tschang  welche, 
mit  Halsringen  belastet,  ihrem  Gebieter  als  Sciaven  nach  der  Haupt- 
stadt gefolgt  waren.  Ein  jeder  von  ihnen  wurde  entweder  ein  Lehens- 
nirst,  ein  Reichsgehilfe  oder  der  Statthalter  einer  Provinz.  Zu  den 
Zeiten  der  nachfolgenden  Herrscher,  des  Kaisers  Hiao-hoei,  der 
Kaiserinn  Kao^  der  Kaiser  Wen  und  Hiao-king,  gehörten  die  Söhne 
und  Enkel  dieser  Gäste  zu  derjenigen  Classe  von  Staatsdienern, 
deren  Gehalt  zu  zweitausend  Scheffeln  berechnet  wurde  9- 

Tschang-ngao  starb  im  sechsten  Jahre  der  Kaiserinn  Kao,  d.  i. 
der  früher  genannten  Kaiserinn  Liü  (182  Tor  Chr.)  Dessen  Sohn  j^ 
Yen,  der  ein  Sohn  der  Tochter  der  Kaiserinn,  ward  in  Berücksich- 
tigung dieses  Umstandes  als  König  T^^  Yuen  ron  Lu  eingesetzt. 
Da  der  neue  König  noch  jung  und  schwach  war ,  so  bedachte  die 
Kaiserinn  auch  die  von  der  früheren  Gemahlinn  des  Königs  Tschang- 
ngao  geborenen  Söhne  ^p  Scheu  und  ^  Tschi,  indem  sie  den 


t)  Unter  der  Dynastie  Hau  worden  die  Gehalte  der  Obrigkeiten  nach  Schef  ein  berechnet 
Das  höchste  Mass,  dasjenige  fiir  einen  der  drei  Fürsten  des  Himaelssohnes,  betrag 
zehntausend,  das  niedrigste  einhundert  Scheffel. 
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erstereu  zum  Lehensfürsten  von  ^  ^^  Lo-tschang,  den  letzteren 
zum  Lehensfürsten  vonSin-tu  ernannte.  Nach  dem  Tode  der  Kaiserinn 
Kao  wurden  sämmtliche  Mitglieder  der  Familie  Liü  ihrer  Laster- 
haftigkeit willen  auf  Befehl  der  grossen  Würdenträger  hingerichtet, 
und  zugleich  der  König  Yuen  von  Lu,  sowie  die  Lehensfürsten  von 
Lo-tschang  und  Sin-tu  abgesetzt.  Kaiser  Hiao-wen  setzte  jedoch 
nach  seiner  Thronbesteigung  (179  vor  Chr.)  den  Sohn  Yen,  den  frü- 
heren König  Yuen  von  Lu,  wieder  in  ein  Lehen  ein,  indem  er  ihn 
zum  Fürsten  von  g  ^^  Nan  -  kung  ernannte  und  dem  Geschlechte 
Tschang  den  Besitz  dieses  Lehens  sicherte. 

Über  das  Verhältniss  der  beiden  hier  genannten  Genossen  des 
Königs  Tschin -sching  bemerkt  der  Vater  des  Geschichtschreibers 
Sse-ma-tsien  Folgendes:  Tschang -ni  und  Tschin -yü,  welche  die 
Geschlechtsalter  hindurch  gepriesen  wurden  wegen  ihrer  Weisheit, 
unter  ihren  Gästen  und  Dienern  war  keiner,  der  nicht  ein  durch  seine 
Gaben  ausgezeichneter  Mann  der  Welt.  Unter  den  Reichen  welche 
sie  bewohnten,  war  keines,  wo  sie  nicht  in  Besitz  nahmen  die 
Stellen  von  Reichsministern  und  Reichsgehilfen.  Dass  Tschang -ni 
und  Tschin-yü,  als  sie  sich  noch  befanden  in  beschränkten  Verhält- 
nissen, mit  einander  einverstanden  waren  und  sich  Treue  gelobten 
selbst  mit  dem  Vorsatze  zu  sterben,  wie  möchte  man  hier  wohl  um 
die  Ursache  fragen?  Dass  sie  aber,  nachdem  sie  gestützt  auf  Reiche, 
stritten  um  die  Macht  und  zuletzt  einander  verdarben,  warum  geschah 
dies?  Die  Aufrichtigkeit  ihrer  gegenseitigen  Neigung  in  früherer 
Zeit,  die  Arglist  ihrer  gegenseitigen  Lossagung  in  späterer  Zeit, 
sollte  davon  etwa  nicht  der  Vortheil  die  Ursache  gewesen  sein?  Wie 
hochberühmt  auch  ihr  Name,  wie  angesehen  auch  ihre  Gäste,  die 
Wege  die  sie  einschlugen,  waren  gar  sehr  verschieden  von  denen 
Thai-pe's  und  Ki-tse's  von  Yen-iing  9- 


*)  Thai-pe  ist  der  Grunder  des  Reiches  U,  Ki-tse  ist  der  mit  dem  Gebiete  Yen-Iing  belehnt 
gewesene  Prinz  Ri-tschJl.  Beide  sind  in  der  „Geschichte  des  Reiches  U^  rorgekoromen. 
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Der  deutsche  Orden  in  Griechenland.  Venetianische  Dynastengeschlechter  im  Archipel. 

Etwas  über  Ramon  Montaner. 

In  den  „Urkunden  und  Zusätzen**  zu  meiner  Geschichte  der 
Insel  Andros,  die  yor  drei  Jahren  in  den  „Sitzungsberichten  der  kais. 
Akademie**  erschienen,  theilte  ich  auf  S.  225 — 228  (7 — 10)  zum 
ersten  Male  eine  vollständige  Übersicht  über  die  griechischen  Inseln 
und  die  Geschlechter,  welche  sie  nach  dem  vierten  Kreuzzuge  be- 
herrschten, mit.  Dass  diese  kurze  Notiz  nicht  ganz  uninteressant 
gewesen,  zeigte  mir  bald  darfiuf  eine  sehr  ausführliche  Analyse  mei- 
ner Abhandlung  über  Andros  im  „Archivio  storico  italiano**  (Nuova 
Serie,  Tom.  IV,  p.  II),  in  welchem  Herr  y.  Reumont  unter  anderen 
(S.  212 — 214)  eine  italienische  Obersetzung  derselben  geliefert 
hat.  Kurz  zuvor  war  die  italienische  Obersetzung  meines  Schriftchens 
über  Karystos,  mit  vielen  von  mir  gemachten  Zusätzen  versehen,  von 
meinem  Freunde  Giambattista  de  Sardagna  zu  Venedig  veröffentlicht 
und  die  wohlwollende  Aufnahme,  die  letztere  in  Italien  fand  und  ihn 
veranlasste,  demnächst  auch  Hand  an  eine  so  eben  erschienene  Über- 
setzung meiner  Geschichte  von  Andros  zu  legen,  so  wie  andere  zustim- 
mende Urtheile  aus  dem  Inlande  und  Auslande  ermunterten  mich,  die 
zerstreuten  Notizen,  die  über  jene  Dynastengeschlechter  des  Archipels 
vorliegen,  zusammenzustellen.  In  gedruckten  Werken  Gndet  sich  bis 
jetzt  kaum  die  geringste  Andeutung  über  sie;  von  einzelnen,  wie  von 
den  Cornari  von  Skarpanto,  kann  man  mit  Bestimmtheit  sagen ,  dass 
ihre  Existenz  früher  vollständig  unbekannt  gewesen  ist.  Im  Besitze  ' 
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reicher  urkundlicher  Materialien,  entschloss  ich  mich,  diese  kürzeren 
Familiennachrichten  über  die  Dynastengeschlechter  des  Archipels 
zusammenzufügen,  damit  dieselben,  die  in  einer  allgemeinen  Ge- 
schichte des  griechischen  Mittelalters  nicht  Platz  finden,  nicht  ganz 
verloren  gingen.  In  der  Encyklopädie  von  Ersch  und  Grub  er  Ter- 
öflTentliehte  ich  bereits  die  vorhandenen  Nachrichten  über  die  Ghisi, 
Giorgi  und  Giustiniani  Venedigs,  so  wie  über  die  mit  ihnen  verwandten 
Geschlechter  der  da  Coronia,  Bragadini,  Minotti,  Adoldi,  Foscarini; 
ebenda  werde  ich  später  ausfuhrlich  von  den  Gozzadini  aus  Bologna 
und  den  Gattilusj  von  Lesbos  handeln,  sowie  den  genealogischen 
Artikel  über  die  genuesischen  Giustiniani  von  Chios  als  Ergänzung 
zu  der  schon  mitgetheilten  Geschichte  der  Insel  Chios  und  ihrer 
inneren  Einrichtungen  nachliefern.  Von  venetianischen  Familien 
aber  finden  wir  im  eigentlichen  Archipel  noch  die  Barozzi,  Pisani, 
Michieli,  Premarini,  Grimani,  Quirini,  Cornari,  Navigajosi,  Foscoli, 
Schiavi  und  Castelli  (irrig  auch  die  Beazzani)  genannt,  über  die 
ich  zwar  sehr  zerstreute  und  verschiedenartige,  aber  doch  der 
Erhaltung  vielleicht  nicht  ganz  unwürdige  Nachrichten  in  den 
venetianischen  Urkundenschätzen  sammelte.  Diese  vornehmlich  sind 
es,  welche  ich  so  frei  bin,  heute  der  kaiserlichen  Akademie  vorzule- 
gen; da  ich  aber  ausser  ihnen  noch  einige  andere  kurze  Notizen 
zusammenstellte,  die  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  sind,  wie  die 
fast  verschollene  Kunde  von  der  einstigen  Macht  des  deutschen 
Ordens  in  Griechenland  —  die  ja  Österreich  namentlich  angeht  — 
und  der  Process  der  Erben  des  grossen  Ramon  Muntaner  wider 
die  Republik  Venedig,  so  habe  ich  das  Ganze  „Veneto-Byzantinische 
Analekten**  überschrieben.  Aus  venetianischen  Quellen  zumeist  ge- 
schöpft, berühren  sie  gleiehmässig  Venedig  und  das  in  seine  kleine- 
ren Theile  zersetzte  byzantinische  Reich.  Buchon  hat  den  Namen 
Franco-Byzantini.sch  geschafl'en,  der  sich  bald  eingebürgert  hat;  ich 
habe  nach  seiner  Analogie  diesen  gebildet;  denn,  wenn  auch  in  der 
Levante  jeder  Occidentale  Franke  heisst,  so  ist  das  venetianische 
Wesen  doch  auch  im  Oriente  hinlänglich  ausgeprägt  worden,  und 
die  von  Venetianern  dort  gestifteten  Staaten  haben  die  von  den  Fran- 
zosen —  und  diese  will  Buchon  doch  eigentlich  unter  den  Franken 
verstehen  —  gegründeten  Reiche  und  Herrschaften  Jahrhunderte 
überdauert.  Darum  darf  wohl  auch  dem  Franko -Byzantinischen  das 
Veneto-Byzantinische  ebenbürtig  an  die  Seite  gestellt  werden. 
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Der  deutsche  Orden  in  Griechenland. 

Es  ist  eine  bei  uns  fast  allgemein  verbreitete  Ansicht,  dass  nach 
der  Übersiedelung  des  Grossmeisters  Siegfried  von  Feuchlwaiigen 
nach  Marienburg  keine  Überreste  der  Marianer  oder  des  deutschen 
Ordens  im  Oriente  zurückgeblieben  seien.  Dass  sie  in  Neapel  und 
Sieilien  auch  nach  den  verhängnissvollen  Jahren  1291  und  1309 
noch  Commenden  besassen,  ist  uns  z.  B.  aus  Mongitore  hinlänglich 
bekannt;  dass  aber  noch  im  XI\\,  ja  in  der  ersten  Hälfte  des  XV. 
Jahrhunderts  die  deutschen  Ritter  im  fränkischen  Griechenland, 
namentlich  im  Peloponnes,  ausgedehnte  Besitzungen  inne  hatten  und 
selbst  in  den  verwirrten  Angelegenheiten  des  Landes  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielten,  ist  meines  Wissens  noch  von  keinem  For- 
scher, der  sich  mit  der  Geschichte  dieses  interessanten  Ordens 
beschäftigte,  bemerkt  oder  gebührend  hervorgehoben  worden.  Mir 
selbst  war  es  bis  jetzt  noch  nicht  vergönnt,  in  den  Ordens- Archiven 
zu  Wien  im  deutschen  Hause  und  zu  Königsberg,  eigene  Forschun- 
gen über  die  Provinz  Romania  anzustellen,  und  so  muss  ich  mich 
wohl  damit  begnügen,  hier  nur  auf  das  Fortbestehen  des  Ordens 
im  mittelalterlichen  Griechenland  —  das  ja  gewissermassen  auch 
zum  Orient  zu  rechnen  ist  —  aufmerksam  zu  machen  und  die  spärli- 
chen Fragmente,  die  ich  über  denselben  in  den  Archiven  zu  Wien, 
Venedig  und  Turin  vorfand,  so  wie  die  noch  spärlicheren  Nachrichten 
aus  gedruckten  Quellen  an  einander  zu  reihen.  Die  Humanität  der 
Vorsteher  beider  obengenannter  Archive,  der  Herren  Beda  Dudik 
und  Johannes  Voigt,  ist  zu  allgemein  bekannt^  als  dass  ich  nicht 
hoffen  dürfte,  nach  Veröffentlichung  dieser  Notizen  von  ihnen  genauere 
Nachrichten  über  die  dort  beruhenden,  hierhin  einschlägigen  Urkun- 
den mitgetheilt  zu  erhalten. 

Eine  der  ältesten  Provinzen  des  deutschen  Ordens  war  Roma- 
nia. Noch  in  dem  1736  <)  abgehaltenen  Generalcapitel  werden 
neben  Preussen  als  ältere  Provinzen  desselben  Armenien,  Achaia, 
Apulien,  Neapel  und  Sieilien,  Romania,  Spanien  und  Portugal, 
Österreich    und   Steiermark   aufgeführt.     Nur  werden    dabei    irrig 


1)  §.  5  lind  6;  Bachern,  Versuch  einer  Chronologie  der  Hochmeister.  Münster,  1802, 
4.  S.  11. 
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Achaia  9  und  Romania  als  zwei  verschiedene  ProTinzen  angese- 
hen, was  Bachern  zu  der  Vermuthung  geführt  hat,  dass  unter  letzte- 
rem wohl  Romandiola,  'die  spätere  Romagna,  zu  verstehen  sei.  Solche 
Ansicht  theilt  Dudik*)  insofern,  als  er  meint,  man  habe  ursprüng- 
lich unter  Romania  das  Gebiet  des  lateinischen  Kaiserthums  von 
Konstantinopel,  später  aber,  was  sehr  wahrscheinlich,  seitdem  Achaia 
und  Romania  im  XV.  Jahrhundert  verschollen,  die  heutige  Romagna 
verstanden.  Ganz  richtig  bemerkt  der  Ritter  de  Wal  *),  dass  der 
Sitz  des  „baillage  de  la  Romanie''  ursprünglich  in  Rumili  gewesen, 
zu  ihm  aber  auch  Güter  in  Achaia  wohl  in  den  Jahren  1204 — 1261 
erworben  seien  (und  zwar  sowohl  in  Gross-Achaia,  dem  jetzigen  Hel- 
las, als  auch  in  Klein-Achaia,  dem  Herzogthum  Klarentza  mit  Päitras  in 
Horea),  wesshalb  denn  der  Präceptor  von  Romania  auch  wohl  Prä- 
ceptor  von  Achaia  genannt  worden  sei.  Nirgendwo  findet  sich  eine 
Spur,  dass  jene  Provinzen  verschieden  gewesen ;  Achaia  führte  mit 
Mittel-Griechenland  und  den  Inseln  vom  XIII.  Jahrhundert  an  den 
Namen  ^Pw/iaia^},  Romania,  unter  dem  es  uns  viel  öfter  als  unter 
seinem  ursprünglichen  erscheint,  und  auch  die  ältesten  Ordensstatu- 
ten erwähnen  nie  eine  Provinz  Achaia,  sondern  nur  Romania,  was 
ganz  entschieden  für  die  Identität  beider  Namen  spricht.  Aus  jenen 
Statuten  erhellt  ausdrücklich,  dass  der  „Lantcommeudur  von  Rume- 
nic  zu  den  vornehmsten  Beamten  des  Ordens  gehorte;  seine  Er- 
nennung, wie  die  der  Comthure  von  Armenien,  Sicilien,  Apulien, 
Deutschland,  Österreich,  Preussen,  Liefland  und  Spanien,  lag  direct 
in  der  Hand  des  Grossmeisters  und  Capitels;  seine  Gegenwart  war 
schon  1270  bei  allen  Grossordenscapiteln ,  zu  denen  die  Comthure 
von  Armenien  und  Cypern  durchaus  erscheinen  mussten,  besonders 
wünschenswerth ;  noch  residirte  ja  damals  der  Grossmeister  in 
Akre  ^).  Gleich  den  Comthuren  von  Liefland,  Deutschland,  Preussen, 


>)  Acta  Palalina,  tom.  H,  pag^.  89. 

')  Des  hohen  denUeben  Ritterordens  Munuammlang  in  Wien.  Wien«  185S.  Fol. 

')  Recberches  sur  Tancienne  Constitution  de  F  ordre  Teutoniqae.Mergentbeim.lS07. 

8.  tom.  I,  cbap.  XII.  not.  3;  notes  n.  X.  pag.  397 — 400.  Vergl.  desselben  Histoire 

de  Tordre  Teulonique.    Paris,  Rheims  et  Mergentbeim.  1784  sq.  8  Voll.  8.  tom.  I, 

pag.  89. 
*)  Man  bat  davon  öfters  den  Namen  Morea  {Mtopatä^),  als  durch  Metathesis  entstanden, 

abgeleitet;  mit  welchem  Rechte,  werde  ich  anderswo  untersuchen. 
^)  Die  grozen  gewonheit  %.  7;  in  „Das  Ordensbuch  der  BrSder  vom  deutschen  Hause 

St.  Marien  zu  Jerusalem,   herausgegeben   von  O.  Schönhutb.   Heilbronn,  1847.  8.** 

S.  60. 
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Österreich,  Apulien  und  Armenien,  war  der  Präeeptor  von  Romania 
verpflichtet,  jährlich  einmal  Gross-  oder  Generalcapitel  zu  halten, 
bei  dem  alle  von  ihm  abhängigen  Brüder  ihre  Ämter  niederlegen 
konnten,  und  sämmtliche  Rechnungen  zu  prüfen  waren  *). 

Unter  den  reichen  Geschenken,  die  der  Orden  schon  in  frühe- 
ster Zeit  im  ganzen  Abendlande  erwarb,  werden  von  Dusburg  >),  der 
gleichfalls  die  hauptsächlichsten  Ordensprovinzen  namhaft  macht, 
auch  die  Besitzungen  in  Romania  genannt.  In  den  eigentlichen  Kron- 
ländern der  fränkischen  Kaiser  von  Konstantinopel  finde  ich  übrigens 
den  Orden  nicht  erwähnt,  obschon  es  kaum  zweifelhaft  ist,  dass  er 
auch  dort  begütert  gewesen  sei.  Dagegen  sehen  wir  ihn  schon  früh- 
zeitig im  Peloponnes  beschenkt  werden.  Als  auf  dem  grossen  Parla- 
mente zu  Andravida  1209  die  Lehen  des  neugeschaffenen  Fürsten- 
thums  Achaia  unter  den  Klerus  und  die  Ritterschaft  vertheilt  wurden, 
bedachte  man  auch  die  drei  im  heiligen  Lande  gestifteten  Ritterorden 
und  wies  jedem  derselben  eine  eigene  Baronie  in  Morea  an.  So 
erlangten  denn  neben  den  Johannitern  und  Tempelherren,  die  schon 
seit  einigen  Jahren  in  Thessalien  und  Böotien  begütert  waren,  auch 
die  deutschen  Ritter  vier  grosse  Lehen  in  der  Castellanie  Kalamata, 
dem  eigentlichen  Kronlande  der  neuen  französischen  Fürsten  von 
Achaia  *).  Da  entstand  denn  alsbald  eine  blühende  Colonie,  an  deren 
Spitze  eben  jener  Comthur  oder  Präeeptor  von  Romania  stand;  er 
residirte  in  der  Mohlbefestigten  Hauptstadt  Mostenitza,  und  seine 
Besitzungen  erstreckten  sich  bis  zu  dem  Venedig  unterthanen  Lande 
von  Hodone  und  Korone.  Ursprünglich  stand  der  Präeeptor  direct 
unter  dem  Grossmeister,  allein  gegen  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts 
war  seine  Stellung  insofern  abgeändert,  als  er  mit  den  Comthuren 
von  Italien,  Sicilien  und  Apulien  dem  Deutschmeister  untergeordnet 
war.  So  nennt  sich  der  Deutschmeister  Konrad  von  EglofTstein  in 
einer  Urkunde  vom  15.  Februar  1402  ^)  ^ordinis  fratrum  Hospitalis 
B.  Mariae  Hierosolymitanae  domus  Teutonicorum  per  Alemanniam, 


1)  Ebenda  §.  16,  S.  63;  Anciens  statuta,  chap.  8  in  de  Wal,  Recherches  pag.  55. 
»)  Pag.  26. 

')  „La   baronie  dou  Temple,  de  Tospital  de    Saint    Jehan    et  cellui    des    Alemans**. 
Livre  de  la  Conq.  (id.  1845),  pag.  46;  italienische  Übersetzung  im  Cod.  Marcian. 
Ital.  Cl.  Vn.  n.  712,  Fol.  30  b;  BißXhv  t^c  xouyx,  (id.  1845),  pag. 74, v.  626—627: 
EW  oÖToir  Y^P  ii6äi}aav  xal  abruiv  rwv  ' AXXafid¥wv 
Tioaapa  tfls  tou  vä  xparouv  si^  rä  fi^pi)  KaXo/AdTa^. 
*)  Marlene  et  Durand,  Thesaurus  anecdotorum,  tom.  I,  pag.  1688. 


370  ^''  '^■*''  Hop^ 

Italiam,  Siciliam,  Apuliam  etRomaniam  Magister  generalis''.  Unter 
dem  Präeeptor  stand  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von  Vice- 
Comthuren;  eine  Menge  Klöster,  z.  B.  St.  Etienne  zu  AndraTida^t 
gehörten  dem  Orden  als  Eigenthum.  Dazu  kamen  wohl  noch  andere 
in  Griechenland  gelegene  Guter,  sämmtlich  dem  Präeeptor  von  Moste- 
nitza  unterthan,  auf  Negroponte,  wo  12S6*)  eine  Kirche  «Sancte 
Marie  cruciferorum''  genannt  wird ,  und  man  heute  noch  hie  und  da 
das  Ordenswappen  findet,  in  Attika^  wo  man  unter  den  rielen  Ter- 
schiedenartigen  Zeichen  und  Wappen  die  das  nun  geschleifte  Katho- 
likon,  die  Kathedrale  Athens  in  der  Frankenzeit,  bedecken ,  auch  das 
Kreuz  des  deutschen  Ordens  bemerkt,  so  wie  in  den  venetianischen 
Besitzungen  auf  Morea ,  namentlich  in  Modone.  Felix  Fabri  aus  Ulm, 
der  dort  1483  und  1484*)  reiste,  erwähnt  da  noch  ausdrücklich: 
^domum  dominorum  Theutonicorum,''  „das  Teutschhauss**»  wie  es  in 
der  Obersetzung  seiner  Reise*}  heisst,  als  den  Platz,  wo  die  aus 
Deutschland  nach  Palästina  wandernden  Pilger  Aufnahme  zu  linden 
pflegten.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  dasselbe  noch  bis  ISOO, 
bis  zur  Zeit  der  türkischen  Eroberung,  als  letzter  Rest  der  Ordensgüter 
in  Romania  bestanden  und  somit  den  Verlust  der  Commende  Mostenitza 
noch  68  Jahre  fiberdauert  habe.  Fabri*s  Zeugniss  ist  übrigens  das 
letzte,  das  uns  über  unsere  deutschen  Ritter  in  dem  Oriente  vorliegt. 
Im  XIII.  Jahrhunderte  bereits  genoss  der  Comthur  von  Mostenitza  im 
Fürstenthume  Achaia  ein  nicht  unbedeutendes  Ansehen.  Als  Papst 
Gregor  IX.  am  23.  December  1 236  &)  eine  Collecte  in  Achaia  zur 
Unterstützung  des  wankenden  Lateinerreichs  in  Konstaiitinopel  aus- 
schrieb und  bei  dieser  Gelegenheit  den  Erzbischof  von  Patras  sammt 
seinen  Suffraganen,  so  wie  alle  Inhaber  geistlicher  Güter  aufforderte, 
von  den  Revenuen  die  sie  während  eines  Jahres  bezögen,  den  zehn- 
ten Theii  dazu  beizusteuern,  war  es  der  Präeeptor  des  deutschen 
Ordens  in  Achaia,  der  mit  dem  Abte  des  Cistercienserklosters  Sacra 
und  dem  Kanzler  des  Fürstenthums  mit  dem  Sammeln  jener  Summen 


1)  Bochon,  la  Grece  pRg.  508. 

Sj  Liber  Albus,  Fol.  96  b;  Putti,  lib.  I,  Fol.  189  b;  Cod.  Trevisan.  N.  CXC;  Exeinpl. 

Contarin.,  tum.  I,  Fol.  504. 
S)  Fei.  Fabri  Evagatonum  ed.  Haasler,  loio.  II.   (Stuttgart,  1843.  8.)  pag.  39;  loin.  III, 

(1849),  pag.  331. 
4j  Rejss-Buch,  Baod  I.  Frankfurt,  1670.  Fol.  S.  341. 
*)  .Manrique,  Aiinüles  Cisterctens.,  tom.  IV,  p»>r.  5'i7;   1236,  n.  9,  10;  nach  de  W«l, 

Kecbercheit  I,  pag.  398. 
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beauftragt  ward;  sie  sollten  dieselben  unter  Beirathe  des  Fürsten 
Gottfried  II.  von  Aehaia  zum  Nutzen  und  Frommen  des  Reiches  ver- 
wenden. Der  damalige  Ordenseomthur  seheint  ein  gar  hochfahrender 
Mann  gewesen  zu  sein;  wir  sehen  ihn  auch  auf  griechischem  Boden 
in  jene  Streitigkeiten  verwickelt,  welche  die  Ritter  der  drei  Orden 
so  häufig  unter  sich  in  Palästina  ausfochten,  und  die  so  viel  zum 
Ruine  des  heiligen  Landes  beitrugen.  Er  lag  in  langem  Streite  mit 
den  Johannitern  zu  Andravida,  vertrieb  sie  aus  ihrem  dortigen 
Hospitale  und  setzte  sich  selbst  darin  mit  seinen  Deutschen  fest. 
Daher  musste  Papst  Gregor  dem  Fürsten  Gottfried  II.  1239  <)  aus- 
drucklich anbefehlen^  die  Deutschen  zu  verjagen  und  das  Hospital 
den  Johannitern  zurückzugeben.  Späterhin  lag  der  Orden  gar  häufig 
in  Grenzstreitigkeiten  mit  den  venetianischen  Castellanen  von  Modone 
und  Korone,  die  oft  sehr  lang  mit  äusserster  Hartnäckigkeit  fortgesetzt 
wurden.  So  hatte  man  132S  von  verschiedenen  Grundstücken  Besitz 
genommen,  die  rechtmässig  zu  Modone  gehörten  2).  Venedig,  das 
nicht  gern  mit  bewaffneter  Hand  gegen  die  „Fratres  Alemannorum*' 
einschreiten  wollte,  ersuchte  daher  unter  heftigen  Drohungen  die  in 
Venedig  weilenden  Ritter,  diese  Angelegenheit  zu  vermitteln,  und 
erneuerte,  als  diese  es  versäumten,  im  Frühjahre  1326  auf  das 
Bestimmteste  seine  Forderung,  widrigenfalls  es  sämmtliche  Güter  des 
Ordens  am  nächsten  Tage  St.  Petri  (29.  Juni)  mit  Beschlag  belegen 
würde*).  Dieses  energische  Auftreten  fruchtete  doch  wohl;  wir 
sehen  seitdem  ein  ziemlich  gutes  Einvcrständniss  zwischen  den  vene- 
tianischen Castellanen  und  den  deutschen  Herren  in  Mostenitza  ob- 
walten. Am  8.  Februar  1333  ^)  gestattete  der  Senat  dem  „Praeceptor 
Alemannorum*",  ohne  Zweifel  dem  Johann  Winter  v.  Brunings- 
heim,  mit  einigen  Ordensbrüdern  auf  den  Galeeren  des  Golfes  nach 
Romania  überzusetzen,  und  nachdem  er  sich  dazu  neun  Gefährten 
auserlesen,  ward  ihm  (als  dem  Provincialis  Romanie  ordinis  Aleman- 
norum)  die  Erlaubniss  dazu  am  28.  November  &)  desselben  Jahres 
erneuert.  Winter  blieb  etwa  2%  Jahre  in  Aehaia;  als  er  sich  im 
Frühling  1336  zur  Rückkehr  nach  dem  Occidente  anschickte  und  von 

*)  Bzovius,  Contiiiuatio  Annal.  Barouii,  tom.    XIII.  (Colonine,  1621.  Fol.),  pag^.  459. 
>)  Misti,  tom.  IX,  Fol.   144;  Indice,  Fol.  189  b. 
3)  Misti,  tom.  X,  Fol.  42;  Indice,  Fol.   190  a. 
*)  Misii,  tom.  XV,  Fol.   115  b. 
*)  Misli,  tom.  XVI,  Fol.  91   b. 
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Korone  aus  den  Senat  bat^  ihn  auf  venetianischen  Schiffen  nach 
V^eiiedig  oder  Ragusa  hinuberzuführeu ,  ward  auch  diese  Bitte  am 
18.  März  i)  bereitwilligst  genehmigt.  So  freundschaniich  nua  auch 
das  Verhältniss  war,  dus  damals  zwischen  den  deutschen  Rittern  und 
den  benachbarten  Venetianern,  wie  den  lateinischen  Fürsten  Ton 
Achaia  aus  dem  angiovinischen  Stamme  obwaltete,  eben  so  feindlich 
standen  sie  den  Griechen,  die  von  Monembasia  aus  allmählich  die 
ganze  Halbinsel  wieder  zu  erlangen  trachteten,  und  den  in  Attika 
herrschenden  Häuptern  der  grossen  catalouischen  Compagnie  gegen- 
über. Der  westfälische  Pfarrer  Ludolf  von  Suchen,  aus  der  Pader- 
borner Diöcese,  der  um  1340  den  Orient  durchpilgerte,  erwähnt 
ihrer  festen  Burgen  in  Achaia  (fortissima  castra)  und  ihrer  bestän- 
digen Fehden  mit  den  Griechen  und  Catalanen  ^),  den  „Ungläubigen 
und  Barbaren^  des  damaligen  Griechenlands.  Um  diese  Zeit  stand  an 
der  Spitze  der  Provinz  Romania  als  General-Landcomthur  Johann  Ton 
Scherwen,  den  der  Grossmeister  Dietrich  von  Altenburg  auf  dem 
am  Tage  der  Kreuzerhöhung,  dem  IS.  September  1337  *)>  ^^  ^^' 
rienburg  abgehaltenen  Generalcapitel  zu  Winter's  Nachfolger  ernannt 
und  in  einem  Briefe  unter  gleichem  Datum  sämmtlichen  Vice-Com- 
thuren  und  Klöstern  des  Ordens  in  Romania  angelegentlichst  empfoh- 
len hatte.  Vierzig  Jahre  vergehen  seitdem,  ohne  dass  sich  in^den  mir 
vorliegenden  Urkunden  Nachrichten  über  den  deutschen  Orden  in 
Mostenitza  vorfinden.  Dann  aber  sehen  wir  die  deutschen  Ritter 
wiederum  in  Streitigkeiten  mit  den  Johannitern  verwickelt,  die,  unter- 
stützt von  dem  venetianischen  Castellan  Vettore  Pisani  (137S  bis 
1377),  damals  unter  Führung  des  stolzen  Spaniers  Juan  Fernandez 
de  Heredia  nach  der  Oberhoheit  über  die  ganze  Halbinsel  strebten. 
Der  „Magister  generalis''  der  Deutschen  wandte  sich  mit  Klagen 
über  Pisani*s  Übergriffe  an  den  venetianischen  Senat,  der  alsbald  am 
7.  September  1376  *)  beschloss,  durch  sechs  von  Pisani*s  Collegen, 
Marino  Badoer,  zu  erwählende  Nobili  den  Streit  schlichten  zu  lassen. 
Allein    weder  Badoer,   noch  seine  nächsten  Nachfolger  Bertuccio 


A)  Misti,  lom.  XVIf,  Fol.  97  a. 

')  Doinini  Ludolphi    ecclesie    parochialis   in   Suchen    pastoris    libeUus     de  ilinere  ad 

lerram  sauctam    (Aelst,  1470.  Fol.),  cap.  XXXlll. 
3)  Früher  im  Archiv  der  Rallei  Altenbiesen  ,  jetzt  im   Deutsch-Ordens-Ceutralarchive 

zu  Wien;  de  Wal,  Recherches,  tom.  I,  pa^.  398,  399;  Bachern  S.  11;  Dudik  S.  67. 
-*)  Misli,  tum.  XL,  Fol.  91  a. 
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Loredano  (1377—1379)  und  Luigi  Priuli  (1379— 1380)  vermoch- 
ten es,  die  Sache  zu  erledigen.  Heredia  beharrte  bei  seinem  Trotze, 
während  die  deutschen  Ritter  inständigst  auf  Entscheidung  drangen. 
Auf  Anrathen  der  beiden  letztgenannten  Castellane  ward  daher  am 
3.  März  1383  ^)  noch  einmal  an  ihre  Nachfolger  Fantino  Arimondo 
(1382—1383)  und  Michele  Steno  (1383—1384)  geschrieben,  die 
zwar  bald  einzelne  streitige  Puucte  zur  Zufriedenheit  der  Mf>*'<)tres 
Sancte  Marie  Jerosolimitane  de  ordine  Alemannorum  partium  Roma- 
nie*'  erledigten,  im  Ganzen  aber  die  Sache  um  nichts  weiter  brach- 
ten. Vielmehr  erschien  im  Jahre  1386  der  Präceptor  des  Johanni- 
terordens  Adam  Beiart  in  Venedig  und  bat  im  Namen  seiner  in  Morea 
befindlichen  Brüder  um  eine  neue  strenge  Untersuchung,  mit  wel- 
cher der  Senat  am  24.  September  2)  den  einen  Castellan  Nicolo 
Zeno  (1385—1387)  —  denn  der  andere,  Filippo  Pisani  (1386  bis 
1387),  durfte  sich  wegen  seiner  Verwandtschaft  mit  dem  mitbethei- 
ligten  Vettere  Pisani  nicht  einmischen  —  beauftragte.  Diesem  gelang 
es  denn  auch,  die  Einigkeit  zwischen  Johannitern  und  Marianern 
endlich  herzustellen,  wozu  übrigens  wohl  auch  der  Umstand  nicht 
wenig  beitrug,  dass  damals  das  Fürstenthum  Achaia  in  die  Hand  einer 
neuen  Abenteurerbande,  der  grossen  navarresischen  Compagnie,  und 
ihres  Feldhauptmanns  Don  Pedro  Bordo  de  S.  Superan  fiel.  An  die- 
ses neue  provisorische  Oberhaupt,  den  „Vicar  von  Achaia**,  wie  er 
selbst  sich  nannte,  schlössen  sich  die  Johanniter  und  die  deutschen 
Herren  bald  eng  an.  Die  Vollmacht,  welche  die  angesehensten 
Barone  der  Halbinsel  am  S.  Juli  1387  *)  auf  seine  Person,  behufs 
einer  Vereinigung  mit  den  venetianischen  Statthaltern  in  Modone  und 
Korone  —  die  demnächst  am  26.  Juli  wirklich  stattfand  —  ausstell- 
ten, war  sowohl  von  Beiart,  als  auch  von  dem  damaligen  Comthur 
der  deutschen  Herren  von  Mostenitza,  Rudolf  Schoppe  (Ruili 
Sciob)  „sacre  domus  Sancte  Marie  Theotonicorum  in  dicto  princi- 
patu  preceptor**  unterzeichnet.  Als  drei  Jahre  später  die  moreoti- 
schen  Barone  den  Entschluss  gefasst  hatten ,  dem  Titularfiirsten  von 
Achaia,  Amadeus  von  Savoyen-Piemont,  den  Realbesitz  des  Fürsten- 
thums  zu  übertragen,  und  desshalb  drei  Gesandte  an  diesen  schickten. 


i)  Misti,  tom.  XXXVIII,  Fol.  20  ■. 

«)  Misti,  tom.  XL,  Fol.  91  a. 

*)  Commemoriali,  tom.  VHI,  Fol.  273  a. 
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ward  dereo  Vollmacht  am  11.  Üecember  1390  i)  zu  Andrusa  unter 
anderen  auch  ?ou  dem  damaligen  Tressler  der  Commende,  Schoppens 
Vertreter,  unterzeichnet.  Derselbe  nennt  sich  da  «frater  Jacobus 
de  Argli,  sacri  ordinis  Sancte  Marie  Theotonicorum  de  dicto  princi- 
patu  thesaurarius  vice  et  nomine  reverendi  renerabilis  religiosi  do- 
mini  fratris  Rulii  Sciob  sacre  domus  ordinis  predicti  in  dicto  princi- 
patu  magni  preceptoris**  und  gehörte  wahrscheinlich  einer  der  rie- 
ten Nebenlinien  des  mächtigen  niederländischen  Geschlechtes  Tan 
Arkel  an.  Wie  hoch  übrigens  das  Ansehen  gewesen  sein  muss,  das 
damals  noch  der  deutsche  Orden  in  Achaia  genoss,  erhellt  wohl  hin- 
länglich daraus»  dass  Jakob  yan  Arkel  gleich  nach  Asano  Zacca- 
ria,  dem  ersten  und  mächtigsten  Baron  des  Landes,  unterzeichnet. 
Noch  mehr  zeigt  sich  dies  bei  den  folgenden  Ereignissen.  Als  Ama- 
deus  trotz  der  glänzenden  Versprechungen  der  moreotischen  Barone 
und  des  ihm  übersandten  langen  Lehensregisters  der  Halbinsel  *),  in 
welchem  unter  seinen  zukunftigen,  dem  Range  nach  aufgeführten 
Vasallen  noch  vor  dem  Rhodiser-Comthur  „le  commandeur  des  Ale- 
mans**  genannt  wird,  die  lästige  FQrstenkrone  von  Achaia  abgelehnt 
hatte,  regierte  S.  Superan  noch  einige  Jahre  lang  als  Vicar  das  Land. 
Dauernde  Fehden  mit  den  Griechen  in  Morea  und  deren  Bundes- 
genossen, Neriol.  degli  Acciajuoli  von  Athen,  nöthigten  ihn  bereits 
im  Jahre  1392,  einen  Stellvertreter  zu  ernennen,  der  von  Andrusa 
aus  die  inneren  Angelegenheiten  Achaia*s  lenkte,  während  er  selbst 
mit  seinem  erprobten  Heere  den  Feinden  die  Spitze  böte.  Zu  seinem 
Mlocumgerens**  erschien  ihm  niemand  tauglicher,  als  der  wackere 
Rudolf  Schoppe,  der  „magnus  preceptor  fratrum  Alemanno- 
rum  de  Mosteniza.**  Bemüht,  auf  jede  Weise  die  Wohlfahrt  des  För- 
stenthums  zu  mehren,  wandte  sieh  derselbe  sofort  an  die  Castellane 
von  Modune  und  Korone,  Francesco  Bragadino  und  Gabriele  Emo 
(1391— 1393),  mit  der  Bitte,  ihm  2S— 50  Bogenschützen  zur  Dispo- 
sition zu  stellen.  Diese  berichteten  desshalb  sofort  nach  Venedig  und 
wurden  am  27.  Februar  1393  *)  vom  Senate  dahin  beschieden,  dass 
sie  seine  Bitte,  natürlich  auf  seine  Kosten,  erfQllen,  zugleich  aber 
versuchen  sollten,  durch  seine  Vermittelung  die  Abtretung  des  wich- 


1)  Turiner  SfaaUarchiv:  Principi  d^Aciga.  Maszo  Hl.  n.  5  (öfters  fehlerhaft  abgedruckt). 
*)  Ebenda.  Mazzo    in.  n.  16  (gleichfalls  höchst  incorrect  bei  Gniehenon  und  aus  ihm 

zweimal  von  Buchon  abgedruckt). 
»)  Secreti.  C.Fol.  78  b. 
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tigen  Hafenplatzes  Zonclum  (Navarin)  zu  erlangen,  wozu  sieh  ja  die 
navarresische  Compagnie  wohl  verstehen  wörde,  da  es  ihr  nicht  an 
Kräften,  wohl  aber  an  Geld  fehlte.  Letzteres  ward  nun  zwar  nicht 
erreicht ,  aber  das  gute  Einverständniss  zwischen  Venedig  und  den 
deutschen  Herren  in  Achaia  blieb  auch  fernerhin  ungestört.  Ja  selbst 
als  Pedro  Ton  S.  Superan,  der  mittlerweile  selbst  den  Fürstenthron 
von  Achaia  bestiegen,  den  Venetianern  gegenüber  sich  feindselig 
bezeigte,  ihre  Bürger  in  Andrusa  mit  Steuern  plagte  und  gar  die 
Türken  in*s  Land  rief,  verharrte  Jakob  van  Arkel,  der  damals  auf 
Rudolf  Schoppe  ^  als  Comthur  von  Mostenitza  gefolgt  war,  in  treuer 
Ergebenheit  gegen  die  Republik  und  setzte  deren  Statthalter  von  S.Su- 
peran*s  treulosen  Entwürfen  1401 ')  in  Kenntniss.  Zwar  sehen  wir 
ein  Jahr  später  den  „venerabilem  fratrem  Jacobum  Herelm  precepto- 
rem  domus  Sancte  Marie  de  Mosteniza  partium  Romanie  fratrum 
Theotonicorum  ordinis  Sancte  Marie  Jerosolimitane  devotorum  nosfri 
dominii"  in  ein  etwas  gespanntes  Verhältniss  zu  dem  Castellan  Rosso 
Marino  (1400—1402)  treten;  allein  auch  ihre  DiiTerenzen  wurden 
bald  gütlich  beigelegt.  Es  waren  wieder  die  alten  Streitigkeiten  über 
die  Grenzen  und  den  Besitz  einzelner  Grundstücke;  und  zwar  han- 
delte es  sich  diesmal  um  einen  Weinberg  von  geringem  Umfange 
(unius  mozate  cum  dimidia),  der  nach  ArkePs  Behauptung  der 
Ordenscommende  Mostenitza  seit  1209  „a  tempore  conquiste  dicta- 
rum  partium  usque  nunc**  gehört  hatte,  von  dieser  1316  einem  Leib- 
eigenen der  Republik  gegen  einen  monatlichen  Zins  von  5  soldi  parvi 
in  Erbpacht  gegeben  und  nun  von  Marino  als  Eigenthum  Venedigs, 
weil  ein  Venetianer  ihn  baute,  in  Besitz  genommen  war.  Arkel  schrieb 
daher  dem  Senat,  Marino  sei  durchaus  falsch  berichtet  gewesen,  und 
bat,  diesen  Streit,  wie  den  früheren  mit  den  Johannitern,  durch  sechs 
Nobili  schlichten  zu  lassen.  Venedig,  das  ungern  einen  so  treuen 
Verbündeten  verletzen  mochte,  schrieb  nun  am  10.  August  1402  *) 
dem  Castellan  Jacopo  Trevisano  (1401 — 1403)  und  dem  Provvedi- 
tor  Agostino  Quirini  (1402 — 1403),  einer  von  ihnen  beiden,  den 
man  hiemit  von  vorn  herein  von  dem  strengen  Befehle,  „nie  eine 
Nacht  ausserhalb  der  Festung  zuzubringen**  dispensiren  wolle,  möge 


*)  Derselbe  „magniis  coiiiHiiderlus  Moslonice**  oder  Arkel  als  sein  Stellvertreter  war 
1395  Teslamentsexeciitor  des  achaischen  Barons  Giovanni  Sinisgardo.  Kaspe,  tnm. 
I.  para  I,  Fol.  449  a. 

«)  Misti,  tum.  XLV,  Fol.   226  a. 

»)  Mislj,  loin.  XLVI,  Fol.   123  b. 
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sich  ZU  Arkel  begeben  und  mit  ihm  die  Sache  untersuchen  und 
schlichten.  Dieselbe  scheint  auch  alsbald  friedlich  ausgeglichen  wor- 
den zu  sein;  wenigstens  ist  in  den  venetianischen  Urkunden  von  wei- 
teren Differenzen  zwischen  der  Republik  und  dem  Orden  nirgendwo 
die  Rede.  Dagegen  gestaltete  sich  seine  Stellung  zu  S.  Superan  bald 
anders.  Bei  dem  Andränge  der  Türken  im  Jahre  1397  hatte  er  sich 
zu  einem  Tribute  an  die  Pforte  verpflichtet,  zu  dem  alle  Grundbesitzer 
des  Förstenthums,  natürlich  auch  der  deutsche  Orden,  beisteuern 
mussten.  Aber  selbst  nach  der  Schlacht  bei  Angora  fuhr  S.  Superan 
fort,  von  den  deutschen  Rittern  die  frQher  für  den  Tribut  bestimm- 
ten Summen  zu  erheben,  und  als  sie  sich  dessen  weigerten,  Hess  der 
Fürst  mehrere  Brüder  gefangen  nehmen  und  einkerkern.  Selbst  nach 
seinem  Tode,  als  seine  Witwe  Maria  die  Regentschaft  in  Achaia 
führte ,  wurden  sie  nicht  freigelassen.  Jakob  van  Arkel  wandte  sich 
nun  an  König  Ruprecht  von  der  Pfalz,  damit  dieser  sich  för  ihn  bei 
dem  Titularkaiser  von  Konstantinopel  und  Oberherrn  von  Achaia, 
König  Ladislaus  von  Neapel,  verwenden  möchte,  und  Ruprecht 
schrieb  an  letzteren  am  13.  August  1403  i)  von  Alzey  aus  für  die 
„homines  ordinis  Theotonicorum  Beate  Marie  in  Achaia**.  Er  setzte 
zunächst  die  Sachlage  aus  einander  und  bemerkte  darauf,  der  Orden 
wäre  ihm  und  dem  heiligen  Reiche  singulari  amoris  foedere  adstrictus 
und  sowohl  von  dem  apostolischen  Stuhle,  als  auch  von  Neapel  selbst 
mit  grossen  Freiheiten  und  Immunitäten  vielfach  ausgestattet  worden. 
Er  bat  ihn  schliesslich,  er  möchte  in  einem  ernstlichen  Schreiben  die 
Fürstinn  oder  Regierung  von  Achaia  ermahnen,  von  dieser  Bedrückung 
abzustehen  und  den  Orden,  dessen  Hitglieder  ^fidei  et  Christianae 
religionis  afhietae  seu  propugnatores  assidui**  wären,  in  Zukunft  in 
Frieden  zu  lassen.  Diese  Art  von  Bedrückungen  endete  wohl  bald ; 
allein  für  den  ganzen  Orden  selbst  und  auch  für  die  Commende  Mo- 
stenitza  kamen  bald  schlimmere  Zeiten.  Nach  der  verhängnissvollen 
Schlacht  bei  Tannenberg  waren  die  Finanzqueilen  des  Ordens  völlig 
erschöpft;  man  griff  zu  jedem  nur  denkbaren  Mittel,  um  sich  Geld 
zu  verschaffen,  und  su  Hess  man  denn  1411  *)  durch  den  Procurator 
des  Ordens  in  Rom  der  Republik  Venedig  die  Bailei  Romania  zum 


*)  Marlene  et  Durand,  Thesaur.  anecdotor.,  tora.  I,  pa«:.  1706:  ep.  71. 
*)  KÖnigr"ber{^er  Sclilossbibliothek.    Urkunde  Litt.  N.  1712;  L.   v.  Bac/.kn,  Gesthichle 
Preussens,  ßd.  Hl  (Königsberg^,  1794.8.)«  S.  40. 
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Verkauf  anbieten.  Venedig  kannte  aber  zu  gut  die  gefahrliche  Posi- 
tion,  in  der  sich  Mostenitza  damals  befand,  und  ausserdem  wusste  es 
recht  wohl,  wie  der  Orden  früher  den  Feind  des  Staates,  König  Sieg- 
mund, auf  jede  Weise  unterstützt  hatte.  Es  lehnte  daher  das  Aner- 
bieten ab,  und  der  Orden  half  sich  durch  eine  Münzverschlechterung. 
Noch  1423  bestand  die  Commende  Mostenitza;  auf  sie  bezieht  sich 
ein  Schreiben  des  Papstes  Martin  V.  vom  11.  Februar  i),  das  den 
Rittern  gestattet  ^in  ecclesils,  domibus,  capellis,  quas  habent  in 
terris  Grecorum  et  Schismaticorum,**  so  oft  sie  sich  an  jene  Orte 
begeben  oder  darin  weilen,  die  Messe  und  die  übrigen  oflficia  divina 
öffentlich  mit  lauter  Stimme,  bei  offenen  Thüren,  auch  in  Gegenwart 
„familiarium  et  Grecorum**  zu  celebriren  oder  celebriren  zu  lassen. 
Dudik,  der  meint,  der  Orden  habe  in  den  Ländern  der  Griechen  damals 
keine  Besitzungen  mehr  gehabt,  möchte  dieses  ActenstQck  wohl 
auf  Ungern  beziehen;  nach  den  oben  mitgetheilten  Nachrichten  kann 
aber  kein  Zweifel  darüber  obwalten ,  welche  Ordensgüter  der  Papst 
im  Auge  gehabt  hat.  Der  deutsche  Orden  blieb  im  Besitze  seiner 
moreotischen  Güter  bis  1432;  nur  in  Modone  bestand,  wie  vorher 
bemerkt,  das  deutsche  Haus  noch  bis  1500  fort.  Im  Jahre  1432  ») 
aber  schrieb  Johann  yon  Niklasdorf,  Propst  zu  Reinsberg,  dem  Hoch- 
meister Paul  von  Russdorf,  dass  „ein  gewisser  Dispotto**  sich  sämmt- 
licher  Ordensgüter  in  Romania  bemächtigt  habe.  Es  war  das  der 
griechische  Despot  von  Morea»  Thomas  Palaeologos,  Schwiegersohn 
des  letzten  fränkischen  Fürsten  von  Achaia^  der  in  dem  nämlichen 
Jahre  seinen  Schwager  aus  dem  väterlichen  Erbtheile  verdrängte  und 
die  letzten  Überreste  der  Frankenstaaten,  mit  Ausnahme  der  Venedig 
untergebenen  Städte,  wieder  dem  griechischen  Scepter  unterwarf. 
Ihm  erlag  auch  der  deutsehe  Orden  in  Morea.  Spärlich  genug  sind 
die  Notizen,  die  ich  bis  jetzt  über  die  Commende  Romania  sammeln 
konnte.  Vieles  darin  ist  lückenhaft;  allein  wir  sehen  wenigstens  dar- 
aus, dass  er  noch  im  XV.  Jahrhundert  auf  dem  classischen  Boden 
Griechenlands  durch  Mannhaftigkeit  und  Tugend  glänzte  und  dem 
deutschen  Namen  die  gebührende  Achtung  erzwang.  Und  so  werden 
denn  auch  diese  wenigen  Beiträge  vielleicht  Manchem  dankenswerth 
erscheinen,  wären  sie  auch  weiter  nichts  als  ein  Beleg  zu  dem  alten 


*)  Aus  dem  Oeutsch-Ordens-Centralarchive  zu  Wien.  Bei  Dudik  8.   100 — 101. 

*^)  Königsberger  Seblofisbibliothek.    Urkunde  Litt.  N.  1699;  v.  Baczko  a.  a.  O.  S.  U3. 
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Dichlerworte,  das  man  gar  oft  auf  die  deutsche  Nation  angewendet 
hat:  »Quae  caret  ora  eruore  nostro!** 

Venetianische  Herrscher  und  Herrschaften  im  griechischen 

Archipel. 

Die  Bareiil  ?•■  SaiUriii  and  Therasia  iid  die  Pisail  ?•■  SaiUriii, 

Anaplii,  Ni«  md  Aitipar«. 

Zu  den  interessantesten  Inseln  welche  die  Gruppe  der  Kykla- 
den  bilden,  gehört  ohne  Zweifel  Santorini ,  das  alte  Thera.  Anfäng- 
lich Kalliste  (die  schönste)  geheissen,  soll  sie  von  Theras,  dem  An- 
führer der  aus  Lemnos  vertriebenen  Minyer,  den  Namen  erhalten 
haben,  den  sie  während  des  ganzen  Alterthums  trug.  Als  das  Chri- 
stenthum  später  dort  Eingang  fand,  wählten  die  Einwohner  am 
1.  April  304  die  heilige  Irene  von  Thessalonich  zur  Schutzpatroninn, 
und  von  ihr  wird  der  neue  Name  der  Insel,  Sancte  oder  Sancto  Erini, 
Sancto  Kini,  Santorin  9»  ^ol^l  richtiger  abgeleitet,  als  von  e/c  O^^pav 
nacii  der  Analogie  der  Ableitung  von  Estives  und  Setines  von  ek 
dijßaq  und  ek  'Af^ijva^.  Die  Insel  stellt  sich  als  grösserer  Krater 
eines  Vulcans  dar,  der  noch  jetzt  nicht  aufgehört  hat,  thätig  zu  sein, 
wenngleich  die  bedeutendsten  Revolutionen,  die  Santorini  durchge- 
macht hat,  dem  Alterthum  noch  angehören.  Solche  fanden  vornehm- 
lich in  den  Jahren  236,  197,  67  vor  und  46  nach  Christi  Geburt 
Statt.  Die  erste  Eruption  scheint  die  heftigste  gewesen  zu  sein, 
indem  durch  sie  die  1  Stunde  lange,  %  Stunde  etwa  breite  Insel 
Therasia  von  der  Hauptinsel  getrennt  ward,  und  der  alte  Krater  sich 
in  den  grössten  Hafen  des  Archipels  verwandelte.  Aus  ihm  aber  stie- 
gen noch  fortwährend  neue  kleine  Inseln  hervor,  die  theils  mit  der 
Zeit  wieder  versanken ,  theils  wie  die  dem  Hades  geweihte  Hiera, 
später  Palaeo-Kaimeni  (entstanden  197  vor  Christo),  Aspronisi  oder 
Mikra-Kaimeni  (entstanden  46  nach  Christo)  und  Megalo-  oder  Neo- 
Kaimeni  (seit  1707)  noch  als  öde  mit  Schwefel  bedeckte  Klippen  fort- 
bestehen. Im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  waren  die  bedeutendsten 
Ausbrüche  die  von  726,  1487,  1873,  1680  und  1707»);  den  letzten 


^)  So  bei  Buondelroonte  uud  auf  den  Seekarten  von  Pielro  Visconte,  Nie.  de  Combitis, 
Franc,  de  Cesanis,  Jacopo  Giraldi,  Benincaaa  und  den  anderen  in  meiner  Abhand- 
lung über  Andros  S.  31  (11)  angeführten. 

*)  Memoirea  de  Paria,  1707.  4.  Hist.  pag.  11;  1708,  pag.  23;  Philoaophiral  trans- 
aetions,  170S,  pag.  67,  200;  1711,  pag.  354. 


VeDeto-Byzantiniscbe  Anatekten.  379 

grösseren  Zuwachs  soll  die  vulcanisehe  Gruppe  von  Santorin  1755  er- 
halten haben.  Mit  grösster  Ausführlichkeit  hat  der  Abb^  Pegues  in  sei- 
ner Histoire  et  ph^nomines  du  volcan  et  des  fies  volcaniques  de  San- 
torin, suivie  d'un  coup  d*oeil  surTetat  moral  etr^ligieux  de  la  Grice 
moderne  ^),  die  Geschichte  der  einzelnen  Erhebungen  und  überhaupt 
die  physikalische  Beschreibung  der  Insel  behandelt.  Dagegen  ist  sein 
Buch  ganz  arm  an  historischen  Nachrichten  über  die  Insel ,  nament- 
lich für  die  Zeit  des  fränkischen  Mittelalters,  und  nicht  einmal  der 
Name  des  früheren  venetianischeu  Herrschergeschlechtes  ist  bei  ihm 
aufbewahrt.  Cigalla^s  Statistik  von  Thera  ^)  ist  eben  so  wenig  für 
das  Mittelalter  zu  gebrauchen;  auch  hier  überwiegt  die  naturwissen- 
schaftliche Seite.  Und  doch  bewahrt  gerade  diese  Insel  noch  so  man- 
ches Monument  das  an  seine  einstigen  Herren,  die  Barozzi  und 
Pisani,  wie  an  die  stolzen  Herzoge  des  Archipels  aus  den  Häusern 
Sanudo  und  Crispo  mahnt! 

Santorini  ist  etwa  3%  Quadratmeilen  gross,  gebirgig,  wie  alle 
Kfkladen,  deren  südlichste  sie  ist^  fast  nur  aus  Bimsstein,  Porzellan- 
erde, Lava  und  Basalt  bestehend,  die  zu  oberst  mit  vulcanischer  Asche 
bedeckt  sind.  Nur  im  Südosten  erhebt  sich  der  Berg  St.  Elias,  die 
höchste  Kuppe  der  Insel,  aus  weissem  Kalk,  auf  Thonschiefer  gelagert. 
Östlich  von  ihm  geht  das  Vorgebirge  Stephanos,  südlich  das  Cap 
Exomyti  aus;  auf  seiner  Spitze  ragt  ein  altes  Kloster,  von  dem  aus 
man  eine  der  herrlichsten  Aussichten  in  Griechenland  hat.  Die  Insel 
selbst  ist  eine  der  wohlhabendsten  des  ganzen  Archipels;  sie  erzeugt 
vortrefflichen  Wein,  der  der  feurigen  Natur  der  Insel  entspricht 
und  nächst  der  Porzellanerde  hauptsächlichster  Handelsartikel  ist; 
dagegen  fehlt  es  sehr  an  Getreide,  da  nur  die  Gerste  in  ausreichen- 
der Quantität  dort  wächst.  Alles  andere  muss  eingeführt  werden,  eben 
so  auch  das  erforderliche  Schlachtrieh  und  Brennholz;  an  Wasser  ist 
Santorini  so  arm,  däss,  wenn  bei  grosser  Hitze  die  Cisternen  ausge- 
trocknet sind,  man  dasselbe  von  den  benachbarten  ^Inseln  Jos  und 
Amorgos  beziehen  muss.  Südfrüchte  dagegen  gedeihen  in  reich- 
licher Menge,  besonders  die  Feigen;  auch  die  Baumwollenstaude  wird 
viel  gepflegt,  während  der  Ölbaum  so  vernachlässigt  ist,  dass  man  sich 
mit  dem  nöthigen  Öle  von  Kandia  aus  verproviantiren  muss.  Bei  jedem 


*)  Paris,  1842.  VII.  663  pag.  8. 

«)    f'svtxif  tnaxiaxixij  r^;-  vtjoo'i  f^i^pa^.    ' Ev  ' Epao'jjrdkst.   1850.  8.;  vergl.  Ross*  Intel- 

reisen.  Bd.  I,  S.  58  ff. ;  Bd.  lU,  S.  27  ff. 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  III.  Hft.  25 
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Schritte  stösst  man  auf  zahlreiche  antike  Überreste,  ganze  Felder 
sind  mit  Scherben  besäet,  zahllose  Gräber  ofTengelegt  worden.  Un- 
weit dem  Dorfe  Gonia,  zunächst  dem  Stephansberge,  finden  sieh  die 
Ruinen  der  allen  Stadt  Eleusis,  deren  letzte,  lang  erhaltene  Bauten 
durch  die  Eruption  von  1K73  vernichtet  sein  sollen;  an  der  Süd- 
spitze  bei  Emporion  zeigen  sich  die  Spuren  der  antiken  Hauern  und 
des  Hafendammes,  südlich  vnn  der  heutigen  Hauptstadt  Thera  die 
Überbleibsel  des  alten  Oea.  Auch  zwischen  Emporion  und  Mega- 
lochori,  da  wo  jetzt  die  Capelle  des  heiligen  Nikolaos  steht,  erkennt 
man  Reste  von  antiken  Marmorbauten.  Die  älteste  Stadt  der  Insel 
ist  Pyrgos,  südlich  von  Thera  gelegen,  im  Mittelalter  eine  starke 
Festung,  noch  zur  türkischen  Zeit  Sitz  des  Kadi's  ^),  heute  Aufent- 
haltsort des  griechischen  Bisehofs  der  Insel,  während  der  lateinische 
in  Thera  wohnt  Letzteres,  die  gegenwärtige  Hauptstadt  der  Insel, 
hiess  im  Mittelalter,  gleich  dieser,  Santorin  *),  nahm  aber  in  neuester 
Zeit  den  alten  Namen  wieder  an.  Die  wichtigsten  Puncte  waren  im 
Mittelalter  neben  Santorin  besonders  Apanomeria,  der  nordwestlichste, 
und  Akrotiri,  von  den  Italienern  mit  la  Ponta  übersetzt,  der  südwest- 
lichste, der  kleinen  Insel  Christiana  gegenüberliegende  Platz  der  Insel : 
neben  ihnen  das  jetzt  verschollene  Nebrio  (unweit  Messaria)  und  end- 
lich Skaros,  jetzt  Palaeo-Skaro  >)  genannt.  Erbaut  auf  einem  stei- 
len, aus  dem  Meere  ragenden  vulcanischen  Felsen  im  Nordwesten  der 
Insel  nächst  dem  Flecken  Imeroviglia,  war  es  drei  Jahrhunderte 
lang  Residenz  der  venetianischen  Beherrscher  von  Santorini ,  ein 
Prachtbau,  der  nun  längst  in  Ruinen  zerfallen  ist.  Skaros  war  die 
Hauptfestung  der  Insel;  neben  ihr  werden  uns  im  16.  Jahrhundert 
noch  vier  andere  feste  Schlösser^)  auf  Santorini  genannt:  S.  Nicolö 
(da.  wo  heute  die  gleichnamige  Capelle  noch  existirt),  Akrotiri  (oder 
la  Ponta) ,  Nyburgo  (jedenfalls  gleichbedeutend  mit  Neos  Pyrgos, 
der  Festung  des  alten  Pyrgos,  die  auch  wohl  bei  den  Venetianern 
S.  Salvador  beisst)  und  endlich  Nurgiobyrgo,  dessen  Ruinen  wohl 
durch  jenes  mittelalterliche  Hauerwerk  und  die  Reste  einer  gothi- 


^)  Friesemauii,  Oescription  biütorique  et  geot^raphique  de  l*Archipel.  Neuwied,  1798, 

8.  pRg.  88. 
*)  Irrig  heisst  sie  in  den  Patti,  üb.  I,  fol.  354  b.  sq.  Nicotin. 
3)  Burtol.  dalli  Sunetti  Isolario.  Cod.  Marcian.  Ital.  Cl.   IX.  N.  188,  fol.   U  b;    Glos. 

Rosaccio,  Viaggio  da  Venetia  a  Costantinopoli.  Venetia,   1598.  Queroctav.  Ut.  5.*!. 
*)  Marl.  Crusii  Turcogi-aecia  pag.  207.  »vwir^  eauiopi^va  äprCtJ^iXajrto  e/^  (^JT-')  xäcrpa 

,tcVt5*  axapuf  äyto  vtxökaw,  xai  votipjrtöfiTrupjro,  äxpwr^pt,  v(jp7:o'jpYtu.** 
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scheu  Kirche  bezeichnet  werden,  die  niaii  in  der  Nähe  von  Perissa 
entdeckt  hat.  Schon  aus  der  Angabe  von  fünf  mittelalterlichen 
Festungen  auf  Santorini  geht  hinlänglich  hervor^  welche  Wichtigkeit 
diese  Insel,  für  deren  Befestigung  und  Sicherung  die  Byzantiner 
gar  nichts  gethan  zu  haben  scheinen,  fiir  ihre  occidentalischen 
Herren  haben  musste,  welche  letztere  namentlich  aus  dem  herr- 
lichen Weine  Santorini*s  bedeutende  Summen  zogen;  war  und  ist 
er  doch  der  einzige  unter  den  griechischen  Weinen,  der  auch  eine 
Seereise  verti'ägt. 

Die  ersten  „fränkischen*"  Herren  von  Santorini  und  dem  nahe- 
gelegenen Therasia,  das,  obwohl  durch  den  Hafen  und  Canaj  ge- 
trennt, doch  stets  als  ein  Theil  von  Thera  selbst  angesehen  wurde, 
gehörten  dem  grossen,  noch  blühenden  venetianischen  Patricier- 
geschlechte  der  Barozzi  an.  Allein  so  dunkel,  so  unbekannt  war 
bis  heute  noch  die  Geschichte  des  Archipels  und  seiner  Dynasten, 
dass  bis  jetzt  kaum  in  einem  einzigen  Buche  ihr  Name  unter  den 
Inseiherren  genannt  wurde.  Und  was  etwa  sonst  von  den  Schicksalen 
der  Insel  erzählt  wird ,  beruht  auf  so  unsicheru  und  unglaubhaften 
Nachrichten,  dass  k^um  ein  einziges  Wort  gegenüber  den  echten, 
im  venetianischen  Archive  aufbewahrten  Quellen  Stich  hält.  Der 
Pater  Lieble  in  seiner  Hiatoire  de  Naxie  *)  behauptet,  im  Einver- 
ständnisse mit  Capellari  3),  Jacopo  Barozzi  habe  1207  fiir  die  wich- 
tigen Dienste  die  er  dem  zweiten  lateinischen  Kaiser  von  Konstan- 
tinopel, Heinrich  von  Angre,  geleistet,  die  Inseln  Santorini  und  The- 
rasia als  Domäne  erhalten;  ihm  seinen  ausserdem  vom  besagten  Kai- 
ser bedeutende  Güter  in  Dalmatien  verliehen  und  ihm  für  sich  und 
seine  Nachkommen  der  Titel  eines  Baron  de  Tempire  ertheilt  worden, 
den  jene  bis  zum  Jahr  1350,  in  welchem  sie  ihre  Inseln  verloren, 
fortgeführt  hätten.  Lichle*s  Angaben,  geschöpft,  wie  er  sagt,  aus  den 
Memoiren  der  im  Archipel  fortblühenden  lateinischen  Geschlechter, 
sind  ein  wunderliches  Gemisch  von  Wahrem  und  Falschem.  Das 
geht  schon  klar  aus  den  dalmatinischen  Gütern  hervor,  über  die 
Kaiser  Heinrich  durchaus  nicht  zu  verfugen  hatte,  da  ja  ganz*Dal- 
matien  damals  der  Republik  Venedig  unterthan  war;  auch  pflegten 
die  fränkischen  Kaiser  in  Konstantinopel  nicht  einzelne  Inseln  .des 


*)  MS.  monasterii  ordiuis  8.  Lazari  auf  Naxos. 

')  Campidoglio  Veneto.  Cod.  Marciaii.  Ital.  Cl.  VII,  >'.  15,  tom.  I,  a.  v.  Baroiii. 
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Archipels  an  Private  zu  verleihen  obschon  ihnen  allein  die  Oberlehns- 
herrlicbkeit  über  das  Herzogthum  Naxos  zustand.  Hinsichtlich  des 
Titels  ^Reichsbaron''  scheint  endlich  eine  Verwechslung  mit  Giovanni 
Basegio  ^)  obzuwalten,  dem  Kaiser  Balduin  I.  die  Rilterwörde  ver- 
lieh und  sein  Wappen  durch  Ertheilung  einer  kaiserlichen  Krone  im 
blauen  Felde  verbesserte.  Doch  finden  wir  bei  Gelegenheit  des 
vierten  Kreuzzuges  auch  verschiedene  Mitglieder  des  Hauses  Ba- 
rozzi  erwähnt,  wie  denn  Andrea  Barozzi,  wohnhaft  bei  S.  Moisi  in 
Venedig,  als  Anführer  einer  Galeere  >)  genannt  wird,  und  ein  anderer 
des  Geschlechtes,  dem  Tempelherrnorden  angehörig,  im  Auftrage  Bai- 
duin*s  I.  die  in  Modone  erbeuteten  Edelsteine,  goldenen  Gefasse 
und  Tapisserien  dem  Papste  Innocenz  III.  überreicht  haben  soll  3). 

Zufolge  den  echten  und  zuverlässigen  Nachrichten  ^)  eroberte 
Marco  I.  Sanudo  mit  den  übrigen  Inseln  des  Archipels  1207 
auch  Santorini.  Nach  seiner  Gewohnheit  vertheilte  er  unter  seine 
Kampfgenossen,  die  sich  mit  ihm  zum  Flibustierzuge  gegen  die  letz- 
ten Griechen  gerüstet,  die  einzelnen  Inseln  des  ägeischen  Meeres 
und  verpflichtete  sie,  ihm,  der  allein  den  Kaiser  von  Konstantinopel 
als  Oberherrn  anerkannte,  nicht  aber,  wie  gewöhnlich  behauptet 
wird,  halb  Venedigs,  halb  Achaia^s  Vasall  war,  fiir  dieselben  den 
Lehenseid  zu  leisten.  Auf  solche  Weise,  nicht  durch  kaiserliche  Ver- 
leihung, erhielt  Jacopo  I  Barozzi  di  S.  Moise,  wohl  des 
obengedachten  Andrea  Sohn,  1207  die  Inseln  Santorini  und  The- 
rasia  als  Lehen  von  dem  ersten  Herzoge  von  Naxos  ^).  Schwerlich 
war  er,  wie  öfters  angeführt  wird,  ein  Bruder  jenes  Angelo  Barozzi, 
der,   1207  zum  Patriarchen  von  Grado  erwählt,  als  solcher  1238 


1)  P.  Rannusio,  Della  giierra  di  Costaiitinopoli,  lib.   III,  pa^.   104. 

s)  Ebenda  lih.  I,  pag.  27. 

')  Du  Caiige,  Hist.  de  Constaotinopole  (ed.  ßiichoii),  lom.  I,  pag.  31  nach  Rigordi,  Gest. 
Philipp!  August!  z.  J.  1205  und  Doublet,  llistoire  de  Pabbaye  de  St.  Denis 
pag.  1235. 

*)  Dandolo ,  lib.  X,  cap.  4,  §.5.  bei  Murat.  XII,  pag.  334;  de  Monacia,  pag.  143; 
Cronaca  Zancaruola.  Cod.  Contarin.,  toni.  I,  fol.  200;  Cod.  Glauburg,  N.  XXI 
(in  Frankfurt  am  Main),  cap.  253.  Kbenso  sagen  nacb  ihnen  Sauger,  pag.  13: 
Tournefort  (lettre  VI)  ,  pag.  101  und  die  rs\MYpa<f(a  vstoTsptxi^  von  Daniel  und 
Gregorios  Dimitriis  (Wien,  1791.  8.),  pag.  293.  Irrig  lasat  Pegues  (part.  I,  chap.  j, 
pMg.  49 — 66)  die  Insel  durch  Venedig  erobern  und  von  letzterem  an  Sanudo  ab- 
treten. 

»)  Muazzo,  Cronaca  delle  famiglie  di  Candia.  Cod.    Marcian.    Ital.  Cl.    Vll,  N.  134. 
fol.   15  b.  SlRmmlafel    Nr.  I. 
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starb;  dessen  Vater  wird  in  authentischen  Nachrichten  Pietro,  dessen 
Bruder  Pancrazio  genannt.  Überhaupt  mQssen  schon  vor  1204  ver- 
schiedene Linien  der  Barozzi  neben  der  von  S.  Moise  bestanden 
haben,  von  der  allein  Marco  Barbaro  <)  uns  die  Genealogie  über- 
liefert hat;  wenigstens  erscheint  i210  *)  unter  den  Räthcn  des  Dogen 
Pietro  Ziani,  die  mit  ihm  im  September  den  Vertrag  mit  Erzbischof 
Manfred  von  Durazzo  rati6ciren,  ein  Giovanni  Barozzi  und  ebenso 
1251  *)  ein  Bartolommeo  als  Gesandter  in  Romania,  die  bei  Barbaro 
ganz  weggelassen  sind.  Jacopo  I.  von  Santorini,  der  auch  1220 
erwähnt  wird,  war  in  Tyros  reich  begütert;  er  hatte  dort  ein  Haus 
(domum  Nicole,  wohl  so  nach  der  früheren  Besitzerinn  genannt) 
gekauft,  das  er  noch  1244  besass  ^).  Bald  darauf  mag  er  gestorben 
sein.  Ihn  überlebten  vier  Söhne,  Andrea  I.,  Pietro,  Giovanni 
und  Marco,  bei  Barbaro  irrig  Marino  genannt,  von  denen  der  erstere 
ihm  im  Besitze  von  Santorini  und  Therasia  folgte.  Pietro,  der  in  den 
Jahren  1249 — 1257  erwähnt  wird,  scheint  kinderlos  gestorben  zu 
sein.  Giovanni  war  Duca  von  Kandia  1243 — 1245  und  wird  auch 
später  wiederholt  in  den  Jahren  1252 — 1268  genannt.  Ungewiss 
aber  ist  es,  ob  er  oder  sein  gleichnamiger  NeiTe,  Marco's  Sohn,  es 
war,  dem  1275  im  Archipel  verschiedene  Unglücksfälle  zustiessen  *). 
Als  er  mit  seinem  Schiffe  von  Andros  nach  Negroponte  fuhr,  um  dort 
Korn  und  Gerste  zu  verkaufen,  ward  er  bei  Pantalenae  von  zwei  berüch- 
tigten Corsaren,  Demonogiannis  aus  Anaea  und  Lazarino  von  Zia. 
ausgeplündert;  und  wenige  Monate  später,  als  er  im  November  mit 
Waaren  die  er  in  Negroponte  eingekauft,  Tüchern,  Wolle  und  Öl 
auf  zwei  Barken  nach  Halmyros  steuerte,  von  dem  Piraten  Pardo  aus 
Thessalonich  nicht  weit  von  Halmyros  selbst  beraubt.  Er  verlor  auf 
solche  Weise  Waaren  im  Werthe  von  460  Goldhyperpern.  Der  ältere 
Giovanni  scheint  gleichfalls  kinderlos  gestorben  zu  sein.  Andrea  I., 
der  zweite  Herr  von  Santorini  und  Therasia,  erwarb  zu  den  Besitzungen 


<)  Genealogie  Venete,    tom.  I.  Cod.  Foscarin,  N.  6155,  fol.  51  a. 

S)  Liber  Albus    fol.   108;    Patti,  lib.  1,  fol.  193;  11,  fol.  213;    Tafel     und    Thomas, 

Urkunden  zur  HandeUg^eschiehte  Venedigs,  II,  pag.   123. 
>)  Liber  Commune.  I,  fol.  81  a,  b. 
*)  Tafel  und  Thomas  a.  a.  0.  11,   pag.  366.  Ich  bemerke  dabei,   dass  ich,    wenn  die 

von  mir  benutzten    Urkunden  in  jenem    Werke  abgedruckt   sind  ,   gewöhnlich  nur 

dieses,  und  nicht  die  Acten  selbst,  citiren  werde. 
>)  Processus  etc.    Cod.  Cicogna,  N.  2686,    fol.  2  a,  §.  17.     Tafel  und    Thomas   lU, 

pag.  180,  181. 
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Solche  Plünderung.einzelner  KauPfahrer  war  um  so  wenigrer  zu 
verwundern,  als  um  dieselbe  Zeit  (in  den  Jahren  1267 — 1268)  Andrea 
Barozzi  selbst,  der  damals  seine  Inseln  besucht  hatte  und  nach  Ne- 
groponte  zurückkehren  wollte,  auf  dem  Gebiete  seines  Oberherrn,  des 
Herzogs  Marco  II.  von  Naxos,  und  zwar  im  Hafen  von  Milos,  von  zwei 
griechischen  Kapern,  die  wahrscheinlich  die  vorbenannten  Corsaren 
fllhrten,  überfallen  und  seines  Schiffes  (120  Hyperpern  im  Werthe) 
beraubt  ward  *).  Dies  Ereigniss  war  Vorbote  eines  noch  härtern  Schla- 
ges; 1269  entriss  der  kaiserliche  Grossherzog  Licario  3),  der  damals 
so  viele  Inseln  des  Archipels  den  Paläologen  wiedergewonnen,  auch 
Santorini  und  Therasia  ihrem  bisherigen  Besitzer:  Fortan  dienten 
sie  griechischen  Piraten  zum  Schlupfwinliel;  von  1269 — 1296  ver- 
blieben sie  im  Besitze  der  Byzantiner.  Andrea  I.  machte  wohl  ver- 
geblich Versuche,  Venedig  für  die  Wiedereroberung  der  Insel  zu 
interessiren;  seine  Vorschläge  wurden  in  Anbetracht  wichtigerer 
und  dringenderer  Ereignisse  am  9.  und  14.  August  1274  >)  abge- 
lehnt. Er  selbst  lebte  noch  im  Jahre  1278,  muss  aber  bald  darauf 
'  gestorben  sein.  Von  Cecilia  Falier  hinterliess  er  ausser  einer 
Tochter  Elisabetta  die  noch  1327  im  Kloster  zu  Torcello  lebte,  die 
vier  Söhne  Giovanni  (Wahlherrn  des  Dogen  Pietro  Gradenigo),  Ma- 
rino (der  Savio  Visdomino*)  war,  1288  sein  Testament  machte  und 
darin  seinen  Sohn  Giovanni  zum  Erben  einsetzte),  Marco  und  Jacopo  II. 
Ersterer  pflanzte  sein  Geschlecht  in  Venedig  fort;  Marco  lebte  auf 
Kandia  und  zeugte  ausser  einer  an  Pietro  Quirini  ebenda  vermählten 
Tochter  den  Angelo,  der  von  1297 —  1338*)  genannt  wird  und 
die  Auremplasa  Quirini  zur  Gattinn  hatte,  so  wie  denFilippo  (1297) 
Vater  eines  gleichfalls  auf  Kandia  ansässigen  Bartolommeo  Barozzi 
Jacopo  IL,  Andrea's  ältester  Sohn,  1276  zur  Unterscheidung  von  . 
seinem  gleichnamigen  Grossvater  ,,der  jüngere**  (il  mozzo)  genai^nt, 
erbte  des  Vaters  Ansprüche  auf  Santorini  und  Therasia.  In  den  vene- 

<)  Cod.  Cicogna.  N.  2686,  Fol.  7  a,  %.  14;  Tafel  und  Thomas,  III,   pag.   2.*;5,  256. 
')  Derbelbe  gehörte  nicht  zum  Hause  Zaccaria,  sondern  stammte  aus  einer  nach  Negro- 

ponte    übergesiedelten    Familie    aus    Vicenza;   höchst    wahrscheinlich    war  er  der 

Sohn  jenes  Ritters  Alexander  Vicenlinus,  der  1209  aufNegroponte  erwähnt  wird. 

Tafel    und  Thomas,   II,    pag.  95.    Vergl.    Stef.    Magno    Aunuli    Veneli,    tom.  111. 

Cod.  Foscarin,  N.  6240  zum  angegebenen  Jahre. 
S)  Grazie.  Rubrica  A,  p.  II,  n.  153—155;  160—162;  169. 
*)  Marlin  da  Canal  a.  a.  ().   §.  CCCXXX,  pag.  688. 
^)  Archivio  notarile  di  Candia,  (Juaderuo  di  Franco  di  Croce.   1338 — 1356. 
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tianischen  Urkunden  begegnet  er  uns  zuerst  4m  Jahre  1294,  als  am 
5.  Januar  >)  ihm,  gleich  anderen  Borgern  Venedigs,  gestattet  ward, 
gegen  gute  Bürgschaft  ein  Jahr  lang  mit  zweien  seiner  Diener  Waf- 
fen zu  tragen.  Ihm  gelang  es  bald  darauf,  mit  bewaffneter  Hand  seine 
Prätensionen  auf  die  Inseln  im  Archipel  geltend  zu  machen.  Im 
August  1295  2)  war  er  zum  Bailo  von  Negroponte  ernannt,  am  6.0c- 
tober»)  erlaubte  ihm  der  grosse  Bath,  mit  seinen  zwei  Bäthen  —  wie 
es  meist  üblich  war  —  800  Hyperpern  fiir  sein  Gehalt  durch  Wech- 
sel aufzunehmen;  auch  durfte  er,  was  man  sonst  noch  nicht  gestat- 
tet hatte,  statt  eines  Geistlichen  einen  Laien,  Magister  Salomon,  als 
Notar  nach  Negroponte  mitnehmen^).  Als  Bailo  der  Insel  erwarb  er 
sich  durch  Unparteilichkeit  allgemeines  Zutrauen;  so  wie  er  dort 
namentlich  darauf  sah,  dass  keine  Classe  der  Bevölkerung  von  der 
andern  gedrückt  würde,  und  sich  daher  besonders  auch  der  Juden 
annahm  9,  ebenso  war  er  alsDuca  aufKandia  ^1301 — 1303)  eifrigst 
bemüht,  die  alten  Privatfeindschaften  auszutilgen  und  ein  versöhn- 
licheres Verhältniss  zwischen  den  venetianischen  Colonisten  ,  zu 
denen  ja  er  selbst  auch  gehörte,  und  den  griechischen  Archonten 
herzustellen.  Aber  als  Bailo  von  Negroponte  benutzte  er  auch  die 
Gelegenheit,  um  wieder  in  den  Besitz  seiner  Inseln  zu  gelangen; 
auf  jede  Weise  unterstützte  er  den  Flibustierzug,  den  1296«)  die 
Ghisi,  Michieli  und  Giustiniani  gegen  die  feindlichen  Byzantiner 
unternahmen,  und  während  jene  Zia,  Seriphos,  Amorgos  recuperirten, 
nahm  er  aufs  neue  von  Santorini  und  Therasia  Besitz.  In  dem  Ver- 
trage mit  Andronikos  Palaeologos,  der  am  7.  März  1303'^)  ratificirt 
ward,  wurden  die  genannten  Inseln  sammt  ihren  Dependenzen  den 
Freibeutern,  die  nun  ihre  alten  Ansprüche  endlich  zur  Anerkennung 
gebracht  hatten,  feierlich  garantirt,  und  Jacopo  II.  schrieb  sich  von 
da   an  „Dominator  insularum  Ste.   Erini   et  Thyrasie  »)*•,   zuweilen 


')  Pilosns,  fol.  457  a. 

*)  Sanudo,  Romania,  fol.   11  a. 

3)  PUosus,  fol.  501  a. 

*)  Decret  vom  27.  August;  ebenda  Fol.  497  h. 

^)  Coromemoriftli,  tom.  I,  Fol.  11  a— 13  a. 

•)  Navagrero  bei  Muratori,  XXIII,  pag.  1008. 

^)  Liber    Albus,  Fol.  1'39   b— 142  a;    Patti,    üb.  IV,    Fol.  4ü  a—44  b ;    Rubrica    dei 

trattati  original!,  fascic.  XXX,  n.  292;  Navagero.   a.  a.  O.   pag.   1011. 
*)  Wunderlich  genug  nennen  ihn  ß^rburo  und  ein  anderer  (lenealng  (Cod.  Foscarin., 

iN.  6436 ,    Fol.  34  b)  dominntor  Sti.    Henrici    (so  ßarbaro,    der   Anonymus  richtig 

Sti.  Herini)  et  Jacobi  ininoris. 
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auch  mit  dem  alten  Zusätze  „de  confiiiio  Sti.  Moysis  de  Venetiis*'. 
In  Folge  dieser  Recuperation  trat  übrigens  eine  vollständige  Um- 
wandlung in  den  Lehensverhältnissen  des  Archipels  ein.  Die  Erobe- 
rer» die  nur  mit  Venedigs  Unterstützung  ihre  Inseln  wiedergewonnen, 
betrachteten  die  Republik  gewissermassen  als  ihre  Oberherrinn,  der 
allein  sie,  als  venetianische  Nobili,  Treue  schuldig  wären;  dagegen 
sahen  sie  den  frühern  Lehensverband  zu  den  Herzogen  von  Naxos, 
die,  durchaus  nicht  Venedigs  Vasallen,  ohschon  seinem  Patriciate  an- 
gehorig,  statt  des  Kaisers  von  Konstantinopel  jetzt  den  Fürsten  von 
Achaia  als  ihren  Oberlehensherrn  anerkannten,  als  vollständig  erlo- 
schen an.  Daher  die  ewigen  Reibungen  zwischen  ihnen  und  denSanudi 
von  Naxos,  die  allerdings  meist  durch  Venedigs  Intervention  für  die 
letzteren  ungünstig  endeten,  doch  aber  wenigstens  die  endliche  Ab- 
tretung von  Santorini  und  Therasia  an  die  Inselherzoge  zur  Folge 
hatten.  Nachdem  Jacopo  II.  1297  sein  Amt  auf  Negroponte  nieder- 
gelegt, war  er  besonders  von  Kandia  aus  bemüht,  seine  Inseln  neu 
zu  bevölkern.  Dies  musste  aber,  namentlich  als  er  Dnca  der  Insel 
war,  in  Venedig  gerechten  Anstoss  erregen  ,  wenn  man  bemerkte, 
wie  die  Statthalter  Venedigs  Colonie  ihrer  Einwohner  beraubten 
und  damit  ihre  eigenen  Inseln  füllten.  Doch  nahm  man  dies  damals 
noch  nicht  so  streng,  wie  in  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts. Der  Hass  der  Sanudi  gegen  die  neuen  Eroberer,  die  nach 
Herzog  Guglielmo^s  I.  Ansicht  das  Verbrechen  der  Felonie  begangen, 
ruhte  nicht;  besonders  wandte  er  sich  gegen  Barozzi,  der  ihm  die 
beste  der  Inseln  so  weggekapert.  Als  daher  Jacopo  sich  zur  Heimkehr 
von  Kandia  nach  Negroponte  anschickte,  ward  er  unversehens  von 
Corsaren  die  in  jenes  Dienste  standen,  überfallen  und  in  den  Kerker 
nach  Naxos  geschleppt.  Auf  seine  Klagen  erliess  Venedig  am  16.  No- 
vember 1303  9  ein  strenges  Edict  gegen  Guglieimo;  er  ward  kate- 
gorisch aufgefordert,  binnen  8  Tagen  nach  Empfang  des  Briefes, 
Barozzi  freizulassen  und  unter  sicherem  Geleite  nach  Negroponte 
zu  senden;  weigere  er  sich,  so  solle  der  Bailo  Francesco  Dandolo 
ihn  für  „bandito^  erklären  und  jedem  Corsar,  der  etwas  gegen  sein 
Herzogthum  und  ihn,  den  Feind  und  Rebellen,  unternehmen  wolle, 
allen  erdenklichen  Vorschub  leisten.  Diese  energische  Drohung 
wirkte  denn  auch;  Barozzi  ward  freigelassen,  doch  hatte  er  sich  schon 


1)  Magnus,  Fol.  149  b. 
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zuvor  bequemt,  dem  Sanudo  einen  Treilieh  ungenügenden  Lehenseid 
zu  leisten.  Fortan  lebte  er  meist  auf  Kandia;  vor  dem  dortigen  No- 
tare Nicolo  Pizzolo  schenkte  er  als  „Beherrscher  der  Inseln  Santorini 
und  Therasia**  am  16.  September  1305  ^)  eine  Leibeigene  aus  San- 
torini dem  Stefano  Buono;  von  dort  rüstete  er  1306  vier  Fahrzeuge, 
um  für  sich  das  herrenlose  Nisyros  zu  erobern,  das  nur  von  griechi- 
schen und  saracenischen  Piraten  besucht  ward.  Allein,  da  Venedig 
seiner  Dienste  bedurfte,  trug  er  als  braver  Patriot  keinen  Augenblick 
Bedenken, dieselben  zur  venetianischen  Flottille  stossen  zu  lassen, die 
damals  um  Negroponte  kreuzte.  Nisyros  ward  eine  Beute  des  Johan- 
niterordens,  den  genuesische  Piraten  zur  Eroberung  von  Rhodos  und 
den  umliegenden  Inseln  aufgestachelt  hatten  s).  Als  Jacopo  Ersatz  fiir 
seine  Fahrzeuge,  die  sehr  gelitten,  forderte,  gab  ihm  Venedig  dafiir 
ein  Schiff  mit  lOS  Rudern  >)  aus  seinem  Arsenal,  bestimmte  aber  auch 
bald  darauf,  dass  die  Statthalter  in  Romania  künftig  nicht  mehr  für 
sich,  sondern  nur  für  die  Republik  Inseln  des  Archipels  besetzen 
durften^).  Jacopo  II.  starb  im  Jahre  1308 ;  seine  Witwe  Auremplasa 
überlebte  ihn  19  Jahre  lang.  Ihr  gab  ihr  ältester  Sohn  und  Erbe, 
Andrea  IL,  „Beherrscher  der  Inseln  Santorini  und  Therasia**,  am 
27.  April  1323  Vollmacht,  eines  seiner  beiden  Ritterlehen  auf  Kandia 
zu  verkaufen;  am  11.  März  1327*)  überliess  sie  dasselbe  dem  Fran- 
cesco Marcello  als  Procurator  des  Giovanni  Quirini.  Wenige  Monate 
später,  am  20.  November  desselben  Jahres  <)  machte  Aureniplnsa 
„Witwe  des  Herrn  Jacopo  ßarozzi  von  Venedig ,  egrota  corpore**, 
vor  dem  Notare  Leonardo  Quirini  auf  Kandia  ihr  Testament.  Jaco- 
po*s  II.  bei  Barbaro  angeführte  Söhne,  Giovanni  (1298)  und  Nicoiö 
il  Todescho  (1295),  so  wie  ein  anderer  sehr  zweifelhafter  Giovanni, 
scheinen  damals  schon  verstorben  gewesen  zu  sein,  oder  sie  stamm- 
ten,  was  minder  wahrscheinlich,  aus  einer  früheren  Ehe;  denn 
Auremplasa  nennt  in  ihrem  Testament  nur  ihren  Sohn  Andrea  (II.) 
Barozzi,  „Beherrscher  derlnseln  Santorini  undTherasia,  Admiral 


1)   Arehivio  notarile  di  Candia  ;  Quaderiio  di  Nicola  Pizzoln,   1305 — 1306. 

*)  Amadi,  Storia  di  Cipro.  Cod.  Mnrcian.    IUI.  Bl.  VI.  Nr.  157,  Fol.  143;  Ma«-Latrie, 

Histoire  de  Chypre,  toin.  Hl,  pa^.  681—682. 
»)   Hecret  vom  8.  Juli  1306:  Capricorniis,  Fol.  275  a. 

*)  Misti,  tom.  III»  Fol.  4;  Indice  Fol.  47  b;  8»  a.  ^ 

^)  Arehivio  notarile  di  Candia;  Quaderno  di  Leonardo  Quirini,   1319 — 1327«  4 

*j  Ebenda. 
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des  Reiches  Roinania**  und  ihre  Töchter  Agiiese  und  Mar- 
chesina,  welche  drei  sie  zu  Haupterben  einsetzte.  Ausserdem  hinter- 
licss  sie  zahlreiche  Legate,  120  librae  ducatorum  der  Kirche  S.Moise 
in  Venedig,  wo  das  Geschlecht  Barozzi  eingepfarrt  war^  25  für  See- 
lenmessen, dort  zu  lesen,  eben  so  viel  den  venetianischen  Congrega- 
tionen,  15  den  Nonnen  zu  San  Giovanni  di  Torcello,  5  ihrer  Schwä- 
gerinn,  der  Schwester  Elisabetta  Barozzi,  die  alsNoone  in  jenem  Klo- 
ster lebte,  und  viele  andere  mehr. 

Andrea  II.,  vierter  Herr  von  Santorini  und  Therasia,  ward  auf 
Venedigs  Antrag  in  den  neuen  WafTenstillstand  ^)  eingeschlossen, 
den  man  1310  mit  den  Byzantinern  einging;  die  neueroberten 
Inseln  wurden  wiederholt  ihren  Dynasten  garantirt.  Andrea  lebte 
meist  in  Kandia,  oder  auf  seinen  griechischen  Inseln.  Schon  damals 
fehlte  es  in  Santorini,  wie  auf  einzelnen  andern  Kykladen  gar  sehr  an 
Korn 9  und  Andrea  wandte  sich  desshalb  an  Venedig  um  die  Erlaub- 
niss,  Getreide  aus  Kandia  nach  „seiner  Insel  und  seinem  Castelle 
Santorini"  ausführen  zu  dürfen.  Am  S.Januar  1309^)  ward  ihm  eine 
solche  für  1000  Scheffel  (mensuras)  Korn  auf  zwei  Jahre  lang  be- 
willigt, am  2.  October  1313>)  für  3000  Scheffel,  gleichfalls  auf 
zwei  Jahre,  erneuert;  am  5.  September  1316^)  wurde  ilim  ebenso 
die  Ausfuhr  von  600  staria  gestattet,  doch  nur  gegen  sichere  Bürg- 
schaft,  damit  das  Korn  nicht  anderswohin  ausgeführt  würde.  Ein 
Gleiches  ward  am  31.  December  1331  ^)  für  alle  Zeiten  bewilligt;  er 
dürfe  nfimlich,  falls  ein  starium  Getreide  in  Kandia  nicht  über 
17  Hyperpern  koste,  jährlich  deren  3000  nach  seinen  Inseln  Santo- 
rini und  Therasia  ausführen,  während  er  sich  vorher  längere  Zeit 
dort  aus  Kleinasien  (de  Turchia)  mit  Korn  versorgt  habe;  am  näm- 
lichen Tage  des  folgenden  Jahres  •)  ward  ihm  diese  Vergünstigung 
erneuert.  Obwohl  Santorini  damals  ziemlich  befestigt  war,  nahmen 
die  Einfölle  der  Corsaren  auch  unter  Andrea's  Regierung  kein  Ende; 
vielmehr  überfielen   1318  ?)  vier  türkische  Barken  die   Insel  und 


i)  Misti,  tom.  Ul,  Fol.  86,  87;  Iiidice,  Fol.   129  a. 
*)  Presbyter,  Fol.  14». 
3)  Ebenda,  Fol.  245  b. 
«)  Clericus  Ci?ieu8,  Fol.  120  b. 
^)  Grazie,  tom.  II. 
•)  Ebenda. 

^)  Conimemonali,  tom.  II,  Fol.  105  a;    Carte  Molin    (Cod.  Marctan.  Lat.   Class.  XIV, 
N.  40),  tom.  IV,  pa^.  21;  Brief  vom  16.  September. 
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richteten  auf  ihr  eine  furchtbare  Verheerung  an.  Alles  ward  geplün- 
dert» ganze  Heerden  wurden  geraubt,  und  viele  der  unglücklichen 
Einwohner  nach  Kleinasien  fortgeschleppt.  Einige  Jahre  später  be- 
gegnet uns  Andrea  in  einer  Urkunde  des  Notariatsarchives  von 
Kandia  <);  er  liess  einen  seiner  Leibeigenen,  einen  gewissen 
Pisanolo,  den  seine  Mutter  Potha  Jacolomaea  aus  Santorini  nr)it 
einem  Italiener  Nicolo  gezeugt,  sammt  seinen  Erben  frei.  Bisher  hatte 
er  „secundum  formam  iurium  quibus  utimur  nos  dominatores  Insulae" 
den  Stand  seiner  Mutter  getheilt.  In  diesen  Urkunden  nennt  sich 
Andrea  nur  kurzweg  „insularum  Sancti  Herini  et  Thirasiae  dornt- 
nator,  habitator  Candidae^)'':  später  verbindet  er  mit  diesen  Titeln 
den  eines  A  d  m  i  r  a  t  u  s  (Admiral)  imperüRomanie.  Wahrschein- 
lich hatte  ihm  denselben  Philipp  von  Tarent ,  durch  seine  Ehe  mit 
Katharina  von  Valois  Titularkaiser  von  Konstantinopel,  verliehen;  da 
ihm  bei  seinen  Prätensionen  auf  den  byzantinischen  Thron  Niemand 
sonst  Unterstützung  angedeihen  liess,  so  suchte  er  die  Dynasten  des 
Archipels  in  sein  Interesse  zu  ziehen.  Sowie  er  131K  den  Genuesen 
Martine  Zaccaria  mit  den  grössten  der  Sporaden  begabt  und  ihm  den 
freilich  bedeutungslosen,  aber  desto  prunkvolleren  Titel  eines  Königs 
von  Kleinasien  beigelegt,  ebenso  scheint  er  einige  Jahre  später  den 
Barozzi  zum  Reichsadmiral  ernannt  zu  haben.  Die  Sanudi  von  Naxos, 
die  durch  Balduin  II.  dem  Fürsten  von  Achaia  untergeordnet  waren, 
hatten  längst  aufgehört,  den  Titularkaiser  von  Konstantinopel  als 
ihren  Oberherrn  anzuerkennen;  darum  bemühte  sich  Philipp,  die  klei- 
neren Dynasten  im  Archipel  an  seine  Person  zu  ketten,  indem  er  sie 
ihrer  Lehenspflichten  gegen  Naxos  entband  und  sie  gewöhnte»  nur 
ihn,  das  nominelle  Haupt  des  Reiches,  als  ihren  Oberlehnsherrn  anzu- 
erkennen, sich  also  den  Herzogen  des  Zwölfinselstaates  gleichzu- 
stellen/Daher  die  fortwährenden  Reibungen  zwischen  den  Sanudi 
und  den  von  Philipp  erhöhten  Dynasten.  Lange  Streitigkeiten 
hatte  Andrea  IL  in  den  letzten  zehn  Jahren  seiner  Regierung 
mit  Herzog  NicoIö  l  von  Naxos  (f  1341),  Guglielmo's  I.  (f  1323) 
ältestem  Sohne  und  Nachfolger,  zu  bestehen.  NicoIö,  entschlos- 
sen, seine  alte  Oberhoheit  mit  bewaffneter  Hand  geltend  zu 
machen,  griif  1325  Santorini  mit  seiner  Flotte  an  und  erklärte  zu- 


')  Archivio  notarile  di  Candia ;  Quaderno  di  Leonardo  Qairini  1319 — 1327. 
*)  Er  wohnte  aiieh  damals  gPM'öhnlich  in  Kandia. 
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gicicil  dem  öartolommeo  ll.Ghisi,  Herrn  eines  Drittels  von  Negropoiite 
und  der  Inseln  Tinos  und  Mykonos,  den  Krieg.  Barozzi,  der  auf  das 
kaiserliche  Protectorat  wenig  bauen  durfte,  wandte  sieh  an  Venedig 
um  Vermitteiung;  sofort  ernannte  der  Senat  fünf  Sachverstän- 
dige (Savj)  zur  Untersuchung  der  Angelegenheit^)  und  sehrieb  zu- 
gleich an  Herzog  Nicolö,  damit  er,  falls  er  Klage  gegen  Barozzi  in 
führen  hätte,  einen  Procurator  zur  Darlegung  seiner  Ansprüche  nach 
Venedig  schickte  >).  Allein  es  war  sehr  fraglich,  ob  die  Republik 
in  solchen  Dingen  zu  richten  competent  wäre.  Desshalb  ward  den 
Savj  zunächst  anbefohlen,  diesen  Punct  zu  prüfen s),  und  mittler- 
weile beiden  Parteien  zur  Einstellung  der  Feindseligkeiten,  die  ihren 
Fortgang  nahmen,  gerathen.  Aufs  neue  ward  ihnen  dies  1326^)  eiu- 
geschärft,  nachdem  zuvor  schon  den  beiderseitigen  Bevollmächtigten 
gestattet  war,  ihre  Ansprüche  vor  dem  Collegium  der  fQnf  Savj 
darzulegen  ^).  Allein  der  Friede  und  die  ICintracht  zwischen  den 
Sanudi  und  Barozzi  war  für  immer  gestört;  auch  die  zwei  nach 
Negroponte  gesandten  Provveditoren  ,  Pietro  Bragadino  und  Marco 
Giustiniani,  vermochten  nicht,  sie  zu  versöhnen  <),  und  noch  schroffer 
und  hartnäckiger  trat  Nicolo  I.  mit  seinen  Präteusionen  hervor,  als 
die  Savj  am  25.  October  1326'')  die  Erklärung  abgegeben,  dass  die 
Angelegenheit  eine  quaestio  feudalis  sei,  über  die  Venedig  durchaus 
nichts  entscheiden  könne.  Doch  bat  man  im  folgenden  Jahre  *)  den 
Bailo  von  Negroponte,  seine  ßäthe  und  den  auf  der  Insel  residiren- 
den  Patriarchen  von  Konstantinopel,  ihr  Möglichstes  zu  thun,  damit 
diese  ärgerliche  Angelegenheit  ein  Ende  nähme;  überliess  aber, 
als  der  Krieg  trotzdem  fortdauerte  ,  schliesslich  die  Parteien  ihrem 
Schicksale  8).  Um  1331  war  endlich  zwischen  ihnen  ein  Waffen- 
stillstand abgeschlossen,  in  dem  Andrea  II.  dem  Herzoge  des  Archi- 
pels zu  huldigen  gelobte,  und  vorläufig  herrschte  Ruhe  und  Friede 
auf  Santorini,  bis  Andrea  selbst  im  Jahre  1334  starb.  Nur  ein  Jahr 


1)  Misti,  toin.  IX,  Fol.  43;    Iiidice,  Fol.  53  a. 

2)  Misti.   loin.   IX,  Fol.  47:   Imlire,   Fol.  53  1». 
»)   Misli,  toni.  IX,  Fol.  8t:  Indice,  Fol.  203  a. 
*)   Misti,  tom.  X,  Fol.   13:  elieiida. 

^)   Misti,  tom.  X.  Fol.  6;  ebenda. 

*)  Misti,  tom.  X,  Fol.   10;  ehenda. 

*)   Misti,   tom.  X,  Fol.  iJ;  ehenda ;  Mar.    tom.  XII.   Fol.  91  b. 

8)  Misti,  tom.  X,  Fol.  47;  Indit-e,   Fol.  204  a. 

^)  Misti,  lora.  X,  Fol.  95:  Indice,   Fol.  205  ». 
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lang  belieiTschte  sein  ältester  Sohn  und  Nuchfoiger,  Marino 
Barozzi,  die  väterlichen  Inseln;  denn  schon  1335  erschien Nieolö  I. 
mit  seiner  Flotte  aufs  neue  vor  Santorini ,  eroberte  es  saniint  The> 
rasia  und  nahm  Uarino*s  zwei  jüngere  Brüder,  die  dort  sich  auf- 
hielten, gefangen.  Marino,  der  damals  in  Kandia  weilte,  veranlasste 
sofort  Venedig,  am  7.  März  ^  an  den  Bailo  Bellello  Civrano  von 
Negroponte  zu  schreiben,  damit  dieser  sich  für  die  Gefangenen  ver- 
wendete. Binnen  acht  Tagen  nach  Empfang  des  Befehls  sollte  er 
NicoIö  auffordern,  die  Barozzi  innerhalb  dreier  Tage  frei  zu  lassen ; 
allein  Sanudo  achtete  wenig  darauf.  So  wurden  denn  am  8.  August  '^) 
drei  Savj  zur  Prüfung  der  Sachlage  erwählt,  und  als  bald  nachher 
Sanudo  erklärte,  Venedig  hätte  sich  in  Lehenssachen  nicht  einzu* 
mischen,  erliess  der  Senat  am  17.  August*)  ein  scharfes  Schreiben 
an  ihn.  „Obschoa  zur  Zeit  seiner  Antwort  der  letzte  ihm  gesetzte 
Termin  noch  nicht  verstrichen,  sei  es  doch  klar  genug,  dass  er 
Venedigs  Befehlen  nicht  nachkommen  wolle.  Möglich ,  dass  seine 
Behauptung,  die  Sache  sei  eine  Lehensfrage,  begründet;  allein  die 
Barozzi  seien  auch  Bürger  Venedigs  und  als  solche  zu  schützen.  Er 
möge  die  Gefangenen  binnen  15  Tagen  einem  der  venetianischen 
Statthalter  in  der  Levante  ausliefern ;  dagegen  wolle  man  jene 
beiden ,  wie  auch  den  dritten  Bruder  Marino  verpflichten  ,  keinen 
Angriff  gegen  ihn  bis  zum  nächsten  Feste  St.  Petri  zu  unternehmen, 
vielmehr  Bevollmächtigte  zur  Untersuchung  der  .Angelegenheit,  die 
so  lang  ruhen  solle,  nach  Venedig  zu  senden**. 

Allein  NicoIö  war  nicht  geneigt,  sich  zu  fügen;  er  liess  zwar 
die  Gefangenen  endlich  frei,  behauptete  sich  aber  im  Besitze  der 
eroberten  Inseln.  Daher  wurde  auf  den  Antrag  der  Barozzi  und  Ghisi, 
denen  er  ihr  Eigenthum ,  die  Insel  Amorgos  vorenthielt,  ein  Bando 
gegen  ihn  erlassen,  der  erst  nach  1352  ausser  Kraft  trat.  Denn  als 
damals  Herzog  Giovanni  I.  von  Naxos,  Nicolö's  Bruder  und  Nachfolger, 
derletzte  Fürst  aus  dem  Hause  Sanudo,  eine  Beise  nach  Kandia  unter- 
nehmen wollte,  um  grossartige  Rüstungen  gegen  die  Türken  zu 
machen,  und  in  Venedig  um  die  Erlaubniss  dazu  einkam,  verstattete 
ihm  der  Senat  am  24.  März*),  hinzugehen,  obschon  seine  Vorgänger 

»)  Misli,  lom.  XVII,  Fol.  7  b. 
«)  Miati,  tom.   XVII,  Fol.  35  b, 
3)  Misti,  tom.  XVII,  Fol.  38» 
*)  Misti,  tom.  XXVI,  Fol.   179  b. 
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▼iel  mit  den  Ghisi  und  Barozzi  zu  thun  gehabt  hätten,  und  daher 
^alique  represalie  et  processus  facti  fuerint  et  durent  adhue  per  ter- 
ras  et  loca  Insule  nostre  Crete  contra  ipsum  et  gentes  suas  et  liona**. 
Erst  später  scheint  die  Sache  friedlich  beigelegt  zu  sein;  wenigstens 
verkehrten  die  Uuterthanen  Sanudo^s  1355  frei  auf  Kandia,  wo  z.  B. 
Januli  de  Jauici,  einer  der  Primaten  von  Santorini,  am  9.  Mai^  von 
Giorgio  aus  Aegina  einen  Sciaven  kaufte.  Viele  der  Leibeigenen  Ba- 
rozzi^s  hatten  indess  gleich  nach  der  Occupation  der  Insel  sich  zu 
ihrem  Herrn  nach  Kandia  geflüchtet,  gerade  wie  das  schon  früher 
bei  Andrea^s  II.  Lebzeiten  der  Fall  gewesen.  Marino  fuhr  fort ,  Ober 
diese  fast  souveräne  Jurisdiction  auszuüben.  Zwar  suchte  ihn  der 
damalige  Duca  von  Kandia,  Giovanni  Sanudo,  ein  entfernter  Ver- 
wandter des  Herzogs,  darin  zu  hindern;  allein  als  er  sich  desshalb 
am  20.  Februar  1336^)  mit  seiner  Beschwerde  nach  Venedig  wandte, 
ward  sein  Gesuch  genehmigt,  und  er  selbst  am  21.  März*)  dem  Duca 
dringend  empfohlen.  Seitdem  verblieben  Marino  pnd  seine  Nach- 
kommen auf  Kandia,  wo  er  selbst  einer  der  reichsten  Grundbesitzer 
war^);  seine  Güter  brachten  ein  solches  Übermass  von  Getreide 
hervor,  dass  er  am  13.  Januar  1339^)  8000  Scheffel  davon  an  Venedig 
verkaufen  Hess;  früher  war  dasselbe  für  Santorini  verwandt  worden. 
Dagegen  wurde  unter  den  Sanudi  auf  Santorini  besonders  die  Baum- 
wollenstaude gepflegt,  so  dass  von  da  aus  jährlich  bedeutende  Massen 
roher  Baumwolle  ausgeführt  wurden,  wie  denn  Lorenzo  Zane  1363 
und  1364  <)  grosse  Quantitäten  derselben  durch  seinen  Procurator 
Lorenzo  Gradenigo  von  der  Herzoginn  Fiorenza  dalle  Carceri ,  Gio- 
vanni^s  L  Erbtochter,  aufkaufen  Hess,  die»  nach  Kandia  ursprünglich 
bestimmt,  wegen  des  dortigen  Aufstandes  nach  Negroponte  versandt 
wurden.  Marino  Barozzi ,  der  fünfte  und  letzte  Herrscher  von  Santo- 
rini und  Therasia,  starb  1359  in  Kanea  auf  Kandia  7).  Dort  hatten 
sich  auch  verschiedene  andere  Zweige  seines  Hauses  angesiedelt;  so 
flnden  wir  selbst  einen  andern  Marino  dort  vor,  der  nicht  mit  ihm  zu 


')  Archivio  iioUrile  di  Candia ;  Quaderoo  di  (iioTanni  Gerardo,   1330 — 1360. 

*)  Misti,  lom.  XVII,  Ful.  88  b. 

>)  Miati,  tom.  XVII,  Fol.  90  n. 

-*)  Vergl.  Brief  des  kaiidiotiachen    Duca    Nicolu  da   Ponte;  Commemoriali,  tom.  III. 

fol.  526  a. 
^)  Archivio  iiotariie  di  Candia:  Qiiaderno  di  Franco  do  Croce,  1338 — 1356. 
•)  Misti,  tom.  XXXI,    Fol.  106  a;  115  a  zum  13.  April  und  U.  Mai  1364. 
'j  Misti,  tom.  XXIX,  Fol.  54  b. 
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verwechseln  ist,  und  dessen  Witwe  Fantina  am  20.  November  i343*) 
für  ihre  Tochter  Cecilia,  Gattinn  des  Nicolo  Venier  maggiore  testirte 
und  den  Marino  q.  Bartolommeo  und  Dominico  q.  Marco  Venier  zu 
ihren  Testamentsexecutoren  bestellte.  Von  Marino*s  von  Santorini 
drei  Söhnen  regulirte  der  älteste,  Giovanni,  13S9  die  väterliche  Erb- 
schaft; zu  dem  grossen  Staatsanlehen  von  1379  3)  behufs  des  Krieges 
von  Chioggia  steuerte  er  1500  Lire,  dann  im  Verein  mit  seinen  zwei 
Brödern,  als  Erben Marino*s,  noch  1200  bei;  das  ganze  Geschlecht  der 
Barozzi,  dessen  meiste  Sprossen  in  Venedig  beiS.  Moisä  (nur  einzelne 
bei  S.  Vido  und  S.  Feiice)  wohnten,  betheiligte  sich  daran  mit  13800 
Lire.  Giovanni  starb  kinderlos,  sein  Bruder  Andrea  (IIL),  vermählt 
mit  Cattaruccia  Pasqualigo  (Tochter  Nicolo^s  und  Maria^s)  >) ,  lebte 
noch  1384  auf  Kandia,  wo  er  sich  am  29.  August^)  das  seinem 
Vater  1336  verliehene  Privileg  in  Betreff  seiner  nach  Kandia  überge- 
siedelten Leibeigenen  bestätigen  liess,  zog  aber  später  nach  Venedig 
beim  in  seinen  Palast  bei  S.  Mois^^);  von  seinen  beiden  Söhnen 
Jacopo  und  Marino  (letzterer  machte  am  4.  December  1408  seine 
Ahnenprobe  zur  Aufnahme  in  den  grossen  Kath)  setzte  der  erstere 
dort  sein  Geschlecht  fort.  Jacopo  (HI.)  endlich,  Marino^s  dritter  Sohn, 
blieb  in  Kanea  und  machte  dort  am  1.  April  1376<^)  sein  Testament;  er 
nennt  darin  seine  Mutter  Marchesina,  Marino*s  Witwe,  seine  Brüder 
Giovanni  und  Andrea  und  seine  Gattinn  Marchesina.  Doch  lebte  er 
noch  im  Jahre  1379,  in  dem  wir  ihn  eigens  mit  3000  Lire  bei  dem 
grossen  Nationalanlehen  betbeiligt  sehen,  und  erst  nach  1376  ward 
ihm  sein  einziger  Sohn  Marino  geboren,  der  am  28.  Januar  1407 '')  seine 
Probe  bestand  und  sein  Geschlecht  auf  Kandia  fortpflanzte.  Von  da 
haben  sich  die  Barozzi  im  16.  und  17.  Jahrhundert  theils  nach  Venedig 
zurückgewandt,  theils  im  Archipel  zerstreut,  wo  sie  namentlich  auf 
Naxos  sehr  angesehen  waren  —  über  sie  Einiges  hernach;  —  allein 
auf  Santorini  begegnen  sie  uns  nicht  wieder. 


1)  Archivio  noUrile  di  Candia;  Quaderno  di  Giovanni  Gerardo,  1330—1360. 

*)  GalHcioli,  tom.  II,  pap^.  99  sq. 

')  Sie  testirte  am  5.  März  1374  zu  Gunsten  ihrer  Ritern ;  entweder  waren  also  da- 
mals noch  keine  Kinder  da,  oder  dieselben  waren  einer  spateren  Ehe  Andrea' » 
entsprossen.  Archivio  notarile  di   Candia;  Quaderno  di  Leonardo  Cavisano. 

4)  Misti,  tom.  XVII,  Fol.  99  b. 

!^)  Den  spatern  Palazzo   Emo,  jetzt  Palazzo  Treves. 

^)  Archivio  notarile  di  Candia;  Quaderno  di  Giovanni  degli  Ugolini. 

*)  Ra*pe,  tom.  VI,  P.  I,  Fol.  23  a. 

Sitzt»,  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Rd.  Hl.  Hfl.  26 
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Dort  hatte  schon  am  1.  Mai  1336  ^)  Herzog  Nicolo  I.  von  Naxos, 
damals  auf  Andros,  seine  Hoheitsrechte  auszuüben  begonnen.  Er 
schenkte  nämlich  vor  dem  Richter  Stefano  Gabrieli  aus  Reggio  dem 
Ritter  Francesco  Gozzadini  aus  Bologna,  seinem  Vasallen  und  Herrn 
von  Thermia,  för  ihn  und  seine  Erben  „eine  Gegend  auf  unserer 
Insel  Santorini,  genannt  la  Ponta»  gegenüber  der  Insel  Cristiana 
(d.  h.  den  drei  kleinen  im  Südwesten  gelegenen  Inseln  Christian!, 
wohl  den  askanischen  Inseln  der  Alten)  **  sammt  allen^Pertinenzen  und 
verschiedenen  Leibeigenen  von  Santorini.  Alle  von  la  Ponta  flüchtigen 
Leibeigenen,  die  entweder  in  Kleinasien  oder  anderswo  gefunden 
werden,  sollen  ihm  unterthan  sein;  ebenso  alle  Colonisten,  die  Gozza- 
dini selbst  hinf&hre;  wogegen  er  nur  gehalten  sei,  ihm,  dem  Herzoge, 
und  seinen  Erben  jährlich  einen  Sciaven  aus  Smyrna,  im  Alter  von 
acht  Jahren  zu  liefern.  So  kam  denn  la  Ponta,  d.  h.  die  Festung  Akrotiri, 
mit  ihrem  Gebiete  in  den  Besitz  der  bolognesischen  Gozzadini ,  die, 
den  Venetianern  durchaus  fernstehend,  um  so  geeigneter  erschienen, 
das  Ansehen  der  Sanudi  im  Archipel  zu  stützen;  sie  behaupteten 
ihr  Schloss  auch  nach  der  türkischen  Eroberung  noch  gegen  achtzig 
Jahre  hindurch.  Santorini  ward  nun  aufs  neue  befestigt,  und  zwar 
so  starke  dass  es  13S9*)  schon  neben  Naxos.  Andros  und  Milos  zu 
den  ^principalia  fortilicia'*  des  Archipels  gerechnet  wurde;  damals 
scheinen  die  K  bei  Crusius  genannten  Burgen  neu  ummauert  worden 
zu  sein.  Die  Inselherzoge  selbst  schlugen  es  so  hoch  an,  dass  Fran- 
cesco I.  Crispo,  Herr  von  Milos,  der  durch  Meuchelmord  1383  den 
Thron  des  Archipels  gewann ,  bei  dem  Ehevertrage  zwischen  seiner 
Tochter  Petronilla  und  dem  venetianischen  Nobile  Pietro  Zeno,  letzterem 
alle  andern  Inseln  des  Archipels  verpfliindete  und  sich  selbst  nur  Milos 
und  Santorini  vorbehielt  >).  Um  diese  Zeit  begegnet  uns  auch  der  erste 
mit  Namen  bekannte  lateinische  Bischof  der  Insel>  Jakob,  der  1 365  ^) 
als  Gesandter  der  HerzoginnFiorenza  in  Venedig  weilte,  und  wohl  der- 
selbe war,  der  1387  als  Crispo*s Bevollmächtigter  nach  Venedig  ging»). 
Als  der  Usurpator  Francesco  1. 1397  starb,  hinterliess  er  dem  ältesten 
seiner  sechs  Söhne,  Jacopo  I.  dem  Friedfertigen,  das  Herzogthum 


1)  Archivio  Gozzadini;  Cartone  di  direrae  eoae ;  Urkunde  N.  I. 

>)   Misti,  tom.  XXX,    FoL  212  a. 

S)  Stef.  Magno,  Annali  Veneti  tom.  fV.  (Cod.  Cicogna  N.  267),  Fol.  234  b. 

«)  Misti,  tom.  XXXI,  Fol.  196  a. 

^)  Magno,  Annali  Veneti,  tom.  IV,  Fol.  270  b. 
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Naxos»  dem  zweiten  Giovanni  die  Inseln  Milos  und  Kimolos,  dem 
Nicolo  Suda  d.  h.  Syra,  dem  Gugiielmo  NamOo,  dem  Marco  I.  Nio, 
während  Pietro  mit  Gütern  auf  Naxos  abgefunden  ward.  Als  nun 
Herzog  Jacopo  I.  1418  kinderlos  starb,  und  ihm  der  nächste  Bruder 
als  Giovanni  11.  folgte,  vermehrte  dieser  das  Erbtheil  seiner  Brüder 
und  verlieh  dem  Marco  I.  zu  Nio  noch  Therasia,  dem  Nicolo  zu  Suda 
auch  Santorini  <).  So  ward  Santorini  denn  wieder  vom  Herzogthume 
des  Archipels  abgetrennt;  Nicolo,  der  von  14 18  — 1450  die  Insel 
regierte,  ward  1419  auch,  sammt  seinem  Bruder  Marco,  für  die  Inseln 
^Sancto  Horini"  und  „Tirasia**  in  den  Vertrag  eingeschlossen, 
den  Venedig  am  5.  December^)  mit  dem  Osmanen  Mohammed  I. 
einging,  und  spielte,  gleich  seinem  Sohne  Francesco,  in  den  Ange- 
legenheiten des  Archipels  eine  hervorragende  Rolle.  Hier  nur  so  weit 
von  ihm,  als  die  über  ihn  vorliegenden  zahlreichen  Nachrichten  seine 
Insel  Santorini  betreffen. 

Obgleich  von  Venedig  beschützt,  konnte  er  es  doch  auf  die  Dauer 
nicht  mit  den  Osmanen  aufnehmen,  und  daher  gestattete  ihm  Venedig 
am  2.  Juli  1426  >),  mit  denselben  einen  Separatvertrag  einzugehen, 
was  übrigens  nicht  ausschloss,  dass  Venedig  in  seinen  spätem  Frie- 
densschlüssen mit  den  Sultanen  Muräd  II.  und  Mohammed  li.  am 
4.  September  1430«),  am  23.  FebruHr  1446»),  am  10.  September 
1461*)  und  am  18.  April  1454  ?)  ihm  und  demnächst  seinem  Sohne 
und  Nachfolger  ihre  Inseln  garantiren  liess;  noch  1478*)  wurden 
der  Herzog  von  Naxos ,  Nicolo*s  Enkel,  und  dessen  Brüder  Giovanni 
und  Stefano  ausdrücklich  in  den  Türkenfrieden  eingeschlossen.  Am 
26.  Januar  1437*)  begegnet  uns  Nicolo  Crispo,  Herr  von  Syra  und 
Santorini,  in  einer  die  Insel  Andres  betreffenden  Urkunde,  in  der  neben 
ihm  auch  sein  Bruder  Marco  von  Nio  und  Therasia  und  Nicolo  Gozza- 


*)  Albero   dei    Somoiarlpa;   Archivio    Campagna,  B.   79,  n.   19;   Saug-er,  pag.    219; 

StammUfel  N.  II. 
*)  Commemoriali,  tom.  XI,  Fol.  29  b— 30  a. 
*)  Secreti,  tom.  IX,  Fol.  138  b. 
^J  Cooimemoriali,    tom.    XII,  Fol.  96    a;    Origini    delle    famiglie    di  Venezia    (Cod. 

Brera.  N.  50). 
*)  Commemoriali,    tom.    XIII,    Fol.    190  a ;    Capitulare    ponderatorum    (Cod.    Brera. 

N.  253),  Fol.  53  a. 
•)  Commemoriali  Tom.  XIV,  fol.  92  b. 

7)  Ebenda,  Fol.  136  a->137  b. 

8)  Commemoriali,  tom.  XVI,  Fol.  136  b;  142  a— 143  a. 

«)  Stef.  Magno,  Annali  Veneti  (Cod.  Foscarin.  N.  6214),  tom.  V,  Fol.  5S  a,  b. 

26  • 
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dini,  Herr  von  Thermia,  genannt  sind.  Hit  letzterem,  seinem 
bedeutendsten  Lehnsmann  auf  Sautorini,  war  Nieolo  Crispo  schon 
1429  in  das  intimste  Verhältniss  getreten;  am  6.  Februar  9  war 
nämlich  der  Eheyertrag  zwischen  Crispo*8  ältester  Tochter  Caterina 
und  Gozzadini*s  ältestem  Sohne  Angeletto  abgeschlossen  worden,  der 
durch  diese  Vermählung  zu  seinen  bisherigen  Gütern  auf  Naxos  und 
Santorini  noch  neue  erwarb.  Der  alte  Nieolo  Gozzadini  gedenkt  in 
seinem  Testamente  vom  29.  November  1440*)  auch  seiner  Diener  auf 
Sautorini,  von  denen  er  vieren,  Leo,  Joannes,  Marino  und  Michael, 
die  Freiheit  verleiht,  wenn  sie  noch  drei  Jahre  lang  seiner  Witwe 
und  Universalerbinn  gedient  hätten.  Sein  Sohn  Angelo,  der  seinen 
Erben  Nieolo  mit  Marietta  da  Corogna  von  Sifanto  vermählte,  gedenkt 
in  den  betreffenden  Ehepacten  vom  20.  September  1486  >)  auch  seines 
MCasale**  auf  Santorini,  d.  h.  seiner  Festung  Akrotiri  und  der  um- 
liegenden Ortschaften,  die  er  zwölf  Jahre  nachher,  am  1.  November 
1468^),  jenem  seinem  Sohne  förmlich  überliess.  Auch  1499^) 
erscheint  jener  Nieolo  noch  als  Besitzer  des  auf  Santorini  gelegenen, 
Porta  (d.  h.  Ponta)  genannten  Castells  mit  allen  dazu  gehörigen 
Territorien,  Leibeigenen  und  Rechten;  und  ebenso  1834*)  sein 
Sohn  und  Nachfolger  Angelo.  Erst  1889  7),  also  zur  türkischen  Zeit, 
ging  Akrotiri  auf  die  weiblichen  Nachkommen  der  Gozzadini  über. 
In  dem  Palaste  des  Antonio  Gozzadini  auf  Sifanto  cedirte  nämlich 
Nieolo,  das  damalige  Haupt  der  Familie,  am  4.  Januar  seine  Anrechte 
auf  Akrotiri,  die  er  bereits  bei  seinen  Lebzeiten  seiner  mit  einem 
Crispo  (Dominico's  Sohn)  vermählten,  damals  bereits  verstorbenen 
Tochter  Fiorenza  übertragen,  seiner  Enkelinn  Margherita  und  deren 
Gemahl  Giovanni  q.  Battista  Calvo,  unter  der  Bedingung,  dass  Calvo 
ihm  jährlich  im  October  dafiir  13  Goldducaten  zahle.  Erscheine 
Nic0lö*s  Bevollmächtigter  auf  Santorini  und  erhalte  er  da  nicht  die 
verabredete  Summe,  so  dürfe  er  dafür  so  viel  von  Calvo's  Gütern 
nehmen,  als  zur  Erreichung  dieser  Summe  nöthig  sei,  und  Calvo  ver- 
falle ausserdem  in  100  Ducaten  Strafe.   Bis  1617  behauptete  sich 


^)  MS.  Gozzadini  f  1458.  Albero  n.  2;  Archivio  Gozzadini.  Fase.  10,  n.  13. 

*)  Ebenda,  Fase.  11.  n.  48. 

')  Ebenda,  Fase.  14,  n.  35. 

«)  Ebenda,  Fase.  20,  n.  5. 

*)  Ebenda,  Fase.  33,  n.  7. 

•)  Ebenda,  Faac.  45,  n.  38. 

*)  MS.  Arcbir.  arGhiepiseopal.    Naxi:  Copia  im  Archivio  Gozzadini;  Urkunde  N.  II. 
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Calvo  im  Besitze  von  Akrotiri,  dann  musste  auch  er  unn  dieselbe  Zeit, 
in  der  die  Gozzadini  ihre  Herrschaft  auf  Sifanto  einbössten,  sein 
Castell  den  Osmanen  ausliefern,  die  es  sofort  yollständig  schleiften. 
Sie  waren  die  letzten  unter  den  Inseid vnasten,  die  von  den  Türken  ver- 
nichtet  wurden.  Nächst  den  Gozzadini  waren  damals  die  bedeutendsten 
Lehensträger  der  Crispi  die  noch  heute  auf  Santorini  blühenden 
Argyri  <)•  ursprünglich  griechische  Archonten,  die  ihr  Geschlecht  vom 
Kaiser  Romanos  III.  Argyros  (1018 — 1034)  herleiteten  und  häufig 
auch  ihren  griechischen  Namen  mit  der  lateinischen  Übersetzung 
d'Argento  vertauschten.  Unter  den  ersten  Crispi  von  Santorini  war 
besonders  daraus  Francesco  (Franguli)  bedeutend,  dem  das  Castell 
S.  Nicolo  überlassen  ward;  1479  ward  er  in  dessen  Besitz  bestätigt, 
starb  aber  schon  vor  1482.  Ihm  folgten  darin  sein  Sohn  Januli  (1482), 
sein  Enkel  Matteo  (1S17)  und  sein  Urenkel  Luca,  die  sich  sämmtlich 
wie  Alle  die  sich  d*Argento  nannten,  zur  lateinischen  Kirche  bekannten. 
Die  derselben  heute  noch  Angehörigen  sehreiben  sich  ebenfalls  so, 
während  die  bei  der  griechischen  Kirche  Verbliebenen  sich  consequent 
Argyri  nennen.  Luca  (geboren  1S17),  der  letzte  des  Hauses,  der 
S.  Nicolo  besass,  hatte  zwei  Schwestern,  deren  einie,  mit  einem  Argyros 
vermählt,  1544  den  Sohn  Andrea*s  gebar,  während  die  andere,  Irene, 
in  ihrer  Ehe  mit  Joannes  Tziges,  Mutter  dreier  Söhne,  des  Joannes, 
Matthaeos  und  Lucas  Tziges,  ward ;  Luca  d*Argento  selbst  hatte  von 
seiner  Gattinn  Regina  die  beiden  Söhne  Manuele  und  Antonio.  Nach 
dem  Falle  der  Insel  war  ihnen  ihr  Castell  ruhig  gelassen  worden,  bis 
1577  zehn  türkische  Galeeren  davor  erschienen,  die  Burg  mit  den 
umliegenden ,  dem  Luca  d'Argento  gehörigen  Dörfern  eroberten  und 
ihn  selbst  mit  seiner  ganzen  Familie,  seinem  Schwager  Tziges, 
dessen  Söhnen  und  seinem  Neffen  Andreas  Argyros  nach  Tripolis  (in 
Syrien)  in  die  Gefangenschaft  schleppten.  Nur  gegen  2500  Zechinen 
(oder  3070  Kronthaler),  zu  deren  Auftreibung  der  edle  Philhellene 
Martin  Kraus  in  Tübingen  eifrig  beitrug,  erlangten  sie  ihre  Freiheit 
wieder,  ohne  indess  je  wieder  in  den  Besitz  von  S.  Nicolo  zu  kom- 
men. So  viel  von  den  beiden  Hauptvasaltcn  der  Crispi  von  Santo- 
rini. 

Nicolo ,  der  Beherrscher  von  Syra  und  Santorini,  ward  noch  in 
seinen  letzten  Lebensjahren  nach  dem  Tode  seines  Neffen  Jacopo  II. 


*)  Martin.  Crusii  Turcograecia,  Üb.  1,  pag.  206. 
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1447^)    zum  Regenten  auf  Naxos  ernannt;    er  vertauschte  sein 

Sehloss  Skaros  mit  dem  herzoglichen  Palaste  und  yerwaltete  bis  zu 

seinem   1450*)   erfolgten  Tode  mit  Umsicht  und  Geschick  das  ihm 

anvertraute  Amt  fDr  den   nachgebornen  Sohn  Jacopo*s  11.,  Herzog 

Giovanjacopo  Crispo  ').  Vermählt  mit  einer  kaiserlichen  Prinzession 

Ton  Trapezunt,  Valenza  Komnena,  hinterliess  er  7  Töchter :  Caterini 

(wie  vorher  bemerkt,  1429  mitAngeloGozzadini  vermählt),  Laerezia 

Gattinn  des  Leone  Malipiero),  Petronilla  (vermählt  1437  mit  Jacopo 

(Priuli  q.  Nicolo  q.  Francesco),   Maria   (vermählt  1442  mit  Nicolö 

Balbi  q.  Marino  q.  Nicolo  q.  Bernardo),  Fiorenza  (seit  1444  Gattinn 

des  Marco  Cornaro  q.  Giorgio  q.  Andrea),  Valenza  (vermählt  1446 

mit  Giovanni  Loredano,  Herrn  von  Antiparos)  und  Violanta  (seit 

1463  Gattinn  des  Caterino  Zeno  q.  Dragone  q.  Antonio); so  wie  zwei 

Söhne,  unter  die  er  seine  Inseln  vertheilte.    Ein  dritter,   Dominico, 

der  in  Venedig  gelebt  haben  soll,  wo  ja  fast  alle  seine  Schwestern, 

an  venetianische  Nobili  vermählt,  lebten,  ist  unsicher,  da  er  in  den 

älteren  Genealogien  der  Crispi  fehlt  und  nur  bei  Sauger*)  genannt 

wird.  Antonio,  der  jQngere  Sohn  (f  1476)   erhielt  Syra,  während 

der  ältere,  Francesco,    1480  auf  Santorini  folgte.   In  so  hohem 

Masse  hatte  sich  Nicolo  als  Regent  von  Naxos  das  Vertrauen   der 

Unterthanen  erworben,  dass  nach  seinem  Tode  sofort  sein  Sohn 

Francesco  an  seine  Stelle  gewählt  wurde'),  und  nun  zugleich   mit 

seinem  Oheim  Guglieimo  von  Namfio ,  der  zusammen  mit  Nicolo  sei 

1447  Regent  gewesen,  die  Verwaltung  des  Herzogthums  leitete 

Als  „Gubernator**  des  ägeischen  Meeres  und  Herr  von  Santorini  und 

Mitbesitzer  von  Syra  wird  er  in  verschiedenen  ActenstOcken  aus  den 

Jahren  14S1*)  und  14S2^)  genannt.    Aber  schon   14S3   legte  er 

seine  Stelle  nieder;  denn  der  fiinQährige  Herzog  starb  plötzlich  und 

Guglieimo  von  Namfio,  der  vierte,  aber  einzig  überlebende  Sohn  des 

ersten  Crispo,  folgte  im  Inselreiche.    Francesco,  der  eigentlich   als 

Sohn  des  dritten  Sohnes  Francesco^s  I.  nähere  Ansprüche  hatte,  trat 

freiwillig  gegen  Guglieimo  U.  zurück,  da   dessen  einziger  legitimer 


1)  Mar,  tom.  Hl,  Fol.  46  a;   Ma^o,  tom.  V,  Fol.  19  a,  b. 

S)  Ma^no,  Annali  VeneU,  tom.  VI  (Cod.  Foicario.    N.  6215)  zum  Jahre  1450. 

>)  Mar,  tom.  HI,  Fol.  52  a;  57  a. 

*)  Pap.  ZU. 

^)  Commemoriali,  tom.  XIV,  Fol.   1 16  b. 

•)  Majrno  X.  angeir.  Jahr;  Mar,  tom.  III,  Fol.  44  a. 

')  Mur.  tom.  IV,  Fol.   159  b;   Notalorio,  tom.  VlII,  Fol.   167  a. 
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Sohn  Marco  bereits  yerstorben  war,  und  ausser  einem  Bastarde  Ja- 
copo  nur  eine  rechtmässige  Tochter  Fiorenza  lebte^  der  das  väter- 
liche Erbtheil,  die  Insel  Anaphi  (Namfio)  garantirt  war.  Unter 
Francesco*s  Regierung  erfolgte  am  25.  November  1457  eine  furcht- 
bare Eruption  des  Vnicanes  von  Santorini,  häufig  irrig  in^s  Jahr 
1427  gesetzt,  aber  schon  durch  folgende  bei  Skaros  gefundene 
Inschrift  ^  hinlänglich  als  der  Regierungszeit  Francesco*s  angehörig 

bezeichnet: 

Magnanlme  Francisce,  heroum  certissima  proles, 
Crispe,  vides  oculis  cladea,  quae  mira  dederc 
Mille  quadringentis  Christi  labentibus  annis 
Quinquies  undenis  istis  iungendo  duobus, 
Septimo  Kalendas  Decembris  murmure  vastos 
Vastus  Therasinus  iromanis  aaia  Camenae 
Cum  gemit,  avulait  acopulosque  e  flucti  bus  imis 
Apparet,  magnum  gignit  memorabile  monstrum. 
Schon  lange  vorher  wurde  übrigens  der  Hafen  von  Santorini,  wenn 
auch  wohl  als  der  grösste,  doch  auch  als  der  unsicherste  im  ganzen 
Archipel  angesehen.  Schon  Buondelmonte >)  nennt  ihn  ^ein  grosses 
Chaos  von  Wassermassen**,  das  so  tief  sei,  dass  Herzog  Jacopo  I. 
(sein  Zeitgenosse,  also  um  1414 — 1418)  bei  tausend  Schritten  noch 
keinen  Grund  gefunden,  und  man  den  übermässig  schwer  gewordenen 
Messstrick  in  die  Untiefe  versenkt  habe.  Darum  weigerte  sich  auch, 
als  Pietro  Casola  auf  dem  Schiffe  des  Agostino  Contarini  am  27.  Sep- 
tember 1494*)  in  die  Nähe  von  Santorini  gelangte,  sein  Pilot,  dort 
an's  Land  zu  gehen  und  die  Anker  auszuwerfen.  Contarini,  der  öfter 
den  Archipel  besucht  hatte ,   und  mit  den  Inseldynasten ,  namentlich 
den  Crispi  von  Nio  verwandt  war,  erzählte  bei  dieser  Gelegenheit, 
er  habe  vor  Jahren  (vielleicht  1457)  mit  mehreren  Galeeren  imCanal 
von  Santorini  gelegen.  Da  habe  sich  im  Osten  ein  Unwetter  erhoben, 
das  drei  Tage  gedauert,    „non  che  terribile,  ma  terribilissimo**, 
furchtbarer  Donner  und  Blitz  und  ein   Getöse  wie  von  gepanzerten 
Rossen,  das  allen  Gefährten  solchen  Schrecken  eingejagt  habe,  dass 
sie  nicht  mehr  gewusst,  „in  quäl  mondo  si  fossero**.  Am  Morgen 


*)  Am  besten  in  Boss'  Inieireisen  I,  95,  291;  auch  bei  Spon,  Miscellanea  eruditae 
antiqoitatis  (Lugdani,  1685,  Fol.)  pag.  3i2  ;  ungenau  bei  Pasch  di  Rrienen,  pag.  53. 

S)  Liber  insularum.  cap.  29. 

>)  Viaggio  di  Pietro  Casola  a  Gerusalerome  (ed.  Giulio  Porro.  Milano,  1855.  4.), 
pag.  95,  98. 
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des  dritten  Tages  habe  man  endlieh  gefunden,  dass  eine  Insel, 
„schwarz,  wie  eine  Kohle^,  sich  gebildet,  die  bis  nach  Kos  hin 
sichtbar  sei.  Casola*s  Schiff  konnte  gleichfalls  im  Hafen  keinen  An- 
kergrund finden,  und  zog  daher  die  sicherere  ßhede  yon  Nie  vor.  — 
Francesco  Crispo,  bei  Lichtle  irrig  als  Herr  auf  Kreta  und  Santorini  *) 
bezeichnet,  bestieg  nach  seines  Oheims  Tode  1463  2)  als  Francesco 
H.  den  Herzogsthron  des  Archipels,  so  dass  also  seine  Apanage  mit 
demselben  wieder  vereint  ward;  ihm  folgte  nach  wenigen  Monaten  ') 
sein  ältester  Sohn  Jacopo  HI.,  unter  dem  anfanglich  Santorini  sehr 
vernachlässigt  ward,  so  dass  es,  wohl  arg  von  den  Osmanen  verheert, 
1470^)  nur  300  Einwohner  gezählt  haben  soll.  Allein  noch  Jacopo 
HI.  trat  Santorini  einem  Venetianer  ab,  und  so  war  es  schon  1479, 
freilich  nur  auf  kurze  Zeit,  wieder  vom  Herzogthume  abgetrennt;  es 
kam  an  die  Familie  Pisani,  aus  der  verschiedene  Sprossen  seit 
dem  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  über  Inseln  des  ägeischen  Meeres 
geherrscht  haben. 

Die  Überfragung  der  Insel  Santorini  an  den  Venetianer  Domi- 
nico  Pisani  ist  auf  die  verschiedenartigste  Weise  motivirt  worden. 
Pegues^)  noch  behauptet,  Herzog  Jacopo  habe  ihm,  „dem  Herrn  von 
Nlo'%  die  Insel  zum  Pfände  gegeben  für  bedeutende  Geldsummen, 
die  er  ihm  zum  Türkenkriege  geliehen.  Richtiger  bemerken  An- 
dere, die  Insel  sei  durch  Vermählung  Dominico^s  mit  einer  Tochter 
Jacopo^s  an  das  Haus  des  Ersteren  gekommen*);  am  besten  ist  dar- 
über der  alte  Nürnberger  Reisende,  Johann  Tucher,  informirt,  wenn 
er  sagt  7):  „Der  Signor  von  Nixia  hat  diese  Fastnacht  (das  Datum 
ist  indess  falsch;  denn  die  Hochzeit  fand  nicht,  wie  er  meint,  im 
Februar  1480  Statt)  seyne  Tochter  verheyret ,  einem  Venediger  de 
Kapifani  (d.  h.  de  Ca  Pisani),  dess  Vatter  in  vergangnen  Jaren 
Hertzog  in  Candia  gewesen  und   hat  im  darzu  geben  7000  Ducaten 


^J  Lichtle  versteht  offenbar  unter  dem  Suda,  das  ihm  g^ehörte,  nicht,  wie  richtig, 
die  Insel  Syra,  sondern  die  kretensische  Stadt  gleichen  Namens. 

«)  Archivio  Campagna,  B.  79,  n.   19. 

3)  Magno  Annali,  tom.  VIII  (Cod.  F'oscarin.  N.  6217),  Fol.  483  I.. 

*)  Rizzardo,  La  presa  di  Negroponte.  pag.  24. 

&)  Pag.  53,  nach  Tournefort,  lettre  VI,  pag.  101;  Nio  gehörte  dnmsis  noch  den 
Crispi. 

^)  Rocca,  Traite  complet  des  abeilles.  Paris,  1790.  8.  tom.  1,  pag.  20;  daher  heissen 
in  Palla's  Genealogie  die  Pisani  auch  Verwandte  der  Crispi. 

^)  Reyssbuch,  Bd.    I  (Frankfurt,  1670.  Fol.),  pag.  693. 
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Heyrathgut  und  ein  Insel  Santorin  genannt,  davon  er  500  Dueateu 
des  Jars  hat.  ''Noch  irriger  setzt  Marco  Barbaro  <)  einmal  Doininico's 
Heirath  in's  Jahr  1 477,  aber  wohl  nur  durch  einen  der  vielen  Schreib- 
fehler, die  sich  in  seinen)  Autograph  auf  der  Marciana  vorfinden; 
völlig  irrig  aber  setzt  sie  Curtius^)  in^s  Jahr  1481,  n)it  dem  Bemer- 
ken, dass  die  dabei  stattgefundenen,  Monate  lang  dauernden  Festlich- 
keiten wohl  hauptsächlich  desshalb  angestellt  worden,  weil  damals 
der  Angriff  der  Osmanen  auf  ßhodos  gescheitert.  Doppelt  interes- 
sant aber  ist  die  kurze  Herrschaft  Pisani^s  auf  Santorini,  weil  wir  so- 
wohl aus  urkundlichen  Quellen  etwas  Näheres  Ober  das  Hofleben  der 
Inselherrscher  beibringen  können ,  als  auch  sein  Process  gegen  die 
Crispi »)  von  grösster  Wichtigkeit  für  das  im  Archipel  beobachtete 
Erbrecht  ist.  Die  Frage,  ob  das  salische  Gesetz  dort  gelten  müsse 
oder  nicht,  tritt  bei  dieser  Gelegenheit  am  schärfsten  hervor;  ver- 
danken wir  doch  diesem  Processe  den  ältesten  und  echtesten  Stamm- 
baum der  Inselherzoge ^),  der  uns  vorliegt;  und  liess  doch  Venedig 
damals  durch  den  Notar  Luigi  Pietri  das  Gesetzbuch  von  Romania  ^) 
neu  copiren,  lediglich  behufs  der  Streitsache  hinter  Magnificum 
Dominum  Joannem  Crispum  Ducem  Egeopelagi  et  nobilem  ac  Specta- 
bilem  Virum  Dominum  Dominicum  Pisani  Magnifici  Domini  Joan- 
nis!^  Ich  will  versuchen,  hier  die  Verhältnisse  Pisani's  zu  den  bei- 
den Crispi  möglichst  getreu  nach  den  authentischen  Berichten  darzu- 
stellen; Manches  was  erst  in  den  späteren  Zeugenaussagen  enthalten 
ist,  betrifft  den  Anfang  der  Verbindung  Pisani^s  mit  den  Crispi,  und 
ich  stelle  das  gleich  zusammen  ,  ohne  die  speciellen  Erklärungen  der 
einzelnen  Zeugen  dabei  zu  citiren. 

In  den  Jahren  1477 — 1479  verwaltete  die  Insel  Kandia  als 
venelianischer  Duca  der  durch  Reichthum  weniger  als  durch  das 
Alter  seines  Geschlechtes  glänzende  Giovanni  Pisani,  Sohn  Pie- 
tro's  q.  Bertuccio  q.  Pietro.    Schon  1464*)   begegnet   uns  Giovanni 


<)  Nozze,  Cod.  Marcian.  Ual.  Ci.  VII,  N.  156,  Fol.  76  a;  dagegen  das    richtige  Jahr 

ebenda  Fol.  361  b. 
')  Naxns,  S.  38;  nur  nach  Sauger  pag.  257. 
'j  Der  in  dietiem  Processe  vorgebrachten    scritture  gedenkt  Magno,  Annali  tom.  VII 

(Cod.  Foscarin.  N.  6216),  Fol.  334  b— 335  a. 
4)  Cod.  Cicogua  N.  868. 
^)  Liber  consuetudinum  imperii  Romaniae,  in  P.  Caneiani  Barbarorum  leges   antiquae 

(Venetiis,  1785.  Fol.),  tom.  III,  pag.  485;  prooeroium. 
®|  Barbaro,  ?iozze,  Fol.  360  b;  Stammtafel  N.  III. 
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im  Archipel;  damals  Witwer,  hatte  er  sich  dort  aufs  neue  mit  Eli- 
sabetta  da  Pesaro,  Segondo^s  Tochter  und  Witwe  des  Herzogs 
Guglieimo  II.  von  Naxos,  vermlihlt  Treuh'ch  verwaltete  er  das  Erbtheil 
seiner  Stieftochter,  Fiorenza  Crispo,  die  Inseln  Anaphi  (Namfio)  und 
Anydhro  (Enhorio),  deren  erstere  Guglieimo  II.  1397  von  seinem 
Vater  ererbt  hatte,  während  ihm  die  andere  durch  seinen  Bruder 
1418  Obertassen  war.  Schon  Guglieimo  hatte  sein  Möglichstes  ge- 
than,  um  die  Insel  Anaphi  ^)  gegen  die  Einfälle  der  Corsaren  zu 
schirmen,  und  namentlich  im  Osten  eine  starke,  im  XVI.  Jahrhundert 
zerstörte  Festung  Gibitroli  (in  der  NShe  der  Kirche  der  Panagia) 
angelegt;  auch  das  alte,  heute  in  Ruinen  liegende  Anaphi  —  der  Name 
ward  später  auf  den  Flecken  Karpi  im  Westen  der  Insel  übertragen 
—  auf  einem  schroffen  Felsen  mitten  auf  der  Insel  ragend,  war  durch 
ihn  neu  befestigt  worden.  Um  so  mehr  musste  seine  Witwe  darauf 
bedacht  sein,  einen  neuen  BeschQtzer  zu  finden,  als  zugleich  zwei 
Prätendenten  ihr  Augenmerk  auf  die  Insel  gerichtet  hatten.  Herzog 
Francesco  IL,  der  frühere  Herr  von  Santorini  *),  hatte  vor,  die  junge 
Fiorenza  mit  seinem  Sohne  Jacopo  zu  vermählen ,  während  zugleich 
Jacopo  Crispo,  der  Bastard  GuglieImo*s  *),  seine  Ansprüche  geltend 
zu  machen  bemüht  war.  Während  Fiorenza  mit  ihrer  Mutter  und 
ihrem  Stiefvater  in  Venedig  weilte,  nahm  Jacopo  plötzlich  Besitz  von 
der  Insel  ^),  unterstützt  von  dem  Inselherzoge,  der  besonders  darauf 
bedacht  war,  keinen  Theil  des  Dodekanesos  seiner  Hoheit  ganz 
entfremden  zu  lassen.  Darum  erschienen  denn  am  18.  April  1466^) 
Giovanni  Pisani  und  sein  Schwager  Nicolö  da  Pesaro  vor  dem  vene- 
tianischen  Senate  und  forderten  diesen  auf,  die  Angelegenheit  zu 
regeln.  Derselbe  erklärte  nun  am  ll.December«),  Jacopo  habe  ent- 
weder der  Fiorenza  2000  Ducaten  auszuzahlen  oder  die  Insel  zu 
restituiren,  und  verfügte  zugleich,  dass,  falls  keines  von  beiden  ge- 
schehe, die  venetianiscbe  Flotte  daf&r  sorgen  sollte.  Als  nun  der 
Bastard  Jacopo  nicht  nachgab ,  erschien  der  Sopracomito  Girolamo 
Pisani  im  Auftrage  der  Republik  vor  Namfio ,  vertrieb  den  Usurpator 


1)  RoMccio,  Fol.  88  ▼. 

S)  Magno,  tom.  VII,  Fol.  334  b. 

')  Mar,  tom.  VI,  Fol.  80  a,  wo  er  in  einer  Urkunde  Tom  28.  Jnli  1458  eracheint. 

«)  Magno,  tom.  VllI  (Cod.  Foacaria.  N.  6217),  Fol.  409  a;  483  b. 

ft)  Mar,  tom.  VIIl,  Fol.  69  b. 

•)  Mar,  tom.  VlII,  Fol.  102  b. 
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und  setzte  Fiorenza  in  ihr  Erbe  ein.  Dieselbe  vermählte  sich  1469  i) 
mit  dem  Nobile  Luigi  Barbaro  q.  Daniele  q.  Zacearia,  der  auf  diese 
Weise  Herr  von  Namfio  ward  and  148S  kinderlos  starb;  doch  yerblieb 
auch  dann  seine  Insel  seiner  Witwe,  die  u.a.  1486  ^)  alsBeberrscherinn 
von  Namfio  genannt  wird.  Es  war  in  den  letzten  Zeiten  ziemlich 
Gewohnheit  im  Archipel  geworden»  die  Töchter  der  Inseldynasten 
vom  väterlichen  Erbtheile  auszuschliessen»  und  auch  Herzog  Jacopo 
III.  hatte  ganz  in  gleichem  Sinne  gehandelt,  als  er  nach  dem  Tode 
seines  Oheims  Antonio  Crispo  vonSyra«)  1476  dessen  beide  Töchter 
Maria  und  Margherita  von  der  Erbschaft  ausschloss  und  die  Insel  be- 
setzte. Der  Bruder  ihrer  Mutter,  Girolamo  Paterio,  einer  der  ange- 
sehensten unter  den  Maonesen  von  Chios  (1461 — 1806),  war  dess- 
halb  in  Venedig  erschienen,  um  die  Republik  f&r  seine  Nichten  und 
Mündel  zu  interessiren ,  und  dort  war  am  21.  April  1477^)  verfügt 
worden,  dass,  falls  die  Klage  begröndet,  sie  restituirt  werden  sollten, 
ein  venetianischer  Nobile  aber  bis  zu  ihrer  Volljährigkeit  und  Hei- 
rath  die  Insel  zu  regieren  hätte.  Dieselben  wurden  indess  nicht  re- 
stituirt, sondern  wohl  durch  einen  Vergleich  abgefunden,  den  Pisani, 
damals  Duca  von  Kandia,  zwischen  den  streitenden  Parteien  aufrich- 
tete. Ihn  hatte  nach  Kandia  sein  Sohn  erster  Ehe,  Dominico  Pisani, 
begleitet;  um  die  Verbindung  seines  Geschlechtes  mit  dem  der 
Herrscher  des  Archipels  zu  kräftigen,  hatte  er  beschlossen,  diesen 
mit  einer  Crispo  zu  vermählen^  und  Herzog  Jacopo  III.,  der  nur 
zwei  Töchter,  Fiorenza^)  und  Petronilla,  hatte,  ging  gern  auf  die 
Vorschläge  des  ihm  verwandten  venetianischen  Nobile  ein.  Am 
2S.  Mai  1478  fand  auf  Kandia  vor  dem  Notar  Giovanni  da  Ponte 
q.  Antonio  die  Verlobung  Dominico  Pisani*s  mit  Fiorenza  Crispo 
Statt;  als  Mitgift  versprach  Herzog  Jacopo  seinem  Schwiegersohn 
7000  Ducaten  und  die  Insel  Santorini,  aus  der  er  jährlich  600 
Ducaten  beziehen  sollte;  doch  musste  sich  Dominico  verpflichten, 
Santorini  sofort  zurückzugeben ,  wenn  dem  Herzoge  noch  ein 
Sohn  geboren  würde«).  Die  Hochzeit  wurde  auf  Weihnachten  des 


>)  Barbaro,  Nozze,   Fol.  54  a ;  79  a. 

<)  Mar,  tom.  XII,  Fol.  90  b. 

*)  Magno,  tom.  VII,  Fol    335  a. 

*)  Mar,  tom.  X,  Fol.  158  a. 

^)  Irri^  nenat  sie  Zabarella  (m  seioem  Tito  Livio  Padovano,  ed.  I,  pag.  78)  Maria. 

*J  Stef.  Magno,  Annali,  tom.  IX  (Cod.  Cicogna,  Nr.  268),  z.  a.  J. 
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folgenden  Jahres   festgesetzt.     Im  November  1479  sandte  Jaeopo 
seinen  Bruder  Giovanni,  der  früher  Johanniter  gewesen  <) ,    nach 
Kandia,  um  Pisani  und  dessen  Sohn  abzuholen;  am  11.  November 
reisten     sie    von    da    auf   dem  Schiffe  des  Stefano  di  Nicolo  ans 
Lesina  2)  ab  und  gelangten  mit  günstigem  Winde  bald  nach  Milos, 
wo  damals  der  Herzog  residirte.    Dort   wurde  der  Ehevertrag  am 
22.  December«)  vor  dem  Notar  Kretikos  Akominntas   (Cuminates) 
erneut,     und    an    demselben    Tage    die    Hochzeit    gefeiert.     Nun 
folgte  während    der  Weihnachtstage    theils  auf  Milos ,    theils    anf 
Santorin,  wohin  der  Herzog  seine  Tochter  und  die  Pisani   mit  seiner 
eigenen  Yacht  begleitete,  eine  Reihe  der  herrlichsten  Festlichkeiten. 
Niemand  war  vergnügter  als  Herzog  Jaeopo;  er  tanzte  alle   Tage 
auf  den  Bällen  die  dort   veranstaltet  wurden,  sprang  und    sang  vor 
Freude  und  Lust^)  und  sah  mit  Wohlgefallen,  wie  die  Bevölkerung 
der  Insel   die  Pisani  mit  dem  nie  endenden  Jubelrufe:   Viva  Pisani, 
Pisani!  empfing.    Auf  Santorini  musste  nun  zunächst  die  feierliche 
Belehnung  Dominico*s  erfolgen ;  sie  fand  nach  den  in  Romania  herr- 
schenden, in  den  Assises  angedeuteten  Gebräuchen  Statt.   Angelangt 
auf  der  Insel,  zog  man  in^s  Castell  Skaros;  dort  versammelten  sich 
alle  Vasallen  und  Unterthanen,   und   in  deren  Gegenwart  händigte 
Herzog  Jaeopo  dem  Pisani  das  von  Akominatas  aufgesetzte,  von  ihm 
selbst  eigenhändig  unterzeichnete  Privileg  aus,   kraft  dessen  er  ihm 
und  seiner  Gattinn  die  Insel  mit  dem  obern  und  untern  Castelle  von 
Skaros,  allen  Leibeigenen  und  Heerden  übertrug.  Die  Gatten  knieten 
vor  dem  Herzoge  ,   der  ihnen  ausser  dem  Privileg  verschiedene  Bü- 
cher, die  Burgschlüssel  und  eine  Ruthe  überreichte,  die  gewöhnliehen 
Symbole  der  Belehnung.  Während  die  ganze  Versammlung  imThurme 
des   untern  Castells ,   wo  diese  Feierlichkeit  stattfand  ,   dem  Pisani 
huldigte,  pflanzte  Bartolommeo  da  Lonigo  q.  Jaeopo  mit  seiner  Mut- 
ter auf  dem  obern  Castelle,  der  „rocca**,  das  Banner  mit  dem  Wap- 
pen der  Pisani  auf.  Nachdem  die  Festlichkeiten  geendet,  und  Herzog 


')  Er  ward  nach  Liehtle  von  dem  Grossmeistcr  Jean  de  Milly  (1461  —  1467)  in  die 

italienische  Züngle  aufgenommen. 
')  „Cum  nave  Lisegnana**. 
3)  Das  Ganze  nach  den  verschiedenen  Zeugenaussagen;  Notatorio,  tom.  XIII,  Fol.  67  a, 

68  a,  69  a,  143  b,  144  a,  145  a. 
*)  In  segno  di    gaudio,  letieia  e  jocundib*!  de  le  noce  el  ditto  Signor  Jaeopo    ballo 

ogui  zorno;  „tripudiabat,  saltahat  ac  canehat". 
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Jacopo  nach  Milos  heimgekehrt,  begann  Pisani  seine  Hoheitsreehte 
auszuüben.  Zuvörderst  inspicirte  er  die  zinnengekrönten  Mauern 
desCastells,  setzte  yersehiedene  Beamte,  denFranguIi  d^Argento  als 
Capitän  des  Castells,  ferner  einen  Vicecapitän  und  andere  Oßlciale 
ein,  denen  er  ihren  Gehalt  vorauszahlte,  bereiste  mit  Gattino  und 
Vater  die  ganze  Insel,  besah  sich  die  verschiedenen  Festungen  und 
liess  sich  von  sämmtlichen  Vasallen  den  Lehenseid  leisten.  Man  sorgte 
fQr  die  dort  handelnden  Kaufieute^  für  die  man  „un  bancho  cum  uno 
tapodo^  machen  liess  und  verschiedene  Edicte  hinsichtlich  des  Waa- 
renkaufes  gab;  Giovanni  Pisani  liess  zugleich  auf  seines  Sohnes 
Rechnung,  als  „veri  signori",  auf  der  Insel  Ölbäume  und  Weinstöcke 
pflanzen,  ackern  und  Baumwolle  säen.  Allabendlich  legten  dieCastel- 
lane  die  Schlüssel  der  Burgen  auf  sein  Zimmer;  die  Ortsvorstände 
richteten  gehorsam  seine  Befehle  aus;  verreiste  Dominico  nach 
irgend  einem  Orte  der  Insel,  so  ward  er  dort  und  bei  der  Heimkehr 
nach  Skaros  mit  Glockengeläute  empfangen.  Giovanni  Pisani,  der 
kurz  vor  der  Heirath  sein  Amt  auf  Kandia  niedergelegt  hatte  —  als 
venetianischem  Statthalter  war  ihm  durch  ein  strenges  Gesetz  ver- 
boten, so  lange  er  im  Amte,  einen  Versuch  zu  wagen,  sich  mit  den 
Dynasten  im  Archipel  zu  verschwägern,  und  desshalb  war  die  Hei- 
rath so  lang  verschoben  worden  —  reiste  dann  auf  einige  Zeit  nach 
Kunstantinopel,  um  Proviant  Tür  die  Besatzung  der  Burg,  namentlich 
Öl  und  gesalzene  Fische,  einzukaufen;  er  liess  auch  verschiedene 
Geldsummen  zum  Ankauf  von  allerlei  Utensilien  auf  der  Insel  selbst 
zurück,  so  ISO  Ducateii  dem  Ruzio  Piso  q.  Giovanni  und  mehr  noch 
dem  Capitän  Franguli  d'Argento,  den  er  zu  seinem  Factor  ernannt 
hatte.  Dominico  und  Fiorenza  leiteten  in  der  Zeit  auch  eine  neue 
Bischofswahl  auf  Santorini ;  sie  ernannten  den  bisherigen  Capellan 
Herzog  Jacopo^s ,  den  Dominicaner  Dominico  aus  Tortona  <),  zum 
Bischof  und  belehnten  ihn  mit  den  Gütern  seiner  Kirche.  Um  gegen 
den  Angriff  derOsmaneu  gesichert  zu  sein,  pflanzten  sie  neben  ihrem 


>)  Irrig  setzt  Le  Quien  seine  Erwählung  um  1483 ;  Fontana  ,  Theatrum  Dominiean. 
pag.  265 ;  tit.  514.  Vor  ihm  finden  wir  noch  zwei  Bischöfe  Ton  Santorin,  beide  mit 
Namen  Johann,  von  denen  der  eine,  Johann  de  Nardo,  am  27.  Octnber  1423  an  die 
Stelle  des  andern  von  Martin  V\  ernannt  ward;  Brernond,  Buliariumord.  Praedic,  tom. 
III,  pag.  627,  628;  704.  Nach  Dominico  kennen  wir  dort  nur  noch  einen  Bisehof  aus 
der  Frankenzeit,  den  spanischen  Dominicaner  Jakob  de  Calataynd  1521;  Fontana 
a.  a.  0.  pag.  431;  Bremond  a.  a.  0.  tom.  IV,  pag.  405;  Le  Quien.  tom.  III, 
pag.   1004;  10U7— 1009. 
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Banner  das  der  Republik  Venedig  auf,  an  die  sie  sieh  zngleidi 
schriftiich  wandten ,  um  sich  ihrer  Protection  zu  yersiehern;  und  so 
sehr  war  damals  noch  dasselbe  respectirt,  dass  ein  türkisches  Schiff, 
das  Ton  der  Insel  Schafe  und  Schweine  geraubt ,  dieselben  sofort 
bei  der  Androhung  von  Venedigs  Rache  zurQckgab.    In  den  ersten 
Tagen  des  Hdrz  bestieg  Dominico  mit  seiner  jugendlicheo  Gemahiina 
und  seinem  Vater  das  Schiff  das  ihn  nach  Venedig  bringen  sollte; 
alle  Vasallen  begleiteten  ihn  bis  an*s  Meer.  Ihr  Antrag  an  den  Senat 
ward  dort  am  22.  Juni  genehmigt;    am  6.  Juli  ward  dem  Pisani,  ab 
venetianischem  Burger,  und  seiner  Gattinn  der  Schutz  der  Republik 
zugesagt  9  und  ihm  darüber  am  22.  Juli  *)  ein  formliches  PriWleg  in 
Form  einer  Lettera  ducale  ausgefertigt.    Allein  Dominico  wusste 
nicht,  dass  er  damals  bereits  seine  Insel  rerloren  hatte.    Bald  nach 
der  Hochzeitsfeier  war  Herzog  Jacopo  gestorben,  und  diesem,  da  er 
nur  jene  beiden  Töchter  hinterliess,  sein  Bruder  GioTanni  III.  (1480 
bis  1494)  in  der  Regierung  gefolgt,  ein  stolzer,  gewaltsamer  Mann, 
entschlossen ,  an  den  Erbinnen  seines  Bruders  ebenso  zu  handeln, 
wie  Jacopo  an  den  Töchtern  seines  Oheims  gethan ,  und  wie  es  seit 
des  ersten  Crispo  Zeiten  im  Archipel  so  ziemlich  Sitte  gewesen. 
Unrermuthet  (incognito)  landete  er  mit  seiner  kleinen  Flotte  auf 
Santorini,   nahm  die  Vertheidiger  gefangen,  besetzte  das  Castell 
Skaros  und  eignete  sichPisani's  ganzes  Hab  und  Gut  zu;  sein  Banner 
ward  abgerissen,  und  neben  dem  S.  Marco's  wiederum  das  der  Crispi 
aufgepflanzt.  Es  war  einer  jener  Gewaltstreiehe ,  wie  sie  damals  im 
Archipel  öblicb  waren,  ohne  dass  man  mit  dem  ganz  unzuverlässigen 
Sauger*)  anzunehmen  braucht,  Pisani  hätte  durch  stolzes  Gebahren 
und  wiederholtes  freches  Reden ,  als  könne  Herzog  Jacopo  es  sich 
zur  grössten  Ehre  anrechnen ,  wenn  er  sieh  so  mit  den  Pisani  ver- 
schwägere, den  Hass  der  Crispi   herausgefordert.    Von  Jacopo  war 
er  wenigstens  im  besten  Einvernehmen  geschieden,  und  den  hätten 
solche  Worte  doch  am  tiefsten  verletzen  müssen.  So  blieb  denn  Pi- 
sani nichts  übrig,  als  durch  seinen  Vater  in  Venedig  Klage  föhren  zu 
lassen,   und  nachdem  dort  Giovanni  im  Senate  auseinandergesetzt, 
wie  sein  Sohn  durch  Heirath  friedlich  die  Insel  erworben,  durch  den 


1)  Magno,  tom.  IX,  x.  J.  14S0. 
*)  Mnr,  tom.  XII,  Fol.  90  b. 
«)  Pag.  267. 
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neuen  Herzog  aber  mit  Gewalt  und  List  derselben  beraubt  wäre, 
beschloss  man,  seine  Sache  nicht  fallen  zu  lassen ,  sondern  dem  6e- 
neralcapitän  des  Meeres  Vettore  Soranzo  und  dem  Herzoge  selbst  dess- 
halb  zu  schreiben.  Ersterer  sollte,  so  erklärte  der  Senat  am  9.  Novem- 
ber 1480  9»  sich  entweder  in  Person  nach  Naxos  begeben  oder  3,  4 
und  mehr  Gesandte  mit  eben  so  vielen  Galeeren  an  ihn  abfertigen 
und  durch  gütliche  Vorstellungen  oder  Drohungen  ihn  zur  Restitution 
Pisani's  auffordern.  Zwei  Tage  ^)  später  ward  seine  Commission  aus- 
gefertigt, in  der  aufs  schärfste  hervorgehoben  war,  dass  Venedig  die- 
sen Raub  als  ein  Attentat  gegen  sich  selbst  ansähe;  hätte  der  Herzog 
Rechtsanspruche,  so  könnte  er  nach  Venedig  kommen  und  dieselben 
da  geltend  machen.  Das  fruchtete  indess  wenig ;  am  11.  März  1481  *) 
sah  man  sich ,  da  von  Soranzo  noch  keine  Antwort  eingetroffen  war, 
und  Crispo  noch  weniger  Venedigs  energische  Zuschrift  beachtete, 
genöthigt,  die  Commission  für  Soranzo  zu  erneuern.  Allerdings 
erschien  in  einer  neuen  Senatssitzung  am  24.  April,  wo  Giovanni 
Pisani  detaillirte  Auskunft  über  die  Anrechte  seines  Sohnes  auf 
Santorini  und  die  von  demselben  da  ausgeübten  Hoheitsrechte  gab, 
auch  der  dazu  vorgeladene  Ambrosio  Contarini  q.  Benedetto  q.  Luca 
(f  1499),  der  seit  1479  mit  Crispo*s  einziger  Schwester,  Vio- 
lanta  (anderswo  auch  Margherita  oder  Caterina  genannt ,  Witwe  des 
Marco  q.  Pietro  Quirini)  vermählt  und  dessen  Geschäftsführer  in 
Venedig  war ;  allein  er  brachte  nur  leere  Ausflüchte  fQr  seinen 
Schwager  vor  und  bat  um  Suspension  und  Aufschub  der  von  Pisani 
angeregten  Beschlüsse^).  Noch  einmal  wurde  ihm  solcher  gewährt.  Da 
meldete  aber  an  demselben  Tage  Soranzo  von  seinem  Schiffe  aus  der 
Nähe  von  Corfu ,  dass  er  bereits  an  Venedig  durch  Michael  Penda- 
modi  Nachricht  über  seine  schnelle  Rückkehr  von  Santorini  gegeben 
hätte.  Er  hatte  gehört,  dass  die  Einwohner  der  Insel  bereit  wären, 
sich  Venedigs  Befehlen  zu  ftigen ,  und  daher  zwei  Galeeren  unter 
Angelo  Barozzi  und  Giovanni  Pisani  von  Nio  aus,  wo  er  vor  Anker  lag, 
hingesandt.  Allein  schon  auf  Nio  erfuhr  er,  wie  frech  und  unanständig 
Crispo  sich  bei  Venedigs  Aufforderung  geberdet,  und  wie  derselbe 
zwar  grosse  Kühnheit,  Aninassung  und  Verwegenheit,  aber  wenig 


^)  Mar,  tom.  XI,  Fol.  86  b. 
*)  NoUtorio,  tom.  Xill,  Fol.  64  a. 
*)  NoUtorio,  too).  XIII,  Fol.  67  a. 
4>  Ebenda,  Fol.  65  a. 
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Liebe»  noch  weniger  Achtung  fQr  Venedig  besitze  <)•  «Mit  seinen  Aus- 
reden sucht  er  allen  Euch  schuldigen  Gehorsam  abzustreifen»  und  wenn- 
gleich er  selbst  weiss,  dasser  im  Unrecht  ist»  hat  er  doch  dieKQhnheif, 
es  wie  die  Seekrabben  zu  machen»  die»  wenn  man  ihnen  die  Hand  bin- 
reicht»  ihre  Scheeren  ausstrecken»  um  jene  zu  yerletzen^)**.  Er  hatte  das 
Castell  Santorini  armirt,  die  Gräben  vertieft  und  sieh  gegen  Venedig 
wie  gegen  eine  feindliche  Macht  gerüstet.  Kaum  war  Barozzi  mit  seiner 
Galeere  gelandet»  als  er  einen  Secretär  absandte»  um  seine  GegengrQnde 
zu  yernehmen ;  derselbe  ward»  wie  auch  dann  die  Galeere»  mit  Stein- 
würfen begrüsst.  Als  Barozzi  sich  anschickte»  selbst  mit  ein  paar  Leu- 
ten zuiD  Castell  zu  gehen»  musste  Soranzo  abreisen»  da  er  nach  dem 
adriatischen  Meere  gerufen  war.    Eine  Restitution  der  Insel  erfolgte 
nicht;  doch  konnte  die  venetianische  Flotte »  die  1482  im  Archipel 
kreuzte»  wenigstens  einzelne  der  von  Pisani  vorgeschlagenen  Zeugen» 
den  Pier  Mattio  Cretico  da  Chavenna,  den  Ruzio  Piso»  ßartoloromeo 
da  Lonigo»  Nicolo  aus  Naxos,  Diener  des  Jacopo  Crispo»  den  Steuer- 
mann Constantino  di  Giovanni  aus  Lesbos  und  den  Januli  d^Argento, 
des  mittlerweile  verstorbenen  Franguli  Sohn»  vom  14. — 2S.  Novem- 
ber yernehmen  und  vereiden;    ihre  Aussagen  stimmten  durchaus 
überein  und  bewiesen  deutlich»  dass  die  Insel   dem  Pisani   zukäme. 
Noch  andere  Zeugen  wurden  im  August  1484  vernommen  und  sagten 
durchaus  dasselbe  aus.     Aufs  neue  forderte  der  Senat  am  10.  Mai 
1483*)  den  Herzog  zur  Herausgabe  der  Insel  in  scharfen  Ausdrücken 
auf;  man  hätte  ihm  nun  schon  so  oft  geschrieben»  dass  er  die  Insel 
dem  ßominico  Pisani»  ^unserm  edlen  Bürger**»  restituiren  sollte,  den  er 
gegen  Recht  und  schuldige  Ehrfurcht  derselben  beraubt;  auf  Conta- 
rini*s  Erklärungen  hätte  man,  da  sie  unzureichend»   nicht  eingehen 
können.  Um  den  Eindruck  dieser  energischen  Aufforderung  noch  zu 
verstärken»  fügte  der  gefürchtete  Rath  der  Zehn^)  diesem  Brief  an  den 
Herzog  noch  ein  Billet  bei»  in  welchem  er  ihn  aufforderte»  sich  sofort 
Venedig*s  Befehlen  zu  fügen»  und  denselben  geradezu  wie  einen  Vasal- 
len» wie  einen  Sciaven  Venedigs  behandelte.  Es  ist  dasselbe  zu  charak- 
teristisch für  die  Stellung  der  Republik  zu  den  Inseldynasten,  um  hier 


1)  Ebenda,  Fol.  66  a. 

*)  mAdzI  ha  audatia  de  far  come  fa  li  granzi,  et  quando  toI  porzerli  la  mano,  quelli 

porzeno  le  zaffe  per  nffenderli". 
3)  Notatorio,  tom.  XIII,  Fol.  65  b. 
*)  Ebenda.  Fol.  66  a;  Lettere  secrete  dei  Capi  del  Conaiglio  dei  X;  Urkunde  Nr.  III. 
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nicht  eine  Übersetzung  zu  verdienen;  man  sieht  daraus  so  recht 
deutlich,  welche  Hoheitsrechte  sich  die  mächtige  Republik  über  den 
souveränen,  schwachen  Inselherzog  anmasste,  und  wie  sie  denselben 
gleich  einem  Schuler  niassregelte.  »Wir  werden**,  so  lautet  dies 
interessante  Actenstuck,  das  einfach  „Domino  Joanni  Crispo**  über- 
schrieben ist,  „uns  um  so  kürzer  in  diesem  Briefe  fassen,  den  wir 
Euch  durch  die  Häupter  unseres  Rathes  der  Zehn  schreiben,  je  aus- 
führlicher wir  in  dem  andern,  der  zugleich  Euch  übergeben  werden 
wird,  gewesen  sind.  Beide,  geschrieben  auf  Bitte  und  Klage  des 
Nobile  Dominico  di  Giovanni  Pisani,  fordern  von  Euch,  dass  Ihr 
„omnino**  ihm  oder  seinem  Bevollmächtigten  den  ihm  gebührenden 
Besitz  der  Insel  Santorini  restituiren  sollt.  Auf  solche  Weise  wird 
der  Befehl  unsers  Rathes  der  Pregädi  ausgeführt;  doch  sollen  Eure 
Anrechte,  so  wie  die  jedes  Andern  der  solche  haben  möchte,  dabei 
gewahrt  bleiben,  wenn  Ihr  entweder  selbst  hierhin  kommt  oder  Euern 
Bevollmächtigten  sendet.  Denn  so  fordert  und  gebietet  das  Recht, 
dass  spoliatus  de  facto  ante  omnia  debet  restitui  ad  possessionem,  was 
in  diesem  Falle  Ihr  zu  thun  habt.  Wir  werden,  sagten  wir,  um  so 
kürzer  sein,  als,  abgesehen  davon,  dass  jener  Brief  ausfiihrlich  genug 
ist,  uns  längst  schon  dies  unpassende  und  unerträgliche  Benehmen 
missfallt  und  ärgert,  das  Ihr  bis  dahin  hartnäckig  genug  gezeigt, 
anstatt  unserem  Beschlüsse  und  Befehle  zu  gehorchen.  Wir  sagen 
nur  noch  und  befehlen  Euch  durch  die  Häupter  unseres  Raths  der 
Zehn,  ohne  irgend  eine  Ausrede  oder  Verzug  Dem  zu  gehorchen, 
was  wir  in  dem  beifolgenden  Schreiben  von  Euch  verlangen,  damit 
Ihr  sowohl  Eure  früheren  Vergehen  wieder  gutmacht,  als  auch  zeigte 
dass  Ihr  nicht  bei  Eurem  Ungehorsam  und  Eurer  Halsstarrigkeit  blei- 
ben wollt.  Erwägt  daher,  welche  ^afe  Euch  in  unserer  Ungnade 
und  unserm  Unwillen  auferlegt  ist ;  handelt  Ihr  anders,  so  möchtet 
Ihr*s  wohl  zu  spät  bereuen.  Und  damit  basta!  Am  12.  (Mai)  1483<*. 
Jetzt  freilich  gab  Crispo  seinem  Schwager  Contarini  eine  etwas  aus- 
reichendere Vollmacht;  allein  bei  der  neuen  Verhandlung  der  Ange- 
legenheit am  17.  September  1483  9  musste  derselbe  doch  gegen 
die  Masse  von  Beweisstücken  zurücktreten,  die  Dominico  Pisani  aus 
den  Jahren  1478 — 1483  vorlegte.  Man  beschloss  daher,  demHerzoge 
noch  einmal  zu  schreiben,  und  da  Crispo  endlich  im  Ernste  Venedigs 


i)  Notdtorio,  tom.  XHI,  Fol.  63  1>. 

Sitzh.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bil.  III    Hfl.  27 


412  Dr.    Karl    Hopf 

Zorn  fürchtete,  so  erklärte  er,  im  März  selbst  nach  Venedig  kommen 
zu  wollen,  um  seine  Anrechte  za  wahren,  und  bat  am  ein  freies  Geleit. 
Dasselbe  ward   ihm  auch  anr  11.  November  1484 <)  zugesagt,  and 
zwar  auf  6  Monate,  doch  dOrfe  er  keine  Waaren  mitbringen,  noch  solle 
durch  diese  VergGnstigung  irgend  etwas  den  Rechten  des  Gioranni 
und  Dominico  Pisani  derogirt  werden.     Nichtsdestoweniger    kam 
Crispo  auch  damals  nicht  nach  Venedig,  gab  aber  dafiir  dem  Conta- 
rini  so  unbeschränkte  Vollmacht,  dass  man  endlich  am  7.  Juli  1485*) 
den  S  Safj  del  consiglio  die  Untersuchung  der  Sache  Qbertrag.  Dies 
waren  Pietro  Sanudo ,   Gianfrancesco  Priuli,  Francesco   Foscarini 
(der  bald  darauf  AvTogador  ward  und  durch  Dr.  Nicolo  Michieli  er- 
setzt wurde),  Vinciguerra  Dandolo  und  Marco  Soranzo,   an  dessen 
Stelle  —  erstarb  damals  —  am  19.  Januar  1486  Nicolo  Duodo  eintrat. 
Nachdem  man   sich  mit  MOhe  durch  den   Wust    der  Actenstöcke 
durchgearbeitet,  fand  endlich  am  4.  October  1486>)  in  Gegenwart 
Dominico  Pisani*s  und  Ambrosio  Contarini*s  die  erste  Senatssitzung 
in  dieser  Angelegenheit  Statt.    Es  wurden  drei  Vorschläge  einge- 
bracht. Die  Einen  waren  der  Ansicht,  dass,  wie  aus  dem  Beschlüsse 
vom2S.  October  1326  heryorgehe,  die  Insel  ein  Lehen  sei,  das  von  den 
Crispi  seit  länger  denn  1 00  Jahren  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt 
besessen,  dann  an  eine  Seitenlinie  gekommen,  nie  aber  auf  Weiber 
vererbt  sei;  schon  am  19.  Juni  1423  habe  man  sich  dagegen  ausge- 
sprochen, dass  solche  Theile  vom  Hauptkörper  des  Herzogthums  ab- 
getrennt würden ;  und  daher  sei  Pisani  mit  seiner  Klage  abzuweisen  *). 
Daneben  suchte  sich  die  entgegengesetzte  Ansicht  b)  geltend  zu 
machen  ,  da  durch  keinen  Vertrag  erwiesen,  dass  das  Herzogthum 
des  Archipel  von  Marco  I.  Sanudo  frei  „absque  alicuius  recognitione* 
erworben  sei,  und  die  Sanudi,   dalle  Carceri,  Crispi  einzelne  Lehen 
vergabt,  die  theilweise  ganz  vom  Herzogthum  abgekommen  seien.  So 
Milos   1341  an  Marcolino  Sanudo,  Sifanto  1341    an  Bertuccio  Gri- 
mani,   Milos  dann  hernach  wieder  1376    an    ein  Weib,   Fiorenza 
Sanudo,  Gattinn  des  ersten  Crispo,  Andres,  das  seitdem  ganz  vom 


1)  Mar,  tom.  XII,  Fol.  25  b. 
«)  Ebenda,  Fol.  51  b. 

f)  Magno,  Annali,  tom.  X  (C(*fi.  Cicogna  Nr.  269),  Fol.  33  b. 
«)  Mar,  tom.  XII,  Fol.  91  b. 

^)  Eltend»  Fol.  90  b  —  91  a;  gedruckt  in  meinen   Urkunden    und    Ziisitzen  zur  tie- 
•chichte  von  Andrea.  Nr.  XIX,  S.  260,  261  (42,  43). 


Veneto-Bysantinische  Analekteii.  413 

Archipel  abgetrennt  sei  (gleich  dem  den  Quirini  gehörigen  Staropalia), 
1385  an  Pietro  Zeno  und  1423  an  Maria  Sanudo.  Sei  doch  das  Her- 
zogthuin  selbst  durch  die  weibliche  Erbfolge  an  die  Crispi  gekom- 
men, und  sei  letztere  nicht  hinlängUch  dadurch  constatirt,  dass  noch 
gegenwärtig  zwei  Weiber,  Fiorenza  Barbaro  und  die  Tochter  Gio- 
yanniLoredano\  die  Inseln  Narofio  und  Antiparos  besässen!  Darum 
hätte  Herzog  Jacopo  mit  Recht  auch  ohne  Lehenszins  Santorini  dem 
Pisani  abtreten  dOrfen ,  und  ihm  müsse  die  Insel  unter  yenetianischer 
Jurisdiction  zurückgegeben  werden.  Eine  dritte  Ansicht  schlug  einen 
Vergleich  vor,  demzufolge  Crispo  die  Insel  behalten,  dagegen  an 
Dominico  und  Fiorenza  Pisani  und  deren  Erben  jährlich  in  Venedig 
300  Ducaten  zahlen  und  fOr  dieselben  yorläufig  genügende  Bürgschaft 
leisten  sollte.  Dieser  Vorschlag,  also  ein  Mittelweg,  ging  endlich, 
nachdem  alle  drei  bereits  am  4.  und  9.  October  durchballottirt  wor- 
den waren,  am  13.  ^)  durch,  und  damit  war  die  streitige  Sache  we- 
nigstens theoretisch  erledigt,  nachdem  sie  über  sechs  Jahre  lang 
geschwebt  hatte.  Auch  Herzog  Gioyanni  lU.  war  zu  der  Einsicht  ge- 
kommen, dass  er  ohne  Venediges  Hilfe  sich  nicht  lang  der  Osmanen 
erwehren  könne,  und  antwortete  daher  am  6.  April  1487*)  dem 
Senate,  der  ihm  seine  Entscheidung  mittheilte  und  ihn  jetzt  erst  als 
Herzog  des  Archipels  anerkannte,  er  habe  eingesehen,  welche  Liebe 
Venedig  gegen  ihn  hege.  Daher  lege  er  sich,  sein  Land  und  seine 
Habe  der  Republik  zu  Füssen  und  sei  bereit,  fiir  dieselbe  zu  leben 
und  zu  sterben,  als  ein  getreuer  und  gehorsamer  Sohn  und  Diener 
ihres  ruhmyollen  und  unschätzbaren  Senates.  Da  Ambrosio  Contarini 
sich  mit  den  beiden  Pisani  vertragen,  und  der  Senat  den  Vergleich 
bestätigt,  so  sei  auch  er  mit  demselben  einverstanden  und  werde 
gerne  sich  allen  weitern  Befehlen  Venedigs  fugen.  Am  25.  Mai  wurde 
dies  Schreiben  von  Pisani  und  Contarini  im  Senate  verlesen  und  dann 
beschlossen,  es  „in  scatula  ubi  asservantur  scripturae  memorabiles" 
aufzubewahren;  es  lag  am  14.  December  1487 s)  „in  scabella  Do- 
mini  Cancellarii  in  scatula*'  und  ward  auch  in  die  Commemoriali  ein- 
registrirt.  Von  nun  an  beschützte  Venedig  getreulich  den  Herzog 
und  bestrafte  streng  seine  Bürger,  die  ihn  zu  beschädigen  suchten*). 


i)  Mar,  tom.  XII,  Fol.  96  a. 

«)  Commemoriali,  tom.  XVII,  Fol.  92  a;  Urkunde  Nr.  IV. 

3)  .Mar,  tom.  XII,  Fol.  96  ». 

«)  Kheiida,  Fol.   116  h;  129  a. 

27 


414  Dr.    RarlHopf 

Er  selbst  vermählte  sich  mit  einer  Venetiauerinu ,  der  Tochter  des 
Vettore  Morosini,  verstiess  diese  indess  bald  darauf,  da  sie  nnfraeht- 
bar  war,  und  verwandte  alle  seine  Sorgfalt  auf  seine  drei  Bastarde, 
Francesco  (geboren  1483),  Jacopo  (geboren  um  1487)  and  eine 
1491  geborne  Tochter.  Im  Besitze  von  Naxos,  Hilos  und  Santorini*) 
starb  Giovanni  III.,  seinen  Untertbanen  ob  seiner  Härte  und  Grau- 
samkeit verhasst,  am  1.  Juli  1494  gewaltsamen  Todes;  da  seine 
Kinder  noch  unmündig,  belegte  Venedig  die  Inseln  mit  Sequester 
(am  16.  September  1494)>),  schärfte  aber  dem  Gouverneur  dersel- 
ben, Pietro  Contarini,  aufs  dringendste  ein  >),  dafür  zu  sorgen,  dass 
dem  Dominico  Pisani  die  300  Ducaten  für  seine  Anrechte  auf  Sao- 
torini  regelmässig  ausgezahlt  würden.  Erst  ISOO  wurde  die  Insel  dem 
Francesco  III.  überlassen,  der  sich  1496  schon  mit  einer  venetiani- 
schen  Edlen,  einer  Tochter  des  Matteo  Loredano  q.  Giovanni  q.  Da- 
niele vermählt  hatte;  allein  bald  darauf  schied  der  neue  Herzog 
aus  dem  Unterthanenverbande  gegen  Venedig  aus;  in  dem  am 
17.  October  1S13*)  mit  den  Türken  abgeschlossenen  Frieden  finden 
wir  ihn  und  sein  Land  nicht  mehr  erwähnt.  Nichtsdestoweniger  nahm 
sich  Venedig  seiner  im  Jahre  1S17  eifrig  an,  als  er  von  türkischen 
Corsaren  überfallen  und  gefangen  ward.  Man  gebot  am  14.  Juli^) 
dem  Provveditor  der  Flotte,  sofort  nach  dem  Archipel  zu  segeln  und 
namentlich  auch  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  Dominico  Pisani's  Erben 
in  nichts  verkürzt  würden;  doch  sollte  er,  fugte  man  am  1.  August*) 
hinzu,  zunächst  nur  vor  allen  Dingen  dahin  wirken,  dass  der  Herzog 
befreit  würde.  Dies  war  denn  auch  bald  glücklich  erreicht.  Dem 
Dominico  Pisani  waren,  so  lang  er  lebte,  z.B.  1490^),  die  300  Duca- 
ten regelmässig  ausgezahlt  worden,  und  auch  dann  trat  keine  Ände- 
rung ein,  als  Fiorenza  um  1488  kinderlos  starb,  und  der  Witwer  bald 
darauf  (1489)  zur  zweiten  Ehe  mit  einer  Tochter  des  Ottaviauo 
Buono  q.  Trojano  schritt;  war  doch  die  Summe  ihm  nicht  blos  für 


1)  Navagero,  tom.   XXIil,  pag.  1203;  P.  Bembo,  lib.    U,  pag.   41;  Magno,  tom.  X, 

Fol.  192  b. 
')  Secreti,  tom.  XXXV,  Fol.  26  a. 
')  Ebenda,  Fol.  37  a. 
*)  Commemoriali,  tom.   XX^  Fol.  9  b  —  12  a;  Capitulare  punderntorum  (Cod.  Brera. 

Nr.  253). 
&)  Secreti,  tom.  XLVIf,  Fol.  65  a. 
«)  Ebenda,  Fol.  70  a. 
^  Notatorio,  tom.  XfV. 
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seine  Person  und  die  etwa  von  Fiorenza  zu  erwartenden  Leibeserben, 
sondern  für  seine  sämmtlichen  ehelichen  Nachkommen  zugesagt 
worden.  Ihn  seihst  finden  wir  ISOO  als  Gesandten  in  Portugal,  wo 
ihm  König  Manuel  der  Grosse  am  4.  April  ein  Privileg  gab,  von  da 
ging  er  am  9.  September  <)  in  gleicher  Eigenschaft  nach  Spanien, 
war  nach  seiner  Heimkehr  Capitän  von  Vicenza  und  darauf  ISOS 
Gesandter  in  Rom 3),  wo  ihm  Papst  Julius  II.  die  Ritterwürde  verlieh; 
zurückgekehrt  nach  Venedig,  ward  er  zum  Visdomino  in  Ferrara 
ernannt  und  starb  in  diesem  Amte  im  Jahre  1S08  ').  Seine  zweite 
Gemahlinn  überlebte  ihn  nur  kurze  Zeit;  die  jüngere  Schwester  der 
ersten,  Petronilla,  hatte  sich  148S  gleichfalls  mit  einem  venetianischen 
Patricier,  dem  Nadale  Molino  q.  Marco,  verheirathet. 

Dominien  Pisani  hinterliess  aus  zweiter  Ehe  drei  Söhne,  Otta- 
viano ,  Jacopo  und  Francesco,  die  des  Vaters  Ansprüche  und  An- 
rechte erbten  und  bald  in  neue  Reibungen  mit  den  Crispi  gerie- 
then.  Zwar  hatte  Herzog  Francesco  III.  die  verwandtschaftlichen 
Rande  mit  den  Pisani  noch  enger  zu  knüpfen  getrachtet,  indem  er 
IS  19^)  seine  einzige  Tochter  Caterina  mit  Dominico*s  Rruderssohn 
Giovan  Luigi  q.  Rernardo  Pisani  vermahlte;  allein  durch  seinen 
bald  darauf  erfolgten  Tod  ward  das  Verhältniss  zu  Dominico*s  Söhnen 
nicht  unerheblich  getrübt.  Sein  Sohn  und  Nachfolger,  Herzog  Gio- 
vanni IV.,  der  1S23&)  in  einem  Privileg  als  Herr  von  Naxos,  Milos, 
Santorini  und  Syra  erscheint,  weigerte  sich,  Pisani*s  Erben  die  ver- 
einbarten 300  Ducaten  auszuzahlen ,  und  so  häuften  sich  denn  seine 
Schulden  von  Jahr  zu  Jahr,  bis  Venedig  am  IS.  Juli  1S22^)  seinem 
Capitan  del  mar  Auftrag  gab,  den  Herzog  selbst  mit  Waffengewalt 
zur  Zahlung  anzuhalten.  Nun  sandte  dieser  endlich  seinen  Oheim 
Jacopo  Crispo  nach  Venedig,  und  dieser  wandte  sich  an  Giovan  Luigi 
Pisani,  des  Herzogs  Schwager,  der  von  je  grossen  Eifer  bezeigt  hatte, 
um  die  Unabhängigkeit  des  Archipels  aufrecht  zu  erhalten.  Er  selbst 
hatte  damals  noch  keinen  Antheil  daran,  seine  Mitgift  bestand  nur  in 
Geld,  obschon  er  einmal  irrig  (durch  Verwechslung)  als  7ö>avviyc  Fit- 


1)  Dom.  Malipiero,  pag^.  197;  Misti  del  Cons.  dei  Dieci,  tom.  XXVIU,  Fol.  112  a. 

S)  Ebenda,  Fol.   137  a. 

')  Discendenze  etc.  (Cod.  Cicogna). 

4)  Barbaro,  Nozze,  Fol.  79  a;  362  b. 

*)  Buchon,  BtßXlov  r^s-  xouYxicra^^  append.  p«g.  464. 

«)  Mar,  tom.  XX,  Fol.  23  a. 
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fCd)^  aii^iv-nj^ Niou  ^  bezeichnet  wird;  später  war  er  (1SS7)  Prof- 
veditor  io  Salö  und  starb  1568,  ausser  seiner  Witwe  zwei  Söhne 
Franceseo  und  Gioranni  hinterlassend  *).  Er  nun  und  Jacopo  Crispo 
brachten  am  26.  Juni  152S  vor  dem  Notar  Bernardo  de*  Tommasi 
einen  Vergleich  mit  Jacopo  I.  undOttaTiano  Pisani,  Söhnen  des  Ritters 
Dominico,  zu  Stande,  in  welchem  Herzog  Gioranni  IV.  erkiirte,  zu- 
nächst die  rückständigen  Zinsen  und  demnächst  auch  einen  Theil 
des  festgesetzten  Ablösungscapitals  ersteren  zahlen  zu  wollen;  am 
7.  Juli'}  ward  derselbe  Tom  Dogen  und  Senate  ratificirt.  Aber  nur 
wenige  Jahre  sollten  vergehen,  bis  die  Pisani  im  Archipel  aufs  neue 
Herrschaft  erwarben;  denn  als  1S28  Fiorenza  Barbaro  von  Namfio 
in  hohem  Alter  starb,  hatte  sie  durch  ihr  Testament  die  Kinder  ihres 
Stiefbruders  Dominico  Pisani  zu  ihren  Erben  ernannt    Zwar  hatte 

sofort  nach  ihrem  Tode  Herzog  Giovanni  von  ihrer  Insel  Besitz  ge- 

• 

nommen ;  allein  auf  die  Klage  Jacopo  I.  Pisani^s  nahm  Venedig  auch 
diese  Sache  in  seine  Hand  und  lud  am  18.  December*)  sämrot- 
liche  Prätendenten  vpr  seinen  Richterstuhl.  Die  Sache  schleppte  sich 
wohl  eine  Zeitlang  hin,  obschon  man  noch  am  1.  Juni  1S30^) 
auf  Beschleunigung  drang;  endlich  aber  entschieden  die  fünf  da- 
mit beauftragten  Savj  •),  dass  Namfio  den  Erben  Pisani*s  zn  über- 
lassen sei,  und  diese  wurden  denn  auch  1S31  ßrmlich  mit  der  Insel 
belehnt.  Ottaviano  Pisani  starb  schon  im  folgenden  Jahre  1S32 
und  hinterliess  aus  seiner  Ehe  mit  einer  Tochter  des  Michele 
Priuli  drei  Söhne,  Dominico  II.,  Jacopo  II.  und  Michele,  von  denen 
der  älteste  kaum  7  Jahre  zählte;  allein  auch  sie  hatten  ihren 
Antheil  an  Namfio,  und  treulich  führte  fOr  sie  ihr  unvermählter 
Oheim  Jacopo  I.  die  Verwaltung  der  Insel.  Aber  den  Anprall  der 
Osmanen  im  Jahre  1S37  konnte  er  doch  nicht  abwehren;  mit 
den  übrigen  Inseln  des  Archipels  fielen  auch  Namfio ,  Antiparos 
und   Nio ,   das  gleichfalls  damals    „in  potestate  Pisanae  gentis^)*' 

>)  Zerstreute  Notizen  bei  Saverio  Coronello  auf  Nazos.  Fast  scheint  es,  als  hfitte 
Crispo  ihn  1541  mit  dem  den  Premarini  entrissenen  Ziu  belehnt,  so  dass  also  statt 
N(ou  hier  h'e'ou  zu  lesen  wäre. 

3)  Kannusiu,  lib.  VI,  pag^.  201;  Alhero  dei   Orispi  (von  Achille  Crispo). 

S)  Mar,  toro.  XX,  Fol.  160  a. 

*)  Mar,  tom.  XXI,  Fol.  118  a. 

*)  Mar,  tom.  XXII,  Fol.  9  a. 

•)  Ebenda,  Fol.  45  a. 

7)  Andr.    Maiiroceni,   Historia  VenetM,    lih.  V,   p»^.   462;   P.  Paruta,   Hist.  Venetiana, 
lib.  VII,  pag.  708. 
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war,  in  die  Hand  Khaireddin  Barbarossa*s  und  wurden  nebst  den 
anderen  Inseln,  z.  B.  Santorini  und  Syra»  sammt  ihren  Castellen, 
von  Venedig  in  dem  Frieden  den  es  endlich  am  2.  October  1540  ^) 
mit  den  Osmanen  absehloss»  diesen  überlassen.  Doch  unterliess 
man  nicht,  auf  anhaltendes  Bitten  Jacopo's  1.,  dem  Bailo  in  Kon- 
stantinopel wiederholt  dringend  anzubefehlen  (so  am  13.  Juli 
1542 2),  am  4.  März  1543s)  und  16.  August  1544«),  sich  bei 
der  Pforte  für  Restitution  „der  armen  Mündel  Jacopo  Pisani*s  von 
Namfio**  oder  wenigstens  für  Leistung  von  Schadenersatz  zu  ver- 
wenden; und  als  nun  jener  am  22.  September  antwortete,  die 
Insel  sei  ganz  verödet,  alle  Menschen  von  da  weggeschleppt,  so 
dass  man  von  ihr  doch  keinen  Nutzen  haben  könne,  entgegnete 
ihm  der  Senat  am  22.  November  1544^),  es  mfissten  sich  eben 
darum  um  so  weniger  Schwierigkeiten  ihren  Bitten  entgegenstellen. 
Allein  eben  so  vergeblich  blieb  ein  neues  Schreiben  an  den  Bailo 
vom  14.  März  1545^)  für  die  Pisani;  die  Osmanen  behaupteten 
sich  im  Besitze  des  öden  Namfio,  obschon  sie  dem  Herzoge  von  Na- 
xos  seine  Inseln  Naxos,  Milos,  Santorini  und  Syra  gegen  einen  bedeu- 
tenden Tribut  zurückgaben,  um  sie  1566  dessen  Sohne  Jacopo  IV. 
für  immer  zu  entreissen.  Am  6.  Januar  1572  7)  vermachte  letzterer 
dieselben  an  Venedig;  allein  auch  die  Republik  konnte  nie  den 
dauernden  Besitz  derselben  erreichen.  Francesco  Pisani  starb  1559, 
Dominico  II.  fiel  1553  durch  Meuchelmord;  Michelewar  1569  vene- 
tianischer(  Podesta  von  Rethimo  auf  Kandia  und  beschloss  bald  nach- 
her durch  seinen  Tod  die  Linie  der  Pisani  von  Santorini  und  Namfio. 
Hier  noch  einige  Worte  über  die  Insel  Nio,  die,  wie  oben  be- 
merkt, gleichfalls  1537  dem  Hause  Pisani  entrissen  ward.  Von  des 
ersten  Herzogs  von  Naxos  aus  dem  Hause  Crispo,  Francesco *s  1,  sechs 
Söhnen  hatte  der  fünfte,  Marco  I.,  1397  vom  Vater  Nio  und  dazu  1418 
vom  Bruder  Therasia  erhalten.  Ersteres  war  damals  eine  reine  Ein- 
öde, deren  Colonisirung  zunächst  dem  neuen  Herrn  am  Herzen  lag. 
Er  führte  griechische  Einwohner  hinüber,  baute  ein   Scliloss   und 


>)  Commemoriali^  tom.  XXII,  Fol.  131  b  —  137  a. 

S)  Secreti,  tom.  LXII,  Fol.  31  a. 

*)  Secreti,  tom.  LXUI,  Fol.  18  a. 

4)  Ebeada^  Fol.  166  b. 

*|  Ebenda,  Fol.  197  a. 

•)  Secreti,  tom.  LXIV,  Fol.  106  b. 

^)  Commemoriali,  tom.  XXIll,  Fol.  173  a. 
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darum  die  Stadt  Nio  amphitheatralisch  am  Fusse  des  Berges,  da,  wo 
die  Ruinen  der  alten  Stadt  Jos  lagen,  räumte  darin  den  .Griechen 
drei  Kirchen  ein,  während  er  den  Lateinern  die  Schlosskirche  reser- 
virte,  und  befestigte  noch  andere  Puncte  der  Insel  durch  Mauern, 
deren  Überreste  noch  heute  sichtbar  sind  9-  In  dem  Testamente  des 
Nicolö  Gozzadini  vom  29.  November  1440  wird  Marco  anter  den 
Zeugen  genannt;  10  Jahre  später,  14o0,  starb  er  mit  Hinterlassung 
von  fünf  Söhnen.  Von  diesen  lebte  Üominico ,  von  Sauger^  irrig  für 
einen  Sohn  Nicolo's  von  Saiitorini  gehalten,  in  Venedig;  Marco  U. 
begegnet  uns  1474  ^)  als  Comthur  des  Johanniterordens;  Jacopo, 
der  Erstgeborne,  folgte  dem  Vater  im  Besitze  von  Nio  und  Therasia. 
Als  Beherrscher  dieser  Inseln  unterschrieb  er  mit  seinem  Bruder 
SofTredo  die  Acte  vom  13.  Juni  14S2'),  durch  welche  Francesca 
Morosini ,  Witwe  Herzog  ßiovanni*s  II.,  das  von  ihr  gestiftete ,  iu  der 
Vorstadt  von  Naxos  gelegene  Kloster  S.  Antonio  dem  Johanniter- 
Orden  und  zunächst  dessen  Bevollmächtigtem ,  dem  Ritter  Pando 
Lobritio,  übertrug.  SofTredo,  mit  dem  Beinamen  „  der  Kahle*' (Calvus), 
lebte  meist  auf  Cypern  und  Rhodos;  auf  letzterer  Insel  bosass  er  ein 
Haus  nahe  bei  der  Kirche  S.  Agostino  in  der  Strasse  „Sancti  Seba- 
stiani  de  fratribus."*  Er  war  vermählt  mit  Eleonora  von  Lusignan, 
Tochter  des  Febo  von  Lusignan,  Herrn  von  Sidon,  Bastards  des 
cyprischen  Königs  Janus  und  der  Isabella  Babin;  schon  vor  14S9 
war  er  kinderlos  gestorben;  denn  seine  Witwe,  zum  zweiten 
Male  mit  dem  Portugiesen  Vasco  Gil  Moniz  vermählt,  übertrug  damals 
am  10.  Februar^)  dem  Louis  de  Magnac,  Johanniterordens-Comthur 
von  Cypern,  das  Haus  ihres  ersten  Gemahls  für  1800  venetianische 
bucaten ;  er  selbst  wird  ferner  in  einer  Leibrentenversicherung  am 
10.  Juli  1460  als  verstorben  bezeichnet.  Auch  Jacopo  von  Nio  und 
Thurasia  starb  kinderlos,  und  so  folgte  ihm  denn  Marco*s  I.  zweiter 
Sohn,  Francesco,  im  Besitze  seiner  Inseln.  Durch  eine  Heirath  ver- 
bünd dieser  mit  denselben  auch  das  nahe  gelegene  Antiparos  (Audi- 
paro).  Letzteres  war  ursprünglich  der  Maria  de  Sommaripa,  Tochter 


«)  Tuurnefort,  lettre  VI,  pag.  9Ö;  Crusii  Turcograecia  pag.  207;  Reise  des  Bernhard 

von  Breidenbaeh  in:  Reyssbuch  (Frankfurt,  i670.  fol.),  Band  I,  S.  206. 
«)  Baudoin,  livre  VI,  chap.  3. 

3)  Khenda,  livre  V,  chap.  9;  Bosio,  Üb.  VI,  lom.  I,  pag.   181. 
*)  Malta,  ßiillaruin  lib.  LV,  Fol.  2U  a;  Mas-Latrie,  kom.  III,  pag.  94—96. 
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Crusino's  I.  von  Andros  und  Faros  1439  <)  als  Mitgift  übergeben 
worden,  als  sie  sich  mit  dem  venetianischen  Nobile  Giovanni  Lore- 
dano,  Sohn  des  Procurators  Luigi,  vermählte.  Loredano  hatte  neue 
Colonisten  hingeführt  und  eine  Festung  zur  Abwehr  der  osmanisehen 
Einfalle  erbaut  Nur  kurze  Zeit  aber  hatte  die  Ehe  gedauert;  schon 
nach  wenigen  Jahren  war  Maria  mit  Hinterlassung  einer  einzigen 
Erbtochter,  die  wahrscheinlich  den  Namen  der  Mutter  erhielt ,  ge- 
storben, und  ihr  Gatte  war  dann  1446  s)  zur  zweiten  Ehe  mit 
Valenza  Crispo,  Tochter  Nicolö*s  von  Santoriii  und  Syra,  geschritten. 
Die  Mitgift  der  letztern  bestand  nur  in  jährlichen  Geldsummen ,  die 
ihm  auch  Herzog  Francesco  IL  garantirt  hatte,  die  aber  dessenNach- 
folger,  JacopoIII.,  zu  zahlen  sich  geweigert  hatte,  so  dass  Loredano 
gegen  ihn  1467  bei  Venedig  auf  9S8  Ducaten  klagte.  Der  Senat 
hatte  sich  auch  damals  seines  Mitbürgers  angenommen  und  durch 
Decret  vom  18.  Januar  1468')  den  Capitano  del  mar  beauftragt,  zu 
Jacopo  zu  gehen  und  diesen  zur  Zahlung  der  Schuldsumme  anzu- 
halten, wozu  denn  letzterer  sich  endlich  auch  verstand.  In  Antiparos 
folgte  dem  Giovanni  Loredano  seine  einzige  Tochter,  die  1486  als 
Besitzerinn  von  Antiparos  genannt  wird  und  1473*)  ihre  Hand  dem 
Francesco  Crispo  vonNio  reichte.  So  vereinte  denn  ihr  Sohn  Marco  IIL 
die  Herrschaft  über  die  drei  Inseln  Nio,  Therasia  und  Antiparos;  er 
wird  1 494  von  Casola ')  als  ^Schwager  des  Bruders  von  Agostino 
Contarini*'  bezeichnet.  Er  hinterliess  übrigens  nur  eine  einzige 
Tochter,  Adriana^),  welche  alle  drei  Inseln  nach  dem  Tode  dos 
Vaters  erbte  und  dieselben  ihrem  Gatten  AlessandroPisani  q.  Nicoloq. 
Andrea,  mit  dem  sie  sich  1S08  '')  vermählt,  zubrachte.  So  kam  denn 
unter  andern  auch  Nio  zeitweilig  ^unter  die  absolute  Gewalt  der 
Pisani"  *),  ward  aber  schon  von  dem  ersten  Herrn  aus  diesem  Stamm 
1S37  an  die  Osmanen  verloren.  Alessandro  Pisaiii  zog  sich  nach 
Venedig  zurück  und  starb  dort  1S50;  er  gehörte  einer  andern  Linie 


1)  Barbaro,    Nozze,    Fol.    244   b;  Mar,    tom.   XU,   Fol.   90  b.    Ver^l.    mein    Androi 

S.  102  (82). 
<)  ßarbaro,  Nozze,  Fol.  49  a;  244  b. 
»)  Mar,  lom.  VIII,  Fol.  150  a. 
*)  Rarbaro,  Nozze,  Fol.  246  a. 
»)  Pag.  96. 

*)  Irrig,  ganz  gegen  alle  Chronologie,  macht  sie  Tournefort  zur  Tochter  Marco's. 
7)  Barbaro,  Nozze,  Fol.  361   b. 
*)   Piaeenza,  1/  Egeo,  pag.  253. 
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seines  weitverzweigten  Hauses  an,  als  die  war,    aus  welcher  die 
Herren  von  Namfio  und  Santorini  hervorgegangen  waren. 

Höchst  interessant  sind  die  Verträge ,  welche  die  Bewohner, 
fränkische»  wie  griechische,  der  eroberten  Inseln  im  Archipel  mit  den 
Osmanen  abschlössen.  Glöcklicher  Weise  sind  uns  zwei  derselben 
erhalten,  die  aber,  bei  der  Seltenheit  des  Werkes  von  Pegues,  der 
sie  leider  nur  in  seiner  französischen  Cbersetzung  mitgetheilt,  wohl 
einen  neuen  Abdruck  verdienen  <).  Die  Capitulation,  durch  Girolamo 
Sommaripa ,  Bartolommeo  Cblabis  und  Michael  Pankalos  im  Namen 
der  Bewohner  von  Naxos,  Andres,  Faros,  Santorini,  Milos,  Svra 
und  der  anderen  Kykladen  1S80  (in  den  letzten  Tagen  des  Schabin 
998)  mit  Muriid  HI.  abgeschlossen ,  besteht  aus  28 .  die  durch 
Crusino  Rocca,  Aniello  Michieli,  Damianos  Chrysopulos  und  Michael 
Peles  im  Namen  des  Volks  von  Naxos,  Faros,  Andres,  Milos  und 
Santorini  mit  Sultan  Ibrahtm  eingegangene  aus  43  Artikeln.  Sie 
geben  sowohl  Aber  die  Eroberung  der  Inseln  durch  Khaireddtn  Bar- 
barossa, als  auch  Ober  die  Verwaltung  des  jüdischen  Inselherzogs 
Joseph  Nasi  hinlängliche  Details  und  zeigen  uns,  wie  die  Inseln  des 
Archipels  auch  unter  türkischer  Oberhoheit  eine  Art  von  Selbst- 
ständigkeit bewahrten,  und  namentlich  den  Frimaten  freie  Wahl  ihrer 
Verwaltungsbehörden  zugestanden  blieb.  So  war  es  denn  auch  be- 
sonders mit  Santorini  der  Fall ,  wo  ja  einzeihe  Castelle  auch  unter 
türkischer  Oberhoheit  noch  längere  Zeit  ihren  Besitzern,  den  Gozza- 
dini  und  d*Argento,  verblieben;  die  Einwohner  zahlten  nur  einen  be- 
stimmten Tribut  (meist  von  55000  Fiastern)  und  waren  verpflichtet» 
jährlich  bestimmte  Ladungen  Porzellanerde  nach  Konstantinopel  zu 
liefern.  Ich  werde  anderswo  ausführlicher  diese  Capitulationen  be- 
sprechen, da  sie  den  ganzen  Archipel  berühren;  hier  bemerke  ich 
nur,  dass  die  Einwohner  von  Santorini  ganz  bei  ihren  alten  Gebräu- 
chen und  Rechtsgewohnheiten  belassen  wurden,  wie  am  schlagend- 
sten aus  den  Gesetzen  hervorgeht,  welche  die  Primaten  dort  1797*) 
neu  revidirten,  und  die  sämmtlich  in  den  Sitten  und  Einrichtungen 
des  fränkischen  Mittelalters  wurzeln.  Aus  dem  letzteren  höchst 
interessanten  Actenstüeke  ersehen  wir  auch,  dass  damals  noch 
eine   beträchtliche  Anzahl    venetianischer  und  anderer   fränkischer 


1)  P^giies,  pag.  609  sq.;  Urkunden  Nr.  V  und  VI. 

*)  von  Maurer,   das  (griechische  Volk  (Heidelherg,  1835.  8.)i  Band  Hl,  S.  349  fl.  Eine 
Analyse  derselben  werde  ich  an  einem  andern  ürU  geben. 
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Familien  auf  Sautorini  blöhfen,  die  fhcil weise  wohl  schon  im  Mittel- 
alter dort  angesiedelt  waren  ,  theils  wohl  auch  nach  der  Eroberung 
Kandia^s  erst  von  daher  in  den  Archipel  wanderten,  keineswegs  aber, 
wie  Boss  behauptet  9>  Überbleibsel  der  grossen  catalonischen  Com- 
pagnie  des  14.  Jahrhunderts  waren.  Auch  waren  nicht  gerade  alle, 
wie  Pegues  will*),  entweder  Lateiner,  die  von  weiblicher  Seite  von 
den  Sanudi,  oder  ursprünglich  Griechen,  die  von  männlicher  Seite 
her  von   den  alten  Inselherrsehern   entsprossen  waren  ;   vielmehr 
finden  wir  unter  den  Lateinern  auf  Naxos  sowohl  Nachkommen  alt- 
venetianischer  Patricierhäuser,  als  auch  zahlreiche  Bflrgergeschlech- 
ter  aus  anderen  Theilen  Italiens,  die  dort  meist  um  des  Handels 
willen  im  Mittelalter  sieh  angesiedelt  hatten.  Meist  verblieben  die- 
selben bei  der  römischen  Kirche,  der  noch  heute  da  über  600  Per- 
sonen angehören,  und  die  durch  einen  inSantorini  residirenden  latei- 
nischen Bischof')  repräsentirt  ist;  einzelne,  wie  die  venetianischen 
Cocco  auf  Naxos,  schlössen  sich  der  griechischen  an.  Von  vene- 
tianischen Geschlechtern  finden  wir  noch  heutfauf  Santorin  die  Bar- 
barigo,  Ghisi,  Venier,  Basegio,  Manolesso,  Zane;  von  Inseldynasten 
entsprossen  die  Crispi,   da  Corogna,   de  Lenda  (Delendas)  ,   d'Ar- 
gento  (neben  den  griechischen  Argyri),   Sirigo  und  Gavalas  (Nach- 
kommen der  früheren  Herrscher  von  Rhodos) ;  von  andern  Lateinern 
die  deCigala,  da  Leonessa,  de  Mata,  Rosso,  Alafonsos,  des  Aulps 
(Alpis)    und   einige,    wie  die   Langadas,   Nomikos,   Saris,   deren 


1)  iDselreiseo,  I,  S.  85;  derselbe  rühmt  (IV,  S.  27)  da  besonders  den  Nicolu  de  Lenda 
und  einen  Basegio  ob  ihrer  Bildong. 

s)  Pag.  54. 

*)  Von  späteren  Bischöfen  der  Insel  sind  mir  folgende  (theils  in  Coronello*s  Isolario, 
pag.  245,  theils  bei  Le  Quien,  Hl,  pag.  1009  sq.,  theils  in  den  verschiedenen  Jahr- 
gingen der  Notizie  di  Roma  aufgefShrte)  bekannt:  Bernardo  Loria,  Zeitgenosse 
der  tfirkischen  Eroberung,  1565—1583;  Angelo  Calepio  seit  dem  7.  Norember  1583 
bis  19.  August  1594,  Antonio  de  Marchi  1594—1611;  Pietro  de  Marchi  1611—1626 
(t  1645);  Giovan  Maria  Galli  1626—1632;  Andrea  Sofiano  1632  bis  gegen  1645; 
Girolamo  Padovano  c  1645  —  1669;  Francesco  Santachi  (nach  dessen  Tode  da» 
Biüthuro  2  Jahre  lang  vacant  war)  1669—1673;  Emilio  Damiani  1676  —  1687; 
Francesco  Crispo  aus  .Naxos  1687  .  .  .  .  ;  N.  N.  Guarchi  (1731)  bis  1739;  Fran- 
cesco Antonio  Raziolilo  1739—1746;  Dominico  Mainetlo  aus  Chios  1746—1758; 
Giambattista  Crispo  aus  Naxos  1758—1774;  Pietro  de  Lenda  aus  Santorin 
1774  —  1815;  Gasparo  de  Lenda  1815-1826;  Francesco  da  Leonessa  aus 
Santorin  1826—1829;  Luca  deCigala  ebendaher  1829  —  1847;  Francesco 
Cuculla  aus  Sjra  (jetit  Erabischof  ron  Pwronaxia)  1847—1853;  Nicola  Adolfo 
Marinelli  1853—1856;  Lorenxo  Bergeretti  seit  1856. 
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Herkanfl  (trotz  der  theilweise  griechischen  Namen;  denn  wahr- 
scheinlich sind  die  Nomikos  Nachkommen  der  venetianifichen  da 
Legge,  die  ihren  Familiennamen  Obersetzt  haben)  »  etwas  zwei- 
felhaft ist.  Aber  die  ältesten  Beherrscher  von  Santorini,  die  Ba- 
rozzi ,  finden  wir  auf  ihrer  früheren  Insel  nicht  wieder.  Dagegen 
sehen  wir  sie  gegen  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  auf  Naxos 
blühen,  wohin  wohl  die  meisten  Hitglieder  der  Familie  von  Kandia 
flbergesiedelt  waren.  In  der  unter  andern  von  Francesco  Barozzi 
unterzeichneten  Mutterrolle  der  Insel  vom  11.  Mai  1670  finden  wir 
neben  diesem  den  Antonio,  Giorgielo,  Gianpaolo  und  Crusino  erwähnt, 
und  die  gesammte  Grundsteuer ,  die  das  Geschlecht  dort  zahleo 
musste,  auf  6720  Aspern  veranschlagt.  Der  angeführte  Francesco 
oder  ein  gleichnamiger  Verwandter  war  am  22.  März  1687  einer 
der  Hauptleiter  eines  furchtbaren  romanhaften  Drama^s ,  das  auf 
Naxos  stattfand,  und  über  das  ich  kurz  dasjenige  mittheilen  will,  was 
sich  auf  Naxos  unter  den  zerstreuten  Papieren  des  alten  Kanzlers 
Konstantinos  Kokkos  <)  vorfand,  und  was  auch  durch  Sauger*s  —  der 
doch  in  einer  ihm  so  nahe  liegenden  Zeit  nicht  mehr  erdichten  und 
flischen  durfte  —  kurze  Angaben  *)  bestätigt  wird. 

Der  alte  Hass  zwischen  den  griechischen  und  lateinischen 
Primaten  auf  Naxos  hatte  damals  seinen  Höhepunct  erreicht  Mit 
grösster  Erbitterung  blickten  die  Lateiner  der  Burg  auf  die  Griechen 
der  Stadt,  über  die  sie  allein  einst  zu  gebieten  gehabt,  denen  sie 
nun  unter  türkischer  Herrschaft  gleichgestellt  waren.  Den  Griechen 
allein  gaben  sie  es  Schuld,  dass  man  den  Osmanen  unterthan  ge- 
worden; durch  sie  war  der  letzte  der  Crispi  gestürzt  worden.  Aber 
noch  verhasster  als  jene  waren  ihnen  Die,  in  deren  Adern  ursprüng- 
lich lateinisches  Blut  floss,  die  sich  dann  von  ihren  Landsleuten  und 
der  katholischen  Kirche  losgesagt  und  der  „orthodoxen*'  griechischen 
zugewandt  hatten.  Und  wiederum  liessen  die  Griechen  und  die  Über- 
getretenen es  die  Lateiner  oft  bitter  entgelten ,  dass  sie  ihre  alte 
Autorität  eingebüsst  hatten  und,  gleich  ihnen,  nur  Sclaven  des  Sul- 
tans waren.  Unter  jenen  war  bei  weitem  der  mächtigste  Konstanti- 
nos Kokkos,  aus  dem  venetianischen  Patriciergeschlechte  der  Cocco, 
der  sich  ganz  den  Griechen  zugewandt  hatte;  sein  Geschlecht  hatte 


^)  MitgeUieilt  vom  Herrn  Professor  Dr.  Ernst  Cortius. 
«)  Pag.  385. 
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lange  vorher  schon  sieh  in  dem  griechischen  Kloster  Ipsili  (J)(pr)li^) 
bei  Encharaes,  ober  das  ihm  dasPatronat  zustand,  ein  Erbbegräbniss 
gestiftet.  Kokkos  höhnte  oft  laut  die  lateinischen  Primaten ,  bis  die 
Schmähungen,  mit  denen  er  öffentlich  die  Gemahlinn  des  Francesco 
Barozzi  überhäuft,  Ursache  seines  gewaltsamen  Todes  wurden.  Was 
Kokkos  unter  den  Griechen ,  war  Barozzi  unter  den  Lateinern ,  das 
Haupt  der  „Primaten  der  Burg*'.  Vermählt  mit  einer  Tochter  des 
Crusino  Coronello,  französischen  Consuls  auf  Naxos  und  Abkömmlings 
jenes  Francesco  Coronello,  der  unter  Nasi^s  Oberleitung  fast  wie 
ein  Souverän  einst  im  Archipel  geschaltet,  hatte  er  an  diesem,  sowie 
an  seinen  drei  Schwägern,  Germano  und  Jacopo  Coronello  undCru- 
sino  Sommaripa,  dem  Erben  der  Herrscher  von  Andres  (der  gleich 
ihm  mit  einer  Tochter  des  alten  Coronello  vermählt  war  und  von 
dieser  einen  erwachsenen  Sohn  Francesco  hatte),  die  besten  Stützen 
seiner  Macht;  eine  Anzahl  getreuer  Diener,  die  gern  auch  die 
Dienste  von  Bravi  verrichten  mochten,  stand  ihm  zur  Seite;  was  war 
natürlicher,  als  dass  er  Kokkos*  unbesonnene ,  freche  Äusserungen 
rächen  würde!  Er  vereinigte  sich  mit  seinen  Verwandten  zur  Er- 
mordung des  Todfeindes  und  übertrug  seinen  Dienern ,  Giovanni 
Gherardo,  einem  Barbaro  und  dem  Matthaeos  Chomatianos  die  Aus- 
fährung der  That.  Man  benutzte  dazu  die  Zeit ,  da  Kokkos  gerade 
sich  anschickte,  von  seiner  Villa  imDorfe  Potamia  nach  Nuxos  heim- 
zukehren. An  einem  Sonntage,  dem  22.  März  1687,  ritt  er  von  da 
allein  aus.  Unterwegs  schliesst  sich  ihm  Chomatianos  an,  gegen  den 
er  um  so  weniger  Misstrauen  hegt,  als  derselbe  selbst  der  griechi- 
schen Kirche  angehört.  Er  schlägt  von  den  verschiedenen  Wegen, 
die  sich  ihm  darbieten,  den  ein,  den  jener  ihn  führt,  und  geräth  so 
in  den  Hinterhalt,  wo  Barozzi  mit  seinen  Schwägern  und  Bravi  ihm 
auflauert.  Plötzlich  fallt  ein  Schuss ,  und  tödtlich  verwundet  durch 
einen  der  Diener,  stürzt  Kokkos  vom  Pferde.  Alsbald  eilen  die 
übrigen  Verschworenen  aus  ihrem  Verstecke ,  das  sie  bei  einer 
Kirche  gefunden,  herbei  und  zerhacken  den  Gefallenen  förmlich  mit 
ihren  Beilen;  nur  sein  Schädel  —  den  man  noch  lang  nachher  in 
Ipsili  aufbewahrte  —  soll  so  fest  gewesen  sein ,  dass  kein  Axthieb 
durchgedrungen  wäre.  An  der  Stelle,  wo  die  Blutthat  verübt,  ward 
bald  nachher  von  den  Mördern  eine  marmorne  Denksäule,  gleich- 
sam zur  Sühne,  errichtet,  die  erst  1798  von  den  Lateinern  vertilgt 
ward,  damit  jede  Erinnerung  an  den  Getödteten  verschwände.  Aber 


424  ^^'    Karl    Hopf 

das  vergossene  Blut  schrie  nach  Rache.  Alle  Griechen  waren  aufs 
tiefste  gegen  Barozzi  erbittert;  die  Söhne  des  Ermordelen  schwuren 
seinen  Verderbern  den  Tod.  Damals  lag  Venedigs  Flotte  ^)  im  Hafen 
von  Nio,  und  an  sie  wandten  sich  zunächst  die  Kokkos,  um  Barozzi's 
Bestrafung  zu  erwirken ;  der  aber  wusste  durch  bedeutende  Geld- 
summen die  Venetianer  zu  entwaffnen,  und  ward  auch  durch  sie  sein 
Reichthum  etwas  verringert,   so  entging  er  selbst  doch  strengerer 
Strafe.  Dafür  traf  denn  die  Hand  der  Rächer  seinen  Schwiegervater, 
den  Consul  Crusino  Coronello,  der,  wie  es  hiess,  der  eigentliche 
AnfQhrer  bei  Konstantinos  Kokkos' Ermordung  gewesen;  heimkehrend 
von  seiner  Villa  Fasolia  ward  er  unweit  Drymalia  (Damala)  von  den 
Bravi  der  Kokkos  erschossen.   Aber  damit  war  der  Streit  zwischen 
beiden  Geschlechtern  keineswegs  beendet;   denn  Coronello's  Witwe 
Caterina AnnaCoronello  (sie  machte  am  S.August  1711  ihrTestament 
und  starb  1717),  sah  sich  nach  einem  Freunde  um,  der  den  Mord 
ihres  Gatten  rächte.  Häufig  kreuzten  um  diese  Zeit  einzelne  Schiffe 
des  Malteserordens  im  Archipel,  die  nach  Corsarenweise   die  tür- 
kischen Inseln  und    das  Festland  überfielen   und ,  was  sie   fanden, 
fortschleppten.  Und  so  kam  denn  auch  1690  der  Ritter  Johann  Franz 
de  Raimond  de  ModSne  (Sohn  Karfs,  Herrn  von  Hontmorin  und  der 
Gabriele  von  Gevaudan,  geboren  am  18.  October  16S2  zu  Avignon, 
im  Jahre   1665   in   die  provenfalische  Zunge  des   Ordens   aufge- 
nommen) mit  einer  Fregatte  nach  Naxos.  Dort  gelandet ,  machte  er 
den  lateinischen  Primaten  seine  Aufwartung,  vor  allen  anderen  der 
Witwe  des  Consuls  seiner  Nation.    Da  sah  er  in   ihrem  Hause  die 
einzige  noch  ledige  Tochter  des  Gemordeten ,  die  schöne  Caterina 
Coronello,  und  die  nflösste  ihm  etwas  mehr  als  Mitleid  ein*'.  Ent- 
schlossen, sich  ihre  Hand  und  Liebe  zu  verdienen,  interessirte  er  sich 
so   eifrig  für  die  Sache    wider    die  Kokkos,   dass  er  sofort  seine 
Kanonen  an's  Land  schaffen  Hess  und  sich  zum  Kampfe  gegen  diese 
rüstete.  Die  Kokkos  aber  flohen  auf  die  erste  Nachricht  davon,  dass  der 
Ritter  sich  mit  den  Coronello  verbündet,  nach  ihrem  eine  Meile  von 
Naxos  entlegenen  Kloster  Ipsili,   „das  wie  eine  kleine  Festung  war**. 


^)  FfiUchlich  ist  in  einem  der  Papiere  bemerkt,  dass  die  Kokkos  sich  wohl  an  dra 
Kapudan  Pascha,  nicht  aber  an  Venedig,  das  damals  keine  Herrschaft  mehr  in 
Archipel  gehabt,  gewendet  hätten;  mit  doch  das  Greigniss  in  die  Zeit  des  ror- 
letztt*ii  grossen  Turkenkrieges  Venedigs ! 
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und  verschanzten  sieh  dort,  so  gut  es  in  der  Eile  gehen  wollte.  Als 
nun  aber  jeuer  mit  seinen  Kanonen  anrückte,  und  die  Kokkos  ein- 
sahen, dass  sie  auf  die  Dauer  sich  nicht  halten  könnten,  benutzten 
sie  eine  dunkle,  stQrmische  Nacht,  um  aus  dem  Kloster  zu  ent- 
fliehen und  in  die  Berge  zu  eilen,  wohin  Raimond  sie  so  leicht  nicht 
verfolgen  konnte.  Nur  ein  einziges  Wesen,  ein  kleines  Mädchen  von 
vier  Jahren,  des  getödteten  Kokkos  Tochter,  liess  man  im  Kloster 
zurück  ,  überzeugt  dass  die  Hand  der  Feinde  sich  an  der  Unschul- 
digen und  Wehrlosen  nicht  vergreifen  würde.  Raimond  aber,  der  jene 
vergeblich  verfolgt,  verabschiedete  bald  darauf  seine  Leute,  sandte  sein 
Ordenskreuz  nach  Malta  zurück  und  heirathete  am  IS.  October  1690 
seine  geliebte  Caterina.  Er  selbst  starb  am  3.  Januar  170S  ,  seine 
Witwe,  die  zuerst  u.  a.  französische  Moden  auf  Naxos  eingeführt 
haben  soll,  am  27.  Juni  1713.  Sie  binterliessen  auf  Naxos  zahlreiche 
Nachkommen,  die  sämmtlich  im  Testamente  ihrer  mütterlichen  Gross- 
multer  von  1711  erwähnt  sind,  vier  Töchter:  Nicoiaea,  Rosa,  Domi- 
nica (Gattinn  des  Naxioten  Lorenzo  Loredano)  und  Caterina  Anna 
(zuerst  mit  Jacopo  Giustiniani,  dann  mitCrusino  Coronello  auf  Naxos 
vermählt),  und  sechs  Söhne:  Carlo  (französischen  Consul  auf  Naxos, 
vermählt  mit  Violanta  Sommaripa,  welche  ihm  die  einzige  Tochter 
Caterina  Anna,  Gemahlinn  Filippo  Grimaldi's,  gebar),  Enrico,  Francesco, 
Theociito,  Onorato  (von  dessen  drei  Töchtern  zwei  Nonnen  wurden) 
und  Crusino  (Chrysanth)  de  Raimond  de  Mod^ne.  Letzterer ,  am 
4.  Februar  1728  zum  französischen  Consul  auf  Naxos  ernannt,  war 
einer  der  reichsten  Grundbesitzer  der  Insel;  1749  gehörte  ihm  fast 
der  dritte  Theil  derselben,  da  er  zu  den  Gütern  der  Mutter  noch 
bedeutende  andere  mit  Antonietta  Sommaripa,  Tochter  Matteo^s  und 
der  Caterina  Spanopulo ,  erheirathet  hatte.  Er  machte  am  15.  März 
1756  sein  Testament  und  starb  vier  Tage  darauf;  seine  Kinder  ver- 
liessen  später  den  Archipel  und  siedelten  in  ihr  väterliches  Heimats- 
land, nach  Frankreich,  hinüber.  Nur  Anna  Caterina  starb  als  Nonne 
auf  Naxos,  ebenda  auch  wohl  Francesco ;  Matteo  ward  Vicar  zu  Voison, 
Caterina  heirathete  den  deutschen  Grafen  Georg  Wilhelm  von 
Rumpff;  Crusino's  Erstgeborner,  Franz  Karl  (geboren  20.  April  1734), 
starb  am  23.  Januar  1799  als  Emigre  zu  Baireuth;  von  seiner  (am 
3.  October  1773  ihm  angetrauten)  Gattinn  Philippine  Louise  de  Lieurray 
(•{•  28.  Februar  1801)  hinterliess  er  drei  Söhne:  Karl  Ludwig  Franz 
Gabriel    (geboren   am   17.  October  1774,    mit  Elisa   Soltikoff   im 
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Januar  1798  vermählO»  Armand  Uippulyt  Josef  Karl  Chrjrsanth 
(geb.  S.  April  1777)  und  Armand  Johann  Baptist  Ernst  (geboren 
2.  December  1779,  f  1.  April  1808  als  Johanniterordensritter). 
Ersterer  bat  nur  vier  Töchter:  Adele  (geb.  23.  September  1802), 
Sophie  (geb.  30.  März  1804)»  Aline  (geb.  8.  September  1805), 
Marie  (geb.  29.  Juli  1813)  hinterlassen»  von  denen  die  älteste  seit 
1824  mit  dem  russischen  Grafen  Andrej  Paschkoff  fermählt  bt.  la 
ihren  Adern  fliesst  das  Blut  der  letzten  Herzoge  von  Naxos  und  der 
Herrscher  von  Andros  und  Faros.  Jenes  Mädchen  aber,  das  allein  in 
Ipsili  zurückgelassen  war,  sollte  endlich,  trotz  des  heftigen  Wider- 
strebens der  Mutter,  den  Frieden  zwischen  den  Kukkos  und  deo 
Barozzi  herstellen.  Sie  reichte  dem  Bernardo  Barozzi ,  Sohn  jenes 
Francesco,  der  ihren  Vater  gemordet,  die  Hand;  durch  ihre  Klugheit 
und  Liebens Würdigkeit  versöhnte  sie  endlich,  eine  glucklichere  Giu- 
lietta,  die  feindlichen  Geschlechter,  die  Montecchi  und  Capuletti  von 
Naxos.  Allein  obgleich  ihr  Gatte  alle  Tugenden  eines  Mannes  besass 
und  so  angesehen  und  reich  war,  dass  er  bei  der  Schätzung  1721 
fast  als  Herrscher  von  Naxos  angesehen  ward,  verfolgte  ihn  das  Un- 
glück unerbittlich;  den  Osmanen  ob  seiner  Schätze  verdächtig,  ward 
er  nach  Konstantinopel  gelockt,  da  auf  die  grausamste  Weise  ge- 
foltert und  endlich  1754  nach  dem  5deu  Leros  verbannt.  Später 
ward  ihm  gestattet  heimzukehren ;  als  ein  elender  Bettler  starb  er 
bald  darauf,  zufrieden,  wenigstens  im  Boden  des  Vaterlandes  eine 
Ruhestätte  zu  finden,  er,  den  seine  Landsleute  den  König  des  Archi- 
pels zu  nennen  pflegten,  der  letzte  in  Griechenland  mächtige  Sprosse 
der  venetianischen  Barozzi  von  Santorini  und  Therasia. 


Die  liehieli  von  Zia  and  Serlphos. 

Während  die  meisten  Inseln  des  Archipels  den  Sanudi  von 
Naxos  1207  zufielen  und,  von  diesen  unter  ihre  Kampfgefährten  ver- 
theilt,  nach  dem  Rechte  der  Erstgeburt  auf  deren  Nachkommen  fort- 
erbten ,  traf  die  Inseln  Zia  und  Seriphos  das  eigenthümliche  Loos, 
unter  vier  venetianische  Freibeuter  vertheilt  zu  werden ,  die  von 
jeder  Insel  ein  Viertel  an  sich  rissen  und  ,  obgleich  auch  sie  die 
Sanudi  als  ihre  Oberlehnsherren  anerkannten,  doch  unter  Venedigs 
Ägide  eine  weit  unabhängigere  Stellung  einnahmen ,  als  die  meisten 
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Qbrigen  Dynasten  des  Archipels.  Fast  unbehindert  schalteten  und 
walteten  sie  Ober  die  ihnen  gehörigen  Inseln »  veräusserten  Theile 
derselben,  an  wen  sie  wollten,  vererbten  oder  vertheilten  sie  unter 
ihre  Nachkommen»  wie  es  ihnen  beliebte,  so  dass  selbst  fremde 
Geschlechter  durch  weibliche  Succession  die  Herrschaft  der  Inseln 
erwarben,  während  der  Mannsstamm  des  eigenen  Hauses  ruhig  in 
Venedig  oder  auf  Kandia  fortblQhte.  Die  Eroberer  von  Zia  und  Se- 
riphos  waren  die  BrOder  Andrea  und  Geremia  Ghisi,  Pietro 
Giustiniani  und  Dominico  Michieli.  Von  den  Geschlechtern 
Ghisi  und  Giustiniani ,  sowie  deren  Erben ,  den  Bragadini»  Minotti, 
Adoldi,  da  Corogna  habe  ich  bereits  an  anderer  Stelle*)  gehandelt; 
hier  verdienten  also  nur  die  Michieli,  die,  ein  uraltes  venetiani- 
sches  Patriciergeschlecht ,  von  1207 — 13SS  ein  Viertel  von  Zia, 
von  1207  — 1537  die  Insel  Seriphos,  erst  theilweise»  dann  gajiz 
besassen,  eine  nähere  Erörterung. 

Kaum  gibt  es  im  griechischen  Archipel  zwei  ungleichartigere 
Inseln,  als  Zia  und  Seriphos.  Ersteres,  im  Alterthume  Keos  genannt, 
war  eine  der  reichsten  und  blühendsten  Kykladen ;  zahlreiche  antike 
Überreste,  wie  die  Ruinen  von  vier  alten  Städten  Karthaea,  Poeessa, 
Koressos  und  Julis,  die  zur  Schlacht  von  Plataeae  einst  ihr  eigenes 
Contingent  stellten,  legen  davon  Zeugniss  ab<).  Noch  heute  ist  die 
Insel  gut  bebaut  und  fruchtbar;  Hauptproducte  sind  Wein,  Mandeln, 
SüdfrQchte,  Baumwolle,  Seide  und  Eicheln  einer  besondern  Quercus- 
Art  (Valanidia  genannt),  die  einen  vorzQglichen  Gerbestoff  liefern. 
Gerste  bringt  Zia  nothdOrftig,  Weizen,  gleich  den  meisten  Kykladen, 
fast  gar  nicht  hervor;  arm  ist  sie  femer  an  öl  und  Holz,  aber  desto 
mehr  biQht  dort  die  Viehzucht ;  die  zahlreichen  Ziegenheerden  lie- 
fern Wolle  genug,  aus  der  dort  das  unter  den  Namen  Poil  de  chivre 
bekannte  Zeug  verfertigt  wird.  Die  Bevölkerung  besteht  fast  nur  aus 
Griechen;  ihnen  gehören  auch  die  flinf  Inselklöster  des  St.  Pantaleon, 
der  Sta.  Anna,  Sta.  Marina,  Madonna  de  Episkopi  und  Daphni,  von 
denen  Sta.  Marina  mit  seinem  von  den  Franken  erbauten  Thurme  bei 
weitem  das  interessanteste  ist  *).  Dort  residirten  einst  die  occiden- 
talischen  Gebieter  der  Insel,  deren  Glaubensgenossen  heute  nur  gar 


1)  Ersch  und  Grober,  Encyklopadie,  Artikel:  Ghisi  und  Giustiniani.  Sect.  I,  Band  LXVI, 

S.  336  lt..  Band  LXVllI,  8.  303  ff. 
*)  Bröndsted  (de  Vtie  deCeos.  Paris  1826.  4.)*  ^^''  übrigens  nur  das  Alterthum  beachtet. 
3)  Abgebildet  in  Buchon's  Atlas,  pl.  XVl. 
Sitzb.  d.  phll.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  111.  Hft.  28 
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spärlich  auf  Zia  vertreten  sind.  Man  zählt  dort  nur  S — 6  lateinisehe 
Familien»  bei  denen  ein  Vicar  des  Bischofs  von  Tinos  das  Pfarramt 
versieht ,  während  das  griechische  Bisthum  der  Insel  eins  der 
reichsten  und  bedeutendsten  im  ganzen  Archipel  ist.  So  reich  und 
fruchtbar  wie  Zia  ist ,  eben  so  felsig  und  ärmlich  ist  das  nahe 
gelegene  Seriphos,  im  Mittelalter  meist  Serfino,  auch  wohl  mit  dem 
italienischen  Artikel  ^le  Serfene^  genannt ,  von  Bartolommeo  dalli 
Sonetti  ^  nicht  mit  Unrecht  als^Serfino  de  la  calamitate**  bezeichnet. 
Im  Alterthum  von  den  Römern,  gleich  Gyaros,  als  Verbannungsort 
benutzt»  ist  Seriphos  heute  noch  die  ärmste  Insel  des  Archipels; 
Zwiebeln»  etwas  Wein  und  wenig  Gerste  sind  ihre  einzigen  Pro- 
ducte.  So  unfruchtbar  aber  auch  die  Oberfläche  des  Bodens  ist» 
eben  so  reich  ist  die  Insel  unter  demselben;  zwar  sind  ihre  minera- 
lischen Schätze  noch  nicht  genügend  ausgebreitet»  allein  man  weiss» 
dass  sie  Blei-  und  Eisen-Erze  in  höchster  Fülle  besitzt,  auch  Kupfer 
soll  vorkommen»  so  wie  grosse  Bolusgruben  dort  sind.  Die  Insel 
zählt  ausser  der  gleichnamigen  Hauptstadt»  die»  auf  einem  steilen 
Felsen  erbaut»  noch  Reste  des  fränkischen  Castrums  zeigt »  zwei  an 
Klöster  angebaute  Dörfer»  St.  Michael  und  St.  Taxiarchis;  sie  hat 
zwei  kleine  Häfen»  Porto  Katena  und  Porto  Serpho»  die  aber  wenig 
Schutz  gewähren.  So  waren  schon  im  Mittelalter  diese  Inseln  be- 
schaffen» als  die  Michieli  aus  Venedig  sich  Herren  derselben  nannten. 
Schon  im  XII. Jahrhundert  war  das  Haus  Michieli*)  in  Venedig 
in  vielfache  Linien  verzweigt,  von  denen  diejenige  am  bekanntesten 
geworden  ist»  die,  vom  Dogen  Vidale  (1156,  f  1172)  entsprossen» 
bis  1304  die  dalmatinischen  Inseln  Arbe  und  Osero  besessen  hat.  Zu 
ihr  gehörte  unter  andern  jener  Pietro»  dem  1207  *)  auf  Korfu  ein 
Ritterlehen  angewiesen  ward;  freilich  aber  behauptete  er  dies  eben 
so  wenig  wie  seine  Gefährten  »  da  die  Insel  bald  darauf  wieder  in 
die  Hand  der  Griechen  fiel.  Auf  welche  Weise  Dominien  Mi- 
chieli» der  erste  Herr  von  Zia  und  Seriphos,  mit  ihm  verwandt 
war»  lässt  sich  bei  der  spärlichen  Anzahl  von  Urkunden,  die  uns  aus 
jener  Zeit  vorliegen,  nicht  ausmachen.  Wir  wissen  einzig»  dass  er 


1)  iBOlario,  Fol.  18. 

*)  Barbaro,  Genealogie,    tom.  II,  Fol.  223  a.    (Cod.  Foscarin.,   Nr.  6156),    Capellari 

u.  8.  w. ;  Stammtafel  Nr.  IV. 
>)  Tafel  und  Thoma»,  11,  S.  54  ff. 
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1207^)  mit  den  Ghisi  und  Pietro  Giustiniani  sich  in  den  Besitz  jener 
Inseln  theilte  und  auf  Zia  ein  Castell  baute  *),  das  zu  den  festesten 
im  ganzen  Archipel  gehörte.  Bekannter  als  er  sind  seine  zwei 
Sohne  Giovanni  I.  und  Marino  I.  (auch  wohl  Marco  genannt)  ge- 
worden, zu  denen  man  vielleicht  noch  als  dritten  einen  Andrea  zu 
rechnen  hat,  der  am  18.  Mai  1231  *)  als  venetianischer  Gesandter 
in  Beate  die  alten  Verträge  mit  Kaiser  Johann  vonBrienne  erneuerte. 
Giovanni  und  Marino  folgten  ihm  im  Besitze  seiner  griechischen 
Inseln.  Ersterer,  zuweilen  Graf  von  Arbe  genannt,  weil  er  diese 
Insel  fllr  seine  Verwandten,  Pietro^s  unmündige  Söhne  Buggiero  und 
Leonardo  zeitweilig  verwaltete,  erscheint  1235  als  Podestä  Venedigs 
in  Konstantinopel  und  wehrte  damals  siegreich  einen  Angriff  des 
griechischen  Kaisers  von  Nikaea,  Joannes  Vatatzes,  ab  ^);  1243  &) 
begegnet  er  uns  noch  einmal  als  Graf  von  Zara.  Er  hinterliess  seinen 
Antheil  an  Zia  und  Seriphos  seinen  Söhnen  Angel o  und  Marco, 
die  in  den  Jahren  1261  und  1262  zuerst  erwähnt  werden  und  ihre 
Inseln  1269  an  die  Griechen  verloren.  Marco  föhrte  gleichfalls  her- 
nach eine  Zeit  lang  die  Verwaltung  von  Arbe  für  seinen  Verwandten 
Marino  Bazeda,  namentlich  1281  «),  in  welchem  Jahre  er  zugleich 
einer  der  sechs  herzoglichen  Beiräthe  war;  1285  war  er  unter  den 
Häuptern  der  Quarantia,  und  zuletzt  von  1289  —  1291  ^)  bekleidete 
er  den  Posten  eines  Bailo  von  Negroponte.  Von  seinen  drei  Söhnen 
Giovanni  (1299),  Marino  (1301)  und  Andrea  (1311— 1339)  setzten 
der  erstere  und  letzterer  ihr  Geschlecht  in  Venedig  fort;  aber  weder 
sie  selbst,  noch  ihre  Nachkommen  erhoben  jemals  wieder  Ansprüche 
auf  die  griechischen  Inseln.  Marino  I.,  der  neben  dem  Antheil  an 
jenen  auch  den  väterlichen  Palast  bei  S.  Canciano  in  Venedig  ererbt 
hatte,  wird  als  Graf  von  Osero  bezeichnet,  das  er  einige  Jahre  hin- 
durch verwaltet  haben  mag,  auch  soll  er  zu  Balduin^s  II.  Zeiten 


*)  Dandolo,  lib.  X,  cap.  4,  §  3;  Daniele  Barbaro,  Cronaca  (Cod.  Foscariu.,  Nr.  6173)f 
Fol.  88  b;  Sanudo,  XXU,  pag.  541 ;  Rannusio,  lib.  Vf,  pag.  201. 

*)  Patti,  lib.  I,  Fol.  354  b  —  355  b;  Tournefort,  lettre  VIII,  pag.  128. 

>)  Original  in  Wien ;  Tafel  und  Thomas,  11,  S.  290  ff. 

4)  Martin  da  Canal,  §.  LXXXIV  ,  pag.  366;  Enrico  Dandolo,  Cronaca  (Cod.  Foscario. 
Nr.  6580);  Cronaca  Zancaruoia  (Cod.  Glauburg,  Nr.  21),  Fol.  145  a;  Cronaca  Veneta 
1190—1332  (Cod.  Marcian.  Ital.,  Cl.  VII,  Nr.  79);  Navagero,  XXIII,  pag.  994. 

^)  Sanudo,  lib.  X,  cap.  5,  §.  33. 

•)  Liber  Albus,  Fol.  60  a;  Patti,  lib.  III,  Fol.  7  a  —  13  a. 

^)  Marino  Sanudo    Romania,  Fol.  4  b;  Znnetta,  Fol.  367  b;  Pilosus,  Fol.  388  b. 
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Podestä  in  Konstantinopel  gewesen  sein.  Am  29.  April  1252*)  erhielt 
er  von  Venedig  zwei  Ritterlehen  auf  Kandia  angewiesen ,  und  seit- 
dem tummelte  er  sich  vielfach  im  Archipel  herum.  Er  befand  sich 
1261  auf  Naxos -),  als  Kaiser  Balduin  IL,  aus  seiner  Hauptstadt 
entflohen ,  dort  vom  Herzog  Angelo  Sanudo  beherbergt  und  mit 
reichen  Geschenken  bedacht  ward ,  wofQr  diesem  der  Titel  eines 
„Königes  des  ägeischen  Meeres**  verliehen  wurde;  am  16.  Mai 
1262*)  sehen  wir  ihn  als  Anführer  der  17  Galeeren,  die  damals 
Venedig  zum  Schutze  seiner  griechischen  Besitzungen  wider  die 
Paläologen  nach  Romania  sandte ;  aber  noch  in  demselben  Jahre 
starb  er  in  der  Nähe  der  Insel  Skopelos  eines  natörlichen  Todes  ^). 
Ihn  überlebten  drei  Söhne,  von  denen  aber  nur  Pietro  I. »  schoo 
12K8  mit  dem  Beinamen  il  Scazo  bezeichnet,  Antheil  an  den  grie- 
chischen Besitzungen  seines  Hauses  hatte  und  zu  wiederholten  Malen 
in  den  Jahren  1265  und  1267  erwähnt  wird.  Die  beiden  andern 
Söhne  erbten  die  meisten  Besitzungen  des  Vaters  in  Venedig.  Vidale 
(1280—1320)  war  von  1299—1301  Duca  von  Kandia  ^  und  seUte 
sein  Geschlecht  durch  zwei  seiner  Söhne,  Nicolö  (1323)  und  Pietro 
(1328)  weiter  fort;  von  den  Kindern  des  letzten  erwähne  ich  hier 
nur  beiläufig  den  Mois6,  der  1376*)  Rath  des  Bailo  von  Negro- 
ponte  war,  und  den  berühmten  Kriegshelden  Dominico ,  der  von 
1358  —  1361')  Bailo  von  Konstantinopel,  1362»)  ebenda  vene- 
tianischer  Gesandter,  1363  *)  Golfcapitän  und  von  1364  — 1366 1«) 
venetianischer  Statthalter  auf  Negroponte  war.  —  Marino^s  anderer 
Sohn,  Dominico,  wird  1268  und  1280  ^^  ^1^  ^^^  ^^^  Dogen  ge- 
nannt;  von  seinen  drei  Söhnen  hinterliess  Marino  (1298,   f  1329) 


<)  Tafel  und  Thomas,  11,  8.  479  ff. 

')  Lichtle,  Histoire  de  Nazie;  Sanudo,  Romania,  Fol.  1  a. 

3)  Liber  Albus,  Fol.  98  a;  Pacta  Ferrariae,  Fol.  101  a. 

4)  Da  Canal,  §.  CCLXXV,  pag:.  480;  Dandolo,  üb.  X,  cap.  7,  §.  24. 

^)  Commemoriali,  tom.  I,  Fol.  33  a — 34  a;  Flam.  Cornelii  Creta  sacra. 
«)  Misti,  tom.  XXXV,  Fol.  265  b. 

7)  Misti,  tom.  XXX,  Fol.  12  b;  Grazie,  tom.  XI;  Novella,  Fol.  191  a. 

8)  Sindicati,  tom.  I,  Fol.  91  b. 

*)   Cod.  Cicogna,  Nr.  2227.  Näheres  über  ihn  wird  nächstens  mein  Freund  Giambattists 

Sardagna  in  einer  eigenen  Abhandlung  mittheilen. 
^0)  Misti,  tom.  XXXI,  Fol.  135  a;  Lettere  secrete  (Cod.  Capponi,  Nr.  CXLII),  Fol.  124  i; 

Grazie,  tom.  XIII,  Fol.  47  a,  b. 
^i)  Commune,  lib.  I,  Fol.   120  b  —  121  a. 
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zahlreiche  Nachkommenschaft,  unter  andern  den  Maifeo  (1298),  der 
1322  <)  Golfcapitän  war;  Luca,  der  noch  1301  lebte,  hatte  1284«) 
bedeutende  Forderungen  auf  Schadenersatz  an  dieGriechen^  zu  wel- 
chem Behufe  er  den  damaligen  venetianischen  Gesandten  nach  Kon- 
stantinopel begleitete;  Giovanni  (1297),  der  sein  Haus  in  Venedig 
fortpflanzte^  hinterliess  unter  andern  den  Ferigo,  der  zweimal,  1310 
bis  1312»)  und  1315—1317*)  Rath  des  Bailo  von  Negroponte  war. 
—  Pietro  L,  der  1262  dem  Vater  in  seinem  Antheile  an  Zia  und 
Seriphos  folgte,  verlor  denselben  1269  >),  als  der  kaiserliche 
Admiral  und  Grossherzog  Licario  unter  andern  Inseln  des  Archipels 
auch  diese  beiden  den  Paläologen  unterwarf.  Später  (1274)  *)  ging 
er  als  venetianischer  Gesandter  nach  Konstantinopel,  konnte  aber 
bei  dieser  Gelegenheit  eben  so  wenig,  wie  nachher  in  seiner  Stellung 
als  Consul  in  Thessalonich  '^),  Restitution  seiner  griechischen  Be- 
sitzungen erwirken.  Er  befehligte  1276  s)  eine  venetianische  Flotte 
gegen  die  Griechen,  mit  der  er  indess  für  sich  nichts  ausrichtete, 
und  vererbte  seine  Ansprüche  auf  seine  Söhne  Marino  11.  und 
Giovanni  II.,  welcher  letztere  bei  S.  Moisfe  in  Venedig  wohnte 
und  seinem  Hause  die  Insel  Seriphos  neu  erwarb.  Marino  II.  wird 
1281  erwähnt;  er  starb  wohl  schon  vor  1296  und  ist  nicht  mit 
seinem  Vetter,  dem  1329  verstorbenen  Marino  q.  Dominico  zu  ver- 
wechseln, welcher  letztere  1303  •)  einer  der  sechs  Räthe  des  Dogen 
war.  Marino  II.  hinterliess  sechs  Söhne;  Bartolommeo  (gewöhn- 
lich Bertuccio  genannt),  Filippo,  Giovannino,  PietroII.,  Marco 
und  Angel 0,  denen  es  gelang,  1296  aufs  neue  in  den  Besitz  von 
Zia  zu  gelangen,  während  ihr  Oheim  Giovanni  If.  damals  Seriphos 
wieder  gewann.  Die  Byzantiner  beherrschten  beide  Inseln  von  1269 
bis  1296.  Zwar  stand  angeblich  ein  kaiserlicher  Statthalter  —  als 
solcher  wird  um  1272  ein  gewisser  Raminos  genannt  —  an  der 
Spitze   der  Verwaltung  und  residirte  im  Castelle,   der  rocca  ,  von 


^)  Commemoriali,  tom.  II,  Fol.  376  b. 

*)  Luna,  Fol.   103  a;  140  b. 

9)  Presbyter,  Fol.  163  a;  Commemoriali,  (om.  I,  Fol.  463  b. 

*)  Clericus  Clvicus,  Fol.   152  b;  159  a. 

^)  Stef.  Magno,  Annali,  tom.  III  (Cod.  Foscariu.,  Nr.  6240);  Sanudo,  Romania,  Fol.  9  b. 

*)  Grazie,  Rubric.  A,  pars  II,  n.  93;  141. 

7)  Cod.  Cieogna,  Nr.  2686,  Fol.  2  b.  §.  3,  12;  8  a.  §.  9. 

8)  Da  Canal,  §.  CCLXII,  pag.  602;  CCL\IV,   pag.  604. 
'}  Commemoriali,  toui.  I,  Fol.  82  a,  b. 
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Zia ;  allein  in  Wahrheit  waren  beide  Inseln ,  sowohl  das  felsige 
Seriphos,  als  auch  das  bessere  Zia  nichts  weiter  als  Scblapfwin- 
kel  griechischer,  genuesischer  und  lombardischer  Corsaren.  Keine 
Insel  des  Archipels  war  so  fruchtbar  an  Piraten  wie  Zia;  in  den 
Jahren  1269 — 1277  9  begegnen  uns  unter  den  berüchtigtsten  Frei- 
beutern ein  Constantinus  Bordoven  mit  zwei  Brüdern»  ein  Demono- 
zanes  (vielleicht  mit  dem  Joannes  identisch,  der  zwischen  1273  und 
1275  den  Ottolino  von  Mailand  in  der  Nähe  von  Sunium  ausplün- 
derte) und  ein  Pizarello,  Lazarino  und  Margarotto,  die  sämmtlich 
sich  von  Cea  nannten;  eine  Galeere  von  da  <)  beraubte  den  Pietro 
dlstria;  im  Hafen  der  Insel  selbst  ward  Anfangs  1270*)  Leonardo 
Marescaico  Beretta  geplündert;  Galvano  Vidale,  Bürger  von  Negro- 
ponte,  ward  zwischen  den  Jahren  1271  und  1273  ^  durch  eine  Barke 
von  Zia  angefallen  und,  völlig  ausgeplündert,  nach  der  Festung 
daselbst  gebracht.  Darum  war  es  denn  auch  nicht  zu  verwundem, 
wenn  die  Venetianer  1278^)  Zia,  gleich  Monembasia,  als  Feindes- 
land ansahen.  Solchem  Unwesen  setzte  endlich  doch  die  neue 
Eroberung  durch  die  früheren  Herren  im  Jahre  1296*)  ein  Ende. 
Gleich  als  wären  die  Inseln  ihnen  niemals  entrissen  worden »  ver- 
theilten  die  Ghisi,  Michieli  und  Giustiniani  dieselben  in  der  alten 
Weise  unter  sich,  so  dass  die  Ghisi,  damals  nur  durch  Bartolommeo  I. 
repräsentirt,  die  Hälfte,  die  Giustiniani  (damals  Federigo  mit  dem 
Beinamen  Belletto)  und  die  Michieli  je  ein  Viertel  beider  Inseln  er- 
langten. Nachdem  Bartolommeo  von  seinem  Antheile  in  seinem  und 
seiner  Brüder  Namen  Besitz  ergriffen,  eilte  er  mit  Giustiniani  nach 
Venedig  zurück,  erfuhr  aber  bald,  dass  die  Byzantiner  sich  zur  Wie- 
dereroberung der  Inseln  rüsteten.  Daher  sahen  Michieli  und  Giusti- 
niani sich  1301  genöthigt,  von  dem  Bailo  von  Negroponte,  Andrea 
Zeno,  1000  Hyperpern  zu  entleihen,  um  eine  Galeere  zum  Schutze 
ihrer  Inseln  wider  die  Flotte  des  Kaisers  Andronikos  II.  zu  unter- 
halten. Letzterer  gab  indess  bald  seinen  Anschlag  gegen  Zia  und 
Seriphos  auf,  und  danundieGaleere  wieder  entwaffnet  ward,  wurden 


*)  Cod.  Cicogrna,  Nr.  2686,  Fol.  4  b.  %.  21,  22;  3  b,  §.  13;  4  b,  %.  3. 

*)  Ebeuda,  Fol.  3  a,  §.  14. 

3)  Ebenda,  Fol.  6  a.  §.  12. 

^)  Ebenda,  Fol.  3  a,  $.  17. 

*)  Commune,  lib.  I,  Fol.  2  a. 

*)  Navagero,  XXIII,  pag.  1008;  Nota  Cod.  Ambrosiani  zu  Dandolo,  XII,  pag.  409. 
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beide  am  30.  Januar  1302')  verpflichtet,  die  ihnen  geliehene 
Summe  binnen  Jahresfrist  zu  ersetzen.  Aber  schon  am  18.  Januar 
1303*)  ward  der  Zahlungstermin  M'eiter  hinausgerückt;  denn  noch 
im  Sommer  1302  hatte  Belletto  Ginstiniani  eine  Flottille  geröstet, 
mit  der  er  den  Griechen  argen  Schaden  zufügte  und  plötzlich  vor 
den  Mauern  von  Konstantinopel  erschien.  Das  bewog  den  Kaiser, 
am  4.  October  1302  *)  einen  Waffenstillstand  mit  Venedig  einzu- 
gehen, der  dann  am  7.  März  1303^)  in  einen  zehnjährigen  Frieden 
verwandelt  ward.  In  demselben  wurden  die  eroberten  Inseln ,  mit 
Ausnahme  von  Kos,  den  Venetianern  garantirt,  neben  Zia  und 
Seriphos  auch  Santorini  und  Amorgos.  Aber  es  dauerte  noch  eine 
Zeit  lang,  bis  die  Michieii  und  Gustiniani  in  den  wirklichen  Besitz 
ihrer  Antheile  an  den  beiden  Inseln  traten.  Der  Miteigenthümer, 
Bartolommeo  I.  Ghisi,  der  vor  ihnen  den  Vortheil  voraus  hatte,  dass 
er  selbst  stets  in  der  Levante,  auf  Negroponte,  weilte ,  während  sie 
meist  in  Venedig  lebten,  hatte  bald  ihre  Antheile  an  sich  gerissen 
und  weigerte  sich  standhaft,  dieselben  herauszugeben.  Obgleich  sie 
gleich  zu  Anfang  einen  Vertrag  mit  ihm  über  die  Theilung  derselben 
abgeschlossen,  wollten  weder  er,  noch  sein  Sohn  und  Nachfolger 
Giorgio  I.  Ghisi  ihre  Anrechte  anerkennen,  und  wenn  die  Michieii  und 
Giustiniani  auch  von  dem  damaligen  Bailo  von  Negroponte,  Francesco 
üandolo,  ein  Urtheil  gegen  letzteren  auswirkten,  so  kümmerte  er  sich 
doch  durchaus  nicht  darum.  Der  Bailo  sandte  das  Urtheil  nach  Venedig; 
der  Doge  erneuerte  seine  Aufforderung  an  Ghisi  mit  dem  Bemerken, 
dass  Venedig  die  Lehensoberhoheit  über  die  Inseln  zustände,  und 
alle  Prätendenten  ihre  Antheile  vorläufig  in  seine  Hand  legen 
sollten;  allein  das  fruchtete,  wie  Michieii  im  December  1303&)  in 
seinem  und  Giustiniani's  Namen  dem  Senate  erklärte,  eben  so  wenig. 
Zwar  waren  sie  beide  dazu  bereit  gewesen,  ihre  Viertel  von  Venedig 
sequestriren  zu  lassen;  allein  Ghisi  hatte  alle  Vermittelung  abge- 
lehnt und  sie  an  den  Fürsten  von  Achaia  verwiesen ,  von  dessen 
Lehenshofe  allein  sie  abhingen.  Venedig  beschfoss  hierauf,  in  dieser 


1)  Magnus,  Fol.  66  b. 
*)  Grazie,  B,  Fol.  4S  b. 

5)  Navagero,  XXIII,  pag.   1011. 

«)  Liber  Albus,  Fol.  139  b  —   142  a;  PnUi,  lib.  IV,  Fol.  40  a  —  44  b;  Rubrica  di 
docuinenti  original!,  Fase.  XXX,  n.  292. 

6)  Commemuriali,  tom.  I,  Fol.  92  b;  Carte  .Molin.  (Cod.  Marcian.  Hat.  Cl.  XIV,  Nr.  37), 
tom.  I,  pag.  26. 
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Angelegenheit  zwar  die  Oberherrlichkeit  aufrecht  zu  erhalten »  zu- 
gleich aber  auch  sich  nach  dem  in  Romania  geltenden  Rechte  ,  den 
Assises  de  Romanie,  zu  richten ,  und  diese  sprachen  sich  durchaus 
gegen  Ghisi  aus.  Denn  falls  der  Lehnsherr  seinem  Vasallen  etwas 
gebiete,  und  dieser  nicht  Folge  leiste,  so  k5nne  jener  frei  über  ihn 
und  sein  Lehen  schalten ,  letzteres  einziehen,  aber  auch,  sobald  er 
gehorche ,  ihm  restituiren.  Wage  aber  der  Vasall,  an  das  seque- 
strirte  Lehen  Hand  anzulegen,  so  sei  er  dessen  sofort  verlustig.  Dem 
Ratheder  f&nfzehn,  der  in  Venedig  häufig  mit  Entscheidung  wichtiger 
und  schwieriger  Fragen  betraut  war  —  und  hier  war  die  Ober- 
hoheit der  Republik  tiber  die  ihren  Bürgern  gehörigen  Besitzungen 
in  dem  Archipel  in  Frage  gestellt  —  ward  die  Untersuchung  der 
Angelegenheit  übertragen,  und  derselbe  bestimmte  am  4.  Juli  1304>)» 
dass  die  Inseln  zu  sequestriren  wären,  der  Sequester  aber  nicht 
eher  verhängt  werden  sollte^  als  bis  der  vom  Bailo  von  Negroponte 
zu  ernennende  Castellan  wenigstens  die  Antheile  der  Kläger  in 
seiner  Gewalt  hätte.  Dann  sollte  der  Castellan  dort  der  Republik 
huldigen  lassen  und  frei  über  alle  Einkünfte  der  Inseln  schalten;  die 
Kosten,  erklärte Michieli,  würden  sie  bereitwilligst  und  mit  Dank  der 
Republik  zurückerstatten.  Soweit  kam  es  indess  nicht;  denn  noch 
im  nämlichen  Jahre  verglich  sich  Ghisi  mit  den  Prätendenten  »  und 
seit  1305  finden  wir  die  Michieli,  gleich  den  Giustiniani,  im  ruhigen 
Besitze  ihrer  Antheile  an  Zia  undSeriphos.  Damals  begab  sichBarto- 
lommeo  nach  Negroponte  und  von  da  auf  seine  Inseln,  die  er  aber  im 
traurigsten  Zustande  fand.  Roger  de  Flor,  der  kaiserliche  Grossherzog, 
der  letzte  Cäsar  der  Romäer,  hatte  am  18.  August  1303  <)  mit  seinen 
catalonischen  Banden  Zia  überfallen,  Häuser  und  Felder  verheert, 
Männer  und  Weiber  in  die  Sciaverei  fortgeschleppt  und  Oberhaupt 
ffir  2000  Goldhyperpern  Schaden  angerichtet.  Vergeblich  blieb  die 
Reclamation,  die  ßartolommeo  desshalb  am  27.  September  1319*) 
durch  Venedig  den  Byzantinern  vorlegen  liess ;  allein  Venedig  gab 
ihm,  wie  dem  Giustiniani,  1305^)  wenigstens  Ersatz  fOr  die  Kosten, 
die  sie  damals  gehabt,  als  sie  1303  aufs  neue  gegen  die  Griechen 
waiTneten  und  durch  Venedigs  Frieden  mit  den  Griechen  genothigt 


*)  Magnus,  Fol.  168  a. 

^)  Misti,  tom.  II,  Fol.  97;  Indice,  Fol.  215  b. 

S)  Commemoriali,  tom.  11,  Fol.  172  b. 

«)  Ebenda,  tom.  I,  Fol.  182  b. 
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wurden,  ihre  Rüstungen  einzustellen;  einzelne  Posten ,  die  man  an- 
fanglich übersehen,  weil  sie  der  Bailo  nicht  in  seine  Bücher  einge- 
tragen hatte,  fanden  sich  in  den  Papieren  des  Marco  Moro  vor  und' 
wurden  gleich  den  übrigen  Ausgaben  ersetzt.  Seit  der  Zeit  weilte 
Bartolommeo    Michieli   häufig   im  Archipel  auf  den   seinem  Hause 
gehörigen  Inseln,   die  1310  ^  in  den  neuen,  mit  den  Byzantinern 
einzugehenden  Vertrag  eingeschlossen  werden  sollten.  Als  er  1308') 
auf  Zia  weilte,  scheiterte  da  ein  genuesisches  Schiff  mit  Waaren, 
deren  Werth  926  Hyperpern  5  Grossi  1  Tornensis  betrugen;   da  das 
Strandrecht  im  Archipel  unbekannt  war,  gab  Michieli  die  daraus  ge- 
löste Summe  dem  nach  Venedig  heimkehrenden  Bailo  von  Negroponte, 
Pietro  Quirini,  mit,  auf  dass  dieselbe  dem  rechtmässigen  Eigenthümer 
erstattet   würde.  Auch  Seriphos  verwaltete  er  für   seinen  Oheim; 
meist  lebte  er  ganz  ungestört  auf  seinen  Inseln;  höchstens  dass  ein 
fQr  ihn  in  Negroponte  1309 ')  ungünstig  ausgefallener  Process  gegen 
Andrea  Dandolo  und  sein  Hass  gegen  die  Griechen  zuweilen  seine 
Ruhe  störten.  Vor  allen  Dingen  war  er  darauf  bedacht,    das  sehr 
beschädigte  Castell  von  Zia  neu  herzustellen,  wozu  ihm  Venedig  das 
erforderliche,  auf  der  Insel  mangelnde  Holz  1314^)  lieferte.  Er  wird 
bei  Barbaro  1316  mit  seinen  kinderlos  verstorbenen  Brüdern  Filippo 
und  Angelo  erwähnt;  er  lebte  noch  1319 ,   war  aber  wohl  schwer- 
lich der  Michieli,   der  1329  —  1331  das  Bailat  in  Konstantinopel 
bekleidete  und  seineu  Sohn  Marino  dort  als  Vicebailo  zurückliess  ^). 
Zwar  hatte  er  ausser  Andrea  (1326 — 13S5)  und  Gregorio  (1349 
bis  13SS)  auch  einen  Sohn  Marino  III.  (1341 — 13SS),   der  von 
1350 — 1382  Rath  auf  Negroponte  war«)  und  1385?)  als  gewesener 
Consiglier  del  Bailo  erwähnt  wird,  allein  erstere  Angabe  stimmt  nicht 
gut  dazu.   Marino*s  III.  Sohn  ,  Andriolo,  lebte  1365  in  Venedig  bei 
Sta.  Margherita  und  betheiligte  sich  1379  an  dem  Nationalanlehen  mit 
2500  Lire,  gleichwie  sein  Vetter  Mengozzo  oder  Meneghello  (Domi- 
nico),  wohnhaft  bei  S.  Feiice,  zu  demselben  1000  Lire  beisteuerte. 


1)  Misti,  tom.  UU   Fol.  86,87;  Indice,  Fol.  129  a. 

»)  Comioemoriali,  tom.  I,  Fol.  323  b;  Carte  Molin.  (Cod.  Marcian.  Lal.  Cl.  XIV,  Nr.  41), 

tom.  V,  pag.  67. 
3)  Lettere,  Fol.  63  b. 
*)  Presbyter,  Fol.  278  b. 
*)  Grazie,  tom.  11. 

«)  Elezioni,  tom.  1,  Fol.  12  a;  Grazie,  tom.  IX,  Fol.  123  a. 
7)  .Misti,  tom.  XXVII,  Fol.  26  b. 
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Biirtolomineo^s  Söhne  besassen  mit  denen  seiner  Brüder  Giovannino, 
PietroII.  und  Marco  —  Angelo,  1336  erwähnt,  lebte  zwar  noch  1355» 
starb  aber  bald  darauf  kinderlos  —  ein  Viertel  von  Zia,  während 
Seriphos  bei  der  Linie  seines  übeims  Giovanni  yerblieb.  GioTaiinino 
(1316)  hinterliess  den  Corradino  (1341—1355)  undMarinoIV. 
(1340 — 1355),  welcher  letztere  durch  zwei  Söhne  sein  Haus  in 
Venedig  fortpflanzte;  Pietro  II.  war  1317  —  1319  0  Rath  des 
Bailo  in  Konstantinopel  und  lebte  1342  in  Trapezunt ,  wo  er  am 
14.  Januar*)  den  Genuesen  Dolomede  Canteilo  (den  Buchen  irrig  zum 
Ahnherrn  der  letzten  genuesischen  Fürsten  von  Achaia  stempelt)  zu 
seinem  Bevollmächtigten  ernannte;  er  hinterliess  zwei  Söhne  Maffeol. 
(1347—1355)  und  Marino  V.(1349— 1355),  von  denen  letzterer 
gleichfalls  durch  zwei  Söhne  sein  Haus  in  Venedig  fortsetzte.  Marco 
endlich,  zuerst  1308  genannt,  derselbe,  der  1310*)  durch  den 
Genuesen  Odoardo  Zaccaria,  Verwandten  der  Herren  von  Chios  und 
Phokaea,  in  Griechenland  nicht  unbedeutenden  Schaden  erlitt,  war 
seit  1322  Bailo  von  Negroponte  und  starb  in  diesem  Amte  1323^)  mit 
Hinterlassung  dreier  Söhne:  Micheletto  (1323 — 1355,  -{-  nach 
1357),  Maffeo  II.  (1323  —  1355,  f  nach  1379  '),  und  Nicolo, 
welcher  letztere  1326  schon  den  väterlichen  Palast  bei  S.  Feiice 
bewohnte.  Er  war  es,  der  im  Archipel  die  Rechte  seines  Hauses 
vertrat  und  häufig  in  der  Burg  auf  Zia,  wie  auf  Negroponte  weilte;  mit 
Entschiedenheit  trat  er  1342  und  1343  den  Ansprüchen  Herzogs 
Giovanni  I.  Sanudo  von  Naxos  entgegen  ,  der  ihn  zur  Huldigung 
nöthigen  wollte,  da  ersieh  doch  allein  zum  Vasallen  Venedigs  be- 
kannte*). Allein  sein  Tod,  der  um  1354  erfolgte,  gab  den  Angelegen- 
heiten von  Zia  eine  neue  Wendung;  denn  seine  Söhne  Simonetto 
(1347— 1355)  undMengozzo  (1349— 1355) verkauften  13557)mit 
Zustimmung  ihrer  Verwandten,  des  Andrea,  Gregorio,  Marino  III.  (Söhne 
von  Bartolommeo),  des  Corradino  und  Marino  IV.  (Söhne  von  Giovan- 
nino),  des  Marino  V.und  Maffeol.  (Söhne  Pietro*sII.)  und  ihrer  Oheime 


1)  Clericus  Civicus,  Fol.  168a. 

*)  Commemoriali,  tom.    111,  Fol.  609  a. 

')  Lettere,  Fol.  79  b. 

4)  Misti,  tom.  VII,  Fol  .  18. 

»)  Auch  Maffeo  II.  lebte  zu  S.  Feiice  und  betheilig^te  sich  1379  mit  2000  Lire  an  der 

Nationalanleihe. 
0)  >1i8ti,  tom.  XXI,  Fol.  84  a. 
')  Barbaro,  Genenlogie,  tom.  II,  Fol.  326  b. 
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Micheletto  und  MaiTeo  II.  ihren  Antheil  an  Zia,  d.  h.  ein  Viertel  der 
Insel,  dem  Venetianer  Marco  Premarini,  der  schon  von  seinem  Vater 
die  Hälfte  derselben  ererbt  hatte  und  so  den  Antheil  der  Michieli  mit 
dem  der  Ghisi  yereiute.  Marino^sII.  Nachkommen  haben  seit  135S 
keinen  Antheil  mehr  an  den  Inseln  des  Archipels  gehabt,  während  da^ 
Geschlecht  seines  Bruders  Giovanni  II.  sich  auf  Seriphos  bis  1 S37 
behauptete. 

Giovanni  II.  Michieli  hatte  sich  von  Jugend  auf  in  Ro- 
mania  herumgetummelt.  Schon  1277  finden  wir  ihn  in  Morea;  er  hatte 
damals  ein  eigenes  Schiff,  die  Catalanesca,  in  Nauplia  liegen,  mit 
dem  er  Salz  nach Monembasia  führte.  Obgleich  die  Einwohner  letzterer 
Stadt,  Griechen  und  Unterthanen  der  Paläologen,  freies  Geleit  zuge- 
sagt, ward  er  doch  damals  am  25.  April  ^  von  den  berüchtigten  Piraten 
Giovanni  de  lo  Cavo  und  Moschetto  aus  Anaea  mit  zwei  Schiffen,  die 
noch  ein  drittes  unter  Saladino  deckte,  verfolgt  und  im  Hafen  von 
Monembasia  selbst  vor  den  Augen  der  dortigen  Bürger  seiner  ganzen 
Habe,  deren  Werth  sich  auf  762  Hyperpern  belief,  beraubt.  Nach- 
dem sein  Neffe  Bartolommeo  1296  Seriphos  wieder  genommen,  und 
endlich  1305  die  Michieli  im  Besitze  ihres  Antheiles  daran  bestätigt 
waren ,  trat  Giovanni  II.  die  Herrschaft  darüber  an  und  lebte  seitdem 
meist  in  der  Levante.  Er  war  1308 ')  Rath  in  Modone  und  Korone,  und 
bekleidete  1317—1319  die  nämliche  Stelle  auf  Negroponte;  ihm  und 
dem  Bailo  ward  damals  aufgetragen,  den  verhafteten  Michele  Alberto 
nach  Venedig  zu  senden  *).  Da  die  Johanniter  ihm  seine  um  Seriphos 
kreuzende  Galeere  gekapert,  verwandte  sich  die  Republik  bald  darauf 
mit  Erfolg  für  ihn  bei  dem  Grossmeister  ^);  zuletzt  wird  er  1331  ^) 
erwähnt,  als  ihm  fiir  ein  gekapertes  Getreideschiff  Ersatz  in  Modone 
geleistet  ward.  Ihm  folgte  in  seinem  Viertel  von  Seriphos  sein  Sohn 
Giusto  (1323  erwähnt,  vor  1356  gestorben)  und  diesem  seine  bei- 
den Söhne  Maffeo  III  (1356—1376)  und  Giovanni  HI  (f  1378), 
welcher  letztere  durch  seine  Gattinn  Elena  noch  Lehensgüter  in 
Achaia  erwarb.  Dieselbe  war  wahrscheinlich  aus  dem  Geschlechte 
der  le  Noir  von  Arkadia  und  St.  Sauveur  entsprossen;  wegen  ihrer 


1)  Cod.  Cicogna,  N.  2686,  Fol.  5  a,  §.9;  Tafel  und  Thomas,  lU,  S.  225,  226. 
*)  Coinmeinoriali,  tom.  I,  Fol.  330  a;  Leltere,  Fol.  53  a. 
*)  Misti,  tom.  V,  Fol.   132;  Indice,  Fol.  200  b. 
4)  Misti,  tom.  V,  Fol.  138;  Indice,  Fol.  216  b. 
»)  MisU,  tom.  XIV,  Fol.  39;  lodice,  Fol.   191  a. 
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Besitzungen  schrieb  Venedig  am  17.  März  1372  <)  dem  fränkischen 
Titularkaiser  von  Konstantinopel  und  Forsten  von  Achaia,  Philipp  ü. 
von  Tarent.  Unter  Maflfeo  III.  hob  sich  der  Wohlstand  von  Seriphos 
80  sehr,  dass  die  nämliche  Insel,  die  im  Alterthume  für  eine  der  elende- 
sten des  Archipels  angesehen  ward  und  heute  wieder  als  solche  gilt, 
zu  den  reichsten  des  ägeischen  Meeres  gerechnet  ward;  man  beutete 
fortwährend  den  unerschöpflichen  Metallreichthum  derselben  aus,  und 
Herrscher  wie  Volk  standen  sich  gut  dabei.  Maffeo  III.  hinterliess 
sieben  Söhne,  Alessandro,  Pietro  (1395— 1412),  Giusto  (1408), 
Marino  (1386),  Antonio  (f  1430),  Paolo  (140S— 1414),  Fantino 
(f  17.  November  1439),  von  denen  aber  nur  der  Erstgeborne  als 
Herr  eines  Viertels  von  Seriphos  in  den  Jahren  1379 — 1408  genannt 
wird.  Die  Insel  war  zu  seiner  Zeit  zwischen  den  Michieli ,  den  Giu- 
stiniani  und  dem  Nicolo  Adoldo,  als  Erben  des  Antheils  der  Ghisi, 
getheilt;  letzterer,  der  1393  *)  seine  Insel  besuchte,  hat  sich  durch 
sein  barbarisches  Verfahren  gegen  die  dortigen  Einwohner  genugsam 
in  der  Geschichte  des  Archipels  gebrandmarkt;  selbst  Xeno  Kaliga, 
der  für  Michieli  dort  als  Castellan  waltete,  ward  von  diesem  Ungeheuer 
gefangen  und  gemordet.  DafÖr  traf  ihn  denn  auch  die  verdiente  Strafe. 
Auf  Betreiben  der  Mitbesitzer  ,  die  sich  in  ihren  landesherrlichen 
Rechten  verletzt  sahen,  ward  ihm  am  10.  Juli  1393  von  der  Quarantia 
criminale  in  Venedig  der  Process  gemacht;  wegen  „Mordes  und  Bar- 
barei** ward  er  zu  zwei  Jahren  unteren  Kerkers  verurtheilt  und  un- 
fähig erklärt,  je  in  Venedig  ein  Staatsamt  zu  bekleiden.  Zugleich  ward 
ihm  für  immer  untersagt,  Seriphos  jemals  wieder  zu  besuchen,  und 
ihm  im  Betretungsfalle  mit  zwei  Jahren  weiterer  Haft  gedroht.  Venedig 
belegte  seine  Hälfte  von  Seriphos  mit  Sequester;  es  Hess  später,  am 
24.  Juli  1403  s),  die  ganze  Insel,  als  der  Republik  unterthan,  in  den 
mit  dem  Fürsten  von  Mentesche  eingegangeneu  Vertrag  aufnehmen. 
Bald  nachher  (1406)  erwarb  Venedig  auch  das  Viertel  der  Insel,  das 
bisher  die  Giustiniani  innegehabt,  von  den  Erben  der  Brüder  Michele, 
Andrea  und  Giovanni  III.  Giustiniani  und  verwaltete  die  drei  Viertel 
von  Seriphos,  die  es  so  in  seiner  Hand  hatte,  durch  einen  vom  Bailo 
von  Negroponte  ernannten  Castellan  auf  Adoldo*s  Rechnung.  Es  traf 


«)  Misti,  tom.  XXXiV,  Fol.  3  a. 

')  Raspe,   tom.   V^,  pars  I,  Fol.  7  a;  ausführlich    in  meiner  Geschichte     der  Ghisi   in 

Rrsch  und  Gruber^s  Encyklopädie.  Sect.  \,  Bd.  LXVI,  pag.  343—344. 
3)  Palti,  lib.  VI,  Fol.  303  b  —  365  b. 
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die  nöthigen  Vorkehrungen,  um  die  Insel  gegen  die  wiederholten 
Einfalle  der  Türken  zu  schützen  i),  und  Hess  sie  auch  in  den  am 
5.  Deeember  1419  ')  mit  den  Osmanen  abgeschlossenen  Frieden  auf- 
nehmen. Alessandro  Michieii  war  damals  bereits  gestorben.  Ihn  über- 
lebten drei  Söhne,  von  denen  der  mittlere,  Giovanni  IV.,  Mitbesitzer 
der  Insel  war  und  meist  im  Archipel  lebte.  Er  vermählte  sich  1424 
in  erster  Ehe  mit  einer  Verwandten  des  Herzogsgeschlechtes  von 
Naxos,  der  Tochter  des  Nicolo  Crispo  von  Negroponte  ')  und  nach 
deren  bald  erfolgtem  Tode  wiederum  mit  einer  Euböotinn,  Tochter 
des  Nicolo  (Prothimo?),  starb  aber  nicht  lange  darauf  kinderlos  auf 
Negroponte.  Sein  jüngerer  Bruder  Benedetto  (Benetto)  lebte  1 42 1 
und  testirte  1464;  er,  sowie  seine  vier  Söhne  Giovan  Matteo  (1441, 
t  1484),  Angelo  (1442),  Luigi  und  Luca  (1457,  f  1485,  vermählt 
1482  mit  einer  Tochter  des  Luigi  q.  Nicolo  Venier)  weilten  meist  in 
Venedig  und  überliessen  ihren  Antheil  von  Seriphos  dem  älteren  Sohn 
Alessandro*s,  Luigi  L,  und  dessen  Nachkommen.  Luigi  I.,  der  von 
1422 — 1424  ^)  Rath  des  Bailo  auf  Negroponte  war,  wählte  sich 
seine  erste  Gattinn  auch  aus  dem  Archipel  oder  wenigstens  aus  Roma- 
nia,  indem  er  1418  die  Isabetta  Bragadino,  Tochter  des  Kandioten 
Andrea  (1412,  q.  Jacopo  1361  q.  Andrea  da  Candia  1293)  heira- 
thete;  seine  zweite  Gemahlinn  ward  1424Cattaruccia  Grioni  q.  Marco 
q.  Andrea.  Luigi  I.  war  es  vorbehalten,  die  ganze  Insel  Seriphos  in 
seiner  Hand  zu  vereinigen.  Venedig  hatte  nämlich  schon  am 
7.  März  1429  >)  demalten  Adoldo,  dem  letzten  seines  Stammes 
(f  4.  März  1433),  gestattet,  seine  drei  Viertel  der  Insel,  von  denen 
zwei  „Lehen  des  Hauses  Ghisi,  das  dritte  freies  Eigenthum  Nicolo 
Adoldo*s^,  nebst  der  Burg  *),  allen  Rechten  und  deren  Nutzniessung 
zu  veräussern.  Und  so  verkaufte  er  denn  am  17.  Februar  1432  ?) 
mit  Venedigs  Genehmigung  seinen  Antheil  an  Seriphos   dem  Mit- 


*)  BuondelmoDte,  cap.  23. 

*)  Commemoriali,  tom.  Xf,  Fol.  30  a. 

3)  Daher  werden  wohl  auch  in  Palla^s  Stammbaume  der  Crispi  die  Michieii  als  deren 

Verwandte  aufgeführt. 
*)  Grazie,  tom.  XIX. 

*)  Nota  ad  Raspe,  toro.  V,  pwrs  I,  Fol.  7  b. 
*)  Auch  1581  wird  neben  verschiedenen  Dörfern  nur  ein  xdarfiov  auf  Seriphos  erwfihnt. 

Crusii  Turcograeci»,  pag.  206. 
')  Grazie,  tom.  XX,  Fol.  20  b :  Cronaca  di  Donato  Contariui.    (Cod.    Marcian.  Ital.  Gl. 

VII.  N.  95.) 
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besitzer  Luigi  Michieli,  der  nun  sofort  von  der  ganzen  Insel  Besitz 
nahm  und  sein  Wappen  mit  der  Jahreszahl  1434  *)  auf  einem  Mar- 
mor über  dem  Eiogangsthore  der  Burg  anbringen  Hess.  Doch  hatte  er 
gleich  damals  einige  Reibungen  mit  den  Bauern  aus  den  früheren 
Besitzungen  Ermolao  Minotto*s,  die,  von  letzterem  längst  freigelassen, 
sich  mit  ihren  Familien  auf  Negroponte  angesiedelt  hatten.  Einzelne 
derselben,  den  Bonfio  Tromarchi  und  dessen  Schwestern,  die  Brüder 
Antonio  und  Costa  Mecheda,  den  Giorgio  Juli  und  Costa  Condo  hatte 
er  als  seine  Leibeigenen  beansprucht,  sie  mit  bewaffneter  Hand  aus 
Negroponte  nach  Seriphos  fortgeschleppt  und  sie  als  seine  Villani 
^ich  am  13.  April  1434  von  dem  Bailo  Maffeo  Donato  und  dessen 
Räthen  Giovanni  Giustiniani  und  Marco  Dandolo  bestätigen  lassen. 
Jene  fahrten  ob  dieser  Gewaltthat  Klage  in  Venedig;  die  Sache  ward 
der  Quarantia  zugewiesen,  und   nachdem  letztere  am  14.  Oetober 
1443  <)  das  Edict  des  Bailo  und  seiner  Räthe  cassirt,  wurden  jene 
von  der  Leibeigenschaft  entbunden  und  konnten  frei  nach  Negroponte 
heimkehren.  Nicht  lange  darauf  starb  Luigi  L  und  hinterliess  seine 
Insel  seinen  beiden  Söhnen  Andrea  (zuerst  1440  genannt)  und 
Albano,  unter  deren  Verwaltung  der  Wohlstand  von  Seriphos  durch 
die  Osmanen  furchtbar  litt,  und  die  Bevölkerung  sich  1470  auf  200 
Seelen  reducirte.   Albano   war  von  1435 — 1437  >)   venetianischer 
Rettor  von  Tinos  und  Mykonos,  verlieh  als  solcher  am  24.  August 
1437  ^)  dem  Giorgio  Scardena  bedeutende  Besitzungen  und   wird 
am  3.  Februar  1439  >)  als  gewesener  Rettor  aufgeführt.   Er  starb 
kinderlos,  während  sein  Bruder  Andrea,  1461  als  Herr  von  Seri- 
phos genannt,  sich  in  dem  nämlichen  Jahre  mit  einer  Tochter  des 
Girolamo  q.  Andrea  Foscolo  vermählte  und  bei  seinem  1494  erfolg- 
ten Tode  die  Insel  seinem  einzigen  Sohne  Luigi  11.  hinterliess.  Als 
aber  auch  dieser  bei  der  Belagerung  von  Modone  durch  die  Osmanen 
1500  umkam,  und  keine  Nachkommen  ihn  überlebten,  fiel  Seriphos 
an  die  jüngere  Linie  dieses  Zweiges,  nämlich  an  des  1484  verstor- 
benen Giovan  Matteo  Sohn,  Tommaso  Michieli»  der  die  Insel  von 


*)  Pasch  di  Krienen  pag.  110,  der  es  irrig:  für  das  Wappen  der  Loredani  hilt,  welches 

mit  dem  der  Michieli  einige  Ähnlichkeit  hat. 
<)  Raspe,  toro.  IX,  pars  I,  Fol.  34  b;  Regg.  Quarantia,  tom.  IV,  pars  I,  Fol.  17  a. 
5)  üniversi,  tom.  III,  Fol.  79  a. 
4)  Mar,  tom.  Hl,  Fol.  06  a. 
*)  Misti,  tom.  LX,  Fol.  123  a. 
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ISOO — 1S37  beherrschte.  Er  verlor  sie  durch  Khaireddtn^s  Angriff, 
den  die  kleine  Festung  nimmer  aushalten  konnte,  und  starb  am 
25.  Juli  1539;  seine  Nachkommen  setzten  sein  Geschlecht  in  Vene- 
dig fort.  Einzelne  natürliche  Sprossen  der  Hichieli  mögen  wohl  noch 
länger  sich  im  Archipel  aufgehalten  haben,  wie  denn  Aniello  Michieli 
einer  der  Primaten  des  Archipels  war,  die  zwischen  1640  und  1645 
die  alten  Capitulationen  mit  Sultan  Ibrahtm  erneuerten.  Jetzt  ist  ihr 
Geschlecht  im  Archipel  ganz  verschwunden,  und  nur  das  Wappen 
über  dem  Burgthore  von  Seriphos  erinnert  an  die  ehemaligen  vene- 
tianischen  Gebieter  der  Insel. 


Die  PreM&rlii  i%n  Ha. 

Während  das  Haus  der  Michieli  von  Zia  wenigstens  in  Venedig 
noch  fortblüht,  ist  das  altvenetianischePartriciergeschlecht,  das  ihm  in 
seinem  Antheile  im  Archipel  folgte,  auch  dort  längst  erloschen  und 
heute  fast  ganz  verschollen.  Und  doch  waren  die  Premarini, 
wenn  auch  aus  ihnen  nie  ein  Doge  hervorgegangen  ist,  einst  eine 
der  bedeutendsten  und  namhaftesten  Familien  der  Republik,  aus  der 
manche  Mitglieder  auch  lang  vorher,  ehe  sie  sich  in  Griechenland 
Herrschaft  erwarben  und  zum  Theil  dauernd  da  niederliessen, 
sich  gar  viel  in  der  Levante  bewegt  hatten  *).  Ruggiero 
Premarino  war  neben  Jacopo  Quirini  1196  ^)  Anführer  der  vene- 
tianischen  Flotte,  die  bei  Abydos  stationirte;  wenige  Jahre  später 
betheiligte  er  sich  mit  seinem  Verwandten  Rainerio,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  selbst  eine  Galeere  ausrüstete  und  befehligte  *) ,  an 
dem  Kreuzzuge  gegen  Konstantinopel;  er  war  es,  der  filr  Venedig 
damals  Corfü  eroberte  und  den  bisherigen  Inhaber  der  Insel,  den 
berüchtigten  genuesischen  Corsaren  Leone  Veterano,  gefangen  nahm 
und  hinrichten  Hess  ^).  Hernach  erscheint  er  als  einer  der  vier 
Räthe,  welche  dem  ersten  venetianischen  Podestä  in  Konstantinopel, 


1)  Genealogen  bei  Barbaro,  tom.  II,  Fol.  326  b;  Muaxxo,  Famiglie  di  Candia,  Fol.  103  a, 
Capeliari  und  in  den  Discendenze;  Stammtafel  Nr.  Vll.  Vergl.  Cieogna,  Inscrixioni, 
tom.  V,  pag.   186  sq. 

S)  Tafel  und  TbomMS,  1,  S.  217  ff. 

')  Rannusio,  lib.  I,  pag.  28. 

*)  Dandolo,  lib.  X,  cap.  4,  %.  3;  Rannusio,  lib.  VI,  pag.  202. 
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Marino  Zeno »  beigegeben  wurden  9;   1209  ward  er  von  seiner 
Vaterstadt  abgesandt,  um  Kaiser  Otto  IV.  zu  seiner  Thronbeateiguog 
zu  beglückwünschen  >) ;  noch  1217  finden  wir  ihn  unter  den  drei 
Nobili,  die  damals  Venedig  nach  Rom  sandte,  um  mit  dem  neuer- 
wäblten  Kaiser  von  Konstantinopel,  dem  unglQcklicheo  Peter  Toa 
Courtenay,   am  11.  April    *)   die  Verträge  seiner  Vorgänger  zu 
erneuern.  Um  dieselbe  Zeit  lebte  Marino,  der  als  Zeuge  beim  Ver- 
trage  mit   Erzbiscbof  Manfred  ron   Durazzo    1210    und   bei   der 
Verleihung    der   Insel    Kandia    an   die   renetianiscben   Ritter   und 
Knappen  1211^)  als  Beirath  des  Dogen  genannt  wird.  Vierzig  Jahre 
später,  12S1  ^)   finden  wir  einen  Giovanni,  der  mit  Bartolommeo 
Barozzi  als  Venedigs  Abgesandter  nach  Romania  ging,  1258  *)  einen 
Marco   als  Rath  des  Bailo  von  Negroponte,  1268  7)  einen  andern 
Ruggiero,  wahrscheinlich  des  ersteren  Enkel  (und  Vater  Pietro^s) 
unter  den  XLI,  die  Lorenzo  Tiepolo  zum  Dogen  erwählten.  Tom- 
maso   war  1281  ^)    eines    der  Häupter  der  Quarantia  criminale; 
Rainerio  1301  *)  mit  Andrea  da  Mosto  Haupt  des  Rathes  der  XXI; 
Saladino,  der  noch  1316  ^o)  lebte,  geleitete  1291  ^*)  die  aus  der 
Levante  heimkehrenden  Schifie  nach  Venedig.  Ein  Zweig  des  Ge- 
schlechtes hatte  sich  auf  Kandia  angesiedelt,  wahrscheinlich  von  dem 
ebengenannten  Rainerio  entsprossen ;  denn  als  eines  andern  Rainerio 
Söhne  werden  da  1399  <^)  Andrea,  Antonio  und  Zannino  genannt, 
von  denen  der  letztere  am  3.  April  1412  i*)  zu  Gunsten  seiner  beiden 
Bruder  testirte. 


1)  Liber  Albus,  Fol.  41  a;  Patti,  Üb.  I,  Fol.  156  a;  Üb.  H,  Fol.  197  b;  Cod.  Trevisan. 
N.  CLII;  Exempl.  Contarin.,  tom.  I,  Fol.  394;  Cronaca  di  Daniele  Barbaro  (Cod. 
Foscarin.,  N.  6173),  Fol.  86  a;  Lichtle,  Histoire  de  Naxie. 

')  Dandolo,  üb.  X,  cap.  4,  §.  15. 

3)  Liber  Albus,  Fol.  46  a;  Patti,  üb.  I,  Fol.  212  a,  b;  üb.  II,  Fol.  255  b  —  256  a. 

*)  Tafel  und  Tbomas,  II,  8.  123,  129. 

^)  Commune,  üb.  I,  Fol.  81  a,  b.  Ein  anderer  Giovanni  erscbeint  1311  onter  den  Wibl- 
herren  des  Dogen.  Nota  Cod.  Ambrosiani  zu  Dandolo,  XII,  pag.  411. 

«)  Liber  Albus,  Fol.  104  a;  Patti,  üb.  IV,  Fol.  306  —  309  a. 

^)  da  Canal,  §.  CCLIX,  pag.  596;  Dandolo,  üb.  X,  cap.  8,  §.  i. 

S)  Liber  Albus,  Fol.  60  a;  Patti,  üb.  Hl,  FoL  7  b  —  13  a. 

9)  Registri  della  XL  e  dei  X,  tom.  U,  Fol.  115  a. 
^^)  CommemoriMÜ,  tom.  I,  Fol.  116  a. 
^M  Registri  della  XL  e  dei  X,  tom.  I,  Fol.  150  a. 

*')  Arehivio  notarile  di  Candia;  Quaderno  di  Giorgio  Candacleti  1398 — 1411. 
^')  Ebenda,  Quad.  di  Andrea  Cocco. 
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Durch  Reicbthum  ausgezeichnet  lebte  Pietro  Premarini  in  den 
Jahren  1266 — 1294  in  Venedig;  in  den  Quartieren  ron  S.  Marco 
und  Canaregio  besass  er  verschiedene  Paläste,  die  sämmtlich  sich  auf 
seinen  einzigen  Sohn  forterbten.  Dieser,  wohl  nach  dem  GrossYater 
Ruggiero  genannt,  ward  1298  in  den  grossen  Rath  aufgenommen 
und  that  sich  schon  1309  i)  in  Angelegenheiten  seiner  Vaterstadt 
hervor.  Bald  darauf  aber  verliess  er  Venedig,  erwarb  sich  bedeu- 
tenden Grundbesitz  auf  Euboea  und  lebte  seitdem  fortwährend  in  der 
Stadt  Negroponte  oder  auf  seinen  nahegelegenen  Gütern.  Als  einer 
der  reichsten  und  angesehensten  Bürger  der  Stadt  (burgensis  Nigri- 
pontis)  ward  er  1318*)  in  den  Rath  der  Acht  gewählt,  die  damals  mit 
dem  Bailo  Michele  Morosini  und  dessen  Räthen  den  von  catalonischen 
Piraten  aus  dem  Herzogthume  Athen  verübten  Schaden  abzuschätzen 
hatten.  Dort  lernte  er  auch  das  Haus  der  Ghisi,  das  gleichfalls  auf 
Negroponte  seinen  dauernden  Wohnsitz  gewählt  hatte,  kennen  und 
heirathete  endlich  1328  die  Alix  Ghisi,  Tochter  Giorgio*s  I.  und 
Schwester  desBartolommeo  11.  und  Marino,  die  damals  über  ein  Drittel 
von  Euboea,  Tinos,  Mykonos  und  die  Hälfte  von  Zia  und  Seriphos 
geboten  und  auch  auf  Kandia  und  im  Fürstenthume  Achaia  sehr 
beträchtliche  Güter  belassen.  In  dem  nämlichen  Jahre  1328  ') 
kaufte  nun  Premarini  von  seinen  Sehwägern  ihren  Antheil  an  Zia,  das 
damals  in  vier  Viertel  oder  24  Caratti  getheilt  war,  von  denen  jene 
12,  die  Michieli  und  Giustiniani  je  6  besassen.  Damit  erwarb  er  nicht 
unbedeutenden  Grundbesitz  auch  im  Archipel,  den  seine  Nachkommen 
bald  noch  vermehren  sollten.  Er  residirte  nun  abwechselnd  auf  Zia 
und  in  Negroponte ,  unternahm  aber  auch  wohl  noch  zuweilen ,  wie 
1333—1335^),  längere  Geschäftsreisen  nach  Venedig.  Auch  1338») 
weilte  er  dort,  kehrte  aber  nicht  lang  nachher  nach  Negroponte  zurück, 
wo  er  1348  sein  Leben  beschloss.  Aus  einer  früheren  Ehe  waren 
ihm  die  drei  Söhne  Giovanni  (1316—1327),  Paolo  (1315)  und 
Andrea  (1325)  geboren  worden,  die  aber  alle  schon  vor  dem  Vater 
kinderlos  verstarben ;  von  Alix  Ghisi  hinterliess  er  gleichfalls  drei  Söhne 


1)  Lettere,  Fol.  24  b. 

*)  Commemoriali,  toro.  11,  Fol.  118  a  —  119  a;  Carte  Molio.  (Cod.  Marcian.  Lat.  Cl.  XIV, 

N.  40),  tom.  IV,  pag.   16,  17,  26. 
3)  ßarbaro,  Genealogie,  m.  a.  O. ;  Cicogna,  tom.  V,  pag.   109. 
*)  Misti,  tom.  XVI,  Fol.  73  b;  154  a. 
*)  Miati,  toro.  XVII,  Fol.  128  b. 
Sitzb.  <1.  pbil.-bist.  Cl.  XXXII.  Bd.  111.  Hfl.  29 
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Marco,  Nicolö  I.  und  Bartolommeo  L,  sowie  zwei  Töchter 
Cecilia  und  Maddalena.  Die  Söhne  vertheilten  die  ihneo  allein 
zugefallene  Hälfte  von  Zia  unter  sich  zu  gleichen  Theilen,  so  dass 
jedem  4  Caratti  zufielen;  allein  schon  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des 
Vaters  entschlossen  sich  Nicolö  I.  und  Bartolommeo  I. ,  ihre  Antheile 
dem  älteren  Bruder  käuflich  zu  überlassen.  Sie  wandten  sieh  daher 
zunächst  an  den  Bailo  von  Negroponte,  Giovanni  Dandolo,  damit  dieser 
die  zu  einem  solchen  Verkaufe  erforderlichen  Proclamationen  erliesse, 
mit  dem  Bemerken,  da  ihnen  die  Hälfte  yon  Zia  gemeinsam  gehöre, 
und  ihre  Vorgänger  dieselbe  von  Venedig  zu  Lehen  getragen ,  möge 
er  als  Venedigs  Vertreter  rasch  das  in  dieser  Sache  Erforderliche 
erledigen.  Allein  der  Bailo  weigerte  sich,  ohne  speciellen  Auftrag 
von  Venedig  die  gewünschten  Befehle  zu  erlassen,  und  daher  wandten 
sich  beide  Brüder  an  Venedig  um  Genehmigung  des  Verkaufes.  Der 
Senat  bestimmte  nun  am  29.  April  1349  ^),  dass  der  Bailo  sich  zunächst 
von  allen  Mitbesitzern  der  Insel  den  Lehenszins  (regaliam)  zahlen 
lassen  sollte,  zu  dem  sie  seit  uralter  Zeit  verpflichtet  wären,  zumal 
da  derselbe  seit  längerer  Zeit  rückständig  wäre;  dann  sollten  sofort 
die  Proclamationen  erlassen  werden,  in  der  Form,  wie  dies  bei  den 
Lehen  auf  Negroponte  stattfände.  Die  Sache  erledigte  sich  rasch  noch 
in  dem  nämlichen  Jahre,  zumal  da  Bartolommeo  L  sich  damals  selbst 
nach  Venedig  begab,  sowohl  um  da  seinen  Verwandten  Giovanni 
Sanudo,  der  von  der  Republik  Karystos  kaufen  wollte  <),  zu  ver- 
treten, als  auch  um  den  Verkauf  von  Zia  zu  beschleunigen.  So  trat 
denn  Marco,  der  fortwährend  auf  Negroponte  blieb,  während  seine 
Brüder  die  väterlichen  Paläste  bei  S.  Canciano  in  Venedig  bewohnten, 
1349  in  den  Alleinbesitz  der  Hälfte  von  Zia,  zu  der  er  1355  durch 
Kauf  von  den  Michieli  noch  deren  Viertel  erwarb,  so  dass  er  also  im 
Ganzen  18  Caratti  oder  drei  Viertel  von  Zia  inne  hatte.  Er  starb 
1364,  und  damals  begab  sich  sein  Bruder  Bartolommeo  nach  dem 
Archipel,  um  seine  Erbschaftsangelegenheiten  zu  reguliren;  er  Hess 
übrigens  dabei  sein  Handelsinteresse  nicht  ausser  Acht,  kaufte  viel- 
mehr grosse  Quantitäten  von  Baumwolle  ein,  die  er  von  Negroponte 
dann  nach  Venedig  schafl*en  Hess  3).  Und  überhaupt  mehrte  er  noch 
den  Beichthum  seines  Hauses  so  sehr,  dass  er  sich  1379  an  dem 


<)  Miati,  tom.  XXV,  Fol.  30  •;  Urkunde  N.  VI. 

*)  Misti,  tom.  XXV,  Fol.  94  a;  Commemoriali,  tom.  IV,  Fol.  420  a. 

»)  Misti,  tom.  XXXr,   Fol.   122  ». 


Veneto-Byzantinische  Aualekten.  445 

Nationalanlehen  mit  4200  Lire  betheiligen  konnte.  Zu  demselben  trug 
ein  anderer  Premarini,  Nicoleto  von  Sta.  Maria  Zobenigo,  800  Lire 
bei,  welcher  Nicoleto  nach  Barbaro*s  Angabe  einziger  Sohn  des  Marco 
von  Zia  gewesen,  13S4  bei  Sta.  Maria  Zobenigo  gelebt,  aber  vor  dem 
Vater  verstorben  sein  soll.  Jedenfalls  liegt  aber  hier  eine  Verwechs- 
lung vor,  oder  Nicoleto  war  ein  natürlicher  Sohn  Mareens,  der  von 
der  väterlichen  Erbschaft  ausgeschlossen  war.  In  Zia  wenigstens 
folgten  dem  Marco  1364  seine  beiden  Töchter  Caterina  und  An- 
gela (Anzola),  die  i37S  beide  unvermählt  in  noch  jugendlichem 
Alter  starben.  So  fielen  denn  die  drei  Viertel  von  Zia  zurück  auf 
die  noch  lebenden  übrigen  Nachkommen  Ruggiero^s,  von  denen  nur 
Bartolommeo  seineu  Antheil  seinem  Sohne  übertrug.  Die  18  Caratti 
gingen  in  vier  Theile,  so  dass  also  auf  jeden  Stamm  s/tc  der  Insel 
oder  4%  Caratti  kam.  Aber  nicht  bloss  Ruggiero*s  Mannsstamm, 
sondern  auch  dessen  weibliche  Nachkommenschaft  erhielt  1375  ihren 
Antheil  au  Zia. 

Cecilia,  Tochter  Ruggiero\  vermählt  mit  einem  Badoer  und 
wohnhaft  bei  S.  Canciano  in  Venedig,  erhielt  4%  Caratti;  sie  lebte 
noch  1 379  und  betheiligte  sich  damals  mit  800  Lire  an  dem  grossen 
Anleiben ;  in  zweiter  Ehe  heirathete  sie  den  MicheleDuracini,  der 
1378  <)  nach  Kandia  gereist  war,  1382  *)  mit  ihr  in  Venedig  lebte 
und  1410  3)  starb.  Sie  adoptirte  ihren  Stiefsohn  Pietro  Duracini, 
und  dieser  erbte  nach  ihi*em  Tode  jene  4%  Caratti  von  Zia,  die  er 
späterhin,  1437,  an  Giovanni  II.  Premarini  verkaufte. 

Maddalena,  Cecilia^s  Schwester,  vermählt  mit  dem  Euböoten 
Angelo  (Angelello)  Sanudo,  erbte  1375  gleichfalls  4^«  Ca- 
ratti, die  aber  bald  vollständig  von  den  Premarini  abkamen.  Denn 
ihre  einzige  Erbtochter,  Filippa  Sanudo,  vermählte  sich  1405  mit 
dem  Bolognesen  Nicolö  Gozzadini,  Herrn  von  Thermia  ^),  der  wegen 
dieser  Ehe  sich  1429  ^)  „Dominus  Ziae*'  nennt  und  1440  *)  starb. 
Seine  Nachkommen  erbten  1 464  nach  dem  Aussterben  der  da  Corogna  7) 


0   Misti,  tom.  XXXVI,  Fol.    108  «. 

*)  Misii,  tom.  XXXVll,  Fol.  201  a. 

9)  NoUtorio,  tom.  IV,  Fol.  82  a. 

4)  Archivio  GozKadini  MS.  f  1458;  DoUi,  delle  famiglie  nobili  di  Bolog^na,  pag:-  371 

Masini,  Bologna  illastrat«,  tom.  II,  pag.  143. 
^)  ArchiYio  Gozzadini,  Fanr.  10.  n.  13. 
•)  Ebenda,  Fase.  11,  n.  35. 
')  Vergl.  fiiustiniani  in  Ersch   und  finiber,  Sect.  I,  Bd.  LXVIII,  S.  307. 
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TOD  Sifanto,  die  ihrerseits  denÄntheil  der  Giustiniani  an  Zia  durch 
Erbschaft  erworben,  neben  Sifanto  auch  die  6  Caratti  der  Giustiniani« 
80  dass  sie  von  da  an  bis  zur  türkischen  Eroberung  im  Ganzen 
IOV3  Caratti  von  Zia  besassen,  während  die  übrigen  ISy«  Caratti 
beim  Mannsstamme  der  Premarini  verblieben. 

Giovanni  I.,  Bartolommeo*s  I.  Sohn»  seit  1372  mit  Marcella 
Dandolo  vermählt,  übernahm  den  Antheil  von  4Vs  Caratti,  der  eigent- 
lich seinem  Vater  zukam;  er  lebte  noch  1387,  war  aber  1420, 
gleich  seinem  einzigen  Sohn,  Bartolommeo  II.,  bereits  gestorben. 
Seine  Universalerbinn  war  seine  an  einen  Malipiero  vermählte 
Tochter  Chiara,  mit  welcher  der  erwähnte  Nicolo  Gozzadini 
damals  im  Processe  lag,  da  Giovanni  I.  ihm  bedeutende  Summen 
schulden  sollte.  Gozzadini  bevollmächtigte  am  22.  Juli  1420  <)  auf 
Naxos  den  Marco  Grimani,  Capitän  der  Galeere  von  Negroponte,  und 
den  Euböoten  Januli  Prothimo,  ihn  in  dieser  Angelegenheit  vor  dem 
Bailo  der  Insel,  Daniele  Loredano,  zu  vertreten.  Chiara  starb  übrigens 
nicht  lange  darauf  kinderlos;  ihr  Antheil  fiel  ihrem  Verwandten  Gio- 
vanni II.  zu. 

Da  Nicolo  I.  vor  137S  mit  Hinterlassung  von  drei  Söhnen  gestor- 
ben war,  so  fielen  von  den  4%  Caratti,  die  auf  seinen  ganzen  Stamm 
kamen,  auf  jeden  derselben  i%;  der  jüngste  der  Brüder,  Gio- 
vanni IL,  beim  Tode  des  Vaters  noch  unmündig,  vereinigte  zuletzt 
1437  alle  Antheile,  die  sein  Geschlecht  an  Zia  gehabt,  mit  Ausnahme 
der  4  y^  auf  die  Gozzadini  gekommenen  Caratti,  in  seiner  Hand.  Nicol6*s  I. 
übrige  Söhne  waren  Pietro  I.  und  Maffeo  I.,  beide,  wie  ihr  Bruder 
Giovanni  I.,  nach  dem  väterlichen  Palaste  meist  „di  S.  Canciano*' 
genannt.  Pietro  I.,  der  älteste,  der  später  nach  Sta.  Maria  Zobe- 
nigo  verzog,  ward  am  15.  März  1365  *)  zum  Rathe  des  Bailo  in 
Konstantinopel  ernannt,  bekleidete  1376*)  den  Posten  eines  vene- 
tianischen  Consuls  in  Klarentza  und  lebte  noch  1379;  er  steuerte 
zum  Kriege  gegen  Genua  (1379)  3000  Lire  bei,  starb  aber  vor 
1383,  und  da  sein  einziger  Sohn  und  Erbe  Francesco  I.  kinderlos 
war,  so  fielen  nach  des  letzteren  Tode  dessen  ly^  Caratti  an  Gio- 
vanni II.  zurück. 


^)  Archivio  Goxzadioi,  Fase.  8,  n.  26 ;  Urkunde  N.  VH. 

*)  Uuiversi,  tum.  II,  Fol.  'i3  a. 

')  Commeinoriali,  tum.  VIII,  Fol.  8  h. 


Veneto-Byzantim'sche  Analekten.  44 T 

Maffeo  I.,  der  1372  zuerst  erscheint  und  1379  gleichfalls 
zum  Kriege  von  Chioggia  4200  Lire  beitrug ,  während  Giovanni  I. 
damals  noch  unmündig  war  und  desshalb  nichts  beisteuerte,  ent- 
schloss  sich,  sofort  nach  dem  Tode  der  letzten  Besitzerinnen  von  Zia 
nach  Negroponte  überzusiedeln.  Am  13.  März  1378  0  gestattete  ihm 
der  Senat,  mit  den  Galeeren  von  Romania  verschiedenen  Hausrath 
dahin  zu  senden;  er  übernahm  neben  i%  Caratti  von  Zia  die  bedeu- 
tenden LehengOter,  die  sein  Grossvater  Ruggiero  auf  Negroponte  erwor- 
ben hatte.  Ob  der  treuen  Dienste,  die  er  dem  Vaterlande  im  genuesi- 
schen Kriege  geleistet,  und  auf  die  Empfehlungen  der  früheren  Baili 
Carlo  Zeno  (1395—1397)  und  Giovanni  Alberto  (1397—1399)  hin, 
übertrug  ihm  Venedig  am  17.  April  1401 2)  den  Posten  eines  Capitäns 
von  Vallona  (Avalona)  auf  der  Insel,  den  er  später  mit  Zustimmung 
der  Republik  (im  März  1403  ')  seinem  früh  verstorbenen  ältesten 
Sohne  Giovanni  III.  abtrat.  Im  Jahre  1402^)  leistete  Maffeo  für  den 
gleichfalls  im  Archipel  ansässigen  Agostino  Quirini,  der  als  Prov- 
veditor  nach  Modone  und  Korone  ging,  Bürgschaft,  und  ward  dann 
im  März  1403  ^)  zum  Rathe  des  Bailo  von  Negroponte  ernannt,  in 
welcher  Stellung  er  bis  1405  verblieb.  Zwar  wurden  nach  Nieder- 
legung seines  Amtes  verschiedene  Klagen  gegen  ihn  und  seinen 
zweiten  Sohn  Tommaso  laut,  als  habe  er  gegen  seine  Pflicht  und 
Venedigs  Ehre  gehandelt,  indem  er  letzterem  einen  festen  Platz  auf 
Negroponte  mit  den  umliegenden  Ländereien  in  Venedigs  Namen 
verliehen;  allein  die  desshalb  am  18.  Februar  1407  *)  befohlene 
Untersuchung  stellte  seine  Unschuld  deutlich  genug  heraus.  Das 
geht  wohl  daraus  zur  Genüge  hervor,  dass  Venedig  ihn  bald  darauf 
wiederum  zum  Castellan  von  Vallona  ernannte;  doch  ward  ihm  dabei 
am  11.  Juni  1413  7)  eingeschärft,  stets  auf  der  Burg  Kuppa  zu 
wohnen,  wo  auch  seine  Vorgänger  residirt  hätten;  ihm  ward  streng 
untersagt,  seine  Leute  anderswohin  zu  führen,  namentlich  nicht 
nach  Zia  (obschon  Venedig  letzteres  sich  in  den  Friedensschlüssen 


1)  Misli,  tom.  XXXVI,  Fol.  95  «. 

«)  Grazie,  tom.  XVI,  Fol.  5  a. 

S)   Grazie,  tom.  XVI. 

4)  MUti,  tom.  XLVI,  Fol.  80  a. 

»)  Grarie,  tom.  XVI;  Misti,  tom.   XLVIII,  Fol.  78  t. 

®)  Lettere  delP  Avvogaria,  tom.  I. 

7)  Misti,  tom.  XLIX,  Fol.  588  b. 


448  I^r.    Karl    Hopf 

mit  Mentesche  und  den  Osmanen  1403  ^)  und  1419  ^)  garantiren 
Hess);  bei  500  Ducaten  Strafe  für  jeden  Kopf  sollten  dieselben  nur 
zum  Dienste  auf  Negroponte  verwendet  werden.  Nachdem  Maffeo  von 
1416 — 1418  s),  wiederum  Rath  des  Bailo  gewesen,  starb  er  endlich 
1436^)»  und  sein  Sohn  Tommaso,  der  ihn  nebst  einer  1411  an 
Nicolö  Venier  q.  Antonio  rermählten  Tochter  allein  überlebte,   der- 
selbe welcher  sich  am  24.  Februar  1407  &)  zu  dem  Posten  eines 
Rettors  von  Tinos  und  Mykonos  gemeldet,   ward  sein   Universal- 
erbe. Er  begnügte  sich  mit  den  väterlichen  Gütern  auf  Negroponte 
und  trat  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  Vaters  seine  i^/z  Caratti  von 
Zia  seinem  Oheim  Giovanni  II.  ab.   Er  starb  1460  auf  Negroponte 
und  hinterliess  ausser  zwei  Söhnen,  die  ihre  Lehensgüter  dort  bei 
der  allgemeinen  Katastrophe  (1470)  an  die  Osmanen  verloren,  drei 
Töchter:  Fiorenza»  Caterina  und  Polissena.  Erstere  war  mit 
dem  venetianischen  Nobile  Pietro  da  Canale  q.  Filippo»  Herrn 
von  Vumi  auf  Negroponte,  vermählt  und  lag  am  13.  April  1467  •)  in 
Process  mit  ihren  Brüdern,  die  ihren  Antheil  an  den  väterlichen 
Lehen  occupirt  hatten ;  Caterina,  die  ihren  Gemahl  Luca  Venier 
bei  der  Eroberung  von  Negroponte  verloren,  entging  glücklich  dem 
furchtbaren  Verhängnisse  und  fand  in  Venedig  mit  anderen  Edel- 
damen  der  Insel  ein  Asyl  (domicilium  et  elemosinam)  im  Kloster  SS. 
Filippo  e  Giacomo''),  in  dem  sie   1495  starbt).   Ihre  Schwester 
Polissena,  die  unvermählt  war,  floh  gleichfalls  von  Negroponte 
nach  Venedig,  erhielt  dort  1470  und  1475  eine  Pension  ausgeworfen 
und  starb  1505  *)  zu  Drin  in  Dalmatien.  Ihre  Brüder  waren  Anto- 
nio,  1467  in  den  grossen  Rath  aufgenommen  und  kinderlos  ver- 
storben, und  Nicolo  IL,  der  1474  in  den  grossen  Rath  eintrat,  vom 
4.  October  1480  bis  zum  22.  Juli  1485  venetianischer  Rettor  auf 
Aegina  war  und  nach  1500  starb.  In  erster  Ehe  seit  1468  mit  einer 
Tochter  Leone  Venier^s,  in  zweiter  seit  etwa  1473  mit  Chiara  da 


1)  Paiti,  lib.  VI,  Fol.  363  b  —  365  b. 
*)  Commemoriali,  tom.  XI«  Fol.  30  n. 

5)  Misti,  tom.  UV.  Fol.   108  b. 
*)  Grazie,  tom.  XXI,  Fol.  202  a. 
*)  Notatorio,  tom.  IV,  Fol.  15  b. 

6)  Mrv,  tom.  VIII,  Fol.  105  b. 

')  Notatorio,  tom.  XII,  Fol.  23  b. 
•)  Ebenda,  tom.  XIV,  Fol.  125  b. 
*)  Ebenda,  Fol.  147  a. 
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Corogna,  jüngerer  Tochter  des  Januli  III.  von  Sifanto,  vermählt^  hin- 
terliess  er  von  letzterer  die  Söhne  Antonio  (Ahnenprobe  vom 
2.  December  1497  ^};  f  1535),  Nicolo,  ApoIIonio  und  Tommaso 
(geprüft  1510),  welcher  letztere  Vater  eines  1551  lebenden  Nicolo 
ward. 

Giovanni  11.,  Nicolö^s  I.  jOngster  Sohn,  hatte  zwar  von 
seinen  Nichten  nur  ly«  Caratti  von  Zia  ererbt,  vereinigte  aber 
während  seines  langen  Lebens  wiederum  die  13%  Caratti  seines 
Geschlechtes.  Durch  Francesco*s  I.  Tod  fielen  ihm  1  y«  Caratti,  durch 
Chiara  Malipiero^s  Ableben  4%  zu;  von  Tommaso  erwarb  er  gleich- 
falls 1^3,  von  Duracini  endlich  4%  Caratti,  so  dass  er  sich  1437 
im  Besitze  von  Vi«  der  Insel  oder  ISy«  Caratti  befand.  Auch  auf. 
Euboea  besass  er  bedeutende  Güter,  namentlich  Häuser  und  Grund- 
stücke bei  S.  Joannes  de  le  Finices  im  Gebiete  von  Vallona,  über  die 
er  einen  langen  Proicess  mit  den  Erben  des  Petrolo  de  Lisona  hatte; 
er  verlor  zwar  denselben  in  erster  Instanz  vor  dem  Bailo  Donato 
Arimondo  und  dessen  Rathe  Marino  Michieli  1424,  ging  aber  doch, 
als  er  nach  Venedig  appellirte,  am  3.  Mai  1426  2)  aus  demselben 
siegreich  hervor.  Meist  lebte  Giovanni  auf  Negroponte  *),  doch  ver- 
nachlässigte er  seine  Insel  Zia  keineswegs;  er  besuchte  sie  von  da 
aus  häufig  und  erwirkte  am  6.  August  1444^)  von  Venedig  die 
Erlaubniss,  seine  Unterthanen  auf  der  Insel  mit  Getreide  von  Negro- 
ponte unterstützen  zu  dürfen.  Nur  sehr  selten  kam  er  nach  Venedig, 
zuletzt  1460  ^),  um  im  Auftrage  der  Euböoten  deren  Wünsche  dort 
dem  Senate  vorzutragen.  Bald  nachher  ist  er,  über  90  Jahre  alt, 
auf  Negroponte  gestorben.  Auch  er  hatte,  wenngleich  die  Bevöl- 
kerung von  Zia  in  letzterer  Zeit  ungemein  abgenommen  hatte  — 
1470  soll  die  Insel  nur  200  Seelen  gezählt  haben  — ,  sein  Vermögen 
kräftig  zusammengehalten,  seine  Insel  im  besten  Einverständnisse 
mit  den  Miteigenthümern,  den  Gozzadini,  regiert;  Lorenzo  di  Rug- 
gieri  aus  Tinos  hatte  in  ihrem  Namen  Zia  verwaltet,  Hess  sich  aber 
nach  Giovanni's  Tode,  da  er  den  Herren  der  Insel  bedeutende  Sum- 
men   unterschlagen,    zu   einer    Urkundenfölschung    verleiten,    die 


M   ßarbarella.   tom.  HI,  Fol.   117  a. 

*)  tirazie,  tom.  XJX. 

3)  Grazie,  tom.  XXIi,  Fol.   113  a;   119  b. 

*)   Ebenda,  Fol.  120  a. 

»)  .Mar,  tom.  VI,  Fol.  201  a. 


4Ü0  ^f'    Karl    Hopf 

1466  0  vom  Rathe  der  Zehn  in  Venedig  aufs  strengste  geabndet 
wurde.  Giovanni^s  Söhne  waren  Paolo,  der  wohl  noch  ror  dem 
Vater  starb,  nachdem  er  mit  seinem  Bruder  Maffeo  II.  am  30.  Juni 
1444  2)  in  Venedig  seine  Ahnenprobe  gemacht,  der  eben  genannte 
Maffeo  n.  und  Andrea,  von  dem  Barbaro  irrig  berichtet,  er  habe 
keinen  Antheil  an  Zia  gehabt.  Andrea  fiihrte  vielmehr  anfänglich 
fast  allein  die  Verwaltung  der  Insel  und  der  Lehensgüter  auf  Negro- 
ponte;  letztere  verlor  sein  Haus  1470,  und  dieser  Schlag  ward  der 
Ruin  ihres  Reichthumes.  Im  September  1452  *)  hatte  Andrea  in 
Venedig  seine  Probe  bestanden;  er  zog  sich  nach  dem  Falle  von 
Euböa  dahin  zurück,]  gab  aber  durchaus  nicht  seinen  Antheil  an 
Zia  auf.  Zwei  seiner  Söhne,  Andrea  (geprüft  1491)  und  Giovanni, 
lebten  allerdings  meist  in  Venedig  und  verzichteten  wohl  auf  die  ihrer 
Linie  gehörigen  O«/«  Caratti  von  Zia;  allein  ihr  älterer,  1497  ge- 
prüfter Bruder  Alessandro  war  bis  an  seinen  1530  erfolgten  Tod 
Mitbesitzer  von  Zia,  ja  er  geberdete  sich  als  alleiniger  Eigenthümer, 
da  er  seinen  Vetter  Francesco  11.  von  der  andern  Linie  nicht  als 
legitimen  Mitbesitzer  anerkennen  wollte.  Maffeo  II.  nämlich  hatte 
nur  einen  Bastard,  eben  jenen  Francesco  IL,  den  er  aber  legiti- 
mirt  und  dem  er  bei  Gelegenheit  seiner  Vermählung  mit  Ginevra 
da  Canale,  Tochter  des  Pietro  von  Vumi  und  seiner  Verwandten 
Fiorenza  Premarini,  1488  seine  ß*/^  Caratti  von  Zia  abgetreten 
hatte.  Francesco  IL,  der  im  Anfange  des  XVI.  Jahrhunderts  ver- 
storben ,  hatte  seinen  Antheil  auf  seine  beiden  Söhne  Paolo  und 
Luigi  vererbt,  die  aber  der  Zweig  Andrea's  stets  nur  als  illegitime 
Usurpatoren  anzusehen  pflegte.  Nach  Alessandro^s  kinderlosem 
Ableben  sandten  seine  beiden  Schwestern  Marietta,  Gemahlinn 
Ruggiero  Contarini's,  und  Polissena,  Gattinn  Almoro 
Barbaro*s,  sofort  einen  Agenten  nach  Zia,  der  in  ihrem  Namen 
von  den  Brüdern  Paolo  und  Luigi  die  13^2  Caratti  der  Insel  fordern 
sollte.  Die  aber  verjagten  den  Agenten  im  Jahre  1531,  sobald  er 
sich  blicken  liess;  und  wenngleich  beide  Damen  sich  klagend  an 
Venedig  wandten,  und  der  Senat  sowohl  am  17.  Juni  1531  ^)  dem 
Provveditor  der  Flotte,  als  auch,  da  dieser  nichts  ausgerichtet,  am 


1)  Misti  del  Consiglio  dei  X,  tom.  XVII,  Fol.  4  a. 

2)  Barbarelia,  tum.  II,  Fol.  66  a. 
>)  Ebenda. 

*)  Mar,  tom.  XXII,  Fol.   132  b. 
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10.  September  1S32  <)  deiif  Capitano  del  mar  Auftrag  gab,  dieselben 
zu  restituiren ,  so  erfolgte  doch  nichts  der  Art.  Paolo  und  Luigi 
verblieben  im  ruhigen  Besitze  ihrer  M^/%  Caratti  von  Zia,  bis  ein 
Mächtigerer  kam ,  dem  sie  nicht  widerstehen  konnten.  Barbarossa 
eroberte  lo37  auch  diese  Insel  und  verheerte  sie  furchtbar.  Den- 
noch gelang  es  dem  Paolo  Premarini,  der  im  Archipel  verblieb, 
wo  er  mit  seinem  Bruder  residirt  hatte,  sich  im  folgenden  Jahre 
während  der  dort  herrschenden  Wirren  wiederum  seiner  Insel  zu 
bemächtigen.  Die  Gozzadini,  die  1537  gleichfalls  ihre  liy«  Caratti 
verloren  hatten,  kehrten  ebenfalls  zurQck.  Aber  Venedigs  Einfluss 
im  Archipel  war  vernichtet;  selbst  die  Herzoge  von  Naxos,  die  einst 
vor  ihm  gezittert»  spotteten  seiner  Befehle.  Vergeblich  schrieb  die 
Republik  am  13.  September  1541  >)  dem  Herzoge  Giovanni  IV. 
Crispo,  er  möge  den  Paolo  Premarini  im  Besitze  seiner  13^8  Ca- 
ratti von  Zia  aufrecht  erhalten  und  die  Insel  keinem  andern  geben ; 
noch  in  dem  nämlichen  Jahre  nöthigte  ihn  der  Herzog,  mit  seinen 
Söhnen  Francesco,  Giovanni  und  Sebastino  ein  Asyl  in  Venedig  zu 
suchen.  Gänzlich  verarmt  durch  die  letzten  Kriegsläufte,  konnte  er  sich 
glücklich  schätzen,  von  Venedig  am  17.  September  1 S42  *)  eine  feste 
Anstellung  auf  Tinos  und  Mykonos  zu  erhalten.  Sein  einst  so  reiches 
und  blühendes  Geschlecht  ist  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ganz  ver- 
wischt worden.  So  ward  denn  ganz  Zia  —  denn  auch  die  Gozza- 
dini  mussten  1541  ihren  Antheil  aufgeben  —  mit  dem  Herzogthume 
Naxos,  zu  dem  es  vordem  nie  gehört  hatte,  in  den  letzten  Jahren 
seines  Bestehens  vereint.  Nicht  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  Crispo 
die  Insel  seinem  Schwager,  dem  Venetianer  Giovan  Luigi  Pisani, 
übertragen  habe,  der  irgendwo  als  aöHivrrj^  Niou  genannt  wird, 
da  er  aber  nie  Antheil  an  Nio  gehabt  haben  kann,  vielleicht  aiM^rrj^ 
Kioi)  war;  aber  während  die  Premarini  fast  ohne  Ausnahme  auf  der 
Insel  selbst  oder  dem  nahe  gelegenen  Negroponte  residirten,  kam 
der  neue  Herr  (wenn  er  überhaupt  es  war)  niemals  nach  dem  Ar- 
chipel, sondern  beschloss  1568  seine  Tage  in  Venedig.  Mit  den 
übrigen  Inseln  der  Crispi  kam  auch  Zia  endlich  1566  dauernd  in  die 
Hand  der  Osmanen,  bei  denen  es  verblieb,  bis  das  neue  Königreich 


1)  Ebenda. 

s)  Mar,  tom.  XXVJ,  Fol.  48  a. 

')  Gratiarum  concesBiones  ex  Vol.  XXIX,  Fol.  148;  Rabrica. 
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Griechenland  es  mit  den  übrigen  Kykladen  —  dem  alten  Herzogs- 
lande der  Sanudi  und  Crispi  und  ihren  Vasallenländern  —  zugetheilt 
erhielt.  Aber  der  Name  der  Premarini  ist  heute  dort  ein  ganz 
unbekannter. 

Ble  ftriHtil  ?•■  AM^rg^s,  Stampalia  iid  Sifait«. 

Auch  aus  dem  heute  in  Venedig  noch  im  Grafenstande  blöhenden 
Geschlechte  der  Grimani  haben  seit  dem  XIV.  Jahrhundert  zwei 
Linien  im  Archipel  Herrschaft  ausgeübt.  Nach  Kandia  zwar  ward 
die  Familie  schon  früher  verpflanzt;  schon  1211  finden  wir  unter 
den  dahin  gesandten  Colonisten  einen  Ruggiero,  Matteo,  Marco  und 
Jacopo  Grimani  genannt,  von  denen  vielleicht  jener  Belello  ent- 
sprossen war,  den  Venedig  wegen  seiner  ungewöhnlichen  Kennt- 
niss  der  griechischen  Sprache  1336  9  zum  Advocaten  in  Negroponte 
ernannte,  und  dem  es  späterhin,  da  er  mit  anderen  Kaufleuten  im 
Hafen  von  Klarentza  durch  den  Statthalter  von  Achaia  beraubt  und 
völlig  verarmt  war,  durch  eine  Anstellung  auf  Kandia  1342  *)  auf- 
half. Demselben  Zweige  gehört  ohne  Zweifel  Bonaccorso  Grimani 
an,  der  1419  *)  als  Secretär  auf  Kandia  erwähnt  wird,  und  an  den 
ein  Brief  des  Genuesen  Andriolo  Giustiniani  vom  13.  Februar  1447  ^) 
vorliegt.  Dagegen  war  Luca  Grimani  (am  20.  September  1420  *) 
zum  Bischof  von  Zia  vorgeschlagen,  aber  nicht  bestätigt),  von  dem 
18.  März  1418  an  bis  zu  seinem  14S1  erfolgten  Tode  Episcopus 
Hagiensis  et  Cydoniensis  *)  auf  Kandia,  ohne  Frage  ein  Abkömmling 
des  in  Venedig  verbliebenen  Hauptstammes  seiner  Familie.  Der  erste 
hier  in  Betracht  kommende  Zweig  der  Grimani  7)  besass  von  1309 
an  bis  1446  anfänglich  die  Hälfte,  hernach  drei  Viertel  von  Amor- 
gos  und  von  eben  derselben  Zeit  an  bis  1S37  gemeinsam  mit  den 
Quirini  die  Insel  Stampalia  (das  alte  Astypalaea.) 


1)  Crazie,  iom.  IV. 

S)  Tirazie,  tom.  VI,  Fol.  51  b. 

3)  Grazie,   tum.  Will,  Fol.  29  b. 

*)  Cyriaci  Anconitani  ep.  XXXVI,  bei  Tozzetti,  tom.  V,  pag.  459,  460. 

*)  Proposte,  tom.  I,  Fol.  151  a. 

*)  Cyriaci  \iicunitaiii  ep.  XXXIV,  bei  Tozzetti,  tom.  V,  pag.  455;  vergl.  Flam.  Coruelii 

Greta  sacra. 
')  Über  die  Genealogie  vergl.  die  öfters  angeführten   Handschriften:  Barbaro,  Capel- 

Jari  und  die  Disecndenze;  Stammtafel  N.  Vlll. 
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A  m  0  rg  0  s ,  auf  mittelalterlichen  Seekarten  häufig  Morgo  (Margo, 
Mergo)  genannt,  ward  rormals  zu  den  Sporaden  gerechnet^  gilt  aber 
heute  für  die  östlichste  der  Kykladen.  Die  Insel  ist  reich  an  Getreide 
und  HülsenfrQchten,  Ölbäumen  und  Zwiebeln.  Dichte  Waldungen  von 
Cypressen  und  Mastixbäumen,  die  zum  Theil  noch  wenig  gelichtet 
sind,  bedecken  sie;  die  Viehzucht  blüht,  und  namentlich  sind  die 
Käse  daher  berühmt.  Amorgos  hat  zwei  Häfen ,  von  denen  der  west- 
lichere, Porto  Vathy  oder  Katapola  genannt,  ziemlich  gross,  tief  und 
sicher,  der  nördliche,  na^h  der  gegenüberliegenden  Klippe  Nikuria 
benannt,  untief  und  unsicher  ist  Die  Einwohner,  sämmtlich  der  grie- 
chischen Confession  zugethan,  wohnen  meist  in  den  Dörfern  Tholaria, 
Langadi,  Potamo  und  Strumbo  und  in  der  Hauptstadt  Amorgo,  die, 
eine  Stunde  vom  Hafen  entfernt,  sich  an  einen  hohen  Felsen  südlich 
vom  Eliasberge  anlehnt.  Neben  Amorgo  galten  im  Mittelalter  Giali 
(das  alte  Aegiale)  und  Platy  (in  der  Nähe  des  alten  Arkesine  und  des 
heutigen  Kastri)  für  die  bedeutendsten  Puncto.  Auf  einem  schrotfen 
Felsen  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  ragt  das  alte  Schloss  der  Herren 
von  Amorgos,  nach  der  gewöhnlichen  Angabe  von  Herzog  Marco  H. 
gegen  rebellische  Unterthanen  erbaut,  in  Wahrheit  aber  ein  Werk 
der  Ghisi ,  die  diese  Insel  mit  so  manchen  anderen  lang  innehatten. 
Südöstlich  von  demselben  befindet  sich  ein  der  Panagia  geweihtes 
Kloster,  nicht  weit  davon  eine  dem  St.  Georgios  Balsamu  geweihte 
Capelle;  aber  weit  berühmter  als  beide  ist  ein  anderes  im  Nordosten 
der  Insel  gelegenes,  gleichfalls  der  Madonna  geweihtes  Kloster,  das 
vom  Kaiser  Alexios  I.  Komnenos  1088  gestiftet,  noch  sein  Bild  auf 
Holz,  ein  Geschenk  des  Stifters,  und  neben  seiner  Urkunde  andere 
von  Andronikos  II.  Palaeologos,  Isaak  Angelos,  Nikephoros  Boto- 
niates  (?),  Philipp  III.  und  Karl  VI.  von  Frankreich  und  Papst  Ur- 
ban  Vni.  bewahren  soll  ^).  Im  Mittelalter  gehörten  zu  Amorgost 
dessen  Castell  schon  um  1260  >)  als  wohlbefestigt  bezeichnet  wird, 
auch  die  umliegenden  klei'nen ,  theils  unbewohnten  Inseln  Nikuria, 
Krambonisi,  Koros  mit  Antikeros,  Heraklia(Baklia),  Schinusa,  Kuphoni- 
sia,  Kinaros  und  Heliadhia.  Ursprüglich  den  Sanudi  von  Naxos  gehörig, 
ward  Amorgos  schon  dem  zweiten  Herzoge  Angelo  durch  die  Flotte  des 


^)  Touriiefort,  lettre  VI,  pag.  89;  Friesemanii ,  pag^.  5  sq. ;  ßuchon,  Voyag^e  dans  les 
lies  de  TArcliipel;  in  der  Revue  de  Paris  (Bruxelles,  1843.  8.),  tom.  V,  pag.  259  sq. ; 
besonders  pag.  289  u.  s.  w. 

*)  Patti,  lib.  I,  Fol.  354  b— 355  b. 
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Kaisers  Joannes  Vatatzes  ron  Nikäa  entrissen ,  von  letzterem  aber  bald 
darauf  dem  ihm  befreundeten  Geremia  Ghisi  überlassen,  der  die  wfiste 
Einöde  —  da  alle  Einwohner  nach  Naxos  ausgewandert  waren  — 
neu  coionisirte ,  das  Castell  Apanocastro  erbaute  und  die  Insel  auf 
seine  Nachkommen  vererbte  9.  Zwar  ging  dieselbe  1269  wiederum 
an  die  Griechen  verloren;  aber  schon  1296,  als  die  venetiani- 
schen  Nobili  sich  ^secundum  mandatum  nostrum  (d.  h.  des  grossen 
Rathes  *)^  zum  Flibustierkriege  gegen  die  Griechen  rösteten,  ward 
sie  von  Giovanni  I.  Ghisi  recuperirt  und  auch  im  Frieden  mit  Byzanz 
1303  diesem  und  seinen  Nachkommen  garantirt.  Als  aber  Gio- 
vanni I.  1309  starb,  erneuerte  Herzog  Guglieimo  I.  von  Naxos  seine 
Ansprüche  auf  Amorgos  und  Hess  sofort  durch  seinen  Admiral  Domi- 
nico  Schiavo,  Lehensträger  von  Nio,  von  demselben  Besitz  ergprei- 
fen.  Das  Wappen  des  Eroberers,  ein  Löwe  mit  einem  Fähnlein  in 
den  Pranken,  sieht  man  heute  noch  an  den  Mauern  der  Klosterkirche, 
die  der  Panagia  geweiht  ist  *).  Die  Insel  blieb  von  1309 — 13S2  bei 
Naxos;  vergeblich  unternahmen  die  Ghisi  1331  einen  Streifzug  gegen 
dieselbe;  ihr  Process  in  Venedig  schleppte  sich  unendlich  lang  hin, 
bis  endlich  1352  ein  Vergleich  abgeschlossen  ward,  und  Giovanni*8  I. 
Nachkommen  wenigstens  die  grössere  Hälfte  der  Insel  wiedererlangten. 
Ihr  letzter  Sprosse,  Giovanni  IIL  (Zanachi)  betheiligte  sich  an  der 
Rebellion  auf  Kandia,  verlor  seine  Insel  136o  an  den  venetianischen 
Admiral  Dominico  Michieli  und  endete  1368  auf  dem  SchaiTote. 
Kaum  hatte  Michieli  die  Insel  verlassen,  als  der  damalige  Regent  von 
Naxos,  Nicolö  Sanudo  Spezzabanda,  sich  derselben  bemächtigte,  und 
wenn  er  auch  die  Inhaber  der  einen  Hälfte  der  Insel  bei  ihrem  Eigen- 
thume  Hess,  doch  sich  entschieden  weigerte,  die  andere  herauszugeben. 
Erst  1370  ^)  verglich  er  sich  mit  Venedig  dahin,  dass  er  der  Repu- 
bHk  ein  Viertel  von  Amorgos  überliess,  das  von  Kandia  aus  verwaltet 
wurde.  Das  andere  Viertel  Hess  er  sich  von  seinem  Stiefsohne,  dem 
Herzoge  Nicolo  II.  dalle  Carceri,  bestätigen  und  vererbte  es  nach 
seinem  Tode,  der  nach  1383  erfolgte,  auf  seinen  Sohn  erster  Ehe, 
Pietro  (Perulachi)  Sanudo,  Herrn  von  Gridia  auf  Andros ,  dessen 
Witwe  Simona    (in  zweiter  Ehe  mit  Orio  Magno   vermählt)  noch 


i)  Ver^l.  Ghisi,  in  Grseli  und  Gruber,  Sect  I,  Bd.  LXVI,  S.  336  ff. 
S)  Preibyter,  Fol.  107  b. 
8)  Buchon,  AtlM,  pl.  XL,  n.  21.  23. 
*)  .Muaz/.o,  Faini^Iie  dl  Candia  (Cod.  Marcian.  IUI.,  Cl.  VII,  N.  124),  Fol.  64  a. 
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1421  lebte,  und  zuletzt  ihren  Antheil,  %  von  Amorgos,  an  Giovanni 
Quirini  von  Stampalia,  ihren  Schwiegersohn,  übertrug.  Derselbe 
erwarb  denn  auch  1446  die  Hälfte  der  Insel,  die  bis  dahin  die 
Grimani  besessen  hatten. 

Schon  1310  hatte  Herzog  Guglieimo    I.    den    venetianisehen 
Patricier  Marco  I.   Grimani  (Sohn  des   1302   erwähnten  Raf- 
faeletto),  der  1307  9  auf  Negroponte  als  Kaufmann  weilte,   dort 
namentlich  in  Alaun  Geschäfte  machte  und,  seit  er  sich  zugleich  mit 
den  Quirini  in  den  Besitz  von  Stampalia  gesetzt,  den  väterlichen 
Palast  bei  S.  Simeone  in  Venedig  mit  einem  Hause  in  Negroponte 
vertauscht  hatte,  mit  der  einen  Hälfte  von  Amorgos  belehnt,  wäh- 
rend die  andere  den  getreuen  Schiavi  von  Nio  zugetheilt  ward.  Auch 
als  Inseldynast  setzte  er  seine  Handelsspeculationen  fort;  er  ver- 
kehrte meist  mit  Armenien,  in  dessen  Nähe  1318  2)  sein  Schiff  von 
den  edlen  genuesischen  Corsaren  Federigo  und  Giovanni  Spinola 
gekapert  ward,  und  vererbte  seine  Hälfte  von  Amorgos  und  seinen 
Antheil  an  Stampalia  auf  seinen  einzigen  Sohn  Jacopo  I.,  der  bereits 
1348  als  Besitzer  von  halb  Amorgos  erscheint,  und  zu  den  väter- 
lichen Gütern  auf  Negroponte  noch  andere  auf  Kandia  erwarb.  Er  ver- 
glich sich  mit  den  Ghisi,  als  diese  13S2  Amorgos  recuperirten,  und 
fuhr,   als   Venedigs   Lehensmann,   1368  ungehindert  fort,    seinen 
Antheil  zu  verwalten.  Meist  lebte  er  in  Kanea,  während  sein  ältester 
Sohn  Masco  H.   auf  Negroponte  weilte,   dort  bei  Gelegenheit  des 
genuesischen  Krieges  nicht  unbedeutenden  Schaden  erlitt  und  dafür 
am  4.  April  13S3  s)  von  Venedig  auf  zwei  Jahre  zum  Rettor  von  Phite- 
leos  ernannt  ward.  Als  „signor  dell*  isola  d*Astipalia  et  mita  de  la 
isola  de  Amorgo**  besiegelte  Jacopo  I.  am  20.  März  1384^)  den  Ehe- 
vertrag zwischen  Pietro  Zeno,   dem  nachherigen  Herrn  von  Andros, 
und  der  Petronilla  Crispo;  allein  wenige  Jahre  später  beging  er  ein 
Verbrechen,  das    ihn  für   den  Rest   seines  Lebens   ehrlos   machte 
und  nöthigte,  seine  Inseln  1390  seinen  Söhnen  zu  übertragen.  Auf 
Kandia  lagen  nämlich  verschiedene  Güter,   die  dem  lateinischen 
(Titular-)  Patriarchen  von  Konstantinopel  gehörten,  und  diese  hatte 


1)  Capricornus,  Fol.  306  b. 
S)  Commemoriali,  iom.  II,  Fol.   lOU  li ;  105  a. 
3)  Grazie,  tom.  X,  Fol.  20  b. 

*)  Stef.   Magno,  Annali,  tom.  IV  (Cod.   Cicogna,  N.  267),  Fol.  234  b;  tom.  VI   (Cod. 
Foscarin.  N.  6215)  zum  Jahre  1443. 
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Grimani  gegen  jährliche  Zahlung  von  700  Dueaten  angepachtet.  Er 
war  aber  im  Zahlen  höchst  lässig,  und  da  er  noch  aus  den  Jahren 
1383—1386  das  Pachtgeld,  2800  Dueaten,  schuldete,  schritt  er  zu 
einer  grossartigen,  höchst  abenteuerlichen  Urkundenfälschung.  Er 
gab  nämlich  auf  Naxos  dem  Bartolommeo  Sirigo  zwei  Dueaten,  wofür 
dieser  ihm  eine  grosse  mit  einem  Siegel ,  das  dem  des  Patriarchen 
Yon  Konstantinopel  glich ,  versehene  Acte  anfertigte ,  des  Inhalts, 
dass  „Paulus  Paleologus  patriarcha  Constantinopolis''  über  den  Em- 
pfang der  Pachtgelder  für  1383  und  1384,  welche  letztere  seinem 
Vetter  Giorgio  Tangari  von  Grimani  persönlich  eingehändigt  seien, 
quittire.  Schon  der  Vorname  und  der  Zuname  (Paleologus)  des 
lateinischen  Patriarchen  musste  Verdacht  erregen,  und  als  daher 
der  Abgesandte  des  Patriarchen  von  Negroponte  aus  den  Archipel 
durchreiste,  um  die  Gelder  seines  Herrn  in  Empfang  zu  nehmen, 
machte  er  den  Versuch,  aus  der  Armuth  des  Mannes  Nutzen  zu 
ziehen  und  ihn  durch  den  Leonardo  Bencivenni  aus  Naxos  zu 
bestechen.  Da  aber  dies  misslang,  Hess  er  durch  einen  elenden  Geist- 
lichen, den  Bischof  Jakob  von  Salona,  ein  neues  Actenstöck  schmie- 
den, eine  Quittung  von  Antonio,  Erzbischof  von  Athen  und  Vicar  des 
Patriarchen  von  Konstantinopel ,  der  die  Pacht  für  die  Jahre  1385 
und  1386  erhalten  haben  sollte.  Allein  die  Fälschung  kam  endlich 
an  den  Tag ;  durch  Beschluss  der  Quarantia  criminale  vom  1 1 .  März 
1389  9  wurden  alle  jene  falschen  Urkunden  cassirt,  er  selbst  aber 
zu  SOO  Lire  Strafe,  einem  Jahr  ^carcere  inferiore**  in  Venedig  und 
ewiger  Verbannung  aus  Kandia  verurtheilt.  Er  beschloss  sein  Leben 
bald  nachher  in  Venedig;  seine  Söhne  Marco  IL  und  Giorgio  I. 
folgten  in  seinem  Antheile  an  Stampalia  und  der  Hälfte  von  Amor- 
gos,  welche  beide  Inseln ,  gleich  den  meisten  des  Archipels,  Venedig 
fortwährend  unter  seiner  Protection  hielt  und  in  die  Verträge  mit 
Mentesche  und  den  Osmanen  1403  und  1419  aufnehmen  Hess. 
Marco  II.  lebte  fortwährend  auf  Negroponte;  er  unterhandelte 
1403  *}  mit  Pietro  Zeno  von  Andres,  Venedigs  Gesandten  in  Konstan- 
tinopel, rüstete  1415  >)  zehn  gute  Bogenschützen  für  die  Galeere 
von  Negroponte  aus ,   die  abwechselnd  zu  Land  und  Heer  dienen 


1)  Raspe,  tom.  IV,  pars  11,  Fol.  23  a. 
«)  Patti,  lib.  VI,  Fol.  361  b  —  363  a. 
»)  Misti,  tom.  LI,  Fol.  20  b. 
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sollten,  stritt  mit  dieser,  seiner  Führung  anvertrauten  Galeere  1416  ^) 
muthig  mit  bei  Gallipoli  und  wird  noch  1420  *)  als  Capitän  derselben 
genannt.  Er  starb  vor  1429  und  hinterliess  seine  Besitzungen  auf 
Negroponte,  sowie  seinen  Antheil  an  den  Inseln  Amorgos  und  Stam- 
palia  seinem  Bastarde  Francesco.  Vergeblich  wandte  sich  der- 
selbe nach  des  Vaters  Tode  an  die  Republik,  um  als  venetianischer 
Nobile  gelten  zu  können.  Die  Awogadoren  constatirten ,  dass  seine 
Mutter  eine  persona  vilis  conditionis,  blosse  Magd  und  Concubine 
Marco*s  II.  gewesen,  und  beschieden  ihn  daher  am  25.  Juni  1429  ') 
abschläglich,  Hessen  ihn  sogar  in  SOO  Lire  Strafe  verfallen,  weil  er 
sich  ohne  genügende  Ahnenprobe  zur  Aufnahme  in  den  grossen  Rath 
gemeldet.  Dagegen  hatte  sein  Oheim  Giorgio  I.  am  4.  Decem- 
ber  1401  seine  Prüfung  richtig  bestanden  und  sich  dauernd  in 
Venedig  angesiedelt;  auch  dessen  Sohn  Nie  olö  gehörte  zum  grossen 
Rath.  Im  Einverständnisse  mit  letzterem  verkaufte  nun  der  Bastard 
Francesco  1446  den  seiner  Familie  gehörigen  Antheil  von  Amor- 
gos den  Quirini  von  Stampalia*),  während  ihre  Besitzungen  auf 
letzterer  Insel  ihr  bis  1S37  verblieben.  Francesco  lebte  noch  14S2  &) 
kinderlos  auf  Tinos;  Nicolo  vererbte  seinen  Antheil  an  Stampalia 
auf  seinen  Sohn  Giorgio  II.  und  seine  Enkel  Jacopo  11.  und 
Marino,  von  denen  jener  am  28.  September  1491,  dieser  1493  in 
Venedig  seine  Ahnenprobe  bestand;  sie  waren  die  letzten  Mitbesitzer 
von  Stampalia,  das  1S37  Barbarossa*s  Beute  ward. 

Der  andere  Zweig  derGrimani,  der  im  Archipel  genannt 
wird,  wohnte  in  Venedig  bei  S.  Fosca  und  war  von  einem  Servodio 
entsprossen,  dessen  älterer  Sohn  Bertuccio  1339  zum  Procurator  von 
S.  Marco  ernannt  ward  und  in  dieser  Würde  am  23.  Februar  1340 
starb,  während  der  jüngere ,  Nicolo  (1320)  den  Bertuccio  und 
Marino  I.  zeugte.  Ersterem  schenkte  Herzog  Giovanni  I.  von  Naxos 
am  20.  Juli  1341*)  die  Insel  Sifanto  (Siphnos),  die  zwar  längst 
vom  Herzogthume  des  Archipels  abgekommen  und  schon  1307  durch 
die  Familie  da  Corogna  erobert  war,  von  den  Herzogen  selbst  aber 
und  von  Venedig  noch  immer  als  gelegen  „in  partibus  domini  Januli 

<)  Sanudo,  XXII,  pag.  901. 

*)  Archivio  GozzadiDi,  Fase.  8,  o.  26. 

*)  Raspe,  tom.  VIU,  pars  I,  Fol.  26  a. 

*)  Davon  hernach  bei  den  Quirini. 

^)  Mar,  tom.  IV,  Fol.  111  b,  wo  sein  Diener  Melehiorre  genannt  wird. 

«)  Acte  vom  4.  October  1466;  Mar,  tom.  XII,  Fol.  90  b. 
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Sanuto*'  angesehen  wurde  <).  Diese  Linie  der  Grimani  besass  Sifanto 
nur  nominell;  denn  obgleich  es  1486  von  der  Insel  heisst:  «quam 
tenet  de  praesenti  et  possidet  vir  nobilis  ser  Antonius  Grimani*', 
gehörte  dieselbe  damals  ungetheilt  und  unbestritten  den  Gozzadini 
von  Thermia,  die  sie  nebst  einem  Viertel  von  Zia  1464  von  den 
Corogna  ererbt  hatten.  Darum  nur  wenige  Worte  von  diesen  Präten- 
deuten  aus  dem  Hause  Grimani.  Bertuceio*s,  der  zuletzt  1355 
unter  den  41  Wählern  des  Dogen  Giovanni  Gradenigo  erscheint, 
Ansprache  gingen  auf  seinen  Bruder,  den  Ritter  Hari  no  I.,  über, 
der  (schon  1324  und  1351  erwähnt)  1360  Duca  von  Kandia  ward 
und  als  solcher  1362  starb;  er  ward  in  der  Peterskirche  zu  Kandia 
beigesetzt.  Sein  Sohn  und  Erbe  Pietro  I.  (zuerst  1356  genannt), 
soll  Bailo  in  Konstantinopel  gewesen  sein;  er  betheiligte  sich  1379 
an  der  grossen  Anleihe  mit  8000  Lire,  war  also  entweder  über- 
mässig reich  oder  ausnehmend  patriotisch;  seine  Schwester  Bar- 
bareil a  steuerte  gleichfalls  700  Lire  bei.  Am  19.  Juli  1383 <)  ward 
er  zum  Castellan  von  Modone  und  Korone  ernannt,  und  als  solcher 
wusste  er  sich  die  Zuneigung  des  griechischen  Kaisers  Joannes  Palä- 
ologos  und  seines  Sohnes  Theodoros  L  in  solchem  Grade  zu  erwer- 
ben, dass  letzterer,  damals  Despot  von  Misithra,  ihm  als  Belohnung 
für  seine  Verdienste  die  Stadt  Monembasia  nebst  ihrem  Gebiete 
anbot.  Da  aber  ein  venetianischer  Nobile  nicht  ohne  Zustimmung 
der  Republik  Geschenke  von  fremden  Fürsten  annehmen  durfte,  bat 
er  diese  um  Erlaubniss,  und  zwar  bewilligte  sie  ihm  der  Senat  am 
29.  März  1384^).  Allein  noch  ehe  er  davon  Besitz  ergriffen,  starb 
er  im  Anfange  des  Jahres  1385^).  Monembasia  verblieb  den  Griechen; 
seine  Söhne,  Giovanni  I.,  Moise  (Provveditore  generale,  f  nach 
1443)  und  Pietro  (Vater  Marco's  1403—1413)  erhoben  keine 
Ansprüche  darauf,  hielten  aber  ihre  Prätensionen  auf  Sifanto  fest. 
Giovanni  1.  hinteriiess  von  Margherita  Memo  den  Marino  U.  ^),  der 
von  1415*)  bis  1417  Castellan  von  Modone  und  Korone  war,    sich 


1)  Grazie,  iom.  VI,  Fol.  74  b. 

*)  Universi,  tom.  Hl,  Fol.  29  a. 

3)  Misti,  tom.  XXXVIII,  Fol.  199  a. 

«)  Misti,  tom.  XXXiX,  Fol.  88  a ;  Raspe,  tom.  V,  pars  II,  Fol.  86  a. 

^)  Über  seine  Nachkommen  sind  die  besten  Nachrichten  von  Cico^na  (Inscriziooi  vol.  I, 

pag-.   170  sqq.)  zusammengestellt:    ich  berühre  sie  hier  nur  kurz,  da  sie  mit  dem 

Archipel  nichts  zu  thun  haben. 
•)  Misti,  tom.  XLI,  Fol.  40  b. 
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mit  einer  dortigen  Bürgerinn  Agnesina,  Tochter  Giovanni  Monta- 
naro *s,  vermählte  und  1437  starb.  Von  seinen  vier  Söhnen  Pietro 
(Johanniterordens- Prior  von  Ungarn  1470),  Girolamo,  Harco  und 
Antonio  erbte  der  letztere,  geboren  143o,  die  Ansprüche  seines 
Hauses;  er  ist  es,  der  1486  als  Herr  von  Sifanto  genannt  wird.  Er 
ward  1494  zum  Procurator  von  S.  Marco,  1521  zum  Dogen  gewählt 
und,  als  er  1S23  starb,  in  S.  Giovanni  e  Paolo  beigesetzt.  Von 
seiner  Gattinn,  einer  Tochter  Dominico  Loredaiio^s,  hatte  er  fünf 
Söhne:  Pietro  U.  (Rhodiser  1484,  f  1516),  Marino  lU.  (f  1523), 
Dominico  (geb.  am  27.  Juli  1453,  [der  berühmte]  Cardinal  seit 
1490,  t  27.  August  1523),  Vincenzo  (f  1535,  Vermählt  mit  einer 
Soranzo,  Vater  des  Nicolö  [f  1527],  Luigi  und  Antonio,  welcher 
letztere  1530  Rath  des  Dogen  war,  und  einen  1582  gestorbenen 
Sohn  Vincenzo  hinterliess)  und  Girolamo.  Dieser,  1510  erwähnt, 
war  1527  Haupt  des  Rathes  der  Zehn  und  starb  1535;  er  war  mit 
Elena  Priuli  verheirathet  und  hinterliess  von  ihr  den  Marino  (geb. 
1489,  Cardinal  1517,  f  1546),  Marco  (Procurator  1522,  f  1544), 
Giovanni  (Patriarch  von  Aquileja  1546  ,  f  1593)  und  Vettere 
(f  1558),  der  ,  mit  einer  Tochter  Jacopo  Giustiniani's  vermählt, 
Vater  des  Antonio,  Abt  zu  Rossello  1550,  ward.  Girolamo's  Söhne 
waren  wohl  die  letzten  der  Grimani,  die  auf  Sifanto  Ansprüche 
machten;  zwar  ward  die  Insel  von  dem  Eroberer  Khaireddtn  1538 
den  Gozzadini  gelassen;  allein  da  letztere  seitdem  Vasallen  der 
Pforte  waren,  Hess  sich  wohl  um  so  weniger  hoffen,  dass  die  Gri- 
mani jemals  in  den  Besitz  derselben  gelangen  würden.  Die  ganze 
Linie  erlosch  1582  mit  dem  angeführten  Vincenzo,  und  damit  waren 
die  letzten  Prätensionen  zu  Ende. 

Die  dnirlDl  v^d  Stampalia  ud  Am«rg«s. 

Ein  einziges  Patriciergeschlecht  Venedigs  hat  die  Erinnerung 
an  seine  frühere  Herrschaft  im  Archipel  so  fest  bewahrt,  dass  es  noch 
heute  sich  nach  seinen  mittelalterlichen  Besitzungen  nennt.  Das  sind 
die  jetzigen  Grafen  Quirini-Stampalia,  deren  Vorfahren  einst  über 
das  alte  Astypalaea  und  Amorgos  geboten.  Von  letzterer  Insel  habe 
ich  vorher  schon  gesprochen ,  hier  zunächst  nur  wenige  Worte  über 
Stampalia,  das,  zu  den  Sporaden  gezählt,  heute  noch  den  Osmanen 
unferthan  ist. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  III.  Hfl.  30 
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Stampalia  —  der  Name  ist  aas  dem  alten  Astypalaea  rer- 
stQmmelt  —  ist,  ganz  verschieden  von  den  Qbrigen  Inseln  des  Arehi- 
pels,  fast  durchaus  eben  und  äusserst  fruchtbar;  daher  kein  Wunder, 
wenn  dort,  wie  sonst  fast  nirgendwo  im  ägeischen  Heere,  die 
Pferdezucht  bedeutend  betrieben  wird.  Ackerbau,  Weinpflanzung 
und  Fischfang  sind  die  vorzQglichsten  Beschäftigungen  der  Einwoh- 
ner. Zahlreiche  antike  Ruinen  bedecken  die  Insel;  die  Hauptstadt 
Stampalia ,  neben  der  im  Mittelalter  noch  besonders  Vathy  (das  jetzt 
in  Ruinen  liegt),  Policastro,  S.  Blasio,  Hellada  (Ellati)  und  Mar- 
maria  genannt  werden,  liegt  gerade  auf  der  Mitte  derselben  gegen- 
über dem  Hafen  Clementi  9*  D>6  ganze  Insel  ist  von  einer  Anzahl 
kleiner  Inselchen,  theilweise  nur  Klippen,  umgeben,  die  im  Mittel- 
alter mit  zu  ihrem  Gebiete  gerechnet  wurden;  im  Westen  liegt  Pon- 
dikonisi,  im  Osten  neben  einigen  Klippen ,  welche  die  Venetianer 
„i  porci^  und  „i  porceli**  benannten,  Kunupia  (Compi,  Canepha), 
Askania,  ob  seines  Oberflusses  an  Safran  gewöhnlich  Ja  zafarana* 
geheissen  (heute  noch  „i  Safrani**),  weiter  nach  Süden  hin  Syrnos 
(^la  scrova  di  S.  Zuan  de  Simo**),  die  Sereti  (Dronia),  die  Plaka 
und  Plana.  Ober  die  Herren  dieser  Inselgruppe,  die  Quirini, 
besitzen  wir  ein  eigenes  Werk  von  dem  bekannten  Grafen  Jacopo 
Zabarella^),  das,  wie  alle  Schriften  desselben  Verfassers,  von 
fabelhaften  Erdichtungen  strotzt.  Er  leitet  die  Quirini  von  den  romi- 
schen Sulpiciern  ab,  nennt  unter  ihren  Vorfahren  den  Kaiser  Galba, 
von  dem  ein  Sulpicius  Quirinus  entsprossen  sei,  Ahnherr  der  Dogen 
Maurizio  (764—787)  und  Giovanni  (787—804)  Galbajo,  die 
wiederum  das  Geschlecht  der  Quirini  in  Venedig  fortgepflanzt  hätten. 
Nach  ihm  >)  hätte  Ottone  Quirini  —  der  allerdings  beim  vierten 
Kreuzzuge  eine  Galeere  befehligte*)  und  1204*)  einer  der  venetiani- 
schen  Wahlherren  des  Kaisers  Balduin  I.  war  —  von  letzterem  zur 
Belohnung  seiner  treuen  Dienste  die  Inseln  „Nixia,  Nasso  (bekannt- 
lich gleichbedeutend)  e  Santorin"  erhalten,  zu  denen  dann  seine 
Nachkommen  noch  „Stampalia,  Horgo  e  Veglia**  erworben  hätten; 


1)  Bartol.  dalli  Soneiti,  Fol.  12  t.  ;  Rosaccio,  Fol.  56  v. 

*)  II  Galba  ovvero  historia  della  Serenisaima  fainiglia  Quirioa.  Padova,  1671.  4.  Die 

Genealogie  dort  pag.  99 — 10! . 
»)  Pag.   57. 

^)  Ranousio,  lib.  I,  pag.  23. 
^)  Sanudo,  XXII,  pag.  529 ;  Rannusio,  lib.  III,  pag.  99. 
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ausserdem  wäre  ihm,  gleich  den  Basegio,  das  Recht  yerllehen 
worden,  den  zweiköpfigen  Adler  von  Byzanz  im  Wappen  zu  fuhren. 
Die  Angabe,  dass  die  Quirini  einst  Oberherren  des  ganzen  Archipels 
gewesen  wären,  war  im  17.  Jahrhundert  ziemlich  rerbreitet;  so  wer- 
den selbst  in  PaIIa*s  Stammbaum  des  Hauses  Crispo  unter  dessen 
Anverwandten  die  Quirini  «Nobili  Veneti  Duchi  delP  Arcipelago** 
genannt.  Zabarella  darf  nur  mit  grösster  Vorsicht  benutzt  werden; 
hat  er  doch  in  die  Genealogie  der  Quirini  eine  ganze  erdichtete 
Generation»  einen  Giovanni,  der  1296  Senator  gewesen,  mit  vier 
Brödern  als  Söhne  Jacopo^s  eingeschoben.  Ich  lege  hier  den  viel 
zuverlässigeren  Barbaro  durchweg  zu  Grunde  und  ergänze  ihn  nur 
hie  und  da  aus  Capellari  und  den  in  Cicogna*s  Besitze  befindlichen 
Discendenze  delle  famiglie  patrizie  di  Venezia  9« 

Ein  Paolo  Quirini,  von  Zabarella  als  „capitano  illustre** 
bezeichnet,  ist  als  Ahnherr  des  Zweiges  anzusehen,  der  einst  im 
Archipel  herrschte.  Er  wohnte  bei  S.  Giuliano  in  Venedig;  sein 
Geschlecht  nannte  sich  dalla  casa  mazor  (maggiore),  auch  dalli  zij 
(d.  h.  giglj),  nach  seinem  ältesten  mit  Lilien  gezierten  Stammwappen. 
Von  seinen  Söhnen  sind  ausser  Giovanni  I.,  von  dem  hernach,  ier 
schon  erwähnte  Ottone  und  Tommaso  bekannt,  der  1229  unter  den 
Wahlherren  des  Dogen  Jacopo  Tiepolo  erscheint;  vielleicht  war  auch 
jener  Jacopo  Quirini  (filius  domini  P.  Quirini),  der  1218  *)  mit 
einem  Verwandten  G.  (wohl  Giorgio)  Quirini  und  Giovanni  Succu- 
gullo  *)  Lampsakos  besass,  ein  Sohn  Paolo*s.  Dagegen  gehörte  Pietro, 
der  1219  *)  und  1222  »)  unter  den  Lehensträgern  auf  Kandia  er- 
wähnt wird,  ohne  Zweifel  einer  andern  Linie  seines  Hauses  an. 

Giovanni  L  betheiligte  sich  1205  an  dem  Heereszuge ,  den 
Ruggiero  Premarini  zur  Eroberung  von  Modone  und  Korone  unter- 
nahm; da  derselbe  mit  der  Eroberung  dieser  wichtigen  Plätze  endete, 
wurden  er  und  Jacopo  Deifino  1206 «)  dort  als  die  ersten  Castellane 
Venedigs  eingesetzt.  Er  unterstützte  Marco  Sanudo  bei  der  Unter- 


1)  Stammtafel  N.  IX. 

*)  Tafel  und  Thomas,  H,  S.  20S— 210. 

S)  Derselbe    war    1229   Tenetianischer    Gesandter  in   Haleb;   Tafel  und  Thomas,  II, 

8.  274. 
^)  Tafel  und  Thomas»  II,  S.  213. 
ft)  Ebenda,  S.  235. 
«)  Dandolo,  lib.  X,  cap.  4,  §.7;  Sanudo,  XXII,  pag.  536;  Naragero,  XXIII,  pag.  986; 

Cron.  Zancaruola,  cap.  254;  Rannusio,  HU.  VI,  pag.  202. 
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werfuDg  des  Archipels  und  Gründung  des  Herzogthums  Naxos  und  er- 
hielt von  diesen)  zur  Belohnung  für  seine  Dienste  die  Insel  Starnpalia, 
deren  Burg  er  befestigte,  und  die  er  soviel  als  thunlicfa  zu  coloaisiren 
bemuht  war.  Wenn  aber  der  sonst  zuverlässigere  Coronello  in  seinem 
Isolario  ihn  Naxos  erobern,  es  dann  dem  Sanudo  abtreten  und  sich  mit 
Stampalia  begnügen  lässt,  so  begeht  er  darin  einen  Irrthum,  dessen 
Quelle  wahrscheinlich  auch  Zabarella  war,  den  er  vielfach  benutzt 
hat.  Giovanni  I.  erscheint  zuletzt  1231  ^},  in  welchem  Jahre  er  den 
mit  Johann  von  Brienne  zu  Venedig  abgeschlossenen  Vertrag  unter- 
zeichnet.  Erbe  seiner  Insel,  wie  seiner  venetianischen  GQter,  ward 
sein  einziger  Sohn  Jacopo,  der  sich  viel  in  Romania  heramtum- 
melte  *)  und   um  1243  die  Jelisa,   Witwe  Marino  Dandolo's  von 
Andros  (-{-1233)  undBesitzerinn  der  halben  Insel,  heirathete.  Jacopo 
machte  sich  als  Feldherr  um  Venedig  hochverdient;  mit  zwei  Galeeren 
schirmte  er  1257  und  12S8  ')  das  lateinische  Kaiserthuro  in  Kon- 
stantinopel gegen  die  Griechen  von  Nikaea,  ging  1259  mit  Giovanni 
Delfino^)  nach  Achaia,  um  mit  Fürst  Wilhelm  II.  Frieden  zu  schliessen, 
und  1264  &)  als  venetianischer  Graf  nach  Zara.  Er  starb  nicht  lange 
darauf,  noch  vor  1268,  und  vererbte  Stampalia  mit  seinen  Ansprüchen 
auf  Andros  auf  seinen  Sohn  N  i  c  o  1  ö  I.,  der  schon  von  1 263 — 1 264  *) 
Bailo  in  Akre  gewesen  und  auf  der  Rückreise  vergebens  versucht  hatte, 
die  Hälfte  von  Andros,  die  seiner  1262  verstorbenen  Mutter  gehört, 
von  dem  Herzoge  Marco  U.  Sanudo  zu  erlangen  '').    Er  begab  sich 
1268  ^)  nach  Rom,  um  den  Papst  und  den  neuen  König  von  Neapel, 
Karl  von  Anjou,  zu  einer  Liga  gegen  die  Palaeologen  zu  veranlassen; 
1270  ')  war  er  als  venetianischer  Gesandter  in  Bologna.    Obgleich 
er  am  24.  August  1274  i«)  aufs  neue  zum  Bailo  in  Akre  ernannt 
worden  war,  zog  er  es  doch  vor,  das  Bailat  auf  Negroponte  zu  über- 


^)  Tafel  und  Thomas,  H,  S.  288,  289. 

«)  Da  Canal,  §.  CLXXI,  pag.  474. 

3)  Derselbe;  Uandolo,  Üb.  X,  cap.  7,  §.  16;  Magno  Anuaii,  tom.  III  (Cod.  Foscarin., 

N.  6240). 
«)  Pacta  Ferrariae,  Fol.  56  b;  Liber  Albus,  Fol.  98  a. 
>'^)  Da  Canal,  §.  CCIH,  pag.  514;  Dandolo,  lib.  X,  cap.  7,  §.  31. 
«)  Da  Canal,  §.  CC,  pag.  510;  Dandolo,  lib.  X,  cap.  7,  §.  28;  Sanudo,  XXII,  pag.  562: 

Reggimenti  (Cod.  Marcian.  Ital.  Cl.  VII,  N.  298),  Fol.  256  a. 
^)  Die  Details  in  meiner  Geschichte  von  Andros.  S.  43  (23)  ff. 
8)  Da  Canal,  §.  CCLII,  pag.  580. 
*)  Dandolo,  lib.  X,  cap.  8,  §.  8. 
^^)  Grazie,  Rubrica  A,  p.  II,  u.  203. 
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nehmen,  das  er  von  i278  — 1276  «)  fährte.  Er  verfolgte  dabei  die 
Absieht,  dem  Archipel  näher  zu  sein,  wo  möglich  seine  Rechtsan- 
sprüche auf  Andres  geltend  zu  machen ,  oder  seine  Insel  Stampalia 
wiederzuerlangen,  die  ihm  1269  durch  den  byzantinischen  Gross- 
herzog Licario  entrissen  war.    Nach  einem  langwierigen  (in  meiner 
Geschichte  von  Andres  im  Detail  aus  einander  gesetzten)  Processe 
verglich  er  sich  endlich  1292  mit  den  Sanudi  und  gab  seine  Anrechte 
auf  Andres  gegen  Zahlung  von  8000  schweren  Lire  auf.   In  den 
Jahren  1280  und  1281  *)  war  er  unter  den  Räthen  des  Dogen, 
1283  ')  mit  Jacopo  Tiepolo  als  Gesandter  in  Genua,  um  den  abge- 
laufenen Waffenstillstand  auf  drei  Jahre  zu  verlängern ,  bald  darauf 
in  gleicher  Eigenschaft  in  Padua^),  um  Grenzstreitigkeiten  zu  regeln, 
dann  in  Friaul  ^)  und  1290  <)  als  Podestä  in  Padua,  wo  er  sich  von 
seiner  froheren  Gesandtschaft  her  in  gutem  Andenken  erhalten  hatte. 
Dagegen  scheiterte  1289  sein  Plan,  entweder  selbst  Bailo  von  Negro- 
ponte  zu  werden,  oder  diese  einflussreiche  Stellung  seinem  Sohne 
Maflfeo  zuzuwenden,  an  dem  Widerspruche   der  Freunde  Herzog 
Marco  Sanudo^s.  Erst  nach  abgeschlossenem  Vergleiche  mit  letzterem 
erscheint  er  wieder  in  der  Levante,  wo  er  1294 ')  die  venetianische 
Flotte  gegen  die  Byzantiner  führte.    Als  einem  uralten  Patricierge- 
schlechte  Venedigs  angehorig,  verblieb  er  bei  der  Schliessung  des 
grossen  Rathes  in  demselben,  betheiligte  sich  aber  später  mit  vielen 
anderen  Mitgliedern  seines  nach  Oligarchie  trachtenden  Hauses  an 
jener  Verschworung,  die  nach  dem  Haupträdelsfährer  die  Bajamonte 
Tiepolo's  genannt  wird,  hauptsächlich  aber  von  den  Quirini  ausging. 
Verbannt  aus  Venedig  1310»),  starb  er  bald  nachher  in  hohem  Alter 
auf  Rhodos ,  wo  er  bei  den  Johannitern  eine  Zuflucht  gesucht  und 
gefunden.    Seine  Gattinn  Capola  Morosini  war  bereits  1308  *)   auf 
Negroponte   gestorben;  mehrere  seiner  Sohne  folgten   ihm  in   die 


1)  Cod.  Cicogna  N.  2686,  Fol.  2  a,  §.   16,    19;  3  a,  §.  2;  Originalurkunde  im  Turiiier 

Archive  vom  4.  November  1275. 
«)  Libcr  Albus,  Fol.  56  a- 59  b;  60  b;  Patti,  lib.  HI,  Fol.  7  b— 13  b. 
')  Nota  Cod.  Ambrosiani  zu  Dandolo,  XII,  pag.  399 ;  Kubrica  di  Documenti  originali, 

Fase.  XIII,  n.  124. 
«)  Ebenda,  Fase.  XVIII,  u.  180. 
&)  Ebenda,  Fase.  XXIX,  n.  287. 
*)  Barbaro,  Genealogie,  tom.  II,  Fol.  353  a. 
')  Nota  Cod.  Ambrosiani  zu  Dandolo,  XII,  pag.  404. 
*j  Nota  Cod.  Ambrosiani  zu  Dandolo,  XII,  pag.  410. 
»)  Lcttere,  Fol.  27  a. 
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Verbannung  nach  Rhodos.  Nicolo  I.  führte,  gleich  verschiedenen 
anderen  Mitgliedern  seines  Geschlechtes,  den  Beinamen  Durante;  er 
liess  sich  in  Venedig  einen  prächtigen  Palast  auf  dem  Platze  bei 
Santa  Maria  Formosa  erbauen,  der  noch  heute  im  Besitze  seiner  Nach- 
kommen,  der  Grafen  Quirini-Stampalia,  ist.  Er  soll  sechs  Söhne  (ein 
siebenter,  Gilio,  ist  erdichtet)  hinterlassen  haben :  den  schon  erwähnten 
Maffeo,  Pietro,  der  1308  0  >»  Serbien  lebte  und  1337  als  Bailo  von 
Negroponte  starb  *),  Marco,  Giacomo,  Gesandten  in  Konstantinopel 
1301  0  und  bei  dem  Titularkaiser  Karl  von  Valois  1307«),  Gio- 
vanni II.  und  Nicolo,  der,  gleichfalls  an  Tiepolo's  Verschwörung 
betheiligt,  dem  Vater  nach  Rhodos  folgte,  später  aber  wieder  begna- 
digt und  1324  aufs  neue  in  den  grossen  Rath  Venedigs  aufgenommen 
ward.  Die  fQnf  erstgenannten  hinterliessen  sämmtlich  Nachkommen- 
schaft, die  aber,  bis  auf  die  Giovanni*s  IL,  schon  in  der  ersten  Gene- 
ration erlosch;  da  sie  keinen  Antheil  am  Archipel  hatte,  so  kann  ich 
dieselbe  hier  wohl  übergehen  und  mich  auf  das  Geschlecht  Giovan- 
ni*s  n.,  der  seine  Herrschaft  auf  Stampalia  herstellte,  beschränken. 
Wenn  wir  Zabarella  ^^  Glauben  schenken  könnten ,  so  würden  wir 
aus  ihm  erfahren,  dass  Giovanni,  seit  1296  Mitglied  des  grossen 
Rathes,  1310  den  Vater  in  die  Verbannung  nach  Rhodos  begleitet, 
dann  1324  Stampalia  angekauft,  den  Grufentitel  von  dieser  Insel 
angenommen  und  schliesslich  Amorgos,  wo  bis  dahin  Demokratie 
geherrscht,  sich  unterthan  gemacht  hätte;  um  sich  in  der  neuen 
Herrschaft  zu  kräftigen,  hätte  er  dann  eine  Dame  von  letzterer  Insel, 
wahrscheinlich  also  eine  Griechinn,  geheirathet  und  sein  Land  endlich 
auf  seine  Nachkommen  vererbt.  Allein  diese  Angaben  stehen  grossen- 
theils  im  entschiedensten  Widerspruche  mit  den  urkundlichen  Nach- 
richten ;  und  man  wird  im  Verlaufe  finden,  dass  hier  Giovanni  II.  und 
Giovanni  IV.  Quirini  durch  einander  geworfen  und  verwechselt  sind. 
Die  echten  Quellen  constatiren  zunächst  nur  seine  Aufnahme  in  den 
grossen  Rath  1296  und  seine  Verbannung  nach  Rhodos  zugleich  mit 


1)  Ducange,  Hist.  de  CousUntinople,  tom.  U,  pag.  351,  352,  d.  29. 

'}  Grazie,  tom.  II. 

3)  Patti,  lib.  Ilf,    Fol.    112  b~115b;   üb.  IV,    Fol.  40b— 44  a;    Liber    Albus,  Fol. 

142  b;  Cod   Trevisaneus,  Exempl.  Coiitarin.,  tom.  I,  Fol.  687;  Commemoriaii,  tom.  I, 

Fol.  92  a  ;  179  b. 
*)  Commemoriali,  tom.  II.,  Fol.    145  b — 147  l>. 
»)  I.  I.  pag.  70. 
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der  seines  Vaters  1310  0-  InRomania  begegnet  er  uns  zuerst  1302  bei 
Gelegenheit  des  Krieges  wider  die  Palaeologen  und  die  mit  ihnen  ver- 
bündeten Genuesen.  Hit  acht  grossen  Schiffen  lag  er  damals  im  Hafen 
von  Modone  und  lauerte  fünf  genuesischen  Kauffahrern  auf,  war  aber 
nicht  so  glücklich ,  dieselben  zu  kapern ,  während  die  venetianischen 
Popolauen  Dominico  und  Harco  Schiavo,  die  gleichfalls  vier  Schiffe 
gegen  den  Feind  gerüstet,  bedeutende  Vortheile  errangen  und  selbst 
bis  an  den  Holo  von  Genua  vordrangen  *).  Schon  damals  mag  Giovanni 
einen  Versuch  zur  Wiedereroherung  von  Stampalia,  das  noch  immer  in 
der  Hand  der  Byzantiner  war,  gemacht  haben;  derselbe  war  aber  eben 
so  erfolglos.  Allein  Giovanni  beschloss  nun,  sein  Augenmerk  stets  auf 
Romania  gerichtet  zu  halten;  er  lebte  seitdem  meist  in  Achaia,  mit 
dessen  Fürsten  er  befreundet  war,  oder  auf  Negroponte,  das  damals 
von  der  grossen  catalonischen  Compagnie  ernstlich  bedroht  war. 
Quirini,  der  eine  eigene  kleine  Flotte  unterhielt,  ward  daher  am 
15.  Julil308s)  mitdemDucavonKandia,  Guido  da  Canale,  beauftragt, 
dem  zum  Schutze  der  Euböoten  ausziehenden  Galeerencapitän  Marco 
Minotto  Hilfe  zu  leisten;  letzterer  und  er  kaperten  am  5.  August^) 
schon  die  Schiffe  des  Infanten  Ferdinand  von  Majorca,  der  damals 
an  die  Spitze  der  Compagnie  treten  wollte,  und  nahmen  ihn  selbst  mit 
seineu  Begleitern  gefangen.  Unter  den  erbeuteten  Schiffen  befand  sich 
auch  das  des  Ramon  Muntaner,  über  das  dessen  Nachkommen  später 
so  lang  mit  Venedig  processirten.  Im  folgenden  Jahre,  als  Venedig 
mit  dem  Titularkaiser  von  Konstantinopel  und  Fürsten  von  Achaia, 
Philipp  von  Tarent,  im  Streite  lag,  und  dieser  verschiedene  Vene- 
tianer  in  Korfii  festgenommen  und  nach  Clairmont  als  Gefangene 
geschickt  hatte,  begnügte  sich  die  Republik  nicht  damit,  ihren  Castel- 
lanen  von  Modone  und  Korone  und  dem  Herzoge  Walter  von  Athen 
deren  Loos  an*s  Herz  zu  legen,  sondern  man  schrieb  eigens  am 
13.  und  14.  October  1309  ^)  auch  an  Quirini,  auf  dass  er  den  Ein- 


1)  Barbaro,  a.  a.  0. 

*)  Cronaca  di  Enrico  Dandolo  (Cod.  Foscarin.,  N.  6580). 

S)  Capricornus,  Fol.  386  a. 

4)  Commemoriali,  (om.  I,  Fol.  306  a;  Cod.  Trevisaneiis,  Exempl.  Contarin.,  tom.  \, 
Fol.  683 ;  Carte  Molio  (Cod.  Marcian.  lial.  Ct.  XIV,  n.  41),  tom.  V,  pag.  61;  RamoQ 
Munlaner  (ed.  Lanz),  cap.  235;  der  den  Quirini  „«'o»!  Teri**  nennt,  wohl  blos 
ein  Schreibfehler  statt  Curi ;  da  Canal  nennt  in  seiner  französineh  geschriebenen 
Chronik  das  Geschlecht  stets  nur  Courin. 
^)  Carte  Molio,  tom.  V,  pag.  78. 
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floss,  den  er  beim  Forsten  genösse,  zu  Gunsten  seiner  eingekerkerten 
Landsleute  verwendete.  Da  brach  1310  die  Verschwörung  Bajamonte 
Tiepolo*s  aus,  und  war  auch  Giovanni  damals  in  Romania,  so  hielt  man 
ihn  doch  für  einen  Mitwisser  der  That  und  befahl  daher  wiederholt  am 
23.,  24.  und  27.  Juni  1310 1)  den  Castellanen  von  Modone  und  Korone, 
auf  ihn  ein  wachsames  Auge  zu  haben.  Quirini  folgte  seinem  greisen 
Vater  nach  Rhodos,  wo  jQngst  die  Johanniter  sich  festgesetzt  hatten; 
mit  seiner  kleinen  Flottille,  zu  der  Marco  Grimani  noch  einige 
Schiffe  stossen  Hess,  versuchte  er  einen  Angriff  gegen  die  Sporaden, 
die,  seit  den  letzten  Jahren  arg  entvölkert,  nur  nominell  den  Byzan- 
tinern unterthan,  in  Wirklichkeit  Sitz  und  Asvl  saracenischer  Piraten 
waren.  Es  gelang  ihm  1310,  das  alte  Besitzthum  seines  Hauses, 
Stampalia,  wieder  zu  erobern,  in  dessen  Grund  und  Boden  er  sich 
mit  den  Grimani  theilte.  Doch  verblieb  der  grössere  Theil  der  Insel 
bei  ihm  und  seinem  Hause,  und  Venedig,  mit  dem  er  sich  bald  nach 
Darlegung  seiner  Unschuld  versöhnt,  nahm  die  Quirini  „de  domo 
majori**  wieder  zu  Gnaden  auf  und  bestätigte  ihn  selbst  (wohl  1324) 
im  Besitze  seiner  Insel,  Tür  die  er  lediglich  seinem  Vaterlande,  nicht 
aber  etwa  den  Herzogen  des  Archipels  den  Lehenseid  leistete  *). 
Zwar  wohnten  auf  Stampalia  damals  noch  Freunde  der  Sanndi ,  wie 
1330  jener  Angelo  Schiavo  '),  der  seinem  Vater  Dominico  in  seinem 
Antheile  an  Amorgos  folgte;  allein  die  Insel  selbst  war  zu  sehr  vom 
Herzogthume  des  Archipels  entlegen,  als  dass  ernstliche  Angriffe  zu 
befurchten  gewesen  wären.  Viele  Einwohner  der  Insel  verkehrten 
auf  Kandia,  wo  unter  andern  1354  ^)  ein  Petrus  de  Stimpalia  und 
1356  s)  manche  andere  genannt  werden;  viele  derselben  waren 
wohl  hinübergesiedelt  worden,  seitdem  Giovanni  dort  am  11.  März 
1327  •)  durch  seinen  Procurator  Francesco  Marcello  ein  Ritterlehen 
von  Andrea  II.  Barozzi,  Herrn  von  Santorini  und  Therasia,  erworben 
hatte.  Dass  er  mit  seinem  Vaterlande  wieder  im  besten  Einverständ- 
niss  war,  beweist  wohl  der  Umstand  zur  Genüge,  dass  er  1330  ^) 


1)  Letiere,  Fol.  89  a;  90  a  b:  91  h. 

2)  Piaceuza,  L'Cgeo,  pag.  241. 

3)  Archivio  notarile  di  Candia;  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1330—1360. 
*)  Ebenda,  Quad.  1335—1353. 

&)  Ebenda,  Quad.   1330—1360. 

«)  Ebenda,  Quad.  di  Leonardo  Quirini.  1319—1327. 

^)  Grazie,  tom.  1;  Sindicati,  iom.  I,  Fol.  10  b.    Nicht  zu  verwechseln  mit  einem  andtfrn 
zu  einer  anderen  Linie  gehörenden  Giovanni  Quirini ,    der  dieselbe    Stellung  von 
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zum  Castellan  yon  Modone  und  Korone  ernannt  ward  und  das  Priyileg 
erhielt  9  auch  in  dieser  Stellung  ausnahmsweise  seine  grossartigen 
Handelsunternehmungen  fortsetzen  zu  dürfen.  Er  legte  sein  Amt  1332 
nieder,  hatte  aber  bald  darauf  das  UnglQek,  dass  verschiedene  ihm 
gehörige  Waaren  auf  dem  Schiffe  des  Marino  de*  Nobili  in  der  Nfthe 
von  Kandia  durch  catalonische  Piraten  geplQndert  wurden  <).  Nach 
1333  *)  wird  er  in  den  Urkunden  nicht  mehr  genannt;  seine  Insel 
und  sein  Palast  bei  Sta.  Maria  Formosa  in  Venedig  vererbten  sich  auf 
seine  Söhne  Fantino  I.  und  Marco  (Marcolino),  die  schon  131S 
genannt  werden,  und  von  denen  der  erstere  damals  Gesandter  in 
Frankreich,  der  letztere  Rath  des  Dogen  gewesen  sein  soll.  Doch  ist 
namentlich  letztere  Angabe  sehr  unsicher  und  scheint  auf  einer 
Verwechselung  mit  seinem  gleichnamigen  Oheime  zu  beruhen;  gewiss 
ist  dagegen,  dass  Marco  von  13S8  — 1357*)  Castellan  von  Modone 
und  Korone  war  und  kinderlos  gestorben  ist.  Fantino  I.,  der  1380  als 
Herr  von  Stampalia  erscheint,  wird  nur  sehr  selten  in  den  venetiani- 
schen  Urkunden  erwähnt.  Er  scheint  ein  sehr  ruhiges  Leben  in  seinem 
Palaste  zu  Venedig  gefQhrt  zu  haben,  während  die  Grimani  von 
Amorgos  im  Archipel  weilten  und  wohl  auch  seinen  Antheil  an  Stam- 
palia verwalteten  ^).  Zu  dem  Kriege  von  Chioggia  zahlte  er  2S00  Lire 
ein  und  war  bei  derselben  Gelegenheit  (1.  Juni  1380  ^))  Haupt  der 
venetianischen  Volksbewaffnung,  besonders  der  Bogenschützen,  ftir 
das  Quartier  von  S.  Polo.  Von  seinen  Söhnen  bemerkt  Zabarella ,  sie 
wären  1360  von  den  Griechen  aus  Stampalia  verjagt  worden  und 
hätten  den  Archipel  mit  Venedig,  wo  sie  gross  und  mächtig  gewesen. 


1350^1352  bekleidete.  Uiiiversi,  lib.  A;  Misti,  (om.  XXVI,  Fol.  177  a,  190  a; 
tom.  XXVIII,  Fol.  40  a.  Auch  darf  er  nicht  mit  einem  andern  auf  Kandia  leben- 
den Giovanni  verwechselt  werden,  der  am  5.  Juli  135o  xu  Gunsten  seiner  Gattinn 
Maria,  Tochter  des  Kmanuel  Ch  mdachiti  Spezxapetra,  und  seiner  Tochter  Chryse 
(Gruso)  testirte  (Archivio  notarile  di  Candia;  Quad.  di  Marco  Donxorzi),  noch 
weniger  mit  Zanachi  (Giovanni)  Quirini  aus  Rethimo,  der  1367  mit  seinen  Brüdern 
Jacobello  und  Antonio  genannt  wird  (Misti,  tom.  XXXII,  Fol.  170  h),  1384  gleich- 
falls auf  Randia  lebte  (Grazie,  tom.  IV,  Fol.  193  a)  und  1398  als  Capilan  der  Burg 
von  Rethimo  gestorben  ist.  (Mi^ti,  tom.  LIV,  Fol.  179  b.) 

1)  Commemoriali,  tom.  111,  Fol.  23r;  b. 

3)  Misti,  tom.  XVI,  Fol.  28  b. 

3)  Grazie,  tom.  X,  Fol.  85  a:    Misli,    tom.  XXVII,  Fol.  225  b,   238  a;  tom.    XXVIII , 
Fol.  13  b. 

4)  Stef.  Magno,  Annali,  tom.  IV,  F  il.  239  b. 
*)  Sanudo  (Cod.  Marcian.),  Fol.  279. 
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vertauscht;  allein  diese  Angabe  erscheint  als  durchaus  grundlos;  nur, 
dass  wir  wissen,  dass  damals  Stampalia  vielfach  von  Piraten  heimge- 
sucht und  fast  ganz  entvölkert  war.  Von  Fantino*s  I.  drei  Söhnen 
bestanden  die  beiden  jüngeren ,  Giovanni  UI.  und  Nicolö  II.,  am 
4.  Deceraher  1368  ihre  Ahnenprobe;  ersterer  trat  wohl  bald  darauf 
in  den  geistlichen  Stand  und  ward  am  12.  November  1389  ^  zum 
Bischof  von  Hierapetra  auf  Kandia  ernannt;  letzterer  ist  wohl  ziem- 
lich früh  kinderlos  gestorben.  Nicht  zu  verwechseln  ist  er  mit  einem 
Nicolö  Quirini,  der»  aus  Negroponte  gebürtig,  1356  ^)  auf  Kandia 
lebte;  denn  dieser  war,  wie  aus  einer  Urkunde  vom  12.  März  1370') 
hervorgeht,  der  Sohn  des  euböotischen  Juden  Leo  Psoma,  den  ein 
Quirini  aus  der  Taufe  gehoben  hatte,  und  der,  wie  es  damals  und 
späterhin  stets  in  Venedig  Sitte  war,  den  Familiennamen  seines 
Pathen  angenommen  hatte.  Fantino*s  I.  ältester  Sohn  und  Haupterbe 
war  Agostino  I.,  am  4.  December  1363  in  den  grossen  Rath  aufge- 
nommen. Derselbe  verwaltete  von  1399 — 1 403*)  das  Amt  eines  Castel- 
lans  und  Provveditors  von  Modone  und  Korone;  mit  ungewöhnlicher 
Vollmacht  ausgestattet,  verfuhr  er  dort  mit  unnachsichtlicher  Strenge 
und  Gerechtigkeit,  und  mochten  auch  noch  1410  ^)  Klagen  gegen 
ihn  laut  werden,  so  erwiesen  sieh  dieselben  doch  bald  als  völlig  unbe- 
gründet. Er  starb  in  hohem  Alter  1412  und  hinterliess  sein  gesammtes 
Vermögen  seinem  einzigen  Sohne  Giovanni  IV.  (Zanachi),  einem 
Manne  von  grosser  Energie  und  Tapferkeit,  dem  berühmtesten 
Sprossen  des  ganzen  Geschlechtes,  den  Zabarella  öfters  mit  Giovanni  I. 
oder  IL  verwechselt  hat. 

Giovanni  IV.  Quirini  von  Stampalia  verkehrte  schon  bei 
seines  Vaters  Lebzeiten  viel  im  Archipel,  wo  er  namentlich  mit  dem 
Grossmeister  des  Johanniterordens  Pliilibert  de  Naillac  in  inniger 
Freundschaft  lebte.  Daher  erhielt  er  auch  von  Venedig  am  21.  Sep- 
tember 1405  *)  die  kitzliche  Mission,  diesen  an  der  Besitznahme 
des  strategisch  so  wichtigen  Tenedos  zu  hindern.  Diese  Insel  war, 
wie  bekannt,   so  lange  ein  Zankapfel  zwischen  Venedig  und  Genua 


^)  Misti,  tom.  XLI,  Fol.  109  b. 

*)  Archivio  notarile  di  Candia;  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,   1330 — 1360. 

3)  Mi«ti,  tom.  XXXm,  Fol.  84  b. 

«)  Misti,    tom.  XLV,    Fol.  226  a,  338  a;  tom.  XLVl,  Fol.  80  a,  346  a;    Lettere  deli' 

Avvogai'ia,  tom.  II;  Grazie,  tom.  XVI;  Commemoriali,  tom.  IX,  Fol.  452  a. 

*)  Lettere  delPAvvogaria,  tom.  II. 

•)  Secreti,  tom.  II,  Fol.  151  b. 
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gewesen,  dass  man  im  Turiner  Frieden  beschlossen  hatte»  dass  „locus 
ipse  Thenedi  destrui  et  demoliri  deberet*'.  Der  Grossmeister,  Yon 
der  Bedeutung  des  Platzes  überzeugt,  hatte  sich  entschlossen,  Tene- 
dos  neu  zu  befestigen,  da  es  das  beste  Bollwerk  gegen  die  Osmanen 
abgäbe,  und  Venedig  desshalb  im  Juli  um  seine  Zustimmung  gebeten. 
Allein  man  fürchtete  einestheils  die  wachsende  Macht  des  Ordens,  der 
kurz  zuvor  ja  auf  Morea  seine  Blicke  geworfen,  und  hielt  anderntheils 
fest  an  dem  Turiner  Vertrage,  und  so  ward  denn  Quirini  mit  Ent- 
schuldigungen nach  Rhodos  gesandt.  Er  setzte  es  auch  durch,  dass 
der  Orden  seinen  Plan  aufgab.  Quirini  unterhielt  stets  eine  eigene 
Galeere,  die  er  gern  den  Pilgern  nach  Palästina  zur  Disposition  stellte; 
doch  ward  ihm  das  einmal  (1406)  <)  von  Venedig  untersagt,  ohne 
Zweifel  weil  man  sein  Schiff  zu  wichtigeren  Zwecken  benutzen 
wollte,  dagegen  1411  ^)  bereitwillig  gestattet.  Er  begab  sich  auch 
1407  ')  und  1408^)  mit  demselben  nach  Cypern,  wobei  er  sowohl 
Handelszwecke  verfolgte,  als  auch  freundschaftliche  Verbindungen 
mit  den  Lusignans  anknüpfte.  Wenn  übrigens  der  sonst  so  zuver- 
lässige Stefano  Magno  &)  ihn  1413  Capitän  der  Flotte  auf  dem  Po 
sein  und  aus  Venedig  verbannt  nach  Rhodos  gehen  und  von  da 
aus  von  „quelli  Signori  che  duminavano  nello  Arcipelago**  die  Insel 
Stampalia  erwerben  lässt,  so  beruht  auch  seine  Angabe  auf  einer 
Verwechvselung  mit  Giovanni  IL  Allerdings  weilte  Giovanni  IV.  1413 
im  Archipel,  aber  nicht  als  Verbannter,  sondern  als  venetianischer 
Rettor  oder  Graf  der  Inseln  Tinos  und  Mykonos,  die,  seit  dem  Tode 
des  letzten  Ghisi  1390  an  Venedig  gefallen,  anfänglich  durch  einen 
vom  Bailo  Euböa*s  bestellten  Castellan,  dann  aber  seit  1407  von 
einem  in  Venedig  selbst  gewählten  Grafen  als  Anpächter  verwaltet 
wurden.  Marco  Bembo  hatte  zuerst  1407 — 1411  beide  Inseln  ver- 
waltet; die  Bedingungen <^),  unter  denen  er  sie  besass,  bestanden 
darin,  dass  er  ISOOHyperpern  jährliche  Pacht  zahle,  eine  Galeere  von 
22  Rudern  zu  ihrem  Schutze  unterhalte ,  dem  Bailo  von  Negroponte 
gehorche   und  nach  vierjähriger  Verwaltung  die  Inseln  in  möglichst 


1)  Miftti,  tom.  XLVII,  Fol.  104  a. 
S)  Ebenda,  tom.  XLIX,  Fol.   115  :i. 
S)  Ebenda,  tom.  XLVII,  Fol.  336  :<. 
*)  Ebenda,  tom.  XLVIII,  Fol.  101  a. 
^)  Annali,  tom.  VI,  zum  Jahre  1443. 
•)  .MUti,  tom.  XLVII,  Fol.  314  b. 
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rerbesserten  Verhältnissen  zuröckgebe.  Unter  gleichen  Bedingungen 
erhielt  Giovanni  IV.  1411  beide  Inseln;  seine  Bitte,  för  dieselben 
die  erforderlichen  Materialien  und  Waaren,  Tücher,  eiserne  Werk- 
zeuge u.  s.  w.  im  Werthe  von  SOOO  Ducaten  hinfähren  zu  dQrfen, 
ward  am  22.  August  1411  ^)  vom  Senate  genehmigt,  ihm  aber  keine 
Befreiung  von  den  gewöhnlichen  Ausfuhrzöllen  gestattet.  Noch  in 
demselben  Jahre  ging  Quirini  nach  den  Inseln  ab;  er  verwaltete  sie 
bis  1418,  da  die  Pachtzeit  141S  verlängert  worden  war.  Freilich 
hatte  er  so  viel  Ausgaben  fQr  Reparaturen  und  Festungsbauten  zu 
bestreiten,  dass  er  die  Pacht  Tür  die  letzten  Jahre,  5112  Hyperpern 
9  Soldi  noch  1419*)  schuldete;  man  beschloss  daher,  nur  deren 
Zinsen,  511  Hyperpern  6  Soldi  (also  zu  10  Procent)  in  Anrechnung 
zu  bringen,  und  gestattete  ihm,  dieselben  in  jährlichen  Raten  von 
SO  Hyperpern  von  Weihnachten  1419  an  zu  zahlen,  so  dass  also 
bis  1429  die  ganze  Zinssumme  erstattet  wäre.  Der  neue  An- 
pftchter  Ordelafo  Falicr  zahlte  übrigens  seit  1418  >)  nur  1000  Hy- 
perpern jährlich ,  da  die  Inseln  zu  arm  und  entvölkert;  und  nach- 
dem sein  zweimal  verlängerter  Contract  endlich  1429  abgelaufen, 
nahm  Venedig  beide  Inseln  direct  unter  seine  Herrschaft  und 
Hess  sie  durch  einen  im  grossen  Rathe  erwählten  Statthalter 
verwalten.  Die  siebenjährige  Verwaltung  Quirini*s  ging  indess 
nicht  ganz  ohne  Anstoss  für  ihn  hin.  Schon  am  18.  Mai  1413*) 
ward  im  Senate  ein  Brief  des  Duca  von  Kandia  verlesen,  der  laute 
Klagen  gegen  ihn  vorbrachte.  Quirini  habe  nämlich  seine  Stellung 
als  Rettor  von  Tinos  und  Mykonos  dazu  benutzt ,  die  Insel  Stampalia, 
„que  fertur  de  sua**,  mit  Schiffen  und  Familien  aus  Tiaos  neu  zu 
bevölkern,  so  dass  zu  besorgen  sei,  dass  Tinos  ganz  veröde.  Auf  Vin- 
cenzo  Giorgio^s  Antrag  ward  er  daher  aufgefordert ,  alle  von  Tinos 
nach  Stampalia  verpflanzten  Colonisten ,  bei  200  Ducaten  Strafe  für 
jede  Person,  sofort  zurückzusenden  und,  gleichfalls  bei  200  Hyperpern 
Strafe,  keinen  venetianischen  Unterthan  daher  weiter  nach  seiner 
Insel  Stampalia  zu  entführen,  sich  nie  über  25  Meilen  von  Tinos  und 
Mykonos  zu  entfernen,  und  im  Übrigen  sich  genau  nach  den  Instruc- 
tionen  zu  richten,    die  ihm  von   Negroponte  aus  ertheilt  werden 


1)  Misti,  toro.  XLIX,  Fol.  15'i  b. 
S)   Grazie,  tom.  XVIII,  Fol.  36  b. 
»)  Misti,  tom.  LH,  Fol.  247  a. 
«)  Misti,  tom.  XLIX,  Fol.  563  b. 
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würden.  Allein  Quirini,  der  sich  mit  Stampalia  sofort  unter  veneti- 
anisehen  Schutz  und  die  Oberhoheit  der  Republik  stellte,   wusste 
die  Klagen  zu  entwaffnen,  indem  er  den  Nutzen  der  neuen  Erwer- 
bung, die  er  jetzt  erst  sein  eigen  nennen  konnte,  in*s  rechte  Licht 
stellte,  und  so  ward  er  nicht  nur  nicht  gestraft,  sondern  noch  1419  0 
für  Stampalia  in  den  Frieden  mit  den  Osmanen  eingeschlossen,  nach- 
dem ihm  schon  vorher  gestattet  war ,  von  den  dort  in  Masse  vor- 
handenen Pferden  —  im  Mittelalter  schon  biQhte  da,  wie  auch  auf 
Tinos  und  in  Karystos  die  Pferdezucht  ganz  besonders  —  die  über- 
zähligen nachKandia  auszuführen  und  dort  zu  verkaufen*).  Nachdem 
er  sein  Amt  als  Graf  von  Tinos  <)  und  Mykonos  1418  niedergelegt, 
verblieb  er  dauernd  auf  Stampalia,  dessen  Casteih)  er  neu  befestigte, 
und  auf  das  er  den  Grafentitel ,  den  er  vordem  von  seiner  Verwal- 
tung gefuhrt,  und  den  er  sich  wohl  nicht  nur  in  Venedig,  sondern  auch 
von  dem  Könige  von  Cypern  hatte  bestätigen  lassen,  übertrug.  Alle 
seine  Nachkommen  im  Archipel  haben   denselben  gefQhrt  und   zu- 
gleich ihrem  Familiennamen  Quirini  das  Beiwort  Stampalia  beigefügt. 
Die  Wiederbevölkerung  von  Stampalia  ,    dessen  Hafen  schon  seit 
Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  vollständig  zerstört  war,  durch  Gio- 
vanni IV.  Quirini  ist  ein  Factum,  das  im  ganzen  Archipel  Aufsehen 
gemacht  haben  muss.  Denn  so  dürftig  sonst  die  Nachrichten  über  die 
mittelalterlichen  Schicksale  des  Archipels  in  den  gedruckten  allge- 
meinen Schriften  sind,  die  Herstellung  von  Stampalia  wird  von  allen 
getreulich  berichtet  ^).  Ja  Porcacchi «)  gebt  so  weit,  ihn  sogar  auch 
Santorini  neu  colonisiren  zu  lassen;  und  ohne  Zweifel  stammt  die 
Sage,  als  wären  die  Quirini  einst  oberste  Gebieter  des  ganzen  Ar- 
chipels gewesen ,  lediglich  hierher.  Buondelmonti  ^)  berichtet   uns, 
die  neue  Colonisirung  habe  zur  Zeit  des  Konstanzer  Concils  statt- 
gefunden; spätere  Historiker^)  stimmen  ihm  bei,  setzen  aber  das- 


1)  „Stupalea** ;  Coinroemoriiili,  toro.  XI,  Fol.  30  a. 
»)  Misti,  tom.  LV,  Fol.  172  b. 

>)  Comes  „Astineas",  verstümmelt  aus  sh  T^vov  oder  e?c  Tr^vatou^. 
4)  Cnisius  (Turcograeeia,  pag.  207),  oder  vielmehr  Zygomalas  bei  ihm,  erwühnt  auf 
Stampalia,  wie  auch  auf  Amorgos,  nur  ein  Castell,  dagegen  verschiedene  Dörfer. 

6)  Bartol.  dalli  Sonetti,  Fol.  12  v;  Boschini,  pag.  20. 
«)  Pag.  120. 

7)  Cap.  18. 

»)  Andr.  Mauroceni,  bist.  Veneta,  lib.  V,  toiu.  I,  i»ag.  462,  463,  und  aus  ihm  P.  Paruta, 
histor.  Venet.,  lib.  VIII,  tom.  I,  pag.  708. 
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selbe  in*s  Jahr  1434,  ja  der  sonst  so  kritische  Magno  selbst  um 
1443.  Diese  Angaben  beruhen  aber  wohl  lediglich  auf  einem  Lese- 
fehler ;  denn  die  noch  erhaltene  Inschrift ,  die  auf  der  inneren 
Mauer  der  alten  Schlosskirche  von  Stampalia  neben  dem  Wappen 
Quirini^s  (den  drei  Lilien)  und  dem  seiner  zweiten  Gemahlinn  (neun 
silbernen  Rechenpfennigen  im  schwarzen  Felde)  ragt,  sagt  ausdrQck- 
lich,  dass  er,  zur  Erinnerung  an  seinen  Schutzheiligen  St.  Quirinus, 
am  30.  März  1413  ^  die  ersten  Colonisten  hingeführt  habe;  und  das 
stimmt  ganz  zu  der  oben  angeführten  Beschwerdeschrift  des  Duca 
Francesco  Bembo  von  Kandia,  seines  Vorgängers  in  der  GrafenwQrde 
auf  Tinos.  Das  nämliche  Wappen,  in  vier  Felder  getheilt ,  von  denen 
zwei  die  Lilien  der  Quirini,  zwei  die  Rechenpfennige  der  Magno 
enthalten,  findet  sich  noch  an  einer  andern  Stelle  derselben  Kirche  *), 
so  wie  neben  einem  andern  unbekannten  an  den  Hauern  der  Burg 
Pera-Kastro  auf  Kalymnos*).  Da  letztere  Insel  zu  den  Besitzungen 
des  Johanniterordens  gehörte,  so  Hesse  sich  annehmen,  als  hätte 
Giovanni  IV.  sie  von  dem  Orden  in  Pacht  gehabt,  läge  es  nicht  näher, 
dieses  Wappen  seinem  Sohne  Fantino  II.  zu  vindiciren,  der,  selbst  dem 
Orden  angehörig,  wohl  auch  Kalymnos  neben  Kos  und  Nisyros  fQr 
den  Grossmeister  verwaltete.  Nur  im  Besitze  von  Stampalia,  nicht 
aber  schon  in  dem  von  Amorgos,  erscheint  Quirini  1434^),  da  ein 
venetianisches,  dem  Staate  gehöriges  Schiff  bei  Stampalia  scheiterte, 
und  die  Einwohner,  ganz  gegen  das  im  Archipel  herrschende  See- 
recht, es  als  Strandgut  betrachten  wollten.  Selbst  Quirini  forderte,  als 
von  Kandia  aus  darüber  mit  ihm  verhandelt  wurde  ,  die  Hälfte  des- 
selben für  sich,  bequemte  sich  indess  bald  dem  Befehle  des  Senats, 
der  ihm  am  9.  December  für  diesen  und  ähnliche  Fälle  die  Ausübung 
des  ungesetzlichen  Strandrechtes  streng  untersagte.  Schon  längst 
war  damals  Giovanni*s  erste  Gemahlinn,  Battistina  Morosini,  Battista*s 
Tochter,  gestorben,  und  er  hatte  ein  zweites  Ehehündniss  mit  Isa- 
betta  Magno  „Nobile  d^Amorgo**  geschlossen,  deren  Wappen  wir 
oben  mit  dem  seinigen  vereint  sahen.   Sie  war  die  Tochter  Orio 


^)  Johes  (Johannes)  Quirin(u8).  Cornea  Astineas.  qai  eo  primns  duxit  accolas  anno 
MOCCCGOXIII«  die  XXXO.  marcü.  transIatCionis).  S.  Quirini.  Bnchon,  Atlas,  pl.  XLII, 
n.  2;  Ro88,  Inselreisen,  Bd.  11,  S.  55. 

*)  Buchon,  Atlas,  pl.  XLIf,  n.  3. 

*)  Ebenda,  pl.  XLII,  n.  4;  Boss,  Inselreisen,  Bd.  II,  8.  92. 

«)  Misti,  tom.  LIX,  Pol.  83  b. 
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Hagno*8  und  der  Simoiia,  Witwe  Pietro  Sanudo*s,  Herrn  von 
Gridia  und  einem  Viertel  vonAmorgos^,  von  welcher  Insel  ausser 
ihr  die  Grimani  zur  Hälfte,  Venedig  zu  einem  Viertel  Mitbesitzer  waren. 
Venedig  Hess  seinen  Antheil  von  Kandia  aus  verwalten  und  bezog  davon 
eine  jährliche  Rente  von  42  kretensischen  Hyperpern  und  2  Grossi. 
Quirini,  der  Graf  von  Stampalia,  erbte  von  seiner  Schwiegermutter 
ein  Viertel  der  Insel  (um  1443)  und  knöpfte  sofort  mit  den  Grimani, 
die  auch  einen  kleinen  Antheil  an  Stampalia  oder  wenigstens  dort 
Besitzungen  hatten,  Unterhandlungen  an,  damit  sie  ihm  ihre  An- 
theile  überliessen.  Da  dieselben  aber  nur  für  den  Fall  dazu  bereit 
waren,  dass  er  zuvor  von  Venedig  das  der  Republik  gehörige  Viertel 
an  sich  brächte,  so  wandte  er  sich  wegen  Verkaufes  desselben  an 
den  Senat,  und  nachdem  dieser  seine  Bitte  am  11.  Juli  1446  *)  ge- 
nehmigt, ward  am  4.  August*)  im  Dogenpalaste  das  „ Privilegium  ven- 
ditionis  quarte  partis  Insule  Amorgo**  in  zwei  Exemplaren,  von  denen 
eins  mit  dem  gewöhnlichen  Bleisiegel  versehen  ,  das  andere  mit 
silberner  Bulle  besiegelt  war,  ausgefertigt.  Da  er  dem  Staate  stets 
treu  gedient  und  sich  um  denselben  grosse  Verdienste  erworben, 
verkaufte  ihm  Venedig  fQr  ihn  und  seine  Nachkommen  den  vierten 
Theil  „der  Insel  Amorgos  im  Archipel,  der  schon  lange  Venedig  mit 
vollem  Rechte  gehörte  und  heute  noch  gehört**,  für  1000  kreten- 
sische  Hyperpern  =  20K  Ducaten  3  Grossi  in  Gold.  Da  er  diese 
Summe  bereits  am  10.  Juli  bei  den  Camerlenghi  gezahlt  hat,  wird 
ihm  darüber  quittirt  und  das  Viertel  von  Amorgos  Obertragen.  Er 
darf  frei  Ober  die  Insel  schalten  und  walten,  nur  nicht  sie  ganz  oder 
theilweise  Jemanden  der  nicht  Venetianer,  verkaufen;  die  Einwohner 
sind  der  Zahlung,  die  sie  bisher  an  Venedigs  Casse  auf  Kandia 
leisteten,  fortan  enthoben.  Noch  im  nämlichen  Jahre  erwarb  nun 
Quirini  auch  die  Hälfte  der  Insel,  die  bisher  dem  Nicolo  und  Fran- 
cesco Grimani  gehört  hatte,  und  f&gte  seit  1447  zu  seinem  gräflichen 
Titel  von  Stampalia  noch  den  von  Amorgos.  Wahrscheinlich  hatte 
er  von  dem  Könige  Janus  von  Cypern  bereits  den  Titel  eines  Ritters, 


^)  Magno  (tom.  VI,  z.  J.  1448)  ist  darüber  sehr  conftis;  auch  nach  ihm  hfitte  er 
sich  Amorgos  „dominada  per  quel  popolo**  unterworfen  und  dann,  nm  es  leichter 
in  behaupten,  1443  eine  „donna  principale"  daher  geheirathet^  die  ihm  einen 
Sohn  Zorxi  (Giorgio)  geboren.  Letzterer  kommt  aber  bereits  1426  vorl 

S)  Mar,  tom.  II,  Fol.  161  b. 

*)  Commemoriali,  tom.  XIII,  Fol.  189  b;  Urkunde  N.  VlII. 
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den  sein  ältester  ihn  überlebender  Sohn  schon  1440  führte ,  und  den 
fortan  alle  seine  Nachkommen  trugen,  erhalten.  Er  starb  um  1451, 
und  da  seine  Söhne  aus  zweiter  Ehe,  Giorgio  (1426;  ?ielleicht  der- 
selbe, der  1439  <)  auf  Tinos  und  Mykonos  begütert  war),  Agostino 
(1427,  nicht  1407)  undNicolo  (1427)  ihm  längst  mit  Tode  Toraos- 
gegangen,  überlebten  ihn  nur  die  beiden  Söhne  erster  Ehe,  Fran- 
cesco I.  (im  grossen  Rathe  seit  dem  2.  December  1423*)),  der 
schon  bei  des  Vaters  Lebzeiten  im  Auftrage  des  Duca  von  Kandia 
1437>)  nach  Naxos  gegangen  war,  um  von  dem  Herzoge  des  Ar- 
chipels die  Auslieferung  von  Andres  zu  fordern,  und  Fantino  II., 
den  schon  in  früher  Jugend  der  Vater  zum  Rhodiser  bestimmte,  und 
der  sich  als  Admiral  des  Ordens  hochberühmt  gemacht  hat.  Schon 
1423  ward  er  zum  Prior  von  Rom  ernannt ;  am  8.  Mai  1433^)  erhielt 
er  die  Insel  Nisyros  gegen  einen  Lehenszins  von  600  Goldgulden 
vom  Orden  als  Kommende,  mit  der  Verpflichtung,  dort  stetsauf 
eigene  Kosten  zwei  Ritter  und  einen  Capellan  zu  unterhalten,  die  Rurg 
wohl  zu  schirmen  und  sein  Möglichstes  zur  Verbesserung  derselben 
beizutragen.  Rald  darauf  erhielt  er  dazu  noch  das  grössere  Kos  (Lan- 
go),  nachdem  er  dem  Grossmeister  versprochen,  es  auf  jeden  Fall  wider 
die  Osmanen  zu  rertheidigen  ^).  Noch  im  Juni  1444*)  ward  ihm  von 
Rhodos  aus  Refehl,  die  Inseln  durchaus  zu  halten,  und  was  Hess  sich 
anders  von  ihm  erwarten,  da  er  bis  dahin  dem  Grossmeister  so  viele 
vortreffliche  Rathschläge  ertheilt  hatte.  Überzeugt  davon ,  dass  alle 
Kräfte  auf  einen  Punct  concentrirt  werden  müssten,  beschloss  er,  die 
offen  gelegene  Stadt  Narangia  aufzugeben.  Die  Einwohner  von  Kos 
und  Nisyros,  selbst  die  Matrosen,  waren  in  letzter  Zeit  häufig  von  den 
Inseln  desertirt ,  da  dort  furchtbar  die  Pest  gebaust  hatte;  die  noth- 
wendigsten  Steuern  selbst  hatten. daher  auf  zehn  Jahre  erlassen 
werden  müssen  ?) ;  die  wenigen  waffenftihigen  Männer  hiess  Quirini 
sich  in  die  Festungen  werfen,  die  er  wohl  mit  Waffen  und  Victualien 
versah.  Allein  da  er,  um  das  Castell  von  Kos  stärker  zu  befestigen. 


i)  Misti,  tom.  LX,  Fol.  123  a.  /|l 

t)  Barbarella,  tom.  I,  Fol.  49  ■.  "^ 

>)  Mag^QO,  Annali,  tom.  V,  Fol.  69  b.       «v 

«)  ViDC.  Coronelli  Isola  di  Rodi  geo^rafico-storica  (Venezia,  1695. 12.),  pag.  331,  332. 

»)  Ebenda,  pag.  302-304. 

*)  Baudoin,  livre.  IV,  chap.  6. 

^)  Baudoin,  livre  IV,  chap.  4. 
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einige  elende  Hütten  in  Narangia  zerstört  hatte ,  hetzten  missgOn- 
stige  Ordensritter  das  gemeine  Volk  zur  Empörung  wider  ihn  auf. 
Quirini,  der  allein  dieselbe  noch  nicht  dämpfen  konnte,  wandte  sich 
an  den  Grossroeister,  und  dieser  sandte  Visitatoreu  hin,  welche  den 
Aufstand  unterdrücken  und  sein  früheres  Ansehen  herstellen  sollten. 
Ersteres  gelang  zwar  14S1;  allein  Fantino's  Neider  ruhten  nicht 
eher,  als  bis  der  Grossadmiral  wegen  angeblicher  Ordensyerbrechen 
eingezogen  und  nach  Rhodos  in  den  Kerker  geschleppt  ward.  Man 
belegte  seine  Güter  14S3  mit  Beschlag;  da  er  sich  nicht  gutwillig 
ergeben  wollte,  kam  es  zum  Handgemenge,  in  dem  der  Patron  seines 
Schiffes,  der  Venetianer  Luca  Marcello,  getödtet  wurde.  Wegen 
solcher  Angriffe  gegen  seine  Bürger  antwortete  Venedig  zunächst 
mit  Retorsionen,  und  als  nun  dort  ein  Brief  rom  Orden  anlangte,  und 
um  Einstellung  der  Feindseligkeiten  gebeten  ward ,  erklärte  der 
Senat  am  24.  September  14S3<),  der  Orden  möge  sofort  Quirini 
freilassen  und  Gesandte  zur  Rechtfertigung  schicken,  widrigenfalls 
die  Galeere  des  Staates  alle  auf  Rhodos  lebenden  Venetianer  abholen 
solle.  Aber  noch  14S3  starb  Fantino  H.  im  Kerker,  und  nun  erneuerte 
sein  Bruder  Francesco  I.  von  Stampalia  laut  vor  dem  Senate 
seine  Klagen,  indem  er  bemerkte,  Fantino  wäre  wahrscheinlich  im 
Kerker  ermordet  worden.  Eine  Gesandtschaft  aus  Rhodos  erschien 
nun  auch  1454  in  Venedig,  um  sich  „de  captura  et  morte*'  Quirini^s 
und  wegen  Marcello's  Tödtung  zu  entschuldigen.  Ihr  erklärte  der 
Senat  am  6.  Mai  1454  >),  Fantino  sei  wahrscheinlich  gar  nicht  todt, 
schmachte  aber  im  ewigen  Kerker,  und  forderte  zugleich  vollkom- 
mene Genugthuung.  Aber  nur  zu  bald  bestätigte  sich  die  Nach- 
richt von  Fantino^s  „ungerechtem  Tode**,  und  schon  am  24.  August  >) 
ergingen  desshalb  die  strengsten  Drohungen  an  den  Orden,  die 
doch  wohl  schliesslich  mit  Gold  abgekauft  werden  mussten.  Fran- 
cesco I.  von  Stampalia  war  am  30.  August  1451^)  auf  vier  Jahre 
zum  Capitän  von  Millissus  und  Galata  bei  Lepanto  ernannt  wor- 
den, mit  der  Vergünstigung ,  wegen  der  ungesunden  Lage  der  Orte 
jährlich  drei  Monate  ausserhalb  derselben  wohnen  zu  dürfen;  allein 
Fantino*s   Tod   rief  ihn   schon    1453  nach   Venedig,    wo   er  im 


*)  Mar,  tom.  V,  Fol.  7  a. 
>)  Ebenda,  Fol.  33  a. 
*)  Ebenda,  Fol.  63  a. 
4)  Mar,  tum.  IV,  Fol.  84  b. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Gl.  XXXII.  Bd.  III.  Hft.  31 
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folgenden  Jahre  im  Senate  sass.  Hatte  sein  Vater  Giovanni  IV.  fast 
immer  im  Archipel  gelebt,  so  weilte  er  nur  ausnahmsweise  da  und 
regierte  Stampalia  aus  seinem  Palaste  bei  Sta.  Maria  Formosa.  Da 
war  es  denn  nicht  zu  yerwundern ,  wenn  die  neue  Colonie  gar  bald 
wieder  zusammenschmolz,  und  Stampalia  1470  nur  400  Einwohner 
zählte.  Vermählt  seit  1434  mitCristina,  Tochter  Fantino*s  da  Pesaro, 
starb  Francesco  I.  vor  dem  Jahre  1486  9»  in  welchem  sein  Sohn 
Nicolö  III. »schon  seit  1462*)  an  Giuliana  Malipiero  q.  Pietro 
q.  Vettere  verheirathet,  als  vom  Herzogthum  des  Archipels  durchaus 
unabhängiger  Gebieter  von  Stampalia  und  Amorgos  erscheint.  Ausser 
ihm  hatte  Francesco I.  noch  einen  jungern  Sohn  Giovanni  V.  (Zana- 
chi),  der,  1476  zuerst  erwähnt,  1515  eins  der  Häupter  des  Rathes  der 
Zehn  war,  und  vier  in  die  Geschlechter  Bondumier,  Malipiero,  Moro- 
sini undBembo  verheirathete Töchter;  nachZabarella  auch  noch  einen 
andern  Sohn  Luigi,  der  auch  sein  Geschlecht  fortgepflanzt  haben 
soll.  Auch  Nicolö  III.,  der  allein  in  Stampalia  folgte,  erreichte, 
wie  die  meisten  Männer  seines  Hauses,  ein  hohes  Alter;  er  starb  erst 
1521  und  scheint  fast  seine  drei  Söhne,  Giovanni  VI.  (im  grossen 
Rathe  seit  dem 2.December  1484) 3),  Agostino  II.  (1474)  und  Fan- 
tino III.,  der  am  4.  December  1487^)  als  „di  ser  Nicolö  q.  ser  Fran- 
cesco da  Stampalia*'  seine  Ahnenprobe  bestand  und  1510  als  Ritter 
und  Senator  bezeichnet  wird,  überlebt  zu  haben.  Von  diesen  hinter- 
liess  nur  der  erstere  aus  seiner  Ehe  mit  einer  Tochter  des  Battista 
Morosini  q.  Carlo  q.  Nicolö,  die  er  1504  geheirathet,  Nachkoro- 
menschafl,  und  zwar  vier  Söhne,  zu  denen  Zabarella  noch  einen 
Nicolö  (der  am  4.  October  1526  &)  zum  Rettor  von  Skyros  ernannt 
ward,  aber  das  Amt  ausschlug)  wohl  irrthümlich  hinzufügt  Der 
zweite  derselben  Pietro,  1528  Graf  von  Stampalia,  starb  schon 
1535  und  hinterliess  von  einer  Morosini  Ni  colö  V.  (vermählt  1557 
mit  einer  Tochter  Leonardo  Loredano*s) ;  FantinolV.  starb  1532, 
Agostino  III.  1537;  der  erstgeborne  Francesco  IL,  schon  1523 


1)  Mar,  toni.  Xll,  Fol.  90  b;  Mag^no,  Annali,  tom.  X,  Fol.  35  b;  Zabarella  gihi  eine 
Medaille  von  Francesco,  die  auf  dem  Avers  sein  Bild  mit  der  Umschrift  Franc. 
Quirinus,  auf  dem  Revers  die  Wölfinn  Roms  (zur  Erinnerung  an  den  Namen  Quirini) 
mit  den  Zwillingen  und  der  Umschrift  „perpetna  soboles**  hat. 

S)  Barbarella,  tom.  II,  Fol.  7  b. 

3)  Barbarella,  tom.  III,  Fol.  102  a. 

4)  Ebenda,  tom.  III,  Fol.  102  b. 
*)  NoUtorio,  tom.  XX,  Fol.  90  b. 
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als  Graf  von  Stampalia  genannt  und  seit  1625  mit  einer  Tochter 
Francesco  Priuli^s  vermählt,  starb  1S54;  er  und  sein  Neffe  NicolöV.» 
die  beide  zahlreiche  Nachkommenschaft  in  Venedig  hinterliessen» 
waren  die  letzten  factischen Beherrscher  Yon Stampalia  undAmorgos. 
Denn  1637  ^  wurden  auch  diese  Inseln  mit  so  vielen  andern  eine 
Beute  Barbarossa*s  und  von  Venedig  im  Türkenfrieden  am  2.  October 
1640*)  mit  einigen  umliegenden  kleineren  Inseln »  Karos,  Cozien- 
bnche  und  Clesia  richa,  den  Osmanen  förmlich  abgetreten.  Wenige 
Tage  darauf  protestirte  Francesco  Quirini  gegen  diese  Cession» 
indem  er  anführte,  dass  in  den  ursprünglich  vorgelegten  Friedens- 
bedingungen die  Abtretung  von  Stampalia  wenigstens  nicht  gefor- 
dert, und  die  Insel  selbst  für  Venedigs  Flotte  zu  wichtig  sei,  und  da 
auch  der  venetianische  Gesandte  in  Konstantinopel  diese  Meinung 
theilte,  ward  ihm  Quirini*s  Sache  am  11.  October  1640 <)  eifrigst 
anempfohlen.  Die  Unterhandlungen  wegen  der  Insel  wurden  noch 
mehrere  Jahre  lang  fortgesetzt.  Als  1642  ein  Einwohner  von  Santorin 
sich  zum  Pascha  von  Rhodos  begab  und  diesem  den  Karag  von  Stam- 
palia überbringen  wollte,  weigerte  sich  derselbe,  ihn  anzunehmen,  und 
das  sah  Quirini  als  ein  gutes  Vorzeichen  an.  Man  schrieb  am  19.  Mai  ^) 
wiederum  dem  Bailo  in  Konstantinopel,  er  möchte  mit  dem  Grossherrn 
wegen  Restitution  der  Insel  verhandeln,  und  empfahl  ihm  gleichfalls 
am  13.  Juni»),  als  man  ihm  wegen  Verwendung  für  die  Pisani  von 
Namfio,  die  Cornari  von  Skarpanto  und  andere  Ex -Dynasten  des 
Archipels  schrieb ,  wiederum  aufs  angelegentlichste  den  Francesco 
Quirini  und  seine  Insel  Stampalia.  Auf  Amorgos  wollte  er  schon  gern 
Verzicht  leisten;  Stampalia  aber  war  zu  eng  mit  der  Geschichte, 
mit  dem  Namen  seines  Hauses  verwachsen,  um  so  leicht  aufgeopfert 
zn  werden.  Da  der  Bailo  auf  diese  Aufforderungen  nichts  antwortete, 
schrieb  ihm  der  Senat  am  4.  Mai  1643  0)  aufs  neue,  die  Billigkeit 
lasse  nicht  zu,  dass  Francesco  die  Insel,  die  er  lange  ruhig  und  fried- 
lich besessen,  so  verliere;  vielleicht  lasse  sich  der  Sultan  durch  das 
von  ihm  gemachte  Anerbieten ,  Karag  für  sie  zu  zahlen,  erweichen. 


')  Andr.  Manroceni,  bist.  VeneU,  lih.  V,  tom.  I,  pag.  462;  P.  Paruta,   Hisi.  Veneliana, 

Hb.  Vlllf  tom.  r,  pag*.  708;  Cicogna,  Inscrixioni.  tom.  M,  pag.  374. 
2)  Commemoriali,  tom.  XXII,  Fol.  131  b— 137  a. 
^)  Secreli,  tom.  LXI,  Fol.  54  b. 
*)  Secreti,  tom.  LXfl,  Fol.  Zi  b. 
*)  Rbenda,  Fol.  31  a. 
«)  Secreti,  tom.   LXIII,  Fol.  1»  :i. 

31  • 
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Saleimän  IL  schien  wirklich  nicht  abgeneigt  zu  sein,  die  Insel  zurück- 
zugeben, und  80  forderte  der  Senat  am  14.  März  1545  <}  seinen 
Bailo  auf,  nur  dafür  Sorge  zu  tragen»  dass  Stampalia  auch  seinem 
rechtmässigen  Herrn  (yero  patron)  zurückerstattet  wurde;  allein  die 
Osmanen  überiiessen  es  bald  darauf  entweder  den  Crispi  von  Naxos, 
oder,  was  wahrscheinlich  ist,  sie  behielten  es  dauernd  für  sich. 
Während  Amorgos  zu  den  Kykladen  und  damit  zu  dem  heutigen  Kö- 
nigreiche Hellas  geschlagen  ist,  gebietet  auf  Astypalaea  noch  immer 
der  Halbmond.  Aber  seine  früheren  Gebieter  haben  den  ihnen  theuer 
gewordenen  Namen  nicht  aufgeben  wollen,  und  noch  heute  lebt  der 
Name  Quirini  di  Stampalia,  als  ein  allbekannter,  wenn  auch  nur  von 
Wenigen  verstandener,  in  Venedig  fort. 

Die  Ctratr«  v«b  Skarpant«. 

Der  weiteste  Punct  im  Osten  ,  bis  zu  dem  sich  im  Mittelalter 
die  Herrschaft  der  venetianischeu  Adelsgeschlechter  im  ägeischen 
Meere  ausgedehnt  hat,  war  die  zwischen  Kandia  und  Rhodos  gele- 
gene Insel  Skarpanto  '),  das  alte  Karpathos,  das  mit  den  umliegenden 
Inselchen  Stasidha  (im  M.  A.  Saria)  und  Kasso  einen  eigenen  kleinen 
Staat  bildete  und  über  200  Jahre  lang  sich  im  Besitze  einer  auf 
Kandia  blühenden  Linie  des  vielverzweigten,  uralten  Hauses  der 
Cor  naro  >)  befand.  Drei  steile  Berge,  Anchinata  ,  Oto  und  S.  Elias 
ragen  auf  Skarpanto  empor;  aber  im  Norden  dehnt  sich  längs  dem 
Hafen  Agatho  eine  fruchtbare  Ebene  aus.  Neben  Agatho  hat  die  Insel 
noch  drei  andere  gute  Häfen,  von  denen  der  wichtigste,  Porto-Tristano 
genannt,  durch  einen  vor  dem  Eingang  liegenden  Felsen  Pharia  gebil- 
det, halbmondförmig  ist  und  im  Osten  der  Insel  liegt.  Nicht  weit  vom 
Vorgebirge  Sidro  befindet  sieh  im  Westen  der  Porto  grato  (Krato), 
zwischen  zwei  Vorgebirgen,   auf  denen  beiden  die  Cornaro  feste 


1)  Secreti,  tom.  LXIV,  Fol.  10  b. 

*)  Sonetti,  Fol.  7  b;  Friesemann,  pag.  90 — 92. 

')  Wertbios  für  die  Gescbicbte  des  Hauses  ist  P.  A.  Moli  Mag^nas  regalis  magnes 
gentis  Corneliae  (Palavii,  1688.  Fol.) ;  dagegen  sehr  brauchbar  das  seltene  Flug- 
blatt: Documenti  per  prova  di  nobiltä  di  aicuoi  di  casa  Coroaro  cod  albero  da 
Alessio  Cornaro  ecc.  (Venezia,  c.  1670.  Fol.);  befindlich  in  derMarciana;  citirt  bei 
Cicogna,  Bibliograf.  Yen.,  n.  2897.  Duneben  Barbaro,  tom.  I,  Fol.  74,  75 ;  Muazzo, 
Cronica  delle  famiglie  di  Candia,  Fol.  40  a,  b;  Capellari,  die  Discendenze  u.  s.  «r. 
SUmmUfel  N.  XI. 
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Schlösser  (vielleicht  mit  einem  Leuehtthurme)  erbaut  hatten.  Im 
Norden  endlich  ist  noch  ein  anderer  Hafen ,  Porto  Malonato  (Tri- 
stonato),  dessen  Einfahrt  auch  durch  zwei  Inselchen  (vielleicht 
die  bei  Sonetti  neben  Makra  noch ,  als  zu  Skarpanto  gehörig, 
genannten  Inseln  Armathia  und  Sokasfron)  gedeckt  ist,  so  wie  ein 
fünfter  zwischen  den  Vorgebirgen  Andemo  und  Pernisa.  Hauptstadt 
ist  Arkasso,  das  alte  Arkesine,  im  Mittelalter  Olimbo  ('OXvjuljto^)  ge- 
heissen,  in  deren  Nähe  sich  ein  kleinerer  heute  versandeter  Hafen 
S.  Teodoro  befand.  Daneben  zählte  die  Insel  zur  Zeit  der  Cornaro 
fiinf  Festungen,  von  denen  aber  schon  gegen  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts zwei  in  Trümmern  lagen,  und  die  jetzt  vollständig  rui- 
nirt  sind.  Hauptproducte  waren  Vieh,  Eisen,  Marmor;  die  Korallcn- 
fischerei  auf  den  benachbarten  Klippen  nährte  eine  Menge  thätiger 
Bewohner,  die  auch  schon  während  des  Mittelalters  sämmtlich  (mit 
Ausnahme  der  Herrscher  und  ihrer  nächsten  Umgebung)  der  grie- 
chischen Religion  zugethan  waren. 

Skarpanto  theilte  meist  das  Schicksal  von  Rhodos;  es 
gehörte  seit  1204  der  mächtigen  Archontenfamilie  Gavala,  die 
Venedigs  Oberhoheit  anerkannte,  und  als  sie  ihre  Inseln  1246  dem 
Kaiser  von  Nikaea  abtreten  musste ,  auf  Kandia  eine  Zufluchtstätte 
fand;  die  Kaiser  von  Nikaea,  die  bald  auch  wieder  zu  Konstanti- 
nopel thronten,  blieben  bis  1306  Herren  von  Skarpanto,  wenngleich 
sie  schon  1283  die  Herrschaft  dort,  wie  auf  Rhodos,  mit  den  klein- 
asiatischen  Seldschuken,  namentlich  den  Fürsten  von  Aidin,  theilen 
mussten.  In  dem  Reiche  der  Palaeologen  hatte  sich  gar  früh  schon 
das  Lehnswesen  eingebürgert,  und  meist  pflegten  sie  ihre  Admirale 
mit  den  an  den  äussersten  Marken  des  Reiches  gelegenen  Inseln  zu 
begaben.  Giovanni  de  lo  Cavo,  der  uns  häufig  als  Pirat  und  Feind 
Venedigs  in  den  siebziger  Jahren  des  XIII.  Jahrhunderts  genannt 
wird,  bekleidete  unter  Michael  und  Andronikos  IL,  den  Palaeologen, 
nach  dem  Grossherzoge  L  i  c  a  r  i  o  diese  Stelle ;  ihm  folgte  der  Genuese 
Andrea  Moresco,  der  1279  <)  auf  Kandia  friedlich  lebte,  bald  aber 
ein  tapferer  Verfechter  der  kaiserlichen  Sache  und  entschiedener 


1)  ArchiTio  notarile  di  Candia;   Quad.  di  Leonardo   MarceHo,    1279—1309.   Andrea's 
weitere  Schicksale  gehören  nicht  hierher;  ich  werde  anderswo  davon  handeln  and 
verweise  nur  auf  Pachymeres,  der  fast  auf   jeder  Seite  von  ihm   redet,  ed.  Bonn.,, 
tom.  11,  pag.  495  sq. 
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Feind  Venedigs  ward,    ihm   und  seinem   Bruder   Lodovico  ver- 
lieh Kaiser   Andronikos  II.,    zugleich  mit  der  ersterem    ertheilteii 
Würde  eines  Grossadmirals,  die  rings  um  Uhodos  gelegenen  Inseln, 
namentlich  Sicarpanto   und  Kassos.   Auch   auf  Rhodos,  das  damals 
vollständig  in   den   Händen  des  Fürsten  von  Aidin  war,  hatten  die 
Brüder  ihr  Augenmerk  gerichtet;  nur  hatten  sie  dabei  arge  Con- 
eurrenz  von   dem  Könige  Heinrich  II.  von  Cypern  und  den  Vene- 
tianern  zu  f&rchten,  die  von  Kandia  aus  sehnsüchtige  Blicke   nach 
den  nahegelegenen,  fruchtbaren  Inseln  warfen.  Verheerungen,  die 
Cypern  durch  Andrea  Moresco  erfahren ,  steigerten  den   Zorn  des 
Königs  so  sehr,  dass  er  ihm  auflauern  und  ihn  gefangennehmen  Hess. 
Da  landete  plötzlich  im  Juni  1306^)  im  Hafen  vonLimisso  sein  Oheim, 
der  Genuese  Giovanni  Vignolo ,    mit  einer  bewafi'neten  Galeere  und 
nöthigte  den  König,  Moresco  freizulassen.    Zugleich   aber  unter- 
bandelte er  mit  Wilhelm  von  Villaret,  dem  Grossmeister  der  Johan- 
niter, die  damals  auf  Cypern  ein  Asyl  gefunden,    wegen  Eroberung 
von  Rhodos,  Kos  und  den  anderen  Sporaden ,  die  in  den  Händen  der 
Ungläubigen  wären.  So  leicht  wusste  er  den  Grossmeister  für  seine 
Entwürfe  zu  gewinnen ,  dass  man  schon  am  22.   Juni  mit  sechs 
Schiffen  gegen  diese  Inseln  aufbrach.  Aber  so  rasch,  wie  man  ge- 
hofll,  ging  die  Eroberung  doch  nicht  vor  sich;  denn  die  Türken  ver- 
theidigten  sich  in  den  starken  Inselfestungen  Jahre  lang  mit  grossem 
Heldenmuthe,  und  erst  am  11. November  1310  <)  wurde  die  Ordens- 
fahne auf  der  Burg  von  Rhodos  aufgepflanzt.  Dazu  kam ,  dass  Vene- 
dig die  Ritter  auf  jede  Weise  zu  hemmen  bemüht  war  und  1306  ^ 
nicht  nur  einen  Flibustierzug  seiner  Nobili,  der  Barozzi  und  Cornaro, 
gegen  Nisyros  und  Skarpanto  begünstigte,  sondern  noch  zwei  Jahre 
später^)  dem  Duca  von  Kandia  und  seinem  Admiral  Gabriele  Dan- 
dolo  auftrug,  kein  Mittel  unversucht  zu  lassen,  um  in  den  Besitz  von 
Rhodos  zu  gelangen.   Ganz  erfolglos   war  übrigens  die  Expedition 
von  1306  auch  nicht  geblieben;  denn  einer  der  angesehensten  Kan- 
dioten,  Andrea  Cornaro.  der  1301  ^  als  Gesandter  der  vene- 


1)  Amadi,  istoria  di  Cipro  (Cod.  MarcUn.  Itai.  Cl.  VI,  n.  157),  Fol.  143  a^l44  a; 
Pagano,  delle  imprese  e  del  dominio  dei  Genovesi  nella  Grecia,  lib.  I,  pag.  2o ; 
Mas-Latrie,  Chypre,  tom.  III,  pag.  681,  682. 

3)  Abulfeda  ed.  Reiske,  tom.  V,  pag.  211. 
'*)  Capricornus,  Fol.  275  a. 

4)  Misti,  tom.  Hl,  Fol.  63;  Indice,  Fol.  95  b. 

&)  Registri  della  XL  e  dei  X,  tom.  H,  Fol.   106  a. 
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tianischen  Ritterschaft  der  Insel  in  Venedig  gewesen  ,  hatte  sieh 
durch  einen  kühnen  Handstreich  in  den  Besitz  von  Skarpanto  ge- 
setzt und  die  Oberhoheit  der  heimathlichen  Republik  anerkannt 
Schon  am  8.  Januar  1309*)  war  ihm  verstattet  worden»  aus  Kandia 
jährlich  1000  Mass  Korn  und  2000  Mass  Gerste  nach  seiner  ^inüida 
Scarpae**  auszufuhren.  Andrea  Moresco  trieb  sich  damals  mit  der 
kaiserlichen  Flotte  an  den  Küsten  von  Achaia  umher  und  fahndete 
namentlich  in  der  Nähe  des  Hafens  von  Klarentza  *)  auf  venetiani- 
sche  Fahrzeuge;  allein  sein  Bruder  Lodovico  begab  sich  1309 
mit  einigen  Galeeren  nach  Skarpanto  ,  landete  dort ,  verheerte  die 
Insel  und  suchte  eine  Revolution  zu  Gunsten  der  Byzantiner  zu  ver- 
anlassen. Da  eilte  Cornaro  herbei,  nahm  ihn  „als  seinen  eigenen  Feind 
und  einen  notorischen  Corsaren ,  dazu  Lateiner  und  gar  Genuesen*' 
gefangen  und  schleppte  ihn  trotz  der  Protestation  des  Kaisers  Andro- 
nikos  in  den  Kerker  nach  Kandia.  Damit  war  die  Herrschaft  Ober 
Skarpanto»  Saria  und  Kasos  vollständig  in  die  Hand  der  Cornaro  über- 
gegangen. 

Von  dieser  hochberühmten  venetianiscben  Familie  waren  im 
Laufe  des  XIII.  Jahrhunderts  verschiedene  Sprossen  nach  Kandia 
übergesiedelt.  Schon  1213*)  war  dort  ein  Marino  Cornaro  reich 
begütert  und  höchst  angesehen,  wahrscheinlich  der  Vater  Nicolö*s, 
welcher  1269  ^)  als  Besitzer  eines  Thurmes  auf  der  Insel  mit  seinem 
Bruder  Marco  und  seinem  Verwandten  Giovanni  genannt  wird. 
Daneben  war  12S2  >)  auch  Filippo  (di  S.  Feiice)  nach  Kanea 
gezogen  und  hatte  dort  zwei  Ritterlehen  erworben ;  von  ihm  stammte 
wahrscheinlich  ein  Marco,  der  1306*)  auf  Kandia  lebte,  mit  einer 
Verwandten  (der  Schwester  Marcuola*s)  vermählt  war  und  drei 
Söhne  Giovanni  (Zanachi ,  vermählt  mit  Plasu ,  vielleicht  »  Biagia) 
Nicoleto  und  Filippo  hinterliess,  von  denen  der  erstere  am  24. 
August  13S8^)  zu  Gunsten  seiner  Gattinn  und  Brüder  testirte,  der 
letztere  durch  seinen  Sohn  Giovanni,  Grossvater  eines  andern  am 


')  Presbyter,  Fol.  14  a ;  Carte  Molin,  lom.  V,  pag.  57. 

*)  Lettere,  Fol.  7  a. 

')  Tafel  and  Thomas,  Bd.  II,  S.  161. 

4)  Ebenda,  Bd.  Ilf,  S.  103. 

»)  Ebenda,  Bd.  11,  S.  477. 

*)  Commemorialiy  tom.  f,  Fol.  253  a. 

')  Archivio  notarile  di  Candia ;  Quad.  di  Giorgio  de  Milane. 
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20.  October  1418*)  geprüften  (pro?ato)  Filippo  ward.  Ein  Nach- 
komme des  oben  genannten  Nicolö  war  Andrea  (Andriolo)  Cornaro, 
mit  dem  Beinamen  Cornarolo,  der  1306  <)  mit  seinem  Sohne  Nieolö 
das  Dorf  Lombaro,  späster  auch  das   Dorf  Lachana ')  besass  and 
1316^)  zumBan  seines  Hauses  inKandia  für  2SLire  grosse  Holz  zoll- 
frei beziehen  durfte.  Ausser  Nicolo  hatte  er  noch  einen  Sohn  Andrea, 
mit  dem  Beinamen  Zichala  ,   der  am   2.  Juli   1 367  ^)  geprüft  ward. 
Häufig  begaben  sich  diese  kandiotischen  Cornaro  nach  Venedig,  um 
dort  nicht  das  Recht,  im  grossen  Rathe  zu  sitzen ,  einzubüssen ;  ein 
Marco  ward  am  4.  November  1396,  sein  Sohn  Michele  am  21.  De- 
cember   1414,   Nicolo   q.  Tommaso  am   13.  März  1413,  Andrea 
q.  Francesco  q.  Giovanni  am  26.  Februar  1424*),  Pietro  q.  Andrea 
q.  Giovanni  q.  Pietro  am  20.  November  1442')  geprüft.  Meist  ver- 
heiratheten  sie  sich  in  andere  venetianische  Geschlechter,   wie  z.  B. 
Marulla,  Tochter  Michele*s.   Gattinn  des  Giovanni  III.  Cornaro  von 
Skarpanto,    eine   andere  Marulla    um  141S  ®)  Gattinn  des  Antonio 
Venierward;  manche  heiratheten  aber  auch  wohl  Griechinnen  und 
ftigten  deren  Familiennamen  zu  dem   ihres  Geschlechtes.    So  fuhrt 
Giorgio  q.  Jacopo  q.  Andrea  (geprüft  den  2.  December  1423)  *)  den 
Beinamen  Mortarioti,  Jacopo  q.  Pietro  q.  Jacopo  (geprüft  am  4.  Novem- 
ber 1396  <<^))  den  Beinamen  Mazaron.  Ein  Giorgio,  mit  gräcisirender 
Endung  meist  Cornaropulo  genannt,   erhielt  am  19.  März  1424  **) 
die  Würde  eines  Conn^table  von  Lepanto.  Eine  andere  Linie  sie- 
delte  von  Kandia    nach   Morea   über    und   wohnte   in   Nauplia*'); 
Pietro  q.  Giovanni  und  Filippo  q.  Paolo  besassen  1452  ^^)   das  Dorf 
Xereni  bei  Modone,  dessen  Einwohner  ihnen  leibeigen  waren.  Wahr- 
scheinlich   des     1269    genannten    Marco    Sohn    war     Andrea  i.. 


1)  NotareUa. 

*)  Commemoriali,  tom.  f,  Fol.  251  a. 

3)  Coromemorinli,  tom.  III,  Fol.  541  a. 

4)  Clericus  Civicus,  Fol.  104  b. 
»)  Notarella. 

«)  Ebenda. 

^)  Raspe,  tom.  IX,  pars  I,  Fol.   13  a. 

^}  Arehivio  notarile  di  Candia  ;  Quad.  di  Gaspsirioo  Cocco. 

»)  Raspe,  tom.  VIII,  pars  II,  Fol.  37  b ;  Notarella. 

^®)  Raspe,  tom.  V,  pars  I,  Fol.  57  a. 

1^)  Grazie,  tom.  XIX. 

i<)  Raspe,  tom.  VII,  p.  II,  Fol.  97  b.  „Giorgio  aus  NHtiplia,  1425< 

»8)  Mar,  tom.  IV.  Fol.  128  a. 
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der  130S  wenigstens  als  q.  Marc!  bezeichnet  wird  und  1306  Skar- 
panto  erwarb. 

Dem  neuen  Herrn  der  Insel  bot  sich  bald  Aussicht,  seine  Be- 
sitzungen in  Griechenland  noch  zu  erweitern.  Er  war  damals  schon 
seit  Jahren  Witwer  und  warf  seine  Augen  auf  Maria  dalle  Carceri, 
Gaetano*s  und  der  Agnese  Navigajoso  Tochter,  die  von  ihrem  Vater 
ein  Sechstel  von  Negroponte  geerbt  hatte  und  zuvor  mit  Alberto  Pal- 
lavicini,  drittem  Markgrafen  von  Bodonitza,  vermählt  gewesen  war. 
ihr  erster  Gatte  war  1310  in  der  denkwürdigen  Schlacht  am  Kephis- 
sos  (in  der  Volkssprache  Halmyros  geheissen)  gefallen  und  hatte  als 
Brbinn  nur  eine  einzige  uninOndige  Tochter  Guglielma  hinterlassen ; 
die  Hälfte  seiner  Markgrafschaflt  hatte  er  der  Maria  zum  Witthum 
ausgesetzt.  Bei  dem  hohen  Ansehen,  das  Cornaro,  „grande  uomo 
in  Candia^  besass,  fiel  es  ihm  nicht  schwer^  die  eines  Beschützers 
bedürftige  Witwe  zu  gewinnen  ^);  durch  die  Heirath  mit  ihr 
erwarb  er  zu  seiner  Insel  noch  Titel  und  Bechte  eines  „dominatoris 
sexterii  Nigropontis  et  medietatis  Bondenicie**;  in  letzteren  Eigen- 
schaften wird  er  von  Venedig  als  „nobilis  et  potens  vir*'  bezeichnet. 
Da  durch  die  drohende  Stellung,  welche  die  catalonische  Compagnie 
in  Attika  einnahm,  seine  Gegenwart  auf  Euböa  dringend  nöthig 
geworden  war,  so  wandte  er  sich  an  Venedig  um  die  Erlaubniss, 
dort  fünf  Jahre  weilen  zu  dürfen,  und  diese  ward  ihm  auch  am 
10.  Mai  1313i)  bereitwillig  gegeben,  unter  der  Bedingung,  dass  er 
seine  Söhne  erster  Ehe  auf  Kandia  zurückliesse  und  für  seine  dorti- 
gen Castelle  alle  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  träfe.  Auch  ward  ihm 
wenige  Monate  später  (am  28.  August)  >)  eine  neue  Getreideausfuhr 
aus  Kandia  bewilligt:  von  800  ^starii*'  Korn  und  Gerste,  die  zwei 
Jahre  lang  frei  nach  Skarpanto  gebracht  werden  könnten,  falls  der 
Starius  auf  Kandia  nicht  über  20Hyperpern  kostete.  Kaum  aber  hatte 
Andrea  sich  nach  Negroponte  gewandt,  als  er  durch  einen  Gewalt- 
streich seine  Insel  Skarpanto  verlor.  Kaiser  Andronikos,  der  damals 
wiederum  vergeblich  die  Freilassung  Lodovico  Moresco's  gefordert, 
hetzte  die  Johanniter  auf,  sich  in  den  Besitz  der  unbewachten  Insel 
zu  setzen,  und  Fulco  von  Villaret,   der  ausser  Bhodos  noch  manche 


')  Saiiudo,  Romania,  Fol.  9  a. 
2)  Presbyter,  Fol.  Ü26  a. 
8)  Ebenda,  Fol.  238  a. 
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andere  Sporade  dem  Ordensstaate  zugewandt  hatte,  war  dazu  sofort 
bereit.  Um  den  Gewaltstreich  zu  beschönigen,  stellte  man  die  Sache 
so  dar,  als  hätten  die  Einwohner  von  Skarpanto,  Saria,  Kasos,  lang 
von  Piraten  bedroht,  in  der  Meinung,  bei  Andrea  den  besten  Schutz 
zu  finden,  ihn  freiwillig  unter  gewissen  Conventionen  zum  „capita- 
neus  et  dominus^  erwählt.  Diese  Verträge  aber  könnten  sie,  da  sie 
freiwillig,  auch  wieder  aufheben;  sie  hätten  nun  eingesehen,  dass 
sie  rechtmässig  zu  Rhodos  gehörten  und  sich  dieser  Insel»  sobald  sie 
von  der  Fremdherrschaft  der  Türken  befreit ,  wieder  anschliesseo 
mössten.  Unter  solchem  Vorwande  griffen  die  Johanniter  Skarpanto 
an  und  nahmen  es  nach  kurzer  Gegenwehr  in  Besitz.  Von  Negroponte 
aus  klagte  laut  Andrea  über  solchen  Raub  und  veranlasste  Venedig, 
auf  Staatskosten  den  Marco  Marioni  als  Gesandten  nach  Rhodos  zu 
schicken  <).  Villaret  gab  ihm  ausweichende  Antworten,  berief  sich  ihm 
gegenüber  auf  die  Conventionen,  die  nicht  bindend  gewesen,  hatte 
aber  die  Unklugheit  begangen,  zuvor  an  Venedig  zu  schreiben,  die  Ein- 
wohner wären  von  Cornaro  mit  List  überwältigt  worden.  Man  beschloss 
nun  '),  aufs  neue  energisch  die  Abtretung  der  Insel  zu  fordern  und 
durch  Marioni  von  Kandia  aus,  wohin  derselbe  zurückgekehrt  war, 
dem  Grossmeister  ein  geharnischtes  Schreiben  zuzusenden.  Am  25. 
September  1313  <)  schrieb  man  an  Villaret,  seine  Angaben  strotzten 
von  Widersprüchen,  bald  solle  sich  Cornaro  gewaltsam  in  den  Besitz 
der  Insel  gesetzt,  bald  sie  durch  Vertrag  erlangt  haben.  Es  stehe 
aber  fest,  dass  er  durch  keine  Verträge  gebunden,  sondern  unbe- 
schränkter Herr  der  Insel  sei;  der  Orden,  der  auch  anderen  Vene- 
tianern,  dem  Pantaleone  Michieli  und  Marco  Contarini,  Schaden  zuge- 
fügt, habe  ihn  einfach  beraubt  und  sei  verpflichtet,  ihn  zu  restituiren. 
Venedig  wolle  gern  den  Frieden  aufrecht  erhalten  und  schlage  daher 
vor,  dass  Sachverständige,  irgend  ein  gemeinsamer  Freund,  etwa 
der  Papst  oder  sein  Legat,  die  Sache  schlichte.  Anfanglich  zögerte 
der  Grossmeister  mit  Antwort;  da  aber  Venedig  letzteren  VorschUg 
noch  zweimal  wiederholte  ^) ,  gab  er  in  so  weit  nach ,  dass  er  mit 
Venedig  und  dem  dort  lebenden  Federigo  Cornaro,  Andrea*s  Bevoll- 
mächtigtem, drei  Schiedsrichter  wählte:  Leonardo  de  Gregnana, 


1)  Muti«  tom.  Ill,  Fol.   145,  146;  Indice,  Fol.  216  a. 

«)  Misti,  tom.  IV,  Fol.   10;  Indice,  Fol.  48  b;  95  b,  216  a. 

')  Commemoriali,  tom.  I,  Fol.  504  a. 

*)  Misti,  tom.  IV,  Fol.  22,25,  80;  Indice,  Fol.  216  a. 
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^archipresbyter  plebis  de  Castello**»  Giovanni  Buono  di  Fraganesco 
und  Bartoiommeo,  Subprior  der  Dominicaner  zu  Bologna.  Vor  letzte« 
rem  erschienen  nun  am  23.  September  1315  ^  der  Notar  Bassiano 
und  Harco  Ghisi  aus  Kandia  (letzterer  im  Juni  dazu  von  Andrea  auf 
Negroponte  bevollmächtigt)  und  protestirten  gegen  die  von  Viilaret 
zuletzt  abgegebene  Erklärung,  indem  er  auf  die  Forderung  des 
Duca  von  Kandia  erklärt  hatte,  dem  Andrea  nur  gegen  Huldigung  die 
Insel  überlassen  zu  wollen.  Venedig  aber  griff  diesmal  die  Sache 
seines  Bürgers  so  entschieden  an,  dass  Villaret  in  Folge  des  letzten 
ihm  von  Nicolö  Lunio  überreichten  Schreibens  von  seinem  Rechte, 
„quod  habere  credimus**  auf  Skarpanto,  Saria  und  Kasos,  abstand 
und  noch  1315  die  Inseln  in  die  Hand  des  letzteren  resignirte.  Er 
schrieb  darüber  am  20.  Juni  1316*)  in  feierlichster  Form  (mit  Blei- 
siegel an  rothen  und  weissen  Seidenföden)  an  Venedig  und  schloss 
mit  der  Bitte,  ihm  hold  zu  bleiben;  am  12.  December  ward  diese 
seine  Erklärung  dem  Saladino  Premarino  übergeben ,  der  sie  dem 
Cornaro  nach  Negroponte  überbringen  sollte.  Übrigens  hatte  man 
schon  am  20.  December  1315*)  demselben  gestattet,  drei  Jahre  lang 
aus  Kandia  Getreide,  im  Ganzen  14.000  Mass,  nach  Skarpanto  aus- 
zufuhren, damit  der  dort  erlittene  Schaden  einigermassen  ersetzt 
würde,  und  noch  am  31.  Juli  1322^),  alfif  die  Getreideausfuhr  aus 
Kandia  überhaupt  untersagt  war,  machte  man  doch  mit  ihm  eine  Aus- 
nahme und  Hess  ihn  bis  Weihnachten  noch  3000  Mass  nach  seiner 
Insel  exportiren.  Auch  durfte  er  1319  >)  ebendaher  zwei  Pferde  aus- 
führen, wahrscheinlich  nach  Negroponte,  wo  er  fortwährend  weilte. 
Da  vertrat  er  mit  Energie  die  Republik  gegen  die  catalonische  Com- 
pagnie,  die  immer  weiter  sich  ausdehnte;  nur  als  Bonifacio  von  Ve- 
rona sich  mit  deren  Haupte,  Alfonso  Fadrique  de  Aragon,  verbündet 
hatte,  musste  auch  er  nachgeben,  mit  der  Compagnie  im  Februar 
1317*)  Waffenstillstand  schliessen  und  ihr  den  Einmarsch  in  die 
Hauptstadt  gestatten.  Zwar  protestirte  dagegen  am  28.  März  Fürstinn 


^)  Commemoriali,  tom.   I,    Fol.  544  b,  548  b,  551  «;  Carte  Molin,   tom.  I,   pag,  33, 

38,  40,  47, 
*)  Cominemoriali,  tom.  I,  Fol.  600  a. 
S)  Clericaa  Civicua,  Fol.  47  b. 
4)  FroneaiB,  Fol.  44  b. 

»)  MisU,  tom.  V,  Fol.   123;  Indice.  Fol.  200  b. 
*)  Cominemoriali,  tom.  II,  Fol.  10  a,  b. 
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Mathilde  von  Achaia  und  bat  Venedig,  ihn  zur  Aufkündigung  des 
Waffenstillstandes  zu  veranlassen;  allein  die  Republik  billigte  sein 
durch  die  Zeitverhältnisse  gebotenes  Verfahren  und  Hess  ihn  sowohl 
am  9.  Juni  1317^,  als  auch  am  11.  Mai  1321  >)  in  die  Verträge 
aufnehmen,  die  sie  mit  den  Cataloniern  Attika*s  absehloss.  Den 
alten  Herrn  von  Skarpanto,  Lodovico  Moresco,  hielt  er  noch  immer 
in  Kandia  gefangen  >);  obgleich  Kaiser  Andronikos  II.  sieh  1319^) 
aufs  neue  angelegentlich  für  ihn  verwandte,  und  1320^),  nachdem 
kurz  zuvor  sein  Bruder  Andrea  gestorben,  wiederum  seinen  nLehens- 
träger**  requirirte,  gab  Cornaro  doch  nicht  nach,  und  Lodovico  starb 
wohl  im  Kerker.  Einzelne  Moreschi  Hessen  sich  später  in  Venedig 
nieder;  ein  Andriolo,  vielleicht  Lodovico*s  Sohn,  lebte  1334*)  dort 
bei  S.  Simeone;  ein  anderer  Andrea,  Sohn  Pietro^s,  erhielt  am 
27.  December  1424^)  aus  Gnaden  eine  Anstellung  aufNegroponte. 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  noch  sollte  Andrea  I.  seinen  Antheil 
anNegroponte  einbüssen.  Seine  Gattinn  Maria  starb  um  1322,  und  da 
sie  ihm  keine  Kinder  geboren,  nahm  ihr  nächster  Anverwandter, 
Pietro  dalle  Carceri,  sofort  von  ihrem  Sechstel  der  Insel  Besitz.  Cor- 
naro klagte  von  Kandia  aus,  wohin  er  sich  damals  begeben,  vergeb- 
lich in  Venedig;  man  ernannte  da  zwar  Savj  zur  Prüfung  der  An- 
rechte^) und  trug  dem  Bailo  und  dessen  Räthen  auf>),  zwischen  den 
Prätendenten  zu  vermitteln  und  jegliche  Gewaltthat  zu  hintertreiben: 
allein  noch  ehe  die  Sache  entschieden  war,  starb  Andrea  I.  1323,  und 
seine  drei  Söhne,  Alessio  1.,  Marco  I.  und  Giovanni  I.,  die 
am  3.  September  1326  ^^)  die  väterlichen  bei  Hierapetra  auf  Kandia 
gelegenen  Lehen  theilten,  erhoben  keine  weiteren  Ansprüche,  weder 
auf  den  Antheil  von  Negroponte,  der  auf  die  Carceri  zurückfiel,  noch 
auf  die  Markgrafschaft  Bodonitza,  die  nun  vollständiges  Eigenthum 
ihrer  Stiefschwester  Guglielma  Pallavicini  ward.    Die  Söhne  führten 


1)  Coinmemoriali,  toin.  II,  Fol.  164  b  ~166b. 

2)  Codex  Trevisaneus,  n.  CCLX,  Fol.  434;  Rxempl.  Contarin.,  toin.  I,  Fol.  736. 

3)  Misti,  tom.  IV,  Fol.  188;  Indice,  Fol.  129  a. 

4)  Commemoriali,  tom.  II,  Fol.   168  b^l72  a. 
^)  Ebenda,  tom.  11,  Fol.  214  a. 

«)  Grazie,  tom.  III,  Fol.  44  a. 
')  Grazie,  tom.  XIX. 

»)  MiUi,  tom.  VII,  Fol.  31 ;  liidice,  Fol.  201  b. 
•)  .MJAti,  tom.  VII,  Fol.  35;  Indice,  Fol.  201  b. 
^^)  Archivio  notarile  di  Candia;  Quad.  di  Giovanni  Similiaute,   1326 — 1327. 
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den  alten  Beinamen  ihrer  Linie  «da  cä  mazor**  oder  «de  domo 
maiori*'  fort;  Alessio  I.  schrieb  sieh  auch  wohl  de  S.  Gioranni  Cri- 
sostomo  nach  seinem  in  Venedig  unweit  der  Kirche  des  Namens  ge- 
legenen Palaste.  Alle  drei  theilten  sich  in  die  Herrschaft  über  Skar- 
panto^  und  die  umliegenden  Inseln;  doch  scheint  Marco  I.  schon 
frühzeitig  gestorben  zu  sein ;  wenigstens  ist  er  schwerlich  der  Marco 
Cornaro,  der  eine  Fabrik  aufNegroponte,  800  Hyperpern  werth, 
besass,  diese  zur  Zeit  des  genuesischen  Krieges  vernichten  sah  und 
dafür  von  Venedig  am  23.  März  1365 *)  entschädigt  ward;  dies  war 
wahrscheinlich  der  spätere  Doge  des  Namens  (1368 — 1368)»  den 
freilich  der  unkritische  Capellari  auch  zu  einem  Sprossen  derCornari 
Ton  Skarpanto  (zum  Sohne  Giovanni's  I.,  der  nach  ihm  1328  gelebt 
haben  soll)  stempelt. 

Alessio  I.,  Mitbesitzer  von  Skarpanto,  wird  in  den  Notariats- 
acten  von  Kandia  wiederholt  bei  den  Jahren  1340>)»  1347^),  1384 
(mit  seinem  Bruder)  und  1388  genannt,  während  Giovanni  I. 
darin  zum  27.  Januar  1344^)  ,  als  er  mit  Nicolo  Giustiniani  einen 
Process  wegen  Geldsachen  hatte,  und  1384«)  mit  Alessio  erscheint. 
Da  letzterer  öfters  in  Venedig  lebte  ,  so  verwaltete  Giovanni  1.  f&r 
ihn  die  Einkfinfte  von  Skarpanto,  aus  denen  er  ihm  am  19.  Decem- 
her  1347  7)  1000  Hyperpern  durch  einen  Verwandten  Andrea  q. 
Pietro  Cornaro  (von  der  in  Venedig  lebenden  Linie,  Castellan  von 
Modone  und  Korone  1337—1339,  Duca  von  Kandia  1341—1343) 
auszahlen  Hess.  Alessio  I.  erhielt,  gleich  seinem  Vater,  von  Venedig 
am  9.  Februar  1386  »)  die  Erlaubniss,  jährlich  800  staria  Getreide 
aus  Kandia  nach  seiner  von  den  Türken  bedrohten  Insel  ausführen  zu 
dürfen;  im  April  *)  weilte  er  als  Gesandter  der  kandiotischen  Ritter- 
schaft in  Venedig;  er  machte  1368  sein  Testament,  in  welchem  er 
seinen  eben  geborenen  Enkel  Andrea  V.  zum  Haupterben  ernannte,  und 


^)  Unter  Andrea  I.    ward  dort  auch  ein  Bisthum  errichtet,  da«  unter  Rhodos  stand; 

von  den  Bischöfen  in  einer  spitern  Note  (S.  127,  n.  7). 
')  Misti,  tom.  XXVIl,  Fol.  26  b. 
S)  Quad.  di  Nicola  Bresciano,  1339—1340. 
«)  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1330—1360. 
^)  Quad.  di  Alberto  de  Palamonte. 
*)  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1330—1360. 
^)  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1335—1353. 
•)  Misti,  tom.  XXVll,  Fol.  138  b. 
*)  Ebenda,  Fol.  169  b. 
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starb  in  dem  nSmIichen  Jahre.  Von  seiner  Gemahiinn  Jacobina  hinter- 
liess  er  vier  Söhne,  die  sich  1368  mit  ihrem  Vetter  Andrea  II.  in  den 
Besitz  vonSkarpanto  theilten;  zwei  Söhne,  Francesco  I.  und  Luca, 
die  13S1  erwähnt  werden,  waren  damals  schon  todt;  ausser  den 
andern  überlebte  ihn  eine  Tochter  Agnes  e  (dilecta  filia  mea)»  die  am 
26.  November  13S8  i)  von  Alessio  I.  Witwe  des  Giovanni  Barberigo 
genannt  wird.  Die  vier  überlebenden  Söhne  waren  Andrea  III.. 
Giovanni  II.,  N  i  c  o  I  o  II.  und  P  i  e  t  r  o  I.  Der  erstgenannte  war  zuerst 
mit  Marcuola  (Marzoli)  verheirathet,  die  am  31.  August  13K1*)  zu 
Gunsten  ihres  Gatten  und  ihrer  Schwäger  Francesco,  Nicoiö,  Gio- 
vanni, Pietro  und  Luca  testirte;  am  8.  Februar  1386«)  war  er 
Witwer,  vermählte  sich  aber  vor  1360  aufs  neue.  Er  machte  da- 
mals am  19.  September^)  (vielleicht  bald  nach  der  Hochzeit,  wie  es 
dort  wohl  üblich  war)  sein  Testament  und  setzte  darin  neben  seinen 
Eltern  und  seinen  drei  noch  lebenden  Brüdern  Giovanni  (Zanachi), 
Nicolo  und  Pietro,  seine  Gattinn  Jacobina,  Tochter  der  Tommasina 
Cornaro,  zu  Erben  ein.  Am  24.  October  ^)  wird  er  gleichfalls  genannt 
und  theilte  noch  1368*)  mit  seinen  Brüdern  und  seinem  Vetter  die 
Insel,  ist  aber  nicht  lang  nachher  kinderlos  gestorben.  Sein  Bruder 
Giovanni  II.  lebte  1340  und  1341  zu  Venedig  in  seinem  Palaste 
bei  S.  Viüule,  heirathete  1383^)  mit  Zustimmung  seines  Vaters  die 
Cecilia,  Tochter  des  Francesco  Caravello,  wird  1360  im  Testamente 
seines  Bruders,  1368  als  Mitbesitzer  von  Skarpanto  genannt  und 
lebte  noch  am  3.  Juli  1389^);  allein  auch  er  starb  bald  darauf,  ohne 
von  Cecilia  oder  seiner  zweiten  Gattinn  Marcuola  (die  am  21.  Juli 
1389  citirt  wird)  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Nicolo  II.,  der 
1381,  1360  und  1368  erwähnt  wird,  hinterliess  zwar  einen  Sohn 
Andrea  IV.;  da  aber  dieser  frühzeitig  starb ,  so  fielen  alle  Güter 
dieser  Linie  an  den  Stamm  Pietro*s  I.  zurück.  Letzterer,  in  den 
Testamenten  seiner  Schwägerinn  und  seines  Bruders  Andrea  III.  1351 
und  1360  genannt,  bewährte  sich  bei   dem  grossen  Aufstande  der 


^)  Quad.  di  Francesco  Gezzo,  1355—1356. 

*)  Quad.  di  Giorgio  da  Milano. 

3)  Quad.  di  Francesco  Gezzo,  1355—1356. 

^)  Quad.  di  Giorgio  da  Milano. 

^)  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1330—1360. 

•)  Barbaro,  tom.  I,  Fol.  74  b. 

'')  Quad.  di  Francesco  Gezzo,  1355 — 1356. 

*)  Quad.  di  Giovanni  Calacalo,   1389—1391. 
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kandiotischen  Colonisten  als  warmen  Freund  und  entschiedenen  An- 
hänger des  Mutterlandes,  wie  denn  das  ganze  Haus  der  Cornaro  von 
Skarpanto  treu  bei  Venedig  aushielt.  Zwar  hatte  sieh  anfänglich  das 
Gerücht  verbreitet »  als  hätte  auch  er  sich  am  Aufstande  betheiligt, 
und  als  er  zu  seiner  Rechtfertigung  nach  Venedig  gekommen, 
hatte  der  Rath  der  Zehn  am  10.  Juli  1364  9  beschlossen,  ihn  so  lang 
in  Serravalle  festzuhalten,  bis  in  Kandia  seine  Schuld  oder  Unschuld 
eonstatirt  wäre;  aber  schon  am  6.  October*)  erlaubte  man  ihm, nach 
Kandia  heimzukehren,  da  er  dem  Vatcriande  treu  geblieben.  Er  liess 
sich  zuvor  in  den  grossen  Rath  aufnehmen,  ging  dann  zurück,  theilte 
Skarpanto  1368  mit  seinen  Brüdern  und  seinem  Vetter  und  vererbte 
seine  Insel  auf  seinen  ältesten  Sohn  Andrea  V.»  der  alle  Antheile 
der  Nachkommen  Alessio*s  I.  in  seiner  Hand  wieder  vereinte.  Pie- 
tro^s  I.  jüngerer  Sohn,  Alessio  II.,  erhielt  nur  einzelne  Güter  auf 
Kandia;  er  lebte  da  noch  1416*)  und  vererbte  dieselben  auf  seinen 
Sohn  Marino  und  seinen  Enkel  Alessio  III.,  welcher  am  3.  März 
1470^)  seine  Ahnenprobe  zur  Aufnahme  in  den  grossen  Rath  bestand. 
Im  Jahre  1403 0»  ^1^  Skarpanto  von  Venedig  in  den  Frieden  mit 
Hentesche  aufgenommen  ward,  und  1419*),  da  es  gleichfalls  in  den 
Türkenfrieden  eingeschlossen  wurde,  war  Andrea  V.,  Repräsentant 
der  älteren  Linie  der  Cornari ,  Haupteigenthüraer  der  Insel  7).  Er 
reiste  viel  umher  und  machte  bedeutende  Handelsgeschäfte,  nament- 
lich nach  Spanien  hin,  wo  er  mit  seinen  Compagnons  in  Sevilla  ein 
grosses  Waarenlager  besass.  Im  November  1412  verlud  er  auf  dem 
castilianischen  Schiffe  Scintelar  (Patron  Juan  Martin  de  Siberio) 


1)  Misti  del  Cone.  dei  X,  tom.  VI,  Fol.  14  b. 

>)  Ebenda,  Fol.  19  b. 

»)  Gra«ie,  tom.  XVII,  Fol.  117  a. 

«)  Prove,  tom.  i,  Fol.  113  b. 

ft)  Patti,  Hb.  VI,  Fol.  363  b~365  b. 

*)  Comroemoriali,  tom.  XI,  Fol.  29  b — 30  a. 

^)  Unter  ihm  wird  als  lelxler  bekannter  lateinischer  Bischof  der  Insel,  Nicolaus  IV. 
Abrahae,  ein  Pole,  genannt,  er^rShlt  am  19.  November  1400  und  von  Venedig  am 
26.  April  1403  (Misti,  tom.  XLVI,  Fol.  272  b)  der  römischen  Curie  empfohlen. 
Von  seinen  Vorgängern  kennen  wir  Nicolaus  I.,  der  in  Venedig  starb,  dessen  un- 
mittelbaren Nachfolger,  den  Minoriten  Nicolaus  11.  de  .Machilona,  ernannt  am 
26.  Mai  1326  (Waddingus,  Annales  miuorum,  tom.  III,  pag.  339,  n.  10),  der  noch 
1332  seiner  Kirche  vorstand  (Diicange,  bist,  de  Constaiitinople,  tom.  II,  pag.  203), 
und  den  Carmeliter  Nicolaus  111.  Sorbolo  aus  Venedig,  der  am  2$.  September  1368 
starb  (Daniel  a  Virgine  Maria,  Speculum  Carmelitan.,  tom.  II,  pag.  945,  n.  3325). 
Le  Quien,  tom.  III,  pag.  1057  sq ;  Flam.  Cornelio,  Creta  sacra,  tom.  I,  pag.  18. 


490  ^^'   Karl    Hopf 

21  Ballen  mit  Wachs,  Erzeugnisse  seiner  Insel;  dieselben  wurden 
indess  von  den  Engländern,  welche  damals  überall  auf  genuesische 
Waaren  fahndeten,  gekapert.  Venedig  verwandte  sich  vergeblich  für 
ihn  beim  castilianischen  Hofe;  der  König  war  verreist,  und  Cornaro, 
der  um  diese  Zeit  Spanien  verlassen  musste ,  hatte  keine  Aussicht, 
von  da  entschädigt  zu  werden.  Daher  schrieb  Venedig  am  17.  Oc- 
tober  1414^)  an  Bischof  Heinrich  von  Winchester,  Kanzler  von  Eng- 
land, und  bat  ihn,  sich  bei  seinem  Könige  Heinrich  V.  für  Cornaro 
zu  verwenden ,  und  diese  Bitte  hatte  den  Erfolg,  dass  Andrea  voll- 
ständig entschädigt  ward.  Schon  sein  Grossvater  Alessio  I.  hatte  ihm 
ausser  einer  ^cavallaria  de  Trapisonda**  und  einer  „serventaria  delle 
Sotire**  die  Insel  Skarpanto  unter  der  Bedingung  vermacht,  dass 
nichts  von  diesen  Gutern  je  verkauft  oder  veräussert  werden  dörfe, 
sondern  „procedant  et  vadant  in  perpetuum  de  haeredibus  in  haere- 
des  masculos  dicti  Andreae";  und  diese  Bestimmung  war  in  den  Ehe- 
contract  aufgenommen,  den  er  am  24.  Juli  1429  2)  mit  der  auf  Kan- 
dia  lebenden  Margherita  Moresco,  Erbinn  der  alten  griechischen  Her- 
ren von  Skarpanto,  deren  Ansprüche  dadurch  mit  denen  seines  Hauses 
verschmolzen  wurden,  abschloss.  Bei  der  späteren  Erhebung  der 
kandiotischen  Griechen  unter  Führung  des  Verschwörers  Siphio 
Vlasto,  an  der  auch  die  alten  Geschlechter  der  Gavala  und  Melisseni 
sich  betheiligten,  bewies  sich  der  fast  hundertjährige  Andrea  V., 
getreu  den  Traditionen  seines  Hauses,  als  echten  Venetianer;  im  Verein 
mit  Pietro  IlL,  von  der  jüngeren  Linie  seinesHauses,  lauerte  er  den 
Rebellen  auf,  und  die  Cornaro  waren  so  glücklich ,  vier  der  Haupt- 
rädelsführer  auf  Skarpanto  gefangen  zu  nehmen.  Pietro  HI.  führte 
dieselben  nach  Kandia  und  erhielt  dort  den  für  sie  ausgesetzten  Lohn, 
weigerte  sich  indess,  denselben  mit  Andrea  zu  theilen.  Dieser  klagte 
in  Venedig,  und  der  Ratb  der  Zehn  befahl  am  8.  März  1464  >),  dass 
die  Summe  gleichmässig  zwischen  beiden  getheilt  werden  sollte.  Allein 
bald  darauf  starb  Andrea;  der  frühere  Beschluss  ward  am  21.  Novem- 
ber auf  Kaudia  cassirt,  und  erst  am  16.  December  1474^)  erliessen 


^)  Archiv    im    Tuwer  zu    London    (mir    mitgetheilt    \on    Herrn    Professor    Pauli  in 

Tübingen);  Urkunde  N.  IX. 
')  Documenti  per  prova  di  nobilti,  etc. 
3)  Misti  del  Consiglin  dei  X,  tom.  XV(,  Fol.  115  a. 
«)  Ebenda,  tom.  XVIH,  Fol.  55  b. 
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die  Zehner  ein  neues  daranf  bezügliches  Decret  zu  Gunsten  seines 
ältesten  Sohnes  Pietro  lY.,  dem  aber  dieser  Beschluss  Venedigs, 
der  die  ganze  jüngere  Linie  der  Cornaro  gegen  die  ältere  erbitterte, 
gar  wenig  zum  Vortheile  aussehlug.  Bereits  am  2.  September  1460 
hatte  Andrea  V.  sein  Testament  aufgesetzt;  er  präsentirte  dasselbe 
am  8.  Oetober  1463  9  ▼or  einem  Notar  und  bestimmte  darin,  „dass 
mein  Sohn  Pietro  (IV.)  für  seinen  Antheil  Alles,  was  mir  von  der 
Insel  Skarpanto  gehört,  unter  den  Bedingungen,  mit  denen  sie  mir 
mein  väterlicher  Ahn  Alessio  I.  übertrug,  erhalten,  meine  jüngeren 
Söhne  Francesco  (III.)  und  Scipione  dagegen  unter  sich  alle 
meine  Besitzungen  um  Sithia  vertheilen  sollen**.  Alle  drei  blieben 
indess  1464  Mitbesitzer  von  Skarpanto;  Scipione,  der  kinderlos 
verstarb,  liess  sich  am  3.  Oetober  1462,  Francesco  III.  und  Pie- 
tro IV.,  welcher  letztere  auch  die  Ritterwürde  erlangte,  am  8.  Mai 
1464*)  in  den  grossen  Rath  aufnehmen.  Letzterer  führte  1467  in 
Venedig  Klage  gegen  den  Kandioten  Perazzo  Gradenigo ,  der  ihm 
von  seiner  sehr  entvölkerten  Insel  —  1470  zählte  man  da  nur  300 
Seelen  —  viel  Vieh  weggeraubt  hätte,  und  veranlasste  den  Senat, 
am  28.  Februar  1467*)  desshalb  eine  strenge  Untersuchung  anzu- 
befehlen. Allein  seine  Streitigkeiten  mit  der  jüngeren  Linie  seines 
Hauses  beschleunigten  seinen  Untergang.  Als  er  mit  dem  Edicte  der 
Zehner  vom  16.December  1474  gegen  seinen  Verwandten  Pietro  IIL 
q.  Michele  auftrat,  verjagte  ihn  dieser  von  der  Insel  und  zwang  ihn 
in  Venedig  eine  Zuflucht  zu  suchen.  Von  da  kam  dem  Admiral  Antonio 
Loredano  die  Weisung,  ihn  zu  restituiren,  und  sofort  sandte  dieser 
zu  dem  Behufe  zwei  Galeeren  unter  Albano  Capello  und  Agostino 
Barbo  nach  Skarpanto,  die  allerdings  Pietro  IV.  wieder  in  den  Besitz 
seiner  Insel  setzten;  allein  kaum  hatten  jene  den  Rücken  gewandt» 
als  Pietro  III.  sich  wiederum  derselben  bemächtigte  und  den  Pietro  IV. 
1475  meuchlings  ermorden  liess  ^). 

Hier  nun  ein  Wort  über  die  jüngere  Linie  der  Cornaro,  die  sich 
schon  früh  sehr  verzweigte ,  deren  Hauptstamm  aber  lang  im  Mit- 
besitze von  Skarpanto  verblieb.  Dieselbe  stammte,  wie  bereits  ange- 
führt, von  Giovanni  I.  ab,  der  noch  am  26.  Januar  1355  lebte,  am 


^)  Documenti  per  prova  di  nobilta  etc. 
S)  BarbareUa,  tom.  Hl,  Fol.  26. 
»)  Mar,  tom.  VIII,  Fol.  107  a. 

«)  Stef.  Magno,  Annali,  tom.  Vlli,  Fol.  608  a— 609  a. 
Sitzb.  d.  phil.-bi8t.  Cl.  XXXII.  Bd.  lU.  Hft  32 
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5.  Februar  desselben  Jahres  ^)  aber  bereits  verstorben  war.  Voa 
seinen  Söhnen  hatte  der  jüngere  Nico!  6  I.,  der  1361  und  1373  mit 
seinem  Bruder  genannt  wird»  weder  Nachkommen»  noch  Antheil  an 
Skarpanto,  dessen  ganze  Hälfte  dem  altern  Andrea  II.  zufiel.  Der- 
selbe hatte  sich  bereits  1347  vermählt  und  war  in  dieser  Ehe  Vater 
eines  einzigen  (am  24.  October  1360*)  genannten)  Sohnes  Nicolö 
III.  geworden,  der  aber,  wie  seine  Nachkommen,  keinen  Antheil  an 
Skarpanto  hatte.  Er  lebte  noch  1367  und  hinterliess  ausser  dem  kin- 
derlosen, im  Januar  1413*)  geprüften  Michele  I.  den  Donato,  Vater 
Nicol6*s  V.  (1412)  und  Grossvater  Michele^s  IV.  und  Francesco*s  II., 
von  denen  ersterer  durch  seinen  Sohn  Nicolö  VIII.  und  seinen  Enkel 
Michele  V.  seine  Linie  noch  zwei  Generationen  hindurch  fortsetzte. 
Andrea  II.  selbst  wird  häufig  in  den  Notariatsacten  von  Kandia,  meist 
in  Geldangelegenheiten  ^),  so  wie  in  den  Protokollen  des  venetiani- 
schen  Senats  ^)  genannt;  als  einer  der  treuesten,  mächtigsten  nnd 
wackersten  Lehensti'äger  von  Kandia  stand  er  dem  Vaterlande  1363 
muthig  gegen  die  Rebellen  bei  (zu  deren  Zahl  ihn  Barbaro  ganz  irrig 
rechnet);  noch  am  3.  Juni  1373  >)  wird  er  mit  seinem  Bruder 
Nicolö  I.  erwähnt,  war  aber  im  Juli  1389  verstorben.  Seine  zweite 
Gemahlinn  Richiolda,  die  ihm  drei  Söhne  geboren,  überlebte  ihn  sehr 
lang;  sie  machte  erst  am  17.  Mai  1408  7)  ihr  Testament,  in  welchem 
sie  ihre  zwei  noch  lebenden  Söhne  Marco  II.  und  Pietro  II.  und 
ihre  Enkel  Nicolö  IV.  und  Michele  II.  zu  Erben  einsetzte,  auch 
ihre  Verwandte  Aniza  Cornaro  und  Aygeta  „filia  Marini  de  Scar- 
pantho**  mit  reichen  Legaten  bedachte.  Von  ihren  drei  Söhnen  hat 
wohl  nur  Pietro  II.  Antheil  an  Skarpanto  gehabt.  Marco*s  II. 
Stamm  erlosch  in  seinem  Sohne  Andrea  VII.  Giovanni  III.,  ihr 
ältester  Sohn,  verlobte  sich  1366  mit  der  Marulia,  Tochter  Michele 
Cornaro's,  die  mit  ihm  im  vierten  Grade  verwandt  war,  und  für  ihn 
schrieb  Venedig  damals  am  S.  März  1366^)  nach  Rom  um  Dispens, 

')  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1330—1360. 

5)  Ebenda. 

3)  Barbarella,  tom.  I,  Fol.  13. 

«)  Z.  B.   1360   (Quad.    di   Giovanni    Gerardo,    1330—1360),    am  22.  März  1366  end 
11.  Januar  1367.  (Quad.  di  Antonio  Bresciano,  1350—1367.) 

6)  Z.  B.  am  15.   März  1356    (Misti,    tom.   XXVII,   Fol.   153  b)  und  im  August  1368. 
(iMisti,  tom.  XXX,  Fol.  38  a.) 

•)  Misti,  tom.  XXXIV,  Fol.  69  a 

')  Quad.  di  Antonio  Marci. 

8)  Misti,  tom.  XXXI,  Fol.  263  b. 
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der  auch  erfolgte;  Marulla  starb  erst  1414»  nachdem  sie  am  11. No- 
vember ^  zu  Gunsten  ihrer  zwei  Söhne  testirt  hatte.    GioTanni  UI. 
selbst,  der  am  1.  Juli  1389  und  mit  seinem  Bruder  Pietro  U.  am  26. 
November  desselben  Jahres  ^)  als  Sohn  des  verstorbenen  Andrea  II. 
genannt  wird,  starb  noch  vor  seiner  Mutter  Richiolda,   wesshalb  in 
deren  Testamente  an  seine  Stelle  seine  Söhne  Nicolo  IV.  (Nicoleto) 
und   Michel  eil.  (Michaleto)  eingetreten  sind.   Letzterer,  der  am 
5.  März  1438*)  in  Venedig  seine  Probe  bestand,  hatte  von  seiner 
Gemahlinn  Palma  Dandolo,  Marco*s  und  Margherita^s  Tochter,  nur 
zwei  Töchter  Flordelise  und  Francesca ,  welche  in  dem  Testamente 
ihrer  Mutter  vom  30.  November  1412^)  erwähnt  werden;  Nicolo IV. 
war  durch  seinen  gleichnamigen  Sohn  Nicolo  VI.   Grossvater  Gio-p 
vanni*s  VI.,  der  am  IS.  März  1477  seine  Ahnenprobe  machte,  jedoch 
kinderlos  verstarb.  Pietro  IL,  der  1389  und  1408  vorkommt,  hin- 
terliess  ausser  den  wenig  bekannten  Andrea  VI.  und  Giovanni  IV. 
den  Michele  III.,  welcher  am  29.  October  1431  &)  in  den  grossen 
Rath  Venedigs  aufgenommen  ward  und  seinen  Antheil  an  Skarpanto 
auf  seine  vier  Söhne  Pietro  III.,  Andrea  VIII.   (erprobt  am  18. 
Juni  1471),  Nicolo  Vil.  (erprobt  1481)  und  Giovanni  V.  ver- 
erbte.   Ersterer  war  es,  welcher  im  Vereine  mit  seinem  Bruder 
Andrea  VIII.  147S  den  Raub  und  Mord  an  Pietro  IV.  beging.  Laut 
klagten  die  Brüder  und  der  einzige  Sohn  des  Ermordeten,  Andrea 
IX.,  wider  jene  beiden,  und  so  befahl  denn  endlich  der  Senat  im  No- 
vember 1479*),  dieselben  aufKandia  zu  ergreifen  und  zur  Bestrafung 
nach  Venedig  einzusenden.  Dies  geschah  denn  auch;   Pietro  III., 
Andrea  Vill.  und  Giovanni  V.   wurden  nach  Venedig  abgeführt, 
dort  18  Monate  lang  im  Kerker  gehalten  und  endlich,  da  sich  ihre 
Schuld  nicht  hinlänglich  constatiren  Hess,  freigelassen.   Allein  zu- 
gleich hatte  man  ihren  Antheil  an  Skarpanto  besetzt  und  denselben 
dem   Andrea   IX.   übertragen.    Daher  klagte  Andrea  VIII.  vor  dem 
Collegio  und  forderte  nochmalige  Untersuchung  der  Sache,  eventua- 
liter  Restitution  seiner  Linie,  und  man  beschloss  am  5.  Juli  1485 ''), 

^)  Qnad.  di  Antonio  Marci. 

•)  Quad.  di  Giovanni  Catacal^  1389-1391. 

t)  Raspe,  tnni.  VUl,  p.  II,  Fol.  16  b. 

*)  Quad.  dt  Antonio  Marci. 

>)  NoUreUa. 

*)  Magno,  Annali,  tom.  IX,  zum  Jahre  1479. 

7)  Notatorio,  tom.  XIII,  Fol.  89  a. 

32* 
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dieselbe  noch  einmal  zu  prüfen.  Allein,  wie  es  scheint,  erlangten  sie 
keine  Restitution;  der  ältere  Zweig  allein  fuhr  fort,  unter  Venedigs 
Oberhoheit  —  noch  1807  ^  galt  die  Republik  fürObereigenthumerin 
vonSkarpanto  —  die  ganze  Insel  zu  besitzen.  Pietro*sIII.  Linie  erlosch 
mit  seinem  1490  geprüften  Sohne  Micheie  V.,  der  Nicolo's  VII.  mit 
seinem  am  29.  November  1S34  erprobten  Enkel  Alessandro  I.  q. 
HicheleVI.;  Andrea  VIII.  starb  kinderlos;  Giovanni  V.  hinterliess 
den  1S03  geprüften  Pietro  V.  und  den  Giorgio  I.,  Vater  Andrea^s 
XL,  der  mit  seinen  drei  Söhnen  Giovanni  VII.  (erprobt  1579), 
Nicolo  VIII.  und  Giorgio  IV.  ruhig  auf  Kandia  fortlebte;  mit  des 
ersteren  einzigem  Sohne  Nicolo  IX.  erlosch  diese  jüngere  Linie 
der  Cornaro  von  Skarpanto. 

Aber  auch  die  ältere  Linie  trat  bald  zurück  in*s  Priratleben. 
A  n  d  r  e  a*s  IX.,  der,  1 486  erprobt,  noch  1 S20  lebte.  Söhne  P  i  e  t  r  o  VI. 
(erprobt  1S27)  und  Luigi,  und  seines  Oheims  Francesco  III.  drei 
Sprossen,  Antonio  (erprobt  1518,  f  nach  1549  als  Vater  eines 
einzigen  kinderlosen  Sohnes  Reuedetto  I.),  Vincenzo  I.  (geboren 
1476,  nicht  1486;  erprobt  1498)  und  Andrea  X.  (erprobt  1525, 
f  1843),  waren  die  letzten  venetianisehen  Herren  vonSkarpanto. 
Rarbarossa  nahm  auch  diese  Insel  1538  ein,  und  wenngleich  Vene- 
dig sie  im  Türkenfrieden  1540  nicht  cedirte,  so  blieben  doch  alle 
Verwendungen  für  sie  bei  der  Pforte  in  den  Jahren  1540  und  1542  2) 
eben  so  erfolglos ,  wie  ähnliche  Reclamationen  von  Seiten  Venedigs 
für  die  Quirini  von  Stampalia,  die  Pisani  von  Namfio  und  die 
Sagredi  von  Paros.  —  Pietro  VI.  zog  sich  nach  Kandia  zurück ;  von 
seinen  drei  Söhnen,  Andrea  XII.  (erprobt  1539),  Francesco  IV. 
und  Marco  UI.  hinterliess  nur  der  mittlere  Nachkommen,  nämlich 
einen  Sohn  Giorgio  III.,  der  seine  Linie  beschloss.  Andrea  X. 
(f  1543)  hinterliess  dagegen  von  Cornarola,  Tochter  Jacopo  Quirini's, 
länger  dauernde  Nachkommenschaft.  Von  seinen  vier  Söhnen  starb 
zwar  Giorgio  II.  kinderlos;  Vincenzo's  II.  (Vater  von  Giorgio  V.  und 
Andrea  XIII.)  Nachkommenschaft  verblühte  ruhmlos  auf  Kandia  in 
seinen  Urenkeln  Giorgio  VI.  und  Andrea  XIV.  q.  Rernardo,  q.  Andrea 
XIII. ;  aber  Jacopo's  1.(1543  erprobt)  undFrancesco's  V.(f  um  1572) 
Stamm  dauerte  noch  länger  auf  Kandia  und  in  Venedig  fort.  Ersterer 


^)  Martini  n  Baumgarlen,  peregrinatio  in  Aegjptum  etc.  (Norimbergae,  1594.  4.),  IIb.  I« 

pag.  29. 
•)  Secreti,  tom.  LXI,  Fol.  S4b;  toro.  LXII,  Fol.  31  a. 
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binterliess  den  Benedetto  II.,  Andrea  XI.»  der  am  10.  März  1611  ^ 
zu  Kandia  vor  dem  Notar  Giovanni  Chiriakopulo  testirte»  und  den 
Ritter  Gianfrancescol.  (geboren  1848,  f  1622).  Die  Herrschaft 
der  Cornaro  muss  doch  beim  Volice  von  Skarpanto  ein  gutes  Andenken 
zurückgelassen  haben;  denn  wir  finden,  dass  die  Insulaner  1872 
bald  nach  der  Schlacht  bei  Lepanto,  in  der  Erwartung,  die  ganze 
Macht  der  Osmanen  würde  zusammenstürzen,  letzteren  einluden, 
wieder  Besitz  von  dem  Lande  seiner  Ahnen  zu  ergreifen.  Die  ver- 
änderten Verhältnisse  Hessen  es  nicht  so  weit  kommen;  und  so 
siedelte  denn  Gianfrancesco  I.,  nachdem  er  seine  Tochter  Cornarola 
mit  seinem  Vetter  Francesco  VI.  (Sohn  Alessandro*s  II.  und  der 
Margherita  Muazzo,  Enkel  Francesco*8  V.  und  der  Giacomina  Molin) 
vermählt,  1891  mit  seinem  einzigen  Sohn  Jacopo  II.  nach  Venedig 
über,  wo  er  selbst  1622  starbt).  Sein  gleichnamiger  Enkel,  Gian- 
francesco IL,  Jacopo*s  IL  Sohn,  binterliess  nur  die  Tochter  Marietta» 
welche,  mit  Nicolö  Buono  q.  Giovanni  vermählt,  die  Güter  ihrer 
Linie  auf  ihren  Sohn  Giovanni  Buono  vererbte.  Francesco  VI.  aber 
hinterliess  von  Cornarola,  seiner  Nichte,  drei  Söhne,  Alessandro  III., 
Marcantonio  und  Benedetto,  von  denen  die  beiden  letzteren  auf 
Kandia  unvermählt  starben,  der  erstere  aber  in  seiner  Ehe  mit 
Marietta  Muazzo  Vater  Francesco*s  VII.  ward.  Letzterer  flüchtete 
1668,  kurz  vor  dem  gänzlichen  Verluste  von  Kandia  nach  Venedig, 
reichte  dort  die  öfters  angeführten  „Documenti**  zum  Beweise  für 
seinen  uralten  Adel  ein  und  erlangte  darauf  hin  die  Aufnahme  in 
Venedigs  Patriciat.  Von  ihm  stammten  die  späteren  Cornaro  della 
Ca  grande  in  Venedig,  die  sich  in  vielerlei  Linien  verzweigten,  in 
unserem  Jahrhunderte  aber  völlig  erloschen  sind.  Auch  im  Archipel 
ist  ihr  Name  ganz  verklungen;  die  einzigen  Traditionen,  die  sich 
dort  an  die  Cornaro  heften ,  berühren  ganz  andere ,  in  Cypern  einst 
mächtige  Zweige  des  Geschlechtes.  Caterina  Cornaro,  die  Köuiginn 
von  Cypern,  eine  der  höchsten  Zierden  Venedigs,  die  „Tochter  der 
Republik'',  ist  es,  die  allein  im  Archipel  das  Andenken  an  ihr 
hohes  Haus  aufrecht  erhalten  hat;  die  Cornaro  von  Skarpanto  dagegen 
sind  vollständig  da  vergessen,  wo  sie  zwei  Jahrhunderte  und  länger 
mit  fast  souveräner  Macht  geschaltet  haben. 


*j  Cod.  Contarini:  Crela,  Fol.  95  a— 119  a. 
3)  Muazzo,  Fol.  41  a. 
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Beistand  zusagten »  und  gab  ihnen  auf  seiner  Insel  bereitwillig  ein 
Asyl,  zumal  wenn  sie  gegen  die  ihm  verhassten  und  furchtbaren 
neuen  Herren  yon  Konstantinopel,  die  Palaeologen,  kreuzeo  wollten. 
Als  daher  der  kaiserliche  Grossadmiral  Licario,  den  Michael  Palaeolo- 
gos  zugleich  zum  Grossherzoge  von  Lemnos  ernannt  hatte,  sich  zu 
seinem  Eroberungszuge  nach  dem  Archipel  rüstete,  warf  er  zuerst 
seine  Augen  auf  Lemnos,  und  da  er  dort  1265  gelandet,  ward  es 
ihm  leicht  genug,  die  Burgen  Gradenigo*s  und  Foscari*s  zu  über- 
wältigen. Aber  bei  dem  Castelle  de&  Grossherzogs  Paolo  Navigajoso 
stiess  er  auf  Schwierigkeiten  und  lang  musste  er  es  belagern;  denn 
drinnen  lagen  gegen  700  Bewaffnete,  die  namentlich  zu  Anfang  der 
Belagerung  häufig  Ausfalle  machten  und  mit  dem  griechischen  Heere 
scharmützelten.  Da  erbot  sich  Kaiser  Michael  alsbald,  dem  Gross- 
herzoge 60.000  Goldhyperpern  für  sein  Castell  zu  zahlen;  der  jedoch 
lehnte  es  ab,  sowohl  weil  er  hochherzig  und  tapfer  war,  als  auch 
weil  er  Cberfluss  an  Geld  und  zwar  drinnen  etwa  90.000  ^soldi  di 
gross!  **  hatte.  Aber  die  Belagerung  zog  sich  in  die  Länge,  und  Paolo 
musste  über  zwei  Drittel  seines  Geldes  verausgaben.  Mitten  in  der 
Belagerung  starb  er  (1267,  bald  nach  seinem  Bruder  Filippo). 
Seine  Gemahlinn,  die  Grossherzoginn,  eine  Tochter  Angelo  Sanudo's, 
zweiten  Herzogs  yon  Naxos,  hielt  noch  eine  Zeit  lang  den  Angriff 
aus;  aber  als  bald  drei  Jahre  verstrichen,  raffte  sie  das  Getreide, 
das  im  Castell  sich  vorfand,  das  Blei,  mit  dem  die  Paläste  gedeckt 
waren,  alle  Kleidungsstücke  und  alles  Geld  zusammen,  und  über- 
liess  das  Schloss  1268  den  Kaiserlichen  9-  Von  ihrem  Gelde  stattete 
sie  zwei  ihrer  Töchter  aus ;  eine  dritte,  bereits  an  Angelo  Quirini 
auf  Kandia  vermählt,  ward  Mutter  einer  Tochter,  die  Zanachi  Gra- 
denigo,  gleichfalls  ein  angesehener  Kandiote,  zur  Gattinn  wählte. 
Maria,  die  eine  Tochter  des  Grossherzogs  Paolo,  deren  man  sich 
1268  2)  in  Venedig  eifrig  annahm,  heiralhete  auf  Negroponte,  wohin 
ihre  Mutter  geflohen,  den  Giberto  da  Verona,  Ahnherrn  der  spätem 
dalle  Carceri  von  Naxos;  Agnes,  die  andere,  vermählte  sich  mit 
Gaetano  dalle  Carceri ,  gleichfalls  einem  der  eub'ootisehen  Herren. 
Sie  wird  noch  1280  3)  mit  ihrem  Gemahle  zusammen  erwähnt  und  ward 

^)  Sanudo,  Romania,  Fol.  8  b,  9  a;  Mag^no  Annali,  tom.   III,  zum  Jahre  1269;  Niceph. 

Greg^oras,  Üb.  IV,  cap.  6,  §.  Y,  tom.  I  (ed.  Bonu.),  pag.  98. 
3)  BifroDS,  Fol.  28  b. 
3)  Napoli ;  Archivio  del  Palazzo  Capuano,  lieg.  1270  ß,  Fol.  145;  Buchen  Nouv.   Rech.« 

tom.  II,  pag.  343. 
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die  Mutter  der  oben  genannten  Maria ,  die  in  erster  Ehe  den  dritten 
Maricgrafen  von  Bodonitza,  in  zweiter  den  Andrea  I.  Cornaro  yon 
Skarpanto  heirathete.  Lemnos  verblieb  bei  dem  byzantinischen  Reiche 
bis  zum  Falle  von  Konstantinopel.  In  welchem  Verhältnisse  jener 
Nicolö  Nayigajoso,  der  1261 — 1263 1)  Duca  von  Kandia  war  und 
bis  1276  verschiedene  Gesandtschaften  in  Konstantinopel,  Rom,  Ser- 
bien, Frankreich  ausrichtete,  zu  der  grossherzoglichen  Familie  des 
Namens  stand,  ist  ungewiss;  er  scheint  ein  jüngerer  Bruder,  sowie 
jener  Pietro,  der  1266  als  „nepos  Nicolai  et  Fellippi**  genannt  wird 
und  1282 — 1296  bei  Sta.  Maria  Maddalena  in  Venedig  wohnte,  der 
Sohn  eines  noch  unbekannten  andern  Bruders  des  letzten  Megaduca 
gewesen  zu  sein*);  mit  dem  Sohne  Pietro*s,  Francesco,  der  1316 
gleichfalls  bei  Sta.  Maria  Maddalena  wohnte,  ist  höchst  wahrschein- 
lich das  ganze  Geschlecht  1320  erloschen;  man  möchte  denn,  was 
übrigens  nicht  ganz  unmöglich,  den  oben  genannten,  allerdings 
etwas  unsicheren  Pietro  (f  1342)  fär  seinen  Sohn,  und  als  solchen 
för  den  letzten  der  Navigajosi  halten.  Der  Stamm  der  Grossherzoge 
von  Lemnos  dagegen  verblühte  in  Paolo*s  Töchtern;  ihre  Ansprüche, 
die  nie  wieder  geltend  gemacht  werden  konnten,  gingen  auf  die 
dalle  Carceri  von  Euböa  und  Naxos  und  die  Giorgio  von  Bodo- 
nitza über. 


Die  losc^U  ?•!!  Namil«. 

Noch  spärlicher,  als  über  die  Navigajosi  von  Lemnos,  fliessen 
die  Nachrichten  über  die  Foscolo  von  Namfio.  Wir  wissen  nur, 
dass  diese  Insel  von  Marco  I.  Sanudo  erobert,  mit  dem  Herzogthume 
des  Archipels  verknüpft  und  alsbald  1 207  demLeonardoFoscolo, 
des  1192  lebenden  Andrea  Sohne,  aus  dem  Quartier  von  Santa 
Croce  zu  Venedig  überlassen  ward.  Leonardo,  der  zugleich  mit 
seinem  Bruder  Giovanni  und  seinem  Verwandten  Marino  aus  dem 
Quartier  von  Castello,   1211 3)  Ritterlehen  auf  Kandia  erwarb  und 


^)  De  Monacis,  Üb.  IX,  pa^.   158. 

')  Er  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  Pietro  Navagero  di  S.  Giovanni  nuovo.  der  12S2 

ein  Ritterlehen  bei  Kanea   erhiiit  und  1275  Rath  des  Bailo  von  Negroponte   war. 

Cod.  Cicogna,  N.  2686,  Fol.  3  a.  §.  9;  Tafel  und  Thomas,  11,  478;  III,  S.  171  —  172. 
>)  Tafei  und  Thomas,  il,  S.  134,  1  iä;  StammtHfel  N.  VI. 
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dort  im  folgenden  Jahre  das  ganze  um  das  Castell  Bouifacio  gelegene 
Gebiet  zu  Tcrtheilen  hatte,  bekleidete  von  1226 — 1228  ^  das  Amt 
eines  Casteilans  von  Modone  und  Korone  und  hinterliess  seine  Insel 
seinem  gleichfalls  auf  Kandia  begüterten  Sohne  Andrea,  den 
Capellari  irrig  zu  seinem  Bruder  macht.  Jener  Enrico  Foseolo  (dei 
Santi  Apostoli),  der  1252*)  ein  Ritterlehen  bei  Katiea  erwarb, 
gehörte  ohne  Zweifel  einer  andern  Linie  an.  Dagegen  war  neben 
einem  noch  1297  lebenden  Almoro,  der  sein  Geschlecht  bis  heute 
noch  in  Venedig  fortgepflanzt  hat,  des  Andrea  von  Namfio  Sohn  jener 
Giovanni  Foseolo,  der  seine  Insel  1269  an  Lieario*s  Genos- 
sen, den  berüchtigten  Giovanni  de  lo  Cavo,  verlor,  der,  selbst 
aus  Namfio  gebürtig,  seine  früheren  Herreu  verjagte*).  Giovanni 
Foseolo  zog  sich  nach  Cypern  zurück  und  schlug  in  Limisso  seinen 
Sitz  auf;  doch  auch  da  Hess  ilim  de  lo  Cavo  keine  Ruhe,  sondern 
plünderte  im  Vereine  mit  zwei  anderen  Corsaren,  Saladino  und  Bul- 
garino,  noch  im  November  1274^)  sein  Kauffahrteischiff  und  fügte 
ihm  ftir  125  Hyperpern  Schaden  zu.  Giovanni's  Sohn,  Natale, 
siedelte  nach  Negroponte  über,  wo  1284*)  eine  richterliche  Sen- 
tenz (unbekannten  Inhaltes)  gegen  ihn  vollstreckt  ward.  Seine  Nach- 
kommenschaft breitete  sich  im  ägeischen  und  ionischen  Meere  aus; 
zu  ihr  gehörte  Giorgio,  Garduli*s  Sohn,  der  1441  ^)  auf  Tinos 
weilte  und  in  Venedig  wegen  einer  Erbschaft  processirte;  ihr  ent- 
spross  in  neueren  Zeiten  der  Dichter  der  letzten  Briefe  des  Jacopo 
Ortis,  der  edle  Ugo  Foseolo.  Die  Hauptlinie  blüht  noch  heute  in 
Venedig  fort;  ihr  gehört  unter  andern  der  jetzige  katholische 
Patriarch  von  Alexandrien,  Daulo  Augusto  Foseolo,  an.  Namfio  ver- 
blieb den  Byzantinern  bis  1 307,  ward  ihnen  aber  dann  von  J  a  n  u  I  i  II. 
Gozzadini  entrissen,  dem  Sohne  Januli's  I.  (deBononia),  der  1280 
auf  Negroponte  als  Vertreter  der  Agnese  dalle  Carceri  erscheint. 
Von  dessen  beiden  Söhnen  erbte  F  r  a  n  c  e  s  c  o  1.  die  Güter  auf  Negro- 
ponte, zu  denen  er  bald  noch  die  Insel  Thermia  gewann  und  von 
dem  Herzoge  von  Naios  die  Burg  Akrotiri  auf  Santorini  erwarb"^); 


1)  Liber  Plegiorum,  Fol.  45  b,  77  a,  84  a. 

S)  Tafel  und  Thomas,  II,  S.  477. 

S)  Sanudo,  Roinania,  Fol.  11  b. 

4)  Tafel  und  Thomas,  III,  S.  187. 

^)  Luna,  Fol.  104  a. 

«)  Grazie,  tom.  XXII,  Fol.  41  a. 

^)  Archivio  Gozzadini;  Cartone  di  diverse  cose. 
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Do  minie 0,  der  am  8.  September  1338 1)  unter  den  angesehensten 
Rittern  Negroponte's  als  „Dominicus  de  Bononia**  auftritt,  ward  Erbe 
von  Namfio.  Sein  Ansehen  steigerte  sieh  unendlich,  seit  er  seine 
Tochter  Baleana  mit  Pietro  dalle  Carceri,  BesitKer  von  zwei  Drittheilen 
von  Negroponte,  vermählt  hatte,  und  diese  die  Regentschaft  f&r  ihren 
mit  der  Erbinn  des  Archipels  verheiratheten  Sohn  Giovanni  jf&hrte. 
Bei  der  Gesandtschaft,  welche  die  Ritterschaft  Negroponte*s  1368 
nach  Venedig  schickte,  und  die  der  Senat  am  26.  Januar  13S6*) 
beschied,  wird  er  als  ^Tutor  Nigropontis^  bezeichnet.  Auf  seine 
damals  eingereichte  Bitte,  dass  er  seine  Leibeigenen,  die  im  letzten 
genuesischen  Kriege  von  Namfio  nach  Kandia  geflohen,  reclamiren 
und  Ober  sie  die  gleiche  Macht  ausüben  durfte,  als  wenn  sie  auf 
Namfio  wären,  beschloss  man,  an  die  kandiotische  Regierung  zu 
schreiben.  Nicht  minder  angesehen  als  er  war  sein  Sohn  Januli  III., 
den  Giovanni^s  dalle  Carceri  Sohn,  Herzog  Nicolo  IL  von  Naxos, 
„unsern  Oheim  und  Stellvertreter  im  Archipel**  nennt,  und  dem  er  am 
15.  März  1377*)  verschiedene  Zölle  von  Santorini  überträgt;  noch 
1383^),  kurz  vor  Carceri*s  Ermordung,  galt  er  als  „Vicarius**  des 
Herzogs,  vertrat  1388^)  auf  Negroponte,  als  Herr  von  Thermia, 
dessen  Stiefschwester  Maria  Sanudo  und  lebte  noch  1386*)  auf  der 
Insel.  Sein  Sohn  Francesco  II.  musste  die  Herrschaft  über  Thermia 
seinen  Verwandten  Atigelo  und  Nicolo  Gozzadini  einräumen;  er 
erhielt  am  21.  Januar  1418'')  verschiedene  Leibeigene  auf  Zia  von 
Ersterem  zum  Geschenke  und  resignirte  1420  seine  Ansprüche  auf 
Namfio  an  die  Crispi  von  Naxos,  die  schon  zuvor  sich  in  den 
Besitz  der  Insel  gesetzt  und  damit  eine  Nebenlinie  apanagirt  hatten. 
Von  den  späteren  Herren  von  Namfio  habe  ich  bereits  unter  den 
Barozzi  und  Pisani  von  Santorin  gehandelt;  von  dem  bolognesischen 
Geschlechte  der  Gozzadini  werde  ich  demnächst  an  einem  andern 
Orte  (in  der  Ersch  und  Gruber*schen  Encyklopädie)  ausführlich 
reden. 


1)  Comroemoriali,  tom.  VlII,  Fol.  31  b. 

>)  MUti,  tom.  XXVII,  Fol.  132  b. 

')  Arcbivio  Gozzadini ;  Cartooe  di  diverse  cose. 

4)  Misti,  tom.  XXXVIII,  Fol.   17  a. 

&)  Magriio,  Annali,  tom.  IV,  Fol.  251   b. 

®)  Ragfg^ionamenti  sopra  il  ducato  di  Nasso ;  Varia ;  Cod.  Cicogoa  N.  869. 

')  Archirio  Gozzadini,  Fase.  8,  n.  12. 
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VenetiaDiscbe  Borgergescblechter  im  Archipel. 

ile  ScUiifi  ▼•■  RU  n4  AB«rg#s,  Ü«  Castelli  ?•■  Theraüa  lad  die 

le? Afiaii  f •■  Xikaria. 

Nicht  blos  Venedigs  Patriciat,  aach  einzelne  seiner  altem  oder 
neuern  bQrgerliehen  Familien  (Famiglie  cittadine)  haben  unter 
seiner  und  der  Sanadi  Ägide  längere  Zeit  Inseln  des  Archipels 
besessen;  einzelne  BQrgergeschleebter  sind  erst  nachher  Ton  ihm  mit 
einem  privileggio  di  cittadinanza  ausgestattet  worden,  wie  die  Ca- 
Topena  YonÄgina,  die  erst  nach  Abtretung  ihrer  Insel  Tenetianiscbes 
BOrgerrecht  erlangten,  und  yon  denen  in  der  italienischen  Über- 
setzung meiner  Abhandlung  Ober  Karystos  ausfuhrlicher  gehandelt 
ist;  andere  gehörten  von  Ursprung  an  zur  venetianischen  Bürgerschaft 
und  erwarben  sich  durch  hervorragende  persönliche  Eigenschaften 
hohes  Ansehen  bei  den  patricischen  Inselherzogen.  Zu  den  letzteren 
gehören  yornehmlich  die  Seh ia vi  von  Nio  und  Amorgos.  Schon 
frGh  hatten  sich  einzelne  Sprossen  derselben  in  Romania  nieder- 
gelassen, wie  denn  bereits  1206  <)  ein  Pietro  in  Konstantinopel  an- 
sässig war.  Giovanni,  der  1286  *)  auf  Kandia  lebte,  war  Vater 
des  Dominico  (Menego)  und  Marco,  von  denen  der  erstere  schon 
1286  mit  dem  Vater  genannt  wird.  Frühzeitig  trat  er  in  die  Dienste 
des  Marco  II.  von  Naxos,  der  ihm  den  Oberbefehl  über  seine  Schiffe 
übertrug.  Mit  seinem  Bruder  rüstete  Dominico  schon  1292  vier 
SchifTe  aus,  um  gegen  die  Byzantiner  zu  kreuzen;  er  entriss  ihnen 
damals  die  Insel  Nio,  und  Hess  sich  mit  derselben  vom  Herzog 
Marco  IL,  der  sie  früher  besessen,  aber  1269  verloren,  belehnen. 
Auch  leistete  er  seinem  Vaterlande  zehn  Jahre  später  erhebliche 
Dienste,  indem  er  zugleich  mit  seinem  Bruder  gegen  die  Genuesen 
kreuzte  und  bis  an  die  Riviera  von  Genua,  ja  selbst  bis  zum  Molo 
der  Stadt  vordrang  «j.  Im  Archipel  trieb  er's  gegen  die  Griechen 
nach  Corsarenart;  so  kaperte  er  1300  unweit  Nio. ein  kaiserliches 
Schiff,  wegen  dessen  hernach  Andronikos'  II.  Gesandte  von  Venedig 
Ersatz  forderten;  nachdem  ihnen  aufgegeben  war,  den  Schaden  zu 


*)  Tafel  lind  Thoma«.  11,  S.  8.  9. 

2)  Archivio  notarile  di  Caiidia;  Qiiad.  di  Leonardo  Marcello  1279 — 1309. 

3)  Cronaca  di  Enrico  Daiidolo  (Cod.  Foscarin.,  N.  6580). 
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speciGciren  [13.  April  1301  9],  gaben  sie  denselben  auf  24.000 
Hyperpern  an,  und  Venedig  gelobte  in  dem  mit  Byzanz  am  7.  März 
1303  <)  abgeschlossenen  Frieden,  denselben  zu  ersetzen.  Im  Jahre 
1309  *)  oecupirte  Dominico  mit  der  Flotte  des  Herzogs  Guglielmo  I. 
von  Naxos  nach  Giovanni  I.  Ghisi's  Tode  die  Insel  Amorgos,  wo- 
durch Venedig  veranlasst  ward ,  für  die  Erben  Ghisi^s  an  den  Herzog 
am  29.  November  ^)  zu  schreiben;  aliein  diese  Verwendung  blieb 
fruchtlos.  Die  Sanudi  behaupteten  sich  im  Besitze  von  Amorgos  bis 
13S2  und  vertheilten  die  Insel  unter  die  beiden  Schiavi  und  Marco 
Grimani,  so  dass  jedes  der  beiden  Geschlechter  die  Hälfte  davon 
unter  Oberhoheit  von  Naxos  erhielt.  Marco  I.  Schiavo  kreuzte 
gleich  seinem  Bruder,  viel  im  ägeischen  Meere  umher;  noch  im 
März  1318  ^)  beschädigte  er  den  Galvano  Thalamo  de  Posidonio 
aus  Amalfi,  für  den  späterhin  1325  sich  der  Duca  von  Kandia  in  Ve- 
nedig verwandte;  sein  Antheil  an  Amorgos  vererbte  sich  auf  seinen 
Sohn  Giorgio  und  dann  auf  seine  Enkel  Marco  U.  und  Giovanni, 
die  1382  *}  denselben  den  Ghisi  zurückgaben  und  nach  Kandia  heim- 
kehrten. Zu  ihren  Nachkommen  gehörte  Marco  Schiavo,  Francis- 
caner,  der  am  2S.  October  1430  '')  nach  Jakob^s  Tode  zum  Bischof 
von  Tinos  und  Mykonos  ernannt  ward;  mit  ihm  siedelte  ein  Zweig 
seines  Hauses  nach  letzterer  Insel  über,  auf  der  z.  B.  14S8^)  Pietro 
lebte  und  durch  Heirath  mit  der  Tochter  einer  gewissen  Bonava  nicht 
unbedeutende  Güter  erwarb.  Dominico,  der  noch  1318  lebte,  starb 
um  1322,  und  da  damals  in  Naxos  Herzog  Nicolo  I.  seinem  Vater 
Guglielmo  folgte,  so  bewog  dieser  die  Söhne  Schiavo^s,  ihm  Nio 
abzutreten,  das  nun  wieder  vollständig  mit  dem  Inselherzogthume 
vereint  ward.  Dominico's  Söhne,  Angelo  *),  der  1330  auf  Stampalia 


1)  Registri  delU  XL  e  dei  X,  tom.  II,  Fol.  123  «. 

»)  Liber  Albas,  Fol.  139  b  — 142  a;  Patti,  üb.  IV,  Fol.  40  a  —  44  b. 

»)  Presbyter,  Fol.  87  b,  167  b. 

4)  Lettere  ducali,  Fol.  62  a;  Carte  .\lolm,  tom.  I,  pag.  31. 

^)  Commemoriali,  tom.  II,  Fol.  509  a. 

•)  Quad.  di  Giovanni  Gerardo,  1335—1353. 

^)  Waddingus,  Aniiales  minorum,  tom.  V,  pag.  225,  n.  32;  Reg.  pontif.  pag.  184. 

*)  Mar,  tom.  VI,  Fol.  86  b.    Rin  anderer  Pietro,  der  1314,  als  er  mit  Waareo  des 

Nicoiu  Moro  Ton  Corfu  nach  Vallona  ging,    von    den    dortigen   Griechen   beraubt 

ward,  führte  den  Namen  Schiuvn  nur  alt  Beiname;  sein   Familienname  war  Pisani. 

Commemoriali,  tom.  II,  Fol.  164  —  172  b.  Die  Genealogie  der  Schiavi  von  Nio  und 

Amorgos  auf  Stammtafel  N.  X. 
*)  Qund.  di  Giovanni  Geraido  1330—1360. 
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lebte,  und  Lorenzo»  der  schon  1318  <),  vom  Vater  emaocipirt, 
das  Castell  Bukefalo  auf  Kandia  bewohnte»  erbten  somit  nur  deo 
Täterlichen  Antheil  von  Amorgos,  der  nach  Angeio*s  Tode  aofdesseo 
Sohn  Pietro  überging.  Pietro  Schiaro  war  bereits  1351  todt;  seine 
Witwe  Jaeobina  testirte  damals  am  6.  Juni  *)  zu  Gunsten  ihrer  ein- 
zigen Tochter  Ha  rulla»  die  1352  ihren  Antheil  an  Amorgos  den 
Ghisi  flberliess.  Seitdem  hat  keiner  der  Schiavi  mehr  Herrschaft 
im  Archipel  ausgeübt. 

Noch  ephemerer  war  die  Herrschaft  der  Castelli  in  Thermia. 
Das  Geschlecht  stammte  ursprünglich  aus  Treviso»  Ton  wo  Gherardo 
1283  in  den  Bürgerkriegen  yerjagt  ward;  sein  Palast  ward  geschleift, 
er  selbst  genöthigt»  mit  seinem  Sohne  Alberto  eine  Zuflucht  in  Mai- 
land zu  suchen.  Verwandtschaftliche  Beziehungen  zu  den  in  Attika 
herrschenden  Cataloniern  führte  verschiedene  Söhne  Alberto*s  nach 
Griechenland.  Nicoleto»  sein  Sohn,  der  als  Neffe  des  (am  19.  August 
1334  verstorbenen)  Patriarchen  vonAlexandrien,  Johann  von  Aragon, 
genannt  wird,  bekleidete  1335  ')  das  Amt  eines  Decans  des  Capitels 
von  Hodone  und  ward  am  16.  April  1342  ^)  dort  zum  Bischof  ernannt 
Venedig  empfahl  ihn  am  21.  September  1343  ^)  der  römischeo 
Curie,  verlieh  ihm  Bürgerrecht  und  erneuerte,  als  er  selbst  nach 
Rom  hinreiste,  am  21.  Mai  1347  «)  die  frühere  Empfehlung;  er 
zahlte  am  2.  October  die  festgesetzte  Taxe,  starb  aber  bereits 
1349  ^).  In  welchem  Verhältnisse  zu  ibm  Zilio  dei  Castelli  gestanden, 
der  1345^)  verschiedenes  Silbergeräth  nach  Modone  für  die  Erben 
des  Nicolö  Misito  führte,  und  Filippo,  der  1346  »)  starb,  so  wie 
Marco,  der  1347  <<>)  seine  Söhne  nach  Klarentza  sandte,  lasst  sich 
nicht  ermitteln;  ein  Bruderssohn  des  Bischofs  dagegen  war  Nicolo 
Castelli  von  Negroponte^  „magister  in  sacra  pagina  et  generalis 
minister  ordinis  minorum  partium  Romanie,**  den  wir  1372  <*)  in 

^)  Quad.  di  Leonardo  Quiriiii  1318—1327. 

*)  Quad.  di  Dominico  de  Fena. 

»)   Misti,  tom.  XVI,  Fol.  210  a. 

4)  Misti,  (om.  XX,  Fol.  94  a. 

ft)  MUii,  tom.  XXl,  Fol.  132  a. 

«)  MisU,  tom.  XXIV,  Fol.  26  b. 

^)  Flam.  Cornaro  Catharus  etc.  (Venetiis,  1759.  4.),  pag.  123  sq. 

")  MisU,  tom.  XXII,  Fol.  126  a. 

•)  Misti,  tom.  XXIII,  Fol.  27  b. 
iO)  Misti,  tom.  XXVIII,  Fol.  7  b. 
**)  Misti,  tom.  XXXIV,  Fol.  62  b. 
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Venedig  als  Gesandten  des  Pfalzgrafen  von  Kefalonia  finden.  Er  war 
der  Sohn  eines  jüngeren  Gherardo  dei  Casteili,  der  sieh  auf 
Negroponte  niedergelassen  und  um  1322  vom  Herzoge  Nicolo  Sanudo 
die  Insel  Thermia  zu  Lehen  erhalten  hatte.  Ihm  gestattete  Venedig 
am  6.  März  1335  9^  z^^i  Diener  nach  Negroponte  zu  senden,  die 
filr  seine  Insel  Thermia  (locus  suus  Fermentarum)  bestimmt  waren; 
auch  ward  ihm  selbst,  ,,Dominatori  insularum  FormeQ**,  am  29.  Fe- 
bruar 1336«)  erlaubt,  nach  Negroponte  zu  reisen.  Allein  noch  in  dem 
nämlichen  Jahre  verlor  er  seine  Insel  ^)  an  den  Bolognesen  Francesco 
Gozzadini,  der  alte  Anrechte  auf  dieselbe  zu  haben  vorgab,  Thermia 
besetzte  und  sich  seinen  Besitz  vom  Herzog  Nicolo  I.  bestätigen 
Hess.  Fortan  verblieb  diese  Insel  bei  den  Gozzadini;  Gherardo,  der 
sich  nach  Negroponte  zurückgezogen,  siedelte  von  da  13S0  nach 
Venedig,  wo  er  seine  Kindheit  verlebt»  über  und  erhielt  von  der 
Republik  1372  «)  zunächst  auf  10  Jahre  das  Bürgerrecht;  1382  «) 
ward  es  ihm  auf  weitere  2S  Jahre  ausgedehnt  und  ihm  am  6.  Juni 
1383  «)  dauernd  durch  ein  feierliches  Privileg  ftir  ihn  selbst  und 
seine  Nachkommen  bestätigt.  Letztere  gehörten  von  da  an  zu  den 
Bärgergeschlechtern  Venedigs ;  ihre  Anrechte  auf  Thermiagaben  sie 
bald  auf,  oder  vergassen  sie  ganz. 

Noch  ein  drittes  Geschlecht,  das  erst  im  15.  Jahrhundert 
Bürgerrecht  in  Venedig  erwarb,  soll  einst  im  Archipel  fast  unab«> 
hängige  Macht,  wenngleich  es  factiseh  seit  1247  7)  schon  die 
griechische  Oberhoheit  anerkennen  musste,  besessen  haben:  die 
Bevazzani  (Beaziani,  Bajatiani)  von  Nikaria.  Die  Insel  selbst, 
im  Alterthum  Ikaros,  Ikaria,  Polyklea,  Maxis  genannt,  wird  von 
Faber  »)  als  unwirthlich  und  den  Schiffen  unzugänglich  geschil- 
dert; Sonetti  *)  bemerkt,  dass  zu  ihr  die  nach  Osten  gelegene 
Insel  Stapodhia  und  das  südöstliche  Dragonisi  gehört  hätten,  und 
dass  sich  auf  Nikaria  selbst  zwei  Castelle  und  ein  Wachtthurm  an 


1)  Misti,  tom.  XVH,  Fol.  5  a. 

S)  Ebenda,  Fol.  91  a. 

')  Archivio  GozzadiDi;  Cartone  di  diverse  cos«. 

4)  Grazie,  tom.  XII f,  Pol.  130  a. 

»)  Grazie,  tom.  XIV,  Fol.  145  b. 

*)  Privileggi,  tom.  I,  Fol.  54  b. 

^)  Niceph.  Gregor.  lib.ir,  cap.  3,  §.  11;  tom.  T,  gag.  29;  Touraefort,  Lettre  IX,  pag.  154. 

*)  Evagatoriom,  tom.  UI,  pag.  264. 

•)  Fol.  61  a. 
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der  Westseite  befunden  hätten.  Diesen  letztern  nannte  die  Sage  den 
Thurm  des  Ikaros;  in  seinen  Mauern  sollten  reiche  Schätze  yerbor- 
gen  gewesen  sein,  die  vier  Asiaten  um  16S0^)  grossentheils  wegge- 
schleppt hätten.  Auch  wunderliche  Geister-  und  Gespenstergeschichteo 
wurden  damals  von  der  Insel  gemeldet;  namentlich  von  dem  Geiste 
des  Ikaros,  der  stets  in  schwarzer  Gestalt  erschienen  und  wenigstens 
einen  Ochsen  alljährlich  getödtet  hätte.  —  Nikaria  ist  eine  schmale, 
der  Länge  nach  von  einer  Bergkette  durchzogene  Insel ,  arm  an  Ge- 
treide, nur  Gerste  wird  ausreichend  gebaut,  daneben  Feigenbäume 
und  Bienenzucht,  aber  reich  an  Holz,  mit  dem  zu  handeln  das  ein- 
zige Geschäft  der  armen,  halbwilden,  griechischen  Bevölkerung  ist 
Man  zählt  auf  der  Insel  zwei  einst  befestigte  Städte,  Chasferia  und 
Peramare,  jede  von  etwa  100  Häusern,  und  6  Dörfer,  die  nur  aus 
2  —  7  Häusern  bestehen.  In  den  venetianischen  Urkunden  finden 
wir  die  Bevazzani  nirgendwo  als  Herren  von  Nikaria  genannt;  alle 
Nachrichten,  die  wir  über  sie  besitzen,  hat  uns  Francesco  Coroneili 
an  verschiedenen  Stellen  *)  aufbewahrt;  da  sein  Hauptwerk,  die 
Beschreibung  von  Rhodos  <)  nicht  allzu  bekannt  ist,  so  theile  ich 
hier  nach  demselben  mit,  was  er  über  die  Bevazzani  von  Nikaria 
berichtet.  Nach  ihm  erhielt  Sicardo  I.  Bajatiano,  Herr  von  Mont- 
desert.  Nachkomme  der  alten  Grafen  von  Giapidia,  vom  Kaiser 
Isaak  Angelos  ob  der  hohen  Verdienste  seines  Vaters,  Grossvaters, 
Onkels  und  seiner  eigenen  1191  die  Insel  Nikaria  mit  allen  Hoheits- 
rechten und  der  Commende  Doliche.  In  dem  Privilegium  ward 
bestimmt  9  dass  ihm  sein  ältester  Sohn  auf  Nikaria  folgen  und  die  Insel 
mit  allen  Pertinentien  zu  Lande  und  Meer,  Fischereien,  Häfen, 
Weinbergen,  Dörfern,  Ländereien,  Castellen,  Weiden,  Flüssen, 
Bergen,  Thälern,  Vieh  und  Einwohnern  ganz  unabhängig  beherr- 
schen, auch  zugleich  die  an  das  Castell  Doliche  geknüpfte  Würde 
eines  Comthurs  von  St.  Michael  bekleiden  und  selbige  auf  sein 
Geschlecht,  so  lange  dasselbe  bestände,  vererben  sollte.  Mit  kaiser- 


^)  Job.   Georgirenes    Beschreibung    des   gegenwärtigen  Zustandes  der  losein  Samos, 

Nicaria  und  Pathmos.  1689,  12.  S.  65  ff. 
S)  Z.  B.  in  seinem  Isolario;  die  ganze  Genealogie  am  vollständigsten  in  seiner  Bibliotec« 

universale,  tom.  V  (Venezia,  1704.  fol.),  pag.  734 — 736. 
S)  Isola  di  Rodi  geografico-storicaf  antica  e  moderna  eoir  altre  a^jacenli,  gia  posse- 

dute  da'  eavalieri   Hospitaliori  di  S.  Giovanni  di  Gerusalemroe.  Venezia,  1695.  12. 

pag.  351 — 361.  Lacroix  (in  seinen  lies  de  la  Grece,  pag.  210)  hat  seine  Angaben 

Yollkommen  adoptirt. 
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lieber  Erlaubniss  nahm  Sicardo  I.  den  Titel :  „Ritter  vom  Orden  des 
heiligen  Georg  (nach  der  Regel  der  Basilianer) »  ferner  Baron  und 
Comthur  von  Ikaria**  an.  Sicardo  I.  starb  1237;  während  seine 
jüngeren  Söhne  Fabrizio  I.  und  Villa no  mit  Geld  abgefunden 
wurden»  folgte  der  älteste,  GiulioCesarel.,  ihm  in  allen  seinen 
Würden;  erstarb  1268  und  hinterliess  ausser  dem  Bernardo,  der 
Abt  ward»  und  einer  an  den  Grafen  Pietro  von  Prato  vermählten 
Tochter  Virginia  den  Fabrizio  U.,  dritten  Baron  und  Comthur 
von  Ikaria»  dem  in  dieser  Stellung  1299  sein  einziger  Sohn  Luci- 
lio  I.  folgte.  Letzterer  starb  1333  und  hinterliess  die  Insel  seinem 
Sohne  Giulio  Cesarell.,  der  aber  noch  im  nämlichen  Jahre  von 
den  Griechen  verjagt  ward.  Seine  Titel  erbte  sein  Sohn  Sicardo  IL, 
der  13S7  Comthur  von  St.  Michael  war,  dann  dessen  Sohn  Fran- 
cesco L,  der,  gleich  seinem  Vater,  in  Capodistria  ( Justinopolis) 
lebte.  Francesco^s  I.  ältester  Sohn,  Francesco  II.  ward,  ob  der 
Verdienste  seiner  Ahnen,  wie  Coronelli  bemerkt,  (am  28.  Juni)  1428 
in  Venedig  zum  Grosskanzler  erwählt;  als  solcher  fährt  er  in  Acten- 
stücken  häufig  auch  wohl  den  Vornamen  Fabrizio ,  oder  auch  Patrizio, 
und  starb  1439.  Mit  seinem  Sohne  Luigi  und  seinem  Enkel  Marco 
Filippo,  die  beide  Secretäre  des  Rathes  der  Zehn  waren,  soll  dieser 
venetianische  Zweig  erloschen  sein;  doch  fehlt  in  dieser  Genealogie 
ein  Agostino  Beazzano,  der  1S48  ein  Lobgedicht  auf  den  Dogen 
Francesco  Donato  und  ein  Klagelied  über  den  Tod  des  Cardinais 
Pietro  Bembo  zu  Venedig  veröffentlichte.  Franc  es  co^s  L  jüngerer 
Sohn  Sicardo  III.  blieb  in  Capodistria  und  hinterliess  ausser  dem 
Malteser  Agostino,  der  aber  unmöglich  mit  dem  oben  genannten 
identisch  sein  kann,  den  Comthur  Giulio  Cesare  III.,  Vater  des 
mailändischen  Generals  Cristoforo,  Grossvater  des  Lucilio  IL,  der 
nur  einen  Sohn  Giulio  hatte,  und  des  Comthurs  Giulio  Cesare  IV., 
der  durch  seinen  Sohn  Fabrizio  III.  Grossvater  des  Comthurs  Cesare 
und  Francesco*s  III.  ward.  Ersterer  hinterliess  den  Bartolommeo  L, 
Vater  Fabrizio's  IV.  und  ßartolommeo'sIL,  letzterer  den  Comthur  und 
Ritter  von  St.  Michael,  Giulio  Cesare  V.,  der  noch  1691  lebte  und 
damals  zwei  Söhne,  Dionigi  und  den  Ritter  Luigi,  hatte.  —  Ich  muss 
gestehen,  dass  alle  jene  Angaben  Coronelli^s  im  höchsten  Grade 
den  Stempel  des  Fabelhaften  tragen;  schon  die  Nachricht  über  den 
Ursprung  ihrer  Herrschaft  im  Archipel  und  über  ihre  Commende 
ist  durchaus   unwahrscheinlich.     Coronelli   hat   seine  Nachrichten 

Sitzb.  d.  phil.-hUt.  Cl.  XXXII.  Bd.  HI.  Uft.  33 
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TOD  Giulio  Cesare  V.,  „gentiluomo  di  Giustinopoli**  erhalten ,  der 
1680  zu  Venedig  bei  Pezzana  „L'Araldo  Veneto**  (1  Vol.  in  4.)  ver- 
öffentlichte. Bedenken  wir  nun,  wie  überaus  reich  das  17.  Jahr- 
hundert an  Fälschungen  in  Betreff  vordem  in  Griechenland  herr- 
schender Familien  war  —  die  Schwindeleien  der  Angeli  Komneni, 
die  unzuverlässigen  Nachrichten  Zabarella^s,  Sauger's  Fabricat  und 
die  vielfachen  Erdichtungen  über  die  von  Komnenen  oder  Palaeologen 
gestifteten  Orden,  so  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  Giulio 
Cesare  V.,  der  Nachkomme  eines  istrianischen  Geschlechtes,  das 
wirklich  einen  venetianischen  Grosskanzler  hervorgebracht,  alle 
diese  Fabeln  Ober  die  forstliche  Abkunft  seines  Geschlechtes  von 
den  Grafen  von  Giapidia  (?)  und  Baronen  von  Nikaria  rein  ersonnen 
habe.  Um  an  etwas  Ähnliches  zu  erinnern,  erwähne  ich  nur  die 
Vorrede  zu  Andrea  Harmora's  Historia  di  Corfii  (Venezia,  1672.  4). 
Der  Verfasser ,  ein  Edelmann  aus  Korfü ,  ist  gleichfalls  bemflht,  sich 
fürstliche  Abkunft  anzudichten,  und  leitet  sein  Geschlecht  von  einem 
Joannes  Komnenos  ab,  dem  Kaiser  Manuel  (reg.  1143  —  1180) 
1115  (wohl  llSl  ?)  die  Insel  Prokonnesos  im  Harmora-Heer  ver- 
liehen; dessen  Enkel  Georgios  Harmora,  der  den  Byzantinern  gegen 
die  Franken  Hilfe  geleistet,  sei  in  diesem  Besitze  am  12.  Juli  1224 
(6732;  in  der  VII.  Indiction  —  damals  aber  zählte  man  die  XII.  In- 
diction  — )  bestätigt  worden,  und  zwar  von  ^Efifiavou^jX  Ko/xvfjvb^ 
Aoh^  UekoTTouvi^aoü  'Pwfiavla^  JeanoTTjc  xal  3ta36j^oc  Trdtnj^  adro- 
xpavelac  xal  ßaatXeiag  ' PmfialcaVy  der  auch  die  Urkunde  mit  seinem 
Siegel  „Manuel  DespotesKomnenodukas**  bestätiget  habe.  Hier  ist  nun 
ein  echtes  Siegel,  das  des  Despoten  Manuel  von  Epiros  (auch  zeit- 
weiligen Kaisers  von  Thessalonich)  an  eine  mit  falschem  Datum  und 
unsinniger  Unterschrift  versehene,  sehr  plump  fingirte  Urkunde 
geheftet  worden;  und  wenn  Marmora  weiter  erzählt,  dass  jenem 
Georgios  sein  Sohn  Joannes  als  Fürst  von  Prokonnesos  gefolgt  sei 
und  von  dessen  Söhnen  Georgios,  venetianischer  Nobile  seit  1264, 
eine  1441  erloschene  Linie  gestiftet  habe,  während  Andreas  Mar- 
moras,  Fürst  des  Marmora  -  Meeres,  den  Nikolaos  gezeugt,  der 
1462  (!)  mit  dem  Despoten  Thomas  von  Morea  nach  Korfü  geflohen 
sei,  so  spricht  er  damit  aller  Chronologie  Hohn.  Mit  dem  Diplome 
Isaak's  für  die  Bevazzani  war  es  wohl  ähnlich  bestellt.  Nikaria  wird 
äusserst  selten  im  Mittelalter  erwähnt;  es  gehörte  wahrscheinlich 
mit  Lesbos ,  Samos ,  Kos  und  Chios  zu  den  Besitzungen  der  frän- 
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kischen  Kaiser  ?on  Konstantinopel»  denen  ja  bei  dem  Theilungs« 
vertrage  von  1204  ^  ausdrQckiich  Lesbos  (Mitilini)»  Lemnos  (womit 
die  Nayigajosi  belehnt  wurden),  Prokonnesos»  Samos»  Chios  und 
andere  Inseln  zugewiesen  waren;  und  es  unterliegt  kamn  einem 
Zweifel»  dass  Nikaria  stets  das  Schicksal  des  benachbarten  Samos 
getheilt  habe.  Noch  in  den  Verträgen  zwischen  Balduin  ü«  und 
Karl  I.  von  Anjou  vom  27.  Hai  1267  *)  und  zwischen  Karl  U.  von 
Neapel  und  Catharina  von  Courtenay»  der  Verlobten  KarPs  von  Valois, 
vom  13.  Hai  1294  <)  reserviren  sich  die  ersteren  durchaus  die  ,»dem 
Kaiser  zustehenden*'  Inseln  Lesbos,  Samos,  Kos  und  Chios»  die 
freilich  mit  Nikaria»  wie  Gregoras  in  der  oben  angefahrten  Stelle 
ausdrücklich  bemerkt»  1247  von  dem  Herrscher  Nikaea^s»  Joannes 
Vatatzes»  bereits  erobert  worden  waren.  Nikaria  verblieb  den 
Griechen  bis  1346»  in  welchem  Jahre  es  das  Schicksal  der  benach- 
barten Inseln  Chios  und  Samos  theilte  und  von  der  Actiengesellschaft 
der  genuesischen  Giustiniani  erobert  ward*).  Eine  der  vielen 
Familien,  die  sich  an  derselben  betheiligten,  die  der  Arangio»  erhielt 
die  Grafen wQrde  von  Nikaria;  aus  ihr  beherrschten  Francesco  L 
(1362  —  1382»  Gemahl  der  Haria  Botta)»  sein  Sohn  Raffaele  I. 
(1398, 1 1411»  vermählt  mit  Isabella  Dondedeo)»  seine  Enkel  Fran- 
cesco II.  (Graf  von  Nikaria  1413  »),  f  14S1 ,  vermählt  mit  Haria  de 
Bosco)  und  Barnaba  (f  nach  1461)  und  Francesco^s  II.  mit  Linor 
Campi  (t  1S29)  verheiratheter  Sohn  Raffaele  II.  (1481,  f  nach  1484) 
Ober  100  Jahre  lang  —  seit  der  Theilung  von  1362  —  die  Insel. 
Da  letzterer  sich  um  seine  Insel  nur  wenig  kümmerte»  richteten  die 
Einwohner  1481  ihr  Augenmerk  auf  den  Johanniterorden»  der  so 
eben  heldenmüthig  den  Angriff  der  Osmanen  abgewehrt  hatte.  Sie 
wandten  sich  an  den  Comthur  Carlo  d*Alemagna»  der  zwei  Galeeren 
im  Archipel  befehligte»  und  baten»  sie  sämmtlich  nach  Rhodos  hin- 
über zu  fahren  «).  Zwar  ward  dieser  Wunsch  nicht  erf&lit;  allein 
der  Orden  Hess  sich  noch  im  nämlichen  Jahre  Nikaria  von  Raffaele  II. 


9  Tafel  und  Thomas,  I,  S.  476,477;  479. 

*)  Ducange,  bist,  de  Constanlinople,  tom.  I,  pag.  455—463;  doc.  n.  XXIIl. 

S)  Ebenda,  tom.  II,  pag.  326—330;  doc.  n.  VII. 

*}  Docnmente  des  Genuesischen  Staats-  und  Turiner  Haus-Archives  und  der   Familie 

Giustiniani  in  Genua;  Boscbini,  pag.  215. 
B)  Gianfranc.   Spinalba  Compendio   di   glorie   et  ascendenti  della  famiglia  Giustiniana. 

Modena,  1697.  4.,  pag.  12. 
«)  Coronelli,  laola  de  Kodi,  pag.  361,  362. 
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abtreten  und  schützte  die  Einwohner  nach  besten  Kräften,  bis  die 
Insel  1S21  das  Schicksal  von  Rhodos  theilte  und  nach  kurzer  Gegen- 
wehr in  die  Hand  der  Osmanen  fiel. 

Von  den  Herzogen  von  Naxos  und  den  Dreiherren  von  Negro- 
ponte,  über  die  ich  schon  einzelne  Nachrichten  in  der  italienischen 
Bearbeitung  meiner  Geschichte  Ton  Karystos  gegeben»  werde  ich 
in  einem  grosseren  Werke  genauer  handeln,  da  ihre  Geschichte  sich 
nicht  von  der  der  gesammten  Frankenherrschaft  in  Griechenland  ab- 
trennen lässt.  Über  die  Assanti  von  Nisyros,  Piskopia  und  Kalchi, 
80  wie  die  auf  einzelnen  ionischen  Inseln  herrschenden  venetianischen 
Adelsgeschlechter  der  Viari  und  Venieri  gedenke  ich  späterbin  die 
wenigen  Torhandenen  Notizen  zusammenzustellen  und  gleichfalls  an 
diesem  Orte  mitzutheilen.  Einige  chronologische  Irrthümer»  die  in 
meiner  Übersicht  über  sämmtliche  im  Archipel  und  auf  den  übrigen 
griechischen  Inseln  einst  herrschenden  Geschlechter  ^  vorkommen, 
werden  sich  nach  dem  hier  Mitgetheilten  leicht  verbessern  lassen. 


Ich  habe  diese  Zusammenstellung  fragmentarischer  Nachrichten 
über  mittelgriechische  Geschichte  Veneto  -  byzantinische  Analekten 
überschrieben.  Möge  es  mir  daher  schliesslich  noch  verstattet  sein, 
einige  kurze  Notizen  aus  venetianischen  Quellen  über  einen  Mann 
beizubringen,  der  unter  den  Memoirenschreibern  des  Mittelalters 
unstreitig  einen  der  ersten  Plätze  einnimmt,  den  Catalonier  Ramon 
Muntaner.  Sein  prächtiges  Buch  lieferte  uns  bisher  die  einzigen 
Details  über  sein  abenteuerliches  Leben,  seine  wunderbaren  Schick- 
sale, seine  grossartige  Wirksamkeit  im  griechischen  und  fränkischen 
Orient.  Bei  dem  hohen  Interesse,  das  sich  immer  mehr  an  seinen 
Namen  knüpft,  seitdem  durch  Lanz^s  neue  Ausgabe  und  die  Über- 
setzungen in*s  Französische  (von  Buchon),  Italienische  (von  Mois^) 
und  Deutsche  (durch  Lanz)  seine  Memoiren  der  ungerechten  Ver- 
gessenheit entrissen  sind,  muss  uns  jeder  noch  so  kleine  Beitrag  zu 
seiner  Biographie  willkommen  erscheinen.  Über  eine  Episode  wenig- 
stens aus  seinem  an  dramatischen  Ereignissen  überaus  reichen  Leben 
und  über  seine  Nachkommenschaft  liefern  uns  ungedruckte  venetia- 
nische  Urkunden  einzelne  neue,  nicht  uninteressante  Notizen,  die 


1)  Meine  Urkunden  und  Zusötze  zur  Geschichte  der  Insel  Andros«  S.  225—228(7—10). 
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auch  zur  Befestigung  seiner  Glaubwürdigkeit  dienen  können.  Im 
235.  Capitel  9  schildert  Ramon  Muntaner  seine  unglückliche  Fahrt 
von  Thasos  nach  Negroponte,  wie  er  im  Gefolge  des  Infanten 
Ferdinand  von  Majorca  (der  ihm  eins  seiner  besten  Schiffe,  la 
Espagnola  genannt,  anvertraut)  mit  vier  Galeeren  seines  Herrn  und 
zwei  eigenen  Fahrzeugen  gen  Halmyros  gesegelt,  die  Insel  Skopelos 
verheert  und  von  da  seinen  Weg  nach  Negroponte  fortgesetzt  habe, 
wohin  der  Prinz  trotz  seiner  besonnenen  Abmahnung  durchsnis  gehen 
wollte.  „Dort  lagen  zehn  gerüstete  Galeeren  und  ein  Fahrzeug  der 
Venetianer,  befehligt  von  En  Joan  Teri  und  En  Harcho  Miyot,  im 
Dienste  des  Herrn  Karl  von  Frankreich ,  dem  das  Kaiserthum  Kon- 
stantinopel zukam.  **  Thibaud  de  Cepoy,  des  letztern  Ädmiral,  Hess 
den  Infanten  und  Ramon,  die  ohne  Argwohn  gelandet,  durch  jene 
Venetianer  überfallen,  ausplündern  und  nebst  ihrem  Gefolge 
gefangen  nehmen.  Muntaner  verlor  da  Alles  was  er  auf  seinen  Kriegs- 
fahrten  in  der  Levante  erbeutet,  und  wenn  auch  später  der  Bailo 
von  Euböa  die  Räuber  zur  Entschädigung  auffordern  Hess»),  so 
blieben  doch  damals  alle  seine  Ermahnungen  erfolglos.  Erst  Mun- 
taner*s  Enkelinn  erlangte  laut  venetianischen  Berichten  die  schon 
von  ihrem  Grossvater  beanspruchte  Entschädigung.  Über  die  Be- 
schwerde, die  er  selbst  damals  dem  venetianischen  Senate  vortragen 
Hess,  Hegt  uns  zunächst  in  den  Commemoriali  >)  ein  sehr  interes- 
santes Document  vor.  Demzufolge  erschien  am  S.  August  1308  Don 
Guillem  Miquel,  als  Procurator  des  „Raymundi  Muntanarii  de 
Valencia**  vor  dem  Dogen  Pietro  Gradenigo  und  Hess  durch  seinen 
Notar  Francesco  dei  Coronelli  einen  von  König  Friedrich  H.  von 
Sicilien  am  20.  Juni  zu  Messina  ausgestellten  Brief  vorlesen.  Der 
König  beginnt  mit  der  Erklärung,  dass  Ramon  Muntaner,  „famiHaris 
et  fidelis  noster*",  im  JuU  1307,  in  der  V.  Indiction,  im  Gefolge  des 
„Inclyti  infantis  Ferrandi  Illustris  Domini  Regis  Maioricarum  filii" 
mit  drei  Galeeren  und  einem  Fahrzeuge  desselben  und  einem  eigenen 
Schiffe  die  Rückreise  von  Romania  nach  Sicilien  angetreten  habe. 
Sein  eigenes,  Spagnola  genanntes  Schiff  hatte  er  mit  den  in  der 
Levante  erbeuteten  Schätzen,  mit  Gold  und  Edelsteinen  beladen. 


1)  ed.  Lanz,  pa^.  420,  421. 
s)  Muotaner,  cap.  237,  pag.  424. 

«)  Tom.  I,  Fol.  306  a;  Cod.  Trevisaneus,  Exeinpl.  Contarin.,  tom.  I,  Fol.  683;  Carte 
Molio,  tom.  V,  pag.  61. 
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deren  Werth  sich  nach  seiner  Angabe  aufSK.OOO  Unzen  Goldes 
belief.  Als  man  sich  dem  Hafen  von  Negroponte  näherte»  ging  man 
den  damaligen  Bailo  Pietro  Quirini  (1306  —  1308)  um  die  Er- 
laubniss  an,  die  Schiffbrücke»  welche  die  Insel  mit  dem  attischen 
Festlande  verbindet»  und  in  der  Mitte  durch  einen  steinernen  Thurm 
(an  dem  man  beute  noch  den  Löwen  von  St.  Harco ,  wie  das  Wappen 
der  fränkischen  Kaiser  von  Konstantinopel  erblickt)  gedeckt  ist, 
frei  passiren  zu  dürfen.  Quirini  gestattete  es»  wusste  aber  die 
Reisenden  so  lang  hinzuhalten ,  bis  ein  Geschwader  von  eilf  vene- 
tianischen  Galeeren  und  einem  Fahrzeuge»  gefuhrt  von  zwei 
venetianischen  Bürgern»  Giovanni  Quirini  und  Marco  Minotto»  dort 
einlief.  Zehn  dieser  Galeeren  und  das  andere  Fahrzeug  überfielen 
sofort  die  catalonische  Flottille»  tödteten  die  Mannschaft  gr5ssten- 
theils»  während  Einzelne»  um  sich  zu  retten »  in's  Meer  sprangen, 
und  plünderten  Alles.  Die  Klage  auf  Entschädigung»  die  Muntaner 
so  vortragen  Hess»  ward  noch  durch  ein  Schreiben  des  Admirals 
von  Aragon»  Don  Bernal  de  Sartiano»  unterstützt.  Nachdem  die 
Briefe  verlesen,  erklärte  der  Doge  sich  bereit,  über  die  ganze 
Sache  eine  genaue  Untersuchung  einleiten  zu  wollen,  und  wiederholte 
auch  vier  Tage  später,  was  er  damals  gesagt.  Allein  bei  Muntaner^s 
Lebzeiten  kam  man  zu  keinem  Resultate»  wenngleich  noch  im  Jahre 
1309  ^)  der  Statthalter  von  Majorca»  Don  Pedro  de  Belcastel,  sich 
eifrigst  für  ihn  bei  Venedig  verwandte.  Ramon  Muntaner  starb 
bekanntlich  um*s  Jahr  1336  und  ward  in  der  Dominicanerkirche  zu 
Valencia»  in  der  Capelle  des  St.  Macarius»  beigesetzt.  Zufolge  seinen 
Memoiren  >)  muss  er  wenigstens  drei  Kinder  gehabt  haben ;  doch 
ist  uns  von  allen  diesen  nur  ein  Sohn»  Macario  Muntaner»  und 
auch  dieser  nur  dem  Namen  nach  >)  bekannt.  Aus  venetianischen 
Actenstücken  geht  indess  hervor,  dass  Macario  im  Jahre  13S0  bereits 
verstorben  war  und  eine  einzige  Erbtochter  Valen^a  hinterlassen  hatte, 
die  sich  mit  Pasquasio  Mazana,  „civis  civitatis  Valentie**  vermählte. 
Auf  ihre  Bitte  schrieb  König  Pedro  IV.  von  Aragon  am  2S.  November 
1350*)  von  Perpignan  aus  aufs  neue  an  Venedig,  Ramon  Muntaner, 


1)  Carte  Molin,  iom.  V,  pag.  70. 

S)  Cap.  259,  pag.  462. 

9)  Nie.    Antonio,  Bibliotheca   Hispana    vetus,  toro.  II    (Matriti,  1788.  fol.),  pag.  145; 

lib.  IV,  cap.  4,  §.  205  nach  Diago,  Hb.  VII,  cap.  66. 
^)  Commemoriali,  tom.  IV,  Fol«  506  a. 
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dessen  Universalerbinn  die  Klägerinn  wäre,  hätte  im  Jahre  1308 
(richtiger  1307)  durch  Thibaud  de  Cepoy,  Giovanni  Quirini  und 
Marco  Minotto  bei  Negroponte  einen  Schaden  von  100.000  Gold- 
gulden erlitten  und  niemals  Ersatz  dafüi*  erhalten;  er  bitte»  die 
Nachkommen  desselben  mit  den  Gütern  der  Räuber  zu  entschädigen. 
Venedig  liess  nun  sofort  die  Sache  auf  Negroponte  durch  seinen 
Bailo  Tommaso  Viaro  untersuchen;  denn  es  wollte  sich  den  König 
Ton  Aragon ,  mit  dem  es  kurz  zuvor  ein  Bündniss  wider  Genna  ein- 
gegangen, auf  jede  Weise  verpflichten.  Das  Zeugenverhör,  das 
Viaro  anstellen  liess,  war  indess  Muntaner^s  Sache  wenig  gün- 
stig; es  stellte  sich  heraus,  dass  Ferdinand  von  Majorca  vorher 
Besitzungen  Karfs  von  Valois  angegriffen ,  und  Cepoy  an  ihm  und 
Muntaner  nur  die  üblichen  Repressalien  genommen  hatte  i).  Man 
antwortete  daher  am  I.April  ISSl*)  dem  Könige  ausweichend,  man 
könne  in  der  Angelegenheit  nichts  thun,  da  Cepoy,  der  Urheber 
des  Angriffes  gegen  Ramon,  nicht  unter  venetianischer  Jurisdiction 
stehe,  sondern  französischer  Unterthan  sei.  Diese  Erklärung  liess 
die  Erledigung  der  Sache  noch  einige  Jahre  anstehen,  bis  Venedig» 
dessen  Bürger  doch  eigentlich  den  Gewaltstreich  verübt,  sich  zu 
einem  Vergleiche  bequemte.  So  ward  denn  am  3.  Februar  13S6  <) 
zu  Perpignan  vor  Don  Gilbert  Centelles,  Statthalter  von  Majorca, 
und  dem  Dominicaner  Nicolaus  Roselli  zwischen  den  Eheleuten 
Mazana  und  Venedigs  Bevollmächtigten,  Jacopo  Bragadlno  und 
Nicolo  Falier,  ein  Vertrag  abgeschlossen,  kraft  dessen  Venedig  sich 
anheischig  machte,  die  Erben  Ramon  Muntaner*s  mit  11.000  florenti- 
nischen  Goldgulden  abzufinden,  von  denen  3000  in  den  nächsten 
Tagen  des  Februar,  3000  im  Juni  um  Johanni,  3000  zu  Weih- 
nachten, die  übrigen  2000  um  Johanni  nächsten  Jahres  zu  Avignon 
ausgezahlt  werden  sollten;  untcriiesse  Venedig  die  Zahlung,  so  sollte 
CS  in  eine  Strafe  von  2000  Gulden  verfallen  *).  Die  Zahlung 
erfolgte  indess  richtig  an  den  festgesetzten  Terminen.  Am  17.  Februar 
13S6  »)  bevollmächtigten  Pasquasio  Mazana  und  Valen^a  Muntaner 
den  Pedro  Martinez,  die  ersten  3000  Gulden  zu  erheben;   bald 


>)  Rubrica  di  trattati  ori^inali,  Fase.  III,  n.  21. 

s)  Commerooriali,  tom.  IV,  Fol.  509  a. 

S)  Ebeoda,  tom.  V,  Fol.  123  a. 

«)  Misti,  tom.  XXVIl,  Fol.  192  b. 

»)  Commemoriali,  tom.  V,  Fol.  134  b,  146  b. 
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darauf^  substituirten  sie  ihm  den  Bernal  Vido ,  der  Ober  ihren  Em- 
pfang am  21.  Juni<)  vor  dem  Notare  Andrea  de  Cremona  qoittirte. 
Am  12.  Juli  <)  ward  der  nämliche  ermächtigt ,  auch  die  weiteren 
3000,  schon  im  Torigen  Monate  fälligen  Florinen  einzuziehen; 
Valen^a,  „filia  quondam  Venerabilis  Macarii  Montanerii  habitatoris 
Valentiae*'»  Erbinn  des  „Venerabilis  Raymond!  Muntanarii  ayi  mei^ 
quittirte  noch  an  dem  nämlichen  Tage  Qber  ihren  Empfangt). 
Guillem  Truylol »  den  sie  am  K.  November  ^)  zur  Erhebung  weiterer 
3000  Goldgulden  bevollmächtigte,  ward  am  16.  December  •)  befrie- 
digt. Am  10.  Hai  1387  endlich  7)  wies  der  Senat  der  Valen^a  und 
ihrem  Gatten  den  Rest  ihrer  Entschädigungsforderung  mit  2000 
Goldgulden  an;  sie  wurden  ihr  ungesäumt  ausgezahlt,  so  dass  sie 
in  ihrer  vom  21.  Juli  »)  datirten  Quittung  nunmehr  erklären  konnte, 
von  Venedig  vollständig  zufrieden  gestellt  zu  sein  und  keine  weitere 
Klage  mehr  erheben  zu  wollen.  Fast  ein  halbes  Jahrhundert  war 
verflossen,  bevor  die  Erben  des  grossen  Kriegers  seine  romanische 
Kriegsbeute  erhielten;  mit  einem  Zehntel  etwa  der  ursprQnglichen 
Forderung  Hessen  sie  sich  abfinden.  Mit  Valen^a,  Mazana^s  Gattinn, 
Ober  die  wir  in  venetianischen  Papieren  nichts  Weiteres  finden, 
erlosch  in  der  zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  das 
Haus  des  edlen  und  kühnen  Helden  und  Geschichtischreibers  Ramon 
Muntaner. 


1)  Ebeod«,  Fol.  137  b. 

*)  Ebenda,  Fol.  140  b. 

S)  Ebenda,  Fol.  136  a. 

*)  Ebenda,  Fol.  129  a. 

B)  Ebenda,  Fol.  238  b. 

•)  Ebenda,  Fol.  240  b. 

^)  Sindicati,  iom.  1,  Fol.  72  b. 

*)  Commemoriali,  tom.  V,  Fol.  259  a. 
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Urkunden. 

I. 

ArefaiYlo  fioiiadiDl  In  Bologna.  Cartone  dl  dlTorse  cose. 

Copia  extrata  dall*  Auteatico  per  me  Michaela  Coriolano  Nodaro  et 
Cancelliere  dell*  Isola  de  Sifanto  de  verbo  ad  yerbuni  ut  iacet. 

In  Christi  nomine  amen.  Manifeste  sia  che  Noi  Nicolo  Sanudo  Daca 
deir  Arcipelago  per  noi  come  per  li  nostri  heredi  de  gratia  speciale  ferne 
et  donemo  al  Nobile  Cayalier  Mr.  Francesco  Gozadini  da  Bologna  nostro 
feadato  e  Signor  della  Fermia  si  a  lui  et  alli  snoi  eredi  de  suo  corpo 
diflcendenti  una  Contra  dell*  Isola  nostra  de  Santorini  la  qualle  Contra  se 
chiama  la  ponta  con  tutte  le  sue  pertinentie  dentro  et  de  fuora  la  qualle 
ponta  guarda  in  Ter  Cristiana  et  etiam  la  predita  donation  volemo  che  sia 
con  questi  infrascritti  homini  con  le  famiglie  et  primo  Nicola  de  Moscona 
con  8ua  moglie  et  una  sua  Oglia,  Item  Costa  de  Vassili  Corado.  Item  Zorzi 
Sulan.  Item  Nicola  poli  Candriti  <)  con  sua  moglie  et  uno  suo  figliolo.  Item 
papa  Zani  poli  Candriti  et  suo  figlio  Bartolomeo.  Item  Anastasia  Picea.  Item 
Pliti  de  Condu  vedova.  Item  Anna  de  Costantia  Borseta  con  sua  figlia.  Item 
Calogria  ')  Sacharuden  et  con  tutti  li  Gglioli  che  farano  li  soprascritti  omini 
et  femine  che  fosse  della  detta  Contra,  ancora  dagamo  et  volemo  che  tutti  li 
homini  et  femine  che  fosse  della  detta  Contra  de  ditta  ponta  che  fosse  di  fuga 
o  per  Turchi  o  per  altra  maniera  e  lui  li  rico?rasse  in  la  detta  terra  tutte  siane 
alla  Signoria  del  soprascritto  Cavalier  secondo  se  contien  la  predetta  donation. 
ancora  digamo  che  quanti  huomini  et  femine  menasse  lo  soprascritto  Cava- 
lier over  altri  per  lui  alla  predetta  Isola  de  Santorini  tutti  siano  suoi  et  sotto 
sua  Signoria.  per  recognition  della  soprascritta  donation  volemo  che  lo  sopra- 
scritto Cavalier  et  suoi  heredi  secondo  se  contien  de  soprascritto  che  elli  ne 
sian  tenuti  a  noi  et  alli  nostri  eredi  ogn*  anno  garzon  uno  de  Smirne  de  anni 
YIII  a  nostra  richiesta  et  per  via  de  fermezza  de  veritade  baveroo  messo  la  no- 
stra bolla  pendente  alle  predetto  privilegio  a  nome  de  veritä  scritto  in  Andre 
MCCCLYl  s)  Die  Domenega  P  di  Mazzo  indictione  IX\ 


1)  Polycaodriii,  yod  der  den  Gozzadini  gehörigen  Insel  Polykandroa. 
•)  Kdkoyipttx;, 

S)  Das  Datum  ist  falsch;  es  ist  dafür  MCCCXXXVf  zu  lesen;  Herzog  Nicolo  I.  starb 
1341  ;  ihm  folgte  von  1341  — 1362  sein  Bruder  Giovanni  I.  Tag  und  Indiction 
stimmen  freilich  zu  1356;  es  ist  daher  statt  !<>  wohl  V<>  und  statt  IX.  hier  IV,  was 
ja  leicht  verwechselt  werden  konnte,  zu  lesen.  Man  /nuss  dabei  bedenken,  dass 
die  Urkunde    nur  in  einer  spiiteren  Copie  auf  uns  gekommen  ist. 
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Ego  Steffanus  Gabrielis  do  Rcggio  auctoritate  imperiale  Notarius  et  iadex 
Ordinarius  iis  omnibus  etc.  et  rogatus  scribere  predicta  omnia  signamqae  cod- 
suetam  nomine  roboravi. 


IL 

EribUckoflickes  ArckiT  auf  Naxos. 

In  Nomine  Domini  Anno  1589.  Adi  4.  de  genaro  in  Siphano  nelo  Palaso 
delo  Magnifico  Signore  Nicolo  Gozzadino  in  presentia  de  li  testimonii  infra- 
scritti  chiamadi  et  specialmente  pregadi  etc.  Ibique  Mr.  Zuanne  Calvo  q.  Batista 
con  consentimento  di  M.  Margarita  sua  consorte  ha  festificato  Mr.  Marco 
Crespo  q.  Mr.  Domenego  suo  barba  etc.  con  il  magniGco  Signor  Mr.  Nicolo 
Gozzadino  suo  aTO  ambidui  de  loro  bona  et  spontanea  Tolontä  se  sono  conTcnuti 
in  questo  patto  et  accordio  coai  che  lo  magnifico  Signor  Nicolo  soprascritto 
dal  di  et  hora  presente  da  renuntia  et  lassa  ogni  sua  rasone  et  iurisditione  spet- 
tante  et  pertinente  si  ritrovava  havere  in  la  Isola  di  Santorini  ne  lo  Castelo  detto 
Acrotiri  sicome  apare  neli  pati  iuali  de  la  q.  M.  Fiorenza  sua  figliuola  da  mo  in 
avanti  dite  ragione  et  iurisditione  sieno  et  esser  debano  al  sopradetto  M.  Zuanne 
et  M.  Margberita  sua  consorte  et  alli  loro  heredi  con  sua  benedictione  con  questa 
condetione  et  pato  che  dito  Mr.  Zuane  Calbo  et  sui  heredi  siano  tenuti  et 
obÜgadi  ogni  anno  il  mese  d  *otunbrio  dare  et  consignaro  al  detto  Magnifico 
Signor  Nicolo  suo  avo  over  al  suo  Oomesso  ducati  d*  oro  tredici  fino  il  durare 
de  la  sua  vita  tantum  et  post  mortem  suam  dite  ragione  et  iurisditione  siano  et 
esser  debano  nete  et  libere  alli  sopra  nominati  et  alli  loro  heredi  senza  alcuna 
contraditione  et  piü  il  prefato  Magnifico  Signor  Nicolo  con  lo  detto  Mr.  Zuane 
se  sono  restati  liquidi  et  satisfatti  de  tuto  el  quanto  che  per  il  pasato  haveva 
da  fare  con  la  q.  Mad.  Fiorenza  sua  figlia  per  conto  de  teile  et  pegni  che  fra 
loro  haviano  da  fare  il  tutto  se  ha  dichiarato  et  restorno  satisfacti  tute  due 
parti  cassando  et  anulando  ogni  sorte  de  scrito  che  fra  loro  se  trovasse  fin  il 
presente  zorno  sia  de  nisun  valore  dechiarando  etiara  che  ogni  ora  lo  prefato 
Siprnor  Nicolo  mandasse  suo  comesso  a  Santorini  di  ricever  li  sopraditi  tredese 
ducati  chi  si  non  li  fosscro  dati  visto  lo  acordio  il  dito  Comesso  de  lo  Magni- 
fico Signor  Nicolo  possa  pilgiare  da  li  propri  beni  qucllo  li  parera  per  satis- 
farse  senza  nisuna  contraditione  promettando  anche  pactis  tanto  et  quanto  di 
sopra  se  contieno  mantenerc  et  observare  soto  pcoa  do  ducati  de  oro  cento  la 
mitä  de  la  sua  et  V  altra  mita  de  la  parte  observante  quäl  pena  pagata  o  no  la 
presente  sia  firma  et  valida.  Testimoni  ser  Michiel  Gozadino  Castellano  de 
Sifano  etc.  etc. 

Ego  Jacobus  Gozadino  notarius  et  cancellarius  Siphani  rogatus  a  partibus 
scripsi  et  subscripsi  nomine  mco  ac  signo  soiito  apposui  etc. 

Et  io  Joanne  Gato  notario   publice  ho  copiato  de  parola  in  parola  fidel- 
mentc  la  sopradeta  scritura  etc.  etc. 
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m. 

Lettere  secrete  degU  Eceellentlsslml  Signort  Capi  MV  Eeeelst  Goislglid  de!  X. 

Notattrto.  Um.  IUI,  Fol.  66  b. 

Domino  Joanni  Crispo. 

Nui  seremo  tanto  pia  breri  in  qneste  che  com  i  capi  de!  Conseio  nostro 
di  diese  ve  seriTemo  quanto  siamo  ata  pia  diffosi  ne  le  altre  nostre  che  inaieme 
cum  le  altre  nostre  ve  serano  preaenta  scritteTe  ad  instantia  et  gravamento  de] 
nobel  homo  Domenego  pisani  de  ser  Zuane  per  le  qual  vel  inzonzemo  ad  dover 
omnino  ad  tni  o  sia  al  commesso  suo  restitnre  la  possesaion  de  lisola  de  S.  Brines 
nomine  quo  intenrenit,  in  execution  del  comandamento  de!  Conseglio  nostro  de 
pregadi  cum  reserration  ampno  de  le  raxon  vostre  et  de  qualanche  persona  ehe  in 
quella  raxon  haver  pretendesse  da  esservi  venendo  overo  mandando  yui  de  qai 
vostro  eommesao,  adminiatrada;  percheanche  cuai  ricercha,  et  dispone  la  forma 
dela  raxon:  che  spoliatusde  facto  ante  omnia  debetrestitui  ad  posseasionem  come 
in  questo  caxo  e  intervenuto  et  far  per  vui  se  de:  seremo  disemo  tunto  piu 
brevi,  perche  oltra  che  ditte  littere  sono  copioae  anche  molesta  et  despiaccToI- 
mente  devegnimo  a  la  comeration  de  i  deapiacoTol  et  mal  supportevel  modi  per 
vui  sin  qui  troppo  contumacemente  usadi  contra  la  obedientia  de  la  deliberation 
et  comandamento  nostro  predicto.  Diremo  solum  et  cusi  cum  i  capi  del  Conseio 
nostro  di  X  ve  comanderao  che  vogliate  al  tutto  omni  exceptione  et  dilatione 
postpositis  obedir  a  quanto  per  le  alligate  nostre  dite  ve  rechiedemo  si  per 
emendation  de  i  passati  errori  vostri  come  per  dechiaration  che  non  vogliate 
perseverar  ne  la  inobedientia  et  contumatia  vostra ;  et  fatta  quella  existimation 
che  se  convien  de  la  pena  de  la  desgratia  et  indignation  de  la  Signoria  nostra 
per  quelle  impostave;  perche  altramente  facendo  ve  ne  poreati  tardi  pentire: 
et  questo  basti.  —  Datum  die  Xll.  1483. 


IV. 

Comoieffloriali.  toni.  XTll,  Fol.  92  a. 

RatiGcatio  Illu.  D.  Joannis  Crispo  Ducis  Egeopellagi  conventionis  et  con- 
cordie  faete  per  D.  Ambrosium  Contareno  sororium  suum  eiua  nomine  ex  una  et 
D.  Johannem  Pisani  seu  D.  Dominicum  Pisani  eins  natum  ex  altera  causa  insule 
S.  Erinis. 

Sereniasime  Princeps  et  Exccilentissimo  Domine  Domine  mi  metuendissime. 
Debita  et  humili  commendatione  etc.  Lettere  de  la  Sorenissima  et  Excellen- 
tiasima  Sublimiti  vostra  havemo  recevudo:  lequal  havemo  visto  et  lecto  cum 
quanto  amor  et  humanitä  ha  piacesto  a  la  Serenissima  et  Excellentissima  Signo- 
ria Vostra  degnarse  scriver  et  congratularse  cum  Nuj:  che  certe  non  aspec- 
tavimo  aldir  altro,  solo  quelle  che  sempre  lanimo  nostro  esta  deliberado  aldir 
per  la  graode  speranza  et  devotion  nuj  havevamo  a  la  Sublimiti  vostra  a  la  qual 
se  offerimo  non  solo  1  Dominii  et  faculta  nostra,  ma  la  persona  propria  viver  et 
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murir  per  el  SUdo  de  la  Sublimitä  vostra,  come  fideliMimi  et  obedientUsüni 
fioli  et  servidori  de  quello  glorioso  et  instimabile  Senato  etc.  Circa  laceordo 
ba  facto  el  Magnifico  miser  Ambrosio  nostro  cugnado  cum  el  Magpii6co  miser 
Zuan  Pisani  et  cum  miser  Domenego  suo  fiolo,  lo  quäl  accordo  fi  confirmado 
per  el  glorioso  Senato  di  Pregadi.  De  tutto  ha  fatto  el  premisso  miser  Am- 
brosio nostro  Cugnado  et  proeuraior,  landemo  et  restemo  contenti  ei  rengra- 
tiamo  sumariamente  a  la  Serenissiroa  et  Exeellentissima  Signoria  Yostra  che 
de  tal  accordo  ba?er  singular  apiacere  non  per  meriti  nostri,  ma  per  humanita 
de  la  Serenissimä  Sublimitä  Yostra,  la  quäl  yedemo  effectualmente  easer  quella 
Toluntarosa  a  le  cose  iuste  et  de  raxon,  la  quäl  pregemo  che  pel  areiüre  se 
degni  aceeptarne  non  solo  per  fiolo,  roa  per  minimo  serridor  et  familiär  de 
quella  etiam  offerendone  iterum  ac  iterum  ad  mandata  paratissimi.  Nixie  die 
VI  mensis  Aprilis  MCCCCLIXXVII. 

E.  J.  D.  y.  Filius  et  aerritor  Joannes  Crispo  Dax 

Egeopelagi  sese  devote  commendat. 

a  tergo: 

Serenissimo  principi  et  excellentissimo  domino  Domino  Augustino  Barba- 
dico  Dei  graiia  Duci  Venetiarum  etc.  Domino  meo  metuendissimo. 

1487.  die  25.  Maij. 

SupraScripte  littere  confirmationis  concordii  etc.  presentate  fuemnt  Sere- 
nissimo principi  per  Dominum  Joannem  Pisani  suprascriptum  et  Domioam  Am- 
brosium  Contareno  prcfatum,  dum  eins  Celsitudo  esset  in  Consilio  Roga- 
torum,  cui  Consilio  littere  ipse  recitate  sunt.  Et  autentice  reposite  sunt  io 
scabello  Domini  Cancellarii  in  scatula  ubi  servantur  alie  scripture  notabües. 

Pars  capta  in  consilio  Rogatorum  confirmationis  concordii  eiusdem  cele- 
brati  etc.  registrata  est  in  libro  XII  per  Mare  eiusdem  Consilii  ad  cart  97  <). 


V. 

Arcbif  des  Blsthums  Santorlnj  P^gues,  pag.  609  sq. 

Capitulations  du  Sultan  Amurat  III.  eo  1580. 

Sultan  Amurat,  fils  du  Sultan  S61im  toujours  vainqueur. 

Art.  I.  Par  ce  suprSme  et  unique  sceau  et  par  cette  ires  sublime  ecri- 
ture  et  cette  copie  royale  qui  brille  par  la  grkce  et  le  secours  du  Dieu  pur 
et  signee  du  maitre  du  raonde,  nous  ordonnons  de  cette  maniere. 

Art.  IL  Aujourd*hui  sont  comparus  devant  notre  royale  Porte  les  ehre- 
tiens  J^rome  Somraaripa,  Barthelomee  Chlabis  et  Michel  Pancalos  de  la  part  des 
Hes  appelees  Naxos,  Andros,  Paros,  Santorin,  Milos,  Syra  etc.  Us  m*ODt  expose. 


1)  Die  verschiedeoen  Urkunden  Nr.  I,  11,  IV,  sowie  Nr.  VIII  sind  «uch  von  hoben 
sprachlichen  Interesse  ,  da  man  aus  ihnen  so  recht  deutlich  erkennt,  welche 
Modificationen  der  venetianische  Dialekt  im  Archipel  erfuhr.  Man  yergleiche 
übrigens  die  stolze  Haltung  des  Briefes  Nr.  III   mit  der  demuthigen  von  Nr.  lY ! 
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qu*aux  jours  de  feu  Solimaa  mon  grand-p^re  (auquel  Dieu  veuille  accorder  sa 
auprSme  misericorde!)  les  peuples  des  diies  fies  s*etaient  soumis  ä  notre  ob^is- 
sance  et  que  le  capitan  Araian-bey  i)  y  alla  et  que  par  an  tr^s  sublime  privil^ge 
les  peuples  de  ces  iles  avaient  nomin6  un  chr^tien*)  des  leurs  pour  les  gou- 
verner  selon  rancienne  coutume,  lequel  chretien  bey,  apr&s  avoir  vdcu  beaucoup 
d'annees  est  passe  de  cette  vie  et  qu*alors  la  dime  avait  eii  donoee,  de  leur 
agr^ment,  au  juif  Joseph  *},  saDs  qulls  en  aient  eprouY^  aucune  vexatioa. 
Aujourd*hui,  puisque,  le  dit  Joseph  etant  mort^),  ila  iii  nomme  un  satzan-bey 
et  un  cadi  ainsi  selon  les  nobles  capitulations  (de  Soliman),  qui  ont  ^te  donn^es 
par  griee  au  peuple  de  Chio,  et  pareillement  k  ces  iles  par  ces  (präsentes)  tr^ 
sublimes  et  tres  justes  capitulations,  il  est  accorde  comme  ci-dessous,  que, 
selon  la  regle  d*apres  laquelle  ils  payaient  jusqu'a  präsent  la  capitatioo  ^) ,  ils 
payent  encore  dans  la  suite. 

Art  III.  Et  qu*ils  soient  exempts  des  gabelles  et  des  exactions  de  la 
seigneurie  et  des  autres  corvees.  Et  quand  il  passe  de  jeunes  milices,  qui  sont 
enrdlees  dans  le  mois,  que  les  marchands  de  yiande  ne  soient  tenus  k  rien  envers 
elles  et  que  leurs  6glises  soient  libres. 

Art.  IV.  Et  quand  quelqu'un  d'entre  eux  meurt  qu*ils  reoserelissent  dans 
les  tombeaux  oü  ils  ont  leurs  morts  et  que  les  juges  du  Heu  *}  ne  puissent  pas 
exiger  de  Targent  pour  Tenterrement  des  morts  ni  exercer  k  leur  igard  aucune 
vexation  contre  la  noble  justice. 

Art.  y.  Et  quand  ils  veulent  r^parer  leurs  ^glises  que  personne  ne 
puisse  les  en  emp^cher ''). 

Art.  VI.  Et  qu'ils  payent  la  dime  des  produits  de  leurs  vignes,  de 
leurs  jardins  et  de  leurs  champs  ensemences,  comme  ils  ayaient  coutume  de  la 
payer  dans  le  principe. 

Art.  VIl.  Et  que  personne  ne  seit  depossSde  de  ses  biens  et  qu*on 
ne  puisse  pas  les  lui  ravir  de  ses  mains.  Et  quand  il  meurt  avec  testament  et 
qu*il  donne  ses  biens  ou  ce  qui  lui  appartient  k  d*autres  que  rh^ritier  puisse  les 
prendre  et  que  le  bey  ni  son  homme  ni  le  cadi  ne  puissent  les  inquieter. 

Art.  yill.  Que  tous  les  ecrits  qui  se  sont  faits  et  ce  qui  a  ete  decr^te 
Selon  les  lois  et  coutumes  ayant  la  reddition  des  dites  iles»  soient  main- 
tenus  dans  leur  vigueur. 

Art.  IX.  Et  si  quelqu*un  cherchait  a  faire  appel  pour  des  affaires  pas- 
sees  et  decidees,  qu*elles  soient  vucs  entre  eux  et  qu*iis  ne  soient  pas  inquietes 
par  les  juges. 

^)  Rhairedd?D  Barbarossa. 

')  Wohl  Hertog  GioTanni  IV.  Crispo;  schwerlich  Francesco  Coronello,  Nasi^s  Statthalter. 

*)  Joseph  Nasi  (Joao  Miguez). 

*)  Er    starb    am  2.  August  1579.   Vergl.  u.  a.  E.   Carmoly   Don   Joseph  Nassi   Duc 

de  Nazos.  Toissy.  8;  Curtius,  Naxos.  S.  46;  M.  A.  Levj  Don  Joiteph  Nasi,  Herzog 

TOD  Naxos.  Breslau,  1859.  8. 
')  Der  Karag. 
«)  Die  Radis. 
^  «Ce  qui  dans  les  autres  pays  de  la  Turquie  n'est  pas  permis  sans   un   firman  du 

Grand-Seigneur^  Pegues. 
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Art.  X.  Et  qae  les  juges  .   .   •   .  i). 

Art  XI.  Et  s*il  8*elevait  entre  eax  quelqne  differead  et  qu'Us  TeaUlent 
choisir  de  leurs  geos  insiruits  pour  les  accommoder  selon  leurs  coutomes,  que 
les  juges  ne  pnissent  s*opposer  h  ee  qu*ils  feraient,  mais  qu'ils  y  acquieseent 
et  qu*ils  le  confirroent. 

Art  XII.  Et  eomme  il  est  besoin  qa*oa  examine  qu'on  ait  soin  qu*il 
De  soit  pas  prete  foi  aux  faux  t^moins,  quand  quelqu*uo  veut  faire  appel  pour 
plus  de  cinq  cents  piastres  et  qu*il  D*a  pas  des  ecrits,  mais  seulemeot  des 
Umoins  qu*il  ne  se  hasarde  pas  dans  Tappel. 

Art.  XIII.  Et  que  les  droits  d'impdt  qu'ils  ne  payaient  pas  ancieDue- 
meut  dans  leurs  lies  sur  la  soie,  le  rin  et  autres  choses  pour  la  Dourriture,  ils 
ne  les  payeut  pas. 

Art.  XIV.  Et  si  quelqu'un  meurt  hors  de  son  pays  que  ceux  d'entre  eox 
qui  lui  survivent  re^oivent  ses  depouiiles  et  que  les  autorites,  les  beys  et  les 
matitzides  a*y  mettent  point  la  main. 

Art.  XY.  Et  que  les  chretiens  des  ?les  qui  embrassent  la  foi  des  musul- 
roans»  ne  soient  pas  forces  (de  se  marier)  sous  pretexte  qu*ils  sont  Tenus  a  la 
foi  de  Mahoro  et  s'ils  etaient  unis  volontairement  par  le  mariage»  il  n*est  pas 
Selon  la  loi  qu*ils  se  marient  (avec  des  Turcs). 

Art.  XVI.  Et  que  ceux  qui  marchent  pendant  la  nuit  pour  leurs  affaires 
portant  des  feux  ou  des  lanternes  ne  soient  pas  empSches. 

Art.  XVII.  Et  que  celui  qui  a  un  diffSrend  et  veut  aller  se  presenter 
au  trone  de  la  justice,  n*en  soit  pas  emp^che. 

Art.  XVIII.  Que  les  habitants  des  iles  puissent  porter  leur  habillement 
selon  leur  eoutume. 

Art.  XIX.  Que  ceux  qui  exigent  les  corvees  en  faisant  leur  chemin,  ne 
prennent  pas  plus  que  ne  le  permettent  les  r^glements  et  la  noble  justice  ou 
qu*il8  ne  prennent  pas  par  force ,  et  sans  payer  pour  leur  nourriture  et  pour 
Celle  de  leurs  chevaux. 

Art  XX.  Et  quand  une  femme  de  la  race  des  chretiens  veut  se  marier 
avec  un  musulman,  si  auparavant  eile  n*6tait  pas  venue  k  la  foi,  mais  qu*elle  fut 
unie  volontairement  en  mariage,  il  n*est  pas  selon  la  loi  que  le  mariage  se  fasse 
(avec  un  Türe). 

Art.  XXI.  Et  quand  quelque  malfaiteur  fait  quelque  mal  contre  la  jut 
stice  ou  contre  les  regles,  qu*on  le  cberche  qu*on  le  trouve  avec  la  justice  e 
1  ayant  trouv6  qu*il  soit  puni. 

Art  XXII.  Et  que  les  debiteurs  soient  lies  tr^s-itroitement  et  mis  en 
prison  et  k  la  cbaine  et  que  les  gardiens  ne  leur  retiennent  ni  la  nourriture 
ni  Teau. 

Art.  XXIIL  Et  quand  dans  lesdites  iles  il  arrivera  une  affaire  commune 
que  le  bey  et  le  cadi  soient  tenus  d'y  aller  en  personne  et  qu*i]s  ne  donneot 
audience  ni  foi  aux  mechants  ni  aux  faux  temoins  et  qu*aucun  autre  ne  paisse  ni 
examiner  ni  voir  Taffaire. 


>)  „Je  ii*ai  pu  d^chiffrer  cet  article*'  P^gues. 
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Art.  XXIY.  Et  dans  les  endroits  desdites  lies  oü  doit  se  faire  la  garde 
poar  ies  cbAteaox  oü  sont  les  chrStiens  qu*on  n'oblige  d'autres  k  la  faire  que 
eeux  qni  y  sont  Obligos  selon  rancienne  coutume. 

Art.  XXV.  Qne  tous  cenx  qui  ne  sont  pas  obliges  de  tenir  des  janis- 
saires»  c*est-&-dire  des  soldats  pour  leur  garde,  ne  soient  pas  teous  de  les 
envoyer. 

Art  XXVI.  Ei  qnand,  dans  lesdites  fies,  qnelques-uns  en  commun  ou 
en  particiilier  sont  inquietes  par  le  satzan-bey  ou  par  le  cadi  ou  par  leurs  gens 
et  veulent  porter  leurs  plaintes  k  ma  tres  sublime  Porte,  que  personne  ne  puisse 
les  en  empSeher  ni  sur  terre  ni  dans  leur  narigation. 

Art  XXVII.  Et  quand  quelqu'un  de  ces  peuples  reut  engager  ses  biens 
k  un  autre,  que  le  maitre  ne  puisse  demander  un  bail  ou  une  condition  plus  forte 
que  ce  qui  a  6t6  convenu  entre  eux. 

Art  XXVIII.  Et  enfin  comme  nous  avons  ecout^  leurs  supplications  ces 
notres  ordres  royaux  leur  ont  ete  donnis,  pour  qu*ils  jouissent,  de  la  maniire 
que  nous  ayons  dite  ci-dessus,  desdits  priTÜdges,  pour  lesqnels,  parlagrande 
grJüee  de  notre  Grandeur,  nous  leur  avons  accorde  les  presentcs  nobles  et  bien- 
veillantes  eapitulations;  et  ainsi  nous  commandons  aujourd*hui  que  dorenarant 
il  soit  fait  selon  que  nous  Tordonnons  ci-dessus,  et  que  personne  ne  puisse 
s'opposer  k  notre  noble  justice,  k  nos  reglements  et  k  nos  ordres  ni  k  ces 
anciennes  tr^s  sublimes  eapitulations  de  la  justice;  et  celui  qui  oserait  chercher 
k  faire  le  contraire  qu*on  le  fasse  aussit6t  connattre  k  ma  tr&s  sublime  Porte, 
touchant  ces  indociles  pour  que  rengeance  en  soit  tir6e.  Ainsi,  que  tous  sachent, 
qu*ils  doi?ent  foi  et  ob^issance  k  ce  mien  tr&s  sublime  sig^e  et  aient  attention, 
diligence  et  sein  que  les  eapitulations  ci-dessus  ^crites  soient  observ^es  sans  y 
rten  changer.  Donne  k  Constantinople  dans  les  derniers  jours  de  la  lune  de 
saban  la  998*  annee  de  la  naissance  ^)  de  Mabomet. 


VI. 

Ebenda. 
Capitoiatioos  du  Sultan  Ibrahim  de  l*an  1640—1645. 

Art.  1.  Des  iles  de  Naxie  et  de  Paros  et  d*Andros  et  de  Milos  et  de 
Santorin  (2)  les  hommes  Chrysante  Roque  et  Anelos  et  Michel*)  et  Damien 
[et]  Chrysopoulos  et  Michel  [et]  Peles  et  les  autres  (3)  sont  venus  k  mon  invin- 
cible  royante  et  ont  dit: 

(4)  Que  le  pardonne')  mon  aTeul  Sultan  Soliman,  que  Dieu  lui  accorde  le 
paradis!  (5)  Au  dit  Cheredin  6tait  capitan  pacha.  (6)  Et  il  passa  dans  ces 
fies  et  elles  ne  resist^rent  pas  seulement,  elles  se  soumirent  (7)  C*est  pourquoi 
depuis  lors  jusqu*ä  present,  il  envoya  dans  ces  iles.  (8)  Et  apr^  un  temps  il 


1)  ledg.  de  la  fuite. ;  es  ist  wohl  eher  das  Jahr  988;  also  Mitte  October  1570. 
*)  legd.  Aneloa  Michael  —  Aniello  Michieli. 
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• 

fit  mtoe  an  6inir  bey  an  jaif  Bajaban  Jof  eph.  (9)  Ce  Joseph  fut  eniroye  de  mt 
rojaute  et  il  let  goaverna  quelqae  temps  selon  leurs  eoutumes  et  lears  loit 
juequ'i  ce  jour  k  Tombre  de  ma  royaut^.  (10)  Toutes  ces  lies  ont  Teeu  saus 
mquiitude.  (11)  Le  dit  Joseph  ^tant  mort,  il  fut  envoye  de  mon  inrincible 
royaote  an  bey  flambourgiaris  et  an  cadi.  (12)  D  a  ete  regle  qu'ils  aeraient 
traitea  telon  lea  r&glea  que  j*ai  donn^ea  aux  Chiotea : 

(13)  De  payer  la  ctpitation  le  double  Tinterdt  eonime  IIa  payent  an  eom- 
mencement  et  qu'ils  ne  payent  paa  plua  qu*ils  n*avaient  coutume.  (Art.  II  der 
▼orhergehenden  CapituUtion.) 

(14)  Et  Selon  que  le  porte  leur  fausse  Ipi  qa*ils  aillent  et  qu'ils  Tiennent 
k  lear  ^lise»  qa'ils  ense?elissent  Icurs  morts  dans  lears  eglises  et  qoand  ils  veu- 
lentoumr  lears  tombeaax  qa*aueun  ehakis  ni  bey  ne  les  inquiMe;  (1$)  qu*ils 
ne  cherchent,  ni  qu*ils  puissent  prendre  de  payement  pour  les  morts;  (16)  ear 
ces  ehoses  ne  sont  ni  dans  la  justice  de  Dieu  ni  dans  nos  lois.  (Art.  lY.) 

(17)  Que  les  eadis  eritent  avec  grand  sein  les  affaires  qui  ne  sont  pas 
du  ressort  de  la  justice  et  qu'ils  se  gardent  bien  d*inquieter  personne  sans 
jagement  (Wohl  Art  X.) 

(18)  Qa*ils  r^parent  leurs  ^lises  quand  ils  voadront  (Art.  V.) 

(19)  Qu'on  prenne  encore  la  dtme  sur  leurs  vignes  et  sur  leurs  ehamps 
comme  auparavant ;  (20)  et  que  personne  ne  les  expulse  malgre  eux  de  leurs 
autres  propri^tes.  (Art  VI  und  VU.) 

(21)  Quiconque  voudrait  donner  ses  habits  peur  leurs  cer^onies  ^) ,  qae 
cela  Taille,  comme  auparaTant»  selon  leur  fausse  loi. 

(22)  Que  personne  n'annuUe  les  jugements  qu'ils  ont  faits  entre  eux  et 
dont  ils  ont  des  preuYes  dans  leurs  papiers.  (Art  VIII.) 

(23)  Et  que  les  cadis  ne  prennent  pas  plus  que  ne  portent  T^crit  de  la 
Tente,  le  registre  ou  la  requdte; 

(24)  Et  s*il8  traitent  entre  eux  dequelque  affaire  et  qu*ils  y  emploient  des 
hommes  experimentes  que  leur  accommodement  seit  yalable  et  que  le  cadi  n*ait 
rien  a  faire  dans  ce  jugement  (Art  XI.) 

(25)  Et  qu*iis  se  gardent  avec  grand  sein  des  faux  temoina  et  pour  cela 
qu*  on  ne  re^oive  pas  le  temoignage  sans  ecrit  et  sans  Syncelle  *)  au-dessus  de 
cinq  Cents  piastres.  (Art  XII.) 

(26)  Etqu*il8  ne  payent  pas  de  douane  pour  le  yin  ni  pour  les  provisions 
d*aliments  de  la  maison.  Et  quand  quelqu*un  des  hommes  de  ces  fies  irait  pour 
800  nigoce  et  qu*  il  meurt  quelqu*  un  d*  entre  eux,  qu*  ils  recueillent  ses  habits 
et  ses  effets  et  que  les  chefs  de  Tautorit^,  les  beys  et  les  matittides  n*y  mettent 
point  la  main.  (Art  XIII  und  XIV.) 

(27)  S'il  y  a  quelque  malfaiteur  que  celui-Iä  m^me  seit  puni  et  non  an 
autre  k  sa  place.  (Art.  XXI.)  Et  celui  qui  ?oadrait  sortir  la  nuit  pour  quelque 
affaire,  qu*  il  sorte  avec  de  la  lumi^re  et  que  personne  ne  1*  inquiite.  (Art  XVI.) 

(28)  Quiconque,  dans  ces  lies,  ?oudrait  entrer  dans  la  foi  de  Dieu  et  vient 
de?ant  le  jugement  de  Dieu  et  qu*  il  temoignc;  s*  il  se  fait  musulman  de  son  gre, 

*)  „de  reglise**  Pegues. 
*)  Kanzler. 
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qu   il   ne  fasse   pas  de  mal.   (Vergl.  damit  und  mit  den  folgenden  Art.  XY. 
und  XX.) 

(29)  Ht  quicönque  de  leurs  femmes  voudrait  prendre  un  turc  pour  mari, 
qu'elle  vienne  eo  la  presence  de  Dieu  derant  le  syratan  et  qu*  ils  donnent  leur 
parole  entre  eux. 

(30)  Et  qu*aucuQ  homme  du  juge  n*  entre  dans  leurs  villages. 

(31)  Quicönque  a  une  aflFaire  qu*il  aille  au  jugement  et  que  peraonne  ne 
s*  en  m^le  et  qu*  on  ne  1*  empSche  pas.  (Art.  XVH.) 

(32)  Et  que  ceux  qui  perfoivent  la  capitation  ou  d*  autres  dettes  qu*  ils 
ne  se  fassent  payer  que  ce  qu*  ils  se  faisaient  payer  au  commencement; 

(33)  Et  quand  ä  la  nourriture  de  leurs  chevaux  qu*ils  Tachitent  de  leur 
bourse.  (Art.  XIX.) 

(34)  Et  qu*ils  ne  mettent  pas  les  d^biteurs  aux  fers,  ni  dans  ud  liea 
ubscur,  si  teile  est  1*  Intention  des  anciens^). 

(35)  Qu*  ils  mettent  un  drogman  d*eux  m^mes  comme  il  leur  plait. 

(36)  Et  quelque  afTaire  qu*il  leur  vienne  que  le  eadi  et  le  bey  et  nul  autre 
ne  puisse  la  Yoir  en  jugement.  (Art.  XXlll.) 

(37)  Et  que  pour  gardes  ils  mettent  lea  sentinelles  qtt*ils  veulent  comme 
il  se  pratiquait  auparavant 

(38)  Et  comme  cea  fies  n*ont  pas  besoin  de  janissaires,  qu*ils  n'y  en 
mettent  pas.  (Vergl.  Art.  XXV.) 

(39)  Et  celui  d*  entre  eux  qui  souffre  quelque  tort  et  que  le  bey  ou  le  cadi 
ui  ferait  injustice  et  qu*  il  voudrait  recourir  a  mon  invincible  Porte  qu*  il  entre 
dans  tel  navire  ou  gal^re  qu*  il  voudra  que  personne  ne  1*  en  empdcbe.  (Art. 
XXVI.) 

(40)  Et  qu*ils  se  donnent  entre  eux  Tun  ä  1* autre  leurs  champs  k  prix 
faits  Selon  la  mani^re  qu*ils  con?iendront  et  qu*aucun  autre  ne  raunullent, 
(Vergl.  Art.  XXVII.) 

(41)  Et  que  toutes  ces  choses  qui  ont  öte  ecrites  k  ma  royaut^  invincible 
soient  toutes  valables  et  quicönque  transgressera  mes  lois,  qu*  on  le  fasse  con- 
nattre  k  mon  inyincible  Porte  et  qu*il  soit  trait^  comme  il  le  merite'). 

(42)  Ainsi  1*  ^crivent  et  1*  ordonnent  aussi  mon  aieul  et  mon  p&re  et  mon 
frire. 

(43)  Et  ainsi  j*ai  ecrit  moi-mdme  et  je  Tai  renouvele  et  Tai  donn^  k  ces 
insulaires  afin  qu*  ils  passent  (vivent)  sous  ma  tr^s  grande  et  tris  sublime  om- 
bre  et  quicönque  voudra  en  6ter  quelque  chose  ou  y  ajouter  sera  puni. 


1)  Im  Artikel  XXII.  der  Torigen  Urkunde  hat  P^gues  jedenfills  das  Original  un- 
richtig uhersetst. 

*)  Pegues  bemerkt  dazu:  11  se  voit  dans  les  archiTes  des  lies  des  actes  nombreuz  o«^ 
les  empereurs  turcs  soit  de  leur  propre  mouvement,  soit  par  auite  des  r^clamations 
h  eux  adress^es  par  nos  reis  ou  par  nos  ambatsadeura  pr^s  la  sublime  Porte  ont  eti 
les  Premiers  k  les  rappeler  et  i  s*7  conformer  afin  de  rendre  Justice  aus  insulaires 
les^s.  Man  halte  dagegen  freilieh  das  oben  angeführte  Schicksal  des  letzten 
Barozzi  auf  Naxos! 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  III.  Hft.  34 
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VII. 

Arckif if  dfiia^iai  ia  BtUpt.  Fase.  8.  a.  26. 

In  Christi  nomine  Amen.  Nixie  Egeo  Pelagi  presenti  li  infrascritti  Testi- 
monii  azo  clamadi  et  apecialmente  pregadi  za  che  lo  Egregio  Miaer  NicoI6  de 
Bolonia  Signor  delle  Ferminie  per  lui  et  sui  heredi  et  suecessori   per  i*  omnio 
modo  Tia  et  forma  se  pno  fare  costituisse  ordina  et  instituto  denancia  per  suoi 
veri  legittimi  et  indubitativi  procuratori  attori  fattori  e  Nuneii  speciali  lo  Egre- 
gio Miser  Marco  Griroani  Capitan  della  Galera  di  Nigroponte  etlo  nobile  Pier') 
Januli  Prethineo ')  habitator  in  Negroponte  dagando  a  lor  do  et  a  cadaun  in 
solido  plenisaima  larga  et  facoltibile  auctoritade  et  invetata  potestade  per  nome 
8U0  comparer  davanti  allo  Magnifico  Regente  di  Negroponte  domandar  respon- 
der  scoder  et  aflfermar  dalla  Generosa  Donna  Madonna  Clara  Malipiero  filia  del 
q.  Miaer  Zuan  Pier  Marino ')  sicome  intrometitrice  berede  et  partitrice  de  tntti 
beni  del  detto  q.  suo  padre  certa  quantitade   di  Ducadi  che  easo  et  i  auoi  beni 
predetti  al  detto  constituente  son  segnadi  et  obligadi  de  plenamente  aodisfar 
aecondo  pleno  appar  per  li  detti  *)  de  Cancellaria  di  Negroponte  etc.    Et  se  di 
mestier  fara  i  preditti  sui  procuratori  tutti  do  e  cadaun  de  loro  in  solido  puotran 
litigar  plaidar  et  plaidi  ordenar  avocar  procurar  et  altri  avocadi  et  procurator 
inatituir  unO  et  do  et  plus  protestar  et  protesie  ordenar  intradui  et  aequeatrar 
proveder  carte  de  aeguritade  et  de  plena  Obligation  possa  far  aententia  et  sea- 
tentie  oldir  appellar  et  appellation  per  diffinitiya  aententia  proseguir  et  se  de 
mestier  fara  in  anima  et  sopra  1*  anima  del  sopradetto  constituente  per  sacra- 
mento  affermar  et  in  tutto  et  per  tutto  sopraditti  liberamente  tutti  do  inseme  et 
cadaun  de  loro  in  aolido  possa  far  acordar  conseguir  ed  diffinir  sicome  se  pre- 
sente  fusse  promettando  lo  constituente  predetto  a  mi   notario  infrascritto  che 
tutto  quelle  che  per  li  preditti  suoi  procuratori  sopra  la  detta  causa  sara  fatto 
et  diffinido  per  cadaun  de  loro  in  solido  per  lui  et  suoi  heredi  et  suecessori  irre- 
vocabile  sempre  haverlo  fermo  rato  grato  et  in  perpetuo  patente  sotto  peaa 
della  hipotheca  obligacion  ramanendo  sempre  la  präsente  Carta  de  procura  io 
suo  robur  et  fermezza.  Actum  et  datum  in  Ci? itate  Nicxie  Die  22  Mensis  Julii 
1420  Indictione  XIll. 

Et  ego  Nicoiao  de  Ascuffo  publicus  auctoritate  apostolica  notarius  rogatus 
inanu  mea  propria  scripsi  nomenque  meum  et  sigillum  consuetum  posui  in  testi- 
monium  ?eritatis. 


VIII. 
Coinmeintrlall.  tarn.  XIII,  Fol.  189,  b. 
Privilegium  venditionis  quarte  partis  Insule  Amergo  in  partibus  Egeope- 
lagi  aituate  facte  cum  consiliis  ordinatis  viro  nobili  Ser  Johanni  Quirino  Comiti 
Stimphalie. 


1)  Legd.  Ser. 
')  Leg*!!.  Prothiroo. 
')  Legd.  Premarino. 
«)  Legd.  atti. 
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Franciscus  Foscari  Dei  gratla  duz  Veoetiarum  etc.    Uoiversis  et  singulis 
tarn  presentibus  quam  fnturis  has  nostras  patentes  literas  inspecturis  facimus 
manifestum,  quod  ad  requisitionem  complacentiam  et  derotissimam  supplicatio- 
nem  Nobilis  yiri  Johaunis  Quirino  Comitis  Stimpbalie  dilecti  et  honorabilis  ci?is 
nostri  qui  propter  eius  integerrimam  fidem  et  laudabiles  operationea  td  honorem 
et  statum  nostrum  continuis  temporibus  multimode  demonstratas  de  nobis  et 
nostra  republiea  optime  meritus  est  ac  in  eius  honestis  petitionibus  benignam 
et  gratam  ezauditionem  omnesque  congruos  favores  et  comoda  a  nobis  consequi 
promeretur  servata  solennitate  omnium  consilionim  nostrorum  yidelicet  Rogato- 
rum  minoris  de  XL.  et  maioris  prefato  Comiti  Johanni  Quirino  pro  se  suisque 
Bliis  et  heredibus  nomine  et  titulo  libere  et  mere  venditionis  dedimus  vendidimus 
transactarirous  et  alienavimus  ac  presentium  tenore  damus  vendimus  transacta- 
mus  et  alienamus  quartam  partem  Insule  Amergo  in  partibus  Egeopalagi  situate 
que  quarta  pars  ad  nos  et  nostrum  dominium  dudum  pleno  Jure  pertinuit  et 
pertinet  de  presenti,  ipsamque  dudum  iuridice  pacifice  et  quiete  possedimus  et 
presentialiter  possidemus.  Quam   venditionem  et  alienationem   prefato  Comiti 
Johanni  Quirino  pro  se  suisque  filiis  et  heredibus  fecimus  et  facimus  precio 
iperperorum  M  de  Creta  qui  facto  iustö  et  debito  caiculo  valent  atque  consti- 
tuunt  ducafos  CCY  et  grossos  111  ad  aurum,  quos  denarios  nobis  seu  camerariia 
nostri  Communis  idem  Comes  Johannes  Quirino  dedit  et  solvit  seu  dari  et  soivi 
fecit  et  manualiter  numerari  die  trigesimo  mensis  lulii  proxime  lapsi»  sicut  per 
übros  aufenticos  ilüus  oflTicii  Camerariorum  liquide  constat  de  quibus  quidem 
iperperis  M  seu  ducatis  CCV  et  grossis  III  auri  pro  precio  ac  rera  et  completa 
solutione  dicte  quarte  partis  Insulae  Amergo  sibi  per  nos,  ut  supra  ?endite  dici- 
mus  et  harum  serie  testamur  atque  fatemur  fuisse  et  esse  nobis  et   nostro 
dominio  solutnm  et  integre  satisfactum.  Et  proinde  ipsum  suosque   filios   et 
heredes  absolvimus  liberamus  et  quietamus  ac  liberos  et  absolutes  in  perpe- 
tuum  reddimus  et  quietos.  Et  ex  nunc  dictara  quartam  partem  Insulae  Amergo 
in   eundem   Comitem  Johannem  Quirino   suosque  filios  et   heredes    libere  et 
pleno  iure  transferimus  cum  suis  luribus,  iurisdictionibus  et  pertinentiis,  Ita 
ut  de  dicta  quarta  parte  ipse  et  posteri  sui    disponere,   ordinäre    et  faeere 
possint  pro  eorum  beneplacito  Yoluntatis,  quemadmodum  nos  nostrumque  domi- 
nium faeere  poteramus,  hac  tamen  conditione  apposita,  quod  Idem  Johannes 
aut  eius  filii   et  heredes  nullo   unquam  tempore  dare  vendere  nee   alienare 
possint  ipsam  Insulam  nee  aliquam  eius  partem  nisi  persone  Venete  dominio 
nostro  grate»  dantes  et  concedentes  sibi  liberam   liccntiam  bailiam   et  pote- 
statem  intrandi  et  apprehendendi  tenutam  et  corporalem  possessionem   dicte 
quarte  partis  ipsius  Insulae  Amergo  eamque  tenendi   gaudendi  usufructuandi 
possidendi  et  perpetuo  dominandi  cum  plena  et  libera   potestate,   sicut   nos 
et  nostrum   dominium    dudum  fecimus  et  faeere   poteramus,  Absolventesque 
dictam  quartam  partem  et  eius  homines  et  cultqres  et  alios  qui  lurisdictioni 
et  pertinentiis  suis  suppositi  sunt,  a  solutione  iperperorum  XLII  rel  circa  de 
Creta  qui  singulis  annis  solvi  consueverunt  pro  affictu  aut  alia  causa  Camere  no- 
streCrete,  quoniam  omnis  utilitas  emolumentum  et  iurisdictio  ipsius  quarte  par- 
tis in  predictum  Comitem  Johannem  et  posteros  suos  ratione  huius  libere  et  per- 
petue  venditionis  et  alienationis  pleno  iure  pervenit.  In  premissorum  autem  fidem 
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et  robur  has  nostras  patentes  littcras  venditionis  alienationis  translationis  quieta- 
tionis  et  absolutionis  fieri  iussimus  et  bulla  nostra  plumbea  pendente  muniri. 
Datum   in    nostro  duculi  Palatio   die  quarto  meiisis  Augusti  Indictione  ooni 

mh:cccoxlovio. 

Facta  fuit  alia  similis  litera  per  omnia  sieuf  iacet  cum  bulla  argentea. 


IX. 
London.  Arckiv  im  Tower. 

• 

Reverendo  in  Cbristo  Patri  et  Domino  Domino  Henrieo  dci  gratia  Wynto- 
niensi  Episcopo  et  Caneellario  Anglie. 

Reverendissime  Pater.  Quamquam  apud  nos  certissimum  sit  quod  uiiiversi 
cives  et  mercatores  nostri  eorumque  (bona)  sint  apud  Reverendissimani  Pater- 
nitatem  vestram  maxiroe  in  rebus  honestis  favorabiliter  recommissa ,  Nichilomi- 
nus  quia  ex  singulari  benevolentia  (quam)  ad  Reverendissimam  Paternitatem  ve- 
stram gerimus  speramus  quod  intercessiones  nostre  esse  debeant  vobis  accep- 
tissime  pro  infrascripto  easu  vestre  Reverende  Paternitati  scribere  confidentis- 
sime  statuimus.  De  anno  quidem  MCCCCXII.  de  mense  Novembris  onerate  fue- 
runt  super  quadam  navi  Serenissimi  Regis  Castelle  nominata  Scintelar  cuiustunc 
erat  Patronus  Jobannes  Martinus  de  Siberio  balle  vigintiuna  cere  de  ratione  ri- 
romm  nobilium  Andree  Cornario  et  soeiorum  ciyium  et  fidelium  nostronim  Con- 
tigitque  quod  navis  per  armatam  navigiorum  Serenissimi  domini  Regis  Anglie 
intercepta  fuit  quia  dubitabatur  ipsam  navim  mercationibus  ei  bonis  lanuensium 
esse  onustaro  non  data  noticia  ofTicialibus  regiis  ubi  dieta  navis  exonerata  fuit 
que  balle  prediete  cere  erant  nostrorum  civium  et  mercatorum  et  non  lanuensium 
statutus  fuit  terminus  unius  anni  cum  dimidio  ad  certificandum  et  declarandum 
per  literas  prefati  regis  Castelle  quod  dicte  balle  vigintiuna  cere  essen!  prefati 
Andree  Cornario  et  soeiorum  tempore  quo  in  iandicta  navi  onerate  fuenint.  Sed 
quia  maxima  instantia  quorundam  nobilium  civium  nostrorum  qui  in  predictis 
ballis  cere  participant  fuimus  requisiti  quod  cum  dubitent  quod  declaratio  supra- 
scripta  a  prefato  Rege  Castelle  forte  haberi  non  poterit  ad  terminum  stabilitum 
eo  maiime  quia  prefatus  Andreas  Cornario  qui  erat  in  Sibilia  ex  certis  raciona- 
libus  et  urgentibus  causis  inde  discessit  ac  etiam  quia  propter  aeris  infectionem 
idem  Rex  ad  partes  valde  remotas  sui  Regni  se  transtulit  et  ex  pluribus  aliis 
occupationibus  et  causis  que  in  buiusmodi  negociis  solent  occurrere  Dignaremur 
ReverendisMimam  Paternitatem  vestram  certificare  qualiter  dicte  balle  sue  eraot 
et  non  lanuensium ,  ut  eis  forte  non  possit  negligentia  imputare  et  ne  exinde 
damnum  recipiant  vel  iacturam.  Unde  Nos  suis  bonestis  requisitionibus  inclinati 
commisimus  nonnullis  notabilibus  civibus  et  ofTicialibus  nostris  ad  similia  negotii 
specialiter  deputatis  quod  veritatem  buiusmodi  diligenter  investigare  deberent 
qui  longa  et  matura  examinatione  facta  clarissime  reppererunt  et  indubitate  vi- 
derunt  quod  dicte  balle  vigintiuna  cere  tunc  temporis  quando  onerate  fuerunt  et 
capte  erant  dicti  nobilis  civis  nostri  Andree  Cornario  et  soeiorum  civium  nostro- 
rum et  non  lanuensium.  Quamobrem  Reverendissime  Paternitati  vestre  fidem  et 
indubitatam  certitudinem  exliibemus.  quod  sie  est  rei  veritas  ut  preferlur.  Et 
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proinde  ipsam  vestram  ReTerendissimam  Paternita tem  instaatissime  deprecamur 
quod  operari  placeat  et  favorabiliter  partes  vestras  interponere  apud  Serenissi- 
mum  dominum  Ref^em  Anglie  qood  omnis  fideiussio  sive  reeognitio  aut  alia 
obligatio  que  hac  de  causa  per  prefatos  cives  nostros  seu  nomine  suo  data  fuis- 
set  omnino  removeutur  et  annulletur  et  quod  liberi  remaneant  nee  propter  hoc 
appareant  aliqualiter  obligati  Quod  licet  honestissimum  censeamus,  singularem 
nichilominus  complacentiam  a  vestra  Paternitate  Reverend issima  repostabimus. 
Data  in  nostro  ducali  palacio  die  decimoseptimo  oetobris  Indictione  oetava 
MCCCCXllII. 

Tbomas  Mocenigo  dei  gratia 
Dux  Venetiarum  etc.  etc. 

Memorandum  quod  quinto  decimo  die  Februarii  anno  Z^.  Henrici  quinti 
sta  bulla  liberata  fuit  domino  Cancellario. 
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Stammtafeln. 


I.  AeieaUgie  der  IamiiI  t«i  Sait^rinl  oid  Therasia. 

Andrea  Baroxxi  di  S.  Moise  1202—1204. 

I 
Jacopo  Im  Herr  von  Santorini  und  Therasia  1207—1244. 


Andreii  I.  Ton  Santorini  and  Tbe>        Pietro 
ras  IM  1252—1269,  verjagt  1269,  in  Ka-     1249—1257. 
nea  1252,  Bailo  Ton  Negroponte  1256  bis 
1261,  f  nach  1278. 
Gem.:  Cecilia  Falier  1262. 


Giovanni 
1243  —  1268, 
Duca  V.  Kandia 
1U3  —  1245. 


Marino 
1258—1259. 

I 

Giovanni 

1275—1295. 


Giovanni 
1298. 


Marino 
tostirt  1288. 

I 

Giovanni 

1288. 


Jacopo  II.  il  moxzo 
1276—1294,  Bailo  von 
Negroponte  1295—1297, 
Duca  von  Kandia  1301  bis 
1303,  Herr  von  S  a  n  t  o> 
rini    und    Therasia 

1296—1308,  f  1308. 

Gem.:      Auremplasa 

1323,  teslirt  1327. 


Elisabetta,  Nonne 
xo  Torcello  1327. 


Marco 

auf 
Kandia. 


Angelo 
1297-1338. 

Gem.: 

Auremplasa 

Quirini. 


Fi  I  i  p  p  o  Tochter 

1297.  Gem. : 

I  Pietro 

Barto-  Quirini. 

lommeo. 


Agnesina 
1327. 


(Giovanni     Andren  II.  ron  Santorini  (Nicola 

1298.          and  Therasia  1308— 1334,  Todescho 

fvorl327.)       Admiral  von  Romania  1295, f 

c.  1315,  f  1334.  ?or  1327.) 


(Gio- 
vanni.) 


Mar- 
che- 
»in^i 
1327. 


Marino  vonSantorini  undTherasia 

1334—1335,  enUetzt  1335,  f  1359. 

Gem.:  Marcbesina  1376. 


2  Bruder. 


Andrea  III.  1360—1384. 
Gem.:  Cattaruccia  Pas- 
qual ig  o,  test.  1374. 


Giovanni 

1359—1389. 


Jacopo 


Marino,  provato  1408. 


Lu  ca 
1476. 


Pietro. 


Andrea 
1448. 


Marino. 


Jacopo  III.  in  Kanea, 
testirt  1376,   1379. 
Gero. :    Marchesina 
1376. 

I 

Marino  1397, 

provato  1407. 


7. 


Jacopo  I.        Mtrco  1.,  Herr  von  NIo  1397^1450, 
1397~14ia    Herr  von  Tberasia  1418—1450,  f  1450. 
f  1418 n 


Pietro 
1397—1421. 


fredo  üCalvo  1452, 

t  vor  1459. 
-.t  Eleonom  v.Losi- 
in,  Tochter  des  Febo 
Sidon  and  der  Isabellt 
n  (heir.  in  2.  EheVasco 
I  Moniz  1459),  1460. 


Franeesc%nza.  Violan  ta. 

torini  1450446 Gio-  Gem.:  1453 

I^azo8l4    Lore-  CaterinoZe- 

j.  Lui^i  q.  no  q.Drag^o- 

Gem.t    1.    ^iq.  Lui.  ne  q.  Anlo- 

(Wittwe   d^  von  An-  nio. 

Andres)    14^8     1439 

Bemb  seine  1. 

yt  Maria 

nmaripa 

•^•1446),  t 

U  1468. 

I 

)    Lore- 
Fiorenxistieflocb- 
Santoriniin    Anti- 
b.  1480,  f  0.^8  i486. 
Gem.:  1479|i:      1473 
min  ico  Pi  c  e  s  c  o 
ni   q.  Giovbo  v.  Nio. 
Herr  von  S 
torini 147 
1480,  f  U 


Francesco, 
Herr  von  Nio  n. 
Tberasial473. 
Gem.:  1473  (Ma- 
ria) Loredano 
V.  Antiparos. 

I 

MarcoIII.,  Herr 
von  Nio,  T  b  e- 
rasiaundAnti- 
paros  1494  bis 
1508. 

I 

Adriane. 
Gm.:  1508  AI  es- 
sandroPisani 
q.  Nicola  q.  An- 
drea, Herr  von 
Nio,  Tberasia 
und  Antiparos 
bis  1537, 1 1550. 


Marco  n., 

Jobannlter, 

1474 


Domi- 
nico. 


GioTanni 

c.  i 


SiUb.  d. 


/ 


(.  «I» 


•  •, 


•      • 


nza  Crispo  Ton  Namfio. 


Gem.:  1.  U79  I 
Jacopo  I.   von 


1531—15: 


BeroArdo. 

I 

GioTtnLaigi  (Herr  ron  Zia  1541—1566), 

f  1568. 

Gem.:  1519  Caterina  Critpo. 


jn^^p^ach  1559.  Francesco. 


Gioranni. 


7. 


GloTannI  I.  va*"*P  ****''  '"  "^""^  *^^*'  +  *^®^- 


Andrea  1231. 


Anirelo  1261  — 


ica  von  Kandia 


Dominico 
1268—1280. 


Pietro  1328.    Marino  1289,     Luca     Giovanni  1297. 


» 


f  1329.     1284—1301. 


Ularino  II.  128  ^'  ^^*'^  *^^^*  ^^  ^^^  Seriphos  1296—1331,  Rath  in  Modone 

r^  Rorone  1308,  auf  Negroponte  1317—1319. 
Bartolommeo  I 

(Bertuccio)    ^'■■"^«^  in  \U  Seriphos  1323,  f  vor  1356. 

in    1'^    Zia    mit 

seinen    Brüdern 

wiederum  seit 


GioTaimi  III.  1372,  f  1378. 
Gem.:  Elena  (le  Noir?)  aus  Achaia. 


1296—1319. 


Andr«aGreco«        Giusto    .Marino  Antonio         Paolo          Fantino 

1326  bisrio  134}*-      **^®-         ^^^^'  t  ^♦^O.      1405  —  1414.    f  1439, 17. 

1335.    b.    1355  November. 

verkaufen  1355  ihovanni  IV.    1430.  Benedetto  1421,  testirt  1464. 

ren  Antheil  an  Ziao.:  1. 1424  Tochter    /  ^ 


Nicolö Crispo  von    ^ngelo     Giovan    Luigi.     Luca  1457, 


^roponte.    2 , 

;hterd.Nicolö(Pro- 
no)  V.  Negroponte. 


1442.      Matteo 
1441  bis 
1484. 

I 
Tommaso  1484,  Herr 

von  Seriphos  1500  bis 

1537,   f  25.  Juli  1539. 


f  1485. 
Gem.:  1482 
...., Tochter 
des  Luigi  q. 
Nicola  Ve- 
nier. 


SiUb.  d.  phil.-l| 


*  •  • 


/ 


•  • 


r 
To 
Gem.:  MtrgH* 
di    SU.  Fosca 


N.  N. 
I 


Tochter. 
Gem.:  Marino  Gradeni^o  in 


V«  Lerne 0  8  1206— J 223. 


^Pietro  1266,  di  SU.  Maria 


Gioranni  Fo 
seU 


Maddalena  1282—1296. 

I 
Francesco  1316,  f  1320. 


I 

Filocalo  Gradenigo  1265, 

enUeUt  1266  (ob  Castelian  ron 
ArakloTon  1286). 


97. 


Pietro,  f  1342. 


^     -m      m  ' 


48. 


1.  Gel 


G  i  o  V  a  n  D  i 
1316  —  1327, 
f  vor  1348. 


VUll 
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•  /2 


Caterina 

1364—1375, 

i  1375. 


bis 

^. 

•d,in 
jBD.: 
.etro 


Antonio     Nieol"'*^' 
1467-li70.     Gem. : 


Bartolummeo  I. 
di  S.  Canciano  in 
4  Karalti  1348  bis 
1349,  t  nach  1379. 

I 

G  i  UV  a  n  n  i  I.  vaK'^j% 
K.  8.  1375—1387. 
Gem.:  1372  Mar- 
celia   Daudolo. 


CeciliadiS.  Can- 
ciano iu4y2Karatti 
seit  1375  —  1379. 
Gm.:  l....Badoer. 
2.MicheleDura- 
cini,  f  1410. 
I 

Pietro  Durarini, 

Süersohn,  in  «'/t  Kar. 

1410— 1W7. 


Bariolommeoll. 

in  4V,  Karatti, 

f  vor  1420. 


Chiara  in4VsKa- 

ratti  1420,  f  143  .. 

Gem.:  ....  Ha li- 

piero. 


»r  in6V|     Laigi,  MitbeiiUcr 
^ISVjK.,     in  6"/*.  leil  1531  in 


Antonio,  nw.     -'"^*^'     l»Vz  K.r.tü.    ent- 


Maddalena  in  4y, 

Karatti  seit  1375. 

Gem.:  Angelo  Sa- 

nudo. 

I 

Filippa    Sanodo. 

Gem.:  1405Nicolö 

Gozsadini  r.Ther- 

mia   in  KW  Karatti, 

f  1440. 

• 
Nachltommcn     erwerben 
die  fibrigen  6  KarmtÜ  der 
Gioitiniani  IMk  von  den 

da  Corogna. 

• 

in  lOVi  KaratÜ  bia  i5S7. 


•f  1585. 


i5U. 


■etxt  1537. 
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Die  Nachkommen  der  Könige  von  Wei^  Tsi  und  Han. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  PfiiMaier. 

Als  Thsin  die  kurz  vor  seiner  Alleinherrschaft  noch  selbst- 
ständigen sechs  Reiche  vernichtet  hatte,  wurden  deren  Könige,  nach- 
dem man  sie  in  die  Verbannung  geschickt,  die  Unterthanen  des  neu 
gegründeten  Herrscherhauses  und  sanken,  da  sie  hinfOhro  in  kei- 
nerlei Ansehen  standen,  auch  den  Verhältnissen  zu  Folge  kein  Amt 
bekleideten,  mit  ihren  Nachkommen  bald  in  gänzliche  Vergessenheit. 
Als  jedoch  nach  dem  Sturze  des  genannten  Herrscherhauses,  in  dem 
mit  dem  Namen  ^das  Zwischenreich  von  Tsu  und  Han**  bezeichneten 
Zeiträume  in  allen  Gegenden  China^s  ReichsfQrsten  und  Könige  auf- 
standen ,  dachte  man  auch  daran ,  in  den  Reichen,  deren  Wiederher- 
stellung man  versuchte,  die  Sprösslinge  der  alten  Königsgeschlechter 
auf  die  Throne  zu  setzen.  In  Tsu  und  Tschao  waren  diese  Geschlech- 
ter, als  man  nach  ihnen  forschte,  übrigens  schon  dem  Erlöschen 
nahe,  da  in  diesen  Reichen  nur  je  Ein  Abkömmling  von  Königen 
unter  den  Menschen  des  Volkes  mühevoll  gefunden  werden  konnte. 
Die  Könige  Hoai  von  Tsu  und  Yä  von  Tschao,  von  denen  der  erstere 
später  den  Kaisertitel  erhielt,  gingen  auch,  ohne  die  Herrschaft  auf 
ihre  Enkel  vererbt ,  ja  selbst  ohne  irgend  eine  Tbat  verrichtet  zu 
haben,  in  dem  grossen  Strome  der  Ereignisse  bald  wieder  zu  Grunde. 

Bios  Wei-piao,  Tien-tan  und  Han -sin  mit  ihren  Brüdern, 
als  Nachkommen  der  Könige  von  Wei,  Tsi  und  Hin  von  ihren  Zeit- 
genossen noch  gekannt  und  vor  ihrer  Erhebung  noch  immer  in  einem 
gewissen  Ansehen  stehend,  zeichneten  sich,  zur  Herrschaft  gelangt, 
durch  Thatkraft  und  alF  die  Eigenschaften  aus,  welche  Männer 
ihres  Gleichen  in  den  damaligen  Zeiten  zu  grosser  Berühmtheit 
aber  auch  zu  einem  unglücklichen  Ende  brachten.  Wei-piao  fiel  in 
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dem  belagerten  Yung-yang,  das  er  im  Dienste  der  aufstrebenden 
Macht  Yon  Hin  vertheidigte.  Tien-hung,  der  Bruder  Tien-tan*s, 
verschmähte  es,  sich  dem  Kaiser  des  Hauses  Han  zu  unterwerfen 
und  gab  sich  mit  fünfhundert  seiner  Gäste  heldenmOthiger  Weise 
den  Tod.  Han-sin,  unwillig,  dem  Lehensherrn  Rede  zu  stehen,  verband 
sich  mit  den  Barbaren ,  führte  Krieg  gegen  den  Kaiser  mit  den 
Hunderttausenden  der  Hiung-nu^s  und  erschütterte  das  Weltreich 
der  Han. 

In  dem  vorliegenden  Aufsatze  erzählt  der  Verfasser  nach  den 
Quellen  des  Sse-ki  und  des  Buches  der  früheren  Han  die  Thaten 
der  Könige  Piao  von  Wei,  Tien-tan,  Tien-ying  und  Tien-hung  von 
Tsi  und  des  Königs  Sin  von  Hän.  In  einem  von  ihm  gelieferten 
Anhange  finden  sich  noch  Nachrichten  Ober  einige  Männer,  welche 
mit  den  genannten  Königen  in  Verbindung  standen,  nSmlich  Qber 
den  Abgesandten  Lt-seng,  den  König  Liü-wan  von  Yen  und  den 
Statthalter  Tschin-hi. 

ilnig  Wei-pia«. 

^Q  iyS  Wei-piao  war  einer  der  Prinzen  des  früheren  Reiches 
Wei.  Dessen  älterer  Bruder  ^Xji  5JB  Wei-khieu  war  zur  Zeit,  als 
Wei  sich  noch  seiner  Selbstständigkeit  erfreute ,  unter  der  Lehen- 
barkeit  dieses  Reiches  Landesherr  von  R^  ^^  Ning-Iing.  Als  Thsin 

das  Reich  Wei  vernichtet  hatte,  wies  es  Wei-khieu  einen  anderen 
Wohnsitz  an  und  erniedrigte  ihn  zu  einem  Diener  seines  Hauses. 
Nach  dem  Ausbruche  der  Empörung  und  der  Thronbesteigung  des 
Königs  Tschin -sching  begab  sich  Wei-khieu  zu  dem  neuen  Könige 
und  ward  einer  von  dessen  Begleitern. 

Der  König  von  Tschin  entsandte  rn  J^  Tscheu -schi,  einen 
Eingebornen  des  Reiches  Wei,  mit  dem  Auftrage,  das  Gebiet  von 
Wei  zu  durchstreifen.  Nachdem  das  Land  zur  Unterwerfung  gebracht 
worden,  waren  die  Bewohner  desselben  Willens,  Tscheu -schi 
zum  Könige  zu  erheben.  Dieser  Feldherr  weigerte  sieh  jedoch 
und  sprach:  Wenn  die  Welt  in  Unordnung,  kommen  die  redlichen 
Minister  zum  V^orschein.  Jetzt  hat  sich  die  Welt  in  Geroeinschaft  auf- 
gelehnt gegen  Thsin.  Es  ist  dabei  billig,  dass  man  einsetze  die  Nach- 
kommen der  Könige  von  Wei,  und  dann  ist  es  auch  möglieh. 
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Die  Reiche  Tsi  und  Tschao  schickten  ein  jedes  fünfzig  Wagen 
in  der  Absicht,  Tscheu-schi  zum  Könige  von  Wei  erklären  zu  lassen. 
Als  dieser  sich  noch  immer  weigerte,  zog  man  nach  Tschin,  um  den 
daselbst  weilenden  Wei-khieu  abzuholen.  Nachdem  die  Abgesandten 
fünfmal  unyerrichteter  Dinge  zurückgekehrt,  gab  endlich  der  König 
von  Tschin  deren  Verlangen  nach,  indem  er  Wei-khieu  fortziehen 
Hess  und  ihn  zum  Könige  von  Wei  ernannte. 

Nach  der  Niederlage  der  Aufständischen  in  Hi  und  dem  Unter- 
gangs des  Königs  von  Tschin  ward  auch  der  König  von  Wei  durch 
Tschang-han,  Feldherrn  von  Thsin,  auf  dem  Gebiete  von  Lin-thsi  *) 
angegriffen.  Der  König  schickte  Tscheu-schi,  der  bei  ihm  Reichs- 
gehilfe geworden,  nach  Tsi  und  Tsu,  damit  er  von  diesen  Reichen 

Hilfe  begehre.  ^  jß  Hiang-tho,  Feldherr  von  Tsu,  und  g  ßj 

Tien-ha,  Feldherr  von  Tsi,  setzten  sich  sofort  an  der  Spitze  ihrer 
Kriegsmacht  in  Bewegung  und  eilten,  Tscheu-schi  folgend,  dem 
bedrängten  Wei  zu  Hilfe.  Tschang-han  griff  jedoch  das  Heer  der 
Verbündeten  an,  schlug  es  und  schritt,  nachdem  Tscheu-schi  gefallen, 
zur  Belagerung  von  Lin-thsi.  Wei-khieu  liess  sich,  seines  Volkes 
willen,  in  Unterhandlungen  ein  und  gab  sich,  nachdem  die  Bedin- 
gungen der  Übergabe  festgestellt  worden,  den  Tod  durch  Feuer.  Er 
hatte  hierdurch  gezeigt,  dass  es  ihm  nur  um  die  Rettung  der  Sei- 
nigen zu  thun  sei,  während  er  selbst  sich  nicht  an  den  Feind  ergeben 
wollte. 

Wei-piao,  der  Bruder  des  Königs »  floh  nach  Tsu  und  erhielt 
von  Hoai,  dem  Könige  dieses  Landes,  einige  tausend  Krieger  mit 
dem  Auftrage,  das  Gebiet  von  Wei  nochmals  zu  durchstreifen.  Als 
Hiang-yü  das  Heer  von  Thsin  schlug  und  den  Feldherrn  Tschang-han 
zur  Unterwerfung  brachte,  hatte  Wei-piao  zwanzig  feste  Städte  von 
Wei  erobert  und  ward  aus  diesem  Grunde  von  Hiang-yü  zum  Könige 
von  Wei  ernannt.  Als  solcher  stellte  sich  Wei-piao  an  die  Spitze 
seiner  besten  Streitkräfte  und  begleitete  Hiang-yü  auf  dessen  Zuge 
nach  Thsin. 

Als  Hiang-yü  (206  vor  Chr.)  die  Einsetzung  der  verschiedenen 
Reichsfürsten  vornahm,  war  er  gesonnen,  das  Gebiet  von  Liang, 
welches  der  östliche  Theil  des  Reiches  Wei,  für  sich  selbst  in  Besitz 


^)  Das  heutige  Tschaug-khieu,  Ki-eis  Tbsi-nau  iu  Schan-tung. 


532  Dr.  P  f  i  z  in  a  i  e  r 

ZU  nehmen  und  versetzte  Piao,  König  Yon  Wei,  nach  dem  Lande  im 
Osten  des  gelben  Flusses,  indem  er  ihm  Ping-yang  <)  als  Hauptstadt 
zuwies  und  ihn  zum  Könige  de^  somit  neugeschaffenen  westlichen 
Wei  ernannte. 

Später  unterwarf  sich  der  König  von  Han  die  drei  Reiche,  in 
welche  das  frohere  Thsin  durch  Hiang-yü  getheilt  worden,  und  über- 
setzte den  gelben  Fluss  in  der  Gegend  von  •^-  E^  Lin-tsin  «)  wel- 
ches, an  dem  linken  Ufer  dieses  Flusses  gelegen,  schon  Gebiet  des 
westlichen  Wei.  Bei  dieser  Gelegenheit  schloss  sich  Wei-piaö  mit 
seinem  Reiche  dem  Könige  von  Hän  an  und  nahm  an  dessen  bald  hie- 
rauf (20S  vor  Chr.)  erfolgtem  Angriffe  auf  Tsu  und  dem  Zuge  nach 
Peng-tsching  Theil.  Nach  der  Niederlage  des  Königs  von  Han  und 
dessen  Rückzug  nach  Yung-yang,  bat  Wei-piao  um  die  Erlaubniss, 
sich  in  sein  Reich  begeben  zu  dürfen ,  da  er  seine  unterdessen 
erkrankte  Mutter  besuchen  wolle.  Kaum  jedoch  in  seinem  Reiche  ange- 
kommen, schloss  er  die  Überfahrt  des  gelben  Flusses  ab,  sagte  sich 
von  Hän  los  und  erklarte  sich  für  Tsu. 

Der  König  von  Han ,  durch  die  Waffen  von  Tsu  auch  im  Osten 
bedrängt,  fühlte  sich  auf  die  Kunde  von  dem  Abfall  Wei-piao's 
ausser  Stande,  etwas  gegen  denselben  zu  unternehmen.   Er  schickte 

daher  seinen  Minister  ^  '^jj  Li-seng  als  Gesandten  nach  Wei,  mit 
dem  Auftrage,  den  König  dieses  Reiches  wieder  für  die  Sache  von 
Han  zu  gewinnen.  Beim  Abschiede  sagte  er  zu  ihm :  Mögest  du 
hingehen,  bedächtig  und  in  Gleichnissen  sprechen  mit  Piao  von  Wei. 
Wenn  du  im  Stande  bist,  ihn  zur  Unterwerfung  zu  bewegen,  so 
bestimme  ich  dir  ein  Lehen  von  zehntausend  Tliüren  des  Volkes. 

Li-seng  suchte  auch  wirklich  den  König  von  Wei  zu  überreden, 
sich  von  Neuem  Han  anzuschliessen.  König  Piao  gab  ihm  jedoch  zur 
Antwort:  Das  Leben  des  Menschen  inmitten  des  Zeitalters  gleicht 
dem  weissen  Füllen  ^),  das  setzt  über  den  Riss  in  einer  Mauer.  Jetzt  ist 
der  König  von  Han  ühermüthig  und  beleidigt  die  Menschen.  Er  schilt 
die  Fürsten  der  Reiche  und  sämmtliche  Minister,  als  ob  er  nur 
schälte  seine  Sciaven.  Er  kennt  nicht  die  Beschränkung  durch   die 


^)   Die  HaupUüidt  des  heutigen  gleichnamigen  Kreises  in  Schan-si. 
^)  Der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Pu-tscheu  in  Schan-si. 
3)  Der  Mensch  legt  ein  Geschlechtsaller  sehr  schnell  zurück.    Das    weisse  Fällen   ist 
der  Glanz  der  Sonne. 
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Gebräuche,  die  gelten  zwischen  Höheren  und  Niederen.  Ich  bringe 
es  nicht  ober  mich,  ihn  noch  einmal  zu  sehen. 

Der  König  von  Han,  der  sich  gegen  Tsu  noch  immer  behaup- 
tete, beauftragte  Han-sin,  Forsten  von  Hoai-yin,  mit  dem  Angriffe  auf 
Wei.  Dieser  Feldherr  nahm  den  König  Piao  in  dessen  Reiche,  dem 
Lande  im  Osten  des  gelbes  Flusses,  gefangen  und  schickte  ihn  nach 
Yung-yang,  woselbst  der  König  von  Han  sich  damals  aufhielt.  Han 
bildete  aus  dem  Gebiete  des  Reiches  Wei  drei  Landschaften:  das 
Land  im  Osten  des  Flusses,  Thai-yuen  und  Schang-thang. 

Als  der  König  von  Han  das  belagerte  Yung-yang  zu  verlassen 
gezwungen  war,  beauftragte  er  Wei -piao  und  noch  zwei  andere 
Anrührer,  welche  er  daselbst  zurückliess,  mit  der  Vertheidigung  der 
Stadt.  Die  Belagerten  geriethen  jedoch  in  immer  grössere  Bedräng- 
niss  worauf  Tscheu-ho,  einer  der  drei  Anführer,  gegen  das  Leben 
Wei-piao's  einen  Anschlag  machte,  indem  er  seinen  Genossen  vor- 
stellte: mit  dem  Könige  eines  abgefallenen  Reiches  könne  man 
unmöglich  die  Stadt  vertheldigen.  Demgemäss  tödtete  er  den  König 
Wei-piao  (204  vor  Chr.). 

ilnig  Tiea-tan. 

(fi  H  Tien-tan  war  auf  dem  Gebiete  Xy^  Thi  *)  geboren 
und  gehörte  zu  einer  Seitenlinie  des  früheren  Königsgeschlechtes  Tien 
von  Tsi.  Dessen  jüngere  Brüder  waren  «^  Q  Tien-ying  und  j|Ä  0j 
Tien-hung.  Alle  hatten  sich  durch  ihren  Verstand  bemerkbar  gemacht 
und  besassen  in  hohem  Grade  die  Gabe  Menschen  zu  gewinnen.  Als 
Tschin-sche  (209  vor  Chr.)  sich  zum  Könige  von  Tsu  aufwarf, 
schickte  er  Tscheu-schi  gegen  das  Gebiet  des  früheren  Reiches 
Wei.  Dieser  Feldherr  gelangte  auf  seinem  Zuge  nach  Norden  bis 
Tbl,  dessen  Haupstadt  jedoch  Widerstand  leistete. 

Tien-tan  liess  einen  seiner  Sclaven  binden  und  begab  sich  von 
einer  Anzahl  junger  Leute  begleitet,  in  den  Gerichtssaal,  indem  er  vor- 
gab, um  die  Erlaubniss  zur  Tödlung  dieses  Sclaven  bitten  zu  wollen. 
In  den  alten  Zeiten  war  es  nämlich  durch  das  Gesetz  vorgeschrieben, 
dass  derjenige,  der  einen  Sclaven  tödten  lassen  wollte,  dies  früher  den 


^)  Das  spätere  Lin-thsi    und   das   heutige   Tschang-khieu ,    Kreis  Thsi-iiau   in  Schan- 
tung. 
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Obrigkeiten  melden  musste.  In  Wahrheit  hatte  es  Tien-tan  nur 
auf  die  Person  des  Befehlshabers  von  ThT  abgesehen.  Als  er  daher 
bei  dem  Befehlshaber  vorgelassen  wurde»  überfiel  er  diesen  sofort 
und  tödtete  ihn. 

Hierauf  berief  er  die  ausgezeichneten  Männer,  sowie  die  Söhre 
und  Brüder  der  Angestellten  zu  sieh  und  meldete  ihnen:  Die  Fürsten 
der  Reiche  haben  sich  empört  gegen  Thsin  und  sich  aufgeworfen 
zu  Herrschern.  Tsi  ist  ein  in  dem  Alterthume  gegründetes  Reich. 
Ich,  Tan  bin  von  dem  Geschleehte  Tien:  es  gebührt  sieb,  dass  ich 
König  werde.  —  Hierauf  erklärte  er  sich  zum  König  von  Tsi,  Hess 
die  gesammelten  Streitkräfte  ausrücken  und  griff  Tscbeu-schi  an. 
Dieser  Feldherr  räumte  das  Land. 

Tien -tan  stellte  sich  jetzt  an  die  Spitze  eines  Heeres  und 
eroberte  die  östlichen  Gebietstheile  von  Tsi.  Um  diese  Zeit  hatte 
Tschang-han ,  Feldherr  von  Thsin ,  den  König  Khieu  von  Wei  nach 
Lin-thsi  zurückgeworfen  und  belagerte  die  Stadt,  die  in  grosse 
Bedrängniss  gerieth.  Der  König  von  Wei  bat  Tsi  um  Hilfe,  worauf 
Tien-tan  mit  einem  Heere  herbeieilte.  Tschang-han  zog  nächtlich 
in  aller  Stille  aus,  verstopfte  seinen  Kriegern ,  um  sie  am  Sprechen 
zu  verhindern,  den  Mund  mit  hölzernen  Knebeln  und  überfiel  das 
Heer  von  Tsi,  sowie  die  gleichzeitig  angekommene  Hilfsmacht  von 
Tsu.  Beide  Heere  erlitten  eine  grosse  Niederlage ,  die  Könige 
Wei -khieu  und  Tien-tan  fielen  unter  den  Mauern  von  Lin-thsi. 
Tien-ying,  der  Bruder  Tien-tan*s,  sammelte  die  nach  dessen  Nieder- 
lage übrig  gebliebenen  Streitkräfte  und  floh  nach  der  weiter  im  Osten 
gelegenen  festen  Stadt  Tung-0  i). 

Als  man  in  Tsi  den  Tod  Tien-fan's  erfuhr,  erhob  man  (^  QQ 
Tien-kia,  einep  jüngeren  Bruder  des  durch  Thsin  gefangen  genom- 
menen Königs  10  Kien ,  auf  den  Thron.    Indem  man  ihm    &    ffl 

Tien-kio  zum  Reichsgehilfen,  Q  ^  Tien-kien  zum  Feldherrn  gab, 
glaubte  man,  den  Angriffen  von  Seite  fremder  Reiche  widerstehen  zu 
können. 

Unterdessen  ward  Tien-ying  auf  seiner  Flucht  verfolgt  und  in 
Tung-0,  welches  Tschang-han  belagerte,  eingeschlossen.  Hiang-Iiang, 


t)  Die  HaupUtndt  des   heutigen   gleichnamigen  Districtes   in    dem  Kreise    Thai-ngaOf 
Provinz  Schan-tung. 
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Feldherr  von  Tsu,  eilte  auf  die  Kunde  von  dessen  BedrSngniss  sofort 
herbei  und  schlug  das  Heer  vonThsin  unter  den  Mauern  vonTung-0. 
Während  jedoch  Tschang-han  die  Flucht  nach  Westen  ergriff  und 
Hiang-Iiang  ihn  verfolgte,  führte  Tien-ying,  voll  Entrostung  darüber, 
dass  Tien-kia  in  Tsi  eingesetzt  worden,  sein  Heer  nach  der  Heimat 
zurück  und  vertrieb  den  daselbst  eingesetzten  neuen  König.  Tien-kia 
floh  nach  Tsu,  der  Reichsgehilfe  Tien-kio  nach  Tschao,  während 
Tien-kio's  Bruder,  der  Feldherr  Tien-kien,  der  sich  schon  früher  zu 
dem  Zwecke,  diesea  Reich  zur  Hilfeleistung  zubewegen,  nach  Tschao 
begeben  hatte,  in  dem  fremden  Lande  zurückblieb  und  nicht  heim- 
zukehren wagte.  Tien-ying  erhob  hierauf  m  QQ  Tien-schi,  den 
Sohn  Tien-tan^s,  zum  Könige  von  Tsi.  Tien-ying  selbst  ward  der 
Reichsgehilfe,  Tien-hung  der  Feldherr  des  neuen  Königs,  welche  in 
dem  ganzen  Umfange  des  Reiches  die  Ruhe  wieder  herstellten. 

Hiang  -  Hang  war  in  der  Verfolgung  Tschang  -  han's  nicht 
glücklich,  im  GegentheU  ward  ihm  dieser  Feldherr  von  Thsin, 
der  immer  neue  Verstärkungen  an  sich  zog,  bald  wieder  gefähr- 
lich. Hiang-Iiang  schickte  daher  Gesandte  nach  Tschao  und  Tsi 
mit  der  Aufforderung,  die  Kriegsmacht  in  Bewegung  zu  setzen 
und  mit  ihm  gemeinschaftlich  Tschang-han  anzugreifen.  Der  Reichs- 
gehilfe Tien-ying  gab  jedoch  zur  Antwort:  Kann  man  bewirken, 
dassTsu  tödtet  Tien-kia,  dass  Tschao  tödtet  Tien-kio  und  Tien-kien, 
so  bin  ich  Willeiis,  die  Kriegsmacht  ausrücken  zu  lassen.  —  Hierauf 
antwortete  Hoai,  König  von  Tsu:  Tien-kia  ist  der  König  eines  ver- 
bündeten Reiches.  Verlassen  wendete  er  sich  an  mich;  ihn  tödten, 
wäre  nicht  gerecht. 

Eben  so  wenig  war  Tschao  geneigt,  Tien-kio  und  Tien-kien 
tödten  zu  lassen,  sondern  unterhandelte  mitTsi.  Die  Regierung  dieses 
Reiches  meldete  nach  Tsu  und  Tschao :  Wenn  die  Viper  beisst  die 
Hand,  so  haut  man  ab  die  Hand.  Beisst  sie  den  Fuss,  so  haut  man  ab 
den  Fuss.  Die  Ursache  davon  ist:  man  hat  das  Verderben  des  ganzen 
Leibes.  Aber  Tien-kia,  Tien-kio  und  Tien-kien  sind  Tsu  und  Tschao 
nicht  ganz  so  nahe  wie  die  Hand  und  der  Fuss ;  warum  will  man  sie 
nicht  tödten?  Auch  wenn  Thsin  wieder  erreichen  sollte  seine  Absicht 
in  der  Welt,  so  wird  es  setzen  seine  Zähne  noch  in  die  Gräber  der- 
jenigen, die  jetzt  stehen  an  der  Spitze  der  Geschäfte.  —  Tsu  und 
Tschao  schenkten  Tsi  durchaus  kein  Gehör,  aus  welchem 'Grunde 
dieses  Reich  auch  die  Absendung  seines  Heeres  verweigerte. 
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Durch  diese  UmsUnde  begünstigt,  schlug  Tscbang -hau  das 
Heer  fon  Tsu  unter  den  Mauern  Ton  Ting-thao.  wobei  Hiang-Iiang 
in  dem  Kampfe  den  Tod  fand.  Während  sämmtliche  Streitkräfte 
Ton  Tsu  sich  in  Eile  nach  dem  östlichen  Theile  des  Reiches  zurück- 
zogen. Obersetzte  Tschang-han  den  Fluss  Tschang  and  belagerte 
die  feste  Stadt  Khiö-lo,  in  weiche  sich  der  König  von  Tsehao  mit 
seiner  Kriegsmacht  geworfen  hatte.  Hiang-yQ,  der  unterdessen  ein 
Heer  gesammelt  und  eine  Anzahl  Verbündeter  gewonnen  hatte,  zog 
der  bedrängten  Stadt  zu  Hilfe ,  schlug  Tschang-han  in  die  Flucht 
und  rettete  Tscbao.  Aus  Anlass  dieses  Ereignisses  fasste  Hiang-yö 
einen  Groll  gegen  Tien-ying ,  der  auch  diesmal  dem  Kaaipfe  fern 
geblieben  war. 

Nachdem  Hiang-yü  den  Feldherrn  Tschang-han  zur  Unterwer- 
fung gezwungen  und  das  Herrscherhaus  Thsin  Ternichtet  hatte, 
befasste  er  sich  mit  der  Theilung  der  Länder  und  der  Ernennung  ?on 
Reichsfürsten  und  Königen.  Bei  dieser  Gelegenheit  befahl  er  die 
Versetzung  des  Königs  Tien-schi  von  Tsi,  der,  Ton  ihm  zum  Könige 
von  Kiao-tung  ernannt,  Tse-me  als  Hauptstadt  angewiesen  erhielt. 

/nß  Q  Tien-tu»  Feldherr  von  Tsi ,  der  sich  den  zur  Rettung  von 

Tsehao  bestimmten  Hilfsheeren  angeschlossen  und  auch  an  dem  Zuge 
nach  Thsin  theilgenommen  hatte,  ward  in  Anerkennung  dieser  Ver- 
dienste zum  König  von  Tsi  erhoben  und  erhielt  Lin-thse  zur  Haupt- 
stadt. ^=  Q  Tien-ngan',  ein  Enkel  des  alten  Königs  Kien  von  Tsi, 

hatte  zur  Zeit,  als  Hiang-yü  den  Fluss  Tschang  übersetzte  und  Tsehao 
zu  Hilfe  kam,  mehrere  feste  Städte  im  Norden  des  Flusses  Thsi  zur 
Übergabe  bewogen  und  sich  zuletzt  mit  seinem  Heere  unter  die 
Befehle  Hiang-yü^s  gestellt.  Derselbe  ward  aus  diesem  Grunde  König 
von  Thsi-pe,  d.  i.  dem  Lande  im  Norden  des  Flusses  Thsi  und  erhielt 
Po-yang  zur  Hauptstadt.  Aus  Tsi  waren  somit  drei  Reiche:  Kiao- 
tung,  Tsi  und  Thsi-pe  gebildet  worden. 

Tien-ying ,  der  einst  Hiang-Iiang  seinem  Schicksal  überlassen 
und  sich  geweigert  hatte,  ein  Heer  gegen  Thsin  auszusenden,  erhielt 
aus  diesem  Grunde  kein  Königreich.  Ebenso  ward  auch  Tschin-yü, 
Feldherr  von  Tsehao ,  der  schon  früher  seine  Stelle  niedergelegt 
hatte,  kein  König,  sondern  nur  Lehensfürst  von  drei  Bezirken  im 
Umkreise  der  Stadt  Nan-pi.  Beide  Männer  zürnten  Hiang-yü  wegen 
dieser  Verfügung. 
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Als  daher  Hiang-yö  nach  Tsu  zuröckgekehrt  war  und  auch  die 
übrigen  Reichsförsten  sich  nach  den  ihnen  zugewiesenen  Reichen 
begaben ,  entsandte  Tien  -  ying  Leute ,  welche  an  der  Spitze  von 
Streitkräften  Tschin -yü  Hilfe  brachten  und  diesen  zum  Abfall  von 
Tschao  bewogen»  während  Tien-ying  selbst,  an  der  Spitze  anderer 
Streitkräfte,  sich  dem  in  das  Reich  einziehenden  Könige  Tien-tu  ent- 
gegenstellte und  denselben  plötzlich  angriff.    Tien-tu  floh  nach  Tsu. 

Tien-ying  hielt  jetzt  Tien-schi,  den  bisherigen  von  ihm  selbst 
eingesetzten  König  von  Tsi,  zuröck,  und  verbot  ihm,  sich  in  das  ihm 
angewiesene  Reich  Kiao-tung  zu  begeben.  Die  Männer  aus  der 
Umgebung  des  Königs  stellten  diesem  jedoch  vor:  Der  König  von 
Hiang  ist  mächtig  und  gewaltthätig,  und  du,  o  König,  sollst  dich 
begeben  nach  Kiao-tung.  Wenn  du  nicht  eintriffst  in  dem  Reiche, 
wirst  du  in  Gefahr  gerathen.  —  KönigTien-schi,  hierdurch  erschreckt, 
ergriff  sofort  die  Flucht  und  gelangte  in  sein  Reich  Kiao-tung.  Tien- 
ying,  hierüber  zürnend,  setzte  dem  Könige  nach,  der  in  seiner  Haupt- 
stadt Tse-me  angegriffen  und  getödtet  ward. 

Ein  gleiches  Schicksal  erfuhr  Tien-ngan,  König  von  Thsi-pe, 
der  von  Tien-ying  nach  dessen  Rückkehr  aus  Kiao-tung,  ebenfalls 
angegriffen  und  getödtet  wurde.  Tien-ying  erklärte  sich  hierauf  zum 
Könige  von  Tsi,  indem  er  die  drei  Reiche,  in  welche  Tsi  durch 
Hiang-yü  getheilt  worden«  unter  seiner  Herrschaft  vereinigte. 

Als  Hiang-yü  diese  Vorgänge  erfuhr,  zürnte  er  heftig  und  zog 
sofort  mit  einem  Heere  gegen  Tsi.  Die  Kriegsmacht  Tien-ying*s 
ward  geschlagen  und  floh  nach  Ping-yuen  ^),  dessen  Bewohner  den 
König  Tien-ying  tödteteu.  Hiang-yü  verbrannte  hierauf  in  Tsi  Städte 
und  Häuser,  machte  die  festen  Plätze  der  Erde  gleich  und  Hess 
alles,  was  er  auf  seinem  Wege  traf,  über  die  Klinge  springen.  Zuletzt 
aber  ermannten  sich  die  Bewohner  des  Landes  und  standen  gegen 
ihn  auf.  Tien-hung,  der  Bruder  Tien-ying*s,  sammelte  die  zerstreuten 
Krieger  von  Tsi,  deren  er  mehrere  Zehntausende  zusammenbrachte, 
und  griff  seinerseits  Hiang-yü  in  Tsching-yang  *)  an.  Gleichzeitig 
stellte  sich  der  König  von  Hin  an  die  Spitze  der  Reichsfürsten,  drang 
in  das  von  Vertheidigern  entblösste  Tsu  und  eroberte  dessen  Haupt- 
stadt Peng-tsching.    Hiang-yü  gab,  um  sein  eigenes  Reich  zu  retten. 


^)  In  früheren  Zeiten  die  Lehensstadt  des  Landesherru  von  Ping^-yueu. 
*)  In  dem  heutigen  Districte  Pu-ticbeu,  Kreis  Tsao-tscheu  in  Schan-tung. 
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Tai  auf,  schlug,  sich  nach  Tau  wendend,  die  überlegenen  Hecres- 
massen  der  Feinde  unter  den  Mauern  von  Peng-tsching  und  stand 
später»  auf  seinem  Siegeszuge  nach  Westen  durch  die  Feste  Tnog- 
yang  aurgehalten,  dem  Heere  von  Hdn  längere  Zeit  gegenüber.  Durch 
die  Gunst  dieser  Umstände  ward  es  Tien-hung  möglich»  die  yerlo- 
renen  Städte  von  Tsi  wieder  zu  gewinnen.  Derselbe  setzte  jetzt 
^S  ffi  Tien-khuang,  einen  Sohn  Tien-ying*s  ,  zum  Könige  ein, 
während  er  selbst  die  Stelle  eines  Reichsgehilfen  bekleidete.  In 
seiner  neuen  Eigenschaft  fiihrte  Tien-hung  ausschliesslich  die  Regie- 
rung des  Reiches  und  entschied  in  allen  Angelegenheiten,  dengrössten 
wie  in  den  kleinsten.  Tsi  gelangte  durch  ihn  wieder  in  einen  geord- 
neten Zustand. 

Im  dritten  Jahre  der  Einsetzung  von  Hän  (204  vor  Chr.)  ent- 
sandte der  König  dieses  Herrscherhauses  seinen  Minister  Li-seng 
mit  dem  Auftrage,  den  König  Khuang  von  Tsi  und  den  Reichsgehilfeo 
Hung  durch  beredte  Worte  zur  Nachgiebigkeit  zu  bewegen.  Tien- 
hung  glaubte  an  die  Aufrichtigkeit  dieser  Worte  und  gab  den  Befehl 
zur  Auflösung  des  an  dem  Fusse  des  Berges  J^  Li  «)  stehenden 
Heeres,  worauf  Han-sin,  Feldherr  von  Hän,  mit  seiner  Kriegsmacht 
ausrückte  und,  den  Weg  nach  Osten  einschlagend,  das  Reich  Tsi 
angriff.  Tsi  hatte  nämlich  schon  früher  die  Feldherren  tM  ^BE  3E 

Hoa-wu-schang  und  ^S  Q  Tien-kiai  ausgesandt,  welche  an  dem 
Fusse  des  Berges  Li  ein  Lager  bezogen  und  daselbst  der  Macht  von 
Han  Widerstand  zu  leisten  gedachten.  Nach  der  Ankunft  des  Gesandten 
von  Han  ergab  sich  dieses  Heer,  aus  dem  Zustande  der  Wachsamkeit 
und  Kampfbereitschaft  heraustretend,  der  Sorglosigkeit  und  dem 
Weine.  Während  man  ebenfalls  einen  Gesandten  abschickte,  um  mit 
Han  Friede  zu  schliessen,  setzte  Han-sin,  durch  den  mit  Tschao  und 
Yen  bereits  geschlossenen  Frieden  seinen  Rücken  gedeckt  wissend, 
auf  den  Rath  ig^  rt&lj  Khuai-thung's  nach  Ping-yuen  über,  zertrüm- 
merte das  an  dem  Fusse  des  Berges  LT  lagernde  Heer  und  zog  in 
Lin-thse,  die  Hauptstadt  von  Tsi,  ein.  Der  König  von  Tsi  und  dessen 
Reichsgehilfe,  über  dieses  Vorgehen  erzürnt,  glaubten,  dass  der 
Gesandte  von  Han  sie  hintergangen  habe  und  Hessen  Li-seng  in  einen 
mit  siedendem  Wasser  gefüllten  Kessel  werfen.    Hierauf  flohen  der 


^)  Dieser  Ber^  liegt  in  der  Nibe  des  heutigen  Thsi-nan  in  Schan-tiing. 
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König  TieD  -  khuang   nach  J^   |gj  Kao-mi  ^) ,  der  Reichsgebilfe 

Tien-hung  nach  [^  "ra  Po-yäng  ») ,  der  in  der  Regierang  zur 
Seite  stehende  und  mit  der  Vertheidigung  des  Landes  beauftragte 
W"    ffl    Tien-kuang  nach  (^  Wy    Tsching -yang  »),    während 

ll36  ffi  Tten-ki ,  Feldherr  von  Tsi ,  in  Kiao-tung  ein  Lager  bezog. 

Tsu,  welches  sich  auf  dieser  Seite  durch  Han  bedroht  sah, 
schickte  den  Feidherrn  Lung-tsiü  dem  bedrängten  Tsi  zu  Hilfe.  Der 
König  von  Tsi  vereinigte  sein  Heer  mit  demjenigen  Lung-tsiü*s  und 
erwartete  den  Feind  in  Kao-mi.  Han-sin  und  -^  &  Tsao  -  san, 
Feldherren  von  Hän,  schlugen  jedoch  und  zerstreuten  die  Macht  der 
Verbündeten.  In  diesem  Kampfe  fiel  der  Feldherr  Lung-tsiü,  König 
Khuang  von  Tsi  gerieth  in  Gefangenschaft  (203  vor  Chr.).  Zu 
gleicher  Zeit  verfolgte  ^S  *jm  Hoan-ying,  Feldherr  von  Han,  den 
in  der  Regierung  zur  Seite  stehenden  und  mit  der  Vertheidigung  des 
Landes  beauftragten  Tien-kuang  und  erschien,  nachdem  er  ihn  ein- 
geholt, vor  Po-yang. 

Der  Reichsgehilfe  Tien-hung,  der  unterdessen  erfahren,  dass 
der  gefangene  König  Tien-khuang  gestorben,  erklärte  sich  zum 
Könige  von  Tsi,  kehrte  in  das  Innere  des  Landes  zurück  und  griff 
den  Feldherrn  Hoan-ying  an.  Hoan-ying  schlug  jedoch  das  Heer 
Tien-hung*s  in  ^  Ying^),  worauf  der  König,  dieFlucht  nach  Liang 
ergreifend,  sich  unter  den  Schutz  des  auf  diesem  Gebiete  weilenden 
Feldherrn  Peng-yue  begab.  Der  genannte  Feldherr  hielt  damals  ein 
Land  besetzt,  welches  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  streitenden 
Parteien  gelegen  war ,  und  hielt ,  während  er  sich  als  Herrscher 
behauptete,  sowohl  zu  Han  als  auch  zu  Tsu. 


*)  Der  beutig^e  gleichnamige  District  des  Kreiset  L«i-tschea  in  Schan-tung.  Die 
Hauptstadt  des  Districtes  liegt  in  sehr  beträchtlicher  Entfernung  sudlich  von 
Lai-tscheu. 

*)  In  dem  Buche  der  früheren  Han  heisst  diese  Stadt    \lSl    Po.   Dieselbe   entspricht 

dem  heutigen  Liao-tsching,  welches  in  unmittelbarer  Nähe  der  Hauptatadt  des 
Kreises  Tung-fschang  in  Schan-tung.  Es  ist  daher  unzweifelhaft,  dass  PÖ-yang, 
die  Hauptstadt  des  Reiches  Thsi-pe,  das  heuh'ge  Liao-tsching ,  nicht  aber  Pö-je, 
welches  viel  su  weit  nördlich  liegt. 

*)  Die    in    apateren    Zeiten     ^J^    ^g    Lui-schT   genannte   alte   Stadt,    sfiddaUich 

von  Pö-t^cheu  in  Schan-tung. 
*)  Der  spatere  gleichnamige  District  des  Kreises  Thsi-nau  in  Schan-tung. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXXII.  Bd.  Ml.  Hft  35 
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Nachdem  Han-sin  das  Heer  des  Feldherrn  Lung-tsiu  geschlagen, 
entsandte  er  die  ihm  untergeordneten  Feldherren  gegen  die  in  den 
entfernteren  Theilen  des  Reiches  befindlichen  Streitkräfte  too  Tsi. 
In  seinem  Auftrage  schlug  und  tödtete  Tsao-san  den  FeldhermTien-ki 
in  Kiao-tung.  Auf  gleiche  Weise  schlug  und  todtete  Hoan-jing  den 
Feldherrn  pj^  ffl  Tien-hie  in  ^  -4^  Thsien-sching  «).  Han-sin 
stellte  jetzt  den  Frieden  in  Tsi  wieder  her  und  erklärte  sich  zum 
einstweiligen  Könige  dieses  Reiches,  worauf  er  durch  Han  endgiltig 
zum  Könige  eingesetzt  ward. 

Als  nach  einem  Jahre  (202  vor  Chr.)  der  Konig  von  Han  iu 
Reich  Hiang-yü^s  vernichtet  und  die  Kaiserwürde  erlangt  hatte, 
ernannte  er  Peng-yue  zum  Könige  von  Liang.  König  Tieo-bung, 
der  sich  früher  zu  Peng-yue  geflüchtet,  besorgte  jetzt,  dass  man 
ihn  auf  Befehl  des  Kaisers  um*s  Leben  bringen  werde.  Er  schiffte 
sich  daher  mit  seinen  Anhängern  und  Genossen,  fünfhundert  an  der 
Zahl,  ein  und  bewohnte  eine  der  Inseln  des  Meeres.  Als  der  Kaiser 
dies  erfuhr,  zog  er  in  Erwägung,  dass  Tien-hung  und  dessen  Bruder 
einst  die  Ordnung  in  Tsi  wieder  hergestellt,  dass  viele  Bewohner 
dieses  Reiches,  welche  deren  Weisheit  erkannten,  sich  ihnen  ange- 
schlossen und  glaubte,  dass,  wenn  er  Tien-hung  jetzt ,  wo  dieser 
auf  einer  Insel  des  Meeres  lebe,  nicht  an  sich  zöge,  derselbe  später 
einen  Aufstand  erregen  könne.  Er  schickte  daher  an  Tien-hung 
einen  Abgesandten,  der  ihm  für  seine  Schuld  Verzeihung  zusicherte 
und  ihn  an  den  Hof  des  Kaisers  berief.  Tien-hung  gab  jedoch  zur 
Antwort:  Ich  habe  sieden  lassen  LT-seng,  den  Abgesandten  des  Kai- 
sers. Jetzt  höre  ich,  dass  Lt-schang,  dessen  jüngerer  Bruder,  Feld- 
herrn von  Han  und  mich  hält  für  weise.  Ich  schwebe  in  Furcht  und 
wage  es  nicht,  in  Empfang  zu  nehmen  den  Befehl  des  Kaisers.  Ich 
bitte,  sein  zu  dürfen  ein  Mensch  des  Volkes,  indess  ich  bewache  die 
Inseln  des  Meeres. 

Als  der  Abgesandte  zurückkam  und  über  den  Erfolg  seiner  Sen- 
dung berichtete,  erliess  der  Kaiser  Air  r)~ö  ^j  Li  -  schang  ,  den 
Anführer  der  Leibwache,  folgende  Verordnung:  Tien-hung,  König 
von  Tsi,  wird  sofort  ankommen.  Wer  es  wagen  sollte,  zu  beunruhigen 
einen  Menschen,  oder  auch  nur  ein  Pferd  seines  Gefolges,  über  den 
wird  verhängt  die  Ausrottung  der  Verwandtschaften.  —  Der  Kaiser 


^)  Dan  heutige  Pin-Ucheu,  Kreis   Wu-tiiig  in  Schan-tung'. 
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schickte  jetzt  einen  neuen  Abgesandten.  Derselbe  brachte  die  statt 
des  Siegels  dienende  Abschnittstafel  und  erwähnte  zugleich  der  an 
Li-schang  erlassenen  Verordnung,  indem  er  im  Namen  des  Kaisers 
hinzusetzte:  Wenn  Tien-hung  kommt,  so  wird  der  Grosse  ein  König, 
die  Kleinen  werden  Reichsfiirsten  <).  Kommt  er  aber  nicht,  so  mache 
ich  Gebrauch  von  den  Waffen  und  lasse  ihn  hinrichten. 

Tien-hung  begab  sich  jetzt,  von  zweien  seiner  GSste  begleitet, 

in  einem  mit  vier  Pferden  bespannten  Wagen  nach  Lo-yang*),  wo 

damals   der  Kaiser  yerweilte.  Ehe  noch  diese  Stadt  erreicht  war, 

gelangte  man  zu  dem,   dreissig  chinesiche  Meilen  Ton  derselben 

entfernten  alten  Bezirke  P  Schi  s)  ,  ^woselbst  die  zu  wechselnden 

Pferde  in  den  Stall  gestellt  wurden.  Tien-hung  entschuldigte  sich 

hier  gegen  den  Abgesandten  ,  indem  er  sprach:   Ein  Minister  unter 

den  Menschen,    der  erscheint  vor  dem  Himmelssohne,   muss  sich 

früher  waschen.  —  Als  demgemäss  an  dem  Orte  angehalten  wurde, 

sprach  Tien-hung  zu  den  ihn  begleitenden  zwei  Gästen :  Ich  stand 

früher  mit  dem  Könige   von  Han  zugleich,  das  Angesicht  gekehrt 

nach  Süden,  und  nannte  mich  den  Verwaisten^).  Jetzt  ist  der  König 

von  Han  der  Himmelssohn,  doch  ich  bin  gezogen  in  die  Verbannung, 

bin  ein  Gefangener  und  muss,  das  Angesicht  gekehrt  nach  Norden, 

ihm  dienen.  Die  Schmach  dessen  ist  allen  Ernstes  schon  zu  arg.  Auch 

habe  ich  sieden  lassen  ei  nen  alteren  Bruder  unter  den  Menschen, 

und  soll  mit  dessen  jüngerem  Bruder,  die  Schultern  in  gleicher  Höhe, 

dienen  dessen  Gebieter.  Gesetztauch,  Jener  achtet  die  Verordnung  des 

Himmelssohnes  und  wagt  es  nicht  mich  zu  beunruhigen,  bin  ich  denn 

der  Einzige,  der  sich  nicht  schämen  würde  im  Herzen?  Auch  will 

der  Kaiser,  indem  er  mich  wünscht  zu  sehen,  weiter  nichts,  als  nur 

einmal   sehen    mein  Angesicht.    In  dem  gegenwärtigen  Augenblick 

befindet  sich  der  Kaiser  inLo-yang.   Wenn  man  jetzt  abschlägt  mein 


^)  Der  Grosse  ist  Tien-hung  selbst,  die  Kleinen  sind  dessen  Genossen  und  Anhinger. 

*)  Der  heutige  gleichnamige  Distriet  in  unmittelbarer  Nihe  der  Hauptstadt  des 
Kreises  Ho-nan,  Provinz  Ho-nan. 

')  Dieser  Bezirk  gehörte  zu  dem  heutigen  Districte  Yen-sse,  der  in  geringer  Rnt- 
femung  östlich  von  der  Hauptstadt  des  Kreises  Ho-nan. 

*)  Ein  König  nennt  sich  aus  Bescheidenheit  den  Verwaisten.  Lao-tse  sagt  in  dem 
Buche  der  Tugend:  Der  vornehme  Stand  hfilt  die  Geringfügigkeit  für  seinen 
Stamm.  Die  Hoheit  halt  die  Niedrigkeit  för  ihr  Fussgesteli.  Desswegen  nennen 
Reichsfursteu  und  Könige  sich  mit  Namen:  der  Verwaiste,  der  unbedeutende 
Mensch,  der  nichts  nutze. 

35* 
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Haupt,  SO  können  während  des  Einherjagens  auf  einem  Wege  Ton 
dreissig  Meilen,  die  ZQge  noch  nicht  zerfallen;  er  kann  sie  noeh 
immer  betrachten.  — Mit  diesen  Worten  Schnitter  sich  den  Hals  ab, 
nachdem  er  noch  seinen  Gästen  den  Auftrag  gegeben,  sein  Haupt  dem 
Kaiser  zu  überbringen. 

Die  beiden  Gäste  eilten  hierauf,  in  Begleitung  des  Abgesandten 
nach  Lo-yang,  wo  sie  das  Haupt  Tien-hung's  dem  Kaiser  ?orzeigten. 
Kaiser  Kao  rief  bei  dessen  Anblick :  Wie  bedauerlich,  dass  man  sich 
bedient  solcher  Mittel!  Die  drei  Brüder  i},  die  aufstanden,  gehüllt 
in  baumwollene  Kleider,  und  nach  einander  herrschten  als  Könige,  wie 
könnten  sie  etwas  anderes,  als  Weise  gewesen  sein?  —  Der  Kaiser 
weinte  und  ernannte  die  beiden  Gäste  zu  Anführern  in  einer  Haupt- 
stadt. Er  gab  zweitausend  Kriegern  den  Befehl,  auszurücken  und 
liess  Tien-hung  mit  den  einem  Könige  zukommenden  Ehren  bestatten. 
Als  die  Bestattung  vorüber  war,  gruben  die  beiden  Gäste  Tien-hang*s 
zur  Seite  des  Grabmals  die  Erde  auf,  schnitten  sich  ober  den  dadurch 
entstandenen,  zu  dem  Erdgang  führenden  Öffnungen  den  Hals  ab, 
stürzten  sich  hierauf  in  die  Tiefe  und  folgten  ihrem  Gebieter  in  das 
Grab.  Als  der  Kaiser  dies  hörte,  entsetzte  er  sich,  und  hielt  die 
Gäste  Tien-hung*s  für  weise  Männer.  Wie  dem  Geschichts- 
schreiber Sse-ma-tsien  erzählt  worden ,  liess  der  Kaiser  auch  die 
übrigen  Gäste  Tien-hung's,  welche  sich  noch  auf  der  Insel  des 
Meeres  befanden,  durch  einen  Abgesandten  zu  sich  rufen.  Als  die- 
selben, fünfhundert  an  der  Zahl ,  angekommen  waren  und  den  Tod 
ihres  Gebieters  erfuhren,  nahmen  sie  sich  ebenfalls  das  Leben.  Hieran 
erkannte  man,  dass  Tien-hung  und  dessen  Brüder  es  verstanden, 
Menschen  zu  gewinnen. 


Sin,  ilnig  v«a  lAn. 


{, 


=  Sin,  König  von  äg  Hän,  war  ein  Enkel  des  alten  Königs 
Siang  von  Han^)  und  schon  durch  seine  Gestalt,  deren  Höhe  acht 
chinesische  Fuss  Hinf  Zoll  betrug,  ausgezeichnet.  Als  Hiang-Iiang 
den  König  Hoai,  einen  Nachkommen  der  alten  Herrscher  von  Tsu,  ein- 
setzte, hatten  die  Beiche  Yen,  Tsi,  Tschao  und  Wei  sich  schon  früher 
Könige  gewählt,  nur  das  Beich  Hän  war  noch  nicht  wieder  hergestellt 


>)  Tien-ian,  Tien-jing  und  Tien-liung. 

*)  Dieter  König  regierte  von  311  —  296  vor  Chr. 
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worden.  Aus  diesem  Grunde  ernannte  er  ^y  Tsching, Landesherrn 

von  UM  JA  Hung-yang,  einen  früheren  Prinzen  von  Hän,  zum 
Könige  dieses  Reiches,  dessen  angestammtes  Gebiet  er  hierdurch  zu 
henihigen  gedachte.  Nach  der  Niederlage  Hiang-liang's  unter  den 
Mauern  von  Ting-fhao,  wo  derselbe  den  Tod  fand,  flQchtete  sich 
König  Tsching,  durch  die  Waffen  vonThsin  bedrängt,  zu  dem  Könige 
Hoai  von  Tsu. 

Als  später  (207  vor  Chr.)  der  Forst  von  Pei  seine  Kriegsmacht 

gegen  +gt  0^  Yang-tsching *)  führte,  ertheilte  er  Tschang-liang 
den  Auftrag,  in  der  Eigenschaft  eines  Vorstehers  der  Schaaren  von 
Hän  das  frühere  Gebiet  dieses  Reiches  zur  Unterwerfung  zu  bringen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  war  man  auf  Han-sin^)  zuerst  aufmerksam 
und  ernannte  ihn  zum  Feldherrn  von  Hän.  Der  neue  Feldherr  gesellte 
sich  mit  seinen  Streitkräften  zu  den  Fürsten  von  Pei  und  begleitete 
diesen  auf  dem  Zuge  nach  dem  Lande  innerhalb  des  Grenzpasses. 

Nach  der  Erhebung  des  Fürsten  von  Pei  zum  Könige  von  Hän 
(206  vor  Chr.)  begleitete  Han-sin  den  neuen  König  nach  dessen 
Reiche.  Daselbst  stellte  er  ihm  Folgendes  vor:  Der  König  von  Hiang 
lässt  seine  Feldherren  herrschen  als  Könige  über  nahe  gelegene 
Länder;  doch  du,  o  König,  bist  der  Einzige,  der  hier  seinen  Wohnsitz 
hatin  derFerne.  Dies  ist  eine  verdeckte  Verbannung.  Die  Staatsdiener 
und  Krieger  sind  Menschen  des  Landes  im  Osten  der  Berge.  Sie 
stehen  auf  den  Zehen  und  hoffen  auf  die  Heimkehr.  Sind  ihre  Lanzen- 
spitzen einmal  gekehrt  nach  Osten,  so  kannst  du  streiten  um  die 
Welt.  —  Der  König  von  Hän  trachtete  jetzt,  die  drei  Reiche,  in 
welche  das  frühere  Thsin  durch  Hiang-yü  getheilt  worden,  an  sich  zu 
ziehen  und  erlaubte  zugleich  Han-sin,  sieh  zum  Könige  von  Hän  zu 
erklären. 

Ehe  Han-sin  noch  so  weit  kam,  ernannte  ihn  der  König  zum 
grossen  Anführer  von  Hän  mit  dem  Auftrage,  dieses  Land  an  der 
Spitze  einer  Kriegsmacht  nach  allen  Richtungen    zu  «durchstreifen. 


*)  Diese  Stadt  wird  sonst,  mit  veränderter  Ordnung  der  Zeichen,  Tsching-ynng 
genannt. 

')  D.  i.  Sin  von  dem  Geschlechle  Han,  da«  gleichnamig  mit  dem  Reiche.  Mit  Hän-sin, 
dem  späteren  Sin,  König  von  HAn ,  ist  jedoch  H^n-sin^  Fürst  von  Hoai-yin,  ein 
oft  genannter  Feldherr  von  Han,  dessen  Name  durch  dieselben  Schriflzeicheu  aus- 
gedrückt wird,  nicht  zu  verwechseln. 
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Unterdessen  hatten  sieb  die  ?on  Hiang-jü  eingesetzten  Könige 
sämmtJich  nach  ihren  Reichen  begeben,  nur  Tsehing,  Landesherr 
Ton  Hong-yang,  der  bei  der  Versammlang  Ton  Hi  wieder  zoro  Könige 
Ton  Hän  ernannt  worden,  durfte,  in  nachträglicher  BeröcksichtigUDg 
des  Umstandes,  dass  derselbe  an  dem  Zuge  nach  Thsin  nicht  theil- 
genommen,  folglich  sich  auch  keine  Verdienste  erworben,  die  Reise 
nach  dem  ihm  Tcrliebenen  Reiche  nicht  antreten,  sondern  wurde 
Ton  Hiang-yu  nach  der  Hauptstadt  Peng-tsching  gefuhrt,  zuerst  zam 
Lehensfursten  herabgesetzt,  nach  einiger  Zeit  aber  hingerichtet 
Als  Hiang-yQ  erfuhr,  dass  Han-sin  Ton  dem  Könige  von  Hin  gegen 
das  Land  ?on  Hiin  entsendet  worden,  ernannte  er  ^  SäR  Tsching- 
tschang, der  zur  Zeit,  als  der  jetzige  Gewaltherrscher  nach  U  aus- 
gewandert war,  ein  Befehlshaber  in  U  gewesen,  zum  Könige  Ton 
Hin ,  wodurch  er  die  Fortschritte  Hän  ^s  zu  hemmen  gedachte. 

Im  folgenden  Jahre  (205  vor  Chr.)  hatte  Han-sin  bereits  zehn 
feste  Städte  des  von  ihm  durchstreiften  Landes  zur  Unterwerfung 
gebracht.  Als  jetzt  auch  der  König  von  Hän  in  Ho-nan  eintraf,  griff 
Han-sin  den  König  Tching-schang  von  Hin  auf  dem  Gebiete  tod 
Yang-tsching  plötzlich  an,  in  Folge  dessen  dieser  König  sich  ergab. 
Der  König  von  Hän  erklärte  hierauf  Han-sin  zum  Könige  von  Hän. 

Als  später  (204  vor  Chr.)  der  König  von  Hin  das  hart 
bedrängte  Yung-yang  zu  verlassen  gezwungen  war,  beauftragte  er 
nebst  Tscheu -ho  und  Anderen  auch  Sin,  König  von  Hän,  mit  der 
Vertheidigung  dieser  Stadt.  Tsu  warf  indessen  die  Feste  Yung-yang 
zu  Boden,  worauf  Han-sin  sich  an  Hiang-yü  ergab.  Kr  fand  jedoch 
Gelegenheit  zu  entfliehen  und  unterwarf  sich  nochmals  dem  Reiche 
Hän,  das  ihn  von  Neuem  zum  Könige  von  Hän  erklärte.  Als  solcher 
war  er  einer  der  Bundesgenossen  des  genannten  Reiches  und  nahm 
an  der  Bekämpfung  und  endlichen  Besiegung  der  Macht  Hiang-yü  s 
(202  vor  Chr.)  thätigen  Antheil. 

Nachdem  der  König  von  Hän  Kaiser  geworden,  übergab  er 
Han-sin  die  Hälfte  einer  Abschnittstafel,  indem  er  ihm  den  Namen 
eines  Königs  von  Hän  noch  immer  beibehalten  Hess,  jedoch  als  König- 
reich ihm  die  weiter  südlieh  gelegene  Provinz  Ijl  £S  Ying- 
tschuen«)  anwies.  Der  Kaiser  zog  indessen  in  Erwägung,  dass   Sin, 


^)  Die  Gegeod  der  heutigen  Kreise  Ju-oin^,  Tschin-tscheu  und  des  Oistrictes  Hiü- 
ticheu  in  Ho-nan. 
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König  vun  Hän,  ein  thatkräftiger,  kriegskundiger  Mann,  dass  nahe 
den  Grenzen  des  von  ihm  beherrschten  Reiches  im  Norden  die 
Bezirke    ^   Kung  und  y^  Lo,    im   Süden  ^  Yuen  und  ^t 

Sehe ,  im  Osten  [|^  *Jj^  Hoai-yang,  also  lauter  Gegenden  seien, 
in  denen  Streitkräfte  sich  festsetzen  können.  Er  erliess  daher 
(201  vor  Chr.)  einen  Befehl,  dem  zu  Folge  Han-sin  versetzt  wurde 
und  als  Königreich  die  im  Norden  vonThai-yuen  gelegenen  Länder  mit 
der  Verpflichtung  erhielt,  die  nördlichen  Grenzen  gegen  die  Hiung- 
nu*s,  die  Bewohner  des  Landes  Hu,  zu  vertheidigen.  Die  Hauptstadt 
seines  Reiches  war  Tsin-yang  «)• 

Han-sin  sandte  dem  Kaiser  ein  Schreiben,  worin  er  vorstellte : 
Mein  Reich  ist  umgürtet  von  den  äusseren  Grenzen,  die  Hiung-nu*s 
sind  öfters  eingedrungen.  Tsin-yang  ist  weit  entfernt  von  den  Ver- 
sperrungen  an  den  Grenzen.  Ich  bitte,  mir  zur  Hauptstadt  wählen 
zu  dürfen  Ma-yi  «).  —  Der  Kaiser  willfahrte  diesem  Wunsche, 
worauf  Han-sin  nach  Ma-yT  übersiedelte. 

Noch  in  dem  Herbste  desselben  Jahres  erschien  diif  ^  Me-to, 
König  der  Hiung-nu*s,  mit  grosser  Übermacht  und  belagerte  die 
Hauptstadt  Ma-yi.  König  Han-sin  schickte  zu  wiederholten  Malen 
Abgesandte  mit  der  Bitte  um  Frieden  nach  Hu.  Als  ihm  endlich  ein 
Heer  von  Han  zu  Hilfe  kam,  hatte  man  ihn  bereits,  der  vielen  heim- 
lichen Gesandtschaften  willen,  im  Verdachte  der  Treulosigkeit.  Der 
Kaiser  Hess  daher  Han-sin  zur  Rede  stellen  und  sandte  ihm  das 
folgende  Schreiben:  V^er  nur  sucht  zu  sterben,  ist  nicht  muthig. 
Wer  nur  sucht  zu  leben,  ist  nicht  verlässlich  *).  Die  Räuber  haben 
angegriffen  Ma-yT.  Du,  o  Landesherr  und  König,  bist  nicht  stark 
genug',   um  dich  fest  behaupten   zu  können   auf  dem   Gebiete  der 


^)   Die  Hauptstadt  des  heutigen  Districtes  Thai-yuen,  Kreis  Thai-yuen  in  Schan-si. 
2)     pc]     PE     Ma-yT,    die  Hauptstadt   des  heutigen  gleichnamigen  Districtes,    liegt 

in   bedeutender    Entfernung   nördlich    von    Thai-yuen    iu   dem   Kreise   Thai-tung, 
Provinz  Schan-si. 
*t  Der  Sinn  ist:    ein   Feldherr,   der   nur   den  Tod   sucht,    bringt    es    nicht   dahin, 
seinen  Muth  an  den  Tag   legen   zu   können.    Will    er  aber  um  jeden   Preis    sein 
Leben   erhalten ,    so   kann    man   ihm  die  Fuhrung  des   Heeres   nicht  anvertrauen. 

M 

Hiermit  übereinstimmend  lautet  eine  Stelle  in  den  Überlieferungen  der  Geschichte. 
Dem  Tod  entgegengehen,  ist  noch  kein  Muth.  Durchaus  leben  wollen  ,  gibt  noch 
keinen  Anspruch  auf  Verlässlichkeit. 
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Sicherheit  und  der  Gefahr,  des  Fortbestandes  und  des  Untergangs  <). 
Was  diese  zwei  Dinge  betriilt,  so  stelle  ich,  der  Kaiser»  ihretwillen 
zur  Rede  den  Landesherrn  und  König. 

Als  Han-sin  diesen  Brief  erhielt,  fürchtete  er,  dass  er  zur  Strafe 
gezogen  werden  könne  und  schloss  daher  mit  den  Hiung-nu^s  einen 
Vertrag,  in  dem  er  sich  verpflichtete,  mit  ihnen  gemeinschaftlieh  die 
Länder  des  Herrscherhauses  Han  anzugreifen.  Er  erklärte  sieh 
hierauf  gegen  den  Kaiser,  übergab  die  Stadt  Ma-yi  an  Hu  und  rich- 
tete einen  Angriff*  gegen  das  Land  Thai-yuen. 

Im  Winter  des  folgenden  Jahres  (200  vor  Chr.)  zog  der  Kaiser 
persönlich  in's Feld,  schlug  das  Heer  Han-sin*s  in  Sä   ^B  Tung-ti*) 
und  Viess  dessen  Feldherrn  ^    T  Wang-bi,  der  gefangen  wurde, 
enthaupten.  Han-sin  floh  nach  seiner  Niederlage  zu    den   Hiung-nu'^ 
und  setzte  mit  Hilfe  des  Feldherrn  ^    ^  ^  Man-khieu-tschiii, 
eines  Eingebornen  von  -J-   Q  Pe-tu>),so  wie  des  Feldherrn  ^  Ip 
Wang-hoang  einen  Sprössling  des  früheren  Herrscherhauses  Tschao, 
Namens  ^||    j^^  Tschao-Ii,  in  Thai-yuen  zum  Könige  ein.  Derselbe 
zog  die  zerstreute  Kriegsmacht  Han-sin*s  wieder  an  sich,    und   er 
sowohl,  wie  Han-sin  und  König  Me-to  verabredeten  einen  gemein- 
schaftlichen Angriff' auf  Han.  Die  Hiung-nu^s  schickten  den  ^weisen 
König  der  Umgebung*)**   mit  zehntausend  Reitern  nach    ifi^    )§ 
Khuang-wu*),  dem  Sammelplatze  eines  Heeres,  das,  aus  den  Streit- 
kräften Wang-hoang's  und   anderer  Anführer   sich   gebildet    hatte. 
Dieses  Heer  drang  im  Süden  bis  Tsin-yang  und  lieferte  Han  eine 
Schlacht,  wurde  jedoch  geschlagen  und  floh,  von  den  Siegern  verfolgt, 
bis    /^  Stt   Li-schi«),  wo  es  zum  zweiten  Male  geschlagen  wurde. 


^)  Der  Sinn  ist :  wenn  man  sich  auch  auf  dem  Boden  der  Gefahr  und  des  Unter- 
gang^es  befindet,  durch  RedliehiLeit  und  Treue  kann  man  Sicherheit  und  Fort- 
bestand erlangen.  Der  Kaiser  beschuldigt  hiermit  Han-sin  einer  zweideutigen 
Gesinnung. 

*)  Das  heutige  Tsin-tscheu  in  Schan-si. 

S)  Der  heutige  District  Tsing-kien,  Kreis  Yen-ngan  in  Schen-si. 

^)  Der  h5ch8te  Würdenträger  an    dem  Hofe    der  Hiung-nu's.    MWeise**    heisst  in  der 

Sprache    der   Hiung-uu*s    .^^    p^    Thu-khi ,  daher  führt  der  mit  der  geninnten 

Wurde  gewöhnlich  bekleidete  Thronfolger  den  Namen:  König  Thu-kbi. 

^)  Das  heutige  Tai-tscheu,  das  in  bedeutender  Entfernung  nördlich  yon  der  Haupt- 
stadt des  Kreises  Thai-yuen  in  Schan-si. 

*)  Die  Gegend  der  heutigen  Districte  Lin,  Yung-niug  und  Ning-hiang,  westlich  und 
pordwestlich  tod  der  Hauptstadt  des  Kreises  Fen-tscheu  in  Schau-i«i. 
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Unterdessen  hatten  sieh  die  Hiung-nu*s  wieder  gesammelt  und 

standen  nordwestlich  von  dem  Gebiete  Jg  >Fp.  Leu-fan  *)  im  Felde. 

Han  entsandte  gegen  sie  eine  grosse  Anzahl  Wagen  und  Reiter.  Die 
Hiung-nu^s  Hessen  sieh  fortwährend  sehlagen  und  flohen,  während 
Han,  diese  scheinbaren  Siege  benutzend,  die  Fluchtigen  immer  Weiter 
nach  Norden  verfolgte.  Als  man  erfuhr,  dass  der  König  Me-to  sich 
in  den  Landschaften  Tai  und  Schang-ko  aufhalte,  sandte  der  Kaiser, 
der  noch  in  Tsin-yang  verweilte,  Leute  aus,  welche  das  Heer  Me-to*s 
auskundschaften  sollten.  Dieselben  kehrten  zurOck  und  meldeten, 
dass  man  die  Macht  der  Hiung-nu^s  mit  Erfolg  angreifen  könne. 

Der  Kaiser  zog  mit  einer  grossen  Kriegsmacht,  mehreren  hun- 
derttausend Fussgängern,   aber    verhältnissmässig  wenig  Reiterei, 

nach  dem  an  den  Grenzen  des  Landes  Hu  gelegenen  yJjSf    ^    Ping- 

tscbing  3).  Als  er  hierauf»  diese  Stadt  verlassend,  einen  Ort,  Namens 

^S!  Ö  P®"teng»)  besetzte,  erschienen  die  Hiung-nu^s  daselbst  und 

umzingelten  den  Kaiser  in  einer  Stärke  von  mehreren  hunderttausend 
Reitern.  Der  Kaiser,  der,  von  seinem  Reiche  abgeschnitten,  sich  bald 
in  einer  sehr  schwierigen  Lage  befand,  schickte  Abgeordnete   mit 

reichen  Geschenken  an    J^  ^!m  Yen-tschi,  dieGemahlinndes  Königs 

Me-to.  Dieselbe  rieth  jetzt  ihrem  Gemahle,  von  dem  AngrilT  auf  den 
Kaiser  abzulassen,  indem  sie  folgendes  vorstellte:  Die  beiden  Gebieter 
sollen  einander  nicht  bedrängen.  Jetzt  ward  zwar  gewonnen  ein 
Gebiet  von  Han,  aber  dor  Tan-yü  ^)  war  durchaus  nicht  im  Stande, 
sich  daselbst  festzusetzen.  Zudem  hat  der  König  von  Hän  ebenfalls 
seine  Götter;  möge  der  Tan-yü  dieses  untersuchen. 


I)  Dasselbe   gehörte    zu   dem   alten   Bezirke    HR     f|@     Yen-men,    der    seinerseits 

dem  heutigen  Tai-tscheu  in  dem  Kreise  Thai-juen  entspricht. 

*)  Diese  Stadt  lag  in  unmittelbarer  Nahe  östlich  Ton  der  Hauptstadt  des  heutigen 
Kreises  Thai-tung  in  Schan-si. 

')  Nach  Einigen  der  Name  einer  Terrasse ,  sieben  chinesische  Meilen  von  Ping- 
tschihg  entfernt,  nach  Anderen  eine  Anhöhe  zur  Seite  dieser  Stadt.  Der  unter 
dem  Namen  Sse-ku  bekannte  Ausleger  sagt  in  dem  Buche  der  früheren  Han :  Die 
stelle  befindet  sich  zehn  Meilen  östlich  Ton  Ping-tsching  auf  einem  Berge,  und 
ist  heute  noch  zu  sehen.  Fö  (der  Ausleger  FÖ-khieii,  der  den  Ort  für  eine  Terrasse 
halt)  hat  Unrecht. 

♦)    -T-     ^B    Tan-yü  bedeutet  in  der  Sprache  der  Hiung-nu's  «König**. 
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Nach  sieben  Tagen  zogen  sich  dieReiterschaaren  der  Hiung-nu's 
auf  einer  kleinen  Strecke  zurück  9-  U>n  diese  Zeit  hatte  sich  über  die 
Gegend,  in  der  die  beiden  Heere  einander  gegenüber  standen,  ein 
starker  Nebel  verbreitet.  Han  schickte  Leute  aus,  welche  des  dichten 
Nebels  wegen  von  den  Feinden  nicht  bemerkt  wurden  und  glucklich 
wieder  zurückkamen,  ^p  RS  Tschin-ping,  der  Anführer  des  ein- 
geschlossenen Heeres,  ertheilte  jetzt  dem  Kaiser  einen  Rath,  indem 
er  sprach:  Die  Menschen  von  Hu  besitzen  nur  einfache  Waffen*). 
Ich  bitte,  dass  ich  Befehl  geben  dürfe  den  starken  Armbrustschützen, 
aufzulegen  zwei  Pfeile  und  sich  nach  aussen  zu  wenden. — Das  Heer 
von  Han  setzte  sich  unter  den  hier  angegebenen  Vorsichtsmassregeln 
langsam  in  Bewegung  und  war  bald  aus  dem  Kreise  der  den  Berg 
umzingelnden  Reiterscbaaren  herausgetreten ,  worauf  es  wieder  in 
Ping-tscbing  einzog.  Als  jetzt  auch  neue  Streitkräfte  von  Han  dem 
bedrängten  Heere  zu  Hilfe  kamen,  standen  die  Reiter  der  Hiung-nu*s 
von  ihren  Angriffen  ab  und  entfernten  sich.  Ein  Gleiches  that  die 
Kriegsmacht  von  Han,  welche,  den  Kaiser  in  ihrer  Mitte,  nach  der 
Heimath  zurückkehrte. 

Han-sin  ward  jetzt  Feldherr  der  Hiung-nu*s.  Als  solcher  zog  er 
mit  den  ihm  untergeordneten  Schaaren  fortwährend  aus  und  richtete 
Angriffe  gegen  die  Grenzen  des  Reiches  der  Han.  Auf  sein  Geheiss 
geschah  es  auch,  dass  (196  vor  Chr.)  Wang-hoang  und  Andere 
^m  P^  Tsehin-hi,  Statthalter  des  Landes  Tai,  zum  Abfall  von 
Han  beredeten,  worauf  Tschin-hi  sich  zum  Könige  von  Tai  erklärte. 

Der  frühere  König  Han-sin  machte  endlich  (195  vor  Chr.)  mit 
den  Reiterscbaaren  von  Hu  einen  neuen  gewaltigen  Einfall  in  das 
Reich  der  Han  und  setzte  sich  auf  dem  Gebiete  y^  ^  San-ho  *), 
das  er  gegen  die  Macht  von  Han  zu  behaupten  suchte,  fest.  Der 
Kaiser  entsandte  den  Feldherrn   ^fe  Tschai*)    mit  dem    Auftrage, 

^)  Den  in  der  Geschichte  der  Hiung'-nu's  enthaltenen  Angaben  zu  Folg-e  hätte  die 
von  Han-sin  aufgebotene  Kriegsmacht  Wang-hoang's  and  Tschao-Ii's  in  dem  Lager 
der  Hiang-nu's  eintreiTen  sollen.  Als  dies  nicht  geschah,  glaubte  der  Tan-jü, 
dass  diese  Männer  mit  Han  einverstanden  seien  und  befolgte  jetzt  erst  den  Rath 
seiner  Gemahlinn ,  indem  er  eine  Seite  des  Gegenstandes  der  Belagerung  frei 
Hess. 

*)  D.  i.  Bogen  und  Lanzen,  aber  keine  anderen  Waffen. 

S)  Damals  ein  District  des  Landes  Tai. 

^)  Über  die  Bedeutung  dieses  Wortes,  welches  auch  den  Namen  einer  Familie  au&- 
4rackt,    werden  drei  verschiedene  Meinungen  geäussert.  Nach  der  Auslegung  des 
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ihn  anzugreifen.  Dieser  Feldherr  schickte  jedoch  Han-sin  früher  ein 
Schreiben ,  worin  er  ihn  mit  folgenden  Worten  zur  Rückkehr  auf- 
forderte: Der  Kaiser  ist  grossmüthig  und  menschlich.  Mögen  die 
Fürsten  der  Reiche  sich  auch  empören  und  das  Land  verlassen,  wenn 
sie  nur  wieder  zurückkehren,  er  setzt  sie  ohne  Anstand  wieder  ein 
in  ihre  alten  Würden,  mit  ihren  alten  Namen  und  lässt  sie  nicht  hin- 
richten. Dies  ist  dir  bekannt,  o  grosser  König.  Jetzt  bist  du,  o  König, 
dadurch,  dass  du  geschlagen  wurdest  und  flohest  nach  Hu,  nicht 
schuldig  eines  grossen  Verbrechen.  Mögest  du  schleunigst  zurück- 
kehren. 

Sin,  König  von  Han,  schickte  als  Antwort  das  folgende  Schrei- 
ben: Dass  der  Kaiser  mich  hervorzog  und  mich  erhob  inmitten  der 
Thore  der  Strassen  und  der  Durchwep:e,  dass  ich  sass  mit  dem 
Angesicht  gekehrt  nach  Süden  und  mich  nannte  den  Verwaisten,  die- 
ses war  für  mich  ein  Glück.  Zur  Zeit  des  Ereignisses  von  Yung- 
yang  war  ich  nicht  im  Stande  zu  sterben  und  ward  in  ein  Gefängniss 
gesetzt  durch  Hiang-tsi.  Dies  ist  das  eine  meiner  Verbrechen.  Als 
die  Räuber  angriffen  Ma-yT,  war  ich  nicht  im  Stande,  mich  mit 
Kraft  zu  vertheidigen  und  ergab  mich  ihnen  mit  der  Stadt.  Dies  ist 
das  zweite  meiner  Verbrechen.  Jetzt  bin  ich  abgefallen,  befehlige  im 
Dienste  der  Räuber  eine  Kriegsmacht  und  streite  mit  dir,  o  Feld- 
herr, um  den  Befehl  eines  Morgens.  Dies  ist  das  dritte  meiner  Ver- 
brechen. Die  Männer  Tschung  und  Li  <)  waren  schuldig  keines 
einzigen  Verbrechens,  und  der  eine  starb,  der  andere  ergriff'  die 
Flucht.  Wenn  ich  mich  jetzt  schuldig  gemacht  habe  dreier  Verbre- 
chen gegen  den  Kaiser,  und  noch  trachten  wollte,  dass  mir  das 
Leben  geschenkt  werde  in  dem  Zeitalter,  so  wäre  dies  dasselbe, 
wodurch  U-tse-siu  *)  zu  Boden  gesunken  in  U.  In  der  gegenwärti- 
gen Zeit  lebe  ich  in  der  Verbannung,  verborgen  in  den  Gebirgs- 
thälern,  am  Morgen  und  am  Abend  stelle  ich  Bitten  an  die  Barbaren. 


„Sse-ka",  welche  immer  die  richtigste  zu  sein  pflegt,  bedeutet  dasselbe  so  viel 
als  Tpr   Wu  „kriegerisch**.  Demnach  wäre   MPcldh<2>'>'  Tschai",    wenn  dies   nicht 

etwa  den  Familiennamen  bezeichnet,  ein  Ehrentitel  und  hatte  den  Sinn  „kriege- 
rischer Feldherr". 

*)  Der  grosse  Würdenträger  Tschung  und  der  Minister  Fan-Ii.  Beide  standen  im 
Dienste  des  Königs  Keu-tsien  von  Yue  und  sind  in  der  „Geschichte  des 
Reiches  U**  vorgekommen. 

*)  U-tse-siu  nahm  sich  auf  Befehl  des  Königs  Fu-tschai  das  Leben,  wie  ebenfalls 
in  der  „Geschichte  des  Reiches  U'^  erzählt  worden. 
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Ich  denke  an  die  Heimkehr,  wie  der  Giehtbruehige  nicht  vergisst 
auf  das  Aufstehen,  wie  der  Blinde  nicht  vergisst  auf  das  Sehen.  Nur 
meine  Kraft  ist  dies  nicht  vermögend. 

Auf  diese  Weise  unfähig,  sich  zur  Heimkehr  zu  entsch Hessen, 
kämpfte  er  mit  dem  Heere  von  Han.  Der  Feldherr  Tschai  verwü- 
stete San-ho  uud  Hess  Sin,  König  von  Han,  enthaupten. 

Als  Han-sin  sich  zu  den  Hung-nu^s  geflüchtet  hatte,  gelangte  er 
mit  seinem  Sohne  und  erklärten  Nachfolger  zu  der  festen  Stadt 
m*  ^5ö  Thui-tang  O.  Daselbst  ward  ihm  ein  anderer  Sohn  gebo- 
ren,  dem  er  von  dieser  Stadt  den  Namen  Thui-tang  gab.  Eben  so 
erhielt  auch  der  frühere  Thronfolger  von  Hän  einen  Sohn ,  Namens 
^EYing.  Im  vierzehnten  Jahre  des  Kaisers  Hiao-wen  (166  vor  Chr.) 
zogen  Thui-tang  und  Ying  mit  der  unter  ihren  Befehlen  stehenden 
Heeresmenge  über  die  Grenzen  und  unterwarfen  sich  dem  Herr- 
scherhause Han.  Der  Kaiser  ernannte  den  ersteren  zum  Lehensfur- 
steii  von  lg!.    S  Kiung-kao  ^)^  den  letzteren  zum  Lehensfürsten  von 

JnO  S  Siang  -  tsching  ').  In  dem  Kriege  gegen  die  abgefallenen 
Letienreiche  U  und  Tsu  bekleidete  Thui-tang,  Fürst  von  Kiung-kao, 
eine  Feldherrnstelle  und  zeichnete  sich  vor  allen  übrigen  Heerfüh- 
rern aus.  Er  vererbte  das  Reich  auf  seinen  Sohn  und  dieser  wieder 
auf  den  Enkel.  Da  der  Enkel  Thui-tang's  keine  rechtmässigen  Nach- 
kommen hatte,  hörte  das  Lehenreich  Kiung-kao  auf  zu  bestehen. 
Der  Enkel  Ying's,  Fürst  von  Siang  -  tsching,  ward,  weil  er  sich 
gegen  den  Kaiser  unehrerbietig  benommen,  des  Lehenreiches  ver- 
lustig erklärt. 

vM  Be  Han-yen,  ein  unrechtmässiger  Enkel  Thui-tang's,  stand 
zur  Zeit,  als  die  Nachkommen  des  Fürsten  von  Kiung-kao  noch  ihr 
Lehenreich  besassen,  bei  dem  Kaiser  in  grossem  Ansehen  und 
hatte  seinen  Namen  berühmt  gemacht.  Dessen  jüngerer  Bruder  =^ 
Yue  hatte  sich  als  untergeordneter  Feldherr  an  einem  AngrifTe  auf 


^)  Nach  Einigen  war  diese  Stadt  der  Hauptort  eines  alten  Districtes,  nach  Anderen 

lag*  sie  auf  dem  Gebiete  der  Hiung-nu*8. 
2)  Oas  Gebiet  gehörte  zu  dem  ße/.irke  Ying-Iing,  der  d»»  heulige  Tsfhang-16,  Krei* 

Tsing-tscheu  in  Schan-tuug. 
5)  Der  noch  heute  diesen  Namen  führende  Distriet  des  Kreise»  Hiü-tscheu  in   Ho-nao. 

Der  Hauptort  ist  die  öfters  genannte  feste    Stadt  Siang,    deren  Gebiet  damab  zu 

der  Landschaft  Wei  gehörte. 
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die  Hiung-nu*s  betheiligt  und  ward  zum  Lehensfürsten  von  ^g±  q| 
Lung-lo  ernannt.  Später  abgesetzt,  trat  er  von  Neuem  als  Feldherr 
auf  und  ward  wieder  Lehensfürst  von  jg  yir  Ngan  -  tao.  Dessen 
Sohn  J^  Hing  ward  eines  Verbrechens  beschuldigt  und  hingerichtet, 
j;^  Tseng,  der  jüngere  Bruder  Han- hing's,  ward  jedoch  wieder 
zum  Lehensfürsten  von  Lung-lo  erhoben,  und  die  Nachkommen 
Han-tseng*s,  des  Enkels  des  Fürsten  Han-yue,  behaupteten  sich  in 
dem  Besitze  des  genannten  Lehenreiches  durch  die  ganze  Dauer  des 
Herrscherhauses  der  früheren  Han  und  verloren  dasselbe  erst  nach 
der  Niederlage  und  dem  Tode  des  Königs  Hang  (2S  nach  Chr.). 

Anhang. 
Der  Abgesandte  LI -seng. 

4  ffl  L.i-s«ög  0»  der  den  Namen  ^  ^  I-ki  fiihrte,  war 
in  [^  i^Kao-yang,  eine  Stadt  des  Bezirkes  Tschin-Iieu,  geboren. 
Derselbe  verlegte  sich  mit  Eifer  auf  das  Lesen  der  Bücher,  war* 
jedoch  von  Geburt  arm,  und  da  er  sich  durch  nichts  Anderes  seinen 
Lebensunterhalt  verschaffen  konnte,  ward  er  ein  Wächter  an  den 
Thoren  der  Strassen.  Indessen  getrauten  sich  die  Klugen  und  Ver- 
ständigeren unter  den  Vorgesetzten  des  Bezirkes  nicht,  ihn  in  dem 
Dienste  zu  verwenden,  und  in  dem  Bezirke  selbst  nannte  man  ihn 
allgemein  den  wahnsinnigen  Gelehrten. 

Als  Tschin -sching,  Hiang-liang  und  Andere  gegen  das  Herr- 
scherhaus llisin  aufstanden,  waren  wohl  mehrere  zwanzig  bis  dreis- 
sig  Anführer  und  Feldherren ,  welche  das  Land  durchstreiften,  nach 
Kao-yang  gekommen.  Li -seng  erkundigte  sich  nach  diesen  Feld- 
herren und  erfuhr,  dass  dieselben  hastig,  in  ihrem  Benehmen  klein- 
lich, eigensinnig  und  gar  nicht  im  Stande  seien,  reiflich  überlegte 
Worte  anzuhören.  Er  zog  sich  daher  in  tiefe  Verborgenheit  zurück. 

Nach  einiger  Zeit  erfuhr  er,  dass  der  Fürst  von  Pei,  der  nach- 
herige Kaiser,  an  der  Spitze  einer  Kriegsmacht  das  Land  in  der 
Umgebung  von  Tschin -lieu  durchstreife.    Ein  Reiteranfiihrer ,  der 


1)  D.  I.   der  Schüler  oder  der  Gelehrte  von  dem  Geschlechte  LT     /t:    Seng  bedeu- 
tet, ähnlich    dem    englischen  Scholar,    ursprunglieh    „Schüler**,    dann  aber  auch 
„Gelehrter**. 
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unter  der  Fahne  des  genannten  Fürsten  diente ,  war  zufallig  in  der 
Strasse,  welche  Li -seng  bewohnte,  gebogen.  Der  Fürst  von  Pei 
pflegte  sich  von  Zeit  zu  Zeit  nach  den  weisen  und  durch  Verstandes- 
gaben ausgezeichneten  Männern,  welche  sich  in  den  von  ihm  besuch- 
ten Städten  etwa  befinden  mochten,  zu  erkundigen.  Als  der  Reiter- 
anführer  eines  Tages  nach  seiner  Heimath  kam,  besuchte  ihn  LT- 
seng  und  sprach  zu  ihm:  Ich  habe  gehört,  dass  der  Forst  von  Pei 
hochmüthig  ist  und  die  Menschen  verachtet.  Er  unternimmt  viele 
grosse  StreifzQge.  Er  ist  es,  dem  ich  in  Wahrheit  mich  anschliessen 
möchte  auf  seinen  Wanderungen ,  und  Niemand  soll  es  mir  dabei 
zuvorthun.  Wenn  du  den  Fürsten  von  Pei  siehst,  mögest  du  zu  ihm 
sagen:  In  meiner  Strasse  lebt  ein  Gelehrter  von  dem  Geschleehte  Li. 
Er  ist  sechzig  Jahre  alt  und  von  Gestalt  hoch  acht  Fuss.  Die  Men- 
schen nennen  ihn  den  wahnsinnigen  Gelehrten.  Der  Gelehrte  sagte 
mir  aber,  selbst,  dass  er  kein  wahnsinniger  Gelehrter. 

Der  Reiteranfuhrer  erwiederte  :  Der  Fürst  von  Pei  ist  kein 
Freund  der  gelehrten  Männer.  Wenn  einer  unter  seinen  Gästen  mit 
einer  Gelehrtenmütze  auf  dem  Haupte  zu  ihm  kommt,  so  nimmt  ihm 
der  Fürst  von  Pei  ohne  Umstände  die  Mütze  weg  und  lässt  darein 
sein  Wasser.  Wenn  er  mit  den  Menschen  spricht,  so  schilt  er  sie 
gewöhnlich  arg  aus;  man  konnte  noch  nie  etwas  von  gelehrten  Män- 
nern zu  ihm  sagen. 

LT-seng  meinte,  der  Reiteranfuhrer  möge  dessenungeachtet 
seine  Worte  vorbringen.  Dieser  leistete  Folge  und  redete  bei  einer 
Gelegenheit,  wie  es  ihm  Li-seng  aufgetragen.  Als  der  Fürst  von  Pei 
bald  hierauf  nach  Kao-yang  kam  und  eines  der  zur  Aufnahme  von 
Reisenden  bestimmten  Häuser  bezogen  hatte,  Hess  er  Li-seng  zu  sich 
rufen.  Dieser  erschien  und  bat  um  Vorlassung.  Der  Fürst  von  Pei 
empfing  seinen  Resuch ,  während  er  nachlässig  auf  dem  Rette  sass 
und  sich  durch  zwei  Mädchen  die  Füsse  waschen  Hess.  LT-seng 
grüsste  beim  Eintreten  nur  dadurch,  dass  er  die  Arme  längere  Zeit 
zu  Roden  gesenkt  hielt,  ohne  die  durch  die  Gebräuche  vorgeschrie- 
bene tiefe  Verbeugung  zu  machen.  Hierauf  redete  er  den  Fürsten  an: 
Willst  du,  0  Gebieter,  Thsin  helfen  überfallen  die  Fürsten  der 
Reiche,  oder  willst  du  dich  stellen  an  die  Spitze  der  Fürsten  der 
Reiche  und  zertrümmern  Thsin? 

Der  Fürst  von  Pei  schmähte  seiner  Gewohnheit  gemäss  und 
rief:    0  bübischer  Gelehrter  1    Die  Welt  in  Gemeinschaft  ist  über- 
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drüssig  Thsin  schon  seit  langer  Zeit.  Desswegen  gehen  die  Fürsten 
der  Reiche  einer  dem  andern  voran  und  überfallen  Thsin.  Wie  kannst 
du  sagen,  dass  ich  helfe  Thsin  überfallen  die  Fürsten  der  Reiche? 

Li-seng  erwiederte:  Wenn  man  um  sich  versammeln  will  die 
Schaaren^  vereinen  die  gerechten  Waffen  und  strafen  das  gesetzlose 
Thsin,  so  geziemt  es  sich  nicht,  dass  man  nachlässig  sitzend 
empfängt  einen  Älteren. —  Der  Fürst  machte  der  Waschung  sofort  ein 
Ende,  brachte  seine  Kleider  in  Ordnung  und  führte  LY-seng  zu  dem 
obersten  Sitze  im  Saale,  wo  er  sich  gegen  ihn  entschuldigte.  Li- 
seng  sprach  vorerst  von  der  Zeit,  wo  die  sechs  Reiche  Thsin 
gestatteten,  sein  Gebiet  in  der  Gestalt  von  Wagebalken  auszudehnen. 
Der  Fürst  hatte  an  diesen  Worten  Freude  und  machte  seinem  Gaste 
ein  Ehrengeschenk  mit  Speisen,  worauf  er  ihn  über  die  Mittel, 
durch  welche  sein  Unternehmen  zunächst  gefördert  werden  könnte, 
befragte. 

Li-seng  antwortete:  Du,  o  Herr,  hast  aufgeboten  eine  gleich 
den  Scherben  eines  zerbrochenen  Kruges  an  einander  gekittete 
Menge,  zusammengerafft  eine  zerstreute  und  ungeordnete  Kriegs- 
macht. Es  sind  nicht  ganz  zehntausend  Menschen,  und  du  willst  mit 
ihnen  auf  schmalen  Fusswegen  dringen  in  das  mächtige  Thsin.  Dies 
ist,  was  man  nennt:  greifen  in  den  Rachen  eines  Tigers.  Dieses 
Tschin-lieu  ist  der  Wagebalken  der  Welt,  ein  Vorwerk,  mit  dem  nwn 
verkehrt  von  allen  vier  Seiten,  das  zugänglich  an  fünf  Stellen  9* 
Jetzt  ist  in  dessen  festen  Städten  noch  aufgespeichert  vieles 
Getreide,  ich  bin  bekannt  mit  den  Befehlshabern  daselbst.  Ich  bitte, 
mich  zu  ihnen  zu  senden,  damit  ich  sie  bewege,  sich  dir,  o  Herr,  zu 
unterwerfen.  Sollten  sie  mich  nicht  hören,  so  mögest  du»  o  Herr, 
aufbieten  die  Kriegsmacht  und  sie  angreifen.  Ich  unterhalte  ein  Ein- 
verständniss  im  Inneren. 

Diesem  gemäss  ward  Li -seng  auf  den  Weg  geschickt.  Der 
Fürst  von  Pei  folgte  ihm  mit  der  Kriegsmacht  und  unterwarf  sich 
bald  das  Gebiet  von  Tschin-lieu.  Li-I-ki,  der  für  seine  Dienste  den 
Ehrennamen  eines  Landesherrn  von   ^fip  l§  Khuang-ye  erhielt, 

sprach  jetzt  mit  seinem  jüngeren  Bruder  3t5  '^IJ  LT-schang  und 


^)  l>.  i.  an  allen  vier  Seiten  und  in  der  Mitte.  Der  Sinn  ist:  Das  Gebiet  von  Tsehin- 
lieu  ist  allenthalben  frei  und  «bietet  durch  seine  Lage  keine  Mittel  xur  Verthei- 
digung. 
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bewog  diesen,  sieh  an  der  Spitze  mehrerer  tausend  Aufständischer, 
die  derselbe  versammelt,  dem  Fürsten  vonPei  anzaschliessen  und  die 
im  Sudwesten  gelegenen  Länder  zu  durchstreifen.  LT  -  seng  selbst 
war  den  Gästen  gegenüber  gewöhnlich  derWortflöhrer  und  machte 
als  Abgesandter  häufige  Reisen  nach  den  Ländern  der  damals  neu 
eingesetzten  Reichsf&rsten. 

Im  Herbste  des  dritten  Jahres  der  Gründung  von  Han  (204 
vor  Chr.)  hatte  Hiang-yü  den  Herrscher  dieses  Reiches  angegriffen 
und  demselben  die  feste  Stadt  Yung-yang  entrissen,  worauf  das  Heer 
von  Han,  zurückweichend,  sich  auf  den  Gebieten  -Mr  Kung  und 
^V^  Lo  zu  behaupten  suchte.  Auf  die  Nachricht,  dass  der  Fürst  von 

Hoai-yin  das  Reich  Tschao  zerstört  und  der  Feldherr  Peng  -  yue  das 
Gebiet  von  Liang  mehrmals  zum  Abfall  bewogen,  theilte  Tsu  seine 
Macht  und  schickte  nach  jenen  Gegenden  Hilfe.  Um  diese  Zeit  berei- 
tete Han-sin,  Fürst  von  Hoai-yin,  als  Feldherr  im  Dienste  von  Han, 
einen  Angriff  auf  Tsi,  der  König  von  Han  jedoch,  der,  so  wie  früher 
vor  Yung-yang,  jetzt  auch  vor  Tsching-kao  mehrfach  in  Bedrängniss 
gerathen,  war  gesonnen,  alles  östlich  von  Tsching-kao  gelegene  Land 
aufzugeben,  seine  gesammten  Streitkräfte  auf  dem  Gebiete  von  Kung 
und  Lo  zu  vereinigen  und  daselbst  steh  gegen  die  Macht  von  Tsu  zu 
vertheidigen. 

Unter  diesen  Umständen  ertheilte  Li-seng  dem  Könige  von  Han 
einen  Rath,  indem  er  sprach:  Ich  habe  gehört:  wenn  man  weiss, 
was  bestimmt  wird  durch  den  Himmel,  so  kann  der  Beruf  eines 
Königs  erfüllt  werden.  Wenn  man  nicht  weiss ,  was  bestimmt  wird 
durch  den  Himmel,  so  kann  der  Beruf  eines  Königs  nicht  erfuHt  wer- 
den. Wer  ein  König  ist,  glaubt,  dass  die  Menschen  des  Volkes  ihm 
bestimmt  worden  durch  den  Himmel,  aber  die  Menschen  des  Volkes 
glauben,  dass  die  Nahrung  ihnen  bestimmt  worden  durch  den  Him- 
mel. Die  Speicher  von  Ngao  *)  sind  der  Ort,  wohin  geführt  wurden 
dieVorräthe  der  Welt  schon  seit  langer  Zeit.  Ich  habe  gehört,  dass 
in  ihnen  aufbewahrt  Getreide  in  grossen  Mengen.  Die  Menschen  von 
Tsu  haben  uns  entrissen  Yung-yang  und  bewachen  nicht  streng  die 
Speicher  von  Ngao.    Sie  ziehen  ab  nach  Osten  und  heissen  verur- 


^)  Die  Speicher  von 'Ngao,  in  der  NShe  von  Yang-jang  gelegen,    sind  in  d«in  Auf- 
faUe:  „Die  Gewaltherrschaft  Hiang-yü's*  (S.  50  und  54)  erwihot  worden. 
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theilte  Krieger  9  abgesondert  beobachten  Tsching-kao.  Dies  ist 
etwas ,  wodurch  der  Himmel  einen  Handel  eingeht  mit  Han.  In  dem 
gegenwärtigen  Augenblicke  nimmt  Tsa  etwas  anderes,  aber  Han 
zieht  sich  zurück  und  beraubt  sich  mit  eigenen  Händen  seines  Vor- 
theils:  ich  Termesse  mich,  dies  fUr  einen  Fehler  zu  halten.  Auch 
können  die  zwei  Starken  nicht  zugleich  eingesetzt  werden.  Tsu 
und  Han  haben  lange  Zeit  einander  festgehalten  ohne  Entscheidung. 
Die  hundert  Geschlechter  sind  in  Unruhe»  die  Länder  innerhalb 
der  Meere  sind  in  Bewegung,  der  Ackermann  hat  losgelassen 
den  Pflug,  die  Handwerkerinn  hat  niedergelegt  das  Werkzeug  zum 
Weben.  Die  Herzen  der  Welt  haben  noch  nichts,  wodurch  sie  be- 
ruhigt würden.  Ich  wünsche,  dass  du,  o  König,  in  Eile  nochmals 
vorrücken  lassest  die  Kriegsmacht,  wegnehmest  Yung-yang,  dich 
bemächtigest  des  G  etreides  der  Speicher  yon  Ngao,  befestigest  die 
steilen  Anhöhen  von  Tsching-kao,  versperrest  die  Wege  des  Thai- 
hang *),  vertheidigest  die  Ausgänge  von  Fei-hu  *),  bewachest  die 
Furt  von  Pe-ma  *),  damit  du  den  ReichsfQrsten  zeigest  die  Wirk- 
lichkeit des  Verdienstes  und  die  Kraft,  Einrichtungen  treffen  zu 
können  in  Gemässheit  der  Gestalt  des  Bodens.  Dann  wird  die  Welt 
wissen,  wohin  sie  sich  hat  zu  wenden.  In  dem  gegenwärtigen  Augen- 
blicke sind  Yen  und  Tschao  bereits  beruhigt,  nur  Tsi  hat  sich  noch 
nicht  unterworfen.  Jetzt  stützt  sich  Tien-khuang  auf  Tsi,  das  im 
Umfange  hat  tausend  Meilen,  Tien-kien  steht  an  der  Spitze  einer 
Menge  von  zweihundert  tausend  Kriegern  an  dem  Fusse  des  Berges 
Li.  Die  Geschlechter  von  Tien  sind  stark.  Sie  lehnen  sich  mit  dem 
Rücken  an  das  Meer,  sie  halten  besetzt  die  unwegsamen  Strecken 
des  gelben  Flusses  und  des  Thsi,  im  Süden  sind  sie  in  der  Nähe  von 
Tsu.  Die  Menschen  von  Tsi  sind  unbeständig  und  treulos;  wolltest 
du,  0  König,  auch  aussenden  ein  Heer  von  mehreren  hunderttausend 
Kriegern,  du  hättest  jene  innerhalb  der  Monate  eines  Jahres  noch 
nicht  geschlagen.  Ich  bitte,  in  Empfang  nehmen  zu  dürfen  den  glän- 


^)  Krieger,  die  zur  Strafe  bei  den  Besatzungen  Dienste  leisten  mussten. 
*)  Der  Berg  Thai-hang  liegt   in  dem  Lande  innerhalb   des  gelben  Flusses,  nördlich 
Ton  dem  damaligen  Bezirke  Ye-wang  und  sfidlich  Ton  Schang-thang. 

I)  'AiK   ^p    Fei-hu,  ein  Pass  im  Sädwesten  der  Landschaft  Tai. 


*)    E^     Q    Pe-ma,    ein  Bezirk  in  dem  heutigen  Kreise  Thai-thung,    Provinz  Pe- 

tschi-li 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  Hl.  Hft.  36 
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zenden  Befehl,  damit  ich  spreche  mit  dem  Könige  von  Tsi.  Ich 
werde  bewirken,  dass  er  tritt  auf  die  Seite  von  Han  und  dass  er  seio 
Land  nennt  das  Geliäge  des  Ostens. 

Der  König  von  Han  befolgte  diesen  Rath.  Er  besetzte  wieder 
die  Speicher  von  Ngao  und  schickte  Li-seng  als  Gesandten  nach  Tsi. 

In  Tsi  angekommen ,  sprach  Li-seng  mit  dem  Könige  dieses 
Reiches  und  fragte  ihn:  Weisst  du,  o  König,  wohin  die  Welt  sich 
wendet  ? 

Auf  die  Autwort  des  Königs  dass  er  dies  nicht  wisse ,  sprach 
Li-seug  weiter:  Wenn  du,  o  König,  weisst,  wohin  die  Weltsich 
wendet,  so  ist  es  möglich,  dass  das  Reich  Tsi  durch  dich  besessen 
werde.  Wenn  du  aber  nicht- weisst,  wohin  die  Welt  sich  wendet,  so 
ist  es  noch  nicht  möglich,  dass  das  Reich  Tsi  bewahrt  werde. 

Der  König  fragte:  Wohin  wendet  sieh  die  Welt?  —  LT-seng 
antwortete:  Sie  wendet  sich  nach  Han. 

König  Tien-khuang  fragte:  Wie  wirst  du  dies  beweisen?  — 
LT-seng  antwortete:  Die  Könige  von  Han  und  Hiang  massen  sich  mit 
einander  an  Stärke.    Sie  kehrten  das  Gesicht  nach  Westen  und 
machten  einen  Angriff  auf  Thsin.    Dabei  trafen  sie  folgendes  Ober- 
einkommen:  Wer  zuerst  einzieht  in    Hien-yang,    möge   daselbst 
herrschen  als  König.  —  Der  König  von  Han  zog  zuerst  ein  in  Hien- 
yang.    Der  König  von  Hiang  verletzte  das  Übereinkommen ;  er  gab 
jenem  nicht  das  Reich  und  Hess  ihn  als  König  herrschen  in  Han.  Der 
König  von  Hiang  bestimmte  zur  Übersiedlung  und  tödtete  den  Kaiser! 
Der  König  von  Han  hörte  dies;  er  hiess  aufbrechen  die  Streitkräfte 
von  SchS  und  Han ,  machte  einen  Angriff  auf  die^^drei  Reiche  von 
Thsin,  trat  aus  dem  Grenzpasse  und  fragte  nach  dem  Wohnsitze  des 
Kaisers  I.    Er  zog  an  sich  die  Streitkräfte  der  Welt  und  erhob  zu 
Herrschern  die  Nachkommen  der  Fürsten  der  Reiche.  Brachte  er  zur 
Unterwerfung  Städte,  so  setzte  er  darüber  zu  Lehensfürsten  seine 
Feldherren.    Erhielt  er  Güter,  so  theilte  er  sie  mit  seinen  Kriegern. 
Mit  der  Welt  hatte  er  gemeinschaftlich  den  Nutzen.    Die  durch  Vor- 
züge Glänzenden,  die  mit  Weisheit  Begabten  hatten  Freude,  von  ihm 
verwendet  zu  werden  im  Dienste.    Die  Streitkräfte  der  Fürsten  der 
Reiche  kamen  von  allen  vier  Gegenden  in  sein  Lager,  das  Getreide 
von  Schu  und  Han  schwamm  auf  Schiffen  zu  ihm  hernieder.    Der 
König  von  Hiang  steht  in   dem  Rufe  des  Vertragsbruches,  hat  auf 
dem  Gewissen  den  Mord  des  Kaisers  I.    Die  Verdienste  der  Mensehen, 
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sie  werden  von  ihm  nicht  erwähnt.    Die  Verbrechen  der  Menschen, 
sie  werden  von  ihm  nicht  vergessen.   Man  siegt  in  dem  Kampfe,  und 
erhält  dafür   nicht  die  Belohnung.   Man   erobert   feste  Städte,  und 
erhält  daftkr  nicht  das  Lehen.  Die  nicht  gehören  zu  dem  Geschlechte 
Hiang,  werden    nicht  verwendet  fiir  die  Geschäfte.    Wenn  er  fflr  die 
Menschen  schneiden  lässt  ein  Siegel,  so  dreht  er  es  herum  in  den 
Händen  und  bringt  es  nicht  Qber  sich,  es  ihnen  zu  geben.    Wenn  er 
angegriffen  hat  eine  Stadt  und  erlangt  GQter,  so  sammelt  er  sie  und 
bringt  es  nicht  über  sich,  die  Menschen  zu  belohnen.     Die  Welt  hat 
sich  gegen  ihn  empört,   die  Weisen  und  die  Begabten  hassen  ihn 
und  Keiner  wird  verwendet  in  seinen  Diensten.    Aus  diesem  Grunde 
kann  man  sitzend  antreiben  die  Staatsdiener  der  Welt,  dass  sie  sich 
zuwenden  dem  Könige  von  Han.    Dieser  König  von  Han  hat  hervor- 
geschickt die  Macht  von  Schö  und  Han,  beruhigt  die  drei  Reiche  von 
Thsin,  ist  hifiubergesetzt  zu  dem  Lande  jenseits   des  westlichen 
Flusses  ^),  hat  vorwärts  geführt  die  Kriegsmacht  von  Schang-thang, 
unterworfen  Tsing-hing  >),  gestraft  den  Landesherrn  von  Tsching- 
ngan  *),  zertrümmert  das  nördliche  Wei  ^),  weggenommen  zwei  und 
dreissig  feste  Städte.    Dies  ist  eine  Kriegführung  Tschi-yeu^s  &).  Es 
ist  keine  menschliche  Kraft,  es  ist  Glück  von  dem  Himmel.   In  dem 
gegenwärtigen    Augenblicke   hat   er   sich    bereits   bemächtigt   des 
Getreides  der  Speicher  von  Ngao,  befestigt  die  steilen  Anhöhen  von 
Tsching-kao,  verwahrt  die  Furt  von  Pe-ma,  abgeschlossen  die  Treppen 
de«  Thai-hang,  sich  entgegengestellt  an  den  Ausgängen  von  Fei-hu. 
Wer  in  der  Welt    sich  zuletzt  unterwirft,  geht  zuerst  zu  Grunde. 
Wenn  du,  o  König,  schleunigst  dich  zuerst  unterwirfst  dem  Könige 
von  Han,   so   können   die  Landesgötter  des  Reiches  Tsi  erhalten 


*)  Der  weaUiche  Flosa  ist  der  Fiuss  Fen  in  der  heutigen  Provinz  Schan-ai. 

>)  Der  heutige  gleichnamige  Diatriet  des  Rreisea  Tschin-ting  in  Pe-tacht-li. 

S)  Der  LanJeaherr  von  Taching-ngan  ist  der  Feldherr  Tachin-yfi  von  Tachao,  der 
eine  Zeitlang  König  von  Tai  gewesen.  Derselbe  ward,  wie  in  dem  Aufsatze:  „Die 
Genoaaen  des  Röniga  Tschin-sching*  erzihlt  worden,  in  dem  eben  genannten 
Tsing-hing  geschlagen  und  an  den  Ufern  dea  Fluaaea  Ti  enthauptet. 

*)  Daa  Reich  dea  Königs  Wei-piao,  sonst  daa  weatliche  Wei  genannt. 

^)     IC      »^    Tachi-yeu  ist  ein  Minister  dea  gelben  Kaisers,  der  sich  gegen  seinen 

Gebieter  empörte  und  von  diesem  in  der  Schlacht  getödtet  ward.  Heut  zu  Tage 
wird  Tschi-yeu  auf  den  Kriegafahnen  abgebildet.  Das  Buch  der  früheren  Han  aetzt 
an  dieaer  Stelle:  Dies  ist  eine  Kriegführung  des  gelben  Raiaera. 

36  • 
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werden.    Unterwirfst  du  dich  nicht  dem  Konige  von  Han,  so  können 
Gefahr  und  Untergang  sogleich  erwartet  werden. 

Der  König  von  Tsi  glaubte  an  die  Aufrichtigkeit  dieser  Worte 
ynd  gab  Befehl  zur  Auflösung  des  an  dem  Fusse  des  Berges  LT  ste- 
henden Heeres.  Als  der  Fürst  TonHoai-yin,  Feldherr  von  Han,  erfuhr, 
dass  Li-seng  ohne  MOhe  und  nur  durch  die  Gewalt  seiner  Rede  das 
gegen  siebenzig  feste  Städte  zählende  Reich  Tsi  zur  Unterwerfung 
gebracht,  setzte  jn  der  Nacht  nach  Ping-yuen  Ober  und  drang  in  das 
Gebiet  von  Tsi.  Auf  die  Kunde  dieses  Ereignisses  glaubten  Tien- 
khuang  und  dessen  Reichsgehilfe  Tien-hung,  dass  LT-seng  einen  Ver- 
rath  begangen,  und  der  König  sprach  zu  ihm:  Wenn  du  im  Stande 
bist,  in  seinem  Zuge  aufzuhalten  das  Heer  von  Han,  so  schenke  ich  dir 
das  Leben.  Bist  du  es  nicht  im  Stande,  so  lasse  ich  dich  sieden. 

Li-seng  antwortete :  Bei  der  Unternehmung  grosser  Dinge  gibt 
es  keine  kleinlichen  Rücksichten.  Bei  der  vollendeten  Tugend  gibt 
es  keine  Nachgiebigkeit,  und  bei  der  Ausübung  des  grossen  Gesetzes 
nimmt  man  nicht  zurück  die  Worte. 

Li-seug  fand  demnach  den  Tod  in  einem  mit  siedendem  Wasser 
gefüllten  Kessel.  König  Tien-khuang  und  dessen  Reichsgehilfe  flohen 
mit  der  Kriegsmacht  nach  den  östlichen  Gegenden  des  Reiches. 

Li-schang,  der  Bruder  Li-I-ki*s,  war  später  Reichsgehilfe  des 
Kaisers  und   befehligte  im  zwölften  Jahre   der  Erhebung   yon  Han 
(195  vor  Chr.)  eine  Kriegsmacht  gegen   den  abgefallenen  König 
King-pu.    Der  Verdienste  wegen,   die  er  sich  in  diesem  Feldzuge 
erworben,  ernannte  ihn  der  Kaiser  zum  Lehensfürsten  von  ^ß   itil 
Khio- tscheu.    Als  der  Kaiser  seine  verdienstvollen   Diener   in   die 
Lehen  einsetzte,  bedachte  er  auch  )Jj^Km,  den  Sohn  LI-I-ki*s.  Li- 
kiai,  der  zu  wiederholten  Malen  Feldherr  gewesen,  hatte  sich  zwar 
nicht  so  ausgezeichnet,  dass  er  die  Erhebung  zum  Lehensfürsten  ver- 
dienthätte, ward  jedoch  in  Berücksichtigung  seines  Vaters  zum  Fürsten 
von  ^^*  S^  Kao-Iiang  ernannt.  Später  vertauschte  er  dieses  Lehen 

mit  j|^  "jpr  Wu-sui.  Sein  Enkel  4^  Fing,  der  dritte  Forst  von 
Wu-sui,  machte  sich  eines  Verbrechens  schuldig,  indem  er  zur 
Erlangung  von  hundert  Pfund  Goldes  dem  Könige  von  Hang-sehan 
eine  erdichtete  kaiserliche  Verordnung  zukommen  Hess.  Als  die 
Sache  ruchbar  wurde,  erkrankte  Li-ping  und  starb ,  worauf  dessen 
Lehen  eingezogen  wurde. 
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Aq  einer  Stelle  des  Sse-ki  (Ende  des  Cap.  97)  finden  sich  noch 
folgende  Nachrichten  über  Li-I-ki ,  welche  in  dem  Buche  der  frü- 
heren Han  ausgelassen  wurden.  Dieselben  weichen,  was  das  erste 
Auftreten  dieses  Mannes  betrifft,  von  der  oben  wiedergegebenen 
Erzählung  ab. 

Als  der  Fürst  von  Pei  an  der  Spitze  seiner  Kriegsmacht  das 
Gebiet  von  Tschin -Heu  betreten  hatte,  kam  Li -seng  zu  dem  Thore 
des  Lagers,  überreichte  eine  Tafel  mit  seinem  Namen  und  verlangte 
den  Feldherrn  zu  sehen,  indem  er  sprach:  Ich  Li-I-ki,  ein  niedriger 
Mann  des  Volkes  aus  Kao-yang,  vermass  mich,  in  Erfahrung  zu 
bringen ,  dass  der  Fürst  von  Pei  erschienen  an  der  Spitze  einer 
Kriegsmacht,  dass  er  hilft  Tsu  strafen  die  Ungerechten,  dass  er  ehrt 
und  zuvorkommend  behandelt  diejenigen,  die  ihm  folgen.  Ich 
möchte  ihn  sehen  aus  der  Ferne  und  ihm  durch  die  Rede  bezeichnen 
die  vortheilhaften  Dinge  der  Welt.  —  Der  Bote,  der  die  verschie- 
denen Aufträge  besorgte,  begab  sich  zurück,  umLi-seng  zu  melden. 
Der  Fürst  von  Pei  wusch  sich  eben  die  Füsse  und  fragte,  was  der 
Fremdling  für  ein  Mensch  sei.  Der  Bote  antwortete:  Er  gleicht  von 
Gestalt  einem  grossen  Gelehrten.  Er  ist  angethan  mit  einem  Gelehr- 
tenkleide, auf  dem  Haupte  trägt  er  eine  schräge,  abschüssige  Mütze  ^). 

Der  Fürst  von  Pei  sprach:  Entschuldige  mich  bei  ihm  und  sage: 
ich  bin  eben  beschäftigt  mit  den  Angelegenheiten  der  Welt  und  habe 
noch  keine  Zeit,  gelehrte  Männer  zu  empfangen. 

Der  Bote  trat  wieder  hinaus  und  sprach  zu  Li -seng:  Der  Fürst 
von  Pei  lässt  sich  ehrfurchtsvoll  entschuldigen  bei  dir,  o  Meister. 
Er  ist  eben  beschäftigt  mit  den  Angelegenheiten  der  Welt  und  hat 
noch  keine  Zeit,  gelehrte  Männer  zu  empfangen.  —  Bei  dieser  Bot- 
schaft rissLi-seng  die  Augen  weit  auf,  legte  die  Hand  an  das  Schwert 
und  schrie  den  Boten  mit  den  Worten  an :  Laufe  wieder  zurück  und 
sage  dem  Fürsten  von  Pei,  dass  ich  ein  Weinbruder  aus  Kao-yang, 
und  kein  gelehrter  Mann.  —  Der  Bote  liess  vor  Schrecken  die  mit 
dem  Namen  LT-sengs  beschriebene  Tafel  fallen.  Nachdem  er  nieder- 
gekniet und  die  Tafel  vom  Boden  aufgehoben,  lief  er  zurück  und 
meldete  dem  Fürsten :  Der  Gast  ist  einer  der  stärksten  Männer  der 
Welt.  Er  hat  mich  angeschrien;  ich  fürchtete  mich  so  sehr,  dass 
ich   die  Tafel  fallen  liess.    Er  sprach  zu  mir:  Laufe  wieder  zurück 


')  Eioe  Gelehrtenmütze,  sonst  auch  die  Mutze  des  hohen  Berges  genannt. 
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^fig  Jca  Liü-wan  war  io  ^gFung  >)  und  zwar  in  derselben 
$arj<k»e*  w  welcher  der  spätere  Kaiser  Kao-tso  das  Licht  der  Weit 
«rUffkle,  geboren.  Die  Väter  Liö-wao's  und  des  Kaisers  waren 
rctide,  Qod  da  auch  deren  Sohne,  Liü-wan  and  Kao-tsu»  an  einem 
und  demselben  Tage  geboren  wurden,  hatten  die  Bewohner  der 
Strasse  aus  Anlass  dieses  Ereignisses  den  beiden  Häusern,  denen  sie 
Wein  ottd  Schafe  zum  Geschenke  machten,  ihre  Glückwünsche  dar- 
geWaeht.  Als  die  zwei  genannten  Sohne  erwachsen  waren,  Terlegteo 
$ae  sieh  gemeinschaftlich  auf  die  Bucher  und  wurden  ebenfalls  Freunde. 
Die  Bewohner  der  Strasse,  welche  sieb  darüber  freuten,  dass  die 
Vater  in  den  beiden  Häusern  zu  einander  Freunde,  dass  deren  Söhne 
an  einem  und  demselben  Tage  geboren  und  dass  diese  Söhne,  nach- 
dem sie  in  das  reifere  Alter  getreten,  ebenfalls  Freunde  geworden, 
hrachten  jetzt  wieder  ihre  Gluckwunsche  dar,  indem  sie  den  beiden 
Häusern  Wein  und  Schafe  zum  Geschenke  machten.  Während  dieser 
Freundschaffsbund  bestand,  hatte  Kao-tsu  die  Aufmerksamkeit  der 
Gerichte  auf  sich  gezogen  und  fand  es  für  gut,  sich  an  eioem  fremden 
Orte  verborgen  zu  halten.  Um  diese  Zeit  folgte  Liü-wan  gewöhnlieh 
dem  nacliherigen  Kaiser  auf  dessen  Wanderungen  und  war  einer  der 
wenigen  Männer,  von  denen  derselbe  Besuche  erhielt. 

Als  Kao-tsu  in  dem  Bezirke  Pei  aufstand,  schloss  sieh  ihm  Liü- 
wan  in  der  Eigenschaft  eines  Gastes  an.  Später  begleitete  er  Kao- 
tsu  auch  nach  Hän  und  ward  in  diesem  Reiche  Feldherr.  Liü-wan 
war  fortwährend  um  die  Person  des  neuen  Königs  beschäftigt  und 
schloss  sich  diesem  auf  dem  Zuge  gegen  Hiang-tsi  an.  In  dem  Heere 
mit  der  Wurde  eines  ^grossen  Berubigers**  bekleidet,  gehörte  er 
auch  hier  zu  der  nächsten  Umgebung  des  Königs,  bei  dem  er  zu 
jeder  Stunde  aus-  und  einging  und  in  einem  Ansehen  stand,  dessen 
sich  selbst  begünstigte  Minister,  wie  Siao-ho  und  Tsao-san,  nicht  zu 
erfreuen  hatten.  Der  König  von  Hän  ernannte  Liü-wan  zum  Lehens- 
f&rsten  von  Tschang-ngan,  wobei  zu  bemerken,  dass  Tschang-ngan 
das  frühere  Hien-yang,  die  Hauptstadt  des  Reiches  Thsin. 


*)  Der   heutif^e  gleichnamige  District  des  Kreises  Siii-tscheii  in  Kiang-iian.    Derselbe 
lieft  wesUich  tod  dem  Districte  Pei. 
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Als  im  fönften  Jahre  der  Erhebung  von  Han  (202  vor  Chr.) 
der  Gewaltherrscher  Hiang-tsT  den  Tod  gefunden,  ward  Liü-wan  mit 
dem  Feldherrn  Lieu-ku  gegen  ET  'TT'  Kung-wei,  König  von  Lin- 
kiang,  «inem  Sohn  des  Königs  Kung-ngao,  entsandt.  Nach  seiner 
siegreichen  Rückkehr  betheiligte  er  sich  an  dem  Angriffe  gegen 
Tsang-yö,  König  von  Yen^  der  sich  an  das  Heer  von  Han  ergab. 
Nach  der  Begründung  der  Herrschaft  von  Han  waren  sieben  Könige, 
welche  nicht  zu  dem  Geschlechte  Lieu  ^)  gehörten,  in  den  verschie- 
denen Reichen  eingesetzt  worden.  Der  Kaiser  wollte  diese  Zahl 
durch  Erhebung  Liü-wan*s  zum  Könige  vermehren,  worüber  jedoch 
sämmtliche  Hinister  ihre  Unzufriedenheit  bezeigten. 

Nach  der  Gefangennehmung  des  Königs  Tsang-yü  erliess  der 
Kaiser  ein  Schreiben  an  sämmtliche  Feldherren,  Reichsgehilfen  und 
ReichsfiSrsten,  worin  er  sie  aufforderte,  ihm  unter  seinen  Ministern 
den  Verdienstvollsten  zu  bezeichnen,  damit  derselbe  zum  Könige  von 
Yen  ernannt  werden  könne.  Diese  Würdenträger,  denen  der  Wunsch 
des  Kaisers,  Liü-wan  zum  Könige  zu  erheben,  bekannt  war,  ant- 
worteten einstimmig:  Der  grosse  Beruhiger  Liü-wan,  Fürst  von 
Tschang-ngan ,  war  der  beständige  Begleiter  und  hat  zur  Ordnung 
gebracht  die  Welt.  Er  hat  die  meisten  Verdienste  und  kann  als 
König  herrschen  über  Yen.  —  Der  Kaiser  erföllte  den  hiermit  aus- 
gesprochenen Wunsch,  indem  er  Liü-wan  zum  Könige  des  erwähnten 
Reiches  ernannte,  und  von  allen  unter  der  Lehenbarkeit  des  Herr- 
scherhauses Han  stehenden  ReichsfQrsten  und  Königen  stand  fortan 
keiner  so  hoch  in  der  Gunst  des  Kaisers,  wie  der  König  von  Yen. 

Im  eilften  Jahre  der  Erhebung  von  Han  (196  vor  Chr.)  fiel 
Tschin-hi,  Statthalter  von  Tai,  mit  dem  ihm  anvertrauten  Lande  von 
dem  Herrscherhause  Han  ab.  Kaiser  Kao-tsu  begab  sich  persönlich 
nach  Han-tan,  von  wo  er  die  Kriegsmacht  Tschin-hi^s  angriff,  wäh- 
rend auch  Wan,  König  von  Yen,  einen  Angriff  gegen  den  Nordosten 
des  empörten  Landes  richtete. 

Um  diese  Zeit  hatte  Tschin-bi  seinen  Minister  Wang-hoang  zu 
den  Hiung-nu*s  mit  der  Bitte  um  Hilfe  geschickt.  Wan,  König  von 
Yen,  schickte  ebenfalls  seinen  Minister  B^  ^^    Tschang  -  schlug 


*)  Zv  diesem  Getchl echte  gehörte  der  Kaiser,  dessen  ursprünglicher  Name  >/y»   Z\\ 


Lieo-ki. 
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Tschin-hi  beständig  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  behauptete  sieh 
in  Tai,  zu  dessen  Könige  er  sieb  erklärt  hatte.  Der  Kaiser  schickte 
gegen  diesen  Feind  den  Feldherrn  Fan-khuai,  der  das  Heer  von  Tai 
schlug  und  Tschin-hi  enthaupten  Hess.  Ein  untergeordneter  Feld- 
herr von  Tai,  der  sich  an  Han  ergab»  sagte  jetzt  aus,  dass  Wan, 
König  TOD  Yen,  einen  Abgesandten,  Namens  Fan-tsi  an  den  Wohnsitz 
Tschin-hi*s  geschickt  habe,  um  mit  dem  ehemaligen  Statthalter  in 
Verkehr  zu  treten]und  Rath  zu  pflegen. 

Der  Kaiser  liess  Liö-wan  durch  einen  Abgesandten  an  seinen 
Hof  fordern.    Der  Vorgeladene  meldete  sich  jedoch  krank,  worauf 

der  Kaiser  seinem  Minister  TL  ^  ^^  Schin-I-ki,  Fürsten  von 
vM  iB¥  P>'y^"&»  ferner  dem  Geheimschreiber  und  grossen  Würden- 
träger ^^   ^^  Tschao-yao  den  Auftrag  ertheilte,  sieh  auf  die  Reise 

zu  begeben  und  den  König  von  Yen  abzuholen.  Diese  Männer  ver- 
hörten die  Umgebung  des  Königs,  der  hierdurch  noch  mehr  in  Furcht 
gesetzt  ward  und  -sich  in  Abgeschlossenheit  versteckt  hielt.  Gegen 
seine  begünstigten  Minister  äusserte  er  sich:  Diejenigen,  die  nicht 
gehören  zu  dem  Geschlechte  Lieu  und  als  Könige  herrschen ,  sind 
nur  ich  und  der  König  von  Tschang-scha.  Im  Frühling  des  vergan- 
genen Jahres  hat  Han  ausgerottet  das  Geschlecht  Hoai-yin,  im  Sommer 
hat  es  hinrichten  lassen  Peng-yue;  dies  alles  geschah  auf  Veran- 
lassung der  Kaiserinn  Liü.  Jetzt  ist  der  Kaiser  erkrankt  und  hat  mit 
der  Leitung  der  Geschäfte  betraut  die  Kaiserinn  Liü.  Die  Kaiserinn 
LiO  ist  ein  Weib  und  will  nichts  anderes,  als  unter  einem  Vorwande 
hinrichten  lassen  die  Könige  aus  fremden  Geschlechtern  und  die 
Minister  von  grossen  Verdiensten. 

Dieser  Bedenken  willen  meldete  sich  Liü-wan  noch  immer  krank 
lind  trat  die  Reise  nicht  an.  Die  Personen  aus  der  Umgebung  des 
Königs  ergriffen  die  Flucht  und  hielten  sich  verborgen,  M'ährend 
mehreres  von  dem,  was  sie  früher  gesprochen,  verrathen  wurde. 
Der  Fürst  von  Pi-yang,  von  diesen  Gerüchten  in  Kenntniss  gesetzt, 
kehrte  sofort  zurück  und  meldete  alles  dem  Kaiser,  dessen  Unwille 
bei  dieser  Nachricht  sich  steigerte.  Ausserdem  vernahm  man  noch 
einige  Hiung-nu*s,  welche  sich  als  Gefangene  ergeben  hatten.  Diese 
sagten  aus,  dass  Tschang-sching  zu  den  Hiung-nu^s  geflohen  und 
sich  in  deren  Lande  als  Abgesandter  von  Yen  befinde.  Der  Kaiser 
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iiä«rxeugt,  dass  LiQ-wan  wirklich  abgefaileo  und  eoUandte 
»4  feiälwffni  Fan-khuai  zum  Angriffe  aaf  Yen. 

J^r  K^ig  Ton  Yen  versammelte  um  sieh  alle  Bewohner  seines 
.  so  wie  die  Angehörigen  seines  Hauses  und  lagerte  mit 
tausend  Reitern  an  dem  Fusse  der  grossen  Mauer.  DaselL-t 
er  auf  die  Herstellung  des  Kaisers  in  der  Absicht,  sich  dana 
^.«(iKt  aa  den  Hof  zu  begeben  und  seine  Handlungen  zu  entschuU 
Noch  in  demselben  Jahre  starb  jedoch  Kaiser  Kao-tsu,  worauf 
mit  seinem  Gefolge  sofort  die  Grenzen  öberschritt  und  in  das 
er  Hiung-nu*s  eintrat. 
Die  Hiung-nu's  ernannten  Liu-wan  zum  Könige  des  östlichen 
■ift  «).  In  seinem  Reiche  durch  die  Einfalle  der  Barbaren  beunruhigt, 
urug  er  sich  fortwährend  mit  dem  Gedanken,  nach  seiner  Heimath 
avrickzukehren.  Er  starb  jedoch,  ohne  diesen  Wunsch  verwirklicht 
au  sehen,  schon  nach  einem  Jahre  in  dem  Lande  Uu. 

Unter  der  Regierung  der  Kaiserinn  Kao  (d.  i.  der  obenerwähnten 
Kaiserinn  Liü)  flohen  die  Gemahlinn  und  die  Sohne  Liü-wan''s  aus  Hu 
und  unterwarfen  sich  dem  Herrscherhause  Hau.  Die  Kaiserinn  Kao 
war  um  jene  Zeit  erkrankt  und  nicht  im  Stande,  die  Angehörigen 
LiQ-wan's  zu  empfangen.  Dieselben  bezogen  das  in  der  Hauptstadt 
des  HimmeLssohnes  befindliche ,  für  die  Könige  von  Y'en  bestimmte 
Einkehrhaus,  woselbst  sie  zum  Zeichen  ihrer  Freude  das  V^olk  mit 
Wein  bewirthen  und  hierauf  zum  Besuche  an  dem  Hofe  erscheinen 
wollten.  Aber  die  Kaiserinn  starb  zuletzt,  ohne  die  Angekommenen 
empfangen  zu  haben,  worauf  die  Gemahlinn  Liö-wan's  ebenfalls 
erkrankte  und  starb. 

Im  sechsten  Jahre  des  Kaisers  Hiao-king  (147  vor  Chr.)  unter- 
warf sich  ^7  Ijh  Tho-tschi  ^)  in  seiner  Eigenschaft  als  Konig  des 
östlichen  Hu  dem  Herrscherhause  Han  und  ward  zum  Lehensfursten 
von  ^Ä  55  Ya-ko  ernannt.    Derselbe  vererbte  das  Reich   bis  auf 

•einen  Urenkel,  der  sich  eines  Verbrechens  schuldig  machte  und  aus 
diesem  Grunde  das  Ijehen  verlor. 


>}  Das  Land  wird  sonst  auch   yi      ^=:    U-hoan  genannt. 

Dm  Bocll  der  früheren  Han   schreibt  diesen  Namen    /\^     (/'"    Tho-jin. 
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« 

Der  Statthalter  TseUi-U. 

f^  |J^  Tschin-hi  war  in  fl^%  Yuen  -  kiö  *),  einem  Be- 
zirke  des  früheren  Reiches  Tsi,  geboren.  Derselbe  war  einst  an  der 
Spitze  von  fünfhundert  Mensehen  unabhängig  gegen  Thsin  aufge- 
standen und  hatte  sich  im  ersten  Jahre  der  Erhebung  von  Han  dem 
Fürsten  von  Pei  in  Yuen-kiü  angeschlossen.  Er  begleitete  diesen 
Fürsten  an  die  Ufer  des  Flusses  Pa  und  ward  später  einer  der  Lehens- 
fursten  von  Hin.  Als  Anfiihrer  eines  besonderen  Heeres  brachte  er 
das  Reich  Tai  zur  Ordnung  und  ward  nach  der  Niederlage  des  Königs 


Tsang-yü  zum  Lehensfürsten  von   w^  \ic  Yang-kia  ernannt. 

Als  im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Kao-tsu  (200  vor  Chr.) 
König  Sin  von  Hän,  nachdem  er  von  Hän  abgefallen,  sich  zu  den 
Hiung-nu^s  geflüchtet  hatte,  ernannte  der  Kaiser,  der  persönlich 
nach  Ping-tsching  gekommen  war,  vor  seiner  Heimreise  Tschin-hi 
zu  einem  grossen  Reicbsfürsten.  Derselbe  föhrte  zugleich  in  der 
Eigenschaft  eines  Reichsgehilfen  von  Tschao  den  Oberbefehl  an  den 
Grenzen  von  Tschao  und  Tai,  wobei  sämmtliche  Streitkräfte  der 
beiden  genannten  Reiche  ihm  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Tschin-hi  war  in  seiner  Jugend  ein  grosser  Bewunderer  des 
unter  anderem  durch  seine  Gastfreundschaft  berühmten  Prinzen 
Wu-ki  von  Wei.  Nach  seiner  Ernennung  zum  Statthalter  der  Grenz- 
gegenden lud  auch  er  eine  grosse  Menge  Gäste  zu  sich.  Dabei  hatte 
er  die  Gewohnheit,  sich,  so  oft  es  die  Verhältnisse  erlaubten,  von 
Geschäften  frei  zu  erklären  und  nach  Tschao  zu  reisen.  Bei  einer 
solchen  Gelegenheit  besuchte  ihn  einst  5  f^  Tscheu-tschang,  ein 
anderer  Reichsgehilfe  von  Tschao.  Die  Gäste,  welche  Tschin-hi 
auf  dessen  Reise  begleiteten,  waren  in  tausend  Wagen  angekom- 
men, und  alle  Einkehrhäuser  in  Han-tan  waren  von  ihnen  erfüllt. 
Tschin-hi  richtete  sich  im  Umgange  mit  seinen  Gästen  nur  nach  den 
Regeln  eines  sogenannten  ^^ Verkehrs  in  baumwollenen  Kleidern*', 
d.  h.  er  ordnete  sich  ihnen  unter  und  verbat  sich  die  seinem  hohen 
Stande  zukommenden  Ehrenbezeugungen. 

Als  Tschin-hi  wieder  nach  Tai  zurückgekehrt  waV,  suchte  Tscheu- 
tschang  einen  Anlass,  um  an  dem  Hofe  von  Han  eintreten  zu  können  und 


*)  Derselbe  gehörte  zu  dem  späteren  Thai-yin,    welches  das   heatige  Tung-tschang 
io  Schan-tiing. 


Jyckm^^  Hui  tiMt  ibcnttft  grMM;  ]l«ftge.  Er  ^ßtbMkp 
iidb  ^  hUtUkrÜUt  im  dem  Mmrirtigef 
r»  ift  M  f^fdbte»,  dbM  Withmdinmgfm 

4ieimT^H€h  ^mtk^itemdemGiaeTuMm  hfs 

%tmfit  ftteUwidrigtr  Iluige ,  w«4ei  mm^  Tfcki»-ki  ais 

ger  eridbiaiL  TiekiA-U,  tm  Farckt  crMb,  crlkdlte 

ti&tU  htMüA  dem  Aatkne,  üAmdem  WdbftsU  4cr 

4m  K&ttige  li»>sia  abge&Ueaea  FelAerm  Wai^-koa^ 

kbi<;tMj»ckui  z«  begebeft,  WMd^  sie  ia  4er  EigCMch^  rmm  Agt- 

iandten  da  gegesM^tiges  EieTeftändai«  xo  ■nterhaltea  hittf 

Alf  im  fiebeoteo  Jakre  der  Erkebug  tm  ifai  (200  r«r  Or.j 
der  Vater  des  Kaiserf  Ka»-Ua  starb,  ward  Ttcbaa  bi  dsrcb  eaea 
Abgesandteo  an  deo  Hot  berafen.  Der  Vorgdadese,  eise  scbvere 
Krarikbeit  r(»rsek6txesd,  leistete  jedoeb  keine  Folge  «ad  fiel  baU 
bierauf  io  Gemeinsebaft  mit  Waog-hoang  imd  Asderea  tmi  dem 
Herrseberbause  Hau  ab.  Indem  er  sieb  um  Kteige  ron  Tai  er- 
klärte p  bedrohte  er  und  durebstreifte  mit  seiner  Kriegsmacbt  sewebl 
Tsctiao  als  TaL 

Auf  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  Terköndete  der  Kaiser 
Verzeihung  für  die  Geriehtspersonen  fon  Tsehao  und  Tai,  welcbe 
sich  durch  Tschin-hi  berücken  liesseu ,  ferner  f&r  alle  diejenigen, 
welche  au  den  erwähnten  Streifzügen  theügenonmien.  Der  Kaiser 
zog  hierauf  persönlich  in  s  Feld  und  gelangte,  ohne  Widerstand  za 
finden,  bis  Han-tan.  Von  diesem  unerwarteten  Erfolge  überrascht, 
rief  er  freudig:  Tschin-hi  hat  im  Süden  nicht  besetzt  den  Fluss 
Tscbang,  im  Norden  lässt  er  ohne  Vertheidigung  Han-tan.  Hieran 
erkenne  ich,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  etwas  auszurichten. 

Um  diese  Zeit  beschwerte  sich  Tscheu-tschang ,  Reichsgehilfe 
von  Tsehao,  bei  dem  Kaiser  Ober  den  Statthalter  des  Landes 
Tscbang-schan,  indem  er  sprach:  Tschang  -  schan  besitzt  f&nf  und 
zwanzig  feste  Städte.  Als  Tschin-hi  sich  empörte,  verlor  der  Statt- 
halter deren  zwanzig. 

Der  Kaiser  fragte ,  ob  der  Statthalter  abgefallen  sei.  Als  man 
dies  verneinte,  bemerkte  der  Kaiser:  Seine  Kraft  reichte  nicht 
hin.  —  Er  verzieh  dem  Angeschuldigten  und  ernannte  ihn  wieder 
zum  Statthalter  von  Tschang-schan. 
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Der  Kaiser  stellte  ferner  an  Tseheu-tschang  die  Frage :  Gibt  es 
in  Tschao  noch  tapfere  Krieger,  welche  man  heissen  kann  Feldherren 
werden?  —  Tscheu-tsehang  erwiederte:  Es  gibt  deren  vier. 

Als  diese  vier  Männer  vorgestellt  wurden,  blickte  der  Kaiser 
auf  sie  mit  Verachtung  und  schalt  sie  mit  den  Worten :  Sind  solche 
Knaben  im  Stande,  als  Feldherren  aufzutreten?  —  Die  vier  Männer 
waren  beschämt  und  fielen  zur  Erde.  Der  Kaiser  belehnte  hierauf 
einen  jeden  von  ihnen  mit  tausend  Thüren  des  Volkes  und  ernannte 
sie  zu  Feldherren. 

Dagegen  machten  die  Personen  aus  der  Umgebung  des  Kaisers 
Vorstellungen,  indem  sie  sprachen:  Die  Verdienste  des  Anschlusses, 
des  Einzuges  in  Scho  und  Han,  des  Angriffs  auf  Tsu  sind  noch  nicht 
allseitig  gewürdigt  worden.  Welche  Verdienste  haben  sich  diese 
jetzt  erworben,  dass  sie  sollten  belehnt  werden? 

Der  Kaiser  erwiederte:  Dies  ist  etwas,  das  ihr  nicht  ver- 
steht. Tschin-hi  ist  abgefallen,  nördlich  von  Han-tan  ist  alles  im 
Besitze  Tschin-hi*s.  Ich  habe  mittelst  gefiederter  Tafeln  ^  aufge- 
boten die  Streitkräfte  der  Welt;  doch  diese  sind  von  keiner  Seite 
noch  eingetroffen.  Ich  besitze  jetzt  nur  die  Streitkräfte  innerhalb 
der  Mauern  Han-tan*s :  warum  sollte  ich  sparen  vier  tausend  Thüren 
des  Volkes?  Ich  belehne  diese  vier  Menschen,  um  zu  beruhigen  die 
Söhne  und  jüngeren  Brüder  von  Tschao. 

Alle  stimmten  dieser  Ansicht  bei.  Hierauf  fragte  der  Kaiser, 
wer  die  Feldherren  Tschin -hi^s  seien.  Man  antwortete  ihm:  Es  sind 
Wang-hoang  und  Man-khieu-tschin,  beide  ehemals  Kaufleute.  — 
Der  Kaiser  sprach :  Ich  kenne  sie.  —  Er  beschenkte  dem  gemäss 
Wang-hoang,  Man-khieu-tschin  und  deren  Genossen  einen  jeden  mit 
tausend  Pfund. 

Im  eilften  Jahre  der  Einsetzung  von  Han  (196  vor  Chr.)  wurden 
MA  17^  Heu-tschang  und  Wang-hoang,  die  Feldherren  Tschin-hi's, 
noch  im  Winter  durch  die  Kriegsmacht  von  Han  angegriffen,  unter 
den  Mauern  von  ^tp  ^h   Khio-nie  ^)  gefangen  genommen  und  ent- 


*)  So  heisst  eine  beschriebene  hölzerne  Tafel,  auf  der  zwischen  den  Zeichen  Flugel- 
federn  eingestochen  waren.  Man  bediente  sich  derselben  zu  dringenden  Auffor- 
derungen und  wollte  dadurch  andeuten,  dass  man  gleich  einem  fliegenden  Vogel 
eilen  möge. 

^)  Der  heutige  District  Wan,  Kreis  Pao-ting  in  Pe-tschMi.  Das  hier  genannte 
Khl5-nie  war  die  Hauptstadt  des  Districtes. 
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und  sage  deinem  Gebieter,  dass  ich  ein  Weinbruder  aus  Kao-yang.~ 
Der  Forst  von  Pei  trocknete  sich  schnell  die  Fösse,  stützte  sieh  auf 
seine  Lanze  und  sprach:  FObre  den  Gast  herein. 

Als  LY-seng  jetzt  eintrat,  grüsste  er  den  FSrsten,  indem  er  die 
Arme  zu  Boden  senkte  und  sprach:  Du,  o  Herr,  kömmerst  dich  ober 
die  Massen  um  die  Kleider,  die  man  trägt,  um  die  MQtzen,  die  mo 
zur  Schau  stellt.   Du  stehst  an  der  Spitze  der  Kriegsmacht  und  hilfst 
Tsu  strafen  die  Ungerechten:  warum   hast  du,   o  Herr,    nicht  fon 
selbst  hieran  Freude?   Ich  wünschte,  in  einer  Angelegenheit  dieh  m 
sehen,  du  aber  sprachst:  Ich  bin  eben  beschäftigt  mit  den  Angelegen- 
heiten  der  Welt  und  habe   noch  keine  Zeit,   gelehrte    Männer  zb 
empfangen.  —   Wenn  du,  o  Herr,  zur  Geltung  bringen  wiUst  die 
grosse  Sache  der  Welt  und  verrichten  die  grossen  Thaten  der  Welt, 
und  du  wegen  eines  Felles  vor  den  Augen  dich  furchtest,    so  wirst 
du  ferlieren  die  begabten  Männer  der  Welt.   Auch  ermesse  ich,  dass 
dein  Verstand,  o  Herr,  nicht  gleich  dem  meinigen,  dein  Muth  eben- 
falls nicht  gleich  dem  meinigen.    Wenn  du  losgehen  willst  auf  die 
Welt,   aber  Niemanden  empfängst,  so  vermesse  ich  mich,    daf&r  zu 
halten,  dass  du»  o  Herr,  sie  wirst  verlieren.  —  Der  Forst  entschul- 
digte sich  und  sprach:  Vorhin  hörte  ich,  o  Meister,    von  deiner 
Gestalt,  jetzt  über  erkenne  ich,  o  Meister,  deine  Gedanken. 

Der  Forst  von  Pei  führte  seinen  Gast  zu  einem  Sitze  und  fragte 
ihn,  auf  welche  Weise  die  Welt  erobert  werden  könne.  LT-seng 
antwortete:  Wenn  du,  o  Herr,  verrichten  willst  grosse  Thaten,  rousst 
du  Halt  machen  in  Tschin-lieu.  Tschin -Heu  ist  der  Wagebalken,  an 
den  die  Welt  sich  klammert,  die  Erde,  auf  der  die  Streitkräfte  sich 
vereinen.  Das  Getreide  ist  dort  angehäuft  in  einer  Menge  von  meh- 
reren tausend  zehntausend  Scheffeln  *),  die  Stadtmauern,  die  man 
vertheidigt,  sind  von  äusserster  Feste.  Ich  bin  bekannt  mit  dem 
Befehlshaber  der  Stadt;  ich  wünsche,  in  deinem  Namen,  o  Herr,  mit 
ihm  sprechen  zu  dOrfen.  Gibt  er  mir  kein  Gehör,  so  werde  ich  bitten, 
ihn  in  deinem  Namen,  oHerr,  tödten  zudürfen,  und  ich  bringe  hierauf 
zur  Unterwerfung  Tschin -lieu.  Du,  o  Herr,  befehligst  dann  die 
Heeresmenge  von  Tschin-Iieu,  stützest  dich  auf  die  Stadtmauern  von 
Tschin-lieu   und  lassest  zehren  von  dessen   aufgehäuftem  Getreide. 


1)  D.  i.  zwanzig*  bis  dreissig  Millionen  Scheffel  oder  noch  mehr.  Offenbar  eine  Über- 
treibung. 
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Du  rufst  herbei  zum  Anschlüsse  die  Krieger  der  Welt.  Wenn  der 
Anscbluss  der  Krieger  geschehen,  durchziehst  du  die  Welt  in  der 
Quere  und  Niemand  ist  im  Stande,  dir,  o  Herr,  zu  schaden.  —  Der 
Fürst  von  Pei  erwiederte:  Ich  höre  mit  Ehrfurcht  die  Befehle. 

Li-seng  begab  sich  jetzt  in  der  Nacht  zu  dem  Befehlshaber  von 
Tschin-lieu  und  sprach  zu  ihm:  Dieses  Thsin  verübt  gesetzlose 
Handlungen,  und  die  Welt  ist  von  ihm  abgefallen.  Wenn  du  jetzt, 
0  Herr,  in  Gemeinschaft  mit  der  Welt  dich  uns  anschliessest,  so 
kannst  du  noch  grosse  Thaten  verrichten.  So  aber  richtest  du  nur 
zu  Grunde  Thsin.  Wenn  du  eine  Stadt,  die  umzingelt,  mit  Hart- 
näckigkeit vertheidigst,  so  vermesse  ich  mich,  dafür  zu  halten,  dass 
du,  0  Herr,  sie  in  Gefahr  bringen  werdest. 

Der  Befehlshaber  erwiederte:  Die  Gesetze  von  Thsin  sind  sehr 
streng;  man  darf  nicht  unüberlegt  reden.  Wer  unüberlegt  redet,  hat 
keine  Verwandtschaft.  Ich  kann  nicht  eingehen  auf  deinen  Gedanken, 
o  Meister,  zu  lehren  denjenigen ,  der  Minister  ist,  die  Handlungen 
desjenigen ,  der  kein  Minister.  Ich  wünsche ,  dass  du  davon  nicht 
mehr  redest. 

Lt-seng  verblieb  in  der  Stadt  und  übernachtete  daselbst.  Als 
die  Mitternacht  gekommen  war,  schlug  er  dem  Befehlshaber  von 
Tschin-Iieu  das  Haupt  ab,  sprang  über  die  Stadtmauer  und  brachte 
dem  Fürsten  von  Pei  die  Meldung  des  Vorgefallenen.  Der  Fürst  griff 
die  Stadt  sofort  an,  Hess  das  Haupt  des  Befehlshabers  über  eine 
lange  Stange  hängen  und  dasselbe  den  Bewohnern  der  Stadt  mit  den 
Worten  zeigen :  Unterwerft  euch  schleunigst!  Das  Haupt  eures  Befehls- 
habers ist  bereits  abgehauen.  Wer  sich  jetzt  noch  zuletzt  unterwirft, 
wird  zuerst  enthauptet.  —  Als  die  Bewohner  von  Tschin-Iieu  sahen, 
dass  der  Befehlshaber  bereits  den  Tod  gefunden,  unterwarfen  sie 
sich  in  grösster  Eile  dem  Fürsten  von  Pei.  Der  Fürst,  der  ein  Wohn- 
gebäude über  dem  südlichen  Thore  von  Tschin-Iieu  bezog,  bemäch- 
tigte sich  der  in  den  Büstkammern  befindlichen  Waffen,  so  wie  des 
aufgespeicherten  Getreides.  Er  machte  die  Stadt  durch  drei  Monate 
zum  Mittelpunkte  seiner  Unternehmungen  und  bezog  aus  ihr  zehn- 
tausend Krieger,  welche  sich  seinem  Heere  anschlössen.  Hierauf 
erfolgte  der  mehrmals  erwähnte  Zug  des  Fürsten  von  Pei  nach  Thsin. 


gg2  ^^'  P  f  IS  iD  •  i  e  r 
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Liü-wan  war  in  ralFung  *)  und  zwar  in  derselben 
Strasse,  in  welcher  der  spätere  Kaiser  Kao-tsu  das  Lieht  der  Welt 
erblickte,  geboren.  Die  Väter  Liü-wan's  und  des  Kaisers  waren 
Freunde,  und  da  auch  deren  Söhne,  Liü-wan  und  Kao-tsu,  an  einem 
und  demselben  Tage  geboren  wurden,  hatten  die  Bewohner  der 
Strasse  aus  Anlass  dieses  Ereignisses  den  beiden  Häusern,  denen  sie 
Wein  und  Schafe  zum  Geschenke  machten,  ihre  Glückwünsche  dar- 
gebracht. Als  die  zwei  genannten  Söhne  erwachsen  waren,  verlegten 
sie  sich  gemeinschaftlich  auf  die  Bücher  und  wurden  ebenfalls  Freunde. 
Die  Bewohner  der  Strasse,  welche  sich  darüber  freuten,  dass  die 
Väter  in  den  beiden  Häusern  zu  einander  Freunde,  dass  deren  Söhne 
an  einem  und  demselben  Tage  geboren  und  dass  diese  Söhne,  nach- 
dem sie  in  das  reifere  Alter  getreten,  ebenfalls  Freunde  geworden, 
brachten  jetzt  wieder  ihre  Glückwunsche  dar,  indem  sie  den  beiden 
Häusern  Wein  und  Schafe  zum  Geschenke  machten.  Während  dieser 
Freundschaftsbund  bestand,  hatte  Kao-tsu  die  Aufmerksamkeit  der 
Gerichte  auf  sich  gezogen  und  fand  es  für  gut,  sich  an  einem  fremden 
Orte  verborgen  zu  halten.  Um  diese  Zeit  folgte  Liü-wan  gewöhnlich 
dem  nacliherigen  Kaiser  auf  dessen  Wanderungen  und  war  einer  der 
wenigen  Männer,  von  denen  derselbe  Besuche  erhielt. 

Als  Kao-tsu  in  dem  Bezirke  Pei  aufstand,  schloss  sich  ihm  Liü- 
wan  in  der  Eigenschaft  eines  Gastes  an.  Später  begleitete  er  Kau- 
tsu  auch  nach  Hin  und  ward  in  diesem  Beiche  Feldherr.  Liü-wan 
war  fortwährend  um  die  Person  des  neuen  Königs  beschäftigt  und 
schloss  sich  diesem  auf  dem  Zuge  gegen  Hiang-tsi  an.  In  dem  Heere 
mit  der  Würde  eines  ^grossen  Beruhigers **  bekleidet,  gehörte  er 
auch  hier  zu  der  nächsten  Umgebung  des  Königs,  bei  dem  er  zu 
jeder  Stunde  aus-  und  einging  und  in  einem  Ansehen  stand,  dessen 
sich  selbst  begünstigte  Minister,  wie  Siao-ho  und  Tsao-san,  nicht  zu 
erfreuen  hatten.  Der  König  von  Hän  ernannte  Liü-wan  zum  Lehens- 
fursten  von  Tschang-ngan,  wobei  zu  bemerken,  dass  Tschang-ngan 
das  frühere  Hien-yang,  die  Hauptstadt  des  Beiches  Thsin. 


^)  Der    heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Siii-tscheii  in  Kifing-nan.    Derselbe 
liegt  westlich  von  dem  Districte  Pei. 
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Als  im  fünften  Jahre  der  Erhebung  von  Han  (202  vor  Chr.) 
der  Gewaltherrscher  Hiang-tst  den  Tod  gefunden,  ward  Lifi-wan  mit 
dem  Feldherrn  Lieu-ku  gegen  tX  "TT  Kung-wei,  Konig  von  Lin- 
kiang,  einem  Sohn  des  Königs  Kung-ngao,  entsandt.  Nach  seiner 
siegreichen  Ruckkehr  betheiligte  er  sich  an  dem  Angriffe  gegen 
Tsang-yö,  König  von  Yen^  der  sich  an  das  Heer  von  Han  ergab. 
Nach  der  Begründung  der  Herrschaft  von  Han  waren  sieben  Könige, 
welche  nicht  zu  dem  Geschlechte  Lieu  ^)  gehörten,  in  den  verschie- 
denen Reichen  eingesetzt  worden.  Der  Kaiser  wollte  diese  Zahl 
durch  Erhebung  Liü-wan's  zum  Könige  vermehren,  worüber  jedoch 
sämmtliche  Hinister  ihre  Unzufriedenheit  bezeigten. 

Nach  der  Gefangennehmung  des  Königs  Tsang-yü  erliess  der 
Kaiser  ein  Schreiben  an  sämmtliche  Feldherren,  Reichsgehilfen  und 
Reichsfürsten,  worin  er  sie  aufforderte,  ihm  unter  seinen  Ministern 
den  Verdienstvollsten  zn  bezeichnen,  damit  derselbe  zum  Könige  von 
Yen  ernannt  werden  könne.  Diese  Würdenträger,  denen  der  Wunsch 
des  Kaisers,  Liü-wan  zum  Könige  zu  erheben,  bekannt  war,  »nt- 
worteten  einstimmig:  Der  grosse  Beruhiger  Liü-wan,  Fürst  von 
Tschang-ngan ,  war  der  beständige  Begleiter  und  hat  zur  Ordnung 
gebracht  die  Welt.  Er  hat  die  meisten  Verdienste  und  kann  als 
König  herrschen  über  Yen.  —  Der  Kaiser  erfüllte  den  hiermit  aus- 
gesprochenen Wunsch,  indem  er  Liü-wan  zum  Könige  des  erwähnten 
Reiches  ernannte,  und  von  allen  unter  der  Lehenbarkeit  des  Herr- 
scherhauses Han  stehenden  Reichsfürsten  und  Königen  stand  fortan 
keiner  so  hoch  in  der  Gunst  des  Kaisers,  wie  der  König  von  Yen. 

Im  eilften  Jahre  der  Erhebung  von  Han  (196  vor  Chr.)  fiel 
Tschin-hi,  Statthalter  von  Tai,  mit  dem  ihm  anvertrauten  Lande  von 
dem  Herrscherhause  Han  ab.  Kaiser  Kao-tsu  begab  sich  persönlich 
nach  Han-tan,  von  wo  er  die  Kriegsmacht  Tschin-hi^s  angriff,  wäh- 
rend auch  Wan,  König  von  Yen,  einen  Angriff  gegen  den  Nordosten 
des  empörten  Landes  richtete. 

Um  diese  Zeit  hatte  Tschin-hi  seinen  Minister  Wang-hoang  zu 
den  Hiung-nu's  mit  der  Bitte  um  Hilfe  geschickt.  Wan,  König  von 
Yen,  schickte  ebenfalls  seinen  Minister  B^  ^M    Tschung  -  sching 


*)  Zu  diesem  Getchlechte  gehörte  der  Kaiser,  dessen  ursprüDglicher  Name  >/y»   Z\\ 


LIea-ki. 
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tu  d«n  Hiung-Du's  mit  dem  Auftr*^,  diesem  Vo 
Tscliin-hi  bereits  geschlagen  wordeD  and  die  Dil 
sein  wQrde. 

Als  Tschang'Sching  in  Hu  ankam,  befand 
ein  Sohn  des  froheren  KSnigs  Tsang-yfi  von  Yen 
Derselbe  hatte  sich  zu  den  Hiung-nu's  geflOchtei 
Tsehang-sching,  dem  er  folgendes  vorstellte :  Dass 
wirst  in  Yen,  ist  desswegen,  weil  du  genau  ken 
TonHu.  Dass  Yen  langeZeit  besteht,  ist  desswe^ 
der  Reiche  sich  ftfters  empSren.  Die  Streitbrän< 
ohne  Entscheidung,  Jettt  willst  du,  o  Herr, 
schleunig  rernichtenTschin-hi  und  dessen  Genas 
und  dessen  Genossen  sind  bereits  vollständig  ge 
den  auch  gelangen  nach  Yen.  Du,  o  Herr,  wirst 
dann  auch  gefangen  werden.  Warum  heissest  di 
langsam  za  Werke  gehen  mit  Tschin-hi  und  dal 
sithnen.  Geht  es  langsam  mit  den  Angelegenhe 
Gebieter  lange  Zeit  herrschen  als  König.  Yen  t 
Ober  Man  in  BedrSngnias,  und  ihr  könnt  sichern 
Tschang -scbing  glaubte  an  die  Wahrhei 
ertheilte  den  Hiung-nu's  heimlich  die  Weisung, 
bringen  und  das  Reich  Yen  angreifen.  Wan,  Köi 
dass  Tschang-Bching  zu  den  Hiung-nu's  flbergt 
an  den  Kaiser  einen  Brief,  worin  er  um  die 
Geschlecht  seines  abtrünnigen  Ministers  hinrichi 
Unterdessen  war  Tsehang-sching  zurückgekehrt 
an,  welche  ihn  tu  dieser  Handlungsweise  bei 
Könige  von  Yen  gingen  jetzt  erst  die  Augen  auf 
Weise  den  UrtheiUspruch  Ober  andere  Mensch 
Augehörigen  Tschang-sching's  entkommen,  inde 
genheit  verschaffte ,  als  KundschaDpr  der  Hii 
leisten.  Zu  gleicher  Zeit  gab  er  ^  wn  F»n- 
Auflrag  sich  nach  dem  Wohnsitze  Tschin-hi's  t 
faolTle,  dass  in  Folge  dieses  Schrittes  der  abtrün 
in  der  Fremde  verweilen  und  die  Kriegsmuch 
umherziehen  würde. 

Als  im  zwölften  Jahre  der  Erhebung  von 
der  Kaiser  im  Osten  den  abgefallenen  König  K 
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Tschin-hi  beständig  an  der  Spitze  eines  Heeres  und  behauptete  sich 
in  T'ai,  zu  dessen  Könige  er  sich  erklärt  hatte.  Der  Kaiser  schickte 
gegen  diesen  Feind  den  Feldherrn  Fan-khuai,  der  das  Heer  von  Tai 
schlug  und  Tschin-hi  enthaupten  Hess.  Ein  untergeordneter  Feld- 
herr von  Tai»  der  sich  an  Han  ergab,  sagte  jetzt  aus,  dass  Wan, 
König  TOD  Yen,  einen  Abgesandten,  Namens  Fan-tsi  an  den  Wohnsitz 
Tschin-hi*s  geschickt  habe,  um  mit  dem  ehemaligen  Statthalter  in 
Verkehr  zu  treten^und  Rath  zu  pflegen. 

Der  Kaiser  liess  LiQ-wan  durch  einen  Abgesandten  an  seinen 
Hof  fordern.    Der  Vorgeladene  meldete  sich  jedoch  krank,  worauf 

der  Kaiser  seinem  Minister  i=L  ^  ^^  Schin-I-ki,  Fürsten  von 
vM  iB¥  P^'Y^^S*  ferner  dem  Geheimschreiber  und  grossen  Würden- 
träger ^^   ^^  Tschao-yao  den  Auftrag  ertheilte,  sieh  auf  die  Reise 

zu  begeben  und  den  König  von  Yen  abzuholen.  Diese  Männer  ver- 
hörten die  Umgebung  des  Königs,  der  hierdurch  noch  mehr  in  Furcht 
gesetzt  ward  und  -sich  in  Abgeschlossenheit  versteckt  hielt.  Gegen 
seine  begünstigten  Minister  äusserte  er  sich:  Diejenigen,  die  nicht 
gehören  zu  dem  Geschlechte  Lieu  und  als  Könige  herrschen ,  sind 
nur  ich  und  der  König  von  Tschang-scha.  Im  Frühling  des  vergan- 
genen Jahres  hat  Han  ausgerottet  das  Geschlecht  Hoai-yin,  im  Sommer 
hat  es  hinrichten  lassen  Peng-yue;  dies  alles  geschah  auf  Veran- 
lassung der  Kaiserinn  Liü.  Jetzt  ist  der  Kaiser  erkrankt  und  hat  mit 
der  Leitung  der  Geschäfte  betraut  die  Kaiserinn  Liü.  Die  Kaiserinn 
Liü  ist  ein  Weib  und  will  nichts  anderes,  als  unter  einem  Vorwande 
hinrichten  lassen  die  Könige  aus  fremden  Geschlechtern  und  die 
Minister  von  grossen  Verdiensten. 

Dieser  Bedenken  willen  meldete  sich  Liti-wan  noch  immer  krank 
und  trat  die  Reise  nicht  an.  Die  Personen  aus  der  Umgebung  des 
Königs  ergriffen  die  Flucht  und  hielten  sich  verborgen,  während 
mehreres  von  dem,  was  sie  früher  gesprochen,  verrathen  wurde. 
Der  Fürst  von  Pi-yang,  von  diesen  Gerüchten  in  Kenntniss  gesetzt, 
kehrte  sofort  zurück  und  meldete  alles  dem  Kaiser,  dessen  Unwille 
bei  dieser  Nachricht  sich  steigerte.  Ausserdem  vernahm  man  noch 
einige  Hiung-nu*s,  welche  sich  als  Gefangene  ergeben  hatten.  Diese 
sagten  aus,  dass  Tschang-sching  zu  den  Hiung-nu^s  geflohen  und 
sich  in  deren  Lande  als  Abgesandter  von  Yen  befinde.  Der  Kaiser 
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war  jetzt  überzeugt,  dass  Liö-wan  wirklich  abgefallen  und  entsandte 
den  Feldherrn  Fan-khuai  zum  Angriffe  auf  Yen. 

Der  König  Ton  Yen  versammelte  um  sich  alle  Bewohner  seines 
Palastes,  so  wie  die  Angehörigen  seines  Hauses  und  lagerte  mit 
einigen  tausend  Reitern  an  dem  Fusse  der  grossen  Mauer.  Daselb^t 
wartete  er  auf  die  Herstellung  des  Kaisers  in  der  Absieht,  sich  danu 
selbst  an  den  Hof  zu  begeben  und  seine  Handlungen  zu  entschul- 
digen. Noch  in  demselben  Jahre  starb  jedoch  Kaiser  Kao-tsu,  worauf 
Liu-wan  mit  seinem  Gefolge  sofort  die  Grenzen  überschritt  und  in  das 
Land- der  Hiung-nu*s  eintrat. 

Die  Hiung-nu*s  ernannten  Liü-wan  zum  Könige  des  östlichen 
Hu  0-  In  seinem  Reiche  durch  die  Einfalle  der  Barbaren  beunruhigt, 
trug  er  sich  fortwährend  mit  dem  Gedanken,  nach  seiner  Heimath 
zurückzukehren.  Er  starb  jedoch,  ohne  diesen  Wunsch  verwirklicht 
zu  sehen^  schon  nach  einem  Jahre  in  dem  Lande  Hu. 

Unter  der  Regierung  der  Kaiserinn  Kao  (d.  i.  der  obenerwähuteu 
Kaiserinn  Liü)  flohen  die  Gemahlinn  und  die  Söhne  Liü-wan^s  aus  Hu 
und  unterwarfen  sich  dem  Herrscherhause  Hau.  Die  Kaiserinn  Kao 
war  um  jene  Zeit  erkrankt  und  nicht  im  Stande,  die  Angehurigeu 
Liü-wan*s  zu  empfangen.  Dieselben  bezogen  das  in  der  Hauptstadt 
des  Himmelssohnes  befindliche ,  für  die  Könige  von  Yen  bestimmte 
Einkehrhaus,  woselbst  sie  zum  Zeichen  ihrer  Freude  das  Vulk  mit 
Wein  bewirthen  und  hierauf  zum  Besuche  an  dem  Hofe  erscheinen 
wollten.  Aber  die  Kaiserinn  starb  zuletzt,  ohne  die  Angekommenen 
empfangen  zu  haben,  worauf  die  Gemahlinn  Liü-wan's  ebenfalls 
erkrankte  und  starb. 

Im  sechsten  Jahre  des  Kaisers  Hiao-king  (147  vor  Chr.)  unter- 
warf sich  J^  üh  Tho-tschi  2j  in  seiner  Eigenschaft  als  König  des 
östlichen  Hu  dem  Herrscherhause  Han  und  ward  zum  Lehensfursten 
von  >^  ^  Ya-kü  ernannt.    Derselbe  vererbte  das  Reich   bis  auf 

seinen  Urenkel,  der  sich  eines  Verbrechens  schuldig  machte  und  aus 
diesem  Grunde  das  Lehen  verlor. 


1)  Das  Land  wird  sonst  auch   'Tf       f—.    U-huan  genannt. 

»)  Das  Buch  der  früheren  Han   schreibt  diesen  Namen    A^     J/'    Tho-jin. 
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Der  Stattkalter  Tsekin-ki. 

f^  |J^  Tschin-hi  war  in  ^^  Yuen  -  kiö  0.  einem  Be- 
zirke  des  früheren  Reiches  Tsi,  geboren.  Derselbe  war  einst  an  der 
Spitze  von  fünfhundert  Menschen  unabhängig  gegen  Thsin  aufge- 
standen und  hatte  sich  im  ersten  Jahre  der  Erbebung  von  Han  dem 
Fürsten  von  Pei  in  Yuen-kiü  angeschlossen.  Er  begleitete  diesen 
Fürsten  an  die  Ufer  des  Flusses  Pa  und  ward  später  einer  der  Lehens- 
fürsten von  üin.  Als  Anfuhrer  eines  besonderen  Heeres  brachte  er 
das  Reich  Tai  zur  Ordnung  und  ward  nach  der  Niederlage  des  Königs 


Tsang-yü  zum  Lehensfürsten  von  j@  \yS^  Yang-kia  ernannt. 

Als  im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Kao-tsu  (200  vor  Chr.) 
König  Sin  von  Hin,  nachdem  er  von  Hän  abgefallen,  sich  zu  den 
Hiung-nu^s  geflüchtet  hatte ,  ernannte  der  Kaiser,  der  persönlich 
nach  Ping-tsching  gekommen  war,  vor  seiner  Heimreise  Tschin-hi 
zu  einem  grossen  Reichsfürsten.  Derselbe  führte  zugleich  in  der 
Eigenschaft  eines  Reichsgehilfen  von  Tschao  den  Oberbefehl  an  den 
Grenzen  von  Tschao  und  Tai ,  wobei  sämmtliche  Streitkräfte  der 
beiden  genannten  Reiche  ihm  zur  Verfügung  gestellt  wurden. 

Tschin-hi  war  in  seiner  Jugend  ein  grosser  Rewunderer  des 
unter  anderem  durch  seine  Gastfreundschaft  berühmten  Prinzen 
Wu-ki  von  Wei.  Nach  seiner  Ernennung  zum  Statthalter  der  Grenz- 
gegenden lud  auch  er  eine  grosse  Menge  Gäste  zu  sich.  Dabei  hatte 
er  die  Gewohnheit,  sich,  so  oft  es  die  Verhältnisse  erlaubten,  von 
Geschäften  frei  zu  erklären  und  nach  Tschao  zu  reisen.  Rei  einer 
solchen  Gelegenheit  besuchte  ihn  einst  5  ^  Tscheu-tschang,  ein 
anderer  Reichsgehilfe  von  Tschao.  Die  Gäste,  welche  Tschin-hi 
auf  dessen  Reise  begleiteten,  waren  in  tausend  Wagen  angekom- 
men, und  alle  Einkehrhäuser  in  Han-tan  waren  von  ihnen  erfüllt. 
Tschin-hi  richtete  sich  im  Umgange  mit  seinen  Gästen  nur  nach  den 
Regeln  eines  sogenannten  ^, Verkehrs  in  baumwollenen  Kleidern**, 
d.  h.  er  ordnete  sich  ihnen  unter  und  verbat  sich  die  seinem  hohen 
Stande  zukommenden  Ehrenbezeugungen. 

Als  Tschin-hi  wieder  nach  Tai  zurückgekehrt  waY*,  suchte  Tscheu- 
tschang  einen  Anlass,  um  an  dem  Hofe  von  Han  eintreten  zu  können  und 


')  Derselbe  gehörte  zu  dem  späteren  Thsi-^yin,    welches  das   heutige  Tung-tschtng 
io  Schan-tiing. 
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stellte,  sobald  er  dies  erreicht,  dem  Kaiser  folgendes  vor:  Die  Gäste 
Tschin-hi's  sind  eine  überaus  grosse  Menge.  Er  befehligt  ausschliess- 
lich die  Streitkräfte  in  den  auswärtigen  Gebieten  schon  mehrere  Jahre: 
es  ist  zu  fürchten^  dass  Veränderungen  geschehen.  —  Der  Kaiser 
schickte  Leute  aus,  welche  untersuchen  sollten,  was  für  Kostbarkeiten 
die  in  Tai  sich  aufhaltenden  Gäste  Tschin-hi*s  besässen.  Man  fand  eine 
Menge  gesetzwidriger  Dinge ,  wobei  auch  Tschin-hi  als  Mitschuldi- 
ger erschien.  Tschin-hi,  ron  Furcht  erfüllt,  ertheilte  einigen  seiner 
Gäste  heimlich  den  Auftrag,  sich  an  den  Wohnsitz  der  zugleich  mit 
dem  Könige  Han-sin  abgefallenen  Feldherren  Wang-hoang  und  Man- 
khieu-tschin  zu  begeben ,  woselbst  sie  in  der  Eigenschaft  von  Abge- 
sandten ein  gegenseitiges  Einverständniss  zu  unterhalten  hatten. 

Als  im  siebenten  Jahre  der  Erhebung  von  Han  (200  vor  Chr.) 
der  Vater  des  Kaisers  Kao-tsu  starb,  ward  Tschin-hi  durch  einen 
Abgesandten  an  den  Hof  berufen.  Der  Vorgeladene,  eine  schwere 
Krankheit  vorschützend,  leistete  jedoch  keine  Folge  und  fiel  bald 
hierauf  in  Gemeinschaft  mit  Wang-hoang  und  Anderen  von  dem 
Herrscherhause  Han  ab.  Indem  er  sich  zum  Könige  von  Tai  er- 
klärte, bedrohte  er  und  durchstreifte  mit  seiner  Kriegsmacht  sowohl 
Tschao  als  Tai. 

Auf  die  Kunde  von  diesen  Vorgängen  verkündete  der  Kaiser 
Verzeihung  für  die  Gerichtspersonen  von  Tschao  und  Tai ,  welche 
sich  durch  Tschin-hi  berücken  Hessen,  ferner  ftur  alle  diejenigen, 
welche  au  den  erwähnten  Streifzügen  theilgenonunen.  Der  Kaiser 
zog  hierauf  persönlich  in  s  Feld  und  gelangte,  ohne  Widerstand  zu 
finden,  bis  Han-tan.  Von  diesem  unerwarteten  Erfolge  überrascht, 
rief  er  freudig:  Tschin-hi  hat  im  Süden  nicht  besetzt  den  Fluss 
Tscbang,  im  Norden  lässt  er  ohne  Vertheidigung  Han-tan.  Hieran 
erkenne  ich,  dass  er  nicht  im  Stande  ist,  etwas  auszurichten. 

Um  diese  Zeit  beschwerte  sich  Tscheu-tschang ,  Reichsgehilfe 
von  Tschao,  bei  dem  Kaiser  über  den  Statthalter  des  Landes 
Tschang-schan,  indem  er  sprach:  Tschang  -  schan  besitzt  ßinf  und 
zwanzig  feste  Städte.  Als  Tschin-hi  sich  empörte,  verlor  der  Statt- 
halter deren  zwanzig. 

Der  Kaiser  fragte ,  ob  der  Statthalter  abgefallen  sei.  Als  man 
dies  verneinte,  bemerkte  der  Kaiser:  Seine  Kraft  reichte  nicht 
hin.  —  Er  verzieh  dem  Angeschuldigten  und  ernannte  ihn  wieder 
zum  Statthalter  von  Tschang-schan. 
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Der  Kaiser  stellte  ferner  an  Tscheu-tschang  die  Frage :  Gibt  es 
in  Tsehao  noch  tapfere  Krieger,  welche  man  heissen  kann  Feldherren 
werden?  —  Tscheu-tscbang  erwiederte:  Es  gibt  deren  vier. 

Als  diese  yier  Männer  vorgestellt  wurden,  blickte  der  Kaiser 
auf  sie  mit  Verachtung  und  schalt  sie  mit  den  Worten :  Sind  solche 
Knaben  im  Stande,  als  Feldherren  aufzutreten?  —  Die  vier  Männer 
waren  beschämt  und  fielen  zur  Erde.  Der  Kaiser  belehnte  hierauf 
einen  jeden  von  ihnen  mit  tausend  ThQren  des  Volkes  und  ernannte 
sie  zu  Feldherren. 

Dagegen  machten  die  Personen  aus  der  Umgebung  des  Kaisers 
Vorstellungen,  indem  sie  sprachen:  Die  Verdienste  des  Anschlusses, 
des  Einzuges  in  Scho  und  Han,  des  Angriffs  auf  Tsu  sind  noch  nicht 
allseitig  gewürdigt  worden.  Welche  Verdienste  haben  sich  diese 
jetzt  erworben,  dass  sie  sollten  belehnt  werden? 

Der  Kaiser  erwiederte:  Dies  ist  etwas,  das  ihr  nicht  ver- 
steht. Tschin-hi  ist  abgefallen,  nördlich  von  Han-tan  ist  alles  im 
Besitze  Tschin-hi*s.  Ich  habe  mittelst  gefiederter  Tafeln  <)  aufge- 
boten die  Streitkräfte  der  Welt;  doch  diese  sind  von  keiner  Seite 
noch  eingetroffen.  Ich  besitze  jetzt  nur  die  Streitkräfte  innerhalb 
der  Mauern  Han-tan*s :  warum  sollte  ich  sparen  vier  tausend  Thören 
des  Volkes?  Ich  belehne  diese  vier  Menschen,  um  zu  beruhigen  die 
Söhne  und  jüngeren  Brüder  von  Tsehao. 

Alle  stimmten  dieser  Ansicht  bei.  Hierauf  fragte  der  Kaiser, 
wer  die  Feldherren  Tschin-hi^s  seien.  Man  antwortete  ihm:  Es  sind 
Wang-hoang  und  Man-kbieu-tschin,  beide  ehemals  Kaufleute.  — 
Der  Kaiser  sprach:  Ich  kenne  sie.  —  Er  beschenkte  dem  gemäss 
Wang-hoang,  Man-khieu-tschin  und  deren  Genossen  einen  jeden  mit 
tausend  Pfund. 

Im  eilften  Jahre  der  Einsetzung  von  Han  (196  vor  Chr.)  wurden 
Ha^^  Heu-tschang  und  Wang-hoang,  die  Feldherren  Tschin-hi's, 
noch  im  Winter  durch  die  Kriegsmacht  von  Han  angegriffen,  unter 
den  Mauern  von  ^^ft  Üh   Khio-nie  ^)  gefangen  genommen  und  ent- 


*)  So  heisat  eine  beschriebene  hölzerne  Tafel,  auf  der  zwischen  den  Zeichen  FlfigeU 
federn  eingestochen  waren.  Man  bediente  sich  derselben  zu  dringenden  Auffor- 
derungen und  wollte  dadurch  andeuten,  dass  man  gleich  einem  (liegenden  Vogel 
eilen  möge. 

'<)  Der  heutige  District  Wan ,  Kreis  Pao-ting  in  Pe-tschT-li.  Das  hier  genannte 
Khio-niS  war  die  Hauptstadt  des  Districtes. 
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liauptet.  ^^  Ij^Tschang-tschön,  ein  anderer  Feldherr  Tschin-hi's 
ward  vor  der  festen  Stadt  IW]  Liao  «)  gesehlagen.  Die  Krieger  ron 
Man  enthaupteten  im  Ganzen  zehntausend  Feinde.  Zu  gleicher  Zeit 
drang  auch  ^77  f^  Tcheu-po ,  Feldherr  von  Han,  in  das  von  dem 
Könige  Han-sin  besetzte  Thai-yuen  und  brachte  dasselbe»  so  wie  das 
Land  Tai,  zur  Unterwerfung. 

Im  letzten  Monate   des  Jahres  richtete  das  unter  des  Kaisers 
eigenen  Befehlen  stehende  Heer  einen  Angriff  gegen  die  Feste  j:^  £ 
Tung-yuen  *).    Derselbe  misslang,  und  die  Krieger  erlaubten  sich 
gegen  den  Kaiser  Schmähungen.  Als  später  die  Stadt  sieh   ergab, 
iiess  der  Kaiser  diejenigen  Krieger,  welche  ihn  geschmäht  hatten, 
enthaupten,  die  übrigen  aber  im  Gesichte  mit  Schwärze  zeichnen.  Zu- 
gleich veränderte  er  den  Namen  von  Tung-yuen  und  befahl,  dass  die 
Stadt  fortan  J^  ja  Tschin-ting  (die  wahre  Wiederherstellung  der 
Ordnung)  genannt  werde.  Die  Macht  Tschin-hi^s  war  somit  vernichtet, 
was  vorzüglich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die   unter  den 
Fahnen  Wang-hoang*s  und  Man-khieu-tschin's  dienenden  Krieger, 
nachdem  sie  früher  von  Han  Geschenke  erhalten,  jetzt  auch  belohnt 
wurden  und  daher  lebend  in  die  Gewalt  des  Heeres  yon  Han  fielen. 
Der  Kaiser  begab  sich  hierauf  nach  Lo-yang,  welches  vormals  die 
Hauptstadt  seines  Reiches. 

Kaiser  Kao-tsu  zog  jetzt  in  Erwägung,  dass  Tai,  das  bisherige 
Nebenreich  von  Tschao,  im  Norden  der  Gebirge  gelegen  und  dass 
Tschao  vom  Süden  der  Gebirge  aus  das  in  weiter  Fern^  gelegene 
Land  mühevoll  behaupten  müsse.  Er  erklärte  daher  Tai  zu  einem 
abgesonderten  Lehenreiche  und  zum  Könige  desselben  seinen  Sohn 
Jo  Heng.  Die  Hauptstadt  des  Reiches,  zu  dem  nebst  Tai  noch 
Yen-men  gehörte,  war  ^R  [fa  Tschung-tu  »). 

Im  zwöften  Jahre  des  Kaisers  Kao-tsu  (195  vor  Chr.)  sehlug 
und  verfolgte  endlich  Fan-khuai,  Feldherr  von  Han,  noch  im  Winter 
die  Überbleibsel  des  feindlichen  Heeres  und  Iiess  Tschin-hi  in  pp 
Ling-khieu  *)  enthaupten. 


')  Das  heutige  Liao-tsching,  Kreis  Timg-ischang  tn  Schan-iung. 

*)  Die  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Tschin-ting  in  Pe-tschi'^li. 

<)  In  dem  heutigen  Districte  Kiai-hieu,  Kreis  Fen-tscheu  in  Schan-si. 

*)  Der  noch  heute  diesen  Namen  führende  District  des  Kreises  Thai^tung  in  Schan-si. 
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Gelesea: 

Die  neuesten  archäologischen  Funde  in  Cilli. 
Von  dem  w.  M.  J.  Arneth. 

(Mit  3  Tafeln.) 

In  der  Grazer  Vorstadt  Cilii^s  wollte  der  Kaufmann  Herr  Johann 
Stallner  zu  seinem  Hause  ein  neues  bauen,  und  hat  in  der  hinteren 
Ecke  seines  Hofraumes,  eine  Kalkgrube  eröffnend,  eilf  sehr  merk- 
würdige römische  Inschriftsteine  aus  der  Mitte  des  zweiten  und  dem 
Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Christi  Geburt  ausgegraben. 

Cilli  war  für  die  römischen  Verhältnisse,  den  römischen  Strassen- 
zug,  eine  der  wichtigeren  Städte  der  Steiermark,  welches  Land  selbst 
zu  Noricum  gerechnet  wurde. 

Monographien  über  einzelne  Länder,  Städte  und  Flecken 
gehören  zu  den  lehrreichsten  schriftstellerischen  Arbeiten;  für  die 
AlterthQmer  Cilli*s  hat  Herr  Job.  Gabr.  Seidl,  jetzt  k.  k.  Schatzmei- 
ster, in  seinen  Aufsätzen,  weiche  er  unter  dem  Namen  ^Epigraphische 
Excurse*'  in  den  Wiener  Jahrbüchern  der  Literatur  9  und  als  „Bei- 
träge^) zu  einer  Chronik  der  archäologischen  Funde  in  der  österrei- 
chischen Monarchie**  mit  viel  Geschmack  und  grosser  Gelehrsamkeit 
veröiTentlichte,  ungemein  Erspriessliches  geleistet;  ich  habe  ihn 
desshalb  aufgefordert,  die  Bearbeitung  des  Materials  zu  unterneh- 
men, das  ich  gegenwärtig  vorlege;  da  aber  der  Epigraphist  und 
Ehrenbürger  Cilli\s   sich   der  Fortsetzung   seiner    „epigraphischen 


i)  Bd.  102,  104,  108,  111,  115,  116. 

>)  Schmidt,  Blatter  fiir  Literatur  und  Kunst  1840—1847.  —  Archiv  für  Kunde  österr. 

GeachichUquellen ,    hernusgeg'eheu   vun  der   kaiserl.    Akademie  der  WissenschafUn 

1849—1854. 
Sittb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXH.  Bd.  IH.  Hft.  37 
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Excurse^  oicbt  rnehr  unterziehen  kann,  weil  ihn  aoderveitige 
Geschäfte  und  GeMiudheitsrücksichten  daron  abhalteo,  und  es  Schade 
wäre ,  ein  so  schOnes  Material  unTemerthet  zu  laissen  oder  dessen 
Bekaniitgebung  gar  zu  lange  zu  Terschieben,  so  schreite  ich  dazu, 
obschon  mit  den  eigentlichen  Anotsarbeiten  riel  beschäftigt,  die- 
selbe zu  unternehmen. 

Zu  den,  wie  Herr  Sei  dl  sagt,  über  sechzig  in  Cilli  noch  ror- 
handenen  Inschriften,  mit  denen  dieser  Gelehrte,  während  seines 
fast  zwölfjährigen  Aufenthaltes  als  Professor  in  dieser  Stadt,  durch 
oftmalige  Anschauung  sich  bekannt  zu  machen  die  beste  Gelegen- 
heit hatte,  zu  den  über  hundert  an  anderen  Orten,  theils  noch  zer- 
streut aufbewahrten,  theils  wieder  verschwundeneo,  können.  Dank 
dem  Zusammenwirken  des  Herrn  Grundeigenthümers,  des  Abtes  und 
Pfarrers  von  Cilli,  Herrn  Voduschek»  des  Consenrators  für  Steier- 
mark Herrn  Scheiger,  und  des  Zeichenlehrers  in  Cilli  Herrn  Dirm- 
hirn,  wieder  eilf  neu  entdeckte  hinzugefugt  werden.  Die  Fundacten 
besagen  zugleich,  dass  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  vorbanden 
ist,  dass  in  der  näheren  oder  ferneren  Zukunft  noch  viele  ähnliche 
aufgedeckt  werden  dürften. 

Eine  Monographie  über  die  Römerstadt  Celeia  zu  schreiben, 
scheinen  mir  vorzüglich  die  Herren  Johann  Gabriel  Seidl  und  der 
Pfarrer  zu  St.  Andrä  in  Graz,  Richard  KnabI  geeignet;  beide  haben 
Proben  einer  seltenen  Befähigung  hiezu,  der  erste  in  seinen  erwähnten 
epigraphischen  Excursen:  Monumenta  Celeiana,  und  der  andere  in 
den  vielfachen  Erklärungen  römischer  Inschriften  in  der  Steiermär- 
kischen  Zeitschrift  gegeben.  Zum  Aufbau  eines  solchen  Werkes 
wünsche  ich  im  Folgenden  einige  Bausteine  zu  liefern: 

Die  vielen  Inschriften ,  welche  in  dieser  Gegend  gefunden  und 
bekannt  worden  sind  ,  und  welche  Widmungen  an  Jupiter  an  der 
Stirn  tragen,  weisen  darauf  hin,  dass  in  der  Nähe  wahrscheinlich 
<'in  Jupitertempel  gestanden  und  daher  vielleicht  auch  ein  Bild  des 
Jupiter  daselbst  gewesen  sein  mag. 

Darf  man  ähnlichen  Hypothesen  nicht  immer  ein  zu  grosses 
Gewicht  beilegen,  so  sind  doch  manchmal  auch  kleinere  Indieien 
nicht  zu  übersehen;  so  ist  man,  geringeren  Spuren  von  Inschriften 
folgend ,  in  Breseia  auf  die  Entdeckung  nicht  nur  der  Reste  eines 
Tempels,  sondern  auf  das  Bild  der  Göttinn  desselben,  der  schönsten 
Yiclorisi,  gekommen,  die  man  bis  jetzt  kennt. 
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Werkann  mit  Gewissheit  sagen»  ein  Jupitertempel  müsse 
in  der  Gegend  gestanden  haben,  in  der  so  yiele  dem  Jupiter  zu  Ehren, 
oder  dessen  Schutz  anflehende  Inschriftsteine  gesetzt  wurden;  oder 
Spuren  des  Tempels  und  das  Bild  des  Gottes  müssen  noch  auf- 
gefunden werden?  Aber  die  vielen»  mitunter  noch  vortrefflich  erhal- 
tenen» Inschriften  fordern  zur  grössten  Vorsicht  bei  den  zufalligen 
Bauten  und  Ausgrabungen  auf,  und  geben  den  Fingerzeig  zu  absicht- 
lichen und  planmässigen  Nachforschungen. 

Der  Fund  obiger  Steine  wurde  laut  bezirksbauämtlicher  Mit- 
theilung gemacht: 

„Die  bisherige  Ausgrabung  erstreckte  sich  bis  A  im  Hofraume 
des  Herrn  Stallner»  konnte  aber  trotzdem,  dass  noch  mehrere  interes- 
sante Funde  sich  zeigten»   darum  nicht  fortgesetzt  werden»   weil 


diese  Stücke  schon  unter  dem  Brennofen  des  Hafnermeisters  Mathias 
Sakschegg  bei  B  sich  befinden  und  zugleich  das  Fundament  desselben 


a? 
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häitm.  Dieser  Hafaer  fibt  aodk  aa,  dass  er  ket  d«r  lilMeliiB^  seiies 
BremmfpftüA  in  J^hre  1840  aaf  oiehrere  dehei  Steiae  gckimag«  scs. 
4ieseib«tt  aber  an  ihrer  SteUe  beliess,  weil  sie  asgeUich  eis  festes 
FBfuiamettt  bUdeo.  .  .  .  Sollte  vibread  des  Lebens  des  Saksehe^g 
eine  Restaarimog  des  Spraage  zeigeodea  Gebäudes  ■•thwesdig  wer- 
den, s*  ist  derselbe  bereit,  zor  selben  Zeit  eine  weitere  Xaebgrabong 
r^mebmen  zu  lassen.* 

Femer  gibt  Saksebegg  an  bei  C  and  D  anf  Spuren  alter 
Manem  zu  rersehiedenen  Malen  gestossen  zn  sein. 

Im  Anfange  des  Jahres  1859  zn  Cilli  an^^nndene  Insehriften: 

L 

I-  O-  M 

S  A  C  R  ?  M 

QCRESCEJTlTS 

MARCELLTS 

B  QLISIM  SABOn 

PROCAVG-  \f 

S    L    M 

Jofi  Optimo  Maximo  |  Sacrum  |  Quintus  Creseentius  |  Mar^ 
eellus  I  BeneGciarius  Quinti  Lisinii  Sabini  |  Procuratoris  Aogusti 
Votum  Solvit  Libens  Merito.  —  Jupiter,  dem  Besten,  dem  Grössten 
gewidmet.  Q.  Creeentius  Marcellus,  der  Begünstigte  des  Qointus 
Liciiiius  Sabinus,  des  Procurators  des  Augustus,  löset  gern  und 
freudig  sein  Gelübde. 

Auf  einer  Seite  das  Bildiiiss  der  Juno,  auf  der  andern  jenes 
der  Pallas  oder  Minerva. 

Auf  diesem  Steine  könnte  oben  das  Bildniss  des  eapitolinisehen 
Jupiter^s  angebracht  gewesen  sein. 

Der  capitolinisclie  Jupiter  war  vorgestellt:  sitzend,  über  den 
Füssen  das  Pallium,  den  Oberkörper  nackt,  in  der  rechten  Hand  den 
Blitz,  in  der  linken  die  Hasta;  er  war  als  Jupiter  Optimus  Maximus 
verehrt.  Quintus  Creseentius,  der  Begünstigte  des  Procurators  des 
Augustus,  errichtete  den  Stein  und  das  wahrscheinlich  darauf 
gewesene  Bild  des  Jupiter  und  Hess  in  den  Seiten  die  Figuren  der 
Juno  und  der  Minerva  eingraben.  Juno  ist  verschleiert,  hält  die 
ihr  gewöhnliche  Schale  und  das  Scepter;  Minerva  in  der  rechten 
Hand  die  Lanze,  in  der  linken  Hand  den  Schild,  auf  dem  beschädigten 
Haupte  sind  Spuren  des  wehenden  Helmbusches. 
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Der  Name  des  Beneficiarius  (des  Begünstigten,  von  den  nie- 
deren Diensten,  des  Wassertragens  u.  dgl.  Befreiten  —  etwa  was 
bei  uns  Österreichern  ein  Gefreiter  —  die  erste  Stufe  zu  einem 
höheren  Range,  als  der  des  gemeinen  Soldaten)  ist  bis  jetzt,  meines 
Wissens,  nur  aus  dieser  Inschrift  bekannt.  Den  Namen  des  Procu- 
rators  von  Mittel-Noricum  an  der  Stelle  des  Augustus^  kennen  wir 
aus  S  ei  d Ts  Procuratoren  in  Noricum  «). 

Ich  theile  die  Ansicht  Herrn  SeidTs,  dassaus  der  schönen  und 
scharfen  ordentlich  gestellten  Schrift  auf  das  Zeitalter  des  Antoninus 
Pius  zu  schliessen  sei.  Einen  noch  verlässigeren  Stützpunct  zu  dieser 
Meinung,  glaube  ich  in  der  Stellung  und  Beifügung  der  Gottheiten 
zu  sehen,  die  auf  diesem  Steine  aufgeführt  werden;  die  Inschrift  ist 
nämlich  gewidmet  dem  Jupiter,  dem  besten,  grössten;  auf  einer 
Seite  ist  Juno,  auf  der  andern  Minerva  abgebildet.  Diese  Zusammen- 
reihung  der  genannten  drei  Gottheiten  erinnert  lebhaft  an  den  Tempel 
des  capitolinischen  Jupiter,  dessen  Bau  Vespasianus  im  Jahre  70 
begann,  und  als  er  nach  der  Besiegung  der  Juden  triumphirend  im 
Jahre  71  nach  Chr.  G.  mit  Titus  in  Rom  eingezogen  war,  fortsetzte. 
Dieser  Tempel  war  in  den  Unruhen  des  Vitellius  abgebrannt,  Vespa- 
sian  beschloss  ihn  herrlicher  wieder  aufzurichten.  Gegenwärtig  ist 
jede  Spur  davon  verschwunden.  An  seiner  Stelle  befindet  sich  die 
Kirche  und  das  Kloster  Ära  Caeli;  denn  diese  nehmen  jetzt  die  höchste 
Stelle  des  capitolinischen  Berges  ein,  auf  welchem  der  Tempel  stand; 
noch  ist  auf  jenen  der  vier  prächtigen  Reliefs,  welche  im  kleinen 
Hofe  des  Palastes  der  Conservatorcn ,  dem  capitolinischen  Museum 
gegenüber,  angebracht  sind,  auf  welchem  M.  Aurel  Opfer  darbringt, 
wie  einige  glauben,  die  Vorderseite  des  capitolinischen  Tempels 
prächtig  erhalten  2).  Wenn  dies  zuverlässig,  so  würde  sich  dieses 
Basrelief  und  die  seltenen  Medaillons  und  Münzen  mit  der  Vorstellung 
des  Tempels  des  capitolinischen  Jupiter  einander  treulich  ergänzen. 
Der  Kopf  des  capitolinischen  Jupiter  auf  Münzen  der  Familie  Pe- 
fillia  ist: 


')  Sitzungsberichte  der  phil.-hi!>t.  Cl.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  XUI.  Bd., 

Nr.  4  und  1 1. 
*)  Beilori,  Admiranda  Romae.  Tab.  3ö.   Righetti,  Campidoglio  1,164 — 168. 
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Die  schöne  BroozemGoze  des  Vespasiao   vom  Jahre  70   nach 
Chr.  G.  im  k.  k.  Münz-  und  Antikeo-Cabioete  ist  folgende  Q : 


IMP. CAESAR  VESPASIAN  AVG  PMTRPPPOSC  m   Der  belorbeerte 

Kopf  des  Yespasian. 

Ruckseite:  S.  C.  Ein  Tempel  ron  sechs  Säuleo,  zwischen  den 
mittleren  sitzt  Jupiter,  ihm  rechts  steht  Miner?a ,  links  Juno,  diese 
waren  Statuen;   als  Relief  oder  auch  als  Statuen  waren  im  Fronti- 
spice die  Gotter  des  Olymps  dargestellt.    Auf  der  äossersteo  Spitze 
des  Giebels  war  wahrscheinlich  Jupiter  im  Viergespann  und  an  dessen 
Ausläufen  sind  aufspringende  Pferde  angebracht.    Zu  beiden  Seiten 
des  Tempels  stehen  auf  der  Münze  die  Statuen  der  Dioscuren,   die 
nämlichen  vermuthlich,    die  noch  heute  auf  dem  obern  Rande  der 
Treppe  stehen,  die  zum  Capitol  emporfuhrt;  auf  der  allerdings  klei- 
nen Münze  erinnern  sie  ebenso  an  diese  kolossalen  Figuren,  wie  der 
reitende  M.  Aurel  auf  einem  der  vier  oben  genannten  Reliefs  an  die 
Bronzestatue  des  M.  AurePs  in  der  Mitte  des  heutigen  Capitols. 

Dieses  Relief  mit  dem  capitolinischen  Tempel  ist  mehrfach 
abgebildet,  z.  B.  von  Bartholi  Admiranda  Romae<),  von  Righetti ') 
bei  der  Beschreibung  der  Kunstschätze  des  Capitols,  jedoch  nicht 
übereinstimmend.  Auffallend  ist  die  Consequenz  in  den  Darstellungen 
des  capitolinischen  Tempels  mit  seinen  Zellen  und  der  Stellung  der 
Götterbilder.  Auf  den  Münzen  des  Vespasianus  vom  Jahre  71  nach 
Chr.  G.  bei  Morelli  *)  und  Pembrock  s)  auf  der  unter  den  gleichartigen 


*)  Auch  in  der  Miinzensammlung  des  Stiftes  St.  Florian  in  Oher-Österreich ,  welche  im 
Jahre  1747  der  Prälat  Wiesmarer  vom  Hofdichter  Kaiser  Karl  VI.,  Apostolo  Zeno 
erkHufte,  i(»l  ein  gleich  gutes,  hie  und  da  sogar  besseres  Exemplar  die«er  «cböneo 
Miniie  aufbewahrt. 

')  BelJori  I.  c.  Tab.  3.'>. 

•'*)  Descrizione  del  Campidoglio,  I,  p.  173,  tav.  CLXVIIJ. 

*)  Thesaurus  MorellianuN,  III,  tüb.  XIII,  Nr.  23.  11,  p.  314. 

^)  Niimism.  antiquorum,  P.  III,  T.  74. 
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am  besten  erhaltenen,  oben  gezeichneten  im  k.  k.  Cabinete  vom 
Jahre  76  <)•  Sonderbarer  Weise  gibt  es  von  Titiis,  der  eigentlich 
den  Triumph  erfochten,  keine  derartige  Münze,  wohl  aber  von 
Domitianus  ^)  vom  Jahre  82,  der  den  unter  Titus  im  Jahre  80  aber- 
mals abgebrannten  Tempel  wieder  aufbaute.  Auf  Medaillonen  des 
Antoninus  Pius ')  erscheinen  die  Götterbilder  immer  folgendermassen 
geordnet:  Jupiter,  zu  seiner  Rechten  Minerva,  zu  seiner  Linken  Juno. 
Ob  dieses  Medaillon  mit  dem  des  Hadrian  ^)  zuverlässig  echt  sei, 
ist  ohne  Autopsie  schwer  zu  bestimmen ;  den  Zweifel  an  der  Echt- 
heit erregt  das  von  Fundi,  Museum  Theupoli  ^),  als  echt  beschrie- 
bene, aber  zuverlässig  falsche  Medaillon  mit  den  Köpfen  des  M.  Aurel 
und  Lucius  Verus. 

Die  Attribute  dieser  Götter  sind  auf  einem  Medaillon  *)  und  auf 
den  kleinen  Bronzemünzen  des  Antoninus  Pius  immer  in  gleicher 
Weise  gestellt,  in  der  Mitte  Adler,  rechts  Nachteule,  links  Pfau. 

Diese  Verchrungsweise  ist  auch  durch  Schriftsteller  angegeben, 
z.  B.  durch  Horatius  7)  : 

„Unde  nihil  roajus  generatur  ipso  (Jove) 
Ncc  viget  quicquum  simile  aut  secundum, 
Proximos  illi  tarnen  occuparit 
Pallas  honores.** 

Nach  diesen  berühmten  Versen  sind  wahrscheinlich  mehrere 
Werke  verfälscht  worden,  wie  das  oben  angeführte  Medaillon  des 
M.  Aurel  und  L.  Verus,  und  vermuthlich  auch  die  Lampe  bei  Passeri, 
bei  der  auch  zu  bemerken,  dass  auf  den  echten  Münzen  nur  Jupiter 
sitzt,  Juno  und  Pallas  aber  stehen,  auf  dem  zuverlässig  falschen 
Medaillon  von  M.  Aurel  und  L.  Verus  sitzen  alle  drei  Gottheiten, 
wie  auf  dem  des  Antoninus  Pius  und  auf  der  Lampe,  daher  wahr- 
scheinlich alle  drei  Werke  falsch  sind. 

Auf  einer  Inschrift  im  Pester  Museum  s)  hingegen  ist  die 
gewöhnliche,  dem  Horatius  entgegengesetzte,  Ordnung  der  Götter 


^)  Arne  th,  Synopsis  numorum  romanorum,  p.  58,  Nr.  158. 

3)  Pellerin,  Melanies,    f,   182,  tah.  VII,  12.    Ausserhalb  Rom  in  Kleinasiün  geprägt. 
So  auch  Pembrock  tah.  41.  Vielleicht  in  Antiochia  Syriae  gesehlagen. 

3)  Numismata  maximi  moduii,  tab.  6. 

4)  Museum  Albani. 
*)  P.  784. 

^)  Tresor  de  Numism.  Gallerie  Myth.  tah.  fll. 

0  Carra.  I.  Od.  12. 

*)  Acta  literaria  Mus.  Hungariae,  p.  217. 


578  J-    Ar.elh 

beobachtet;  es  heisst  uämlich:  lOVEM  IVNONEII  MINERVAM.  Die*e 
Ordnung  behalten  auch  andere  Schriftsteller  bei ,  als : 

Tacitus*)  der  sagt: 

Helvidius  Priscus  praetor  Jovem  Junonem  Minervam  praesi- 
desque  Imperii  deos  precatur. 

Varro^):    Capitolium  vetus,  quod  ibi  sacellum  Joris,  Juaoois 

Minervae. 

Auch  Dionys  v.  Halicarnass  <) :  ^Eve/eiprjae  Tapxuvto^  6i  xcu 
Tov  y^ö/v  xazaaxeijä^ety  robze  Jio^  xai  rr^^  ^Hpa^  xau  nfc  \4ihjvdc, 
fuhrt  die  Gottheiten  in  gleicher  Ordnung  auf,  indem  er  sagt»  dass 
Tarquinius  Superbus  den  Tempel  auf  dem  Capitol  dem  Jupiter,  der 
Juno  und  Minerva  gebaut  habe.  Dem  Varro  folgte  Caoina  in  seioem 
schönen  Werlie,  in  welchem  er  den  Tempel  des  Jupiter  Capitoiiuus 
wieder  herstellte,  demselben  auf  der  Vorderseite  eine  dreifache  Säu- 
lenreihe gab,  in  die  mittlere  grössere  Celle  die  sitzende  Bildsäule  des 
Jupiter ,  in  die  beiden  kleineren  die  stehenden  Bildsäulen  der  Juno 
und  Minerva  anbrachte. 

Canina  ^)  stellte  nach  seiner  Idee  den  Tempel  des  Jupiter  Capi- 
tolinus  her,  wie  ihn,  nachdem  der  des  Tarquinius  zerstört  worden 
war,  Horatius  Pulvillus  uro  das  Jahr  378  vor  Chr.  6.,  und  später 
Catulus  den  zu  Sulla^s  Zeit,  im  Jahre  85  vor  Chr.  G.  abgebrannten, 
im  Jahre  78  vor  Chr.  G.  gebaut  haben  mochte,  woher  letzterer  den 
Namen  Capitolinus  erhielt. 

Nach  dieser  Idee  waren  im  Tympanum,  von  dessen  Zweckmäs- 
sigkeit Cicero  ^)  sagte,  dass  es,  wenn  es  im  Himmel  wäre,  nicht 
zweckmässiger  und  erhabener  sein  könnte,  alle  römischen  Götter  als 
Statuen ,  zuoberst  auf  dem  Tympanum  Jupiter  im  Viergespann  vor- 
wärts gewendet,  auf  den  äusseren  Ecken  des  Tympanum  rechts  Juno 
und  links  Minerva  im  Zweigespann.  Auch  beschreibt  Pausanias  *) 
den  Zusammenkunftsort  der  Städte-Abgesandten  von  Phoeis  in  einem 
grossen  Gebäude  auf  dem  Wege  von  Daulis  nach  Delphi,  in  dessen 
äusserstem  Ende  die  sitzende  Bildsäule  des  Jupiters,  zur  Rechten  des- 
selben Juno  und  zur  Linken  Minerva  stehend. 


1)  Hij»l.  IV.  53. 

')  0|iera  umiiia.  de  Lib.  IV,  3S. 

3|   Opera  oiiiiiiu.   Lib.  III,  c.  69,  J. 

^t  L'Archilettiiia  nomaiia.   P.  III.   p.  99  u    s.  f.  lav.  LH,  LIM,  LXV. 

&)  De  Ornture  III,  46. 

•j  X,  p.  .'». 
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Die  Münzen  zeigen  wohl  ebenfalls  sowohl  innen  als  ausserhalb 
des  Tympanum  mehrere  Figuren,  die  aber  wegen  deren  kleinen 
Gestalt  kaum  sicher  zu  bestimmen  sind. 

Die  Pracht  des  alten  Capitols  und  des  Tempels  des  capitolini- 
schen  Jupiters  muss  ausserordentlich  gewesen  sein;  dreimal  war  er 
abgebrannt,  der  Bau  des  Tarquinius  nämlich  in  den  Bürgerkriegen, 
der  des  Catulus  in  den  vitellischen  Unruhen,  der  des  Vespasianus 
unter  seinem  Sohne  Titus ;  zum  vierten  Male  baute  ihn  Domitianus 
mit  solcher  Verschwendung  auf,  dass  blos  auf  die  Vergoldungen 
zwölftausend  Talente  —  unseres  Geldes  über  zwanzig  Millionen  Gul- 
den —  verwendet  wurden.  Die  Säulen  waren  von  pentelischem 
Marmor,  die  in  Athen  von  prächtiger,  in  Breite  und  Länge  überein- 
stimmender Grösse  waren,  die  aber  in  Rom  durch  Poliren  und  Schnei- 
den viel  verloren  und  zu  schmächtig  wurden  <). 

Da  Jupiter  Optimus  Maximus  noch  vorzugsweise  der  Capito- 
linische  genannt  wurde,  der  auf  den  Cillier  Inschriften  und  zwar 
auf  der  oben  angeführten  in  Begleitung  der  Juno  und  Minerva,  die 
des  capitolinischen  Jupiter  Mittempelbewohner  waren,  vorkömmt,  so 
kann  man  schliessen,  dass  der  merkwürdige  Cultus  des  capitolini- 
schen Jupiter  in  Cilli  ebenfalls  gepflegt  war  und  dass  vielleicht  an 
der  Stelle,  auf  welcher  so  viele  Inschriften  dem  Jupiter  zu  Ehren 
gewidmet  wurden,  ein  Tempel  des  obersten  Wesens  der  griechisch- 
römischen Weltanschauung  gestanden  habe. 

Zu  Rom  thronte  das  alte  Capitoi  über  dem  Forum  romanum  und 
war  mit  mehreren  Tempeln  geschmückt,  dem  grossen  des  Jupiter 
Capitolinus,  vor  dessen  Fronte  rechts  ein  kleiner  runder  alter  Tempel 
des  Jupiter  Feretrius ,  links  ein  länglicher  des  Mars  Ultor  und  rück- 
wärts des  Jupiter  Conservator  sich  befanden ;  die  Höhe  von  diesem 
zu  der  des  tarpejischen  Felsens  trennte  das  Intermontium.  Das 
heutige  Capitoi  ist  nicht  viel  mehr  als  der  zum  Tempel  des  Jupiter 
Capitolinus  hinzugenommene  Theil  des  Intermontium.  Es  hat  jedoch 
auch  die  durch  Michael  Angelo  geleitete  Herstellung  des  Capitols  in 
der  gegenwärtigen  Gestalt  noch  immer  etwas  sehr  Grossartiges  2). 

Da  die  meisten  Münzen  des  Antoninus  Pius  mit  den  dem  Jupiter, 
der  Minerva,  der  Juno  geheiligten  Thieren  von  den  Jahren  140  bis 


»)   PliilBiih  Poplifola.  c.  c.  XIV,  XV. 

*)  Vergl.  Cauina,  rArchitettura  Homana.  Tav.  LXXXIV,  P.  Hl,  p.  116. 
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148  nach  Chr.  G.  herrökren,  so  könnte  rielieicht  diese  Arai  ^eicb- 
falls  um  diese  Zeit  gesetzt  worden  sein. 

IL 

EPONAE 

AVG 

SACR 

CMVSTIVS 

TETTIANVS« 

LISIM  SABINIPR(C 

AVGV  SLM 

Eponae  |  Augustae  |  Saerum  |  Cajus  Mustius  |  Tettianus  Beoe- 
Geiarius  |  Lisinii  Sabini  Proeuratoris  |  Augusti  Votum  Solrit  Libens 
Merito. 

Der  hehren  Epona  gewidmet.  Cajus  Hustius  Tettianus,  Befreiter 
des  Lisinius  Sabinus,  Procurators  des  Kaisers»  löset  gerne  und 
freudig  sein  Gelübde. 

Da  Lisinius  Sabinus,  wie  oben  dargethan,  sehr  wahrschein- 
lich Procurator  in  Noricum  unter  Antoninus  Pius,  und  da  Antoninus 
Pius  vom  Jahre  138 — 161  römischer  Kaiser  war,  so  geht  auch  der 
Dienst  der  Epona  wenigstens  in  die  Zeit  dieses  ausgezeichneten 
römischen  Kaisers  hinauf;  da  aber  Antoninus  Pius  den  Dienst  ver- 
alteter Götter  wieder  herstellte,  so  kann  jener  der  Epona  schon 
darum  auch  älter  gewesen  sein,  weil  ein  Schutz  so  werthvoller 
Thiere,  wie  der  Pferde,  durch  einen  Genius ,  recht  eigenthümlieh 
im  Sinne  des  römischen  Göttercultus  lag;  denn  es  tauchen  nach  und 
nach  mehrere  Vorstellungen  dieser  Göttinn  sowohl,  wie  insbesonders 
mehrere  ihr  zu  Ehren  gesetzte  Inschriften  auf. 

Schon  Herr  J.  G.  S  e  i  dl  hat  vom  nämlichen  C.  Mustius  —  denn 
so  ist  wohl  der  Name  zu  lesen,  nicht  Musius,  wie  dort  *)  gezeichnet 
ist  —  einen  weniger  gut  erhaltenen  Stein  aufgeführt,  der  vielleicht 
auch  dem  Jupiter  gewidmet  war,  weil  die  meisten  in  dieser  Gegend 
gefundenen  dieser  Widmung  bestimmt  waren. 

Von  der  Epona  —  von  Epus^  Equus,  Epona,  Equona,  Equeias? 
—  der  Göttinn  der  Pferde,  von  welcher  letzteren  Haliczki'}  und 


<)  Beiträge    zu    einem    Pfanien<iverzeichnis9e   der    Procuratoren    in    Noricum.      Sitzh. 

XIII.  Bd.,   S.  62. 
*)  Acta  Literaria  Musei  Hung.  Budae  1816,  p.  29ö. 
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Cattaneo  i)  sehr  gelehrte  AbhandlungeD  und  Sei  dl  *)  eine  sehr 
erschöpfende  Zusammenstellung  der  bis  dahin  aufgefundenen  Abbil- 
dungen und  Inschriften  gegeben  haben,  sind  seit  diesen  trefflichen 
Arbeiten  abermals  Überreste  ihres  Cultus  zu  Tage  gefördert  worden, 
insbesondere  das  treffliche  Monument  zu  Bregenz,  vielleicht  das 
schönste  und  älteste  der  bisher  bekannten,  welches  Herr  Berg- 
mann <),  jenes,  welches  De  Wal^)  mitgetheilt  hat,  dann  zwei  in 
Trier  aufbewahrte,  und  das  bei  Alt-Ofen  184S  aufgefundene  Bronze- 
Täfelchen  der  Epona,  im  Besitze  des  nun  verstorbenen  Professors 
der  Archäologie,  Herrn  Franz  Kiss^).  Es  sind  also  zu  den  von 
Herrn  Seidl  in  den  JahrbQchern  der  Literatur  aufgeführten  eilf 
Epona-Denkmalen  seither  mehr  als  noch  einmal  so  viel  hinzuge- 
kommen, welche  folgendermassen  bekannt  gegeben  werden: 

12.  Gefunden  auf  dem  Standpuncte  des  alten  Vicus  Belginum 
am  stumpfen  Thurme,  auf  der  Strasse  von  Bingen  nach  Trier,  im 
Museum  zu  Trier: 

INHDD 

DEAE  EPONiE 

LATTVCIVS 

VECTISSVS 

DD 

In  honorem  domus  divinae  |  Deae  Eponae  |  Lucius  Attucius  | 
Vectissus  I  dicat  dedicat. 

Ära,  2^,  Fuss  hoch,  pyramidalisch  zulaufender, Sandstein. 

Chassot  de  Florencourt,  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfreundeii  in 
den  Rheinl.  III,  S.  43— S5,  V.  VI.  S.  336.  Wal.  Mythol.  Sept.  228, 
CCCXL    Steiner,  Codex  Inscript.  D.  e.  Rh.  III.  1.  p.  4,  n.  1696. 

13.  Ebendort  gefunden  (zu  Hrunigrath,  Museum  zu  Trier). 

IN-HDDDEA 

EPONEVICA 

IBELGI   PCV 

RANTEGVEL 

ORIOSACRIL 

LIOC 


*)  Equeijade,  Moiiumento  antico  di  Bronzo  ecc.  Milaiio  1819. 
«)   Wiener  J«hrbiicher  der  Literatur.  Bd.  CVIII,  A.  El.  S.  27. 
')  Sitzb.  IX.  Bd.,  S.  4. 

«)  .Vlythologiae  Sept.  Monumenta  ep.  iatina,  p.  228,  CCCX,  CCCXI. 
»)  SchiQidl,  Blätter  für  Literatur  uud  Kunst.  Hl,  S.  380. 
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In  honorem  domus  diTioae  Deae  |  Epouae  viea  |  in  Belginates 
posuernnt  cu  |  rante  Gajo  Vel  |  orio  Sacril  |  lio  Quaestore. 

Platte:  Sandstein,  2'  2"  lang,  2'  V  hoch,  5"  dick. 

Chassot  Floreneourt,  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  in  den 
Rheinl.  III.  S.  47.  Wal.  Myth.  S.  p.  228,  CCCX.  Steininger, 
Geschichte  der  Trevirer,  1845,  S.  159.  Steiner,  Codex  Inscript. 
D.  et  Rh.  III.  3,  1695. 

14.  Gefunden  in  den  Ruinen  von  Nasinm  bei  Toul. 

DEAEEPONAI 

ETGEMOLEVC 

TIBIVSTIMVS 

TITIANVS 

LEG- XXII 
ANTONINUNAE 

EXVOTO 

Üeae  Eponae  |  et  Genio  Leucorum  <)  |  Tiberius  Justinius  |  Ti- 
tianus  (Hiles)  Legionis  vicesimae  secundae  |  Antoninianae  |  ex  roto. 

Vierseitige  Ära;  auf  einer  Seite  die  Göttinn  zwischen  zweiFölIeo, 
auf  der  entgegengesetzten  Seite  Tatianus  selbst  in  voller  Rüstung. 

15.  16.  Zu  Luxemburg  und  Wimmerkirchen  befinden  sieb  zwei 
bildliche  Darstellungen  der  Epona;  weibliche  Figur  zu  Pferde  im 
lungen  Gewände,  im  Schosse  ein  mit  Blumen  geftilltes  Körbchen. 
In  der  ersten  Abbildung  unter  dem  Bauche  des  Pferdes  ein  Folien*). 

17.  EPONA.  Auf  einem  1741  zu  Kummer,  nächst  Bonstetten 
gefundenen  Bruchstucke  eines  Gefässes  von  samischer  Erde. 


1)  Be^Mii.  Melx  depuis  VIII  si^cles.  Metz  1843,  1844.  I,  104.  ~  Hallische  Literatur- 
Heilung  1848,  Nr.  282,  S.  HCl  uud  Hevue  d'Auslrasie.  4.  Se'rie,  T.  I,  .>r.  4, 
Metz  1843.  Wal.  Mythol.  Sept.  77,  CIX. 

LKVC  ist  mit  Leucorum  zu  ergänzen,  wie  ich  glaube  und  nielit.  wie  auch  ver- 
niutliet  wird,  mit  Leucarum.  Die  Leuci  waren  eine  Völkersebafl  im  sridwe>tliclieB 
Ciallien .  zwischen  der  Mosel  und  Matrona  gegen  den  Vogesus.  Der  Epona  und  dem 
(«eoius  des  Volkes  oder  der  Stadt  der  Leuci  hat  demnach  der  Soldat  derXXif.  Legion 
diesen  Geliihdcstein  gesetzt.  Genien  von  Personen,  von  Städten,  von  Lündem  gibt 
es  mehrere,  denen  Inschriften  gewidmet  waren,  jedoch  von  Maasseu,  wie  die  Leucae. 
woraus  das  Wort  Lieu  —  franziisiitches  Meilenmass  von  ly^  Stunde  —  abgeleitet 
ist,  kommt  keine  vor.  Auch  in  Rezug  auf  die  Legion  als  XXII  mit  dem  Beinamen 
ANTOMNIANA  ist  die  Inschrift  selten.   Befindet  sich  im  Museum  Dufreane  za  Metz. 

*)  Lucili  hurgensia,  si«e  Luxemburgum  roniaiium.    1*1.  3t,  Fig.  112  und  PI.  54,  pi^.  207, 
mitgetheilt  von  AI.  W 11 1  h  e  i  m. 
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Von  Epona  wird  Bonstetteo,  Eppenburg,  Epaona»  Eponville, 
Espaon,  Espoigny  u.  s.  w.  abgeleitet  9* 

18.  Solothurn.  Im  Hause  Nr.  IS  der  Schulgasse  <). 

DEM  EPONÄMA     - 

OPILIVS  RESTIO  M 

LEG  XXU- ANTONI 

NIANJSPPFIMMV 

NISCOSCVRASA 

•    NSVICOSALOD 

Xm  KAL'SETEMB 

"dTT-  ANTONINO 

II  ET  SACERDO 

U      COS 

VSLM 

Deae  Eponae  Marcus  |  Opilius  Restio  miles  |  Legionis  ncesimae 
seeundae  Antoni  |  nianae  Primigeniae  Piae  Fidelis  inmu  |  nis  Con- 
sulis»  curator  Sa  |  censium,  vico  Salod  |  uro,  tertio  Kalendas  Sep- 
tembris  |  Domino  nostro  Antoninino  |  secunda  vice  et  Sacerdo  |  te 
secunda  vice  consulibus  |  votum  solvit  libens  merito. 

19.  Relief  —  2  Fuss  1  Zoll  hoch,  3V«  Fuss  breit,  bei  Bei- 
cbingen,  im  württembergischen  Amte  Ludwigsburg  gefunden. 

Obere  Abtheilung:  In  der  Mitte  Epona,  vorwärts  gewendet 
unter  einem  Bogen,  —  die  Nische»  die  Aedicula  des  Apulejus  ^ 
„respicio  pilae  mediae,  quae  stabuli  trabes  sustinebat,  in  ipso  fere 
meditullio  Eponae  Deae  simulacrum  residens  aediculae,  quod  accurate 


^)  Hall  er,  Helvetien  unter  den  Römern  I,  221.  —  Wiener,  De  leglone  Romana 
XXir,  102.  —  Orelli  Inscript.  1,  124,  402,  560.  —  Orelli  Inscr.  Helv.  181,215.  — 
Grotefend,  Krit.  Bibliolh.  1828,  366.  —  Steiner,  Codex  Inscr.  I,  311,  547.  — 
Wochenblatt  für  Freunde  der  schönen  Literatur  und  Taterlandischeo  Geschiebte. 
Solothurn,  Quart.  H.  IJ,  S.  73  u.  s.  w. 

2)  Wal.  Mythol.  Sept.  79,  CXII  und  die  dort  angeführte  Literatur,  als:  Guillimanni  Rer. 
Helvet.  f,  III,  C.  10,  376.  —  Hafner,  Chronic.  Solod.  11,45.  —  Grat.  Inscr. 
XCVll,  4.  —  Reines^  Bpist.  ad  Rupert  85.  —  Syntagma,  416,  525.  —  Plan- 
tinus,  Helvet.  ant.  et  nov.  272.  —  Stumpf  ins,  Chroo.  Helv.  VII,  25.  —  Brei' 
tinger,  Altertb.  v.  Zürich  32.  —  Schöpflin,  Alsat.  illiistr.  I,  142.  —  Von 
Hall  er,  Helvet.  u.  d.  Römern.  I,  221.  —  Wiener,  De  legioiie  Rom.  XXII,  102.  — 
Ober  die  Legio  XXII  s.  a.  Annalen  des  Vereins  für  Naisauisehe  Altertb.  11.  Bd.  S.  98— 
265  von  Habel.  —  Orelli  Inscr.  Lat.  I,  124,402,560.  —  Orelli  Inscr.  Helv.  181, 
2i:>.  —  Grotefend,  Kril.  BibhOth.  1828,  3G6.  —  St  ei  ii  e  r  ,  Codex  Inscr.  Rom. 
Rheni.  I,  311,  547.  —  Wochenblatt  für  Freunde  der  »ehnnen  Literatur  und  v»ter- 
landischen  Geschichte.  Solothurn.  II.  Jahrg.  1846,   1.  Quart. -Heft.  S.  12. 

3)  .Melamorpb.  L.  III. 
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eorollis  roseis  equidem  reeentibas  foerat  ornatom**  —  d  ie  Hiade  im 
Schosse,  zwiscbeo  denselben  eine  Kogel,  zu  ihrer  Reehteo  drei 
Pffffde  capitibus  jugafis  in  ganzer  Figur ,  zäum-  and  zögellos,  zo 
ihrer  Linken  vier  Pferde,  sammtlicb  den  rechten  Fuss  erhoben. 

Untere  Abtheilung:  Eiu  fier-  (rielleicht  zweiräderiger) 
Wagen  mit  drei  Pferden  bespannt,  gelenkt  von  dem  sitzenden  Kot- 
scher, Tor  ihm  ein  Mann  stehend  Tor  einer  kleinen  Ära,  in  der  rechten 
Hand  eine  Schale,  hinter  ihm  auf  einer  Stelle  eine  grosse  Amphora, 
seitwärts  ein  sacri6culus,  der  ein  grosses  Opferschwein  mit  der 
rechten  Hand  an  den  Huckenborsten,  mit  der  linken  Hand  am  linken 
Hinterfusse  hält. 

Stalin  an  Herrn  k.  k.  Rath  Bergmann,  dieser  an  Herrn 
Schatzmeister  J.  G.  Seidl ,  welcher  dieses  Notat  mir  mitzutheilen 
die  Geftlligkeit  hatte. 

20.  Bronzetäfelchen,  3  Zoll  hoch,  2«/,  ZoH  breit,  worauf 
Epona  innerhalb  einer  Nische  auf  einem  Throne  sitzend,  ihre  beiden 
Hände  auf  zwei  Pferde  legend  abgebildet  ist.  Befindet  sieh  im  Besitze 
des  Professors  der  Archäologie  in  Pest,  weil.  Herrn  Fr.  Ki ss.  Ge- 
funden 1845  ober  Alt-Ofen  an  der  Donau,  wo  einst  wahrscheinlich 
die  dalmatischen  Reiter  Aquincum*8  gelagert  waren  ^). 

21.  EPONAE 

SACR 

CACIV 

OPTAT 

•MV 

V 

Eponae  |  Sacrum  |  Caccius  |  Optatus  .  .  v(otum  soWit  libens 
merito). 

Inschrift  im  Museum  zu  Cöln.  Steiner,  Codex  Inser.  R.  D.  et 
lili.  II,  p.  69,  969. 

22.  EPONAE 

BAVG 
COl  M 

Cippus  1  Fuss  2  Zoll  hoch,  1  Fuss  breit,  im  Steinsaal  zu 
Klagenfurt. 


t)  Hüufler,  in  SohmiitPs  Blätter  für  Literalur  und  Kunst.  lU.  Jahr|r.  1846.  Nr.  49. 
S.  380.  —  Hü  ufJer.  liist.  topoi^r.  Skixzen  von  Ofen  un«l  Pest,  wo  sich  die  Alitiit- 
diin«^  befindet. 
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23.  Vielleicht  nur  Namen  der  Fabriken  auf  den  Bruchstücken 
Ton  bei  Aachen  und  Bern  gefundenen,  nun  in  Cöln  und  Bern?  befind- 
lichen Gefässen,  auf  welchen  EPON  zu  lesen  ^). 

24.  Relief  auf  porösem  Basalt.  Epona  zwischen  zwei  Pferden,  in 
der  linken  Hand  ein  Füllhorn  <). 

25.  Relief  in  Sandstein,  2  Fuss  3  Zoll  hoch  und  3  Fuss  3  Zoll 
breit,  in  der  oberen  Stadt  Bregenz,  über  dem  Thore  des  Hauses 
Nr.  408  eingemauert. 

Epona  mit  reich  herabwallendem  Haare  und  tief  die  Fösse 
bedeckendem  Gewände,  wie  Frauen  auf  einem  langsam  schreitenden 
Pferde  sitzend,  in  jeder  Hand  eine  Schale,  einem  der  vier  mit  auf- 
gerichteten Mähnen  nach  Futter  begierigen  Pferde  darreichend. 

Dieses  Relief  ist  vielleicht  die  beste  Arbeit  aus  den  bisher  bekannt 
gewordenen  Epona-Denkmulen»). 

26.  Kleine  Terracotta-Ara  im  Museum  zu  Neapel. 

Das  reichliche  Haar,  die  lange  Gewandung,  das  Hinneigen  der 
Rosse  zur  Göttinn,  könnte  auch  das  Basrelief,  womit  obige  Ära  ver- 
ziert ist,  für  eine  Epona  halten  lassen,  welche  Minervini^)  für 
Pallas  erklärt,  wofür  allerdings  das  Alter  des  Werkes  zu  sprechen 
scheint. 

So  sehr  ich  bei  allen  meinen  archäologischen  Untersuchungen 
dahin  strebe ,  den  ganzen  Kreis  der  zu  erklärenden  Monumente  zu 
beschreiben  und  alle  mir  bekannten  Monumente  einer  Gattung  zusam- 
menzustellen,  wobei  manchmal  eine  Vermehrung  derselben  durch 
ungewisse  entsteht,  so  glaube  ich  diesfalls  ein  vielbesprochenes  Denk- 
mal aus  diesem  Kreise  wegnehmen  zu  sollen ;  es  ist  nämlich  das  der 
Equeias,  welches  Haliczky<^)  zuerst  und  dann  Cattaneo*)  in 
gelehrten  Werken  erläutert  herausgegeben  haben. 

Meine  Vermuthung,  dass  die  Inschrift  nicht  EQVEIAS,  sondern 
EQVEITAS  (A  als  A  und  T  zu  lesen),  stütze  ich  auf  folgende  Gründe: 


^)  Lersch,  Central museom  III,  S.  59,  Nr.  16.  —  Steiner,  Codex  lU,  p.  376, 
Nr.  2410.  —  A.  Jahn,  Canton  Bern.  S.  214,  228,  505.  —  Steiner,  Codex  III, 
S.  218. 

*)  Annalen  des  Vereines  für  Nassauische  AllerthumskuDde,  II,  S.  180,  T.  iV,  6. 

3)  Bergmann,  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenscliaften,  pli  bist. 
Cl.  Bd.  IX,  I,  1852,  T.  I.  mit  Abbild. 

*)  Cf.  Bullettino  Areheol.  Napolit.  1854,  Nr.  38,  tab.  II,  3. 

^)  Acta  litteraria  Musei  Nationalis  Hungarici.  Budae  1818. 

^)  Rquejade,  Moniimento  antico  di  Bronzo  del  Museo  Naz.  Ungherese.  .Milano  1819. 
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1.  EQVEIAS  kommt  nirgends  vor,  auf  keiner  Inschrift;  2.  kein 
mir  bekannter  Lexieograpb  hat  sich  dies  Wort  aafzanehmeii  petraot: 
3.  die  Abbildung  bat  nichts  mit  der  mehrfach  Torkommendea  der 
Epona  Übereinstimmendes;  4.  HL  und  E,  El  and  I  wird  öfters  rer- 
wecbselt,  wie  AESCVLAPIVS  und  ESCVLAPIVS,  LAETVS  ond  LETVS 
wie  HTGEIA  und  HYGIA,  z.  B.  bei  Mommsen «);  5.  die  Sigiai  A  ond  T 
kommen  zu  oft  Tor,  um  näher  bewiesen  zu  werden ;  6.  die  Büste  passt 
zu  sehr»  wie  selbst  die  Darstellung  bei  Cattaneo^}  zeigt,  zum 
Gewichte  an  einer  Schnellwage,  als  dass  die  Bezeichnung  zu  so  einem 
Gebrauche  nicht  riel  näher  läge,  daher  EQYEITAS  (Billigkeit)  riei 
natnrlicher  zu  lesen.  Nimmt  man  an,  was  Cattaneo  selbst  zagestebt. 
dass  die  Form  des  Monumentes  ganz  die  eines  Gewichtes  habe,  wozu 
nicht  blos  die  Bilder  verschiedener  Gottheiten,  sondern  auch  anderer 
Personen,  im  k.  k.  Cabinete  z.  B.  des  Apollo,  des  Hercules,  Bac- 
chus, der  Medusa,  eines  Kopfes  des  jugendlichen  Domitian  gewählt 
wurden,  so  ist  doch  kaum  ein  Gegenstand  aus  den  Bedurfnissen  für 
Pferde  so  klein,  dass  zum  Abwägen  derselben  ein  so  kleines  Gewicht 
gewählt  worden  wäre. 

Unter  den  Manuscripten  eines  sehr  fleissigen  Beamten  des  k.  k. 
Cabinetes,  Johann  Grub  er,  —  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet 
von  1794 — 1811  angestellt,  in  welchem  Jahre  er  am  5.  Februar  als 
Ciistos-  und  Directorsadjunct  starb  —  findet  sich  am  21.  November 
1807  das  Notat:  „InSyrmiensoll  ein  iE-Büste  mit  EQÜITAS  gefunden 
worden  sein.*' 

Dass  Epona  als  Beschützerinn  der  Ställe,  der  Pferde,  Maulthiere 
Und  Esel  einen  Cultus  hatte  und  deren  Bild  in  den  Stallungen  häufig 
innerhalb  Nischen  aufgehangen  war,  ist  ausser  Appuleius*),  Juvenal^) 
und  Plutarch  *),  noch  aus  Prudentius  «)  und  Tertullian  7)  bekannt ; 
dosscn    ungeachtet    sind    in    Italien    nur   eine  Inschrift   zu    Rom*), 


^)  liiscriplioiies  Hegiii  Neapolituni.  0751,  25bä,  2594. 

»)  L.  e.  Uv.  II,  2. 

'I)  MetHmorpb.   Lih.  III. 

<)  S«tyr,  VIII,  V,  157. 

&)  Parnll.  min.  e<).  Reiske.  VII,  241. 

<^)  ('oiitrn  Syinmueii.  lili.  11,  V.  444  etc. 

')  Oe  Sppetnoiilit. 

^)  (Inrii  Inücn'iit.  DoniHiiRe,  p.  3». 
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und  Im  Circus  des  Caracalla  ein  Gemälde  <),  keine  Inschrift  im 
ganzen  Königreiche  Neapel  2),  indess  ausser  Italien  in  Kärnten,  Krain, 
Steiermark,  Ungern,  Vorarlberg,  in  der  Schweiz,  ia  Nassau,  Wör- 
temberg,  Trier,  Cöln,  Luxemburg,  Metz,  Glasgow,  Inschriften  oder 
Abbildungen  vorkommen;  wo  eine  Inschrift  ist,  befindet  sich  keine 
Abbildung,  und  wo  eine  Abbildung  ist,  keine  Inschrift. 

HI. 

I  •  0  •  M  • 

ADNAMIVS 

FLAVINVSe 

VSENISECVNDI 

PROCAVG- 

VSLM- 

loyi  Optimo  Maximo  |  Adnamius  |  Flavinus  Beneficiarius  |  Useni 
Secundi  |  Procuratoris  Augusti  |  Votum  SoWit  Libens  Merito. 

Ich  reihe  unter  den  neu  aufgefundenen  Steinen  diesen  chrono- 
logisch als  dritten ,  weil  der  nämliche  Procurator  Usenus  Secundus 
schon  als  unter  dem  Consulate  des  Sextus  Sulpicius  Tertuilus  und  C. 
Tineius  Sacerdos,  welche  unter  Antoninus  Pius  im  Jahre  158  nach 
Chr.  Geb.  Consule  waren,  bekannt  ist*). 

Auch  der  Name:  ADNAMIVS  durch  die  Latinisirung  des  kelti- 
schen Urlautes  wie  er  auch  auf  den  Münzen  und  Inschriften  als  ADNA?!- 
TVS  (Adnamatus)  —  ADNA?rn  (Adnamati)  vorkommt,  verleiht  dieser 
und  der  folgenden  neu  aufgefundenen  Inschrift  eine  nicht  geringe 
Bedeutung.  Auf  den  Münzen  würde  ich  nicht  rnit  Duchalais^)  ADNA- 
SATI,  sondern  ADNAnTI  (Adnamati)  lesen.  Wer  noch  mehr  Auskunft 
über  diesen  Namen  wünscht,  kann  nachsehen  die  Jahrbücher  des 
Vereins  der  Alterthumsfreunde  in  den  Rheinlanden  ^);  Orelli  Inscr. 
Helv.  Nr.  4«);  Lehne  in  rheinischem  Archive');  Orelli  Inscr. 
4983;  Seidl  W.  I.  d.  L.  •) 


*)  Cattaneo,  Equeijade  tar.   HI,  p.  103. —  Bianconi.  DescrUione  dei  Circhi.  \\. 

Uv.  XVI. 
*)  IM  o  ni  m  8  e  n,  Inscriptiones  Re^ni  NeapoJitani  Latinae. 
')  Job.  G.  Seidl,  Procuraioren  in  Noricum.    Sitzungsb.  der  pbil.-hist.  Cl.  der  kaiserl. 

Akademie  der  Wissenscbaften  1854,  XIII.  Bd.,  S.  62  etc.  Taf.  1,  12. 
^)  Medaiiles  Gauloises,  p.  393. 
»)  (IX.  1846)  S.  61. 
•)  CRIXSIVS  ADNAMATVS. 
')  I.  142. 
»)  L.  c.  2. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXfI.  Bd.,  III.  Heft,  3g 


588  J    Ar.eih 

IT. 

I-  0-  M 

ADKAMIVS 

FLAVINYS« 

TLPIVICTORIS 

PROC-AVGVS-LM 

loTi  Optimo  MaxifDO  |  Adnamius  |  Flafinas  Beoefieianus  |  llpii 
Vietorts  |  Procoratoris  Augusti,  Votum  Solrit  Libeos  Mmto. 

ba  dieser  Stein  toid  nämlichen  Adnamius  Flarinas  handelt 
aber  als  Beneficiarins  eines  anderen  Procurators,  des  Ulpius  Victor 
der  Qbrigens  schon  bei  Sei  dl  <)  forkommt,  so  erhält  derselbe  eio( 
wahrscheinliche  Zeitanweisung,  nämlich  die  um  das  Jahr  158  nachChr 

▼. 

I-  0-  M« 
QSEXtVS 
PVLLAENI 
VS'BF'CoS 
LEG  TT  ITA 

VSLM 


'E  PERTINACE  CoS 

loTi  Optimo  Maximo  |  Quintus  Sextius  |  Pullaeni  |  us  Benefici 
arius  Consulis  |  Legionis  secundae  Italicae  |  Votum  Solvit  Laben 
Merito  |  (Commodo)  |  et  Pertinace  Consulibus. 

Diese  Inschrift  ist  aus  rerschiedenen  Ursachen  eine  der  merk 
würdigsten,  YorzQgiich  darum,  weil  der  Name  des  Consuls,  welche 
vor  dem  des  Pertinax  steht ,  ausgetilgt  ist.  Helrius  Pertinax  wa 
Consul  im  Jahre  192  nach  Chr.  Geb.  und  zugleich  Commodus  zui 
siebenten  Male. 

Es  ist  diese  Inschrift  wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  192  nae 
('hr.  G.,  in  dem  Martia,  die  Concubine  des  Commodus,  ihn  nach  eine 
schändlichen  Regierung  von  12  Jahren  zuerst  mit  Gift  umzubringe 
versuchte  und  als  er  dieses  wieder  auszuwerfen  schien,  durch  eine 
herbeigerufenen  Gladiator  erwürgen  Hess.  Die  Weltgeschichte  h 
I  wenig  so  ungerathene  Söhne  eines  so  vortrefflichen  Vaters,  wie  Com 

modus  den  Sohn  des  M.  Aurel,  aufzuweisen.  Der  Name  des  Commt 
(jus  ist  allerdings  auf  dem  Stein    nicht   mehr  zu   lesen,    da   dei 

i  »)  L.  c.  2. 
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Senatsbeschlusse  nach  9  d^^  Commodus  Namen  >)  überall  ausge- 
löscht ist,  wohl  aber  der  des  Pertinax,  welcher  einer  der  ausgezeich- 
netsten Generale  war,  von  denen  Commodus  aus  der  Schule  des 
Vaters  noch  eine  schöne  Anzahl,  wie  Septimius  Severus,  Pescennius 
Niger,  Albinus  hatte;  diese  hielten  das  Reich  aufrecht,  indess  er  in 
der  nichtswürdigsten  Völlerei  in  Rom  sein  Leben  zubrachte,  bis  ihn, 
31  Jahre  und  4  Monate  alt,  sein  Schicksal  ereilte,  den  letzten  Tag 
des  Jahres  192  nach  Chr.  Geb. 

Nachdem  die  römische  Welt  durch  Commodus  zwölf  Jahre 
unglücklich  war,  und  ihn  die  Strafe  für  seine  Frerel  ereilt  hatte, 
sahen  sich  die  Verschworenen  Laetus  und  Electus  um  einen  tüchtigen 
und  unbescholtenen  Mann  um.  Es  gab  damals  keinen  besseren  als 
den  Helvius  Pertinax ,  zugleich  Consul  mit  Commodus  und  Stadt- 
Präfect  Dieser  war  der  Sohn  eines  Holzhändlers,  verliess  das 
Gewerbe  seines  Vaters,  widmete  sich  den  Waffen,  zeichnete  sich 
in  Parthien,  Rritannien,  in  Noricum  aus,  wurde  von  M.  Aurel  unter 
die  Senatoren  aufgenommen,  dann  zum  Prätor  und  Consul  ernannt. 
Unter  Commodus  verwaltete  er  Rritannien  und  dann  Afrika ,  von  wo 
ihn  Commodus  abrief  und  zum  Präfecten  von  Rom  ernannte,  welchem 
Amte  er  mit  grösster  Auszeichnung  vorstand.  Diesen  Mann  beredeten 
Laetus  und  Electus  sich  des  Reiches  anzunehmen ,  er  widerstand 
lange,  Hess  sich  endlich  in  s  Lager  und  dann  in  den  Senat  fuhren, 
von  welchem  er  mit  Jubel  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde. 

Helvius  Pertinax  fing  seine  Regierung  damit  an,  bei  den  Soldaten 
die  alte  Disciplin,  in  Rom  die  Sitten,  bei  den  Finanzen  Ordnung  her- 
zustellen, überall  selbst  mit  gutem  Reispiele  voranzugehen.  Dies 
erbitterte  die  durch  Commodus  an  Zuchtlosigkeit  gewöhnten  Präto- 
rianer,  ein  Schwärm  derselben  stürmte  in  den  Palast  und  ermordete 
den  tugendhaften  Imperator  den  28.  März  193  nach  Chr,  Geb.,  nach 
einer  Herrschaft  von  2  Monaten  und  28  Tagen. 


*)  Dio  Cassius.  LXXIII.  2.  —  Laropridius  XX. 

*)  Manche  kamen  diesem  Beschlüsse  Dach ,  wie  hier,  indess  fast  eben  so  viele  ihm  nicht 
naehkameh,  z.  B.  selbst  in  Rom  kam  man  ihm  nicht  überall  nach,  so  auch  in  Afrika, 
in,  Cilli  so  nahen,  Laibach  nicht.  Es  war  aber  das  Ansehen  des  Senates  nicht  mehr  so 
hoch  geachtet,  und  Septimius  Severus  liess  dem  Senate  zum  Trotz  den  mit  Recht  so 
verabscheuten  Commodus,  sogar  unter  die  Götter  verset7.pn.  Cf.  Orelli  und  Henzen 
Inscriptionum  etc.  —  CoIIectio  879—890,  Ö48.*»— :»489.  —  Eck  hei,  D.  N.  V. 
VII,  132. 

38* 
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Nach  einer  so  kurzen  Regierung  von  kaum  3  Monaten  ist  der 
Reichthum  an  Münzen,  so  wie  die  auf  denselben  vorgestellten  Ideen 
und  die  Kunst  mit  der  sie  ausgeführt  sind,  sehr  merkwürdig.  Im 
k.  k.  Munz-Cabinete  befinden  sich  von  diesem  vorzüglichen  Imperator 
herrührende  7  Gold-,  18  Silber-,  24  Bronze-Munzen ;  die  drei  nach 
seinem  Tode  geprägten  können  wohl  zu  ihm  gelegt  werden,  stammen 
jedoch,  wie  natürlich,  nicht  von  ihm  her.  Mit  Ausnahme  dieser  letzten 
sind  eilf  folgende  Vorstellungen:  Auf  der  Vorseite  ist  jedesmal  der 
Kopf  des  Helvius  Pertinax  mit  Lorbeer  und  IMP.  CAES.  P.  HELV.  PERTIN 
(manchmal  noch  AX  hinzugesetzt)  AVG. 

Imperator  Cäsar  Publius  Helvius  Pertinax  Augustus. 
Rückseite :  I.  AEQVIT.  AVG.  TR.  P.  Cos.  II.  Aequitas  Augusti  Tribu- 
niciaePotestatisConsulissecundum.  DieÄquitas  stehend,  in  der  rechten 
Hand  eine  Wage,  in  der  linken  Hand  ein  Füllhorn  haltend.  1  Gold-, 
2  Silber-,  2  Bronze -Münzen.  IL  DIS  CVSTODIBUS.  Die  Fortuna 
stehend,  in  der  rechten  Hand  ein  Steuerruder,  in  der  linken  Hand  ein 
Füllhorn.  1  Silber-Münze.  III.  lANO  CONSBRVAT.  Janus  stehend,  in  der 
rechten  Hand  das  Scepter  haltend.  2  Silber-Münzen.  IV.  LAETITU. 
TEMPORVM.  COS.  II.  Die  Lätitia  stehend,  in  der  rechten  Hand  einen 
Kranz,  in  der  linken  Hand  das  Scepter.  1  Gold-,  1  Silber-,  2  Bronze- 
Münzen.  Auf  einer  der  letzteren  ist  sowohl  Kopf  als  Lätitia  innerhalb 
eines  hohen  Randes,  wodurch  die  Vorstellungen  vortrefflich  erhalten 
werden.  V.  ÜB.  AVG.  TR.  P.  COS.  II.  Liberalitas  Augusti  stehend ,  ein 
Täfelchen,  worauf  die  Geschenke  geschrieben  waren,  emporhaltend, 
in  der  linken  Hand  ein  Füllhorn,  3  Bronze-Münzen.  VI.  LIBERATIS 
CIVIBVS.  Die  Liberias  ungefähr  wie  die  Liberalitas  stehend ,  in  der 
rechten  Hand  ein  ähnliches  Täfelchen.  1  Silber-,  1  Bronze-Münze. 
VII.  MENTI  LAVDANDAE.  Die  lobenswerthe  Gesinnung  hält  personi- 
ficirt  mit  der  rechten  Hand  einen  Kranz  empor,  wie  um  Jemand  za 
krönen,  in  der  linken  Hand  ein  Scepter.  Vin.  OPI.  DIVIN.TR.  P.  COS.  IL 
Die  sitzende  Hilfe  wie  Ceres  zwei  Kornähren  haltend.  1  Gold-,  5  Sil- 
ber-, 5  Bronze-Münzen.  IX.  PON.  M.  TR.  P.  COS.  II.  Ops  sitzend. 
1  Bronze-Münze.  X.  PROVID.  DEOR.  COS.  II.  Die  Providentia  beide 
Hände,  oder  nur  eine  Hand  gegen  die  oben  schwebende  Sonne  empor- 
hebend. 3  Gold-,  2  Silber,  5  Bronze-Münzen.  XI.  VOT.  DECN.  TR. 
P.  COS.  II.  Der  als  Pontifex  verhüllte  Imperator  vor  einem  Altar,  auf 
dem  Feuer  brennt,  opfernd.  1  Gold-,  2  Silber-,  3  Bronze-Münzen. 
Die  nach  seiner  Vergötterung  geprägten  Münzen,  als   CONSECRATIO 
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Adler  1  Silber-Münze  und  der  Rogus,  1  Bronze-Münze.  Diese  Münzen 
würden  nach  Mionnetischer  Schätzung  einen  Preis  yon  mehr  als 
3000  Francs  ausnriachen ,  also  eine  Münze  im  Durchschnitt  ungefähr 
60  Francs. 

Aus  der  Wahl  dieser  Aufschriften  und  Typen  geht  meines  Erach- 
tens  deutlich  eine  ungewöhnliche  Innigkeit  in  der  Auffassung  der 
Beziehungen  dieser  Welt  zu  einer  höheren  hervor,  man  sieht  darin, 
dass  Helvius  Pertinax  ein  Stoiker  war  und  wie  sehr  die  Stoa  der 
christlichen  Lehre  den  Eingang  in  die  Gemüther  vorbereitete;  wie 
anziehend  erscheint  uns  ein  Mann,  der  so  voll  militärischer  Tugend, 
wovon  er  in  drei  Welttheilen  Proben  abgelegt^  auch  noch  seinen 
Empfindungen  Raum  lässt,  und  im  Ausdrucke  und  Darstellung  der- 
selben Schöpfer  wird.  Keiner  aus  der  langen  Reihe  römischer  Impe- 
ratoren hat  den  Gedanken:  Den  beschützenden,  den  bewachenden 
Göttern,  unter  denen  das  Glück  gedeiht,  eine  Inschrift  auf  dem 
gangbarsten  Bildungsmittel,  der  Münze,  zu  weihen;  keiner  LIBE- 
RATIS CIVIBVS,  denn  die  Tyrannei  des  Commodus  war  in  der  That 
unerträglich ;  keiner  hat  den  sinnvollen  Gedanken  MCNTI LAVDANDAE 
auf  die  Münze  setzen  lassen  —  sei  es  nun,  dass  man  die  Überschrift 
erkläre,  wie  oben  geschehen  war,  oder  dass  man  dafür  „der  zu  loben- 
den Geisteskraft*'  setze,  wie  Cicero  9  sagt:  Mens,  eui  regnum  totius 
animi  a  natura  tributum  est.  Die  Aufschrift: 

OPI.  DIVIN.  (dem  göttlichen  Beistande),  hat  ihm  Sept.  Severus 
nachgeahmt;  jene  aber  PROVID. DEOR.  (der  göttlichen  Vorsehung), 
hat  er  mit  mehreren  Imperatoren  gemeinschaftlich. 

Die  Zusammenreihung  dieser  Inschriften  und  Darstellungen 
beweiset  unwiderlegbar  das  tiefe  Gemüth  und  die  höhere  Welt- 
Anschauung  dieses  seltenen  Mannes. 

Nicht  minder  beweiset  die  Kunst,  mit  der  die  Werke  ausgeführt, 
den  noch  bedeutend  hohen  Grad  derselben,  wie  die  vielen  Ver- 
schiedenheiten der  Inschriften  und  Vorstellungen,  die  Bildungs- 
stufe des  Kaisers  sowohl  wie  seiner  Zeit.  Keiner  der  nachfolgenden 
vielen  christlichen  Monarchen  hat  die  Münzen  oder  auch  die  Medaillen 
mit  den  Kundgebungen  eines  höheren  Geistes  bezeichnet. 

Es  verdient  daher  der  in  Cilli  gefundene  Stein,  worauf  der 
Name  eines  so  trefflichen  Mannes  vorkommt,  zumal,  da  es  sich  selten 

*)  Tusc.  3,  5. 
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ereignet  *),  Aeioeo  Nameo    auf  Steinen  zu    finden ,    der  grössten 
Beachtung. 

TL 

PROSALD  N 

IlIP.ArT0>l!4  PI.FA'C 

lOMeNSit 

ARVkVoECEL 

SANC 

vibcassivs 

victorinvs 

bf-coslegTita 

pfanto^Nai« 

VSLM 
LETOn-TCERlALE  CoS 

Pro  Salute  Dominii  Nostri  |  Imperatoris  Aotonini  Pii  Felicis 
Augusti  I  loTi  Optimo  Maximo  Conserratori  |  Arubiano  et  Celeiae  | 
Sanctae  |  Vibius  Cassius  |  Victorinus  |  BeneficiariusConsuIisLegionis 
Secuiidae  Italicae  |  Piae  Fidelis  *)  Antoninianae  |  Votum  SoItU  Libeos 
Merito  |  Leto  secundum  et  Ceriale  Consulibus. 

Dieser  GelObdestein,  den  Vibius  Cassius  Victorinas  filr  die 
Gesundheit  des  Caracalla  widmete,  fallt  in*s  Jahr  21S  nach  Chr.  Geb. 
weil  die  unten  angefiihrten  Consuie  ihr  Consulat  in  diesem  Jahre  Ter- 
walteten.  Im  vorhergehenden  Jahre  führte  Caracalla  Krieg  gegen  die 
Alamannen  und  besiegte  sie  am  Main,  zog  darauf  nach  Dacien,  Thracieo 
über  den  Hellespont  nach  Nicomedien  und  bevor  er  zum  Oberwintem 
nach  dieser  Stadt  ging,  begab  er  sich,  um  seine  körperliche  und 
geistige  Gesundheit  herzustellen,  nach  Pergamos,  wo  Äsculapius 
einen  berühmten  Tempel  hatte,  bei  welchem  er  opferte,  nach  dem 
Morde  seines  Bruders  im  Schosse  seiner  Mutter  erschienen  ihm  oft 
in  Träumen  sein  Vater  und  sein  Bruder,  welche  Schwerter  auf  ihn 
zückten.  Es  ist  daher  sehr  begreiflich,  dass  im  Jahre  21 S  för  die 
Gesundheit  Caracalla^s  Gelübde  gemacht  wurden,  wie  dieser  Stein 
zeigt,  zumal  als  Caracalla  selbst  alles  mögliche  versuchte,  um  die 
Heilgötter,  den  Apollo,  den  Äsculapius,  den  Serapis,  den  Hercules, 
den  Sol,  die  Luna  und  selbst  den  Löwen  als  Zodiacalzeichen  für 
sich  günstig  zu  stimmen,  er  ging  aber  in  seinem  VkTahnsinne  so  weit 


M  Orelii  et  Heilten,  liiscriptions.  984—989,  Nr.  5490,  5491. 
S)  if.  UrelJi,  luscr.  Lat.  890,  2129. 
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es  zu  wagen,  den  Dolch,  mit  dem  er  seioeo  Bruder  ermordet  hatte, 
dem  Tempel  des  Serapis  zu  widmen  <) ,  den  aber  bald  vom  Himmel 
fallendes  Feuer  ternicbtele  >).  Der  Furcht  vor  Caracalla,  oder  dem 
Wunsche ,  dass  ihm  geholfen  werden  möge ,  ist  unter  anderen 
Medaillen  ähnlichen  Inhalts,  welche  in  den  verschiedenen  Städten 
des  römischen  Reiches  geprägt  wurden,  auch  das  Medaillon  euzu- 
scbreiben,  das  im  trefflichen  Municabinete  griechischer  Münzen, 
welche  Georg  Wiesma;er,  Prälat  von  St.  Florian  in  Ober-Österreich 
im  Jahre  1747  vonApostoloZeno*)  erkaufte,  aufbewahrt  wird,  worauf 
Caracalla  dem  Äsculapius  im  Beisein  der  Hygieia  und  des  Telesphorus 
opfert.  Dieses  Medaillon  ist  das  folgende : 


AV.  KAI.  H.  AVP.  ANTCNEIKOC.  Das  Brustbild  des  Caracalla  mit 
Lorbeer,  Harnisch  und  Paludamentum. 

Rückseite :  NEIKACSN  KIABIANdN.  Caracalla  opfert  auf  einem 
Altar,  auf  dem  Feuer  angezündet,  hinter  demselben  stehen:  Äsculap 
mit  dem  Schlangenstabe,  die  kleine  ganz  eingebaute  Gestalt  des 
Telespfaorus  und  endlich  Hygieia,  eine  Schlange  aus  einer  Schale 
nährend. 

Wenn  Herodian*)  sagt,  dass  Caracalla  im  Tempel  des  Äscula- 
pius in  Perganius  Opfer  brachte,- welches  auf  eine  anziehende  Art 
mannigfach  auf  den  Medaillen  und  Medaillonen  von  Pergamus  darge- 
stellt ist.  so  ist  laut  des  Medaillons  in  St.  Florian  hinzuzusetzen,  dass 


>)  Die.  LJXVII,  i3. 
■)  Di».  LXKVIII,  7. 
■)  Di*  KiuFgHten  im  Slifle:  ct. 
W.  J.  8,  d.  L,  Rd.LXXXLII,  I 
•)  CuMMlla.  Lib.  IV,  t.  XXII. 
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Caracalla  auch  auf  seiner  Reise  von  Thraeien  Ober  den  Hellespont 
Dach  Nicomedien  in  Bithynien  nicht  blos  zu  Pergamum  in  HysieD, 
sondern  auch  bei  den  Cilbianern  in  Lydien  Opfer  gebracht  habe. 
Durch  obiges  Medaillon  in  St.  Florian  wird  auch  die  Idee  EckbeTs 
bestätiget,  dass  man  nicht  leicht  OMONOIA  suppliren  und  denken 
könnte  N€IKA€ßN.  KIABIANQN  (OMONOIA) ,  was  wohl  mehrmals  vor- 
kommt. Die  Schrift  lässt  hier  in  Zweifel,  denn  es  gibt  mehrere  derlei 
Beispiele;  so  trägt  eine  schöne  Mönze  des  Commodus  im  kaiserlichen 
Cabinete  auf  der  Rückseite  nCPrAMHNfiN  CMVPNAIfiN  (unten  €.  C. 
rfMINOV).  Die  Inschrift  ist  also  vollkommen  wie  bei  Nicäa  Cilbiani, 
aber  mit  dem  Unterschiede ,  dass  die  die  beiden  Städte  vertretenden 
Gottheiten,  Asculapius  von  Pergamus  stehend,  und  Cybele  von 
Smyrna  sitzend  sich  die  Hände  reichend,  darauf  vorgestellt  sind, 
dass  also  die  OMONOIA  zwischen  Asculap  und  Cybele  oder  die  Ein- 
tracht zwischen  Pergamus  und  Smyrna  bildlich  ausgedrückt  ist,  — 
auf  dem  oben  angeführten  Medaillon  hingegen  sind  nur  die  Gott- 
heiten eitles  und  des  nämlichen  Tempels  dargestellt :  Asculap,  Tele- 
sphorus  und  Hygieia  in  ihrer  Unterordnung,  vor  dem  Bilde  des 
ersten  derselben,  dem  des  Äsculap,  opfert  Caraealla.  Es  ist  also  hier 
keine  OMONOIA,  wie  aus  der  Inschrift  etwa  geschlossen  werden 
könnte,  welchem  Schlüsse  die  genannte  Vorstellung  entgegen,  folglich 
ist  mit  Eckhel  anzunehmen,  dass  die  Nicäer  im  Thale,  welches  der 
auf  dem  Tmolus  entspringende  Kayster  bis  nach  Ephesus  durchfliesst, 
Colonisten  hatten  —  folglich  Nicaeenses  Cilbiani  Lydiens  und  nicht 
Nicaeenses  Bithyniens  seien.  Das  D.  N.  (Domini  Nostri)  kommt 
wohl  vor,  jedoch  sowohl  auf  Münzen  wie  auf  Inschriften  selten, 
gerade  aber  bei  Caraealla  <) ;  es  zeigt  also  auch  der  Umstand,  welche 
Furcht  Caraealla  einflösste. 

Septimius  Severus  gab  seinem  Sohne  Caraealla  196,  als  er  ihn 
zum  Cäsar  ernannte,  nach  dem  frommen  Antoninus  dessen  Namen, 
weil  das  Andenken  dieses  Kaisers  so  sehr  in  Ehren  war,  dass  Jeder 
an  Achtung  zu  gewinnen  hoffte,  der  ihn  trug. 

Felix  nahm  Caraealla  von  Commodus  an,  ATG.  Augustus  nannten 
sich  nach  Augustus  alle,  welche  die  oberste  Gewalt  besassen. 


*)  Auf  römischen  Münzen  nicht,   wohl  aber  auf  einer  von  Antiochia  PisidUe.    Eckhel, 
m,  19.  —  Seivert,  luscriptiones  XXXI.    Orelli,  Inscr.  Lat.  1800. 
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I.  0.  M.  Jovi  optimo  Maximo  ConservatoriArubiano  dem  besten» 
grössten,  erhaltenden  Jupiter,  welcher  zu  Arubium ,  einer  Stadt  in 
Moesien,  verehrt  wurde,  wie  10 VI  DOLICHENO  zu  Doliche  in  Com- 
magene  ^). 

Von  Jupiter  Arubianus  kommen  Inschriften  in  Baiern  vor  ^). 

'E  CeL  SANC  et  Celeiae  Sanctae. 

Über  Celeia  Sancta  wäre  Herr  J.  G.  Seidl  3)  über  eine  ähn- 
liche Inschrift  zu  Cilli  zu  vergleichen. 

Die  Genien  der  Städte ,  von  denen  es  hie  und  da  noch  Ober- 
reste gibt^),  waren  hoch  heilig.  Die  Personificationen  der  Städte 
waren  weiblich,  wie  sie  insbesondere  auf  griechischen  Münzen, 
zumal  in  Unter-Italien,  so  schön  und  lehrreich  dargestellt  sind. 

Vibius  Cassius  Victorinus,  der  Begünstigte  des  Consuls  der 
II.  italischen  Legion,  der  Frommen,  der  Treuen,  Glücklichen,  Antoni- 
nianischen.  Aus  den  unten  vorkommenden  Consulen  wird  klar,  dass 
die  Inschrift  im  J.  215  gesetzt  wurde,  dass  also  die  II.  italische  von 
M.  Aurei  errichtete  Legion ,  deren  Standquartier  Lorch  war ,  wo 
beim  aufgedeckten  Hypocaustum  viele  Ziegel ,  mit  LEG.  ITAL.  II. 
bezeichnet,  gefunden  wurden,  215  schon  den  Beinamen  die  Anto- 
ninianische  führte. 

LAETO  II.  T.  CEREALE  COS.  Ein  Laetus  war  einer  der  hervorra- 
gendsten Männer  unter  Commodus,  der  an  der  Erhebung  des  Helvius 
Pertinax  den  wesentlichsten  Antheil  hatte;  ein  anderer  Laetus  zeich- 
nete sich  unter  Septimius  Severus  ungemein  aus,  besonders  erwarb  er 
sich  bei  der  Vertheidigung  von  Nisibis,  199  nach  Chr.  Geb.,  so  gros- 
sen Ruhm,  dass  man  nicht  wusste,  als  was  er  verdienter  war,  ob  als 
Soldat  oder  als  Staatsmann  ^),  den  aber  im  gleichen  Jahre  Severus 
aus  Furcht  tödten  Hess,  weil  ihn  die  Soldaten  dermassen  liebten,  dass 
sie  nur  unter  ihm  dienen  zu  wollen  erklärten  ^).    Der  dritte  Laetus 


*)  J.  G.  Seidl,  SitzuDgsb.  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jänner  und  Juli 

1854,  XU.  und  XIII.  Bd. 
•)  Hefner,  röm.  Baiern.  S.  39,  40,  Taf.  H,  25,  29. 
^)  Wiener  Jahrbücher  der  Literatur,  Bd.  CVJII,  A.  B.  S.  38,  CXV,  A.  J.  2. 
^)  Arneth,  Statueu,  Büsten,  Reliefs  etc.   7.  Aufl.  S.  35.  —  Lysous,  Magne  Brit. 

IV,   CIV,  Nr.  71.  —    V.  Sacken,  Carnuntum,  Sitzungsb.  der  kaiserl.  Akademie  der 

Wissenschaften.  Bd.  IX,  8.  703. 
*)  Üio  LXXV,  9. 
'^j  Üio  LXXV,  10. 
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ist  schon  aus  Spartian^)  bekaunt,  der  von  ihm  sagt:  Laetum  ad 
mortem  eoegit  (Caracalla)  misso  a  se  veneno.  Dieser  ist  als  Consul 
aus  einer  andern  Inschrift  in  der  Monarchie  zu  Stuhlweissenburg  in 
Siebenbürgen  <)  und  nun  abermals  aus  obiger  Inschrift  mit  seinem 
Collegen  Cerealis  an^s  Tageslicht  getreten.  Mit  dem  Stein  von  Sieben- 
burgen hat  der  unten  folgende  Stein  von  Cilli  ungemein  viele  Ähnlich- 
keit. Auch  der  Stein  von  Stuhlweissenburg  ist  dem  Jupiter  Optimas 
Maximus  gewidmet  för  die  Gesundheit  des  Caracalla  DOMINI  N.  un- 
seres Herrn. 

Vll. 
I.O.M.'E.Do 

OMMByS 

M.AVREL 

IVSTVS.BF 

COS.LEG.il.lTAL 

P.F.PRO.SE.'E 

SVIS  V  S 

L       M 

PRAESENTE  'E  EXTRICATO 

COS 

lovi  Optimo  Maximo  et  Diis  Deabusque  |  Omnibus  |  Marcus 
Aurelius  |  Justus  BeneGciarius  |  Consulis  Legionis  Secundae  Italicae  ' 
Piae  Fidelis  Pro  Se  Et  |  Suis  Votum  Solvit  |  Libens  Merito  |  Prae- 
sente  Ft  Extricato  Consulibus. 

Auch  diese  Inschrift  ist  der,  welche  in  Stuhlweissenburg  in 
Siebenborgen  gefunden  wurde,  sehr  ähnlich.  Die  Abkürzung  Dd.  ist 
wohl  an  sich  schon  hinlänglich  bekannt;  auf  der  SiebenbQrgischen  ist 
ausgeschrieben:  Diis  Deabusque  immortalibus;  die  Consule  Praesens 
und  Extricatus  kommen  auch  darauf  vor.  Es  ist  vielleicht  kein  anderer 
Stein  vorhanden,  auf  dem  die  auf  das  Jahr  217  fallenden  Consule 
Praesens  und  Extricatus  so  deutlich  erhalten  sind,  wie  auf  dem  vor- 
liegenden; denn  auf  dem  Stein  zu  Mainz,  auf  welchem  sie  bestimmt 
vorkommen,  wusste  selbst  Orelli 3)  nichts  daraus  zu  machen,  und 
auf  dem  zu  Rom  ist  der  des  Praesens  nicht  ganz  erhalten.  Henzen 
hat  in  seinem  ungemein  fleissigen  Werke  ^)  mit  Recht  den  ersten  ^) 

1)  In  CamcRlla,  3. 

*)  Seivert,  Inscriptiones  XXXI.  Orelli,  1809. 

S)  Orelli,  U30. 

«)  Collect.  Grell.  Vol.  fff,  6038. 

^)  L.  c.  Index  VII,  p    100,  ad  ann.  217. 
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Stein  auf  die  beiden  oben  angeführten  Consule  gedeutet,  und  den 
zweiten  richtig  ergänzt. 

Es  ist  dieser  Stein  abermals  aus  einem  sehr  merkwürdigen 
Jahre,  dem  des  Todes  des  Caraealla,  welcher  auf  seiner  Reise  von 
Edessa  nach  Carrhae  durch  Anstiften  des  Hacrinus  im  30.  Jahre  seines 
Alters  im  J.  217  n.  Chr.  Geb.  ermordet  wurde. 


YIU. 

l'OM'E-CEL 

'ENOREIAE 

SANCTERVPI 

SENILIS  BF  COS 

PROSE'ESVIS 

VSLM 


Jovi  Optimo  Maxime  Et  Celeiae  |  Et  Noreiae  |  Sancte  Rufus 
Senilis,  BeneGciarius  Consulis  |  Pro  Se  Et  Suis  |  Votum  Solvit  Libens 
Merito. 

Abermals  eine  schöne  Ära ,  welche  drei  Gottheiten  zusammen- 
stellt, wie  sie  so  noch  nicht  bekannt  sind :  den  Jupiter,  den  Genius 
der  heiligen  Stadt  Celeia  und  den  Genius  der  heiligen  Stadt 
Noreia. 

Als  der  feinsinnige  und  emsige  Herr  J.  G.  Sei  dl  in  seinen  epi- 
graphischen Excursen  die  Monumenta  Celeiana  herausgab,  waren 
ihm  nur  vier  bekannt,  worauf  der  Name  Noreia  vorkommt;  er  selbst 
konnte  handschriftlieh  noch  yier  hinzufugen : 

GENI 

RICI 

ARCELL 

ESSER 

in  Döhmaniisdorf  in  Kärnten  gefunden. 

So  fragmentirt  diese  Ära  im  Steinsaale  zu  Klagenfurt  auch  ist, 
so  erscheint  die  Supplirung  GENIO  NORICI  ganz  natürlich. 

Zu  Hohenstein  im  oberen  Glanthale,  eine  Stunde  südwestlich  yon 
St. Veit,  wurden  im  Herbste  1849  nachfolgende  drei  Aren  ausge- 
graben ,  welche  in  Klagenfurt  aufbewahrt  sind : 
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1.  NOREIAE 

AVGSACR 

QFABIVS 

MODESTVS 

DOMO -ROMA 

DECALIAVG 

THRACVM 

PHIALAM 

ARGENTPII 

EMBL- NOREIAE 

AVREA 

VNCIAS  DVAS 

D  •  D 


2.        ISIDI  NoREI 

VSLM 

PROSALVTE 

QSEPTVEI 

CLEMENTIS 

CON  FERNPD 

ETTICLHERACLiE 

ETCNOGI  SECVNDl 

PRO  •  FERR  •  Q  •  SEPNEIVS 

VALENS- PRO  FERR 


3.  NOR 

chrvsaN'hvs 

CYPRERI 
T1-CLAVDI-CAES 

AVG 
SERVIC 

V  -S 

Vgl.  Archiv  fär  vaterländische  Geschichte  und  Topographie,  her- 
ausgegehen  vom  historischen  Verein  für  Kärnten.  Klagenfurt  1850. 
Geschichte  Kärntens.  S.  844 — SSO. 

Henzen:  Collect.  Orell.  Suppl.Vol.  III.  nr.  890S,  6S38.  S.  üher 
die  Worte:  CELEIA  SANCTA  die  Zusammenstellung  bei  Seid  I.  Wie- 
ner Jahrbuch  der  Literatur.  Bd.  CVIII,  A.  Bl.  S.  28  und  dessen  j,Bei- 
träge  zu  einer  Chronik  der  archäologischen  Funde**  im  XV.  Bande 
des  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  W^issenschaflen  herausgegebe- 
nen Archivs  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen. 
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II. 

I-  0-  M 

LVCONIVS?  yel  AVCONIVS?  0 

PRIMVS& 

PLAVTI 

CAESIANIPRoe 

AVGVSLM 

Jovi  Optimo  Maximo  |  Luconius  |  Primus  Beneficiarius   |  Plauti  | 
Caesiaoi  Procuratoris  |  Augusti  |  Votum  Solyit  Libens  Herito. 

Der  Plautus  Caesianus  war  bisher  als  ProcuratorNoricums  unbe- 
kannt. 

X. 

Die  sehr  fragmentirte  Ära  bietet  nur  die  Schrift 

CENTIANI 
PROCAVG 

Gentiani  |  Procuratoris  Augusti. 

Auf  den  Flächen  ein  Becher  und  eine  Schale. 

Schade,   dass  dieser  so  geschmückte  Inschriftstein  nicht  viel 

besser  erhalten  und  dass  die  obere,  wahrscheinlich  den  Namen  der 

Gottheit,  der  er  gewidmet  war,  enthaltende  Hälfte,  bisher  noch  nicht 

aufgefunden  wurde. 

XI.  CAESL-S 

NAXAV 

Dieses  Fragment  der  Inschrift   lässt  sich   meines  Erachtens 
ungezwungen  als: 

IMPERATOR  •  CAES  •  L  •  SEPT  • 
PERTINAXAVG 

ergänzen,  stammt  also  vom  Lucius  Septimius  Severus,  rielleicht  aus 
dem  Jahre  204  n.  Chr. ,  in  welchem  Jahre  L.  Septimius  Severus  die 
hundertjährigen  Spiele  wegen  der  Erbauung  Roms  feierte  *). 

Nr.  XII.    Architrav,  welcher,  seiner  Arbeit  nach,  dem  Zeitalter 
des  Antoninus  Pius  angehören  könnte. 

Nr.  XIII.  Fragment  der  Basis  von  einer  Säule. 


Möge  das  Vorangehende  ein  neuer  Beweis  fQr  die  Wichtigkeit 
Cilli^s  im  römischen  Alterthume  sein. 


1)  LVCONII  rVLIANI.    Gais berger,    die  römischen  Graber  bei  Welt.     Siebzehnter 

Jahresbericht  des  Linzer  Museums.    Linz  1857.   Taf.  II,  19. 
*J  Arneth,  Meilensteine,  S.  9,  Nr.  11. 
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mir  gemachteo  Mittheilung  des  Graveurs  derselben,  des  Hrn.  Voigt, 
im  J.  1830  der  erste  erschien,  welcher  den  Regierungsantritt,  der 
schon  im  J.  1825  statthatte,  darstellte.  Man  kann  meines  BedQokens 
diese  Idee  der  Römer  nicht  genug  zur  Nachahmung  empfehlen. 

Die  allerdings  sehr  schönen  Zeichnungen  des  Herrn  Dirmhirn 
lassen  die  Durchdrucke  der  Inschriften  oder  deren  Abklatschungen 
entbehren.  Sie  mQssen  jedoch  sehr  gut  erhalten  sein ,  um  f&r  eine 
Zeichnung  hinlänglich  klar  zu  sein;  z.  B.  wären  solche  Abklatsehan- 
gen  von  den  S.  28  aufgeführten  sehr  merkwQrdigen  Inschriften, 
welche  aber  noch  manches  Dunkle  enthalten»  sehr  erwünscht  Sie 
sind  hier  aufgeführt  worden,  weil  sie  f&r  den  Honumentenkreis  in 
Noricum  Ton  hoher  Bedeutung  sind,  indem  sie  ?on  Gold-  und  Silber- 
Monumenten  „ex  votis^  sprechen,  die  vielleicht  noch  aufgefunden 
werden  könnten;  denn  von  Phialen  in  Silber,  von  den  Emblematen 
in  Gold  gibt  es  ungemein  schöne  Reste  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinete,  in  den  Funden  zu  Osztropatak  in  Ungern,  zu  Aquileia  9» 
im  Museo  Burbonico  in  Neapel,  von  Funden  zu  Pompeji  *),  im  Münz- 
und  Antiken-Cabinete  in  der  Bibliothek  zu  Paris  von  den  Funden 
prächtiger  Gegenstände  zu  Avignon ,  Rennes  und  Bernay  *),  zu 
Rom  ^),  zu  Bologna  ^),  zu  London  *),  und  an  mehreren  Orten  7}. 

Es  ist  endlich  der  Inschriftstein  mit  Isidi  sehr  werthvoll,  weil 
er  die  Ausdehnung  des  Cultus  ägyptischer  Götter  zeigt,  welcher 
insbesondere  in  Salzburg  gepflegt  wurde,  einer  Coionie  Hadrian\<:. 
der  ägyptische  Götter  verehrte  wie  kaum  ein  anderer  Imperator;  — 
seit  diesem  ist  auch  in  Ödenburg  ein  Inschriftstein  der  Isis  und 
Bubastis  zu  Ehren  entdeckt  worden,  der  unter  den  folgenden  neuen 
Inschriften  veröffentlicht  werden  wird. 


M  Arneth,  Gold- und  Silber-Monumente.    Wien  1  SSO.  Fol. 

S)  Real  Museo  Burbonico.    Voll.  VII,  VlII,  X,  XI. 

S)  R.  Rochette,  Monumeos  inedits.  Cbabouillet,  Catalogae  general. 

^)  Visconti,  Accademia  Pontif.  T.  I. 

^)  Bianconi,  Instit.  arcbeol.  Annali.  Vol.  IV. 

*)  Archaeologia.  Vol.  XV. 

')  Arn  eth,  Gold-  und  Silber-Monumente.  S.  15  u.  s.  w. 


.h.  UAn-Jitim  Anfui|irUII9Kii  l'illt  {•>ranilrndiXIrniNiNrhFn  InxrhnriKrrini-.  Tnt.  I 
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SITZUNG  VOM  30.  NOVEMBER  18S9. 


Vorgelegt: 

Zur  Kritik  deutscher  Städte-Privilegien  im  XII.  Jahrhundert. 


Von  larl  Friedrich  Stiapf, 

k.  k.  ProfcMor. 


Vorwort. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  nachste- 
hender Untersuchung  geben  die  einleitenden  Worte  der  Abhandlung 
selbst.  Hier  sei  nur  der  Geschichte  derselben  in  Kürze  erwähnt. 

Die  Untersuchung  über  das  Wormser  Privileg  war  bereits  im 
Sommer  1855  und  die  über  den  Cölner  Freiheitsbrief  im  Sommer 
1856  Tollendet.  Einsicht  in  die  Originale  in  den  Stadtarchiven  zu 
Worms  und  C5ln  habe  ich  im  October  1856  genommen.  Wenn  diese 
Blätter  verbal tnissmässig  so  lange  ruhig  gelegen  haben,  so  liegt  die 
Schuld  theils  in  der  Absicht  sie  nur  in  Verbindung  mit  einer 
umfassenderen  Arbeit  verwandten  Inhaltes  zu  veröffentlichen,  theils 
in  der  Dazwischenkunft  einer  anderweitigen  Untersuchung,  die  seit- 
dem meine  ganze  Aufmerksamkeit  und  Zeit  in  Anspruch  genommen  hat. 

In  Betreff  der  nachfolgenden  Zeilen  will  ich  noch  bemerken, 
dass  ich  mich  mit  Belegstellen  nur  auf  die  nothwendigsten  beschränkt 
habe»  besonders  bei  Kaiserurkunden,  wo  des  leichteren  Citirens 
wegen  nur  auf  Böhmer^s  Regesten  von  911—  1313  verwiesen  wurde, 
selbst  wenn  mir  noch  weitere  Belege  zu  Gebote  gestanden  haben. 
In  unserer  Zeit  des  Dampfes  muss  auch  die  Wissenschaft  ihrRänzchen 
knapper  schnüren,  will  sie  nicht  an  „Übergewicht   des  Gepäckos** 
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allzuviel  bezahlen.  Was  ich  anseheinend  Überflüssiges  nebenbei  ge- 
bracht, dafür,  hofle  ich,  werden  mir  Freunde  ähnlicher  Forschung 
Dank  wissen. 

Während  dieser  Arbeit  erschien  mir  in  den  Urkundenbuchern, 
die  wir  heute  in  so  reicher  Anzahl  erhalten,  als  besonders  wün- 
schenswerth  die  Benützung  und  Anf&hrung  der  früheren  Abdrucke 
wieder  aufgenommener  Documente,  wie  es  z.  B.  Moritz  mit  den  Kai- 
serurkunden in  den  Monumentis  Boicis  Bd.  28*  —  31%  Kau s  1er  im 
wirtenbergischen  Urkundenbuch,  C  h  m  e  1  und  S  t  Q 1  z  im  Urkundenbuch 
des  Landes  ob  der  Enns  und  noch  zweckmässiger  Böhmer  in  dem 
jüngst  veranstalteten  Abdrucke  der  Urkunden  König  Konrad's  I.  (Acta 
Conradi  I.  Begis.  Frankfurt  a.  M.  1859)  gethan  haben.  Ich  sage  dieses 
zunächst  im  Interesse  der  Herausgeber  solcher  Werke.  Hätte  Lacom- 
b  1  e  t  die  fleissigen  Anmerkungen  B  o  n  d  a  m*s  einer  näheren  Beachtung 
gewürdigt,  er  würde  gewiss  bei  Herausgabe  der  Urkunde  Erzbiscbof 
Philipp*s  von  1169  in  seinem  niederrheinischen  Urknndenbuche  1, 
304  durch  B  o  n  d  a  m*s  Erläuterung  zum  Abdruck  derselben  im  Charter- 
boek  der  Hertogen  van  Gelderland  243  ff.  zu  weiteren  und  genaueren 
Untersuchungen  angeregt  worden  sein  und  der  Wissenschaft  bereits 
vor  zwanzig  Jahren  geboten  haben,  was  wir  hiermit  zu  bieten 
versuchen. 

Schliesslich  sei  noch  einer  Notiz  gedacht,  die  ich  vor  wenigen 
Tagen  dem  Hauptblatte  der  Wiener  Zeitung  (Jahrg.  1859,  2.  Septem- 
ber Nr.  214,  Seite  3713)  entnommen  habe  des  Inhalts,  dass  auf  Antrag 
der  städtischen  Verwaltung  Cölns  die  Gemeindevertretung  die  Geld- 
mittel, die  zur  Veröffentlichung  eines  „CölnerUrkundenbuches**  erfor- 
derlich sind,  bewilliget  habe,  und  dass  unter  Redaction  des  Archivars 
Dr.  Ennen  der  erste  Band,  der  die  Urkunden  bis  zum  Jahre  1396  um- 
fassen und  nach  Neujahr  erscheinen  soll,  zur  Hälfte  bereits  gedruckt  sei. 
So  freudig  mit  mir  gewiss  jeder  Forscher  vaterländischer  Geschichte 
dieses  würdige  Unternehmen  des  ^heiligen  Cöln''  in  vorhinein  begrus- 
sen  wird,  und  so  gerne  ich  im  grossen  Ganzen  die  Überzeugung 
theilen  möchte:  „dass  für  die  Geschichte  des  deutschen  Städte- 
wesens diese  Actenstücke  von  grosser  Wichtigkeit  sein  und  hiedurch 
völlig  neue  Aufschlüse  gegeben  und  neue  Ansichten  begründet  wur- 
den^; so  glaube  ich  doch  für  meide  Untersuchung  über  den  Cölner 
Freiheitsbrief  von  1169  kaum  auf  wesentlich  Neues  hoffen  zu  dürfen. 
Sollte  das  Gegentheii  zu  meiner  angenehmsten  Überraschung  dennoch 
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der  Fall  sein,  so  würde  ich  es  als  einen  Grund  mehr  der  dringendsten 
AuiTorderung  an  mich  betrachten,  die  neugewonnene  Bereicherung 
und  Berichtigung  in  der  umfassenderen  „Kritik  der  deutschen  Stadt- 
privilegien des  zehnten,  elften  und  zwölften  Jahrhunderts**,  für  die 
ich  bereits  über  zweihundert  Documente  gesammelt  und  untersucht 
habe,  den  Freunden  der  Wissenschaft  desto  schneller  zu  bieten. 

Bis  dahin  dem  freundlichen  Leser  meinen  herzlichsten  Gruss. 

München  den  28.  September  1859. 

K.  F.  Stumpf. 


„Weil  mir  hier  (in  der  Betrachtung  der  älteren  städtischen  Ver- 
fassung) meine  Resultate  mit  den  bisherigen  Ansichten  und  gerade 
den  neuesten  in  vielfachem  Widerspruch  zu  stehen  scheinen  und 
weil  dennoch  diese  Resultate  mir  so  unzweifelhaft  und  unabweislich 
sich  aufdrängen,  musste  ich  wünschen  die  Stimme  der  Kritik  darüber 
zu  yernehmen.  Denn  die  hier  einschlagenden  Fragen ,  in  ihrem 
Zusammenhang,  sind  für  die  weitere  Auffassung  der  Periode  von  der 
grossten  Wichtigkeit''.  .  .  „Und  so  möge  denn  die  folgende  Unter- 
suchung .  .  .  den  Verfasser  selbst  in  jenen  befruchtenden  Verkehr 
wissenschaftlicher  Ansichten  einführen,  ohne  den  kein  rüstiger  Fort- 
schritt möglich  ist**. 

So  der  jüngste  Autor  über  deutsche  Städteverfassung,  K.  W. 
Nitzsch  „Hinisteralltät  und  Bürgerthum  im  XI.  und  XII.  Jahrhundert. 
Ein  Beitrag  zur  deutschen  Städtegeschichte  [S.  10]  **  i).  Diese  Worte 
sind  fQr  uns  Aufmunterung  wie  Rechtfertigung  genug  zur  Veröffent- 
lichung nachfolgender  Untersuchung,  für  die  wir  nur  wünschen,  dass 
sie  mit  gleicher  Unbefangenheit  und  vielleicht  auch  gleichem  Nutzen 
aufgenommen  werden  möge,  wie  so  Vieles,  was  uns  das  gründliche 
Werk  von  Nitzsch  in  so  reichem  Masse  geboten  hat. 

Zwei  Documente  sind  es,  die  hier  einer  nähern  Prüfung  unterzogen 
werden  mögen,  weil  sie  nach  unserer  Ansicht  gleichsam  die  beiden 
Pfeiler  sind,  auf  denen  die  Bedeutung  einer  städtischen  Verfassung 

^)  A.  u.  d.  T.  Vorarbeiteu  zur  Geschichte  der  stauHscheu  Periode.  Erster  Band.  Leipsig, 
Teubner,  1S59. 
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Deutschlands  im  XII.  Jahrhundert  hauptsächlich  ruht.  Um  so  schärfer 
und  strenger  muss  desshalb  gerade  hier  die  Kritik  verfahreD,  wenn  sie 
Gründe  der  Verdächtigung  und  des  Zweifels  aa  der  Echtheit  der- 
selben entdecken  sollte.  Ja  das  blos  Auflallige  einer  besondern,  allein- 
stehenden historischen  Erscheinung  sollte  im  Allgemeinen  immer  die 
Kritik  wachrufen  und  dieser  Grundsatz  hat  auch  uns  bei  unseren 
Arbeiten  über  mittelrheinische ,  besonders  Mainzer  Geschichte 
gedrängt,  eine  unnachsichtliche  Prüfung  mit  den  fragliehen  Urkunden 
vorzunehmen,  deren  Resultat  hier  folgen  möge. 

Die  beiden  Documente  sind : 

(^A)  Die  Urkunde  Kaiser  Friedrich*s  I.  Ton  11S6  Oetober  20,  zu 
Worms  der  Stadt  Worms  gegeben,  worin  er  derselben  einen  Stadt- 
frieden verleiht  und  verordnet»  dass  zur  Erhaltung  dieses  Friedens  ein 
Gericht,  bestehend  aus  zwölf  Dienstmannen  und  aus  28  Bürgern  be- 
stellt werde.  Böhmer,  Reg.  2365,  der  Abdruck  bei  Moritz  ist  der  beste. 

(fi)  Die  Urkunde  des  Erzbischofs  Philipp  I.  von  Cöln  von  1169 
im  Mai  zu  Cöln  ausgestellt,  worin  er  auf  Veranlassung  eines  Streites 
zwischen  dem  Burggrafen  und  dem  Vogte  von  Cöln  ein  altes  Weisthum 
erneuert  und  bestätigt,  welches  deren  amtliche  Stellung  und  den 
Umfang  ihrer  Befugnisse  und  Gerechtsame,  so  wie  die  Freiheiten  der 
Cölner  Bürger  näher  feststellt.  Gengier,  deutsche  Stadtrechte  im 
Mittelalter  67  (ohne  Zeugenunterschrift),  wo  auch  die  früheren 
Drucke  verzeichnet  stehen,  aber  noch  J.  Grimm,  Weisthömer  2,  741 
hinzuzufügen  ist,  und  der  Abdruck  bei  Lacomblet,  Urkundenbuch  für 
die  Geschichte  des  Niederrheins  1,  302.  Nur  letzterer  ist  genau  nach 
dem  Original  und  zu  gebrauchen. 

Bei  der  anerkannten  Wichtigkeit  gerade  dieser  Urkunden  für 
die  städtische  Verfassung  Deutschlands  musste  es  uns  doppelt  über- 
raschen, als  wir  mit  dem  gewonnenen  Resultate  nachtraglieh  unserer 
Methode  gemäss  die  bisherigen  Forschungen  über  denselben  Gegen- 
stand verglichen  und  gefunden  haben,  dass  trotz  der  vollen  Erkennt- 
niss  und  Würdigung  des  Auffallenden  wie  Bedeutenden  in  diesen 
Documenten  weder  Eichhorn,  Gaupp,  Wilda  noch  Hegel,  Barthold  und 
Arnold  den  Schritt  gethan  haben,  der  allein  nach  unserer  Überzeu- 
gung zur  Wahrheit  führen  konnte.  Denn  künstliche  Interpretationen,  so 
geistvoll  sie  auch  geschlungen  sein  mögen,  verschleiern  in  der  Regel 
mehr  als  sie  enthüllen.  Wir  leugnen  nun  nicht,  dass  wir  beim 
Erscheinen  des  genannten  neuesten  Werkes  zuversichtlich  erwarte- 
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ten,  auch  die  Frage  über  die  Echtheit  der  bezeichneten  Documente 
aufgeworfen  und  entschieden  zu  sehen,  da  ohne  Lösung  derselben 
kaum  eine  fest  begründete  klare  Einsicht  in  den  Entwickelungsgaiig 
deutscher  Städteverfussung  möglich  scheint.  In  dieser  Erwartung 
getäuscht,  fühlen  wir  uns  geradezu  yerpflichtet  nicht  länger  zu 
schweigen«  und  was  uns  seit  Jahren  entschieden  scheint,  wenn  es 
sich  bewähren  sollte,  dem  wissenschaftlichen  Publicum  zur  Berichti- 
gung gewonnener  Urtheile  über  die  Geschichte  des  deutschen  Bür- 
gerthums  im  XII.   Jahrhundert  zu  unterbreiten.  Also  zur  Sache. 

„Aus  den  RechtsbegrifTen  und  Anschauungen  welche  den  Ur- 
kunden zu  Grunde  liegen,  und  ihrer  Ausdrucksweise  die  Gründe 
zu  entwickeln,  wesshalb  sie  der  Zeit  ihres  angeblichen  Ursprunges 
nicht  angehören  können^  wird  eine  vorsichtige  Kritik  stets  vermei- 
den, denn  „einer  solchen  Deduction  (wie  Wattenbach,  die  öster- 
reichischen Freiheitsbriefe  im  Archive  österr.  Geschichtsquellen 8, 81 
richtig  bemerkt)  wird  stets  die  Autorität  der  Originalurkunden 
entgegengehalten  werden,  welchen  allerdings,  wenn  sie  sonst  unver- 
dächtig sind,  die  grösste  Beweiskraft  einzuräumen  ist**.  Auch  wir 
wollen  uns  darum  hüten  diese  schwankende,  instinctartige  Kritik,  wie 
man  sie  nennen  dürfte,  zu  üben  und  uns  lieber  an  die  äusseren  Gründe 
handgreiflicher  Natur,  die  allgemein  überzeugend  sind,  halten. 
Denn  gelingt  es  uns  damit  zu  beweisen,  dass  wir  es  hier  nur  mit 
Masken  zu  thun  haben,  dann  werden  wir  sie  nur  abzuziehen  und  so 
die  echten  Züge  zu  enthüllen  haben,  um  jedes  weiteren  Zweifels, 
jeder  weiteren  Täuschung  über  Herkunft  und  Alter  mit  eins  und  auf 
das  Bündigste  enthoben  zu  sein.  Zum  Glück  ist  uns  das  bei  unseren 
Documenten,  da  sie  beide  noch  im  Original  vorhanden  sind,  möglich. 
Führt  uns  also  einer  dieser  äusseren  Gründe  (I):  die  diplomatische  Form, 
zur  Entdeckung  dieser  Vermummung,  so  verräth  der  andere  (11) :  die 
paläographische  Gestalt,  die  wahrePhysiognomie  und  Abstammung  des 
Betruges.  Ja,  es  soll  uns  sogar  gelingen  nachzuweisen  (III),  woher 
die  Hasken  geborgt  worden  sind,  und  mehr  brauchen  wir  wahrlich 
nicht,  um  ein  gewissenhaftes  Urtheil  ruhig  zu  fällen. 

Die  Genesis  der  Untersuchung  möge  auch  hier  und  zwar  mit 
Beschränkung  auf  das  Hauptsächlichste  beibehalten  werden ,  denn 
sie  ist  die  naturgemässe.  Wir  wollen  also  zunächst  von  den  äusseren 
Gründen  jene  die  in  uns  die  ersten  Zweifel  an  der  Echtheit  unserer 
Documente  rege  gemacht,  anführen  und  sie  näher  untersuchen. 


608  s  i  u  iD  p  f 

I. 

Unter  den  äusseren  Gründen  der  diplomatischen  Form  in  den 
Urkunden  gibt  es  kaum  einen  gewichtigeren  als  der  sich  aus  der 
Zeugenunterschrifl  herleiten  lässt.  Während  Eingangs-  und  Schluss- 
formel, Datirungsart  und  Orthographie  u.  s.  w.  durch  hunderterlei 
zurällige  Umstände  z.  B.  durch  einen  Neuling  oder  unerfahrenen 
Schreiber  der  Kanzlei,  durch  allzugrosse  Eile  in  der  Ausfertigung  von 
der  gewöhnlichen  Norm  abweichend  gedacht  werden  kann  und  auch 
sehr  oft  ist,  werden  Widersprüche  unter  den  Zeugen,  die  Unmög- 
lichkeit ihres  Zusammenseins  der  Zeit  wie  dem  Orte  nach  u.  s.  w. 
ein  entscheidendes  Gewicht  bei  der  Beurtheilung  der  Echtheit  eines 
Documentes  abgeben ,  schon  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  ja 
gerade  die  Zeugen  es  sind,  die  für  die  Integrität  des  Bezeugten  ein- 
zustehen haben.  Die  Unhaltbarkeit  der  Zeugen  muss  demgemäss  auch 
das  Yon  ihnen  Bezeugte  in  Frage  stellen. 

Wie  sieht  es  nun  mit  den  Zeugen  unserer  Urkunden  aus? 

(^A)  Der  Schluss  des  Wormser  Privilegs  lautet: 

„  Cartam  conscribi  fecimus  et  sigillo  nostro  communiri.  Signum 
domni  Frederici  Romanorum  Imperatoris  invictissimi.  Ego  Godefridus 
imperialis  aule  cancellarius  vice  Cunradi  Moguntine  sedis  archiepis- 
copi  et  Germanie  archicancellarii  recognovi. 

Acta  sunt  hec  anno  dominice  incarnationis  MCLVI.  indictione  Uli. 
regnante  domno  Frederico  V.  imperatori  gloriosissimo  anno  regni 
eins  V.  imperii  vero  eins  III.  Data  apud  Wormatiam.  XIII.  kal.  No- 
vembris.  feliciter  Amen. 

Testes:  Cunradus  moguntine  sedis  archiepiscopus.  Cunradus 
wormatiensis  episcopus.  Godefridus  spirensis  episcopus.  Heinricus 
abbas  Laurishamensis.  Godefridus  cancellarius.  Cunradus  protonota- 
rius.  Sigfridus  maior  wormatiensis  prepositus.  Henricus  decanos. 
Emicho  prepositus  S.  Pauli.  Cunradus  prepositus  S.  Andree.  Sigfri- 
dus prepositus  S.  Martini.  Cunradus  palatinus  comes  Rheni.  Emicho 
comes  de  Linigen.  Godefridus  comes  de  Spanheim.  Ulricus  de  hori- 
ningeii.  Berhtolfus  de  Scowenburg.  Waltherus  de  husen.  Marquardus 
de  Grunbach.  Wernherus  de  Bolanden.  Burcardus  vicedomnus. 
Richizo  et  alii  tum  liberi  quam  ministeriales  ac  burgenses.** 

Von  diesen  Zeugen  heben  wir  fünf  behufs  näherer  Prüfung 
heraus  und  fragen  zunächst:  wie  verhalten  sie  sich  zu  der  Ausstel- 
lungszeit unserer  Urkunde,  zu  1156? 


Zur  RriUk  deaUcher  SUdte-Pririlegien  im  XJI.  Jahrhundert.  60  9 

^Cunradus  moguntine  sedis  archiepiscopua"  —  damals  war 
Arnold  von  Selehofen  Erzbischof  von  Mainz  und  Erzkanzler  Deutsch- 
lands 1153  — H60  (vgl.  Böhmer,  Reg.  2330,  2334,  2336,  2338, 
23S4.  23SS,  2356,  2357,  2370,  2392,  2393,  2394,  2395,  2402, 
2438),  er  wurde  1160  Juni  24,  im  St.  Jakobskloster  vor  Mainz 
ermordet  (vita  et  martyrium  Arnoldi.  Böhmer,  Font.  3,  312,  322,  323 
u.  s.  w.)  Erst  nach  zwiespältiger  Wahl  Rudolfs  von  Zäringen  und 
Christian*s  erfolgte  auf  der  Synode  zu  Lodi  1161  Mai  21,  die  Ent- 
scheidung des  Papstes  Victor  IV.  und  Kaiser  Friedrich*s  I.  zu  Gunsten 
Konrad*s  I.  von  Witteisbach  (Chron.  S.  Petri  Erf.  Mencken  SS.» 
3,  220),  den  wir  als  Erzbischof  von  Mainz  in  den  kais.  Urk.  von  1162 
bis  1164  finden  (Böhmer,  Reg.  2462,  2464,  2466,  2469,  2474» 
2480 ,  2489  u.  s.  w.).  Aber  wegen  seiner  Verbindung  mit  Papst 
Alexander  III.  von  Kaiser  Friedrich  1165  entsetzt  (Cont.  Ann.  S. 
Petri  Erf.  Mon.  Germ.  SS.  16,  23,  vergl.  Ann.  Disib.  und  Ann. 
S.  Pant.  in  Böhmer,  Font.  3,  216  und  437.  Urk.  Erzbisch.  Konrad*s 
von  1165  bei  Guden  Cod.  Mog.  1,  249),  folgte  ihm  im  Mainzer 
Erzbisthum  Friedrich^s  Kanzler  Christian  I.  1165  (die  erste Recog- 
nition  in  seinem  Namen  ist  uns  in  der  Urk.  Friedrich*s  vom  24.  Sept. 
genannten  Jahres  bei  Chmel,  Reg.  Rup.  187  erhalten),  nach  dessen 
Tode  (1183  Aug.  25,  Jaff6  Reg.  Pont.  9561)  wir  Konrad  wieder 
seit  1183  Nov.  17  (Urk.  Konrad*s  bei  Guden,  Cod.  Mog.  1,  282)  als 
Erzb.  von  Mainz  bis  1200  treffen  (Alberti,  Ann.  Stadt.  Mon.  Germ. 
SS.  16,  353  u.  s.  w.). 

„Godefridua  spirensis  episcopus^ —  damals  aber  war  Günther 
seit  1146  (Ann.  Herbip.  Mon.  Germ.  SS.  16,  3)  Bischof  von  Speier 
und  wir  finden  ihn  als  Zeugen  in  den  kais.  Urk.  bis  zum  Jahre  1161 
(vgl.  Böhmer,  Reg.  2265,  2270,  2273,  2284.  2288,  2290,  2291, 
2309,  2311,  2312,  2313,  2314,  2315,  2316,  2323,  2324,  2327, 
2328,  2329,  2330,  2336,  2354,  2355,  2356,  2370,  2448),  den 
Todestag  Aug.  16,  hat  uns  das  Speirer  Domstiftnec.  im  Archiv  zu 
Karlsruhe  aufbewahrt,  das  Todesjahr  ist  unbestimmt ,  doch  kann  es 
nur  1161  oder  1162  sein,  weil  wir  1163  Bischof  Ulrich  I.,  wahr- 
scheinlich der  Kanzler  Friedrich*s,  als  seinen  Nachfolger  kennen 
(Urk.  Ulrich's  in  Remling  Speier  Urkb.  1,  109.  Wirtemb.  Urkb.  2, 
140  —  und  Urk.  des  Klost.  Euszerthal  die  Ulrich  besiegelt  bei  Würdt- 
wein  nova  subs.  12,  94  —  die  Urk.  Kaiser  Fried,  für  das  Pfiivers  von 
1161  bei  Herrgott  gen.  Habs.  2"  183,  wo  Ulrich  als  Zeuge  erscheint 
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ist  falsch,  vergl.  Wegelin  Reg.  von  Pföv.  Nr.  45.  Meiller  im  öst  Notizbl. 
1,  100).  Ulrich  starb  1163  Dec.  26  (Nee.  S.  Mich.  Babenb.  im 
siebenten  Bericht  des  histor.  Ver.  zu  Bamb.  316;  Nee.  Zwifalt.  bat 
Dec.  2S.  Hess  Mon.  Quelf.  252).  Das  Todesjahr  ergibt  sich  aus  der 
ersten  Urk.  seines  Nachfolgers  des  Bischof  Gottfried  II.  das  dem 
Jahre  1164  zugehört  (Remling,  Speier.  Urkb.  1,  111).  Im  Jahre  1173 
treffen  wir  Rapodo  als  erwählten  Bischof  von  Speier  (Urk.  Erzb. 
Phillip 's  von  Cöln  in  Frey  und  Remling,   Urkb.  für  Otterberg  2). 

„Godefridus  cancellarius"  —  damals  war  Reinald  von  Dassel 
Kanzler  von  1156  Mai  10—1159  Juni  30  (Böhmer,  Reg.  2358 — 2421« 
vergl.  Ficker,  Reinald  von  Dassel  138  ff.);  ihm  folgte  Ulrich  als 
Kanzler  von  1159  Aug.  1  —1162  Sept.  7  (Böhmer,  Reg.  2422  bis 
2465);  daraufChristianvonll62Nov.27—1166  0ct.  16  (Böhmer, 
Reg.  2471  -2521);  dann  Philipp  von  Heinsberg  von  1167  Jan.  27  bis 
1167  Aug.  29  (ungedr.  Urk.  K.  Fried,  bei  Stählin  wirt.  Gesch.  2,  531 
cit.  Böhmer,  Reg.  2527  0;  dann  Heinrich  von  1168  Jun.  28— 1171 
Nov.  27  (Lacomblet,  Niederrh.  Urkb.  1,  297;  Böhmer,  Reg.  2549)  und 
jetzt  erst  Gottfried  von  Helfenstein  von  1172  Jul.  21  —  1186 
Sept.  1  (Naumann  cat.  MS.  Bibl.  Lips.  231 «);  Böhmer,  Reg.  2723). 

„Cunradus  protonotarius^—Adim^h  gab  es  aber  eigentlich  noch 
keinen  Prothonotar,  denn  der  damalige  kaiserliche  Notar  Magister 
Heinricus  zeichnet  sich  zum  ersten  Male  1161  „maior  palacii  notarius" 
und  „prothonotarius*"  (Böhmer,  Reg.  2450,  2451).  Einen  Prothonotar 
Konrad  gab  es  unter  Kaiser  Friedrich  I.,  wie  überhaupt  in  der  Staufer- 
zeit,  den  zweifelhaften  Bischof  Konrad  III.  von  Speier  unter  König 
Philipp  abgerechnet  (vergl.  Böhmer,  Reg.  von  1198 — 1254,  Vorrede 
XV)  gar  nicht. 

^Sigefridus  maior  wormatienaü  preposüus" --  damals  aber  war 
Konrad  Domprobst  zu  Worms  und  erscheint  als  Zeuge  in  den  Jahren 
1152—1160  in  den  Urk.  Bischof  Konrad's  I.  von  Worms,  Erzb.  Hillius 
von  Trier.  Bischof  Burkhard  I.  von  Strassburg  (Schannat  bist.  Worm. 
Cod.  Dipl.  75,  78,  80).  Erst  von  1160  an  finden  wir  Siegfried  als 
Wormser  Domprobst  (Cod.  Lauresh.  1,  270;  Reraling,  Speier.  Urkb. 
I,  109,  111  u.  s.  w.).  Von  1184  an  treffen  wir  Diether  als  Dom- 


<)  Das  richtige  Tagesdatum:    ^IV.  Kai.    Sept."    sieht   im  Abdnicke    bei     Lami    Del. 

erud.  13,  796. 
3)  Wenn  diese  Urkunde,  deren  Inhaltsanzeige  fehlt,  nicht  eins  ist  mit  jener  bei  Menckea 

SS.  3,  1067  gedruckten,  die  jedenfalls  gefälscht  ist  ? 
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probst  (Böhmer,  Reg.  2619,  dessen  Or.  Urk.  im  Wormser  Stadtarchiv 
das  Jahr  1 1 84  zeigt). 

ftEtnicho  prepositus  S.  Pauli" —  damals  war  Nibelongus 
Probst  von  S.  Paul  zugleich  Wormser  Domköster  und  erscheint  als 
Zeuge  in  den  Jahren  1137 — 1160  in  den  Urk.  Bischof  Burkhard  II.  von 
Worms,  der  Bruder  Megenloh  Wolprand  und  Hermann,  des  Bischof 
Konrad  I.  von  Worms,  des  Erzbisch.  Hillius  von  Trier  und  des 
Bisch.  Burkhard  I.  von  Strassburg  (Schannat  bist.  Worm.  Cod.  dipl. 
68,  70,  71,  72,  74,  75,  76,  79,  80).  Erst  1165  erscheint  Emicho 
als  Probst  von  S.  Paul  (Böhmer,  Reg.  2508  gedr.  Mon.  Germ.  Leg. 
2,  138).  1182  treffen  wir  Mark  ward  als  seinen  Nachfolger  (Böh- 
mer, Reg.  2646). 

Wie  wir  es  auch  anstellen  mögen  und  yorausgeselzt ,  dass  wir 
das  Jahr  unserer  Urkunde  verändern  dürften,  so  könnten  wir  doch 
keines  ermitteln,  in  welchem  sich  ein  gleichzeitiges  Zusammensein 
obiger  Zeugen  annehmen  Hesse.  Es  müssen  daher  ganz  bedeutende 
Gegenbeweise  angeführt  werden,  sollen  die  hier  begründeten 
Zweifel  gegen  die  Echtheit  unserer  Urkunden  entkräftet  werden. 

(B)  Der  Schluss  des  Cölner  Freiheitsbriefes  von  Erzbiscbof 
Philipp  I.  lautet: 

„paginam  .  .  .  conscribi  et  sigillo  sancti  Petri  nostri  patroni 
accedente  consensu  capituli  nostri  coloniensis  nee  non  et  sigillo  nostro 
fecimus  munimine  roborari.  Huius  innouationis  testes  sunt : 

Adolfus  maior  decanus  et  archidiaconus.  Johannes  choriepisco- 
pus.  Magister  Rudolfus  scolasticus  maioris  ecclesi^  coloniensis. 
Fideles  nostri  Godefridus  dux  Brabantie.  Philipus  comes  Flandren- 
sis.  Theodericus  comes  Cleuensis.  Otto  comes  Gelrensis.  Wilhelmus 
comes  Juliacensis.  Gerardus  comes  de  Are.  Theodericus  comes  Ho- 
stadensis.  Heinricus  comes  Seynensis.  Engilbertus  comes  de  monte 
et  Heinricus  de  volmuntsteine  ecclesi^  nostr^  ministerialis.  Cives 
Colonienses.  Carolus  in  Ringazzin.  Theodericus  in  Molengazin.  Lude- 
wicus  de  Munberslog.  Ricoldus  perfusus.  Henricus  ratio.  Marcmannus 
Wiuilruze.  Gerardus  unmaze  thelonarius  noster  et  ceteri  scabini 
Colonienses.  Johannes  notarius  noster  et  alii  quam  plures  uiri  probi 
et  honesti. 

Actum  et  datum  in  palatio  nostro  coloniensi  per  manum  Ulrici 
ciipellani  nostri.  Anno  dominice,  incarnationis  MCLXIX.  mense  Maio. 
Uegnante  serenissimo  Romanorum  imperatore  Friderico. 
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Einer  oähero  Untersuchung  seien  die  nachfolgenden  Zeugen 
unterzogen: 

ytAdolfus  maiordecanus et  archidiaconus** —  damals  war  Hugo, 
der  Probst  von  S.  Maria  in  gradibus  (Laeomblet  1,  256),  Deehant 
TomDom  zu  Cöln  von  1168 — 1179  und  erscheint  als  solcher  in  den 
Urkunden  Erzbisch.  Philipp*s  vonCöln  (Laeomblet  1,  298,  305.  308, 
311,  312,  318,  319,  321,  322,  323,  324,  330;  4.  781  u.  s.  w.); 
ihm  folgte  der  Subdecan  Widikind  von  1180 — 1181  (Laeomblet 
1,  333),  der  1181  Jan.  8.  gestorben  ist  (Nee.  ecci.  Col.  maior.  Böh- 
mer, Font.  3,  342);  dessen  Nachfolger  war  Theoderich  in  den 
Jahren  1181—1182  (Laeomblet  1,338,339),  erstarb  1182  Feh.  21 
(Nee.  eccI.  Col.  maior.  Böhmer,  Font.  3,  342)  und  desshalb  gehören 
auch  die  Urkunden  Erzbischof  Philipp*s  bei  Binterim  und  Mooren 
Rheinisch -westph.  Urkundenbuch  1,  142  und  bei  Laeomblet  1, 
307  in  das  Jahr  1181  und  nicht  1171  und  die  bei  Laeomblet  ge- 
machte Correctur  Theoderich *s  in  Hugo  ist  darum  unstatthaft,  auch 
fallen  die  Urkunden  Erzb.  Philipp*s  (Laeomblet,  1,  341,  345}  jeden- 
falls vor  1182  Feh.  21.  Jetzt  erst  erscheint  Adolf  als  Domdechtnt 
von  1182  —  1190  in  den  Urkunden  Erzb.  Philipp's,  Herzog  Gott- 
fried*s  IIL  von  Lothringen,  Dechant  lsfrid*s  von  Georgsstift  (Laeom- 
blet 1,  340,  344,  347,  349,  350,  351,  352,  353,  356,  357,  360, 
363,  367  u.  s.  w.). 

„Godefridus  dux Brabantie^  —  lebte  damals  allerdings,  denn  er 
folgte  als  einjähriges  Kind  seinem  Vater  in  dem  Herzogthume  Nieder- 
lothringen 1141  (Ann.  Parch.  Mon.  Germ.  SS.  16,  605;  vgl.  Ann. 
Blandiniens.  Mon.  Germ.  SS.  5,  29)  und  starb  1190  (Ann.  Bland. 
I.  c.  30.  Ann.  S.  Pant.  Böhmer,  Font.  3,  464);  allein  den  Titel  „dux 
Brabantie**  weisen  die  Urkunden,  und  auf  diese  kommt  es  hier  aus- 
schliesslich an,  erst  viel  später  auf 

Die  Titel,  welche  die  Herzoge  von  Niederlothringen  im  XII.  Jahr- 
hundert noch  nebenbei  fuhren,  sind :  „Comes  Lo  vaniae**  von  1107 
an  (Butkens,  Trophees  du  duch^  de  Brabant,  preuv.  1,  30,  31,  32, 
38,  39,  Miraeusop.;  1,  697;— 3,  43,  44  u.  s.  w.)  und  „dux  Lova- 
niae-  (Böhmer,  Reg.  2301,  2317,  2318,  2338,  2466,  2510,  2813; 
Laeomblet  1,  193;  Willems  les  gestes  des  ducs  de  Brabant  612,  613 
u.  s.  w.),  selten  „dux  et  marchio  Lothringie**  (Butkens,  Tropb. 
1,  30,  39,  41).  Des  Namens  „Brabant**,  jedoch  nicht  als  Herzogtitels, 
geschieht,  so  viel  uns  bekannt  ist,  zuerst  1086  urkundliche  Erwäbnun«*^: 
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nEgo  Heinricus  divina  propitiante  dementia  Brachbatensis  patriae 
eomes  et  advocatus''  (Butkens,  Troph.  1,  28;  Miraeus  op.  1,  73), 
dann  in  einer  Urkunde  König  Konrad*sni.  für  unsernHerzog  (Tonll45), 
worin  von  seinen  Nachfolgern  als  „domnos  Loranienses  seu  Bra- 
bantiae  dominatum  obtinentes*'  die  Rede  ist  (Butkens,  Troph.  1,  39). 
Das  Herzogthum  Brabant  nennt  zum  ersten  Male  urkundlich  die  Bulle 
P.  Lucius  III.  von  1184  Juni  22  aus  Rimini,  worin  den  Templern  die 
Schenkung  des  Herzog  Gottfried  III.  von  Niederlothringen  „tam  in 
ducatude  Brabantia  quam  in  comitatu  de  Arescot**  bestätigt  wird 
(JafK^  Reg.  Pont.  96 13).  Ferner  heisst  es  in  zwei  nicht  ganz  genau  zu 
datirenden  Briefen,  wahrscheinlich  vom  Jahre  1192,  und  zwar  in 
dem  Schreiben  des  Erzbischofs  Konrad  I.  von  Mainz  an  den  Vicedom 
E(mbricho)  und  den  Kellner  T(heoderich)  <)  von  den  ^quinquaginta- 
quinque  caratas  vini  quas  a  nobis  in  feudum  habuit  Godefridus  dux 
Brabantinorum*',  dass  er  diese  jetzt  dessen  Sohne  „Heinrico  duci 
Brabantiae  in  benficio  concessimus  in  Altviila"  (Butkens,  Troph.  1, 
44);  und  weiter  in  dem  Briefe  des  Convents  von  Epternach  an  den 
Kaiser  (sie)  Heinrich  VI.  unter  den  Mächten,  die  im  Herzogthume 
Niederlothringen   aufgef&hrt   werden:    „ducatus  scilicet   Braban- 

tinus dux  Brabantiae*' (App.  ad  gestas  archiep.  Trev.  bei 

Martene  et  Durand,  Col.  4,  4S8). 

Das  erste  directe  urkundliche  Zeugniss ,  ausgestellt  gleichsam 
vom  Träger  dieser  Würde  selbst,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  unten 
näher  zu  bestimmenden  Falles,  haben  wir  in  der  Zeugenunterschrift 
„Henricus  dux  brabantie*'  in  der  Urkunde  Kaiser  Heinrich's  VI. 
von  1194  Apr.  18  (Lacomblet  1,  379).  Dann  folgt  rasch  und  abwech- 
selnd mit  dux  Lotharingie  und  dux  Lovanie,  oft  auch  zusammen  der 
Titel  j,dux  Brabantie^  in  kais.,  bischöfl.  und  herzoglichen  Urk. 
(Lacomblet  4,  772,  Not.  Mon.  Germ.  Leg.  2,  204;  Böhmer  in  den  Reg. 
Philipps  52,  54,  90;  Reg.  Otto  IV.  4,  162,  179;  Reg.  Friedrich  II. 
92,  147,  245  u.  s.  w.  Huillard-Br^holles,  bist.  dipl.  Frid.  sec.  1,  414 
u.  s.  w.).  Obige  Citute  werden  hinreichend  beweisen,  dass  zur  Zeit 
unserer  Urkunde,  also  1169  der  Titel  „dux  Brabantie"  noch  völlig 
fremd  war  auch  den  Urkunden  der  Herzoge  von  Niederlothringen  selbst, 
von  denen  sich  gerade  aus  jener  Zeit  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl 


^)  Die  beiden  finden  wir  in  der  Urkunde  Brzbiseli.  Kourad*8  für  St.  Peter  xu  Erfurt  von 
1192,  I<iov.  11  (Guden,  Cod.  Mog.  1315). 
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erhalten  hat  (Willems  les  gestes  de  Brab.  608 — 613).  Es  lässt  sieh 
daher  leicht,  was  unserer  Begründung  entgegensteht  und  den  Titel 
„dux  Brabantie''  schon  früher  anführt,  als  unhaltbar  erweisen»  so  z.  B. 
die  Urkunde  Kaiser  Friedrich^s  I.  für  den  Grafen  Otto  von  Geldern  tor 
1 182  (Böhmer,  Reg.  2649),  wo  „Godefridus  dux  Brabantie^  neben  Sig- 
fried,  Erzbischof  von  Mainz  (der  I.  gehört  dem  XI. ,  der  II.  und  III. 
dem  XIII.  Jahrb.),  Reinald,  Erzbischof  von  Cöln  (f  1167  Aug.  14,  Ann. 
S.  Pant.  Böhmer,  Font.  3,  441  u.  s.  w.).  Hillin,  Erzbischof  von  Trier 
(f  1169  Oct.  23.  Gesta  Trev.  ed  Wyttenbach  1,  268)  als  gleichzeitig 
erscheint!  —  Oder  die  Zeugenunterschriflen  angeblich  vom  Jahre 
118S,  die  in  die  Urkunden  Erzbischof  Adolfs  I.  von  Cöln  von  119S 
aufgenommen  sind  (Lacomblet  1,  381),  wo  aber  mit  Ausnahme  Bruno\ 
der  ausdrücklich  «eo  tempore  (nempe  1185)  prepositus^  genannt 
wird,  alle  übrigen  Zeugen  in  jenen  Würden  erscheinen,  die  sie  gerade 
zur  Zeit  der  Ausstellung  der  Urkunden  Adolf  s,  also  1195,  und  nicht 
die  sie  als  Zeugen  von  118S  bekleideten.  Denn  Gottfried  war  1 185  nicht 
Probst  vonS.  Gereon,  sondern  Dechant  (Lacomblet  1.  349,  350,  351. 
352)  und  wurde  erst  1187  Probst  (Lacomblet  1,  353);  Hildebrand 
war  1185  gleichfalls  noch  nicht  Dechant  von  S.  Cunibert,  diese 
Würde  hatte  Gervasius  inne  (Lacomblet  1 ,  349,  351,  352);  Udos 
Stelle  als  „maioris  ecciesie  secundus  decanus*'  nahm  1185  Johann 
ein  (Lacomblet  1,  352),  diesem  folgte  1188  Rudolf  (Lacomblet  1, 
357,  363)  und  erst  als  dessen  Nachfolger  1192  können  wir  Udo 
annehmen;  Hermann  war  ebenso  wenig  schon  1185  „advoeatus  Colo- 
niensis**,  denn  als  Stadtvogt  tritt  von  1166  — 1190  ununterbrochen 
Gerhard  auf  (Lacomblet  1,  284  —  367),  neben  dem  allerdings  sein 
Sohn  Hermann  seit  1185  als  Zeuge  (Lacomblet  1,  352,  357,  363, 
4,  787),  aber  niemals  anders  als  mit  dem  Zusätze  „filius  eins*" 
erscheint.  Desshalb  kann  also  hier  die  Unterschrift  »Heinricus  dux 
Brabantie**  angeblich  von  1185  nichts  weiter  beweisen,  als  dass 
Heinrich  1 1 95  so  betitelt  wurde,  was  unsere  Behauptung  nur  bestärkt  <). 

^)  Dass  übrigens  Heinrich,  wahrscheinlich  als  ^diix  Lovanie"  doch  schon  118S  als  Zenge 
erscheint,  kommt  daher,  weil  sein  Vater  Herzog  GoUTriod  III.  llSSin's  heilige  Land 
gezogen  war  (Ann.  Parch.  Mon.  Germ.  SS.  16,  606.  Gesta  abb.  Trud.  eont.  tert.  pars, 
see.  Mon.  Germ.  SS.  10,  380)  und  erst  1185  ersle  Hälfte  zurückgekehrt  sein  dürfte. 
Desshalb  datirt  auch  die  er^te  selbstständige  Urkunde  Herzog  Heinrich's  von  1183  (Wil- 
lems les  gestes  de  Brab.  613).  Die  Zeugenunterschrift  „Geraldus  comea  de  Lovania* 
in  der  Urkunde  Kaiser  Friedrich's  I.  von  1184Sept.  29  aus  Pavia  bei  Huillard  Br«holles 
bist.  Frid.  sec.  5  a,  193,  steht  irrtbümlich  für  „Geiardus  comss  de  Loa"  deu  wir  auch 
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Überhaupt  muss  es  auffallen,  dass  die  für  deutsches  Staatsrecht  gewiss 
nicht  gleichgiltige  Frage  über  das  Aufliommen  des  Herzogtitels  Ton 
Brabant  bis  jetzt  noch  einer  eingehenden  Untersuchung  entbehrt. 

„Otto  Cornea  Gelrenais^ — erscheint  zur  Zeit  unserer  Urkunde 
niemals  als  Zeuge,  sondern  stets  nur  sein  Vater  Heinrich  bis  1182  in 
kais.,  bischöll.  wie  geldrischen  Urk.  —  (Böhmer,  Reg.  2S10,  2627, 
2646;  Günther,  Cod.  Rheno-Mos.  1, 38K,  403;  Lacomblet  1,  286,  294, 
296,  SOS,  307,  321;  Spaen  inleiding  tot  de  historie  van  Gelderland 
2,  S7)  seit  1172  auch  mit  seinem  ältesten  Sohne  Gerhard  (Bondam 
Charterb.  219,  22S;  Lacomblet  1,  326,  339),  der  aber  noch  vor  ihm 
1181  gestorben  ist  (Ann.  Egmund.  Mon.  Germ.  SS.  16,  469).  Zum 
ersten  Male  kommt  Otto  von  Geldern  als  Zeuge  in  der  undatirten 
Urkunde  Erzbischof  Philipp*s  von  Cöln,  die  wegen  des  gleichfalls  als 
Zeuge  Torkommenden  Domdechants  Theoderich  zwischen  1181  Jan. 
—  1182  Feh.  ausgestellt  sein  muss  (Lacomblet  1 ,  341).  Von  da  an 
treffen  wir  ihn,  wenn  auch  nicht  zu  häufig  in  kaiserlichen  wie  bischöf- 
lichen Urkunden  (Lacomblet  1,  340,  349,  379  u.  s.  w.  Günther,  Cod. 
Rheno-Mos.  1,443).  Hierauf  achtete  bereits  Bondam  (Charterb.  243  ff. 
Anm.)  und  versetzte  darum  die  Urkunde  Erzbischof  Philipp^s  fttr 
den  Cölner  Stadtvogt  Gerhard  von  Eppendorf,  die  genau  dieselben 
Zeugen,  wie  unsere  Urkunde  hat,  vom  Jahre  11 69  in  die  Jahre  1182  bis 
1183,  und  Spaen  (inleiding  2, 162,  Text)  stimmt  dieser  Ansicht  bei. 
Wir  werden  auf  diese  Urkunde  unten  noch  näher  einzugehen  haben. 
Wenn  auch  nicht  direct  Zeuge  unter  den  Zeugen,  so  wollen  wir  doch 
gleich  hier  jenen  Burggrafen  Heinrich  heranziehen,  den  unsere 
Urkunde  im  Texte: 

„Heinricum  uirum  nobilem  de  Arberch  Burgrauium  Colonien- 
sem*^  nennt.  Wie  bei  Herzog  Gottfried  IIL  von  Niederlothringen,  trifft 
der  Zweifel  auch  hier  nicht  die  damalige  Existenz  seiner  Person 
sondern  nur  die  seines  Titels  Mburgravius"*.  Wie  weit  wir  auch  in  die 
Cölner  Geschichte  zurückgreifen  mögen,  wir  finden  den  Träger  die- 
ser Würde  von  seiner  ersten  urkundlichen  Erwähnung  1032  an  bis 
1180  unter  den  verschiedensten  Titeln  am  häufigsten  als  ^arbispre- 
fectus*'  dann  als^comes  urbanus**  „comes  urbis**  Mburgicomes"*  „vice- 


snnst  nm  jene  Zeit  in  Italien  nm  kais.  Hofe  freflTen  (vp^l.  Bdlmier,  Rej;^.  2A69).  Herzog 
(jottfried*s  III.  ron  Nied«rloihringen  geschieht  nach  seiner  Rückkehr  «UMpalislina  zum 
ersten  Male  wieder  urkundliche  Erwähnung  bei  König  Heinrich  VI.,  1185  Oct.  25  zu 
Aachen  (Lacomblet  1,  348). 
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welche  jetzt  mit  Hinblick  auf  das  Datum  aus  den  ZeugenmiterschrifteD 
gefolgert  werden  mussteo«  mit  einem  Male  gehoben  sein? 

Wir  können  daher  nicht  leugnen  dass,  wenn  durch  den  Verlost 
der  Originale  die  Untersuchung  im  Sinne  der  angeregten  Einwendun- 
gen unmöglich  geworden  wäre,  eine  endgiltige  Entscheidung  fiber 
die  Unechtheit  unserer  Urkunde  kaum  gefallt  werden  durfte.  Denn 
wir  halten  dafür  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  entschieden  der  con- 
serrirenden  Richtung  der  historischen  Kritik  den  Vorzag  geben  zu 
mOssen,  soll  nicht  leichtfertiger  Willkür  Thor  und  Angel  gedfbet 
werden.  Zum  Gluck  sind  uns  die  Originale  beider  Urkunden  erhtltea 
und  so  war  die  Einsicht  in  dieselben,  abgesehen  von  allen  anderen 
Vortheilen  und  Folgerungen,  die  nur  der  Anblick  der  Urschrift 
gewähren  kann»  schon  aus  den  angeführten  Grönden  zweifelsohne 
geboten. 

(Ä)  Das  Original  des  Wormser  Pririlegs  Kaiser  Friedrich*s  1. 
wird  in  dem  wohlgeordneten  und  reichen  Archiye  der  Stadt  Worms 
aufbewahrt,  wo  es  uns  mit  den  Qbrigen  ältesten  Urkunden  der  Stadt  aof 
das  bereitwilligste  yorgezeigt  und  uns  zugleich  gestattet  wnrde,  Ton 
demselben  ein  Facsimile  zu  nehmen. 

Gleich  der  Totaleindruck  der  Urkunde  bestätigt  den  von  uns 
gehegten  Verdacht  gegen  die  Echtheit  derselben.  Nicht  blos  das 
ungewöhnlich  rohe  Pergament,  auch  die  ganze  Schreibweise  nach 
der  Breite  desselben^  ganz  gegen  den  damaligen  Gebrauch  und  beson- 
ders die  schmutzige  blass-braune  Tinte  verratben  auf  den  ersten  Blick, 
dass  die  Urkunde  nicht  aus  der  kais.  Kanzlei  Friedrich's  I.  benror- 
gegangen  sein  konnte.  Das  Document  zählt  23  Zeilen ,  die  sämmt- 
lieh  von  einem  Schreiber  geschrieben  sind ;  somit  ist  der  oben  ange- 
regte Gegeneinwurf  betreff  des  Zeugenzusatzes  durch  spätere  Hand 
von  selbst  beseitigt.  Der  Schrift  fehlt  ganz  jener  freie  Zug,  der  gerade 
die  Urkunden  Kaiser  Friedrich's  I.  auszeichnet.  Neben  einer  Ungleich- 
heit in  der  Grösse  der  Buchstaben  sind  es  besonders  einzelne  Buch- 
staben, gleichsam  Leitmuscheln  der  Paläographie ,  die  zugleich  über 
die  Zeit^  welcher  der  Schreiber  angehören  mag,  annähernd  Auf- 
schluss  geben  können.  Denn  der  nach  links  scharf  gebrochene  Schaft 
des  weichen  d  und  das  rechts  nach  unten  gezogene  kurze  «,  dann  die 
verzierten  Anfangsbuchstaben  des  C(hrismon)  des  /(n)  in  der  Ein- 
gangsformel, des  C(üm)  im  Beginne  der  Urkunde  lassen  mit  Sicher- 
heit auf  den   Schluss  des  XII.   oder  die  erste  Hälfte   des 


Zar  Kritik  deutscher  Stüdte-PrmlegieD  im  XII.  Jahrhundert.  519 

XIII.  Jahrhunderts  schliessen,  iii  welcher  unsere  Urkunde  ge- 
sehrieben sein  muss.  In  den  fünfziger  Jahren  des  XII.  Jahrhunderts 
ist  diese  Schriftbildung  der  kais.  Kanzlei  ebenso  fremd ,  wie  manche 
der  diplomatischen  Formen ,  die  uns  in  unserer  Urkunde  nebenbei 
begegnen. 

Wir  haben  bereits  obenauf  die  sonderbare  Stellung  der  Zeugen- 
unterschriften nach  dem  Datum  hingewiesen,  wie  auch  auf  die 
damals  ungewöhnliche  Schreibweise  der  Breite  des  Pergaments  ent- 
lang» gleiches  gilt  auch  vom  Monogramm ,  das  hier  links  ganz  abge- 
sondert för  sich,  als  wäre  es  anfangs  gleichsam  vergessen  worden» 
angebracht  ist  und  von  der  Stelle  des  „  Signum  domni  Friderici  ^ 
wie  der  Recognition  des  Kanzlers»  die  in  unserem  Privileg  auf  glei- 
cher Zeile  mit  dem  Urkundentext  und  der  Datirung  geschrieben 
stehen,  wovon  uns  sonst  kein  einziger  ähnlicher  Fall  aus  den  Zeiten 
Kaiser  Friedrich*s  I. ,  wohl  aber  in  Urkunden  späterer  Kaiser  bekannt 
ist.  Auch  die  Art  der  Besiegelung  widerspricht  ganz  der  Praxis  im 
ersten  Decennium  von  Friedrich's  L  Regierung.  Das  Siegel  das  nach 
Moritz*  Bemerkung  Seite  149  noch  zu  seiner  Zeit  (1758)  vorhanden 
gewesen  sein  musste,  fehlt  jetzt  und  da  Moritz  nicht  besonders 
bemerkt,  ob  es  eine  Bulle  gewesen,  so  spricht  alle  Vermuthung  für  das 
gewöhnliche  Wachssiegel.  Dass  dieses  Siegel  angehängt  war,  bewei- 
sen die  noch  vorhandenen  Spuren  der  Befestigung.  Diese  neue 
Methode  der  Besiegelung  wurde  aber  in  der  kais.  Kanzlei  wahrschein- 
lich durch  italienischen  Einfluss  erst  mit  dem  Jahre  1161  üblich; 
was  daher  mit  ganz  seltenen  Ausnahmen,  wo  der  Grund  im  Man- 
gel an  Raum  für  das  aufzudrückende  Siegel  im  vollgeschriebenen 
Pergament  leicht  zu  errathen  ist,  wie  z.  B.  in  der  Urkunde  König 
Lothar^s  UI.  von  1129  Juli  13,  und  König  Konrad*s  III.  von  1151 
(Böhmer,  Reg.  2111,  2290  *)  vor  dem  bezeichneten  Jahre  mit  ange- 
hängtem Wachssiegel  versehen  ist,  muss  unserer  Erfahrung  gemäss 
geradezu  für  gefälscht  gelten,  wie  die  Urkunde  König  Heinrich^s  IV. 
von  1071  November  28  für  das  S.  Simon- und  Judasstift  im  Stadt- 
archiv zu  Goslar  (Leuckfeld  Ant.  Poeld.  279),  die  Urkunde  Kaiser  (sie) 
Friedrich's  I.  von  1153  Sept.  23  (Böhmer,  Reg.  2352,  vgl.  Mon.  Boic. 
30*  297),  dessgleichen  von  1155  Aug.  13  für  das  Kloster  Prüfening 


*)  DieOrig^inale  bähen  wir  im  Reichtarchiv  zu  München  und  auf  derUniversiUitsbibliothek 

zu  Heidelberg  eingesehen.  Kfille  ähnlicher  Art  sind  unt  welter  keine  Torgekommen, 
Sitzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  III.  Hft.  40 
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im  Reichsarchif  zu  MöDcheD  (Mon.  Boic.  13,  176,  Tgl.  29*335) 
u.  8.  w.  Mögen  diese  Umstände  einzeln  genommen  allerdings  nicht 
entscheidend  sein,  das  Zusanunentreffen  gerade  aller  ist  bestimmt  too 
so  massgebender  Bedeutung,  dass  der  Schluss,  zu  dem  wir  uns  geoo- 
thigt  sehen,  vollkommen  gerechtfertigt  erscheint,  wenn  wir  das  Worra- 
ser  Pririleg  Kaiser  Friedrieh^s  1.  Ton  1156  für  durch  und  durch  un- 
echt erklären,  in  der  Überzeugung,  dass  es  nicht  Tor  Ende  des  ID., 
wahrscheinlicher  erst  im  Anfange  des  XIII.  Jahrhunderts  gefälscht 
worden  ist 

Es  bleibt  uns  nur  noch  öbrig  diese  Entstehungszeit  der  Fäl- 
schung wenigstens  annähernd  genauer  zu  bestimmen  und  uns  am 
Grunde,  die  hierfür  beweisend  sind,  umzusehen.  Damit  wollen  wir 
uns  im  folgenden  Abschnitte  beschäftigen.  Jetzt  noch  ein  Wort  über 
das  Cdlner  Original. 

(S)  Dasselbe  ist  im  Stadtarchive  zu  Cdln ,  vortrefflich  erhalten, 
der  Länge  des  Pergaments  nach  in  40  Zeilen  gesehrieben  und  mit 
zwei  echten  Siegeln ,  dem  des  Erzbischof  Phib'pp^s  und  des  Cober 
Domcapitels  versehen.  Das  Datum,  von  derselben  Hand  wie  die  ganze 
übrige  Urkunde  geschrieben^  schliesst  jeden  Verdacht  einer  Correctur 
aus  und  gestattet  eben  so  wenig  irgend  ein  Versehen  oder  Verschrei- 
ben in  der  Jahreszahl  anzunehmen,  da  sich  auch  hierfür  durchaus 
kein  Anhaltspunct  finden  lässt.  Uns  hat  dieses  PriTÜeg  nnit  yielea 
anderen,  die  wir  zum  Vergleiche  nöthig  hatten,  der  jetxt  yerstorbene 
Arcbivvorstand  Fuchs  anfangs  zögernd,  weil  er  seine  Schätze  mit 
Liebe  bewahrt  hatte,  dann  um  so  freundlicher  gezeigt,  da  er  gleicher 
Pietät  für  die  Denkmale  unserer  Vergangenheit  begegnete.  Er  zeigte 
uns  auch  fertige  Regesten  der  Stadt  Cöln,  die  leider  bis  zur  Stunde 
noch  des  Druckes  harren. 

Die  Entscheidung  Ober  die  paläographische  Form  unserer 
Urkunde  konnte  mit  Sicherheit  nur  nach  vergleichender  Betrachtung 
mit  gleichzeitigen  Urkunden  Erzbischof  Philipp*s  getroffen  werden. 
Diese  aber  zeigten  z.B.  immer  statt  des  diphthongen  ae  das  geschwänzte 
f,  immer  das  nach  unten  verlängerte  r,  überall  nur  das  doppelte  1 1  mit 
^ccentstrichen  versehen,  niemals  das  einzelne  t,  das  weiche  d  in  der 
Regel  gerade  geschaftet,  das  harte  p  und  lange  »  stets  nach  unten 
sanft  gegen  rechts  ausgeschweift,  niemals  aber  scharf  gekrOmmt. 
ebenso  nie  am  Anfang  des  Wortes  ein  kurzes  g  u.  s.  w. ;  im  Ganzen 
eine  aufallende  Ähnlichkeit  mit  der  Urkundenschrift  Kaiser  Friedrich'sl., 


Zur  Kritik  deuUcher  SUdte-Pririlegien  im  XU.  Jahrhundert  621 

dessen  Kanzler  Erzbischof  Philipp  gewesen  war,  was  natürlich  nicht 
ohne  Wirkung  auf  seine  Kanzlei  geblieben  sein  mag  i)*  G^^^  das 
Gegentheii  von  der  eben  geschilderten  Schrift  zeigt  unsere  Urkunde, 

Hier  findet  durchgängig  kein  geschwänztes  f  mehr  Statt,  das  r 
ist  ganz  kurz»  schon  das  einzelne  t  ist  accentuirt  wie  in  n^imul** 
„ponf"',  das  kurze  8  am  Anfange  des  Wortes  wie  beiMSolent**,  das />  und 
8  stets  scharf  nach  rechts  gekrümmt  u.  s.  w.  Und  ziehen  wir  auch  hier 
wieder  die  Ungleichheit  in  der  Grösse  der  Schrift,  die  in  Urkunden 
des  XII.  Jahrhunderts  unerhörte  Form  der  Abkürzung,  z.  B.  Ton  ^et 
cetera''  die  einzelnen  durch  Doppelstriche  verzierten  Buchstaben  und 
dergleichen  mehr  in  Betracht,  so  sind  wir  gezwungen  unser  Privileg 
der  Schrift  nach  nicht  früher  als  in  die  erste  Hälfte  des  XUI. 
Jahrhunderts  zu  setzen. 

Von  den  übrigen  diplomatischen  Formeln  mögen  hier  nur 
zwei  besonders  hervorgehoben  werden,  die  schon  desshalb  genauere 
Beachtung  verdienen,  weil  sie  mit  dem  Resultat  unseres  Zeugenver- 
hörs völlig  übereinstimmen  und  zur  Bekräftigung  einer  späteren  Be- 
hauptung noch  gute  Dienste  versprechen.  Die  eine  dieser  Formeln 
bietet  die  Ausfertigung  unserer  Urkunde  „permanum  Ulrici  capellani 
nostri**,  eine  Formel  die  in  keiner  erzbischöflichen  Urkunde  vor  1185, 
von  da  an  aber  häufiger  vorkommt  (Lacomblet  1,  3S2,  367,  387, 
391,  2,  10,  20,  21  u.  s.;w.).  Merkwürdig  dass  dieselbe  Formel  «per 
ma  nu  m  prothonotarii*'  auch  in  den  kais.  Urkunden  erst  von  dieser  Zeit 
an  recht  eigentlich  im  Gebrauch  ist. 


^)  Besonderi  am  Anfang  teiner  Regierung  vgl.  Licomblet  1,  301,  Aum.  3  über  die  Urk. 
Erzbischor  Philipp^s  von  1 169.  Ähnliches  findet  sich  auch  bei  anderen  Kirchenfürsten, 
die  früher  kais.  Kanzler  gewesen  waren  z.  B.  bei  Erzbisch.  Adaibert  I.  von  Mainz,  des- 
sen Urk.  für  Klingcnmfinster  von  1115,  für  Disibodenberg  von  1127  o.  s.  w.  (Guden, 
Cod.  Mag.  1 ,  42,  65;  die  Cr.  sind  im  Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  und  auf  der 
Universititsbibliothek  zu  Heidelberg)  der  Form  nach  gleichfalls  ganz  den  kais.  enUehnt 
sind. —  Obrigens  einen  weiteren  Beweis,  welchen  Acceiit  Erzbisch.  Philipp  auf  seine 
Verbindung  mit  der  kais.  Kanzlei  legte,  liefert  die  Thatsache,  dass  er  der  erste  Cölner 
Erzbisch.  ist,  der  auch  in  seiner  Urk.  das  Erxkanzleramt  für  Italien  im  Titel  führt, 
vgl.  die  Urk.  von  116S  und  1169  bei  Seibert*s  Urkb.  des  Herzogtitels  Westf.  1,  S2. 
Erhard,  Cod.  Westf.  2, 107.  Also  nicht  Erzbisch.  Ronrad  I.  von  Hochstaden  erst  123S, 
wie  Lacomblet  2, 122,  Anm.  5  will.  Bemerkenswerth  ift  es  jedenfalls  dass  gerade  «iir 
selben  Zeit  auch  der  Erzbisch,  von  Mainz  in  seinen  Urk.  zum  ersten  Male  den  Titel 
Mtotius  Regni  Theutonici  archlcancellarius*'  gebraucht,  wie  die  Urk.  Erzbisch.  Chri- 
stian's  I.  von  1167  zeigt  (Guden,  Cod.  dipl.  M»}^.  1,  254). 

40« 
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Die  zweite  ergibt  die  Besiegelung,  toq  der  es  in  der  Urknode 
heisst:    pagioam    exiude    eonscribi    et    sigillo    saneti     Petii   nostri 

patrooi uee  noo  et  sigillo  nostro  fecimos  munimine  roborarL 

Auch  diese  doppelte  Besiegelung  treffen  wir  erst  mit  dem  Jahre 
1189,  niemals  früher  in  erzbischoflichen  Urkunden «  finden  sie  aber 
nachher  um  so  öfter  (Erhard,  Cod.  Westf.  2,204,  Lacomblet  1,393, 
398,  399;  2,  30,  31,  38,  45,  48,  49,  51,  52,  57  u.  s.  w.). 

Diese  Notizen ,  so  unscheinbar  sie  sind ,  gewinnen  an  Werth, 
wenn  wir  sie  im  Zusammenhang  mit  dem  Gesammtresultat  unserer 
Forschung  betrachten,  denn  sie  erhärten  die  Isolimng  unserer 
Urkunde  ron  1169  und  bestätigen  auffallend  genug  einstimmig  das 
Ende  der  achtziger  Jahre  als  den  Zeitpunct  ihrer  möglichen  Abfassung 
würde  nicht  die  paläographische  Untersuchung  ohnedies  eine  noch 
viel  spätere  Zeit  wahrscheinlich  gemacht  haben. 

Nehmen  wir  Alles  in  Allem,  so  steht  demnach  auch  die 
Fälschung  des  Cölner  Stadtprivilegs  Ton  Erzbischof  Philipp  I.  ron 
1169  zweifellos  fest  und  auch  hier  weisen  sämmtliche  Anzeichen  auf 
die  erste  Hälfte  des  XIU.  Jahrhunderts  hin  als  auf  die  Zeit  seiner 
wirklichen  Aufzeichnung. 

m. 

Eine  Geschichte  der  Fälschungen  gehörte  gewiss  zu  den  interes- 
santesten aber  auch  schwierigsten  Aufgaben  unserer  Wissenschaft, 
weil  sie  nur  bei  völlig  enthülltem  Material  und  der  umfassendsten 
Detailuntersuchung  möglich  wäre.  Der  Lohn  bliebe  freilich  nicht  aus. 
Wir  sind  überzeugt,  dass  auch  hierbei  allgemeine  Grundsätze  zu 
gewinnen  wären,  die  als  Norm  für  weitere  Entdeckungen  massgebend 
sein  dürften.  Einiges  ist  auch  uns  im  Verlaufe  unserer  Untersuchung 
über  die  kais.  Kanzlei  aufgefallen  und  das  möge  hier,  da  es  Licht  über 
unsere  Fälschungen  verbreiten  kann,  nicht  vorenthalten  bleiben.  — 

In  der  Regel  lagen  dem  Fälscher  echte  Urkunden  vor,  deren 
Benutzung  freilich  auf  verschiedene  Weise  mehr  oder  weniger  ge- 
schickt stattgefunden  hat,  wie  denn  eben  so  allgemein  angenommen 
werden  kann ,  dass  die  meisten  dieser  echten  Urkunden  nach  der 
Benutzung  vernichtet,  ihre  Siegel  aber  weiterhin  verwendet  worden 
sind. 

Es  gibt  nämlich  Fälschungen,  worin  die  ganze  diplomatische 
Form,  Zeugen,  Datirung  wie  Schrift  einem  echten  Documente   ent- 
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lehnt  worden  ist ;  ein  Beispiel  daför  sind  die  berühmten  sogenannten 
p:rossen  österreichischen  Freiheitsbriefe  der  Kaiser  Friedrich 's  I.  und 
II.,  die  auf  Grundlage  der,  jetzt  nur  noch  in  Copialbuchern  enthaltenen 
„privilegia  minora**  derselben  Kaiser  mit  grosser  Sorgfalt  und  Genau- 
igkeit verfertigt  worden  sind.  Dass  in  solchen  Fällen  die  Kritik  doppelt 
behutsam  zu  Werke  gehen  muss,  um  ihre  auch  doppelt  schwierige 
Aufgabe  wQrdig  zu  lösen,  leuchtet  ein.  Einfacher  wird  diese  Lösung, 
wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  sprechen  können,wennbei  Fälschungen 
der  Art  noch  die  ursprQnglichen  Musteroriginale  erhalten  sind  wie 
z.  B.  bei  der  falschen  Urkunde  Kaiser  Otto  I.  von  970  April  11 
(Böhmer,  Reg.  375),  wovon  das  echte  Original  gleichfalls  noch  im 
Staatsarchiv  zu  Hannover  aufbewahrt  wird  *),  und  ganz  derselbe  Fall 
ist  bei  dem  falschen  Privileg  Kaiser  Heinrich's  IN.  von  1051  März  15 
(Böhmer,  Reg.  1614),  dessen  echtes  Muster  ebenfalls  noch  heute  im 
Generallandesarchiv  zu  Karlsruhe  vorhanden  ist,  jedoch  ohne  Siegel, 
während  im  gefälschten  Original  ein  echtes,  wahrscheinlich  das  des 
Musterdocumentes  aufgedrückt  erscheint  u.  s.  w. 

Eine  zweite  Art  der  Fälschung  beruhte  auf  Zuziehung  mehre- 
rer Documente,  aus  deren  einzelnen  Bestandtheilen  die  neue  Urkunde 
combinirt  erscheint.  Ein  Beispiel  dieser  Fälschungsart  besitzen  wir 
abschriftlich  aus  dem  Urkundenschatz  des  ehemaligen  Klosters  Ich- 
tershausen  (jetzt  im  Archiv  zu  Gotha).  Es  ist  die  allgemeine  Bestäti- 
gungsurkunde der  Rechte  und  Besitzungen  des  Klosters  von  Kaiser 
Friedrich  I.  1157  August  3  zu  Halle  ausgestellt.  DieGrundlage  dieses 
gerälschten  Privilegs  bilden  zwei  echte  desselben  Klosters  und  vom 
selben  Kaiser  von  1157  Aug.  3  und  1179  Jul.  29  (vgl.  Raumer  Reg. 
Brand.  Nr.  1246,  1457).  Während  die  Eingangsformel .  ein  Theil 
des  Inhalts  und  drei  der  Zeugenunterschriften  aus  der  Urkunde 
von  1179  entlehnt  sind,  wurden  die  eilf  übrigen  Zeugen,  die 
ganze  Kanzlei  und  Datirung  sammt  Ausstellungsort  dem  Privileg  von 
1157  entnommen.  Verwirrung  und  Widersprüche  sind  natürlich  hand- 
greiflich. Dieser  Fälschungsart  gehört  nun  auch  unser  Wormser 
Freiheitsbrief  an ,   wie   wir  gleich  unten  des  nähern  sehen  werden. 

Eine  dritte  Art  zu  falschen  bestand  darin,  dass  die  diplomatische 
Form  mit  allem  was  dazu  gehört,  besonders  die  Zeugenschaft,  genau 


1)  Und  doch  haben  Or.  Gaelf.  und  Walter  lex.  dipl.  Taf.  5  das  falsche  Document  factiml- 
lisirt! 
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nach  einem  echten  Master  copirt  aber  das  Datum  ans  bestiiiimteD 
Gründen  in  eine  frohere  Zeit  versetzt  ist,  sehr  oft  jedoch  mit 
Beibehaltung  des  Tages  wie   des  Ortes   der  Aasstellang  nach  dem 
echten  Original.  Auch  hierron  sind  uns  mehrere  Beispiele  bekannt.  So 
muss  der  falschen  Urkunde  Kaiser  FriedricVs  I.  von  116S  Juli  12  aus 
Hagenau  fQr  das  Kloster  Neuburg  im  Unterelsass  (Mone,  Zeitsch.  Ar 
die  Gesch.  des  Oberrh.  11,  14.  Orig.  in  Darmstadt)  onzweifelhaft  den 
Zeugen  zu  Folge  ein  echtes  Muster  von  1187  vielleicht  vom  selben 
Tag  und  Ort  (vgl.  Böhmer,  Beg.  2701)  zu  Grunde  gelegen  haben. 
Ahnliches  gilt  von  dem  grossen  Privileg  Kaiser  Friedrich^s  I.  für  das 
Kloster  Weingarten  von  11S3    Sept.  23  aus  Überlingen  ^VOrtemb. 
Urkundenbuch  2»  83,  426),wo  gleichfalls  die  echten  Zeugen  auf  ein 
echtes  Original  von  1 1 87  wahrscheinlich  vom  selben  Tage  verweisen 
(vgl.  die  Urkunden  Kaiser  Friedrich*sl.  von  11 87  Sept.  23  ans  Wallhan- 
sen  am  Bodensee  Überlingen  gegenOber»  fQr  das  Bisthom  Angsbnrg  und 
fllr  das  Kloster  Salmansweiler,  Mon.  Boic.  29',  4Si.  —  Mon.  Zoll.  1,17 
Ext.).  Dass  übrigens  derart  gefälschte  Documente  oft  sehr  schätzbare 
Notizen  bewahren  können,   ergibt  sich  von  selbst  and  wir  werden 
unten  Gelegenheit  haben,  einen  Beweis  daßir  zu  liefern.  Nach  dieser 
Fälschungsmethode  ist  unser  Cölner  Privileg  von    1169   verfertigt 
worden,  was  nachzuweisen  den  Schluss  unserer  Aufgabe  bilden  soll. 
(Ä)  Von  den  beiden  Musterdocumenten,  die  unserra  Wormser 
Privileg  zu  Grunde  gelegen  und  selbstverständlich  dem  Wormser 
Urkundenschatze  angehört  haben,  ist  eines  und  gerade  das  wichtigere 
nur  noch  in  einem  Copialbuch  (ecci.  Worm.  mbr.  saec.  XIV,  fol.  55, 
im  Arch.  zu  Darmstadt)  vorhanden  und  der  Verdacht,  dass  das  Original 
vom  Fälscher  nach  der  Benutzung  vernichtet  worden  sei,  liegt  nahe. 
Es  ist  die  Urkunde  Kaiser  Friedrich's  I.  von  1 1 65  Sept.  26  (Böhmer, 
Beg.  2508,  gedr.  Mon.  Germ.  Leg.  2, 138).  Fünfzehn  von  den  einund- 
zwanzig Zeugen  unserer  Urkunde  sind  diesem  Privileg  entlehnt,  näm- 
lich der  Bischof  Konrad  von  Worms,  die  Wormser  Pröbste  Siegfried 
vom  Dom,  Emicho  von  S.  Paul,  Konrad  von  S.  Andreas,  Siegfried  von  S. 
Martin,  die  Grafen  Emicho  von  Leiningen  und  Gottfried  von  Spann- 
heim, dann  Ulrich  von  Horningen,  Bertolf  von  Scowenburg,  Walter  von 
Husen,  Markward  von  Grumbach,  Werner  von  Bolanden,  der  Vicedom 
Burghard  und  Richizo.  Dagegen  scheinen  uns  drei  der  Zeugen,  nämlich 
der  Erzbiscliof  Konrad  von  Mainz,  der  Kanzler  Gottfried  und  Konrad, 
derPfalzgraf  am  Rhein,  dem  mitGoldbulle  versehenen  und  im  Wormser 
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Archiv  aufbevirahrteii  Freiheitsbrief  Kaiser  Friedrich *s  I.  fiir  die  Stadt 
Worms  von  1184  Jan.  3  (Böhmer«  Reg.  2619)  entnommen  zu  sein. 
Der  Bischof  Gottfried  von  Speier  und  der  Abt  Heinrich  von  Lorsch 
endlich  sind  wohl  nur  als  die  beiden  noch  fehlenden  mächtigsten 
Nachbarn  des  Gebietes  von  Worms  willkürlich  herbeigezogen  und 
der  fingirte  Prothonotar  Konrad  vielleicht  nur  desshalb  in  unsere 
Urkunde  aufgenommen  worden,  weil  gerade  in  beiden  Musterurkun- 
den  kaiserliche  Prothonotare  als  Zeugen  erscheinen.  So  allein  glaub- 
ten wir  das  Chaos  unserer  Zeugenunterschriften  entwirren  zu  können 
und  zugleich  die  Gewissheit  zu  erlangen,  dass  unser  Privileg  nicht 
vor  1184  verfertigt  sein  konnte. 

Warum  der  Fälscher  sein  Fabricat  in  das  Jahr  11S6  zuröck- 
datirte,  wird  kaum  zu  errathen  sein;  oder  sollte  er  Kenntniss  gehabt 
haben  von  dem  Privileg,  das  Kaiser  Friedrich  I.  gerade  im  Jahre 
1186  Juni  21  (Böhmer,  Reg.  2361;  das  unzweifelhaft  echte  Ori- 
ginal ist  im  Reichsarchiv  zu  München)  der  Stadt  Augsburg  verlie- 
hen hat  und  hierdurch  dazu  bestimmt  worden  sein  ? 

Näheren  Aufschluss  über  die  Zeit  der  Verfertigung  unserer  Fäl- 
schung hoffen  wir  übrigens  durch  nachfolgende  Betrachtungen  zu 
erhalten.  Einmal  nämlich  dadurch,  dass  wir  den  ganzen  Hauptvorrath 
kaiserlicher  Privilegien  fQr  die  Stadt  Worms  bis  in*s  XIII.  Jahrhundert 
hinein  inhaltlich  überblicken  und  dann,  dass  wir  zwischen  denselben 
und  den  gleichen  Urkunden  der  Schwesterstadt  Speier  einen  über- 
sichtlichen Vergleich  ziehen.  Wird  uns  jene  Untersuchung  mit  dem 
Endpunct  des  Zeitraumes  bekannt  machen,  innerhalb  dessen  unsere 
Fälschung  vorgefallen  sein  muss,  so  lässt  uns  diese  auf  den  Anfang 
desselben  schliessen  und  daraus  muss  sich  von  selbst  wenigstens 
annähernd  ein  festes  Resultat  ergeben. 

Die  allgemeinen  Rechts-  und  Freiheitsprivilegien  der  Stadt 
Worms,  ausschliesslich  unseres  gefälschten,  sind  von  den  Kaisern 
Heinrich  IV.  und  V.,  Friedrich  I.,  Otto  IV.  und  Friedrich  II.  gegeben 
in  den  Jahren  1074,  1112,  1114,  1184.  1208,  1220  u.  s.  w.  (Böh- 
mer, Reg.  1859,  2024.  2042,  2619,  Reg.  Otto's  IV.  37.  Reg.  Fried- 
rich's  II.  338  u.  s.  w.).  Eine  auch  nur  oberflächliche  vergleichende 
Betrachtung  überzeugt  uns  bald  dass  durchgängig  jedes  dieser  kai- 
serliehen Privilegien  stets  die  von  den  früheren  Kaisern  ertheilten 
Rechte  und  Freiheiten  inhaltlich  bezeichnet,  bestätigt  und  dann 
erweitert;  um  so  mehr  muss  es  daher  auffallen,  dass  in  der  Urkunde 
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Kaiser  Friedricirsl.  von  1184  allerdings  aller  früheren  Privilegieo  ?on 
1074,  1112,  1114  ,  aber  mit  keiner  Sylbe  des  gewiss  riel  wichti- 
geren von  1156  Erwähnung  geschieht,  gleichwohl  aus  der  ganzen 
Fassung  dieser  „renovatio  et  confirmatio*'  von  1184  deutlich  zo 
erkennen  ist,  dass  sie  alle  bis  dahin  bestandenen  Freiheiten  der  Stadt 
Worms  umfassen  sollte.  Sind  wir  nicht  durch  diese  einfache  That- 
Sache  zu  dem  Schlüsse  genöthigt,  dass  eben  damals  jener  berühmte 
Freiheitsbrief  noch  nicht  bestanden  haben  konnte? —  Dagegen  finden 
wir  zum  ersten  Male  in  der  Bestätigungsurkunde  der  Womnser  Rechte 
durch  König  Otto  IV.  von  1208  Sätze  wie  die  folgenden:  ^  privilegia 
a  divis  augustis  nostris  predecessoribus  eis  concessa,  tarn  de  pads 
ipsorum  confirmatione  quam  etiam  de  thelonei  exemptione** —  und 
weiter:  „ne  quis  extraneus  aliquem  de  prefatis  ciyibus  nostris  (de 
Wormatia)  vel  aliquis  civium  aliquem  extraneum  non  possit  aliquati- 
nus  in  duello  impetere,  alia  quoque  iura  qualiacunque  et  bonos  con- 
suetudines  privilegiatas  eis  confirmamus** — die  offenbar  nur  Sinn  ha- 
ben, wenn  sie  auf  das  Privileg  von  1156,  dem  sie  ja  theilweise  entlehnt 
sind,  bezogen  werden.  Zur  Zeit  dieser  Ottonischen  Bestätigung  musste 
also  unsere  Urkunde  bereits  yorhanden  gewesen  sein,  wenn  auch  erst 
das  Privileg  König  Friedrich*s  II.  von  1220  April  20  den  Inhalt  des- 
selben wörtlich  wiedergibt.  In  dem  Jahre  1208  müssen  wir  daher  den 
einen  Markstein  unseres  Fälschungstermines  erkennen. 

Der  Vergleich  mit  den  Kaiserprivilegien  der  Stadt  Speier,  deren 
wir  aus  den  Jahren  1111,  1182,  1198  u.  s.  w.  von  den  Kaisern 
Heinrich  V.,  Friedrich  I.,  Philipp  (als  Herzog  von  Schwaben  im 
Namen  König  Friedrich's  II.)  u.  s.  w.  besitzen  (Böhmer,  Reg.  2008, 
2646,  Reg.  Philipp's  8,  auch  beiRemling,  Speier.  ürkb.  1,  88,  121, 
137),  macht  uns  auf  die  auffallende  Erscheinung  aufmerksam,  dass 
die  Wormser  Privilegien  denen  von  Speier  der  Zeit  wie  dem  Inhalt 
nach  immer  erst  nachfolgen,  so  zwar,  dass  man  versucht  ist,  sie 
beinahe  nur  auf  Anregung  der  letzteren  erworben  und  aus  diesen 
entlehnt  zu  betrachten.  Eine  kurze  Zusammenstellung  beider  wird 
genügend  überzeugen.  So  stehen  z.  B.  dem  Speirer  Privileg  von 
1111  August  14  über  die  Befreiung  von  Butheil,  Bannpfenning  und 
Zoll,  über  Ertlieilung  der  Gerichtsimraunität  u.  s.  f.  die  gleichen 
Freiheitsbriefe  für  Worms  erst  vom  Jahre  1112  October  16  und 
1114  Nov.  30  zur  Seile.  Ferner  folgte  auf  die  Bestätigung  sämmt- 
licher  Rechte  und  Freiheiten,  insbesondere  auf  die  Befreiung  vom 
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Hauptrecht  Tür  die  Stadt  Speier  von  1182  Mai  27  erst  im  Jahre  1184 
Jan.  3  die  ganz  gleiche  Begünstigung  für  die  Wormser  Bürger. 
Liegt  bei  solcher  Beobachtung  die  Vermuthung  nicht  sehr  nahe, 
dass  nachdem  endlich  die  Speirer  Bürger  1198  Jan.  21  sogar  das 
Recht  städtischer  Selbstverwaltung  durch  einen  aus  ihrer  Mitte 
gewählten  Rath  von  zwölf  Personen  erlangt  hatten  ^  auch  die  Worm- 
ser, früherem  Hergang  gemäss,  nicht  nur  nicht  hinter  ihren  Speirer 
Nachbarn  zurückbleiben,  sondern  sie  sogar  noch  zu  überbieten 
trachteten,  indem  sie  sich  die  Bestätigung  eines  angeblich  längst 
bewilligten  Raths  von  zwölf  Dienstmannen  und  achtundzwanzig 
Bürgern  von  König  Otto  IV.  1208  zu  erwirken  wussten?  War  doch 
gewiss  damals  der  günstigste  Augenblick  für  derlei  Lug  und  Trug, 
wo  blutiger  Zwist  die  Länder  entzweite  und  die  sich  befehdenden 
Könige  blindlings  für  schleunige  Hilfe  die  Rechte  des  Reiches  ver- 
zettelten. —  Wir  glauben  nicht  zu  kühn  conjecturirt  zu  haben, 
wenn  wir  einen  solchen  Wetteifer  zwischen  den  beiden  Schwester- 
städten behaupten,  deren  Verkehr  zu  Land  und  Wasser  zweifelsohne 
immer  und  gerade  um  jene  Zeit,  aus  der  uns  noch  heute  das  Über- 
einkommen der  beiderseitigen  Bürger  über  die  gegenseitige  Zollab- 
gabe (Böhmer,  Font.  2,  217)  erhalten  ist,  zu  rege  war,  als  dass 
nicht  auch  in  politischen  Dingen  ein  lebendiger  Austausch  stattge- 
funden hätte.  —  Endlich  kommt  noch  zu  alledem,  dass  gerade 
damals  Fälschungen  in  Worms  gar  nichts  ungewöhnliches  zu  sein 
scheinen;  als  Beispiel  sei  hier  das  Privileg  Otto*s  HI.  von  991 
Sept.  13  aus  Rom  (sie)  angeführt  (Lünig,  Reichsarch.  21'  1294, 
Schannat  bist.  Worm.  30  Ext.,  das  Or.  unverkennbar  erst  im  XIL 
Jahrhundert  geschrieben,  ist  im  Besitze  des  Herrn  v.  Launitz  in 
Frankfurt  a.  M.),  das  offenbar  nur  desshalb  fabricirt  worden  ist,  um 
der  Entscheidung  Kaiser  Heinrich^s  Vi.  1196  Juni  10  (Böhmer,  Reg. 
2874)  über  den  Bopparder  Zoll  als  urkundliche  Grundlage  zu  dienen. 
Blicken  wir  schliesslich  noch  einmal  zurück  auf  die  eben  been- 
deten Betrachtungen,  mit  denen  die  nicht  unbedeutende  Zahl  früher 
gewonnener  Resultate  völlig  übereinstimmt,  so  dürfen  wir  ruhig  den 
Schlusssatz  aussprechen,  dass  das  gefälschte  Privileg  Kaiser 
Friedrich's  I.  von  1 156  Oct.  20  für  die  Stadt  Worms  auf  Grundlage 
der  Wormser  Kaiserurkunden  von  1165  und  1184  und  in  Anregung 
des  Speirer  Freiheitsbriefes  von  1198  innerhalb  der  Jahre  1198 — 
1208  verfertigt  worden  ist. 
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(£)  Wir  haben  oben  das  Pririleg  Ei 
Cb\a  UDter  diejenigen  Fälschungen  gesetzt, 
malische  Formen  jedoch  mit  einer  einzige 
lieh  der  des  Datums,  nach  dem  Muster  e 
copirt  haben.  Wir  mQssen  also  zunichst  ns 
Musteroriginal  forschen,  von  dem  wir  uns 
scbluss  versprechen  dürren;  —  oder  tbeille  < 
Schicksal  der  Vernichtung  mit  manchen  sei 
mQssen  wir  diese  Frage  wenigstens  bis  jetzt 
Zum  GlQck  hat  sich  uns  aber  eine  Copie  erl 
einzigen  festen  Anbaltspuncte  wir  unsere  Zu 
Diese  Copie  ist  die  Urkunde  Erzbischof  Philipp 
dahin  jährlich  am  13.  Juli  zu  besetzende  Staii 
maligen  VogteRitter  Gerhard  con  Eppeodorf  zu 
des  Ertzsttfftes  Collen  S.  [Bossart]  Securis  ad  n 
ISI.LGnig  Reichsarch.  16' 335.  Brosius  Jul 
Ann.  1,  11.  —  Bondam  Charterb.  van  Geld.  ' 
1 ,  304 ,  nur  bei  letzterem  mit  Angabe  der  hi 
nämlich  aus  Gelenü  Farag.  30,  361,  also  Co| 
wohl  auch  die  anderen  gescbSpfl  haben  werd 
oben  auf  diese  Urkunde  angespielt,  sie  ist  il 
Inhalte  nach  unverdächtig,  ja  eine  Epoche  ind 
Philipp's,  die  freilich  nicht  in  den  Beginn  dei 
ebensowenig  das  „Gerhard!  fidele  obsequii 
sepius  exhihuit"  unserer  Urkunde  passt,  i 
Dber  eine  derartige  Vergünstigung  des  Sta 
geben.  Ein  Widerspruch  unter  den  Zeugen, 
den  Burggrafen  „Heinrich",  der  hier  nicht  n; 
dieselben  wie  in  unserem  Freiheilsbriefe  sin 
Zeil  die  wir  oben  als  die  einzig  mögliche 
ermittelt  haben,  nämlich  für  die  Jahre  118' 
einen  nicht  unerheblichen,  wenn  auch  nich 
eben  Einwand  und  Anstoss,  wie  bei  unsere 
Datum   1169,   womit  auch  diese  Copie  rers 
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vir  uns  die  Sache  näher,  so  müssen  wir  gestehen,  schon  der 
eine  Umstand,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  Original,  sondern 
nur  mit  einer  Copie  zu  thun  haben ,  gestattet  der  Vermuthung  einer 
irrigen  Datirung  dieser  Copie  freieren  Spielraum.  Und  wenn  wir 
ferner  bemerken,  dass  bei  Gelenius,  dem  wir  diese  Copie  verdanken, 
wirklich  solche  Irrungen  im  Datum  von  Urkunden  vorkommen,  wie 
z.  B.  in  dem  Privileg  Erzbischof  Philipp's  über  das  vom  Cölner 
Domcapitel  erworbene  Gut  zu  Lechenich  (Lacomblet  i,  307),  wo 
statt  des  richtigen  Jahres  llSl»  welches  die  Zeugenunterschrift  des 
Domdechant  Theoderich's  bedingt,  das  falsche  1171  steht,  so 
gewinnt  unsere  Vermuthung  allerdings  an  innerer  Consistenz  und 
Wahrscheinlichkeit.  Wir  glauben  daher  annehmen  zu  dürfen ,  dass 
Gelenius^  dem  das  Original  unseres  Freiheitsbriefes  kaum  unbekannt 
sein  konnte  9»  schon  wegen  der  vollständigen  Identität  der  Zeugen 
in  beiden  Urkunden  auch  das  Datum  seiner  Copie»  die  er  wohl  nur 
als  solche  vorgefunden  haben  mag,  vielleicht  selbst,  wenn  es  nicht 
schon  von  einem  seiner  Vorgänger  geschehen,  einfach  nach  dem 
noch  erhaltenen  Originale  zu  verbessern  meinte,  indem  er  das  Jahr 
1169  statt  des  richtigen  1188  oder  1189  setzte.  Wie  gewagt  auch 
diese  Conjectur  erscheinen  mag,  so  brauchen  wir  zu  ihrer  Recht- 
fertigung nur  noch  auf  sämmtliche  im  Laufe  dieser  Untersuchung  zu 
Gunsten  der  Versetzung  des  Datums  in  unserer  Urkunde  angeführten 
Beweise  hinzudeuten,  die  auch  hier  ihre  volle  Geltung  haben,  um 
wenigstens  zu  erhärten,  dass  unsere  Behauptung  nicht  leichtfertig 
und  unbegründet  hingestellt  worden  sei. 

Übrigens  lässt  sich  der  oben  gewonnene  Zeitraum  von  1187  — 
1189  durch  Benützung  unserer  Copie  noch  enger  begrenzen,  indem 
eine  Stelle  in  derselben  die  Berufung  auf  den  Befehl  und  die  Bitten 
des  Kaiser  Friedrich*s  I.  enthält  („nos  [archiep.]  monitis  et  preci- 
bus  devotis  Serenissimi  Romanorum  imperatoris  Frederici"),  mit 
dem  aber  Erzbischof  Philipp  seit  1184  in  Spannung,  seit  1188  in 
offener  Feindschaft  lebte  und  sich  erst  1188  Feb.  —  März  ausge- 
söhnt hat  (Ann.  S.  Pant.  Böhmer,  Font.  3,  456,  Ann.  Magd.  Mon. 
Germ.  SS.  16,   19S).    Erst  nach  dieser  Aussöhnung  kann  obiger 


*)  Es  wäre  dtrom  interessant  zu  erfahren,  ob  sich  nicht  in  seinen  «Farragpines  diplo- 
matum"  und  rielleicht  im  unmittelbaren  Anscbiuss  an  die  von  ihm  entlehnte  Copie 
auch  eine  Abschrift  unseres  Pririiegs  vorfinile?  Dieses  Factum  wfire  jedenfalls 
beachtenswerth. 
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Satt  in  die  UrLiinde  Erzbischof  Philipp^s  Ei 
vt'iedenafiberhauptdie  ganze Copialurkundeei 
Tagen  der  Befürchtungen  Cölns  gleichsam 
gewiss  aufopfernde  Thatigkeit  des  Stadtro( 
wird').  Und  da  endlich  derKreuizug,  an  de 
Zeugen  sich  betheiligt  haben,  mit  dem  FrOl 
bleibt  zur  Ausfertigung  unserer  Vogteiurkur 
räum  eines  Jahres,  nämlich  zwischen  den  M 
fibrig.  Möge  schliesslich  lur  RestSligung  di 
Bemerkung  erlaubt  sein,  dass  wir  vom  Eribi 
leg  für  die  Abtei  Altenberg  besitzen,  in 
und  waa  besonders  zu  betonen  ist,  auch  dt 
unserer  Urkunde  unterschrieben  erscheint  ui 
von  1188  datirt  ist  (Lacomblet  1,  3G0)*). 

Über  jenen  Zwiespalt  zwischen  dem  t 
seinem  Sohne  König  Heinrich  VI.  einerseits 
Philipp  und  dem  Adel  des  nordwestlichen  I 
sei  hier  eine  kleine  Abschweifung  gestatte 
Vervollständigung  unserer  Kenntnisa  über  jei 
denen  auch  die  eben  reetiGcirte  Urkunde  tagt 
flüssig  sein  wird.  Wir  besitzen  über  jene  ! 
Aufsatz  von  Otto  Abel:  die  politische  Bedeut 
XII.  Jahrhunderts  in  Droysen's  allgemeiner  1 
1852,  443  ff.).  Es  ist  nur  zu  beklagen,  d 
urkundlichen  Quellen  so  unzureichend  benutzt 
sie  fSr  die  schärfere  Fixirung  vieler  von  den  S 
deuteten  Ereignisse,  aber  auch  zur  Berichtig 
derselben  die  beste  Auskunft  lu  erhalten  wai 
die  seltene  Zeugenscliaft  des  Erzbischof  Phili: 
Urkunde  seit  1182,  von  welcher  Zeit  an  de 


■)  Wiaii*htubri|tfn>di«aeSUdtvt%leiu  den  CülnerBrib 
Uibta.  enrhen  wir  dinog,  diu  ai«  dlciellien  ingii 
begleiUten  (.gl.  ,Ger»rdu<  colonieini»  «Imolui-  ik 
FriedriFh-iLfurdenErtbiichorReiniild  ron  1107  Aug. 
Lirnnibtel  1,   238). 

i|  IliflAnaihirfdarIvchIhtitderUrliuiidaEribiachor  l>hili 

1 18«— IIS»,  und  i>r>r  Dorh  Gottfrisd'!  III.,  vielleich 
TJIel)  der  Preis  für  leine  Veriöhnung  mit  Kuller  Frle. 
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als  Erbe  der  Politik  Heinrieh^s  des  Löwen  auftritt»  ein  helles  Licht 
auf  die  veränderte  Lage  der  Dinge.  Von  den  beinahe  zweihundert 
Kaiser  Urkunden  9  die  sieh  uns  aus  jenen  sechs  Jahren  Ton  1182  bis 
Anfang  1188,  der  Zeit  der  Aussöhnung,  erhalten  haben,  sind  kaum 
zehn,  die  die  Zeugenunterschrift  des  Erzbischofs  tragen.  Denn  wir 
finden  sie  unter  den  Urkunden  Kaiser  Friedrich^sL  nur  1182  Mai  21 
bis  Juni  22  in  Mainz  ([Mutte]  mem.  de  Camb.  23,  Böhmer,  Reg.  2646, 
2647,  2648,  Ost.  Notizbl.  1 ,  148),  1183  Feb.  4  (Muratori  Ant.  It. 
4,  290,  Botazzi  antich.  di  Tortona  303,  Mon.  Germ.|  Leg.  2,  165  9), 
und  1184  in  Mainz  (Böhmer,  Reg.  2662),  und  in  den  Urkunden  König 
Heinrich *s  VL  von  1185    Oct.  25  in  Aachen  (Lacomblet  1,  348) 
und  1186   Oct.  6  in  Bologna,  Oct.  25   zu  Cesena  (Böhmer,  Reg. 
2724,  2726);   dann  wird  des  Erzbischofs  erst  wieder  1189   Feb. 
8  zu  Andernach   als    „dilectus  princeps  noster**  gedacht   (Lacom- 
blet  1 ,    362).    Besonders    der  italienische ,    nur  durch   Urkunden 
übermittelte   Aufenthalt   Philipp^s  zeigt   uns  die  Bestrebungen  des 
Erzbischofs  sich  mit  dem  Kaiser  zu  versöhnen,  in  einem  völlig  neuen 
Lichte.  Dieser  Zeit  gehört  auch  vielleicht  schon  jener  erste  von  Abel 
a.  a.  0.  453  angezogene  Brief  König  Heinrich^s  VI.  an  seinen  Vater 
an,  worin  er  sich  fiir  den  Erzbischof  Philipp  so  dringend  verwendet. 
Da  aber  auch  der  grössere  Theil  des  niederrheinischen  Adels  enge 
mit  Cöln  verbündet  war  und  desshalb  in  jener  Zeit  gleichfalls  selten 
am  kaiserlichen  Hofe  erscheint,  so  hat  auch  seine  Zeugenschaft  in 
kaiserlichen  Urkunden  filr  uns  ganz  besonderen  Werth  und  fordert 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit.   Dass  gerade  im  Momente  der 
grössten   Gefahr,    wo  jeden  Augenblick    der  Krieg  auszubrechen 
drohte,  die  Grafen  Heinrich  von  Sayn  und  Wilhelm  von  Jülich,  die 
noch  ganz  kurz  zuvor  in  Cöln  beim  Erzbischofe  sind  (Lacomblet  1, 
353),  plötzlich  1187  Aug.  21  zu  Worms  beim  Kaiser  Friedrich  1. 
erscheinen  (Böhmer,  Reg.  2702)  und  wenige  Wochen  nachher,  Sept. 
23,  bereits  wieder  ein  Cölner  nämlich  der  Domdechant  Adolph  von 
Altena  zu  Überlingen  am  kaiserlichen  Hofe  auftritt  (nach  der  echten 
Zeugenschaft  in  der  falschen  Urkunde  Kaiser  Friedrich's  I.  Tür  Wein- 
garten, Würt.  Urkundenb.  2,  83,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde). 


1)  In  sämmtlicheo  Abdrücken  muss  es  statt  der  falschen  Interpunctation  heissen:  „insuper 
curavit  arcbiepiscopus  coloniensis,  imperialis  aule  caucellarius  Gotefridus,  comes 
Heinricus  de  Ditze". 
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gibt  der  Vertnalhuog  Ranm,  in  ihoeD  dieGesai 
die  Vermiltler  eioea  letiten  VorschJ^es  xnrAi 
Ea  wird  somit  einmal  das  Gemälde  jeoer  Zeit 
lourCD  treten  bestimmter,  die  Perspectiren  I 
wir  desshalb  hier  aof  eine  denrtige  Benöl 
schrinen  einiges  Gewicht  gelegt  haben,  so 
zur  Verrollstandignog  der  Arbeit  Ton  Abel , 
heoderer  BerückaichtigaDg  der  inneren  Zust 
Prflfung  der  betreffenden  Urkunden  unsere  L' 
QberflGssig  machen  können,  sondern  insbe 
Erkenntniss  der  Lage  der  Dinge,  in  welcl 
schall  so  leidenschaftlich  Partei  für  ihren  Er 
ihm  als  ihrem  wahren,  durch  gemeinsar 
Freunde  so  lebhafte  Erinnerung  bewahrt  1 
Wunder  nehmen  kann,  wenn  die  späteren  G 
NeubegrGnder  der  Grösse  Cölns  auch  die 
ihrer  slädtischen  Freiheiten  zuschreiben  durf 
diese  Fälschung  gleich  in  den  Anfang  der  Re 
gesetzt  wurde ,  dafür  lassen  sich  mehrere  i 
entweder  geschah  es  um  das  Alter  des  Frei 
thunlich  war,  zu  erhüben,  der  ja  selbst, 
faeisst,  gleichsam  nur  die  EmeueniDg  sein 
Prifilegiums  „cuius  scriptum  fix  ex  nimiaretu 
oder  es  geschah,  wie  bei  derartigen  Ffilscb 
durch  Versetzung  des  Datums  die  Aufmerkse 
oale,  das  der  Fälschung  zn  Grunde  gelegenbat, 
dasselbe,  wie  es  wahrscheinlicb  auch  hier  d 
worden  ist ;  oder  endlich  ganz  einfach  nach 
gSnge,  denen  unsere  Fälschung  ihre  Entsteh 
die  eben  gleichfalls  auf  den  Anfang  der  Regi< 


calonieiliiiiiainipibitur-  .öllip  imkegrüiid«!,  d<un  (•  f>h 
in  welchT  dem  SUdtiagU  der  Niaii^  Scbnllhrio  b* i|[rl 
Slidl  UenlichJundi ,  tbta  *o  ircni;  wie  der  Tilel  .bu 
XU.  J*hrhtindarl  erirbrint.  Vgl.  Aniolil,  Verr.MUDgag 
1,78-117. 
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hinweist.  Möglich ,  dass  alle  diese  Gründe  zusammengewirkt  haben, 
wir  wollen  uns  zunächst  an  den  letzten  derselben  halten  und  ihm 
unsere  ganze  Aufmerksamkeit  zuwenden. 

Indem  wir  zur  Lösung  dieser  letzten  Frage  unserer  Aufgabe, 
nämlich  über  die  wahrscheinliche  Fälschungszeit  unseres  Freiheits- 
briefes schreiten,  verhehlen  wir  uns  die  Schwierigkeiten  derselben 
um  so  weniger,  als  zur  Stunde  noch  immer  keine  auch  nur  halb 
befriedigende  Geschichte  der  herrlichen  Rheinlande  vorliegt.  Ein- 
zelne Monographien ,  wie  vor  allem  die  gründlichen  Arbeiten  Julius 
Ficker*s  reichen  hier  nicht  aus.  Dass  doch  Niemand  die  trefflichen 
einleitenden  Worte  desselben  zu  seinen  Biographien  der  Erzbischöfe 
Reinald*s  von  Dassel  und  Engelbert*s  des  Heiligen  beherziget  hat? 
An  Fülle  des  Stoffes  fehlt  es  wahrlich  nicht,  oder  welches  Land 
wäre  reicher  ^  ?  —  In  seiner  Geschichte  liegt  der  wahre  Nibe- 
lungenhort des  Rheins,  diesen  zu  heben,  sollten  vor  allem  die  bes- 
seren seiner  Söhne  als  Wächter  seiner  Selbstständigkeit  beflissen 
sein,  denn  der  allein  gibt  Selbstbewusstsein  und  stärkt  den  Charak- 
ter, und  was  thut  heute  bei  Einzelnen  wie  bei  Völkerstämmen 
mehr  noth »)  ? 


*)  Vgl.  Joh.  Janssen  in  den  Annalen  des  bist.  Vereines  für  den  Niederrhein   1,  78  ff. 
Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  184,  269,  283,  399,  409,  416. 

*)  Wenn  wir  hier  einen  Wunsch  zum  Gedeihen  unserer  mittelalterlichen  Geschichtsfor- 
schung äussern  dürfen,  so  ist  es  der  nach  Regesten  der  mSchtigsten  deutschen  Kir- 
clienrfirsten ,  vor  allen  der  Ersbischöfe  von  Mainz  und  Cöln  und  der  Bischöfe  von 
Würzburg.  Die  Marken  ihres  Gebietes  urofassten  das  deutsche  Kronland,  ihre  Macht 
und  ihr  Ansehen ,  erhöht  durch  die  Würde  ihres  Amtes  und  das  Gewicht  bedeutender 
Persönlichkeit  überstrahlte  weit  die  weltlichen  Grossen  und  wog  gleichviel  im 
Itathe  der  Fürsten  wie  auf  dem  Felde  der  Waffen ;  so  musste  demnach  auch  ihre  ganze 
Wirksamkeit  entscheidend  für  die  Schicksale  unseres  Vaterlandes  sein.  Desshalb 
scheint  uns  auch  zur  wirklichen  Enthüllung  dieser  Schicksale  die  volle  Einsicht  in  die 
Fundamente  des  politischen  Lebens  und  Gedeihens  dieser  Fürsten,  wie  sie  allein 
Regesten  zu  gewSbren  im  Stande  sind,  beinahe  unentbehrlich.  Es  freut  uns  darum 
doppelt ,  wenigstens  der  theilweisen  Erfüllung  unseres  Wunsches  gewiss  zu  sein  ; 
denn  die  Regesten  des  Erzbischofs  von  Mainz  sind  bereits  zum  gröasten  Theile  von 
bewährter  Meisterhand  vollendet  (vgl.  Böhmer  in  den  Periodischen  Blättern  für  dio 
Mitglieder  der  beiden  histor.  Vereine  Hessens.  Jahrg.  1849«  Nr.  13,  Seite  169),  und 
die  der  Bischöfe  von  Würzborg  von  Professor  Contzen  im  Prospectus  der  Würzburger 
Geschichtsquellen  1858  wenigstens  in  Aussiebt  gestellt.  Nur  die  Regesten  des  Cölner 
Erxbiscbofs  harren  nach  eines  solchen  liebevoll-unternehmenden  Entschlusses,  gewiss 
würdig  für  die  Söhne  der  rheinischen  alma  mater  Bonn ,  wenn  sie  heimische  Erinne- 
rungen pflegen  wollten. 
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Ohne  desshalb  eine  weitläufige  Untersu< 
Vorarbeiten  erheischen  wQrde,  vorzunehmer 
zeine  urkundliche  Thalsachen  aufmerkaam  mac 
annähernd  den  erwGnschten  Aufschluss  gewäl 
sichere  Kunde,  die  auf  ein  Vorhandensein  unsf 
lässt,  findet  sich  in  dem  berOhmten  Schied 
Erzbischofe  Konrad  I.  und  der  Stadt  Cölti  von 
biet  2,  244),  darin  heisst  es  (ad  [1,  2], 
(amen  ....  oiTiciati,  qui  dicuntur  magistri  ci 
dine  ab  antiquo  servata  eliguntur  a  fraternil 
vocatitr,  qui  iurant  facere  et  observare  qua; 
in  iittera  super  hoc  conscripta  contii 
keine  andere  als  unsere  Urkunde  bekannt  is 
cialen  der  Richerzeehheit  ausdrOcklich  Eru 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  jene  Worte 
bezieben,  wenngleich  darin  von  eigentlichi 
die  „Magistri  cirium"  nicht  ausführlicher  dii 
lassung  zu  dieser  Berufung  auf  die  Rechte 
genannten  Schiedsspruch  gaben  die  Beseht 
Konrad's  I.  gegen  den  Missbrauch,  welchei 
und  auch  die  Schäflfen  mit  denselben  getrieb« 
bereits  früher  den  Erzbischof  Engelbert  I. 
ten  veranlasst  hat:  „cum  temporibus  Eof 
memorie  committeretur,  ipse  optjnuit,  id 
quam  illicitum  reprobari"  (Lac.  I.  c.  24 
bischof  Engelbert  I.  werden  wir  also  gewies 
Aufklärung  über  die  gestellten  Forderungen 
erhalten.  Denn  dass  Erzbischof  Engelbert  I.  e 
und  Reich,  so  auch  in  den  städtischen  Ange 
scheidend  eingegrilTen  hat,  das  bekunden  bim 
Bestimmungen ,  die  zuerst  eine  wirkliche  Bes 
gen  Rechte  der  regierenden  Geschlechter  u 
erzbisohuflichen  Autonomie  im  vollsten  ümfar 
ten:  „in  civitate  coloniensi,  in  qua  (archie 
iudex  tam  spiritualium  quam  lemporalium, 
spiritualiiim  quam  temporalium  dependcl  ab 
täte  Coloniensi  nemo  potest  iuste  sibi  iurisd 
care  nisi  eam  habeat  ab  ipso  urcbiepiscopo" 
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sich  mit  mehreren  anderen  Erzbisehof  Konrad  I.  in  jenem  Schieds- 
spruch als  bereits  durch  Obereinkunft,  freilich  wohl  nur  erzwungene, 
zwischen  Erzbischof  Engelbert  I.  und  den  Schöffen  von  Cöhi  fest- 
stehend und  giltig  beruft:  ,,inter  ipsos  iudices  et  scabinos  ex  una 
parte  et  venerabilem  patrem  et  dominum  archiepiscopum  Engelber- 
tum  hone  memorie  ex  altera  ordinatum  fuit  et  conscriptum^  (Lac.  I. 
c.  245).  Mit  Recht  konnte  daher  Caesarius  von  Heisterbach,  der 
Zeitgenosse  Engelbert*s  von  ihm  sagen:  „in  civitatibus  suis  princi- 
palibus,  Colonie  sciiicet  et  Susatia,  maiorem  exercuit  potestatero 
zelo  iustitie,  quam  aliquis  episcoporum  ante  eum^  (vita  Engelb.  1, 
c.  4.  Böhmer,  Font.  2,  299).  Aber  ebenso  gewiss  ist  es,  dass  die 
Bürger  der  reichsten  und  blühendsten  Stadt  des  Rheins  sich  nur  der 
eisernen  Strenge  seines  Regiments  und  mit  Widerstreben  fügten  und 
der  ersten  besten  Gelegenheit  ihrer  Befreiung  harrten,  um  das  uner- 
trägliche Joch  abzuschütteln.  Die  Ermordung  Engelbert*s  122S 
Nov.  7  gab  diese  erwünschte  Gelegenheit:  „cum  autem  status  regi- 
onis  ex  morte  pontificis  valde  turbatus  esset ,  timerentque  primores 
et  clerus  ne  forte  ci  ves  cum  Walramo  (de  Limburg)  propter  privi- 
legia  que  dominus  Engelbertus  communis  utilitatis  causa  confecerat 
aliquid  contra  ecciesie  libertatem  molirentur  sicut  eis  postea  dure 
satis  impositum  est^  heisst  es  bei  Caesarius  von  Heist.  (vita  Engelb. 
2,  c.  11.  Böhmer,  Font.  2,  320).  Diese  Befürchtungen  sollten  auch 
rasch  in  Erfüllung  gehen.  Die  ganze  Stadt  erhob  sich,  verbrannte 
die  Engelbert'schen  Privilegien  (Caesarius  I.  c.  c.  12),  schloss  ein 
Bündniss  mit  dem  Feinde  des  Erzstiftes ,  dem  Grafen  Walram  von 
Limburg,  und  forderte  von  dem  neuerwählten  Erzbischofe  Heinrich  l. 
von  Müllenark  nicht  nur  die  Abschaffung  alles  dessen,  wodurch  Erz- 
bichof  Engelbert  sie  in  ihren  Rechten,  Freiheiten  und  Gewohnheiten 
gekränkt,  sondern  ausdrücklich  die  feierliche  Bestätigung  sämmt- 
licher  Rechte,  Freiheiten  und  Gewohnheiten,  wie  sie  bis  zur 
Wahl  Engelbertus  besessen  hatte.  „Ne  . . .  aliquo  casu  prefata  civitas 
(Colonia)  a  nobis  vel  ab  alio  super  iure,  libertatibus  suis  et  bonis 
consuetudinibus  jel  cives  possent  molestari,  tarn  ipsorum  quam 
nostre  tranquillitati  intendentes  atque  omnia  iura  atque  libertates 
ipsorum  nee  non  et  bonas  consuetudines  que  omnia  habuerunt  usque 
ad  tempus  electionis  bone  memorie  predecessoris  nostri  archiepis- 
copi  Engelberti  approbantes,  ipsa  inviolabiliter  observari  precipimus^ 
bekundet  Erzbischof  Heinrich  L  1226  (Lacomblet2,  73,  vgl.  Ficker, 
Engelbert  der  Heilige  87  ff.). 
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Hier  stelieu  wir  mitten  in  der  Zeit,  io  we 
vorgefallen  sein  muss,  wenigstens  erscheint 
allerwuhrscheinlichsten.  Denn  was  kannte 
dem  neuen  Erzbischof  diejenigen  Rechte  verl 
angeblich  bereits  lange  vor  Engelbert  s  Regia 
liehen  waren?  und  weiche  Form  war  hierzu  | 
die  unserer  Fälschung,  anknüpfend  an  den  Sin 
schöflichen  Vogle  und  dem  unabhängigen  Burß 
gewait  ja  gerade  Erzbischof  Engelbert  gehroi 
Allein  auch  positive  Anhaltspuncte  bietet  uns  i 
der  Urkunde  Erzbischof  Heinricb's  I.  von  12S 
Privilegium;  denn  in  jener  heisst  es  für  den  I 
nisses  oder  Zerwürfnisses  über  die  Rechte  de 
Stadt:  „quod  si  super  memorato  iure  nostro 
iure  stve  cunsuetudine  dissensio  vel  questio  fi 
sententiam  scabinorutn  nostrorum  iuratorum 
mento  commonendorum  debeat  diffiniri".  H 
auffallend  erscheinen,  wenn  wir  ganz  gegen  i 
zur  Zeit  Erzbischof  Philipp 's  I.  diesen  in 
sich  über  den  Streil  zwischen  dem  Burggraf 
also  äussern  hören:  „Nos  tandem,  quia  noi 
cio  non  constitit ....  uocari  fecimus  magisti 
nostros  colonienses  ac  otTiciules  deRigirzeghi 
eosdem  cum  iura  civitatis  coloniensis  ipsis  < 
suis  privilegiis  haherent  scripta,  quid  de  huiu 
uelscirent,  nos  instruere  uellenl",  und  am  i 
„et  ne  in  posterum  super  huiusmodi  iudicio  . 
etiam....  libertas  civium  nostrorum  Culoni 
nobis  ugI  successorihus  nostris  uel  a  quuquam 
dubium  reuocari  presentem  pnginam  exinde 
Ja,  noch  mehr.  In  der  Urkunde  Erzbiscbof 
nothwendigo  Anzahl  der  SchülTen,  die  bei 
Schiedsspruches  anwesend  sein  müssen,  mit 
„duminodo  eorum  pronuntiationi  et  cunsensui 
scabini  quam  Septem  et  eurum  dilfinitiu  ac  i 
bitur",  und  siehe  da,  auch  in  unserem  Sl 
gerade  sieben  Schüflen, die  als  Zeugen  undvi 
Schiedsrichter  in  dem  berühmten  F reih eitsbriel 
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Brauchen  wir  noch  mehr  um  die  Überzeugung  in  uns  fest  zu  gründen, 
dass  die  Bürgerschaft  Cülns  dem  bedrängten  Erzbischofe  Heinrich  I. 
gerade  unseren  Freiheitsbrief  als  mustergiltig  vorgelegt  habe? 

Wir  hoffen  hiermit  jeder  weiteren  Mühe  enthoben  zu  sein  und 
selbst  des  Nachweises,  dass  die  in  unserer  Fälschung  aufgezählten 
Rechte  nach  1226  wirklich  ausgeübt  worden  seien;  und  fügen  nur 
noch  die  Bemerkung  hinzu  •  dass  sämmtliche  im  Laufe  dieser  Unter- 
suchung aufgeworfenen  Bedenken  völlig  mit  diesem  unseren  Resultate 
übereinstimmen.  Desshalb  können  wir  zum  Schlüsse  die  Erklärung 
wagen:  dass  das  gefälschte  Cölner  Stadtprivileg  des  Erzbischof 
Philipp*s  I.  von  1169  höchst  wahrscheinlich  nach  dem  Musterdocu- 
mente  desselben  Erzbischofs  für  den  Stadtvogt  Gerhard»  das  jedoch 
nur  zwischen  den  Märzmonaten  des  Jahres  1188 — 1189  ausgestellt 
sein  kann,  mit  willkürlicher  Veränderung  des  Datums  und  zwar 
zur  Zeit  der  allgemeinen  Empörung  der  Stadt  unmittelbar  nach  der 
Ermordung  des  Erzbischof  Engelbert's  I.  verfertigt  worden  sei,  in 
der  Absicht,  seinen  Nachfolger  zur  Entfernung  der  Engelbert^schen 
Bedrückungen  und  zur  Wiederertheilung  der  angeblich  uralten  Frei- 
heiten der  Stadt  zu  zwingen. 


Hiermit  glauben  wir  die  Aufgabe,  die  wir  uns  gestellt,  gelöst 
zu  haben.  Die  weiteren  Folgerungen  für  deutsche  Verfassungs-  und 
Rechtsgeschichte,  zunächst  der  städtischen,  aus  den  gewonnenen 
Resultaten  zu  ziehen,  lag  ausserhalb  des  Planes  unserer  Arbeit,  die 
nur  Kritik  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  üben  wollte.  Der  Gang 
der  Forschung  führte  uns  zunächst  (I.)  zur  Prüfung  der  Zeugen- 
unterschriften an  dem  Wormser  und  Cölner  Stadtprivilegium  von 
1156  und  1169  und  erweckte  ernste  Zweifel  an  der  Echtheit  der- 
selben; die  weitere  Prüfung  der  Originalurkunden  selbst  (II.) 
bestärkte  diese  Zweifel  und  Hess  uns  zugleich  ungefähr  die  Zeit 
errathen,  in  welcher  die  jetzt  olTcnkundigen  Fälschungen  vorgefallen 
sein  mussten.  Schliesslich  (IH.)  ist  es  uns  gelungen,  nicht  nur  die 
Muster,  nach  denen  unsere  Urkunden  verfertiget  worden  sind,  son- 
dern auch  die  Entstehungszeit,  ungefähr  um  ein  halb  Jahrhundert 
später  als  ihr  angebliches  Datum  lautet,  und  zwar  für  das  Privile- 
gium Kaiser  Friedrich^s  I.  die  Jahre  1198  — 1208    und  für  die 
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Urkuade  Eribischof  Philipp 's  L  die  Epoche  aDmittellnr  nach  Emoi 
düng  des  Erzbischofs  Engelbert  (1225—1226)  naehzuweisen.  Dam 
babea  wir  den  beiden  AnforderuDgen  an  eine  omstcfatige  Kritik  nae 
bestem  Vermögen  tu  entaprecheo  gesucht,  indem  wir  nicht  ni 
oiedergerissen,  sondern  aacb  posi  tiTe  Anbaltspnnete  in  der  Ennitl 
lung  der  Entstehung  unserer  Fftlschnogen  geboten  baben.  uod  hierai 
kommt  es.  unserem  Bed&nkeo  iiacb,  im  Leben  wie  in  der  Wisset 
Schaft  »meist  an. 
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SITZUNG  VOM  7.  DECEMBER  185». 


Gelesen: 


Das  Rednergeschlecht  Su. 
Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfliaaler. 

Unter  deu  grossen  Männern ,  welche  China  zu  den  Zeiten  der 
kämpfenden  Reiche  hervorbrachte,  war  Su-thsin  besonders  dadurch 
merkwürdig»  dass  er,  blos  auf  die  mühsam  durch  ihn  erworbenen 
Kenntnisse  sich  stützend,  zur  höchsten  Stufe  des  Ruhmes  und  des 
Ansehens  plötzlich  emporstieg  und,  in  dieser  Hinsicht  dem  später 
aufgetretenen  Redner  Fan-hoei  ungleich,  seine  seltenen  Fähigkeiten 
und  Gaben  einzig  zur  Förderung  der  guten  Sache  verwendete.  In 
letzterem  allerdings  beharrlich,  mochte  er  gleichwohl  dahin  nur 
durch  die  Umstände  gelenkt  worden  sein,  was  daraus  hervorgeht, 
dass  er,  wie  erzählt  wird,  anßnglich  seine  Dienste  dem  Reiche  Thsin 
zu  widmen  gedachte,  von  diesem  jedoch  nicht  aufgenommen  wurde. 

Das  Ziel,  das  Su- thsin  mit  aller  Kraft  seines  überlegenen 
Geistes  anstrebte,  war  ein  Staatenbund  gegen  Thsin,  wodurch  er  die 
Macht  dieses  gefährlichen  Reiches  für  immer  zu  brechen  gedachte. 
An  den  Höfen,  die  er  zu  diesem  Zwecke  besuchte,  entwickelte  er 
seine  Ansichten  mit  einer  Fülle  sehr  beredter  Worte  und  allem 
Glänze  der  Gedankenneuheit,  so  dass  sämmtliche  Könige  dem  im 
Namen  von  Yen  vorgeschlagenen  Bündnisse  beitraten  und  er  selbst 
zum  Reichsgehilfen  der  sechs  verbündeten  Staaten  ernannt  wurde. 

Als  Thsin  durch  seine  Ränke  die  Auflösung  der  Bündnisse  her- 
beigeführt hatte,  war  Su- thsin  gleichwohl  für  die  von  ihm  erwählte 
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Sache  unerniüdet  tliätig,  suchte  die  sclilimr 
gehabten  Trennung  abzuwenden  und  ward  : 
im  Dienste  des  Reiches  Yen  eine  zweideutige 
nen  hulte,  durch  Menchelmürder  getiJdtct. 

Die  Zeitgenossen  beurtlieillen  Su-thsi 
Weise.  So  lauge  er  am  Leben  und  bei  den  I 
war,  nahm  man  keinen  Anstand,  die  Redeku 
Zeichnung  rerdankte,  selbst  noch  über  die 
stellen.  Nachdem  er  jedoch,  in  Verfolgung 
zum  Kundschafter  herabsinkend,  ein  unglQc 
hatte,  ward  er  verspottet  und  man  hütete 
lernen.  Indessen  erzählte  m;in  sich  Ton  ihm  v 
wobei  es  sich  traf,  daas  selbst  Handlungen  < 
und  aus  verschiedenen  Zeiten,  wenn  sie  nur 
schienen,  diesem  zugeschrieben  wurden. 

Die  Reden  und  die  Handlungen  Su-thsin 
liehen  Raum  in  den  „Tafeln  der  kämpfenden  I 
des  Sse-ki  hat  die  beglaubigten  Thaten  Su-th 
von  sechs  Reichen  zu  Wege  brachte  und  dahe 
an  Verstand  übertraf,  in  seinem  Werke,  welch 
von  dem  oben  genannten  abweicht,  zusammen 
folge  geordnet,  damit,  wie  er  sagt,  dieser  h 
in  einem  schlechten  Rufe  stehe. 

Die  Brüder  Su-thsin's  waren  Su-tai  und 
Zeil  ebenfalls  die  Redekunst  lernten  und  nac 
ders,  im  Dienste  von  Yen  ttlr  dieselben  Zwecl 
zu  grosser  Berühmtheit  brachten. 

S  n  •  t  h  8  1 1. 

^.  ffiF  Su-thsin  war  in  LS-yang  '),  i 
liehen  Tscheu  geboren.  Derselbe  begab  sich 
Tsi  und  lernte  bei  einem  Lehrer  dieses  Reich) 
er  sich  hierauf  bei  dem  berühmten  Meister  r< 
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übte.  Nachdem  er  seine  Heimath  verlassen,  Terbrachte  er  mehrere 
Jahre  mit  Wanderungen  durch  die  verschiedenen  Länder  und  kehrte 
in  einem  Zustande  grosser  Abgespanntheit  nach  Tscheu  zurück.  Seine 
Angehörigen  und  Verwandten  gingen  so  weit^  ihn  zu  verlachen  und 
sprachen  zu  ihm :  Die  Menschen  von  Tscheu  pflegen  sich  zu  befassen 
mit  den  Erzeugnissen  des  Bodens,  sie  lassen  sich  angelegen  sein  die 
Künste  und  den  Handel,  sie  streben  rastlos  nach  dem  Erwerbe.  Jotxt 
hast  du  vernachlässigt  die  Grundlage  und  betreibst  das  Geschäft  des 
Mundes  und  der  Zunge:  ist  es  nicht  auch  in  der  Ordnung,  dass  du 
abgespannt  bist? 

Su-thsin  war  durch  diese  Reden  in  hohem  Grade  beschämt.  Er 
verschloss  sich,  ohne  jemals  auszugehen,  in  seine  Wohnung,  nahm 
seine  Bücher  hervor,  die  er  alle  betrachtete  und  dabei  ausrief:  Mit 
der  Beschäftigung  eines  Staatsdieners  ist  es  vorüber!  Im  Anfange 
erhielt  ich  die  Bücher,  bin  aber  nicht  im  Stande,  mir  zu  verschafTen 
Ehre  und  Glanz.  Sind  deren  auch  viele,  was  soll  ich  noch  damit 
beginnen  ? 

Hierauf  fand  er  ein  Werk,  dessen  Titel:  ^die  verborgenen 
Abschnittstafeln  des  Buches  der  Tscheu^.  Dieses  Werk  las  er  mit 
dem  grössten  Eifer  und  machte  aus  demselben  Auszüge,  welche  von 
ihm  „Bestimmungen  und  Vereinigungen*'  genannt  wurden.  Während 
seiner  Arbeit  wollte  er  öfters  einschlafen.  Er  stach  sich  mit  einem 
Bohrer  in  die  Schenkel,  so  dass  ihm  das  Blut  bis  zu  den  Fersen 
herabfloss ,  und  ermunterte  sich  zu  neuer  Thätigkeit  mit  der  Hinwei- 
sung auf  die  Möglichkeit,  einst  Reichsminister  und  Reichsgehilfe  zu 
werden.  Nach  einem  Jahre  hatte  er  die  „Bestimmungen  und  Ver- 
einigungen fertig  *).  Su-thsin  rief  jetzt  im  Bewusstsein  der  hierdurch 
erlangten  Geschicklichkeit:  Mit  Hilfe  dieser  Dinge  kann  ich  sprechen 
zu  den  Landesherren  des  gegenwärtigen  Zeitalters. 

Er  versuchte  es  zuerst  in  seinem  Vaterlande  Tscheu  und 
wandte  sich  an  die  Regierung  mit  der  Bitte,  vor  dem  Könige  Hien  <), 
dem  Himmelssohne,  eine  Rede  halten  zu  dürfen.  Der  Umgebung  des 
Königs  war  jedoch  Su-thsin  sehr  wohl  bekannt.  Man  schätzte  ihn 
gering  und  setzte  kein  Zutrauen  in  seine  Fähigkeiten. 


')  Kuei-kö-ise  widmet  diesen  „Bestimmungen  und  Vereinigungen"  einen  Abschnitt  in 

seinen  Werken. 
S)  König  Hien  regierte  von  368—321  Tor  Chr. 
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Su-thsin  reiste  hierauf  nach  Thsin,  wo 
Fürsi  Hiao  gestorben  und  der  spätere  Ki^iii| 
gelaugt  war.  Der  FVemdling  trat  Tor  den  neuen 
seinen  Vortrag  mit  folgenden  Worten:  Thsin 
Versperrungen.  Es  trägt  als  Kleid  die  Berge 
Wei.  Im  Osten  hat  es  den  Grenzpass  und  dei 
es  das  Land  Han-tschung.  Im  Süden  hat  es  di 
Im  Norden  hat  es  das  Gebiet  Ton  Tai  und  Ma 
kammer  des  Himmels.  Mit  der  Menge  der 
Volkes  Ton  Thsin,  mit  Hilfe  der  Lehren  seine 
kann  man  verschlingen  die  Welt,  sich  nen 
beherrschen. 

Der  KOnig  Ton  Thsin  unterbrach  diese  R 
Wenn  die  Federn  noch  nicht  gewachsen,  kann 
Wenn  die  Ordnung  der  Zeichen  *)  noch  nie 
nicht  gleichmBssig  zusammenfassen.  —  Thsii 
rung  des  Prinzen  Yang,  Landesherrn  von  Scha 
gehabt,  und  der  König  war  auf  die  heredti 
sprechen.  Er  nahm  daher  die  Dienste  des  Fr 

Su-thsin  begab  sich  jetst  nach  Tseh 
herrschte  Fürst  Su,  der  seinen  jQngeren  Bri 
Tsching,  zum  Reichsgehilfen  ernannt  und  der 
Landesherrn  von  |>S  ^&Fung-yang*)  verlieb 
dem  Ankömmling  nicht  die  Ertaubniss,  mit  de 

Su-thsin  reiste  nach  Yen.  In  diesem  Rei 
zes  Jahr  warten ,  bis  er  dem  Herrscher  dt 
Wen,  vorgestellt  wurde.  Er  trug  diesem  jet 
hat  im  Osten  Tschao*  sien  ')  und  Liao  -  tung.  ]i 
und  Leu-fan,  im  Westen  Yün-lschung  und  1 
hat  es  die  Wasser  des  Hu,  Tho  und  ¥i  *).  Di 
haben  im  Umfange  zweitausend  Meilen.  Die  um; 


.Der  Lindeilierc 


)   li>  der  Geachk-hl«  d( 
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mehrere  Hunderttausende,  seiner  Wagen  sind  sechshundert,  seiner 
Reiter  sechstausend.  Sein  Getreide  rertheilt  sich  auf  mehrere  Jahre. 
Im  Soden  hat  es  denOberfluss  der  Berge  Khie-schi  <)  und  Yen-men «), 
im  Norden  hat  es  den  Nutzen  des  Kreuzdorns  und  der  Kastanien. 
Bebaut  sein  Volk  auch  nicht  die  Felder,  es  ist  doch  hinreichend  für 
den  Kreuzdorn  und  die  Kastanien.  Dies  ist,  was  man  nennt:  eine 
Rüstkammer  des  Himmels.  Dass  man  ruhig  lebt  und  in  Freude, 
ohne  Angelegenheiten,  dass  man  nicht  sieht  zu  Boden  geworfene 
Kriegsheere ,  dass  der  Tod  von  Feldherren  nicht  auch  vorkommt  in 
Yen,  weisst  du,  o  grosser  König,  warum  dem  also  ist?  Dass  Yen  nicht 
angefallen  wird  von  PlQnderern,  dass  es  nicht  überzogen  wird  von 
gepanzerten  Kriegern,  es  ist  desswegen,  weil  Tschao  deckt  dessen 
Süden.  Thsin  und  Tschao  haben  fünfmal  gekämpft.  Thsin  siegte 
zweimal ,  aber  Tschao  siegte  dreimal.  Thsin  und  Tschao  richten  ein- 
ander zu  Grunde,  doch  du,  o  König,  erhältst  unversehrt  Yen  und 
triffst  Anordnungen  deiner  Nachkommen  willen.  Dies  ist  die  Ursache, 
warum  Yen  nicht  angefallen  wird  von  den  Plünderern.  Auch  wenn 
Thsin  angreifen  wollte  Yen,  müsste  es  Oberschreiten  Yün-tschung  und 
Khieu-yuen,  hinüberziehen  nach  Tai  und  Schang-k8,  sich  ausbreiten 
über  ein  Land  von  mehreren  tausend  Meilen.  Sollte  es  auch  erobern 
die  festen  Städte  von  Yen,  Thsin  in  seiner  Berechnung  ist  gewiss 
nicht  im  Stande,  sie  zu  behaupten.  Dass  Thsin  nicht  im  Stande  zu 
schaden  Yen,  ist  auch  offenbar.  Wenn  jetzt  Tschao  angreifen  wollte 
Yen,  so  macht  es  bekannt  die  Namen,  erlässt  die  Befehle;  es  sind 
nicht  zehn  Tage,  und  ein  Heer  von  mehreren  Hunderttausenden  lagert 
in  Tung-yuen  <).  Es  übersetzt  den  Hu  und  den  Tho,  schreitet  über 
die  Wasser  des  Yi;  es  sind  noch  nicht  vier  oder  fünf  Tage,  und  es 
steht  gegenüber  der  Hauptstadt  des  Reiches.  Desswegen  sage  ich : 
wenn  Thsin  angreift  Yen ,  kämpft  es  jenseits  einer  Strecke  von 
tausend  Meilen.  Wenn  Tschao  angreift  Yen,  kämpft  es  diesseits  einer 
Strecke  von  hundert  Meilen.  Um  nicht  befürchten  zu  müssen  ein  Übel 
in  einer  Nähe  von  hundert  Heilen  und  nur  Gewicht  zu  legen  auf  das. 


1)  Der  Berg   /fj     UW  KhiS-schT  liegt  in  den  Ufern  des  Meeres. 

S)  Der  Berg    PR     flP    Yen-men  (das  Thor  der  wilden  Gante),  von  dem  gleichuamigen 


Bezirke   des  Landes  Tai   yerschieden,   liegt  im   Norden   des  Berges   der  „hohen 
Weidenbäuroe". 
S)  Das  heutige  Tschin-tiog  in  Pe-tschl-li,  damals  Gebiet  yon  Tschao  und  an  der  Grense 
des  Reiches  Yen  gelegen. 
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wes  jenseits  einer  Strecke  von  tauseDd  Meilei 
schluss,  der  trefflicher  wfire  als  dieser.  Desg« 
dass  du,  0  grosser  Kiaig,  dich  mich  Tscha 
Welt  einig,  so  ist  das  Reich  Yen  überhoben  s< 

PQrst  Wen  erwiederte:  Was  du  spra« 
Jedoch  ist  mein  Reich  klein.  Im  Westen  wir 
mächtigen  Tschao,  im  SOden  grenit  es  an  Ts 
mBchtige  Reiche.  Du  willst  gewiss,  dass  ichmic 
zu  beruhigen  Yen.  Ich  bitte,  mich  mit  dem 
dOrfen. —  DerFQrst  beschenkte  jetzt  Su-thsin  i 
sowie  mit  Gold  und  Seidenstoffen,  und  Hess  ihi 
antreten. 

Als  Su-thsin  in  Tschao  ankam,  war  der 
yang,  der  ihn  einst  bei  dem  Fürsten  nicht  vo 
gestorben.  Er  fand  daher  leichten  Zutritt  und 
Sü  Folgendes :  Die  Reicbsminister  und  Reichi 
Hinister  unter  den  Menschen  und  die  Staat 
baumwollene  Kleider,  haben  insgesammt  eine 
Weisheit  deines  Handelns,  o  Herr.  Alle  wfin 
können  Belehrung,  darzulegen  ihre  Redlichkeil 
und  schon  seit  langer  Zeit.  Dessen  ungeacht 
von  Fung-yang  eifersüchtig  auf  dich,  o  Herr, 
die  GeschäHe.  Aus  diesem  Grunde  war  unter 
dernden  Staatsdienem  keiner,  der  es  gewagt  I 
dir  gegenüber.  Jetzt  hat  der  Landesheir  voi 
die  Wohnung  des  AmtsgebSudes,  und  du,  o 
mit  den  Staatsdienern  und  dem  Volke  befreund 
wage,  vortutragen  die  Gedanken  meiner  Ui 
mich  vermesse,  dir,  o  Herr,  zu  rathen,  so  ge 
wegen  der  Beruhigung  des  Volkes ,  zum  Bes 
dann  auch,  damit  ohne  HQbe  gedient  werden 
Grundlage  der  Beruhigung  des  Volkes  beslehl 
bindungen.  Ist  man  in  der  Wahl  der  Verbindun 
das  Volk  beruhigt.  Ist  man  in  der  Wahl  der  \ 
lieh ,  so  werden  die  Menschen  des  Volkes,  sc 
beruhigt. 

Ich  bitte,  sprechen  zu  dQrfen  von  der  S 
und  Thsin  sind  zwei  Feinde,  und  das  Volk 
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Thsin  überfällt  Tsi,  und  das  Volk  erlangt  nicht  die  Ruhe.  Tsi  Qber- 
fällt  Tsin,  und  das  Volk  erlaugt  nicht  die  Ruhe.  Wenn  man  daher 
Anschläge  macht  auf  die  Gebieter  der  Menschen,  angreift  die  Reiche 
der  Menschen,  so  spricht  man  fortwähreud  bittere  Worte  und  zer- 
reisst  die  Bündnisse  der  Menschen.  Ich  wünsche,  dass  du,  o  Herr, 
dich  hütest  und  sie  nicht  im  Munde  filhrest.  Ich  bitte,  zu  sondern  das 
Weisse  von  dem  Schwarzen,  dasjenige ,  wodurch  man  unterscheidet 
die  Urstoffe  derFinsterniss  und  des  Lichtes,  nichts  weiter.  Du,  o  Herr, 
bist  wahrhaftig  im  Stande,  mir  Gehör  zu  schenken. 

Yen  bietet  gewiss  das  Land  der  Pelze,  Hunde  und  Pferde.  Tsi 
bietet  gewiss  das  Meer  der  Fische  und  Schalthiere.  Tsu  bietet  gewiss 
die  Gärten  der  Apfelsinen  und  Citronen.  Han,  Wei  und  Tschung- 
schan  kann  man  bieten  lassen  das  Geschenk  des  heissen  Wassers  und 
des  Bades.  Dabei  können  angesehene  Verwandte,  Väter  und  ältere 
Brüder  empfangen  die  Lehen  als  Fürsten.  Lostrennen  Länder,  zusam- 
menrassen  den  Nutzen,  dies  ist  es,  wodurch  die  fiinf  Oberherren  zu 
Boden  warfen  Kriegsheere,  gefangen  nahmen  Feldherren  und  wornach 
sie  strebten.  In  die  Lehen  einsetzen  als  Fürsten  die  angesehenen  Ver- 
wandten, dies  ist  es,  wodurch  Thang  und  Wu  bannten  den  Mord  der 
Fürsten  und  worin  sie  wetteiferten.  Dass  du  jetzt,  o  Herr^  in  der 
Höhe  zusammenlegen  könnest  die  Hände  und  von  beiden  Seiten  es  be- 
sitzest, dies  ist  es,  was  nach  meinem  Dafürhalten  du,  o  Herr,  wünschest. 
Wenn  du  jetzt,  o  grosser  König,  dich  verbündest  mit  Thsin,  so  wird 
Thsin  gewiss  schwächen  Han  und  Wei.  Verbündest  du  dich  mit  Tsi, 
so  wird  Tsi  gewiss  schwächen  Tsu  und  Wei.  Ist  Wei  schwach,  so 
tritt  es  ab  das  Land  ausserhalb  des  Flusses.  Ist  Han  schwach,  so 
übergibt  es  J-yang  i).  Ist  J-yang  übergeben,  so  ist  die  obere  Land- 
schaft zerrissen.  Ist  das  Land  ausserhalb  des  Flusses  abgetreten,  so 
wird  auf  den  Wegen  nicht  verkehrt.  Ist  Tsu  schwach,  so  gibt  es 
keinen  festen  Halt.  Diese  drei  Dinge  können  nicht  anders  als  reiflich 
überlegt  werden.  Wenn  Thsin  niedersteigt  auf  den  Wegen  von 
Tschi  2),  so  ist  Nan-yang  ^)  in  Gefahr.  Es  bedroht  Han,  fasst  zusam- 
men Tscheu ,  und  dann  wird  auch  das  Geschlecht  Tschao  umklam- 


1)  Der  noch  heute  diesen  Namen   fuhrende  District  wesUich   von  der  Hauptstadt   des 
Kreises  Ho-nan,  Provinz  Ho-nan. 

S)  Der  Bezirk  SM  Tschi ,  das  heutifire  Tbsi-yuen ,  wesUich  von  der  Hauptstadt   des 

Kreises  Hoai-khiog  in  Ho-nan. 
')  Der  heutige  gleichnamige  Kreis  der  Provinz  Ho-nan. 
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mero  die  Waffen,  besetzen  Wei  <)  und  wegnehmen  die  Strassen  des 
Khi  <).  In  diesem  Falle  wird  Tsi  eintreten  an  dem  Hofe  von  Thsin, 
und  die  Wunsche  von  Tbsin  sind  erfiillt.  Im  Osten  der  Berge  wird 
man  hierauf  greifen  zu  den  Waffen  und  sich  wenden  nach  Tschao. 
Die  Gepanzerten  von  Thsin  werden  übersetzen  den  FIuss,  schreiten 
über  den  Tschang  >),  besetzen  Fan-ngu  ^),  und  dann  wird  die  Kriegs- 
macht gewiss  kämpfen  unter  den  Hauern  von  Han-tan.  Dies  ist,  was 
ich  halte  f&r  einen  Gegenstand  deiner  Sorge,  o  Herr. 

In  der  gegenwärtigen  Zeit  ist  unter  den  Reichen,  die  gegründet 
im  Osten  der  Berge,  keines  mächtiger  als  Tschao.  Das  Land  Yon 
Tschao  hat  im  Umfange  zweitausend  Meilen.  Die  umgürtet  mit  Panzern, 
sind  mehrere  Hunderttausende,  der  Wagen  sind  tausend»  der  Reiter 
zehntausend.  Sein  Getreide  yertheilt  sich  auf  mehrere  Jahre.  Im 
Westen  hat  es  Tschang  -  schan ,  im  Süden  hat  es  den  Fluss  und 
den  Tschang.  Im  Osten  hat  es  den  Fluss  Thsing  >},  im  Norden  das 
Reich  Yen.  Yen  ist  ganz  gewiss  ein  schwaches  Reich»  und  man  braucht 
sich  Tor  ihm  nicht  zu  fürchten.  Dasjenige,  wovon  Thsin  Schaden 
besorgt  in  der  Welt,  ist  vor  allem  Tschao.  Warum  aber  wagt  es 
Thsin  dessenungeachtet  nicht,  aufzubieten  die  Kriegsmacht  und 
anzugreifen  Tschao  ?  Es  fürchtet,  Han  und  Wei  können  nachdenken 
über  die  Folgen.  Somit  sind  Han  und  Wei  die  südliche  Schutzwehr 
von  Tschao.  Wenn  Thsin  flberßllt  Han  und  Wei,  hat  es  nirgends 
zu  Hindernissen  die  berühmten  Berge,  die  grossen  Rinnsäle.  Es  Ter- 
zehrt das  Land  langsam  wie  ein  Seiden  wurm,  legt  sich  an  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  und  hält  inne.  Han  und  Wei  sind  nicht  im  Stande 
zu  zertheilen  Thsin,  sie  werden  eintreten  und  Diener  werden  in 
Thsin.  Hat  Thsin  nicht  mehr  die  Bemessung  von  Seite  der  Reiche 
Han  und  Wei,  so  wird  das  Unglück  treffen  Tschao.  Dies  ist,  was  ich 
halte  für  einen  Gegenstand  deiner  Sorge,  o  Herr. 


«)  Das  Reich   VST  Wei. 


« 


«)  Der  Fluss    Tml   Khi  in  Ho-naii. 
3)   Der  Hauptfluss  des  Reiches  Tschao. 

*)    -^1^     /J\     Fan-ngu  (auch  Po  -  ngu  ausgesprochen)  ist  das  spatere    ^5L    w]E 

Fu-uguund  das  heutige  Ping-schan  des  Kreises  Tschin-ting  in  Pe^Uclii-li. 
^)  Der  Fluss  Pe-keu ,  der  im  Nordosten  an  dem  Rezirke  Khuang-tbsuag- ,  Kreis  Scbän- 

te,  vorbeifliesst,  erhält  östlich  von  diesem  Bezirke  den  Namen    Fluss   V^q  Thsing. 
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Ich  habe  gehört:  Yao  hatte  nicht  die  Antheile  dreier  Mfinner, 
Schün  besass  nicht  eine  Spanne,  einen  Fussbreit  Landes,  und  beide 
wurden  die  Herren  der  Welt.  Yü  hatte  nicht  um  sich  versammelt  hun- 
dert Menschen  und  ward  König  über  die  Fürsten  der  Reiche.  Der  Kriegs- 
männer  der  Könige  Thang  und  Wu  waren  nicht  mehr  als  dreitausend, 
ihrer  Wagen  nicht  mehr  als  dreihundert,  ihrer  Fussgänger  nicht  mehr 
als  dreissigtausend ,  und  beide  wurden  eingesetzt  als  Himmelssöhne, 
sie  gelangten  in  Wahrheit  auf  ihre  Wege.  Desswegen  berechnet  ein 
erleuchteter  Gebieter  nach  aussen,  ob  sein  Gegner  stark  oder  schwach, 
nach  innen  überlegt  er,  ob  seine  Staatsdiener  und  Krieger  weise  oder 
entartet.  Ohne  dass  er  warten  müsste,  bis  die  beiden  Heere  sich  mit 
einander  messen,  haben  die  Triebwerke  des  Sieges  und  der  Nieder- 
lage, des  Fortbestandes  und  des  Untergangs  sicher  schon  Gestalt 
gewonnen  in  seinem  Busen.  Sollte  er  etwa  seinen  Sinn  verdecken 
lassen  durch  die  Reden  sSmmtlicher  Menschen  und  in  Dunkelheit 
zur  Entscheidung  bringen  die  Angelegenheiten  ? 

Ich  vermesse  mich,  nach  dem  Abriss  der  Länder  der  Welt  dies 
£U  untersuchen.  Die  Länder  der  Fürsten  der  Reiche  betragen  das 
Fünffache  des  Landes  von  Thsin.  Zählt  man  die  Krieger  der  Fürsten 
der  Reiche,  so  betragen  sie  das  Zehnfache  der  Krieger  von  Thsin. 
Wenn  die  sechs  Reiche  ein  Ganzes  bilden,  vereinen  ihre  Kraft,  sich 
wenden  nach  Westen  und  überfallen  Thsin,  so  wird  Thsin  gewiss 
zertrümmert.  Da  man  jetzt,  das  Gesicht  gekehrt  nach  Westen,  ihm 
huldigt  und  zu  einem  Diener  gemacht  wird  von  Thsin,  wie  könnte 
wohl,  ob  man  zertrümmert  die  Menschen,  oder  zertrümmert  wird 
von  den  Menschen,  ob  man  zu  Dienern  macht  die  Menschen,  oder  zu 
einem  Diener  gemacht  wird  von  den  Menschen ,  in  unseren  Tagen 
Gegenstand  der  Erörterung  sein?  Diese  abtrünnigen  Menschen  wollen 
insgesammt,  dass  die  Fürsten  der  Reiche  lostrennen  Land  und  damit 
beschenken  Thsin.  Ist  Thsin  etwas  gelungen,  so  hören  sie  auf 
hohen  Erdstufen  und  Warten,  in  prächtigen  Palästen  und  inneren 
Häusern  den  Ton  der  Flöten  und  der  Cithern.  An  der  Vorderseite 
haben  sie  Stockwerke,  Fernsicht  des  Thores,  Vordächer  und  Söller. 
An  der  Rückseite  haben  sie  die  schmeichelnden  Schönen.  Das  Reich 
wird  beängstigt  durch  Thsin,  sie  aber  nehmen  nicht  Antheil  an  dessen 
Kummer.  Desswegen  lassen  diese  abtrünnigen  Menschen  Tag  und 
Nacht  es  sich  angelegen  sein ,  vor  der  Macht  von  Thsin  bange  zu 
machen  den  Fürsten  der  Reichet  indem  sie  trachten,  loszutrennen 


II 


il 
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das  Land.  Darum  auch  wOascbe  ich,  dass  di 
reiflich  überlegest. 

Ich  habe  gehört:  ein  erleuchteter  Geb 
entfernt  die  Verleumdung,  verdeckt  die  Spt 
verscbliesst  das  Thor  der  Genossenschaflen 
wegen  ist  ea,  bei  dem  Vorsätze  eines  geehrten 
das  Land,  zu  Terstärken  die  Kriegamacht,  den 
zulegen  die  Redlichkeit  ihm  gegenüber.  De 
mich,  dafür  zu  hallen ,  dass  unter  den  Ralha 
kannat,  o  groaaer  König,  keiner  besser,  ala 
zu  einem  Ganzen  Han,  Wei,  Tai,  Tau,  Yen  u 
sich  einander  anschliessen  in  Freundschafl 
Thsin.  Man  heisse  die  Feldherren  der  Welt  i 
Ufern  des  Flussea  Hoan  <),  sie  mögen  wechs< 
schlachten  ein  weisses  Pferd  und  einen  V 
Worte  des  Schwures  mögen  lauten:  Wenn 
werden  Tai  und  Wei  aussenden  ihr  bestes  Kri 
gen.  Han  wird  abschneiden  den  Weg  für 
Feindes.  Tschao  wird  übersetzen  den  Fluss 
wird  bewachen  den  Norden  von  Tschang-scba 
Han  oder  Wei.  so  wird  Tsu  ihm  den  Rückzug 
aussenden  sein  bestes  Heer  und  Hilfe  bring 
setzen  den  Fluss  und  den  Tschang,  Yen  wird  i 
Wenn  Thsin  angreift  Tsi,  so  wird  Tsu  ihm  der 
Han  wird  bewachen  Tsching-kao  *).  Wei  wii 
Tachao  wird  übersetzen  den  Fluss  und  die 
wird  aussenden  sein  bestes  Heer  und  Hilfe 
angreift  Yen,  wird  Tschao  bewachen  Tsch 


m 


■)  Otr  Flu»  VQ  Hoan  rnUpringl  in  dem  hfuligen  B< 
in  Hn-nmi,  Du  iin  ^■lnFll  ilfitFlben  ■.iKdrilckmiiR  le 
l.indf  i«lb9t  pllegt  DiiD  fi  heal  lu  Tage  Yurn  su»ii!>|> 

>|  D»  heutige  Khi-ichui.KreiiKhai-rong  in  Ela-DB».  Dil 
drr  Ktimpfr.  welch«  in  t\.HenT  Zeit  iwiuh»  Kiti 
nrnaitie  Man  lUtlhndcri ,  sehr  l.ioSg  genannt. 

'<)  D»  Gebiet  Tm  Pü,  damals  lu  den  Heicbe  Tsi  gehnri 
Diitricieg  Pi-|iing.  Krris  Tung-ltcbang  in  Schiu-Iung 
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lagern  vor  dem  Passe  Wu  i),  Tsi  wird  Qbersetzen  die  Wasser  von 
Po-hai  ^).  Han  und  Wei  werden  aussenden  ihr  bestes  Heer  und 
Hilfe  bringen.  Wenn  Thsin  angreift  Tsehao»  wird  Han  lagern  in 
I-yang,  Tsu  wird  lagern  vor  dem  Passe  Wu»  Wei  wird  lagern  in 
dem  Lande  ausserhalb  des  Flusses.  Tsi  wird  übersetzen  den  Fluss 
Thsingy  Yen  wird  aussenden  sein  bestes  Heer  und  Hilfe  bringen.  — 
Wenn  unter  den  Fürsten  der  Reiche  einer  sein  sollte »  der  nicht 
handelt  nach  diesem  Vertrage,  so  möge  man  mit  der  Kriegsmacht  der 
fiinf  Reiche  gemeinschaftlich  ihn  angreifen.  Wenn  die  sechs  Reiche 
sich  einander  anschliessen  in  Freundschaft  und  bei  Seite  setzen  Thsin, 
so  werden  die  Gepanzerten  von  Thsin  es  gewiss  nicht  wagen ,  her- 
vorzutreten aus  dem  Passe  von  Han-ko  und  Schaden  zuzufügen  den 
Ländern  im  Osten  der  Berge.  Ist  dies  einmal  der  Fall ,  so  sind  die 
Unternehmungen  eines  oberherrlicben  Köm'gs  gelungen. 

Auf  diese  Rede  erwiederte  der  König  von  Tschao :  Ich  bin  von 
Jahren  jung.  Die  Tage,  in  denen  begründet  wurde  das  Reich,  sind 
trüb.  Ich  war  noch  nicht  so  glücklich ,  zu  hören  eine  längere  Bera- 
thung  in  Angelegenheiten  der  Landesgötter.  Jetzt  hast  du,  o  höch- 
ster Gast,  die  Absicht,  Fortbestand  zu  verschaffen  der  Welt  und  zu 
beruhigen  die  Fürsten  der  Reiche.  Ich  erkläre  mich  mit  meinem 
Reiche  ehrfurchtsvoll  für  den  Anschluss. 

Der  König  bereitete  jetzt  fünfhundert  Wagen,  zehntausend 
Pfund  Goldes,  hundert  Paare  weisser  Rundtafeln,  tausend  Stück  Gold- 
Stoffe  und  gedachte  den  Vertrag  mit  den  übrigen  Reichsfürsten 
abzuschliessen.  Um  diese  Zeit  (334  vor  Chr.)  hatte  der  Himmels- 
sohn dem  Könige  Hoei  von  Thsin  das  Opferfleisch  aus  dem  Ahnen- 
tempel der  Könige  Wen  und  Wu  von  Tscheu  zum  Geschenk  gemacht, 

worauf  der  König  von  Thsin  (333  vor  Chr.)  den  Feldherrn 

Si- scheu  gegen  das  Reich  Wei  entsandte.  Dieser  Feldherr  nahm 

^    Bg  Lung-ku,  den  Anführer  des  Heeres  von  Wei,  gefangen, 

entriss  diesem  Reiche  das  noch  im  Westen  des  gelben  Flusses  gelegene 


1)  Der  Pass    itA     Wu  liegt  dsUich.Ton  dem  heutigen  Sching-tscheu ,  Kreis  Si-ngan 
iD  Schen-si. 

<)  Das    Gebiet   V^  *TjJ   Pö-hai  ist   die  Gegend   des   heutigen   Districtes    Li-tsin, 
Kreis  Wu-ting  in  Schao-tung. 
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zusammeDlegt  die  Arme  aod  sieh  aotenrirft,  dass  man  Wschiat  ik 
Gdtter  des  Landes  und  Terbcht  wird  tod  der  Weit ,  es  gAt  wiAU, 
das  dies  überträfe  an  Grösse.  Dessv^en  wünsche  ich,  dass  da.  • 
grosser  König,  dies  reiflieh  überliest 

Wenn  do,  o  grosser  König,  haldigst  Thsb,  wird  Tiuim  gewisi 
begehren  I-yang  ondTsching-kao.  Wenn  do  ihm  jetzt  damit  wQlfiihrrt, 
wird  es  im  künftigen  Jahre  auch  wieder  begehren  die  Abtretnng  fta 
Land.  Gibst  do  es,  so  bleibt  dir  kein  Land,  womit  do  es  köHlest 
beschenken.  Gibst  do  es  nicht,  so  bringst  do  dich  um  das  firihae 
Verdienst  ond  hast  dafür  das  spätere  Unglück.  Dann  aoch»  wem 
dein  Land,  o  grosser  König,  zo  Ende  geht,  das  Begehren  Thsia's 
aber  nicht  aufhört,  so  würdest  do  mit  einem  za  Ende  gehenden  Lande 
dich  widersetzen  einem  unaofhörlichen  Begehren.  Dies  ist,  was 
man  nennt :  erhandeln  den  Haas  und  anknüpfen  das  Unglöcfc.  Ohne 
dass  du  gekämpft  hast,  ist  das  Land  bereits  abgeschnitten.  Ich  habe 
gehört  Ton  einem  gemeinen  Sprichwort,  welches  lautet:  Besser, 
man  ist  der  Schnabel  des  Hahnes,  als  der  Hinterleib  des  Rindes.  — 
Wenn  du  jetzt,  mit  dem  Gesicht  gekehrt  nach  Westen ,  sosammea- 
legst  die  Arme  und  gleich  einem  Diener  huldigst  Thsin,  in  wie  fen 
bist  du  da  rerschieden  Ton  dem  Hinterleibe  des  Rindes?  Dass  do  bei 
deiner  Weisheit,  o  grosser  König,  unter  den  Armen  hältst  die  Waffei 
des  mächtigen  Han  und  dir  erwirbst  den  Namen  „Hinterleib  des 
Rindes",  ich  vermesse  mich  dafür  zu  halten,  dass  da,  o  grosser 
König,  dich  dessen  solltest  schämen. 

Als  der  König  von  Han  diese  Worte  hörte,  ward  er  plötzlich 
roth ,  drehte  den  Arm  und  legte  mit  aufgerissenen  Augen  die  Hand 
an  sein  Schwert.  Zugleich  blickte  er  zum  Himmel,  seu^Ete  lautend 
erwiederte:  Bin  ich  auch  ein  Entarteter,  ich  bin  nicht  fähig  au  dienen 
Thsin.  Jetzt  hast  du,  o  Gebieter  und  Herr,  mir  verkündet  die  Lehre 
von  Tschao.  Ich  biete  in  Ehrfurcht  meine  Landesgötter  und  erkläre 
mich  für  den  Anschluss. 

Su-thsin  begab  sich  hierauf  zu  dem  Könige  Siang  von  Wei  und 
hielt  vor  diesem  folgende  Rede:  Dein  Land,  o  grosser  König,  hat  im 
Süden  den  grossen  Wassergraben <) ,  femer  Tschin*),  Ja-nan'), 

M  »Oer  grosse  Wassergraben"  ist  ein  Canal ,  der  sich  von  den  Bezirke  Yan^-jaBg  bis 
weit  nach  Süden  erstreckte.  Derselbe  ist  in  dem  Aufsatze:  „Oie  Gewaltberrschaft 
Hiang-jü's**  (S.  59)  vorgekommen. 

')  Das  TrOhere  Reich  Tschin,  welches  das  heutige  Tschin-tscheii. 

8)    tV^      yiT*    Ju-nan ,  der  heutige  Kreis  Ju-ning  in  Ho-i 


■nau. 
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HiQ  i).  Yen»),  Kuen-yang«),  Schao-Iing»),  Wu-yang*),  Sin-tu«)  und 
Sin-thsi^).  Im  Osten  hat  es  denHoai,  den  Ting^),  Tschü-tsao») 
und  Wu-siü*o).  Im  Westen  hat  es  die  Grenze  der  langen  Mauer"). 
Im  Norden  hat  es  das  Land  ausserhalb  des  Flusses,  Khiuen  ^s),  Ten  <<) 
und  Suan-tsao  i^).  Das  Land  hat  im  Umfange  tausend  Meilen.  Ist  das 
Land  auch  dem  Namen  nach  klein,  so  ist  doch  die  Zahl  der  Häuser 
auf  den  Feldern ,  der  Hütten  und  Söller  sonst  nirgends  vorhanden. 
Seine  Futterschneider  und  Rinderhirten,  die  Menge  seines  Volkes, 
seine  vielen  Wagen  und  Pferde,  Tag  und  Nacht  ziehen  sie  einher 
ununterbrochen,  mit  tosenden  Rädern,  in  Überfülle^  als  ob  die  Menge 
dreier  Kriegsheere  sich  befände  auf  dem  Wege.  Ich  vermesse  mich. 


1)  Das  frühere  selbsUtindige  Reich  Hiu,  das  heutige  Hiu-tacheu,  Kreis  Khai-faog  in 
Ho-Dan. 

')  |x.|j  Yen,  einst  ein  selkstsUindiges  Reich,  ist  das  heutige  Yen-tsching  in  dem  oben 

genannten  BezirJie  Hiu-tscheu. 
')   IgS^     ^p  Kuen-yang,  ein  Bezirk  des  spiteren  Kreises  Ying-tachuen. 

<)  Der  Landstrich  K^  ^S  Schao-iing,  dem  heutigen  Pao-khing  in  Hu-nan  ent- 
sprechend ,  lag  in  sehr  grosser  Entfernung  von  Wei  und  war  damals  Gebiet  des 
Reiches  Tsn. 


^)    Ijb^  "y^t  ^v~7*°ff  "^  der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Nan-yang  in 
Ho-nan. 

/niJ    /ffV  ^'°~^"  ^^^  ^''^  Bezirk  des  Kreises  Nan-yang. 

')  ]S| j    ItfY  Sin-thsi  ist  das  heutige  Schang-tsching ,  welches  in  bedeutender  Ent- 
fernung südöstlich  Yon  der  Hauptstadt  des  Kreises  Ju-ning  in  Ho-nan. 
*)  Der  Fluss  Ying,  der  die  ProTinsen  Ho-nan  und  Kiang-nan  durchzieht. 


*)  >S^  '^^  Tschu-tsao,    ein   alter  Bezirk    des  heutigen  Kreises   Tsao-tscheu  in 
Schan-tung. 

10)  ^^    ^Htt^   Wu-sifi  kommt  in  der  hier  gebrauchten  Schreibwelse  sonst  nicht  Yor. 

11)  Diese  »lange  Mauer"  befand  sich  in   ^X.   Khiuen,  einem  alten  Bezirke  des  Gebietes 


Yung-yang  und  erstreckte  sieh  von  Yang-wu  ,  einem  Districte  des  heutigen  Kreises 
Hoai-khing,  bis  MT,  einem  Districte  des  heutigen  Kreises  Khai-fung,  in  Ho-nan. 
1*)  Khiuen    ist    der   in    der   obigen    Anmerkung  erwiihnte  alte   Bezirk   des   Gebietes 
Yung-yang. 

1')  4^iT  Yen,  welches  den  Namen  eines  alten  Gebietes  bezeichnet,  kommt  sonst  nur 

in  Zusammensetzungen  ror. 

1«)  ^^^^^ Suan-tsao  ist  das  heutige  Yen-tsin,  Kreis  Wei-boei  in  Ho-nan. 
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ZQ  bereehnen,  dass  dein  Reich,  o  grosser  KöDig,  hierin  Dicht  nach- 
steht Tso.  Gleichwohl  Tcrleiteo  abtrünnige  Menschen  den  König, 
sich  za  Terbinden  mit  dem  machtigen  Thsin,  dem  Reiche  der 
Tiger  und  Wolfe ,  und  Einfalle  zu  machen  in  die  Lander  der  Welt 
Ihnen  wird  zuletzt  Sorge  bereitet  werden  durch  Thsin,  and  sie  neh- 
men nicht  Rücksicht  auf  das  Unglück,  das  hieraas  wird  entstehen. 
Unter  den  Armen  halten  die  Macht  des  gewaltigen  Tbsin  und  dabei 
im  Inneren  bedrohen  seinen  Gebieter,  unter  den  Verbrechen  ist 
keines,  das  dies  überträfe. 

Wei  ist  das  stärkste  Reich  der  Welt.  Du,  o  König,  bist  der 
weiseste  Gebieter  der  Welt  Dass  du  jetzt  die  Absieht  hast,  das 
Gesicht  gekehrt  nach  Westen,  zu  huldigen  Thsin,  dich  zu  nennen 
das  Gehäge  des  Ostens,  zu  bauen  den  kaiserlichen  Palast,  zu 
empfangen  Mütze  und  Gürtel,  zu  opfern  im  Frühling  und  im  Herbst, 
ich  vermesse  mich  dafür  zu  halten,  dass  du,  o  grosser  König,  dich 
dessen  solltest  schämen* 

Ich  habe  gebort :  Keu-tsien,  König  Ton  Yue,  fQhrte  in  den  Kampf 
gemeine  Krieger  dreitausend  und  nahm  gefangen  Fu  -  tschai  in 
Kan-sui.  Die  Krieger  des  Königs  Wu  waren  dreitausend ,  die  Streit- 
wagen dreihundert,  und  er  schaffte  Ordnung  gegenüber  Tschheo 
in  der  Wiidniss  der  Hirten.  Sind  diese  Krieger  etwa  eine  grosse 
Menge  gewesen?  Jene  konnten  aber  in  Wahrheit  hervorbrechen  mit 
ihrer  Macht  Jetzt  vermass  ich  mich,  in  Erfahrung  zu  bringen,  dass 
in  deinem  Reiche,  o  grosser  König,  kriegskundige  Streiter  zwei- 
hunderttausend, grünköpOge  Streiter <)  zweihunderttausend,  rasch 
angreifende  Streiter  zweihunderttausend,  gemeine  Streiter  hundert- 
tausend, Wagen  sechshundert,  Reiter  fünftausend.  Hierin  übertriffst 
du  den  König  Keu-tsien  von  Yue  und  den  König  Wu  bei  weitem. 
Jetzt  aber  schenkst  du  Gehör  den  Worten  sämmtlicher  Minister  und 
willst  gleich  einem  Diener  huldigen  Thsin.  Indem  du  huldigst  Thsin, 
musst  du  abtreten  Land,  um  zu  überzeugen  von  deiner  Aufrichtig- 
keit. Auf  diese  Weise  ist,  ehe  du  noch  Gebrauch  gemacht  hast  yod 
den  Waffen,  das  Reich  bereits  geschwunden.  Diejenigen  unter  den 
Ministern,  welche  sHgen,  dass  man  huldigen  solle  Thsin,  sind  Ver- 
räther, keine  redlichen  Minister.  Diejenigen,  die  Minister  unter  den 
Menschen,  sie  trennen  los  ihres  Gebieters  Land  und  erstreben  dadurch 


')  Krieger  mit  grüner  Kopfbedeckung. 
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Verbindungen  nach  aussen.  Sie  eignen  sieh  unvernierkt  zu  das  Ver* 
dienst  eines  Augenblicks  und  nehmen  nicht  Röcksicht  auf  die  nach- 
folgende Zeit.  Sie  zerstören  das  Haus  des  öffentlichen  Wohles 
und  bauen  das  Thor  ihrer  eigenen  Angelegenheiten.  Sie  tragen 
unter  den  Armen  die  Macht  des  gewaltigen  Thsin  und  bedrohen  im 
Inneren  ihren  Gebieter,  indess  sie  begehren,  dass  er  abtrete  das 
Land.  Ich  wünsche,  dass  du,  o  grosser  König,  dies  genau  unter- 
suchest. 

Das  Buch  der  Tscheu  sagt:  In  langen  Reihen  ununterbrochen! 
Was  thut  man ,  wo  der  Ranken  viele  ?  Im  Kleinen  ward  es  nicht 
gefallt:  man  fasst  die  Axt  bei  ihrem  Stiele.  —  Wo  man  bei  froherer 
Überlegung  nicht  in^s  Reine  gekommen,  hat  man  später  grosse  Sorge: 
was  wird  sich  dann  noch  thun  lassen?  Wenn  du,  o  grosser  König, 
wahrhaft  fähig  bist,  mir  Gehör  zu  schenken,  wenn  die  sechs  Reiche 
sich  einander  anschliessen  in  Freundschaft,  wenn  sie,  den  Sinn  aus- 
schliesslich hierauf  gerichtet,  vereinigen  ihre  Kraft,  auf  ein  Ganzes 
lenken  ihre  Gedanken,  so  gibt  es  keine  Sorge  wegen  des  mächtigen 
Thsin.  Desswegen  heisst  mich  der  Herrscher  der  niedrigen  Städte, 
der  König  von  Tschao,  ertheilen  meiner  Unwissenheit  Rath.  Dass 
ihm  gewährt  werde  der  glänzende  Vertrag,  hängt  ab  davon,  dass 
du,  0  grosser  König,  in  einer  Verkündung  es  ihm  verkündest. 

Auf  diese  Rede  erwiederte  der  König  von  Wei:  Ich  bin  ein 
Entarteter  und  war  noch  nicht  so  glücklich,  zu  hören  die  glänzende 
Lehre.  Jetzt  hast  du,  o  Gebieter  und  Herr,  die  Verkündung  des 
Königs  von  Tschao  mir  verkündet.  Ich  erkläre  mich  mit  meinem 
Reiche  ehrfurchtsvoll  für  den  Anschluss. 

Su- thsin  reiste  hierauf  zu  dem  Könige  Siuen  von  Tsi  und 
hielt  vor  diesem  folgende  Rede:  Tsi  hat  im  Süden  den  Thai- 
schan, im  Osten  hat  es  Lang-ye,  im  Westen  hat  es  den  Fluss  Thsing, 
im  Norden  hat  es  Po-hai.  Dies  ist,  was  man  nennt  ein  Reich  der  vier 
Versperrungen.  Das  Land  von  Tsi  hat  im  Umfange  zweitausend 
Meilen.  Die  umgürtet  mit  Panzern,  sind  mehrere  Hunderttausende. 
Das  Getreide  ist  gleich  Erdhügeln  und  Bergen.  Die  Vortrefflichsten 
der  drei  Kriegsheere,  die  Streitkräfte  der  fünf  Häuser,  sie  dringen 
vorwärts  gleich  spitzigen  Pfeilen ,  sie  kämpfen  gleich  den  Schlägen 
des  Donners,  sie  brechen  los  wie  Sturm  und  Regen.  Seit  es  Dienst- 
leistungen gibt  bei  dem  Heere ,  haben  sie  noch  niemals  den  Rücken 
gekehrt  dem  Tbai-schan,    abgesperrt  den  Übergang  des  Flusses 
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Thsing,  übersetzt  die  Wasser  von  Po-hai.  In  Lin-thse  befioden 
sich  Thüren  des  Volkes  siebenzigtausend.  Ich  rermesse  mich,  zi 
berechnen ,  dass  auf  eine  ThQre  nicht  weniger  kommen  als  drei 
Männer.  Dreimai  siebenzigtausend  ist  zweihundert  zehntausend.  Ohne 
dass  man  nöthig  hat,  ausrücken  zu  lassen  die  Streitkräfte  der  feroen 
Bezirke,  sind  der  Krieger  von  Lin-thse  gewiss  schon  zweihundert- 
zehntausend. Lin-thse  ist  überaus  reich  und  mit  allem  versehen.  Untei 
den  Menschen  seines  Volkes  ist  keiner,  der  nicht  bläst  die  Flöte 
rührt  die  Laute,  spielt  die  Harfe,  schlägt  die  Cither,  kämpfen  lässl 
die  Hähne,  Wettlaufen  die  Hunde,  spielt  das  Bretterspiel,  springei 
lässt  den  Ball.  Auf  den  Wegen  von  Lin-thse  stossen  die  Wagen  mil 
den  Naben  an  die  Schultern  der  Menschen.  Die  Brustlätze  umge- 
schlagen,  bilden  Vorhänge.  Die  Armel  emporgehoben,  bilden  Zelte. 
Der  Schweiss  umherträufelnd,  bildet  Regen.  In  den  Häusern  heri^ch 
Überfluss,  die  Menschen  haben  zur  Genüge,  ihre  Gedanken  gehei 
hoch,  ihr  Sinn  ist  heiter.  Mit  dieser  Weisheit  des  grossen  Königs 
vereint  mit  der  Stärke  von  Tsi,  kann  niemand  in  der  Welt  sict 
messen.  Dass  man  aber  jetzt,  das  Gesicht  gekehrt  nach  Westen 
huldigt  Thsin,  ich  vermesse  mich,  dafiir  zu  halten,  dass  du,  o  grossei 
König,  dich' dessen  solltest  schämen. 

Auch  ist  die  Ursache ,  warum  Han  und  Wei  ernstlich  fürchtei 
Thsin 9  diese:  sie  stossen  mit  Thsin  zusammen  an  den  Grenzen  un< 
haben  zu  Marken  dessen  Erde.  Wenn  Streitkräfte  ausrücken  und  ao 
einander  treffen,  so  sind  sie  noch  nicht  ausgerückt  zehn  Tage,  und  dei 
Sieg  in  dem  Kampfe,  über  die  Mittel  des  Fortbestandes  und  des  Unter 
ganges  ist  entschieden.  Wenn  Han  und  Wei  in  dem  Kampfe  siegen  übei 
Thsin,  so  sind  ihre  Streitkräfte  zur  Hälfte  gebrochen,  ihre  yier  Greo 
zen  werden  nicht  bewacht.  Siegen  sie  aber  nicht  in  dem  Kampfe ,  s< 
sind  ihre  Reiche  bereits  in  Gefahr  oder  zu  Grunde  gegangen^  um 
die  Herrscher  selbst  folgen  ihnen  nach.  Dies  ist  die  Ursache,  waruc 
Han  und  Wei  es  für  eine  ernste  Sache  halten,  mit  Thsin  zu  kämpfen 
aber  für  etwas  Geringfügiges,  bei  ihm  die  Diener  zu  sein. 

Wenn  aber  Thsin  angreift  Tsi ,  so  verhält  es  sich  anders.  E 
muss  den  Rücken  kehren  den  Ländern  von  Han  und  Wei,  vorbei 
ziehen  auf  den  Wegen  von  Wei«)  und  Yang-tsin»),  wandeln  di 

i)  Das  Reich  Vsj  Wei. 

«)  "p^  ll^    Yaog-tsin,  ein  Gebiet  des  Reiches  SS  Wei  von  Ungewisser  Ls^. 
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Fusssteige  auf  den  steilen  Anhöhen  von  Kang-fu ')»  an  Stellen»  wo 
die  Wagen  nicht  fahren  können  in  den  Geleisen,  die  Reiter  nieht 
ordnen  können  ihre  Reihen.  Wenn  hundert  Menschen  yertheidi- 
gen  die  Anhöhen ,  haben  tausend  Menschen  nicht  den  Muth ,  hin- 
überzuziehen. Hat  Thsin  auch  den  Wunsch,  weit  Yorzudringen,  es 
wendet  sofort  den  Blick  wie  ein  Wolf  und  flirchtet,  dass  Han  und 
Wei  sich  berathen  werden  hinter  seinem  Rücken.  Desswegen  weilt 
es,  in  seinen  Erwartungen  betrogen,  unschlüssig,  schreit  heraus 
eitle  Worte,  benimmt  sich  stolz  und  hat  nicht  den  Muth  vorzurücken. 
Dass  Thsin  nicht  im  Stande^  Tsi  zu  schaden,  ist  somit  auch  offenbar. 
Dass  man  nicht  genau  erwägt  die  Ohnmacht  Thsin*s  gegenüber 
Tsi,  sondern  Willens  ist,  das  Angesicht  gekehrt  nach  Westen ,  ihm 
zu  dienen,  dies  ist  in  den  Berathungen  sämmtlicher  Minister  ein 
Fehler.  Dass  man  jetzt  nicht  in  dem  Rufe  stehe,  gleich  einem  Diener 
zu  huldigen  Thsin,  sondern  habe  die  Wirklichkeit  eines  starken 
Reiches,  aus  diesem  Grunde  wünsche  ich,  dass  du,  o  grosser 
König,  hierauf  ein  wenig  Ter  weilest  mit  den  Gedanken,  und  es 
überlegest. 

Auf  diese  Rede  erwiederte  der  König  von  Tsi:  Ich  bin  von  Sinn 
nicht  erweckt.  Ich  lebe  zurückgezogen  in  der  Ferne,  wo  ich  bewache 
das  Meer,  die  äussersten  Wege,  ein  Reich  an  den  östlichen  Grenzen. 
Ich  war  nicht  so  glücklich,  zu  vernehmen  die  Überbleibsel  der  Lehren. 
Jetzt  verkündest  du,  o  Herr,  mir  die  Verkündung  des  Königs  von 
Tschao ;  ich  erkläre  mich  mit  meinem  Reiche  ehrfurchtsvoll  flir  den 
Anschluss. 

Su-thsin  reiste  zuletzt  noch  nach  Südwesten  und  hielt  vor  dem 
Könige  Wei  von  Tsu  folgende  Rede:  Tsu  ist  das  mächtigste  Reich 
der  Welt.  Du,  o  König,  bist  der  weiseste  Gebieter  der  Welt.  Tsu 
hat  im  Westen  Kien-tschung  *)  und  die  Landschaft  Wu  *).  Im  Osten 


^)  über  die  Lage  des  Gebietes  ^/      ßT    Rang-fa  koDote  nichts  ermittelt  werden. 

*)  nj  dE^  Rien-tschang  ist  das  spatere  Wu-ling,  die  Gegend  des  heutigen  Sse-tschen 
und  Sse-nao  in  Ruei-tscheu. 

')  Die  Landschaft  AlA  Wu  befand  sich  an  der  westlichen  Grenze  der  spüteren  Land- 
schaft des  Südens  und  ist  die  Gegend  des  heutigen  Wu-schan  in  Rnel-tscben. 
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bat  es  den  Kreis  Hia^  und  Hai-yang«).  Im  Süden  bat  es  denTuog- 
ting  und  den  Thsaug-wu»).  Im  Norden  hat  es  die  Versperrungen 
des  Hing^)  und  Sün-yang^).  Das  Land  hat  im  Umfange  fünftausend 
Meilen.  Die  umgürtet  mit  Panzern,  sind  eine  Million»  die  Wagen  sind 
tausend,  die  Reiter  zehntausend.  Sein  Getreide  vertheilt  sieh  auf 
zehn  Jahre.  Dies  sind  die  Hilfsmittel  eines  oberberrlichen  Königs 
Mit  dieser  Stärke  von  Tsu,  vereint  mit  der  Weisheit  des  grossen 
Königs,  kann  niemand  in  der  Welt  sich  messen.  Wenn  du  aber  jetzt, 
das  Gesicht  gekehrt  nach  Westen,  huldigen  wolltest  Thsin,  so  ist  unter 
den  Forsten  der  Reiche  keiner,  der  nicht,  das  Gesicht  gekehrt  nach 
Westen,  erscheint  an  dem  Hofe  unter  der  schimmernden  Erdstufe*). 
Von  Thsin  wird  kein  Reich  so  gehasst  wie  Tsu.  Ist  Tsu  stark,  so  ist 
Thsin  schwach.  Ist  Thsin  stark,  so  ist  Tsu  schwach.  Die  Macht  beider 
kann  nicht  zugleich  bestehen.  Desswegen  ist  von  dem,  was  du,  o  gros- 
ser König,  magst  entwerfen,  das  beste  der  Anschluss  in  Freundschaft, 
damit  du  verwaisen  machest  Thsin.  Bewerkstelligst  du,  o  grosser 
König,  nicht  den  Anschluss,  so  wird  Thsin  aufbrechen  lassen  zwei 
Kriegsheere.  Ein  Kriegsheer  kommt  hervor  aus  dem  Passe  Wu,  das 
andere  Kriegsheer  steigt  hernieder  nach  Kien-tschung.  In  diesem 
Falle  sind  Yen  und  Ying  in  Unruhe  versetzt. 

Ich  habe  gehört:  Man  bringe  zur  Ordnung,  was  noch  nicht  in 
Unordnung.  Man  handhabe,  was  man  noch  nicht  besitzt.  Wenn  die 
Sorge  nahe  gerückt,  und  man  dann  erst  sich  kümmert,  so  kommt  uns 
nichts  mehr  zu  Gute.  Desswegen  wünsche  ich,  dass  du,  o  grosser 
König,  bei  Zeiten  es  reiflich  überlegest.  Wenn  du,  o  grosser  König,  in 
Wahrheit  fähig  bist,  mir  Gehör  zu  schenken,  so  werde  ich  bitten. 


*)  Der  Kreis  ]^P     Hia,  von  Hia-Ucheii  in  Schan-si  verschieden^  befand  sich  io  der  Mähe 

der  alten  Vente  Hia-keu,  welche  ihrerseits  nächst  der  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises 
Wu-tschang  in  Hu-kuang  gelegen  war. 

')  I^M    «jw   Hai-yang  istder heutige  District llieu-ning, Kreis Hoei-tscheuioKiang-nan. 

')  Thsang-wu  ist  da«  GeUirge,  auf  dem  Kaiser  Schüii  starb.  Man  vermuthet  es  im  Nord«>ri 

der  heutig-en  l'rovinz  Kiang--8i. 
^)  Der  früher  genannte  Berg  Hing. 

&)  Von  1/^    glh  Sün-yang  wird  in  einer  Anmerkung /u  dem  Sse-ki  gesagt,   dat 

vielleicht  der  Bezirk  vSchiin-yang,  d.  i.  das  heutige  Yu-tscheu  >  Kreis  Nan-jang  iii 
Ho-nan. 
*)  Der  Ort,  wo  die  Könige  von  Thsin  gewöhnlich  ihren  Hof  hielten. 


ISS  es 


Das  lleduergettchleiht  Su.  661 

heissen  zu  dürfen  die  Reiche  im  Osten  der  Berge  darreichen  die 
Geschenke  der  vier  Jahreszeiten  und  entgegennehmen  des  grossen 
Königs  glänzende  Verkündungen.  Dass  sie  zur  Verfügung  stellen 
die  Landesgötter,  anbieten  die  Ahnentempel ,  auswählen  die  Kriegs- 
männer, schärfen  die  Waffen,  hängt  ab  davon,  wozu  du,  o  grosser 
König,  sie  verwendest.  Wenn  du,  o  grosser  König,  in  Wahrheit 
ßhig  bist,  anzunehmen  meiner  Unwissenheit  Rath,  so  werden  die 
herrlichen  Töne  und  Schönen  der  Reiche  Han,  Wei.  Tsi,  Yen,  Tschao 
und  Wei  erfüllen  die  Rückseite  deines  Palastes,  die  Kameele  und 
trefflichen  Pferde  der  Reiche  Yen  und  Tai  werden  sich  befinden  an 
den  Aussenseiten  des  Marstalls.  Erfolgt  daher  Anschluss  und  Ver- 
einigung, so  ist  der  Herrscher  von  Tsu  König.  Vervollkommnen  sich 
die  Wagenbalken,  so  ist  der  Herrscher  von  Thsin  Kaiser.  Dass  du  jetzt 
aufgebest  die  Beschäftigung  eines  oberherrliclien  Königs  und  dir 
erwerbest  den  Namen  eines  Dieners  der  Menschen,  ich  vermesse 
mich,  dafür  zu  halten,  dass  du,  o  grosser  König,  dies  nicht  solltest 
auf  dich  nehmen. 

Dieses  Thsin  ist  das  Reich  der  Tiger  und  Wölfe.  Es  hat  die 
Absicht  zu  verschlingen  die  Welt:  Thsin  ist  der  gemeinsame  Feind 
der  Welt.  Doch  die  abtrünnigen  Menschen  wollen  lostrennen  das 
Land  der  Fürsten  der  Reiche  und  huldigen  Thsin.  Dies  ist,  was  man 
nennt:  nähren  den  Feind  und  Geschenke  bringen  dem  Gegner.  Ein 
Minister  sein  unter  den  Menschen  und  abtreten  das  Land  seines 
Gebieters,  nach  aussen  Verbindungen  schliessen  mit  dem  mächtigen 
Thsin,  dem  Reiche  der  Tiger  und  Wölfe,  und  Einfalle  machen  in  die 
Welt,  hierdurch  wird  man  zuletzt  in  Sorge  gerathen  wegen  Thsin, 
und  man  nimmt  nicht  Rücksicht  auf  sein  Unglück.  Nach  aussen 
unter  den  Armen  halten  die  Macht  des  gewaltigen  Thsin  und 
dadurch  im  Innern  bedrohen  seinen  Gebieter,  indess  man  trachtet 
loszutrennen  das  Land,  dies  ist  grosse  Widersetzlichkeit,  Unred- 
lichkeit, die  durch  nichts  wird  übertroffen.  Wenn  du  daher  dich 
anschliessest  in  Freundschaft,  so  werden  die  Fürsten  der  Reiche 
lostrennen  Land  und  huldigen  Tsu.  Erfolgt  die  Verbindung  mit  den 
Wagenbalken,  so  wird  Tsu  abtreten  das  Land,  und  huldigen  Thsin. 
Diese  zwei  Rathscblüsse  gehen  weit  auseinander.  Warum  bleibst 
du,  0  grosser  König,  zwischen  beiden  stehen?  Desswegen  heisst 
mich  der  Herrscher  der  niedigen  Städte,  der  König  von  Tschao, 
ertheilen  meiner  Unwissenheit  Rath.  Dass  ihm  gewährt  werde  der 
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glänzende  Vertrsig,   hängt  ab  daToo,  dass  du,  o  grosser  Köaig,  es 
ferkOodest 

Auf  diese  Rede  erwiederte  der  König  ron  Tsu:  Mein  Reich  stösst 
im  Westen  mit  Thsin  zusammen  an  den  Grenzen.  Thsin  hat  weg- 
genommen Pa  und  Scho,  hat  sich  einverleibt  das  Herz  ron  Han-tschong. 
Mit  Thsin,  dem  Reiche  der  Tiger  und  Wölfe,  kann  man  nicht  Freund- 
Schaft  schliessen.  Aber  Han  und  Wei  werden  gedrückt  von  der  Sorge 
wegen  Thsin,  man  kann  mit  ihnen  nichts  Grosses  entwerfen.  Entwirft 
man  mit  ihnen  etwas  Grosses,  so  ist  zu  furchten,  dass  Überläufer  es 
bringen  nach  Thsin.  Desswegen  ist  man  mit  den  Entwürfen  noch 
nicht  hervorgetreten,  und  das  Reich  ist  schon  in  Gefahr.  Ich  erwäge, 
dass  für  Tsu,  wenn  es  zusammentriflFt  mit  Thsin^  keine  Hoffnung  auf 
Sieg.  Aber  im  Inneren,  wenn  ich  mit  den  Ministem  berathe,  sind 
diese  nicht  würdig  des  Vertrauens.  W^enn  ich  mich  niederlege,  finde 
ich  keine  Ruhe  auf  meinem  Teppich.  Wenn  ich  Speisen  zu  mir  nehme, 
finde  ich  an  ihnen  keinen  Geschmack.  Mein  Herz  ist  in  Bewegung 
gleich  einer  niederhängenden  Fahne,  und  nichts  ist,  wodurch  ich 
es  für  die  Dauer  könnte  erleichtern.  Jetzt  willst  du,  o  Herr  und 
Gebieter,  zu  einem  Ganzen  vereinen  die  Weit,  zusammenlesen  die 
Fürsten  der  Reiche,  Fortbestand  verleihen  den  Reichen,  die  in 
Gefahr.  Ich  biete  in  Ehrfurcht  meine  Landesgötter  und  erkläre  mich 
fiir  den  Anschluss. 

Die  Bemühungen  Su-thsin*s  hatten  zur  Folge,  dass  die  sechs 
grossen  Reiche  Yen ,  Tschao ,  Han ,  Wei ,  Tsi  und  Tsu  sich  mit  ein- 
ander verbanden  und  ihre  Macht  zu  gemeinschaftlichem  Handeln  ver- 
einigten. Su-thsin,  zum  Vorsteher  des  Bund  es  Vertrages  ernannt,  ward 
zu  gleicher  Zeit  Reichsgehilfe  in  allen  sechs  Reichen. 

Als  er  hierauf  von  Tsu  nach  Norden  reiste,  um  dem  Könige  von 
Tschao  die  Vollziehung  seines  Auftrages  zu  melden ,  nahm  er  den 
Weg  durch  Tscheu  und  erschien  in  seiner  Vaterstadt  L5-yang,  wo 
man  mit  Erstaunen  die  durch  ihn  entfaltete  Pracht  und  den  langen 
Zug  der  ihn  begleitenden  Wagen  und  Reiter  betrachtete.  Jeder  der 
Reichsfürsten  hatte  ihm  einen  Gesandten  mitgegeben ,  so  dass  sein 
Gefolge,  überaus  zahlreich,  demjenigen  eines  Königs  gleichkam.  Auf 
die  Kunde  von  dem  Nahen  Su-thsin"s  gerieth  König  Hien,  der  Him- 
melssohn, in  Furcht,  Hess  die  Wege  reinigen  und  entsandte  Leute 
welche  den  Angekommenen  vor  den  Thoren  der  Stadt  unter  Dar- 
reichung von  Seidenstoffen  bewillkommneten. 
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Die  Angehörigen  Su-thsiQ*8«  dessen  Brüder,  Gattinn  und  Schwä« 
gerinnen,  welche  ihn  früher  verlacht  hatten,  wandten,  als  sie  seiner 
ansichtig  wurden ,  die  Augen  ab  und  getrauten  sich  nicht  ihn  offen 
anzublicken.  Sie  bedienten  ihn  kriechend  und  nahmen  in  derselben 
demüthigen  Haltung  die  ihnen  angebotenen  Speisen  in  Empfang. 
Hierüber  lachte  Su-thsin  und  fragte  seine  Schwägerinnen:  Wie 
kommt  es,  dass  ihr  zuerst  hochmüthig  wäret,  dann  aber  ehrerbietig 
geworden  seid?  —  Die  Schwägerinnen  krochen  in  Windungen  zu 
ihm  heran,  bedeckten  mit  ihrem  Angesicht  den  Boden ,  entschuldig- 
ten sich  und  sprachen:  Wir  sehen,  dass  der  Rang  Ki-tsi^s')  ein 
hoher,  seines  Goldes  eine  Menge.  —  Hierauf  bemerkte  Su-thsin 
seufzend :  Wenn  also  ein  Mensch  reich  und  vornehm  ist,  so  furchten 
ihn  seine  Verwandten.  Ist  er  aber  arm  und  niedrig,  so  verachten  sie 
ihn.  Um  wie  viel  mehr  thun  dies  die  übrigen  Menschen?  Gesetzt 
aber^  ich  besässe  vor  den  Thoren  von  Lo-yang  Äcker  zweihundert 
Morgen ,  könnte  ich  da  wohl  an  dem  Gürtel  tragen  die  Siegel  eines 
Reichsgehilfen  von  sechs  Reichen?  —  Er  Hess  hierauf  tausend  Pfund 
unter  seine  Verwandten  und  früheren  Freunde  vertheilen. 

Zur  Zeit,  als  Su-thsin  die  Reise  nach  Yen  antrat,  hatte  er  hun- 
dert Loth  Kupfermünzen  für  die  Kosten  der  Reise  aufgeborgt.  Diese 
Schuld  zahlte  er  jetzt,  da  er  reich  und  vornehm  geworden,  mit 
hundert  Pfund  zurück.  Ebenso  belohnte  er  alle  diejenigen,  von  denen 
er  in  früherer  Zeit  Wohlthaten  empfangen  hatte.  In  dem  Gefolge 
Su-thsin*s  befand  sich  ein  Mann,  dessen  Dienste  allein  noch  nicht 
vergolten  worden  waren.  Derselbe  trat  jetzt  vor  den  Gebieter  und 
brachte  ihm  dies  in  Erinnerung.  Su-thsin  erwiederte  hierauf:  Ich 
habe  dich  keineswegs  vergessen.  Als  du  mit  mir  ankamst  in  Yen, 
wolltest  du  zwei-  oder  dreimal  mich  verlassen  an  den  Ufern  des 
Flusses  YT  *).  Ich  war  damals  in  Bedrängniss,  und  es  war  mir  an  dir 
vieles  gelegen.  Aus  diesem  Grunde  habe  ich  dich  nachgesetzt;  du 
wirst  es  aber  jetzt  ebenfalls  erhalten. 

Nach  dem  Abschlüsse  sämmtlicher  Verträge  begab  sich  Su-thsin 
wieder  nach  Tschao,  wo  er  von  dem  Fürsten  Su  zum  Lehensfürsten 


')  Hr  ^Y"   '^'"^*  *^*'  ^®*'  Junglingsname  Su-thsio's. 


*)  Der  Fluss  YT»   in  der  ersten  Rede  Su-tiisin's  erwfihnt,  befand  sich  im  Süden  des 
Reiches  Yen. 
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Ton   ^^   '^  Wu-Dgan  ernannt  wurde.  Er  schickte  hieraof  eioe 

Abschrift  des  Vertrages  nach  Thsin.  Die  Kriegsmacht  dieses  Reiches 
hatte  es  durch  fünfzehn  Jahre  nicht  gewagt,  aus  dem  Passe  Han-ko, 
der  die  Grenze  nach  Osten  bildete,  heryorzutreten ;  die  Kämpfe  mit 
Wei  hatten  auf  einer  anderen  Seite,  nämlich  im  Westen  and  Osten 
des  gelben  Flusses  stattgefunden.  Auf  die  Kunde  Ton  den  erzählten 
Vorgängen  schickte  Thsin  den  Feldherm  Si  -  scheu  als  Gesandten 
nach  Tsi  und  Wei,  damit  er  durch  falsche  Vorspiegelungen  diese 
Reiche  bewege,  zum  gemeinschaftlichen  Angriffe  auf  Tschao  die  Hand 
zu  bieten.  Der  Zweck  dieses  Reginnens  war  die  Auflösung  des  Rönd- 
nisses  der  sechs  Reiche. 

Tsi  und  Wei  griffen  Tschao  sofort  an,  worüber  der  König  dieses 
Reiches  Su-thsin  zur  Rede  stellte.  Dieser  gerieth  desshalb  in  Furcht 
und  bat  um  die  Erlaubniss,  sich  als  Abgesandter  nach  Yen  begeben 
zu  dürfen,  indem  er  in  Aussicht  stellte,  dass  an  Tsi  fiir  dessen  Treu- 
losigkeit Vergeltung  geübt  werden  würde.  Su-thsin  hatte  Tschao 
kaum  verlassen,  als  sämmtliche  Bündnisse  gelöst  wurden,  was  drei 
Jahre  nach  dessen  erstem  Auftreten,  wo  er  vor  dem  Könige  von  Ten 
eine  Rede  hielt,  sich  ereignete. 

König  Hoei  von  Thsin  hatte  seine  Tochter  dem  Thronfolger  von 
Yen  zur  Gemahlinn  gegeben  und  noch  in  demselben  Jahre  (333  vor 
Chr.)  war  Wen,  Fürst  von  Yen,  gestorben.  Als  Su-thsin  in  Yen  ein- 
traf, war  der  Thronfolger,  in  der  Geschichte  Konig  ^j  Yi  genannt, 

erst  vor  Kurzem  eingesetzt  worden  und  König  Siuen  von  Tsi  machte  sich 
die  Trauer,  in  der  sich  Yen  noch  befand,  zu  Nutzen,  indem  er  dieses 
Reich  angriff'  und  demselben  zehn  feste  Städte  entriss.  König  Yi 
richtete  an  Su-thsin  folgende  Worte:  In  den  vergangenen  Tagen 
bist  du,  0  Meister,  gekommen  nach  Yen,  und  der  frühere  König  hat 
dich,  0  Meister,  ausgerüstet  für  die  Reise,  damit  du  besuchest  den 
König  von  Tschao.  Hierauf  bewirktost  du  den  Abschluss  eines  Ründ- 
nisses  zwischen  den  sechs  Reichen.  Jetzt  aber  hat  Tsi  zuerst  ange- 
griffnen Tschao,  hieraufkam  die  Reihe  an  Yen.  Deinetwegen,  o  Meister, 
werde  ich  verlacht  von  der  Welt.  Solltest  du,  o  Meister,  wohl  die 
Gabe  besitzen,  Yen  dahin  zu  bringen,  dass  Einfalle  gemacht  werden 
in  dessen  Gebiet?  —  Su-thsin  war  über  diese  Worte  auf  das  Äusser- 
ste  beschämt  und  er  erwiederte:  Ich  bitte,  für  dich,  o  König, 
das  Gebiet  wieder  in  Resitz  nehmen  zu  dürfen. 
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Er  begab  sich  hierauf  nach  Tsi  und  besuchte  den  König  dieses 
Reiches.  Indem  er  vor  dem  Könige  zwei  Verbeugungen  machte» 
beglückwünschte  er  ihn  bei  jedesmaligem  Niederbücken,  bezeugte 
aber  sein  Beileid,  als  er  sich  wieder  aufrichtete.  Der  König  fragte 
erstaunt:  Warum  folgen  Glückwunsch  und  Beileid  so  schnell  auf 
einander? 

Su-thsin  erwiederte :  Ich  habe  gehört:  Die  Ursache,  warum  der 
hungernde  Mensch  hungert  und  nicht  verzehrt  den  Eisenhut,  ist 
diese :  er  füllt  mit  ihm  immer  mehr  den  Bauch,  und  hat  hierauf  gleichen 
Kummer,  als  wenn  er  stürbe  vor  Hunger.  Ist  Yen  jetzt  auch  schwach 
und  klein,  sein  Herrscher  ist  dennoch  der  jüngste  Eidam  des  Königs 
von  Thsin.  Du,  o  grosser  König,  machst  dir  zu  Nutzen  dessen  zehn 
feste  Städte,  aber  du  hast  beständig  zum  Feinde  das  mächtige  Tbsin. 
Jetzt  heissest  du  das  schwache  Yen  gehen  den  Gang  der  Gänse,  aber 
das  mächtige  Thsin  deckt  dessen  Rücken  und  ruft  herbei  die  aus- 
erlesenen Kriegsschuaren  der  Welt.  Dies  ist  gerade  so  viel,  als  ob 
du  verzehrtest  den  Eisenhut. 

Bei  diesen  Worten  veränderte  der  König  von  Tsi  die  F«rbe  und 
fragte,  was  bei  der  Sache  zu  thun  sei. 

Su- thsin  erwiederte:  Ich  habe  gehört:  Diejenigen,  die  in  der 
alten  Zeit  vortrefflich  ordneten  die  Angelegenheiten,  wendeten  das 
Unglück  und  verwandelten  es  in  Glück.  Durch  die  Niederlage  brach- 
ten sie  zu  Stande  kriegerisches  Verdienst.  Wenn  du,  o  grosser 
König,  in  Wahrheit  fähig  bist.  Gehör  zu  schenken  meinen  Rath- 
schlagen,  so  mögest  du  sofort  zurückgeben  die  zehn  festen  Städte 
von  Yen.  Wenn  Yen  ohne  Ursache  erhält  die  zehn  festen  Städte,  wird 
es  sich  gewiss  freuen.  Wenn  der  König  von  Thsin  erfahrt,  dass  du 
seinetwegen  zurückgegeben  hast  die  zehn  festen  Städte  von  Yen, 
wird  er  sich  ebenfalls  freuen.  Dies  ist,  was  man  nennt:  loswerden 
die  Feindschaft  und  gewinnen  ein  Bündniss  von  Stein.  Wenn  Yen 
und  Thsin  in  Gemeinschaft  huldigen  Tsi,  so  ist  in  der  Welt  Niemand 
der  es  wagen  sollte,  deinen  Befehlen,  o  grosser  König,  nicht  Folge 
zu  leisten.  Auf  diese  Weise  hättest  du,  o  König,  mit  Hilfe  eines 
leeren  Wortes  dir  zugesellt  Thsin,  mit  Hilfe  von  zehn  festen  Städten 
hättest  du  in  Besitz  genommen  die  Welt.  Dies  ist  die  Beschäftigung 
eines  oberherrlichen  Königs. 

Der  König  von  Tsi,  der  diese  Worte  bewunderte,  gab  dem  Reiche 
Yen  unverzüglich  die  eroberten  zehn  festen  Städte  zurück.   Diese 


II 
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Gelegenheit  beDützlen  je^ocb  eiDige  MeiuclH 
K&nige  n  Terdäebtigen.  Dieselben  meiileo : 
Königf  befiodel  sieb  ein  uabestind^er  Minis 
kanft;  e«  «erden  doreb  ibn  l'nordnuDgen  ent 
sieh  fttreblete.  einer  Schuld  geziehen  zd  w< 
znrfiefc ,  wurde  jedoch  Ton  dem  Kdnige  diese 
dem  früheren  Amte  belassm. 

Als  sieb  Su-thain  dn'gestall  znrfiebgesei 
Kftnig  TOD  Ten  and  spradi  zu  ihm:  leb  war  i 
Stadt  des  Astlieben  Tsehen.  Ich  baKe  Ver 
Gewichte  eines  Kornes,  oder  der  Grftsse  eine 
mich  seines  Vertrauens  würdigend,  Terüeb  n 
Tempel  der  Ahnen  und  behandelte  mich  dei 
dem  Vorbofe.  Jetzt  habe  ich  f&r  den  König  zni 
macht  ron  Tsi  und  ira  Stanne  gewonnen  zeh 
gewürdigt  werden  sollen  eines  noch  gross« 
aber  jetzt  ankomme  und  der  König  mich  nid 
werden  die  Menschen  gewiss  wegen  meines 
Tcrdächtigen  bei  dem  König.  Dass  ich  nicht 
fQr  den  K&nig.  leb  habe  gehört:  Bedlichbei 
lenkt  man  sich  selbst  Emporsteigen  und  n 
man  die  Menschen.  Auch  als  icb  sprach  t< 
habe  Jcfa  ihn  niemals  betrogen.  Icb  habe  zu 
Mutter  in  dem  östlichen  Tscheu.  Ich  habe 
Lenken  meiner  selbst  und  mich  befasst  mit 
men.  Jetzt  gibt  es  eine  Älternliebe  gleich  dei 
eine  L'neigennOtzigkeit  gleich  derjenigen  Pe- 
derjenigen  Wei-seng's»).  Wenn  du  gewini 
Menschen,  so  dass  sie  dienten  dir,  o  grosser 
dazu  sagen? 


*)  Pr-I  BBd  8cliü-Ui  Viren  die  Söhne  dei 
der  den  feliteren  lU  gtinrm  Kiehfolger 
Scbö-Iii  auf  Au  Lind  lu  (iunalen  Pe-r 
dea  Viten  befolgt  »erde»  müije 

*)    Von    ^    JS   Wei-ieog  wirrt  t 


6  floh  IUI  dem 
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Der  König  antwortete :  Sie  würden  mir  genügen. 

Su-thsin  fuhr  fort:  Eine  Älternliebe  gleich  derjenigen  Tseng- 
tsan's.  Er  hielt  es  für  billig,  sich  nicht  zu  trennen  von  seinen  Ver- 
wandten ,  er  schlief  nicht  Eine  Nacht  ausser  Hause.  Wie  könntest 
äu,  0  König,  ihn  auch  heissen  wandeln  tausend  Meilen  und  dienen 
des  schwachen  Yen  gefährdetem  Gebieter  ?  —  Eine  Uneigennützig- 
keit  gleich  derjenigen  Pe-fs.  Er  hielt  es  für  billig,  nicht  zu  werden 
der  Nachfolger  des  Landesherrn  von  Ku-tscho.  Er  verschmähte  es 
zu  werden  der  Minister  des  Königs  Wu,  er  verzichtete  auf  das  Lehen 
eines  Fürsten  und  starb  den  Tod  des  Hungers  an  dem  Fusse  des 
Berges  Scheu-yang.  Jemand,  der  uneigennützig  solchermassen,  wie 
könntest  du,  o  König  ihn  auch  heissen  wandeln  tausend  Meilen  und 
sich  befassen  mit  Emporsteigen  und  Nehmen  in  Tsi?  —  Eine  Treue 
gleich  derjenigen  Wei-seng*s.  Er  hatte  mit  einem  Mädchen  verab- 
redet die  Zusammenkunft  unter  einer  Brücke.  Das  Mädchen  kam 
nicht,  die  Wasser  stiegen:  er  umfasste  einen  Pfeiler  der  Brücke  und 
starb.  Jemand,  der  treu  ist  solchermassen,  wie  könntest  du,  o  König, 
ihn  auch  heissen  wandeln  tausend  Meilen  und  zurückwerfen  die  starke 
Kriegsmacht  von  Tsi?  Dies  ist,  was  ich  nenne:  seiner  Redlich- 
keit und  Treue  willen  schuldig  werden  eines  Verbrechens  gegen  den 
Höheren. 

Der  König  wendete  hierauf  ein:  Wenn  man  aber  überhaupt 
nicht  redlich  und  treu,  wie  könnte  es  da  sein,  dass  man  seiner  Red- 
lichkeit und  Treue  willen  schuldig  würde  eines  Verbrechens? 

Su-thsin  erwiederte:  Dem  ist  nicht  so.  Ich  habe  gehört:  Es  gab 
einen  Gast,  der  in  der  Ferne  Dienste  zu  verrichten  hatte  als  Ange- 
stellter und  dessen  Gattinn  eine  geheime  Neigung  hatte  zu  einem 
Menschen.  Als  ihr  Mann  zurückkommen  sollte,  war  derjenige,  zu 
dem  sie  gefasst  hatte  die  geheime  Neigung,  desswegen  traurig.  Die 
Gattinn  sprach:  Sei  nicht  traurig.  Ich  habe  bereitet  einen  giftigen 
Wein  und  werde  ihm  damit  aufwarten.  —  Nach  drei  Tagen  kam  ihr 
Mann  wirklich  zurück.  Die  Gattinn  hiess  das  Nebenweib  erheben  den 
Becher  mit  dem  vergifteten  Wein  und  ihn  ihm  darreichen.  Das 
Neben  weih  hätte  gern  gesagt,  dass  der  Wein  vergiftet,  aber  sie 
fürchtete,  dass  sie  dann  vertreiben  werde  die  Gebieterinn  und  Mutter« 
Sie  hätte  gerne  nichts  gesagt,  aber  sie  fürchtete,  dass  sie  dann  tödten 
werde  den  Gebieter  und  Vater.  Sie  that  hierauf,  als  ob  sie  zu  Boden 
fiele  und  verschüttete  den  Wein.  Der  Gebieter  und  Vater  ward  sehr 
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zornig  und  gab  ihr  mit  der  Peitsche  fün/xig  Hiebe.  Sooiit  hatte  das 
XebeDweib,  indem  sie  ein  einziges  Mai  zu  Boden  gefallen  ond  den 
Wein  Tersehüttet,  nach  oben  das  Leben  erhalten  dem  Gebieter  and 
Vater,  nach  unten  h;«tte  sie  das  Leben  erhalten  der  GebieCerion  und 
Mütter.  Gleichwohl  entkam  sie  nicht  der  Zuchtigong  dorch  die  Peitsche. 
Wo  ist  hier  zu  sehen,  dass  Redlichkeit  und  Treue  nicht  schuldig  eines 
Verbrechens  ?  Was  meine  Fehler  betrifft,  so  bin  ich  so  nnglöcklich, 
dass  sie  eben  dieselben. 

Der  K5nig  yon  l'en  erwiederte  hierauf:  Mögest  da ,  o  Meister, 
wieder  antreten  dein  altes  Amt —  Sa- thsin  ward  jetzt  in  seine  Stelle 
als  Reichsgehilfe  wieder  eingesetzt  ond  Yon  dem  Könige  mit  immer 
grösserer  Auszeichnung  behandelt 

Nach  mehrjährigem  Aofenthalte  in  Yen  fand  er  sich  jedodi 
bewogen,  dieses  Reich  zu  meiden,  was  in  Folgendem  seinen  Grund 
hatte.  Die  Mutter  des  Königs  Yi  war  die  Gemahlinn  des  früheren 
Fürsten  Wen.  Diese  Fürstinn  hatte  mit  Su- thsin  geheimen  Umgang. 
Der  König  erfuhr  dieses  Verhältniss,  bezeigte  indessen  Su- tbsin  in 
noch  höherem  Grade  die  Achtung,  die  er  dem  Reichsgehilfen  als 
seinem  Lehrer  schuldig  zu  sein  glaubte.  Der  Reichsgehilfe  besorgte 
jedoch,  dass  er  einst  zur  Strafe  gezogen  werden  könne  und  hielt 
es  für  das  Beste,  sich  im  Dienste  ron  Yen  ausser  Landes  verwen- 
den zu  lassen.  Er  sprach  daher  zu  dem  Könige:  Wenn  ich  wohne  in 
Yen,  bin  ich  nicht  im  Stande  zu  bewirken,  dass  Yen  hochgeschätzt 
wird.  Bin  ich  aber  in  Tsi ,  so  wird  Yen  gewiss  hochgeschätzt  wer- 
den. —  Der  König  Ton  Yen  erwiederte :  Ich  willige  in  alles,  was  du, 
0  Meister,  thust  —  Su-thsin  gab  jetzt  ?or,  dass  er  sich  in  Yen  eines 
Verbrechens  schuldig  gemacht  habe  und  ergriff  die  Flucht  nach  Tsi, 
Ton  dessen  Könige  er  (323  vor  Chr.)  zum  gastenden  Reichsminister 
ernannt  wurde. 

Als  König  Siuen  von  Tsi  bald  hierauf  (noch  im  Jahre  323  vor 
Chr.)  starb,  crtheilte  Su-thsin  dessen  Nachfolger,  dem  Könige 
Min  den  Rath,  bei  dem  Leichenbegängnisse  des  verstorbenen  Königs 
eine  ungewöhnliche  Pracht  zu  entfalten,  damit  dadurch  dem  Volke 
ein  Beispiel  von  Älternliebe  gegeben  werde.  Später  beredete  er 
den  König,  hohe  Paläste  zu  bauen  und  grosse  Thiergärten  anle- 
gen zu  lassen,  damit  dem  Volke  ein  Beweis  von  der  Erfüllung  der 
königlichen  Wünsche  geliefert  werde.  Su-thsin  wusste,  dass  solche 
Dinge  den  Untergang  der  Reiche  nach  sich  ziehen,  und  er  hatte  bei 
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seinen  Rathschlägen  die  Absicht,  Tsi  zu  verderben  und  Yen  empor- 
zubringen. 

König  Yi  von  Yen  starb  im  zwölften  Jahre  seiner  Regierung 
(321  vor  Chr.)  und  hatte  zum  Nachfolger  seinen  Sohn  Yen-khuai^). 
Unterdessen  ward  Su-thsin  von  vielen  Grossen  des  Reiches  Tsi 
um  die  Gunst  des  Königs  beneidet.  Dieselben  düngen  einen  Meuchel- 
mörder, der  den  gastenden  Reichsminister  erstechen  sollte.  Su-thsin, 
zu  Tode  getroffen,  konnte  gleichwohl  noch  entfliehen.  Auf  die  Kunde 
von  dieser  That  gab  der  König  von  Tsi  Befehl,  zum  Behufe  der  Ent- 
deckung des  Mörders  Nachforschungen  anzustellen,  was  jedoch  ohne 
Erfolg  blieb.  Vor  seinem  Tode  richtete  Su-thsin  noch  an  den  König 
folgende  Worte:  Wenn  ich  gestorben  sein  werde,  möge  man  mich 
durch  Wagen  zerreissen,  die  Stücke  meines  Leibes  auf  dem  Markte 
umherfuhren  und  dabei  verkünden :  Su  -  thsin  hat  im  Solde  von  Yen 
Aufruhr  erregt  in  Tsi.  —  Wenn  man  dieses  thut,  wird  mein  Mörder 
gewiss  entdeckt  werden.  —  Der  König  that,  was  ihm  Su-thsin  gera- 
then ,  worauf  der  Mörder  von  selbst  zum  Vorschein  kam.  Derselbe 
ward  auf  Befehl  des  Königs  von  Tsi  hingerichtet. 

Als  der  König  von  Yen  diese  ausserordentliche  Begebenheit 
erfuhr,  rief  er  aus:  Allzusehr  rächt  Tsi  den  Meister  Su  an  seinen 
Feinden!  —  Nach  dem  Tode  Su-thsin's  ward  der  wahre  Sachver- 
halt, dass  nämlich  dieser  gastende  Reichsminister  nur  ein  Ausspäher 
im  Dienste  von  Yen  gewesen,  allgemein  bekannt,  und  die  Kunde  davon 
gelangte  auch  nach  Tsi,  was  den  König  dieses  Reiches  mit  dem  gröss- 
ten  Hasse  gegen  Yen  erfüllte.  Das  letztgenannte  Reich  schwebte 
daher  vor  seinem  südlichen  Nachbar  in  beständiger  Furcht. 

Sa-tai  and  Sa-li. 

Su-thsin  hatte  zwei  Brüder,  Namens  4^r    ffi^    Su-tai  und 
Su-Ii,  von  denen  der  letztere  einst  den  ältesten  Bruder 


nach  dessen  Erhebung  zum  Reichsgehilfen  besuchte,  worauf  beide 
jüngere  Brüder   ebenfalls  die  Redekunst  lernten.  Nach  dem  Tode 


i)  D.  i.  Khuai  von  Yen.  Dieser  Fürst,  der  die  königliche  Wurde  seinem  Minister 
Tse-tschi  übertrug,  erhielt  nach  seinem  Tode  nicht  den  einem  Landesberrn  so- 
kommenden  Namen. 
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Su-thsiu's  trachtete  Sii-tai«  eine  Zusammeukunfl  mit  dem  Könige  tm 
Yen  zu  erhalten,  wobei  er  die  Absieht  hatte,  die  früheren  Angelten- 
heiten  des  Reiches  wieder  zur  Sprache  zu  bringen. 

Er  trat  vor  den  König  mit  folgenden  Worten :  Ich  bin  der  Mensch 
einer  Kleinstadt  des  östlichen  Tscheu.  Ich  fermass  mich,  in  Erfah- 
rung zu  bringen,  dass  der  Sinn  des  grossen  Königs  ein  überaus 
hoher.  Ich,  der  Mensch  der  Kleinstadt,  war  nicht  aufmerksam  genug. 
Ich  lege  bei  Seite  die  Egge  und  den  Rechen,  und  halte  den  Schild 
Yor  den  grossen  König.  Als  ich  kam  nach  Han-tan,  Terwischte,  was 
ich  sah,  den  Eindruck  desjenigen,  was  ich  gehört  in  dem  östlichen 
Tscheu.  Ich  Termass  mich,  den  Rucken  zu  kehren  meinem  Vor« 
satz.  Als  ich  kam  zu  den  Vorhallen  Ton  Yen  und  sab  des  Königs 
sämmtliche  Minister,  so  wie  die  niederen  Angestellten,  ei^nnte  ich, 
dass  du,  0  König,  der  erleuchtetste  König  der  Welt. 

Der  König  Yon  Yen  fragte:  Was  nennst  du  einen  erleaehtetes 
König? 

Su-tai  antwortete:  Ein  erleuchteter  König  bemöbt  sieb  zn  hören 
seine  Fehler,  er  will  nicht  hören  seine  Vorzuge.  Ich  bitte,  nennen 
zu  dürfen  die  Fehler  des  Königs.  Tsi  und  Tschao  sind  die  Feinde 
Ton  Yen ,  aber  Tsu  und  Wei  sind  helfende  Reiche  für  Yen.  Indem 
du  jetzt,  0  König,  durch  Thsin,  d^s  ein  Feind,  angreifen  lassest  die 
helfenden  Reiche,  hierdurch  yerschaffst  du  keinen  Nutzen  dem  Reiche 
Yen.  Mögest  du,  o  König,  es  selbst  überlegen.  Hier  liegt  in  deiner 
Berechnung  ein  Fehler,  und  diejenigen ,  welche  dir  dies  nicht  ror- 
tragen,  sind  keine  redlichen  Minister. 

Hierauf  erwiederte  der  König:  Dieses  Tsi  ist  ganz  gewiss 
mein  Feind,  und  ich  möchte  es  gerne  angreifen.  Ich  bedauere  es  auf- 
richtig, dass  mein  Reich  gesunken,  dessen  Kräfte  nicht  hinreichen. 
Wenn  du  zu  Wege  bringen  kannst,  dass  ich  mit  der  Macht  von  Yen  an- 
greife Tsi,  so  nehme  ich  mein  Reich  und  überlasse  es  dir  als  Lehen. 

Su-tai  sprach:  Die  kämpfenden  Reiche  der  Welt  sind  im  Ganzen 
sieben^);  unter  ihnen  befindet  sich  Yen  in  dem  Zustande  der 
Schwäche.  Kämpfest  du  allein,  so  ist  es  nicht  möglich.  Hast  du  aber 
Verbündete,  so  ist  unter  diesen  keiner ,  der  nicht  von  Wichtigkeit. 
Verbündest  du  dich  im  Süden  mit  Tsu,  so  ist  Tsu  ein  Reich  Ton 


^)  Nebst  den  sechs  öfters  genannten  Reichen  war  jetst  auch  Song  aaf  den  ScIurapUla 

der  Rreignisse  getreten. 
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Wichtigkeit.  Verbündest  du  dich  im  Westen  mit  Thsin,  so  ist  Thsin 
ein  Reich  von  Wichtigkeit.  Verbündest  du  dich  in  der  Mitte  mit  Han 
und  Wei,  so  sind  Han  und  Wei  Reiche  von  Wichtigkeit.  Alle  Reiche 
mit  denen  du  dich  YorQbergehend  yerbündest,  sind  von  Wichtigkeit; 
sie  werden  gewiss  bewirken,  dass  du,  o  König,  ein  Herrscher  von 
Wichtigkeit  wirst.  Jetzt  geberdet  sich  Tsi  fortwährend  als  Ge- 
bieter und  handelt  eigenmächtig.  Im  Süden  hat  es  angegriffen  Tsu : 
nach  fünf  Jahren  waren  seine  gesammelten  Vorräthe  zu  Ende.  Im 
Westen  ward  es  bedrängt  durch  Thsin:  nach  drei  Jahren  waren 
seine  Krieger  kampfunfähig.  Im  Norden  hat  es  gekämpft  mit  den 
Menschen  von  Yen,  zu  Boden  geworfen  drei  Kriegsheere  und  ge- 
fangen genommen  zwei  Feldherren.  Um  gleichwohl  mit  seinen 
übrigen  Streitkräften,  das  Gesicht  gekehrt  nach  Süden,  wegzunehmen 
Sung,  das  grosse  Reich  von  fünftausend  Wagen'),  und  zusammen- 
zufassen zwölf  lehensfürstliche  Reiche,  hierzu  möchte  es  gewinnen 
sein  Volk,  aber  die  Kraft  ist  erschöpft:  wie  sollte  sie  hinreichen 
zu  Eroberungen?  Ich  habe  folgendes  gehört:  Wenn  man  öfters 
kämpft,  ist  das  Volk  ermattet.  Wenn  der  Feldzug  lange  dauert,  sind 
die  Krieger  kampfunfähig. 

Der  König  bemerkte  hierauf:  Ich  habe  gehört ,  Tsi  besitzt  den 
Thsing,  den  Thsi  und  den  Fluss  Tscho  >),  wo  es  nehmen  kann  eine 
feste  Stellung,  die  lange  Mauer ')  Kbiü  ^)  und  Fang ») ,  die  dienen 
können  als  Versperrungen.  Besitzt  es  dies  alles  in  Wahrheit? 

Su-tai  erwiederte:  Wenn  der  Himmel  nicht  längere  Zeit 
gewogen,  dann  mag  man  immerbin  besitzen  den  Thsing,  den  Thsi  und 
den  Fluss  Tscho,  wie  könnte  man  an  ihnen  nehmen  eine  feste  Stel- 
lung? Wenn  die  Kraft  des  Volkes  zu  Ende,  dann  mag  man  immer- 
hin besitzen  die  lange  Mauer,  Khiü  und  Fang,  wie    könnten  sie 


^)  Das  bisher  unbedeutende  Reich  Sung  hatte  damals,    unter  der  Herrschaft  seines 
Königs  Yen,  alle  Nachharreiche  angegriffen  und  grosse  Lfinderstrecken  erobert. 

*)  Der  Fluss  J/St  Tscho    entspringt    in    dem    heutigen    Kreise   Thsi  -  nan ,    Kreis 

Schan-tnng. 
>)  Die  lange  Mauer   des  Reiches   Tsi  erstreckte  sich  von  dem  heutigen  Tschang- 
Ihsiug  nächst  Thsi-nan  bis  an  das  Meer. 


*)  Wahrscheinlich  die  Abkürzung  von  >Yn    jSP  Khiu-hu,  dem  Namen  eiues  Bezirkes 

von  Tsi. 
^)  In  dem  heutigen  Tsehang-thsing  nächst  Thsi-nan  befand  sich  das  Thor  von  l}^ 

Fang. 
Silzb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  IV.  Hd.  44 
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dieoeo  als  Verspemmgen  ?  Aach  erhielt  üi  firoherea  Tages  ic 
Westen  des  Thsi  keio  Heer  zum  Schutze  gtgem  Tseka«.  Dt 
Norden  des  Flusses  erhielt  kein  Heer  zam  Schatze  ge^ea  Ten.  Jetj 
werden  im  Westen  des  Thsi,  im  Norden  des  Flusses  überall  DieasI 
geleistet,  die  Erd wälle  im  Inneren  sind  Terlassea.  Jener  stolze  Landes 
berr  ist  gewiss  eingenommen  für  den  Nutzen,  und  die  Minist/er  eine 
zu  Grunde  gehenden  Reiches  haben  gewiss  Begierde  nach  Güten 
Du,  0  König,  brauchst  in  Wahrheit  dich  nicht  zu  schämen  des  bcTOi 
zugten  Sohnes ,  deiner  Mutter,  der  jüngeren  Brüder  and  kannst  si 
stellen  als  Geissein.  Mit  kostbaren  Perlen,  Edelsteinen  und  Seidenstol 
f en  kann  man  beschenken  die  Umgebung.  Jene  werden  dankbar  sei 
gegen  Yen  und  geringschätzen  das  zu  Grunde  gehende  Song ;  in  dii 
sem  Falle  kann  auch  Tsi  zu  Grunde  gerichtet  werden. 

Der  König  willigte  in  diesen  Vorschlag,  indem  er  sprach:  b 
empfange  für  immer  durch  dich  den  Befehl  ron  dem  UimmeL 

Hierauf  schickte  Yen  einen  der  Söhne  des  Königs  als  Geiss 
nach  Tsi,  während  Su-li,  der  Bruder  Su-tai's,  aus  Anlass  dieser  Gei 
Seistellung  um  eine  Unterredung  mit  dem  Könige  Ton  Tsi  nachsucht 
Dieser  König,  der  noch  über  Su-tsin  aufgebracht  war,  wollte  So- 
in  ein  Geßngniss  setzen  lassen.  Der  Prinz  Ton  Yen  brachte  jedoc 
Entschuldigungen  yor,  worauf  Su-li  denselben  als  Geissei  stellte  no 
an  dem  Hofe  ron  Tsi  Hinister  werden  Hess. 

Die  Gebrüder  Su  brachten  indessen,  weit  entfernt,  durch  ihr 
Kathschläge  Yen  zu  nützen ,  dieses  Reich  in  kurzer  Zeit  dem  Unter 

gange  nahe.  ^^    Hp   Tse-tschi,  Reichsgehilfe  von  Yen,  war  nän 

lieh  mit  Su-tai  verschwägert  und  entwarf,  auf  diesen  Umstand  gc 
stützt,  einen  Plan,  um  sieh  aller  Gewalt  in  dem  Reiche  Yen  zu  h 
mächtigen.  Er  schickte  vorerst  Su-tai  nach  Tsi,  damit  derselbe  dei 
dasselbst  als  Geissei  weilenden  Prinzen  seine  Aufwartung  mache.  Di 
Regierung  von  Tsi  schickte  ihrerseits  Su-tai  wieder  nach  Yen,  dam 
derselbe  über  die  Verhältnisse  in  diesem  Reiche  Bericht  erstatte 
Künig  Khuai  von  Yen  fragte  den  Abgesandten  nach  dessen  Rückkehi 
wie  es  mit  dem  Könige  vonTsi  stehe.  Su-tai  antwortete:  Er  wir 
nicht  der  Oberherr  werden.  —  Als  der  König  um  die  Ursache  fragte 
antwortete  Su-tai  wieder:  Er  vertraut  nicht  seinen  Ministern.  - 
Indem  Su-tai  dieses  sprach,  wollteer  den  König  bewegen,  seine 
Reichsgehiifen   Tse  -  tschi    in   Ehren   zu   halten.     In  Folge  dessei 
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schenkte  der  König  auch  wirklieh  seinem  Minister  Tse-tschi  unbe- 
grenztes Vertrauen. 

Su-tai ,  der  von  Tse-tschi  reiche  Geschenke  erhalten ,  machte 
jetzt  dem  Könige  von  Yen  allen  Ernstes  den  Vorschlag,  das  Reich 
seinem  Minister  Tse-tschi  abzutreten.  Er  gab  dafür  folgende  Gründe 
an:  Dass  die  Menschen  Yao  weise  nennen,  ist  desswegen,  weil  er 
abtrat  die  Welt  an  Hiü-yeu  ^).  Hiö-yeu  nahm  das  Geschenk  nicht  an. 
Yao  erwarb  sich  den  Namen  eines  Herrschers ,  der  abgetreten  hat 
die  Welt,  aber  in  Wirklichkeit  ward  er  nicht  verlustig  der  Welt. 
Wenn  jetzt  der  König  das  Reich  abtritt  an  Tse-tschi,  so  wird  Tse-tschi 
es  gewiss  nicht  wagen,  das  Geschenk  anzunehmen.  Hierdurch  hätte 
der  König  mit  Yao  die  Handlungen  gemein.  —  Der  König  überliess 
hierauf  das  Reich  dem  Hinister  Tse-tschi,  der  auf  diese  Weise  zu  der 
höchsten  Stufe  des  Ansehens  gelangte. 

Da  jedoch  Yen  einen  erklärten  Thronfolger  hatte,  so  sann  man 
auf  Mittel,  wie  man  auch  diesen  seines  Einflusses  berauben  könne, 
und  man  machte  dem  Könige  folgende  Vorstellung:  Yü  erwählte  einst 
Yi*).  Nachdem  dies  geschehen,  machte  er  die  Menschen  Khi's')  zu 
Angestellten  bei  den  Gerichten.  Als  er  alt  geworden ,  hielt  er  dafür, 
dass  man  Khi  nicht  anvertrauen  könne  die  Welt,  und  er  hinterliess  sie 
an  Yi.  Nachdem  dies  geschehen,  machte  Khi  mit  seinen  Anhängern 
und  Genossen  einen  Angriff  auf  YT  und  entriss  ihm  die  Welt*).  Dieses 
heisst:  Yü  erwarb  sich  den  Namen  eines  Herrschers,  der  die  Welt 
hinterlassen  an  YT,  in  Wirklichkeit  jedoch  hiess  er  Khi  später  sie 
nehmen.  Jetzt  hat  der  König  mit  Worten  das  Reich  übergeben  Tse-tschi, 
aber  unter  den  Angestellten  der  Gerichte  ist  keiner,  der  nicht  gehörte 


1)  Wie  io  der  Überlieferung  ersihit  wird,  trat  Kaiser  Yao  das  Reich  an  m    j=4^ 

Hifi-yeu  ab ,  der  jedoch  die  Annahme  verweigerte  und  sich  verbarg.  Hiü-yeu  ist 
in  dem  Aufsatze:  „Das  Leben  des  Redners  Fan-hoei"  (Seite  265  der  Sitzungs- 
berichte) vorgekommen.  An  jener  Stelle  konnte  über  denselben  nichts  Näheres 
angegeben  werden. 

*)  ^«^  YT,  ein  Minister  des  Kaisers  Yü. 


')    By  Khi  war  der  Sohn  des  Kaisers  Yu  und  spiter  dessen  Nachfolger. 

«)  Nach  der  Geschichte  des  Herrscherhauses  Hia  hatte  Yü  kurz  vor  seinem 
Tode  den  Minister  YT  zum  Nachfolger  eingesetzt  YT  überliess  jedoch  nach  drei 
Jahren,  sobald  die  Zeit  der  Trauer  um  den  verstorbenen  Kaiser  verflossen  war, 
das  Reich  freiwillig  an  Khi. 

44  • 
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ZU  des  Thronfolgers  Henscben.  Hierdurch  hat  er  dem  Namen  oaeh  da 
Reich  übergeben  Tse-tschi ,  aber  in  Wirklichkeit  wird  der  Thron 
folger  verwendet  zu  den  Geschäften. 

In  Cbereinstimmung  mit  den  hier  ausgesprocheoen  Ansichtei 
nahm  der  König  sämmtlichen  Angesteliten,  deren  Eioküofte  mehr  al 
drei  hundert  Scheffel  betrugen,  die  Siegel  ab  und  stellte  dieselbe 
Tse-tschi  zur  Verfügung.  Tse-tschi  sass  hierauf  mit  nach  Süden  gc 
kehrtem  Gesichte  an  dem  Hofe  und  verrichtete  die  Handiaogen  eine 
Königs,  während  König  Khuai,  angeblich  seines  Alters  millen,  kein 
Meldungen  in  Angelegenheiten  der  Regierung  mehr  entgegen  nahi 
und  sich  nur  als  Unterthan  oder  Minister  geberdete.  In  allem .  wa 
den  Staat  betraf,  hatte  Tse-schi  allein  zu  entscheiden. 

Nachdem  dieser  Zustand  drei  Jahre  gedauert,  entstanden  i 
dem  Reiche,  unter  dessen  Bewohnern  Furcht  und  Unzufriedeahei 

herrschten,  grosse  Unordnungen.  Der  Feldherr  ^R>  rrj  Sehi-p< 
setzte  sich  mit  dem  Thronfolger  ^  Fing  zu  dem   Zwecke ,  Tsc 

tschi  anzugreifen,  in^s  Einverstandniss.  Die  Feldherren  von  Ti 
ertheilten  dem  Könige  dieses  Reiches  den  Rath,  sieh  sofort  in  di< 
Angelegenheiten  des  Nachbarlandes  einzumengen,  indem  man  jeti 
die  Gewissheit  habe,  Yen  zertrümmern  zu  können.  König  Min  voi 
Tsi  schickte  jetzt  an  Fing,  Thronfolger  von  Yen,  folgende  Bot 
Schaft:  Ich  habe  gehört,  dass  du,  o  Thronfolger,  damit  umgebsl 
niederzureissen  den  Bau  des  besonderen  Vortbeils  und  aufzuriehtei 
die  allgemeine  Sache,  zu  ordnen  das  Verbältniss  zwischen  Landes- 
herr und  Minister,  in's  Licht  zu  stellen  die  Rangstufe  des  Vater 
und  des  Sohnes.  Das  Reich,  welches  ich  besitze,  ist  klein,  es  is 
nicht  stark  genug,  dass  es  vorangehen  könnte  oder  den  RQckei 
decken.  Gleichwohl  hast  du,  o  Thronfolger,  darüber  nur  zu  ge 
bieten. 

Der  Thronfolger  von  Yen  verabredete  sich  jetzt  mit  seinen  An 
hängern  und  sammelte  seine  Scharen,  worauf  der  Feldherr  Sehi-pe 
den  fürstlichen  Palast  umzingelte  und  Tse-tschi  angriff.  Der  Angrifi 
misslang,  in  Folge  dessen  der  Feldherr  Schi-pei  und  das  Volk  dei 
gemeinsamen  Sache  untreu  wurden  und  ihrerseits  den  Thronfolger 
Fing  angriffen.  Schi-pei  fiel,  und  sein  Leichnam  ward  zur  Warnung 
in  der  Stadt  umhergeführt.  Der  Kampf  dauerte  indessen  durch 
mehrere  Monate  fort,  mehrere  Zehntausende  des  Volkes  fanden  den 


II 
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Tod,  aller  Gemüther  bemächtigte  sich  Furcht  und  Unruhe,  während 
zugleich  alle  Bande  der  Ordnung  gelöst  wurden. 

König  Min  von  Tsi  gah  jetzt  den  Aufforderungen  seiner  Mini- 
ster, welche  ihm  grosse  Siege  in  Aussicht  stellten,  Gehör  und  Hess 
das  Reich  Yen  durch  die  Streitkräfte  der  fünf  Hauptstädte ,  ferner 
durch  das  in  den  nördlichen  Gegenden  gesammelte  Heer  angreifen, 
in  Yen  hatte  man  keine  Anstalten  zur  Yertheidigung  getroffen ,  die 
Thore  der  Städte  waren  nicht  geschlossen ,  König  Khuai  fiel  sofort 
in  dem  Kampfe  und  Tsi  errang  einen  vollständigen  Sieg  (314  vor 
Chr.).  Auch  Tse-tschi,  der  die  Flucht  ergriff,  ward  durch  die  Kriegs- 
macht von  Tsi  gefangen  genommen  und  getödtet.  Erst  nach  zwei 
Jahren  (312  vor  Chr.)  ward  der  Thronfolger  Fing  in  Yen  zum 
Könige  erhoben ,  worauf  das  Reich  sich  allmählich  wieder  zu 
erholen  begann. 

Die  Gebrüder  Su  wagten  es  in  Folge  dieser  Vorgänge  nicht 
mehr,  nach  Yen  zurückzukehren  und  stellten  sich  zuletzt  unter  den 
Schutz  des  Reiches  Tsi,  wo  sie  eine  gute  Behandlung  erfuhren.  Als 
Su-tai  später  durch  Wei  reiste,  ward  er  daselbst  auf  Befehl  der 
Regierung,  welche  dadurch  dem  Reiche  Yen  einen  Dienst  zu  erweisen 
glaubte,  festgenommen.  Tsi  schickte  Leute  aus,  welche  dem  Könige 
von  Wei  Folgendes  vorstellten :  Tsi  hat  gebeten,  mit  dem  Gebiete 
von  Sung  belehnen  zu  dürfen  den  Landesherrn  von  King-yang  9. 
Thsin  mochte  das  Geschenk  nicht  annehmen.  Es  ist  nicht  der  Fall, 
dass  es  für  Thsin  kein  Nutzen,  wenn  es  zum  Freunde  hätte  Tsi  und 
gewänne  das  Land  »von  Sung;  aber  es  traut  nicht  dem  Könige  von 
Tsi  und  Su-tse  *).  Jetzt  stimmen  Tsi  und  Wei  mit  einander  nicht 
überein  in  einem  solchen  Masse.  Wenn  es  zu  arg  wird,  so  wird  Tsi 
nicht  hintergehen  Thsin.  Wenn  Thsin  vertraut  auf  Tsi,  werden  Tsi 
und  Thsin  sich  vereinigen,  der  Landesherr  von  King-yang  wird 
erhalten  das  Gebiet  von  Sung,  und  dies  ist  nicht  der  Nutzen  von 
Wei.  Desswegen  musst  du,  0  König,  nach  Osten  ziehen  lassen  Su- 
tse.  Thsin  wird  dann  Argwohn  fassen  gegen  Tsi  und  kein  Vertrauen 
schenken  Su-tse.  Wenn  Tsi  und  Thsin  sich  nicht  vereinigen ,  so 
geschehen  in  der  Welt  keine  Veränderungen,  und  die  Gelegenheit, 
Tsi  anzugreifen,  ist  vorhanden. 


1)  Der  Landesherr  von  King-yang  war  der  Bruder  des  Königs  Tschao  von  Thsin. 
'*)  Su-tse  ist  Su-Ui. 


676 


Dr.  Pfitasicr 


Der  KoDig  too  Wei  gab  diesen  Gründe«  Gehdr  und  Eess  So-ta 
aus  dem  Lande  ziehen.  Dieser  begab  sich  hierauf  nach  Song  am 
ward  in  diesem  Reiche  gut  aufgenommen.  Sang  vard  indessen  darcl 
Tsi  angegriffen  und  sah  sich  bald  durch  die  Waffen  dieses  Feinde 
bedrangt 

Su-tai  übersandte  jetzt  dem  Könige  Tschao  ron  Ten  das  fol 
gende  Schreiben :  In  der  Reihe  sieh  befinden  anter  den  Reichen  to 
zehntausend  Wagen  und  sich  überlassen  Tsi ,  hierdoreh  wird  de 
Name  verrufen  und  die  Macht  fallt  in  das  Gewicht  leichL  Anbiete 
zehntausend  Wagen  und  helfen  Tsi  angreifen  Song,  hierdurch  wir 
das  Volk  ermüdet  und  die  Güter  werden  rergeudet.  Zertrummer 
Sung,  zerstören  ron  Tso  das  Land  im  Norden  des  Hoai,  zum  Gedei 
hen  bringen  das  grosse  Tsi,  hierdurch  wird  der  Feind  stark  und  da 
Reich  gelangt  zu  Schaden.  Diese  drei  Dinge  sind  das  grosse  Ver 
derben  des  Reiches.  Indem  du,  o  König,  gleichwohl  sie  thust,  willi 
du  das  Zutrauen  gewinnen  bei  Tsi.  Aber  Tsi  schenkt  noch  wenige 
sein  Zutrauen  dem  Könige  und  seine  Abneigung  gegen  Ten  wir 
immer  starker.  Nimmt  man  Sung  und  fugt  hinzu  das  Land  im  Nordei 
des  Hoai,  so  ist  dies  ein  starkes  Reich  ron  zehntaasend  Wagen 
Hat  aber  Tsi  es  sich  einyerleibt,  so  erhält  man  am  ein  Tsi  mehf 
Mäht  man  ab  im  Norden  ein  Land  im  Umfange  ron  siebenhunder 
Meilen  und  fögt  hinzu  Lu  sammt  Wei<),  so  ist  dies  ein  starkes  Reic 
Yon  zehntausend  Wagen.  Hat  aber  Tsi  es  sich  einTerleibt,  so  erhil 
man  um  ein  zweites  Tsi  mehr.  Die  Stärke  eines  einzigen  Tsi,  Yen  blickt 
schon  nach  rückwärts  wie  ein  Wolf  und  konnte  -sie  nicht  zertheiler 
Wenn  jetzt  drei  Tsi  herniederblicken  auf  Yen,  so  ist  das  Unglüel 
das  hieraus  entsteht,  gewiss  gross.  Ist  dies  auch  der  Fall,  wenn  de 
Verständige  die  Sache  zur  Hand  nimmt ,  bringt  er  aus  dem  Unglüc 
hervor  das  Glück,  er  wendet  die  Niederlage  und  yerwandelt  sie  i 
Thaten  kriegerischen  Verdienstes.  Indem  man  bereitet  den  Purpu 
verdirbt  man  die  weisse  Farbe  und  verkauft  den  StoflT  um  das  Zebi 
fache.  Keu-tsien,  König  von  Yue,  war  festgebannt  auf  dem  Kuai-k 
Er  zerstörte  wieder  das  mächtige  U  und  ward  der  Gewaltherrsch< 
der  Welt.  An  diesen  Dingen  erkennt  man  denjenigen,  der  aus  de 
Unglück  hervorbringt  das  Glück,  der  wendet  die  Niederlage  und  si 
verwandelt  in  Thaten  kriegerischen  Verdienstes. 


<)  Das  kleine  Reich  Wei. 
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Wenn  du  jetzt,  o  König,  aus  dem  Unglück  hervorbringen  willst 
das  Glück 9  wenden  die  Niederlage  und  sie  verwandeln  in  Tbaten 
kriegerischen  Verdienstes,  so  musst  du  Tsi  antreiben  zur  Oberherr- 
lichkeit und  es  ehren.  Du  lassest  durch  einen  Gesandten  beschwören 
den  Vertrag  in  dem  Hause  der  Tscheu.  Man  verbrenne  die  Abschnitts- 
tafel von  Thsin  und  sage:  Unser  grösstes  und  erstes  Vorhaben  ist 
die  Zertrümmerung  von  Thsin.  Ihm  zunächst  kommt,  dass  wir  ihm 
den  Vortritt  lassen  und  bei  ihm  als  Gäste  erscheinen. —  Wenn  Thsin 
unter  den  Armen  hält  die  Gäste  und  erwartet,  zertrümmert  zu  wer- 
den, 80  geräth  der  König  von  Thsin  gewiss  in  Besorgniss.  Thsin  hat 
fünf  Geschlechtsalter  hindurch  angegriffen  die  Fürsten  der  Reiche, 
jetzt  aber  wäre  es  untergeordnet  Tsi.  Wenn  die  Absicht  des  Königs 
von  Thsin  erreicht  wird  und  er  zur  Erschöpfung  bringt  Tsi»  so 
wird  er  sich  nicht  schämen,  mit  seinem  Reiche  sich  Verdienste  zu 
erwerben. 

Warum  entsendest  du  also,  o  König,  keinen  beredten  Staats- 
diener und  heissest  ihn  folgende  Worte  vortragen  dem  Könige  von 
Thsin :  Dass  Yen  und  Tschao  zertrümmern  Sung,  erstarken  machen 
Tsi  und  es  ehren,  dass  sie  sich  unterordnen  Tsi^  davon  haben  Yen 
und  Tschao  keinen  Nutzen.  Dass  Yen  und  Tschao  keinen  Nutzen 
haben  und  dennoch  ihre  Kraft  anstrengen,  um  dies  zu  thun,  es 
geschieht,  weil  sie  kein  Vertrauen  haben  zu  dem  Könige  von  Thsin. 
Warum  entsendest  du  also,  o  König,  nicht  Jemanden,  dem  sie  Ver- 
trauen schenken  können,  damit  er  mit  ihnen  zusammentreffe  und  an 
sich  ziehe  Yen  und  Tschao?  Mögest  du  heissen  die  Landesherren  von 
King-yang  und  Kao-ling^),  früher  eintreten  in  Yen  und  Tschao. 
Wenn  in  Thsin  Veränderungen  geschehen ,  so  möge  es  jene  bieten 
als  Geissein,  und  Yen  und  Tschao  werden  dann  Vertrauen  haben  zu 
Thsin.  Der  Herrscher  von  Thsin  werde  der  Kaiser  des  Westens, 
der  Herrscher  von  Yen  der  Kaiser  des  Nordens ,  der  Herrscher  von 
Tschao  der  Kaiser  der  Mitte.  Man  erhebe  diese  drei  Kaiser,  damit  sie 
Befehle  geben  der  Welt.  Wenn  Han  und  Wei  dann  nicht  gehorchen, 
80  möge  Thsin  sie  angreifen.  Wenn  Tsi  nicht  gehorcht,  so  mögen 
Yen  und  Tschao  es  angreifen.  Wer  in  der  Welt  wird  es  dann  wagen, 
nicht  zu  gehorchen  ?  Wenn  die  Welt  sich  unterwirft  und  gehorcht. 


1)  Der  Laodesherr   ?od  Kao-liog:  war  ebenfalls  ein  Bruder   des  Königs  Tschao  Ton 
Thsin. 
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möge  man  sprengen  durch  Uan  und  Wei,  angreifen  Tsi  und  sagen: 
Ihr  müsset  zurückgeben  das  Gebiet  von  Sung  und  wieder  zustellen 
Tsu  das  Land  im  Norden  des  Hoai.  —  Dass  zurückgegeben  werde 
das  Gebiet  von  Sung,  wieder  zugestellt  Tsu  das  Land  im  Norden  des 
Hoai,  ist  etwas ,  das  für  Yen  und  Tschao  von  Nutzen.  Dass  zugleich 
eingesetzt  werden  die  drei  Kaiser,  ist  etwas,  das  Ten  uod  Tsehao 
wünschen.  Wenn  sie  in  der  Wirklichkeit  erlangen,  was  für  sie  von 
Nutzen,  an  Ehre  erlangen,  was  sie  wünschen,  so  werden  Yen  und 
Tschao  aufgeben  Tsi,  als  ob  sie  auszögen  die  Schuhe.  Wem  du 
jetzt  nicht  an  dich  ziehst  Yen  und  Tschao ,  kommt  die  Oberherrlich- 
keit von  Tsi  gewiss  zu  Stande.  Wenn  die  Fürsten  der  Reiche  sich 
gesellen  zu  Tsi  und  du,  o  König,  dich  nicht  anschliessest,  s«  wird 
dein  Reich  angegriffen.  Wenn  die  Fürsten  der  Reiche  sich  gesellen 
zu  Tsi,  und  du,  o  König,  dich  anschliessest,  so  wird  dein  Name  ver- 
rufen. Dadurch  also,  dass  du  an  dich  ziehst  Yen  und  Tschao,  erhält 
das  Reich  Ruhe  und  dein  Name  wird  geehrt.  Dadurch,  dass  da  nicht 
an  dich  ziehst  Yen  und  Tschao,  geräth  das  Reich  in  Gefahr  und 
dein  Name  wird  verrufen.  Von  sich  stossen  Ehre  und  Ruhe  und  dafür 
in  Tausch  nehmen  Gefahr  und  Verrufung ,  ist  etwas ,  das  ein  Ver- 
ständiger nicht  thut. 

Wenn  der  König  von  Thsin  hören  wird  diese  Rede,  wird  es  ihni 
gewiss  sein,  als  ob  man  ihm  durchstäche  das  Herz.  Warum  entsen- 
dest du  also,  0  König,  nicht  einen  beredten  Staatsdiener,  damit  er 
diese  bitteren  Worte  vortrage  in  Thsin.  Thsin  wird  sie  gewiss  an- 
nehmen, und  Tsi  wird  gewiss  angegriffen  werden.  Angenommen  wer- 
den von  Thsin,  ist  eine  ansehnliche  Verbindung.  Angreifen  Tsi ,  isl 
ein  reiner  Nutzen.  Ehren  die  ansehnlichen  Verbindungen  und  sieii 
angelegen  sein  lassen  den  reinen  Nutzen ,  ist  die  Sache  höchstweisei 
Könige. 

Der  König  von  Yen  fand  an  diesem  Schreiben  grosses  Wohl- 
gefallen und  sprach;  Mein  Vorfahr  war  einst  dankbar  gegen  da< 
Geschlecht  Su.  Als  Tse-tschi  Aufruhr  erregte,  entfernte  sich  da< 
Geschlecht  Su  aus  Yen.  Yen  will  sich  rächen  an  Tsi;  aber  Niemand 
kann  dies  ausführen,  als  das  Geschlecht  Su. 

Der  König  berief  jetzt  Su-tai  zurück,  behandelte  ihn  mit  Aus- 
zeichnung und  berieth  sich  mit  ihm  wegen  des  beabsichtigten  Angriffs 
auf  Tsi.  Dieser  Angriff  erfolgte  zuletzt  (284  vor  Chr.)  im  Vereine  mit 
vier  anderen  Reichen  und  gelang  so  vollkommen,  dass  König  Min  zur 
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Flucht  gezwungen  und  der  grosste  Theil  des  Reiches  Tsi  erobert 
wurde  *). 

Später  berief  Thsin  den  König  von  Yen  zu  sich  an  den  Hof. 
Der  König  war  Willens»  sich  auf  die  Reise  zu  begeben;  Su-tai  suchte 
ihn  jedoch  abzuhalten,  indem  er  sprach:  Tsu  gewann  einst  Tschi*), 
und  das  Reich  ging  zu  Grunde').  Tsi  gewann  Sung,  und  das  Reich 
ging  zu  Grunde*).  Warumhaben  Tsi  und  Tsu,  indem  sie  besassen 
Tschi  und  Sung,  nicht  gedient  Thsin?  Weil  diejenigen,  welche  sich 
kriegerisches  Verdienst  erwerben,  die  ärgsten  Feinde  von  Thsin. 
Wenn  Thsin  in  Besitz  nimmt  die  Welt,  übt  es  nicht  die  Gerechtig- 
keit, sondern  die  Grausamkeit.  Während  Thsin  die  Grausamkeit 
übt ,  erlässt  es  ungeschminkte  Kundmachungen  an  die  Welt.  Die 
Kundmachung  an  Tsu  lautete:  Wenn  die  Gepanzerten  des  Landes 
Scho  besteigen  dieSchiffe^  hinabschwimmen  auf  dem  Min  ^),  benutzen 
die  Wasser  des  Sommers  und  abwärts  schiffen  den  grossen  Strom, 
so  sind  sie  in  fünf  Tagen  gelangt  nach  Ying  *).  Wenn  die  Gepan- 
zerten von  Han-tschung  besteigen  die  Schiffe,  hervorkommen  in  Pa, 
benützen  die  Wasser  des  Sommers  und  abwärts  schiffen  den  Han, 
so  sind  sie  in  vier  Tagen  gelangt  zu  den  fünf  Flussarmen '').  Wenn 
ich  sammle  die  Gepanzerten  im  Osten  von  Yuen  *)  und  herabsteige 
nach  Sui  *),  so  haben  die  Verständigen  nicht  Zeit,  sich  zu  berathen. 


>)  Die   Einzelheiten  dieses  Feldsuges  sind  in   dem  Aafsatze:    »Die   Feldherren   des 
Reiches  Tschso**,   und  swar  bei  dem  Leben  des  Feldherm   Lien-pho,  enUialten. 

•)  Das  hier  gemeinte  Gebiet  fflM  Tschi  ist  das  heutige  Nan-tschaen,  Kreis  Tung- 

khing  in  Sse-tschueu.  Es  war  ein  Theil  des  Landes  Pa. 
>)  Im  dreiunddreissigsten  Jahre  des  Königs  Tschao   von   Yen  (279  vor  Chr.)  entriss 

Thsin  dem  Reiche  Tsu  das  Gebiet  Yen,  und  ein  Jahr  spiter  eroberte  es  Ying,  die 

Hauptatadt  von  Tsu. 
*)  Dieses  der  oben  erwähnte  Angriff  auf  Tsi,  an  welchem  auch  Thsin  theiigenommen 

hatte. 
^)  Der  y^  Min  durchströmt  den  wesUiehen  Theil  der  heutigen  Provinz  Sse-tschueii. 

•)  Ying  ist  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsu. 

')  Aus  den  „Tafeln  der  kimpfenden  Reiche"  wird  folgende  Stelle  angeführt;  „Thsin 
kämpfte  mit  den  Menschen  von  King  und  schlug  vollstindig  King.  Es  drang  in 
Ying  und  nahm  weg  die  fönf  Flussarme  des  Tung-ting.   —    Die   fünf  Flussarme 

V%    iFt     U~^*<^hfi  würden  daher  mit  dem  See  Tung-ting  in  Verbindung  stehen. 
")  Yuen,  die  Hauptstadt  des  heutigen  Kreises  Nan-yang  in  Ho-nan. 
«)    njn    Sui,   der   heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Te-ngan,    Provinz  Hu- 

kuang. 
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die  tapferen  Krieger  oieht  Zeit,  sich  zu  erzfimen.  Idl  bin  wie  ein 
herabscbiessender  Habicht  Wenn  do,  o  König,  warten  wilbt,bts 
die  Welt  angreift  Han-kö  *),  ist  diese  Zeit  dann  nicht  aach  in  weiter 
Ferne?  —  Der  König  von  Tsu  hielt  dies  für  wahr,  und  er  diente 
desshalh  siebzehn  Jahre  Thsin. 

Die  ungeschminkte  Kundmachung  an  Han  lautete:  Wenn  ich 
aufbreche  Ton  Schao-khi5  <),  so  habe  ich  in  einem  Tage  abge- 
schnitten den  Thai-hang  ').  Wenn  ich  aufhreche  ron  I-yang  ^)  and 
anstQrme  gegen  Ping-yang  ^)*  so  ist  nach  zwei  Tagen  Niemand«  der 
nicht  in  allem  mein  Diener.  Wenn  ich  trenne  die  beiden  Tsehea  und 
anstürme  gegen  Tsching  •),  so  ist  nach  fünf  Tagen  das  Reich  weg- 
genommen. — Das  Geschlecht  Han  hielt  dies  für  wahr,  und  es  diente 
desswegen  Thsin. 

Thsin  erliess  eine  ungeschminkte  Kundmachung  an  Wei,  die 
lautete:  Wenn  ich  wegnehme  Ngan-yi''),  versperre  Niü-ke>},  so 
sind  das  Land  des  Geschlechtes  Han  und  Thai-yuen  zusammengerollt 
Wenn  ich  herniedersteige  auf  den  Wegen  von  Tschi  *}  nach  Nan- 
yang<<^)>  abschliesseKi  ^9,  zusammenfasse  die  beiden  Tscheu,  benutze 
die  Wasser  des  Sommers  und  herahschwimme  auf  leichten  Schiffen, 
so  sind  starke  Armbrüste  vor  euerer  Stirne,  spitzige  Lanzen  hinter 
eurem  Röcken.  Wenn  ich  versperre  die  Mundung  des  Ying  1*),  so  ist 
Wei  nicht  mehr  im  Besitze  von  Ta-liang  >*).  Wenn  ich  versperre  die 


')  Der  Pass  Han-kö  bildete  die  östliche  Grenze  Ton  Tlisin. 
*)  Die  Lage  von    Uli    ^J/\  Schno-khiö  ist  nicht  bekannt. 

*)  Der  Berg  Thai-hang  liegt  im  Osten  des  heutigen  Kreises  Thai«jaen,  Pro%üu 
Schan-si. 

^)  Der  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Ho-nan,  Prorinx   Ho-nan. 

^)  Der  heutige  gleichnamige  Kreis  in  Schan-si. 

*)  Das  frühere  Reich  Tsching«  welches  Han  einverleibt  worden. 

'')  Ngan-yT,  welches  noch  heute  diesen  Namen  fuhrt,  war  in  früherer  Zeit  die  Haupt- 
stadt des  Reiches  Wei.  Die  Stadt  gehört  zu  dem  heutigen  Kreiae  Kiai- tsehea  ia 
Schan-si. 

•)  Das  Gebiet  ^jJ    -U-   Niü-ke  lag  im  Westen  des  Berges  Thai-haug. 

*)  Der  hier  gemeinte  Bezirk  fflM  Tschi  ist  das  heutige  Thsi-yuen^   Rreia  Hoai-khiaf 

in  Ho-nan. 
i<>)  Das  hier  gemeinte  Nan-yang  ist  das  heutige  Sieu-wu,  Kreis  Hoai-khin^  io  Ho-naa. 

'*)  Das  Gebiet    y?*    Ki  ist  das  heutige  Ho-tsin,  Kreis  Kiang-tschea  in  Schao-si. 


'')  Der   -j\\r  Ying  ist  ein  Fluss  in  Ho-nan. 
^S)  Die  Hauptstadt  des  Reiches  Wei. 


V 
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Mündung  der  Wasser  von  Pe-ma  9>  so  istWei  nicht  mehr  im  Besitze 
von  Wai-hoang«)  und  Thsl-yang  »).  Wenn  ich  versperre  die  Mün- 
dung der  Wasser  von  Su-siü  ^),  so  ist  Wei  nicht  mehr  im  Besitze 
von  Khiü  ^)  und  Tün-khieu*).  Mache  ich  den  Angriff  zu  Lande»  so 
überfalle  ich  das  Land  innerhalb  des  Flusses.  Mache  ich  den  Angriff 
zu  Wasser,  so  zerstöre  ich  Ta-liang.  —  Das  Geschlecht  Wei  hielt 
dies  für  wahr,  und  es  diente  desswegen  Thsin. 

Thsin  wollte  angreifen  Ngan-yi,  aber  es  besorgte,  dass  Tsi  zu 
Hilfe  kommen  werde.  Es  überliess  daher  Sung  an  Tsi  und  sprach: 
Der  König  von  Sung  ist  gesetzlos.  Er  lässt  verfertigen  Menschen  von 
Holz,  die  mir  von  Gestalt  ähnlich,  und  schiesst  ihnen  mit  Pfeilen  in*s 
Antlitz.  Mein  Land  ist  abgerissen  ,  meine  Streitkräfte  stehen  fern, 
ich  bin  nicht  im  Stande,  jenen  anzugreifen.  Wenn  du,  o  König,  im 
Stande  bist,  Sung  zu  zertrümmern,  so  mögest  du  es  besitzen;  es  sei 
als  hätte  ich  es  selbst  gewonnen.  —  Nachdem  man  gewonnen  Ngan- 
yi,  versperrt  Niü-ke,  rechnete  man  es  Tsi  zum  Verbrechen,  dass  es 
zertrümmert  hatte  Sung. 

Thsin  wollte  angreifen  Han,  aber  es  besorgte,  dass  die  Welt  ihm 
zu  Hilfe  kommen  werde.  Er  überliess  daher  Tsi  an  die  Welt  und 
sprach :  Der  König  von  Tsi  hat  viermal  mit  mir  den  Vertrag  ge- 
schlossen und  viermal  mich  betrogen.  Dass  er  sich  durchaus  stellen 
wollte  an  die  Spitze  der  Welt  und  mich  angreifen,  geschah  dreimal. 
Solange  Tsi  vorhanden,  gibt  es  kein  Thsin.  So  lange  Thsin  vor- 
handen, gibt  es  kein  Tsi.  Man  muss  es  angreifen,  man  muss  es  ver- 
nichten. —  Nachdem  man  gewonnen  I-yang  und  Schao-khio,  nach- 
dem man  gethürmt  die  Steinhaufen^),  rechnete  man  es  der  Welt  zum 
Verbrechen,  dass  sie  zertrümmert  hatte  Tsi. 


^)    ^^     Q     Pe-ma,   ein  Gebiet   des  heutigen   Districtes  Hufij    Kreis  Thai-ming, 

Provinz  Pe-tschT-Ii. 
')  Eine  Stadt  in  der  Gegend  des  heutigen  Tschin-Iieu  in  Ho-nan. 

)  1^^     /^q    Thsi-yang,  eine  Stadt  in  der  Gegend  des  heutigen  Tschin-Iieu. 
)   AS"  ^fS  Su-siii  ist  von  unbekannter  Lage. 
)    /jfti'  Khiü,  ein  Gebiet  des  Reiches  Sung. 

)     pp     Cpg    Tun-khteu  ist  das  heutige  Thsing-fung,  Kreis  Thai-ming  in  Pe-tscht-li. 

)  Diese  Steine,  der  Bedeutung  der  Zeichen  nach  auch  „die  Donnersteine"  genannt, 
wurden  Ton  der  Höhe  der  Stadtmauero  auf  die  Feinde  geworfeu. 


Thsin  wollte  angreifen  Wei,  aber  es  legte  Gewicht  auf  Tsa. 
Es  Qberliess  daher  Nan-yang  an  Tsu  und  sprach:  Ich  habe  mich 
fest  verbündet  mit  Han,  und  das  Bündniss  wird  zerrissen.  Wenn  es 
von  Nutzen  sein  sollte  fär  Tsu,  dass  ihr  zerstöret  Kiöo-Iing  <),  ?er- 
schliesset  die  Engpässe  von  Mang  *),  so  sei  es,  als  ob  ich  selbst  die 
Gebiete  besässe.  Nachdem  Wei  aufgegeben  die  Reiche,  denen  es 
anhing,  und  sich  verbunden  hatte  mit  Thsin ,  rechnete  man  es  Tsu 
zum  Verbrechen,  dass  es  verschlossen  hatte  die  Engpässe  von  Mang. 

Seine  Streiter  wurden  ermödet  in  Lin  ') :  es  legte  Gewicht  auf 
Yen  und  Tschao.  Es  öberliess  Kiao-tung*)  an  Ten,  den  Westen  des 
Thsi  öberliess  es  an  Tschao.  Tschao  konnte  sich  TerstSndigen  mit 
Wei.  Thsin  brachte  den  PrinzenTsching^),  nahm  roitHilfe  Si-scheu's*) 
Tbeil  an  dem  Zuge  und  überfiel  Tschao.  Seine  Krieger  erlitten  Ver- 
luste in  Tsiao-schi '') ,  sie  wurden  geschlagen  in  Yang-ma^),  und 
es  legte  Gewicht  auf  Wei.  Da  öberliess  es  Sehe  und  Tsai  an  Wei. 
Nachdem  es  sich  verständigt  mit  Tschao,  bedrohte  es  Wei  und  trat 
das  Land  nicht  ab. 

bt  es  ermödet,  so  heisst  es  den  Forsten  von  Jang ,  der  Königion 
jöngeren  Bruder,  den  Frieden  schliessen.  Hat  es  die  Kräfte  gesammelt, 
so  betrögt  es  zu  gleicher  Zeit  den  Oheim  und  die  Mutter.  Verkehrt 


<)  K^   ~I^   Kiuo-ling  ist  offenbar  so  viel  als  das  Gebiet  Kiun,  das  beutit^e  Kiüa- 
tscheu,  Kreis  Siang-yang  in  Hu-kiiang. 

'*)  dn|\  Maog  ist  ein  Bezirk  des  heutigen  Kreises  Wu-lschang  in  Hu-kuang. 

3)   jfyK  '^'"'  ^^^  heutige  gleichnamige  District  des  Kreises  Tschang- te   in   Ho-nan. 

*)  Das  Gebiet  des  heutigen  Districtes  Wei,  Kreis  Lai-tscheu  in  Sehan-tiing,    damals 
dem  Reiche  Tsi  gehörig. 

^)  Thsin  bewirkte  (313  vor  Chr.)  die  Einsetzung  des  ihm  ergebenen   Prinzen 


Tsching  zum  Thronfolger  voo  Wei. 
*)  Der  schon  früher  genannte  Si-scheu,  ein  Eingeborner  des  Reiches  Wei,  diente  ia 
Thsin  als  Feldherr. 

')  Über    yfj      gS  Tsiao-schT  ist  dem  Verfasser  bisher  nichts  vorgekommen.    '^E 

Tsiao   ist  jedoch  eine  Stadt  des  Reiches  Wei,  welche  einst  durch  Tbain  erobert 
worden  war. 


")  Über  den  Kampf  von  g^     |J^   Yang-ma   ist  dem  Verfasser  ebenfalU  nichts  vor- 
gekommen. 
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es  mit  Yen,  so  sagt  es :  Wir  überlassen  Kiao  -  tung.  Verkehrt  es  mit 
Tschao,  so  sagt  es:  Wir  überlassen  den  Westen  des  Thsi.  Verkehrt 
es  mit  Wei,  so  sagt  es:  Wir  überlassen  Sehe  und  Tsai.  Verkehrt  es 
mitTsu,  so  sagt  es :  Wir  erlauben  euch,  zu  verschliessen  die  Engpässe 
von  Mang.  Verkehrt  es  mit  Tsi,  so  sagt  es :  Wir  überlassen  euch  Sung. 
Eis  heisst  Worte  reden ,  als  ob  es  sich  drehte  im  Kreise ,  es  bedient 
sich  der  Waffen  gleich  einerstechenden  Wanze  9*  ^^^  Mutter  ist  nicht 
im  Stande»  Ordnung  zu  schaffen.  Der  Oheim  ist  nicht  im  Stande,  eine 
Schranke  zu  setzen.  In  dem  Kampfe  mit  Lung-  ku  2},  in  dem  Kampfe 
von  Ngan-men*),  in  dem  Kampfe  von  Fung-  ling*),  in  dem  Kampfe 
von  Kao-  schang^),  in  dem  Kampfe  mit  Tschao-  tschuang  <')  hat  Thsin 
getödtet  Volkder drei  Reiche  von Tsin  mehrere  Millionen.  Die  am  Leben 
geblieben,  sind  jetzt  sämmtlich  gestorben  als  Waisen  durch  Thsin 
in  dem  Lande  ausserhalb  des  westlichen  Flusses ,  auf  dem  Gebiete 
von  Schang-  lo  ?),  in  dem  Lande  der  drei  Rinnsäle  :  das  Unglück  des 
Reiches  Tsin  erstreckt  sich  auf  die  Hälfte  der  drei  Reiche  von  Tsin. 
Ein  solches  Unglück  durch  Thsin  ist  etwas  Grosses.  Dass  aber  Yen 
und  Tschao,  indem  sie  sich  begeben  nach  Thsin ,  wetteifern  zu  die- 
nen Thsin  und  zu  ihm  sprechen,  wie  zu  ihrem  Gebieter,  dies  ist  für 
mich  ein  Gegenstand  grosser  Sorge. 

In  Folge  dieser  Vorstellungen  trat  König  Tschao  von  Yen  die 
beabsichtigte  Reise  nicht  an.  Su-tai  gelangte  in  Yen  wieder  zu  seinem 


1)  yijv  Fei,  eine  Wanxenart,  welche  in  dem  Reiche  Yae  gefunden  wird. 

2)  Im    fünften  Jahre   des   Königs  Siang  von  Wei  (330   ror  Chr.)  schlag  Thsin  das 

von  dem  Feldherm    ^J      36    Lung-ku  befehligte   Heer  von  Wei. 
')  Im  neunzehnten  Jahre  des  Königs  Siuen  von  Han  (314  vor  Chr.)  schlug  Thsin  das 

Heer   von  Han  in    PR     ^p     Ngan-roen. 
*)  Im  sechzehnten  Jahre  des  Königs  Ngai  von   Wei  (303  vor  Chr.)  schlug  Thsin  das 

Heer    von  Wei   in  Ij^'*   Ajy  Fung-ling. 

^)  Eine  Note  xu  dem  Sse-ki  sagt,  dass  der  Kampf  von  pxj    i^i  Kao  -  schang   in 

der  Geschichte  nicht  erwähnt  wird. 
*)  In  dem   zweiundxwauzigsten   Jahre   des  Ffirsten    Sii  von  Tschao  (328  vor  Chr.) 

ward  nU->  ^n  Tschao-tschuang,  Feldherr  von  Tschao,  durch  Thsin  geschlagen, 
und  verlor  das  Leben. 

~)  J^oE      I-    Schang -lu,   d.  i.  die  obere  Gegend  des  Flusses  Lö,   ist  der  heutige 
District  Schang,  Kreis  Si-ngan  in  Schen-si. 
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vorigen  Ansehen  und  erhielt,  wie  einst  sein  Bruder  Su-thsin»  von  der 
Regierung  dieses  Reiches  den  Auftrag,  die  Höfe  der  yerschiedenen 
Staaten  zu  besuchen  und  Bündnisse  zu  Stande  zu  bringen.  Einige 
Staaten  erklärten  sich  für  den  Beitritt,  andere  yerweigerten  ihn, 
aber  bei  den  Bündnissen^  welche  in  späterer  Zeit  noch  gegen  Thsio 
zu  Stande  kamen,  wurde  der  Gebrüder  Su  allgemein  als  derjenigen 
gedacht,  welche  ein  solches  Mittel  zur  Wahrung  der  Selbstständig- 
keit der  Reiche  vorschlugen.  Sowohl  Su-tai  als  Su-li  starben  im 
hohen  Alter  und  mit  Hinterlassung  eines  ungewöhnlich  beruhmtea 
Namens  9. 


Vorgelegt: 

Dr.  Miklosich  überreicht  f&r  die  Denkschrifteo  eine  Abhand- 
lung Ober  die  Bildung  der  Personennamen  in  den  slavischen  Sprachen. 
Die  Schrift  enthält  a)  ein  Verzeichniss  der  Quellen ,  aus  welchen 
das  in  derselben  verarbeitete  Material  geschöpft  ist;  bj  die  Lehre 
von  der  Bildung  der  einfachen ,  c)  der  zusammengesetzten  Personen- 
namen; d)  ein  Verzeichniss  der  in  der  Abhandlung  untersuchten 
Namen  mit  Angabe  der  Quelle ,  in  der  sie  vorkommen. 

*)  Ein  Schreiben  Su-li's,  welches  derselbe  im  Namen  der  Regierung  ron  Tsi  dca 
Könige  Hoei-wen  ron  Tscbao  übersandte,  ist  in  der  „Geschichte  des  Haases  Tschfto* 
enthalten. 
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SITZUNG  VOM  14.  DECEMBER  1859. 


Gelesen: 

Studien  zur  Geschichte  der  altböhmischen  Literatur. 

Von  Julius  F ei fallk. 


III. 

Herr  Smil,  genannt  Flaska,  von  Pardubic. 

Während  es  in  anderen  Literaturen  fiir  die  ältere  Zeit  fast  als 
Regel  gilt,  dass  der  Dichter  eines  Werkes  sich  darin  nennt,  sei  es 
zu  Anfange,  am  Ende  oder  sonst  an  einem  passenden  Orte,  treffen  wir 
in  der  altböhmischen  Literatur  diese  Sitte  gar  nicht.  Der  Literar- 
historiker, wenn  er  hier  von  einem  eingreifenden  Dichtwerke,  von 
einer  bedeutsamen  Schöpfung  zu  sprechen  hat,  weiss  sie  an  keinen 
Namen  zu  knüpfen.  Ali  die  zahlreichen  Dichtungen  des  dreizehn- 
ten und  vierzehnten  Jahrhunderts  sind  namenlos  auf  uns  gekommen; 
nur  erst  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  tritt  uns  plötzlich 
ein  Mann  von  nicht  geringem  Talente  entgegen ,  den  wir  auch  zu 
nennen  vermögen,  Herr  Smil  von  Pardubic,  dessen  poetische 
Arbeiten  der  Vorwurf  nachfolgender  Zeilen  sein  sollen. 

Von  dem  Leben  dieses  Mannes  ist  uns  wenig  bekannt.  Was  sich 
über  ihn  und  seine  Lebensumstände  aus  den  uns  erhaltenen  und  von 
Herrn  Franz  Palacky  im  Archiv  cesky  mitgetheilten  Urkunden  ergibt, 
hat  J.  E.  Vocel  in  einem  lesenswerthen  Aufzatze  in  der  Zeitschrift 
des  böhmischen  Museums ^  mit  Fleiss  zusammengestellt,  und  ich 
muss  mich  daher  aus  Mangel  an  andern  und  neuen  Quellen  begnügen. 


1)  Casopis  musea  khllovstvi  ceak^ho,  1855,  S.  333  ff. 
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hier  nur  an  die  wesentlichsten  Momente  aus  dem  Leben  unserem 
Dichters  zu  erinnern,  so  weit  dies  eben  zum  Verständnisse  seinei 
Werke  nöthig  scheint. 

Herr  Smil  von  Richenburg,  oder  yonPardubic,  ge- 
nannt Flaska^)  —  ein  Beiname  den  auch  andere  Glieder  seinei 
Hauses  noch  führten  —  stammte  aus  einem  der  bedeutendstei 
Geschlechter  Böhmens:  er  war  der  Sohn  des  Herrn  Wilhelm,  genann 
Flaska,  von  Pardubic»  der  Grossneffe  des  gelehrten  und  beruhmtei 
ersten  Erzbischofs  von  Prag,  Ernest  von  Pardubic.  Er  mochte  zwi 
sehen  den  Jahren  1340  —  13S0  geboren  sein,  da  er  urkundlicl 
bereits  1384  als  Mann  erscheint  Seine  Bildung  erhielt  er  wahr- 
scheinlich an  der  eben  gegründeten  Universität  Prag,  wo  er  auch 
ein  unter  dem  hohen  Adel  jener  Zeit  nicht  zu  häufiger  Fall,  denGrac 
eines  Baccalaureus  erlangte,  wie  man  aus  der  Überschrift  der  ihn 
zugeschriebenen  Sprichwörtersammlung  ersieht.  Nach  1390  mochti 
er  seinem  Vater  im  Besitze  derGQter  des  Hauses  nachgefolgt  sein  mi 
denen  wir  ihn  von  da  an  schalten  sehen.  Bald  finden  wir  ihn  denn  aucl 
an  den  politischen  Bewegungen  jener  Zeit  lebhaften  Antheil  neh- 
men. Er  tritt  139S  in  den  Herrenbund,  welcher  sieb  gegen  die 
Willkürherrschaft  König  WenzeKs  IV.  gebildet  hatte ,  und  bleibt 
von  nun  an  bei  allen  Schritten  seiner  Partei  betheiligt*).  Nicht  lange 
währt  es,  dass  wir  ihn  auch  unter  den  höchsten  Würdenträgern  des 
Reiches  erblicken.  Von  1396  ab  erscheint  er  als  Oberstlandschrei- 
ber ^),  ein  Amt  das  nach  Palacky*s  Bemerkung  &)  (tir  seine  hohe  Bil- 
dung spricht,  weil  dazu  nur  gelehrte  Männer  erwählt  wurden,  welches 
er  jedoch  in  den  damaligen  Wirren  bereits  1398  wieder  verlor; 
aber  schon  1399  erhielt  er  es  zum  zweiten  Male  und  verwaltete  es 
nun  bis  zu  seinem  Tode.  Dieser  erfolgte  in  einem  der  zahlreichen 
kleinen  Kämpfe  jener  Zeit  und  zwar  bei  Kuttenberg  am  13.  August  1403, 
ohne  dass  wir  Näheres  über  die  Weise  desselben  zu  berichter 
wussten«). 


<)  Smil  Meny  FlaSka  z  BHchenburka,  Archiv  eesk^  1,  65.  Smil  dictum  fleJk»  d 
Pardubic,  Ibid.  2,  Z^5a. 

3)  Archiv  cesky  1,  54  f.  59^61.  65. 

4)  Ibid.  2,  355.  357.  359. 

»)  Casopis  cesk.  mus.   1827,  Hen  2,  S.  62. 

^)  A  to  leto  (1402)  zabit  pan  Smil  Flaska  den  sv.  HippoliU:  Stafi  letopisove  cesti 
V  Praze  1829,  pag.  7;  andere  Handschriften  haben  1403,  und  dass  dies  die  rich- 
tige Jahreszahl  ist,  hat  schon  Vocel  a.  a.  U.  S.  341  gezeigt.  Bocek  will ,  wie  ei 
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Schon  aus  diesem  kurzen  Abrisse  wird  einleuchten,  dass  wir  es 
hier  mit  einer  der  bemerkenswerthesten  Persönlichkeiten  aus  dem 
Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  zu  thun  haben.  Nur  bestätigt  wird 
diese  Ansicht,  wenn  wir  die  Schriften  betrachten,  welche  uns  von 
Smil  geblieben  sind  und  die  ihm  einen  hervorragenden  Platz  unter 
den  böhmischen  Dichtern  älterer  Zeit  sichern.  Ausser  jenen  Werken 
aber,  welche  unzweifelhaft  von  Herrn  Smil  herrühren,  hat  man  ihm 
in  neuerer  Zeit  auch  einige  andere,  die  wir  namenlos  überkommen 
haben,  zuweisen  wollen»  und  es  scheint  mir  darum  die  Untersuchung, 
welche  von  den  ihm  zugeschriebenen  Dichtungen  wirklich  Herrn 
Smil  gehören  und  welche  nicht,  um  so  eher  zu  entschuldigen,  als  sie 
auf  verhältnissmässig  sicherm  Boden  begonnen  und  zu  einigermassen 
festen  Resultaten  geführt  werden  kann.  Diese  Untersuchung  soll  der 
Hauptzweck  meiner  Skizze  sein  und  an  sie  mögen  sich  dann  die 
übrigen  Betrachtungen  schliessen»  die  ich  über  jene  Dichtungen  zu 
machen  habe  7). 

Zuvörderst  will  ich  mit  wenigen  Worten  der  Sammlung  von 
238  böhmischen  SPRICHWÖRTERN  gedenken,  die  in  einer  Handschrift 


in  seinem  amtlichen  Reiseberichte  auf  das  Jahr  1845,  der  in  Handschrift  im 
mfihr.-stand.  Landesarchive  xu  Brfinn  liegt,  auf  8.  31  bemerkt,  in  der  k.  k.  Uni- 
versitfitsbibliothek  zu  Olmütx  und  zwar  in  einer  Handschrift  des  15.  Jahrhunderts 
ein  Gedicht  Versus  de  morte  Smilonit  Flaika  de  Parduhic  entdeckt  haben.  Der 
Director  der  OlmQtzer  UniversiUltsbibliothek,  Herr  Fr.  Skyba  bemühte  sich  auf 
meine  Bitte  leider  Tcrgeblich  jene  Handschrift  aufzufinden.  Es  bleibt  auffallend, 
dass  im  Nachlasse  Bocek*s,  welcher  nach  8.  65  jenes  Reiseberichtes  die  Wichtig- 
keit seines  Fundes  gur  wohl  erkannte ,  sich  weder  eine  Abschrift  jener  Versus, 
noch  auch  nur  die  Signatur  der  Handschrift  bemerkt  findet. 

')  Die  Literatur  fiber  Smil  ist  eine  ziemlich  reichhaltige.  Ausser  den  bekannten 
Literaturgeschichten  sehe  man  die  schon  erwähnte  Abhandlung  J.  G.  VocePs: 
Vyznam  b^snf  Smila  z  Parduhic  im  Cas.  cesk.  mus.  1855 ,  S.  333 — 371,  das 
Gründlichste  was  wir  über  den  Dichter  besitzen;  obwohl  sie  nur  den  Neuen  Rath 
behandelt,  und  wenn  gleich  ich  in  manchem  Ton  den  dort  geäusserten  Ansichten 
abweichen  muss,  so  habe  ich  doch  diese  Abhandlung  bei  meinem  Versuche  in 
vielem  dankbar  benutzt.  Ganz  oberflScblich  dagegen  ist  nach  gewohnter  Weise 
die  Vorrede  Joseph  Wenzig's  zu  seiner  kleinen  Schrift:  Der  neue  Rath  des 
Herrn  Smil  von  Parduhic,  eine  Thierfabel  aus  dem  14.  Jahrhundert,  nebst  dessen 
übrigen  Dichtungen  und  einer  Auswahl  aus  seiner  Spruch  Wörtersammlung ,  Leip- 
zig 1855,  wie  denn  auch  die  hier  gebotenen  Übersetzungen  irgend  strengern 
Auforderungen  nicht  genügen  können;  dasselbe  gilt  von  einem  firüheren  Aufsätze 
Wenzig*s:  0  nove  Rade  pana  Smila  z  Parduhic,  im  Programme  der  böhmischen 
Oberrealschule  zu  Prag  1854,  8.  3 — 7.  Übrigens  sehe  man  auch  noch  eine  Ab- 
handlung von  Stulc  im  Programme  des  Altstidter  Gymnasii  tu  Prag  1856,  S.  XI  ff. 

Sitzb   d.  phil  -bist.  Cl.  XXXll.  Bd.  IV.  Hfl.  45 
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aas  der  zweiten  Hälfte  des  1 5.  JahrbanderU  zo  WitHnga«  mA  findet 
uod  darin,  so  auffallend  es  ist,  dem  Herren  Smil  zogesckrieben  vird. 
liie  Überschrift  derselben  lautet  nämlich  hier:  Incipiumi  prmrerhtM 
FluikonU,  generosi  domini  et  baccalarü  Pragemsis.  Stammt  diese 
Sammlung  wirklich  von  Smil,  so  mag  sie  TJelleicht  id  seinen  Jugend- 
jahren, etwa  noch  auf  der  Unirersität  zu  Prag,  eotstamdeo  ond  ans 
jener  Richtung  auf  das  Lehrhafte  geflossen  sein,  welche  dem  Dichter 
später  seine  grösseren  didaktischen  Werke  eingab.  Aaffallend  Meibt 
immer,  dass  sich  in  den  übrigen  anzweifelhaft  Smil  zogekörigei 
Schriften  so  wenige  Sprichwörter  und  Anspielungen  auf  solche  findea. 
Man  darf  übrigens  an  jene  immer  buchst  interessante  Sammlung  an 
wenigsten  unsern  heutigen  Massstab  für  dergleichen  Arbeitea  legei 
wollen.  Von  systematischer  oder  nach  irgend  welchen  Gmndsätzea 
geordneter  Folge,  die  man  nicht  verlangen  wird,  ganz  abgesebeii, 
finden  wir  darin  nicht  nur  Sprichwörter,  sondern  ungeschiedea  auch 
sprichwörtliche  Redensarten  und  Sprüche,  sogar  biblische  (x.  B.  Vybor 
i,  843,  16.  845,  32.  847,  22;  vgl.  846,  15);  andere  dieser  Sprüche, 
in  poetische  Form  gefasst,  mögen  uns  unbekannten  Dichtungen  jener 
Zeit  entnommen  sein.  Ausserdem  sind  so  manche  der  hier  gebote- 
nen Sprichwörter  nur  in  verderbter  Form  auf  uns  gekommen,  aaeb 
wohl  uns  zum  Theile  in  ihren  Beziehungen  unverständlich  geworden. 
Für  meinen  Zweck  bleibt  diese  Sanmilung,  sie  sei  nun  SmiFs  Eigeo- 
thum,  oder  sei  es,  wie  ich  lieber  glaube,  nicht,  ohne  Bedeutung,  so 
wichtig  sie  in  mancher  Hinsicht  auch  ist.  Herausgegeben  ward  sie 
zuerst  von  Palacky  im  Casopis  cesk^ho  musea  1827,  Heft  2,  S.  63 
bis  70,  dann  im  Vybor  z  literatury  cesk^,  Spalte  839  —  848  des 
ersten  Theiles  «). 

Ich  übergehe  damit  zu  den  eigentlichen  Dichtwerken  und 
beginne  natürlich  mit  demjenigen,  welches  Herrn  Smil  von  Pardubic 
am  sichersten  zuzueignen  ist  und  welches  demnach  den  Massstab  für 
die  Prüfung  und  Beurtheilung  der  übrigen  abgeben  muss.  Es  ist 


')  Vergl.  auch  I.  J.  Hanns,  Literatura  pfialoTnictvi  sloTansk^ho  a  nemeckebo,  V 
Praze  1853,  S.  21— 25.  Cela  ko  vsk  y  hat  die  Mehrzahl  von  Smirs  Spricbwörtera 
in  »eine  grosse  allgemein  slavische  Sprichwörlersainnilung  nttfjgenoi&iiien ,  mit 
Ausnahme  von  etwa  sechzig,  welche  man  bei  Hanns  zusammen  gesteUt  findet. 
F^ine  „freie"  deutsche  Übersetzung  von  71  Sprüchen  ist  bei  Wenzi^,  Der  neae 
fUth  des  Herrn  Smil  von  Parduliic,  Leipzig  1855,  S.  75 — 85  zo  sehen. 
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dies  ein  grösseres  Lehrgedicht  von  mehr  als  2000  Verszeilen, 
unter  dem  Namen  NOVÄRADA,  Neuer  Rath,  frühzeitig  berühmt 
und  gepriesen.  Der  NeueRath  derThiere  ist  uns  in  zwei  Handschrif- 
ten erhalten,  deren  eine  auf  Papier  im  Quarto  aus  der  ersten  Hälfte 
des  IK.  Jahrhunderts  Herr  Hanka  aus  Pardubic  erhielt,  wohin  sie 
aus  dem  Kloster  Opatovic  gekommen  sein  soll,  und  die  jetzt  im  böh- 
mischen Museo  liegt.  Diese  Handschrift,  vorne  und  rückwärts  unvoll- 
ständig, enthält  ausser  mehreren  prosaischen  Stücken  auch  das  Gedieht 
von  Marien  Himmelfahrt »)  und  die  Rada  otce  synovi,  welche  beide 
darin  der  Nova  Rada  vorangehen,  so  wie  den  Svär  vody  s  vfnem,  wel- 
cher dem  neuen  Rathe  unmittelbar  folgt.  Der  Neue  Rath  hat  in  dieser 
Handschrift  die  Aufschrift:  Potom  se  pocfna  novä  rada,  jesto 
pan  Smil  Flaskaji  sklädal,  mnoho  v  nie  rozumn^ho  usly- 
sftekdoztoto  efsti  budu,  tot  zvie,  coztradf^^').  Zum  zweiten 
Male  findet  er  sich,  in  einer  Hundschrift  des  Dalemil  vom  Jahre  149S 
angehängt  ^1).  Gber  das  Verhältniss  beider  Handschriften  zu  einander 
haben  uns  die  Herausgeber  nicht  belehrt,  was  leider  von  den  Aus- 
gaben der  meisten  andern  altböhmischen  Gedichte  und  namentlich  auch 
jener  gilt,  die  noch  später  in  dieser  Abhandlung  zu  besprechen 
sind.  Für  einzelne  Stellen  des  Neuen  Rathes  sind  noch  die  verschie- 
denen Handschriften  der  Knihy  devatery  o  präviech  a  südiech  i  o 
dskäch  zeme  cesk^  des  Victorin  Cornelius  von  Y sehrd^*)  von 
Wichtigkeit;  denn  Cornelius  hat  im  Anfange  des  ersten  Capitels 
neunten  Buches  seiner  Knihy  devatery  nicht  unbeträchtliche  Stücke 
aus  dem  Neuen  Rathe  eingefügt  i').  Herausgegeben  ist  das  Gedicht  im 


*)  O  5kont(Di  krsSlovnj  nebesk^,   nach   einer  andern  Handacbrift   gedruckt   in    den 
SUrobyU  skladanie  Tjdal  V.  Hanka  2,  91—117. 

10)  Vergl.  die  Bescbreiboiig  der  Ha.  iui  Gas.  cesk.  raus.  1832,  S.  149  f. 

11)  Jnngmann,  Hiatorie  iiteratury  ceske,  2  vyd.,  S.  31,  Nr.  ff  SS.  Dobrovskf, 
Geschichte  der  hobm.  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818,  S.   1S3.  392  f. 

1')  Die  Knihy  devatery  sind  von  Herrn  Wenzel  Hanka  za  Prag  1841  herausgegeben. 

13)  In  Hanka^s  Ausgabe  S.  414—417.  Diese  Stücke  sind  folgende:  Zuerst  S.  414. 
sechs  Verse  uus  der  Rede  des  Geiers  im  Vybor  870,  28—33;  dann  S.  414  f. 
zwei  und  zwanzig  Verse  aus  der  Rede  des  Wolfes,  im  Vybor  869,  22—870,  6 : 
weiter  S.  415  f.  vier  und  fünfzig  Zeilen  aus  dem  Rathschlage  dea  Kranichs,  im 
Vybor  807,  14—868,  32;  endlich  noch  S.  416  f.  zwei  und  zwanzig  Verse  aus  dem 
Rathe  des  Leoparden,  im  Vybor  862,  13—36.  Ausserdem  werden  vier  Zeilen  aus 
des  Wolfes  Rede,  im  Vybor  870,  3—6,  nochmals  In  einem  Zusätze  zweier  Hand- 
schriften zum  neunten  Capitel  des  neunten  Buches  (S.  440)  wiederholt.  Diese 
Stellen  in  Com  ei*»  Werke  bieten  alle  ausehnliehe  und  oft  durchaus  nicht  ver- 
werfliche Abweichungen  von  dem  Texte  des  Vybor. 

45  ♦ 
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ersten  Theile  des  Vybor  z  literatury  ceske,  Spalte  849 — 910,  welche 
Ausgabe  freilich  weit  daroo  entfernt  ist,  als  kritische  Feststellaog 
des  Textes  gelten  xu  dürfen,  deren  wir  Tielmehr  noch,  wie  gleich- 
falls bei  den  meisten  andern  altböhmischen  Dichtungeo,  entbehren  ^^). 
Der  Neue  Rath  nun  ist  unbestreitbar  ein  Werk  Sinirs  toq  Par- 
dubic;  nicht  blos  weil  er  diesem,  wie  wir  gesehea  haben,  in  der 
Überschrift  der  Handschrift  des  Museums  zugeschrieben  wird,  worauf 
am  Ende  nicht  zu  viel  zu  geben  wäre:  sondern  weil  Smil  Flaska  als 
Verfasser  auch  im  Bewusstsein  der  nachfolgenden  Jahrhunderte  fort- 
lebt, wo  man  noch  sichere  Kunde  darüber  haben  konnte.  In  einem 
wol  von  Cornelius  von  Vsehrd  selbst  herrührenden  Zusätze  zum  neunten 
Capitel  des  neunten  Buches  seiner  eben  erwähnten  Knihy  devaterj 
0  priviech  a  sudiech  zeme   ceske  nämlich,  welche   zwischen  1495 
bis  1508  entstanden  sind,  wird  Smil  bei  Gelegenheit  einiger  aus  dem 
Neuen  Rathe  citirten  Verse  ausdrücklich  als  dessen  Verfasser  genannt: 
Atohodövodjest,  ze  znamenitysprvnfmi  vzemi  ceske 
pan,   pan  Flaska,   v  svych  knihäch  o  sudiech  zemskych 
takto  jest  napsal,  u.  s.  w.  ^5)  Dazu  muss  man  die  andern  Stellen 
nehmen,  wo  Cornel  Bruchstücke  aus  SmiPs  Gedichte  anfuhrt,  zwar 
ohne  den  Dichter  mit  Namen  zu  nennen,  aber  doch  mit  Erwähnung 
seiner  bedeutenden  Stellung  im  Staate;  so  sagt  er  einmal,  nachdem 
er  sechs   Verse  der  Nova  Rada  citirt  hat:  To  jeden  z  prvnfch 
nekdy  a  v  zemi   ceskä  pfednfch  panöv  v  svych   knihach 
Nov^  Rady  o  zmatciech,   kteffztak  pfi  dsk^ch  jako  pri 
südu    zemsk^m    bezie,   k   vecnä   pameti   a    napomenuti 
budücfch  lidf  a  obyvatelov  zeme  ceske  napsal  jest'*}  und 
um  Schlüsse  seiner  Citate  aus  dem  Gedichte  äussert  er  sich:  To 
sem  z  te  prfciny  z  starych  spisöv  pfivedU  chte  o  zma- 
tciech  kteffz    se    pri    dskäch   i   pri    südu    deji,    psati, 
abych  okäzal^  ze  sü  se  i  prv^  za  starych  zmatci  pri  tech 


^*)  Wenzig  hat  a.  a.  Orte  S.  1 — 58  den  Neuen  Rath  in*8  Deutsche  ubersetxt,  oder 
vielmehr  nur  eine  willkürliche  und  eine  willkürlich  geordnete  Auswahl  aus  dem- 
seihen,  über  welches  merkwürdige  Verfahren  man  die  Vorrede  S.   Vlll  seheo  muu. 

^^)  Viktorina  Kornelia  iv  Vsehrd  Knihy  devatery  o  praviech  a  sudiech  i  o  dskich  aeai 
ceske,  V  Praze  1841,  S.  440.  Andere  Handschriften  nennen  SmiPs  Namen  ausser 
dieser  auch  noch  an  anderen  Stellen:  vergl.  DobroTsky,  Geschichte  der  böh- 
mischen Sprache  und  filtern  Literatur,  Prag  1818,  S.  392  f.,  wo  er  auch  einmal 
Jan   Flaska  genannt  ist. 

*•)  Knihy  devatery  S.  414. 
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vecechpfihäzeli,  acsnadne  takhuste  anitakzfe tedin e, 
jako  za  potomnieb  casöv  pfedeslych  mnohem  horsfeh, 
kterfz  sü  od  tohoznamenitehopänasvrchujmenovaneho 
rozumem,inüdrostfaopatrnÜYymIuvnostfjeho  vieeek 
potomnfm  casdm  pfedpovedeni  nezli  pri  lidech  jeho 
veku  nalezeni<7^.  Diese  Stellen  werden  zugleich  zeigen  wie  hoch 
man  schon  damals  den  Werth  des  Gedichtes  stellte. 

Der  Inhalt  des  Neuen  Rathes  ist  in  kurzem  folgender.  Nach  dem 
Tode  des  alten  Königs  Löwe  besteigt  dessen  Sohn,  der  junge  Löwe, 
den  Thron  und  beruft  bei  dieser  Gelegenheit  seines  Reiches  Würden- 
träger und  Grosse,  um  sich  von  ihnen  Ober  sein  Leben,  sein  Thun 
und  Regieren  berathen  zu  lassen.  Diese  erscheinen  denn  auch  und 
zwar  VierfQsser  und  Vögel ^  da  zu  jener  Zeit  des  Adlers  Reich  mit 
dem  des  Löwen  vereinigt  war,  und  auf  des  Königs  Außbrderung 
treten  sie  vor  ihn ,  abwechselnd  immer  ein  Bewohner  des  Erdbodens 
und  der  Luft,  und  sprechen  aus  was  sie  fiir  des  jungen  Regenten 
ferneres  Verhalten  am  erspriesslichsten  dünkt.  Die  sprechenden 
Thiere  sind:  Löwe,  Aar,  Leopard,  Falke,  Bär,  Kranich,  Wolf,  Geier, 
Hirsch,  Pfau,  Ross,  Hahn,  Ochs,  Gans,  Esel,  Taube,  Schwein,  Turtel- 
taube, Hase,  Krähe,  Widder,  Storch,  Katze,  Auerhahn,  Hund,  Eule^ 
Fuchs,  Weihe,  Igel,  Eichhörnchen,  Star,  Luchs,  Papagei,  Affe, 
Lerche,  Biber,  Schwalbe,  Wiesel,  Nachtigall,  Kameel,  Meise,  Elephant, 
Greif,  Einhorn  und  Schwan.  Es  ist  natürlich,  dass  also  das  Ganze 
arm  an  Handlung  sein  muss,  die  sich  in  der  That  auf  fast  nichts 
reducirt,  und  dass  der  rein  lehrhafte  Zweck  vorwiegen  wird.  Um 
so  unbegreiflicher  ist  es,  dass  man  in  diesem  Gedichte  bisher  immer 
noch  einen  Ausfluss  der  germanischen  Thiersage  erblicken  wollte  ^"). 
Zu  dieser  steht  der  NeueRath  auch  nicht  in  der  geringsten  Beziehung 
mehr:  man  müsste  denn  den  einzigen  Umstand  geltend  machen 
wollen,  dass  der  Fuchs,  hier  panna  liska  genannt,  was  an  das  mhd. 
vro  volle  erinnert**),  als  Schmeichler  (pochlebnfk  888,  18)  be- 
zeichnet wird,  als  welcher  er  auch  im  Thierepos  auftritt  *<>).  Im 
Übrigen  ist  das  ganze  Gedicht  ein  rein  und  streng  lehrhaftes  und 


*')  Ebenda  S.  417. 

1*)  Vocel    a.  a.  0.  S.  360    ff.  Wenzig   im  Programme   der  böhmischen   Oberreal- 
schule zu  Prag  1854,  S.  4. 
19)  Der  Pfau  heisst  872,  36  rytief  par. 
SO)  r.rimm.  Reinhart  Fuchs  S.  XXXIV. 
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ein  Erzeugniss  jener  Neigung  des  böhmischen  Volkes  zu  didaktischer 
und  Spruchpoesie,  die  sich  bei  diesem  früh  kundgibt  und  nicht 
erloschen  ist*<).  Hätte  es  ja  doch  auch  Smilen  an  den  nothwendigsten 
und  unerlässlichsten  Eigenschaften  zur  Behandlung  der  Thiersage 
gebrechen  mQssen.  Er  besitzt  nicht  mehr  den  naiven  Glauben  an 
das  was  er  erzählt:  er  ist  zu  nüchtern  und  verständig  dazu  geworden 
und  scheut  die  Einwürfe  seiner  Hörer  (snadby  nekto  rii  otizal, 
fka\'kterake  jest  toto  pravenie?  8S1,  27.  28),  die  ihm  den  Glaubeo 
an  seine  Erzählung  versagen  werden  (jit  mnfm ,  zet  toto  prarda 
nenie;  ani  kto  miidry  tomu  uveff,  by  mezi  ptäky  nebo  zveri  jakz  sret 
svetem,  byl  snem  taky  8S1 ,  29 — 32) ,  da  sie  eben  so  gut  wie  der 
Dichter  selbst  wissen ,  dass  das  alles  nur  Fabeleien  sind  (cbcet  nas 
V  omyl  uyesti  kräsne,  zapravdu  nam  prave  basne8Kl,  34.  3S)  und  dass 
Thiere  nie  sprechen  können  (riemet,  zet  zvef  nerozuniie  aniz  eo  mluriti 
umie  8K1,  36.  37).  Er  furchtet  dass  seine  Leser  ihn  fiir  wahnsinnig 
halten  werden,  da  er  sie  mit  seiner  Dichtung  als  Kinder  behandle 
(ktoz  jest  sklädal  toto  pravenie,  vzdyt  pfi  dobr^m  smyslu  nenie:  snad 
mnie  bychom  byli  deti  8S2,  1 — 3).  WasSmil  gegen  alle  diese  Ein- 
reden, die  er  voraus  sieht,  vorbringt  und  wie  er  sich  zu  vertheidigen 
sucht  (8S2,  4—14),  ist  sehr  schwach  und  schwankend :  es  fehlt  ihm 
selber,  um  es  nochmal  zu  sagen,  der  Glaube  und  das  Versenken  io 
seinen  StofT;  er  ist  ein  Gelehrter  geworden. 

So  lässt  denn  Herr  Smil  jedes  seiner  Thiere  vor  den  König 
kommen  und  einen  Spruch  abgeben,  oft  nicht  den  passendsten, 
obwohl  der  Dichter  ausdrucklich  versichert,  er  wolle  die  Thiere  nach 
ihrer  Natur  reden  lassen (kazd]^t  radf  coz  kto  cinf,  mluve  podle  sveho 
pfirozenie  865,  29.  31).  Unter  dieser  Natur  meint  er  aber  nicht 
blos  die  angeborenen  Eigenschaften  der  Thiere,  gute  und  schlechte, 
mit  denen  sie  dem  Menschen  begabt  erscheinen  und  die  wir  sich  so 
trefflich  im  Thierepos  wiederspiegeln  sehen,  aufweiche  auch  Smil  zum 
Tbeile  Rücksicht  nimmt  (z.  B.  beim  Wolf,  Fuchs,  Auerhahn,  Biber 
u.  dgl.) ;  er  meint  darunter  zum  andern  Theile  ihre  symbolische  Gel- 
tung und  Bedeutung,  die  sich  seit  lange  festgestellt  hat  (vgl.  die 
Taube,  Turteltaube  u.  a.).  In  dieser  Hinsicht  nun  steht  der  Neue 
Rath  des  Herrn  Smil,  was  bisher  auffallender  Weise  unbeachtet  blieb. 


21)    Vocel    hat  a.  m.  O.  S.  357  ff.  aus  dem    durchweg  lehrhaneo  Neueo  RaUi  wieder 
die  Spruche,  die  ihm  am  besten  gefielen,  zusammen  gestellt 


Studien  zur  Geschichte  der  altböhuiiscUen  Literatur  III.  693 

bis  ZU  einem  gewissen  Grade  mit  jenen  rerbreiteten  und  beliebten 
Thierbüchern  des  Mittelalters,  Physiologus  genannt,  in  Verbin- 
dung. Um  diesen  Zusammenhang  ganz  zu  fühlen,  braucht  man  nur 
die  Rede  des  Leopards,  welcher  dem  Könige  zu  Frömmigkeit  und 
Gottesfurcht  und  zum  fleissigen  Besuche  der  Messe  anräth,  mit  der 
Panthera  des  Göttweiher  Physiologus  «•)  zu  vergleichen ,  die  ein 
Symbol  der  verschiedenen  Eigenschaften  Christi,  seiner  Liebe  zu  den 
Menschen  und  seines  Erlösungstodes  abgibt;  ebenso  stelle  man 
die  Rede  des  Einhorns  zu  der  Erklärung  des  Monoceros  *>),  den  Rath 
des  Elephanten,  der  zu  Bekämpfung  des  Teufels  und  böser  Begierden 
anmahnt,  zur  Deutung  des  Elephas  als  Symbol  der  Keuschheit  *^)  in 
jenem  Physiologus,  um  von  den  Beziehungen  zwischen  beiden  sich 
zu  überzeugen;  obgleich  ich  damit  durchaus  nicht  behauptet  haben 
will ,  dass  Smilen  gerade  nur  jener  Physiologus  aus  Göttweih  vorge- 
legen habe,  was  ich  sogar  bezweifle.  Hat  man  diese  Beziehungen 
erkannt,  so  wird  man  auch  begreifen,  warum  in  der  Nova  Rada  so 
viele  Thiere  auftreten,  die  in  der  Thiersage  nie  eine  Rolle  gespielt 
haben  und  welche  ihr  Erscheinen  nicht  blos  der  Gelehrsamkeit  des 
Dichters,  sondern  auch  dem  eben  nachgewiesenen  Zusammenhange 
mit  irgend  einem  mittelalterlichen  Thierbuche  verdanken. 

Haben  wir  in  dem  Gedichte  symbolische  Elemente  gefunden, 
so  dOrfen  wir  auf  der  andern  Seite  auch  seine  allegorische  Bedeu- 
tung nicht  verkennen :  ja  das  ganze  Gedicht  ist  eigentlich  nichts  als  eine 
grosse  Allegorie.  Wenn  man  nämlich  betrachtet,  wie  der  Verfasser 
bei  jeder  Gelegenheit  auf  die  ihm  gegenwärtigen  Verhältnisse  am 
Hofe,  in  der  Verwaltung  und  im  Lande  Böhmen  selbst,  oft  ernst 
strafend  und  tadelnd,  sich  bezieht  (867,  32  fl".  868,  10  ff.  885,  2  ff. 
885,  28  fl:),  so  wird  klar,  dass  sein  Werk  eine  ganz  andere  und 
persönliche  Bedeutung  haben  mQsse.  Ich  suchte  an  anderer  Stelle 
nachzuweisen'^),  dass  durch  den  Löwen,  das  Wappenthier  Böhmens 
in  der  deutschen  Literatur  älterer  Zeit  häufig  das  Reich  Böhmen 


*')  Archiv  für  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  5,  553  ff. 

")  Ebenda  5,  55Q. 

s«)  Ebenda  5,  562  f.  Der  Elepliint  rüth  in  derNovtf  Rada  zur  Rinderliebe  901,  20  ff.; 

man  vergleiche   damit  das  Bild  im  Gottweiher    Phjsiologus    (a.  a.  O.  Tafel  III« 

Nr.  7),  wo  der  Elephant  sein  Junges  hegt. 
*^)  Über  König  Wenzel  von  Böhmen  als  «teiiiscben  Liederdichter,  S.  23  f.  Anm.49; 

Sitzungsberichte  der  pbil.-hist.  Classe  der  k.  Akad.  Bd.  25,  S.  346. 


694 


Jilias  Fcifalik 


iiod  seia  Herrscher  bezeichoet  werdeo;  für  diese  ganx  Datartidie 
luid  sich  leicht  ergebende  Allegorie  finden  wir  aoeb  im  Aitbobwiicbea 
Beispiele  **),  und  es  ist  damit  der  Schlüssel  zum  Verstindnii^te  unseres 
Gedichtes  gegeben.  Dass  auch  wirklieb  unter  dem  jungen  Ldwem 
der  damalige  König  Ton  Böhmen »  aUo  der  junge  Weoxei  IV.  zu 
Terstehen  sei,  zeigt  noch  die  Nachahmung  des  Neuen  Rathes  in  der 
Theriobulie  des  Johannes  Dubrarius;  dieser  sagt  ausdrücklieb  im 
seiner  Vorrede  an  den  König  Ludwig  yon  Böhmen  und  Ungern,  iadea 
er  neue  Deutung  in  das  alte  Sinnbild  legt,  als  der  Löwe  sei  er, 
König  Ludwig,  zu  fassen,  dem  alle  diese  Ratbsebläge  gälten.  Auch 
andere  Bezüge  auf  bestimmte  Persönlichkeiten  und  Verhältnisse 
werden  sich  in  dem  Gedichte  finden;  so  wird  namentlieh  der  Adler, 
dessen  Reich  mit  dem  des  Löwen  rereint  sei,  hier  aller  Wahrseheinlich- 
keit  nach  auf  Mahren  gehen,  das  der  Krone  Böhmen  uoterthan  war  und 
den  Adler  im  Wappen  hatte.  Um  aber  alle  diese  Bezöge  klar  au  fubleo, 
mOssteman  in  die  geringsten  Details  der  Geschichte  jener  Tage  einge- 
weiht, man  mösste  mit  einem  Worte  ein  Zeitgenosse  sein;  uns  Ent- 
fernteren mögen  so  manche  verborgene  Anspielungen  entgehen,  welch« 
damals  allgemein  verstanden  wurden. 

Wir  können  uns  aber  an  der  Erkenntniss  genügen  lassen,  das 
unter  dem  Löwen  wirklich  der  junge  Wenzel  IV.  von  Böhmen  ge 
meint  sei  ^^).  Denn  es  ist  uns  damit  ein  Mittel  gegeben ,  die  Abfas 
sungszeit  des  Gedichtes  zu  bestimmen.  Dass  es  nicht  erst  1395  ent 
standen  sein  kann,  wie  der  Schluss  der  Museumshandschrift  meldet 

Skladsinol  jest  toto  pravenie 

tisic  let  od  bozieho  narozenie 

päna  milebo  Jezukrista, 

V  tom  poctu,  kdyz  se  psachu  tri  sia 

devadesate  päte  leto, 

stall  se  jest  konec  feci  teto. 


'*)  Zum  Beispiele :  Aby  n«  pameti  jmeli,  ze  sü  I  v «  odfieti  cbteli ,  Dalemilova  kr< 
nikn  cesksS  rjrdal  Haoka,  V  Praze  1851,8.213.  Eine  Prophezeioog  über  B5hnei 
künftige  Schicksale,  welche  Dobrovsky  handschriftlich  zu  Rokycan  fand ,  beginai 
Pfijde  Vorel,  jehoz  letem  vybojovan  bude  Lew;  vergl.  desaen  Geschichte  d< 
böhm.  Spr.  und  Lit,  Prag  1818,  S.  247.  In  einem  Liede  aus  dem  Reginne  d« 
Husitenunruhen  heisst  es  mit  Bezug  auf  WeuzePs  IV.  Tod:  Kdri  LeT  umn 
pravu  ttihu,  Vybor  z  lit.  ceske  2,  249,  1,  und  in  demselben  Liede  wird,  Vybc 
2,  251,  3  der  Adler  auf  Sigmund  bezogen:  Mily  Orle,  pfilet  v  skuofe ,  rozpli 
Husy  pryc  za  mofe. 

*')  Wenzel  der  IV.,  geh.  26.  Februar  1362,  gekrönt  1363,  römischer  König  137! 
besteigt  den  Thron  von  Böhmen  1378,  gest.  16.  August  1419. 
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das  liegt  auf  der  Hand.  Diese  Jahreszahl  wird  vielmehr  Änderung 
eines  früheren  Abschreibers  sein  und  sieh  auf  das  Jahr  der  Copirung 
beziehen,  was  um  so  leichter  ist,  da  sich  die  Zahl  nicht  im  Reime 
gesichert  findet.  Im  Jahre  1395  erblicken  wir  Smil  bereits  in  den  Reihen 
der  entschiedensten  Gegner  König  WenzeFs  IV.,  während  sich  in  der 
Dichtung  überall  die  liebevollste  Anhänglichkeit  für  ihn  und  die 
grösste  Sorgfalt  für  sein  Wohl  ausspricht.  Der  König  ist  überall 
im  Neuen  Rathe  noch  als  gut  geschildert,  als  ein  junger  Knabe 
(851, 18.  888,  36.  889, 23.  894,  6)  mit  vollerNeigung  zum  Guten  ^^) 
und  aus  dem  sich  noch  alles  machen  lasse;  1395  aber  war  Wen- 
zel lY.  ein  Mann  von  35  Jahren  und  hatte  sich  bereits  jene  Gewalt- 
thaten  erlaubt,  welche  Ursache  der  Unzufriedenheit  des  Landes  und 
der  Bildung  jenes  feindlichen  Herrenbundes  waren,  dem  Smil  an- 
gehörte *•).  Das  Ganze  als  blosse  Satyre  aufzufassen,  so  dass  dem 
Übeln  Könige  der  Wirklichkeit  der  junge  unerfahrene  Löwe  des  Ge- 
dichtes entgegen  gestellt  würde ,  dazu  berechtigt  nicht  die  geringste 
Andeutung  darin,  wol  aber  widerstreiten  dem  alle.  Einen  Mann  von 
35  Jahren  hätte  man  nicht  auf  seine  künftigen  Mannesjahre  verweisen 
(889 ,  23)  und  von  ihm  sagen  können :  nebs  ty  clovek  velmi  mlady 
(888,  36);  auch  hatte  sich  Wenzel  IV.  im  Jahre  1392  zum  zweiten 
Male  vermählt  >o),  und  damit  stehen  die  Worte  882,  14  ff.  im  grellsten 
Widerspruche,  wo  dem  Könige  angerathen  wird,  sich,  wenn  er  durch 
Gottes  Fügung  etwa  Wittwer  würde,  nicht  mehr  zu  vermählen. 
Vielleicht  wird  jemand  gerade  in  diesen  letzten  Worten  eine  Anspie- 
lung darauf  finden  wollen,  dass  das  Gedicht  in  die  Zeit  nach  dem  Tode 
der  ersten  Gemahlinn  WenzePs,  Johanna  von  der  Pfalz'*),  also 
nach  1386,  zu  setzen  sei:  damit  verträgt  sich  nicht,  dass  der  Dichter 
dem  Könige  Rathschläge  für  sein  Verhalten  in  der  Ehe  geben  lässt 
(881, 12.  882,  lOff.)  die  ihm  ja  nichts  mehr  hätten  nützen  können,  da 
er  einmal  verwittwet  sich  nicht  mehr  verheiraten  soll  (882,  16  ff.); 
auch  widerstrebt  dieser  Annahme ,  was  oben  über  die  Jugend  des 


28j  Jeue  Thiere ,  welche   ihm    ihrer    Natur  nach    üble   Rathschläge   geben ,  hört  der 

junge  Löwe  mit  Abscheu  und  gebietet  ihnen  Schweigen. 
**)  ^«rgl.  Palackj,  Geschichte  von  Böhmen  3,  1,  85  ff. 

'0)  Am  2.  Mai  1392  mit  Sophia  von  Baiern,   welche  1425,  26.  September  starb. 
•^1)  Er  ward  mit  ihr  bereits  am  29.  September  1370  vermahlt,  das  Beilager  soll  aber 

erst  sechs  Jahre  später  vollzogen  worden  sein;  vergl.  Palacky  a.  a.  0.  2,  2,  383. 

Sie  starb  am  31.  December  1386. 
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Löwen  gesagt  L»t  uud  es  würde  uiemand  beigeCilleo  seis,  13S6  ebet 
MaoQ  der  seit  acht  Jahreo  den  Thron  wirklich  hesass,  A«ch  kralo- 
Tice  (888,  20.  893,  17)  zu  heisseo«  Der  Dichter  spricht  roo  des 
Verluste  der  Gattion  nur  im  Allgemeinen  ab  einer  möglickea  küAf- 
tigen  Schickung,  für  welche  er  wie  für  so  maache  andere  Fälle  seine 
Verhaltungsregel  zum  roraus  geben  will. 

Wir  sind  also  berechtigt,  die  Novi  Rada  in  frühere  Zeil  ond 
zwar  in  die  Periode  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Vaters  WenzeKs  IV. 
(851,  10),  des  mächtigen  und  grossen  (851,  11—13)  kari  des  IV. 
(gest  29.  No?ember  1378),  und  in  die  Tage  der  Thronbesteigung 
des  jugendlichen  Wenzel  IV.  zu  setzen,  auf  welche  nusdröcklick 
in  dem  Gedichte  angespielt  ist;  in  eine  Zeit  also,  wo  man  (1378 
bis  1379)  Ton  dem  17jährigen  Junglinge  noch  das  Heil  des  Landes 
erwarten  uud  hoffen  durfte,  dass  er  die  goldene  Epoche  seines 
Vaters  fortsetzen  würde.  Zur  Verwirklichung  dieser  Hoffnung  sucht 
der  Dichter  nach  Kräften  mitzuwirken,  indem  er  dem  Könige  wenig- 
stens seine  besten  Ermahnungen  und  seinen  Rath  auf  den  Weg  mitgibt 

Auffallend  bleibt  die  Bezeichnung  des  Gedichtes  als  ,»Neuer 
Rath**.  Es  muss  demnach  noch  einen  andern,  älteren  Rath  der  Thiere 
gegeben  haben,  ein  anderes,  älteres  Gedicht,  welches  Herr  Smil 
nachahmte  oder  dem  er  wenigstens  die  Idee  entnahm.  Dieses  Ge- 
dicht glaube  ich  in  der  bekannten  böhmischen  j^Kniha  uzitecna 
i  kratoch?iIna,  jenz  slove:  Rada  vselikych  zvffat  ne- 
rozumnych  neb  zhovadilych,  i  Ptäctva**  *<)  zu  fiudeu. 
Diese  Dichtung  setzte  mau  bisher  in^s  XV.  Jahrhundert,  weil  in  deo 
prosaischen  Einleitungen,  welche  den  Rathschlägeu  der  einzelnen 
Thiere  vorangehen,  Schriftsteller  aus  dieser  späten  Zeit  citirt  wer- 
den: man  hat  aber  öbersehen,  dass  diese  prosaischen  Einleitungen 
nichts  sind  als  mit  Anführungen  aus  der  Bibel  und  allen  möglichen 
gelehrten  Schriftstellern  belegte  und  überhäufte  Auszuge  aus  den 
nachfolgenden  Kathschlägen  selbst;   dass  sie  also  in  späterer  Zeit, 


* -)  Die  älteste  bekannte  Ausgabe  erschien  zu  Pilsen  bei  Johann  Pek  I52S;  dann 
kam  das  Gedicht  noch  einmal  ohne  Druckort,  weiter  in  Prag  bei  Georg  Melantricb 
1578   und  später   noch    162S   heraus.     Die   letzte   Ausgabe    besorgte     Dobrovsky, 

V  Praze  1614.  Vergl.  die  Vonede  Dobrovsky*«  zu  seiner  Ausgabe  S.    II   f.  und  S 

V  und  dessen  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur ,  Prag  1818, 
8.  298;  Jungmann  Historie  literatury  ceske,  2  vyd.,  S.  64,  Nr.  III  71.  Dass  t» 
ältere  Drucke  davon  geben  inusste.  zeigen  Vsehrd's  später  auzufuhreude  Worte, 
aus  denen  hervorgeht,  dnss  das  Buch  1495  schon  sehr  Terbreitet  war. 
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wakri»cheinlich  erst  als  das  Buch  gedruckt  werden  sollte,  hinzu- 
gefügt wurden.  Ebenso  halte  ich  das  ganze  dritte  Buch,  wo  die 
Kfifer  und  verschiedenes  anderes  Ungeziefer  sprechend  auftreten, 
für  späteren  Zusatz  irgend  eines  müssigen  Kopfes,  dem  es  um  Ah- 
rundung  und  naturgeschichtliche  Vollständigkeit  zu  thun  war;  nieht 
minder  die  am  Schlüsse  angehängten  kurzen  Sprüche,  wo  abermals 
die  Reden  der  einzelneu  Thiere  in  je  vier  Zeilen  resQmirt  werden. 
Überhaupt  muss  das  Gedicht,  ehe  es  gedruckt  ward,  und  selbst 
nachher,  vielfache  Änderungen  und  Interpolationen  erfahren  haben: 
zeigten  ja  doch  schon,  wie  Dobrovsky  in  der  Vorrede  zu  seiner  Aus- 
gabe, die  ich  im  Folgenden  überall  benützen  werde,  S.IV  bemerkt,  die 
zwei  alten  Drucke,  welche  ihm  vorlagen,  nicht  wenig  Abweichungen 
von  einander.  Dass  die  Dichtung  aus  älterer  Zeit,  etwa  aus  dem 
XIV.  Jahrhunderte,  stammen  muss,  lehrt  die  Ausdrucksweise  und  die 
Anschauung,  aus  der  es  hervorging s^);  nur  auf  sie  und  zwar  auf  das 
zweite  Buch  kann  die  Ptacf  rada  sich  beziehen,  welcher  Victorin 
von  Vsehrd  149S  in  der  Vorrede  zu  seiner  Übersetzung  der  Rede 
von  der  Besserung  eines  Gefalleneu  (Kniha  o  napravenf  padleho)  des 
Johannes  Chrysostomus  als  seiner  Zeit  sehr  gelesen  gedenkt  s^). 

Auch  die  Rada  zvirat  hängt  mit  einem  Physiologus  zusammen 
(mau  vergleiche  den  Luchs,  das  Einhorn,  den  Pelikan,  Phönix  u.  a.) 
und  auch  in  ihr  wiegt  der  didaktische  Zweck  vor'^);  aber  zugleich 
sind  durin  noch  wirkliche  Erinnerungen  an  die  Thiersage  lebendig. 
Der  Löwe  ist  selbstverständlich  der  König  (Dobrovsky,  S.  24.  29  und 
öfter).  Der  Bär  erscheint  plump  und  unbeholfen,  er  liebt  den  Honig,  und 
die  Worte,  mit  denen  er  die  Gefahren  beklagt,  in  welche  ihn  diese  Vor- 


'')  Oass  die  Erwähnung;  vou  Blei  als  Jar;:d}^e9choM,  S.  78,  spSterer  Zusatz  ist,  beweist 
der  Umstand,  dasa  wenige  Zeilen  früher  als  solches  und  S.  72  als  Kriegsgeschoss 
nur  Pfeil  und  Boken  genannt  werden. 

'*)  Vergl.  Dobrovsky^s  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  S.  I  f.,  desselben  Geschichte  der 
böhmischen  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818,  S.  298.  Über  Vsehrd's  Übersetzung 
siehe  Oobrovsky's  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818, 
S.  240;  Jungmann*8  Historie  literatury  ceske,  2  vyd.,  S.  HO  ,  Nr.  III  864  a;  Hanka 
im  Cas.  cesk.  mus.  1852,  lieft  3,  S.  119  f.,  Nr.  18.  Die  Vorrede  selbst  sehe 
man  in  DobroTsky's  Literaturgeschichte  S.209  AT. 

^^)  Es  ist  dies  überliaupl  der  Gang  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Fabel,  dass 
das  epische  Moment  nach  und  nach  in  den  Hintergrund  tritt,  und  das  lehrhafte  sich 
immer  mehr  geltend  macht.  Vergl.  darüber  Ed^lestand  du  Meril,  Po^sies  inedites  du 
moyen  äge  preo^dees  d*une  histoire  de  la  fable  ^sopique,  Paris  1854,  p.  146 
el  suivv. 
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liebe  oft  führt  (Dobr.  S.  13)»  gemahoen  an  jene  EnäUungea,  vo 
Reinhart  den  guten  Bruno  durch  Vorspiegelung  von  Uoniggen'iiui  in 
Sehaden  bringt  (GlichesaBres  Reinhart  1533  ff.).  Der  Wolf  tritt 
natürlich  in  grauer  Kleidung  auf  (sein  oderu  sereho  S.  15,  Ter  gl. 
Grimm ,  Reinhart  Fuchs  S.  XXXV  f.),  er  ist  das  anersittliebe  ge- 
frässige  Thier  (S.  16,  Tgl.  Grimm,  Reinhart,  S.  XXXVI),  und  als 
solches  schildert  ihn  besonders  der  Fuchs  (S.  24) : 

sie  ie  tim  felini  bltt?^  iere, 
na  tri  dni  ▼  bfidio  Sfe  nähere, 
a  naklada  plna  oba  bokj, 
tu{  pak  ^ini  rycble  skoky; 
malo  mi  se  po  n^m  dostane, 
po  jebo  stolu  temer  nie  neostane; 

was  wieder  an  eines  der  rielen  Abenteuer  der  Thiersage  erinnert, 
wo  der  Fuchs  durch  die  Fressgier  des  Wolfs  zu  kurz  kommt  und 
sich  dafilr  an  diesem  rächt.  Den  Wolf  nennt  der  Fuchs  seinen  Ge- 
ratter (VIk  ac  jest  kmotr  muj  mily  S.  24)  wie  dies  in  den  ältesten 
Fassungen  der  Thiersage  der  Fall  ist  (Grinun,  Reinh.  S.  XXVI  f.) ; 
ähnlich  gibt  der  Hase  dem  Bock  Vetter  (Kozel  muj  stryc  S.  42). 
Den  Fuchs  lasst  der  Dichter  ganz  die  listige  schlaue  Rolle  spielen, 
welche  ihm  im  Thierepos  gebührt  Schmeichelnd  und  lächelnd  (na 
cloveka  se  chytfe  zasmeje  S.  24,  Tgl.  Grimm  R.  S.  XXXVIII)  naht 
er  dem  Menschen;  wieder  wird  seine  Klage,  wie  er  Yom  Löwen  beim 
Frasse  beeinträchtigt  worden  sei  (neb  ler,  nis  kräl  milostivy,  neni 
k  chudym  relmi  litostivy:  samt  se  najf  az  do  sjrtosti,  a  näm  mensim 
nechä  sotra  kosti  S.  24),  auf  die  verbreitete  Erzählung  von  der 
Beutetheilung  anspielen.  Gelungen  und  ganz  im  Charakter  des 
Fuchses  ist  es,  dass  er  am  Schlüsse  seiner  Rede  und  nach  manchem 
salbungsvollen  Wort  aufspringt,  eine  Henne  ergreift  und  damit  fort- 
eilt. Dass  vom  Affen  erzählt  wird,  sein  Fleisch  sei  dem  Löwen  in 
Krankheit  heilsam  gewesen  (S.  29) : 

Ano  i  silny  lev,  Das  mily  kral, 
od  umelych  lekaruv  tu  zpravu  vzal: 
kdyzby  byl  nezdrav  a  velmi  truden, 
a  nebo  po  tezke  nemoci  pfilis  hüben, 
aby  se  myin  masem  do  sitosti  nakrmil 
a  lim  se  na  svem  zdravi  zase  opraril. 
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wird  aus  Plinius  H.  N.  8,  16  entlehnt  sein'«):  ähnlich  empfiehlt  der 
Wolf  als  Arzt  dem  König  Löwe  in  seiner  Krankheit  das  Fleisch  des 
Widders  und  Bockes  als  Heilmittel  (Isengn'mus  Z.  64  ed.  Grimm, 
Reinhardus  11^  143.  144  Mone).  Auf  die  Geschichte  von  dem  Mann 
und  der  Schlange  wird  in  der  Rede  des  Elephanten  (S.  73  sv^ho 
bliznfho  mäs  take  miti  ve  cti,  neutrhej  jeho  jako  had  na  povesti) 
hingewiesen.  Nicht  weiss  ich  zu  sagen  ,  worauf  es  geht,  wenn  das 
Lamm  über  ungerechtes  Gericht  klagt  und  dass  dabei  die  Elster,  die 
Krähe,  der  Geier  und  der  Rabe  als  falsche  Zeugen  auftreten  (S.  35): 

soudy  Istive  na  inne  osazuji, 
kfive  sv^dky  proti  mne  vystaTuji, 
straku,  vrdnu,  supa     krkavce, 
neb  ti  vsichni  radi  jedi  ovce. 

Besonders  interessant  ist  auch  das  zweite  Buch ,  wo  die  Vögel  er- 
scheinen, und  der  Dichter  bei  den  Sprüchen  der  kleineren  jene  ganz 
volksmässigen  Nachahmungen  der  Vogelstimme  anbringt,  die  noch 
heute  zum  Theile  genau  so  im  Volke  fortleben  >?). 

Die  Rada  zvffat  ist  ein  volksmässiges  Gedicht,  sie  ist  nicht  nur 
für  niedere  Kreise  berechnet,  sondern,  wie  sich  daraus  ergibt,  auch 
aus  diesen  Kreisen  selbst  hervorgegangen  und  mag  früh  beliebt  ge- 
wesen sein.  In  diesem  Gedichte  treten  die  Thiere  vor  den  Menschen 
und  geben  ihm  jedes  eine  gute  Lehre,  die  theils  aus  ihrer  Natur, 
theils  aus  ihrer  symbolischen  Geltung  fliesst,  und  zwar  im  ersten 
Buche  die  Vierfüsser,  im  zweiten  die  Vögel.  Es  sprechen  im  ersten 
Buche:  Löwe.  Bär,  Wolf,  Hund,  Fuchs,  Affe,  Widder,  Bock,  Hase, 
Schwein,  Kuh,  Boss,  Kameel,  Katze,  Maus,  Elephant,  Hirsch,  Biber, 


'«)  Vergl.  Grimm,  Reinhard  Fuchs.  8.  CCLX,  Anm. 

>')  Ich  will  lie  hier  aus  dem  Buche  xusammenstellen.  S.  193  Nachtigall:  Slarik 
vola  V  noci  toch,  tuch!  iiehyTtSrej  clovece  hiuch.  S.  194  Schwalbe:  Lastovka 
\k& :  vidim,  Tidim,  leniveho  z  rtina  liudim.  S.  195  K  u  k  u  k :  Zezhulka  volä :  ku,  ku,  ku, 
na  ospaice  z  rtSiia  Uuku.  S.  196  Lerche:  Skrivanek  di  CTrlivrli,  byvej  on(ci  na 
poU.  S.  197  Goldammer:  Strnad  zpfv:(  ty tjrjtj,  sedU5e  pf ispes  orati.  S.  198 
Wiedehopf:  Dedek  zpivi{  dudu,  dudu,  nechod  lenivy  k  obedo.  S.  199  Wachtel: 
Krepelka  voU  pet  penez,  toto  kazdy  clovece  vez.  —  Eiue  Anzahl  solcher  Nach- 
ahmungen der  Thiersprache  aus  Böhmen  findet  sich  zerstreut  in  dem  planlosen,  aber 
au  Materiale  sehr  reichen  Buche  des  Herrn  Krolmus:  Starocesk^  povesti,  zpevy, 
hry,  obyc^'e,  slavnosti  a  napery  ohiedem  na  b^'eslovt  ceskoslovansk^,  V  Praze 
1845  ff.,  und  daraus  zum  Theile  zusammengestellt  in:  Oetske  hry  a  z^bavy  sebran^ 
od  Slejtana  Backory,  V  Praze  1855,  S.  124  ff.;  eine  nicht  ganz  unbetriehtliche 
Sammlung  aus  Mähren  werde  ich  in  meinen  „Kinderreimen  und  Kinderspielen 
Mlhren'*  mittheilen. 
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Luchs,  Eioborn,  Igel,  Maulwurf:  es  sind  also  die  Thiere ,  welche  ■ 
der  Thiersage  erscheioen,  rorangestellt;  im  zweiten  Baebe:  Adler, 
Habich,  Weihe,  Rabe,  Greif,  Geier,  Eule,  Pfau,  Halm,  Taube,  Turtd 
taube,  Storch,  Gaos,  Pelikan,  Kranich,  Phönix,  Schwan;  nadi  diesei 
folgt  jene  Reihe  kleinerer  Vögel,  deren  Sprüche  ich  unten  in  der  Anmer 
kung  zusammengestellt  habe ;  yielleicbt  sind  auch  diese  erst  spitei 
hinzugekommen ,  und  es  schloss  das  zweite  Ruch  wie  die  NoTi  Rad 
mit  dem  Schwane  '^).  Auf  die  Rede  jedes  Thieres  spricht  de 
Mensch  einige  passende  Worte ;  wie  es  in  der  Nori  Rada  (871 
25.  883,  22  ff.  888,  13  ff.  889,  12  f.)  der  Fall  ist,  so  geben  aucl 
hier  manchmal  zu  dem  Rathscblage  eines  Thieres  eine  Anzahl  andere 
verwandter  ihre  Zustimmung.  Man  sieht,  die  Nori  Rada  rerhält  siel 
zur  Rada  yselikych  zrffat  i  ptictva  wie  Resonderes  zu  Allgemeinem 
Smil  hat  den  Gedanken ,  den  er  in  einem  Tolksthömlicben  Gedicht 
fand,  benutzt  und  in  seinem  Sinne  ausgebildet  und  geschmückt.  Frei 
lieh  fällt  die  Vergleichung  nicht  immer  zu  SmiFs  Vortbeile  aus:  in 
dem  die  Rada  zvli^it  die  einzelnen  Thiere  in  ihren  Reden  zuerst  ihn 
Natur  und  ihre  Gewohnheiten  schildern  lässt  >*),  an  welche  sich  ers 
die  Rathschläge  selbst  anschliessen ,  hat  sie  sich  eine  Lebendigkeil 
und  Rewegung  bewahrt,  welche  bei  Smil  nicht  zum  Besten  des  In- 
teresses yerloren  gingen,  indem  er  sich  auf  die  Lehre  beschränkt. 
In  der  Rada  zrffat  folgt  die  Lehre  aus  den  Eigenschaften  und  der 
Lebensweise  der  Thiere,  welche  aufgezählt  werden,  also  wenigstens 
ähnlich  wie  in  der  Fabel;  Sm'iYs  Werk  ist  eineEpimythie  ohne  Fabel. 
In  dieser  Beziehung  ist  SmiKs  Schrift  einem  andern  Gedichte  nah 
verwandt,  das  er  denn  wohl  gleichfalls  mag  gekannt  und  benutzt  haben, 
und  aus  welchem  er  die  Idee  schöpfte,  den  Löwen  als  König  die 
Thiere  berufen  zu  lassen.  Es  ist  dies  die  Rathsversammlung 
der  Thiere,  ein  niederdeutsches  Gedicht  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, welches  Dr.  P.  J.  Bruns  in  seinem  Buche:  Romantische 
und  andere  Gedichte  in  altplattdeutscher  Sprache  aus  einer  Hand- 
schrift der  akademischen  Bibliothek  zu  Helmstädt  (Berlin  und  Stettin 

^'^t  Der  Drache  S.  226  ff.  wird  wohl  früher  eben  so  gut  als  der  Greif  im  zweiten  Bnch« 
gestanden  haben;  für  echt  halte  ich  seine  Rede  nicht  nur  wegen  der  aUerUiümlicbea 
Schilderung  seiner  Gestalt,  sondern  auch  weil  darin  directer  Bezug  »nf  die  Red « 
des  Luchses  8.  84  f.  waltet. 

s**)  Auch  der  Dichter  der  Rada  vselikych  zvifat  will  seine  Thiere  nach  ihrer  Natur 
sprechen  (kterez  k  cloveku  pfirozene  mluTi  S.  2)  und  sie  ihre  Sitten  nnd  Brauch« 
erzählen  (obyceje  sve  vvpraTi'  S.  100)  lassen. 
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1798)  S.  135—140  herausgegeben  hat««).  Der  König  Löwe  beruft 
wie  gesagt  die  Versammlung: 

To  hove  sint  gi  hir  laden 

dat  gi  uns  dat  beste  raden; 

und  auf  seine  Aufforderung  sprechen  die  zusammengekommenen 
Thiere  jedes  ihre  Meinung  darüber  aus,  wie  der  König  sein  Leben 
einrichten  solle.  Es  treten  vor:  Ar,  Valke,  Swan,  Havik,  Foysan, 
Sperwer,  Sedik,  Blavot,  Trittelduve,  Bomvalke,  Isenbort,  Swenseken, 
Lercke,  Drösele,  Goldamer,  Ertseken,  Sisik,  Umke,  Berkhane,  Struss, 
Pawe,  Enhorn,  Ghuz,  Raven,  Wige,  Kivit,  Wedehoppe,  Nachtegale, 
Stork,  Specht,  Sthare,  Wagestert,  Sperlik,  Kukkuk,  Gos,  Wulf, 
Krön,  Wachtel,  Vos;  also,  wie  man  sieht,  überwiegend  Vögel.  Der 
Spruch  jedes  Thieres  besteht  nur  aus  je  zwei  Zeilen  (blos  Pfau  und 
Einhorn  lassen  sich  etwas  ausführlicher  hören) ,  und  es  steht  diese 
Kürze  gegen  SmiPs  weitschweifige  Breite  sehr  ab :  doch  wird  nie- 
mand die  Übereinstimmung  verkennen,  sowohl  in  dem  leitenden 
Grundgedanken  als  auch  mehrmals  in  den  Details;  ich  will  als  Bei- 
spiel nur  des  Pfaues  Worte  (Bruns  S.  137)  ausheben: 

Ik  bin  von  nature  clor, 

des  nim  an  my  war: 

noch  clarer  is  dat  clet, 

dat  mit  dogeden  wert  angelet; 

na  den  loven  du  nicht  scalt  leven, 

dar  du  de  sele  malest  umme  geven. 

Genau  so  räth  der  Pfau  bei  Smil  (872,  36—873,  26)  nicht  auf  äus- 
seren Glanz  und  Kleiderpracht  allein  zu  sehen,  sondern  auch  ftir  innere 
Reinigkeit  der  Seele  zu  sorgen  **). 

Mag  nun  also  Smil  immerhin  die  Grundidee  und  selbst  einzelne 
Züge  seines  Gedichtes  von  anderer  Seite  entlehnt  haben,  es  bleibt 
immer  noch  genug  sein  Eigenthum,  das  ihn  als  bedeutenden  und  höchst 
begabtenMann  zeigt.  Es  bleibt  sein  die  Anwendung  auf  den  speciellen 
Fall ,  die  Gruppirung  des  Ganzen ,  die  glänzende  Ausführung.   Dies 


*^)  Vergl.J. P.A.  Kinder ling,  Geschichte  der  nieder-sSchsiscben  Sprache,  Magdeburg 
1800,  S.  308.  Dr.  K.  F.  A.  Schell  er,  Bttcherkunde  der  sassiscb-niederdeutuchen 
Sprache,  Braunschweig  1826,  S.  58. 

*^)  Ähnlich  der  Anlage  einzelner  Fabeln  nach  ist  der  Dialogus  crealurarum  optimr 
moraiizatus  de»  Nicolaus  Pergaminus,  der  gleichfalls  bereits  ganz  lehrhafter 
Tendenz  ist;  vergl.  Edelestand  duMeril,  Poesie«  iuedites  du  moyen  Agp,  Paris  1854, 
p.  148  und  p.  152  et  suiv.,  note  3.  Hain,  Repertorium  2,  249  f.  Nr.  6124—6137. 
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alteft,  ibxo  dk  treffuehe  GeMMiuig,  4cr  Bfiffcfh—  aa 
b«:it,  md  Mrlbst  lielieiekt  die  TielÜKkca  Airpirlaagf  ■■!  4cr  sieie 
Bezug  aof  das  T«Ue  nati^Bale  Lthtm  »udUrucke,  dadc»  SaiTs  Werk 
laitge  Zeit  ein  Liebli^sbac^  des  Volkes  «der  wraigO^ms  der  Gek^i- 
deteren  io  Volke  blieb.  Wir  haben  gcsebes,  veU  ibti  itii»^ad<.i 
Lob  Coniei  voo  Vsehrd  hoiidert  Jahre  spiter  ffer  d»  GedKkt  halte; 
ood  hofldert  füofug  Jahre  naeh  seiner  Emtstdmmg  virkte  es  mmc^ 
so  lebtiaft,  dass  man  es  einer  Cbersetznng  b*s  Lateiaische  werft 
hielt 

Diese  Cbersetzaog  besitzen  vir  inderTheriohnlia  Jnannis 
DobraTii  Joriseonsulti  et  Equitis  airati  deRegiisprae- 
eeptis,  velche  1520  zuerst  erschien**).  Dass  das  Werk  des  Joannes 
Dabrarios,  der  1553  als  Bischof  Ton  Ohnitz  stark  m).  wirUirt  eäe 
Nachahmong  des  Neuen  Ratfaes  ist,  wird  man  trotz  maadier  Abweichun- 
gen leicht  erkennen.  Der  Dichter  nennt  zwar  scia  VorUM  aicht;  er 
erzählt  nur  in  der  Vorrede,  es  sei  ihm  ein  böhmisches  Bn^  znftllig  in 
die  Hände  gefkileo,  libelluM  patrioMemumescriptmSy  HhUo  ei  riihmui 
animalium  cansüia  praeferenM,  quibuM  cansiliis  ipte  Um  im  utmm 
boni  regis  ab  avium  et  quadrupedum  gener e  fermabaiwr^  weiches 
Buch  ihm  so  wohl  gefalieo  habe ,  dass  er  es  nun  so  gut  als  es  ihm 
inoglicb  sei  lateinisch  wieder  gebe.  Die  Einkleidung  des  Ganzen  — 
auch  bei  Dubrarins  wie  bei  Smil  beruft  der  junge  Löwe  die  Thiere 
um  ihre  Meinungen  zu  rernebmen,  —  der  Gang  der  Handlang,  der 
leitende  Faden ,  und  nicht  wenige  Details  zeigen  die  Nachahmung 
auf.H  deutlichste ,  und  es  wird  ein  kQnftiger  kritischer  Heraosgehef 
der  Nova  Rada  das  Werk  Dubrarsky^s  nicht  entbehren  können,  di 
diesem  Smil's  Gedicht  offenbar  in  einzelnen  Theilen  in  anderer  Ge- 
stalt Torlag  als  wir  es  jetzt  besitzen.  Trotz  jener  Cbereinstimmungeo 


4<J  Auch  irh  habe  wie  Vocel  (a.  a.  O.  S.  368)  diese  älteate  Abgabe  beaiUt.  Sie  ist  ii 
kl(*in  Quarto,  hat  38  Blätter  ohne  Zihlunq-,  aber  mit  Signatur  oad  Cvstodea :  aa 
Knde  steht :  FiniH.  ImprcHsum  yuruhergct  prr  Focdericü  Prypus  Aumo  Smtutifrn 
pai/uit.  M.  h.  XX.  IHe  vrro  duodetia  Meiti»  Martii.  Spätere  Aasgabes  erackieaett  xi 
Krakau  1521  und  zu  Breslau  t614.  Abgedruckt  steht  die  Tberiobniie  aarb  io  J.  H 
Alshrdii  Compeiidiuiii  lexiei  philosupbici,  Herbornae  1626. 

^•i)  Rr  war  Bischof  seit  iöA'l.  Über  ihn  und  sein  Leben:  Peixel,  Abbildiuigea  bohmiscbei 
und  mährischer  Gelehrten  2,  1  —  8;  österreichische  National-Encyklopidie  1,  760  f. 
K.  A.  Veith  im  österreichischen  Archiv  für  tieschichte  1831,  Pfr.  75.  T7.  80  aad 
l'rkundenhlatl  Nr.  IV,  wo  ausschliesulirh  ron  df>r  Theriobulie  gehaodelt  wird,  aarl 
Proben  daraus  {gegeben  sind. 
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verfährt  Dubrayius  doch  auch,  eben  so  wie  Smil  es  bei  seinen  Vor- 
lagen thut ,  ziemlich  frei.  Er  theilt  die  Handlung  in  zwei  Tage  und 
dem  entsprechend  seine  Dichtung  in  zwei  Bücher,  wie  er  sagt  nach 
der  Zahl  grosser  Reiche  die  KönigLudwigTon  Böhmen  und  Ungern  sein 
Herr,  dem  das  Werk  gewidmet  ist^^),  beherrsche.  Die  Ordnung  der 
Thiere  rerändert  er  nach  Belieben,  vermehrt  sie  bald,  bald  lässt  er 
andere  weg.  Ausser  dem  Löwen  führt  er  sprechend  ein ,  im  ersten 
Buche:  Adler,  Leopard,  Ibis,  Tiger,  Phönix,  Elephant,  Falke,  Büffel, 
Schwan,  Kalb,  Specht,  Eichhörnchen,  Geier,  Wolf»  Elster,  Lamm, 
Drossel,  Ochse,  Tauber,  Schaf ,  Fasan,  Fuchs;  im  zweiten  Buche: 
Papagei,  Maulthier,  Gans,  Hund,  Hahn,  Bär,  Turteltaube,  Schwein, 
Kranich,  Affe,  Rabe,  Hirsch»  Zaunkönig,  Pferd,  Star,  Kameel,  Cinclus» 
Katze,  Lerche,  Hase»  Gemse»  Flamingo »  Auerochs.  Auch  die  Rath- 
schläge,  welche  die  Thiere  zu  geben  haben »  verändert  Dubravius 
nach  Gutdünken»  und  man  muss  gestehen  nicht  immer  glücklich. 
Wenn  schon  bei  Smil  der  didactische  Zweck  vorwog  und  das  That- 
sächliche  sehr  in  den  Hintergrund  drängte»  so  ist  dies  bei  Dubravsky 
noch  viel  mehr  der  Fall.  Eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit  lastet  auf  dem 
Werke,  besonders  von  historischer»  die  zuweilen  wahrhaft  drückend 
wird;  es  verräth  sich  darin  der  Mann,  der  selber  Geschichtschreiber 
war,  und  das  besonders  auch  in  den  Worten  des  Leopards»  wo  er 
demKönige  dieHistorie,  ihr  Studium»  und  dieAchtungfur  ihre  Pfleger 
empfehlen  muss.  Wenn  bei  Smil  noch  das  Streben  sich  zeigt,  nach 
Möglichkeit  wenigstens  im  Charakter  der  Thiere  zu  bleiben»  so  ver- 
missen wir  dieses  bei  Dubravius  gänzlich.  Alle  Thiere  sind  voll  Em* 
pfehlungen  der  Tugend  und  Sittlichkeit  und  es  verschwindet  der  Art 
auch  jener  Streit  zwischen  gut  und  böse»  der  noch  bei  Smil  statt- 
findet» und  welcher  dem  ganzen  Stoffe  nothdürftig  einiges  dramatische 
Leben  verleihen  kann.  Dubravius  ist  langweilig;  es  ist  bei  ihm  nur 
eine  Reihe  von  schönen ,  auch  oft  recht  schön  versifieirten ,  immer 
aber  höchst  gelehrten  und  schwerfälligen  Sittenregeln  geblieben, 
von  welchen  der  Mund  seiner  Thiere,  die  vom  Thiere  nur  mehr  den 
Namen  haben,  überfliesst.  Habe  ich  die  moralischen  Lehren  der  Nova 


**}  Die  Vorrede  an  Konig  Ludwig  steht  in  der  Nürnberger  Ausgabe  auf  Blatt  A  ii .  sie 
beginnt:    Inuietisitimo  Pnncipi  Ludoitico    Dei  gratia   Pannonias    ei  Boemiof  Regi. 
Joan.  Dubrauiwt.   Eine  deutsche  Übersetznng  findet  sich  davon  im  österreichischen 
Archiv  für  Geschichte,  1831,  Nr.  75. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXXII.  Bd.  IV.  Hft.  46 
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DoW^T  ftur  awkr  eiiie  Art  cait«ücker  Sfraeke,  tmi  ftuateL  adts: 
Art  lierreritirt. 

z«niekzukebreii,  in  k«keA  Gnöe.  Seift  Reöft  kl  ge^üöel  iu*c  £tfia- 
Ikrk  reim  Qftd  m^fi  fiiMiet  in  des  ungeßikr  2100  Ver»«s  öes>  &«%di£i&i^ 
mir  veftige  L'iir«:gei0ik;bsigkeitea ,  vefta  fluii  t*ii  4er  7gfgMirTi»eitfae- 
kmg  kurzer  ood  bager  Voeale,  die  selbst  des  gehiidentest  I^jckisn 
als   erianbt  gilt,  absieht  ^*j.    Aoeh  Smil  als«  reust  mim  {ift^oTiüaiL 

849,  10.  düo:daJo  8^0,  3.  ptikjitükj  ISO,  7  ud  s*  moA  umzior- 
lige  fliailej,  ^:^'  (sTateiboijeiDO  857,  12.  sTebo:jeb«  &SS«  5».  2i^ 
liU:%itUt  88d,  23.  oepntele :dek  891,  31  «.  o.),  i:t  (BÜeicir;^ 

850,  13.  rdi:pnteii  852,  15  ood  sehr  •!!  soost},  #:#  (^«ciii&^ 
Toli:koli  853,  10.  888,  9.  33;  :poü  887,  3.  897,  34;  :uk«ü  &^ 
26.  894,  11;  hro£oo:rozoo  908,  15),  «:«  (zamdti:tnidi  837,  2# 
rozsodil :  pudii  862,  23  ood  sehr  oftj,  gig  (lehjümzimjtim  87 1.  3 
bi'ti :  dobjrti  890,  4  ood  ooeh  eioigenade).  Ebeo  so  gilt  es  ika  v^ 
deo  oiteisteo  öbrigeo  für  erl^iobt,  e:e  (tele:ceie  857,  24.  rdeearr. 
oebezpecni  858,  25.  Teeoe : bezpeeoe  859.  32.  893,  12  o.  ö.^  tie 
(sreta:leta  906,  9j,  i:y  (kyouipKeioo  851 ,  4.  pilne : De<*iiiTi»^ 
853,  16.  omylerirpileo  858,  37  o.  c),  ood  daher  aoeh  r:jf  ^^dliti: 
byti  868,  29.  poiirarbyra  872,  4.  bytirjiti  873,  9.  imleichTle  877. 
10.  pory^eo :  poolien  884,  14),  i:y  (eisla : smjsia  858,  11  und  iMct 
einige  male  in  der  weoiger  streng  behandeiteo  letiteo  Sylbejaod  i:  f 
(zbyti : mluriti  853,  2.  bitirnarodiü  856.  3;  :radiü  861,  36;  :pr^ 
tiviti  865,  10.  neomylil : posilil  859,  34.  oaiyleo:pUen  867,  10  a.  ö. ) 
zu  reimen. 

Von  sonstigen  Freiheiten  im  Reime  erlaubt  sieh  Smil  folgeude: 
I.  Voeale.  a:e  svaty.prokiety  901,  28,  wo  aber  rielleicht  srety  : 
proklety  zu  lesen  ist;  a:o  starosti : propasti  854,  21.  sirotci :  zmatei 
870,  28.  iahodrieromladne  897,  16.  maje:stroje  897,  20.  zlatem: 
zivotem  903,  20.  a:u  nevytasil  :nezrusil  892,  4.  die  sedurradu 
863,  26.  d:ie  pfieznirbazni  855,  30.  e:i  odjeti:Dapiti  877,  18.  rio 
etnebo :  toho  852,  29.  mnoho :  zleho  868,  21 .  t :  ti  pecujf :  uciji  887,  1 5. 


*^)  Ich  reeline  hier  natürlich  nicht  jene  Fälle,  wo  die  neaerea  AiMgabea  altbökaisc^r 
Schriftdenkmäler  nach  der  jetzigen  Schriftsprache  irrig  LiogebezeiellBaDg-  eimr*^ 
führt  haben,  nährend  die  Dialekte  noch  die  alte  Kürze  bewahreo;  vergl.  HatUU 
Zvukokluvi,  S.  70  f. 


Studien  zur  Geschiebte  der  allböhmiselien  Literatur  III.  TOS 

t :  ü  promeniti : hnuti 876, 1 1 .  tio :  o  puotce :  poskoce  882, 26.  chytrosti : 
zruosti896»  33.  sirotLu:puotku  898,  IS.  Yzhuoru :  d?oru  904,  29. 
puotLy :  krotky  906,  33;  es  wird  an  allen  diesen  Stellen  ö  statt  fio 
zu  lesen  sein.  In  der  Aussprache  von  ie  scheint  bei  Smil  das  e  zu 
überwiegen:  er  reimt  also  t>:epredcbozie:uboze  872,  20.  pravenf: 
mienf  891,  13.  kviele :  vesel^  898,  26.  mieste : ceste  899,  10.  kteru: 
mierii  899,  16;  iV: ^  s^sti : jiesti  863,  22  und  sehr  häufig  ie:e 
rytieri:Yefi  851,  16.  telo:dielo  855,  4.  hf iechy : ütechy  867,  32. 
svete:diete  868,  3.  drzeti:mieti  860,  13  u.  s.  f.  Ausnahmsweise 
reimt  dreimal  ie:i  yzieti : umoriti  833,  22.  mieti:poctiti  863,  30. 
popraYiti:provedieti  885,  31  und  einmal  ie:y  in  der  letzten  Sylbe 
ceny :  promenie  872,  12,  was  man  als  Freiheiten  gleich  jenem  Reime 
odjeti:napiti  877,  18  betrachten  mag;  vielleicht  bringt  auch  an 
diesen  Stellen  ein  neuer  Codex  Besserung. 

II.  Consonanten.  c:c  ruce:kotüce  874,  28.  noci:oci  888,  1. 
veci:reci  889,  8.  907.  36.  c:^c  präce:krätce  868,19.  878,9. 
puotce: poskoce  882,  26.  c:/bezpeeen  rutesen  861,  32,  d:t  zamütf: 
trudf  857,  20.  dmidn  nadme:upadne  883,  37.  j:n  vymije:>mine 
883,  5.  n:nnplamene:kamenn^  905,  28.  vinn^ho : jin^ho  906,1.  s:i 
sysel:pfisel  889, 31.nevytasil:rozrüsil  892,  4.  sliil  mysli:  pfisli  865, 
24.  klesli:sesli  878,  21.  sii  povysen:ponfzen  884,  H.  z:z  pfekäzi: 
razi  866,  1.  usazen:snazen  867,  24.  nekazf :  nesmazf  868,  27.  nez- 
vitezf  :bez{  882,  30.  slüzf:  nüzi  884,  6.  902,  31.  Ganz  verderbt,  wahr- 
scheinlich durch  Schuld  des  Abschreibers  ist  869,  25dediny:pustiti. 

Der  klingende  Reim  wiegt  natürlich  vor  und  dreisylbiger  ist 
nicht  selten;  aber  es  kommt  auch  stumpfer  Reim  öfter  vor:  jedoch 
liebt  Smil  in  diesem  Falle  auch  das  vorhergehende  Wort  mit  reimen 
zu  lassen,  also  za  ny:rany  856,  25.  seredne:ve  dne  881,  5.  sträte: 
na  te  867,  18.  bohate:na  te  873,  31.  za  to:tato  884,  30.  ve  dne: 
jedne  895,  18.  na  ne:zlitovanie  898,  17;  man  wird  aber  alle  diese 

V  V 

Fälle,   eben  so  wie   nevnad:neklad  863,  6.  na  to:za  to   852,  11. 

893,  28.   na  to:pro  to  881,   21.  o  tom:po  tom  882,  36.  886,  16. 

894,  27  als  zweisylbige  klingende  Reime  ansehen  müssen,  da  überall 
der  Tun  auf  das  erste  Wort  fällt  und  beide  zusammen  gewisser- 
massen  nur  ein  Compositum  ausmachen.  Rührender  Reim  ist  in  der 
Nova  Rada  ziemlich  häufig,  grammatischen  Reim  habe  ich  854, 
37  —  855,  3.856,  19  — 22,  Reimhäufung  nur  866,  5  —  8.876, 
27—30  und  879,  19  —  22  gefunden. 

46* 
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Der  Verfasser  zeigt  sieh  als  gelehrten  belesenen  Mann.  Er  kennt 
die  Bibel,  so  weit  dies  für  einen  Laien  sich  ziemt   (855,  12.   880, 
29  ff.  884,  14  ff.  894,  19  ff.  908,  10  ff.  13  ff.)  und  einen  oder  den 
andern  Schriftsteller  (z.  B.  854,  4.  S);  einmal,  in  einer  Stelle  des 
Schlusses   (907,  24  ff.  29  ff.)  ahmt  er  die  bekannte  Hymne  Dies 
irae  nach.  Die  Gesinnung,  welche  sich  im  Ganzen  kund  gibt,  ist  eine 
durchgehends  edle,  ernste,  strenge.  Sein  Vaterland  liebt  er  wahrhaft 
und  sucht  überall  zum  Besten  desselben  zurathen  und  zu  wirken.  Nicht 
ohne  Stolz  ist  er  auf  sein  Geschlecht  und  auf  seinen  Stand  ,  jene 
Leute  mit  den  langen  dünnen  Fingern  (Vybor  zlit.  cesk^  1,858,  25  ff.) 
wie  ein  altböhmisches  Gedicht  ^*)  die  unadelichen  nennt,  gelten  ihm 
nicht  als  seines  Gleichen  und  er  warnt  den  König  sich  zu   weit  mit 
ihnen  einzulassen   (863,   7  ff.),  doch  achtet  er  auch  wieder   ihre 
Rechte.  Der  ritterliche  Dichter   spricht  auch  aus  der   lebendigen 
Schilderung  des  Turniers  (874,  1  ff.),  welche  auf  eigener  öfterer 
Erfahrung  beruhen  muss.  Wie  hoch  er  damals  noch  den  geistliehen 
Stand  stellte,  zeigen  die  Worte  863,  29  —  32,  Worte,  welche  Smil 
im  Jahre  1396  wohl  nicht  mehr  gesprochen  hätte.   Die  Behandlung 
des  Stoffes  kann  man  nicht  anders  als  geschickt  nennen  und   der 
Dichter   weiss   in  sein  Moralisiren  eine  Abwechslung  zu    bringen, 
welche  man  nur  rühmen  muss.   Zwar  ist  nicht  zu  leugnen,   dass  des 
Guten  hie  und  da  zu  viel  gethan,  dass  die  Lehre  manchmal  zu  breit 
ausgesponnen  ist.    Aber  von  solcher  oft  unangenehmen  Breite  sind 
wenige  Dichter  des  Mittelalters  frei;  auch  die  besten  und  jene  die 
wohl  erkannt  haben ,   dass  die  mdze  die  höchste  Eigenschaft  des 
Dichters  ist,  wissen  sich  nicht  immer  selbst  zu  beschränken  und 
Mass  in  ihren  Werken  zu  halten.  Manche  Details  im  Neuen  Rathe  sind 
ganz  reizend  und  in  dem  schon  erwähnten  Schlüsse  des  Gedichtes, 
welcher  eine  Schilderung  des  letzten  Gerichtes  enthält,  erhebt  sich 
Smil  zu  einem  Schwünge,  der  selbst  bei  ihm  in  Erstaunen  setzt 

In  allem  und  jedem  ebenbürtig  schliesst  sich  an  dieses  Gedicht 
vom  Neuen  Rathe  ein  zweites  gleichfalls  didactisches,  die  RADA  OTC£ 


^*)  Es  scheint  dieses  Gedicht  im  Vybor  1,  957  ff.  nach  dem  letzten  Capitel  der  so^6' 
nannten  Secreta  Mecretorum  Aristotelis  verfasst  zu  sein,  was  hier  nur  beiliufir 
bemerkt  sei.  Dieses  letzte  Tapitel  handelt,  wie  eine  vor  mir  liegende  deutache  Über- 
setzun;^  der  Seereta  sich  ausdruckt,  von  der  ansvhuvyeiiden  kunst  une  man  den 
mcHicUen  nuvh  yelegeuheit  sincr  yetttalU  vnd  ylidmatz  erkennen  mmg. 
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SYNOVI»  der  Rath  des  Vaters  an  den  Sohn,  welches  uns  in  drei 
Handschriften  überliefert  ist  Zuerst  in  der  schon  früher  beschriebenen 
im  böhmischen  Museum,  die  auch  den  Neuen  Rath  enthält,  welchem 
unser  Gedicht  darin  unmittelbar  voran  geht,  mit  der  Aufschrift: 
Otec  mudry  sy^mu  synu  radf,  und  den  Schlussworten: 

Tuto  müdr^  Otec  stü  fe^   skona], 

k  tomu  jeho  syn  stöj   slib   dokonal  ^^). 

Kine  zweite  Handschrift,  in  welcher  auch  das  Gedicht  Podkonie  a  Hk 
steht,  auf  Papier  in  Quarte  aus  dem  15.  Jahrhundert,  liegt  in  der 
k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag;  eine  dritte  Papierhandschrift 
von  1459  zu  Raudnitz  ^^).  Gedruckt  ist  des  Vaters  Rath  zuerst  ohne 
Namen  des  Verfassers  in  Herrn  Hanka*s  Starobylä  Sklädanie  5, 
153  —  178,  dann  im  Vybor  z  literatury  cesk^  1,  909  —  928  als 
Smil's  Werk  *•)• 

Das  Gedicht  beruht  darauf,  dass  ein  alter  ritterlicher  Vater 
seinem  Sohne  bei  der  Schwertleite  (910,  16  ff.)  eine  Reihe  von 
Lehren  und  Verhaltungsregeln  fQr  sein  Leben  gibt,  damit  er  überall 
mit  Ehren  bestehe;  diese  Lehren  bilden  so  ziemlich  die  Summe 
dessen  was  man  damals  von  einem  wohlgezogenen  (k^zany)  Ritter 
verlangte.  Schon  daraus  wird  sich  ergeben ,  dass  das  Gedicht  eine 
Nachahmung  von  des  Vaters  ISre  von  dem  Winsbeke  sei,  und  die 
Vergleichung  beider  Gedichte  bestätigt  dies  im  Einzelnen.  Ich  will 
nur  zwei  Stellen  aus  beiden  hervorheben  und  zwar  je  aus  dem  An- 
fange und  dem  Schlüsse;  Winsbeke  8  der  Ausgabe  Haupfs: 

Sufis  oh  dir  gol  gefüege  ein  totp 
nach  sinem  lobe  ze  rehter  e, 
die  $oit  du  haben  als  dinen  lip, 
und  füege  daz  et  so  geste 
daz  immer  beider  wüle  ge 
üz  einem  herzen  unde  ouch  dar. 

ichn  weiz  wilt  du  da  vmnncn  me, 
ob  daz  geschiht  in  Triuxcen  pflege: 
S(Bi  aber  diu   Werre  ir  sdmen  dar, 

90  müezen  scheiden  sich  die  wege; 


«')  Ca»,  cesk.  mus.  1832,  S.  149. 

«")  StarobyU  skliSdanie  vydal  V.  Hauk«,  Bd.  5,  vS.  VlII  der  Vorrede;  JungniRnn,  Hiat. 

iil.  c.  S.  30,  Nr.  II,  57. 
4*>  Eine  theil weise  deutsche  Übersetsun^  in  Wensig's  augefährtem  Sehriftcheo  S.  29—44. 
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RadaOtee  912»  21  ff.: 

Kdfi  M  k  tfeU  Uhl  i  üekaes, 
tehdjt  tobe  raxi  jtste, 
pfijma  ctne  manzelstvo,  eUU, 
pfebyraj  r  Dem  bez  omyla. 
tak  jakz  by  tre  duse  byla 
•krze  to  u  recne  radosti: 
jinak  oemaf  mUdostL 

Winsbeke  Strophe  43 : 

Sum,  wixzett  dax  vrriefenkeU 

ist  gar  dem  jungen  manne  ein  siae. 

ez  «i  dir  ofentich  geseii 

daz  niemen  ere  hohen  mac 

noch  herzeliebe  sunder  klae 

gar  äne  kumher  ttnde  an  not: 

Rada  Otce  920,  24  ff. : 

Nered  mysli  pfielis  k  tomu, 
by  se  tak  jiz  oblozil  v  domu, 
nebo  ktere  seradne  nre  weti 
jako  san  z  sluby  ehtelby  uteei, 
byl  pro  8YÜ  leoost  oblaieeo, 
nebylby  äiroce  scasteo 
V  tiikem  marnem  obloieni'. 

Doch  muss  Srnilen  eine  Handschrift  des  Winsbeke  vorgelegen 
haben,  worin  die  Ordnung  der  Strophen  vielfach  von  der  gewöhn- 
lichen abwich  und  die  etwa  der  Handschrift  g  am  nächsten  stund. 
Die  strophische  Form  des  Gedichtes  Hess  Smil  ausser  Acht  und 
brachte  es  in  blosse  Reimpaare,  auch  sonst  verfuhr  er  mit  seinem 
Vorbilde  wie  wir  es  schon  beim  Neuen  Rathe  gesehen  haben  ziem- 
lich frei,  er  erweiterte  es,  wo  es  ihm  nöthig  und  räthlieh  schien, 
machte  Zusätze,  liess  auch  einzelne  Strophen  weg,  die  jedoch  viel- 
leicht schon  seiner  Handschrift  fehlten.  Freilich,  stellt  man  zwischen 
beiden  Gedichten,  dem  deutschen  und  dem  altböhmischen,  einen  Ver- 
gleich an,  so  fällt  dieser  sehr  zu  Gunsten  der  ersteren  aus:  der 
deutsche  Dichter  ward  schon  durch  die  Stroplienform  zu  conciserer 
Behandlung  und  grösserer  Beschränkung;  genöthigt,  während  der 
böhmische  sieh  ganz  in  gemächlicher  Breite  konnte  gehen  lassen, 
die  aber  auch  ihre  anziehende  Seite  hat. 

Vergleicht  man  nun  die  Lebensregeln,  welche  der  Dichter  den 
Ritter  seinem  Sohne  geben  lässt,  mit  denen,  welche  im  Neuen  Rathe 
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die  Thiere  dem  jungen  Könige  ertheilen  und  betrachtet  die  Überein- 
stimmung zwischen  diesen,  so  wird  man  die  Überzeugung  gewinnen» 
dass  beide  Gedichte  nur  einem  Verfasser  gehören  können.  Die  Be- 
handlung ist  in  beiden  dieselbe,  und  ^in  Geist,  ein  edler»  ritterlicher 
und  frommer,  weht  in  dem  einen  und  dem  andern.  Dazu  nehme  man, 
dass  ProcopLupacdie  Rada  otce  noch  als  Smil^s  Werk  gekannt 
zu  haben  scheint;  er  sagt  nämlich  in  seiner  Rerum  bohemicarum 
EphemeriSy  seu  Calendarium  bohemicum  (Pragae  1584)  zum 
13.  August,  bei  Gelegenheit  der  Erwähnung  von  SmiFs  Tode: 
Compomit  populari  lingua  atque  rhythmis  librum :  titulOf  Juvenile 
consilium,  sive:  Juvenes  ConsuUorea:  digne  sane  lectu;  est  enim 
refertus  pulcherrimis  sententiis  ac  gnomis  (quae  sunt  normae 
vitae  ac  morum)  tum  praeceptis  piis  atque  salutaribus.  Es  passen 
diese  Worte  viel  besser  auf  die  Rada  otce  als  auf  die  Nova  Rada 
und  wir  mögen  dreiste  Smil  für  den  Verfasser  beider  erklären. 

Auch  die  Behandlung  des  Reimes  ist  in  beiden  Gedichten  die 
gleiche  und  es  findet  sich  in  der  Rada  otce  keine  Abweichung  von 
der  Reimweise  der  Nova  Rada.  Wir  finden  also  in  des  Vaters  Rath 
gleichfalls  wieder  zahlreiche  Beispiele  fiir  die  Reime  a:d  (porädny: 
radny  909,  9.  krätf;  odplati  911,  37  u.  s.  w.),  e:d  (letech  :  vetech 
910,  23.  n^sti : dovesti  914,  8  u.  s.  f.),  i:i  (mile:sfle  911,  21; 
:pfle  917,  31.  923,  17,  928,  5  u.  s.  w.),  o:6  (v6li:koli  924,  32. 
vöbec'.otec  828,  11),  uiü  (nutil:mütil  913,  29.  nuzi:dluzi  916» 
33  u.  ö.)>  und  y:y  (dieses  aber  nur  in  derEndsylbe,  dary:stary 
909,  23.  byly:mily  911,  11  u.  o.).  In  gleicher  Weise  trefi*en  wir 
auch  wie  in  der  Nova  Rada  eie  (celeisroele  911»  19.  914,  34. 
mene:cene  919»  17  u.  s.  f.),  ^:  ß' (jiste:zajist^  924»  6)»  i:y  (synu: 
hodinu  911,  5.  bylyrmily  911,  11  und  sehr  oft), /:y  (pflerchyle 
917,  7.  byti:projai  918,  8),  t:y  (mile:  chyle  919,  21.  ticha:pychä 
919,  29)  und  y:i  (smysla  :  cfsla  923,  1)  gereimt;  ie  reimt  hier  blos 
auf  e,  skrze:omrzie  918,  10.  t^ze:lezie  923»  19.  vsem:poyiem 
926»  10  und  e  stope:kopie  910,  15.  smiechu:  ütechu  913»  33. 
vedeti:jmieti  917,13  und  öfter.  Von  sonstigen  Freiheiten  findet 
sich  in  Vocalen  nur  o:uo  otce:puotce  (lies  potce)  909,  15;  in  Con- 
sonanten  sii  poplase:zase  914,  12.  /: «/ lissf :  povysf  918,  20. 
seist  obläsren :  scasten  920,  28  und  b:t  y6bec:otec,  von  denen  allein 
der  letztere  Reim  einiges  Bedenken  erregt.  Für  rührenden  Reim  gibt 
es  wie  in  der  NoväRada  äusserst  zahlreiche  Beispiele,  grammatischer 
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Siebt  !»20,  10—14.  925,  35—926, 1 ;  gieichfalls  nicht  sehen  ist  jener 
auf  zwei  Wörter  ausgedehnte  klingende  Reim,  den  ich  oben  besproehen 
habe:  bohate:na  te  910,  21.  na  se:  zase  915,  21. :  Tyhbsne  920,  20. 
za  nj:  prostranny  915,  37.  za  torzlato  920, 16.  na  to:xbto  925,  3. 
brjne:na  ne  923,  27.  pro  ni:koni  924, 24.  nikd^rhyt  kdy  926,  4;  — 
za  to:oa  to  912,  14.  914,  30.  pro  to:o  to  913,  31.  po  nichio  nick 
919,  1.  na  seizdise  926,  20.  se  mno:pfede  nmu  927,  17.  Zu 
dieser  Gleichartigkeit  des  Reimes  kommen  noch  andere  kleinere 
CbereinstimmungeD  io  beiden  Gedichten ;  so  namentlich  der  im  böh- 
mischen nicht  zu  hiiufige  Gebrauch  ^)  Ton  vlas  zur  Verstärkung  der 
Negation:  tat  jim  za  vlas  nenie  skodni  Nova  Rada  900,  15  und  ke 
cti  za  najmensi  vlas  RadaOtce910,  13,  entsprechend  dem  mhd. 
nmbe  ein  hdr,  nihi  umbe  ein  hdr. 

Glaube  ich  demnach  die  Rada  otce  sy nori,  gleich  derNora 
Rada  Herrn  Smil  too  Pardnbic  zusprechen  zu  mQssen,  ^o  hat  es 
andere  Bewandtniss  mit  zwei  weiteren  Dichtungen,  für  deren  Ver- 
fasser er  ebenfalls  gilt.  Das  erste  ist  das  Gedicht  PODKOME  A  ZAK. 
der  Stallmeister  und  der  Schul  er,  oder  wie  es  in  dem  alten 
Drucke  heisst  DVORAK  a2ak,  der  Hof  bediente  undder  Schüler. 
Wir  besitzen  es  in  der  schon  besprochenen  Handschrift  der  Prager 
Universitätsbibliothek  zusammen  mit  der  Rada  otce  *<)  und  dann  in 
einem  Bruchstucke  eines  alten  Pilsner  Druckes  Ton  1498.  Es  sind 
Yon  diesem  böhmischen  Wiegendrucke  nur  7  Blätter  in  Octaro  fibrig, 
deren  ursprünglich  etwa  10  gewesen  sein  mochten.  Das  erste  Blatt 
fehlt,  das  zweite  beginnt  mit  Spalte  944,  Zeile  20  des  Vy^bor,  und 
das  achte,  oder  von  den  erhaltenen  das  siebente  Blatt  schliesst  mit 
Sp.  954,  Z.  16,  so  dassamEnde  noch  zwei  Blätter  fehlen  müssen  ^2). 
Gedruckt  erschien  das  Gedicht  in  neuerer  Zeit  in  Herrn  Hanka's 


*®)  Ich  weiss  för  jetzt  nur  Beispiele  aus  der  noch  uogednickten  Käthen neolegeade 
anzuführen:  slysevsi  Tiec  se  nesmuti  za  jeden  rlas  tu  novinu  15oS.  Buoh  tea 
jest  V  jednej  vine  nikdy  nebyl  za  zadny  vlas  1828.  aby  .  .  .  aoi  piti  ani  jiesti 
za  zadny  vlas  nedavali  2425.  nikdy  neodpovies  Tiasem  2847.  ale  tech  novi« 
nikomu  nezjevi  za  ziAnj  vlasek  947.  ze  nechybila  xa  vlasek   3oll. 

»«)  Starobyla  Skladanie  5,  S.  VIII.  Start'  letopisove  cesli,  V  Praze  1829,  Pfedalnva 
Str.  VII  sld.  Jungmann  a.  a.  O.  S.  3t,  Nr.  II  66. 

**)  Kiiie  eben  nicht  musterhafte  Beschreibung  des  Druckes  durch  Herrn  Haoka  steht  im 
Cas.  cesk.  mus.  1852,  He»  3,  S.  116,  Nr.  13. 
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Starobyla  Skladanie  S,  178—198  und  dannimVybor,  ersten  Theiles 
auf  der  Spalte  943— 9B6  ^»y 

Es  gehört  dieses  Gedicht  zu  jenem  im  Mittelalter  sehr  beliebten 
Kreise  von  Streitgedichten  über  den  Vorzug  des  einen  oder  des 
andern  Dinges,  des  einen  oder  des  andern  Standes  ^^).  Stellt  man 
dieses  Werk  neben  Smifs  Schriften,  so  wird  die  Verschiedenheit 
nicht  leicht  entgehen.  Der  Verfasser  von  Podkonie  a  zäk  ist  ein 
Mann,  aus  den  unteren  Ständen  hervorgegangen,  der  sich  in  sehr 
zweifelhafter  Gesellschaft  gefällt,  etwa  irgend  ein  armer  hungerlei- 
dender Student,  welcher  dem  geistlichen  Stande  sich  widmet  (954,  IB) 
und  dessen  höchste  Hoffnung  es  ist,  einmal  irgend  wo  Burgcaplan 
zu  werden:  nur  beim  Weine  denkt  er  auch  wohl  an  eine  Bischofs- 
mütze (954,  9).  Der  Dichter  erzählt  zwar  das  Gespräch  der  beiden 
Streitenden  nur  so  als  hätte  er  es  in  einem  Wirthshause  mit  angehört; 
aber  er  ist  mit  beiden  bekannt,  er  setzt  sich  zu  ihnen  und  er  nimmt 
solch  lebhaften  Antheil  an  dem  Gezanke ,  kennt  so  genau  alle  Ver- 
hältnisse, dass  man  sieht,  auch  er  muss  jenen  niederen  Kreisen  ange- 
hört haben,  welche  er  schildert.  Wie  sollte  Smil  je  ein  solches  Werk 
haben  verfassen  können,  der  strenge  adelstolze  Mann,  dem  der  Weg 
zu  den  höchsten  Stellen  im  Lande  offen  stund!  Wie  hätte  er  sich  in 
diesem  Bierdufte,  der  das  Gedicht  durchzieht,  heimisch  fühlen,  wie 
hätte  er  an  diesem  Kneipenabenteuer  (krcemnä  pffhoda  956,21) 
Antheil  nehmen  sollen,  das  so  wie  viele  andere  mit  einer  ganz 
gemeinen  Prügelei  (956,  1  ff.)  endet! 

Eben  so  spricht  die  schwerrällige  Behandlung  des  Stoffes,  die 
Weise  des  Reimes  gegen  Smifs  Verfasserschaft.  Der  Dichter  des 
Podkonie  a  iik  ist  ungewandt  und  unbeholfen.  Was  den  Reim  betrifft^ 
so  erlaubt  er  sich  natürlich  auch  a:d,  e:d,  i:u  o:6  (dieses  aber  viel 
häufiger  als  Smil  in  seinen  beiden  grossen  Gedichten  zusammen 
genommen,  hole  :  zvöle  945,  23.  v6li:skoli  946,  36.  kosti:r68ti 
948,  18.  völi:koli  948,  28.  952,  36;  :poli  950,  6.  rözno :  hrozno 


^'^)  Deutsch  verarbeitet  findet  sich  das  fiedicht  bei  Wenzigf  a.  a.  0.  S.  59 — 74. 

^*)  Über  solche  Kampfgesprache  vergl.  Goedeke,  Grundriss  8.  79.  U.  v.  Plotz,  Über 
den  Sängerkrieg  auf  der  Wartburgp,  Weimar  1851,  S.  29  ff.  Kell  e  r,  RomTart,  S.  182 
bis  186.  448—453.  J  u  b  i  n  a  I ,  Myst^res  inedits  2,  404—408.  W r  i  gh  t,  The  latin 
poems  commonly  attributed  to  Walter  Mapes,  London  1841^  p.  93 — 95,  310 — 321 ; 
auch  sehe  man  das  reiche  Verzeich niss  spaterer  französischer  Debats  bei  Brunelf 
.Manuel  du  libraire,  Paris  1842,  t.  II,  p.  29 — 32.  Vergl.  auch  unten  Anm.  57  und  ä9. 
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9S6,  IS),  uiüuniyiy;  nicht  minder  e:e  (imzi),  t:jf  (oft),  1:5 
(Smal)  and  i:y  (Smal);  ie  reimt  er  nie  auf  ^,  blos  auf  /  (reri: 
rjrtiefi  945,  5.  Tede:biede  947,  1 1  u.  0.)  und  zweimal  auf  ^  Cdofieei: 
üt^ci  948,  14.  TKteci:ineci  950,  34);  ausserdem  hat  er  noch  einmal 
o:e  podkonie : nenie  945,  19.  Von  eonsonantisehen  Reimen  finde  ich 
n:nn  sniedane: zuraune  946,  8;  11:111  nvnie:zime  951,  23:  aber 
auch  d:b  obeda:pKseda  946,  12.  sedem :  chlebem  947,  15.  k:i 
part^ko:t^to  946,  20.  p:k  tepu:sylekü  948,10,  was  sich  alles  Smil 
nicht  erlaubt  hätte.  Rührender  Reim  ist  naturlich  nicht  selten ;  einmal 
steht  auch  näramne:na  mne  950,  20  als  klingender  Reim. 

Noch  viel  minder  als  das  vorhergehende  kann  ein  viertes  Gedicht 
SmiPs  Werk  sein,  obwohl  man  es  ihm  bisher  allgemein  zuschreibt,  der 
SVÄR  YODT  S  vfNEM,  der  Kampf  des  Wassers  mit  dem  Weine. 
Es  steht  in  der  schon  mehrmals  erwähnten  Musealhandschrift  ^^)  und 
ist  daraus  zuerst  vonHanka  imCasopis  ceskeho  musea  1832,  S.  150  ff., 
dann  im  Vybor  z  literatury  ceske  1,  927  ff.,  beide  male  als  Smü's 
Eigenthum  herausgegeben  ^*). 

Dieses  Gedicht  ist  eine  Nachahmung  der  bekannten  und  beliebten 
Vision  des  Philibertus  de  contentione  animae  et  corporis^"*), 
Ton  welcher  auch  die'  altbohmische  Literatur  mehre  Bearbeitungen 
besitzt  ^^).    Die  Einkleidung,  die  aber  nicht  ganz  des  böhmischen 


»»)  Cas.  ce»k.  mus.  1832,  S.  14«  f. 

^)  Auch  hievon  steht  eine  deutsche  aoszagsweise  Übersetzung  io  Wenzi^*s  öner  aoge- 
fTihrtem  Werkchen  S.  45 — 58. 

*^)  VertrI.  Karajan*s  Frühlinfjsgabe  für  Freunde  älterer  Literatur,  Wiea  1839,  wo 
S.  150  ff.  die  veraehiedenen  Bearbeitungen  der  Visio  Phiiiberti  in  den  europäischen 
Literaturen  besprochen  werden,  und  S.  85 — 105  eine  lateinische  und  zwei  deutsche 
Fassungen  mitgetheilt  sind.  Vergl.  auch  Th.  Wright.  The  btin  poems  coiooionlr 
attributed  to  Walter  .Mapes,  London  1841,  p.  95^106.  321—349,  wo  gleichfalls 
eine  Reihe  von  Bearbeitungen  gegeben  und  S.  321 — 324  in  der  .\ninerkuDg  die 
gesamrote  Literatur  darüber  bebandelt  wird;  Edelestand  du  Meril,  Poesies  popn- 
luires  latines  anterieures  au  12*  niecle,  Paris  1843,  p.  217 — 230;  Keller  Rom- 
vart,  S.  127 — 133;  Ch.  iNisard,  llistoire  des  livres  populaires ,  Paris  1854, 
t.    2,    p.    337— 340B.  Dudik,  Iter  Romanum  1,  193. 

**)  Die  eine  gedruckt  im  Vybor  x  lit.  c.  1,  357 — 380,  die  audere  im  Casopia  oesk.  mu*. 
1855,  S.  57—60.  304—307.  Und  noch  später  behandelte  den  Stoff  M.  Georg 
Carolides  von  Karlsperk  in  böhmischen  Reimen:  Dialogus  Imgicus  iuter 
corpus  et  animam  a  s.  quodain  patre  ex  visione  nocturna  descriptus.  Zalosto«  du»e 
s  telem  rozmiouvani  /.  nocni'ho  videni' jednoho  sv.  otce  sep!>ane  a  v  cestinu  pfelozeoe 
(V  Praze  1606);  vergl.  Juugmann,  Hist.  lit.  c.  S.  140,  Nr.  IV  211  c.  Im  Prager 
Jesuitencolle^io  führte  man  1559  l\\  FaNSuacht  den  „Streit  zwischeo  Fleisch  und 
„(ieisf*  :iuf:  Monalschi  ifl  der  (ies.  des  vaterl.  Mus.  in  Böhmen,  1828,  Bd.  1,  S.  496. 
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Dichters  Eigenthum  heissen  kann ,  ist  nicht  ungeschickt  und  darf 
sogar  witzig  genannt  werden;  die  Begebenheit  wird  nämlich,  paro- 
dirend  zum  Philibertus,  als  Vision  eines  trunkenen  Theologiae  magistri 
(mistr  svateho  pfsma  930,  32)  erzählt. 

Unter  den  mir  bekannten  Gedichten  anderer  Literaturen,  welche 
den  Kampf  des  Wassers  mit  dem  Weine  behandeln  *•),  stimmt  das 
altböhmische  am  meisten  und  wirklich  in  auffallender  Weise  zu  dem 
unter  Walter  Mapes  Namen  gehenden  Dialogua  inier  aquam  et 
vinum^^).  So  entsprechen  gleich  dem  eigentlichen  Eingange  des 
Gedichtes,  930,  32—931,  22  : 

Mistr  svateho  pisma  jeden 
sve  vole  byl  jest  nezbeden. 
PovoH  sehe  jednü  v  tej  lakot^ 
eil  se  umdli  na  svem  zivote: 
jedl  krmi  lahodnych  mnoho, 
k  tomu  se  opi  ?inem  z  toho, 
az  sebü  nie  jiz  nevladniese, 
protoz  nevedSl,  coz  sam  biese; 
tehdaz  ho  tovafise  jeho 
odejdü  jakzto  umrieho. 
V  tej  otrape  jemu  se  zdase, 
zet  jej  angel  pestoväse, 
a  nesese  jej  v  tfetie  nebe, 
ant  biese  prave  jakzto  bez  sehe. 
Tul  jest  tajne  veci  videl^ 
potom  svym  bratrim  povedel. 


^*)  Ich  stelle  diese  Gedichte  hier,  so  weit  ich  sie  kenne,  zusammen.  1.  Lateinische. 
aj  De  confliclu  vini  et  aquae;  J.  B.  Docen  in  Aretin's  Beitragen  9,  1316  f.  Carmiua 
bnritna  S.  232  f.,  vollständiger  bei  Edelestand  du  M^ril  in  den  Poesies  inedites  du 
moyen  Age,  Paris  18S4,  p.  303 — 309.  b)  Goiiae  Dialoyua  inier  aquam  et  vinum  bei 
Th.  Wright,  The  latin  poems  coiiiinonly  attributed  tu  Walter  Mapes,  London  1841, 
p.  87 — 92.  —  2.  Französisch,  a)  La  DespiUoison  du  vin  et  de  l'iaue  (13.  Jh.), 
hei  A.  Jubiiial,  Nouveau  Recueil  de  Contes,  dits,  fabliaux  etc.,  Paris  1839,  1,  293 
sqq.  und  darnach  hei  Wright  a.  a.  0.  S.  299 — 306.  b)  Eine  Stelle  aus  einem  zweiten 
noch  ungedruckten  altfranzösischen  Gedichte  führt  E.  du  Meril,  Poesies  inedites,  S.  309 
in  der  Note  an.  cj  Le  debat  du  vin  et  de  Veau ,  wovon  mehre  Drucke  bei  Brunei 
Manuel  du  libraire,  Paris  1843,  2,  32  stehen.  —  3.  Spanisch.  El  pteyto  del  agua 
con  et  rinn  bei  Wright  a.  a.  O.  S.  306 — 310.  —  4.  Ältere  deutsche  Gedichte  sind 
bisher  nicht  bekannt  gemacht  und  ich  kann  dessbalb  blas  auf  die  rolksthiimliche  Fassung 
dieses  Streites  aufmerksam  machen,  Wu  nd  er  h  orn  (Heidelberg  18l'8)  2,37 — 39. 

**^)  Th.  Wri«;ht,  The  Intln  poems,  commnnly  attributed  to  Walter  Mapes,  London  1841, 
p.  87 — 92.  Dmns  Mapes  nicht  der  Verfasser  ist,  hat  öbrigensschon  J.  (jrimm,  Gedichte 
des  .MA.  auf  König  Friedrich  I.,  den  Staufer^  S.  1G9  ff.  zur  Genüge  erwiesen. 


A  Uk  te  felmi  «poia  h*nicchii, 
li  bi*ie  podobno  k  fmiMho; 
im  lateinischen  Dialogus  die  Zeilen  1 — 12: 

Cm»  terwenl  omnia  medium  lumiittitm 

pott  dwertat  epalat  et  pari  «mir»  m*llum, 
pottquam  voinplatibut  eentri*  eil  indtälui», 
me  liquerenl  toeii  vina  tarn  lepuitum. 

Al  ego  in  »pirilu  non  in  came  gravi 

raptu»  «um  el  lerliam  coelum  penetrari, 
ubi  saerali*nma  quatdam  auieuliavi, 
quae  poil  in  coneilio  fratrum  raeravi. 

Dum  »ederel  equidem  in  exeeUii  deuä, 
et  caepitiel  ipirilal  trtpidare  meui, 
ecce  in  iudicio   Theti»  et  Lyaeut, 
inirant,  el  alteruier  aefor  ett  et  reut. 

Uie  Rede  des  Weines,  932,  4—17: 
Vino  k  tomu  olporfde 
polom  vodi,  Uk  povede : 
obyrej  teato  lide  majj, 
Itt  mne  mnoif  riidi  poii'rajj ; 
kdfi  klo  chce  t  nicb  hodjr  ciniti, 
iel  mnohj  k  lomu  rini  maii  dobyli, 
a  iei  napfed  dadie  pitie  spro»tiiiJ«i», 
B  potoiu  pak  po  nlm  lihodnejsie ; 
(ei  baoh  mil^  ehlül  t£  nnpred  däti 
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sie  et  Dens  voluit  te  prius  proferrty 

et  me  post,  ut  hiberent  peccatores  terrae. 

Man  sieht,  welch  grosse  Übereinstimmung  zwischen  beiden 
Gedichten  herrscht,  und  sie  bleibt  auch  im  folgenden  die  gleiche; 
nur  ist  das  böhmische  weit  ausführlicher  und  gedehnter ,  als  das 
lateinische,  es  malt  und  schmückt  mehr  aus;  möge  hier  noch  als 
Beispiel  der  Spruch  des  Weines  935,  19 — 32  stehen: 

Vino  vece  vodS  takto: 
0  ze  smies  miuviti  pak  to! 
jä{  jsem  tebe  drazsi  po  vse  ^asy, 
ztit  mne  nenie  zadna  voda  drazsi; 
nebi  vodu  leji  pry(^  pod  lavici, 
pak  mS  potom  v  ^istii  sklenici; 
vino  leji  v  iahvice  nebo  v  zlatnice, 
ale  vodu  y  stfepy  a  v  hrnce. 
Voda  jeat  napoj  vIech  hlüposti : 
krav,  koni,  koz,  husi  dosti; 
vseckoi  se  v  tobS  toto  vale, 
protoi  mnohokrat  üsta  ikili: 
rinoi  pak  smutku  pry^  veli, 
mnohäi  amutni  srdce  obveseli; 

womit  man  Vers  49 — 52  in  dem  Vaganten-Gedichte  vergleiche : 

Tu  tanquam  viitsstma  funderü  in  planum 
ego  velut  nobile  mittor  in  arcanum; 
te  potat  in  montibus  pecus  rusticanuniy 
sed  mens  laetificat  potus  cor  humanuni. 

Trotz  dieses  genauen  Zusammengehens  beider  Texte  scheint  der 
Svär  vody  s  vfnem  dennoch  nicht  unmittelbar  aus  diesem  lateinischen 
Gedichte  hervorgegangen ,  sondern  vielmehr  erst  aus  einer  andern, 
vielleicht  einer  noch  unbekannten  deutschen  Dichtung  ober  diesen 
Gegenstand,  welche  ihrerseits  aus  dem  Dialogus  Goliae  geschöpft 
hatte ,  entstanden  zu  sein.  FQr  diese  Vermuthung  spricht  nicht  blos 
die  ausserordentliche  Breite  und  Ausführlichkeit  in  der  altböhmischen 
Übersetzung,  sondern  auch  besonders  der  ganz  abweichende  Schluss. 
Das  eigentliche  Kampfgespräch  endet  nämlich  bei  dem  böhmischen 
Dichter  schon  mit  der  Rede  des  Wassers  939,  24 — 940,  2: 

Voda{  vece:  Nemluv  toho, 
styd  se,  vfno,  skutku  zleho; 
nebo  se  otec  Noe  opil  tebe, 
a£  prtfv^  aam  jii  nedil  aebe; 
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protoz  lezal  tak  rozmeUv  se, 

nefadne  velmi  odkryv  se. 

Tehda  jeho  syn  smal  se  tomu, 

pfivedl  jine  bratfie  k  tomu, 

roaje  za  zie  otci  toho  svemu; 

pak  jiny  bratr  pfikryl  banbu  jemu. 

Pro  te  ua  svet  pfisel  zly  rod, 

kdyz  Lot  opil  se  tebü  a  vydal  plod; 

opiv  se  Lot,  vlastnie  dcery 

ze  svä  ucinil  matery: 

protoz  zly  skutek  z  tebe  pocbazie, 

na  jieh  zbytku  lidem  schäzie. 

Dafür  hat  der  Dialogus  Z.  91—94  folgende  Verse : 

Per  te  Noe  femora  dormit  denudafnx, 
unde  maledicUur  irridendo  ruUus; 
per  te  mundo  prodiit  partus  infamatus, 
cum  fuit  in  mantibiis  Loth  inebriatus. 

Was  darnach  in  dem  lateinischen  Dialogus  von  Z.  95  ab  folgt,  rer- 
misst  man  in  dem  böhmischen  Texte  und  der  Dichter  lässt  hier  sogleich 
seinen  Magister  erwachen;  die  Scheidung  des  Streites  endlich  ist  im 
Sy^r  vody  s  vfnem  ein  ganz  anderer  und  erinnert  einigermassen,  wenn 
auch  entfernt  an  den  Schluss  der  altfranzösischen  Fassungen  •»), 
welchen  daher  die  unmittelbare  Vorlage  des  altböhmischen  Dichters 
in  dieser  Beziehung  ähnlich  gewesen  sein  muss. 

Über  die  Entstehung  dieser  Rede  (fec  927,  19,  ganz  im  Sinne 
des  mhd.  rede)  erzählt  der  Verfasser  selbst,  dass  er  zu  seiner  Dich- 
tung durch  einen  Kameraden,  einen  Geistlichen  (dalt  mi  jest  knez 
tuto  radu,  zet  chci  vyloziti  tuto  svädu  927,  25.  26;  vielleicht  jener 
knez  Letek,  welcher  929,  9  —  11  angesprochen  wird?)  auf- 
gefordert worden  sei.  Und  so  wird  auch  der  Dichter  selbst  ein  Geist- 
licher gewesen  sein  (man  vergl.  941,  7  ff.).  Dafür  sprechen  auch 
die  unendlich  gehäuften  Citate  und  Beispiele  aus  der  Bibel  (932, 
24  ff.  933,  21  ff  934.  2  ff  12  ff  34  ff  935,  13  ff  936,  30  ff.  937. 
13  ff.  939,  26  ff.  34  ff.)  mit  denen  die  Kampfreden  von  Wasser  und 
VN  ein  überladen  sind  und  die  auf  ganz  besondere  Beschäftigung  mit 
der  heiligen  Schrift  sebliessen  lassen,  so  unpassend  sie  auch  oft  ange- 
bracht sind.    Für  Smil's  Werk  wird  aber  Niemand  den  Svär  vodv 


ei 


)   Wriglit  a.  a.  0.  S.  30ä  f.  Voigl.  du  Meiil  PoeMes  iiiedites,  p.  309,  Note. 
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s  viaem  gelten  lassen,  der  seine  Schriften  mit  einiger  Aufmerksam- 
keit gelesen  hat. 

Der  Reim  ist  imSvär  vody  s  vinem  äusserst  roh  und  ungebildet; 
langer  und  kurzer  Voeal  reimen  selbstverständlich  auch  hier  auf  ein- 
ander, aber  weit  seltener  als  bei  Smil,  a :  d  9mal,  e  :  i  3mal,  t :  i 
8mal,  u:u  2mal,  o\6  nur  einmal,  y:y  nie;  t;2/(Kmal),  i:y 
(byti :  pfiliti  941 ,  17)  ;  / ;  y  (lepy  :  oslepl  938,  23),  e :  e  (smele  : 
eele  939,  18)  kommen  gleichfalls  selten  vor;  etwas  häutiger  iV :  ß, 
ie :  e  und  4mal  ie  :  i ,  daneben  aber  auch  ie  :  i  (patrich  :  trasiech 
931,  13,  krice  :  viece  938,  5)  und  ie:y  (tiem  :  samym  931^  29). 
Bis  an  die  äusserste  Grenze  des  erlaubten  gehen  Reime,  wie  a;i,poziti: 
däti9329  24;  d:i  prestästa  :  porucfsta  940,  36;  a ;  <f  sedlika  :  mieka; 
e:  i  vodena  :  chudina  933,  31 ;  ucinila  :  otevrela  936  ^  28  ;  videti : 
blüditi  938,  2S  ;  promenil :  ucinil  939,  14;  i:u  milujf :  piji  929, 
25;  0  :  ^  toho  :  zl^ho  939,  24,  o  ;  ^  boka  :  cloveka  936,  34,  in  drei- 
sylbigem  Reime  o :  u  vodena  :  chudina  933,  31  ;  i:  ü  videti :  blüditi 
938^  25  und  von  consonantischen  6 ;  £{  lida  :  liba  929,  35;  n  :  v 
ranen  :  zbaven  934, 34  und  8 :  zi  casy  :  drazsf  935,  21 ;  Ganz  unmög- 
lich und  unerhört  aber  wären  sowohl  für  Smil,  als  für  den  unbekannten 
Dichter  von  Podkonie  a  zik  Reime  gleich  skutköv  :  trunköv  929, 
25.  cinis:  drzis  929,  23;  zlatnice  :  hrnce  935,  25;  pravda :  pozäda 
938,  21.  marn^  :  ohavn^  939,  6;  stvof il : zpösobil  941,  5.  Die  ein- 
zige Übereinstimmung,  welche  ich  anführen  könnte,  welche  aber  ganz 
ohne  Gewicht  ist,  wäre  dass  der  Dichter  des  Svär,  eben  so  wie  Smil 
das  Verbum  musetialsmuseti  ausspricht*') ;  dusi : musf  S v ä r  933, 
26;  rusie  :  musieNova  Rada  854,  25;  usf: musf  ibid.  877,  28;  musf: 
dusi  ibid.  992,  35. 

Rührender  Reim  findet  sich  imSvär  sehr  häufig  und  ungeschickt; 
grammatischer  931,  19 — 22,  Reimhäufung  936,  17—19,  wo  aber 
ein  Verderbniss  eingetreten  scheint;  auch  takto  :  pak  to  935,  19; 
0  tom  :  potom  938,  7,  will  ich  anmerken. 

Man  ist  also  geiiöthigt  die  beiden  letzten  Gedichte  Herrn  Smil 
von  Pardubic  abzusprechen;  der  einzige  Grund  sie  für  seine  Werke 


^2)  nie  Form  museti  ist  in  Prag^  und  im  westlichen  Theile  von  Böhmen  üblich;  in  den 
AuM^Hben  der  Werke SmiTs  steht  ausser  dem  Reime  bald  musim,  musi  ii.s.  w.,bald 
musim,  miisij  :  natürlich  muss  überall  die  letzte  alletii  richtige  Form  durchge- 
führt werden,  die  sich  aus  dem  Reime  ergibt. 
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ZU  erklären»  könnte  etwa  nur  der  sein,  dass  sie  beide  sich  in  Hand- 
schriften mit  unzweifelhaften  Schriften  SmiPs  rerbunden  finden ;  eon- 
sequent  müsste  man  aber  dannSmil  auch  für  den  Dichter  der  Himmel- 
fahrt Maria  und  der  Reimchronik  des  sogenannten  Dalimii  erklären. 
Man  hat  jedoch  einen  weit  merkwürdigeren  Grund  ftir  Smil*s  Autor- 
schaft gefunden;  Podkouie  a  zäk  und  der  Svär  ?odf  s  Tfnem  sind  too 
Smily  sagt  man,  «weil  in  beiden  ein  so  Tortrefi'licher  Humor  steckt**. 
Als  wenn  sich  in  Smil's  Werken  nur  irgend  eine  Spur  von  Humor 
zeigte,  als  ob  sie  nicht  im  Gegentheil  durchaus  ron  dem  tiefsten  und 
strengsten  Ernste  erfüllt  wären.  Denn  wenn  auch  der  Fuchs,  der 
Wolf^  das  Schwein,  dem  Könige  üble  Rathschläge  erkheilen,  wenn  sie 
ihn  zum  Bösen  zu  ?erleiten  suchen,  so  wird  dabei  doch  Niemand  an 
Humor  oder  Satire  denken  wollen;  nicht  dass  das  Schwein  Unrein- 
lichkeit  empfiehlt  ist  humoristisch,  vielleicht  wäre  es  das  Gegentheil. 
Der  Dichter  lässt  diese  Thiere  eben  nur  nach  ihrer  „Natur**  (piiro- 
zeni)  sprechen  und  es  fehlt  ihm  sogar  in  allen  diesen  Fällen  an 
jener  naiyen  Freude  an  dem  Beobachteten ,  an  dem  liebevollen  Ver- 
senken in  das  Leben  und  die  Begabung  der  Thiere,  welche  so  wun- 
derbar in  der  germanischen  Thiersage  und  auch  noch  lebhaft  in 
der  altböhmischen  Rada  yselik^ch  zvfrat  sich  kund  gibt. 

Genug  aber,  die  Ansicht  von  der  humoristischen  Begabung  Smirs 
ist  in  der  böhmischen  Literaturgeschichte  durchgedrungen ,  in  wel- 
cher er  jetzt  fast  die  Rolle  des  Spassmachers  zu  spielen  hat.  Harm- 
lose Novellenschreiber,  die  sich  seiner  Person  bemächtigten ,  lassen 
ihn  als  jovialen  und  gutmüthigen  Possenreisser  auftreten,  etwas  von 
derber  Weinlaune  angeweht,  der  nicht  zehn  Worte  sprechen  kann, 
ohne  wie  einst  Sancho  Pansa  ein  passendes,  oder  besser  noch  ein 
unpassendes  Sprichwort  in  seine  Reden  einzuflechten«'). 

**i  Ich  hahe  dabei  zunächst  eine  abscheuliche  Novelle  ron  Ritte rsber^:  Pan  Smil 
Flaska  z  Pardubic  im  Sinne. 
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